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Meelene Lange. Merlin s. 


Chescheidung. 


; H. Ludwig. 


Raddrud verboten. — 
OB war ein Genie der Liebe, den Triumvirn der Liebe genuß- und 


weſensverwandt. Sein Leben war ein hohes Lied der Liebe; aber eine Note 
feblte dieſem Liede, die fefte,. ftarfe Note der Treue. Wohl fchaute Goethe nach ibr 
aus; er bordte, of er nichts von ibr vernähme, das fein hohes Lied himmelwärts 
triige; er empfand ihre Schinbeit, ihre Tiefe, ihren Cwigkeitswert, aber fie felber 
entzog fic ifm, und nur die Sebnjucht blieb, die Sehnſucht nad einem für ibn 
unerreichbaren Hichften Gut. Das Problem. der Treue, alS eines Problems de8 
Lebens, ließ fic) von ibm nicht löſen. Treue war fein Ingredienz feiner Liebe, die 
fam und ging, die ibn allemal mächtig padte und riittelte, in ſchwere Kämpfe warf, 
und dod) nie die Einzig-Eine war, die nie erliegt. Sie ware aud) ohne Kampf davon- 
gejogen, überwunden von einer neuen Liebe, einem neuen Triebe, einem neuen Anreiz, 
an der eignen Vergänglichkeit zugrunde gebend, die ein Teil ihres Weſens war. 

Um fo bemerfenswerter ijt es, mit welder Entfchiedenheit Goethe in den Wahl 
verwandtidaften fiir die Unlöslichkeit der Che eintritt. Durd) Mittler flart er uns 
iiber die Tendenz feines Romans auf, die zugleid) Goetheds feft gewordene Anſchauung 
fiber die Che widerjpiegelt. Merker fagt: „Die Che ijt der Grund aller ſittlichen 
Gefellidhaft, der Anfang und der Gipfel aller Kultur. Unauflöslich muß fie fein, fic 
zu trennen gibt es gar feinen binlangliden Grund.” 

Die Che bindet die Liebe; fie vertritt das Pringip der Treue. Die Treue felbft 
vermag fie aus fic) heraus der Liebe nicht gu geben; aber fie ſtellt fie bin als cine 
fittlide Forderung, deren Erfiillung die Liebe yur Che adelt. Wie aber, wenn die 
Liebe entflohen ijt und mit ihr die Treue? 
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2 Eheſcheidung. 


Dann vertritt die Che, ſofern fie als unter allen Umſtänden unauflösſlich gilt, 
das Pringip äußerer Treue, eines Zujammenbaltens der Chegatten aus Pflichtgefühl, 
eines Miteinanderlebens aus Achtung vor dem Sittengejes, des Sich-Beugens vor 
einem kategoriſchen Imperativ. 

Gin kategoriſcher Jmperativ! Er muß abſolut fein, cin völlig unbedingtes Etwas, 
das ſich nicht einſchränken läßt, ein Gipfel, der aus der Ebene aufſteigt, nichts abgebend 
von ſeinem ſtolzen Bau an ſanfte, abſchwächende Gliederungen, Hügelgelände und 
weite Hochflächen, auf denen ſich mühelos wandern und behaglich ruhen läßt, die mit 
ſeinem Namen ſich ſchmücken und doch von keinem Hauch ſeiner ſtählenden, ſtärkenden, 
reinen Höhenluft berührt werden. Ein kategoriſcher Imperativ iſt ein aus der 
Wahrheit geborenes, ein höchſtes Sittengeſetz, das keinen inneren Widerſpruch duldet; er 
iſt die Wahrheit ſelbſt. 

Stellt die Ehe die ethiſche Forderung der Treue als ihres kategoriſchen 
Imperativs, fo iſt fie zerſtört, ein im dem Sinne ihres eigenſten Weſens Nicht— 
Exiſtierendes, ſobald dieſe Forderung nicht erfüllt wird. Sie ſelber kann daher das 
Prinzip der Unlösbarkeit nicht in ſich bergen, und Goethe, der das von ihr behauptet, 
verwickelt ſich in Widerſpruch mit der Realität und im letzten Grunde mit ſich ſelbſt. 
Wo das Prinzip der Unlösbarkeit wie ein kategoriſcher Imperativ aus der Che 
herauszuwachſen ſcheint, da ift es ein Pfropfreis, das anderen organifden Gebilden 
entjtammt, die an ihrem Gein und an ibrem Schein ein vitales Intereſſe haben. 

Das katholiſche Kirdenregiment Halt an ihrer Unlösbarkeit feft. Die Che ijt 
eine gottgeordnete Cinridtung, ein Gaframent — und was Gott zujammengefiigt bat, 
das darf dev Menſch nicht trennen. Die Che ijt gewiſſermaßen heilig gefprodien, nicht 
ihrer Idee nach allein, fie foll ein Geiliges fein, fondern jeder einzelne fonfrete Fall 
wird in die Sphäre göttlicher Anordnung und Beſtimmung geriidt und fo zu etwas 
Unverleglichem geftempelt. 

Auch ber Staat zeigt ein höheres Antereffe an dem Beftehenbleiben der Che als 
ant ihrem geijtigen und ſittlichen Inhalt. Die durch die Che gebildete Familie ijt fein 
Fundament und dieſes Fundament ju ſchützen feine Pflidht. Den Schutz mun fucht 
der Staat, wenngleic er, weniger [ebenSfremd als die katholiſche Kirche, Eheſcheidung 
zuläßt, doch in möglichſter Beſchränkung und Erſchwerung derfelben. Er ijt mehr um 
die Quantitét der Baujteine beforgt, die fein Fundament bilden, als um ihre Qualitat. 
Das Bürgerliche Geſetzbuch geht in feinen Motiven davon aus, „daß im Cheredhte 
nicht das Pringip der individuellen Freiheit herrſchen darf, fondern dah die Che als 
eine von dem Willen der Chegatten unabhängige fittlide und rechtlidse Ordming 
anzuſehen ijt.” Siermit find jene aus Willensiibereinfunft hervorgehenden Chefcheidungen 
in Wegfall gekommen, die das Preußiſche Landrecht bet Kinderlofigheit gejtattete, und 
die tiefqriindigite, die unüberwindliche Abneigung, mag fie einfeitig oder gegenfeitig 
fein, iſt ebenſowenig imftande, eine gefeplide Trennung herbeizuführen. 

Das Geſetz kennt nur einen gu Recht beftehenden Grund ber Chefcheidung: dic 
Schuld eines Chegatten. Die eingige Ausnahme, die nad) heifen Kämpfen in das 
Biirgerlide Geſetzbuch aufgenommen wurde, tut der Starrheit des Pringips wenig 
Ubbruch; fie Lat Geijtedstrantheit de3 cinen Ehegatten als Scheidungsgrund ju, freilich 
nur dann, wenn die Krankheit wahrend der Ehe mindeftens drei Jahre gedauert und 
einen folcben Grad erreicht hat, daß die geiſtige Gemeinjdaft zwiſchen den Chegatten 
aufgehoben, aud) jede Ausſicht auf Wiederherjtellung diefer Gemeinſchaft ausgeſchloſſen ijt. 


Eheſcheidung. 3 


Die Chefcheiding haut ſich alfo auf der Schuld auf, auf ihr allein. Schuld 
und Strafe find in unferer Gefeggebung aber unjertrennlide Gefährten, und fo trifft 
aud) bei der Eheſcheidung den ,,Schuldigen” eine Art Strafe, er erleidet vermigens- 
und familienrechtlidhe Nachteile. 

Die Schuld, die zur Eheſcheidung führen fann, wird lediglich als eine Verfehlung 
gegen die Ehe ſelbſt Letrachtet, die wiederum nur die EChegatten felbft etwas angebt; 
eine Che ijt daber mur lösbar, wenn einer der Chegatten die Scheidung beantragt. 
Die Schuld, auf die er feinen Antrag ftiigt, muff nachweisbar fein, und zwar gilt cin 
Geftindnis des „Schuldigen“, wenn es fich nicht durch Seugen oder durch Tatheftinde, 
die unverfennbar Folgen feiner Schuld find, erhärten (apt, in feiner Weife als 
Schuldbeweis. 

Der Begriff der Schuld iſt durch das Bürgerliche Geſetzbuch ſtark eingeſchränkt. 
Es gibt nur drei „abſolute“ Scheidungsgründe: Ehebruch, das Trachten nach dem 
Leben des andern und endlich noch die böswillige Verlaſſung. 

Die relativen Scheidungsgründe find in dem 8 1568 zuſammengefaßt; er 
fautet: „Ein Cheqatte fann auf Scheidung Flagen, wenn der andere Chegatte durch 
ſchwere Berlegung der durch die Che begriindeten Pflichten oder durch ehrlofes oder 
unfittliches Verhalten eine fo tiefe Serviittung des ehelichen Verhaltniffes verſchuldet 
hat, daß dem Chegatten die Fortſetzung der Che nicht sugemutet werden fann. Als 
ſchwere Verlegung der Pflicht gilt aud) grobe Mißhandlung.“ Hier wird der Begriff 
der Sduld abhängig gemacht von dem Grad der Berriittung, die die Che durd) 
jittliche Verfehlungen de3 cinen Chegatten erleidet, und jelbft die Serriittung, aud) der 
höchſte Grad der Rerriittung an fic reicht noch nicht aus, eine die Chefcheidung mit 
Notivendigfeit zulaſſende Schuld daraus abjuleiten; alles fommt darauf an, ob eine 
Fortſetzung der Che dem Flagenden Chegatten zugemutet werden fann. Das entſcheidende 
Moment ijt alfo in die Empfindung eines Dritten gelegt, eines Frembden, in das 
Empfinden des Richters. 

Ein Staat, der die Eheſcheidung nicht zuläßt, wirkt nicht eheerhaltend, ſondern 
ehezerſtörend. Ehen, die Schlauben gleichen, leeren Hülſen ohne nährenden Kern; 
Ehen, die nur da zu ſein ſcheinen, um gebrochen zu werden; Ehen, die denjenigen, 
die ſie umfangen, weder Anfang noch Gipfel perſönlicher Kultur ſein können, ſondern 
jie ſittlich verküummern laſſen, untergraben den Wert der Ehe als ſolcher. Wir haben 
ein Beiſpiel an Frankreich, das ſich ſehr ſpät erſt, vor wenig mehr als zwanzig 
Jahren, entſchloß, ein Recht auf Eheſcheidung in ſeine Geſetze aufzunehmen. Man 
kann wohl ſagen, in keinem Lande war und iſt die Ehe ſo auf Ehebruch zugeſchnitten, 
ſpielt die Ehe, ſobald es zu einem Konflikt zwiſchen Ehe und Liebe, Leidenſchaft und 
Pflicht kommt, eine ſo klägliche, eine ſo lächerliche Rolle, ja, es fragt ſich, ob es 
nicht ihr gegenüber ſchon ein Mißgriff iſt, den Begriff der Pflicht mit ihr zu 
verbinden. Vielſagender noch als die Spötter, als Maupaſſant, Lavedon, Jean 
Aicard, Hermans uſw. ijt Solas Entſchluß, ſeinen Roman „Fécondité?“ gu ſchreiben, 
iſt der Roman in ſeiner Anlage, ſeiner Ausführung, ſeiner lehrhaften Eindringlichkeit, 
ſeinem faſt leidenſchaftlichen Bemühen, zu den Anſchauungen hinüberzuziehen, die er 
vertritt. Ja, der Entſchluß Zolas und ſeine Tat als ſolche iſt das Bedeutſamſte: er 
brach eine Lanze für die Ehe, für ihre Heiligkeit und Unverletzlichkeit, mithin für 
etwas längſt dem Fluche der Lächerlichkeit Verfallenes, das mit tauſend Witzen und 
Späßen in die Enge getrieben und mit Narrenkappe und Schlafmütze behängt wurde, 
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wenngleich es als Fundament des Staates — die Ehe liefert immerhin noch Kinder, 
„eheliche Kinder“ — in all ſeinen komiſchen Diskrepanzen beſtehen bleiben muß, und 
dieſe Donquichotterie konnte auch ibn der Lächerlichkeit preisgeben. Wie furchtbar 
muß der Tiefſtand der Che in Frankreich fein, und wie hoch muß Zola den Wert 
einer echten Che eingeſchätzt haben, daß ev, der Franzoſe, fold) ein Wagnis unternabm! 

Selbftverftindlic) hat die durch Jahrhunderte währende Unauflöslichkeit der Che 
nicht allein gu diejer Entwidlung der Che gefiibrt, aber fie bat viel, unendlid viel 
dazu beigetragen. Es blieb in unjibligen Fallen nichts anderes übrig als das 
i droite und a gauche, und diefeS a droite und a gauche wurde Gewobnbeit, 
Recht, es war um fo viel reigvoller alS der vorgefdhriebene Mittelweg, der dem Alltag, 
dem Geſchäft, der Vernunft diente, auf dem der Staub fic) fammelte und die Lange: ° 
weile rubte. Gin ſtarres Prinzip ijt der ſchlimmſte Dieb, der gewiſſenloſeſte Betriiger. 
Die große Liige der Potemkinſchen Dörfer, Hinter deren gemaltem Glany furchtbarites 
Elend fich barg, wird in Permaneny erklärt. Die Che felbft mag längſt bankrott ge- 
macht haben, die Kuliſſe bleibt, geftiigt von dem Prinjip, das Staat und Kirdje ver: 
treten. Go trägt das ftarre Prinjip Zerſtörung in ein Gebilde, das es zu ſchützen 
wähnt. Es ſchützt eine Form und kümmert fic nicht um den Juhalt. Und dod fann 
eine Form mit gleicgiiltigem Inhalt nie Fundament einer Inſtitution fein, die wie 
der Staat Triiger der Macht fein foll, die BVerfirperung eines Gefamtivillens in all 
jeinen Außerungen, aud) in der Rriftallijation ethiſcher Grundfage, in feinem Rechte. 

Wird der Che, als der eingigen legalen Form der Lebensgemeinſchaft zwiſchen 
Mann und Weih jede Möglichkeit der Auflöſung genommen, fo ijt fie gerichtet, fie ift 
im höchſten Sinne zweckwidrig von Unbeginn an, ihr Niveau muß finten, fie mug 
entarten, 

Das Eheſcheidungsrecht mus regulierend ecimvirfen, thm muß die Kraft inne- 
wobnen, das Faule, Morſche, alles, was auf ténernen Füßen ſteht und durd) feinen 
Einſturz die Nachbarſchaft gefibrden wiirde, das Leere, das Erdrückende, das Kraft 
und Entwidlung Niederhaltende, das Unwahre und neve Unwaäahrheit Zeugende aus: 
zuſcheiden, auf ein möglichſt geringeds Mah zurückzuführen, damit das fogenannte 
Fundament in der Tat ein Fundament werde. 

Entſpricht nun unſer Chefcheidungsgefes den WAnfpriiden, die um der Che iwillen 
an ein ſolches Geſetz ju ftellen find? . 

Unjere Chefcheidungsgefege find der Ausdrud ungebheurer Geniigfamfeit der Che 
gegenüber; fie zeigen fo grofen Mefpeft wor der Form, dah fie mit jedem Fiillfel 
vorlieh nefmen. Were dem nicht fo, fle Hatten die obligatoriſche Chefcheidung in fich 
aufnehmen müſſen. 

Es gibt Ehen, die in ihrer Wüſtheit und in den Folgen ihrer Wüſtheit geradezu 
gemeingefährlich ſind; es gibt Ehen, die zum Verbrechen erziehen, die dieſe Tendenz 
offenſichtlich zur Schau tragen. Gericht und Krankenhaus werden zu Mitwiſſern des 
unſeligen Zuſtandes, vor dem der Abgrund ſich auftut. Der Riegel, der die Pforte 
der Ehe verſchließt, wird nicht zurückgeſchoben, weil niemand von innen pocht. Der 
Staat, der allein das Recht hat, die Pforte zu öffnen, zieht ihn aus eigner Initiative 
nicht zurück, mag unter ſeinem Schutz geſchehen, was da will; das Mordbeil darf ge— 
ſchliffen, eine Wahnſinnstat behutſam vorbereitet werden. 

Wie ſegensreich würde bei ſo ſchlimmen ehelichen Verhältniſſen die obligatoriſche 
Trennung von Tiſch und Bett wirken, den kleinen Reſt ſittlicher Kraft erhaltend, der 
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in dem einzelnen ſteckt, der ſittlichen Verſeuchung, die von ſolcher Ehe ausgeht, ein 
Ziel ſetzend, und das Außerſte hindernd, das die Ehe und die Menſchen in ihr 
tauſendmal furchtbarer zerbricht, als eine Löſung es zu tun vermöchte. 

Hier geht der Staat, wenn auch nach der andern Seite hin, von ſeinem Prinzip 
ab, daß die Ehe über das Intereſſe, das Belieben der Beteiligten hinausgehoben 
werden ſoll in die Sphäre ſeines Intereſſes, eines Intereſſes der Allgemeinheit. Er 
ſowohl wie die Allgemeinheit erfahren durch ſolche Ehen die ſchlimmſte Schädigung. 
Aber der Staat hat ſich ſeines Willens begeben; der Einzelwille triumphiert. Dieſer 
Einzelwille iſt oft der gebrochene, zertretene Wille, richtiger der Nichtwille, das 
Unvermögen deſſen, der ſich zu ſelbſtändigem Entſchluß nicht mehr aufzuraffen vermag, 
oder der boshafte, grauſame Wille deſſen, dem die Ehe Raum gibt, ſeinen menſchen— 
quäleriſchen, despotiſchen Neigungen zu genügen. Der Staat verzichtet auf jeden 
Eingriff auch in die unheilvollen, unſeligen, weite Gebiete verſeuchenden Ehen. Die 
Ehe ſteht jenſeits jeder Angreifbarkeit durch einen Dritten als ein abſolut Zweckvolles, 
das durch ſein Daſein allein ſchon ſeinen Zweck erfüllt. 

Der den monſtröſeſten Ehen gegenüber völlig paſſive Staat tritt aber ſofort in 
Aktivität, ſobald jemand von innen her an die Pforte klopft, die der Staat von außen 
verriegelt hat. Er hütet den Riegel ängſtlich, und für den Klopfenden kommt nun alles 
darauf an, ſeinem Ehegefährten eine Schuld nachzuweiſen oder aber ſich ſelbſt eine 
nachweiſen zu laſſen. Nun aber beginnen für ihn die Schwierigkeiten. Eingeſtändniſſe 
des Schuldigen nützen nichts, ſie könnten unwahre Vorwände ſein, auf Abmachungen 
beruhend, die die Ehegatten miteinander getroffen haben, um das Ziel, die Freiheit, zu 
erreichen. 

So ſind ſelbſt bei der abſoluten Schuld des Ehebruchs und des Trachtens nach 
dem Leben des andern Gatten der Eheſcheidung noch Hinderniſſe in den Weg gelegt, 
die bei komplizierten Verhältniſſen und bei böſem Willen des einen Teils ſchwer zu 


überwinden ſind. n . 
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Bedenklicher aber ſteht es da, wo es zu groben Verfehlungen nicht gekommen iſt, 
Mann und Frau aber aus tiefer liegenden Urſachen ſich zu trennen wünſchen. Es gibt 
Konflikte, ernſte, oft könnte man ſagen heilige Konflikte, die in dem Rahmen der Ehe 
nicht gelöſt werden können, die durch das Zuſammenbleiben nur verſchärft werden 
müſſen; ſie rütteln an der Ehe, ſie vernichten ihren Inhalt, ſie machen ſie zu einer 
Unwahrhaftigkeit, die in jedem Augenblick wie eine Krankheit quält, entmutigt; ſie 
bedingen Reibungen, die erniedrigend wirken und die Selbſtachtung zu zerſtören 
drohen — — es gibt keinen Ausweg, eine Schuld allein kann Erlöſung bringen. 

Und man kann ſchuldig werden in dem Sinne des Geſetzes, ohne ſich in den 
eignen Augen, in den Augen des Gatten etwas zu vergeben, ohne eine Gewiſſensſchuld 
auf ſich zu laden. Man kann ſchuldig werden durch die „böswillige Verlaſſung“! 

Die „böswillige Verlaſſung“ vertritt das einſt gültige Motiv der gegenſeitigen 
Abneigung. Wie in ein Sammelbecken iſt ſie bereit, alles in ſich aufzunehmen, was 
irgendwie auf Eheſcheidung hindrängt. Oft iſt ſie das, was ihr Name beſagt, 
„böswillig“; oft iſt ſie der Notanker, an den ein unverſchuldet Schiffbrüchiger ſich klammert, 
um von einem „Schuldigen“ loszukommen, deſſen Schuld aufzudecken und nachzuweiſen 
eine zu bittere, entwürdigende Aufgabe ſein würde; oft iſt ſie der Ausweg, den beide 
Gatten in objektiver Erwägung der Sachlage als den gangbarſten gewählt haben, 
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kurz und gut, ſie iſt das Ventil für alles, was die verriegelte Pforte nicht zu öffnen 
vermag. 

Die „böswillige Verlaſſung“ verlangt ein Opfer, denn ſie iſt Schuld, ſie ſtempelt 
einen zum Schuldigen. Unſere Verhältniſſe bringen es mit ſich, daß in weitaus den 
meiſten Fällen die Frau dieſes Opfer auf ſich nimmt. Werden Ehen auf dieſe Weiſe 
in Freundſchaft gelöſt, aus Achtung vor der Ehe, aus Achtung vor der eigenen 
Individualität und der Individualität des andern, die eine gottgewollte iſt, die vor 
der Che war und nach ber Ehe fein wird, fo werden auch jene vermigenésrechtlichen 
und familienrechtlichen Nachteile fortfallen, die der Schuldige nad) dem Geſetz zu erleiden 
hat. Wie die Chegatten fich über die Chefcheidung einigten, fo werden fie fic) and 
über die Kinder und die pekuniäre Frage cinigen. Das Gericht mifdt fic nad 
beendetem Scheidungsprozeß in dieſe Angelegenbeiten nur, wenn eS sur Entſcheidung 
angerufen wird. Dem Manne fteht das Recht yu, die Kinder feiner fiir ſchuldig 
erflarten Frau ju überlaſſen; es gibt Faille genug, in denen die Frau nur unter dieſer 
Bedingung ihren Mann böswillig verlapt, und der Mann diefer Bedingung gern, in 
der [Mberjeugung, bas RNichtige yu tun, entſpricht. 

So verfdieden nun auch die Griinde fein mögen, die zu böswilliger Verlaſſung 
fiibren, der Prozeß, der fic) an fie Eniipft, hat einen grofen Vorzug, und braucht fic 
mit „Enthüllungen“ nicht zu befajfen, wenn es nicht in dem Willen der Chegatten 
liegt, wenn fie nidt um bad „Schuldig“ miteinander ftreiten; er fann eine ſchützende 
Dede über das Cheleben breiten, er braucht feine Sonde an den beiderfeitigen Charatter 
zu legen, das Tun und Denfen und Empfinden nicht zu jerfajern. Das Verlafjen- 
haben, die Weigerung der Rückkehr find an fic abjolute Schuld. Die Chegatten haben 
e3 in der Hand, die Gehäſſigkeiten und Anklagen, die gegenfeitiqen Voriwiirfe, die 
fo viel Schulb wie möglich auf den andern Teil zu wälzen verfuchen, um die eigne 
Schuld ju mildern, völlig auszuſchalten. Der Zartfühlendſte hat nichts zu befürchten, 
hat nicht die Qual intimer Geſtändniſſe durchzumachen, die durch den Anwalt dem 
Richter übermittelt werden, denn der Eheſcheidungsprozeß iſt ein Anwaltsprozeß, eine 
reinliche Scheidung iſt möglich, die nichts befleckt, nicht einmal das Gewand. 

Die böswillige Verlaſſung bietet daher den Männern und Frauen des feſten und 
reinen Wollens, wenngleich ihr Name wohl daran erinnert, daß ſie geſetzlicherſeits 
als Schuld aufgefaßt wird, dic beſte Gewähr, unverſehrt aus der kritiſchen Ubergangs— 
zeit hervorzugehen. 

Aber was ſie einerſeits an Vorteilen bietet, nimmt ſie auf der andern Seite 
wieder. Es iſt den Gerichten wohl bekannt, welch ſichere Handhabe die böswillige 
Verlaſſung allen Scheidungsluſtigen zu bieten ſcheint, als welch bequemes Mittel ſie 
ſich darſtellt. Ihrer bedienen ſich die Leichtſinnigen, die Unvernünftigen, diejenigen, 
die von vorübergehenden Stimmungen ſich betören laſſen, die Menſchen des Augen— 
blicks und der aufwallenden Leidenſchaften. Sie gleicht einem Meer, das alles in ſich 
aufnimmt, beimliche Verfeblungen, febwere fittliche Verſchuldung, Sehnſucht nach Er— 
hebung und Genejung, den tiefſten Lebensernft, dic idealite Gefinnung, die frivolite 
Leichtfertigfeit und kindiſche Nervoſität. Durch fie fann das Geſetz durd das Gefeg 
in gewiſſem Sinne umgangen werden. 

Darum ſteht das Gericht den Klagen wegen böswilliger Verlaſſung beſonders 
ſkeptiſch gegenüber. Das findet ſeinen Ausdruck darin, daß es die Vorſichtsmaßregeln, die 
das Bürgerliche Geſetzbuch vorſchreibt, ſo weit es ſich tun läßt, zu verſchärfen pflegt. Es 
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gibt Verſöhnungsverſuche, Beſinnungsfriſten, es geſchieht alles, um Momente heraus— 
zufinden, die die abſolute Schuld verneinen. Zeit gewonnen, alles gewonnen, iſt das 
Leitmotiv des gerichtlichen Verfahrens. Der beklagte Ehegatte muß zuerſt „rechts— 
kräftig“ zur Herſtellung der häuslichen Gemeinſchaft „verurteilt“ werden; leiſtet er dieſer 
Verurteilung binnen Jahresfriſt gegen den Willen des andern Ehegatten „in böslicher 
Abſicht“ nicht Folge, dann erſt kann die eigentliche Eheſcheidungsklage eingereicht werden. 
Es ſind alſo zwei Prozeſſe erforderlich, und dieſe Prozeſſe pflegen ſich durch zwei 
Jahre zu erſtrecken. Es wird auf die Wirkung der Zeit, die in der Tat manchen 
Entſchluß gewandelt hat und zur Stifterin faulen, aber auch ehrlichen und echten 
Friedens geworden iſt, zugleich auch auf die abſchreckende Wirkung gerechnet, die ein 
ſo langer Prozeß mit all ſeinen quälenden Begleiterſcheinungen auf diejenigen aus— 
üben muß, die mit halbem Mut, voll Zaghaftigkeit die Verwirklichung ihrer Befreiungs— 
ſehnſucht in Erwägung ziehen. 

Dem Eheſcheidungsprozeß, der auf der Klage böswilliger Verlaſſung fußt, an 
Langwierigkeit faſt gleich, aber um vieles peinvoller, iſt ein ſolcher, bei dem es ſich 
um relative Schuld handelt. Hier iſt der individuellen Auffaſſung Tür und Tor 
geöffnet. 

Wo fängt die „ſchwere“ Verletzung ehelicher Pflichten an? Und wenn ſie als 
vorhanden anerkannt wird, bat fie auch eine „tiefe“ Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes 
herbeigeführt? Und wenn ſchließlich eine „tiefe“ Zerrüttung zugegeben werden muß, iſt 
damit ſchon erwieſen, daß dem klagenden Ehegatten die Fortſetzung der Che nicht 
zugemutet werden kann? 

Die Ausſagen der Ehegatten gelten nichts, ſelbſt da nicht, wo ſie ſich in völliger 
Ubereinſtimmung miteinander befinden. Es müſſen andere Beweiſe erbracht werden 
durch Zeugen, durch Briefe. Das iſt oft eine Unmöglichkeit. Es gibt Ehegatten, die 
ſich ſorglich hüten, die Zerrüttung ihrer Ehe irgend einem Auge zu verraten. Die 
Liebe zu den Kindern, die Selbſtachtung ſind ſtarke Stützen, die ihnen die Kraft 
geben, täglich von neuem die alte böſe Laſt auf ſich zu nehmen. Aber eine ſolche Laſt 
wächſt, und ſchließlich kommt die Beit, wo fie zerdrückt, wo fie zermalmt, wo fie das 
Ich zu vernichten, aus dent Menſchen der Selbſtachtung einen Menſchen der Selbjt- 
verachtung zu machen drobt, denn nun, aus Furcht vor dem inneren Sterben, dem 
dumpfen Vegetieren ift er in Verfuchung, die Laft weit von fich yu febleudern, ſich auf 
fid) felber gu ftellen und fic) dem à droite und a gauche in alles vergeffendem 
Leichtſinn und villiger Verjpottung der bisherigen Gewiſſenhaftigkeit hingugeben. Gr 
jiebt die Gefabr, ex febridt vor der etvigen Liige zurück, er ftrebt nad) der Freibeit, 
die ifn erbeben und retten fann. Sie wird ibm nicht gewährt. Cr hat ju ftrenge 
Selbſtzucht geiibt; der Schein des Friedens und der Cinigfeit fpridjt gegen ihn, die 
Ehe gilt nicht als „tief“ zerrüttet. 

Oft freilich läßt fich die Berviittung nicht verbergen. Die Che hat aufgehört, 
Che yu fein durch die Abneigung des einen, der fich den ebelichen Pflichten entziebt. 
Beide Gatten befinden ſich in einem Rujftande des Miftrauens und der Reijbarfeit; 
Furcht vor Annäherung beherrſcht den einen, Bitterfeit fiber die Abjage den anderen. 
Yede Freundlicfeit wird vermieden, fie finnte falſch gedeutet werden, alles wird Ber- 
ftellung, Zwang, Unnatur, nur die bitteren, heftigen Ausſprachen nidt, ju denen eins 
ber tauſend Mißverſtändniſſe, die aus cinem fo unjeligen Zujtande Hervorgehen miiffen, 
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die Veranlaſſung gibt. Man reibt ſich täglich aneinander, bis endlich nur ein Ver— 
hältnis zwiſchen den Ehegatten exiſtiert, das Verhältnis des Stiers und des roten 
Tuches. Aber man lebt ja „miteinander“, keiner hat den anderen „böswillig ver— 
laſſen“, man teilt die Wohnung, man teilt die Mahlzeiten, man wedfelt auch wohl 
bei Langerem Getrenntfein ein paar Briefe, man empfingt Gäſte, in deren Gegenwart 
man fic) beberridht, man macht gemeinſchaftlich Beſuche und beherrſcht fic) gleichfalls; 
die Form bleibt nad) aufen bin gewabrt, die Zervitttung verbirgt fich fiir dic Welt 
hinter einer artigen Masfe. Der wobhlwollende Draußenſtehende fann leicht die Maske 
fiir echt, file das wahre Geficht halten. Warum foll die Zerriittung nicht Maske fein, 
wie die „böswillige“ Berlaffung fo oft eine gutwillige ijt? Der Paragraph 1568 
fann nicht zur Anwendung fommen. 

Und ſchließlich, wer als Richter prinzipiell gegen Eheſcheidung iſt, findet ſelbſt 
da, wo die Zerrüttung der Ehe, ja ihre tiefe Zerrüttung ſich mit Allgewalt jedem auf— 
drängt, immer nod einen ſtarken Halt in dem Zuſatz: „daß dem andern Gatten die 
Ehe nicht zugemutet werden darf“. 

Wer kann die geiſtige und ſittliche Kraft einer Perſönlichkeit, ihre Senſibilität, 
ihre Verwundbarkeit, die Art, gewiſſermaßen die Stellen ihrer Verwundbarkeit richtig 
einſchätzen, es ſei denn ſie ſelber? Wie nun, wenn ein Ehegatte ſich zugemutet hat, 
fein Unglück durch Sabre zu tragen, wenn alles beweiſt, daß er es geduldig und kraft— 
voll ertragen hat, unerſchütterlich in ſeiner Ehrenhaftigkeit und Pflichttreue, warum ſoll 
ihm da nicht um eines höheren Prinzips willen von den Vertretern dieſes höchſten 
Prinzips zugemutet werden, es mit derſelben bewunderswerten Geduld und Stand— 
haftigkeit zu tragen bis an ſein ſeliges, ſein unſeliges Ende? 

Cin Gefühl der Unſicherheit muß ſich derjenigen bemächtigen, die auf den § 1568 
angewiefen find, unt cine Chefdheidung herbeizuführen. Cie haben die Aufgabe, ſchwer 
Beweisbares ju Lewweifen, und dieſes ſchwer Beweisbare, das fic) auf die intimſten 
Angelegenheiten besieht, mus gewiffermaken wuchtig und fcbarf umriſſen als Tatſache 
den Richtern dargebracht werden. 

Wie hei der böswilligen Verlaſſung kann bier ein gittlicher, freundſchaftlicher 
Vergleich eine Löſung obne jeden Stachel herbeifiihren, wenn der Zuſatz von der 
„tiefen Zerrüttung“ von feiten des Richters tiefer und innerlicher erfaßt wird, als es 
in den meijten Fallen zu geſchehen pflegt, wenn er in dem, twas durch fich ſelbſt ſchon 
das Wefen der Ehe aufhebt, in der Verlegung der durch die Ehe begründeten Pflichten, 
cine tiefe Serriittung erblidt, fobald der eine Teil fich ju dem Schritte der Klage ent: 
ſchließt. Die „Verletzung der durch die Che begriindeten Pflichten”, nachweisbar durch 
Bengen freilich — Klage und Eingeſtändnis find auch bier feine Beweiſe —, mug eben 
alg Schuld von einem der Chegatten auf fic genommen werden, wenn vielleicht auch 
feine „Verletzung“, fondern freiwilliges Aufgeben der ebelichen Gemeinſchaft von beiden 
Seiten ftattgefunden bat. Auch hier wird aus leicht begreiflichen Griinden die Frau 
bis auf wenige Ausnahmen diejenige jein, die ſich die Schuld zuſchreiben läßt, unt fich 
und dem Gatten die Scheidung yu ermöglichen. 

Wo aber von einem fejten, ftarfen Sufammenbalten der Gatten, von einem 
cinbeitlichen Willen nicht die Rede ijt, wo die tiefe Serviittung ſtark um ſich gefreffen 
hat, wo die Angſt vor dem Schuldiggefprodenwerden auf beiden Seiten eine grofe 
ift, wo gu ihr die ungeheure Angſt tritt, der Richter könnte trog allem die tiefe Zer- 
rlittung der Che, die ſittliche Verfeblung des andern nicht erfennen oder anerfennen 
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und ſo den Weg zur Freiheit, zur Rettung verſperren, da führt die Unſicherheit des 
alldeutſamen Paragraphen zu den gehäſſigſten, den ſchlimmſten, den verlogenſten 
Prozeſſen. 

Das Studium dieſer Prozeſſe lehrt, daß unſere Eheſcheidungsgeſetze nicht nur 
unzulänglich find, fondern daß fie auch die Tendenz haben, was in einer kranken Che 
etwa nods an Lebensfeimen jteden finnte, villiq yu vernichten. Jeder ftrebt danach, 
den andern Teil als den allein Schuldigen hinzuſtellen. Verſchweigen und Ausſagen 
ftebt in der Parteien Belicben; ein Eid wird von den Gatten nicht -verlangt, er wird 
nicht cinmal geftattet. Es (apt fich mim mit dem, was man gibt und nicht gibt, durch 
die Beziebungen, in die man die vereingelten Tatfachen zueinander ftellt, ein Bild 
entiverfen, das alS Ganzes durchaus univabr ijt, fo treu „nach der Natur” auch die 
einjelnen Leile entivorfen find. Bei foldem Schalten und Walten ijt nichts leichter, 
als die Wahrheit gur Unwahrheit und die Unwabrheit sur Wahrheit zu machen. 


* * 
* 


Serriittung an fich ift fein Scheidungsgrund, es muh eine Schuld ihre Urſache 
jein, und gwar eine Schuld in geſetzlichem Sinne. Nehmen wir an, diefe Schuld 
beſtände in der Veriweigerung der ebelichen Gemeinfdaft, die als ſchwere Verletzung 
der ehelichen Pflichten Hetrachtet wird, und auf fie gründe fich die Klage der dic 
Scheidung beantragenden Partei. 

Diefe Verweigerung ijt ſehr ſchwer zu beweiſen, und dem beflagten Teil, der 
allemal cinen Gegenprozeß anjftrengt, wm, wenn irgend möglich, nidt als Schuldiger 
aus dem Prozeß hervorzugehen, ſteht ein treffliches Mittel gu Gebot, dieje Schuld, 
obwohl er fic) ihrer voll bewupt ift, von fic abzuwälzen. Es ift died ein Mitte, 
das der Anwalt aus feinem Schatzkäſtlein feiner jurijtifder Begriffszerlegungen ju 
bole pflegt, und befteht in der Erflirung: Die eheliche Gemeinjdaft hat nicht 
bejtanden. Das heißt, irgend wie, ju irgend einer Zeit hat das erotifde Element, das 
anfänglich gu der Che gebirte, fic) verfliichtigt, es iſt ausgeſchieden — niemandem zu— 
leide. Die Chegatten find gleichen Sebritts darüber hinweggefdritten, es gibt feinen 
Verweigernden, wie es feinen Verlangenden gibt, die „eheliche Gemeinſchaft hat” eben, 
jeit unbeftimmter Zeit, „nicht beftanden”. Man befledt fein zartes Gewiſſen nicht mit 
der Vehauptung, da fie unter den gegebenen Verhiltniffen feine Unwaährheit enthalt. 
So läßt fic) der entſcheidende Teil des § 1568 völlig ungefibrlid) machen fiir den in 
feinem Sinne Schuldigen, wie er iiberhaupt viele Keime der Selbjtvernichtung 
in fich tragt. 

Das pflegt denen, die, auf ibn bauend, cinen Eheſcheidungsprozeß begonnen 
haben, febr bald zum Bewußtſein yu fommen, Angſt bemächtigt fics ibrer, die Richter 
könnten in der Finfternis ibrer Che noc Dämmerlicht, im ihrer Hille nod cin 
Renjterchen erbliden, durch das ein Stückchen Himmel ſchaut, irgendwo in der 
Todeswiifte eine Oaje, im der Diirre einen Duell erfpaben, und nun beginnt die 
leidenſchaftliche Schwarzmalerei, das Auftragen, das T[bertreiben. Wie auf einem 
Prajentierteller wird die „tiefe Zerrüttung“, die villige Unbaltbarfeit der Che den 
Richtern dargeboten, dap fte obne Zigern darüber quittieren finnen, nur find es eben 
zwei Prajentierteller, und jeder trägt die überdeutliche Inſchrift: Nicht mein ijt die 
Schuld, die Schuld ift fein. Es beginnt cin heißes Ningen, ein erbarmungs: 
lofer Rampf. 
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Natürlich ſind es oft recht ungleiche Kämpfer, die einander gegenüberſtehen. 
Der eine hat nur ſein Ziel im Auge, den andern zu dem allein Schuldigen, zum 
mindeſten zum Mitſchuldigen zu ſtempeln; er ſchrickt vor nichts zurück, die unedelſte 
Waffe iſt ihm immer noch gut genug, er greift zum Klatſch, zur Verleumdung, ohne 
Unterlaß bewirft er mit Schmutz; er weiß, etwas davon bleibt hängen. Der andere 
verläßt den Boden’ ſtrengſter Wahrhaftigkeit nicht, er will ſeine Selbſtachtung nicht 
verlieren in all dem Wuſt und Graus, er wägt jedes Wort, damit er nicht zu viel 
preisgäbe an jene Fremden, die Anwälte und Richter, die ſein Eheleben unter die 
Lupe nehmen; was ihm einſt teuer war, er will es immer noch ſchützen und ſchirmen, 
ein unberührtes Heiligtum, ſoll die lichte Vergangenheit die wilde Brandung, den 
ekeln Schlamm überdauern. So hält er zurück und beſchränkt ſich auf das Not— 
wendigſte in Anklage und Verteidigung. 

Aber was ihm vornehmes Maßhalten erſcheint, die ſtille Abwehr zornvoller 
Beſchuldigungen, das Unbeachtetlaſſen törichten Klatſches, kann völlig anders gedeutet 
werden. Das Auge des Richters ſieht in dieſem Schweigen in der Tat oft genug 
den Beweis, daß der Geſchmähte nicht widerlegen kann, was gegen ihn anprallt, daß 
er durch ſein Tun und Weſen die Verweigerung der ehelichen Gemeinſchaft heraus— 
forderte, daß ſie daher aus den Umſtänden heraus berechtigt war. Es öffnet ſich dem 
Richter ein Weg, die geſetzlich anerkannte Schuld als aufgehoben zu betrachten; ſie iſt 
ja nur relativ, hängt alſo von dem Geſichtswinkel ab, unter dem man ſie betrachtet. 
Es läßt fic) aus den Plaidoyers und Akten ein Erkenntnis konſtruieren, das da 
befagt, dem beflagten Teil könne die eheliche Gemeinſchaft nicht zugemutet werden, 
da der Kiger durch mancherlei Verfeblungen die Liebe und Achtung des beflagten 
TeilS verloren habe. Andererſeits feien diefe Verfehlungen nicht grok genug, um als 
Schuld bezeichnet gu werden; es Liege daber fein Grund wor, die Che zu ſcheiden. 

So bleibt eine Che heftehen, die durch gerichtliches Verdift völlig gefpalten ijt; 
der trennende Keil wird vom Gericht noch tiefer bineingetrieben und ibr einverleibt 
alg cin Teil ihrer ſelbſt. 

Es heißt alfo bei diefen Prozeſſen Selbſtzucht üben, das alljuftraffe Spannen 
deS Bogens fichert feinen Treffſchuß. Wer tim Taumel der Angſt und des Haſſes 
alles 3ermalmt und mit Füßen getreten bat, fann immer nod) gewärtig fein, dah er 
verurteilt wird, das Verftiimmelte tiglich vor Augen yu haben bis zur Erftarrung des 
eigenen Yeh. Umſonſt bat er fich erniedrigt, umfonit die Hinde in Schmutz getaucht, 
umfonft Sntimftes an den Pranger geftellt, das Nebeneinander foll bleiben, das Neben— 
cinander, das von nichts anderm zu reden vermag, als von all dieſer Schmach und 
dem furchtbaren Umjonjt! 

Es gibt Landgerichte, die grundfaiglich feine Ehe löſen, da das Scheiden der Che 
gegen das Intereſſe des Staates verſtößt, es fei denn um der gröbſten, offenjichtlicen 
WVerfehlungen willen. Sie „muten eben ju“, und wird die „Zumutung“ durch ibre 
cigene Auseinanderfegung yu einer geradezu bhaarfirdubenden, fo führen fle die Kinder 
ins Feld, die fic) freilid) in dem von ihnen gejchilderten Milien ausnehmen wie 
Pflanzen, die man verdamunt, in dem fiimmerlichften Boden zu iwelfen. 

Die Furcht vor dem Schuldiggeſprochenwerden hat manchem Prozeß eine Wendung 
qegeben,* die Dem Wunſche beider Parteien entgegen war. Viele find vor ſich und vor 
Gott zu Schuldigen geworden, nur um diefe juriftifde Schuld nicht auf ſich nehmen 
zu müſſen. So ijt es cin beliebtes Verfahren folder, die fic) in die Enge getrieben 
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fühlen, ſich für pſychiſch krank zu erklären oder erklären zu laſſen, die Ehe hätte ihre 
Nerven zerrüttet. Aber was ſie als Entlaſtung für ſich vorbringen, hoffend, es würde 
die Schuldwage des andern beſchweren, wird nun zum Werkzeug, die Trümmer ihrer 
traurigen Che aneinander zu nageln. Gegen Kranke, pſychiſch Kranke prozeſſiert man 
nicht; die Geneſung iſt abzuwarten, der Prozeß iſt vorläufig zu Ende. 

Gegen das Urteil des Landgerichts kann Reviſion eingelegt werden. Da iſt es 
denn bezeichnend fiir den ungeheuren Spielraum, den § 1568 der ſubjektiven An— 
ſchauung der Richter gewährt, dak obne den geringiten Zuwachs an Beweismaterial, 
ohne neue Zeugenvernebnumgen, ohne eine einzige Verfchiebung dev Tatſachen, auf 
welde bin das Landgericdht fein Urteil gefillt hat, die Che oft ohne weiteres vom 
Oberlandesgericht gefchieden wird. Vielleicht hatte cin anderes Landgericht fofort cine 
Entſcheidung in diejem Sinne getroffen. 

Der § 1568 ijt aljo in ſeiner Vieldeutigfcit ein Quell von taufend Ungeredstig- 
feiten, von Härten cinerfeits und milder Rückſichtnahme andrerſeits. In den Handen 
eines Merfer wird er einer Theorie juliebe Menſchen gu innerm Siechtum, ju 
einem Leben der Lüge verurteilen, in den Händen tieferblidender Manner wird er 
Leidende aus unwürdigen Feſſeln erlajen, fie der Selbftactung und einem neuen Leben 
wiedergeben. 

Es iſt ein ſchlimmes Ding, daß er den verſchiedenſten Herren dienen kann, und 
es iſt ein ſchlimmeres Ding, daß ſelbſt die Herren von Geiſt und Herz, die Helfernaturen 
und Lebensfreunde die Verpflichtung haben, nach einer Schuld auszuſpähen, dah fie, 
um das geſunde Ziel zu erreichen, oft ihrem innerſten Fühlen und Erkennen wider— 
ſprechen und für eine Schuld erklären müſſen, was ihrem Empfinden nach ſittlich ge— 
boten, höchſte Pflicht der Wahrheit und gegenſeitiger Achtung war, ein kategoriſcher 
Imperativ, der von innen nach außen wirkt. 


* * 

Eheſcheidungsgeſetze ſollen Läuterungsarbeit an der Ehe ermöglichen, ſie ſollen 
ein Inſtrument bieten, durch welches das ſittliche Niveau der Ehe gehoben, ſie reiner, 
tiefer, wahrer gemacht werden kann; ſie ſollen daher für ein möglichſt hohes Ideal der 
Ehe eintreten, ſtatt für ein möglichſt tiefes, das ſchon in dem äußeren Zuſammenhalten 
der Ehegatten ſich verwirklicht ſieht. 

Unſere Eheſcheidungsgeſetze verzichten auf dieſen ihren höchſten, ihren ſittlichen 
Zweck. Da ſie ſich unter allen Umſtänden auf das Schuldprinzip ſtützen, ſind ſie 
die Scheidung der Ehe als angeſtrebtes Ziel beider Ehegatten vorausgeſetzt — Be— 
günſtiger der Schuld. Die Schuldigen beſiegen gewiſſermaßen das Geſetz; die nicht 
ſchuldig werden wollen, werden vom Geſetz beſiegt. Wer die Ehe, ſei ſie noch ſo 
troſtlos und leer, nicht in irgend einer Form brechen will, mag von der Ehe zerbrochen 
werden. Sie find auf ſenſationelle Ehetragödien zugeſchnitten. Die gewaltigen Tra— 
gödien, die aus der Verſchiedenheit der Charaktere, der Verſchiedenheit der Welt— 
anſchauung, die aus einer übermächtigen Leidenſchaft herauswachſen und edleren und 
feineren Naturen die Ehe zu unfruchtbarer Qual werden laſſen, vermögen ſie nicht zu 
erfaſſen. 

Das Schuldprinzip hat auch entſittlichend auf die Eheſcheidungsprozeſſe gewirkt, 
die faſt in allen Fällen zu Skandalprozeſſen ausarten, oft nur durch die Neben— 
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enthüllungen, durch den Geiſt, in dem ſie geführt werden, ja faſt geführt werden 
müſſen. Es muß daher eine Reduktion des Schuldprinzips angeſtrebt werden, nach 
welcher es nur ba zur Geltung kommen dürfte, wo es eine Schuld im öffentlich-recht— 
lichen Sinne, im kriminaliſtiſchen Sinne erfaßt. Es blieben dann als Schuld: Ehe— 
bruch, Trachten nad dem Leben des andern Gatten und — grobe Miphandlung, -die 
jetzt als zwingender Eheſcheidungsgrund nicht angeſehen wird, ſondern unter all den 
Verklauſulierungen der relativen Schuld, der „FZumutung“, der „tiefen Zerrüttung“ uſw. 
in dem geräumigen 8 1568 ein unſcheinbares Plätzchen gefunden hat. Die Beweis— 
aufnahme müßte allemal auf das Allernotwendigſte beſchränkt werden; es handelt ſich 
ja nicht um einen Strafprozeß, der jedem Vergehen nachzuſpüren hat, damit es ſeine 
Sühne finde. Bei Ehebruch könnte das Geſtändnis des Beklagten genügen, ohne daß 
ein Zeugenapparat in Bewegung geſetzt wird, um all der Einzelheiten habhaft zu werden. 

Für die Schuldfälle zwei und drei, Trachten nach dem Leben des andern Ehe— 
gatten und grobe Mißhandlung, wäre der zweite der drei Grundſätze auszuſcheiden, auf 
denen das Eherecht ſich aufbaut, der nämlich, daß eine Ehe nur auf Antrag des nicht 
ſchuldigen Ehegatten lösbar iſt. Es wäre gut, wenn hier auf den Antrag von Richtern, 
Arzten und anderen durch Amt und Einſicht dazu geeigneten Perſonen das Gericht die 
Befugnis hätte, zum Schutze des Schwächeren, des Bedrohten und zugleich zur Ver— 
hütung von Verbrechen einzuſchreiten, wenn es je nach der Schwere und Gefährlichkeit 
des Falles auf Trennung von Tiſch und Bett oder auf endgültige Löſung der Ehe 
von Gerichts wegen erkennen dürfte, mit der Verpflichtung, die Durchführung dieſer 
Trennung zu überwachen. Natürlich müßten auch Maßtegeln getroffen werden, den 
gefährdeten Teil vor etwaigen Rachegelüſten zu ſchützen. 

Das dritte Prinzip der Eheſcheidungsgeſetze, daß der für ſchuldig Erklärte ver— 
mögensrechtliche und familienrechtliche Nachteile erleidet, muß in ſeinem zweiten Teile 
da, wo von Schuld in dieſem poſitiven, nahezu kriminaliſtiſchen Sinne die Rede iſt, 
natürlich voll zur Anwendung kommen. Daf der Schuldige familienrechtlich zurück— 
treten muß, mit andern Worten, daß er dem andern Ehegatten die Erziehung der 
Kinder überlaſſen muß, iſt bier cin Selbſtverſtändliches, das ſich ſchon aus dem Für— 
ſorgeerziehungsgeſetz ergeben würde. Die vermögensrechtlichen Beſtimmungen haben 
ſich fo ſtark den Verhältniſſen anzupaſſen und find fo völlig von ihnen abhängig, daß 
ihre Bedeutung eine recht verſchiedenartige iſt, die oft auf dem Nullpunkt ſteht. 

Die Kautſchukparagraphen der böswilligen Verlaſſung aber und der vielbeſprochene 
8 1568 mit ihrem Schuldprinzip müßten fallen. Sie find dem Geſetz gegenüber nicht 
nur ein zweiſchneidig, ſondern ein vielſchneidig Schwert, das der Liſtige benützt, das 
Geſetz von allen Seiten anzugreifen und ſchließlich zu durchbohren; für zartfühlende 
Naturen aber ſind ſie der harte Fels, an dem ihre Kraft, ihr Glück zerſchellt. 

Der Paragraph der böswilligen Verlaſſung konſtruiert eine Schuld und ſchafft 
dadurch zugleich einen „Nichtſchuldigen“ nach einem äußeren Maßſtab, der Schuld und 
Unſchuld nie zu meſſen imſtande iſt. Er möge ſich umwandeln in die einfache Be— 
ſtimmung: Ehegatten, die aus Abneigung gegen die eheliche Gemeinſchaft ein Jahr 
hindurch in gewollter Trennung von Tiſch und Bett gelebt haben, ſteht das Recht auf 
Eheſcheidung zu. 

Gin ſolcher Paragraph würde zugleich den § 1568 umſchließen. Dieſer iſt durch 
ſeine Auslegungsmöglichkeiten ein echter Prozeßparagraph, geeignet, in das Elend einer 
unglücklichen Ehe neue furchtbare Nöte und Aufregung hineinzutragen; er verlangt 
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Verzicht auf jedes geiftige und ſeeliſche Schamgefühl, aus ſeiner Vernichtung allein 
sieht er feine Nahrung. 

Er liege jich, fo weit er etwa in dem eben vorgejdlagenen Paragraphen nicht 
aujgegangen fein follte, in einer Beſtimmung unterbringen, die inbaltlich folgender- 
mafen Lautet: Cine Che, die feine Che mehr ijt, wird auf Antrag der Chegatten 
gefcbieden, doc bat nad) dem erſten Antrag cine einjährige Trennung von Tiſch und 
Bett ftattzufinden, und nur ein auf diefe Beſinnungsfriſt folgender zweiter Antrag 
erwirkt die Scheidung. 

Es gibt da, wo das Schuldpringip fortfallt, nicht mehr Chefcheidungsflagen, 
Anwaltsprozefice, fondern Anträge, denen nachgekommen werden muß, wenn die. cine 
Bedingung erfiillt worden ijt, das Innehalten einer Probezeit, die ausreichen dürfte, 
die ÜÄbereilten und Törichten, die Leichtfertigen und Nberempfindlichen zur Beſinnung 
zu bringen. Die Zeugenverhöre, die Unterfuchungen, die Klagen und Gegenflagen, fie 
hätten ein Ende, und mit ibnen verſchwände der Aktenwuſt, der viele geſchädigt hat. 

Das Gericht hatte nur da tiefer in den Cinjelfall einjudringen, wo die Chegatten 
betreffs der Kinder und der Unterhaltspflicht yu Feiner Verſtändigung fommen finnen, 
denn hier verlangt die Geredhtigfeit und das Wohl der Kinder ein feines und 
verftindnisvolle3 Abwägen aller Momente. 


“GE 
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Anſprache in der Jugendgruppe des Dereins fiir Fraucnintereffen in Wiinchen. 
Bon 


Jha Freudenberg. 


Radhdrud verboten. — — 


er Dichter, der mehr als irgend ein anderer durch Schaffung idealer Frauen— 
geſtalten dazu getan hat, das moderne Perſönlichkeitsbewußtſein der Frau zu 
weden, Gat in ſeinem Taſſo ein ſchönes Wort geſagt, das zwar nicht grade fiir die 
Frauen gemeint ijt, das wir aber heute — und darin eben fpricht fic) der Wandel 
der Seiten aus — rubig auc) auf uns beziehen ditrfen; das Wort: 
Gin edler Menſch fann einem engen Kreiſe 


Richt feine Bilbung danken. BWaterland 
Und Welt muh auf thn wwirken. 


Goethe ſchrieb das yu einer Zeit, wo wir Deutfde noc fein cigentliches Vaterland 
hatten und wo die Welt fiir den Cingelnen nod) nicht entfernt das war, was fie heute 
ift. Berfebr gab e3 kaum, Großſtädte ebenjowenig, jeder haftete an feiner beſchränkten 
Scholle, und nur ganz wenig Zeitungen bradten im Sdmedentempo Runde von dem, 
was fich draußen zutrug. — Wie anders ijt dad alles geworden! 

Heute vergehbt fein Tag, obne daß Vaterland und Welt ſchon in Geftalt der 
Morgenjeitung an jede Titre pochen, und wer beim Lefen nicht darauf achtet, wer fic 
auf den fleinen, anefdotenbaften und fenfationellen Fillftoff beſchränkt, den die Blatter 
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mit fich fiibren; wer alfo denft — bewuft oder unbewußt —: Baterland und Welt 
gehn mich nichts an; einen ſolchen Lejer, natürlich aber aud) eine folde Leferin, 
wiirde heute ſelbſt der Schöpfer der Prinzeſſin Leonore ganz ſicherlich nicht mehr unter 
die Menfeben von edler Bildung zählen. 

Sit übrigens doch auch dieje Pringeffin Leonore — bei allem Durddrungenfein 
von dem, was fic) fiir die Frau ziemt, und bei aller zarten Zurückhaltung — eine Fran 
von weitreichenden geijtigen Intereſſen, eine Schülerin Platos, und nimmt an dem, 
was die Welt der Nenaiffance ausmacht, vollen Anteil. 

Wir find die Erben der Vergangenheit, aber auch Kinder der [ebendigen Gegen— 
wart. Die Ideale des Frauenlebens find keine Steinbilder, ſtarr und unbeweglich, 
fondern es find lichte Gejtalten, die neben der warmen und wechſelnden Wirklichkeit 
cinherjebreiten, aus ibrem Widerſchein Farben und Linien empfangend. 

Gan; ficherlich wollen wir das in Ehren halten, was friibere Generationen von 
Frauen uns an Kultur, an Feinheit und Entwideltheit des Denfens und Fühlens 
iiberliefert haben; aber wir wollen nicht verſäumen, Ddiefen unfern vererhten innern 
Beſitz durch Mitdenken und Mitfühlen deffen, was unjere Zeit bewegt, auch fruchtbar 
zu machen. Der Schag, den wir tibernommen haben und an die Zukunft weitergeben, 
der ſoll doch nicht unberührt bleiben von dem, was heute ift, er foll nicht unvermebrt 
ju denen gelangen, die nad) uns fommen. Er muß die Spuren der Zeit an fich 
tragen, in der wir ibn gebiitet baben, fonft find wir eben müßig gewefen und baben 
Diefe Beit, die uns gegeben war, nicht genützt. 

Es ift Abnen oft gejagt worden, worin dieſer Schag befteht. Seine Kleinode 
find: Liebe und Treue, Zartgefiihl, Riidjicht und hingebende Fürſorge fiir die Familie, 
eine ausdaucrnde, unermüdliche Kraft — nicht die Kraft freilich, die Schlachten ſchlägt, 
aber die Kraft, die täglich, täglich, ein ganzes langes Leben hindurch, auf dem Poften 
ijt, um die oft jo ftille und unanjebnliche, in Wahrheit fo vielgeftaltige und viel ver— 
langende Arbeit zu leiften, die zur Pflege des perfinlichen Lebens der Menſchheit 
erforderlich ift. 

Wer möchte etwas aus diefem koſtbaren Beltande, der fo viel vom Beſten unferer 
Kultur enthalt, aufgeben? Aber wer wollte auch leugnen, dah man ihm nod neue 
Werte hingufiigen fann, ja dag an ihm wweitergefchafft werden mug, wenn aud nur 
das Alte feinen vollen Glan; bewabhren foll! 

Die ausſchließliche Beſchränkung auf das Nächſte, auf den engen Kreis der 
perſönlich Angehdrigen und ihrer Intereſſen — das was in fritheren Zeiten, als es 
jo ju fagen nods fein. Wigemeinleben gab, das Natürliche war, das erſcheint uns 
jest al® cine leichte Trübung, die ſich über jene leuchtenden Schätze breitet, ja faſt 
als cine Urt Roft, der ihnen mit der Zeit fogar etwas nimmt. 

Wer fid) friiber gefagt bat: Der kleine Kreis meiner Lieben ijt meine Welt, 
der fprady damit aus: Das fleine Stück von der großen Welt, das mir nur gegeben 
ift, das will ich mit aller Liebe und Kraft durchdringen, da3 foll innerlid) jo weit und 
reid) werden, daß es mir die ganje Welt, die ja doch unerreichbar weit dabinten 
liegt, erſetzt. 

Wer heute fagt: icp liebe nur, was ju mir gehört, und ich denke nur an unjere 
eigenen Angelegenbeiten, — dev fagt damit etwas gan; andered, der ſchiebt mit Gewalt 
etwas von fic) weg, was ihm von allen Seiten nabe fommt und taujend Hande nad 
ihm ausfiredt. Wa friiher eine Starke war, das jeigt fic) jest als eine Furcht, als 
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die engbersige Furcht, mit feinem Vorrat an Liebe und Intereſſe nicht zu reicen, 
wenn er ſich auch ein wenig der ganzen Menſchheit zuwendet. 

Wenn jemals eine Furdt unbegriindet war, fo ijt es dieſe. So leicht ijt wir 
liche Liebe nicht gu Ende. Sie bat befanntlics die Cigenfdbaft, die fonft nur im 
Marden vorfommt: je mehr man davon wegqnimmt, defto mehr ift da. Das Hers 
einer Mutter wird fiir die eigenen Kinder nicht weniger übrig haben, wenn fie fic 
nebenbei, fo viel es ibre Zeit erlaubt, darum forgt, ob frembde Kinder auch cine gute 
Erziehung haben, ob fic) auch ihrer jemand annimmt, wenn fie verwaift und ratlos 
dafteben. Und die heranwachſende Jugend braucht dem Clternbauje nicht entfremdet 
zu werden, wenn iby Blid anfängt, verſtändnisvoll und lernbegierig den bedeutungs- 
vollen Erſcheinungen des allgemeinen Menſchheitslebens zu folgen. 

Im Gegenteil. Wie Unterſchiede und Gegenſätze unentbehrlich ſind, wenn einem 
etwas zum vollen Bewußtſein kommen ſoll, wie z. B. der Bauer kein entwickeltes 
Gefühl für die Natur hat, weil ihm ihr Gegenſatz, die Kultur, fremd iſt — ſo gewinnt 
auch der kleine Lebenskreis, die Familie, zehnfach an wohltuender Bedeutung, an Reiz, 
an Friſche, an kräftehegendem Fürſichſein, wenn die Strömungen des großen Lebens— 
kreiſes der Menſchheit durch ſie hindurchgehen und vielfache Zuſammenhänge mit dem 
Ganzen der Welt herſtellen. 

Und gerade die Frauen, auf denen das ganze Detail des Lebens laſtet, denen 
ihre tägliche Arbeit nicht von ſelbſt dieſes Gefühl des Zuſammenhanges mit dem großen 
Ganzen gibt, — wie es z. B. die außerhäuslichen Berufe fo viel mehr tun — ge— 
rade dieſe Frauen haben ſogar ein tiefinnerliches Bedürfnis nach einem Ausruhen in 
Vorſtellungen, die nicht immer nur dem täglichen Einerlei entnommen ſind und wieder 
ins tägliche Einerlei hineinführen, nach einer Erholung durch ſolche Dinge, die die 
Gedanken ein wenig von einem abrücken, daß man von ſich ſelbſt {o8fommt. Wir, 
die wir unfer Geſchlecht noc viel beffer fennen al alle Dichter miteinander, wir wiſſen, 
wie viel herzliche Sebnjucht nach Erquidung durch Neues und Merkwürdiges unter all 
der Geſchäftigkeit verborgen ift und oft gar nicht ecinmal klar yum Bewußtſein fommt. 

Sn der Jugend — ja, da war wohl etwas in einem, was Arme ausbreitete 
und die ganje Welt hatte ans Her; drücken mögen, aber das war eben jugendliche 
Uberſchwänglichkeit; die läßt man ſich von verniinftigen Lenten ausreden und merft 
e3 gar nicht einmal, denn mit 16 oder 18 Jahren ift einem das ganze Leben nod fo 
neu, daß man auch das Gewohnte nocd jeden Morgen mit Heller Freude begriift. 

Später fommt dann die Beit der Mühe und Sorge; die Mutter bat ihre Kinder 
wt pflegen und großzubringen und ift froh, wenn fie Abends den Kopf aufs Kiſſen 
legen kann. Und erft wieder in ſpäteren Jabren, wenn es Mupeftunden gibt, dann 
kommt ein bitteres Gefühl geſchlichen, daß man fich dod) eigentlich in einem recht 
engen Kreis bewegt, von rect wenig weiß, an nichts Großem und Bedeutjamem teil 
bat. Und dann verfallen fo viele auf das Anshilfamittel einer Gejelligheit, deren 
geiſtiges Niveau ein ſehr befcheidencd ift, von der man womöglich felber unbefricdigt 
nad) Hauſe fommt, aber die einem dod) wenigftens die Wobhltat gebradt bat, dah 
man einmal von anderen Leuten etwas gehört bat. Das brauden wir nämlich. Wir 
müſſen von andern hören, fie gehen uns etwas an; die andern und wir — wir 
gehören zuſammen. Inſtinktiv treibt es uns zu ihnen, inftinftiv fühlen wir, daß 
Menſchen untereinander eine lebendige Gemeinſchaft bilden, daß der verarmt und 
vertrocknet, der von andern nichts empfängt und ihnen nichts gibt. 
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Nur ijt es natürlich cin trauriger Notbehelf, wenn man müßig zuſammenſitzt 
und fic gegenfeitig nur immer Ddiefelben kleinlichen Dinge zuträgt. Wenn ich von 
Miſere aller Art beladen bin, fo bilft eS mir nichts, zu Hiren, dah andere es aud 
find; das heißt, ja, es bilft, infofern es mid) jum Schweigen bringt; id) jebe cin, 
dah ich mich nicht befonders beflagen darf. Die Wunde wird iiberpflaftert, zugebunden — 
nicht gebeilt. Beiden Teilen ijt das nicht geworden, was jie brauden — ein Zuſtrom 
frifeben, gefunden Blutes von ganz andern Organen her, der alle Kranke, Müde 
und Verdrofjene von innen heraus wegſchwemmt. Der Smpuls dazu kann einem 
aber nicht fommen, went man immer nur in dem armſeligen geiftigen Abfall des 
Lebens herumftibert — den holen wir uns da, wo wir die Menſchheit, den Inbegriff 
dicjer ,andern” alle, auf ihrer Hobe ſehn, wo fie ſich jufammengetan haben zu 
mächtigen Leijtungen in Kunſt, Wiffenfebaft, Politif, wo fie Staaten und Städte 
geqriindet und finnvoll cingerichtet baben, wo fie fic) in eingelnen grofen Perſönlich— 
feiten gewiſſermaßen über fich felbjt erheben und für tauſendfache Unvolfommenbeit 
entſchädigen. 

Das iſt die Ergänzung, die der einzelne — und wie wir alſo jetzt ſagen: auch 
die einzelne braucht, um ein voll entwickelter Menſch, ein Menſch von „edler Bildung“ 
zu ſein — das Wort Bildung nicht als bloßes Wiſſen und Können gefaßt, ſondern 
als den Ausdruck dafür, daß unſer ganzes Weſen dem Leben in freier, ſchöner 
Empfänglichkeit zugekehrt ſein ſoll, nirgends eingeſchränkt, nirgends zugekrampft, im 
Kleinen wie im Großen daheim. Wie wenig dieſe Art Bildung von einer Menge von 
Einzel-Kenntniſſen oder gar von richtiger Gelehrſamkeit abhängt, das ſehen wir daran, 
daß wir ſchon heute einen ganz einfachen Menſchen, meinetwegen eine Bauersfrau von 
geſundem Menſchenverſtand, die eben dieſen offenen Sinn beſitzt, über ſich und ihre 
Alltagsarbeit hinausſieht, ſich über das, was im allgemeinen in der Welt geſchieht, 
ihre eigenen Gedanken macht und die dadurch vor Kurzſichtigkeit und Engherzigkeit 
auch in den kleinſten Angelegenheiten, vor allem auch vor dem ſo weitverbreiteten 
ſtörriſchen Widerſtand gegen alles Neue bewahrt bleibt — daß wir eine ſolche Fran 
ſchon heute ,,cine Perfinlichfeit”, d. h. einen in feiner Art und nad) feinen Fabigkeiten 
voll entfalteten Menſchen nennen. 

Rein logiſch und im engften Wortfinne iſt natürlich fehon jeder „eine 
Perfinlichfeit”, eine fic) abhebende Erſcheinung, der iiberhaupt etwas ijt, ſich 
durch irgend welche ftarke Cigenfdaften des Geijtes oder Charafter3 bemerklich madht. 
Aber fo naturaliftifd faijen wir die Sade nicht. Wenn wir fagen: die Frau 
foll cine Perfinlichfeit werden, fo liegt es ſchon in dieſer imperativifden Form, dab 
wir dabei nicht an das denfen, was an Befonderem und Cigenartigem fozufagen wild 
wächſt und von felbjt da ift, fondern wir denfen an das, wads iwir aus uns madden 
können. 

Aber das Wunderliche iſt, daß dieſes Arbeiten an uns ſelbſt ſo zu geſchehen hat, 
daß wir uns von uns ſelbſt weg und anderen Dingen zuwenden. Es klingt paradox, 
entſpricht aber dem wirklichen pſychiſchen Vorgang, wenn wir ſagen: um eine Per— 
ſönlichkeit zu werden, muß die Frau unperſönlicher ſein können, als ſie ſeither geweſen 
iſt; ſie muß mehr ſachliche Intereſſen haben, mehr in berufsmäßiger oder doch plan— 
mäßig einem beſtimmten Gegenſtande gewidmeter Tätigkeit aufgehen, einer Tätigkeit, 
die nicht unmittelbar mit ihrer Perſon zuſammenhängt. Das nämlich macht reich, 
das bringt dem inneren Menſchen, der eigentlichen Perſönlichkeit, etwas ju. 
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Es wird uns fo oft vorgeworfen, das Sehlagwort, die Frau will cine Perſön— 
lichfeit werden, habe cine febr bedenkliche Nebenwirfung. Es entfeffele einen riefengrofen 
Egoismus, der nad) feiner Pflicht mehr etwas frage, der nur an fich felbjt denfe, der 
ſich in rückſichtsloſer Ungebundenheit „ausleben“ wolle und der ſchließlich in vielen 
Fällen gar noch dahin komme, alle Zucht und Sitte mit Füßen zu treten. 

Wir leugnen gar nicht, daß das vorkommen kann und wird, aber wir erklären: 
ſo iſt's von uns nicht gemeint. Wer nur an ſich ſelbſt denkt, der erſcheint uns von 
vornherein von der Möglichkeit, eine Perſönlichkeit in unſerem Sinne zu werden, aus— 
geſchloſſen. Der höhere geiſtige Wuchs, den wir der Frau geben möchten, den gewinnt 
ſie dadurch, daß ſie einmal aus den kleinen perſönlichen Räumen, in denen man immer 
mit dem Kopf an die Decke ſtößt, hinausgeführt wird in die weiten und freien Hallen, 
die die Menſchheit ſich gebaut hat, in denen von Dingen geſprochen wird, die weit— 
reichende Bedeutung haben, vieler Menſchen Leben beeinfluſſen, aus ferner Vergangen— 
heit in ferne Zukunft reichen, Dinge, über denen der einzelne ſich zwar vergißt, die 
ihm aber dafür das ſtolze und beſeligende Gefühl geben, ein rechter Menſch, ein 
Mitglied dieſer ganzen großen Gemeinſchaft zu ſein und an ihren Gedanken und Taten 
teilzuhaben. 

Es iſt eben ein großer Unterſchied zwiſchen dem Egoismus, der ſich alle Dinge 
immer nur darauf anſieht: was habe ich davon?, der ſich ſelbſt grade nie vergißt — 
und dem ich möchte ſagen: normalen Egoismus, der weiter nichts iſt als ein Gefühl 
von geſunder Kraft, die ſich betätigen will, von Sehnſucht nach allem Großen und 
Bedeutungsvollen, was es in der Welt gibt; einer Sehnſucht, die ſich hingeben möchte 
und die doch nichts Paſſives iſt, ſondern ein Aktives, eine Bewegung, bei der die 
Seele erſtarkt, eine Berührung mit Dingen, die ein Stück geſammeltes und gehobenes 
Leben darſtellen und die ihrerſeits inneres Leben hervorrufen. 

Doch wir brauchen uns in unſeren Erklärungsverſuchen gar nicht ſo hoch zu 
verſteigen. Halten wir uns an Goethes ſchönes lebensvolles Wort; eS enthält alles, 
was wir brauchen und wird ohne weiteres verſtanden: 

Das Vaterland, die Welt müſſen auf uns wirken. 


Und mit dieſem Wirkenlaſſen wollen wir nicht warten, bis wir alt und grau 
geworden ſind, bis das Leben uns müde gemacht und unſere Empfänglichkeit abgeſtumpft 
hat; nicht erſt ganz hintennach, wenn alles Perſönliche erledigt iſt, ſoll auch das 
Allgemeine an die Reihe kommen dürfen, ſondern die Zeit unſerer allerbeſten Jugend 
und Friſche wollen wir nützen, unſer Herz beidem, dem Vaterlande und der Welt 
aufzutun; ſolange das Perſönliche in uns noch in der Entfaltung begriffen iſt, ſoll es 
dieſen Eindrücken offen ſtehen und von ihnen beeinflußt werden. Wohl hat man uns 
ſchon in der Schule den Sinn dafür erſchloſſen, man hat uns das Vaterland lieben 
gelehrt und hat uns von fernen Ländern und Zeiten vielerlei Kenntnis beigebracht. 
Aber doch alles nur in einem vorbereitenden Sinne. Das Eigentliche muß erſt kommen, 
das wirkliche Sicheinsfühlen mit ſeinem Volke und ſeinen Schickſalen, das wirkliche 
Verſtändnis für die hiſtoriſchen Zuſammenhänge, für die Art und Weiſe, wie Kultur 
entſteht, wie alles das geworden iſt, was wir um uns ſehen. 

Und im Gegenſatz dazu, daß man das junge Mädchen in „die Welt“ einzuführen 
verſpricht und ſie — in den Salon führt, im Gegenſatz dazu möchten wir eine 
Stätte ſchaffen, an der die weibliche Jugend außer einer heiteren und natürlichen 
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Gejelligkeit in Geftalt einer loſen Organifation aud) Gelegenbeit finden foll, von 
jenen allgemeinen Fragen, die Vaterland und Volk betwegen, einiges yu hören. C8 
follen ihnen Vorträge tiber Runjt, Literatur und Geſchichte, üuber Vergangenes und 
Gegenwartiges gebalten werden, und zwar ſolche, aus denen lebendige Anregung fiir 
heute su ſchöpfen iſt. Sie follen auf gute Bücher aufmerffam gemacht werden. Wir 
wollen uns miteinander audsfprechen, Fragen ftellen und Antworten geben und in 
ſolchen gebaltreiden Stunden den Cindrud getvirmen, daß den Frauen, die heute um 
die geiftige Hebung des weiblichen Geſchlechts faimpfen, eine begabte und ſtrebſame 
Jugend auf dem Fupe folgt. 

Unjere Bugendgruppe joll ein ausdrucdsvoller Proteft dagegen fein, daß heute 
nod, wenigſtens bei uns bier in Bavern, fiir die Madchen mit 16 Jahren alles 
Lernen zu Ende ijt, daß dem jungen Geifte gerade dann, wenn er anfingt bewußt um 
fic) gu ſchauen, Schluß geboten wird, und dak es dann nichts mebr fiir ibn gibt, als 
die Arbeit im Hauslichen Kreiſe, die, fo notwendig fie ift, und fo gewiß ſich jedes 
junge Mädchen darin üben muh, doch nicht ausreicht, einen ftrebjamen Kopf aus: 
zufüllen. Sie fann ibn ſchon deShalb nicht ausfiillen, weil dieſe Tatigfeit bei der 
Sugend dod) nod) nicht der Ausdrud des cigenen Wefens, der cigenen Lebensqejtaltung, 
ber Filrjorge fiir ein cigenes Haus: und Heimweſen ift. Wir wollen nicht verfennen, 
daß häusliche Titigfeit auc) fachlid) vollfommen fo interefjant ijt, wie jede andere 
Arbeit aud), daß fie viel gu denken und zu fonjtruieren gibt, daß fie die Geſchicklichkeit 
anfpornt, daß fic cin belebtes Hin und Her von Verfuchen und Gelingen mit fich 
bringt und dag fie aus allen diefen Griinden die Möglichkeit ciner reichen Befriedigung 
wohl enthalt — aber gan; fommt dieſe Möglichkeit doch erſt ſpäter zur Entfaltung, 
wenn diefer häuslichen Tatigkeit auc ihr voller Swed und Inhalt gegeben ijt. 

Und darum ift in der Jugend nocd) etwas in uns übrig, etwas in uns — eben 
das Perſönliche — ift nod) frei, und hätte reichlich Zeit zur Beſchäftigung mit wiffens- 
werten Dingen, und wir verſchwenden mit das Roftbarfte, was unfer Leben überhaupt 
hat, wenn wir diefe geiftige Empfinglicfeit der Jugend ungenützt laſſen, wenn wir 
ben jungen Mädchen geftatten, fie wohl gar dazu veranlaffen, ibre ganze freie Zeit 
det Gefelligkeit und den umfangreichen Vorbereitungen fiir dieſe Geſelligkeit zu widmen. 
Man fage uns nidt, die Jugend folle Freude haben — ber Ernft des Yebens fomme 
nod frith genug. Lernen macht Freude — und unfere Jugend leidet viel viel mebr 
als allgemein gewuft und beadtet wird, darunter, daß es damit fo frith aufhirt. 
Und auch der verfennt fie, der fid) die Dugend immer nur Heiter und iibermiitig 
voritellt. Auch fie bat ihren Ernft, fie bat nod den natiirlichen Ernſt, der ja in den — 
Kinderaugen liegt, die fic) fo ruhig und geradeaus auf die Dinge ricjten, bereit, fie 
aufmerffam und rein ſachlich in ſich aufzunehmen. Die Jugend will wiffen, fie will 
Gindriide haben, fie macht fic) Gedanfen und ftellt Fragen — die foll man beant- 
worten, man foll fie zu immer neuen Fragen anregen, denn dieſe lebhafte Denktätigkeit 
ift geiftige Gefundheit und Kraft, und umgibt ſchützend den zarten Kern des eigentliden 
Gefühlslebens, daß er nicht zu früh aufbricht. 

Ich bin überzeugt, daß manche junge Seele ganz gut verſteht, was wir 
wollen, — möchte nicht elterliche Strenge oder ſonſtige Ungunſt der Verhältniſſe 
trennend dazwiſchen treten, daß fie unſerem Rufe nicht Folge leiſten können. Yoh bin 
überzeugt, daß die Jugend uns ebenſo vertraut, wie wir an ſie und an die Zukunft 
unſeres Geſchlechtes glauben. Was wir ihr bieten, ſoll dazu dienen, in der heutigen 
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Beit, wo die offiziellen Behirden noch fo viel zu wenig fiir unfere Bildung tun, wo 
wir nod) bon aller biirgerlichen und ftaatlichen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen find, heute 
ſchon die Frauen dabin ju bringen, daß fie aus eigener Kraft Mitglieder diefer grofen 
menjcblichen Gemeinfdaft werden, daß fie in fich den Sinn dafür entwideln, den 
Gemeinfinn, der uns noch fo ſehr feblt, — damit, wenn es cinmal fo weit ift, daf 
Vaterland und Welt auc die Frau als Biirgerin swillfommen beifen, ein Geſchlecht 
von Frauen berangereift ijt, dab fie) in Vaterland und Welt auch daheim und 
zugehörig fühlt. 


ae 


Birgermeister hoeck und Brau. 
Ein Doppelportrat. 


Bon 


Henrik Pontoppidan. 
Autorifierte Überſetzung aus dem Danifden von Mathilde Mann 


RNaddrud verboten. 


E J. | erteilte, bie famen, um ſich nad dem Befinden 
ine fleine Stadt im Feſtgewand. | ibrer franfen Herrin yu erfundigen. 
Flaggen in allen Stragen. Wimpelgefdmiidte | „Wie gebt es denn, liebe 
Schiffe im Hajen. Cine Ehrenpforte vor einer | Mogenfen?” 

großen, mobdernen Villa am Rande der Stadt. | „Es ijt jedenjalls nidt beſſer,“ antwortete 
liber dem Ganjen ein blendender, klarer April- die Mamfell, wie jemand, der mebr weiß, als 
bimmel, jitternd von Lidt. Auf dem Erdboden er fagen will. „Frau Bürgermeiſters Schweſter 
nidt ein Schatten. aus Deutſchland ijt heute gefommen.” 

Gin BolfZaufjug war gerade durch die | „So, ift das wirklid) wabr? Ich hörte ja 
Hauptitrape gezogen mit einem Schutzmann | ſchon bei Sirenfen & Lund, dah eine fremde 
und vier Meffing-Mufifanten an der Spite, | Dame mit dem Morgengug gefommen fei, die 
auf bem Wege gur Billa hinaus. Cin paar | fo ausländiſch ausſähe. Da bab id) mir dann 
Hunde ftanden nod mitten auf dem Fabrivege | das Meine gedadt. Hat fie fich febr verändert?“ 


Mamfell 


und bellten binterdrein. — 

Bald darauf wurde gang leife an der 
Haustiirglode in bem ftillen Haufe des Biirger- 
meijters in einer der Seitenſtraßen geſchellt. 
Gine Gltere Haushalterin öffnete ein Fenfter 
ein wenig und gudte heraus. Draugen auf 
der fteinernen Treppe ftand die fleine, breithiijtige 
Apothekerfrau, einen großen Strauß gelber 
Narziſſen in der Hand. 

Die Haushälterin ließ ſie eine Weile warten, 
ehe ſie öffnete. 





Mit einem ſtummen Grup | 
fiibrte fie fie in bas Eßzimmer, wo die betraute 


„Die Frau Majorin 2” 

„Ja.“ 

Die Haushälterin zuckte nachſichtig mit den 
Mundwinkeln. 

„Das kann ich doch nicht wiſſen, Frau 
Bergmann. Zu meiner Zeit iſt die Frau 
Majorin nicht hier geweſen.“ 

„Ach nein, nein, — was ich rede. Aber 
Sie können mir glauben, Mamſell Mogenſen, 
ſie war ſchön in ihrer Jugend. Wie eine 
Königin anzuſehen! Und Sie können mir 
glauben, hier herrſchte Kummer und Herzeleid, 


Dienerin in dieſer Zeit täglich Leuten Auskunft als dieſer gräßliche Deutſche mit ihr auf und 
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davon ging. Die Leute fonnten fid mm 
übrigens nie cinig dariiber twerden, welche von 
den beiden Schweſtern die ſchönſte fei. Ich 
für mein Teil hab' nun freilich immer auf Ihre 
Herrin hier gehalten. — Glauben Sie, daß 
ich heute zu ihr hinein kann?“ 

„Nein, das glaube ich nicht. Frau Bürger— 
meiſter hat eine ſchlechte Nacht gehabt. Aber 
ich kann ja mal fragen.“ 

„Ach ja, tun Sie das, liebe, gute Mamſell 
Mogenſen, das iſt nett von Ihnen. Vielleicht 
könnte es Frau Bürgermeiſter auch amüſieren, 
etwas von dem Feſt zu hören. Ich komme 
eben gerade von dem Handwerlerzug. Ja, Sie 
haben wohl die Muſik gehört?“ 

„Ich hab' genug mit meinen eigenen 
Angelegenheiten zu tun, Frau Bergmann, wenn 
man eine Verantwortung hat —“ 

„Ja, ich verftehe es ſo gut. G8 liegt in 
diejer Zeit viel auf Ihren Schultern, Mamfell 
Mogenjen.” 

tan tut ja feine Pflicht.“ 

» Aber Sie follten nun dod) feben, dak Sie 
heute ein wenig binausfommen und fic den Staat 
anfeben. Die Billa foll ja heute Abend 
iLuminiert werden, wenn wir gegeffen haben. 
Und die Regimentsmufif aus Randers ijt bejtellt, 
fie foll fpielen. Das muß man Jörgen Ovefen 
laffen, wenn er etivad tut, fo tut er es fo, daß 
es fic) hören und feben laffen fann.” 

„Soll id Frau Biirgermeifterin die Blumen 
bringen, die Frau Bergmann dba hat?” 

„Ja, Wollen Sie das? ES tut mir nur fo 
leid, daß fie fo einfad find.” 


Il. 


Sn einem Bett, das von der Wand frei in 
das große Schlafzimmer hinein ftand, [ag die 
franfe Frau ausgeſtreckt zwiſchen blauweifen, 
fdhimmernten Bettiichern mit vielen Spitzen— 
einfagen. Gin kleines dunfelroted ſeidenes 
Schlummerkiſſen war unter ihren Raden ge— 
ſchoben. 

An der Seite des Bettes, nach dem Fenſter 
zu, ſaß die Schweſter in einem Korbſtuhl. 
An der andern Seite ſtand einer von dieſen 
niedrigen, mit Flakons und kleinen Kruken 
bedeckten Toilettentiſchen, über denen eine eigene, 
mbfteriéfe Stimmung ruben fann, und die mit 


Biirgermeifter Hoek und Frau. 


Frauen, wenn fie lieben, einen Wltar der Liebe 
bilben. Auf Befehl des Argtes war alles 
iiberfliiffige Mobiliar aus bem Zimmer entfernt, 
felbft die Gardinen waren abgenommen, um 
fo viel Licht und fo viel Luft wie nur möglich 
Zutritt ju verſchaffen. Aber auf dies Heiligtum 
hatte die Biirgermeifterin nicht verzichten wollen. 
Die Bertraulidfeit ihres Spiegels hatte jie 
während ihrer [angen Rrantheit nidt entbebren 
können, und die vielen gewohnten Kleinigfeiten, 
bie auf dem Tiſche ftanden, wollte fie auch sur 
Hand haben. Cie verdedten außerdem fo gut 
die Medizinflaſchen und Pillenſchachteln, die fie 
nicht feben mochte. 

Auf dem Tiſche ſtanden auch noch einige 
langſtengelige Roſen in einem Blumenglas. 
Ferner eine kleine ſilberne Schale mit Pfeffer— 
minzpaſtillen und Konfelt, wovon ſie dem Arzt 
und anderen, bie jum Beſuch famen, anbot. 
Mitten swifden alle diefem jah man endlich 
ein paar Bilder, darunter die Rabinett- 
photographie des Biirgermeifters. 

Auch die twollte fie immer bei ſich haben, 
und mit nafjen Augen hatte fie fie in den vielen, 
langen Stunden angeftarrt, die fie bier cinfam 
gelegen und mit ibrer Todesangſt und ibren 
Selbſtanklagen gekämpft hatte. Celbjt jest, 
wo die Schweſter bei ihr fap, verfiel fie cin 
paarmal in Sinnen, den Blick darauf gerichtet, 
und oft unterbrad fie ein meniq nervös die 
Unterbaltung, indem fie fagte, dah fie mun 
bald ibren Mann erivarten fonnten. 

Die Majorin von Raud war eine Dame 
nahe den Bierjigen, vier Jahre alter als die 
Biirgermeijterin. Die beiden Schweſtern waren 
ein paar ſchöne Frauen geweſen und — jede 
auf ibre Weife — gliidlid) über ihre Schonbeit. 
Die Majorin, die finderlos war, nahm fic nod 
brillant aus. Cie war ihrem Außeren nad 
gang die preugifde Ojfiziersgattin, ftramm 
geſchnürt und fippig, gang verdeutſcht in ihrem 
Geſchmack. An den feineren und weicheren 
Biigen der Biirgermeifterin batten die Dabre, 
und namentlid) dieſe monatelange, gebrende 
Krankheit tiefere Spuren binterlafjen. Ober ihren 
cinftmals fo warmen braunen Augen lag jest 
jener Spiegelglanz, dev der erfte Vorbote des 
Todes ift. Der ſchöne Mund, der die Form eines 
fleinen Herzens gehabt hatte, umrahmte blutlos 


bem Spiegel und dem Spiegelbehang fiir die | ftramm gegogen die vorftebenden, weifen Zahn⸗ 
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reiben. Mur allein dieſe Zähne und das rot: 
braune Haar batten den Serftirungen der 
Rrantheit nod ftandgebalten. 

Die beiden Damen waren die Titer cines 
Bollverivalters, der in den ſechziger Jahren 
bier in dicfer felben fleinen jütiſchen Fjordſtadt, 
in der bie jiingere fpater Biirgermeiftersgattin 
werden follte, cin luſtiges Leben geführt hatte. 
Das war yur Beit ves Krieges, und ein Jahr 
nad) bem Friedensſchluß hatte fic) die altere 
Todter sum grogen Argernis der Leute in der 
Stadt mit einem der feindlidhen Offiziere 
verbeiratet, die während der Befebung tm 


Hauje des BWaters in Quartier gelegen 
batten. 
Zum erſtenmal ſeit achtzehn Jahren 


beſuchte die Majorin jetzt ihr Vaterland. Die 
Schweſter und den Schwager hatte ſie während 
dieſer Zeit nur ein einzigesmal geſehen, 
nämlich auf ihrer Hochzeitsreiſe vor vierzehn 
Jahren. Es war damals eine Begegnung in 
einem der großen Hotels am Como-See 
zuſtandegebracht, wo Frau von Rauch ſich 
aufhielt, um eine Luftfur durchzumachen nad 
einer ernſtlichen Krankheit, über deren Natur 
fie ſich übrigens nicht hatte äußern wollen. 

Indeſſen hatten die Schweſtern alle diefe 
Sabre in ftetem Briefwechſel gejtanden, und 
bas Wiederfeben an diejfem Dlorgen war 
ſtürmiſch bewegt geweſen. 

Die Bürgermeiſterin war jedoch ziemlich 
ſchnell müde und zugleich ein wenig abweſend 
geworden. Es war fajt, als werde ſie all— 
mählich ber Schweſter gegenüber cin wenig 
ſcheu, eine Folge der vielen Fragen. Oft tat 
ſie, als überhöre ſie ſie, und jeden Augenblick 
ſuchte ſie nach einem neuen Stoff für die Unter— 
haltung. Schließlich war ſie ſtumm geworden, 
und nun lag ſie mit geſchloſſenen Augen da 
und ließ die Majorin von ihrem Leben in der 
Hauptſtadt Deutſchlands erzählen, ohne im 
Grunde zuzuhören. 


Es wurde leiſe an die Tür gepocht. 
Mamſell Mogenſen kam mit dem Strauß der 
Apothekerin. 


„Was iſt denn das wieder?“ fragte die 
Kranle ungeduldig. 

„Frau Bergmann iſt draußen. Sie fragt, 
ob ſie hereinlommen darf und Frau Bürger— 
meiſter begrüßen.“ 


| 
| 


np ——— 
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» dein, nein — es ift unmöglich. Ich fann 
heute niemand empfangen. Sagen Sie Frau 
Bergmann bas.“ 

„Frau Bergmann meinte, Frau Bürger— 
meijter fonnten am Ende Luft haben, etwas von 
bem Heft in ber Stadt gu hören. Cie fommt 
gerade bon dem Handwerfergug.” 

nid, — was mache id mir aus den 
Torbheiten! Da, das dürfen Sie natürlich nicht 
wiederfagen, Mamfell Mogenfen! Sagen Cie 
Frau Bergmann, es wäre ſchrecklich liebens— 
würdig von ihr, aber ich wäre zu müde.“ 

„Und dann ſoll ich dieſe Blumen bringen. 
Wollen Frau Bürgermeiſter ſie hier ſtehen 
haben?“ 

„Ach nein, — es ſind ſo viele. Sie duften 
wohl auch zu ſtark. Setzen Sie ſie ins 
Wohnzimmer.“ 

„Es iſt wirklich ſchade,“ ſagte die Majorin, 
die aufgeſtanden war und jetzt den Strauß 
nahm. „Sie ſind wirklich hübſch. Laß mich 
wenigſtens ein paar herausnehmen und in das 
Glas da ſetzen an Stelle der Roſen. Sie ſind 
nicht mehr ganz friſch.“ 

„Ach nein, von denen will ich mich nicht 
gern trennen, die halten wohl nod ein wenig. 
Mein Doltor hat ſie mir gebracht. Sind ſie 
nicht reizend? Wollen Sie Frau Bergmann 
vielmals bdanfen, Mamſell Mogenſen. Und 
ſagen Sie ihr, es täte mir ſchrecklich leid, aber 
ich kann heute niemand annehmen.“ 

„Was fiir cine Dame iſt dieſe Frau Berg— 
mann?“ fragte die Majorin, als die Haushälterin 
gegangen war; „eine von deinen Freundinnen 
hier?“ 

„Sie iſt die Frau des Apothekers. Aber 
das iſt ja wahr — du mußt ſie kennen. 
Erinnerſt du dich nicht meiner alten Schul— 
geſährtin Laurine Holm?“ 

„Ja, — der Name klingt mir ſo belannt.“ 

„Weißt du nicht nod... Mutter ſtellte fie 
uns immer als abſchreckendes Beiſpiel auf, — 
die Watſchelgans!‘ nannte fie fie.“ 

„Ach ja, — freilich. Sie war ſonſt ganz 
hübſch, nicht wahr? Blond und mit einem 
ſchönen Teint. — Und die iſt da draußen?“ 

„Ja, fie kommt faſt täglich und fragt nad 
mir, Und wenn ich nicht gu elend bin, darf 
fie aud) bereinfommen. Cie ijt im Grunde 
lieb. Aber furchtbar ermitdend, weißt du.” 
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Trog ihrer ernjten Sorge um die Sdiwefter 
mufte die Majorin über fie laden. Cie dachte 
im ftillen, in ihrem Berhalinis gu den Freun: 
binnen hatte fic) Anne Marie offenbar nicht 
perandert. Es war diefelbe launenvolle Gleich— 
giiltigfeit, mit der fie wabrend des Heranwachſens 
die vielen Betwunderinnen und Gönnerinnen 
tyrannifiert hatte, die fie ſtets zu umſchwärmen 
pflegten. 

„Es würde mireigentlid Spaß machen, deine 
Freundin ju begrüßen. Glaubjt du, daß fie 
fich meiner noch erinnert?” 

„Daß fie fid) deiner erinnert? ... Yd, 
bu ahnſt nidjt, was fiir cin gutes Gedächtnis 
man in fo einer fleinen Stadt hat. Wenn bu 
wiſſen twillft, was du bier heute vor fünfund— 
zwanzig Sabren gu Mittag gegeffen haſt, fo 
bin id überzeugt, daß ba irgend jemand ift, 
der es dir erzählen fann.” 

„Und glaubjt bu, bap fie nod) da draufen 
ift 2” 

„St!“ 

Die Kranke ſtreckte die Hand aus. Cie 
hatte ben Schall von Männertritten in der 
Wohnſtube nebenan aufgefangen. 

„Das ijt mein Mann!” rief fie jubelnd 
aus, — und ber fpdrlide Reſt von Blut, den 
ibr Körper nod beſaß, ſchoß ihr in die Wangen. 


III. 


Der Bürgermeiſter fam geradeswegs von 
einem Verhör auf dem Rathaus und war in 
Uniform. Gr verbeugte fic) formell vor der 
Majorin. 

„Hoffentlich vertreibe id) Sie nicht?” fagte 
er, als er fab, bab fie ſich anfcbidte gu geben. 

„Keineswegs,“ entgeqnete fie kurz. ,, Uber 
id) hire, dab fic) in dieſem Augenblick eine 
alte Schulgefährtin bier im Haufe befindet, und 
ich habe Luft befommen, fie zu begrüßen. Cie 
verzeihen wohl.“ 

Der Bürgermeiſter verneigte ſich abermals 
mit einer etwas gezwungenen Höflichleit. 

Vom Bett her hatte ſeine Frau indes ſchon 
bie Hand nad) ibm ausgeſtreckt. Wegen der 
Anwefenheit ihrer Schwefter war es ihr tibrigens 
cin Wenig unangenehbm, dag er in Uniform war. 
Sie wufte nicht, wie es gugeben fonnte, aber 
trotz feiner hohen und aufredten Geſtalt kleidete 
ihn die Uniform nicht. 


Cie hatte fofort ge: , 


feben, daß dad Aufhangfel im Naden bhervor- 
lugte. 

Als er nad der Entfernung der Majorin 
an ihr Bett trat, ftrablte ihr Antlig vor Bart: 
lichfeit. Cie nabm feine grofe, fonnengebriunte 
Hand und legte die Riidfeite mit den 
geſchwollenen Adern gegen ihren Mund, fie 
gleichſam heimlich küſſend. 

„Weißt du, daß wir uns heute faſt noch 
gar nicht geſehen haben?“ 

„Ich habe nicht ſtören wollen. Es iſt 
ja ſo natürlich, daß du und deine Schweſter 
eine Menge miteinander zu bereden habt.“ 

„Du ſtörſt niemals. Wie oft ſoll ich dir 
das denn ſagen? Ich habe dich heute Vormittag 
gerade ſo ſehr entbehrt. Iſt es nicht ſonderbar, 
ich glaube faſt, ich ſehne mich weniger, wenn 
ich allein bin, als wenn ich Geſellſchaft habe, — 
ſelbſt wenn es meine eigene Schweſter iſt.“ 

„Du haſt dich gewiß mit dem Sprechen 
überanſtrengt,“ ſagte er, ſtatt zu antworten, — 
und ſein bärtiges Geſicht, das wie aus altem 
Eichenholz geſchnitten war, nahm einen noch 
kühleren, verſchloſſeneren Ausdruck an. 

„Ich bin jetzt auch müde . . . und fo 
unruhig,“ ſeufzte ſie, und preßte ihre Wange 
gegen ſeine Hand wie ein Kind, das Ruhe 
auf einem Kopfliſſen ſucht. „Liſe und ich 
haben fo viel von alten Zeiten geſprochen ... 
von unferer Hochzeitsreiſe . . damals, ald wir 
uns in Bellagio trafen. Der tounderbar ſchöne 
Abend unten am See. Weift du wobl nod?” 

„Ja, wir batten ſchönes Metter,” erwiderte 
er in einem trodnen Ton und 30g — fant, 
aber beftimmt — feine Hand zurück. 

Sie lag eine Meine Weile mit gefdlofjenen 
Augen, ohne zu fpreden. Sie hatte den kleinen 
Ruck bemerft, der ibn bei ihrer Frage durch— 
zuckt hatte. 

„Willſt du did) nidt ein wenig zu mir 
feben?” fragte fie und madte cine Bewegung 
mit der Hand auf den Korbftubl hin, obne ifn 
dabei anzuſehen. 

„Ich babe diefen Wugenbli€ feine Beit. 
Sh war eigentlid) auf dem Wege yu der 
Mogenjen, um mir meinen Kalao geben ju 
lajjen. Im Bureau ſitzen Leute und warten 
auf mid. Um drei Ubr ijt Empfang bei 
Sorgen Ovefen, und dort muh id als Wort: 
führer der Magijtratsbeputation erſcheinen.“ 
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Erzähle mix cin wenig vom Handwerkerzug. | fab nad der geſchloſſenen Tür, durch die er ver— 


War etwas daran? Ich möchte fo gerne 
davon hören!“ 

„Ich habe ben Sug nur fliicdtig von den 
Rathausfenfiern aus gefehen. Er war ganj 
nett. Jörgen Ovejen hat das Ganje ja felbjt 
arrangiert. Amüſant ift es iibrigens, dap 


Zweifel dariiber entftanden find, ob wirklich heute | 
Auf alle Halle ijt 


fein Jubiläum ftattfindet. 
es ja aber cine gute 
Geſchäft.“ 

„Iſt es wahr, daß er die Villa heute 
Abend illuminieren will?“ 

„Ich habe es erzählen hören.“ 

„Wann follft du da ſein?“ 

„Um drei.” 

„Und wieviel ijt die Uhr jest?“ 

„Halb eins.“ 

„Du mußt mir verfpreden, 
fommen und Wbieu zu fagen, 
gehſt.“ 

„Dazu werde ich kaum Zeit haben. Wie 
id dir ſchon ſagte, das ganze Bureau ſitzt voller 
Yeute. 

„Aber wenn ich did) dod) fo herglid) darum 
bitte!” 

„Wie viele fonderbare Launen du dod 
befommen baft, Anne Marie!” 

„Du verjtebjt mid) redt gut, Wenn id 
nun bier liege und fterbe, wabrend du weg 
bift 2” 

„Immer kommſt du mit Ddiefer dummen 
Rederei,“ ſagte er, ſchlug aber im ſelben 
Augenblick die Augen nieder vor dem ſonderbar 
ſtarren, angſtvoll geſpannten und ausharrenden 
Blick, mit dem ſie ihn anſah. 

„Verſprichſt du mir denn zu kommen?“ 

„Ja — natürlich — wenn du ſo großes 
Gewicht darauf legſt.“ 

„Denn du weißt ja doch, was der Doktor 
geſagt hat.“ 

Der Bürgermeiſter richtete ſich ein wenig 
ſtraffer auf. 

„Nun ja, Doltor Bjerring,“ ſagte er über— 
legen. „Der ſagt ſo viel. — Aber nun ſollteſt 
du doch verſuchen, ein wenig Ruhe zu finden. Du 
haſt heute gewiß ſchon mehr geſprochen, als 
dir gut iſt.“ 

Bald darauf ging er. 


Relklame fiir fein 


hereinzu⸗ 


ehe 


Du | 














ſchwunden war, — bis ber Mund fic verzog 
und bie Augen in Tranen ſchwammen. 


IV. 


Wenn fic) Biirgermeifter Hoek in feinem 
Bureau bewegte, das in einem Seitenfliigel 
des großen Gebsiudes Ing, war fein Wefen 
ungleich freier und auch wärmer, als wenn er 
fih in ben Zimmern feiner Frau aufbielt. 
Er legte wohl niemals eine gewiſſe amtliche 
Heierlidfeit ab, und dba fein Selbſtgefühl 
außerordentlich zart bejaitet war, mußte man 
ihn iiberhaupt mit etwas Vorfidt behandeln. 
Aber Leuten gegentiber, die nidt vergafen, 
wer er war, madjte ſich oft eine einfade, 
milde und nadgebende Freundlidfeit geltend, 
was namentlich dazu beigetragen hatte, ibn 
in bem einfaderen Teil der Bevilferung be- 
liebt gu machen. 

Gegen Verbrecher, ſelbſt gegen die gefähr— 
lichſten, ſchamloſeſten, zeigte er oft eine fonder: 
bare Nachſicht. Dabingegen fonnte er an— 
fttindige Leute, felbft unter ben angefebenften 
Bürgern der Stadt, beleidigen, indem er ibnen 
gegeniiber mit der ganzen Strenge ded Gee 
ſetzes auftrat, wenn es fic) um fleine Über— 
tretungen bandelte, denen fie felbft gar feine 
Bedeutung beilegten. 

Gin wenig unficer fiiblte man ſich des— 


| wegen immer ibm gegentiber, und überhaupt 


waren dic Anſichten iiber ibn ſehr geteilt. 
Dariiber waren fic jedod alle cinig, daf er 
fein gewöhnlicher Boligeiodfe war. Im Grunde 
war man febr ftol; auf ibn, gab zu, dah er 


| felbft wie auch feine Frau der Stadt zur 


Sierde gereidten. In den erjten Jahren, 
che Frau Hoed krank wurde, als fie jeden 
Nachmittag mit ihrem kleinen hübſch gefleideten 
Tichterchen auf ihrem Spajiergang nad) den 
Anlagen hinaus durd die Hauptitadt famen, 
war ibr Erfdeinen eines der Hauptereigniffe 
des Tages fir alle dicjenigen, die hinter den 
Wobhnftubenfenftern ſaßen und die Spazier— 
gänger in bem Spion beobadteten.  Die- 
ftattlide Erſcheinung des Biirgermeifters mit 
bem bhodgetragenen Kopf, dem briinetten Gee 
ficht und bem bereits faft gang weißen Haar 
und Bart twirfte redt vornehm in diefer Um— 


Die Kranke lag mit bebenden Lippen ba und | gebung, und über die Schinheit der Frau 
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Biirgermeifier herrfdte nur cine Stimme neben 
ber bed Neides. 

Aud aus anderen Griinden fiiblte man 
fid) durch fie beebrt. Biirgermeifter Hoed 
hatte früher bem Kriminalgericht in Kopen— 
bagen angehört. Cr galt fiir einen der ſcharf— 
finnigften Unterfudungsridter im Lanbe und 
war iiberhaupt einer der feinjten Namen in 
ber juriftifhen Welt. Cr trug den feltenen 
Titel Doctor juris, und es galt als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß er einmal cinen Sis im höchſten 
Gericht einnebmen würde. Man fagte, es 
fei gerade die Reihe an ibm getwefen, in den 
Purpur ber Jurisprudenz gefleidet gu werden, 
alg er fid) jum allgemeinen Erftaunen als 
Biirgermeifter in die Heine jütiſche Stadt ver- 
ſetzen ließ. 

Er hatte ſich ſeinen Freunden gegenüber 
den Anſchein gegeben, als wenn es ein Opfer 
fei, das er — übrigens ohne große Selbſt— 
überwindung — ſeiner Frau brachte, die ſich 
nach der Gegend zurückſehnte, in der ſie ge— 
boren war. Und Frau Hoeck gab auch ſelbſt 
feine andere Erllärung. 

Fünf Jahre hatten ſie nun hier fern von 
Freunden und Geiſtesverwandten gelebt, ja, 
waren bei dieſen ſchon halbwegs in Vergeſſen⸗ 
heit geraten, ohne ſich jedoch jemals darüber 
zu bellagen oder es ſich merken zu laſſen, 
daß ſie ſich hier nicht aus eigener Luſt und 
freier Neigung aufhielten. 


V. 


Nachdem die Majorin von Rauch die kleine 
Apothekerfrau hinausbegleitet hatte, ſtand ſie 
eine Weile an dem großen Eckfenſter im Eß— 
zimmer und trommelte mit ihren ringbeladenen 
Händen auf dem Fenſterbrett. Ihr Geſicht 
hatte einen ſinnenden Ausdruck angenommen. 


Daß ihre Schweſter nicht glücklich in ihrer 
Ehe war, hatte fie lange geabnt, obwohl 


Anne Marie alles getan hatte, um es in 
ihren Briefen zu verheimlichen. Sie hatte 
ſich nicht irreleiten laſſen von der Reihe be— 
geiſterter und liebevoller Adjektive, mit der die 
Schweſter beſtändig von ihrem Gatten ge— 
ſprochen hatte. Zwiſchen den feinen, unruhig 
wogenden Schriftzügen hatte ſie deutlich ein 
Entbehren herausgeleſen, einen verborgenen 
Kummer, der mit den Jahren tiefer geworden 
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war und ſchließlich in einer ſich felbft auf- 
gebenden Verzweiflung geredet hatte. 

Da unten in Deutfdland hatte ſich dic 
Majorin allmablid eine Meinung fiber die 
Cade gebildet. Bei ihren Erjabrungen aus 
ben Rreifen, in denen fie fic) felbjt betwegte, 
und namentlic aus ibrer eigenen Che mit einem 
lebenSgierigen Offizier, ben fie ſchon im Jahre 
nad der Hochzeit auf ciner Treulofigheit ertappte, 
hatte fie alle Schuld auf den Mann gewälzt. 
Damals, als ihr Anne Marie die Verfesung 
ihres Gatten in die Proving mitteilte und in 
dieſer Veranlaſſung ausdriidlid) febrieb, dah 
fie ibn nicht dazu angefpornt, fondern fid) nur 
den Wünſchen ihres Mannes gefiigt habe, 
jafte bie Majorin diefe Worte als einen Verſuch 
auf, ihr cine demiitigende Wahrheit vorzu- 
enthalten. Wenn aud) ihre vielen Lobesivorte 
fiber den Mann den Gebdanfen an einen 
cigentliden Treubrud) von feiner Ceite aus— 
ſchloſſen, fo fonnte fie desivegen ja febr wobl 
Grund gebabt haben, ihn den Verſuchungen 
der Hauptftadt fern zu wünſchen. 

Uber nad ihrer Unterredung mit der 
Apotheferin fing fie an gu verftehen, daß ed 
fich mit diefer Liebestragödie anders verhalten 
miifje. Die fleine Provingdame hatte in den 
refpefivollften Uusdriiden von dem Biirgermeifter 
gefproden und ſchien überhaupt feine Abnung 
pon einem ebeliden Unglück zu haben. Und 
iibrigens mufte die Majorin fic) auch felbjt 
gefteben, dap der Schwager eigentlid) gar nicht 
bem Bilbe entiprad, bas fie ſich aus der 
Entfernung von ihm als Familienvater gebildet 
hatte — jum Teil nach dem Borbilde ihres 
eigenen, tveinduftenden Eheherrn. 

Aber was in Himmels Namen fonnte denn 
nur gefdeben fein? 

Als fie nach vierftiindiger Abweſenheit in 
bas Rranfenzimmer juriidfebrte, fand fie die 
Schweſter allein. Anne Marie hatte ſich aus 
eigener Rraft auf den Ellenbogen aujfgeridtet 


und einen Handfpiegel vom Toilettentijd 
gcnommen, um ihr Haar ein wenig ju 
ordnen. 


„Weißt du, dak bie Ubr fait eins ijt?” 
fragte fie. ,, Wir fonnen den Doktor jeden 
Augenblid erwarten. Willſt du nicht cin wenig 
Cau de Cologne jerjtiuben? Die Luft iſt 
gewiß nicht gut.” 
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„Aber was ift dir, Anne Marie? Haft du 
geiveint 7” 

/Rannft du das feben? Habe ich rote Mugen? 
Ich bin aud fo miide.” Gie legte mit einer 
ſchwerfälligen Bewegung den Spiegel bin. — 
„Ich glaube, id will ein wenig ruben, bid 
der Doltor fommt.” 

Sie wandte fic) auf die Seite um, den Riiden 
ber Schiwefter gugefebrt, während diefe bie Bett- 
tiicber cin wenig ordnete und die Kiſſen unter 
ihrem Ropfe zurechtzupfte. Die Anftrengung, die 
e3 ihr immer foftete, die Arme gu erheben, hatte 
fie febr mitgenommen. Unter allerlei gleich— 
qiiltigem Geplauder fentten fic) ihre Augen— 
lider nad und nad. Schließlich ſchlummerte 
fle ein. 

Frau von Rauch hatte den Plas im dem 
Rorbjtuhl neben dem Bett eingenommen und 
blieb bier ſitzen, ohne fic) gu riihren. Sie war 
gang beftiirgt, als fie fab, wie grünlichfahl und 
angegriffen Unne Marie plötzlich geworden war. 
Uberhaupt hatte fie bie Schweſter viel ſchwächer 
gefunden, als fie geglaubt hatte und wie fie 
nad ibren eigenen Außerungen in dem Brief 
zu erwarten Grund gebabt hatte. Hier mußte 
ja wirklich etwas Ernſtliches vorliegen. 

Sie ſah die Schwefter deutlid vor fic, fo 
wie fie damals ausgeſehen hatte, als fie felbjt 
fich verbeiratete und abreifte. Wie reigend war 
fie dod)! Halb nod Kind, faum ſechzehn Jahre 
alt, mittelgrof, harmoniſch gebaut, die balb: 
langen Kleider mit einer Heinen rinoline und 
kurzen Puffirmeln. Das fdwere Haar war 
in der Form eines Kaffeefringels am Hinterfopf 
aufgeftedt, was fie übrigens nicht fleidete; aber 
aus bem legten Winter entſann fie fic) einer 
grofen Sammetfappe mit Pelsbefag, in dem 
fie gang unglaublid) ſüß ausgefeben hatte. 
Immer war fie munter wie ein Vogel, voller 
Einfälle und Rarrenjireiche, und dod gang 
Dame, forreft bis gum Außerſten, namentlid 
Herren gegeniiber. Wie oft hatte fie fich über 
fie amiifiert, toenn Beſuch dagetwefen war und 
fie mit der vollendetften Grandezza im Zimmer 
erjcbien, nachdem fie fic nod) unmittelbar vorber 
braufen in der Küche mit den Mädchen gepriigelt 
hatte, die ihr verwehren wollten, eine Rompot: 
ſchüſſel ausguleden. Auch in forperlider Hine 

fidt war fie früh entwidelt, und fie war felbjt 
febr intereffiert getvefen gu verfolgen, wie ihre 
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Bruft fic) rundete. Trotzdem follten vier Sabre 
hingeben, bis fie fic) mit der ganjen Warm- 
blitigteit ihres kleinen Körpers cinem Mann 
um ben Hal’ warf. 

Die Majorin crinnerte ſich nod) ſehr deutlich 
bes amiifanten, balbverlegenen Briefes, in dem 
fie iby die Verlobung mitteilte. Cie geftand 
barin gang offen, daß ihr Verlobter nidt hübſch 


fei. Und dod war fie offenbar ſehr cingenommen 


! 
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gerade von feiner Perſon. Der damalige 
Rriminalgeridtérat hatte fic cin paar Monate 
als Rommiffionsridter in Anlaß eines Mordes 
in der Stadt aufgebalten, und [anger batten 
fie fic) nicht gefannt. Nachdem die Majorin 
feine Befanntidaft bei jener Begeqnung auf 
der Hochzeitsreiſe gemacht, hatte fie begriffen, 
daß das frembartige Wefen und die cigenartigen 
Gewobhnheiten des ſchweigſamen Manned, die 
im Bergleid gu denen der Provinzbewohner 
leicht cinen Schimmer von Vornehmheit an- 
nehmen fonnten, dazu das Anſehen feiner 
Stellung und der Ruf, der feit der Entdedung 
der Mordgefdidte feinen Namen frinte, — 
daß bas alles dazu beigetragen hatte, ihn in 
ibren Augen gu idealifieren. 

Sie hatte feither oft daran gedadt, dah 
fie vielleicht niemals zwei fo gliidlide Menſchen 
geſehen habe. Sie waren eine Woche wie ein 
paar richtige Landſtreicher in den Bergen 
umhergeſtreift und hatten von hier aus einen 
ſchneefriſchen Hauch mit hinabgebracht in die 
ſchwüle, mit Speiſengeruch angefüllte Hotelſtadt, 
in ber fie ſelbſt die Tage in Einſamkeit und Ent- 
bebren dabinfdleppte. Anne Marie hatte ibr 
denn aud anbertraut, daß fie fic) bas Leben 
niemals fo wunderbar ſchön gedacht babe, und 
den verjiidten Uusdrud, mit dem fie das 
geſagt hatte, fonnte fie feither nie wieder ver- 
gefjen, — er hatte gleichſam cine Nadel in ibr 
Herz Hineingebohrt. Der Cindrud von dem 
Gatten der Schweſter hatte fid) dabingegen im 
Laufe der Jahre ziemlich verwiſcht. Eigentlich 
erinnerte ſie ſich nur ſeiner Schweigſamkeit, 
in der eine gewiſſe Macht gelegen haben mußte. 

Was war denn in der Zwiſchenzeit geſchehen, 
was hatte ihr Glück zerſtört? 

Sie ſtrauchelte auch einmal über eine alte 
Erinnerung. Sie entſann ſich eines Vetters, 
des langen Alexander, der im Bureau des Vaters 
angeſtellt war und täglich in ihr Haus fam. 
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Er war febr eingenommen von Anne Marie | 
getvejen, die ibrerfeits aud) nidt gleidgiiltig | 
war, — wie fie iiberbaupt ſchon früh gliidlid 
iiber die Huldigung der Manner getwefen. 
Uber der Burfde war cin Taugenidts, fo 
faul und unzuverläſſig wie er hübſch war. 
Er mußte plötzlich aus der Stadt fortgeſchafft 
werden, und fie faben ihn feither nit | 
wieder, 

Anne Marie, die damals in ihr ſechzehntes 
Sabr ging, ließ einen Tag lang den Schnabel 
hangen und tat dann, ald fei nichts geſchehen. Und 
dod) hatte fie ibn wohl niemals gang vergefjen. 
Die Majorin erinnerte fic) jest, dah fie ihn 
mehrmals, aud) nad ihrer Berbeiratung in | 
ibren Briefen erwähnt und viel Mitgefiihl mit | 
ibm an den Tag gelegt hatte wegen feines 
traurigen Schidjals. Mit der eigentiimlid 
miitterliden Treue, die fie denen gegeniiber 
betwabrte, fiir die fte einmal Suneigung 
empjunbden, batte fie’ ibn früher auf feinen 
frummen Pfaden verfolgt, die ibn wohl mebr 
al8 cinmal den biden Mauern mit der eifernen 
Stange nahe bradjten. 

War es dentbar, dak diefer mifratene 
Better von neuem ihren Weg gekreuzt hatte? 
Man hirte ja zuweilen fonderbare Sachen 
pon der unbeimliden, gefpenfterbajten Macht, 
mit ber die erfie Liebe felbjt fonft gang be- 
feftigte Gemiiter iiberrumpeln fonnte. 

Ach, Unfinn! Dest fiel es ihr wieder ein! 
Der Burſche war ja fon längſt drüben in 
Amerifa geftorben. — 

Die Kranke öffnete die Wugen wieder, fab 





„Wieviel Ubr ift es?“ 

„Es bat eben balb gwei gefdlagen. Die 
Ubr da drinnen im Zimmer bat did wohl 
geweckt 2” 

„Dann miifjen wir ben Doftor fiir heute 
wohl aufgeben,” fagte fie nod balb im | 
Schlaf, und wandte mit einem unwilligen 
Ausdrud den Kopf wieder ab, um weiter yu | 
ſchlafen. 

Nach einer Weile aber ſtreckte ſie ihre 
knöcherne Hand nach einem Flakon mit Cölner 
Wajjer aus und ftrid) mit dem Glaspfropfen 
iiber ihre Ctirn bin. 

„Wie warm es hier ijt!’ klagte fie. „Ich 
fühle mich gar nicht recht wohl.“ 
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„Ich will cin Fenfter öffnen.“ 

Jetzt verging wieder cine Weile mit 
allerlei Geplauder iiber das Wetter und die 
Leute in der Stadt, und ſchließlich über 
Ingrid, die zwölfjährige Tochter des Haufes, 
das einzige Kind, bas in einem Penfionat in 
einer größeren, benadbarten Ctadt unter: 
gebradt war. Die Majorin hatte es bisher 
fo viel wie möglich vermieden, bon ihr ju 
fprechen, weil fie fic denfen fonnte, daß es 
bie Schweſter angreijen würde; jest fiel es 
ibr aber auf, daß Anne Marie aud nicht cin 
eingiged Mal das Kind erwähnt hatte, defjen 
Bild dod in einem filbernen Rahmen neben 
dem ibres Manned auf ihrem Toilettentifd 
ſtand. Hiermit war fie abermals ber Frage 
gegeniibergejtellt, tweld) Gebeimnis dieſe Che 
barg, und diesmal auf eine Art und Weife, 
die nicht allein ihr ſchweſterliches Mitgefühl, 
fondern aud) cin flein wenig allgemein weib— 
liche Neugier in ihr wachrief. 

Die Kranke hatte ſich auf den Riiden gelegt 
und twandte bas Geſicht dem Lidt gu. Der 
Schlaf hatte fie erfriſcht. Sie hatte fogar cin 
wenig Farbe auf den Wangen. 

„Sag mir dod,” begann die Majorin nad 
einem Schweigen, „warum in aller Welt bat 
fid) dein Mann eigentlich hierber in bas kleine 
Maufelod verſetzen laſſen, two es dod) offenbar 
feinen pajjenden Umgang fiir irgend einen von 
eud) gibt. Schon allein Ingrids Unterricht 
und ibrer ganjen Ausbilbung wegen hatte es 
bod) weit bejjer fein miiffen, wenn ibr in 


| Ropenbagen geblieben waret.” 
ſich verwundert um und fragte: 
durch die Frage, die freilid) aud ein flein 


Anne Marie ſchien ein wenig beunrubigt 


wenig fopfiiber in die Unterhaltung hinein— 
geplumpft fam. Indem fie ibre Mugen von 
bem Fenſter der Dede zuwandte, ftreifte ihr 
Blick die Schiwefter mit bem cin wenig ſcheuen 
und forjdenden Wusdrud, mit dem fie fie ſchon 
einmal in Beranlajjung ihrer vielen Fragen 
beobadjtet hatte. 

, der Beitpunft war fiir Ingrid vielleicht 
nidt febr günſtig gewählt,“ entgegqnete fic. 
„Aber die Stelle war damals ja gerade frei, 
und das mufte ja den Ausſchlag geben, wenn 
mein Mann bod) hierher wollte. UÜbrigens bin 
id) felbjt jest febr gern bier. Ich entbebre 
Kopenbagen nidt im allergeringjten. Wenn 
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id nur gefund werden twollte — — Über— 
baupt, wenn eS nur mit meinem Mann ju: 
fammen ijt, fénnen fie mic}, wenn es fein foll, 
gern nad Grinland jdiden.” 

„Nun ja, dergleidben fagt man twohl. Und 
natirlid meint man es in gewiſſem Sinne 
aud. Aber id) finde nun dod, es muß ein 
ſchlimmer [bergang fiir dic) getvefen fein. Du 
licbtejt Ropenbagen dod fo febr.” 

„Ach du, ich hatte wirklid) gar feine Beit, 
den Ubergang ju fühlen . . . auf die Weife. 
Wir waren bier nad dem Umzug kaum in 
Ordnung gefomimen, als der fleine Ray frant 
wurde. Und drei WMonate fpater war der 
Sunge tot.” 

„Ja, dad ift wabr! Du haſt fein fleines 
Grab bier. — Du kannſt mir übrigens glauben, 
es ift gang ſonderbar fiir mid) getwefen, ju 
denken, daß du fo einen grofen, ſechsjährigen 
Buben gehabt hajt, den id nie ju fehen be— 
fommen babe. Gr war ja fo biibfd)?” 

„Hübſch? Das weih ih nidt ... Aber 
er twar ein fdiner Qunge. Gr hatte die 
Augen feines Vaters. Go ernft und tief. 
So voller Gedanfen.” 

„Das muh eine harte Beit fiir dic gewefen 
jein, Heine Anne Mie!” 

„Ach ja, das war es eigentlich aud) wohl,” 
jagte fie, — fie [ag ba, die Hand unter dem 
Kopf und ftarrte unverivandt yur Dede empor. 
„Und dod. Es ift fo fonderbar, denn oft 
meine id, daß es im Grunde eine ſchöne Feit 
war. Man fommt einander fo innig nabe 
durch fo ein großes Ungliid. We alltaglichen 
Rleinigfeiten werden fo gleidgiiltig, alle kleinen 
Uneinigfeiten vergift man. Und du abnit 
nidt, weld ein Troft und tweld) eine Stiige 
mein Mann mir getvefen ijt. Er wid) nidt 
bon mir in jener Zeit. Wenn ich ihn nidt 
gebabt hatte, ware id) aud ficher wahnſinnig 
geworben. — Es ift beinabe unredt, es ju 
jagen, aber id) finde oft, tenn ich an die 
Tage zurückdenle, daß er mir durch feine un— 
endliche Liebe cinen vollen Erfag fiir bas gab, 
was id verloren hatte.” 

Es entftand ein kurzes Schweigen nad 
biejen Worten. Die Majorin verfiel einen 
Augenbli€ in Sinnen. Draugen in dem 
Blendenden Friiblingsfonnenfdein flitete ein 
unermiidlidjer tar, 


Die Unterbaltung glitt 
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„Ich fann nun bod nidt verſtehen, dap 
iby bier den Verkehr nicht entbebrt,” begann 
bie Majorin von neuem. „Ihr hattet dod 
gewiß viele gute und amiifante Befannte in 
Ropenhagen. Bd entfinne mid) nod, dah 
bu von mebreren Kollegen deines Mannes 
fchriebft, mit denen ihr baufiger zuſammen— 
famt. War ba nicht namentlid ein — wie 
hieß er dod) gleid) — ein Rat Lunding, 
glaube id?” 

» Run ja, dex war gang amiifant,” ant: 
wortete Anne Marie cin wenig beftig. „Aber 
er entpuppte fic) als ſchlechter Menſch. 
Mein Mann hatte iibrigens immer gejagt, 
daß er feinen guten Ruf habe. Dann fam 

| fo cine Gefchidte mit einer verbeirateten Frau, 

| und in ber letzten Beit verfebrten wir gar 
nicht mehr miteinander.” 

Die Majorin beobachtete fie miftranifd; 
ibr tweiblider Inſtinkt fagte ihr, daß fie bier 
einem Gebeimnis auf die Spur gefommen fei. 
Sie fonnte fich aber dod nicht entſchließen, 

es gleich ju verfolgen. Halb aus Furdt, balb 

aus Berlegenheit brad fie iby hinterliſtiges 

Verhbr ab. 

„Wird es dir nicht gu falt?” fragte fie. 

„Soll id) das Fenfter nidt lieber ſchließen?“ 

„Ja, tue es nur, Der Bogel fdhreit aud 
fo abſcheulich.“ 

zurück zu ben 

Verhältniſſen dort in der Stadt und zu 

Ingrid, die aus Anlaß der Ankunft der Tante 

zu einem kleinen Beſuch erwartet wurde. 

„Wie ich mich darauf freue, ſie zu ſehen,“ 
ſagte die Majorin. „Du mußt ſie ja ſchreck— 
lich entbehren. Nicht wahr?“ 





„Furchtbar,“ ſagte die Mutter, indem das 
Wort beſchwerlich von einem Seufzer geboren 
wurde. Tränen waren ihr in die Augen ge— 
treten, und es zuckte von neuem um ihren 
Mund. 

„Aber ware es denn nicht beffer fiir das 
Rind und aud) fiir eud) getvefen, wenn ibr 
fie gu Hauſe bebalten hattet? Man mug dod 
aud bier Unterricht baben finnen. Wenn er 


auch nicht erjten Ranges ijt, fo fann man ſich 
| Dod) vorläufig damit begniigen. Wie ridten 
ſich denn die andern Familien in der Stadt 
| ein? 


Frau Bergmann jum Beifpiel? Schickt 
fie ibre Kinder aud) fort?” 
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» ein, nein, die Schule bier ift wirklich 
tadellos. Und Sngrid bat fie ja auch bis 
vor einem Sabre bejudt. Aber dann meinte 
mein Mann, es ware an der Zeit, dap fie 
von Hauſe fame.” 

„Ich finde, das ift fo unfinnig. Raments 
lich jetzt, wo du franf biſt. Du follteft ernft- 
baft mit deinem Mann dariiber fpreden.” 

„Glaubſt du nidt, dak id) dad getan 
babe?” — Gie lag mit gefclofjenen Augen 
dba, um die Tranen gu berbergen, die unter 
den Wimpern hervorquollen. 

„Ja, verzeih, daß id) es fage, aber id 
finde es wirllich in hohem Mahe unverjtaindig 
von deinem Mann. Denn jetzt verſtehe ich 
auch, daß du hier liegen und krank werden 
mußt, allein aus Sehnſucht nach dem Kinde. 
Das muß er doch, weiß Gott, auch begreifen 
können. Willſt du mir erlauben, mit ihm 
darüber zu reden?“ 

„Es nützt nicht. — Ich weiß es.“ 


Hoffnungsloſes in dieſem Ausruf, der die 
Majorin ſtutzen machte. 

„Aber ich begreife es wirklich nicht,“ ſagte 
ſie. „Du ſagſt doch, daß dein Mann ſonſt 
ſo bedacht und ſo anſtändig iſt.“ 

Frau Anne Marie wandte zögernd das 


Antlitz der Schweſter zu und ſah ſie lange | 


gleichfam beſchämt mit ibren großen, tranen- 
gefiillten Augen an, während iby Mund 
immer breiter wurde bon juriidgehaltenem 
Weinen. 

„Du haſt alfo nichts bemertt, Life?” 

„Was?“ 

„Das mein Mann — krank iſt?“ 
Krank? Iſt dein Mann krank? Ich 
fand doch gerade, daß er ſo kräftig ausſieht 
im Verhältnis zu ſeinem Alter.“ 

„Nein, nicht auf die Weife . . . So meine 
id) dad nicht. Du verſtehſt mid nidt.” 

Sie wandte 
einer weltverzichtenden Betwegung beide Arme 
cin wenig in dic Hohe und ließ fie todſchwer 
auf die Bettdede fallen. 

„Niemand verfteht mid!” flagte fie ver— 
zweifelt. 

Die Majorin verſtand wirklich in dieſem 
Augenblick weniger denn je; aber ſie wagte 
nicht, weiter zu fragen. Die Schweſter hatte 





Doltor. 
Es lag etwas Unbeherrſchtes, verzweifelt 








fic) weiter ab, hob mit 
tintenſchwarzes Haar, das fo ausſah, als 





| Serr Doftor. 


wieder dieſen blauliden Schein iiber dem 
Geficht befommen, der ihr fo beunrubigend 
erſchien. 

Außerdem wurde ſie jetzt auf andere Weiſe 
in Anſpruch genommen. Anne Marie klagte 
wieder über Hitze und bat um etwas gu trinfen. 
Dann ſollte ſie auch ihre Medizin nehmen, 
und ihre feuchten Hände mußten abgetrocknet 
werden. Die Majorin war ihr bei dem allen 
behilflich. Sie wollte nicht erlauben, daß zu 
dieſem Zweck nach Mamſell Mogenſen geklingelt 
würde. 

„Ich möchte dir ja ſo gern eine kleine 
Hilfe ſein,“ ſagte ſie und ſuchte durch ihren 
Ton den Worten eine tiefere Bedeutung zu 
verleihen. „Darum bin ich ja doch herge— 
kommen, liebe Anne Mie!“ 


VI. 


Mitten während dieſer Störung fam der 
Keine der Schweſtern hatte ſein 
Schellen gehört, auch nicht, daß er klopfte. 
Sie ahnten nichts, bis er im Zimmer ſtand. 

„Alſo Sie kommen doch,“ ſagte Anne 
Marie ein wenig mißgeſtimmt. „Ich hatte 
Sie fiir heute ſchon aufgegeben. Dad iſt 
Doftor Bjerring. Meine Schweſter, Frau 
Major von Rauch.“ 

Der Doltor war ein jiingerer, ein wenig 
verwachſener Mann, mit jener hoffärtigen 
Eleganz gefleidet, mit der dergleiden Menſchen 
fic) gern für ihr körperliches Gebrechen ſchadlos 
gu halten pflegen. Der Eindruck ſeiner Perſon 
war jedoch nicht gerade lächerlich oder ab— 
ſchreckend. Er hatte ein längliches, blaſſes 
und bartloſes Geſicht mit großen, ganz 
hübſchen Zügen, einen vorſtehenden Unter— 
kiefer, krebsrote Lippen, dichte Brauen, tiefe, 
bläuliche Augenhöhlen und ein Paar ſtrahlende, 
dunkle Augen mit jenem metalliſchen Glanz, 


der dem kundigen Blick den Frauenfreund 


verriet. Uber dem Scheitel lag dünnes, 
wenn es darauf gemalt wäre. 

Er ſchien ſehr unglücklich darüber, daß er 
ſich die Ungnade ſeiner Patientin zugezogen 
hatte, und entſchuldigte ſich lebhaft, er ſei 
unterwegs aufgehalten worden. 

kun ja, — nehmen Cie nur einen Stuhl, 
Und lajjen Sie uns dann ein 
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wenig von der Geſellſchaft 
boren. Won mir ijt wirflic) nidts gu fagen. 
Sh bin «heute diefelbe wie geftern. Rein 
Appetit, feine Nrajte . . . nichts.“ 

„Und wie ſteht es mit bem Schlaf?“ fragte 
er, indem 
Fingern iby Handgelenf umfpannte, um den 
Bulg ju fitblen. „Hat das Pulver nidt 
geholfen?“ 

„Nicht im geringſten. Sie ſind ein 
ſchlechter Doltor, der mir nicht helfen fann. 
Aber jetzt ſollen Sie nicht mehr fragen. Heute 
will ich Ferien haben. — Und erzählen Sie 
ein wenig von der Soiree auf Brogſtrüp. 
Waren da viele Menſchen?“ 

pod, es war ja, wenn id) mid fo aus— 
driiden barf, dieSmal bas große WAbendmabl 
des Hofjägermeiſters. Da war wohl alles, 
was es bier in der Gegend an Herrenfrads 
gibt. Uber das ijt ja wabr, der Herr 
Biirgermeifter hatte eine Abſage gefchidt.” 

„Ja, es war ſchade. Ich bat ibn fo febr, 
dod yu geben und ſich nidt an mid gu 
febren. Es wäre ihm fo gut getvefen, cinmal 
von feinem Bureau wegzulommen. Dann hatte 
id den Bericht aud gang frij haben können. 
— Run, und die Damen? Waren da viele 
ſchöne Toiletten?” 

„Ja, da waren wirklich mebrere Damen, 
die nicht fonderlic viel anhatten.” 

„Hörſt du, Life? Der Doktor ijt unmöglich. 
Und twen batten denn Sie die Ehre, gu Tifde 
zu führen?“ 


„Hofjägermeiſters neue Gouvernante, 
Fräulein Lang.“ 
„Ach ſo! Sie ſoll ja hübſch ſein, wie ich 


höre. Wie finden Sie ſie?“ 

„Ganz nett.” 

„Nicht mehr? Aber wohl lebhaft?“ 

„In gewiſſer Beziehung, ja. Fiinf Viertel- 
ftunden bat fie ben Mund nicht aufgemade, 
auger um zu eſſen. Ich ſaß ſchließlich wirklich 
in einer wahren Angſt da, daß ihr Korſett 
nicht halten würde.“ 

Die Kranke lachte vergnügt. 

„Sie find gräßlich, Herr Doktor! Aber 
würde fie nicht am Ende dod fiir Sie pafjen, 
dies Fraulein Lang? Dui mußt nämlich 
wifjen” — fie wandte fics an bie Schweſter — 
„daß id) mir alle erdenkliche Mühe gebe, um 





er omit feinen langen, tweifen | 





geftern Abend | Doftor Bjerring cine Frau zu verſchaffen. Ach 


empfeble ibm die ſchönſten und reichſten jungen 
Damen in der ganjen Gegend an. Aber es 
hilft alles nicht.” 

„Herr Doktor Bjerring will ſich vielleicht 
gar nicht verheiraten,“ ſagte die Schweſter. 
„Es iſt ja auch oft ein ſehr gewagtes 
Spiel.“ 

wud, bas ijt eigentlich nicht gerade der 
Grund, meine gnädige Frau,” fagte der Doltor 
und fab jum Fenfter binaus. ,, Aber mit der 
Liebe geht eS fo wie mit den Theaterbilletts: 
der Plas, den man gerne haben twill, ijt in 
der Regel ſchon befest.“ 

„Ja, Ausflüchte haben Sie immer zur 
Geniige,“ fagte die Biirgermeijterin ſchnell. 
„Und nun beute Abend wollen Sie ſchon 
wieder in Geſellſchaft. Cie find viel unterwegs 
in dieſer Beit. Iſt es wabr, dah illuminiert 
werden foll und bag man ein Feuerwerk im 
Garten abbrennen will? Das wird ja 
großartig!“ 

So ſchwirrte die Unterhaltung munter wie 
in einem Salon. Auch die Majorin nahm 
lebhaft teil daran, allmählich ganz angeregt 
durch den kleinen Provinz-Lebemann. 

Als er endlich ging, begleitete ſie ihn auf 
die Diele hinaus. Sie wollte unter vier 
Augen mit ihm über den Zuſtand der 
Schweſter ſprechen. Hier draußen ſchüttelte er 
ernſthaft den Kopf und ſagte, daß er eigentlich 
ſtündlich auf eine Kriſis gefaßt ſei. Die Kräfte 
waren ja ſichtlich im Abnehmen begriffen; doch 
ſei die Möglichkeit einer plötzlichen Beſſerung 
nicht ausgeſchloſſen, ja, es ſei gar nicht un— 
denkbar, daß die Bürgermeiſterin eines ſchönen 
Tages aufblühen und ihre alte Geſundheit 
völlig wiedergewinnen würde. Dieſe Nieren— 
krankheiten ſeien unberechenbar. Man könne 
hundert Jahre damit alt werden, und ſie 
könnten einen in einer Stunde totſchlagen. 

Auf dem Rückweg durch das Eßzimmer 
begegnete die Majorin dem Bürgermeiſter. Er 
kam aus ſeinen eigenen Zimmern und war in 
voller Gala. Mamſell Mogenſen trug ſeinen 
Uberrock hinter ibm drein. 

Der Burgermeiſter fragte, wie es „da— 
drinnen“ gehe, und die Schwägerin antwortete, 
„Anne Marie habe ſich gar nicht wohl 
gefühlt.“ 
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uber jegt ift der Doktor hier getwefen, 
und bas hat fie ein wenig belebt,” fagte fie. 

Hierauf ertwiderte der Biirgermeifter nichts. 

Es war feine Abſicht gewefen, um feinen 
Verdadt bei der Schwägerin zu eriveden, 
gleich zu feiner Frau bineingugeben und ihr 
Lebewohl ju fagen, fo wie fie es geiviinidt 
hatte. Set begniigte er fic) bamit, thr einen 
Gruß ju fenden. Cobald er den Rod an— 
gezogen hatte, ging er. 

Die Majorin fehrte nad dem Rranfen- 
jimmer zurück. Hier fag Anne Marie nod in 


derſelben Etellung, die Hand unter dem Kinn, | 


fo wie fie und der Doktor fie verlafjen batten. 
Der Bli war den Fenftern augewendet, und 
fie war fo tief in Gedanten verfunfen, dah fie 
bas Kommen der Schiwefter nicht fogleid in 
bie Gegenwart zurückrief. 

» Nun, wie findeft Du denn meinen Doftor?” 


fragte fie, als die Majorin wieder ihren alten 


Plas im Korbſtuhl neben dem Bett ein= 
genommen hatte. „Er ift ja gerade feine 
Schönheit, aber er ijt wirklich fo pradtig. Und 
bu ahnſt nicdt, wie riibrend er in feiner 
Fürſorge fiir den Heinen Ray war.” 

„Hältſt bu ibn aber auch fiir einen tüchtigen 
Arzt? denn das ift dod die Hauptfade.” 

Liebſte, er gilt fiir einen wabren Wunbder- 
doftor! Wenn er nicht mit diefem körperlichen 
Gebrechen bebajtet wäre, hatte er fid) niemals 
in der Proving niedergelafien; das weiß id) 


ganz bejtimmt. Du fonnteft wobl aud) merken, 
daß feine Munterfeit nicht gang edt war. Er | 


ift in Wirklichleit cine ſchrecklich ſchwermütige 
Natur, 
ſchneiden, gu jeben, wie niedergefdlagen er 
zeitenweiſe fein fann, wenn man ihn unter 
vier Mugen bat. 


bas Bedürfnis Hat, mit einem Menſchen gu 


reden, der ibn verjteht. Haft du feine Augen | 


Es fann einem förmlich ind Her; | 


Er bat guiveilen ein paar | 
Stunden bier bei mir gejeffen, nur veil er | 


Biirgermeifter Hoech und Frau. 


Die Uhr im Wohnzimmer hatte fie auf— 
merkſam gemadt. 


„Erwarteſt du jemand?” fragte die 
Schweſter. 

„Nein, — niemand weiter als meinen 
Mann. Ihn erwarte ich immer.“ 


„Das iſt wahr, — dein Mann iſt aus— 
gegangen. Ich ſollte dich von ihm grüßen.“ 

„Iſt er gegangen?“ 

„Ja. Er habe es eilig, ſagte er. Er 
wollte wohl zur Gratulation bei bem Jubilar. 
Gr war in vollem Staat.” 

Anne Marie ſchwieg. Sie ſchloß die 
Mugen und wandte ſich fdlieplid) ab, um 
| wieder ein wenig ju ſchlummern, 30g aud die 
/ Dede bis iiber die Schultern binauf, fo daß 
das Geſicht feſt verbiillt mar, und [ag ganz 
; ftill da. Als fich aber die Schweſter nad 
| Verlauf ciniger Minuten vorbeugte, um fid 
qu vergewiſſern, bag fie ſchlief, ſah fie, wie 
| eine Traine nad der andern an ibrer Wange 
! berabrollte. 

Da konnte die Majorin fic) nicht linger 
beherrſchen. Cie beugte fid) fiber bad Bett, 
nahm die Hand der Schweſter und fagte: 

„Anne Marie! Liebe Schweſter! Sage 
mir bod) — was dir feblt. Bertraue did 
mir bod) an. Vielleicht fann ich elfen.” 

„Nein, bier bilft nichts! Nichts!“ 

„Aber ſo rede trotzdem. Es wird dich 
erleichtern.“ 

„Was ſollte es wohl nützen? 





| 


Du verftebjt 


| e& dod) nicht. Und ich verjtehe es ja felbjt 
auch nicht.“ 

„Verſuche es doch nur. Erzähle mir 
alles.“ 
„Ach du, es iſt eine lange, lange Geſchichte. 


Ich würde nie damit fertig werden.“ 
„Ich will ſchon geduldig ſein. 
id) bin ja deine Schweſter.“ 
„Ja!“ fagte fie und prefte in Todes— 


Bedente, 


wobl beadtet? Es liegt foviel Rummer darin, | angft die Hand gegen ibr Herz. 


jinde id. — Jetzt hat es drei geſchlagen.“ 






—XRX oS 


Se, 


(GFortſetzung folgt.) 
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Cine neve Arbeiferbiographie. 


Bon 


@ertrud Baumer. 


Nachdrud verboten. 

oa Göhre hat den Lebenserinnerungen des Arbeiters Karl Fiſcher, die er 

vor zwei Jahren herausgab, eine neue Arbeiterbiographie') folgen laſſen. Aus 
einem anderen Milieu und einer anderen Generation jtammend, bieten diefe Auf— 
zeichnungen in wefentliden und intereffanten Puntten neue Cinblide und Aufſchlüſſe, 
während andererjeits eine ftarfe und durchgängige UÜbereinſtimmung fowohl in 
plochologifcher wie in wirtſchaftlich-ſozialer Hinſicht fiir die Cchtheit beider ein unwillkür— 
liches Zeugnis ablegt. 

Der Verfaſſer der neuen Biographie iſt wie Karl Fiſcher ein ungelernter Fabrik— 
arbeiter, der ſich in nahezu unzähligen Stellen der verſchiedenartigſten Arbeitsgebiete 
umgetrieben hat, bis fiir den 33jährigen in einer Lungenheilanſtalt zunächſt einmal 
Waffenſtillſtand eingetreten iſt. Er iſt ein moderner Fabrikarbeiter, von modernem 
Klaſſenbewußtſein getragen, von der Kultur erfüllt, mit der die Sozialdemokratie ihre 
Scharen ſpeiſt, und von der geiſtigen Artung, die im Zuſammenſtoß mit den ſozialen 
Verhältniſſen ſich mit Naturnotwendigkeit zur Sozialdemokratie ſchlagen muß. 

In dieſem Klaſſenbewußtſein, dem Feſtwurzeln in einer Gemeinſchaft, deren 
Aufgaben und Erfolge auch dem perſönlichen Leben Schwung und Bedeutung geben, 
liegt etwas, das fiber die Armſeligkeit dieſes Proletarierſchickſals hinaushebt, cine 
Möglichkeit, su der die frithere Generation de3 Karl Fijder den Weg nod nicht fand, 
und eine Bürgſchaft fiir die Zukunft. Bon hier aus wird einmal das innere Leben 
dDiejer Volksmaſſen wieder reicer und fruchtbarer werden. Das erfernnt man deutlic, 
Aber Bromme iſt nod ein Kind der UÜbergangszeit. Cine minder unzugängliche und 
originale Natur wie Karl Fiſcher, iſt er durch wiſſenſchaftliche und politiſche Auf— 
klärung jeder Urt wm die Möglichkeit gebracht, fid) in fein Geſchick eigenbridlerifcd: 
geniigfam einjufpinnen. Er ift in eine Welt geiftiger Intereſſen hincingezogen, yu der 
ein Leben unter dem Reichen: 15R—18 Mark Wodsenlohn eine ſchrille Diffonan; gibt, 
jo ſchrill und unerträglich, daß ihre Löſung da8 einzige Lebensintereffe werden muß. 
Man braudt nicdt, wie Paul Gibre im Voriwort, die Soxialdemofratie ald „meine 
Partei” zu bezeichnen, um doch wie er ju erfennen, dah folche Menſchen wie diefer 
Arbeiter die feſten Wurzeln find, mit denen fie fich in den Mutterboden des Volkes 
in einem ganz organifden und unaufhaltſamen Prozeß einwächſt. 

Bromine ijt der Sohn eines thüringiſchen Bahnbeamten, der auch febon allerlei 
anderes geweſen ift, che er zur Bahn ging. Es find intelligente kritiſch veranlagte 


) Lebensgeſchichte eines modernen Fabritarbeiters’. Herausg. u. cingel. v. Baul Göhre. Ber: 
legt bet Eugen Diederichs. Jena 1906. 
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Leute, fein Bater und er, mit der Empfindlidfeit, dem Mangel an Ausdauer und 
einer gewiſſen Weichlicfeit behaftet, die fiir den ſächſiſch-thüringiſchen Volksſtamm 
charakteriſtiſch iſ. Der Vater ergreift mit Begier die ſozialiſtiſche Literatur, die bis 
nad Schmölln dringt, und wird trog der Beamtenuniform ein Parteiginger. Damit 
verdirbt er fics feinen Ruf, und als er durch ein Mißgeſchick und eine Gedanfen- 
fofigteit in eine Diebſtahlsaffäre verwidelt wird, trägt ſeine Mifliebigkeit dazu bei, 
daß den im Grunde Schuldlofen mehrjährige Haft und Verluft feines Amtes trifft. 
Für den Dungen aber bedeutet das die Vernichtung der Hoffnung, mit Hilfe cines 
Stipendiums Lehrer werden yu finnen. Cr mug während der Haft de Vaters der 
Mutter helfen durchzukommen und nod alS Schuljunge von der franzöſiſchen und 
lateinijden Grammatif weg Laufburjdens und Kegeljungendienjte tun. Der Bater 
findet nach der Entlaſſung zunächſt nur Arbeit in einer der Knopffabrifen Schmöllns, 
eine Urbeit, die 12—13 Mark in der Woche cinbringt — fiir den fchulentlaffenen 
Sobn hieß es aljo mitverdienen. 

So beginnt der Lebenslauf des jungen Arbeiter$ unter dem Unglücksſtern: 
ungelernte Arbeit. Diejer Begin ijt tm unerbittlidften, unbarmherzigſten Sinne de3 
Wortes cine Prideftination. Er bedeutet ein Leben von der Hand in den Mund, 
unter dem Hochdruck eines Lohnſatzes, der faum ein Exiſtenzminimum ijt, ein Leben 
ohne alle Zufunft, in dem man immer nur um den nächſten Scbritt kämpfen mug, um 
das Morgen — in dem Stillftehen, Ausruhen, in die Ferne ſehen ſchon Unterliegen 
ijt. Qn diefen aufreibenden und ſchwungloſen Kleinkrieg fehen wir einen empfanglicden, 
wiffensdurftigen Menſchen voll brennender geiftiger Intereſſen hineingezogen. Das 
Verhältnis zu feiner Arbeit entwidelt fic) folgerecdht aus diefem Gegenſatz. Seinen 
Fabrifberrn wird Bromme als ein gefdidter, aber unfteter veränderungsſüchtiger 
Arbeiter erfdienen fein. Sie haben von ihrem Standpunft aus recht. Cine Kränkung, 
unangenehme UArbeitsqefabrten, oft auch nur Uberdruß an der Art ber Arbeit geniigen, 
unt ibn einen Wechſel Hherbeifiibren zu laſſen. Aber das ift durchaus verſtändlich. 
Das Verhältnis zur Arbeit ift ein außerordentlich loderes. Das Lebensintereſſe dieſes 
intelligenten Jungen liegt ganz wo anders. Er nährt fich kümmerlich von den Büchern, 
die knappe Mittel und knappe Freijtunden ibm zugänglich machen. Da ift der Mittel— 
puntt und ber ecigentlide Snbalt feines Dafeins. Die Fabrifarbeit, — das Knöpfe 
auflegen, löchern, hobeln — ift eben cin notwendiges Ubel. Wie ijt von einem geiftig 
jtrebjamen und wiffenshungrigen jungen Menſchen cine andere Auffaſſung folder 
entſetzlich mechaniſchen WUrbeit gu erwarten! Das Behagen der Gewohubeit und_ die 
Schwerfalligteit, die manden anderen an der einmal — „gewählten“ fann man kaum 
ſagen — angenonmmenen Arbeit fefthalt, jpricht bet ibm nicht mit, da es ibm leicht 
wird, fich in neue Arbeitsverhältniſſe zu finden und die immerbhin dod) recht einfachen 
Handgriffe irgend ciner neuen Technik gu lernen. WAndererfeits reizt den geiſtig regſamen 
die Abwechſelung, ja e3 wird mit der Zeit geradezu Bediirfnis, einmal wieder neuen 
Erlebnisſtoff in das tdtende Ginerlei der Arbeitstage zu bringen. Der Verfaſſer faagt 
felbft cinmal: „Die verebrlichen Lefer werden nach alledem einen ſchlechten Eindruck 
yon mir empfangen, weil ich gleid) im Anfang meiner Laufbabu die Arbeit fo häufig 
wechſelte. Das ift aber fo, wenn man keinen ftiindigen Beruf bat und immer nur 
ein Trinfgeld als Lohn erhält. Man ſucht fic) zu verbefjern, fommt aber oftmals 
aus dem Regen in die Traufe“. Um mit der Arbeit zu verwadjen, dazu ftellt fie 
nicht genug Aufgaben, gibt fie nidt genug Gelegenheit ju vielfeitiger Kraftbetätigung. 
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Cin Menſch, der nad all den Seiten Hin, die dieſe Arbeit brach fliegen läßt, nicht ver- 
fiimmert, Fann jie nur unter ſtärkſtem Zwang ertragen. 

Dazu fommt die große Empfindlichfeit gegen jede Art Ungeredtigfeit, die ein 
gan; auffallender Zug ſowohl in diefer Arbeiterbiographie, wie in den Aufzeichnungen 
Karl Fiſchers ijt. Dort iff e3 mehr die Unfähigkeit des ungebildeten Mannes, objeftiv 
yu fein und die Dinge gu iiberfehen, die Hilflofigfeit, in der er fic) immer in einem 
halbbewußten Zuſtand der Selbjtverteidigung befindet gegen die unberedjenbare Willkür 
der Menſchen und Dinge, durd) die er fich won allen Seiten ber eingeengt und 
bedriingt fühlt. Hier het diefem modernen Arbeiter gibt das Bewußtſein von der 
großen fozialen Ungeredtigfeit, die iiber fein ganged Lebensſchickſal entfdieden hat, 
die ſtärkere Note. Died bohrende Gefiihl macht reizbar fiir all die fleinen Stiche und 
Stipe, die ein geijtig überlegener und ſeeliſch feiner gearteter Menſch unter roheren 
Arbeitsgenoſſen und Aufſichtsbeamten ju leiden Hat. Gefallen läßt er fich nichts, und 
erjt al die Rückſicht auf cine Familie, deren Ernährer er ijt, ibn fejter an eine 
cinigermagen ficere Urbeitsftelle bindet, verfteht er fic) hier und da ju einem Verfud, 
einjulenfen und auszugleiden. 

Die interefjanteften Aufſchlüſſe enthalt die Biographie über den Gedankenfreis 
und die Bildungsintereſſen des intelligenten Arbeiters. Da unterhalten fich der 
Aufleger und der Spriger in der Knopffabrik von dem hiſtoriſchen Verhaltnis des 
Buddhismus zur Lehre Jeſu, der eine Tag Gefängnis fitr Kirſchenmauſen wird zur 
Leftiire von Schillers Wallenjtein vertwertet, der Ramerad, der „auf die Walje” 
gegangen ijt, ſchreibt ſeine Gedanfen fiber Napoleon J., ,,den großen Hypnotiſeur“, 
fiber das moderne deutfde Drama, und erzählt, wie die Polizei, als fie ibn wegen 
Bettelei fejtnabm, Börnes Aphorismen über die Polizei in Deutfebland bei ihm 
fonfiszierte. Man ſchwärmt fiir Grabbes „Hermannsſchlacht“ und „Napoleon“ und 
lieſt Maupaffant, Shelley, Byron und natürlich Tolftoi. In der Lungenbeilanjtalt 
wird von Liegeftubl zu Liegeftuhl über die moſaiſche Schöpfungsgeſchichte und den 
Darwinismus disfutiert, der Verfaſſer läßt fic) von einem Wltenburger Tiſchler den 
Tannhaujer und die verfuntene Glode „erklären“, und in dem Verzeichnis der Bücher, 
die er in der Anſtalt gelejfen hat, findet fic) Schiller’ Abhandlung fiber naive und 
ſentimentaliſche Dichtung. „Jörn Uhl“ und „Die Waffen nieder” bezeichnet diefer 
Arbeiter als „Ereigniſſe“ in ſeinem Leben. Aus all dieſen Kenntniſſen und Eindrücken 
wird aber — und das iſt das Traurige dabei — keine perſönliche Kultur. Und in 
dieſer Hinſicht rollt das Buch ein Problem auf, das wohl das innerlichſte und das 
brennendſte Kulturproblem des Maſchinenzeitalters ijt, die Frage, was bei der Mecha— 
nijierung der Arbeit einerfeits und der Verbreitung de3 Wiſſens andererfeits aus dem 
Menſchen, aus der Perſönlichkeit wird. 

Es iſt auffallend und charafterijtijd, dah dieſer Arbeiter, der vom Gefichtspuntt 
jeines Wiffens aus betrachtet ein gebildeter Mann ijt, der mehr gelejen bat als 
mancher Gebheimrat, dod) fulturlog, unverfeinert und flac bleibt. Wer einmal 
„Asmus Semper$ Jugendjahre“ neben dieje Biographie ftellt, dem wird flar werden, 
wie wenig Einfluß in dicfem wirklichen Arbeiterdajein die Befanntfchaft mit dem 
Höchſten und Edelſten auf den Stil des perſönlichen Lebens hat. Neben intelleftueller 
Durchbiloung eine traurige und erſchreckende Leere, ja Roheit des Gefiihls. Und cine 
Trivialitit des Geſchmacks, die in der Ausdrucksweiſe auf Sehritt und Tritt durch— 
bricht und — gan3 im Gegenjag gu der urſprünglichen Kraft und Reinbeit der 

8 


34 Eine neue Arbeiterbiograpbie. 


Sprache Karl Fiſchers — die ektiire des Buches ju einer Pein macht. Diefer 
Mann, der Schiller und Heine lieſt und mit Goethes ,, Fault” ehrfürchtig vertraut ijt, 
findet dod) Gefallen an platten Gaffenhauern und verrat in feinem Stil nichts, aber 
aud gar nichts bon dieſem geijtigen Umgang, vielmebr aber, dab er fic) von 
dem trivialjten Zeitungsdeutih mehr imponieren lief. Cr fpricht von dem „Mars— 
jünger“ und feiner ,,Dulcinea”, von ,lebendem RKopfinventar”, den „Unausſprech— 
lichen” uſw. 

Trauriger alS dieſe Plattheit des Geſchmacks ijt aber, wie gejagt, dak aus 
der intelleftuellen Kultur keinerlei Feinbeit, Warme und Reichtum in dad perſönliche 
Leben eindringt. Wie troftlos und arm ijt die Ehe dieſes Arbeiter3! „Für einen 
Arbeiter und eine Urbeiterin wird die Che faft immer ju einem Unglück“, fagt der 
Verfaſſer im Hinblid auf fein Familienleben. Den Hauptgrund fucht er felbft in der 
materiellen Not. Das klägliche, mühſame Leben bietet zu viele Reibungsflächen. Ich 
lafje ein Stück auS dem Kapitel „Mein Familienleben” folgen, das dieſe Zuſtände 
traurig beleuchtet: . 


„Als mein zweites Rind angefommen, war e&, wie ich früher ſchon erwähnte, aud mit der 
Habrifarbeit meiner Frau yu Ende. Dafiir fing aber natiirlid) gu Hauſe Stückeausnähen an. Ich habe 
manchmal geſchimpft, denn es fam ofters fogar giveimal in der Woche vor, daß ich früh gegen 3 oder 
4 Uhr aufwadte, und meine Frau fap immer noch in ber Stube und nähte Faden: oder Schlußbrüche 
in ber Ware aus. Für 4 bis 6 Mark zwei Nächte Sehlaf obne die Tagesarbeit opfern — bas reibt 
dod) auch die ſtärkſte Natur auf. — Mitunter waren die Stiiden fo voller Febler, bak fie bie ganze 
Woe fiir 2 Mark arbeiten mupte, dann famen auf die Stunde mandmal 2 bis 3 Pfennige. Sie 
weinte mandmal darüber. — Wer ermift diefe ual, am Tage und in der Nat immer und ewig ju 
kratzen, gu nähen und zu ftideln, ertra die häuslichen Urbeiten und die Kinder ju beforgen, um dann 
am Sonnabend einige Oungergrofden in die Hand gedriidt zu erbalten. Da ijt ed auch fein Wunder, 
wenn bie Kinder manchmal gerrifjene Unterfleider tragen miiffen. Da ift es auc) fein Wunder, wenn oft 
erft bie Betten Abends fury vor bem Sdhlafengehen gemacht werden, obwohl ich oft erregt dariiber 
acidimpft babe. Unzählige Male habe ic) angeordnet, daß die Betten gleich früh gemacht werden follen! 
Und dod) geſchah es oft nicht und nur wegen der gefdilderten Umftande. Die Frau wurde darob 
mifmutig, lief ihren Arger und ihre Wut an den Kindern aus und ftets erfolate dann eine Kolliſion 
zwiſchen und. Aber fie bebielt dabei immer bas Oberwaſſer. Ich muß arbeiten, dak ich durchkomme, 
bie Kinder braudjen wieder alle Reider und Schuhe, dad Bett ift noch gu bezahlen, auch der Sofatifd, 
aud) dad und jened. Sonntags lommen die Leute gelaujen und wollen Gelb haben, bu bekümmerſt did 
nicht drum, die erften Sabre mußte ich fogar nod) fiir den Hauszins forgen. Du läufſt die Woche drei, 
vier und fünf Ubende in Partei:, Verbands- und RKonfumvereinsfigungen, und alles foftet Gelb; mir 
machſt bu nidts weis. Wenn ich mir da andere Manner bedenfe. Die helfen ihrer Frau viel mehr 
alé du, febr felten befonunt man von dir einen Eimer Waffer gebolt. Da fommft du Abends heim, 
redeſt nicht mit mir, gibjt kurze grobe Untworten, ſchreibſt, lieft, bid du einſchläfſt und mir dann dic 
halbe Nacht hindurch wieder eine Kugel voll OL verbrannt haſt — — foldje Gardinenpredigten (id 
babe freilic) gar feine Garbinen, fondern nur Bitragen) mußte ich öfters anhören. Wenn ed mir dann 
gar gu bunt wurde, gab es Krad. Manchmal jeterte fie auch über die Kinder: ‚Solche miferablen 
Bilge bat im ganzen Orte niemand, aber fie tinnen ja aud machen, twas fie wollen, ibr Vater läßt 
ja alles gué hieß es dann. Wenn id) mid) dann cinmal aus Arger an den Kindern vergriff, und fie 
durchblãute, fo fubr die Mutter wieder dagwifdjen und fdjrie mich an: ‚du willft fte wohl zuſchanden 
ſchlagen und fie gum Krüppel madden? Dod dann fodte i vor Wut, warf ibe nicht gerade lichens: 
wiirdige Ausdrücke an den Ropf und fraß ſchließlich meinen Arger in mid) hinein, der mid nod 
nervöſer machte.“ 

Und doch iſt dieſer Mann von einer inneren Anſtändigkeit, die ihn über viele 
ſeiner Standesgenoſſen erhebt. Er hat einen Widerwillen gegen jede Roheit in erotiſchen 
Dingen, trinkt nicht, hat ſeine Frau nie geſchlagen, und dichtet am erſten Tage in der 


Heilſtätte ein Gedicht: „Heimweh.“ 
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Uber iiberall ſpürt man es, dak von einem eigentlichen Familienleben gar nicht 
Die Rede ijt. Keine Gemeinfamfeit der Intereſſen befteht. Bon der armen Frau, die 
ſechs Kinder hat und mit zäheſter Arbeit ſich doch nie dads Gefühl verſchaffen ann, 
daß das Notwendigite nun getan ift, die nie eine Erholung oder Ausſpannung irgend- 
welcber Urt hat — wie der Verfaſſer ſelbſt berichtet —, von ibr ijt nicht zu verlangen, 
daß fie in den politiſchen und geiftigen Intereſſen ibres Mannes etwas anderes fieht, 
als fojtipieligen Seitvertreib. Und man fann aud von dem Dann nicht erwarten, 
daß er fein Leben mit ibr zu teilen verfucht; es ift ja einfad) feine Beit dazu da. 
Sie ift das Lafttier, deffen freudlos und ſchwunglos geopfertes Leben ifm die Möglich— 
feit erfauft, bibere Ziele zu ſuchen, freilid) ohne dag bei ihm von Dank die Rede ijt, 
jo wenig wie bei ibr von irgend welder bewußten Opferfreudigkeit. 

Das ijt das Trojtlofe in dieſem Wrbeiterdajein, dah} um der duferen Miſere 
willen die Menfchen, die auf einander angetviefen find, einander nidt wohl tun können, 
daß tro aller Bildung und aller höheren JAntereffen der Himmel in diefem Hauje 
leer bleiben mu, weil die Not den Menſchen die Wege ju cinander verſtellt und die 
Quellen zur Freude an einander verſchüttet. Wie dürftig ift in diefer Biographie, die 
in geiftigen Fragen fonjt eine oft überraſchende Ausdrucksfähigkeit zeigt, alles, worüber 
von jeber das Volk am meijten yu fagen gewußt bat, worin eS den eigentlichen Inhalt 
und Wert feines Lebens jah: Geburt und Tod, Lieben und Freien, Kinder wiegen 
und grog werden feben! Wie diirftig, und wie arm an Wärme und Innigkeit! 
Eine Armut, itber die ſich manchmal grotesf die literariſche Phrafe fpannt. 

Das Leben wird regiert vom Pfennig! Man erftaunt immer wieder, mit welcher 
Sicherheit das Gedichtnis Geldbetrage feſthält, und wie fie ftets als ein wichtigſtes, 
jn Das widhtighte Moment irgend eines Ereigniſſes aujfgefiihrt werden.  DMtan weiß 
nad vielen Sabren noch, wie viel man da oder dort einem Dienftmann fiir da8 
Tragen eines offers geben mußte, wie viel Ddiefer oder jener WArbeitsgenoffe in 
diejem oder jenen Fall einmal Schadenerjag befommen hat, wie viel Pfennige einem 
andern an der Lohnauszahlung feblten. Und das ift nicht fubjeftiver Materialismus, 
davon ift bei diejem Wrbeiter gar nidt die Rede, fondern es ijt die Anerfennung 
für die faktiſche, objeftive Macht deS Pfennigs. Das Wort jenes englifchen Arbeiter- 
fiibrer8: „Durch zehn Maré Lohnerhihung im Monat fonnte ich ein befferer Menſch 
werden,” zeigt auch bier feine traurige, unerbittlide und unbeftreithare Wabrheit. 

Die Biographic Brommes iſt mit einem deutlichen Bewußtſein ihres Bwedes als 
kulturgeſchichtliches Dofument gefcbrieben, während bei Karl Fiſcher cine mehr naive 
und in engerem Ginn künſtleriſche Luſt am Fabulieren das Wort fiibrt. Bon diefer 
perſönlichen Stellung zum Stoff ift der Charafter der beiden Berichte abhingig; von 
hier aus bejtimmt fic, was erzählt und was verjdnviegen wird. Bromme, der fic 
an Zola gebildet bat, gibt ganz bewußt cin objeftives Sittenbild; er erwähnt Dinge und 
behandelt Fragen, 3. B. des feruellen Lebens, an denen Karl Fiſcher mit der natürlichen 
und naiven Schambaftigheit de cinfaden Mannes voriibergeht. Eins aber machen fie 
beide ſehr cindringlidh, die Arbeit des mehr künſtleriſch veranlagten Karl Fifer und 
die beds verſtandesmäßig auffaffenden und darftellenden jiingeren Wrbeiter3: dah bier 
geijtige Kräfte fliegen, die infolge der fozialen Verhältniſſe nicht nur vernachläſſigt und 
ungenugt bleiben, fondern ihrem Traiger mehr jur Qual als zur Erhebung werden. 

Und dbarin liegt das große und ſchwere Problem, das fie aufgeben. 


—— ⸗ 
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Villa Adriana. — Benedig. 


Villa Adriana. 


Beinen Stein vom mofaifnen Boden, 
Dunfler Villengärtner, fag thn mir! 
Denn an einem fernen, triiben Waffer 
Siehen meine Cage blag und blaffer 
Bald dahin ... nur heute fteh’ ich hier! 


Heute nur mit heilgem Wipfelregen 
Schauern die Cypreffen Hadrians 
liber mir, die ich fo fliichtia {chreite 
Hin durch diefes Landes Sonnenrveite, 
Auf den Pfaden meines Kanaans. 


Gib ihn mir, der da fo giilden funfelt, 
Daf in meiner Sufunft fargem Ring, 
Ich mit heiger Hand im Sehnfuchts{piele, 
Doch zuweilen eine Stelle fiihle, 

Über die der Sug des Cafar ging ... 


Roter Wiohn, im Garten der Cafaren 
Diefen Maienmorgen rafch erbliiht — 
Komm, und lag von meiner weifen Rechten 
Dich in meine blonden Haare flechten, 
€h der Sauber diefes Cags vergliiht! 


Dann, wenn Deine Dolden welfend finfen, 
Such ic) Dir den ſchönſten Ruheplatz, 
£ege Deine weichen Blumenalieder 

Jn eit langvergilbtes Buch hernieder — 
Wn die Ciebeslieder des Horaz ... 


$2. 
Venedig. 


&. war im Glanz des finfenden Geftirnes. 
Die Berge lagen duftumsittert da . 

Hum Meere ftieg die weite Ebne nieder, 
Und in der Serne klangen Gondellieder 
Dom griinen Wellenfpiel der Adria ... 


Dort [ag die Stadt, die Siirjtin der Cagune, 


Der Traum, den einmal nur die Welt getraumt — 


Die Waſſerſchlöſſer, von der Slut wmjchautelt, 
Die Märchenkuppeln, von dem Licht umgaufelt, 
Die Zauberſchleppe, carneolgefdumt .. . 





Torcelly, 


Da bargen mide Cauben ihre Schwingen 
Um Bild des Herrn im Wofaifenrund, 
Sweifarbig flatterten die Kirchenfahnen, 
Gebeimnisvoll wie einer Gottheit Ahnen, 
San Marfos Löwe Gold auf rotem Grund. 


Da 3eichnete mit lichtgetranftem Singer 

Der Abendſchein der Dogen altes Haus . 
Perlmutterglangend jubelten die Wände 

Ein hohes Lied der Schdnheit ohne Ende 

Wie cin Criumph anf Weer und Land hinaus. 


. . . Das war im Glan; des finfenden Geftirnes . . 
£angfam verldfchte jenes Tages Schein .. 

. . . Damn ſchwamm die Stadt wie cine Welt der Freunden 
Auf einer Slut von namenlofen Leiden 

Jus dunfle Wichts der Sommernacht hinein .. . 


* 


Gorcello. 


®., wo der Jnfeljtreifen flutverloren, 
Blaggriin und matt, fo wie MOpale ſchimmern, 
Dem Meer entiteigt, das jene Stadt geboren, 
Denesia, deren ferne Lichter flimmern — 


Da, wo am ftillen Rande des Kanales 

Die bleichen Usphodelosbliiten jdhwanfen, 

Da gleiten wir im Schein des UWhendftrahles 
Dahin mit unfern fchweifenden Gedanfen ... 


Denn uns geliijtet nad) verlaffnen Säulen, 

Nach morjchen Stufen leerer Hochaltare, 

Yad} Krypten, wo verbannte Geijter weilen, 
Derbannt vom Tag tief in den Schooß der Weere! 


Mach mofaifnen Bandern, golddurdychlungen, 
Verloſchnen Campen, dunfeltiefem Schweigen — — 
Wir wollen in die granen Dämmerungen 

Wie in das Reich der Schatten niederjteigen! 


Emmi Iewald (Emil Roland). 
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Briefe einer deutschen Daturforscherin 
aus Brasilien. 


Nachdruck verboter. se tenancy 


Franziskaner-Kolonie S. Antoniv do Prato, 
14. Oftober 1905. 


eit Mittwod bin ich mun wirklich) hier mitten im Urwald, wo ich) mids bis 

jest ungebeuer wohl fühle. Mittwoch früh ging die Reife los. Nach 
allſeitigem rührenden Abſchied, Dr G. von feinen Leuten, Wndreas G. von feiner 
Frau und ic) von meinem Hunde, ging es zur Bahn. Auf dem Bahnhof ftieqen wir 
in den infolge des Nazarethfeſtes bereits fiberfiillten Zug, natiirlich in die erfte Klaſſe, 
die einer ſchlechten dritten bei und entſpricht. Das „erſte Klaſſe“ war itberhaupt nur 
eine fagon de parler. Wir ftanden, gefeilt in drangvoll fiirchterliche Enge, zwiſchen 
iibelriechenden Negern. Nad einiger Zeit erwiſchte id) einen Sibplag zwiſchen 
zwei Halbbluttindern, ein’ mit einer efligen Augenkrankheit. Das andere bearbeitete 
mic) jiemlich unfanft mit Fubtritten und Stößen; es febien aber nicht böſe gemeint. 
Nach Aftiindiger Fabrt — id) brachte es fertig, noch etwas von meinem verfaumten 
Schlaf nachzuholen — famen wir yu unjferer Station Igarapé-aſſu. Die beiden 
&.’3 Hatten lange mit dem Gepäck zu tun, und ich briet dertveif in der Sonne, bis 
jich Frey Hilarione, cin Kapujiner, mit dem wir jujammen gefahren waren, meiner 
erbarmte und mid) in dad nabe gelegene „Hotel“ führte. Dies war eigenartig, wie 
Sor Cuch denfen könnt; es gab aber recht leidliches Effen und zum Schluß die wunder- 
volljte Ananas, die mir in meinem Leben vorgefommen iſt. — Run batten wir nod 
21 Kilometer Fis zur Rolonie, größtenteils durch prachtvollen Urwald. Der Weg 
bejtand nur aus einer ſchmalen, direkt durd) den Wald gehauenen fogen. picada. 
Die Miglichfeit, dah zwei Wagen fic) begeqnen finnten, war überhaupt nicht vor- 
geſehen. Hin und wieder [agen Baumſtämme fiber den Weg. Waren fie mafia, fo 
fuhr man einfach darüber weg; waren fie did, fo batte jemand einen Weg mit dem 
tercado darum herum gehauen. Der Frey und A. G. ritten; Dr G. und id 
beftiegen ein zweiräderiges Wägelchen, deffen Rößlein erft langere Zeit gefiihrt werden 
mupte, ehe eS fic) entſchloß allein gu loufen. Daß es hartmäulig fei, war uns ſchon 
vorher verfidert worden. Nach einiger Beit bat ic) um die Ziigel, und nun begann 
eine berrlice Fabrt. Das Rößlein — das mir ithrigend in der Seele leid tat, denn 
e8 war todmiide — verlangte cine abwedslungsreide Behandlung, wenn man voriwarts 
kommen wollte. Die Peitſche — ſchon jerbroden und mit Bindfaden wieder zuſammen— 
qebunden — war bald zerſchlagen. Manchmal lief es, wenn A. G. vor uns und 
der Padre mit ciner ſchlanken Liane in der Hand neben uns ritt, manchmal verlangte 
es Unterbaltung, die in [autem Hurra und avanti-Geſchrei meinerjeits und 
oh cavallo’ yon feiten des Padre beftand. Hügelab wollte eS iiberhaupt nicht 
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geben, biigelauf mufte eS gefiifrt werden. Einmal verjagte es villig, dicht 
am 3ufammenbreden. Gin paarmal regnete es unterwegs, jum Glid nur 
fleine Güſſe, nicht von der ſchlimmſten Sorte, wo man in 2 Minuten bis auf die 
Haut naß iſt. Hierbei nahmen fic die Reiter mit aufgefpannten Regenſchirmen febr 
hübſch aus, befonders der Padre in feiner Rutte mit Strid und Sandalen. Endlich 
nach fajt 5ſtündiger Fahrt, faft immer durd köſtlichen, himmelhohen, lianeniiberfponnenen 
Urwald, dffnete fic) der [ebtere, und wir blidten von einer kleinen Höhe in ein fried- 
liches, lachendes Tälchen mit Pflanzungen, Palmen, Bananen und allem fonjftigen 
Zubehör eines tropiſchen Dorfes, durd das fich ein flares Flüßchen, der Maracanan, 
ſchlängelte. Jenſeits desfelben hebt fic) das Gelände wieder etwas, und bier liegt 
die eigentliche Kolonie, beftehend aus dem Franenflofter, einem recht ftattlichen, nod 
gang neuen Gebäude, dem Alteren Haufe, worin die Padres (lauter Btaliener) wohnen, 
und ciner Anzahl Hiitten, teils von nordbraſiliſchen Roloniften, teils von Tembe- 
Yudianern bewohnt. Doc wohnen die legteren meiſt im Walde. Wir fubren bei 
den Padres vor, wo ich vorgeftellt wurde und fogar die Vorräume der heiligen Gallen 
betreten durfte; dann ging’s biniiber zu den Nönnchen, bei denen ic) wobhnen follte. 
Hier harrten unferer verſchiedene Oberrafdungen: erjtens wurden wir in einen wirflid) 
pracdjtvollen, riefengrofen „Salon“ (mit Klavier!) gefiibrt, dann fam daneben mein 
Zimmer, ein gleichfalls febr groper, freundlider Raum, mit Himmelbett und allem 
möglichen Romfort, auf den ich hier am allerwenigiten gerednet bitte. Den „Salon“ 
benuge ich während der heißen Nachmittagitunden. Bekdftigt werde id) von den guten 
Padres und zwar fehr iippig, wenn auch cigenartig. 

16. Oftober. Die Kolonie lehnt fic) auf der einen Seite — gleich inter unferm 
Garten — direft an den Urwald, auf den andern ift fie von Zuckerrohr und Man- 
diofajeldern umgeben; aber nad längſtens halbftiindiger Wanderung ift man immer 
wieder im Walde, entweder auf der Höhe im riefenbohen Mato virgem, mit pradyt- 
vollen, von Lianen und Epiphyten überzogenen Stämmen, deren Höhe man erſt beim 
Schieben recht wiirdigt, oder im Igapé, dem palmenreicen, ohne tergado villig 
undurchdringlichen Wald der Riederungen. Durch das Tal flieBt der Maracanan und 
jein Zufluß, der Prata, nachdem die Kolonie heißt. Der Tag nach unſerer Ankunft 


‘war ein Feiertag. Wir machten morgens einen Spaziergang mit Frey Danielo, dem 


Vorſteher der Anjtalt und einigen andern Frevs. Wuferdem hatte fic) uns, angelodt 
durch unfere Flinten, die ganze Dorfjugend angeſchloſſen. Nach einiger Zeit wurden 
der Chef und ich, da wir jagen wollten, während die andern Pflanzungen befichtigten, 
einem jungen Indianer anvertraut, Manoel, dem Sohne eines Hauptlings aus der 
Umgegend, der ibn den Padres yur Erziehung übergeben hatte. Außerdem beagleiteten 
uns als Freiwillige noch zwei kleinere Jndianerjungen. Wlle drei waren prichtige Burſchen, 
Manoel ſchon mit der typiſchen ſtolzen, verfdjloffenen Jndianerhaltung. Es war, als ob er 
ung eine Gnade erwieje, daß er mitkam. Die beiden Kleinen waren allerliebjt. Augen batten 
fie alle wie die Luchje. ‘Meine find ja fiir Curvpa nicht fo übel, aber bier fam ich mir 
dod) ſehr ftumpfjinnig vor, wenn ic) minutenlang angejtrengt ing Gebüſch ftarren mufte 
und endlich erjt an der Bewegung erfannte, dak dort ein Vogel fei. Befonders der 
Wweite war ganz ausgezeichnet, der hatte die Paſſion für Wald und Tiere in ſich und 
brauchte Feine Anregung durch uns. Faft als erftes verfcbaffte er uns — der Chef 
ſchoß — cine der größten ornithologifcben Seltenbeiten, dic Pipra opalizans, von der 
bisher iiberhaupt nur 3 GEremplare in den Muſeen vorhanden waren. Leider fonnten 
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wit bon diejen Jungen feinen als ftandigen Begleiter befommen, wabrideinlich waren 
fic, wenn fie den Wald erſt wieder geſchmeckt, ausgeriffen und nicht wieder gefommen. 
Dafür erfchien nadmittags cin anderer Jüngling, Henrique mit Namen, mit febr viel 
Negerblut in fic): im Walde wenig yu gebrauchen, fah nicht, hörte nicht, mochte nicht 
ind Dickicht. Nach furyer Zeit hatte er uns ebenfo fatt wie wir ibn, und ſchon 
Freitag blieh er aus wie das Röhrwaſſer. Cin groper Kummer war ed mit weiter 
nicht, denn Frey Danielo verſprach Erjag. 

Freitag war wieder ein Felt, Frey Danielos Geburtstag, der von der ganzen 
Kolonie aufs Brillantefte gefeiert wurde. Am Whend war bei den Padres eine Vor— 
jtellung, gu der aud) ich feierlid) eingeladen wurde, twas ich natürlich mit Wonne 
annahm. Jn langem Zuge marfcierten wir, die Nönnchen, ihre Boglinge und id, 
hintiber ing Theater, einen fcheunenartigen, im Innern aber gan; nobel mit Banken, 
Stiiblen fiir die Honoratioren und einem ftrablend fchdnen Vorhang in den braſiliſchen 
Farben ausgeftatteten Raum. Jn der Mitte de3 Vorhangs prangten in Rieſenſchrift 
die Worte ,Ordem e progresso!” Links fafen die Weiblein, rechtS die Mannlein. 
Die weife Farbe war eigentlich nur durch die Mönche, Nonnen und uns Gäſte ver: 
treten. Einen großen Teil der Zuſchauer hildeten die Zöglinge, Mädels und Jungen, 
hauptſächlich Indianer und Reger und einige Miſchlinge. Dann nod) die in allen 
Farben fpielende Dorfbewohnerſchaft. Dem GeburtStagsfinde zu Chren wurde zuerſt 
das Martyrium de Heiligen Daniel gefpielt, ein höchſt rührendes Stück. Die Haupt: 
rollen, Daniel und fein Vater, waren in den Händen von zwei Yndianern; Daniel 
ein fleiner, dider Yndianerjunge, der die Lange, ſchwierige Rolle muſterhaft gelernt 
hatte und fie mit wabrer Diirtyrermiene vortrug. Bei jedem Abgang entfernte er 
fic) mit ciner Verbeugung gegen das Publifum. Der Vater machte feine Sache recht 
leidlich, entſchieden am bejten von allen. Nur weinen, wie es das Stück vorſchrieb, 
fonnten fie beide nicht als echte Indianer. Daniel ftarb. tranenlos, und ohne Tranen 
hirte fein Vater die Kunde. Die Koſtüme waren glänzend, roſa, rote und griine 
Mantel. mit Goldborten, bochmoderne farrierte Striimpfe, kreuzweiſe mit Bandern 
umwunden, Phantafiefopfpube von abenteuerlicer Geftalt. — Dann folgten Muſik— 
vortraige von einer faft ganz; aus Yndianern beftebenden Rapelle, gar nicht fo iibel, 
wenn man die Verhaltniffe in Betradt 309; dann ein Luftfpiel, won dem ich leider 
nicht alljuviel verftand, da8 jedoch nad) dem ſchallenden Geltichter und dem Beifall 
der anderen Zuſchauer gu urteilen höchſt Eomijd fein mupte. Danad ging jedermann 
entziidt in feine Behaufung, die Gndianer, um fich wie die Mauerfteine zu betrinken. 
Trotz dieſes Lafters find fie mir rieſig ſympathiſch mit ihrer ftoljen Galtung, ihrem 
juriidbaltenden Wejen und den, wenn aud) nicht ſchönen, dod) angenehmen roten 
Geſichtern. Beſonders auffallend ijt der Gegenfak zwiſchen dieſen geborenen 
Arijtofraten und den judringlicen, ewig ſchwatzenden und lärmenden plebejifden 
Negern. Der Reger putzt ſich gern auf, afft den Weifen nach und fieht dann aus 
wie ein Uffe. Der Indianer tragt fid gang einfach, meiſt nur Beinkleid und den 
qlanjenden roten Oberfdrper nadt, in der Kirche und bei feſtlichen Gelegenheiten aud) 
Sade, Die Frauen haben faft alle wundervolles Haar, die Kinder find fehr niedlich 
und drollig. 

17. Ottober. Sonnabend früh erfehien dann ein neuer Diingling, wm uns auf 
die Jagd ju begleiten, diesmal wieder ein Manvel, jedoch fein Jndianer, fondern ein 
Halbblut. Er bat aber das indianijd Hochmütige und Zuriidhaltende, ſcharfe Augen 
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und ſcheint mit Leib und Seele bei der Sache. Unbesablbar ift das halb ſpitzbübiſche, 
balb teilnabmsvolle Geſicht, das er macht, wenn ich gefeblt babe. Bu oft diirfte es 
aber dod) nicht vorfommen, glaube ich, fonft twiirde ihm die Sache langweilig werden. 
Da bin ih nun bei meinem Schießen angefommen. Es gebt fo leidlich. In den 
erjten Tagen war ic nod) febr aufgeregt, täuſchte mich auc ein paarmal. Cinmal 
ſchoß ic) zur Freude der Indianer auf ein Blatt. Trogdem brachte id) von Anfang 
an eine Anzahl Vogel nad Gaufe. Dest bin ich leidlich eingeſchoſſen mit meiner 
fleinen Flinte, befonders feit id) bei einem Fehlſchuß auf cine am Boden figende 
Eidechfe wahrnahm, dak ich gu bod gebalten hatte und mid danach rite, gebt es 
ganz befriedigend, und id) befomme ein Gefiihl von Sicherheit. Mein Tageslauf ijt 
folgender: Um '/,6 ftebe ich auf, um '/,7 fommt Manoel, um mid) zur Jagd ab- 
zuholen. Wir ftreifen dann bis gegen 11 Uhr umber, dann geht es nad) Haufe, wo 
mein Eſſen meift ſchon auf dem Tiſch fteht und, wie ihr denfen könnt, recht gut 
ſchmeckt nach der Anſtrengung. Nachmittags fommt eine ziemlich Langiweilige Wrbeit, 
das Praparieren oder Konfervieren der geſchoſſenen Vögel und der weiteren Ausbeute 
von Snfeften, Reptilien, Amphibien. Um 5 erſcheint Manoel wieder, und wir jagen 
weiter bis 6 Ubr. Dann Abendefjen, eventuell nochmals Praparieren; wenn Beit ijt, 
ſchreibe oder lefe ich noch etwas, aber um 9, manchmal ſchon '/,9 kommt der Gand: 
mann unaufbaltjam, und ich ſchlafe durch, bis mich die Morgenandacht der guten 
Nönnchen wieder wedt. Das birt ſich fo einfach an; ob Jor Euch wohl denen könnt, 
welche Fille intenfiver Geniifie mir fo ein Tag bringt? Schon das Aufwachen ijt 
herrlich; wenn mein Blick durd) das offene Fenfter auf die hohen Wipfel des 
Urwaldrandes mit ihren malerifden Formen und den iippigen Sdlingpflanjzenquirlanden 
fallt, und mir immer wieder mit Entzücken jum Bewußtſein fommt, „du bift in den 
Tropen!” Nod ftrahlt der Vollmond glingend am Himmel, aber fein Licht miſcht ſich 
allmablich mit der beginnenden Morgendimmerung, und plötzlich fangt alles an ju 
jtrablen und funteln. Die mächtige Tropenfonne gebt auf. Um Ddiefe Beit ijt der 
Himmel meijt von einem leuchtend durchfichtigen Blau, d. h. fobald die Nebelwölkchen, 
die auf den Zuderrohrfeldern liegen, jerflattert find.  GSpiiter jieben oft Wolfen auf, 
die Die Hike angenehin mildern. Mandmal gibt es RNachmittags aud Regengiiffe. 
Ganz bededt ijt der Himmel faum jemals; aber dieſe wechſelnde Beleuchtung, die 
fliegenden Wolkenſchatten über der anmutigen Landſchaft, das hat auch einen eigenen 
Reis; doch ich bin nod beim Morgen. Mein Friibftite, das aus Brot und Ananas 
oder Bananen befteht, verzehre ich meift draufen, wabrend wir dem Walde zuftreben, 
aus dem ſchon von weitem einjelne ganz in Bliiten ftehende Baume aufleucten. Und 
dann ſchließt fic) das himmelhohe Urwalddach über uns, und binter uns ſchlagen die 
Laubmaffen wie ein griiner Vorhang yufammen. Immer enger und enger wird die 
picada, bis fie fcblichlich nur noch fiir Qudianeraugen als Weg fenntlich ijt. 

Zuerſt bat man wohl den Cindrud von Totenftille, aber ploglich erhebt fic 
lautes, jauchzendes Gefreifd auf allen Seiten; eine Lathriaart ijt ¢3, ein Bogel von 
etiva Droffelgripe, deſſen gellender, dreifilbiger Ruf zuerſt etwas förmlich Erſchreckendes 
bat. Allmählich ſchärft fic) das Ohr und vernimmt nun das Schwatzen der Papageien 
in den Wipfeln, den raufchenden Flug des Tufoms, den cinformigen Lockruf der 
Trogon und ſchließlich auch all das feine Zwitſchern und Summen im Dickicht ringsum. 
Riefige leuchtend blaue Sdymetterlinge flattern — taumeln, midhte ich fagen — langſam 
fiber den Weg; ebenfo leudjtend, aber bligfdnell mit ſchwirrendem Fluge ſchießt ein 
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Rolibri dabin. Plötzlich wird es hell; cin Urwaldrieſe iſt zuſammengebrochen und bat 
durdy feinen Fall eine fdrmliche Lichtung gefehaffen. Dann bhiegt der Weg wieder in 
tiefes Waldesduntel, er fentt fic hinab, wo iiber ellen Sand die goldenen Wellen 
des Prata riefeln, von Palmen überdacht. Hier ift der Wald faft undurchdringlic, 
die Natur herrſcht hier unumſchränkt, ber Menſch jpielt feine Rolle mehr. Mir fommt 
jo oft Byron in den Sinn: 


» There is a pleasure in the pathless woods, 
There is a rapture on the lonely shore, 
There is society, where none intrudes 


I love not man the less, but nature more 

Tor these our interviews, in which I steal 

From all I may be, or have been before, 

To mingle with the universe, and feel 

What I can ne’er express, yet can not all conceal.“ 


Gute Nacht! Es iſt 9 Uhr. 


Den 22. Sonntag Morgen. 


Ehen fam das ganze Dorf zur Meffe. Voran die Heinen Madchen, gefiihrt von 
Schweftern, alle in netten, blaugeſtreiften Matrofenfleidern mit weifem Beſatz, dann 
die Jungen, gleichfalls als Matrofen, dann die Rapelle, die aus jungen Indianern 
bejtehbt. (Die beiden Manoels find auch dabei.) Die Andianer follen recht muſikaliſch 
jein und alle große Freude an Mufif haben, was man ibnen auch anfieht. Sebr 
niedlich iſt es, wenn die fleinen Indianerjungen bei einer Schweſter Klavierſtunde 
haben. Sie ſind ſo vertieft und mit ungeheurem Eifer dabei. Die Kapelle trägt auch 
eine Art Uniform, weiße Leinenanzüge mit kurzen Jacken und weiße Mützen mit Gold— 
borte, was zu den dunkeln Geſichtern recht gut ausſieht. An dieſen Zug, der erſt 
einen kleinen Umzug machte, ſchloß ſich dann ſo ungefähr das ganze Dorf. Ich konnte 
vom Fenſter des hochgelegenen Schweſternhauſes, in dem ſich auch die Kirche befindet, 
alles gut überſehen, wie ſich der Zug vom Hauſe der Padres, das niedrig und noch 
mit Schindeln gedeckt, aber äußerſt maleriſch unter Fruchtbäumen und Palmengruppen 
halb verſteckt liegt, durch das lachende, friedliche, ſonntägliche Tropendörfchen in Bewegung 
ſetzte, unter Bäumen verſchwand und dann auf dem großen Platz vor unſerm Hauſe 
wieder auftauchte. Hier ſpielte die Muſik noch „eins extra“, und dann ſtrömte alles 
in die Kirche, wo Frey Danielo eine einfache Predigt über das Gleichnis vom großen 
Abendmahl, Luk. 14, hielt. Auf dieſe Weiſe wird der Sonntag auch äußerlich zu 
einem Feſttage geſtempelt, auf den ſich alles freut, was ich bei dem Charakter der 
natürlich vorwiegend ſinnlich veranlagten Bevölkerung ſehr richtig finde. Daß dies 
nicht alles iſt, ſondern daß ſich die Padres um Landwirtſchaft, Anpflanzungen aller Art 
und rationelle Verwendung der Produkte ſehr verdient machen, ſehe ich täglich. Sie 
haben eine kleine Brennerei zur Herſtellung von cachaca (Zuckerrohrbranntwein; die 
Herſtellung von Zucker lohnt merkwürdigerweiſe nicht), bauen Reis, der in einer Reis— 
mühle enthülſt wird, und pflanzen unter Leitung von Andreas G. Kafao an. Das 
iſt um ſo höher anzuſchlagen, als für die Landwirtſchaft in dieſem Teile von Braſilien 
ſonſt gar nichts geſchieht. Die Portugieſen beſchäftigen ſich nur mit dem Gummi— 
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handel, und der Gummi wird bid jest nod) einfads aus dem Walde gebholt. Nberhaupt 
ſcheinen die Portugiefen ganz vorwiegend kaufmänniſch veranlagt zu fein; durch den 
Handel wird aber das Land nicht gefirdert, denn ſchließlich muß ſelbſt der Gummi 
obne Nachpflanzungen ein Ende nehmen. So find denn tatſächlich hier die Miffionen 
die eigentliden Rulturtriger. 

Hier in der Nähe find verfchiedene fleine Sndianerniederlafjungen. Dieſe bieten 
landſchaftlich faft die hübſcheſten Bilder, lachender und freundlicser als der majeſtätiſche 
Urwald, der ihnen aber iiberall als ſehr wirffamer Hintergrund dient. Meiftens find 
es langgeftredte, fajt eine Meile lange, aber nur einige bundert Meter breite Lidstungen. 
Am Waldrande zieht ſich der Fußweg hin; auf der anderen Seite find Wiejen mit 
einjelnen Baumen, Mandioka-, Bataten- und Sucerrobrfelder, dazwiſchen von Zeit zu 
Beit grüne Ynfeln durch Palmen, Mamon-, Cachubdume, Bananen ujw. gebildet, die 
Dann immer das Vorhandenjein einer Indianerhütte verraten. Hin und wieder fenft 
fic) der Weg yu einem Igarapé, cinem Bach, und von drüben qreift zackig und halb- 
infel- und infelartig ber Urwald ein, deſſen Rieſenbäume fich fo mit ibrer freien, ganz 
von Schlingpflanzen tiberwucherten Seite natürlich am ſchönſten prijentieren. Die 
Hütten der Sndianer find eigentlich nur grofe Sduppen, an ciner Seite gan; offen 
und mit weit vorfpringenden Palmblattoacern. Drinnen fieht man den Herd und 
Die Hangematte, in der der Herr de3 Hauſes feine Zeit verbringt, wenn er nidt auf 
der Jagd iſt. Das beift, fo weit der Cinflug der Padres reicht, febeinen fle doch 
aud etwas zu arbeiten. Biel ijt in dem reichen Land ja nicht nötig, um alle 
Bedürfniſſe eines Indianers ju befriedigen. Die Frau ift gewöhnlich mit irgend einer 
Arbeit beſchäftigt, und ringSum fpielen die fleinen, nadten braunen Kinder mit den 
zahlreichen Hunden. Cin Schweinchen und mehrere Hühner gehören gewöhnlich auch 
jur Familie, und oft Papageicn und andere Vogel. Ich errege natürlich gewöhnlich 
ziemliches Auffehen, wenn ic) mit meiner Jagdausrüſtung auftauche, das fic aber 
bis jebt nie im unangenebmer Weife duperte. Die Indianer, die ic) unterwegs treffe, 
fprechen mid) meiftens lachend an und fragen, was ich geſchoſſen hatte. Neulich famen 
drei gerade dazu, als ich auf cine Tanagra anlegte. Das ungliubige, maßlos 
erftaunte ,cahiu“ (er fiel), dad fie fic) guriefen, war höchſt ſpaßhaft und zeigte mir, 
daß fie mir vorber dod) nichts sugetraut batten. Frey Danielo fagt übrigens, dah 
die Indianer gang cinverjtanden und woblwollend mir gegeniiber feien, während dic 
Serrenjer Koloniften daran Anſtoß nähmen, dah ich als mulher“ (Frau) mit der 
,espingarda* (Flinte) umberginge. 

Geftern erlebte ich übrigens noch eine Nberrafdung. Als ich yur Abendpitrfche 
ausging, trat pliglic) ein Langer, blondbärtiger Menſch auf mich zu, der fic) mir in 
unverfennbarem rheinlindifden Dialeft als „Hoffmanns“ vorftellte. Cr ijt Gammler 
fiir das Tring-Mufeum (von Walter Rothſchild) und will hier einige Woden Vögel 
ſchießen, ſcheint ganz nett zu fein. 

Freitag, den 27. Oltober 1905. Mun geht mein Urwaldidyll zu Ende. 
Morgen ijt mein lester Jagdtag, Sonntag will ich nocd photograpbhieren, Montag 
früh paden, und Montag Nachmittag geht es nach Igarapé-assii, wo ich über— 
nadte, um dann Dienstaq früh nach Parad zurückzukehren. Ich bin ganz betriibt, 
wenn id an den Abſchied denfe von dem ſchönen freien Leben im Urwald, 
von meinen guten Nönnchen, mit denen ich mich fehr angefreundet babe, und 
von Manvel. Legterer ift mir die ganze Seit ein febr angenehmer und nützlicher 
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Gefährte gewefen. Seitdem id) die Referveflinte (einen ziemlich ſchweren Drilling) 
hier Gatte, beteiligte er fic) aud) an der Jagd. Anfangs mit ziemlich geringem 
Erfolg. In der legten Beit hat er fic) aber eingefdofjen und hat mir einige recht 
hübſche Stiice geliefert. Heute erlegte er fogar einen Affen, eine ſchwarze Hapale, 
das erfte Säugetier, dad wir gefdoffen, dad zweite, das wir überhaupt in der ganzen 
Beit zu Gefidht befommen haben. Da könnt ifr euch einen Begriff machen, wie bier 
gegeniiber dem ungeheuren Reidjtum an Vögeln die Saugetierwelt juritdtritt. Wn 
Vögeln habe ich in den zirka 14 Tagen einige 50 verſchiedene Spezies gefchoffen, 
ohne befondere Miibe. Dabei mug man beriidfictigen, dab id) im Anfang nod 
ziemlich oft feblte und daß bier in dem didjten Walde febr vieles Geſchoſſene 
unauffindbar bleibt und verloren geht. Ich bin alfo mit der Ausbeute recht zufrieden, 
befonders an Eleinen Bigeln, von denen ich eine ganze Menge mitbringe, die fiir das 
Muſeum neu find. Cine Schinderei war oft das Praparieren. Geftern 3. B. habe 
id) mit Wusnahme der beiden Jagdgänge und einer halben Stunde Eßzeit ununter- 
brodjen bis 10 Uhr Nachts pripariert und mute dod) nod) einige Vögel in 
Formol fteden. 

Die Umgegend fenne ich nun ziemlich gut. Es gibt mehr Wege als man zuerſt 
denft, und als Manoel merfte, dak ich) webder waſſer- nod) ſumpfſcheu bin, bat er fic 
aud) nicht weiter geniert, fie mir ju zeigen. Freilich gab es oft feine Bride, und 
man mufte direft durchs Waſſer waten, oder auf fdmalen, faum mehr als handbreiten 
Stimmen durd) den zähen Schlamm der Sümpfe balancieren, ober über geſtürzte 
Baume flettern oder was fonft fiir Hinderniffe fein mochten. Dafiir gab e3 aber auch 
wieder entziidende fleine Lichtungen mitten im Walde mit malerijden Indianerhütten, 
wo die allerliebften nadten Kinder ſcheu und doc voll brennender Neugier inter 
einem Pfoften nad uns auslugten, und die braunen Männer fic) teilnebmend nad 
unferen Yagderfolgen erfundigten. Diefe Hiitten mit ibrem Hintergrund von Palmen, 
Bananen und Cadhubdumen, dem Lieblingsaufenthalt der Kolibris, find meiftens 
befonders hübſch gelegen, in der Nahe des Waſſers, wo der Wald beſonders üppig 
ift. Die Waldindianer maden auch nod einen ganz echten Cindrud, faft, die Rinder 
gan; unbefleidet, und ofne jede Beimifdung von fremdem Blut. 

Am lebhafteften hat fic) mix ein Cindrud Anfang dieſer Woche eingeprigt. Es 
hatte an dem Morgen ungewöhnlich und ſtark genebelt. Wir waren ſchon ein paar 
Stunden im Walde umbergefiriden, da famen wir plötzlich an cine etwas freiere 
erhibte Stelle. Hier batten vor Jahren einmal die Indianer cine breite ſchnurgerade 
Pikade durd den Wald gefdlagen. Die Spuren de Menſchenwerks und der Axt 
hatte die iippige Vegetation längſt mit einer dichten Dede der wundervollften Sehling- 
pflanzen überkleidet, aber die Lücke ſelbſt war geblieben und fenfte fic) jest zu unferen 
Füßen als goldene, von Diamanten funfelnde Strafe mitten in dad Herz des Ur- 
waldes, bis fie fic) in blauem Duft verlor. So werde ich dad Bild de3 Tropen— 
waldes mit mir juriidnehmen nad Para. Ich glaube, es wird mid ſehr bald wieder 
zu ibm suriidziehen. Wenn es nad meinen Wünſchen gebt, bleibe ich nur etiva 
14 Tage in der Stadt, um die hieſige Sammlung cingurangieren und gebe dann nod 
vor Gintritt der Regenjeit, die mid) dod) zu 4monatigem Stilleſitzen zwingen wird, 
fiir 4 Woden nach Marajd mit feiner eigenartigen Camposformation und dem 
Galeriewald, der fic) nur an den Ufern der Flüſſe findet, dort aber durch beſondere 
Uppigkeit auszeichnet. 
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Para, den 3. November. Am Sonnabend erſchien pliglich Andreas G. in der 
Rolonie und brachte mir einige Tage Nachurlaub, was mir febr angenehm war. Cr ſelbſt 
blieh bid Mittwod, um Pflangungen zu befichtigen, und wir befdsloffen dann zuſammen 
zurückzukehren. Die nächſten Tage waren nun nods ſehr nett. Wm Sonntag erbielt 
ich den Beweis, dag ich wirklich in einer gewiſſen Beziehung bei den Sndianern 
popular getworden war, was ich aus ibren freundliden Begrüßungen, wenn fie mid 
im Walde trafen, übrigens fdjon vermuten fonnte. Ich fam mit Göldi von einem 
Spaziergang zurück, als ich von hinten angerufen wurde, und als id) mich umdrehte, 
fam ein alter Indianer auf mid) 3u, der mir eine längere Rede hielt: Sua Excellencia 
(damit meinte er mich; man avangiert bier ſchnell) fei neulid) auf der Jagd in der 
Nähe feines Haufes gewefen und er bite, daß fie doch wieder dabinfommen und ibn 
befuchen michte. Ich war erjt ſehr erftaunt, verfprad aber natiirlich gu fommen, 
wenn id) aud) nod) nicht wiffe, wann. Diefer Mann war, wie ich nachber birte, cin 
Tembe-Hauptling, ein angefebener und (verhaltnismapig) wohlhabender Indianer, der 
etiva 1'/-—2 Meilen von der Rolonie wobhnte. Wir tiberlegten uns, dah dieje Cin- 
ladung dod febr verlodend fei, um jo mehr, da der mir teilweife ſchon befannte Weg 
eine gute Uusbeute an Vögeln verfprad, und fo entſchloß fic) G., fich fiir den Montag 
gan; fret zu maden und mid ju capitad Braz (der offizielle Titel meines neuen 
Freundes) zu begleiten. 

Montag früh um 6 bracen wir aljo auf. Außer Manvel begleitete uns noc 
ein Sobn des Häuptlings, der im Inſtitut bei den Padres ift, um uns den Weg zu 
zeigen. Unterwegs brachte G. eine fabelhafte Strede von Vigeln zuſammen, darunter 
febr ſchöne Sachen. Manoel und ich taten tibrigens aud) das unfrige, und unjer 
Indianerjunge machte fic) durch feine guten Mugen nützlich. Heute ging es nod mehr 
durch did und diinn wie fonft: zu den nod nicht 2 Meilen brauchten wir etwa 
6 Stunden, durch die vielen Wbftecher nach rechts und links. Der letzte Teil des 
Weges beſonders brachte mir einige neue Crfahrungen in der Urivaldwanderung. Crit 
fam eine Strede friſch geholjter Wald, in dem man immer einige Meter fiber dem 
Boden über Stimme und Zweige flettern mufte. Hier trafen wir einen alten 
Indianer, der an Kriiden ging und nur einen Fuß hatte. Auf Befragen erzählte er, 
er fei von einem Buſchmeiſter (der hieſigen Lanzenſchlange) gebijjen worden. Cin 
Europder wire wabhrideinlidh an dem Biß diefer furchtbarſten aller Giftſchlangen 
ohne weitere geftorben; der Indio aber hatte fich den Fuß amputiert, war mit dem 
Leben davon gefommen und humpelte nun nod ganz vergniigt im Walde umber. Es 
ſollte übrigens in diejer Gegend nod) verhältnismäßig viel Bujchmeifter geben, wie 
uns unfer junger Führer erzählte, und id) muß geftehen, daß wir bei der nächſten 
Vogelfuce alle mit einiger Vorjicht auf der Erde und gwifden dem Laube umber 
tajteten. Plötzlich endete der Weg am Waſſer, von Bride feine Spur. Es war 
einer der gréferen Maracananarme. Durd) Bade war ic auf meinen Streifereien 
ja ſchon oft gewatet, aber bier hieß es einfad) bis an die Hiiften hinein und im 
Flupbett entlang. Das laue Hare Waffer war höchſt angenehm und erjrifdend. Es 
dauerte fibrigend nidt lange, fo produgierten die beiden Jungen ein Kanoe und luden 
un3 ein, Platz qu nehmen. Meift faben nur G. und ich darin; allenfallS fonnte einer 
von den Jungen an tiefen Stellen noch darin ftehen und uns mit einer Stange weiter 
ftofen. Für den vierten Mann gab es aber feine Möglichkeit, und als Manoel einmal 
verfudte, nod ein Plätzchen zu ertwifden, fenfte fid) bas Bot fofort mit der Mitte 
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(wo icy fag) unter den Wafferfpiegel, und er mußte ſchleunigſt wieder hinaus. 
Gewöhnlich liefen die beiden Jungen im Wafjer nebenher und zogen und fcboben 
das Boot; häufig ſaßen wiv feft, und dann hieß es ,alle Mann ins Wafer und 
gezogen, bis eS wieder flott wird.” Bon Gefabr war natiirlich feine Rede; höchſtens fiir 
den photographifden Apparat und den Eßkober. Das Wafer war fo flar und lau, der 
palmenreiche Wald jo wundervoll, und wir alle höchſt vergnügt. Es tat mir leid, 
alg das Wafferverqniigen aufbirte. Nun Hatten wir nur nod '/, Stunde 
Wegs, ſchon auf dem Gebiete unſeres Gaftfreundes, durch cine ftattlice Allee 
von Cachubäumen. Das Héuptlingshaus war jtattlicer als die gewöhnlichen 
Indianerhütten, 3. T. mit geſchloſſenen Raumen, und alles machte cinen behabigen 
Cindrud. Leider trafen wir den Hausherrn nidt an — er hatte uns wohl nicht fo 
ſchnell erwartet. Wber ein alterer Sohn war da und nahm uns febr freundlich auf. 
Die Begrüßung war gan; klaſſiſch. Ich hatte das dringende Bediirfnis, mir die 
Hinde gu waſchen: darauf erſchien der junge Wirt mit einer flachen, hübſch bemalten 
Scale, aus der er Wafer über meine Hande goß. Dann kamen unfere Flinten an 
die Reihe, die das höchſte Intereſſe erregten. Daß aus meinem 9mm Flobert cine 
Kugel nocd) auf ziemliche Entfernung ein Brett durchſchlug, wurde febr bewundert, da 
der Yndianer mit BVorliebe aud ſchweren Flinten mit ſtärkſter Ladung ſchießt. Dariiber 
trat ſogar der Drilling zurück. Nach einiger Zeit aßen wir von unſeren mitgebrachten 
Vorräten, dann begaben fich die Dungen mit unferen Flinten auf die Jagd. A. G. 
photographierte, und ich ftitrzte mid) auf meine Vogel, um fie wenigſtens notdiirftig 
zu priparieren. Es waren etiva 30, ic) mußte mich daber entſchließen, den größten 
Teil dem Formolfak yu opfern, denn died ging über menfehliche Kräfte. Bis 3 Uhr 
war ic) fertig, nun war es aber aud) höchſte Zeit fiir den Rückweg. Schluß! Die 
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Radorud verboten. “ 
edesmal wenn ich eine Wusjtellung von Riinitlerphotographieen jebe, macht mir 
dieſe unvergleichlich präziſe, fichere Anſchaulichkeit alles greifbar Wirklichen tiefen 
Eindruck. Und ic kann nicht umhin, an all die mittelmäßige Bildnismalerei zu 
denken, die jahraus jahrein aus unzähligen Ateliers hervorgeht. An die gut gemeinten 
aber durchaus unzureichenden Dilettantenportrats, die faſt in allen Familienwohnungen 
herumhängen. Denn in welder Familie gabe es nicht malende Hanre, mögen fie 
mun dem penfionierten Oberfien oder dev unbeſchäftigten Todter angehiren, die ibre 
Muße mit cinem fleinen Kiinjtlertraum vergolden möchte. Aber bei der legteren pflegt 
leider jolchen. Traumen ein bitteres Erwachen ju folgen. Es fommt wohl einft dte 
Stunde, wo das Unjuliingliche diefeS Tuns der Urbeberin felbft tlar wird. Sie muf 
noch 3ufrieden fein, wenn fie nicht die Sicherbeit ihrer Sufunft auf dieſer ſchwankenden 
Bafis gebaut hatte. 





Die Berufsphotographin. 47 


Und wie viele halbe Talente, die an der Unerbittlichfeit der großen Kunſt 
jcheitern, die nun einmal nur ganje Kräfte annimmt und in ihrem mächtigen Strom 
vorwärts trigt, geben bei dem erfolglofen Ringen jener befdeideneren Kunſt verloren, 
zu der die Photographie fich defto mehr entwidelt, je mehr fie ibre Grenzen formutiert. 
Grade den Frauen, die fich früh all gu leicht den Beruf fiir die Malerei zutrauen, 
entziebt fic) damit ein Wirfungsfreis, fiir den die weibliche Cigenart eine Gondergabe 
zu bejigen ſcheint, eben die Bilonisphotograpbie. 

Um zunächſt vom Techniſchen yu ſprechen, fo gibt es im allgemeinen natiirlich 
Manner genug, die dasfelbe leijten wie die begabteften und erperimentierluftigiten 
Frauen. Immerhin find Photographieen wie die von Mrs. G. A. Barton in 
Birmingham fo hervorragend, daß man fie vielleicht als Ausnahme überhaupt anjehen 
fann. Und zwar deswegen, weil fie ganz allein aus den vorzüglichſten Cigenfdaften 
der Photographie heraus entwidelt jind: der haarſcharfen Unterſcheidung vieler Ton- 
werte und der Flarjten Deutlichfeit des intereffanten Details. C8 war eine Zeitlang 
Mode, diefe Vorzüge gering zu achten, ja wohl gar zu unterdriiden, um fo möglichſt 
mit der Malerei zu fonfurrieren. Und zwar mit der impreſſioniſtiſchen Malerei, mit 
der man dann dod) wieder nicht recht mitfommen fonnte. Denn man ift immerbhin 
an den mechanijd verfabrenden Aujnabmeapparat gebunden, deffen Zuvielſehen man 
nur beim Entiwideln bis zu einem gewiffen Grade wieder gut machen fann. Es gab 
und gibt noc) heute Photographen, welche, ftatt die feinen Ubjtufungen nad Kräften 
auszubilden, fic) mit möglichſt wenigen, vielleicht nur zwei Tinen ——— einem 
Licht und daneben der Dunkelheit, die überdies bei ſolchen Silhouettenwirkungen noch 
durch ein grobes, rauhes Papier und gewiſſe techniſche Mittel den Formen ihre 
deutlichſten Konturen abſtreifen und ſo zu ganz einfachen Wirkungen kommen. Kein 
unbefangenes Auge wird dergleichen für eine Photographie halten. Und wem bekannt 
iſt, wie es bei der Entſtehung derartiger Blätter zugeht, wird zuſtimmen, denn das iſt 
ein Verfahren, deſſen Hauptkünſte im Fortlaſſen beſtehen. Der zeichnende Lichtſtrahl 
hat an dem Reſultat den geringſten Anteil. 

Heute aber denken die Photographen wieder möglichſt viel durch ihren vom 
Himmel herabkommenden Gehilfen zu erreichen. Und unter denen, die ihm beſondere 
Mannigfaltigkeiten abzugewinnen verſtehen, ſcheint mir Frau Barton einen Ehrenplatz 
einzunehmen. Wo ein gewöhnliches Auge und darum auch der von ihm gedankenlos 
geleitete Apparat nur ein Licht finden würde, weiß ſie eine Stufenreihe von Unter— 
ſcheidungen zu gewinnen. Ebenſo verhält es ſich mit den Schatten. Und gerade 
dadurch kommt bei allem Leben die große Ruhe in ihre Lichtbilder. Das Reinweiße 
iſt in ihrer Behandlung ſo hell, daß dagegen alle anderen Dinge, ſelbſt die Glanz— 
lichter eines Auges noch Ton haben, und auf die breit zuſammengehaltene Schwärze 
folgen aufſteigend ſo reichliche Unterſchiede von Schatten, daß alle Form ſich in leb— 
haftem Vortreten modelliert. Daß dieſes nicht Zuwenig und nicht Zuviel gleichfalls 
durch Auswahl und durch Unterdrückung des Störenden zuſtande kam, erkennt man 
am Vergleich mit ſolchen Blättern, die der unkontrollierten Arbeit der Camera ent— 
ſtammen, welche überall ju viel ſieht, d. h. mehr als dad menſchliche Auge und un— 
vergleichlich mehr als das künſtleriſch gebildete Auge, deſſen Tätigkeit im Zuſammen— 
faſſen der Einzelheiten beſteht. 

Nun ſcheint mir, daß die Parteinahme für die viel ausſagende Photographie 
unter den weiblichen Photographen beſonders lebhaft iſt. Mit der genannten Engländerin 
wird man ſich der Berlinerin Aura Hertwig, der Wienerin Thereſe Zuckerkandel, der 
Amerikanerin Gertrud Käſebier erinnern. Ich könnte noch eine gute Weile mit einer 
Namenaufzählung fortfahren, deren Trägerinnen jene meiſt als weibliche Eigenſchaft 
bezeichnete Teilnahme fiir das Kleine beſitzen, für das, was wimmelt und zahlreich iſt. 
Dieſe Anteilnahme, die das eine über dem anderen nicht vergißt, kommt aber der 
Photographie zu gut, wenn ſie mit dem nötigen künſtleriſchen Urteil und techniſcher 
Geſchicklichkeit gepaart iſt. Denn alles bisher Geſagte lief ja darauf hinaus, daß es 
in der Natur der Photographie liegt, nicht mehr von dem unerſchöpflichen Reichtum 
des Wirklichen fortzulaſſen als unbedingt notwendig iſt. 
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Rum Portrait gehört aber nicht das Abbild des Menſchen allein, mit allem was 
an ihm ift, fondern jein Cinordnen in cine Umgebung, die ibn nicht nur zur Geltung 
fommen läßt, fondern die aud) nocd etwas ither feine Urt und feine Gewobnbeiten 
ausjagt. Es liegt in der Richtung der heutigen Malerei, befonders in einem gewiffen 
Idealismus des Impreſſionismus begriindet, dah er mit den vielen Kleinheiten des 
Milieus nicht lange ju tun haben will. Er möchte fic) vom Gemeinwirklichen durch 
Herausheben des Bedeutfamen unterſcheiden. Er fieht auferdem das Bedeutende fo 
jebr im Schlichten, dag er ihm nicht viel Nebendinge beigejellen darf. Da aber die 
Photographie ihrer Art nad) mit dem Jmprejfionismus nichts gemein haben jollte, 
Denn * Vorzüge ſind ihr doch unzugänglich, ſo darf ſie ſich grade als eines 
Auszeichnungsmittels der reichen Umgebung für das Bildnis bedienen. Sie kann 
durch die daraus erwachſende Schilderung ergänzen, was ſie, an das zufällig 
Sichtbare gebunden, nicht ſo klar ſtellen kann, wie der nach freiem Ermeſſen 
ſchaltende Maler. 

Den Geſchmack, ein charakterdeutendes Milieu mit geringen Mitteln in der 
Geſchwindigkeit herzujtellen, die Gewandbeit, mit raſchem Blick aufklärende Situationen 
zu erfinden, wird man der Frau nad ibrem Verhältnis zum Familienleben obne 
weiteres zutrauen. Man wird fic aud, diinft mich, aus den vorliegenden Photographieen 
iiberzeugen, Dah Frauen in diejem Punkt glücklichen Taft bewiefen haben. Ganj befonders 
handelt es fic) um das Rinderbildnis, das viel Spielraum braudjt, um den ridtigen 
Maßſtab fiir die Abſchätzung des Alters zu geben. Und diejer umgebende Raum ijt 
findlichem Spiel und Ernft gemäß ausgufiillen. 

Der befondere Vorzug und die hefondere Schiwierigheit diefer Kunjt, das Rechnen 
mit dem Moment, muß wohl etwas fein, das gleichfallS der Frau befonders liegt. 
Man will fein Zufallsbild geben, das vielleicht den Dargeftellten herzlich ungutreffend 
abjdilderte. Dazu gehört ſchnelles, ſympathiſches Erfaſſen und Mitfiiblen. Die 
Fähigkeit, im Moment Zutrauen ju eriwerben, um auch ohne nahe Bekanntſchaft aus 
dem, den man vor fein Objeftiv nimmt, einen Funken de3 behaglich geftimmten Selbjt- 
gefühls zu foden, das in feiner momentanen Erfcheinung wie ein Selbjtbefenntnis zum 
Vorſchein fommt. Das alles find im allgemeinen weibliche Talente. Es gehört aber 
noch ein zweites Hineindenfen, Nachfiihlen zum guten Photographen. Man mus ver- 
jucen, nicht nur ein treues und ein künſtleriſches (weil ausdrudsvolles und in der 
Ofonomie der Mittel verniinftiges) Bild hervorzurufen, fondern zugleich eines, das 
denen, für Die es beftimmt ijt, verftindlich ijt. Man arbeitet fiir Menſchen, die nicht 
alle künſtleriſch zu betrachten geübt find. 

Hier ijt der große Anſtoß fiir die ganze Bildnisfunft. Cin jeder Portratierte will 
fich gefallen, er will vorteilhaft ausſehen. Daber all died Retouchieren der Photographieen, 
das freilich, um die gewünſchte Glätte yu erreichen, ein gut Teil Charafteriftif mit zu 
entfernen pflegte. Hier gilt es nun, ergieberifd gu wirken, um den Beruf fiir die 
Ausiibende felbft fympathijd ju madjen. Dtan foll verftehen, den Wlten gu fuggerieren, 
daß man fie nur durch das „ſchön“ machen fann, was an ihnen erworbener Charafter 
ijt. Indem man zur Geltung bringt, was die Beit in ibr Geficht Wertvolles 
hineingeſchrieben hat. Daß es eher eine Auszeichnung ift als das Gegenteil, wenn 
man nicht leicht unter irgend einen Normaltypus untergebradt werden fann. Man 
joll die Beftimmtbheiten des wabhrbheitsliebenden Apparates ertragen lehren, dann wird 
man unſerem wirflichfeitsfremden Biichergefdledt, das feine Augen jo mangelbaft ju 
gebrauchen verſteht, cine Anwartſchaft auf größeren Lebensgenuß fo ganz nebenbei 
mitgeben. Denn fie finnen an ihrem eigenen und dem Abbild ihrer Angehörigen 
lernen, wie man beſſer fortfommt, wenn man der Natur geduldig ftil Halt, wenn man 
fie zu geniefen fucht wie fie ijt, ftatt ihr beſtändig allerlet aus der Phantafie gebolte 
Schablonen entgegen zu halten. 

Damit aber die Würdigung dieſer künſtleriſchen Bildniſſe gefordert werden kann, 
wird man ſeinen Auftraggebern nicht beſondere Anſtrengungen zumuten müſſen, die ſie 
nicht zu leiſten verſtehen. Da im allgemeinen das Rauhe nicht beliebt iſt, wird man 
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ſich in Ddiejer Richtung feine Nbertreibungen zu Sehulden fommen laſſen ditrfen, ju 
denen — man muß es geitehen — die Liebbaberphotographie neigt. Weil der Apparat 
mehr fiebt als das menſchliche Auge, bringt er zuweilen das juftande, twas man 
„ſhauderhafte Ahnlichkeit“ genannt bat. So etwas wie eine Karikatur. Verſchärfungen 
Heiner UAbfonderlichfeiten, geringfiigiger Falten und Unebenbheiten der Haut. Wer auf 
die Hauptjaden zu adten vermag, wird dergleidjen gejteigerte Schwärzen im Geficht 
iiberjeben. Man fann aber nicht verlangen, dah jeder das verſtehe. Wer will es 
einer Mutter verargen, dah fie eine weiche, zarte Kinderhaut auc als etwas Blumen: 
gleiches zur Geltung gebracht wijfen will, Da gab es oft feine andere Ausflucht, 
als die Retoude. Mir ſcheint aber, als wenn gerade bei weibliden Photographen 
heute oft ein anderes Auskunftsmittel dagu dient, dem Bilde die ganze Wahrhaftigkeit 
zu laſſen und doc) da8 Süße, Glatte in feiner Cigenart ju bewabhren. Cine Fraufe, 
detailreiche Unebenbeit dict neben dem Geficht wird als Allerſchärfſtes, Deutlichftes 
behandelt. 38. B. ein Teil des Strohbutrandes über dem Köpfchen — nicht die 
Banalitét des ganjen eintinigen Geflechts — wird pridelnd genau mit feinem Hell 
und Dunfel entwidelt, dann erjcheinen die Fleinen Fältchen, welche ſelbſt in der Lippe 
eines Kindes vorfommen, nur als ein ſchwacher Cindrud in der zarten Durdfichtigfeit 
des Geſichtchens. Es gehört nur ein fdneller, gefdulter Blid und techniſches Kinnen, 
nicht ju vergeffen cin febr leiſtungsfähiger Apparat dazu, um all die gewünſchten 
fleinen Donunterfdiede ganz genau — 

Es wird ziemlich viel verlangt an Geduld, Liebenswürdigkeit, Anempfindungs- 
vermögen und UÜberredungskraft, um alles Geforderte dem oft mangelnden Verſtändnis 
gegeniiber gu gegenjeitiger Sufriedenbeit durchzuſetzen. Dann aber läßt fich diefem 
Beruf gewif ein Vorzug über den anderen nachrühmen. Zunächſt materielle Sicherheit, 
denn es — ohne Zweifel weniger Glück dazu durch Photographieren als durch 
Porträtmalen ſein Brot zu verdienen. Künſtleriſche Befriedigung, denn die Reſultate 
müſſen, alle nötige Vorbildung des Ausführenden vorausgeſetzt, durch die ſprechende 
Wirklichkeitstreue Vergnügen bereiten. Cin Stück äſthetiſche Erziehung, indem wirk— 
liche, wenn auch ausſpruchsloſere kleine Kunſtwerke an die Stelle halb oder ganz miß— 
lungener Malereien treten werden. 


Es fällt mir ganz gewiß nicht ein, den ſtarken Begabungen unter den Frauen 
die Künſtlerlaufbahn ausreden zu wollen. Niemand kann überzeugter ſein als ich, 
daß auch ſie als Malerinnen ihre eigenen Aufgaben haben, die ihnen die Männer 
nicht abnehmen werden noch können. Aber ſchon das ſtarke Talent hat, wie wir oft 
genug ſehen, einen dornenvollen Weg. Dennoch wird, was es erreicht, ſeine An— 
ſtrengungen ſelbſt dann lohnen, wenn äußerer Beifall ausbleiben ſollte. Aber die 
unausreichende Begabung, die ſtets nur will, ohne wirklich zu können, iſt für ſich ſelbſt 
auch dann noch ſchlimm daran, wenn ſie von der Urteilsloſigkeit ihrer Umgebung auf 
bequemem Weg von Auftrag zu Auftrag geleitet werden ſollte. Sofern wirklich etwas 
von Talent vorhanden iſt, wird dieſes ſelbſt ſein ſtrengſter Richter ſein. Warum ſich 
nicht lieber beizeiten auf einen Weg flüchten, wo das Erfreuliche auf eine unangreif— 
bare Weiſe geleiſtet werden kann. —* es gilt fiir eine Anfängerin eine Exiſtenz 
3u qriinden, fo follte nur eine gan; ungweideutige ftarfe Begabung Anlaf fein, den 
Malerinnenberuf zu wählen. Bn Zweifelsfallen wird es unvergleidlich fiderer jein, den 
der Photographin ju bevorzugen. 
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Gebildete Hebammen ? 


Der Urtitel von Dr Schwab im Januar-Heft 
des vorigen Jabrgangs hat cine Anzahl von Zu— 
ſchriften aur Folge gebabt, von denen wir fon im 
Upril-Heft einige veriffentlidhten. Die nachſtehende 
Meinungsduferung einer im Beruf ftehenden Frau 
wird fiir die Beleudtung der Frage befonders 
interefjant fein. D. R. 

Es ift cin guted Beichen fiir die beffere 
Wiirdigung de3 Hebammenftandes, daß hier und 
dba in den Seitungen der Ruf nach gebildeten 
Hebammen faut wird. 

Doc) find dieje Rufe in fo eindringlichem Ton 
qebalten, wie Mabnrufe an dic gebildete Frauen— 
welt, fie diirfe ihre Rrafte einer fo edlen Mufgabe 
nicht entgieben, daf die Meinung daraus entftehen 
mug, als braudjte cine Dame nur den Hebammen: 
beruf gu erfernen, und Arbeit wiirde ibr in Hülle 
und Fülle werden. 

Das fann ju bitteren Enttäuſchungen Anlaß 
geben. Es gibt bereits viele gebildete Hebammen, 
denen ein geeignetes Arbeitsfeld nod feblt. 

Andererfeits hat Hulda Maurenbreder in ibrer 


Brofdiire „Gebildete Hebammen?” die Frage, ob | 


gebildete Frauen den Hebammenberuf ergreifen 
follen, entſchieden verneint. 

Sie meint zunächſt, daß die Tätigkeit der 
Hebamme cine Dame nicht befriedigen köͤnne. Dem 
möchte icy entſchieden widerſprechen. Ferner halt 
fie den Beſuch von Hebammenfdulen fiir cine 
unmiglide Sumutung fiir Damen. Das trifft 
gewif bei manchen Sehulen gu, bei anderen aber 
nit. Ich felber habe in Wiirttemberg gelernt, 
und bin dann, bed preufifden Examens wegen, 
nod cinen Monat in ciner preupifden Schule ge: 
wefen, und fann mic iiber feine der beiden Mus: 
bildungsanſtalten beflagen. 

Um die Frage, ob gebildete Frauen den Beruf 
der Hebamme ergreifen follen, ridtig beantworten 
yu können, will ic fie in vier Unterfragen cinteifen: 

1. Iſt die Tatigteit der Hebamme cine derartige, 
daß fie cinen gebifdeten Menſchen dauernd 
intereffieren und befriedigen kann? 





4. NB 


2. Rimmt der Hebammenberuf Zeit und Kraft 
in Anſpruch, wie jeder Beruf das tun foll, und 
gewährt er die Mittel gum Lebensunterbalt ¢ 


8. Dit es fiir den Stand der Hebammen 
wünſchenswert, daß gebildete Frauen den 
Hebammenberuf ergreifen? 

4. Kommt cine Dame, die den Sebammenberuf 
ergreift, damit einen Bedürfnis der Fraucn- 
welt entgegen? 

Ich würde bie erfte und dritte Frage bejaben, 
die zweite und vierte verneinen, Im Bringip 
miifte man die Arbeit Gebildeter im Hebammen: 
beruf mit Freubden begriifen, der praftifdjen Aus: 
iibung aber fegen fic) (von den gefellfdaftliden 
abgefehen), fo viel Schwicrigteiten entgegen, daß 
nur in wenigen Fällen zur Ergreifung des 
Hebammenberufes zu raten wäre. 

1. Die erſte Frage bejahe ich. Hulda Mauren: 
brecher verneint ſie. Doch glaube ich, daß durch 
ihre mehr als unangenehme Lehrzeit auch das 
Anſehen des Berufs eine unverdiente Einbuße 
erlitten hat. Die einzigen Frauenberufe, die ich 
höher ſchätze als den der Hebamme, find die, die 
cin Studium erfordern. Ich fann ihn mit dem 
der Rranfenpflegerin vergleiden, da ic) in beiden 
gearbeitet babe. Der Geruf der RKranfenpflegerin 
bictet mebr fiir das pſychologiſche und fogiale 
Yntereffe, der der Hebamme ijt vom mediziniſchen 
Standpunlt aus intereffanter. 

Es ijt rictig, dah die Hebamme nur die Hilfe 
bei ciner regelmafigen Geburt übernehmen darf, 
dod bat fie fid) durch ſelbſtändige Unterfudung 
davon ju itbergeugen, ob eine regelmafige Geburt 
ju crivarten ift oder nicht. Sie muh cin cigenes 
Urteil iiber jeden ihr vorliegenden Fall haben, 


wahrend die Kranfenpflegerin nur die Borfehriften 
des Arztes gu befolgen hat. 


Die Natur arbeitet keineswegs ſchablonenhaft, 
wie cin aufgesogenes Ubriverf; aud) wenn anfangs 
alles in Ordnung war, fann im Berlauf der Geburt 
ärztliche Hilfe notwendig werden. Die Hebamme 
muß ftets aufmertfam beobadten, im Notfall fic 
aber obne Settverluft zu verantwortungsvollem 
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Handeln enticliefen können. Geiſtesgegenwart 
fordert man von ifr, wie von der Krankenpflegerin, 
und dasſelbe gebduldige, peinlich  gewifjenbafte 
YUrbeiten, ba kleine RNachlaffigkeiten unendlichen 
Schaden anrichten können. Der Laie wird ftets 
undeutliche Borftellungen von ben Forderungen, die 
der OHebammenberuf fteilt, haben. Wher icp meine: 
idon die Tatſache, daß die Hebamme felbftindig 
unteriuden muff, und dic, daß foviel auf ihre 
Gewiſſenhaftigkeit in ber Desinfeftion anfommt, 
jollten bem Beruf dic richtige Würdigung ſichern. 
Ferner fann die Hebamme dem Arzt cine wirkſane 
Heljerin in der Belämpfung der Frauenkrankheiten 
jein, befonders auf dem Lande, wo man fic ibr 
zuerſt anvertraut. 


2. Und dod finnte man den wenigiten ge: 
bifdeten Madden oder Frauen, die einen Beruf 
ergreifen wollen, gu bem der Hebamme raten, weil die 
zweite von mir geftellte Frage verneint werden muß; 
in feltenen Fallen wird es gelingen, burd ben Heb: 
ammenberuf vollauf beſchäftigt und ernährt zuwerden. 

Sehen wir uns einmal unter ben Hebammen um. 

Die meiften von ibnen find Frauen, die gu 
dem Gelbe, das ihnen zur Führung ihres Haushalts 
zur Verfügung ſteht, etwas hinzu verdienen wollen. 
Dazu iſt der Hebammenberuf auch ſehr geeignet. 
Sie find nicht enttäuſcht, wenn the Verdienſt in 
den erften Jahren 500 Mart nicht überſteigt. Die 
meiften find verbeiratet ober Witwen, die für ihre 
hiuslichen Urbeiten Zeit bebalten miiffen. 

Jn ländlichen Gemeinden ift es vielfach Sitte, 
Tochter angefebener Familien auf Gemeindcfoften 
fernen au laſſen; dieſe bleiben nach wie vor im 
Elternbaus oder verbeiraten fich und fiibren cinen 
eigenen Haushalt und fiben nebenbet das Amt einer 
Oebamme aud, bas weder ihre Hauptbeſchäftigung 
nod ihr Hauptverdienſt fein fol. Oder es tun ſich 
mebrere benadbarte Orte gufammen und zahlen 
einer Hebamme ein kleines Firum, fiir dad fie ver: 
pilichtet ift, jebe Entbindung eventuell unentgeltlicd 
qu iibernebmen. Hier gibt es Urbeit, aber nicht 
geniigend Berbienjt; faft nie betragt er 900 M. im 
Jahr, wenigitens nicht fiir die gebildete Hebamme, 
fiir bie das Trinfgeld bei der Taufe ujw. wegfällt. 
Angebote, in denen es heift 150 M. Fixum jährlich, 
zirla 70 Enthindungen 4 10 WM. fallen als gang 
bejonders giinftig auf, wenn man die Stellen: 
angebote in der Hebammtengeitung lieft. Und dod 
bieten diefe Stellen nod die beften Ausfidten. 
Denn bei ber Niederfaffung als frei prattizicrende 
Hebamme in einer Stadt gelingt es meiſtens erſt 
nad Jahren, cine austimmliche Tatigheit zu be: 
fommen, felten eine, die Zeit und Kraft ausfüllt. 

Das bat feinen Grund erftens in der (ber: 
füllung des Hebammenſtandes überhaupt, zweitens, 





und das iſt der Hauptgrund, darin, daß es den 
Gebildeten faſt unmöglich iſt, in die unteren Kreiſe, 
denen doch der größte Prozentſatz der Entbindungen 
angehört, einzudringen. Sind ihnen die Kreiſe der 
Arbeiter, Handwerker, kleinen Kaufleute und 
unterſten Beamten verſchloſſen, ſo bleibt ihr 
Wirkungsfeld immer ein kleines, beſonders, da es 
den Städtern auch ſelbſtverſtändlich iſt, ſich an eine 


nicht zu fern wohnende Hebamme gu wenden Dah 


die Frauen aus den unteren Ständen zu ihres— 
gleichen geben, iſt gu natürlich, als daß es ſich in 
kurzer Zeit ändern wird. Sie haben faſt alle cine 
Hebamme unter ihren Verwandten oder guten Be— 


lannten, an die fie ſich ſelbſtverſtändlich wenden, 


und die ihrerſeits mit allen Mitteln dafür ſorgt, 


——— ——— ——— —— — — — — — — —— — — — — — 


daß ſie genommen wird. Die Art, wie manche 
ungebildete Hebammen fiir ſich Reflame machen, 
iſt zwar wirkſam, doch werden die gebildeten ſie 
nicht nachmachen wollen. Sich durch das Arbeiten 
allein in den oberen Klaſſen genügend Tätigkeit zu 
verſchaffen, wird immer ſchwer ſein und lange 
dauern. Die Zahl derer, die eine gebildete 
Hebamme einer ungebildeten vorziehen, iſt überall 
nur eine geringe; ein wirkliches Intereſſe haben 
hauptſächlich die Arzte dafür, die andererſeits 
wieder bie ſchärfſten Konkurrenten find. Qa, in 
vielen Stadten haben Arzt und Wodenpflegerin 
dic Hebamme aus den befferen Familien faft ver: 
trieben. Und es ift bod febr die Frage, ob ſich 
bas wieder ändern ober mehr und mehr Sitte 
werden wird. Mandinal allerdings bejablen die: 
jenigen, die fic) dafür intereffieren, unt fic) die 
gebifbete Hebamme ju erhalten, die eingelne Ent: 
bindung febr bod, mit 40 bis 80 M. Dann läßt 
fid, wenn man die Sade nur von der pekuniären 
Seite anfiebt, fobalb man 30 bis 40 Entbindungen 
jährlich bat, was im dritten bid fiinften Jahr gu er— 
warten tft, dabei eriftieren. Aber wo bleibt der Segen 
der Berufstitigheit, das Gefiihl, die eigene Rraft in 
ben Dienft ber Menſchheit geftellt gu haben, wenn 
pon neun Tagen nur einer cin rechter Wrbeitstag 
ift? benn die Wochenbeſuche find bei den Familien, 
bie cine Wodenpflegerin haben, faum gu rechnen. 

Es gibt zwei andere UArten, in denen die ge: 
bilbete Hebamme ihre Renntnifie gut verivenden 
fann. Sn Entbindungsanftalten oder als Geburts— 
belferin und Wochenpflegerin zugleich; letzteres 
wird beſonders auf Güter hinaus häufig gewünſcht, 
allerdings beſteht dann die Haupttätigkeit der Zeit 
nach in der Wochenpflege. Ich glaube aber nicht, 
daß diejenigen, die die gebildeten Frauen und 
Madchen auffordern, Hebammen gu werden, haupt⸗ 
ſächlich an cin Anſtalts- oder Reiſeleben gedacht 
haben; fie denfen dabei vielmehr an bie freie Praxis 
in Stadt und Land, die gu erlangen eben fo ſchwer iſt. 

4* 
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3. Ware eB nun fiir den Stand wünſchens- 
wert, wenn fic) Gebildete dem Beruf widmeten, 
und dadurch bie Konkurrenz nocd vermebrten? 

Qa, denn dadurch würde der Beruf in vieler 
Augen bas Anſehen befommen, bas ihm zukommt. 
Außerdem lernt man von feinem Ronturrenten: das 
Benebmen der Hebammen im allgemeinen würde ein 
feinere3 werden. Buch würden ihre Rechte dem 
Publitum gegeniiber von Gebildeten beſſer vextreten 
werden finnen als bon Ungebildeten. Die Gebildeten 
finnten aber nur griferen Einfluß haben, wenn 
fie fich nicht ſtolz von den anderen zurückzögen, 
fondern fowobl den Hebammenvereinen beitreten, 
alé auc in benfelben Schulen lernen würden. 
Wenn ſie das nicht wollten, könnten ſie für den 
Stand nichts wirlen, würden ja auch ihre Kolleginnen 
garnicht lennen lernen. Ich gebe gu, daß nament— 
lich die Mahlzeiten mit lauter Ungebildeten zu— 
ſammen einige Überwindung koſten, dod bat 
andererſeits der tägliche Umgang mit ſoviel Frauen 
und Mädchen aus dem Volk, beſonders denen vom 
Lande, etwas fo Erfriſchendes, daß bad Sujammen: 
fein fiir einige Monate aud ein Genuß werden 
fann, Gewif miifien die Gebildeten fic) die 
Schulen ausfuden; nur two ber Direftor oder die 
Oberhebamme Wert darauf legen, wird der Ton 
immer fo fein, daß er fie nicht abſchreckt. Auber: 
dem können fie ihn aber felbjt ſtark beeinflufien. 
Sa, ic muß geftehen, daß ih mid Haupt 
ſächlich deshalb freue, wenn ich hire, daß Gebildete 
den Hebammenberuf ergreifen, weil ic) mic fage: 
e8 muh den Stand beben, den Stand, dem Pflichten 
und Sorgen in fo reichem, Anſehn und Dank aber 
in fo frappem Mafe gugemeffen find. Es wire 
aud) jain, wenn Sehweftern, die fic) in Fraucn: 
kliniken ober ländlichen Gemeinden anftellen [offen 
wollen, aur Erweiterung ihrer Renntniffe die 
Hebammenſchulen beſuchten. 





4. Die letzte Frage iſt aus dem Vorhergehenden 
ſchon jum Teil beantivortet. Der Wunſch, gebildete — 


Hebammen am RKreifbett gu haben, exiftiert nur 
bei febr wenigen Damen, allgemeiner nur in den 
gebildeten Familien auf dem Lande. 

In ber Stadt wird eben der Argt hingugegogen, 
cine Wodenpflegerin ift auferdem gugegen, und fo 
wird die Anweſenheit einer Hebamme durdaus 
überflüſſig. Die Frau aus den unteren Standen 
aber vertraut fic) am liebſten ihresgleichen an. 
Und daß fie unter ihresgleichen keine tüchtigen und 
qewiffenbaften Helferinnen finden könnte, tft nicht 
wahr. 

Eine idealiſtiſche Auffaſſung des Berufs findet 
man auch dort, wo keine Bildung iſt. Bildung 


Erwerbstãtigkeit. 


und Idealismus gehen nicht Hand in Hand. Ich 
habe ſechs Monate in Stuttgart mit den Mädchen 
aus dem ſchwäbiſchen Volk zuſammengelebt und 
weiß, daß der größere Teil von ihnen volles Ver— 
ſtändnis für die ſchwere Verantwortlichkeit ihres 
Berufes hatte. Sie unterbielten ſich oft darüber, 
mande waren dadurd gedriidt. Win Ende der 
Lehrzeit wurde cin Gedicht herumgereicht, dad ich 
leider nicht abgefebrieben babe. Es war von einem 
Bauernmädchen verfaft und zählte auf, was cine 
Hebamme nie vergeffen diirfe. Sein lester Bers 
fagte in tindliden Worten, nur der lklönne die 
Arbeit gelingen, die nie vergäße, dah fie unter 
Gottes Augen arbeite. 

Um die Hebammen, die gum Schaden der 
Frauenwelt tätig find, auszuſcheiden, müßte man 
bic Alteſten, gu deren Lehrzeit dad aſeptiſche Ar— 
beiten am Rreif: und Wochenbett nod nicht ſelbſt— 
verſtändlich war, penſionieren. Außerdem müßte 
die Ausbildungszeit verlängert, und es müßten 
noch viel häufiger als bisher die Unfähigen im 
Laufe der erſten Monate zurückgeſchickt werden. 
Gin Zeugnis von ber höheren Töchterſchule zu ver— 
langen wäre nicht gerechtfertigt, da auf Kenntniſſe 
in Literatur und fremden Sprachen nicht aufgebaut 
wird, und die beſſeren Schülerinnen der Gemeinde: 
ſchulen oft ebenfogut auffafjen wie die ber höheren 
Schulen. 

Es können in dem Beruf der Hebamme, wie in 
bem ber Kranfenpflegerin Frauen aus allen Standen 
arbeiten. Möglicherweiſe werden mit den Sabren 
bie Gebildeten von weiteren Kreiſen bevorjugt. 
Wie bie Dinge aber jest ftehen, follte man jum 
Beruf der fret prattijierenden OHebammme nur denen 
raten, bie durch ibren Beruf nicht vollſtändig in 
Anſpruch genommen fein wollen, und die pekuniär 
cine lange Warteseit ertragen können. 


* 


Fir Bibliothekarinnen. 


Der Bibliothekar des preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſes, Profeſſor Wolfſtieg, auf deſſen Aus— 
bildungskurſe für Bibliothekarinnen an dieſer Stelle 
ſchon öfter hingewieſen iſt, hat ein ſehr brauchbares 
Hilfsmittel für Bibliothelare geſchaffen in einem 
kleinen Lehrbuch fiir das Titellatein. Der. voll: 
ſtändige Titel des Buches ift: , Exempla titulorum 
unnotavit yocabulariumque breviloquum adiecit 
Augustus Wolfstieg Bibliothecarius* (Berlag von 
W. Moeſer, Berlin 1906). Die Einrichtung des Buches 
ift bem Lebrgang der Berliner Bibliothekarinnenſchule 
angepaft, dod kann es aud bet cinigen Vorkennt— 
niffen gum Selbftunterridht verivendet werden. 


—~ 4 Wae 










TS FRAUEN eS 
ZBEWEGIIG AS. 


Radbrud mit Quellenangabe erlaubt. 


der Vollsſchule, teils als Erwachſene in Form 
beſonderer Kurſe, Haushaltungsunterricht erhalten. 


Kreis Schulpflichtige Erwachſene 


Blldungsweſen. 


* Die Gymnaſialkurſe fiir Frauen gu Berlin, 
bie von Helene Lange im Qabre 1893 gegriindet 


wurden und feit Herbſt 1900 unter der Leitung ded a * — sa * 
Direftors der Königlichen Auguſtaſchule, Profeſſor aa FN 
% — CrefeldStadt 144 61 
Dr Wychgram, ſiehen, geben gum Herbſt in 
fs ; ae a CrefelbLand. . . — 98 
andere Hinde über. Es [ag urfpriinglid) in der 
: : ; Diiffeldorf-Stadt . 720 72 
Abſicht, die Kurſe zu febliefen, fobald öffentliche * 
— z Düſſeldorf⸗Land .. 35 60 
Anſtalten zur Vorbereitung für die Univerſität 
Duisburg. . . . 482 — 
vorhanden wären. Da ſich aber ſeit Bekannt— 
* Clberfe . . . . 816 192 
werden dieſes Beſchluſſes herausgeſtellt bat, daß 
iat Sle Gijen-Stadt . . . — 72 (Krupp) 
nod ein reges Bediirfnis nach vierjibrigen Rurfen 
é — zee Gijen:Yand 2... — 77 
fiir Gltere Schülerinnen beftebt, fo wird die an den 
‘ es ——— M.Gladbad-Stadt. 144 — 
Kurſen bereits ſeit längerer Zeit tätige Oberlehrerin 
pate ; : M.Gladbad:and . 486 229 
Fraulein Martha String die Anſtalt nunmebhr P : 
as — Grevenbroich ·1148 — 
ſelbſtändig übernehmen. Anmeldungen fiir das 
— Kempen... — 55 
Winterfemefter, auc fiir die bereits vorbandenen Senn 20 12 
drei Klaſſen, find zu ridten an Fraulein —— — 48 
Martha String, Berlin W., Marburgerftc. 14, ~ 
3 Moers. . . . 144 — 
wabrend der Schulzeit werden fie an allen Woden: 
: : . ; Miilbeim a. Rube . 144 — 
tagen, Nachmittags zwiſchen 5 und 6 Uhr, in den Neus 96 52 
— =n Keinbeerenftr. 16/19, Scatiel. ss 80 39 
mens Rubroct . . . . 576 60 
* Die Zulaffung der Madden su den hiheren | Solingen-Stadt. . 144 — 
Suabenfdulen ijt vom Oberſchulrat in Elſaß- Solingen Land.144 = 
Lotbringen genehbmigt worden, unter der Voraus— 4844 1120 


fefung, daß die Sehulfommiffion der in Frage 


. Auffallend ijt, daß in ciner Stadt wie Effen n 
fommenden höheren Schule guftimmt. ft f y Chex nog 


fein Haushaltungsunterridt fiir Sdhulpflichtige 
* Die Aufuahme cines Mädchens in dag | cingefiihrt ift. 

tönigliche Gymnajium ju Marburg ijt vom 
preußiſchen Rultusminifterium abgelebnt worden. 
Das Madden iſt dann in das Realgymnaſium 
von Wiefen cingetreten, da die heſſiſche Regierung 
den Madden die höheren Knabenſchulen befanntlicd 
ſchon feit jirfa einem Jahr erſchloſſen bat. 


*Kaufmänniſches und gewerbliches Unterridts: 
weſen fiir weibliche Perſonen. Auf Wunſch ded 
Miniſters für Handel und Gewerbe hat in Oppeln 
eine Konferenz von Vertretern der beteiligten 
Körperſchaften ſtattgefunden, um zu beraten, in 
wie weit das kaufmänniſche und gewerbliche 

* Nber den Haushaltungsunterricht im Unterrichtsweſen fiir weibliche Perſonen im 
Regierungsbezirk Düſſeldorf enthält ein Artilel der Regierungsbezirt Oppeln durch ſtaatliche Sub— 
Deutſchen ſozialen Blatter” vom 3. Auguſt wert: ventionen zu fördern wäre. CS beſtehen derartige 
volle Mitteilungen. Wir entnehmen daraus eine Schulen in Gleiwitz, Königshütte, Beuthen, Oppeln, 
Statiſtil über die Zahl der Mädchen, die teils in Neiße. Bn dieſen Städten find es allerdings nur 





54 


freiwillig zu befucbende Schulen, während die 
Städte Ratibor, Rybnik und Zabrze die obligatorifde 
Fortbildungsſchule fiir die weibliden Handels: 
angeftellten unter 18 Jahren einfiibren wollen oder 
aud ſchon eingeführt haben. In diefer Konferens 
in Oppeln ertlarte der Mtinijterialfommiffar, daß 
ber Minifter der Begriinbung von fatultativen 
Handelsſchulen wohlwollend gegeniiberftebe und fie 
aud) mit Beiträgen unterftiiten werde.  Diefe 
Unterftiigungen iwiirden aber um fo reichlider 
qewabrt, wenn die betreffenden Städte diefen 
wablireien GanbdelSfdulen felbft und neben ihnen 
aud) nod) die obligatoriſche Mädchenfortbildungs— 
ſchule begrunden würden. Für die Einrichtung der 
letzten Schulgattung trat der Miniſterialkommiſſar 
ganz beſonders warm ein. Er ſtellte für ſie einen 
Zuſchuß von des Fehlbetrages in Ausſicht. 
(Soz. Praxis.) 


* Die Zulafſuug der Frauen gu ben gewerd- 
lichen Fachſchulen in Oſterreich, über die wir im 
Septemberhejt (S. 757) ein Gutachten ber Prager 
Handelstammer brachten, ift aud) von ber Wiener 
Handelstammer verbandelt worden und zwar in 4 ue 
ftimmendem Sinne. Die Rammer empfieblt, dic 
Frauen zur Ausbildung in folden Gewerben zuzu— 
laffen, gu denen fie infolge ibrer phyſiſchen Cig: 
nung und Qudividualitat taugen. Als ſolche Gee 
werbe famen yum Beifpiel in Betracht: Textil— 
inbuftric, Bekleidungsinduſtrie, Runftgewerbe, Zahn⸗ 
techniter:, Frifeurgewerbe und das chemifdje Ge: 
werbe. 


Beruflictes. 


* Zur Gefundheitsftatijtit der bernflid) tatigen 
Frauen, Gin Urtifel von Dr Rofenfeld in der 
Wochenſchrift „Mediziniſche Reform” beſchäftigt ſich 


Zur Frauenbewegung. 


Material feſt, „daß bis yum 25. Jahre die 
Morbiditit der Manner häufig größer als die ber 
Frauen besfelben Berufes ift, bak aber dic Mor— 
biditat ber Frauen vom 26. Jahre an, insbefondere 
aber zwiſchen dem 26. und 30. Sabre, zumeiſt 
größer alé bie ber Manner tft.” Bur Erflarung 
dieſer höheren Krankheitsziffer weift ec auf die mit 
ber Mutterſchaft zuſammenhängenden gejundbeitliden 
Gefabren bin, denen die Frau ausgeſeht iſt. 


Arbeiterinnenfrage. 


* Die organifierten Arbeiterinnen in den 
freien Gewerffdjaften. Nad bem Beridt der 
Meneraltommiffion betriigt die Zahl der organifierten 
Urbeiterinnen im Sabre 1905 74411; fie hat fich 
feit dem Vorjahr um etwa die Halfte vermebrt; 
1904 betrug fie 48 604, 


* Die Stelle einer Affiftentin der Hauptitelle 
flix Arbeiterwohlfahrtswejen auf der laiſerlichen 
Werft in WilhelmsShaven ift von der taiferliden 
Marineverwaltung geſchaffen und mit der Witwe 
eines Marineoffiziers befest worden. Die Aufgabe 
ber Wififtentin ift die Firforge fiir bie Chefrauen 
der auf der Werft beſchäftigten Arbeiter. 


“ * Die Frauenfrage anf bem deutſchen 
Ratholifentag wurde diesmal durch ben befannten 
Förderer der fatholifden Frauenbewegung, Seminar: 
prafes Lausberg, bebandelt. Sein Referat entbielt 
ben üblichen Wufbau der ,,wahren Frauenbewegung” 
auf fatholifden Grundſätzen. Richt bei diefer 
Verbandlung, aber in ber GSeftion für Sogial: 
reform fam diesmal — gum erſten Mal auf einem 


deutſchen Ratholitentag — aud cine Frau ju 


| Wort. 


mit ber Frage, ob die Arbeit in beftimmten, von | 


ibm unterſuchten Berufen auf Frauen geſundheitlich 
ungiinftiger eintwirtt als auf Manner. Die Refultate 


feiner Unterjucungen, benen ftatiftifdes Material . 


der Wiener Krankenkaſſen gu grunde liegt, faft er 
dabin zuſammen, „daß die ſchädigende Cinwirhing 
bed Berufed auf die Gefamtmorbiditat fic bei 
beiden Geſchlechtern fo ziemlich bie Wagſchale halt, 
und daß wir demnad im allgemeinen von einer 
geringeren Widerftandstraft bes cinen oder anderen 
Hefeblechts gegeniiber der Berufseinwirtung nicht 
reden können,“ Dic Unterfuchungen erftreden fic 
auf folgende Berufe: Bader, Buchbinder, Buch: 
druder, Dachdeder, Drechsler, Giirtler, Handſchuh— 
mader, Hutmader, Juweliere, Kleidermacher, 
Lithograpbhen, Pofamentiere, Schuhmacher, Seiden: 
farber, Webwarenguridter, Suderbader, Ym 
beſonderen ftellt er aus dem ihm vorlicgenden 


Es war die Sefretirin ber Vollsvereins— 
Sentralftelle und Redatteurin der Wochenſchrift 
„Die chriſtliche Arbeiterin”, bie cinen Untrag auf 
Griindung fatholifder Wrbeiterinnenvereine — cin: 
bradte und begriinbete. 


Soziale Firforge. 


* Einfiihrungsturje in die Soziale Hilfsarbeit 
werden im Oftober in Frankfurt a. M. beginnen. 
Die Kurſe haben den Nwed, gebildeten jungen 
Madchen und Frauen Cinblic in die cingelnen 
@ebiete der fogialen Arbeit gu gewähren und ihnen 
Gelegenheit gu bieten, die in Frankfurt fo reichlich 
beftebenden gemeinniigigen Cinridtungen und Be— 
ftrebungen fennen gu lernen und ſich die fiir cine 
Mitarbeit notigen Kenntniſſe angucignen. Neben 
ber praftifden Unteriveifung in Sauglingspflege, 
Hilfe im Kindergarten, Beſichtigungen gemeinniigiger 
Anjtalten, Armenbeſuchen und Mitarbeit bei cine 


Verſammlungen und Bereine. 


zelnen Bereinen, find theoretiſche Unterridtsturfe 
in Geſundheitslehre, Bürgerkunde, Fröbel'ſcher Be: 
ſchäftigung und cin Vortragszyklus eingerichtet. 
Letzterer behandelt das Thema Armenpflege und 
Sozialpolitik. Die einzelnen Fächer ſind auch allein 
zu beſuchen, ebenſo wird bet der praltiſchen An— 
weiſung auf beſondere Neigung und verfügbare 
Beit Rückſicht genommen. Nähere Musfunft und 
Anmeldungen Börſenſtr. 201, Stadtbund. Montags 
und Mittwochs von 10—12 Uhr. 


Die rechtliche Stellung der Frau. 


* Rirdlides Frauenjtimmredst. Die Kom: 
miffion fiir kirchliches Frauenſtimmrecht des 
Deutſchen Verbandes fiir Frauenſtimmrecht bat an 
ſãämtliche Kreisfynoden der altpreußiſchen Brovingen 
bas Geſuch gerichtet, fic) fiir die Gleichberechtigung 
pon Mann und Frau in der Kirche zu erklären. 
Außerdem ift an dad ſächſiſche evangelifd-lutherifde 
Vandestonfiftorium die Bitte gerichtet worden, dad 
Geſuch auf der im Gerbft dieſes Jahres ftatt: 
findenden achten Landesſynode zur Berhandlung 
zu bringen. Das Geſuch wird vor allem mit dem 
Hinweiſe begründet, bak an den firdlicen Ber: 
anfialtungen hauptſächlich Frauen teilnehmen, wie 
ſie überhaupt beſonders religiös veranlagt ſeien. 
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die Erfüllung dieſer Forderung im eigenen Intereſſe 
der Kirche, wie die Erfahrungen in Schweden, 
Norwegen, der Schweiz uſw. bewieſen. 

* Die Frauen und die badiſche Gemeinde— 
ordnung. Im Auguitheft bes vorigen Jahrgangs 
dieſer Zeitſchrift wurde über den Regierungsentivurf 
zur Abänderung der badiſchen Gemeinde: und Städte⸗ 


ordnung berichtet, ber durch die Kommiſſion bes 


badiſchen Landtags in den die Frauen betreffenden 
Punlien folgende Beftinnmungen erbielt: es follen 
ben Kommiſſionen fiir bas Armen-, Unterrichts, 
Ergiehungs: und Geſundheitsweſen ſowie fiir fonftige 
Aujfgaben, bet denen nach der Art des Gegenftandeds 
die Mitivirfung der Frauen wiinidenswert ift, Frauen 


/ mit Sif und Stimme angehören, aber nicht itber 
ein Viertel der Gefamtgahl der Mitglieder hinaus. 


Es erſcheine daber nur gerect, den Frauen aud | 


in Angelegenbeiten der firdlichen Sclbftverwaltung, 
bei Unfiellung von Geiftliden ufw. das Mit: 
beſtimmungsrecht zuzugeſtehen. 


Schließlich liege 


In der jiingften Sitzung der Zweiten Rammer wies 
ber Berichterſtalter, Abgeordneter Gießler von Mann 
heim, darauf hin, daß durch die Annahme dieſes 
Geſetzes den Frauen, insbeſondere auf ſozialem Ge: 
biete, cin weited, reiched Feld der Mittatigfeit er: 
bfinet werde; beſonders fiir ben Arbeitsnachiweis, 
die Fürſorge fiir die Urbeiterinnen und die weib: 
lichen AUngefiellten und fiir die Wobnungdpflege. 
Es fet mit Sicherbeit angunebmen, daß dieſes 
Zuſammenwirlen der Manner und Frauen, die fir 
ffentliche MAngelegenbeiten cin Herz haben, reichen 
Segen bem Gemeinwefew bringen werde. Bei der 
Abftimmung fand der Wntrag der Kom: 
miffion einftimmig Annahme. 
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Versammlungen und Vereine. 


Il. Oftdeutidjer Franentag in Elbing. 
12. bid 14. Oftober 1906. 


Tagesordnung, 


Freitag, den 12. Oktober, vormittags 9—1 Uhr. 


I. Begriifungen. 
2 Die Frauen und bie Landwirtſchaft. 

a) Die foziale Tätigkeit der Landfrau des 
Oftens. Ref. Frau Eliſabet Boehm: 
Yamgarben. 

Mollerei und Geflügelzucht. 
Gärtnerei. Nef. Fri. StoppelGergehnen. 


bh) 
«) 
4) 

Abol. Föderation: 
„Der Oſtdeutſche Frauentag wolle das 
Wohl der landlichen Arbeiterinnen fördern, 

indem er 

a) der Organiſation der ländlichen 
Urbeiterinnen fein Intereſſe ju 

wendet; 
b) dahin gu wirfen ſucht, bas Geſetze 
nach dem Muſter der in der Ge— 


Antrag des Danziger Zweigvereins d. Int. 


werbeordnung enthaltenen Be 
ſtimmungen auch filr die ländlichen 
UArbeiter, inébefondere fiir weib: 
liche Perfonen und Kinder erlaffen 
werden, desgleichen Fürſorge ge: 
währt wird durch Einbeziehung 
in die Krankenverſicherung.“ 

3. Die Arbeiterinnenfrage. Nef. Frau Wlice Dullo 

Honigsberg. 
Distuffion. 


Sonnabend, den 13. Oktober, vormittags 9—1 Uhr. 


1. Kommiſſionen: 

a) Für Armen: und Waiſenpflege mit befonderer 
Berückſichtigung der Qugendfiirforge: Frau 
Beer Aönigsberg. 

b) Für Fortbildungöſchulweſen: Frau Bohn— 
Koͤnigsberg. 
ec) Für Propaganda: Frl. Emmendoerffer— 
Danzig. 
2. Reform des höheren Mädchenſchulweſens. Ref. 
Frl. Poehlmann Tilfit. 
Diskuſſion. 
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Sonntag, den 14. Oktober, vormittags 11—2 Uhr. 
Geſchloſſene Sigung. 
1. Reorganifation des Bundes deutfder Frauen: 
vereine. Ref. Frl. von Roy-Königsberg. 
2. Geſchäftliches. 
B. Anträge der Bereine und des Ausſchuſſes: 
a) Sweigvercin der Qnt. Whol. Fdderation- 


anjig: 


Die Teilnehmerinnen des IL Oftdeutfehen Frauen: 


tages wollen es fich angelegen fein laſſen, durd 
feruclle Belehrung der Jugend fowie durch Auf— 
tHarung der erwachſenen Madden und Frauen die 
weibliche Bevilferung zur GSelbfthewahrung ju 
erziehen. 

b) Frauenwohl-Bromberg: 

Die Kommiſſion für Waiſenpflege möge in ge— 
eigneter Weiſe dahin wirken, die Frauen für die 
Abernahme von Vormundſchaften gu gewinnen. 

c) Zweigverein der Int. Abol. Föderation— 

Danzig: 

Der Oſtdeutſche Frauentag wolle dahin wirken, 
bak in ben dem neuen Volksſchulgeſetz nicht unter: 
worfenen Provingen Weftpreufen und Pofen die 
Ginftellung von Frauen in die Schuldeputionen 
und fonftigen Organe der Schulverwaltung baldigft 
herbeigefiibrt werde. 

d) Antrag ded Ausſchuſſes: 

Der II. Oftdeutfde Frauentag wolle beſchließen, 
Gingaben an Reichstag und Bundesrat gu ridten, 
in denen darum gebeten werden foll, bem § 120 
der ReichSgewerbe-Ordnung cine Faffung gu geben, 
welche die Berfiigung ded Fortbildungsſchulzwanges 
fiir Arbeiterinnen unter 18 Jahren geftattet. 

Distuffion. 


Sonntag, den 14. Oktober, nacimittags 5—7 Uhr. 
Die kaufmänniſche Fortbiloung der weibliden 
Angeftellten. Ref. Frl. Eva von Roy. 


Dishuffion. 
Abendvortrige. 


Freitag, den 12. Oktober, abends 8 Uhr. 
„Unſere Pflicht in der Oftmart.” 


Dr phil. Käthe Schir macher. 
Disluſſion. 


Sonnabend, den 13. Oktober, abends 8 Uhr. 


Die wiſſenſchaftlichen, hygieniſchen und fittliden 
Folgen des Alkoholismus.“ Ref. Dr H. Weg— 
ſcheider-Ziegler. 

Diskuſſion. 
Die Veranſtaltungen finden in der ,, Biirger-Reffource” 
Friedrich-⸗Wilhelmplatz ſtatt. 


Ref. 


Deutſcher Verein 
gegen den Mißbrauch geiſtiger Geträuke. 


XXIII. Jahresverſammlung in Karlsruhe. 


Mittwoch, den 3. Oktober, 
BVormittags 9 Wher: 
Sifung des Verwaltungsausſchuſſes im grofen 
Rathausfaal. 
Wichtigite Gegenftiinde der Tagesordnung: 


1. Bericht fiber Organifation und Agitation des 
Vereins und iiber den Mäßigleitsverlag. 


Berfammlungen und Bereine. 


Unfere Arbeit auf bem Lande. Pfarrer Bender, 


Gifingen, 

Fürſorge fiir bie Ranalarbeiter. Korv. Kapitän 
J. D. Rede, Frantfurt a. M. 

Erlangung einer Statiſtik fiber die Cinwirfung 
des Alfoholismus auf die Sterblichleit. 
Unfere Organifation im Often und Weften 
Deutſchlands. Reg.Rat Dr Seidel, Allenftein, 
und Reg.Rat Ammann, Straßburg. 


Diefer Sitzung können nur die gewählten Aus: 
ſchußmitglieder und die Borfigenden ber Verbände 
und Bezirksvereine oder deren bevollmidhtigte Ber: 
treter und befonders geladene Gäſte beiwohnen Die 
Beteiligten erhalten nod cine ſchriftliche Cinladung. 


Nad mittags 3'/, Uhr: 
7. öffentliche Jahresverſammlung des Verbandes von 


Trinterbeilftitten des deutſchen Spradjgebietes im 
grofen Rathausfaal. 


Abends 8 Uhr: 


Offentlicher Begriifungsabend im oberen Fefthallejaal. 

Begrüßungen. Alfohol und Volksernährung, Vor: 
trag von Herrn Baurat Dr Fuchs. Schlußwort 
des Vorfigenden des Gauptvereing, Herrn Wirkl. 
Gebeimen Ober: Regierungsrat, Senatspriifidenten 
Dr von Strauf und Torney. 


2. 
3. 
4. 
5. 


Donnerstag, den 4. Oktober, 
Bormittags 9 Uhr: 
1. Offentliche Verſammlung im Rathaus. 
Begriipungen. Alkohol und Volksernährung, 
Dr med. et polit. Stehr, Wiesbaden. Alfohol 


und Rolonien, J. K. Vietor, Bremen, 
Unmittelbar anfdliefend: 


2. Mitgliederverfammilung. 


Geſchäftliches. Beſchlußfaſſung über VBorlagen 
des Verwaltungsausſchuſſes. 


Der deutſche Bund abſtinenter Frauen 


veranſtaltet im Anſchluß an den IV. Deutſchen 
Abftinententag in Barmen: Elberfeld feine Gaupt: 
verfammlung. Wm Donnerstag, den 4. Oltober, 
Abends 8'/, Uhr, findet cine öffentliche Verfammlung 
des Vereins abftinenter Lebrerinnen, am Sonntag, 
den 7. Ottober, Whends 8'/, Uhr, im kleinen Konzert: 
faal der Stadthalle gu Elberfeld cine öffentliche Ver— 
fammlung des Bundes deutſcher abjtinenter Frauen 
ftatt. Es werden fprechen über: Weshalb und wie 
bekämpfen wir Frauen den Alkoholismus (Ottilie 
Hoffmann-Bremen), Alfohol und Vererbung (Gertrud 
Streihhan-Berlin), Belimpfung ded Alloholismus 
durch Gefundbheitspflege und Ernährung (Frau 
H. Rabid-Gotha und Frau Dr Delbriid-Bremen), 
durch die Hausfrau und Mutter (Frau Dr Streder: 
Berlin), durd Schule und Erziehung (Emma 
Meheroth-Gotha), in der Gemeinde (Frau Helene 
Winter-Bremen), durch Trinterfiirforge (Wilhelmine 
Lohmann + Bielefeld), in der Gefelligteit (Berta 
Diinfing- Hannover), durch Qugendgruppen (Lotte 
Sehnell- Berlin). 


Verſammlungen und Vereine. 


Der Welthund fiir Franenftimmredt - 


Ropenbagen gebalten, unter dem Borfig von 
Mrs. Chapmann Catt. Es waren neben den 
der internationalen Frauenbewegung angebirenden 
Nationen bei diefem Kongreß gum erftenmal aud 
Ruſſinnen vertreten, während von romanifden 
Yanbdern nur Italien Delegierte entfandt hatte. 
Entjpredend dem Ort dex Tagung herrſchte in der 
Sufammenfegung des Kongreſſes das ſtandinaviſche 
Element vor. Die aktuellen Fragen der Stinumrechts- 
agitation: die politiſche Ronftellation in Rufland, 
der Sieg des Frauenſtimmrechts in Finnland, die 
Yorginge in der Frauenftimmredtsbevegung 
Englands bildeten zugleich die Höhepunkte der 


aS ee eee es ee | fleinen Kouponbücher übernehmen wollte, die von 


fonnten von politifden Rampfen fiir das Stimmredt 
im Zuſammenhang mit Verfaffungsreformen be: 


richten, während die italienifdje Delegierte den von | 


uns fon erwähnten Verſuch italienifder Frauen 
darjtellte, fid) in die Wablerlijten eintragen yu 
laſſen. Als wefentlideds praktiſches Refultat ded 
Kongreſſes fei die Griindung eines Organs fiir die 
internationale Stimmrechtsbewegung erwähnt; bids 
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' ihre Schweſter Mary, ihre iibrigen Teftaments: 
bat vom 7. bid 11. Auguft einen Rongref in | 


vollftrederinnen, Lucy Anthony und Wnna Howard 
Shaw, die der Meinung find, daß fein Denfmal 
Miß Anthonys Lebenszweck befjer ausdriicten würde. 
Man ſchätzt, daß cin bequemes und gut aus: 
geſtattetes Gebäude fiir 75000 Dollar crridtet 
werden fonnte. Um dieſe Summe zu beſchaffen, 


hat fic) eine Suſan B. Anthony-Gedachtnisgefell- 


ſchaft gegründet; Hilfskomitees werden in anderen 
Städten organiſiert werden. Während große Sub: 
ſtriptionen willkommen ſind und ſicher notwendig 
fein werden, hoffen wir, daß viele Tauſend dant: 
barer Frauen und auch Manner, die nur iwenig 
geben finnen, aud) den Wunſch haben, fid an 
biefem Unternehmen zu beteiligen. Wenn jeder, 
der Miß Anthony verehrte und liebte, eines der 


ber Gefellfcbaft vorbereitet find und die iwenigen 
Subffriptionen befdaffen, die da vorgefeben find, 


' fo würde die Mufgabe, die jetzt groß ausfiebt, bald 


jum = 3uftandefommen dieſes Organs foll durch 


Martine Kramers, die Holländerin, cin inter: 
nationaleds Nachrichtenbureau geführt werden. Ebenſo 
wurde die Herausgabe eines 
Frauenſtimmrecht“ beſchloſſen und Mrs. Foſter 
Avery übertragen. Die nächſte Tagung des Ver— 
bandes wird 1908 in Holland fein. 


Gin Denfmal fiir Sufjan B. Anthony. 


Der Name von Sufan B. Anthony wird in der 
Geſchichte unter denen fteben, die fich geopfert 
haben. fiir bie Höherentwicklung der Menſchheit. 
Mit ausſchließlicher Hingebung und felbftaufopfernder 
Begeifterung widmete fie ſechzig Jahre ihres Lebens 
den Bemiihungen, die Lage der Frauen gu Heben. 
Sie arbeitete baran, ihnen ihre natiirlidjen Rechte 
als Miitter, und ihre Cigentumsredte alS Biirger gu 
ſichern, fie gu befabigen, in Berufe und Geiwerbe 
cingutreten, ibnen die Pforten der höheren Schulen 
und Univerfitdten ju öffnen und die BVorteile einer 
höheren Bildung zu gewähren. Diefe Bemühungen 
waren von großem Erfolge gekrönt. Wenn auch 
nicht alle ihr in dem Beſtreben zuſtimmen, den 
Frauen die politiſche Gleichberechtigung mit den 
Mannern ju erobern, muß dod) jeder fie anerfennen 
und ebren als die große Führerin in der Bewegung 
dieſes letzten halben Sabrbunbderts, die bem Frauen: 
{eben foviel mebr Freibeit und Möglichkeiten der 
Erfüllung gebradht bat Die Frauen der Welt 
ſchulden Suſan B. Anthony und ihren Mitarbeitern 
cine große Danlesſchuld. 

Dieſe Schuld möchten wir zum Teil abtragen, 
indem wir zu ihren Ehren ein Anthonyhaus er— 
richten für die weiblichen Studenten der Univerſität 
Rocheſter, ihrer Heimatſtadt. Miß Anthonys tiefes 
und tatkräftiges Intereſſe für die Eröffnung dieſer 
Univerſität für Frauen hat zu innigen Beziehungen 
zwiſchen ihr und dieſen Studentinnen geführt und 
legte es beſonders nahe, als Denkmal ihrer Arbeit 
ein ſolches Haus zu errichten. Unter den Freunden, 
auf deren Rat dieſe Wahl getroffen worden, war 


Sandbuchs fiir 


befriedigend erledigt werden. 
belfen? 

Alle Anfragen find zu richten an Miss 
Charlotte P. Acer, Corresponding Secretary 
of the Anthony Memorial Association, P. O. 
Box 366, Rochester, N. Y. 


Möchtet Ahr nicht 


Freie Vereinigung ftudierender Frauen 
gu Berlin. 


Auf den in Nr 13 der ,, Frauenbewegung” erſchienenen 
Urtifel cin freiſtudentiſches Wort an Deutfdlands 
ftubdierende Frauen” von Herrn A. Kleinicke möchte 
dic ,,freie Bereinigung ftudierender Frauen — Berlin’ 
einiges erwidern. 

So ſehr wir uns freuen über die Anerkennung 
unſerer Beſtrebungen, die aus der Reſolution des 
Weimarer Finkentags klingt, fo müſſen wir doch 
zugunſten der angegriffenen Vereine einige Marende 
Worte ſagen: was uns in Berlin zur Umbildung 
eines Vereins in die freie Vereinigung veranlaßte, 
war der Gedanke, daß eine allgemeine Organiſation 
der ſtudierenden Frauen nicht durch cine partifulare 
Mitgliedſchaft gehemmt werden diirfe; daß im 
praktiſchen Qntereffe der Organijation eine freie 
Bereinigung dem geſchloſſenen Verein vorzuziehen 
ijt. Es fann aber nicht bebauptet werden, dap 
allein cine freie Bereinigung fähig ſei, „Menſchheits 
ideale” gu pflegen. Die erzieheriſche Wechſelwirkung 
der Perſönlichkeiten fann in einem kleinen Verein 
lebbafter in Rraft treten, alS in einer umfajjenden 
Organijation, wo die Cingelperfinlichfeit zurücktritt 
hinter der abftraften Idee. 

Wenn fics an den anderen Univerfititen, wie 
aud) in Berlin, juerft Vereine bildeten, fo war das 
gu begriifen als Ergebnis eines erften Bedürfniſſes 
nad tatſächlichem Zuſammenſchluß. Die Organi: 
fation im grofen ftebt nicht im Gegenſatz zu dem 
Berein, fondern ift cine Weiterbildung aus pratti: 
ſchen Gefichtspuntten. Einen Rückſchluß aus dem 
Beſtehen cines Vereins auf das ,,geiftige Niveau” 
feiner Mitglieder zu madden, diintt uns ganglicd 
verfeblt. 


3. A.: 
Der Ausſchuß der freien Vereinigung ftubdicrender 
Frauen — Berlin. 
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Tleue Literatur zur Frauenfrage. 


In der Frauenfrageliteratur fteht heutzutage 
die Maffe der Reuerſcheinungen in feinem Verhältnis 
jum Wert. Das liegt in der Natur der Dinge, 
das heift im dem gegentwiirtigen Stand der Frauen: 
bewegung, begriindet. Die einfachen Dinge find 
längſt gejagt, und nur die Mittelmafigen und 
Unorientierten finden fie nocd neu genug, um fie gu 
erortern, Und zu ben fubtileren Fragen gebdren 
Studien und Gedanfen, iiber die nur iwenige 
disponieren können. Natürlich bat aber aud) dic 
Ausmiingung des Gedankengebalts der Bewegung 
fiir den tiglichen Gebrauch ihren Wert, wenn fie 
aus einer Haren und gefunden Geſamtanſchauung 
der modernen Siele und Aufgaben der Frau 
bervorgebt und cinen empfingliden Blick fiir dad 
Wirkliche verrat. Das ift der Vorzug der Sammlung 
„Aus der Welt der deutidjen Frau’, in der 
Marie Martin eine Anzahl von eingelnen Auf: 
fiten über Frauenfraglices, beſonders über 
Erziehungsprobleme, zuſammenſtellt. (Berlag von 
©. A. Schwetſchke u. Sohn, Berlin.) Wer in der 
Sammlung blattert, wird gwar fein Wiffen um 
die Frauenfrage nicht bereichert, aber ſeine 
Gedanfen iiber fie mannigfad angeregt, geflart und 
in ihrer Wniwendung auf die Wirklichleit eriweitert 
finden. — Cine Sammlung von Auffagen, aud 
cinem größeren Seitraum ftammend, ift aud das 
Bud von Dr phil. Helene Stider: „Die Liebe 
und dic Frauen’, (5. C. C. Bruns Verlag, Minden). 
Mit den Anſchauungen von Helene Stier bat fic 
dieſe Zeitſchrift ſchon fo cingehend auseinander 
geſetzt, daß cine erncute Beleudtung ihrer Reform: 
ideen Hier nicht notwendig ift. Es zeigt fich eben 
auch in diefen Aufſätzen wieder, was Dilthey cine 
mal in feinem Buch über Schleiermacher von den 
Verfechtern derartiger auf die Souveränität der 
großen Leidenfdaft gegriindeten Theorieen fagt: Es 
tritt bei ihnen „der gediegene Ginn fiir die 
cinfade Norm menſchlicher Berhaltnifje hinter 
feineren Musbildungen zurück. Dann aber heißt es 
aang die Mat menſchlicher Leidenſchaften verfennen, 
wenn man die Strenge der Sitten und die beilige 
Unantaftbarfeit der Snftitutionen, den feften Damn 
gegen fie abbrechen möchte, um den ethifden In— 
dividualitaten freies Spiel zu gewibren. Der 
Raum, den der ideale Cthifer dieſen bat ſchaffen 
wollen, wiirde vor feinen Mugen bald von den 
entfeffelten Leidenfchaften iiberflutet worden fein, 
deren reale Macht unvergleichlich größer ift als dic 
individuellen geiftigen Unterſchiede.“ Eine 
Abrechnung in der Franenfrage’’ nennt fic cine 
kleine Schrift von Felicia Ewart (Hamburg und 


Leipzig, Verlag von Leopold! Voß 1906), von der 
man fagen fann, daß niemand etwas verlieren 
würde, wenn ſie ungeſchrieben bezw. ungedruckt 
geblieben ware. Die Verfaſſerin „rechnet ab“ mit 
ber Wnficht, die fie als den eigentlichen Kern der 
beutigen Fraucnbewequng betradtet, daß nämlich 
bie Frau bem Manne gleich und gu denfelben 
Aufgaben innerhalb der Kultur berufen fei. Damit 
rennt fie offene Tiiren cin, denn dieſe Anſicht 
bat mindeftenS in der beut{ den Frauenbeiwequng 
nie eine aud) nur irgend hervorragende Rolle ge: 
fpielt. — Cine durch die Gelegenheit geſchaffene 
Zufammenfafjung wefentlider fogialer Forderungen 
der Frauenbewegung ift cine Heine Broſchüre von 
Paula Miller, der Borfigenden des deuiſch— 
evangeliſchen Frauenbundes. Sie enthalt unter dem 
Titel „Einſame Franen’’ cinen Bortrag, den 
Paula Miller auf der deutſchen Sittlichkeitskonferenz 
in Heidelberg gebalten bat. (Verlag von Edivin 
Runge, Gr.Lichterfelde- Berlin.) ES wird darin 
bie Verantiwortlichfeit der Gefellfdhaft gegen die um 
ibre Griftens ringenden Frauen aller Schidten und 
Urboitsgebiete warm und eindringlich gepredigt, 
nicht im Ginne ber blofen Charitas, fondern im 
Geiſte der ſozialen Gerechtigkeit. Es ift vermutlich 
dad erſte Mal, daß auf der deutſchen Sittlichleits 
konferenz die Frage der Frauennot ſo entſchieden 
in diefem Geiſte behandelt worden iſt. — Auch 
aus ſpezifiſch katholiſcher Auffaſſung heraus ſind 
wieder einige Schriften zur Frauenfrage veröffent— 
licht worden. Die beachtenswerteſte iſt eine Samm: 
lung von drei Aufſätzen von Prof. Dr Joſeph 
Mausbach: „Altchriſtliche und moderne Ge— 
danken iiber Frauenberuf“ (Apologetiſche Tages: 
fragen, 6. Heft, Preis 1 Marl, Miinden-Gladdad 
1906. Sentralftelle des BollSvereins fiir das 
tatholiſche Deutſchland). Wl Bertreter altchrift: 
ficher Gedanten iiber die Frau und die Ehe führt 
Maushbad Ambrofius von Mailand vor in ciner 
von grofer Belefenbeit zeugenden und an fid 
intereffanten Sufammenfaffung feiner fittliden An— 
ſchauungen. Apologetiſch im cigentliden Sinn 


ſind dic beiden andern Aufſätze, von denen der 





erfte cine Rritif von Ellen Keys ,,Gedanfen über 
Liebe und Ehe“, der zweite cine Crorterung der 
Frage „Pietätspflicht und freie Berufswabl im 
Frauenleben”, cine Abhandlung, gu der Mausbach 
durd den Artifel von Wlice Salomon ,,Die Ent: 
faltung der Perfinlichfeit und die fogialen Pflichten 
der Frau” in diefer Zeitſchrift (12. Jorg. S. 732) 
angeregt ift. Qn ter Belampfung von Ellen Key 
begegnet fic) Mausbach vielfad mit der aud von 
unferer Seite ausgelprodenen Kritik, befonders in 


| den Puntten, bei denen es ſich um die ftarfere 
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Betonung ver ſozialen Berantwortung im 
erotifden Leben handelt. Die legte Begriindung 
feiner Anfdauungen [eitet er hier wie in dem 
jiveiten Aufſatz aus der fatholifden Weltanidauung 
ber. Much fiir den, der ibm gu dieſem Fundament 
ſeiner Kritik nicht gu folgen vermag, find die 
ethiſchen Erirterungen dieſes lebenskundigen 
katholiſchen Gelehrten von Intereſſe. Man muß 
ihm zugeſtehen, daß er in der Anwendung der 
tatholiſchen Lehre auf aktuelle ſoziale Lebensfragen 
cine geiſtige Beweglichkeit und ſchöpferiſche Findigkeit 
beſitzt, in der die Vertreter der proteſtantiſchen Rect: 
glaubigteit manches von ihm lernen finnten. — 
Verniinftig und in mander Hinſicht modern in der 
Auffaſſung ijt das gleichfalls von katholiſchem Stand: 
puntt aus geſchriebene Bud von Clara Mols- 
berger: Ratfdlige zur Berufsfrage der Frauen 
(Berlag von J. P. Bachem, Kiln a. Rb.) Es 
enthält nicht cigentlidd praktiſche Auskünfte als 
vielmebr allgemein erziehliche Ratſchläge und wird 
in den Rreifen, fiir die es bejtimmt ift, gewiß 
nũtzliche Aufklärungsarbeit tun. Erſtaunlich ijt, 
daß die Verfaſſerin von der ganzen nicht katho— 
liſchen Frauenfrage-Literatur augenſcheinlich nur — 
Harry Schmitt und Johannes Müller zu Rate 
gezogen hat. — Mehr gut gemeint als wertvoll 
und in ſeinem ſentimentalen Pathos ziemlich un— 
genießbar iſt bas Buc von Rudolf Diefmann: 
„Meiner Todjter’’ (Verlag von Wilhelm Pilz, 
Berlin NO ), aud) eine Art Lebenskunde für beran: 
wadfende Méadden. Aus dem Gebiet der 
Urbeiterinnenfrage feien zwei Heine Broſchüren 
erwabnt. Qn Heft 45 der Sammlung ,,Sogialer 
Hortidritt’ (Verlag von Felix Dietrich, Leip is) 
bebandelt Clara Linzen-Ernſt das Thema ae e 
Arbeiterin und die Arbeitskammern“. Die Ber: 
fafjerin gibt eine flare und in aller Knappheit 
gut orientierende Darjtellung von bem Zweck der 
Arbeitstammern und ben weſentlichen organifatori: 
iden Problemen fiir ihre Geftaltung, und beleuchtet 
dann insbeſondere bas Intereſſe ber Urbeiterin, an 
der Arbeitskammer durch altives und paffived Wabl- 
recht teilzuhaben. Befondcrer Nachdruck wird auf die 
Frage gelegt, bet welder Form der Organifation die 
Urbeitstammern der Arbeiterin am beften geredt 
werden würden. — Gin Berliner Kommerjienrat 
Mar Kraufe hat fic) in einer kleinen Schrift: 
»Betradtungen fiber die 2 Fragen: Pflegedamen 
fiir weiblide Arbeiter in Fabrifbetrieben und 
Arbeiterinnenheim’ (im Selbſtverlag Berlin 8. 42) 
zu zwei aftuecllen Fragen der UArbciterinnenwohl: 
fabrt geäußert. Was bie Frage der „Pflegedamen“ 
betrifft, fo knüpft der Verfaſſer da an die im 
Berliner Frauenverein und der Sentralftelle fiir 
Urbeiterwoblfahrt gepflogenen Verbandlungen über 
die Niiglichteit und vermehrte Cinfiibrung von 
Fabritpflegerinnen an. Er zeigt fic) verſtimmt 
dariiber, daß im cinem Anſchreiben des Berliner 
Frauenvereins an die Fabrifanten die Notiwendig: 
Feit weiblicher Aufſicht in der Fabrif mit den Un— 


zuträglichleiten begriindet wurde, die durd) die , 


Unterftellung der Arbeiterinnen unter miinnlide 
Aufſicht entiteben. Das fet eine „ungerechtfertigte 
Untlage gegen die Fabrifanten.” Dem gegeniiber 
ift feſtzuſtellen, daß von einer Anflage in dem 
Umidreiben gar feine Rede war; Suftinde, die 
ganz allgemein eingeführt find, fann man fritifieren, 
obne bafiir irgend jemandem cine Sduld beizu— 
meſſen. Es ift aud) gar nicht gefagt worden, dah 
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bet den entftebenden Unjutraglicteiten immer dic 
männlichen Aufſichtsperſonen die Schuldigen und 
die Arbeiterinnen die Unſchuldigen ſeien, ſondern 
nur als objektive Tatſache das Beſtehen von Un— 
zuträglichkeiten feſtgeſtellt. Als Grundlage für 
dieſe Feſtſtellung dienten die zweifellos objektiven 
und ſachkundigen Angaben der Gewerbeinſpel⸗ 
tion, bei denen es ſich keineswegs um die 
Erwähnung einzelner zufälliger Vorlommniſſe, 
ſondern um den Hinweis auf eine in den 
Zuſtänden begründete Gefahr handelt, deren Be: 
ſeitigung wünſchenswert iſt. Wir verweiſen z. B. 
auf den Jahresbericht der großherzoglich badiſchen 
Fabrikinſpeltion für 1904 S. 39. Auch in der 
Kritik, die der Verfaſſer weiterhin den Vorſchlägen 
des Berliner Frauenvereins angedeihen läßt, finden 
fic) Mißverſtaͤndniſſe. Es iſt von der Referentin 
des Abends, Dr CE. Gottheiner, immer wieder 
darauf bingewiefen, dah die Möglichkeiten, als 
Pilegerinnen etwa nebenamtlic) die Meifterinnen 
oder kaufmänniſchen Angeftellten deS Betriebeds zu 
verwerten, ungebeuer verfdjieden feien, und dah 
man dafür feine allgemeinen Normen aufftellen 
finnte. Daf dic Frauen, die man zu irgend 
cinem Poften im Fabrifdienft heranziehen wolle, 
ifm in vollem Umfange, aud) in tedynitcher Hinſicht, 
gewachſen ſein müſſen, iſt auch für ſie eine ſelbſt 
verftindliche Vorausſetzung geweſen. Erfreulich iſt, 
daß auch ber Verfaſſer dieſer Broſchüre verſchiedene 
Möglichkeiten zugibt, Fabrikpflegerinnen anzuſtellen, 
und daß er überhaupt der Frage Wichtigleit genug 
beimißt, um fie öffentlich gu erörtern. Der Sache 
felbft tann das ja in jeder Weife nur dienlich fein. 
In der Crorterung des zweiten Themas 
prbeiterinnenbeime” führt der Berfaffer an der 
Hand ausfiihrlicer Koſtenanſchläge aus, wie cin 
UArbeiterinnenbeim auf der Grundlage der Selbſt⸗ 
erbaltung cingeridtet und damit der Sphäre der 
Wobltatigteit entriit werden könne. Es ift natürlich 
febr ſchwer, an dieſe Anſchläge eine Rritif ju 
tnilpfen, und eS wird außerordentlich dankenswert 
fein, wenn dev Berfaffer, wie er gum Schluß in 
Ausſicht ftellt, ben prattifden Verſuch damit macht. 
Nedenfalls ift der Preis von 2,55 M. wöchentlich 
fiir Logis, ben er anſetzt, mur fiir die kleinere 
beſſer geftellte Schicht der Urbeiterinnen erſchwinglich. 
Die grofe Mehrzahl gablt fiir die Schlafſtelle 
monatlich nur 6—7 M., und fann nicht mebr zahlen. 
G. B. 


Gedidte. Bon UW. Carolina Woerner. 
Verlag von Bruno Caffirer. Berlin 1906. Dies 
Buch offenbart cine eigenartige dichteriſche 


Begabung; wir empfangen freudig cin Verfpreden 
fiinftiger, noch reiderer Ernten. — Qn all diefen 
Verſen klingt als Grundton cin Erlebnis. Cine 
Seele, offenbar ju altivem, fraftiqem Leben berufen, 
ijt von Jugend auf gefeffelt, niedergebalten durch 
cinen fiedjen Leib. Cin Schickſal ift Kerfermeifterin. 
Aber aus dem Kerker fendet fie die Blicke hinaus, 
Flüchtlinge guerft; dann aber Eroberer, die ibr 
Welt und Leben in ihren Kerker bineingiehen. Bor 
allem die Natur, in deren Crfcheinungen fie fic 
gang zu verlieren und wiederzufinden fernt. Sie 
erfennt den bildenden Drang in der eigenen Bruft 
und ihres Lebend Beftimmung: gu ſchauen und gu 
acftalten. Go ftebt fie wie die uferbiitende Weide 
ant Strom, in dem mitzufluten ibe verfagt ijt; 
feſtwurzelnd taucht fie die Wrme cin, und fo dem 
immer neuen Wechſelſpiel hingegeben, nimmt jie 
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ſich ihren Teil des Lebens. Aus dieſer Exiſtenzform 
heraus begreift ſie tiefer den großen Daſeins— 
zuſammenhang, in den auch ihr Geſchick ſich einfügt: 
„Ein Schatten, leidlos, pflichtlos willſt du ſein? 
Dich triebe Unvollendetes nach oben! Denn auch 
aus Lebenshaß und Lebenspein wird Leben und 
des Lebens Bild gewoben!“ Und aus der äſthetiſchen 
Entwicklung heraus gewinnt ſie die Kraft, ihre 
ſittliche Perſönlichkeit zu erbauen, Herrin zu werden 
über ihr Geſchick, indem ſie es begreift als die 
fördernde Kraft, die ihrer Seele Form geben half. 
Und fo ftebt nun dad Schickſal „die herriſche 
Magd“ vor ibr, der fie fich ungedemiitigt neigt. 
Der menſchlich-ſittliche Gebalt des Buches ware 
ergreifend, auch wenn nicht ſchon fo viel bildendes 
Können in diefen Berfen lebte. Freilich nod 
teinesivegS Yollendetes. Rod) ftebt neben ganj 


Cigenem Kbnventionelles, Leeres neben Qnbalt: - 


geſättigtem, Uneingeſchmolzenes neben gang von 
der formenden Kraft Durddrungenem. Wud in 
cinigen der ſchönſten Gedichte empfindet man, dah 
die gewiß nicht läſſig gebandhabte Feile bei cinigen 
Verſen gu friih gerubt bat. Cine zweite Muflage, 
die meinem Gefiibl nad auch einige Gedichte gang 
ausſcheiden follte (3. B. dic beiden erjten, dann 
das Erwaden, Cvas Entſchluß) fann hier mühelos 
Wandel ſchaffen. Je weiter man Lieft, defto groper 
wird die Babl der Gedichte, die reine und ftarfe 
Wirkung tun. Ich nenne bejonders , nach dem 
Gewitter”, cin Gedicht, deffen wir Frauen uns 
befonders freuen diirfen. Denn bier lebt eine faſt 
herriſche Kraft der Anfehauung, die man uns gern 
beftreitet. Ich nenne aud nod als etivad ganz 
Cigenartiqes das Gedicht „Verſuchung“ und das 
in der berben Rhythmen- und Bilberfraft an 
Annette mabnende , Qn der Kleinftadr’. Jene 
Anſchaulichleit iff das Bezeichnende in Carolina 
Woerners Form, mebr alS Wiederaufſchweben von 
Stimmungen in Kangen. Sie erldft fic) von 
ihrem Leid nicht in der Melodic, fondern im Bild. 
Das jfelige, befreiende Hinſchmelzen im Klagen ift 
felten bet ihr. Gie weif vor allem zu ſchauen, 
ausdauernd und mit fiderem Griff pact fie die 
Erjdheinung. Sie bat den Mut ded Gleichniffes. 
Die Fabigkeit gum plaſtiſchen, an bildende Kunftiverte 
gemahnenden Wortftil fobulte fie an C. F. Mever, 
dem fie ſchöne Berfe widmet. Cine innere 
Verwandtſchaft der Geſchicke gog fie gu ibm; er 
lehrte fie thren Ton finden. Set auch ihr fein 
Wort: ,genug ijt nicht genug“ Wabliprud. H. H. 


» Minder und Leute’, Novellen von Elifabeth 
Siewert. Verlag von Carl Reifiner. Dresden. 
Eliſabeth Sicwert ift den Lefern diefer Zeitſchrift 
befannt. Die meiften der in diefem Bande ver: 
cinigten Novellen find in der ,, Frau” zum erftenmal 
erſchienen. Su cinem Bande vereinigt, bringen fie 
dad durchaus originale und cigene Wege fuchende 
künſtleriſche Wollen der Dichterin noch cindringlicher 
zum Ausdrud. Cin Ringen um die Möglichkeit, 
cine feinfte und innerlicjte Beobadtung ded 
Wirkliden in Worte gu faffen, Stimmungen, die 
dem Gefühl fo deutlid) und wirklich wie fiir die 
Reflerion unfaßbar und wefenlos find, mitteif{bar 
qu machen, ein ſolches Ringen durchzieht — dads 
ift cin gu friedlicbes Wort, man fann fagen: durch— 
ſtürmt und durchzuckt diefe Studien Richt immer 
ift der Siegeslohn der vollendete, künſtleriſche 
Ausdruck. Oft nur eine Andeutung, ein Bild, 


das frappiert und in jeiner Kühnheit und Treff- 
ficberbeit evokatoriſch und pacend ift, obne immer 
rein äſthetiſch zu erfreuen. Eliſabeth Siewert ijt 
tin Talent von grofen Mitteln der Beobachtung, 
die gu reiner künſtleriſcher Geftaltung zu zwingen 
viel Entwicklung verlangt. Manches Unfertige 
bleibt auch in dieſen Novellen noch. Aber es iſt 
die Unausgeglichenheit eines zu großen Reichtums 
und einer ſehr ſtarken Gigenart, und deshalb an 
ſich anziehend und intereſſant. 


„Im polniſchen Wind’, 
ſchichten von Carl Buſſe. Bo G. Cotta'ſche 
Buchhandlung Nachfolger. Stuttgart und Berlin. 
1906. Die in dem Bande gefammelten fünf 
Novellen zeigen einen Kiinftler, der Leidenſchaft und 
Scherz, das Grofe und das Kleine des Lebens 
wuchtig oder anmutig gu geftalten tweif. Cr bat 
cine filnftlerifde raft, die ben Aufgaben, die fic 
ſich ſtellt, gewachſen ift, obne daß diefe Aufgaben 
beſonders bod) geſteckt oder ſubtil gewählt ſeien. 
Die Titelnovelle iſt die ſtärkſte, am feinſten 
modelliert und pſychologiſch am tiefſten und reichſten. 
Sie ſteht in der Verve der Darſtellung neben dem 
Beſten der Clara Viebig und hat dabei eine ſtärkere 
Mannigfaltigkeit und weitere ſeeliſche Horizonte wie 
manche ihrer Novellen. 


Oſtmärliſche Ge: 


„Esclarmonde“. Ihr Lieben und Leiden. 
Bon Maria Janitſchek. Stuttgart und Leipzig. 
Deutſche Berlagsanftalt, 1906. Cine Seltenbeit 
in der mobdernen Romantiiteratur: ein hiſtoriſcher 
Roman. Es ijt mebr Stil darin, als man von 
der oft dilettantifcben Art der Maria Janitſchek 
erwarten follte, und cine duntel gliibende Farbig: 
feit. Freilich haben dieſe biftorifden Menſchen 
aus der Albigenſerzeit moderne Nerven und erleben 
moderne Seelengeſchicke. Aber es iſt doch Stim— 
mung in dem Ganzen. Einzelne Szenen und Ge— 
ſtalten find mit einer plaſtiſchen Kraft entworfen, 
die an Conrad Ferdinand Meyer erinnert, von dem 
die Darſtellungsmittel auch im einzelnen vielfach 
übernommen find. Dazwiſchen Breites, Ungeſtaltetes 
und Farbloſes. Und dann grelle Bilder, wie die 
der Nonnen, die das Spielmannslied zu einem 
wahnwitzigen Taumel ungeſtillter Lebensſehnſucht 
aufreizt, Bilder, die aus der gedämpften Stimmung 
des Ganzen jäh und unvermittelt aufleuchten, daß 
man geblendet und verletzt die Augen ſchließen 
möchte. Alles in allem aber eine Leiſtung, die 
reifer iſt als vieles, was die Verfaſſerin in letzter 


Zeit geſchaffen. 


„Das gelbe Haus’, Cin Roman. Bon Liesbet 
Dill, Stuttgart und Leipzig. Deutſche Verlags 
anftalt. Die Berfafferin beberridt den Unterbal: 
tungSroman feineren Stil — etiwa in ber Art 
Omptedas. Sie zeigt aud) in diefem neuen Buch 
wieder cine große Sicherheit ber Technif des Er— 
zählens und viel Feinheit und Gefebmad, obne ge: 
rade cine ſtarke und cindringliche künſtleriſche Cigen: 
art oder menſchliche Perſönlichleit zu verraten. 
Die Darftellung eines mondinen Milieus und der 
ihm entwachſenen Typen glückt ihr befonders. Ihre 
Geftalten treten aus dem iiblichen Figurenbeftand 
deS cleganten Romans fowobl durch eine feinere 
AYnbdividualifierung wie durch vertiefte Auffaſſung 
ihres Weſens genugfam bervor, um zu feffeln und 
fic) einzuprägen. 
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„Gyda““. Roman. „Backfiſche““. Cine Sommer: | in der Afolde Kurz einige der intereffanteften Epi: 


erpiblung. Gon Karin Midaclis. Deutſch von 
Mathilde Mann. Leipzig. Anifelverlag. Die 
beiden Bücher zeigen die Stärken und Schwächen, 
die ſchon in früheren Werken der Karin Michaelis 
hervortreten. Die Stärke: 
und hellſichtige Beobachtung, die ſie zur Künderin und 
Deuterin der ſchwierigen und zarten pſychologiſchen 
Vorgange im „Zwiſchenland“, in der Seele des 
heranwachſenden Mädchens, macht. Die Schwäche: 
eine Neigung zum Pathologiſchen, die ſie ſelbſt in 
geſunde Farben gebrochene Töne miſchen läßt und 
mit nahezu ausſchließlichem Intereſſe zu abnormen, 
tranken Seelen führt. Dieſer Deladenzcharakter 
prägt ſich in ihrem Schaffen ſo ſtark und einſeitig 
aus, daß er wie cine Enge und Befangenheit wirtt 
und allmablic) auch gegen glänzende pſychologiſche 
Meiftungen innerhalb diejes Rahmens verjtimmt. 


„Michael Hely“. Roman von Wdam 
Karrillon. Berlin. G. Grote'ſche Berlags- 
buchhandlung. Schon nach den erſten Kapiteln 


dieſer Geſchichte eines Bagabunden fühlt man die 
Verwandtſchaft: Didens. Man denkt an Oliver 
Twiſt. Die gleiche Stofffülle wie bei dem 
unerſchöpflichen Dickens, die gleiche kräftige, leicht 
tarilierende Art der Darſtellung. Von deutſchen 
ftilveriwandten Erzählern ſtände Wilhelm Raabe 
am nächſten. Auf alle Falle wird es auch der 
literariſch Aniprucsvolle lohnend finden, den 
Roman ju [ejen, ber gerade in der modernen 
Literatur, die ſich von fo wenig Stoff friftet, eine 
ungewöhnliche und nicht uninterefjante Spezies ift. 


Die vier Liebjten des Chrijtian Enevold 
Brandt’. Roman von Agnes Henningfen. 
Autorifierte Nberjegung von Luiſe Wolf. Arel 
Sunter, Verlag. Stuttgart. Das Buch wirkt 
wie ein Bild, bet dem ſich der Maler das Problem 
gejtellt bat, nur die rote Farbe zu verivenden. 
Wenn er cin groper Riinftler ift, fo wird er das 
Problem fo löſen, daß cinem die Ausdrucksfähigkeit 
und Mannigfaltigftit des Rot jum Bewußtſein 
fommtt und man jeine Technif und fein feined Auge 
bewundert. So gibt das Bud von Agnes 
Henningfen cinen Lebenskreis, den nur cine einzige 
der menſchlichen Cnergicen erbellt und erwärmt: 
bie Erotif. Alles übrige dient nur, diefe einjige 
Beziehung zwiſchen den Menſchen gu nähren und 
u ſteigern. Und da fie cine große Künſtlerin iſt, 
i gelingt ibr auch in diefem Buch, was Swen 
ange von ibrem Roman ,,Polens Töchter“ fagt: 
„ſie bat un& von ber Liebe Dinge geſagt, die wir 
nie gefannt batten und die wir fonjt wohl fawn 
erjabren bitten”. Wir bewundern die Feinheit 
ihres Auges und die Nervofitat ihrer Sinne. Aber 
man hat niemals den Cindrud, dah dieſes unendlich 
fein und mannigfaltig abgetinte Spiel der Serua: 
lität bas ganze ftarfe Leben fein fann, und wenn 


man fic eine Seitlang in dad Bild vertieft bat, | 


dad fie mit fo grofer und wabrer Kunſt binjtellt, 
fo ſchmerzen cinen die Augen, und man febnt fic 
nad den Komplementarfarben. 


„Die Stadt des Lebens“. Schilderungen 
aus ber florentinifcen Renaiſſance. Bon Iſolde 
Kurz. 3. Aufl. Stuttgart und Berlin. J. G. Cottaſche 
Buchhandlung Nadfolger. Bon der Sammlung, 


jene febr feinfühlige 





foden der italienifden Renaiffance mit der Bhan: 
Sih einer Riinftlerin, und der Sicherheit einer 
hiſtoriſchen Rennerin ffiggiert, find die beiden letzten 
Geſchichten, die ded ſeltſamen Lorenzino de Medici 
und der Bianca Cappello, die reizvollſten. Sie 
find es auch, in denen die merhwiirdige Erzähltkunſt 
der Iſolde Kurz, diefe rubig und friftig formende, 
echt epiſche Kunſt ihre Oohepuntte erreicht. Daf 
der Band nun die dritte Muflage erlebt, ijt cin 
gutes Seiden fiir das deutſche Lejepublitum. Denn 
dem litterariſchen Wejen der Iſolde Kurz liegt 
alles Senſationelle ganz fern. Ihre Erfolge find 
rein fiinftlerifcer Art und deshalb unbedingt er: 
freulich. 


„Rembrandt“. Des Meiſters Radierungen in 
402 Abbildungen. Herausgegeben von Hans Wolf: 
gang Singer. Stuttgart und Leipzig, Deutſche 
Verlagsanſtalt (geb. 8 M.). Bu der billigen 
Klaſſikerausgabe, die von der Deutſchen Verlags— 
anſtalt herausgegeben iſt, wird dieſer Rembrandi— 
band ein beſonders willlommener Beitrag ſein. Er 
bietet mit der bereits erſchienenen gleich erſchöpfenden 
Sammlung der Gemälde ein leicht zugängliches und 
ſehr reichhaltiges Anſchauungsnaterial zu allem, 
was im Rembrandtjahr über den Künſtler geſagt 
und geſchrieben iſt. Die Reproduktionen ſind ſo 
gut, daß ſich auch die ſubtileren, ſeineren Züge von 
Rembrandts künſtleriſcher Perſönlichkeit leicht darin 
wiedererfennen laſſen und bieten deshalb auch dem 
Anſpruchsvolleren eine ausreichende Grundlage, um 
ſich in den Meiſter zu vertiefen. Um die künſt— 
leriſche Erziehung unſerer ſogenannten „Gebildeten“ 
erwirbt ſich die Deutſche Verlagsanſtalt mit ihren 
ſchönen Ausgaben wirllic) ein Verdienſt. 


„Aus unſeres Herrgotts Tiergarten“, Ge: 
ſchichten von ſonderbaren Menſchen und verwunder— 
lichem Getier. Von Anna Croiſſant-Ruſt. 
Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt. 
Die friſch und ſicher hingeftellten Bilder zeigen 
Anna CroiffantRuft als eine Dichterin, bei der 
das Wort „Heimatkunſt“ nicht nur ein Programm, 
fondern cin Können bedeutet. Ihre Sdwargwald: 
typen baben Echtes genug, um zu beweijen, daß 
ihre Schopferin ein deutliches Gefühl und cinen 
Bellen Blick fiir Volfsart und Landesart hat, und 
der gliidlide Humor ihrer Darjtellung ijt cin 
befonderer Reiz obendrein, ohne den gerade diefe 
Kunſt leicht (eblos bleibt. Die Tiergeſchichten mit 
ihrer etivas trivialen Symbolif find das ſchwächſte 
in bem Buch. 


„Godwi oder das fteinerne Bild der Mutter“. 
Von Clemens Brentano. Herausgegeben und 
cingeleitet von Dr Anfelm Rueft. Berlag von 
Hermann Seemann Nachfolger, Berlin NW. Es 
ift gewifs cin gliidlider Gedante, von dem ,,ver: 
wilderten Roman” des Clemens Brentano heute 
cine Neuausgabe gu veranftalten. Berührt dod fo 
vieleS im Ddiefem aus Lebenstollheit, Schönheits 
freude und Webmut feltfam gemifehten, ,,fonfequent” 
romantijden Jugendwert ded Didters gerade uns 
Moderne verftindlid) und verwandt. Vielleicht 
folgt der Uuferftehung ein längeres Leben, als dem 
ſchnell vergeffenen Buche bet feinem erjten Er— 
ſcheinen vor hundert Sabren beſchieden war. 


- —— 





8 






tft ein aud 
Linherung 





Kleine Mitteilungen. 


Die ‚Kunſtſchule des Weftens | 
fiir Zeichnen und Malen” | 
Charlottenburg, Rantftr 154a, 
an welde fic) Privat - Vorbe- 
reitungsturfe zur Aufnahme fiir 
die Konigliche Kunſtſchule und 
RKurfe fiir Lehrende gum [ben 
fiir Freihandzeichnen und Aqua: 
rellieren anſchließen, beginnt ifr 
brittes Schuljahr und verfolgt 


chering’s Mahertratt 


59 Hausmittel aur Krainqung fir 
ci Reigquitanden der Wrinungsorgane, ber 


Malz⸗Extrakt mit Cijen 
Malz-Extraft mit Kalk 
Schering's Griine Apotheke, vectin v., cyauter-steage 19. 


Niederlagen in fait famtlider 





ferner den Lehrplan, welder der 
Kiniglichen Kunftidule auf Grund 
der neuen Scichenmethode vor: 
geſchrieben ijt. 
nebmende Beſuch veranlaßte die 
Vorfteherin Emmy Stalmann, die 
Anftalt durch Gewinnung hervor- 
ragender Lebhrfrafte wiederum ju 
vergrofern. Für das Portratfad 
wurde Here Portritmaler Wal— 
demar Blobm, fiir Akt- und 
Koftiimgeidynen Herr Maler Georg 
Friedrich, fiir kunſtgeſchichtliche 
Vortrage und Muſeumsbeſuche 
Herr Dr Max Déri vom Kaifer 
Friedrich ⸗ Mujeum und fiir 
Anatomiclehre Here Dr med. 
E. Frey verpflidtet. Profpette 
verfendet die Vorfteherin, Spred: 
zeit 12—1'/, Uhr. 


Das Sprad- und Handels- 
inftitut vou Fran Eliſe Brewis 
(Berlin W., PotSdamerftr. 90) 
crifinet Anfang Oftober cinen 
neuen Kurſus in der Ausbildung 
von Bucbalterinnen, Rorrefpon: 
dentinnen ufw. Das Inſtitut 
bildet feit ciniger Seit aud) 
HandelSlehrerinnen aus, fiir die 
augenblidlid) wie befannt, eine 
grofe Nachfrage befteht, und bat 
damit ſchon gute auch offiziell 
anertannte Erfolge ergielt. 


Aussug aue bem 
Stellenvermittiunger ifter 
deo Aligemeinen Dentfdjen 

Lehrerinnenvereine. 


entralleitung: 

Berlin W. 35, Wenthinerftr. 16, 66. J. 
Sprechſtunden Bodhentags vont 1—$ ligr, 
Gonnabends 11—1 Uhr. 

1. Fur 3 Madchen im Ulter von 
® big 183 Sabren wird wm 1, Ottober 
eine febr evfabrene tuchtige Yebreiin gee 
juct aus befter Famiite und mit nur 


Der ftiindig gu: 





Reine Mitteilungen. — Angeigen. 











Mranfe und Nefonvalessenten und bewährt fid —*9 als 
Katareh, Feuchbuſten x. il. 75 Bi. u. 150 OW. 
gebort gu den am leichtejten verdauliden, die Zahne nicht angreifenden Cifen- 
neittelat, weldye bet Blutarmut (Bleichſucht) zc. verorduet werden. GL DL1 u. 2, 
wird mit grogem Grfolge gegen Rhachitie (Fogenannte englifde tig a a 
degeben u. unterftiigt mwefentlid die Knodenbildung bei Kindern. Yb Di. 1,—. 


“pothefen und grdperen Drogen-Handlungert. 








iehrerinnen=Kurie 


ber 


Victoria -Portbildungsschule zu Berlin 


SW., Tempelhofer Ufer 2. 
Winterjemefter 1906/07. 


Rortragdturfe: Padagogit der Foribildungsſchule Padagogiſche Pfychologie. 
Woltewirtidaftelebre. Die deutſche Sogialgejeygebung. Verfalfungsiredht. 

Kauimannifcer FachFurfus (fir wifjenjdaftlidhe oder Spradhlebrerinnen). 

Gewerdlicher Fachturfud (fir tednifde Lebrertunen). 

Padagogifcher Fachfurfus (fir Damen aus der taujmainnifden Praxis). 


Sprechfrunde: Mitnwod 5—6. 
Ausfilbrlihe Lehrplane in der Anſtalt. Per Porfand. 
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per Budhandel, [ 
ee . Mortk Shafer. 
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Fite Tichter wiſſen⸗ J Man beachte 
Chale, Har}. fcbaftlicde, hãud liche u. den Unter- © 
gefell. Mushildg. Gute Pflege, Räheres schied der 


Gesichts- 

1 bildung auf 
+ beidenPhoto- 
‘ graphien der 
Erfinderin. 
Im 18 Leben Die Anwen- 


Profpett. Frau Prof. Lohmann, 


In den 40er 
dabren nach 





4 jahbre ohne v \ 
Der Vereinsbote, —— — 
pfiehit Sich asclt. Gebrauch 


nicht nur in den 40er und = von Charis. 
5Oer Jahren, sondern auch in der 
Jugend. pac, oor ale ca 


Organ bes Bereins Deutſcher 
Rehrerinnenu Ergieherinnen 
in @nglanb, 


Original Charis 
im nstitut. 


(ges. geschatzt). D. Reichspatent 131 122, 
k. k. Ost. P. 14897, Schweiz. P. 26378. 
Arztl. empf., beseit, Falten, Runzeln, 
Trinenbeutel, unschOne Nasenform, 
Doppelkinn, hebt die herabsinkenden 
Gesichtsmassen ,,Sei gegrisst", D. R. P., 
verbessert den Teint. Kein Puder, 
| keine Schminke. Prosp. g. Porto. 

Frau Schwenkler, Berlin R., 
| Potsdamerstr. 86b. 


erſcheint jahrlich 
viermal. 

Bu beſiehen durch das Bereins- 
bureau 16 Wyndham Place, 
Bryanston Square, London W. 
gegen Ginfendung von 2,20 Wart. 





















Prinareferengen. Borgefdrittene muſt⸗ 
taliſche Rennmijjie und im Auslande 
ertoorbene Spradfertiqgfeit Bedingung. 
Anfangsgehalt 1000 Wart. 

2. Fur Oftern 1907 wird in die Nabe 
Berlins cine Lebrerin oder Oberlebrecin 
fir Deutſch und Rechnen event. Natur: 
wiffenfcbaften geſucht. Gebalt nad Uber= 
cinfunft. 

8. Su fofort ober 1. Oftober auf 
ſchle ſi ſ che Domidne eine wiſſenſchaſtlich 
geprufte Erzieherin fiir 8 Madden von 
6—10 Zahren und cinen 7jahrigen Mnaben 
geſucht. Rlavieruntertiat erforderlich. 
Gebalt GOO Wart. 

4. An cine Hamburger Privatidule 
wird cine geilbte, tuchtige Lebrerin (ev. 
geet) mit englijden oder frangdfijden 
Spradfennutnifjen geſucht. Aleine Alafien. 
Bedingung: mit der neueften Lebrmethode 
bertraut. 

B&B. Rac Klein⸗Aſten in cine am 
Shwargen Meer gelegene Stadt wird 
cite Altere Erzieherin geſucht. Muſit 
Anfangsgrunde. Gehalt 100 Frants 
monatlich. 

6, Sum 1. Oftober wird an ein 
tburingiſches Penfionat cine erfabrene, 
tidtige, wifienfdaftlio geprilfite Lebrerin 
geſucht. Gebalt nad Übereinkunft, wufit 
eripbnidt. 


Die Adreffen ver Lehrerinnen und | 


Stellen dirfen nicht weitergegeben werden, 

Rur Mitglieder des Bereins 
werden berücſichtigt. 
baben ſich als folde durch Cinfendung 
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Dr Fr. W. Forrfter (Zürich). 


Nachdrud verboten 

§): fundamentale philoſophiſche Oberflichlichfeit all derer, die heute über die 
Ethif und Religion der Vergangenheit abjprecden und auf eigene Hand etwas 
Neues begriinden wollen, liegt darin, daß fie fic) die Frage nad ibrer Kompetenz 
überhaupt gar nicht ftellen. Wir haben in der Naturwiſſenſchaft eine Crfenntnistheorie, 
cine Priifung der Organe und Bedingungen der Erkenntnis, eine Feftitellung der per- 
jonlidhen Stirungen und der fubjeftiven Beobachtungsfebler — in bejug auf die 
tiefften Fragen des Menſchenlebens aber glaubt jeder darauf los ſchreiben gu dürfen, 
obne überhaupt das Problem zu berühren: Crfiillt meine geijtige Organifation die Vor— 
bedingungen objeftiver Erfenntnis auf diejem Gebiete? Verfiige ic) über diejenige 
YebenSerfabrung, die mich befiibigt, fiber Dinge zu richten, die aus tieffter Lebens- 
erfabrung geboren find? Beſitze ich diejenige ftarfe Unabhängigkeit meines Denkens 
von meinem Subjefte, obne welche ftets der Wunſch der Vater des Gedanfens ijt? 
Bin ich fo befreit von aller Citelfeit, dag ic) mit unbarmbersigent Wahrheitsſinne Selbjt- 

erkenntnis zu üben vermag, die erjte Vorbedingung aller Weisheit? 
Wiirden diefe Fragen gejtellt, fo wiirden wir von manchen neuen Glaubens- 
bekenntniſſen verfdont bleiben und die Menſchen batten mebr eit und mebr 


) , Der Lebensglaube”, von Ellen Key. Betracdhtungen iiber Gott, Welt und Seele. CS. Fifcber, 
Berlin W. 


66 Bemerfungen gu Ellen Keys „Lebensglauben“. 


Demut fiir ein grimbdliches Studium der Tberlieferung — getreu dem Goetheſchen 


Worte: 
Das Wabre war fdon längſt gefunden, 
Hat edle Geiſterſchaft verbunden, 
Das alte Wabre faß ed an! 


* * 
* 


Als Napoleon J. einmal gefragt wurde, ob er denn nicht eine neue Religion 
gründen wolle, da ſoll er geantwortet haben: „Dazu muß man über Golgatha 
gehen und das kann ich nicht!“ 

Aus dieſen Worten ſpricht die tiefe Einſicht, daß ein religiöſer Glaube, der 
wirklich das Leben in ſeinem ganzen Umfange und in allen ſeinen Tiefen erkennen, 
beſtimmen und heiligen ſoll, nur von dem begründet werden konnte, der ſelber das 
ganze Leben in höchſter Stärke in ſich trug, die dämoniſchen Mächte von Angeſicht zu 
Angeſicht kannte, durch das ſchwerſte Leid und die dunkelſte Verlaſſenheit hindurchging 
— und doch das alles überwand und in vollkommener Freiheit darüber ſtand. 

Nachdem dieſes vollbracht, bedürfen wir keines neuen Glaubens mehr, ſondern nur 
noch einer immer konkreteren Deutung und Anwendung deſſen, was auf Golgatha ſeine 
höchſte Lößſung und Darſtellung gefunden bat. Und das bedeutet nichts anderes, als 
daß wir jene vollkommene Herrſchaft über das Leben, wie ſie in Chriſti Leben, Lehre 
und Sterben zur Erſcheinung gekommen, immer mehr in allen Angelegenheiten und 
Konflikten unſeres Daſeins zum Vorbild nehmen. 

Je mehr wir den Trieben und Bedürfniſſen des Lebens unterworfen ſind, je 
mehr wir von ihnen beſtimmt und geleitet werden, um ſo weniger können wir das 
Leben leiten und geſtalten, ſondern werden durch die äußeren Dinge unterdrückt und 
gelähmt: das was das Chriſtentum „Erlöſung von der Welt“ nennt, iſt keine 
Flucht aus der Welt, ſondern das einzige Mittel, ſtark und ſelbſtändig in Welt 
und Leben einzugreifen: Man kann nur das beherrſchen, wovon man nicht ſelber 
beherrſcht wird. 

Vollkommene Herrſchaft über das Leben — das iſt die chriſtliche Religion, und 
darum iſt ſie auch der einzig wahre Lebensglaube — der Glaube, der unſer Leben 
ſammelt, ſteigert und ſegnet, indem er uns von den zerſplitternden Reizen der Außen— 
welt frei macht, uns die Kräfte unſerer eigenen Natur völlig in die Hand gibt und 
zugleich in leuchtender Klarheit das Ziel zeigt, dem ſie alle dienſtbar gemacht werden 
ſollen und in deſſen Dienſt ſie allein geſund und ſtark bleiben können. 


* Ac 
* 


Fenelon hat einmal geſagt: „Wenn die Menſchen die Religion gemacht batten 
— ach fie batten fie gang ander3 gemadt!” Diefe Worte bringen ums zum Bez 
wuptfein, daß ein tibermenfeblider Sieg tiber das Leben dazu gehört, um dem Leben 
wabrbaft von oben zu befeblen — der Menſch aber liegt leider fo im Bann feiner 
Bedürfniſſe, Wünſche, Intereſſen, Illuſionen und Leidenfdaften, dak feine Religion und 
feine Philoſophie, je mehr fie ſich felbft überlaſſen ijt, dejto unverhiillter nur ein Refler 
jeiner Unfreibeit, jeiner Beſchränltheit und feiner naiven Selbjtfucht ijt: Nicht ev dentt 
iiber dad Leben nach, fondern dads Leben verfälſcht und umnebelt fein Denfen, damit 
dasſelbe nicht die Oifenbarungen und Forderungen de3 Geiftes verkünde, fondern ein 
Echo der Naturforderung bleibe. Darum antwortet aud) Beatrice dem Dante, der 
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ſchon auf den unteren Stufen feiner CEntiwidlung die höchſten Geheimniſſe enthiillt 
feben möchte: Du bift noch zu ſehr im Banne verginglicder Dinge — dereinjt, wenn 
Du höher geftiegen fein wirft, dann wirſt du die Überſicht haben, dann wirft du faffen, 
was dir jest unfaßbar ijt! 

Das was uns Cllen Key als Lebensglauben verfiindigt, das ijt auc) Feine freie 
Anſchauung des Lebens, fonder aus jener Unfreibeit geboren, die fie mit uns allen 
teilt und die in den tiefften Fragen unfereds Seind nichts wahrhaft Führendes und 
Klarendes hervorbringen fann. In ihrem Lebensglauben redet einfach die menſchliche 
Natur, die nad Leben febreit, durch das Medium freilich einer feinen Geele — aber 
dod die menſchliche Natur, die niemals begreifen mag, daß fie nur durch vollfommenen 
Geborjam gegeniiber dem Geifte ihr eigenes Leben erhdben und erhalten fann: Go 
wie fie in der Darftellung der Genefis am Schöpfungsmorgen erft durch den gött— 
lichen Geift zum Leben erwedt wurde, fo fann fie in alle Ewigfeit nur in dem Maße 
sur Entfaltung fommen, als fie von ibm erleuchtet und erzogen wird. 


* * 
Pa 


Indem wir uns in diejem Sinne die geiftigen Bedingungen unferer ,,Lebendigkeit” 
flar machen, fommen wir auf den eigentlicdben Kern des Irrtums in allen Angriffen, 
die Ellen Key gegen die Lebensfeindlichfeit des Chrijtentums mit feiner Wsfefe, ſeinem 
Opferbeqriffe und ſeiner Senfeitiqfeit rictet: Sie iiberjiebt, daß beim Menſchen das 
Problem der flarfen Lebensentfaltung nicht etwas fo Cinfaches ift, dab man nur die 
vorbandenen Tendenjzen und Kräfte fic) ausivadfen ju laffen braucht, um die höchſte 
Summe von Leben hervorjzubringen. Sind wir dod) gerade in der modernften medi- 
ziniſchen Forſchung, auf dem Gebiete der Pſyhchotherapie, wieder dabei, zu entdeden, 
in wie entſcheidendem Make unfer ganzes phyſiſches Leben und unjere ſeeliſche Geſund— 
beit und Energie abhängig ift von der Stärke und Autorität der Impulſe, die aus 
den höchſten Bezirfen des geiftigen Lebens fommen — aus jener ,,Zentralfraft’ der 
Seele, deren Unabhängigkeit von unferen körperlichen Zuſtänden und ihren ſeeliſchen 
Refleren nur durch ſolche Borftellungen wahrhaft geſichert wird, wie fie das Chriftentum 
vertritt: Die chriftlidhe Religion enthalt in diefem Ginne die wabre 
Hygiene jener geiftigen ZBentralfraft deS Menfden. Und der ftarfe und 
dharaftervolle Gegenfag der chriſtlichen Lehre zu der Welt der natiirliden Triebe, Er— 
requngen und Leidenjdaften, die fonzentrierte Hingabe an die geiſtige Welt mit ihren 
Vorbildern und Hoffnungen — das alles ijt nicht dazu da, das Natiirliche zu töten, 
jondern es foll den Menſchen nur dazu befabigen, wabrhaft aus dem Kern feiner 
geiſtigen Perſönlichkeit heraus zu handeln und gu denfen, ftatt auf die Cinfliifterungen 
der unteren Welt zu hören; der fogenannte LebenSqlaube aber, mit feiner weichlid 
macenden Firbitte fiir die Triebe und Neigungen de8 natiirlichen Menſchen miifte 
unfeblbar dazu führen, das finnliche Subjeft mit allen Erregungen, Launen und 
Schwächen zum IUbergewicht über dem geiſtigen Menfeben zu bringen — und dadurch würde 
aud) diefes völlig entarten und erfranfen. Oder zeigt es und die Moderne nicht deutlich 
auf Schritt und Tritt, wenn wir es nicht ſchon aus der Gefchichte des Heidentums wiſſen, 
Dak die menſchliche Natur ohne die abfolute Herrjchaft de3 Geiftes nur zur Unnatur 
und yur Perverjitit gelangt? Tiefſten Sinn bat darum die alte myſtiſche Lehre, der 
Wagners Parfival neuen Ausdruck geqeben, dah felbft die Natur dunkel nach Erlöſung 

5* 
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dringt, nad der Königsherrſchaft des Geiftes, und ergreifende Wahrheit bat das 
Vort Chriftti: „Meine Lehre ift Gefundbeit fiir alles Fleiſch!“ 

Iſt es ferner nicht wahr, daß aud) unfere Seele auf die Dauer nicht gefund bleiben 
fann, wenn die göttliche Geſundheit Chrifti nicht über ihr wacht und in ibr 
herrſcht und alles ordnet und berubigt, was an dunfeln Erbſchaften und an veriworrenen 
Wünſchen, Stimmungen, CErinnerungen und Leidenfehaften dort durcheinander und 
gegeneinander wogt?') Wiſſen wir doch iiberhaupt erft dann, was Geift in ung ift und 
was nur Errequng durd) die Materie, wenn wir „ohn' Unterlaß“ auf den feben, der 
„die Welt tiberwunden” hat und uns dadurch offenbart bat, was Gott ijt, damit wir 
in ibm eine fejte Burg finden gegeniiber der Welt und gegeniiber allen Fragen der 
Natur und unferer eigenen Phantafie! 

Ellen Keys erftauntiche Unfenntnis der Menſchennatur verrät ſich darin, dah fie 
den Menſchen einfad auf feine ,,Seelenvollbheit” ftellen will und feine Ahnung davon 
zu haben ſcheint, dab die blofe Seele, gerade je reicher fie ijt, eine um fo größere 
Gefabr fiir den Menſchen bedeutet, weil fie alle Reize der Außenwelt — nicht bloß 
die ſchönen — tauſendmal vergrifert und iibertreibt. Je mebr Phantaſie, je tieferes 
Fühlen ein Menſch bat, eine dejto gewaltigere Reſonanz und Verſtärkung erfährt jedes 
Unglück, jede Rranfheit, jede Beleidiqung und Enttäuſchung, fowie jede ſinnliche Ver— 
judung; darum jeben wir, wie oft gerade reich bejeelte Menſchen eben durch ihre 
Seele phyſiſch und geiſtig zugrunde gerichtet werden — wenn dieſe Seele eben 
nicht in feſter Beziehung jur göttlichen Liebe fteht und durch jie beftindig vor den 
Bejzauberungen und Angriffen der Außenwelt gefchiigt und in ihrem eigenen tieffter 
Weſen befeſtigt und geſtärkt wird! 

Wahrlich, für die Geſundheit der Seele iſt die chriſtliche Religion faſt noch 
unentbehrlicher als für die Geſundheit des Körpers — das kann die jetzige aufgeklärte 
Generation nur deshalb nicht ſpüren, weil ſie unbewußt noch ſo ſtark von den Nach— 
wirkungen chriſtlicher Seelenpflege durchdrungen iſt und gehalten wird; die jüngere 
Generation wird einſt mehr davon zu erzählen wiſſen, welche Bewandtnis es mit der 
„Evolution der Seele“ hat, wenn der erhabene Schutz Chriſti aus ihr gewichen iſt. 


* * 
oe 


Der neue „Lebensglaube“ alfo rubt auf ciner ganz kurzſichtigen und oberflächlichen 
Auffaſſung deffen, was lebenjteigernd wirft. Und er irrt in der Annabme, dap das 
Chrijtentum darauf ausgehe, das Leben einzuſchnüren oder in einſeitiger Richtung yu 
entwickeln. Weare legteres der Fall, fo hätte die chrijtliche Religion niemals eine fo 
unwiderſtehliche Anziehungskraft gerade auf Naturen von groper und vielfeitiqer 
Lebenstraft ausgeübt. Man darf ficher behaupten, daß der menſchlichen Natur gerade 
durch das Chriftentum die gewaltigiten Horizonte fiir iby Ausleben eröffnet worden 
jind. Die übernatürliche Welt ift ja nicht nur etwas Metaphyſiſches, fondern zugleich 
— ſchon bei Plato — die höchſte Erfiilung und Vollendung aller ftammelnden Wnfage 
und alles dunkeln Strebens in der menfdlichen Natur felber: im Mbernatiivlichen feben 


) Alle anderen Religionen erfiillen diefe Mufgabe mur annähernd und nur in dem Mae, alB fie 
Rorftufen und Vorbereitungen der Hriftliden Religion find, welche die univerjellite Kenntnis der menſchlichen 
Natur mit ber ſtärlſten und reinſten Geiftigtcit vereinigt. Dies bat auch Goethe mebrfad mit 
tiefer Uberzeugung befannt — gerade weil er fic) bewuft war, wieviel Führung und Gefundbeit feine 
cigene Seele den Bildungsfraften des Chriftentums verdanlte. „Iphigenie“ ijt cin Nachflang davon. 
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wir unfere ecigene Natur gleichfam riejenhaft ausgewachfen vor uns; ibre verborgeniten 
Moglichfeiten find Geftalt geworden; das Natürliche erjdheint nur als Symbol und 
traumbafte Vorjtufe höherer Dinge — in dem Bollfommenen, das nicht von diejer 
Welt ijt, leuchtet erſt die volle Wirklichfeit, und nur was dorthin die Kräfte fpannt, 
trägt den echten umd großen Lebenstrieb in fic. 

Empfinden wir died micht im höchſten Maße angeſichts der Erſcheinung Chriſti 
und zieht ſie uns nicht gerade deshalb ſo zur Nachfolge? 

Wohl muß im Namen ſolcher Ideale manchem natürlichen Ausleben Halt geboten 
werden. Aber nicht um das Natürliche zu erdroſſeln, ſondern gerade um es durch die 
Weihe der geiſtigen Beherrſchung und Begrenzung vor Zerſplitterung und Selbſt— 
zerſtörung zu bewahren. Und um ihm eine ganz neue Steigerung und Belebung aller 
Kräfte zuzuführen dadurch, daß es mit den höchſten Lebenszwecken des Geiſtes verbunden 
wird und dadurch auch teilnehmen kann an jenem wunderbaren Aufſchwunge des 
Menſchen über ſich ſelbſt, der durch die Religion begründet und möglich gemacht wird. 
Man kann noch ſo viel reden von der lebensfeindlichen Wirkung der chriſtlichen Askeſe 
und der chriſtlichen Jenſeitigket — Tatſache bleibt doch, daß auch die irdiſche Liebe 
erſt wahrhaft aufgeblüht iſt, ſeit ſie in der himmliſchen Liebe ihre eigenen dämmernden 
Regungen zu unendlicher Helligkeit und Vollendung entfaltet ſah. Hat nicht das Chriſtentum 
mit ſeiner Schule der Demut und des Opfergeiſtes und mit ſeiner glühenden Innigkeit 
jeder Art von natürlicher Liebe eine ganz neue Tiefe, Kraft und Ausdauer gegeben — 
und dürfen wir nicht geradezu ſagen: um ſeiner eigenen Entfaltung willen bedarf das 
irdijche coeur der Vereinigung mit dem „Sacré-cocur“?) 

Sagen wir nicht oft, daß erſt eine große Liebe alle natürlichen Seelenkräfte des 
Menſchen befreit und fteigert? Nun — das Chriſtentum iſt die große Liebe, die in 
der Menſchheit alle natürlichen Gaben befructet und über fich ſelbſt hinaus gefteigert 
bat! Man faffe diefe Kraft nur erft wieder verfieqen und man wird erleben, wie die 
Menfebheit damit auch wieder in cine größere Armut und Malte ihres ganzen Gefühls— 
lebend zurückſinkt. Das Sichganj;verlieren und Sichfelbjtvergeffen aller großen Liebe 
fann niemal3 auf dem Boden jener vorfichtig abwägenden Opjerwilligfeit und jener 
wadjamen Selbſtbehauptung gedeiben, die Ellen Rey in Erziehung und Leben cine 
fiibren will. 


* * 
* 


Die Modernen reden viel von Perſönlichkeitskultur — ſie ſpüren ihren eigenen 
Mangel an wahrhaft perſönlichem Leben und meinen, daran fei die chriſtliche Tradition 
ſchuld, weil fie Dem Menſchen das Wusleben unterbinde und ihn yu viel dienen heife. 
Sollte aber nicht vielleicht gerade der Individualismus ſchuld am Schwinden perfonticen 
Lebens fein? Sollte vielleicht bei den Modernen cine verhingnisvolle Verwechslung 
von Individualität und Perſönlichkeit, von Auferlicer und innerlider Selbſtbehauptung 
ftattfinden? Go dah fie den Kultus der Individualität betreiben und gerade dadurch 
die Perſönlichkeit begraben, die allein dDurd den Kampf mit den Launen und Reigqungen 
die Jndividualitat gewonnen wird: Perfinlichfeit ift Konzentration — Individualität 





) Rach Novalis ſchönem Worte: 
„Haſt du ihm erft dein Herz gegeben 
Sit aud bas feine ewig dein!” 
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ift Zerſtreuung. Ja, man darf in gewiſſem Sinne fagen, dah die Andividualitat fterben 
muh, damit die Perſönlichkeit erwache — fo wie es in dem Didhterworte heift: 

„Aber fo du died nicht baft, 

Diefes ſtirb! und werde! 

Bift du nur cin trüber Gaft 

Auf der dunflen Erde!“ 
Erſt wenn die Andividualitdt ſich der geijtigen Perſönlichkeit qeopfert hat und dieſe 
zur vollen Herrſchaft gelangt ift, Fann bas individuelle Leben auf dem neucn Boden de 
vergeiftigten Menſchen ohne Gefahr feine Freibeit haben. 

Durd das Sudden und Ringen nach Selbjtbebauptung und individuellent Spiel: 
raum aber wird alle echte Perſönlichkeitskultur gelähmt und verhindert: das ticfite 
Leben im Menſchen ift das unbewufte und unberechnete Leben, diefes aber entfaltet 
jich nur im Reiche der Selbjtlofigteit — wir find wm fo ſchöpferiſcher, je mebr wir 
„außer uns” find, je weniger wir mit unferm Selbjt befchajtigt find. Darum bat 
aud das Chrijtentum fo gewaltig befruchtend auf das künſtleriſche Hervorbringen 
gewirkt und bat eine folche Fille reicher und großer Perſönlichkeiten erzogen. 


+ * 
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Es ijt bezeichnend für die Lebensferne all der Modernen, die von Nietzſche aus— 
gegangen find, daß fie un8 die Antwort auf die widtigfte Frage ſchuldig bleiben: 
Wie foll ſich denn nun euer Menſch im fonfreten Leben auffiibren? 

Ellen Rey gibt ein paar Andeutungen in der Ridjtung, dag der newe Menſch ſich 
weniger blind fiir andere opfern werde: juerft werde er den Wert deffen priifen, fiir 
den geopfert werden fol. 

Sie hat aber unvedt, wenn fie meint, daß das Chriftentum die Lehre der fopf- 
lofen Mufopferung fei. Nein — gerade dadurdh, daß es den Menfden fo verant- 
wortlid madt fiir die Gefamtleiftung feines Lebens, gibt 3 ibm den 
einzig möglichen Schutz gegen dic blof impulfive und planlofe caritas: den einzig 
möglichen, weil es ein unmöglicher Standpunft ijt, die Konflifte zwiſchen Selbjt- 
bebauptung und Celbjtverleugnung durch den parteiifden Willen zum Glück oder gar 
durch die ,, Pflicht jum Glück“ entfcheiden ju laſſen, ftatt fic) dazu in den Zuftand der 
denkbar höchſten und weitſichtigſten Verantwortlichkeit zu erbeben und nicht das Glück, 
ſondern das Heil der Seele ins Auge zu faſſen. 

Auch die chriſtliche Religion kennt irdiſches Glück und Seligkeit — aber nur für 
dic, welche nicht danach ſuchen. Denn dieſe können es nicht vertragen. 

* * 

Ellen Key beſchäftigt ſich auch eingehend mit dem Verhältniſſe der chriſtlichen 
Religion zu den Bedürfniſſen unſeres kritiſchen Intellektes. Sie wiederholt John 
Stuart Mills Angriffe gegen den Gottesglauben — Angriffe, die aus der uralten 
Frage nach der Vereinbarkeit des Böſen mit der Idee eines allliebenden und all— 
mächtigen Vaters ſtammen. Dieſe abſtrakten Argumente aber ſind nur für den wirkſam, 
der da wähnt, die Religion beſtehe darin, allen jenen großen Problemen eine glatte 
Löſung zu geben, während ſie doch nur danach trachtet, den Menſchen in die richtige 
innere Haltung zum Unerforſchlichen zu ſetzen. 

Wer vom lebendigen Erleben ausgeht, der wird durch den Anblick des Böſen 
nicht in ſeinem Gottesglauben erſchüttert werden. Er ſieht, daß die Materie da iſt 


Bemerfungen gu Ellen Keys „Lebensglauben“. 71 


in der Welt und cine Macht hedeutet, er weiß und erlebt aber noch viel unmittelbarer, 
daß auch ein Höheres in der Welt ijt, das legten Ended auch die Materie nach feinen 
Sweden lenkt — cin Höheres, dads fich in der geiftigen Welt des Menſchen offenbart 
Hat und immer wieder offenbart und das nad) unergriindlicem Plane die Menfdjenfeele 
vor die bange Wahl zwiſchen Geift und Materie geftellt bat. 

Die Seele Fann in ibren tiefften Stunden gar nidt anders, als das Wort „Gott“ 
ausfprechen — fie abnt cine höchſte Wirklidfeit, durd) die alle ihre Kräfte erſt Sinn 
und Heimat und Erfüllung haben; fie fühlt: Ich bin da — alfo ift Gott da! 

In einer alten perfifden Legende tritt der Satan jum Menfden und fpottet 
iiber fein Gebet: „Du wirft Ecine Antwort erbalten, fo viel du auch nad Gott 
ſchreiſt! Hörteſt du jemals Gottes Stimme: Hier bin ich?” 

Da wurde der Menſch bitter und ließ das Haupt ſinken. Gott aber fprad 
durd den Propheten yu ibm: „O du viel verfudter Menſch! Sieheſt du denn nicht, 
daß jedes deiner Gebete ſchon ein Hier bin ich ijt? Dft dein Beten, deine Zer— 
Enirjdung, dein beiliger Cifer ju mir nicht die untritglidjte Offenbarung meiner Herr: 
lichfcit? Deine Ehrfurdt und deine Liebe find die Hüllen meiner Gnade, und auf 
bein einziged Wort: ,O Herr! antivorten jahllofe Stimmen: „Ich bin mit Dir!“ 

Was ſoll gegenitber diefer unferer inneren Sicherheit mit all ihrer hohen 
Sammlung und RKlarheit die Rede von dem „werdenden Gott”, der aus der Evolution 
der Menſchheit hervorgebt? Welche Wegweijung. gibt uns das im Chaos unfer Triebe 
und im Lärm äußerer Anſprüche? Was ift das fiir cin Gott, der aus dem blinden 
Wachstum aller Lebenskräfte hervorgehen fol? Welches Biel und welche Begeiiterung 
foll man daraus ſchöpfen? Wabrlich, hier ift die abfolute Konfuſion zur Religion 
erhoben! 

Da hören wir erhebend, beruhigend, verheißend die erhabenen Worte der Geneſis: 
„Im Anfang war es auf Erden wüſt und leer — aber der Geiſt Gottes ſchwebte 
über den Waſſern!“ 

* * 
* 

Iſt es nötig, noch ein Wort über das „Verblühen des Chriſtentums“ zu ſagen? 
Ellen Key ſpricht mit dieſer Uberſchrift gewiß cine weitverbreitete Uberzeugung aus. 
Yn zahlreichen Menſchen iſt heute das Chriſtentum in der Tat „verblüht“. Aber nur 
weil ber moderne Menſch vor Lauter Verlebrtheit und Verſtandesaufklärung verlernt 
bat, vom wwirfliden Leben und vom wirklichen Menſchen auszugehen. Was Chriftus 
redet und was er lebt, dad find die tiefſten Antworten auf die grundlegenden Fragen 
des wirklichen Menſchenlebens — aber mur wer jene Fragen in fich geftellt hat, ver- 
jtebt aud die Antwort, nur wer vom fontreten Menſchen ausgebt, weiß überhaupt, 
worum es ſich hanbdelt. 

Und die Dogmen? Werden fie verbliihen? Sie werden deshalb lebendig bleiben 
und in [ebendiger Jnterpretation neu erblithen, weil fie das tiefſte Weſen Chrijti und 
jeinen Zuſammenhang mit den legten Gebeimniffen unſeres Lebens am erſchöpfendſten 
darftellen und vergegeniwirtigen und die Wabhrbeiter und Myfterien der chriftliden 
Religion am ficderften vor der Verflachung beſchützen: Man muß fie in dieſem Sinne 
fafien al8 Sumbole und unvollfommene, aber doch — — Bilder unausſprech— 
lider Wahrheiten — signa invisibilium . . . 


ue * 
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Aud) dic Pädagogik wird nie über die gewaltigen Kräfte hinauskommen, die Der 
chriftlichen Religion zur Verfiigung ftehen. Man Fann wobl ergänzen und erldutern, 
aber nicht erfegen und itbertreffen. Was Ellen Kev als Erjas vorſchlägt, ijt fo 
unglaublich abftraft und vage, daß man merit: Sie bat noc) Fein Menſchenkind damit 
sum Charafter erjogen. Ohne die Hilfe des Chrifientums führt aud) die Ethik ftets nur 
zur „Knechtſchaft des Gefebeds” und die Freiheit zur Anarchie. Das Unerreichbare 
und Unvergleichliche der chriſtlichen Erziehung befteht darin, dah fie nicht von außen 
fordert oder bittet, jondern in der Seele felbjt cine höhere Sehnſucht wedt dadurch, 
Daf fie den jungen Menſchen fein cigenes beſſeres Selbſt in ftrablender Vollendung 
feben läßt und dadurd) fein Gewiſſen am mächtigſten belebt und feinem Streben das 
Flarfte Biel gibt. Das dunfle Freiheitsverlangen des Menſchen wird durch die voll= 
fommene Freiheit, welche die Perſönlichkeit Chriſti verkirpert, gleichſam über fich 
jelbft ins Elare gebradt, es ſieht feine cigenen höchſten Ziele und dic 
wabhren Mittel dabin in ergreifender Anſchaulichkeit vor Augen, es abnt und 
faut die höhere Lebensfiille, die ſich aus folder Willensrichtung ergibt und wird 
mächtig von ihr angejogen: Anima naturaliter christiana! Wein das Chriſtentum, 
indem es den Freiheitsiwert ded dienenden Gehorſams lebendig daritellt, verſteht die 
ſchwerſte und eigentlichſte Mufgabe aller Erziehung yu löſen: Geborfam und Freibeit 
miteinander zu verjibnen, der Freiheit die Liebe gum Geborfam zu tweden und den 
Geborjam durd die Freiheit zu vergeiftigen, Wo das Freiheitsverlangen junger 
Menſchen nicht in diefem Sinne „aufgeklärt“ wurde, da wird es immer feine 
Befriediqung in äußerlichem Ausleben fucken oder ſich in ftarrer Ichſucht verſchanzen — 
in jedem Falle aber zur rechten Zeit der tiefften Bildungsmittel verlujtig gehen! 


5 +e 
* 

Man dürfte ſich nicht ſo eingehend mit ſo lebensfremden Büchern beſchäftigen, wie 
es diejenigen von Ellen Key ſind, wenn ihre Anſichten nicht ſo typiſch für das wären, 
was heute von allen Seiten den modernen Menſchen betört und umſchmeichelt. Ich 
mug dabei immer an Shakeſpeares „König Lear’ denken, dev fein Ohr den falſchen 
Töchtern leiht, die ihm ſchmeicheln und ihm die Jüngſte verleumden, die ihn allein 
wahrhaft liebt und ihm die Wahrheit ſagt — bis er fie verſtößt. Su ſpät erkennt 
er den goldnen Schatz in Cordelias Herzen und verfällt in Wahnſinn: er hat den 
Falfden alles gegeben, fie haben ihn betrogen und ihm das Koſtbarſte geftohlen! 

Der moderne Menſch ift auch fo ein Konig Lear, der fein Obr den falfcben 
Stimmen leibt, die ihm ſchmeicheln, namlich jenen modernen Aniichten, die fein Selbſtgefühl 
ſtreicheln, feinen Begierden Freiheit verfpreden und feine Weichlichfeit fdhonen und ver: 
hätſcheln. Er gibt ihnen alles bin und wird betrogen. 

Cordelia, die fie ihm verliftern, das ijt die geheiligte Stimme der Religion, die 
das tiefite Erbarmen mit ihm bat, ibn am beſten fennt und mur fein wabres Heil im 
Auge hat — er ſtößt fie von fic) und erfennt gu ſpät, wen er verftofen. 

Das ift dann jum Wabhnfinnigwerden: wenn ein Menſch erfennt, dah er fein 
Leben auf Flitter und Tand gebaut und das Kéojtlichjte verloren hat, obwohl es ihm 
angeboten wurde! 

Welch tiefes Sumbol, daß Cordelia und Lear erjt in Leiden und Verbannung 


einander wiederfinden! 
Ss * 
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Ellen Keys Darlegungen laffen fic) im Grunde überhaupt gar nicht logiſch widerlegen, 
weil fie Probleme behandeln, die nicht durch wiſſenſchaftliche Deduftion, fondern mur 
durch Lebens- und Seelenfenntnis ent}dhieden werden, Solche Schriften mögen darum 
ruhig eine Zeitlang ibre ſeichte Anhängerſchaft finden unter Schivagern und Toren — 
fie werden allmablich ficher und vernichtend widerlegt in jenen ftillen Nächten, in denen 
der Menſch in tieffter Bedrangnis mit ſich felbjt und dem wirklicen Leben ringt und 
in ſchweren Ronfliften nad Antwort ruft — da wird er injtinftiv weder nad Ellen 
Key, nod nad Nietzſche, nod) nad) Haeckel greifen, jondern nad der Hand deſſen, der 
gejagt bat: „Ich gebe euch meinen Frieden!” 

Wer daher nach der Lektüre deffen, was Ellen Key gefebrieben hat, feinen klaren 
Weg mehr vor fich fieht, wer von ihren Oalbwabrbeiten beunrubigt und von ibren 
Irrtümern gequalt wird wie von verivorrenen Träumen, dem ijt mur der Hat zu 
geben: Quäle dich nicht und gritble nicht, fondern nimm das Cvangelium, von dem 
Napoleon fagte, dab es fein Buch, fondern cin Lebendiges Weſen fet — nimm dies 
febendige Wefen und verfehre mit ibm, nicht bloß mit den Mugen und mit dem Ber= 
ftande, jondern mit der [ebendigen Seele und dem verſchmachteten Herzen und an der 
Hand der eigenen Lebenserfahrung und Lebensbeobachtung: dann wirſt du ſpüren, 
wo der wabre Lebensglaube ijt und mit Petrus befermen: Ya, du haſt Worte des 


ewigen Lebens! 
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B ouch, ſchwer und leiſe zichen araue Wolken 

Am Hommel hin. Und wo im Abendsdammer 

Die Some fanf, leuchtet ein fahler Strich 

Yon ſchmutz'gem Rot. Ein Strid) wie Blut und Staub. 


Grau, ſchwer und leiſe jiehen Ceid und Nene. 

Dort, wo die Sonne ſank, blieb Dir am Himmel 

€in blutger Strich. Und nun farbt Dir die Heit 

Das Blut mit Schmutz und Dunſt und Staub umd Cranen. 


G. Salymann. 


„bpauen, die Sen Raf vernommen.’*’) 


Bon 
Hedwig Dohm. 
Nachdruck verboten. 


ieſer Roman ſoll, holländiſchen Kritiken zufolge, ungeheures Aufſehen erregt 

haben, und in 150 000 Exemplaren zur Verbreitung gelangt fein. Schriften 
über Frauenemanzipation bringt man gegenwärtig keine Sympathie entgegen, vielleicht 
weil die Quantität dieſer Literatur weit hinter ihrer Qualität zurückbleibt. So 
war es wohl Flug von der holländiſchen Autorin, daß fie dic Form des Romans 
wiblte, um den Problemen der Frauenfrage. Gehör zu ſchaffen. 

Welchen Problemen? Allen. Die Berufstätigkeit der Frau, ihre gefeglidren 
Entrechtungen, die Proftitution in und auger der Che, Mutterfdus, Banditenticbe, 
Arbeiterinnenfrage, Hungerlöhne, Dienitbotenfrage, die Zuriidjegung der Schweſter 
dem Bruder gegeniiber, sweierlei Moral uſwp. Das alles findet Unterfunft in dem Roman. 

Im Vordergrund fteht die Berufstitigheit der Frau, von der die liebenswürdige 
Optimijtin die Sanierung aller feelifcben und phyſiſchen Gebrechen dev Kulturwelt erhofft. 

Ein Tendenjroman, Tendenz — ja. Roman — fawn. Das Romanfleid 
ſchlenkert nur loſe nebenher. Wie follte es auch, obne zu mißraten, dieje Fille von 
Gebilden in fich bergen. 

Die Holländerin ijt feine Dichterin, mur cine gewandte Sprecherin. Alle 
Perfonen ihres Budes kommen nur zuſammen, wn ihre Unfichten über die Frauen: 
emanzipation gegeneinander auszutauſchen. Sie find nur Mund (der groper ift als 
thre Seele). Sie reden unanfbaltjam, pauſenlos. Cie reden Feuilletons, fie reden 
Vortrage, fie dozieren Geſchichte, fie reden Firundfertiqes fiir den Dru. Sie reden 
in cinem rhythmiſchen Fluß, der monotone Langatmigfeit nicht immer vermeidet. 

Für feinere Charafterijicrung, fiir pſychologiſche Entividlungen bleibt fein Raum, 
wohl aber fiir weide Gemitstine, die iveiterflingend an die Herjen rühren. 
Berechtigheit und Liebe! fie find der tiefe Born, aus dem fie ihre Anklagen, ibre 
Empörungen, ihre Begeifterungen ſchöpft. Bon cinem Fieber der UÜberzeugung iſt ihre 
Rhetorik durchpulſt, von idealifder Zielbewußtheit, von ftarkem Wollen. 

Aber trog ihres reformfrendigen Cptimismus (aft die graujame Holländerin 
majjenbaft Frauenherjzen verbluten. An den Folgen des Nichtemangipiertjeins jterben 
jte wie die Fliegen, was doch eigentlich nicht beweiskräftig ijt, da Leben und Sterben 
ja im Belieben der Romanſchriftſtellerin ftebt. 

Und der Inhalt, der Ideengehalt diefer Reden? Cine Huge Gefellfchaft kraft— 
voller, einwandsfreier Gedanfen. Aber ich fenne fie alle, ich kenne fie gut, ich fenne 
fie wie meine Taſche. — Das ganze Buch lieft ſich wie eine fleifige und getreuliche 
Sammlung all der trefflichen, ſcharfſinnigen, unwiderleglichen Argumente, die in den 
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letzten Dejsennien von den Führerinnen der Frauenbewegung propagiert worden find. 
Das tritt um fo auffilliger bervor, da C. de Jong uſw. fiir das oft Gefagte Feine 
neue oder originale Form gefunden hat. 

Allein mir febeint, dak bei dieſen grundlegenden Fragen der Menſchheit der 
Streit um die Prioritit der Gedanten citel iſt. Nicht nur, wer cin Licht anjiindet, 
aud wer es weiter trägt, dabin, wo Dunkles zu erhellen ijt, leiſtet der Menſchheit 
unſchätzbare Dienfte. 

Werbende Kraft hat dieſes Bud) fiir die fortgefchrittenen Frauen, denen die 
Früchte der Emanjipation ſchon entgegenreifen oder die fie bereits gepfliidt haben, 
faum. Diefe Frauengruppen mag der Roman, in der gebotenen Form, etwas alt 
modiſch anmuten, etwa als wire er ver 15 Qabren gefebrieben worden. „Die Toten 
reiten ſchnell?“ Die Lebenden aud. 

Uber es gibt noch fo weite Geiftesftreden, die bradhliegen, dic urbar zu madsen 
jind. So viel Frauen gibts, die niemals etivas über die große Bewegung vernommen 
haben und vernehmen wollten. Solchen Kreiſen dürfte dieſes Buch mit der anlodenden 
Romanform, — in der die Holldnderin iiberjidtlich, wie sur Parade, alle Gedanten- 
truppen der Frauenfrage aufmarfeieren läßt, — den Blick weiten, das Gebhirn von 
frommem Wutoritdtsglauben entlaften. Am rechten Platz yue rechten Zeit! Das ift 
die Bürgſchaft fiir die Wirkung reformatorijder Ideen. 

ern hatte ich die Brunfworte über die Mutterliebe entbehrt. Gern aud) die 
Geſellſchaftsſzenen, in denen Mitglieder der vornehmſten holländiſchen Kreiſe ſich in 
tiipelbaften Bosheiten gegen das ſchöne adlige junge Madchen, das Jura ſtudieren 
will, nidt genug tun finnen. Ich glaube nicht an folche Uſanzen in Oollands 
vornebmer Welt. Freilich pat dazu ciniqermafen, daß Hilda, die Heldin — Adels— 
menfd gan; und gar — von dem „Korb“, den fie cinem jungen Mann gegeben, 
allen Bekannten triumphierend Mitteilung macht, was um fo peinlidjer beriifrt, da 
der betreffende junge Mann der Sohn einer Frau ijt, yu der fie begeijtert aufblidt. 

Ich glaube auch nit, dak es im Haag in der Adelsgeſellſchaſt fiir cine 
„Schande“ gilt, wenn ein junges Madden Lehrerin wird oder Jura ftudtert. 

Nod möchte ich die Verfajferin auf eine hiſtoriſche Unrichtigkeit hinweijen. 

Sie fpricht von den Frauen in den WAnfiingen der Cmanjipationsbeftrebungen. 
Sie fchildert ihre Kämpfe gegen die herrjdenden Vorurteile. „Kein Wunder,” fagt 
jie, „daß viele von ibnen feltjame Typen wurden, oft auc) Mainnerfeindinnen . 
Da erjchienen fiir cine Weile jene Frauen in männlicher Kleidung, die den Unterſchied 
der Gefchlechter zu verivifchen fuchten, die auf alles, was man bisber weibliche 
Tugenden genannt hatte, voller Verachtung herabblidten . . .” 

Und Seite 312 fagt die Heldin: „Es hat einmal eine Auffaſſung geherrſcht, daß 
es frivol und oberflacblich fei, jo gut wie möglich audsfeben ju wollen, und daß man 
ſich häßlich und geſchmacklos Heiden miifte, wolle man das Leben ernſt nehmen . . . 
Die Zeiten, da die Madchen, die das Leben etwas ernfthafter auffaßten als die meiſten 
andern, ſich wie Vogelſcheuchen ausjtaffierten, find Gott fei Dank längſt voritber.” 

Ich habe fo ziemlich dic Anfänge der Bewegung miterlebt. Aber ſolche Frauen 
fab ich nie. 

Ihr Frauen, die ihe bis jest den Ruf nicht vernommen, euch fei diefes Buch 
ans Herz gelegt. Ich fage „Herz“. Es ift ein Hilferuf! Helft! 

. — - — 
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®. badiſche Fabrifinfpeftion bat fic ſchon mehrfach durch Spesialunterfuchungen 
verdient gemacht, die cin bis in alle Einzelheiten dringendes Bild verſchiedener 
Arbeiterfateqorien — entiveder cines beſtimmten Bnduftriesweiges oder eines umgrenzten 
geographiſchen Gebietes — gaben. Mehr nod als die Jnfpeftionsberichte haben diefe 
Arbeiten dazu beigetragen, die Lebensbedingungen der Arbeiter klarzuſtellen und der 
Entwidlung ſozialpolitiſcher Beftrebungen die Richtung zu weiſen. Die Ankündigung 
einer neuen Darftellung aus dieſem Kreije darf deshalb von vornbherein lebhaftes 
Intereſſe bervorrufen. 

Dr Marie Baum, die Großherzoglich badiſche Fabrifinfpeftorin — jur Zeit 
die einzige akademiſch gebildete Kraft im deutſchen Gewerbeaufſichtsdienſt — hat es 
unternommen, in einer vergleichenden Studie die Lage der Fabrikarbeiterinnen, der 
Werkſtattarbeiterinnen in der Bekleidungsinduſtrie (Schneiderin, Putzmacherin uſw.) 
und der Ladnerinnen der Stadt Karlsruhe gu ſchildern), und daraus Schlüſſe über die 
Bedeutung der verſchiedenen Berufe fiir das perſönliche Leben der Frauen zu ziehen. 
Die Arbeit ijt unter den verfdhiedenften Gefichtspunften dankbar zu begrüßen: fie zeigt, 
daß einer wiſſenſchaftlich gefchulten Beamtin der Anfpeftionsdienft gu einer Quelle 
widhtiger Erkenntniſſe wird; dah fic) iby Probleme darbicten, die dem männlichen 
Rollegen fern liegen, und die von Wufenfiehenden, die über amtliches Material nicht 
verfiigen — bei privaten Erbebungen — nicht annähernd jo zuverläſſig bearbeitet 
und gelöſt werden könnten. Und jo fpricht die Arbeit — da die Anfpeftionsberichte 
die weiblichen Beamten nicht gefondert zu Worte kommen laſſen und daber fein direktes 
Urteil über deren Tätigkeit ermöglichen — ein beredtes Wort fiir das Können der 
badiſchen Inſpektorin und fiir den Wert und die Bedeutung, die gebildete Frauen in 
ähnlichen Stellungen gewinnen würden. 

Aber darüber hinaus deckt die Schrift cine Reihe von Zuſammenhängen auf, die 
ſich auf die wichtigſten „Frauenfragen“ besichen, und die Wftion der Anhängerinnen 
der Frauenbewequng bedeutſam beeinfluijen follten. Für die Behandlung der Frage 
/ Beruf und Che“, fiir die Möglichkeit der Vereinbarung bejtimmter Berufe mit der 
Hausfrauentätigkeit, für den Einfluß gelernter und ungelernter Arbeit auf die 
Seftaltung des beruflichen Lebens wird Hier cine induftive Grundlage geboten, die 
geeignet ijt, die Distuffionen fiber das Thema dem Fahrwaſſer dex Abjtraftionen ju 
entziehen. 

Das Beobachtungsmaterial, das der Baumſchen Arbeit zugrunde liegt, bezieht 
ſich nicht auf eine beſondere Fraueninduſtrie. Die Textil- und die Zigarrenfabrikation, 
die in erſter Reihe auf Frauenarbeit beruhen, haben ſich in Baden vorzugsweiſe auf 
dem Lande angeſiedelt. Es gibt Gegenden, in denen eine dieſer Induſtrien ſo ſehr 
vorherrſcht, daß durch ſie das ganze Frauenleben beſtimmt wird. Das Mädchen, das 
als Rind einer Textilarbeiterin oder Tabafarbeiterin zur Welt kommt, findet ſeine 
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Laufbahn vorgeseidinet — obne eigenes Zutun, faſt aud) obne die Möglichkeit des 
Entrinnens. „Das fechulpflichtiqe Kind wird im Amt Schwetzingen Tabak rippen, in 
einem Tertilbezirk de3 Oberlandes Seide oder Baumwolle fpulen; nach der Schule 
entlajjung wird die Arbeiterin erjt das Widelmaden, dann das Zigarrenmachen erlernen, 
in der Tertilindujtrie entſprechend erft in der Spinnerei, dann am Webeftubl Ver— 
wendung finden. Auch die verheiratete Frau behält diefe Tätigkeit bei. Verſagen 
Augen und Hände den Dienjt, fo wird die alternde Arbeiterin noc mit Tabak rippen 
und jtreiden oder mit dem Winden und Spulen von Garn beſchäftigt. Bn groper 
Cinfirmigfeit — suati® aber aud in verhaltnismaßig großer Sicherheit und Ge— 
borgenheit ſpielt ſich hier das induſtrielle Leben der Frau ab.“ 

Ganz anders in den großen Städten des Landes. Hier bietet ſich den Frauen 
Die verjchiedenartigite Arbeitsgelegenheit dar, Die einen häufigen Wechſel ermöglicht und 
begiinftigt, die feinen feftgefiigten Bildungsgang erheiſcht und cin Wuffteigen zu höheren 
Leiftungen und Stellungen deshalb nicht als felbjtverftindlich einſchließt. So weiſt 
denn in der Stadt Rarlsrube die indujtrielle Frauenarbeit zumeiſt das Merkmal 
villig ungelernter Arbeit auf. Es find insbefondere Induſtrien, die den ſtädtiſchen 
Bedürfniſſen ibr Leben verdanfen — Dampfiwajdanjtalten, Farbercien, Anlagen fiir 
Papierverarbeitung und Druckereien — fowie die verfebiedenartigiten Betriebe, die mur 
Das Bedürfnis nad jablreichen ungelernten Arbeitskräften die Stadt als Standort 
wählen lief, in denen die weiblichen Arbeitskrafte begehrt werden. Neben dieſen 
fabrikmäßigen Anlagen entwickelt ſich in der Stadt das umfangreiche Gebiet der 
handwertsmapigen Schneider- und Konfektionsinduſtrie, in der weibliche gelernte zum 
Teil hoch qualifizierte Arbeit verlangt wird. Schließlich beanſprucht auch die handels— 
gewerbliche Tätigkeit eine größere Anzahl weiblicher Hände. 

Zwiſchen dieſen verſchiedenen Berufsmoglichkeiten ſchwankt die Karlsruher Arbeiterin 
hin und her, ſo daß der Arbeit häufig der Charakter des Berufs genommen wird, 
daß die Arbeiterinnen der einzelnen Induſtriezweige keinen beſtimmten Typus seigen. 
Die Arbeitsreihen find nicht ftreng von einander gefchieden, die Arbeiterin verwächſt 
nicht mit dem Beruf. Bon den Induſtriearbeiterinnen leiſten , ungelernte, unqualifizierte 
Arbeit. Ihre Leiſtungen beſtehen meiſt in Handreichungen einfachſter Natur, zu deren 
ſachgemäßer Ausübung weder eine Lehrzeit noc längere Ubung erforderlich; z. B. das 
Sortieren von Lumpen und Papier, das Bedienen automatiſch arbeitender Maſchinen, 
das Sortieren oder Putzen von Holzgegenſtänden, das Kleben von Düten ufw. Gewiß 
ſind dieſe Arbeiten häufig körperlich ſehr anſtrengend. Aber ſie beanſpruchen wenig 
Intelligenz und im allgemeinen auch wenig Ubung, und geſtatten daher, den UÜbergang 
von einer Art der Tatigfeit zu einer anderen ohne Schwierigkeit ins Werk zu ſetzen. 
Von diefer Möglichkeit machen die Arbeiterinnen, die bet dem in Baden ftets herrſchenden 
Mangel an Arbeitstraften mit Sicherheit auf eine baldige neue Anjtellung rechnen finnen, 
den umfajfenditen Gebrauch. „Es iſt nichts feltenes, daß cine Arbeiterin, nachdem jie 
einige Monate Geſchützhülſen ausgezogen oder in einer Druckerei Papier ſortiert hat, 
im Sommer in einer ländlichen Ziegelei arbeitet, oder den Eltern bei der Feldarbeit 
hilft, dann etwa für kurze Beit in häusliche Dienſte geht, um ſchließlich wieder in 
einer Fabrik Unterkunft zu ſuchen.“ Unter ſolchen Verhältniſſen kann ſich naͤturgemäß 
keine feſte Beziehung zu der beſonderen Art der Arbeit herausbilden. Die anbaltenden 
Klagen der Arbeitgeber über den beſtändigen Weebfel der Arbeiterinnen, über ihre 
Unbeſtandigteit und den geringen Grad von Pflichtgefühl und Zuveriaffigten ſind die 

Folgen. Da in den für die Frauenarbeit des badiſchen Landes bedeutſamen Induſtrie— 
sweigen — der Textil-, Zigarren- und Schmuckwareninduſtrie — ſolche Klagen nicht 
in dem gleichen Mage laut werden, feblieft Marie Baum wohl mit Recht auf 
einen ungiinftigen, den Dilettantismus der Arbeitsleiftung befördernden Einfluß der 
ungelernten Arbeit. 

Wenn auch nicht präzis ziffernmäßig zu erfaſſen ift, wie weit der Stellenwechſel 
allein auf das Konto der Arbeiterinnen zu feben und wie weit er etwa auf den 
Saifoncharafter des Gewerbes oder auf anderiveitige Kündigungen der Arbeitgeber 
zurückzuführen ijt, fo konnten doch in Vetrieben mit fonftanter Arbeitersahl Stichproben 
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gemacht werden, die einen febr ungiinitigen Schluß auf die Beſtändigkeit der 
Arbeiterinnen zuließen. Während das gejamte weibliche VBetriebsperfonal der Karls— 
ruber Fabrifen im Jahre 1903 bei tiefftem Perfonalbejtand 1435, bei höchſtem 
1841 UArbeiterinnen zählte, fanden im Lauf der Jahre 1268 Neue und Wieder: 
aufnahmen ftatt, die zu einem erheblichen Teil durch das Bedürfnis der Arbeiterinnen 
nad Abwechslung in ihrem Arbeitsverhaltnis ju erklären find. Nicht die Halfte aller 
Arbeiterinnen war linger als 2 Sabre an ihrem Beſchäftigungsort titig. 38 Prozent 
waren weniger al8 1 Jabr im Betriebe titig. Von minderjabhrigen Arbeiterinnen im 
Alter von 16—21 Jahren waren nur 27 Prozent in der erjten Stellung. Bei den 
anderen wurden bid gu 11 Stellen gezählt. Auch bei den jugendliden Arbeiterinnen 
ift der Stellenwedfel nichts Seltenes. Als trauriger, glidlicherweife vereingelt 
daftehender Fall mag angefiihrt werden, daß ein L5jabriges Madchen bereits feine 
neunte Arbeitsftelle in Fabrifen inne hatte. ,,Solde Vorkommniſſe werfen ein grelles 
Schlaglicht auf den Mangel an Aufficht und Autorität von feiten der Eltern oder 
Pfleger”. Marie Baum hat bei ihren Erfundigungen über die Griinde des Hautigen 
Stellenwedfels den Cindrud gewonnen, dah eS der Mehrzahl der Arbeiterinnen vi llig 
qleidgiltig ijt, in weldem Betrieh und mit welder Art von Arbeit fie beſchäftigt 
werden. Die eigentlich) wirffame und pfydologifd ja auch recht wohl begreiflice 
Urſache bierfiir ijt die, daß von einem tagaus tagein mit einförmigen, fic) ſtets wieder: 
holenden Handreichungen beſchäftigten Menſchen ſchon eine geringe Anderung in der 
Art der Tätigkeit als wohltuend, und jeder Wechſel im der Umgebung, in der 
Kameradſchaft als anregend empfunden wird. 

Das fommt gan; befonders fiir die Arbeiterinnen der jiingeren Wltersftufen 
in Betract, die in den Stidten ſtärker noch als ſonſt überwiegt. In Karlsrube 
ftanden fiber drei Fiinftel aller Arbeiterinnen im Alter von unter 21 Jahren. Nur 
9 Prozent der Befragten waren über 30 Jahre alt, während unter den Mannern nur 
18 Prozent unter 21 Fabre, nod 10,5 Prozent fiber 50 Jahre alt waren. „Für den 
Mann hedeutet eben Arbeit jeder Art einen Beruf, mit dem er bis zu ſeinem Tode 
verknüpft iſt, während die außerhäusliche Crwerbsarbeit der Frau nur fiir einen 
verhältnismäßig kurzen Zeitraum den vollen Lebensinbalt bildet, nad) der Eheſchließung 
aber in zweite Linie ritden mug’. Die kleine Sahl der Alteren Arbeiterinnen entfallt 
hauptſächlich auf die verbeirateten, 3. T. gefchiedencn und verivitiveten Frauen, von 
denen 18,7 Prozent unter den erwachſenen Arbeiterinnen gesahlt wurden. Im ganzen iſt 
ibre Zahl gering. „Wenn irgend möglich, vermeidet die Hausfrau cine Arbeit, bei 
der ftarre Disziplin in der Cinbaltung der ArbeitSszeiten gefordert wird, und wablt — 
zur Eriverbstatigfeit geswungen — Diejenige aus, deren Anforderungen fic) mit den 
Anfpriicen des Hauſes und der Familie am beften vereinigen lafjen. Die im cigenen 
Haufe fiir Privatkundſchaft arbeitende Wäſcherin und ſelbſt die außerhäuslich tatige 
Laufe, Waſch- oder Putzfrau braucht iby Hausweſen nicht in gleicher Weife zu ver: 
nachlaffigen, wie cine Fabrifarbeiterin, die tagaus tagein wabrend der zwölfſtündigen, 
nur von einer kurzen Mittagspaufe unterbrodenen Arbeitsſchicht von Haus und 
Rindern fern bleiben muh”. 

Aber die Zeit, in der die Madchen der CEriverbsarbeit nachgehen — und aud 
die Sahl der Arbeiterinnen, die nach der Verbheiratung an den Fabrifbetrieh gefeſſelt 
bleiben — ift bedeutend genug, um die Wertung der Arbeit als cines laftigen Nber- 
gangftadiums nicht zu rechtfertigen. Die Rarlsruber Arbeiterin muß — wie die 
Frauen der meijten andern Stadte — damit rechnen, dah fie etwa zehn Jahre ihres 
Lebens von der Schulentlaſſung bis zur Cingehung der Ehe in der Fabrif yubringt. 
Fiir je cine unter zehn beſteht ferner die Wusficht, auch nach dem dreifigiten Lebens- 
jabr, gegebenenfalls mit der Sorge um eine Familie oder uneheliche Kinder belajtet, 
an den Fabrifbetrieh gefeffelt yu fein. Cie hatte aljo das größte Intereſſe daran, 
fiir cine befjere Gejtaltung ihres Berufs yu ringen. Belehbrung durch Organijation 
und Vertiefung der beruflichen Aufgaben durd einen geordneten Yebrgang und Fort: 
bildungsunterricht ſollten zuwege bringen, dab „die Arbeiterin fic bewußt als ein 
notivendiges und niigliches Glied in den Arbeitsprozeß einfügen lernt.” 
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Der natürliche Erfolg davon würde fein, dah fie ſich nicht grundfätzlich mit der 
niedrigften Art der Arbeit begnügen finnte, die ibr keineswegs immer nur als Folge 
ibrer ſchwächeren Ronjtitution zufällt. Heut werden nur jelten höhere Stellungen — 
Aufſichtspoſten und dergleichen — mit Frauen befest, trogdem hierbei in feiner Weife 
Anforderungen qeftellt werden, denen cine weibliche Kraft nicht geniigen könnte, und 
trogdemt die weibliche Aufſicht fiir die UArbeiterinnen einen erbeblicen Borteil bedeuten 
würde. Nicht nur durch die Möglichkeit des Aufſteigens fiir eingelne, fondern auch teil 
fiir alle Arbeiterinnen die unmittelbare Beriibrung mit männlichen Meiftern und 
damit jugleich jene taufend Anläſſe ju Empfindlichkeit bei grober Behandlung, oder 
zu Erregungen finnlicer Natur ausgefdaltet witrden. Heut haben die Arbeiterinnen 
faum die Empfindung, dap auch ihre Tatigheit unter giinjtigen Verbaltnifjen zu cinem 
Vebensberufe ausgeftaltet iverden finnte. Die im der Fabrif erworbenen Kenntniſſe 
geben ihnen keine Möglichkeit, fich einmal in irgend einer Form ſelbſtändig zu machen, 
wie ¢3 die UArbeiterin des Sdyneidergewerbes und die Geſchäftsgehilfin tun fann. 
Dabei fieigen die Löhne nidt derart, da die alleinjtebende, auf fic angewiefene 
Arbeiterin ohne Enthebrungen leben fann; und den im Familienfreis (ebenden Madden 
feblt meift jeder Anfporn zur Erlangung eines höheren Cinfommens. 

Was Marie Baum über Cinfommen und Ausgaben der Arbeiterinnen feſt— 
geftellt, ijt ein intereffanter Beitrag zur Geſchichte der Familie; doppelt lehrreich 
in einer Zeit, in der fic) Stimmen fiir eine Vereiniqung von Che und Beruf mit der 
Begriindung erbeben, daß nur durd) ein aus beruflicher Arbeit erworbenes Einkommen 
die Selbftindigheit der Fran in der Familie, ihre Unabhangigkeit vom Manne ver: 
biirgt werden fann. Das Sireben nad Selbjtindigfeit und Unabbingigfeit ift bei 
den meiſten Frauen nicht eben grog, und auch die Berufstätigkeit pflegt nicht als Hebel 
betractet 3 werden, durch die eine ſelbſtändige Stellung herbeizuführen iſt. 
Der Menſch ift von Natur geneigt, den bequemften Weg zu gehen, der fich ibm bietet, 
und die breite Maſſe der Frauen ift nocd) weit davon entfernt, die Gejtaltung ibres 
Scidjals in die eigenen Hinde nehmen zu wollen. So zeigte es fic) denn, dah die, 
jungen Mädchen darauf verzichteten, mit ibrem Verdienft ihre Bedürfniſſe auf Grund 
individueller Rechnungsführung zu beftreiten. Vielmehr liefern die meiſten ledigen 
Mädchen, nämlich alle, die noch im Elternhauſe leben, den Lohn zu Hauſe ab, während 
die Eltern Nahrung und Kleidung für ſie beſchaffen und ihnen die zur Beſtreitung 
kleiner Ausgaben erforderlichen Barmittel geben. Dieſe Art der Rechnungsführung 
dauert meiſt eine erhebliche Reihe von Jahren an, und wird nod bei Mädchen von 
25 Jahren und dariiber angetroffen. Sie findet ihr Ende entiweder durd die Heirat 
oder anderiveitige, nicht felten in Unfrieden erfolgende Loslöſung vom elterlicen Hauje, 
oder fie erfabrt eine Umwandlung aus dem wachſenden Bedürfnis nach Celbjtandigfeit, 
und zwar in der Weife, daß das Madden noch einen bejtimmten Bruchteil de3 Ver— 
dienjtes der allgemeinen Kaſſe jufliehen [aft und den Reft zur eigenen freien Ber: 
fügung juriidbcbalt. „Nur in feltenen Fallen”, jo berichtet Marie Baum, „ſtellt der 
abgelieferte Betrag das angemejjene Entgelt fiir Koft und Wobnung dar, wie man es 
etwa in einem fremden Koſthaus jablen müßte; meift ift er größer und der über— 
ſchüſſige Betrag dient alsdann entiweder sur Beſchaffung der Kleibung und anderer 
perſönlicher Bediirfniffe der Arbeiterin, deren Befriedigung in diejen Fallen wiederum 
der freien Entſchließung des Kindes entzogen und den Händen der Eltern iiberantwortet 
ijt, oder er wird zur Unterjtiigung, zur Unterbaltung der Familie verwendet.“ Da 
eine Ddirefte Beziehung zwiſchen Cinzelverdienft und Cinjelauéqaben feblt, leiden die 
jingeren Mädchen auc) nicht unmittelbar unter einem gedriidten Lohnniveau. „Er— 
höhung der Einnahmen kommt ihnen nur indirekt in Form der einem gut verdienenden 
Mitglied von der Familie gezollten höheren Wertſchätzung zugute.“ Daher tritt and 
bei den in der Familie lebenden Mädchen fein ftarfes Intereſſe an der Lohnhöhe zutage. 

Marie Baum fieht in der Tatfache, dah ein individueller Anſpruch auf den 
eigenen Berdienft in der Hegel nicht geltend gemacht wird, unter ethiſchen Geſichts— 
punften in vielen Fallen cin Somptom gefunden, wertvollen Familienfinnes, der fich 
wenigftens den Töchtern gegenüber in halb patriarchaliſchen Formen zu behaupten 
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gewußt bat. „Ebenſo oft ijt aber auch nichts anderes hinter ihnen zu ſuchen, als 
reiner Egoismus der Eltern, die das Kind ſobald als möglich nach der Schulentlaſſung 
in die Fabrik hinausſchicken, um von ſeinem Verdienſt Vorteil zu ziehen.“ Beide 
Anſchauungen fänden in den Außerungen der Mädchen ſelbſt ihren Niederſchlag. Bald 
ſahen ſie in dem gemeinſamen Erwerbseinkommen der Familienmitglieder eine ſo ſelbſt— 
verſtändliche Einrichtung, daß ſie über ihre Vor- und Nachteile noch kaum nachgedacht 
hatten; bald litten ſie mit Bitterkeit darunter und ſehnen die Zeit erhöhter 
Selbſtändigkeit herbei. 

Es ſind dieſelben Empfindungen, die man bei Mädchen und Frauen anderer 
Geſellſchaftsſchichten findet. Die einen begehren keine wirtſchaftliche Selbſtändigkeit, 
die ſie nur durch Aufgabe von Vorteilen und Bequemlichkeiten erkaufen können. Die 
andern — und das ſind nicht die zahlreicheren — nehmen die größten Entbehrungen 
auf ſich, wenn ſie ſich dadurch das Recht der Selbſtbeſtimmung ſichern. Wollte man 
ihre Ideale als allgemein gültiges Prinzip aufſtellen, ſo müßte man zuerſt verſuchen, 
eine Umwandlung des Volkscharakters herbeizuführen. 

Jedenfalls ſollte für die Mädchen der arbeitenden Klaſſen, für die eine Loslöſung 
vom Elternhaus wohl größere Bewegungsfreiheit, wenn auch keine materiellen Vorteile, 
nicht die Möglichkeit einer beſſeren Lebensweiſe oder des Sparens bedeutet, an Stelle 
der rohen Form des Zuſammenwerfens der Einnahmen eine mehr individuelle Ein— 
ſchätßung ihrer Verdienſte angeſtrebt werden, die unbeſchadet des gemeinſamen 
Verbrauchs durchgeführt werden könnte. Das würde in wirtſchaftlicher Beziehung ein 
Fortſchritt ſein. Denn er müßte die Arbeiterin zwingen, ſich mit der Verteilung ihrer 
Ausgaben, mit der Höhe ihrer Einnahmen eingehend auseinander zu ſetzen. Und 
damit würde einer wichtigen Urſache für die niedrige Bemeſſung der Frauenlöhne der 
Boden entzogen, unter denen heute vor allem die im fremden Haushalt lebende 
Arbeiterin — beſonders die ältere, die womöglich für ein Kind zu ſorgen hat — aber 
auch der Mann, der auf dem Arbeitsmarkt mit der Frau in Konkurrenz tritt — zu 
leiden haben. 

Die alleinſtehende Arbeiterin kann — abgeſehen von den auf dem Lande lebenden, 
die nur zur Arbeit in die Stadt kommen, aber die einfache Lebensweiſe ihrer länd— 
lichen Wirte teilen — in der Regel keinerlei Erſparniſſe machen. Ihr Lohn geht 
völlig für Wohnung, Koſt und notwendige kleine Nebenausgaben hin. Die durch— 
ſchnittlichen Aufwendungen für Kleidung, die von Marie Baum feſtgeſtellt wurden, 
ſind ſo niedrig, daß ſie den oft gehörten Vorwurf der Verſchwendungsſucht der jungen 
Arbeiterin in bezug auf ihre Toilette wohl widerlegen. Es ſeien als Beiſpiele einige 
Budgets angeführt: 

Ausgaben von zwei Arbeiterinnen für Kleidung im letzten Jahr: 


J. II. 

1Rleid 2. 2. . . . . 30,00 Mark 1 Rleid 2. . . . . . 34,00 Maré 
1 Rae ik ee 960 Stiefel 28.00 
Stiefel 20.00 Befoblenf ““° * °° “™ ad 
Bejoblen j ° a 4 sd 2 Bluſen. 1s FT0 , 
Wolle zu Striimpfen .  . 2,50, 3 Schürzen.. . . «6,00, 
Ae” Se 190060 Re doe 60 
Waſche.. 6,00 ,„ Wolle zu Striimpfen . . 3,60 

1 Sade gk a ie Ss TEA ~~ §2,60 WMark. 


88,50 Mart. 


Ausgqaben fiir Scirme, Handſchuhe und fonfiige auch won der Arbeiterin der 
Großſtadt zum Lebensbedarf erforderlich erachtete kleinere Toilettengegenitinde feblen 
ganz. Und dod ijt cin folder Ausgabepoſten nur für die weit über den Durchſchnitts— 
lohn verdienenden WUrbeiterinnen erſchwinglich. Beim Vorhandenſein unehelicher Kinder 
ift cin Durchkommen mit dem in der Fabrif eyzielten Lohn, der ſchon dem Mädchen, 
Das nur fiir fic yu forgen bat, häufig Enthebrungen aujerlegt, fo gut wie aus— 
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gejdlojjen. Die auf dem Lande wohnenden Arbeiterinnen, bei denen zuweilen 
Erjparniffe fonftatiert wurden, fonnen dieſe nur auf Grund eines ſehr geringen Koſt— 
geldeS und einer außerordentlich niedrigen Lebensiweife madden. Viele legen weite 
Wege — bis zu 3'/, Stunden täglich — von und nad der zehnſtündigen Fabrik— 
arbeit juriid. Cie miiffen bald nad 4 Uhr friih von Hauſe fort und treffen erſt 
gegen 8 Uhr abends dort wieder cin. Es bleibt ibnen nad Einnahme der abendliden 
Mahlzeiten frum die geniigende Zeit gum Schlafen übrig. Ihre Mittagsmabhlyeit 
nebmen fie ſich meift von Hauſe mit. Volksküchen und @Wirtfchaften werden von 
den Arbeiterinnen nur ſpärlich beſucht. Die Madden fammeln ſich teils in den von 
den Fabrifen zur Verfiigung geftellten Umfleide: und Aufenthaltsräumen, teils ſtrömen 
fie auf die Fabrikhöfe, auf Straken und freie Plage hinaus, wm dort auf Banfen 
oder Abhängen figend ibre Blechtipfe in fehr primitiver Weife auszulöffeln. „Die 
nad unferem Empfinden faſt unerträgliche Ungemiitlichfeit in diefer Art, das Effen 
einzunehmen, wird von der Arbeiterin augenſcheinlich nicht fo ftarf empfunden wie die 
Beobadtung und das Bekritteln der Mahlzeit durch die Mitarbeiterinnen, dem fie fic) 
in geſchloſſenen Räumen ausſetzt“. Auch fonjt ijt die LebenSweife diefer Arbeiterinnen 
die denkbar einfachjte und gleichförmigſte. Auger ſehr geringen Summen, die am 
Sonntag verausgabt werden, und die im Gegenfag ju den oft iibertriebenen Auf— 
—— junger männlicher Arbeiter ſtehen, werden Ausgaben fiir Vergnügungs— 
und Kulturzwecke überhaupt nicht gemacht. Es wurde unter zahlreichen Befragten 
nicht eine ländliche Arbeiterin gefunden, die auch nur einen Pfennig für Lektüre, 
Vereine oder dergleichen hergegeben hätte. „Leſen ijt Luxus. Nur ſehr wenige 
Arbeiterinnen gaben an, daß ſie hie und da die von dem Vater oder Hausvorſtand 
gehaltene politiſche Zeitung oder ein geiſtliches oder Familienblatt zur Hand nähmen“. 
Wie ſoll die Aufklärung dieſer Maſſen, die Erweckung dieſer Frauen zu ſelbſtändigen 
verantwortlichen Perſönlichkeiten erfolgen? 

Beſonders hervorzuheben ſind noch die Feſtſtellungen über das Verhältnis des 
Lohnes der ledigen und der verheirateten Arbeiterin, wie denn überhaupt von Marie 
Baum alle — beobachtet und herangezogen worden ſind, die für die 
Stellung der Frau im modernen Erwerbsleben von Bedeutung ſind. Der Durchſchnitts— 
verdienſt der verheirateten und wieder ehelos gewordenen Frauen erhebt ſich beträchtlich, 
um 14 Prozent über den der ledigen Arbeiterinnen. Die niedrigen Einkommen unter 
10 Mark pro Woche treten zurück; die Löhne von mehr als 18 Mark ſind etwas 
reichlicher eingeſtreut. Auch die Durchſchnittsverdienſte der vom Elternhaus losgelöſten 
Arbeiterinnen find erheblich höher als die der im Elternhaus lebenden, wobei allerdings 
in Betracht gezogen werden muß, daß die Haustöchter ſich gerade aus den jüngſten 
Mädchen mit Anfangslöhnen rekrutieren. Zieht man nur die über 18 Jahre alten 
Arbeiterinnen in Betracht, ſo iſt der Unterſchied nicht erheblich. Die Fabrikinduſtrie 
trägt eben im allgemeinen dem Bedürfnis der alleinſtehenden Arbeiterinn nach erhöhten 
Lohnſätzen nicht Rechnung. Vielmehr findet die Feſtſetzung der Arbeiterinnenlöhne meiſt 
unter dem Geſichtspunkt ſtatt, daß die große Maſſe der Frauen nicht genötigt iſt, ihre 
individuelle Exiſtenz auf ihrem Lohne aufzubauen. Immerhin ſcheinen mir nach den 
Baumſchen Feſtſtellungen dod) Anſätze dafür vorhanden, daß die höheren Bedürfniſſe 
ſich auch den höheren Lohn erzwingen, d. h. daß die Frauen, die auf ſich geſtellt ſind 
oder andere zu verſorgen haben, nach den Fähigkeiten ſtreben, die zur Ausfüllung der 
beſſer bezahlten Stellen erforderlich find. Auch die Loslöſung des Mädchens vom 
Elternhaus ſcheint in der Regel erſt in einem Alter zu erfolgen, in der eben die 
Möglichkeit eines zur Beſtreitung der Exiſtenz hinreichenden Lohnes vorhanden ijt. 

Das Bild der Lebensweiſe der Arbeiterin in Konfektions- und Schneider— 
ateliers, das Marie Baum gibt, weicht nicht weſentlich von dem der Induſtriearbeiterin 
ab. Aber ihrer feinſinnigen, in alle Einzelheiten eindringenden und alle Zuſammenhänge 
erfaſſenden Beobachtungsgabe iſt es gelungen die verſchiedenartige Möglichkeit der 
Lebensgeſtaltung dieſer beiden Gruppen von Arbeiterinnen feſtzuſtellen. 


Die Konfektionsarbeiterin — das iſt in Karlsruhe faſt immer die gelernte 
Arbeiterin in Ateliers, die mit der Heimarbeiterin der eigentlichen Konfektionszentren 
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nichts gemein hat — zeigt ein noch ſtärkeres Uberwiegen der jiingeren Wltersftufen. 
Nur 6 Prozent der Gezählten hatte das dreifighte Lebensjabr überſchritten. Das ift 
aber darauf zurückzuführen, daß die Verheivateten faft gang feblten. Auf der einen 
Seite fallt die Notwendigteit der Erwerbsarbeit fiir die Chefran der Eleinbiirgerlicen 
Kreiſe meijt fort; aber e3 befteht auc) — ganz anders als bei den Jnduftriearbeiterinnen — 
die Möglichkeit, außerhalb des Betriebeds den erlernten Beruf in verdnderter 
Form weiterzuführen. Auch fiir die Geſchäftsgehilfin find diefe Möglichkeiten 
porbanden und fo find die LebenSausfichten der in dieſen Erwerbszweigen tätigen 
Madden ungleid) giinjtigere, wenngleic ihre Lebenslage während der Ausiibung de3 
Berufs — wenigitens in feinem erften Stadium fic nicht bedeutend von dem det 
UArbeiterin unterſcheidet. Ihre Verdienſte reichen nur notdiirftiq yur Beftreitung 
de3 Lebensunterhalts hin. Auch bet den Konfeftionsarbeiterinnen fand ſich — in nod 
erheblicherem Umfange — die patriarchalijdhe Sitte der wirtſchaftlichen Gemeinſchaft 
mit der Familie. Selbſt ältere Madden gaben regelmapig ihren ganzen Verdienſt 
au Hauſe ab, oft unter der Vorausfegung, dak im Falle einer Heirat die Hauskaſſe 
fiir Die Ausfteuer auffommen müſſe. Hier wie dort leiden die alleinftehenden Arbeiterinnen 
darunter, dak bei ber Betvertung der Frauenarbeit die Geborgenheit der grofen Maſſe 
der Haustichter in Anrechnung gebracht wird. Aber immerhin geftattet hier der 
Kleinbetrieh haufiger cine individualifierende Behandlung. Es wird zuweilen als cine 
Selbjtverftindlichteit hingeſtellt, daß eine Arbeiterin hdberen Lohn als ibre Nadbarin 
erhalte, weil Ddiefe bei den CEltern, jene im fremden Haushalt wohne. Und genaue 
Lobnvergleide ergaben denn auch) die Tatſache, daß fowohl in Schneider- wie in 
Pug: und Wiifcheateliers die Durdhfdnittsverdienfte der alleinftebenden 
Arbeiterinnen erheblich höhere find. Nberhaupt fpielt fiir die Entlohnung diefer 
Arbeiterinnen das befondere Geſchick und die Tiichtigfeit — die haufig im Zujammen: 
hang mit höherem Dienftalter ſtehen — eine erhebliche Rolle, wie denn auch cin 
Aufiteigen im Beruf — durch zahlreiche Direftricenftellungen und auch durd) die Wus- 
ficht ſich ſelbſtändig zu machen, möglich ijt. Es fommt eben bierin dod) der Segen 
einer — wenn auc noc fo unjureichenden — Lehrzeit, der qualifizierten Arbeit 
gegeniiber der unqualifizierten jum Ausdrud. Der höhere Lohn — und die höhere 
Stellung: das ijt ein Anfporn fiir Fleiß und Ausdauer, fiir energifdes Vorwärts— 
ſtreben, dad bei der Fabrifarbeiterin faum vorhanden ijt. Das willfiirliche regellofe 
Wechſeln zwiſchen verfchiedene WArten der Arbeit kommt denn auch bei den Konfeftions- 
arbeiterinnen nicht vor. 

Man könnte nun aus der Tatfade, daß auch bei den Arbeiterinnen des 
Konfeftionsgewerbes und bei den Verkäuferinnen dltere und verbheiratete Arbeiterinnen 
faum gefunden werden, den Schluß ziehen — und in der Praxis wird er ja yum 
Schaden der Frauen ganz allgemein gezogen — dah die Erwerbstätigkeit im Leben 
der Frau nur cine kurze Epifode darftelle, und dah es fic) nicht verfobne, auf 
die Ausgeftaltung diefer Cpijode befondere Mühe und Sorgfalt yu verſchwenden. 

Frau Gnauck-Kühne Hat bereits einmal jiffernmapig dargeftellt, dak ein groper 
Teil der Frauen, die ſich bei der Chefchlichung von der CErwerbsarbeit zurückziehen, 
ſpäter wieder jum Verdienen gezwungen ift. Unglücksfälle, die der einzelnen Frau 
ſtets unerwartet fommen, find dod) fo häufig, dag fie fiir die allgemeine Geftaltung 
des Frauenfdidjals mit in Rechnung gezogen werden müßten. Marie Baum hat 
nun eine Ergänzung jener ziffernmäßigen Beleudtung der Frage gegeben, indem fie die 
Besiehungen von Criverbstatigfeit und Hausfrauenberuf bei den drei in ibre Unter: 
fuchung einbezogenen WArbeiterinnengruppen aufzudecken verſuchte. 

Für die induftrielle Arbeiterin ftellt fie feft, dah fic) zunächſt die Gepflogenbheiten von 
Stadt und Land ftreng unterſcheiden. Jn dem Unterfuchungsgebiet, in dem Hausindujtrien 
nicht ausgebreitet find und jede getverbliche Tatigfeit der auf dem Lande lebenden Frauen 
nur auferbalb ihres Wohnorts ausgeiibt werden fann, wandern zwar die jungen, 
ledigen Madden Tag fiir Tag den ſtädtiſchen Induſtriezentren zu. Dagegen bridt 
dieſe Form der Arbeit mit der Eingehung der Ehe villig ab. Die Frauen wenden 
ſich ausſchließlich der Haus: und Landwirtſchaft zu, und fo feblt jede Bride 











Drei Kaffen von Lohnarbeiterinnen in Induſtrie und Gandel der Stadt Karlsruhe. 83 


swifden der in der Jugend ausgeiibten und der dad ſpätere Leben aus: 
fiillenden Tatigkeit, was insbejondere fiir die Geftaltung des Familienlebens 
bedeutende Gefabren mit fich bringt. Mit Riidficht auf den wabricdeinlichen Lebens- 
gang Ddiefer Frauen follte daber die Bertiefung der haus- und landwirtſchaftlichen mebr 
als der induftriellen Ausbildung gefordert werden. 

Diefe Bewertung der induftrielen Erwerbstätigkeit als einer Epifode hat ſchon 
fiir Dic ſtädtiſche Anduftriearbeiterin, mehr nod) fiir die beiden anderen in der Unter: 
juchung bebandelten Gruppe geringere Beredtigung. Denn die aAlteren Wltersftufen, 
die unter dieſen Arbeiterinnen verfdwinden, find als felbftandige Erwerbstätige 
— ſobald man fie dort ſucht — wiederzufinden. Von den felbjtandig erwerbenden 
Frauen im Bekleidbungs- und Reinigungsgewerbe find faſt zwei Fiinftel verheiratete 
und wieder ehelos gewordene Frauen, deren Sabl unter den Unſelbſtändigen faſt ver- 
fchwindet. Es find die Schneiderinnen, Naberinnen, Waſchfrauen und dergleichen, die 
fiir private Kundſchaft arbeiten. Cingelne leiten auch eigene Werkitatten. Cine ähn— 
lide Abwanderung der Verheirateten in die Reihen der Selbftindigen oder der mit: 
titigen Familienangehorigen aus der Schar der Unſelbſtändigen findet bei den Ge— 
ſchäftsgehilfinnen ftatt. Die Frauen helfen im Geſchäft des Manned. Die wieder 
ehelos Gewordenen ſuchen eine Filiale oder die felbfitindige Leitung eines eigenen 
fleinen Gefchajfts zu übernehmen. Das alles ermiglicht einer tiichtigen Frau die Fort: 
fiibrung des Berufs obne grobe Vernachlaffiqung des Hauswefens. „Freilich follten 
deren Krafte, um diefer doppelten Pflichtenlaft zu geniigen, auch doppelt entividelt und 
geftablt fein.” Die ebhemalige Fabrifarbeiterin ijt in dieſer Beziehung viel ſchlechter 
geftellt, und da fie die erworbenen Fertigfeiten nicht in einer Form, die cine Ver- 
cinigung der beruflichen und häuslichen Pflichten ermöglicht, im Falle der Notwendig- 
keit des Erwerbs mugen fann, fo wendet fie fic) der Arbeit der Lauf-, Putz- und 
Waſchfrauen zu, die immerhin eine größere Elaſtizität in der Anordnung der Arbeits- 
einteilung geftattet als die Werkjtattarbeit. 

Wenn jo aud) die ſtädtiſche Arbeiterin in erheblider Zahl nach Erreichung höherer 
UlterSftufen und innerhalb der Ehe mit der Erwerbstätigkeit in Qnduftrie und Handel 
verbunden bleibt, jo hat Marie Baum fiir cin geographifd) zwar nur beſchränktes Ge- 
biet — aber doch in fo präziſer Form, mit fo gründlicher Methode und mit fo zuverläſſigem 
Material, daß Verallgemeinerungen wohl zuläſſig jind — feftgeftellt, dak die Form der 
Erwerbsarbeit fiir die altere und verheiratete Frau vollſtändig wechſelt, daß fie fich 
einer fo disziplinierten und ftreng geregelten Arbeitszecit wie das Mädchen nidt an- 
pajjen fann und nicht anpajfen will Aber die Bedeutung, die die Eriverbsarbeit im 
Leben vieler Frauen — auch rein zeitlich betradtet — einnimmt, jollte die Frauen 
dazu führen, die zum Zwecke des Erwerbs ergriffene Tätigkeit zugleich zu einem Lebens- 
beruf auszugeſtalten. 

Das bietet allerdings für die Erziehung der Mädchen beſondere Schwierigkeiten. 
Sie ſollten für zwei weſentlich von einander verſchiedene Berufsſphären vorbereitet 
werden, und das erfordert eine beſonders gründliche auf breiter Grundlage aufgebaute 
Ausbildung. Heute wird die berufliche Schulung im Hinblick auf die mit großer 
Wahrſcheinlichkeit eintretende Ehe von Eltern und vom Geſetzgeber in zweite Linie 
gerückt, und zur Anſammlung hauswirtſchaftlicher Kenntniſſe fehlt dem von früheſtem 
Alter an erwerbstätigen Mädchen Zeit und Gelegenheit. Es iſt unter dieſen Umſtänden 
nur zu verwundern, daß trotz des gänzlich unzulänglichen Rüſtzeuges ſo zahlreiche 
Frauen ſich die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit im Kampfe ums Daſein zu erhalten 
vermögen, und man begreift wohl, daß im perſönlichen Leben der Arbeiterinnen ihre 
Berufstätigkeit meiſt keine lebenausfüllende Bedeutung hat. Für Fragen beruflicher 
oder allgemeiner Natur, insbeſondere für Organiſationsbeſtrebungen kann daher nicht 
leicht Intereſſe erweckt werden. Die geiſtige Regſamkeit iſt gering entwickelt. Für die 
mangelnde Leſeluſt der weiblichen Bevölkerung Karlsruhes reden die Beſuchsziffern der 
Volksleſehallen cine eindringliche Sprache: Ym Jahre 1904 wurden fie von 70 454 
männlichen und 899 weiblicden Perjonen befucht, fo daß auf je 80 männliche Lefer 
nur eine Leſerin entfiel. Es ijt nicht wahrſcheinlich, daß fic unter der geringen Zabl 
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ein erheblicher Bruchteil von Frauen der arbeitenden Klaſſen befand. In der 
Bibliothek eines Ladnerinnenheims wird voriviegend leichtefte Romantiteratur begebrt! 

Bei den Haustichtern liegt eben das Schwergewicht des perjdntiden Lebens — 
mit oder gegen ihren Willen — in der Familie veranfert. Cie müſſen in den 
Areijtunden Mühen und Sorgen der Mutter teilen, Hausarbeit verrichten. Nur in 
den biirgerlichen Kreiſen nehmen die arbeitenden Tidhter in den Freijtunden an anderen 
Intereſſen teil, die fic aber meift auch anf Muſik, Theater und andere Unterhaltungen 
beſchränken. 

Für die alleinſtehende Arbeiterin fällt die Bindung an den Lebenskreis der 
Familie fort. Sie kann ſich einen eigenen neuen Lebensinhalt ſchaffen. Aber es kann 
auc) der Fall eintreten, daß fie in dieſer Hinſicht wurzel- und heimatlos bleibt. 
Und das ift heut noc) faft immer der Fall. Marie Baum bat den Cindrud gewonnen, 
daß das geiſtige Leben dieſer Mädchen ebenfo einfdrmig und ſchwunglos dahinläuft, 
wie das der im Elternhaus lebenden Arbeiterinnen. Auch das Leben der alleinſtehenden 
erwerbenden Frau der bürgerlichen Kreiſe unterſcheidet ſich wenig von dem der Haus— 
töchter. „Ausnahmen in Geſtalt energiſcher, beſonders tüchtiger Vertreterinnen, die ihr 
berufliches und geiſtiges Leben hochzuhalten beſtrebt ſind, gibt es natürlich, wie auch 
anderſeits die ÜUbergänge zu den tiefſten Stufen ſittlicher Lebensführung nicht fehlen.“ 
In der Regel Galt das Wachstum der inneren Kultur mit dem der äußeren, 
die bet diefen Frauen verhältnismäßig hod) entiwicelt ift, nicht gleichen Sebritt. Als 
Verufsarbeiterinnen fiihlen fic auch diefe Madchen fajt niemals, Marie Baum weiſt 
darauf hin, dak allerdings gerade bei der Ladnerin und bei der Sehneiderin die aus: 
gedebnte Arbeitszeit einer Fortbildung aus eigener Qnitiative entgegenftebt. 

„Zur Vertiefung de3 perfinlichen und beruflichen Lebens gehört eit.” Und fo 
flingt dieſe feinfinnige und inhaltreiche Studie mit der Forderung nach einer Verkürzung 
der Arbeitsdauer aus. 
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Nachdrud verboten. ponents (Fortieyung von Seite 30) 
A VIL. | erhabene Themata fdrieben, worauf fie ganj 
nne Marie fing damit an, von ibrer | befonders ſtolz war. Wie überhaupt die Faz 


verftorbenen Schwiegermutter zu erzablen, bon milie Sidenius in ibren Mugen die vor allen 
der Juſtizrätin Hoed, der Witwe eines braven | andern begnadete Familie war, der von der 
Poftmeifters. Sie war eine lange, hagere Vorſehung cine beilige Miffion hier im Lande 
und ſelbſtgerechte Dame geweſen mit febr eins zuerteilt war, fo verfdrperten dieje Schriften 
feitig entividelten geiftigen Intereſſen. Sie | fiir fie dad letzte, infpirierte Wort der Wabr- 
ftammte aus ciner befannten Pfarrersjamilie, heit itber das grofe Rätſel des Lebens und 
war eine geborene Sidenius, tworauf fie ſich bed odes. Worüber man auch in ihrer 
viel jugute tat. Rings umber im Lande Gegentvart reden mochte, ftets gelang es ibr, 
hatte fie Brüder und Vettern und Halbvettern, die Unterbaltung fo zu dreben, daß fie Ge— 
die alle Geijtlide waren und alle Bücher über legenbeit hatte zu einer Bemerfung wie: 
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„hierüber bat mein Bruder Peter eine herr— 
lice Betracdtung in ſeinen Sonntagsandadten 
qejdrieben,” ober: ,,diefe Frage hat mein 


Vetter Johannes mit twunderbarer Rlarheit 


und Tiefe in feinen WoventSpredigten ent— 
widelt.” Fand die Unterhaltung in ihrem 
eigenen Hauſe flatt, fo erhob fie fic) fofort 
und bolte bas betreffende Werf aus dem 
Bücherſchrank, tworauf fie mit ihrer groben, 
mannliden Stimme lange Auszüge daraus 
porlas, indem fie nad jedem Punft ibren 
Zuhörern einen Blick über die Brille zuwarf, 
um ihre Bewunderung einzuheimſen. 

Des Sohnes Wahl einer Lebensbegleiterin 
hatte tiefes Mißfallen und Bekümmernis bei 
ihr twachgerufen, und mit der unbeſtechlichen 
und rückſichtsloſen Redlicfeit, die eine der 
Grundeigenfdhaften ihres Wefens war, hatte 
fie Anne Marie, geſchweige denn dem Sohn 
felber, gegeniiber fein Hebl hieraus gemadt. 
Obwohl Anne Marie ihrem Bräutigam zu— 
liebe ihre ganje Kunjt entfaltete, um ſich bei 
der geftrengen Schwiegermutter cingufdmeideln, 
hatte ibe dieſe body gleid) bei ihrem erften 
Beſuch geradezu gefagt, fie fei cine ,,unergogene 
fleine Bierpuppe,” und fie balte es fiir ihre 
Pflicht aus Rückſicht auf dad Glück des 
Sohnes, ihre Erziehung in die Hand zu nehmen, 
„um zu verſuchen, einen Menſchen aus ihr zu 
machen.“ 

Die Schwiegermutter wohnte in Kopen— 
hagen, und um des lieben Friedens willen 
hatte Anne Marie geſchwiegen und ſich in ihre 
Bevormundung geſchickt. Mit engelhafter Ge— 
duld hatte ſie als junge Frau Abend für 
Abend dageſeſſen und ihre endloſen Vor— 
leſungen angehört, während ſie verzweifelt mit 
einem krampfhaften Verlangen ju gähnen 
lämpfte. An dergleichen Unterhaltungen war 
ſie aus ihrem Elternhauſe nicht gewöhnt, dort 
hatte man jeden Abend Rambuſe geſpielt oder 
Grif Böghſche Lieder zum Klavier geſungen. 
Aber ſie liebte ihren Mann bis zur Ver— 
ſchämtheit, und ſie fürchtete den Einfluß, den 
ber Born oder das Mißfallen ſeiner Mutter 
auf ibre Liebe baben könne. 

Allmählich war das Verhaltnis denn aud 
ein wenig befjer geworden, aber ju einer wirk— 
lichen Bertraulidhfeit der Schwiegermutter 
gegeniiber fam es dod) niemals. Anne Marie 








fonnte fid) ihr niemals mit einem mobernen 
Hut oder cin Paar neuen Handfduben, oder 
aud) nur mit einem fo redt lebensfroben 
Lächeln zeigen, obne dah fie gleich mißtrauiſch 
wurde und ein peinlideds Verhör begann. 
Und ba Anne Marie febr empfindlidh gegen 
Rritif war, fobald fie fic) um ibe Außeres 
drehte, fam eS cin paarmal ju recht beftigen 
Sjenen zwiſchen ihnen. Namentlich war es 
der alten Dame, die ſelbſt ein Geſicht wie ein 
erfrorener Apfel hatte, eine Quelle ſteten 
Argers, daß Anne Marie in einem eigenen, 
inſtinktiven Trotz nicht auf ihr weibliches Vor— 
recht, Schönheitsmittel gu benutzen, verzichten 
wollte. 

„Dergleichen Jux ijt fiir Dirnen — nicht 
für ehrbare Frauen,” hatte ihr die Schwieger— 
mutter wohl hundertmal gang empört vor— 
gehalten. 

Namentlich dies Verhältnis ſuchte Anne 
Marie ihrer Schweſter zu erklären, die übrigens 
durch ihre Briefe ſchon etwas davon fannte. 
Von ihrem Mann fagte fie, daß er ſich an— 
fangs ritterlid) auf ibre Seite geftellt babe in 
bem Kampf mit der Sdhiviegermutier, und 
dieſe oft mit groper Beſtimmtheit zurecht— 
gewieſen babe. Es habe niemals cine grofe 
Liebe zwiſchen ihm und diefer Mutter be- 
ftanden, die ihn in feinen Rnabenjabren mit 
ibren ewigen Ermabhnungen ermiidete, und von 
ber er fic) besivegen aud) — äußerſt ebr- 
geizig, wie er überhaupt ftets gewejen war — 
ſchon in einem frühen Wlter unabbangig ge- 
macht hatte, indem er fich durch eigene Wrbeit 
die Mittel gu feinem Unterbalt verſchaffte. 

Uber nad der Mutter Tode — erflarte 
fie — babe fie eine Veränderung in feinen 
Gefiiblen gefpiirt. Cr fand immer mebr an 
ihe auszuſetzen. Es war, als ob das Miß— 


trauen und dad Mipvergniigen der Mutter in 


ibn gefabren fei als ererbtes Gemiitsleiden. 
Seine Tatigfeit als Polizeibeamter habe aud 
bas ihre baju getan, glaubte fie. Dah er fid 
beftiindig mit Verbredern und Verbrechen be- 
ſchäftigte, hatte ihn allmählich dahin gebradt, 
daß er überall Betrug und Verftellung witterte. 
Es war förmlich cine fire Idee bei ihm ge— 
worden. Schließlich hatte er eines Tages in 
einer franfhaften Erregung den Cinfall be- 
fommen, dah bas Rind fort follte, weil fie 
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feiner Anſicht nad) einen ſchädlichen Cinflup | faft taglid) her und ficht fid) nad) mir 


auf die Kleine babe. 
Apfeln nad Haufe gefommen, die thr einer 
der grofen Jungen des Kämmerers gefdentt 
hatte, und er batte bierin eine unpaffende 
Annäherung von feiten des Kindes gefehen. 
Das waren fdredlide Tage geweſen! 

Sie ſprach haftig und furjatmig mit vielen 


Seitenfpriingen und plötzlichen Paujen, wie | 


jemand, der fein Gebeimnis nidt Tanger zu 


bewahren vermag, aber fid) tropdem nicht ent= | 


ſchließen fann, die volle Wahrheit ju fagen 
und mit Abſicht gu verwirren fudt. Mud 
permied fie es während der ganzen Beit, die 
Schweſter angufeben, wohingegen fie beſtändig 
ihre Hand mit einem krampfhaften, angſt— 
erfüllten Griff umklammert hielt. 

Die Majorin ſtrich ihr ſchweigend über 
das Haar. Sie hatte angefangen, den Zu— 
ſammenhang zu erkennen und mußte gegen 
eine heftige Gemütsbewegung ankämpfen. Das 
Unglück, bad fie jetzt ahnte, war ja viel furcht— 
barer, als ſie es ſich vorgeſtellt hatte, ſo daß ſie 
ſich nicht entſchließen fonnte, mit weiteren 
Fragen in die Schweſter zu dringen. Das 
Mitleid machte ſie ſtumm. 

Trotz der Selbſtanklage, die deutlich aus 
Anne Maries unzuſammenhängender Rede 
herauszuhören war, glaubte ſie an keinen 
Fehltritt. Sie wollte ihre Hand dafür ins 
Feuer legen, dak Anne Marie fic) nichts Ernſt— 
liches vorzuwerfen hatte. Das Verhaltnis war 
viel trauriger. Ihre arme Schweſter war das 
Opfer der Ciferfudt cines twabhnfinnigen 
Manned. Und in ihrer Cinfamfeit und Ver- 
zweiflung war fie auf dem beften Wege, fid 
ſelbſt für ſchuldig gu balten. 

Da wurde an die Tür geklopft. Es war 
Mamſell Mogenſen mit ihrer großen, ſchnee— 
weißen Latzſchürze. 

„Was gibts?“ fragte die Majorin und 
erhob ſich. Anne Marie war zu angegriffen, 
um ſelbſt Beſcheid anzunehmen. 

„Herr Paſtor Torm iſt da. 
es Frau Bürgermeiſter paßt.“ 

„Ein Paſtor?“ ſagte die Majorin über— 
raſcht und wandte ſich dem Bette zu. „Das 
iſt gewiß nicht gut fiir did.” 

„Ja, laß ibn nur kommen!“ ſagte Anne 
Marie. „Er iſt ſo prächtig. Er kommt 


Er fragt, ob 


Ingrid ſei mit ein paar 








um.“ 

„Aber biſt du jetzt nicht ſehr angegriffen?“ 

„Freilich, aber gerade deswegen. Ich fühle 
mich immer ſo beruhigt, wenn Paſtor Torm 
bei mir iſt.“ 

„Bitten Sie den Herrn Pfarrer gu fommen, “ 
fagte die Majorin ein wenig fur;. 

Paftor Torm war ein hübſcher, alter, 
weißhaariger Mann, der von Sauberfeit glangte. 

„Wer find denn Sie?” fragte er ver— 
jwundert bei dem WAnbli€ der Majorin. Er 
war feit fünfzehn Jahren Geiftlicber bier in 
der Stadt geweſen und fannte alle Bewobhner 
bis ju den Hunden und Kagen auf der Strafe. 

„Das ift meine Sdwefter,” ftellte Anne 
Marie vor. ,, Frau Major von Raud.” 

„So,“ fagte er gleichgültig. „Ach fo... 
Nun ja, .. . Raud, ja.” 

Paftor Torm hatte fein Intereſſe für 
Fremde. Was außerhalb der Grenjen feiner 
eigenen Gemeinde lag, eriftierte nidt fiir ibn. 

„Wie gebt e8 denn, liebe Frau Biirger- 
meifter?” fragte er und febte fid) in ben 
Korbfiubl neben dem Bett. ,, Aft es beute 
wohl nidt ein gang flein wenig befjer?” 

„Nein, gar nidt. Ich fühle mid mit jedem 
Tage ſchwächer.“ 

Der Pfarver ſchüttelte feinen kleinen ſilber— 
weißen Kopf mit einem feufjenden Zifdlaut. 

„Wie mir das leid tut! Ich habe doch 
fo innig fiir Sie gebetet, liebe Frau Biirger- 
meifter.” 

„Haben Sie das getan, Lieber Herr Paftor? 
Sa, dann ijt ed Gottes Wille, dap id) nicht 
wieder beffer werden ſoll.“ 

peagen Sie bas nidt! Gottes Ratſchluß 
fennt niemand, Gr gebt fo viele verborgenc 
Wege, um yu unferm Herzen zu gelangen. 
Er legt oft feine Gand fo fewer auf uns, 
damit wir die Biirde diefer eitlen Welt von 
uns iverfen follen. Darum follen wir ihm ja 
aud fiir unfere Leiden danfen. Bergeffen Sie 
nidt, liebe Frau Biirgermeifter, dak jede 
ſchlafloſe Nacht Sie Gott näher bringt.” 

„Ja, das babe ich gefithlt. Und das ift 
mein eingiger Troſt.“ 

„Ich fomme gerade von Sdladter An— 
derfens. Sie wiſſen, er bat ben ganjen Winter 
franf gelegen. Es war nicht viel Hoffnung 


Biirgermeifter Goed und Frau. 87 


für ibn . . . er litt an Krebs . . . und nun 
beute Morgen ift er fanft und ftill entſchlafen.“ 

„Iſt Schlachter Anderſen tot!” Anne Marie 
ridtete fic) cin wenig im Bett anf und fab 
den Pjarrer mit grogen, runden Augen an. 

„Ja — es war fo ſchön. Bon ibm fann 
man iwabrbhaftig fagen, daß ibm fein Leiden 
zur Wiedergeburt wurde. Bor feiner Erfran- 
fung fab ic) ibn niemals am Tifde ded 
Herrn, und es währte aud) lange, bis es mir 
gelang, fein tief eingefdlummertes Sünden— 
betwuftiein gu weden. Aber in der legten 
Beit gab er fein Her; Gott gang bin. Heute 
Morgen um fieben Uhr tourde ich ju ibm ge- 
rufen, um ibm bas beilige Abendmabl zu 
reiden, und id) fann wohl fagen, daß id) nie 
mit groferer Zuverſicht zu einem Menfden 
gefagt habe: dir find deine Sünden vergeben.“ 
Wenige Minuten darauf eniſchlief er fanft, 
das Blut des Herrn auf den Lippen.” 

Anne Marie hatte die Augen gefdloffen. 
Neder Todesfall machte in diefer Zeit einen 
ſolchen Gindrud auf fie, daß fie gu zittern 
begann. 

„Paſtor Torm,“ fagte fie. 
mit mir beten 2?” 

„Ja, liebe Frau Biirgermeifterin! darum 
bin id) ja gefommen, nicht wahr? — —“ 

Die Majorin hatte ſich unterdeſſen zurück— 
gejogen und war in das Wohnzimmer ge- 
gangen. Hier ftand fie an cinem der Fenſter 
und trommelte beftig mit den Fingern auf 
bas Fenjfterbrett, während der volle Bujen 
fid mit den Sturmesivogen in ihrem Innern 
bob und twieder fant. Die Tür zum Schlaf— 
zimmer war nur angelehnt. Cie fonnte Anne 
Marie dadrinnen bas Vaterunfer beten hören. 
Und fie war fur; davor, bor Kummer und 
Zorn in Tränen ausjubreden, als fie die 
Schweſter ba drinnen mit erhobener Stimme 
die Worte: „Und vergib uns unjre Schuld“ 
ſprechen hörte. 


„Wollen Sie 


VIII. 

Diesmal war Paſtor Torm auf des 
Bürgermeiſters ausdrückliche Aufforderung ge— 
fommen. 
ber Treppe des Jubilars getroffen, und der 
Piirgermeifter hatte dann gefagt, feine Frau 
fiible fic) gar nicht wohl und würde ſich gewiß 
freuen, ibn gu feben. Die verzagten Auße— 





Die beiden Herren hatten fic auf | 


rungen der Schwägerin über Anne Mariens 
Bujtand batten fein Gemiit in Uncube verfest. 
Wn und fiir fic) tiberrafdbten fie ibn wohl 
nidjt; ex glaubte felbjt, daß es mit jtarfen 
Schritten dem Tode entgegenging, und er 
wünſchte eS aud) gar nidt anders. Aber es 
war bas erftemal, dak ibm feine Hoffnungen 
bon anbdern alg von dem Doltor beſtärkt 
wurden, und ju deſſen Worten hatte er nun 
einmal fein Bertranen. 

Seinen Gratulationsbejfud) machte er aus 
diefem = Grunde fo fury, wie die Ber- 
hältniſſe und pflichtſchuldige Riidfidten es 
geftatteten. Mit einem befonderen Magiftrats- 
ausfhup, deſſen Wortfithrer er bei (ber: 
reidhung des Gefdenfs der Stadt, eined fils 
bernen Raffeefervices war, tranf er ein Glas 
Wein mit dem Jubilar und feiner Familie, 
worauf er fic entſchuldigte und ſich zurückzog. 

Er hatte nun aud feine tweiteren Sym— 
pathien fiir ben gefeierten Helden des Tages, 
wenn er aud bereitiwillig feine große Tidtig- 
feit und feine Verdienfte um das Aufblühen 
ber Stadt anerfannte. Bu einem Zeitpunkt, 
als die abfeits gelegene kleine Schifferſtadt 
bem Untergang geweiht fdien, war er — 
ſiebzehn Sabre alt — vom Lande herein: 
gefommen, als die treibende, fruchtbare Erdkraft, 
die ibr Erncucrer werden follte. Der Gage 
nad) hatte er feinen Einzug in die Stadt mit 
einem Achtſchillingſtück in der Taſche gebalten, 
und fic) dann vom Ladenburfden in einem 
alten, balbbanfrotten Kaufmannshauſe herauf⸗ 
gedient, bis er, nad Berlauf von nur zehn 
Sabren, als deffen Chef endete. Wit der 
Miſchung der Eigenſchaften des Ochſen und 
bes Fuchſes, die unter däniſchen Verhältniſſen 
bas große Geſchäftstalent hervorbringt, batte 
er den Handel der Stadt auf den Schwung 
gebradt, hatte die Sdhifjabrt geboben, ihr 
Hinterland erfdloffen und fic) gleichzeitig felbft 
cin Vermigen von ungefähr einer Million er— 
worben. Und dod) fonnte man eigentlich nidt 
jagen, bah er fic) mit feinen Verdienſten 
briijtete. Es war ein fcblicbter, gemittlicher, 
auf feine Weiſe fogar findlider Mann mit 
einem offenen Herzen und einer mildtatigen 
Hand. 

Deffenungeadtet empfand der Biirger- 
meifter immer eine gewiſſe Verlegenbeit, wenn 
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er — fo wie heute — auf Grund  feiner 
Stellung gezwungen war, ihm eine Lobrede 
gu halten. Der breite, blonde Mann mit den 
hellblauen Augen, der ftarfen Stimme und 


bem breiten jütiſchen Ufjent wirkte rein phy- | 


fifd) unbehaglid) auf ibn. Fein war er nun 
aud) eigentlich nidt, und wenn er aud nidt 
geradezu eine Unredlidfeit begangen hatte, fo 
hatte er fic) bod) wie alle diefe Wrt Leute 
haufig febr nahe an der geſetzlich geſchützten 
Grenze zwiſchen Mein und Dein bewegt. Die 


Trangaltionen jum Beifpiel, mittels deren er | 


feinerzeit gu einem Zeitpunkt, wo die Caden 
eine fiir feinen Prinzipal giinftige Wendung 
nehmen zu follen ſchienen, fic) die Leitung des 


Handelshauſes angecignet hatte, waren in ein 
myſtiſches Dunkel gebiillt, das der Biirger- 


meifter trotz eingehender Unterfudungen nicht 
zu durchdringen vermocht hatte. 

Er war deswegen auch beſorgt, daß ſein 
Glückwunſch heute ziemlich trocken ausgefallen 
war. Glücklicherweiſe aber hatte der Real— 
ſchuldireltor gleid) nad) ihm das Wort er: 
gtiffen und nicht an Redeblumen gefpart. 

Gr ging nun auf die Hodgelegene Land: 
ftrake binauf, bie in einem Bogen um dic 
Stadt fiibrte, und von two aus man cine 
ſchöne, weite Ausſicht fiber den Fjord und die 
Wiefen hatte. Dod war es nicht der Aus— 
fidt wegen, dah er in letzter Zeit diefen Weg 
zu feinen Spaziergängen bevorjugt hatte, 
jondern weil er bier ungeftérter war als in 
bem Heinen Luftparf ber Stadt. Auch ging 
ex nicht allein ded ſchönen Wetters wegen fo 
langſam oder blieb fo häufig fteben, um tief 
und griindlid) yu atmen. Gr fiiblte heute 
. nod) weniger als fonft Sebnfudt, nad Haufe 
su fommen. Die Anweſenheit der fremden 


Schwägerin war ihm ungebeuer peinlid wegen | 


ber Erinnerungen, die fie wachrief. 

Sie hatte ibn beim Frühſtück mit Er— 
innerungen von ihrer Begegnung auf der 
Hodseitsreife unterhalten, aus Anne Maries 
Briefen aus der Verlobungsjeit und von 
vielem anbdern, twovon er am liebften nichts 
hören wollte. Die halb vergeffenen Begeben- 


unleidlid) nabe geriidt. Ihre Enttäuſchungen 


und Sorgen lebten gefpenfterbaft von neuem | 


auf wie Gidt in alten Wunden. 


baſſin feinen Plat gefunden hatte. 
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Gr ging gerade hier auf dbemfelben Wege, 
auf dem er vor vierzehn Jahren — an einem 
Frühlingstag ungefähr twie heute — ausge— 
gangen war, um Anne Mariens Hand zu 
werben. Ihre Eltern wohnten damals in einer 
alten, zerfallenen Holzvilla da oben unter dem 
Hügelabhang, wo jetzt das ſtädtiſche Waſſer— 
Es war 
leineswegs ein leichter Gang fiir ibn geweſen, 
und mit einer getvifjen feierlichen Geriibrtbeit 


| fiber ſich ſelbſt dachte er an diefen Tag zurück. 


Denn es fonnte wohl als Beweis fiir den 
Ernſt und die Aujrictigheit feiner Gefühle 


| gelten, daß er, ber damals fo felbftbetwupte 
Kriminalrat, fic hatte überwinden können, als 





Supplifant vor einen Mann zu treten, von 
dem alle wußten, daß er nur mit Hilfe feiner 
Rlubfreunde vor Amtsentſetzung und Ent: 
ehrung betwabrt worden war. Für ibn in 
feiner damaligen Stellung und mit feinen da— 
maligen Zufunftsausfidten war es iiberhaupt 
ein wirkliches Opfer gewefen, ja faft ein Wage- 


| fttid, Berbindung mit ciner Familie anzu— 


fniipfen, mit ber fic) der Stadiklatſch aud 
aus anbdern Griinden häufig beſchäftigte, und 
deren Anſehen feindwegs dadurch verbeffert 
wurde, daß fic) die altefte Tochter kürzlich 
mit einem preugifden Offigier verheiratet batte. 

Und bod war er febr glücklich geweſen, 


alg er an jenem Tage da draufen in der 
altmodiſchen bellroten Gartenftube fap, Anne 
| Mariens fleine unrubige Hand in der feinen. 


l 
t 


_ fonnte. 
| ibren Heinen, unſchuldigen Liebfofungen. 
beiten aus der Vergangenheit waren ihm wieder | 





Die Sonne fdien feftlid) ing Zimmer binein 
und ſprühte Funfen in den Sherrygläſern, 
als der Sdhwiegervater ihr Wohl ausbradte, 

Trotz feiner dreibig Jahre war er ziemlich 
unerfabren in der Liebe. In feiner Qugend, 
während die meiften feiner Freunde und 
Studiengenofjen fic) luſtig im gefeligen Leben 


' tummelten und fid) auf jedem Ball cine neue 
| Verliebtheit antangten, ging er gang in feinem 


Studium auf, lebte gang feiner Arbeit und 
feiner Sufunjt. Er hatte nicht gewußt, dak 
der Ruf einer Frau eine folde Suüße enthalten 
Anne Marie bezauberte ihn gang mit 
Gr 
lie® ſich völlig gefangen nebmen von ibrer 
zärtlichen, zwitſchernden Munterkeit. 

Daß er nicht ihre erſte Liebe war, ja daß 
Anne Marie in aller Unſchuld verſchiedene 
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fleine Paſſionen gebabt hatte, bas wußte er 
aus dem Stadtiklatſch; aber bas fodt ihn nidt 
an. Was der Vergangenheit angebirte, follte 
jest vergefjen fein, und Anne Mariens Wefen 
hatte ſich aud feit ber Verlobung gar nidt fo 
wenig verändert; fie war ftiller geworden, 
Fremben gegeniiber beherrſchter. Scheinbar 
hatte eS gefrudjtet, was er fie eines Tages 
rückſichtsvoll hatte verjtehen laſſen, daß ein 
junges hübſches Madden fic dem Gerede 
ausſetzte, wenn fie fid) ben Leuten gegentiber 
ju zuvorkommend jeigte, und daß es fie feiner 
Anſicht nad nicht einmal fleide, twenn fie gu 
lebbaft und lächelnd war; fie fei gerade am 
allerſchönſten, wenn ihr Antlitz rubig fei; eine 
gewifje Zurückhaltung entſtelle überhaupt 
weder Frauen noch Männer; ſie verleihe 
Vornehmheit, Haltung, Anmut. 

Jetzt, wenn er daran zurückdachte, verſtand 
er nicht, daß er fo hoffnungsvoll hatte fein 
finnen; und ¢3 war ibm cin neuer redt- 
fertigender Beweis fiir den Ernſt feiner eigenen 





Liebe, daß er fic) fo gänzlich hatte verblenden 


lajjen. 
weld) eine — in moralifdher Beziehung — 
unordentliche und unergogene kleine Perſon fie 
war. Was fonnte es nützen, dak fie all: 
mählich lernte, fid) in ibrem Wuftreten ein 
wenig Zwang anjutun, wenn dod all ibr 
Denlen darauf hinausging, Aufmerlſamkeit ju 
erregen und fic) vorteilbaft auszunehmen. E 
waren nod nicht viele Tage feit ibrer Ber- 
lobung vergangen, als er ſchon anfing, die 
nervife Unrube ju ſpüren, die fie überall er- 
qriff, wo Herren jugegen waren. Sie war 
aud) nod) immer mit ibren verfdjiedenen An— 
betern dort in der Stadt beſchäftigt. Obne 
daß fie es twobl felbjt abnte, drebte fic) ihre 
Unterbaltung, meijt ihm gegeniiber, haupt— 
ſächlich um bas, was cin Provifor Anderfen, 
ein Bureauvorfteber Jörgenſen oder ein Kommis 
Jenſen bei diefer und jener Gelegenbeit gefagt 
und getan batte, und fie verriet, wie gut fie 
bon ihren Augen Gebraud) gemacht hatte, 
indem fie nicht nur über ihre Figur und die 


Farbe ibres Haares und ihrer Wugen genau | 


Beſcheid wußte, fondern aud) die Form der 
Hinde und Filipe, ja alle Cinjelbeiten ihrer 
Reidbung fannte, und das alles in ibrer aus- 
gelafjenen Weife lobte oder lächerlich machte. 


Denn ev hatte dod) ſchnell eingeſehen, 
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Es lag indeffen etwas fo Treuberjiges in 
ihrem Intereſſe, daß er es nie fertig gebracht 
hatte, mit ihr darüber gu reden. Er wollte 
fidh aud nidt der Gefabr ausfesen, bak fie 
ihn für eiferſüchtig bielt. Außerdem fand er 
eine Entſchuldigung fiir fie in ibrer Qugend 
und namentlid) in der ſchlechten Beeinflujjung 
ihres Clternbaujes. Ihre Mutter war cine 
leichtjertige Perſon, fiir die nur das Außere 
Wert beſaß; fider war aud) hauptiſächlich ihre 
Vergniigungs- und Putzſucht ſchuld daran, 
daß fic) der Mann an der Amiskaſſe vergriff. 
Schön wie fie felber war, hatte fie ihre Töchter 
geradeju jur Citelfeit erjogen. Anne Marie 
hatte ibm erzablt, wie fie und die Schweſter 
ftet3 cin Gefiibl gebabt Hatten, als bejanden 
fie fid) im Gramen, twenn fie während ibres 


Heranwachſens die Eltern auf einem Spazier— 


gang durd die Stadt begleiteten. Beſtändig 
ertinten bie Ermahnungen der Mutter: ,, Halte 
ben Ropf ein wenig höher, Wnne Marie!” 
ober: ,,Strede ben Spann, Life! die Elfens 
bogen an den Leib, alle beide!” 

So hatte er denn befdlofien, nod im 
namliden Sommer Hodyeit zu halten, um fie 
fo ſchnell wie miglid) aus dem Einfluß des 
Clternbaufes und der provingiellen Verhält— 
nijje ju entfernen. Wber ſchon auf der Hoch— 
zeitsreiſe war fein Vertrauen von neuem er: 
ſchüttert worden. 

Die Erzählungen der Majorin am Früh—- 
ftiic€Stifd) batten ihn gerade an eine folde 
Epiſode erinnert. Es war faum vierzehn Tage 
nad) ber Hochzeit. Cie waren eine Wode 
fang allein oben in den Bergen umbergeftreift, 
bod) oben in den Wolfenregionen, wo Anne 
Marie allmählich ihre jungiraulide Sheu 
gan; überwunden und ſich fogar ziemlich unz 
beherrſcht ihrem ftarfen Hingebungsbediirfnis 
iiberlajjen hatte. Im Grunve war fie ohne 
allen Ginn für die Natur. Cie fonnte 
höchſtens ibre groberen Effelte geniefen, die 
meilenweiten Ausſichten, die abgrundtiefen, 


ſchwindelnden Schluchten, betradtete aber das 


feine Spiel ded Lichtes und der Linien mit 
demfelben Mangel an Verſtändnis wie ein 
Wilder. Wenn fie trobbem fo entzückt von 
ber Reife getwefen war und fröhlich ſogar febr 
anfirengende Bergbejteigungen auszuhalten 
vermochte, fo hatte bas feinen Grund darin, dak 
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bie Natureindriide, wie überhaupt alles, was | ihn — nicht einmal cinen Verſuch madte, ihn 


fie erlebte, das erwachte Gefdledtsleben in 
ihr nährten, fic) in erotiſche Warme umfegten, | 


in dic Unterhaltung bineingugieben. 
Um fie 3u priifen, erhob er fic) unter Dem 


Der Sonnenregen über einem Gebirgsfee, ein | Vorwande, dak er auf die Poſt gehen und 


Sauſen, bas durd den Wald ging, das Gee | 
riefel eines verborgenen Quells, ja fogar Ent- | 
täuſchungen und cin Reijemalbeur wurden fiir | 
fie nur der Anlaß gu cinem erneuten Rauſch 
liebeserfüllter Zärtlichkeiten. 

Er hatte zuweilen cin wenig bedenklich 
dabei werden können. 
ſchmächtigen, Heinen Frau fag etwas von der 
Unerbittlidfeit einer entfeſſelten Naturmacht. 
Es war wie ein Ausbruch aus einer glühenden 


Tiefe, wenn fie fic) unter einem Feucrregen | 


von Küſſen an ibn ſchmiegte. Wher er war , 
felbjt viel zu begaubert, fiiblte fic) gu beglückt 
durch ihre Liebe und beſaß auferdem damals 
nod) gu wenig Crfabrung, um cine folde 
Frau richtig zu verfteben ound = fie ju 
fürchten. | 


An demfelben Tage, an bem fie in der | 


menſchenwimmelnden Hotelftadt angekommen 
waren, um die Schweſter zu treffen, ſaßen ſie 
des Nachmittags alle drei draußen auf einer 
Terraſſe vor dem Hotel, als ein Herr kam und 
Frau von Rauch begrüßte und auf ihre Auf— 
forderung hin ſchließlich Platz bei ihnen nahm. 
Es war ein Mann vom Leutnantstypus mit 
einem ganz netten, aber nichtsſagenden Außern, 
— cin öſterreichiſcher Landijunker. Anne Maric 
war auf einmal cine andere geworden. Cie | 
hatte wieder das nervös unrubige und gee | 
zwungene Wefen befommen, das er fo gut 
fannte; und als der junge Mann fofort be- 
gann, fie mit anjiigliden Höflichkeiten gu über— 
jdiitten, war fie fo weit davon entfernt, ibn 
zurüchzuweiſen, daß fie fic) im Gegenteil durd 
iby Lächeln feiner Courmacherei gleidfam 
feilbot. Cie verſtand foviel Deutſch, daß fie 
cinigermagen cine Unterbaltung in diefer Sprade 
gu führen vermodte; im iibrigen aber gab ibre 
ſprachliche Unbeboljenbeit dem jungen Ausländer 
nur Gelegenbeit, fic) pon der liebenswürdigſten 
Seite gu zeigen und ibr Schmeicheleien gu 
fagen. 


nod vor cinem Augenblick heimlich ſeine 
Hand unter dem Tif gedrückt, die vierzehn 


Co vollftindig vergaß fie Hieriiber | 
bie Anivefenbeit ibres Gatten, daß fie — die | 





nad) Briejen fragen wolle. Cie blieb rubig 
figen, nidte ibm lächelnd zu und fagte, fle 
wolle ibn bier erwarten. Als er nad einer 


| balben Stunde juriidfebrte, war ber junge 
Mann eben gegangen. 
merken, und Anne Marie hatte fdeinbar ſelbſt 
An der Liebe diefer | 


Er ließ ſich nits 


nidt die geringfte Empfindung davon, daf fie 
etwas Unvidtiges getan hatte. Reine Miene 
perrict, ob fie es wußte, bah fie cine Miß— 
ſtimmung bei ibm wadgerujen hatte. Als fie 
{pater am Abend einen Spaziergang im Mond— 
fein am Gee entlang madten, lebnte fie den 
Kopf einſchmeichelnd gegen feine Sdulter und 
war febr zärtlich. Wn jenem Abend taudten 
ihm jum erftenmal ernfte Biweifel fiber ibre 
Aufrichtigkeit auf. 

Gr hatte feither oft daran gedacht, daß er 
fdon damals hatte vorausfeben können, wohin 
ibre Natur fie fiibren mupte, und daß er fic 
hätte von ihr fdeiden laſſen follen, ebe cin 
größeres Unglück gefdeben war, ebe fie Kinder 
in die Welt gefest batten. Wber fie verjtand 
es, ibn wieder fider gu madden, Außerdem 
hoffte er nod) immer auf den Cinflup, den die 
neuen Umgebungen, in bie fie jest als feine 
Frau eingeführt werden würde, auf fie haben 
mußten. 

Es zeigte ſich indes, daß dieſer Einfluß 
ganz anderer Art wurde, als er es erwartet 
hatte. Inſolge ihrer Jugend und Schönheit 


erweckte Anne Marie überall berechtigles Auf— 


ſehen, und fie nahm ſofort — und mit un— 


verhohlener Freude — die fadeſte Courmacherei 





Tage lang nichts weiter empfunden hatte als | 


nicht mehr gang paffend war. 


entgegen, ja felbjt tenn fie nad feiner Anſicht 
Er fonnte ſich 
jedodd nicht entſchließen, mit iby bieriiber ju 
reden. Bei feinem noch immer unerſchütterten 
Glauben an die gute Natur in ihr, gelobte 
ex fic) felbjt, Geduld gu üben, wie er aud 
feine Mutter ermabnte, ihr gegeniiber nicht 
ungeredjt ju fein. 

Es war ibm übrigens aud) nicht ſchwer 
geworden, ihr zu verzeihen, indem er damals 
keinen Grund hatte, an ihrer Liebe zu zweifeln. 
Sie konnte ganz rührend ſein in ihrem Glück 
und in ihrer Dankbarkeit für das ſchöne Heim, 


Biirgermeifter Hoed und Frau. 


fiir Das er die Roften felbft ausſchließlich ge— 
tragen batte. Raum war er gur Tür hinein— 
atiommen, als fie ibm aud) fdon um den 
Hals fiel, und fie hatte ibn in der Regel 
ſchon unzählige Male geküßt, nod ehe er feinen 
Uberrock abgelegt hatte. Qn ihrer Wonne 
fiber das Leben ſuchte fie jeden Tag gu einem 
Feſt zu geftalten, aud) fiir ihn; fie pute fid 
und wandte ihre ganje weiblide Erfindungs— 
funjt an, um ibm ju gefallen, 

Tropdem fand er ſchließlich Gelegenbeit, 
ſie zu warnen, Fremden gegenüber zu ent— 
gegenkommend zu ſein. Ganz ruhig, ohne den 
geringſten Unwillen, geſchweige denn Eifer— 
ſucht zu verraten, bat er ſie, um ihrer ſelbſt 
willen ein wenig vorſichtiger zu ſein. Er 
wiederholte, was er ihr ſchon in der Ver— 
lobungszeit geſagt hatte, daß es ſie nicht 
einmal gut kleide, wenn ſie ſo lebhaft ſei. 
Trotz ihrer ſchönen Zähne ſei ſie am aller— 
anziehendſten, wenn ihr Geſicht fich in Rube 
befände. 

Sie hörte ihm ganz überzeugt zu, und die 
Unterhaltung endete damit, daß ſie reuevoll 
und weinend an ſeiner Bruſt lag. 

Am nächſten Abend wollten ſie in eine 
große Geſellſchaft gehen. Anne Marie ſah 
entzückend aus mit ihrem entblößten Halſe und 
den völlig nackten Armen, an deren Schau— 
ſtellung im geſelligen Leben er ſich nicht ohne 
einige Schwierigleit gewöhnt hatte. Kurz 
bevor ſie fahren wollten, ſchlang ſie dieſe Arme 
um ſeinen Hals, ſah ihm mit einem ehrlichen 
Blick in die Augen und ſagte: 

„Heute Abend wirſt du keinen Grund 
haben, mir irgend etwas vorzuwerfen. Das 
verſpreche ich dir!“ 

Deſſenungeachtet war kaum eine Stunde 
vergangen, als ſie bereits begann, durch ihre 
Lebhaftigkeit Aufſehen gu erregen. Die Herren 
ſcharten ſich um ſie und ſchmatzten vor Be— 
friedigung. Um ſie zu warnen, und um zugleich 
den Leuten ſeine Sicherheit zu zeigen, — er 
hatte nämlich gemerkt, daß man anfing, mit: 
leidig zu ihm hinüber zu ſehen — ſtellte er 
ſich ſchließlich mitten zwiſchen ihre Kavaliere 
und nahm mit einem Lächeln teil an der Unter— 
haltung. Trotzdem bemiihte fie fid nicht im 
geringften, fid) Zwang anzutun. 
ex cine ernjte Dtiene auffeste, um ihr ein 
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Selbſt als 
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Zeichen zu geben, tat ſie, als bemerke ſie es 
nicht. Sie war wie beſeſſen. Sie ſtand gleich— 
ſam unter dem Zwang eines Naturtriebes, 
den ſie nicht zu beherrſchen vermochte. 

Als ſie auf dem Heimwege im Wagen 
ſaßen, wartete er darauf, daß ſie reden würde. 
Aber ſie tat, als ſei nichts geſchehen, erzählte 
von den Damen der Geſellſchaft und kriti— 
fierte die Herren. Er verſtand fie damals erſt 
halb. Iſt died Verſtellung? — dachte er. 
Oder iſt es Selbſtbetrug? Ober gibt es bei 
der Frau Gefühle und Seelenzuſtände, die der 
Mann nicht begreift und für die er keinen 
Namen hat? 

Mit jedem Jahr war ſie ihm ein größeres 
Myſterium geworden. Je länger ſie mitein— 
ander lebten und je vertraulicher ihr Zu— 
ſammenleben in gewiſſer Weiſe wurde, um ſo 
fremder wurde ſie ihm. Wenn er glaubte, ſie 
endlich ganz zu kennen, konnte ein Wort von 
ihr, eine zufällige Bemerkung oder auch nur 
eine augenblickliche Nachdenklichleit verborgene 
Gefühle entſchleiern, fremde Seiten in ihrem 
Weſen, die dann wieder in Finſternis und 
Verborgenheit hinabtauchten. Ihr Inneres 
erinnerte an gewiſſe heiße Quellen, deren 
ſiedende Waſſer in dem einen Augenblick un— 
ſchuldig über der Erdoberfläche aufſprudeln 
und im nächſten mit prachtvollem Regenbogen— 
glanz hoch zum Himmel emporſteigen, um 
dann ebenſo plötzlich wieder herabzuſinken 
und tief in der Erde zu verſchwinden, ſich in 
Abgründen ju bergen, deren Tiefe niemand 
zu ermeſſen vermag. 

Er entſann ſich, daß einmal während ſie 
bei Tiſche ſaßen, ein Brief an ſie von einem 
ihrer jüliſchen Verwandten mit der Mitteilung 
von dem Tode eines Vetters drüben in 
Amerika gekommen war. Sie waren ſchon 
mehrere Jahre verheiratet geweſen, und Anne 
Marie hatte ganz offen von dieſem Vetler 
erzählt, wie er in ihrer erſten Jugend im 
Hauſe ihrer Eltern verlehrt hatte und dak 
ſie damals ein wenig verliebt ineinander 
geweſen ſeien. Er war daher ſehr erſtaunt, 
den ftarfen Eindruck ju ſehen, den die Todes— 
nachricht auf fie madte, — nidt gleich un- 
mittelbar, fondern nad) und nad. Sie wurde 
gulegt gang blag, und er bemerfte, dah fie 
fi zwang, zu tun, als äße fie. WS er 
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gegen Abend unerivartet aus feinem eigenen | 


Bimmer in die Wobhnftube fam, fah ex, dah 
fie hajtig etwas unter einer Zeitung verbarg. 
Und als er es gu feben verlangte, weigerte 
fie fid) und wurde fogar febr beftig. Dann 
nabm er ed felbjt. 

Gs ftellte fic) heraus, daß es Heine Er- 
innerungen an den Vetter waren, einige ver— 
welfte Blumenfirduge, ein paar Ballfchleifen 
mit darauf verzeichneten Daten, ein Rnall 


bonbonvers und ähnliche Sachen, die fie in | 
-einer abgefdlojjenen Schublade ibrer Schatulle 


verwahrt hatte. Er ſchalt fle wegen ibrer 
Rinderei, hauptſächlich aber, weil fie es vor 
ibm hatte wverbergen wollen. Und abermals 
wiederholte fic) nun die alte Szene. Nad) 
cinem ſchwachen Verſuch, ſich au verteidigen, 
hörte fie ihn reuig an, warf fich ihn ſchließlich 
weinend um ben Hal8, — und blieb diefelbe 
wie bisher. 

Und doch fühlte er fic) damals oft nod 
febr gliidlidh. Anne Mariens Hingebung und 


Zärtlichkeit war in gewiſſem Sinne nie größer 





konnte. 


1 


getwefen als gerade in dieſen Jahren nad der | 


Geburt der Kinder. Obwohl er fo viel alter 
war als fie und bereits auf bem beften Wege 
zu ergrauen, weihte fie nod immer feiner 
Perjon felbjt etwas von einem demiitigen 
Rultus. Er felber war in jenen Jahren viel= 
leidjt nod) verliebter in fie benn je zuvor. Die 
Geburten der Kinder Hatten fie als Fran ge- 


reift, batten fie tippiger und ihre Haut weißer 


gemadt. Mit Bejdamung hatte er feither 
davan benfen milfjen, zu welden Crniedrigungen 
feine Leidenſchaft ihn oft verleitet hatte. . 

Ganz und ungeteilt beſaß er fie trobbem 
niemals. Celbjt in den Wugenbliden der Hin— 
gebung war er der Beſchaffenheit ihrer Ge- 
fiible nicht immer ſicher. Es gab Beiten, wo 


er fogar das Empfinden hatte, nur ein bloßer 


Lückenbüßer gu fein. Langfam wurden ihm 
endlich die Augen völlig geöffnet. 

Eines Abends, als fie aus einer Geſell—⸗ 
ſchaft kamen und er miide und abgefpannt 
war, ſchmiegte fie fic) an ibn in cinem un: 
begriindeten Bartlichfeitsanjall, der ibn miß— 
trauifd madte. Indem er in Gedanfen die 


Biirgermeifier Hoe und Frau. 


bem Mat Lunding, einem hübſchen jiingeren 
Mann mit einem angenehmen Unterhaltungs- 
talent. Cie waren ibm in der Iegten Beit 
haufiger im gefelligen Leben begegnet und 
batten ibn aud) ausnahmsweiſe bei ihrem all- 
jabrlidben Quriftendiner als Gaft im eigenen 
Haufe gefehen. 

Er fand jest Veranlajjung, ihr gu erzählen, 
was bon dem jiweifelbajten Charakter diefes 
Mannes gefagt wurde, der fic) namentlid in 
jeinem Verhältnis zu Frauen offenbarte. Sie 
wurde ein twenig ernfthajt bei feinen Worten 
und banfte ihm fiir dag, twas er ibr gefagt 


. batte. 


„Ich hatte iibrigens cine Whnung davon,” 
fagte fie. ,,@r hatte eine Art und Weije, 
mid anzuſehen, die mir nidt gefiel.” 

Ein paar Woden ſpäter gefdah es, daß 


| ex während einer widtigen Geridtsverband- 


lung nicht gum Frühſtück nach Hauſe fommen 
Aus dem Fenſter des bem Induſtrie— 
verein ſchräge gegenüberliegenden Reſtaurants, 
in dem er in ſolchen Fällen zu ſpeiſen pflegte, 
ſah er Anne Marie jetzt drüben auf der andern 
Seite der Straße mit ihrer Notenrolle im 
Muff daherkommen. Es wunderte ihn, da es 
wenigſtens eine halbe Stunde zu früh für ihren 
Geſangunterricht war, und trotzdem ſchien ſie 
Eile zu haben. Gr bemerkle aud, daß fie 
ihren neuen Hut aufgeſetzt hatte, obwohl das 
Wetter dunkel war und der Regen drohte. 
Gr rief den Kellner, um yu jablen, und 
jolgte ihr dann eine Weile in einiger Ent- 
fernung, bid er fic) in dem Menſchengewimmel 
auf der andern Ceite der Straße verbarg. 


In der Frederifsbergftrage fah fie nad einer 
Uhr in einem Ladenfenfter und mäßigte darauf 


Ereigniffe des Abends Revue paffieren liek, | 
fiel e3 ibm ein, daß er fie cin paarmal mit | 


einem feiner Rollegen zuſammen gefehen hatte, 


rung in ihm auf. 


ihren Gang. Einen Augenblick ſpäter tauchte 
Lundings hohe, blonde Erſcheinung vor ihr 
auf derſelben Seite der Straße auf. Er be— 
grüßte ſie mit lächelndem Antlitz, und obwohl 
ſie ſich wieder den Anſchein gegeben hatte, als 
wenn ſie eilig ſei, hielt er ſie dennoch an. 
Ein paar Minuten ſtanden ſie in eifriger 
Unterhaltung da, Anne Marie mit ſtark ge— 
röteten Wangen, jedoch immer ein paar Ellen 
von ihm entfernt, auf dem Sprunge, weiter zu 
eilen. 

Im ſelben Augenblick ſtieg eine Erinne— 
Anne Marie hatte ihm 


Biirgermeifter Hoeck und Frau, 


vor einiger Beit bei Tiſche erzählt, daß fic 
Lunding auf der Straße -begegnet tar, und 
fie batte bei diefer Gelegenheit — mit ciner 
Hinterlijt, die ihm eigentlich erſt jest fo recht 
flav wurde — ihre Verivunderung dariiber 


geäußert, daß Lunding fo friih vom Geridt | 


fommen könne. In feiner Arglofigfeit hatte 
er ibr denn erllirt, dak Lunding augenblidlid 
bem öffentlichen Gericht prifidiere, das ju 
einer feftgefebten, friihen Stunde aufgeboben 
werde. 

Trotz alledem beſchloß er, vorläufig nichts 
weiter bei der Cache zu tun. Er fonnte ſich 
nidt iibertwinden, davon gu fpredhen. Außerdem 
wußte et, dak Lunding gerade cin Urlaubs- 
gefud fiir eine Reife ind Ausland eingereicht 
batte. Gr wollte abwarten. 

ines Wbends, mebrere Woden ſpäter, 
jagen fie im Theater in einer Balfonloge, 
pon wo aus fie cine jreie Ausſicht über das 


fo unrubig fag und das Opernglas mehrmals 
auf einen der Mufenplige in dem dunteln 
Teil des Parketts geridtet hatte, und als 
er verjtoblen dahin fab, entbedte er Lunding, 
der dort vornitbergebeugt fag und fid mit 
einer Dame auf dem Platz vor ibm unterbielt, 


mit einer frau Ellinger, von der {pater befannt | 


wurde, daß fie ibn auf der Heife getrofjen 
und fid) ſchon bier auf ein Verhaltnis mit ibm 
eingelafjen batte. 

Im Zwiſchenakt, währenddeſſen Anne Marie 
ſehr ftill war, fragte er fie, ob fte Befannte 
im Publifum bemerft babe, worauf fie auf 
die natiirlidjte Weife Nein entgegnete. Als 
aber der Vorhang wieder aujgegangen war, 
— und aud twabrend des ganzen iibrigen 
Teils des Abends — wandte fie oft und mit 
wadfender Nervofitat das Opernglas dem 
flifternden Paar unten im Parfett gu, dad 
die Finfternis in bem Zuſchauerraum während 
der Vorftellung ju einer vertrauliden An— 
naberung ausnubte. 
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Auf bem Heimivege bemerfte er leichthin: 

„Aſſeſſor Lunding war heute Whend im 
Theater. Du weikt, ev war verreijt. Haft 
du ibn nidt gefeben?” 

Sie zögerte cinen Augenblid. 

» dein, wo ſaß er?” fragte fie Dann, als 
habe fie an etwas anderes gedadt. 

€3 war bas erjtemal, dap er fie auf 
ciner offenen Unwahrheit ertappte; aber er 
fonnte ſich noc immer nicht entſchließen, 
etwas gu fagen. Cr empfand Mitleid mit iby. 
Er glaubte feben gu fonnen, dah fie diedmal 
jelbft unter ibrem Mangel von Aufrichtigkeit 
litt, und er begriff ja aud) recht gut, daß 
wenn fie log, es teilweife geſchah, weil fie 
fein Bertrauen und feine Liebe gu verlieren 


glaubte, wenn fie bie Wabhrbeit fagte. 


Richt lange darauf war 8, dah die Biirger- 
meifterftelle bier in der Stadt durch Todesfall 


ledig wurde, und hierin crblidte er einen 
ganze, audverfaufte Parfett Hatten. Während 
des erften Aktes bemerfte er, dab Anne Marie | 





Wink von oben. Er hatte fein Vertrauen 
mebr, durd Uberredung auf Anne Mariens 
Natur einivirfen zu fonnen. Wud ein Ver: 
ſuch mit der Religion hatte fid) damals nod 
alg gang frudtlos erwiefen. Sie war fiir fie 
nur eine Serjtreuung mebr geworden. Cie 
ging freilid) regelmafig zur Rive und jum 
Ultar, war aber, wenn fie nad Haufe fam, 
mebr mit dem Pfarrer als mit der Predigt, 
mebr mit der Gemeinde als mit bem Gefang 
der geiftliden Lieder beſchäftigt. 

Jetzt dachte er ſich, bap eine Zurück— 
verpflanzung in den heimiſchen Erdboden mit 


den verhältnismäßig unſchuldigen Kindheits— 


erinnerungen, wie auch überhaupt das ruhige, 
einförmige Leben einer kleinen Provinzſtadt 
ihr behilflich ſein würde, den Sinn zu ſammeln 
und den Verirrungen ihrer Gedanken und 
Gefühle ein Ende zu bereiten. In der Hoff— 
nung, die letzten, armſeligen Bruchſtücke ihres 
Liebesglücks retten gu können, hatte er dies 
ſchwere Opfer gebradht. 

So villig umſonſt! 

(Schluß folgt.) 


— 
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Briefe einer deutschen Daturforscherin 
aus Brasilien. 


Rachdruck verboten. CFortfegung von Seite 46.) 


Fazenda St. Natal, 
Marajs, den 7. Dezember 1905. 


4 Meine lieben Geſchwiſter! 
M iſt traumhafter denn je zu Mute, und ich habe Luſt mich in den Arm zu 


kneifen, um zu ſehen, ob ich nicht aufwache und eigentlich in Deutſchland 
bin. Aus dem Fenſter, vor dem ich ſitze, ſehe ich auf unabſehbar weite, ſaftig grüne 
Wieſen, auf denen überall Kühe und Pferde weiden. Dazwiſchen find zahlreiche Wald— 
inſeln eingeſprengt, ſchöne, dichtgeſchloſſene Beſtände. Hinter mir ſchließen die dichten 
Waldufer des Fluſſes wie ein dunkles Band die Landſchaft ab. Es iſt eine Gegend, 
wie ſie ſich etwa in Holſtein finden könnte, oder in Oldenburg, und wenn nicht überall 
dazwiſchen Palmen hervorragten und im Garten die Bananen in üppiger Fülle 
wucherten, wäre die Täuſchung vollkommen. Ich bin wieder ſo von neuen Eindrücken 
voll, daß es mir ſchwer wird, einen Anfang zu finden. Nun, das beſte wird wohl 
ſein to begin from the beginning, nämlich dem Sonntag Abend. Ich war den 
Rachmittag fiber nod) ſehr gemütlich und nichts Arges denfend bei C. gewejen, und 
dann ſchlenderte ich nad Hauſe; es war etiva 9 Ubr und id) auf keine Nberrafdungen 
mebr gefaft. Da traten mir aus der Muſeumsgartentür zwei von den Fraulein M. 
entgegen, die die Viktoria regia beſichtigt batten, und teilten mir mit, dak G. mid 
ſuche, ibr Vater ginge morgen nach Marajs, und ic folle um 7 Ubr morgens am Quai 
jein. Ich bedankte mich, ſtürmte fort, erft gu Schönmann, an deſſen Tür ich vergeblicd 
viittelte, Denn er war nad) Mosqueiro gefabren und hatte den Schlüſſel zum Praparier- 
raum, two ſich die zum Glück ſchon vorbereiteten Flinten ufw. befanden, mitgenommen, 
dann zu Millers. Mun fam die Schiwierigfeit, an die Sachen zu kommen. Unter 
Andreas G.'s kräftigen Fauften wid) die Tir, und nun twaren wir über den Berg. Die 
Alinten, Munition, Praparationsfacden waren in Ordnung, einige Rleinigfeiten, Neg, 
Stride, Nagel wurden nod) ſchnell beforgt, dann Fonnte ich an mein perſönliches Cin- 
paden geben, was fid) andy ziemlich ſchnell erledigte. Um Mitternadt war id im 
Bett, ſchlief ausgezeichnet, war aber doc) um 5 Ubr wieder munter und bald bereit 
fiir Die verfchiedenen Abſchiede. 

Am Quai verfammelte fic nun allmablich die Reiſegeſellſchaft; Coronel M., 
Coronel L. und Senhor Manoel B., alle drei Grofgrundbefiger, die beiden erfteren 
auf Marajo (wo 3. B. des alten M. VBefigungen den Umfang einiger Schweizer 
Rantone haben), B. am Rio Mojo. YB. ift jedenfalls ein ſehr netter alter Serr, 
durchaus gebildet und comme il faut auch nach europäiſchen Begriffen. Er bat friiber 
im Staatéleben cine Rolle gefpielt, ijt, was fiir mich weit wichtiger, ein eifriger und 


Bricfe ciner deuiſchen RNaturforiderin aus Brafitien. oh 


guter Jäger und grofer Ginner des Mufeums, da ihm viele wertvolle Suwendungen 
verdankt. Die beiden andern alten Gerren mit allem Selbjtgefiihl, was großer und 
alter Bejig verleiht und höchſt zuvorkommend und aufmertjam, wie iibrigens die meijten 
Brafilianer. Daß fie zur hieſigen Wriftofratie gebdren, merft man fofort. Um 
1/48 Uhr ſchwamm unjere Fleine, aber ftimmige launch bereits, und wir vier ließen 
uns auf dem GHinterderded zu einem ausgezeichneten Kaffee nieder, wobei die erfte 
Anſchnupperung ftattfand. Dieſe verlief befriedigend, und bald waren wir gute 
Freunde. Die Unterhaltung ging allerdings mit Ginderniffen von ftatten, aber fic 
ging dod) mit Hilfe von S. Bs. Franzöſiſch, und indem ich mein beſtes Portugieſiſch 
radebrechte. Als wir auf die Bai von Marajd bhinausfamen, ſchaubkelte es recht 
hübſch, Wellen feblugen fiber Bord, Tifehe und Banke fielen um. Es war nicht 
gerade fo, daß ſtarke Manner jitterten, immerhin verſchwanden dev alte Coronel und 
João Ginter dem Schornitein, während wir drei andern Stand hielten. Auch bei 
mir ging mit einigem Atemanhalten alles gut, und gegen Mittag liefen wir wohl— 
bebalten in den Arary ein und landeten in Sta. Anna, der erften der M.ſchen Fazendas. 

17. Dezember 1905. Heute bin ich ſchon 14 Tage bier, und es ift Zeit, dak 
id) mit meinem Reifebericht etwas vorwärts fomme, fonft werde id) nie fertig. 
Sta. Anna ift eine Eeine Inſel, gan; mit Wald bedeckt, die den M. gehört. Die 
Fazenda liegt ſehr hübſch auf hohem Ujer unmittelbar an der Mündung de3 Wrarv. 
Sie ift nad der praktiſchen hieſigen Sitte auf allen Seiten von einer breiten, offenen 
Veranda umgeben. Auf einer Seite Hat man eS immer kühl. Am ſchönſten faſt war 
es Nachmittags, wo id) ftundenlang, von Büchern, die ich meift nicht (a8, umgeben, 
im Schautelftubl [ag und über den breiten Fluß mit feinen ſchön bewaldeten Ufern 
hinüberſchaute auf die im Duft verſchwindende Küſte der Bat von Marajo und weiter 
binaus auf den Ozean. Dort ging die Strake nad) Europa, es war mir, als ob ich 
euch auf einmal näher wäre, und meine Gedanfen wanderten unaufhaltfam fort in 
das liebe alte Deutfchland. Richtiges Heimweh hatte ic) aber doch nicht, dazu nimmt 
mid die Gegenwart yu febr in Anſpruch, und zwei Jahr erſcheinen mir eine fo kurze 
Beit. Was mid) ſehr amiijierte, war die Mifchung von Lurus und duferfter Cinfachbeit, 
die auf dieſen Fazenden herrſcht und die bier beſonders auffallend war. ,,Non faz 
malt, wie der Brafilianer jagt; aber ic) bin doch froh, daß auf den andern Fazenden, 
die ich feitdem fennen flernte, die Verhialtniffe normaler find. In Sta. Anna blieb ich 
fibrigen3 nur 1'/, Tage, ging etwas auf die Jagd, machte befonder$ am Tage nad 
meiner Ankunft einen ſehr hübſchen Gang mit Sr. B. durch wundervollen Wald bis 
an Meer. Died hatte hier einen Streifen geradezu unvergleidlicden Badeftrand dem 
Wald vorgelagert, und ich bedauerte ſchmerzlich nicht ins Wafer gehen yu können. 
Dafür troftete id) mich mit den ſehr woblidmedenden Guriifriidten, die am Strande 
wuchſen und ſchoß cinige gute Vogel. Wm nächſten Morgen ganz friih (um 5 Uhr) 
verabjchiedete ich mich von meinem Gaftfreund und S. B. und beftiey mit dem 
Coronel L. wieder die launch, um weiter flupaufivdrts zu geben. Herrlich war der 
Sonnenaufgang mitten im köſtlichſten taufriſchen Uferurwald, wie id ifm fo ſchön 
fiberhaupt nod) nicht gefehen. Diefe Schonbheiten find ja fo oft beſchrieben worden. 
Die majeftatifden, bohen, den Wald iiberragenden Mauritiuspalmen und die ſchlanken 
graziöſen Affai (aus denen der Palmwein gemacht wird), die hellgrünen Bambus mit 
ibrem feinzerſchlitzten Laub, die fo anmutig fich zwiſchen dem dunflen Grin der Baume 
hervordrangen und ſich tief iiber dad Waſſer neigen, Schlingpflanzen in ungebheuren 
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Mengen, die Guirlanden und dichte Vorhänge bilden, teilweije bededt mit Bliiten, 
deren Wohlgeruch der leichte Wind zu uns auf das Schiff trug. Darunter dad duntle 
Wafer, in dem fich alles noch einmal fpiegelte, und darüber der Morgenbimmel 
mit rofenroten Wolfen bedect. Wm Ofthimmel die aufgehende Sonne, die alles mit 
Strahlen iiberflutete, aufleuchten und glikern lieB.” Und dazu fam nun noc fiir mic 
fpesiell ein ungebeurer Vogelreichtum. Ich wußte nicht wo ic) meine Mugen laſſen 
jollte, fo fdrwirrte und flog es auf allen Seiten: Papageien aller Art, die Hod in 
der Luft über das Waffer flogen, wunderſchöne Cisvigel in verfdiedenen Arten, 
Tufane, der pracdtvolle Sonnenvogel und iiberall in dem dichten Kranz von Anoideen, 
dev die Ufer und die kleinen Inſeln im Fluffe umſäumte, unzählige Reiher, die bier 
eine Der größten Zierden der Landfdaft bildben. Da war der große Garca real, voll 
Wiirde und königlichen Anftandes, wie es fein Name verlangt, und daneben die 
fleinen, mit reisenden Schmuckfedern verjierten, ebenfo wie der König ſchneeweißen 
Reiber, die aber im Gegenjag zu ibm fics ewig zanken und mit geftrdubtem Gefieder 
und entſetzlichem Kreiſchen aufeinander losfahren, dann duntelblaue mit ſchön braun: 
roten Köpfen und unzählige Nachtreiher, grofe und kleine, in verjchiedenen Arten. Die 
Beit verging im Fluge, und ids war gang überraſcht, als wir in Cachoeira landeten. 
Dies ijt der größte Ort am Arary, nennt fic) ſtolz eine Stadt, fann aber etwa nur 
mit unferen Fleineren Haveldörfern verglicden werden. Es ift cine Art Strompolizei 
dort (anſcheinend fo eine Wrt Mahl- und Schlachtiteuer); deswegen mußten wir 
halten. & nahm mich mit zu feinem Freunde, dem Coronel L, einem prächtigen alten 
Herrn mit ſchönen, freundlicden blauen Augen, deffen Haus gwar gerade im Abbrud 
und Wiederaufbau begriffen und voll von Handwerfern aller Art war, der uns aber 
tropdem obne tweiteres aufnahm und bewirtete, mit dem gewöhnlichen vorzüglichen 
Kaffee des Landes. Dann wollten wir weiter, aber fiebe da, bald ſaßen wir auf der 
gefiirchteten Barre von Cachoeira feft, an Vorwartsfommen fein Gedanke mehr, mit 
Mühe wurden wir nach rückwärts heruntergefdleppt, und nach kurzer eit ſaßen wir 
wieder beim alten L. und gwar ſehr gemütlich beim Lund. Es gab u. a. frifde 
Schildfrotencier, fiir mich eine erjtmalige Erfahrung. L. machte fie höchſt felbft fiir 
mids jurecht unter lebbaftem Streit mit Lima, der mitleidiq verlangte, er folle fie 
dod) wenigftens mit Zuder anmaden. Ich aß fie aber auf echt braſilianiſche Art mit 
Sal; und farinha, und fie ſchmeckten mir gang ausgezeichnet, was den beiden alten 
Herren großen Spak madite. Dann fafen wir auf der Veranda und warteten auf 
unfer Boot, denn wir mußten nun mit Canova weiter. Draußen ſtreckte fic der 
Campo, flac und uniiberfebbar, fiir mic, die ich nun ſchon feit Monaten nichts mebr 
alg Wald und Wafer gefeben, ein eigentiimlicher Anblick. Auch die erfte Befannt: 
fchaft mit den Vaqueiros machte ich hier. Plötzlich erſchien nämlich hoch gu Roß eine 
ganze Bande von ihnen; ¢8 waren Mirandaſche Leute, und offenbar ausgeſchickt, um 
zu feben, ob ich nicht endlich fime. Cie erzählten, daß man in Natal ſchon ſeit 
Tagen auf mic warte, und daß zwei Fazenden fiir mid) bereit ftinden, dann 
jchiittelten fie mir bieder die Hand und ritten wieder davon. Zwei von ihnen madten 
einen ziemlich rein indianifden Eindrud, die meijten find aber Mifehblut und gwar 
jebr ſtark mit ſchwarz verſetzt. Eigentümlich find bet allen die blutunterlaufenen 
Augen und das febr ftarfe Kinn. Man bekommt fofort den Cindrud hervorragender 
Energie und phyſiſcher Kraft, verbunden mit Wildheit (died legtere trifft aber mur 
teiliweife zu). Inzwiſchen war aud unjer Canoa fertig, wir fliegen ein und paddelten 


Briefe einer deutſchen Naturforfderin aus Brajilien. 97 


ziemlich ſacht flußaufwärts, etwa zwei Stunden lang. Cine hübſche Fabrt, obwohl der 
Wald längſt nicht mehr fo üppig war, wie vor Cachveira. Hin und wieder traten ſchon 
die Campos bis ans Waſſer. Das erfte, als ic) den Fuh ans Land gefest hatte, 
war, dag mid) L. zurückriß mit den. Worten „una cobra“, und ridtig, da fcblangelte 
fids eine jeitwarts. Lcider entkam fie. L. hielt fie fiir cine cascavel (Klapperfdlange); 
das war fie gany ficher nicht, wahrſcheinlich überhaupt nidt giftig. Aber es ift bier 
gerade wie bei ung, die Ungit vor Sdlangen macht die Leute geradezu unzurechnungs— 
fabig. Tatſächlich gibt es allerdings weiter aufwärts am Flug Klapperſchlangen in 
qrofer Menge, die vor allem den Pferden gefahrlich werden, und auch die Chararafa 
(mit der Lanjenfdlange, ihrer nächſten Verwandten, die gefabrlidjte Giftichlange der 
Welt, da fie angreift und folojjal giftiq ijt) kommt vor. Beides find aber Nadhttiere, 
bei Tage foll man fie kaum ju feben bekommen. Um die Landungsſtelle herum [tegen 
etiwa je 20 Minuten entfernt drei Fazenden; links S. Joſe, rehts S. Natal, in der 
Mitte S. Macaré. Da die Vaqueiros geſagt batten, dah ich entweder in S. Joſe 
oder in Natal bleiben folle, begaben wir uns jundehft nad) Macaré und fohidten von 
dort Botidaft nach Natal an Bincento M., den Sohn des alten Coronel, der die 
Vefigungen bier verwaltet, und der über meinen Weiterverbleib zu entſcheiden hatte. 
Er priijentierte ſich bald als eine ganz europäiſch wirfende Perfinlichfeit, was ja 
berubigend war, grog, dunfel. Die erjten Worte wechſelten wir franzöſiſch, fanden 
aber alsbald, daß engliſch beffer wire, dad M. fajt fo gut wie feine Mutterfprace 
ſpricht, da er in den Bereinigten Staaten und England ftudiert hat (er ift eigentlich 
Sngenieur). Auch fam alles febnell in Ordnung: ich follte nach Natal. In einer 
balben Stunde war ich dort, fand ein nettes, gerdumiges Zimmer (fogar mit Toiletten- 
tijd) und fiiblte mids febr bebaglics. Ich bin der fpegiellen Fiirforge von Donna 
Ravmonda, der febr drolligen alten Haushälterin, anvertraut, mit welder id mid 
ſehr angefreundet babe, und die aufs befte fiir mein forperliches Wohl jorgt. 
Vincento M. ijt viel unterwegs; er Haujt eigentlid) in Tuyuyü, nod) weiter aufwärts 
am Arary. Dorthin follte ich auch fommen; da ics aber bei der Beſichtigung fand, 
dap die Gegend bei Natal augenblidlic fiir meine Zwecke geeigneter ijt, babe ich vor- 
qejogen, mein Oauptquartier bier aufzuſchlagen. Ws Gefellfchaft babe ich einen 
Enfel de alten M., Colo, einen pridtigen, friſchen, etwa 16jabrigen Jungen, der 
jeine Ferien Hier verlebt und das Landleben und die Jagd ebenfo genießt wie id. 
Vincento gebt ab und zu; wenn er da ift, haben wir flange Schwätze über 
Brafilianifdes und Europäiſches, was recht intereffant ijt. Gr fennt Curopa — die 
Gegend natiirlich, nicht die Verhaltniffe — außer Deutfdland und Rußland beffer als 
id, ift aber doch ein quter Brafilianer geblieben. Reine Spur von der Fremden- 
vergitterung, die man bei ung leider fo häufig findet. Im iibrigen ijt ex die Hiflichfeit 
und Zuvorfommenbeit ſelbſt — ich glaube wirklich, er betrachtet fich faſt als meinen 
aft, wenn er bierber kommt —, nur bildet feine Nommandojtimme einen komiſchen 
Gegenjag dazu. Er Fann gar nicht anders als in befehlendem Ton fpreden, was er 
ſich wahrſcheinlich im Verkehr mit den Schwarzen angewöhnt Hat. Mein Leben 
geſtaltet ſich im allgemeinen folgendermaßen: Frühſtück, das, da es Brot nur aus— 
nahmsweiſe gibt, aus Milchreis oder Farinhabrei beſteht; dann Aufbruch zur 
Jagd: Jodo, Colo und ich als Jäger. Gewöhnlich ſchließen ſich uns einige 
Jungen an, die febr brauchbar find, um die gefchofjenen Vogel yu tragen. Ich 
ſpeziell Gabe einen allerliebjten feinen Qndianerjungen zur Verfügung. Joſé, der 
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vom Feftlande ftammt. Cr war aus dem Walde jugelaufen und Vincento M. ge- 
ſchenkt worden, der ibn nun hier aufzieht. Entweder geben wir alle zuſammen, oder 
zu zweien oder jeder fiir ſich. Ich mag letzteres fat am liebſten. Es ijt yu ſchön, 
jo allein in Wald und Wieſe herumzuſtreifen, von Feinem geſtört und in der Beob— 
achtung gebindert. Mit Colo geht es fic) auch nett, jeine grofe Jagdleidenſchaft 
macht mir Spaß; aber an etivad anderes ift Dann aud) nicht gu denfen. Mit Yodo 
febe ic) in cinigen Puntten, befonders was dad Schießen betrifft, in cinigem Zank 
und Streit. G. bat ihm offenbar febr auf die Seele gebunden, daß er fiir mids zu 
forgeh hätte. Dad tut er auch cinerfeits ganz rührend, andererfeits aber gebt er in 
feinem Drange, meiner Unerfabrenheit gu Hilfe yu kommen, viel ju weit, und im 
Anfang war es wirklich manchmal, als batten wir die Nolen vertaujdt und er fet 
der Ajfijtent, id) der Jäger. Cr hat feine eiqnen Anſichten fiber die Vogel, die ge- 
ſchoſſen werden follen, die von den meinigen ſehr abweiden. Natürlich follen jie 
bonitos (ſchön) oder grandes fein. Zuerſt fommandierte er mid) geradju: Donna 
Emilia, venga aqui; fem uni passarinho bonito, tira! Das mufte ich ibm natürlich 
abgewihnen und jest babe ich ibn wenigſtens fo weit, dab er ohne Widerrede die 
Vogel, die ich nach Hauſe bringe, prépariert und mich fogar fragt, was fiir Tiere 
id) haben will, Aber die gräßliche Mode zu ſchreien und wie cin Unfinniger herum— 
sufpringen, während er ſich über einen von ifm oder mir zu ſchießenden Bogel auf: 
regt, bebalt er bei, und fo find unfere gemeinfamen Pürſchgänge zwar meijtens redt 
komiſch, aber auch anjtrengend, wenigftens fiir mid. Die Gegend bier habe ic ja 
fon im Anfang meines Briefes gefdildert. Außer den reizenden Waldinjeln und 
den weiten grünen Wieſen gibt es noch Siimpfe, in denen fich zeitweiſe geradezu 
unermeßliche Mengen von Waffervigeln aller Art anfammeln. Diefe find, da fie als 
ſchmackhaftes Wildpret viel gejagt werden, im allgemeinen ſchon recht fcheu. Die 
erften Male gelang es mir aber doch, mich, obgleich abfolut feine Dedung vorhanden, 
ganz nabe an fie heranzuſchleichen. Miranda meint, fie bitten mid) meines gang 
weißen Anzuges halber fiir einen grofen Garca real gebalten, und ich mug fagen, 
id) hatte felbft auch) den Gindrud. Als ich ſchoß, war es natürlich vorbei, und jest 
fennen fie mic leider feson gan; genau. Wher ein herrlicher Anblid war ed, als ſich 
dieſe ungeheure Vogelſchaar, Taujende und Tauſende von Reibern und Ibis, die eben 
nod) wie riefige weife, rofa und feucrrote Blumen die grünen Fluren bededt batten, 
rauſchend in die Litfte erhob und eine Zeitlang bod) über mir freijte. Ich vergaß 
das Schiefen vollſtändig über dem Genuß de3 Sebhens, und noc) jest fcbeue ich feine 
Mühe (es gehdrt jest ſchon Geduld dazu), um mir den Anblid wieder zu verſchaffen. 
Im iibrigen liebe ic) die Waldinfeln febr. Ilha nennen die Brafilianer ſehr be- 
zeichnend dieſe wunderhübſchen, fompatten, iippigen Beſtände, die wirklich wie Inſeln 
aus dem weiten Grasmeer auftauchen. Die eine liebe ich befonders; fie bietet auger 
der Bogeljagd noc Gelegenbeit su allerlei Abentenern, da fie febr reich an Schlangen 
ift. [ha das cobras nennen fie die Leute bier. Als ich fie mit JoHio und dem Fleinen 
Joſé zum erften Male betrat, wurde ich, die etwas vorauf war, ſchon nad 
20 Schritten durch den gellenden Schrei ,cobra‘s und einen Schuß aus 
dem Drilling zurückgerufen und fam gerade nocd jurecht, um eine grofe, 
fiber 2 m lange und beträchtlich dide Schlange am Rückzug zu verbindern, denn ein 
Schuß aus meinem Eleinen Flobert genügte wenigftens, um fie an die Stelle yu feſſeln. 
Sov war entfest tiber den Gedanten, fie mitzunehmen, und auf feine Weiſe an fie 
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heranzubringen, während der fleine Jofé ganz beherzt (obgleid er fich zuerſt auch 
fiirchtete) mit einem Gabelftod ibren Kopf niederdrückte, fo daß ich fic im Genid pacen 
und ibr zunächſt mal den Hals zuſchnüren fonnte. Cie verendete dann bald, und id 
ftedte fie in den Nudjad. Qoao, der offenbar den richtigen Negerabſcheu vor Sehlangen 
bat, ware, das ſah ich gleich, durch feine Macht oer Welt gu bewegen gewejen, fie zu 
tragen. Er wollte fie dem fFleinen Joſé aufhalſen, der aber aud ein erbarmungs- 
wiirdiges Geficht machte, und fiir den fie außerdem viel yu ſchwer geweſen wäre. So 
nabm ich fie felbft, twas mix, wie ich nachher durch M. erfubr, als ein Aft grofen 
Heldenmutes ausgelegt worden ijt. Es war eine Pepen, und die Leute Hier halten fie 
für giftig. Ich glaube das entſchieden nicht, obgleich ich die Spegies hier aus Mangel 
an Biichern nicht beftimmen fann. Bei einem zweiten Rencontre, einige Tage darauf, 
alg id) mit Joſé allein war, fonnte ich mich aber iiberjeugen, daß fie wirklich, wie die 
Vaqueiros bebaupten, den Menſchen angreift. Sie ging sweimal auf mich los, wobei 
fle das Nadenfebild nach Art der Brillenfehlange etwas ausbreitete. Aber auch diesmal 
geniigte der Flobert, um fie umſchädlich zu machen, ſodaß ich fle binden fonnte. Gin 
cigentiimlicdes Gefühl war es doch, das muß ich geftehen, als id) auf dem Riidweg 
metfte, daß die Schlange auf meinem Rücken wieder [ebendig wurde und durd) den 
Rudjad bindurcd fie fiber meine Wirbelſäule gleiten fühlte. Gefabr war natürlich 
nit dabei, da nicht nur der Ruckſack gut jugebunden war, fondern ich auch der 
Schlange den Hals zugeſchnürt hatte, fo daß fie nicht beißen fonnte. Wirkliche große 
Giftzähne hat ſie nicht, alſo weit kann es mit der Giftigkeit auf keinen Fall her ſein. 

Ein anderer Lieblingsweg von mir iſt zum Fluß. Dort iſt der Raſen ſo friſch grün, 
weich und ſaftig wie nur in irgend einem Park, und parkartig iſt auch der herrliche 
Baumſchlag, der über ihn verteilt iſt, bald zuſammenhängende Waldſtrecken, bald 
Einzelgruppen bildend. Gerade jest find viele Baume in Blüte und von unten 
bis oben mit roten und [ila Bliitentrauben oder grofen gelben oder weißen 
Cinjelbliiten bededt. Betiubender Woblgeruch. erfiillt die Luft und wird durd 
den bejtindigen Wind, der die Hike angenehbm mildert und faum je dritdend 
werden (aft, einem ſchon weit in die Lampas hinaus  entgegengeweht. Im 
Walde felbft find die Sehiveine fo freundlich geivefen, ganz leidlich bequeme 
Wege im Menge ausgutreten — nur bücken mug man ſich oft —, und fo fann 
man ibn nach allen Richtungen durchſtreifen. Plötzlich tritt man dann wieder 
auf eine ftille, DSuftende Waldwiefe hinaus, oder man fteht am Ufer und birt den 
Arary leiſe plätſchern. 

Für mich hat das immer den gleichen Reiz; die Dornenriſſe und die Inſekten— 
ſtiche, ohne die es natürlich nicht abgeht, vergeſſe ich vollſtändig über der unſäglichen, 
üppigen und dod fo unberührten Schönheit dieſer Natur. Mit den Inſelten (Mücken, 
Zecken, Ameiſen, Milben, Fliegen aller Art) iſt es übrigens hier nicht ganz ſo ſchlimm, 
wie in S. Antonio do Prata. Als ich von dort zurückkam, konnte ich kaum einen 
Quadratzoll Oberfläche aufweiſen, der nicht von Dornen oder Inſekten zerfetzt und 
zerſtochen geweſen wäre. 

Gegen 12 Uhr ſtrömt alles nach Natal zurück. Voll Wonne ſtürzt man ins 
Badezimmer (ic babe cin beſonderes, fiir mic referviertes) und dann mit eben fo 
großem Entzücken auf das Mittagbrot, dem ich auch einige Worte widmen muß. Wir 
feben im wefentlichen vom Ertrag der Jagd und deS Fifehfangs. Der Fluß liefert 
unglaublich viel verfcbiedene, ſämtlich ausgezeichnete Fiſche. Am liebjten mag ic fie 
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am offenen Feuer gebraten und mit Limon beträufelt, aber auch gefodst find fie febr 
gut. Nod) lieber jedoch) ijt mir dad verſchiedene Waſſergeflügel. Co etwas von köſt— 
lichen fleinen aromatifden Enten, die einem förmlich auf der Bunge zerſchmelzen, 
finnt iby euch gar nicht vorftellen. Dann gibt e3 grofe Waldenten (pato do mato) 
und Maquary (der graue Reiber), und der Garca real ijt fiir die Bunge ebenfo 
angenehm wie fiir dad Auge, was aud) von dem ſchönen rofenroten Colored (Löffel— 
reiber) und dem prachtvoll feuerroten Ibis gilt. Bon den Schnepfen und Wildtauben 
will ih nicht weiter ſchwärmen, um nicht gu materiell. zu erfdeinen. Dazu ift man 
Reis und Farina, welch legtere ich jest ſchon ganz braſilianiſch verfpeife, indent id) 
fie mit einer eleganten Löffelbewegung in meinen Mund febleudere. Der Loffel darf 
ja nicht mit den Lippen in Berührung fommen; ¢3 ijt gar nicht fo leicht. Die Schild- 
frotencier und Schildfritenpajtetchen barf ic) aber bei Aufzählung der Marajoer Leder- 
bijjen dod) nicht vergeſſen. Letztere, von einer Heinen Wrt, werden ähnlich wie unfer 
Mufehelragout, in ibver Schale ferviert. Von ettva 1—3 Uhr — der Zeit der gripten 
Hitze — ſchaukelt man lejend, ſchlafend oder triumend in der Hangematte. Dann 
beginnt der Ernſt des Lebens wieder, auf den icy mich durd ein Täßchen Kaffee, febr 
jtarf und ſüß, vorbereite. Es heift beim PBraparieren belfen, da Joda einer Auf— 
munterung und Nachhülfe bedarf, die Bilge etiquettieren und verpaden uf. Bn 
einem offenen Sduppen auf dem Hofe ijt ein großer Tiſch fiir uns aufgeſchlagen 
worden, und bier find wir der Mittelpunft einer neugierigen Scar von Männern, 
Frauen und Kindern, die famtlic ein glühendes Jutereffe fiir unfere Arbeit haben, 
fic aber abfolut nicht denken können, was das fiir einen Bwed bat. Sd) benutze diefe 
Zeit, um Vaqueiroftudien zu machen, die ich von Hier aus bequem in ibrem Tun 
und Treihen auf den Campos und in den grofen Viehgehegen, die den Hof 
umgeben, beobadten fann. Es find prachtvolle Typen darunter. Da ijt der 
hiefige Obervaqueiry, ein Athlet mit riefiger Musfelentwidelung, der felbft an cinen 
Stier erinnert, mit feinem furjen Raden und gedrungenen Kopf. Befinnt Ihr 
Euch zufällig auf das Bild von Repin , Wunder des heiligen Nifolaua’? Der 
Henfer darauf ijt fo ungefibr mein Bagueiro. Die Perle ift aber der 
fogenannte Vaqueiro preto, der „ſchwarze Vaqueiro“, der erfte wirklich ſchöne 
Farbige, den ich gefeben, und in der Tat ein bildſchöner Menſch. Er ift offenbar ein 
Mulatte, und die beiderfeitigen elterlichen Eigenſchaften müſſen fic) bet ihm ganz eigen: 
tümlich geteilt haben, denn er ift fo ſchwarz, wie man fich einen Neger nur denen 
fann, bat aber vollſtändig europäiſche, geradlinige Geſichtszüge, cine wundervolle Ropf- 
form und eine Geftalt von fo vollendetem Ebenmaß, dah fie jedem Bildhauer yum 
Modell dienen finnte und man feine Lange von mindefiens 6 Fuh immer erſt bemertt, 
wenn ev neben einem andern ftebt. Er bat die Pferde unter fic, und ihn yu beob- 
achten, wenn er mit dem unfeblbaren Laſſo hantiert oder junge Pferde zureitet, ijt 
eine wahre Augenweide. Die ftets gleichmäßigen, geſchmeidigen Bewegungen, die nic 
gewaltjam werden, laſſen gar nicht erraten, twas fiir Kirperfraft dazu gehört, um 3. B. 
ein Pferd mit einem Rud auf die Hinterfiife niederjzurciffen, und erft aus den wenig 
ſalonfähigen Außerungen, mit denen der Pferdebändiger ſeine widerfpenftigen Lieblinge 
nad) getaner Arbeit regaliert, beweifen, dak es doch fein RKinderfpiel war. Seinen 
Beinamen verdantt der ſchwarze Vaqueiro übrigens nicht nur feiner Hautfarbe. Er ijt 
im Gegenjag zu den andern Leuten, die wie alle Farbige eine Vorliebe fiir belle und 
bunte Sachen haben, ſtets kohlpechrabenſchwarz gekleidet. Im Anfang hatte er fiir 
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mid, wenn er wie ein riejiger ſchwarzer Schatten, an dem nur die Augen Leuchteten, 
beinabe fautlos durd den Hellen Tropennachmittag glitt und plötzlich hinter mir ftand 
(er teilt natürlich das allgemeine Snterefje fiir die Schießerei und Prapariererei) 
ordentlic) etwas dämoniſches, an den Samiel im Freiſchütz erinnernde3. Jetzt muh 
ich immer daritber [adjen, denn dieſe Leute find bei aller Cnergie und phyſiſchen Kraft 
qutartiq und naiv wie Kinder, ſodaß man fie ordentlich Lieb gewinnt. Im Ganjen 
babe id) den Cindrud, daß ſich hier förmlich cine neue Raffe bildet, zwar febr 
gemifhten Urjprungs, aber dod mit gan; beftimmten Merfmalen, denn um das 
Vaqueiroleben, das ja im günſtigſten Falle fein leichtes ift, hier unter dem Aquator 
zu ertragen, dazu gehören ganz beftimmte körperliche und ſeeliſche Eigenſchaften, gleich: 
viel welchem Volk der betreffende ſonſt angehört. Wer die nicht von vornherein beſitzt, 
der geht davon, in die Stadt oder auf den Kautchoukhandel. Durch dieſe Ausleſe 
erlläre id) mir auch die, trotz aller Färbungs- und anderer Unterſchiede auffallende 
Ahnlichkeit beſtimmter phyſiognomiſcher Züge, z. B. das ſtarke Kinn und der eigen— 
tümlich feſte Zug um den Mund, die blutunterlaufenen Augen uf. Ihr Kraft— 
bewußtſein iſt natürlich auch koloſſal entwickelt dem Schwächeren gegenüber. Ganz 
rührend war es mir, als ſo ein baumlanger Kerl, neben dem ich mich ja 
allerdings wohl kümmerlich genug ausnahm, ſich bei Jodo erkundigte: D'onde 
vem a filhinha? (Woher fommt das kleine Mädchen?“ Meine Flinte (der 
Nlobert) ijt die espingardinha, und dap ich mit dieſer febiefen, ja fogar 
wirklich Vogel und Sehlangen!! töten fann, fest jie immer wieder in die höchſte 
Verwunderung. 


Bon 5—7 Ubr gehe ich gewöhnlich nod einmal aus. Die Flinte ijt dabei 
Nebenfache, dba Yodo das Praparieren am Abend, das aus Licht — und Windgriinden, 
wie id aud cigener Erfabrung von Prata her weiß, ſeine Schwierigkeiten bat, nicht 
liebt. Aber jet ſchlendert es fic) Herrlid) tiher die Campos; die Waffervigel laſſen 
mic naber fommen, als ob fie wiiften, dab ich Feine mörderiſchen Ubfichten mehr habe. 
Die Luft wird kühl und erfrifdend, und die Abendſonne liegt fo unendlich friedlich iiber 
den weiten grünen Wiefenfladen mit ihren Viehbeerden, während die Waldinjeln 
allmablicy in blauem Duft verſchwimmen. Um 7 Ubr ijt da3 jantar, eine ähnliche 
Mahlzeit wie das almocd um 12 Ubr. Danach iff es der Schararaka wegen nicht 
mebr ratfam hinauszugehen. Ich fige auf der Beranda und febe, wie der Mond 
bober und höher fteigt, bis fein filberneds Licht alles faſt taghell iiberflutet 
und wie die Sterne faft unbeimlich Hell funfetn. Mir gerade gegenüber ftehen 
joldhe, die ibr auch febt, der Orion und die RKaffivpeja. Dann ſchweifen die 
Gebdanfen weit, weit weq in die Vergangenheit, wo id) das alles, was mid) 
jest in greifbarer Wirklichfeit umgibt, fdon in Tagträumen gejeben babe, 
und in die Sufunjt, die mir, fo Gott will, das Wiederfehen mit euch bringt. 
Und dann fommt aud wohl ein Mugenblid, wo bhalbvergeffene Verſe in meinem 
Gedächtnis auftauden: 


„Oft wenn die Sommernacht auf lauen Fhigeln 
Bon Garten, Bliitenfeldern, Palmenbiigein 

Des Südens Diifte gu mir tragt.... 

Da werd ich plötzlich ftill, und die Gedanfen 
Schweifen, Zugvdgeln gleich, mit irrem Sdiwanten 
Sehnſüchtig heim ins Baterland. 
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Da ijt es mir, alS fet ich doch tm Grunde 
Gin Schiffer nur, geführt in böſer Stunde 
Su eines Zaubereilands Bradt, 

Als müßt ich diefes Mondlichts ſüßes ‘Weber 
lind diefe Bliltendiifte freudig geben 

Für cine deutſche Nebelnacht.“ 


Aber nein, noch nie habe ich wirklich das Gefühl gehabt, daß es eine böſe 
Stunde war, die mich in mein Zauberland geführt hat. Ich genieße es ja ſo und 
bin glücklich und befriedigt, ſo gern und viel ich auch in Gedanken bei euch bin, 
und euch im Geiſt noch viel mehr und ausführlicher erzähle als auf dem Papier 
(obgleich ihr wahrſcheinlich an meinen Bandwurmbriefen ſchon ganz genug haben 
werdet.) — 

Den 27. Dezember 1905. Ein ſo eigentümliches Weihnachtsfeſt habe ich doch 
noch nie erlebt. Am Heiligabend machte ich einen wundervollen Spaziergang. Ich 
hatte mir vorgenommen, nicht zu ſchießen, und immer, wenn ich anlegen wollte, kam 
mit zum Bewußtſein, daß Weihnachten fei, was ich ſonſt bei dem prächtigen Sommer— 
wetter rein vergaß. Die Leute hatten, wie mir erſt ſchien, gar kein rechtes Bewußtſein von 
der Bedeutung des Feſtes, aber am Abend überreichte mir Donna Luzia (die Tochter 
der alten Donna Raymonda) ein Sträußchen aus eigentümlich ſtark duftenden Kräutern, 
offenbar zur Feier des Tages. Nachher entdedte ich einen Lichtſchein, und als ich ibm 
nachging, fand ich, daß die Frauen das kleine Hauskapellchen mit ebendemſelben Grün 
ausgeſchmückt und vor dem Muttergottesbild mit dem Kinde eine Kerze angezündet 
hatten. Ich blieb ein Weilchen dort ganz ſtill, und es war doch Weihnachten. Das 
Gute hat ſo ein Feſt wie dies, daß es den Sinn von all den Außerlichkeiten abzieht, 
die gerade bei uns in Deutſchland ſo damit verknüpft ſind (daß wir uns den Tag 
ohne Baum uſw. ja kaum vorſtellen können) und daß nur die Hauptſache übrig bleibt. 
Am 1. Feiertag brannte abends der Campo; das war mein Weihnachtsbaum. Die 
Camposbrände ſind um dieſe Zeit ſehr häufig. Die Vaqueiros zünden das Gras 
abſichtlich an, wenn ein Regenſchauer in Ausſicht ſteht, was jetzt ſchon ziemlich häufig 
der Fall iſt. Sie bekommen dann prachtvolle Weide; die eben noch ſchwarze, verkohlte 
Strecke iſt im Handumdrehen wieder ſaftig grün. Ein wundervoller, förmlich auf— 
regender Anblick iſt ſo ein Camposbrand, beſonders bei Nacht und wenn er, wie am 
25. Dezember größere Ausdehnung gewinnt. Es ſieht aus, als ſtände in der Ferne 
eine Rieſenſtadt in Flammen. Das Feuer ſpringt von Furche zu Furche, von Gras— 
büſchel zu Grasbüſchel und täuſcht ſo brennende Straßen und Häuſer vor, in weiter 
weiter Entfernung. Hin und wieder flammt ein Palaſt heller auf und manchmal 
ſcheint ſich durch cine eigentümliche optiſche Täuſchung das ganze im Waſſer zu 
ſpiegeln — — — 


Nun habe ich euch noch gar nicht von meinem Ausflug ik Tupyuyi erzählt, 
der dod) ſchon in den Anfang meines hieſigen Aufenthalts fallt. Wis ich etwa acht 
Tage hier war, erſchien nämlich die launcha mit dem alten Coronel und Sr. B., 
und id) wurbe cingeladen, mir in Gefellfchaft des legteren und Colos Tuyuyi anzu— 
feben und dann ju beftimmen, wo ic) bleiben wolle Das Antereffantefte an diejer 
Fabrt, nod) etwa 10 Meilen weiter den Flug aufwärts, waren entfchieden die Jacares, 
die Krofodile, die von Natal an in ungeheuren Scharen auftreten. We Mugenblice fiebt 
man einen fo maflos häßlichen Kopf mit ftieren Glogaugen aus dem Waſſer ragen, 
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oder vielmehr meiftens nicht einen, fondern 10—20 auf einmal. Wir ſchoſſen alle drei 
luſtig Darauf los, mit großem Eifer aber wenig Erfolg, denn erften3 Hatten wir Feine 
fibung, zweitens find die Biefter bereits febr ſcheu, da natürlich jeder, der im Beſitz 
einer Schußwaffe, fic) dies Vergnügen macht, und drittens war es gar nidt fo leidt, 
den Schuß bei der ewig zitternden Bewegung der launch ridtig angubringen, teil die 
Zielfläche (nur Augen: und Schnauzenſpitze ſchauen aus dem Waſſer) recht Elein iſt. 
Dak unfer Schießen aber doch unter dem Durchſchnitt war, bewiefen uns die Zeugen 
von Bincento M.s (der zwei Tage vor uns den Flug heraufgekommen war) Seldentaten 
in Geftalt verfdiedener Jaoarileichen, die mit aufgeblabten weifen Bauden und ftarr 
gen Himmel geredten Pfoten, Handen, hätte id) beinabe gefagt, denn daran erinnerten 
jie, auf dem Wafer ſchwammen — ein fchauderhajter Anblid und nod) ſchauder— 
hafterer Geruch. 

Tuyuhü liegt febr hübſch, unmittelbar am Fluß und auf beiden Seiten vom 
Ujerwald untgeben; der Campo dabinter aber war jest gan; braun und verbrannt 
und von der Trodenbheit formlid) jerfegt, auch die Waldinjeln dürr. Ach ſchoß einige 
gute Vögel, fab aber doc) bald, dah diefe Jagdgründe augenblicklich gar feinen 
Vergleich aushalten mit Natal. Der größere Romfort de3 Hauſes fonnte mid dabher 
keineswegs fefjeln, und ich beſchloß, nad Natal jurtid gu geben, da mir die M.s 
liebenSwiirdigerweife die Wahl vollſtändig frei ließen. Während der Regenzeit und 
gleich nad) derfelben muß Tuvupai aber wundervoll fein, während Natal dann voll: 
ftindig unter Wafer fteht und man mit dem Boot bis ans Haus fahren fann. Nad 
drei Tagen fuhr uns dann Vincento felbft in feinem kleinen allerfiebjten Motor nad) 
Natal zurück. Diesmal war auch die Krofodiljagd ergiebiq, wenn Colo und ic and 
gerade feine Lorbeeren ernteten. Ich placierte immerhin die zwei Rugeln, die id 
aus M.s Wincheſterbüchſe abſchoß, in leidlich anjtiindiger Nabe, und habe es durchaus 
nods nicht aujgegeben, mit der Zeit und beſonders zu Lande, wo ich rubig zielen Fann, 
ein erträglicher Rrofodiljager su werden. Die beiden Herren Hatten mebr Erfolg; 
cine Menge Schiiffe agingen bei dem unficheren Zielen vom Motor aus freilich auch 
daneben (ein ftiller Troft fiir Colo und mic), aber viele der häßlichen Scheuſäler 
marfierten doch, indem fie cinen beftigen Strudel im Wafer verurfachten oder auch 
bet einem befonders guten Treffer ſich fofort auf den Rücken drehten. Riefentiere 
waren Ddarunter, wie id) fie natürlich noch nie gefeben. Cin befonders fürchterliches 
Bieſt hatten wir in Tuyupti ans Land gezogen und dort mit geöffnetem Raden am 
Ufer aufgeftellt. Jn welchem Zuſtande es fich heute befindet, möchte ich freilich nicht 
jeben und vor allem nicht rieden. — Alſo unjere Fabrt war febr vergqniigt und 
angenebm. In Paraijo, einer ganz neuen, pracdtvollen Fazenda, einer der ſchönſten, 
die ich gefeben, gingen wir an Land und befudten meinen Reifeqefabrten, den Cor. L., 
der uns freundlich aufnabm, mit dem obligaten Kaffee bewirtete und mir fofort fein 
Haus zur Verfiigung ftellte: ich folle e3 alS das meinige betradsten. Hier batten die 
Vaqueiros gerade Rindvielh zufammengetricben, etwa 1000 Stiid, aus denen Schlacht— 
vieh fiir ben Transport nad) Parad ausgeleſen und eingefangen wurde, cin intereſſanter 
Unblid! (Auf den Me fchen Befigungen in Marajo weiden 14000 Stück Rindvieb.) 
Eine Stunde danach waren wir wieder in Natal, und nod am felben Abend febrten B. 
und der alte Coronel nach Sta. Anna zurück. 

4. Januar 1906. Yard. Seit dem 1. bin ich wieder zurück, fand alles 
mogliche gu tun vor, fodak ich erjt heute dazu Fomme, den Brief file die Poft fertig 
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yu maden. Eine grofe Enttäuſchung war 3, daß ich feinen Geſchwiſterbrief vorfand. 
Er muß verloren gegangen fein, denn ic) bin doch ficher, daß ibr inzwiſchen gejdrieben 
hattet. Aus den Karten von Hilde und Wilhelm entnehme ich wenigften3, daß ibr 
wohl feid. 

Para, den 7. Januar 1905. 


Morgen iſt wieder Pofttag, und da will ic doc verſuchen, den Schluß meines 
Marajoer Reifeberidhts mitzubekommen. Die ſchöne Beit liegt nun fajt 8 Tage binter 
mir; aber icp fand bier fo viel gu tun vor, daß ich nicht zum Sehreiben fam. Am 
27. Desember hatte ich driiben gulegt an euch gefcbrieben. Ach, an demfelben Tage 
fam die Yava (die M.ſche launch) und mit iby Sr. B., um mich abzuholen. Eines— 
teilS war es ja Beit; unfere Vorräte fingen gerade an auf die Neige zu geben, und 
unfer Diner am 2. Feiertag beftand nur nod) aus 1 Büchſe Oljardinen und Farina, 
da Qagd und Fifchfang verfagt batten. Nun ſchwammen wir wieder in Nberflup; 
aber dafiir hieß es auc) Abfdied nebmen, denn ic hatte nur die Wabl, jest mit nad 
Sta. Anna herunterzugehen oder his Mitte oder Ende Februar ju bleiben. Die launch 
fann in der nächſten Seit der Waſſerverhältniſſe halber nicht mehr paffieren. Die 
Mirandas forderten mich zwar dringend zu bleiben auf, und die Verfudung war 
groß; aber ich fühlte mic) nicht berechtigt. Mein Urlaub war faſt yu Ende, und 
mein Gammeln hatte cin fo guted Refultat gebabt, daß es richtiqer war, mal erft 
zu bejtimmen und zu vergleiden. Go padten wir, Jodo und ich, betrübten Herjens 
unjere Roffer und vor allem die erbeuteten Bigel: 224 Stiid, 96 verjdiedene 
Spezies; 126 von mir felbjt geſchoſſen, die übrigen von Colo, Jodo und den 
Vaqueiros. Am 28. fam Vincento M. aus Tuvuyi und bereitete mit nod cine 
Abfchiedsfreude. Ich war nämlich immer nicht jum Reiten gefommen, da fein 
paffender Gattel da war. Auf den gewöhnlichen Baqueirofatteln ſollte ich aus 
irgend einem Grunde nicht reiten (wahrſcheinlich waren fie mix nicht ſchön genug), fo 
war erjt cin neuer Sattel aus der Stadt beforgt worden, den die Nava mitgebradt 
hatte. Am 29. Morgens faken wir denn aud ſchon vor dem Frühſtück im Sattel 
und titten nad) Macaré hinüber, wo ich mid) verabfchieden wollte. Auf dem Hinweg 
hatte mid) Miranda vorſichtshalber nod) am Nebenzügel, zurück ritt id) allein, und da 
id) nicht mide war, jondern die Cache, wie ibr denfen könnt, ungehener genoß, ftiegen 
wir gleid) nad) dem Kaffee wieder auf und ritten nod) zwei Stunden über die Campos 
und durch die Wäldchen. Es war cin ridtiges Abfchiednebmen von all den Stellen, 
dic mir in der furjen Zeit fo Lieb geworden und mit vielen ſchönen Erinnerungen ver: 
Eniipft waren. Wm Abend vorher war übrigens febnell nod cine kleine muſikaliſche 
Abendunterbaltung improvifiert worden, da id) gern die Vaqueirotänze mal ſehen 
wollte, Colo fpielte die Geige und UAprichiv, ein alter Baqueiro, die Mandoline 
(recht Hiibjch), und dazu führten Donna Raymonda und Sr. B. einen Tanz auf. 
Beide machten ibre Sache febr gut; die alte Raymonda befonders war von einer 
beneidenswerten Grazie, und wenn es natürlich auch ciner gewiffen Komik nicht ent: 
behrte und wir Zuſchauer tüchtig ladten, fo war unfer Beifallstlatiden am Schluß 
dod durdaus ernfthaft gemeint. 

Am 29. Abends waren wir dann nad einer legten reizenden Flußfahrt wieder 
in Sta, Anna, wo uns der alte Coronel empfing und nod bis gum 1. Januar dabebielt. 
Die Morgen: und Abendftunden füllten wir mit der Jagd auf die Berlepschia rikeri, 
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cinen ſehr feltenen Bogel, den Yodo und ic) beide gehört batten, in dem Kokos— 
palmenwäldchen, das die Fazenda umgiebt, aber Leider nicht zu Schuß befamen. Sonſt 
benugte ich diefe Tage um mich wieder an europäiſche Lebensiweife ju gewöhnen, bei 
iteigender Flut im Arar zu baden (practvoll) und am Strande barfu zu Laufen, 
wobei man fid) nur der Rochen wegen etwas in adit nehmen mußte. Es follen bier 
ſchon drei Menſchen von ihnen verlest worden fein. Die Wunde ijt ſehr ſchmerzhaft 
und führt ftarrframpfattige Zuſtände berbei. Sehr gemütlich war es abends, wo wir 
bet Mondfdein auf der Veranda ſaßen oder vielmebr in Schaukelſtühlen lagen, 
Bigaretten rauchten und ſchließlich noch eine Partie Billard fpielten. Am Sylveſter— 
abend batten die Leute in der hübſchen grofen Rapelle neben dem Wohnhaus cine 
Feftlichteit mit viel Gefang und einer Anſprache vom alten B., der ich natürlich aud 
beiwobnte, und am RNeujabrstage früh 4 Ubr febifften wir (Vincento M., Colo und 
idy) und ein, Ddiedmal im Segelboot. Die Ausfahrt und der Sonnenaufgang in der 
Bai von Marajd waren prachtvoll. Dann flaute der Wind ab und wir muften 
einige Stunden freujen, fodaf wir erjt um 11 Uhr in Bard anlegten. Das 
erjte war, dab ich trop der Hike nad cinem geſchloſſenen Wagen ſchrie, denn 
in dem Aufzuge, in dem ich mic nach 4 Woden Marajd befand, mid) in der Stadt 
zu zeigen, war felbft fiir mein abgehartetes Gemiit unmiglich. Bejonder3 mein Hut, 
der fic bald im Arary, bald auf den Campos herumgetrieben hatte, war an Form 
und Farbe vollftindiq verindert und zu einer wirflichen Sehenswiirdigteit geworden. 
Als Handgepäck führte ich nur eine lebende Schildkröte an einem Bindfaden bei mir, 
die id) von Donna Roberta in Sta. Anna als Abſchiedsgeſchenk erhalten hatte. Um 
1412 war id ju Hauſe. Der ganze Ausflug war fo gelungen wie nur möglich; ich 
ſchwelge nod) jetzt in der Erinnerung, und habe feſt verfprodjen, nach der Regenjeit 
wieder ju fommen. Ganj entzückt bin ich von den Brafilianern, die id) dort driiben 
naber fennen gelernt babe. Im Grunde ihres Herzens Hielten fie mid) ja wabr: 
fceinlich fiir etwas verrückt; aber bebandelt haben fie mid) wie cine Pringeffin, fo 
taftvoll und gentlemanlife wie nur möglich. 

Als ſich der alte M. sum Abſchied bet mir entſchuldigte, dag fie mid) jo wenig 
wiirdig Hatten aufnehmen finnen (3 hatte fein geeiftes Wajjer gegeben!!), babe id 
mich wirklich geſchämt. 

Bon meinen biefigen Erlebniffen ein andermal. Ich muß ſchließen, da die Poſt 
in einer balben Stunde gebt. 

Hoffentlich kommen iibermorgen Briefe von enh. CE. B. 

(Schluß folat.) 








Sur Dirnberger Bundestagung. 


Bon 


Helene Lange. 


enn man iiber das pofitive Refultat der diesjährigen Berhandlungen des 

Bundes deutſcher Frauenvereine berichten will, fo braucht man dazu nidt 
viel Worte: es ijt mit untwefentliden Anderungen der im Septemberheft diefer 
Zeitſchrift aufgeftellte Neorganifationsplan angenommen worden. Diejes NRejultat ju 
erreiden, muften aud dic Situngen des Bundes, die fiir die überaus widhtige Frage 
des gemeinjamen Programms bejtimmt waren, geopfert, mußten die Delegierten weit 
über die urſprünglich angefeste Zeit hinaus feſtgehalten werden. 

Wer die Nitrnberger Verhandlungen als kritiſcher Hörer mitgemacht bat, wird 
iiber die Griinde diefes ditrftigen Refultats nicht im unflaren bleiben fonnen. Sie 
liegen in dem Mangel an iwirflicher parlamentarifder Cinjicht gerade auf der Seite, 
auf der man die politifde Rolle der Frau immer fo ftarf betont; cin Mangel, der 
durd den jur Schau getragenen Scheinparlamentarismus nicht nur nicht verdedt, 
jondern bis sum Peinlichen hervorgeboben wird. 

Nad) den Danziger Verhandlungen fowohl als nach den literariſchen Debatten, 
die inzwiſchen ſtattgefunden haben, mußte es jedem cinigermagen Orientierten Flar fein, 
dah die Vereine, durch deren Zufammentreten der Bund urſprünglich entftanden ijt, 
fich ihre Rechte nicht nehmen laſſen würden, daß im Bunde weit mehr Stimmung fiir 
das direkte, als filr Das indirefte, Durch das Medium der Verbände ausgeübte Stimm: 
recht war. Immerhin war es verftindlich, daß nod) cinmal alle Griinde fiir die Ver— 
bands: wie fiir Die Vereins-Jdee geltend gemacht wurden, wenn auch die Sabl von 
28 Rednerinnen, die in ermiidender Wiederholung ſtets die gleichen Argumente vor- 
brachten, etwas hart ſcheint. Sobald aber die Frage der reprafentativen Grundlage 
des Bundes zugunſten der direften Vertretung der Vereine entidieden war, mußten 
aud dic Konſequenzen daraus gezogen werden. Statt deſſen wurde von den Gegnern 
diejes Vertretungsſyſtems mim mit fteigender Heftigheit dafür gekämpft, das einmal 
angenommene Bringip su durchlöchern und, um kleine „Siege“ zu ervingen, dem ganzen 
Plan, mit dem der Bund doch vorlaufig arbeiten foll, die innere Folgerichtigkeit yu nehmen. 
Das geſchah 3. B. mit dem Vorſchlag, den Verbanden mun doc 5 Stimmen ju geben, wo- 
durch der früher jo ſtark hervorgehobene Mißſtand der doppelten Vertretung in bedeutend 
verfidirftem Mage wieder cingefiibrt tworden ware. Und diefer unmögliche Zuftand 
ware um ein Haar cingetreten, wenn nicht die beim Wbftinumen fiir die Minoritat 
erklärten Delegierten auf der Auszählung beftanden Hatten. Cie ftellte far, dah eine 
Majoritdt gegen dieje dDoppelte Bertretung vorhanden war, und erfparte fomit dem 
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Bund eine Inkonſequenz, dic angeſichts der in Danzig erhbobenen lebhaften Einwände 
gegen die doppelte Vertretung geradezu komiſch gewirkt hatte. 

Dak die Majoritit nicht nod bedeutend gréfer war, daß nicht alle, die 
die Grundlagen des jebt angenommenen Plans wollten, aud jede Jnfonfequen; 
entſchieden abwiefen, daß fie vielmehr glaubten, mit der Logif bie und da Kom— 
promifje ſchließen zu diirfen, ja zu müſſen, hängt mit einem Mangel an logiſcher 
und organiſatoriſcher Schulung zuſammen, der bei der Erziehung unſerer Frauen 
nur zu natürlich iſt. Er wird mit jeder Generation ganz von ſelbſt mehr 
ſchwinden. Zu wünſchen iſt nur, daß damit nicht auch das ſchwindet, was 
die Stärke der jetzigen Generation ausmacht: der Wille zu tüchtiger Arbeit, das leb— 
hafte Intereſſe an den konkreten Aufgaben der Frauenbewegung. Das zeigte ſich in 
Der regen und ſachverſtändigen Beteiligung der Delegierten an den Kommiſſions— 
ſitzungen; wie es denn auch bezeichnend iſt, daß hier, wo die Praxis das Wort hatte, 
jene künſtlich geſchaffenen Gegenſätze gar nicht zur Geltung kamen, ſo daß die Kom— 
miſſionsſitzungen die einzigen friedlichen der Bundestagung waren. 

Und hier, meine ich, liegt ein deutlicher Fingerzeig. Es gibt eine Reorganiſation 
des Bundes deutſcher Frauenvereine, die weit wichtiger iſt, als die jetzige Umgeſtaltung 
ſeiner Satzungen: das iſt die Umkehr vom Parlamentſpielen zu wirklicher gemeinſamer 
Arbeit. Man ſollte endlich einſehen, dak dieſer Scheinparlamentarismus uns nur 
kompromittiert. Die ſteigende Gewiſſenhaftigkeit, mit der die ſogen. „Radikalen“ ſchon 
vor Tau und Tage die linke Seite des Sitzungsſaals für ſich reſervieren laſſen, 
wirkt doch gar zu kindlich, ebenſo wie die Gepflogenheit, an alles die Marke „fort— 
ſchrittlich“ zu hängen, twas den eignen Reihen entſtammt, als „rückſchrittlich“ dagegen 
zu brandmarken, was nicht im eignen Keſſel gebraut iſt. Da fehlt es denn nicht 
an komiſchen Zwiſchenfällen. Die „rückſchrittlichen“ Vertreter des im Septemberheft 
veröffentlichten Reorganiſationsplans konnten ihre UÜbereinſtimmung mit einem 
kräftigen kritiſchen Artikel von Dr Anita Augspurg feſtſtellen, in dem ſie von ihrem 
ultra-radifalen Standpunkt zu den nämlichen Einwänden gegen die Bundes— 
organiſation kommt wie die belächelten „Gemäßigten“ uſw. uſwp. Und daneben die 
allerelementarſten parlamentariſchen Schnitzer. Es war wohl eine Reminiszenz 
aus der Schule, wenn Fraulein Liſchnewska meinte, dah man wegen „gHeiterkeit“ 
denunziert und zur Ordnung gerufen werden könne. Da hätten allerdings die Land— 
tagSprafidenten viel ju tun. 

Es könnte einen wabrhaftiqg mandmal cin Heiliger Born ankommen iiber die 
Vergeudung von Zeit und Kräften, von Geld und Gedanfen, die diejer Schein— 
parlamentari3imus erfordert; denn, um nidt den Bund in eine Richtung gedrangt 
zu feben, dic dem Ideal der Majoritit von feiner Bedeutung und feinen Sweden 
nicht entipricht, ift fie ja immer geswungen, der hartnäckigen Minorität auf die Arena 
zu folgen, die allmablid) zum Sportplag gu werden drobt. Arbeit, tüchtige, fordernde 
Mrbeit, wie fie in den Kommiſſionen des Bunde3 vielfach geleiftet worden ift, das 
follte endlic aud) fiir dad Plenum zum Stichwort werden. 

Wird es fo fommen? Der Proteft, den yum Schluß — fowiel ich mich er— 
innere — 26 Vereine der ,,radifalen” Richtung gegen den „Rückſchritt“ der Organifation 
einlegten, [aft dazu vorliufig wenig Hoffnung. Cin Giebentel der gum Bunde 
gehörigen ca, 200 Bereine wird feiner eigenen Verheifung nach unentivegt fiir die 
Rerbandsidee weiter wirfen, und wir können ja das Schaujpiel erleben, dap cine 
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neue Tagung durch Antrage dieſes SiebentelS zu weiteren fruchtlofen Kämpfen 
verbraudt wird. Es könnte aber dann dod) der Augenbli€ kommen, wo die Bundes- 
miidigteit chroniſch wird. ') 

Was auch diedmal wieder fiber fo manches hinaustrug, das war neben der herz— 
erquidenden Riirnberger Gaſtfreundſchaft die Erneuerung der Beziehungen zu fo vielen 
tüchtigen, warmherzigen Frauen. Wher eben das Gefiihl, weld ein tiichtiger Kern in 
der deutſchen Frauenbewegung ftect, brachte einem die Fruchtlofigkeit dieſer Wrt, ein: 
ander Turniere zu liefern, doppelt ſchmerzlich jum Bewwuftfein. 

Die Tatſache, dak die Generalverfammlungen des Bundes gum Schauplatz folder 
Turnicre geworden find, bei denen es fic) gar nicht mehr um wirkliche, prinjipielle, 
fondern mur um fonftruierte Gegenſätze bandelt, und dah gar nicht abzuſehen iſt, wie 
wir aus diejer Gepflogenbeit herauskommen follen — dieſe Tatſache erſcheint mir viel 
verbangnisvoller fiir den Bund, alS dah hin und wieder in der Abgrengzung der 
Aufgaben de3 Bundes ein Mifariff gefebieht. Cin folcher war zweifellos die 
Sympathieerklärung fiir die rufjifchen Frauen. Nicht weil man ſachlich die Gefinnung 
nicht teilte, die Darin gum Ausdruck fommen follte (es war ſchade, dah einige wenig glückliche 
Wendungen im Ausdruck den Aufbauſchungen chauviniftifeh-nationaler Zeitungen einen 
Scheingrund gaben), fondern weil die Delegierten unter feinen Umfldnden durch den Bund 
in die Lage gebradjt werden dürfen, in derartigen Fragen ohne Marſchroute feitend ibrer 
Vereine gu Handeln. Wer eine jolche Kundgebung veranftalten will, der berufe mit deutlicher 
Angabe des Swedes eine Verfammlung dafiir ein — sur Bundestagung erhalten die 
Delegierten ihre Mandate ausfehlieflich fiir die im Gebiet der Bundesarbeit Liegenden 
Aufgaben. Jn der Gefhaftsfigung de3 Bundes durften fie deshalb nicht zur Entſcheidung 
fiber einen Untrag veranlaft werden, der nicht auf der Tagesordnung geftanden hatte, und 
der — vielleicht nicht ſeinem Ginn nad, aber doch der Auslegung nach, die er in 
der OffentlichFeit naturgemaf finden mufte — cine bedeutungsvolle politiſche Kundgebung 
war. Wenn eS mir möglich gewefen wire, an der Sitzung, fiir die auf der Tages: 
ordnung nur Geſchäftsberichte ftanden, teilzunehmen, fo würde ich mich entſchieden auf 
die Seite der Delegierten geſtellt haben, die ſich nicht für berechtigt hielten, im Ramen 
ihrer Vereine ſich der Kundgebung anzuſchließen. Das Scharfmachertum, das von 
einem Teil der Preſſe gegen die Reſolution aufgeboten iſt, hat ſchon bewieſen, daß 
ſie recht hatten. 

Es hat einmal eine Zeit gegeben, wo es Pflicht ſchien, die wunden Stellen 
innerhalb der Frauenbewegung nach außen hin zu überkleben. Das war eine richtige 
Politik, ſo lange den Mängeln noch nicht durch unbeſtreitbare Leiſtungen das Gleich— 
gewicht gehalten wurde. Jetzt ſind wir ſo weit, daß wir uns unbeſorgt zumuten 
können, was uns allein wirklich fördert: rückhaltloſe Kritik. 


Eingehenderes über die Statuten-Debatten, dic im einzelnen kaum allgemeines Intereſſe haben 
dürften, wird dad Zentralblatt des Bundes bringen. Der Vorſtand beſteht nad) der durch die neuen 
Sagungen notwendigen Reduktion und dent Rücktritt einzelner Mitglieder aus Maric Stritt, Helene 
v. Forſter, Dr Alice Salomon, Anna Edinger, Marianne Weber, Anna Pappritz, Alice 
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swei Jahrzehnte aus der Geschichte Ser modernen 
Prauenbildung. 


@erfrud Baumer. 


Radhdrud verboten. 

SA: 12, Oftober haben die Gymnaſialkurſe fiir Frauen in Berlin einen widtigen 

Abſchnitt ihrer Geſchichte beſchloſſen. Es ift fchon im Notizenteil des vorigen 
Heftes diejer Zeitſchrift mitgeteilt, dak die Kurſe mit Beginn des Winterfemefters aus 
der Verivaltung des bisherigen Rucatoriums in felbjtindige private Leitung übergehen. 
Das hedeutet jugleid) den endgiiltigen Riictritt der ſchon lange beurlaubten Leiterin 
det Kurſe, Frl. Helene Lange und ihres Vertreters Profeſſor Dr Wychgram. Am 
12. Oftober waren die Schülerinnen der Kurſe, die feither entlaffenen Abiturientinnen, 
bas Lehrerfollegium fowie die der Vereiniqung zur Veranftaltung von Ghymnafialfurjen 
angebirenden Gönner der Kurſe und eine Reihe geladener Gäſte zu einer Abſchieds— 
feier vereinigt. Wn einen Feftatt ſchloß ſich cin gefelliges Zuſammenſein in den 
Raumen des Lyjzeumflubs, die danf dem Walten von Frau Hedwig Heyl in fein ge- 
wabltem Feſtſchmuck prangten. Es war die erjte „Feier“ in der Gefchichte der 
Anſtalt, feit fie im Jahre 1889 als ,Realfurfe fiir Frauen” in Anweſenheit Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin Friedrid) erdjfnet wurde. Der Sachlichfeit, mit der von 
Schülerinnen und Lehrern gearbeitet wurde, bitte es nicht entfprocen, etwa alljabrlic 
die Weihrauchfäſſer zu fohwingen vor der Tatjade, daß man es ſo herrlich weit 
gebracht. Um jo mehr Bedeutung hatte in aller Anweſenden Bewußtſein diefe Ab— 
ſchlußfeier. AngefichtS der elf Jahrgänge von entlajjfenen Abiturientinnen, von denen 
fünf ſchon in wiſſenſchaftlichen Berufen fteben, durfte man wirklich das Gefiibl einer 
getanen Arbeit haben, einer Arbeit, die in der Kette der Creigniffe, die von dem alten 
jum neuen Frauentbpus Hinitberleiten, ein nicht auszuſchaltendes Glied ijt. 

Für Ausgangspunkt und Ziele der Frauenbildungsbewegung, fiir fo mance 
Erfabrungen, die bei dem Suchen nach den ridtigen Wegen gemadht wurden, fiir das 
erfte Eindringen der Frauen in die Hörſäle der Univerfititen und in die wiſſenſchaft— 
lichen Berufe bietet die Gefchichte der Gymnafialfurje und ihrer Sehiilerinnen cine 
Menge entidheidender Momente. Das gilt nicht nur in bezug auf den äußeren Verlauf 
der Greigniffe, fondern faſt mehr noch fiir den Geijt, aus dem die erſten Kampfe um 
eine vertiefte Frauenbildung hervorgingen. Aus diefem Grunde hat das Kuratorium 
eine kurzgefaßte Geſchichte der Gymnafialfurfe fiir Frauen yu Berlin ber: 
ausgegeben, in der die Entividlung der Kurſe in ibrem Verhaltnis zur modernen Ge: 
ftaltung der Mädchenbildung dargeftellt wird.') Und wegen diefes Sufammenbhanges 
mit det allgemeinen Gefchichte der Frauenbildung fei der Arbeit dev Kurſe aud an 
diefer Stelle ein Wort gewidmet. 


) Die Schrift, in erfter Linie fiir die Schillerinnen und Freunde der Anftalt beſtimmt, ift auch 
im Bucbandel ju bejiehen. (W. Moefer Verlag, Berlin 8. 14.) 
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Die Vorgeſchichte der Gymnaſialkurſe führt in eine Zeit, in der es als zu kühn 
gelten durfte, eine Anftalt zur Borbereitung von Madchen auf die Universitat zu 
ſchaffen. Die Erſchließung deutfcher Univerfitdten fiir die Frauen febien nod) in weiter 
Ferne. Auf eine ſolche Möglichkeit hätte vielleidt nod) niemand feinen Lebensweg 
eingeftellt. Aber vielen Frauen fiiblbar regte fic) das Bediirfnis, die Frauenbiloung 
jo weiter zu entivideln, daß die Frau in das eigentliche geiftige Leben der Zeit wirklich 
aufgenominen wurde, in das bis dabin nur wenige in harten Bildungskämpfen eindringen 
fonnten. Das urfpriingliche Siel der ,,Realfurfe fiir Frauen”, die 1889 gegriindet 
wurden, war eine ſolche Weiterentividlung der Frauenbildung. Nicht in der bis dahin 
gebräuchlichen Form populärer Vortrage, in denen man auf den Sandgrund der üblichen 
Töchterſchulkenntniſſe Potemkinſche Dörfer baute, fondern fo, daß man erſt einmal die 
unerläßlichen Grundlagen fiir das Verſtändnis der Kultur der Gegenwart ju befeftigen 
verſuchte. Den Sehiilerinnnen wurde nicht wenig damit zugemutet, daß fie nur aus 
idecllem Intereſſe als erwadfene, von der Schule „fertig“ gemachte höhere Tichter 
nod) einmal mit der Bewaltigung mithjamer Anfangsqriinde beginnen muften, die 
keinerlei gefellfchaftliden Glan; und Schimmer gab. Mathematif und Natur: 
wiſſenſchaften wurden in den Realfurfen in den Bordergrund geftellt, Latein fam hinzu; 
durch die Cinfiihrung in die fiir das moderne wirtſchaftliche Leben unerläßlichen 
Elemente der Rationalsfonomie wurde die Ergänzung der Mädchenbildung nad) einer 
bis dahin gänzlich vernachliffigten Seite gejucht Neben dem Realismus, der die 
Anforderungen der modernen Wirklichfeit an die Frau ihrem ganzen Gewicht nad 
einſchätzt, Ddiftierte den Plan der Kurſe jene ideale Gefinnung, die unter Verzicht auf 
raſch zu erwerbenden Geiſtesſchmuck den „redlichen Gewinn“ fucht. Und folde Gefinnung 
wurde bei den Schülerinnen vorausgeſetzt Mit wenigen Vollſchülerinnen begann die 
Anſtalt. Unter unendlichen pekuniären Schwierigkeiten erhielt ſie ſich. Wenn auch 
nicht geradezu an die Vorbereitung zur Univerſität gedacht war, ſo wurde doch ſo 
konſequent und gründlich gearbeitet, daß mit dem 2jabriqen Kurſus eine brauchbare 
Grundlage für den Erwerb der Schweizer Maturität gegeben war, eine Grundlage, 
auf der auch wirklich einige Schülerinnen weiter bauten. 

Nachdem die Kurſe vier Jahre beſtanden hatten, waren durch die rege Agitation 
der Frauenbewegung die Ausſichten für das Frauenſtudium inſofern günſtigere geworden, 
als zu erwarten war, daß man ordnungsmäßig vorgebildete Mädchen zur Reifeprüfung 
für die Univerſität zulaſſen und ausnahms- oder verſuchsweiſe auch als Gaſthörerinnen 
an den Vorleſungen teilnehmen laſſen würde. Die Leiterin beſchloß die Umgeſtaltung 
und Erweiterung der Realkurſe zu Gymnaſialkurſen mit dem Ziel des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums. Dieſe neue Beſtimmung der Anſtalt konzentrierte naturgemäß den 
Lehrgang auf die Gymnaſialfächer und zwang, die Reifeprüfung fonfequent ins Auge 
zu faſſen. Von vornherein aber war die Leiterin jich Ear darüber, dab damit die 
Anftalt in feiner Weife gu einer Preffe herabjinfen und fic) einem äußerlichen Drill 
fiir das CEramen bingeben dürfe. Gerade weil zu erivarten war, dab die 
Schülerinnen — vor allem auch aus wirtſchaftlichen Gründen — auf möglichſt raſches 
Vordringen ju ihrem Ziel allen Wert legen iwiirden, ift mit größter Energie daran 
feftgebalten, die Gymnaſialbildung nicht nur als unerläßliches Durchgangsftadinm fiir 
die Fachbildung, jondern in ihrem felbjtindigen Wert als allgemeine Bildungsgrundlage 
voll zur Geltung kommen ju lafjen. Die Zeugniſſe der Lehrer fiber die Begeifterung 
und Freudigkeit, mit der gearbeitet wurde, beftitigen, daß aud in den Schülerinnen 
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jener Sdealismus wach wurde, den Richard Wagner einmal al eine ſpezifiſch deutfche 
Eigenſchaft in Anſpruch nimmt und mit den Worten umfehreibt: eine Sache um ihrer 
jelbjt willen tun. Iſt es dod) ſchließlich die Hauptaufgabe der Schule, dieſe Freudigkeit 
zum Stoff, dieſes Gefühl für den Wert und das Glück geiſtigen Ringens zu wecken, 
die viel weiter tragen, als noch ſo emſig geſammelte Kenntniſſe. 

Oſtern 1896 konnten die Gymnaſialkurſe als erſte derartige Anſtalt in Deutſchland 
ſechs Abiturientinnen zur Prüfung an einem Berliner Gymnaſium entlaſſen. Es iſt 
ſelbſwwerſtändlich, daß durch das Vorhandenſein dieſer ſechs Abiturientinnen die Regierung 
gezwungen war, aus ihrer abwartenden Haltung zum Frauenſtudium herauszutreten, 
und wenigſtens Erleichterungen für das Hoſpitieren zu ſchaffen, wenn auch die einzig 
ſinngemäße Erledigung der Frage des Frauenſtudiums — die Immatrikulation der 
weiblichen Studenten — in Preußen bis heute auf ſich warten läßt. Und dieſem 
erſten Jahrgang folgten andere, das Gewicht jener Propaganda der Tat verſtärkend, 
die, nachdem einmal die Möglichkeit dazu gegeben war, die einzige von dauernder 
Wirkung fein fonnte. Die Tatſache, daß von den 111 Abiturientinnen, dic von den 
Kurſen entlafjen find, nur 4 die Priifung nicht beim erften, fondern erft bei einem 
zweiten Verſuch beſtanden, ftellt die Refultate der Kurſe denen der tüchtigſten Gymnafien 
gleich — wobei noch der Umſtand ins Gewicht fallt, daß die Schiilerinnen der Kurſe 
die Priifung ftets vor einer fremden Rommiffion abzulegen Hatten. Wer bei der 
Seclupfeier am 12. Oktober die Schar der arbeitsfreudigen, lebensfrohen jungen 
Frauen gejeben, denen die geiftige Arbeit, die ihre Entwicklungsjahre ausgefiillt hatte, 
fo viel enticdiedener als ihren auf das gefellige Leben angewiefenen Altersgenoſſinnen 
den Charafter perſönlichen inneren Lebens aufgeprägt hatte, der bat einen unvergeplichen 
Gindrud von der neuen Kraft empfangen, der mit dem Cintritt der Frau in die 
wiſſenſchaftliche Arbeit dic Bahn frei gegeben iff. 

Unter diefem Cindrud ftand die Anfprache, mit der die Borjigende des Kuratoriums, 
Frau Marie von Leyden, die Feier erdffnete, und von diefem Cindrud ſprach Herr 
Profeſſor Dr Wychgram, indem er jeine Arbeit an den Kurjen in eine Reibe von 
Erfahrungen bincinjtellte, die feine ecignen Anfichten fiber Frauenbilbung von Grund 
aus gewandelt und bei ibm da volljogen Hatten, was man vom Standpunft der 
Arauenbewegung aus als ,, Bekehrung des Mannes” bejeichnen fonnte. Bit einem ftarken 
und tiefen Gefühl von der Art und dem Wert der neuen Momente, die durd die Frau 
in unfere geiftige Kultur hineingetragen werden follen, und von den Bedingungen fiir 
die geſunde Entfaltung diejer Kräfte folgte die Verfammlung den Worten, mit denen 
Fraulein Helene Lange da8 eigentlice Siel der Arbeit in den Kurſen ausfprad: 


„Wir fteben heute am Schluß eines Seitabjdnittes, der fiir viele der bier 
Verfammelten cine Fille perfintlicher Erinnerungen birgt. Wir haben in erfter Linie 
fiir fie den äußeren Lauf der Dinge in einem Schriftchen feftzubalten geſucht, das 
nadber in Ihre Hande gelegt werden ſoll. Den äußeren Lauf der Dinge; denn twas 
un3 alle, die wir diefe Seit miteinander verlebt und durchkämpft haben, im Innerſten 
bewegte, das Hat darin Feinen Ausdrud finden können, das leſen wir nur in frobher 
und ftarfer Riiderinnerung zwiſchen den Zeilen. 

Mls wir vorgeftern vor 17 Qabren in Gegenwart Ihrer Majeſtät der RKaiferin 
Friedrich, die uns dauernd ihr tiefſtes Intereſſe bewabrt bat, die Realkurſe fiir Frauen 
eröffneten, die beute vor 13 Jabren in Gomnafialfurje umgewandelt wurden, da war 
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wohl in ung die Gewißheit lebendig, daß die geiftige Kraft der Frau in langſamem, 
ftetigem Erſtarken auch auf dem Gebiet wiſſenſchaftlicher Berufsarbeit ergreijen wiirde, 
was ihr gemäß ijt, fobald iby nur die Mittel gegeben wiirden, durch die man gu den 
Quellen ſteigt. In uns war fie lebendig. Wher draußen herrſchte der Zweifel nicht 
nur, der die Dinge ernſt nimmt, ſondern das Lächeln. Und als wir nach den erſten 
Schritten das Ziel ins Auge faßten, in abgekürztem Lehrgang ältere, ſtrebſame, 
begabte Schülerinnen zur Univerſitätsreife zu führen, da haben wir für den Spott 
nicht zu ſorgen gehabt. Unſere Abiturientinnen von heute wiſſen wenig mehr von 
den Sorgen und Kämpfen einer Zeit, die den erſten Beweis zu erbringen hatte für 
die in Deutſchland noch immer beſtrittene geiſtige Fähigkeit der Frau, hinüberzuſchreiten 
auf das Gebiet, das man als den Sonderbeſitz männlichen Denkens, männlicher 
Arbeit zu betrachten ſeit Jahrhunderten gewöhnt war. 

Sie ſind ſchwer geweſen, jene erſten Zeiten, ſchwer und verantwortungsvoll, und 
doch ſchön. Denn zum erſtenmal wurde dem geiſtigen Hunger unſrer Mädchen eine 
kräftige Nahrung geboten, wurden die geſunden Kräfte voll geſpannt und geübt, wurde 
der Blick in Weiten und Fernen gelenkt, dic ihm verbaut und verfchattet geweſen. 
Was dem jungen Durchſchnitts-Gymnaſiaſten oft zu unerfreulichem Muß wird, das iſt 
dieſen jungen ſtrebenden Frauen zur Welt geworden, die ſie freudig ergriffen und in 
ſtetiger Arbeit ſich zu eigen machten. Und gerade unſeren Erſten hat der innere Erfolg, 
das innere Freiwerden eine Zuverſicht für den äußeren Erfolg gegeben, die nicht zu— 
ſchanden wurde. 

Es kamen auch zaghaftere Jahrgänge. Und manchesmal hieß es den Mut 
aufrichten, an die geiſtige Kraft appellieren, die ſo wenig geſchult und doch vorhanden 
war, die man nicht gelehrt hatte, ſich ſelbſt zu vertrauen, die nur nachempfinden 
und nach denken gelernt hatte. Und eine Freude war es aud) hier, die erſten eigenen 
Schritte yu feben, das Aufwärtsklimmen und die Lujt daran, die langſam die Sag: 
haftigkeit verſcheuchte. 

Was wir fo miteinander durchlebten, iſt heute hiſtoriſch geworden. Was nur 
uns einzelne angugeben ſchien, bat fid) ju einem Stic Entwicklungsgeſchichte geftaltet, 
dad bedeutfamer ift, als es uns beim Erleben erſchien. Es ijt, wenn wir uns aud 
bei der ſtillen Arbeit nicht immer deffen bewuft wurden, ein Moment geworden jener 
gewaltigen Bewegung, die Frauenart und Fraueneinflug nidt nur im Hauſe, fondern 
im ganjen fozialen und dffentliden Leben gleichwertig neben Art und Einfluß 
deS Mannes ſtellen und fo aus der männlichen cine volle menſchliche Rultur 
ſchaffen will, 

Der Weg dabin ijt feine breite Landftrafe. Im Grunde hat jede Frau, die 
died Riel gu fehen und ju wollen imftande ift, ibn felbftindig zu fuden. Und 
mande tragt ihr Fuh in die Irre. Manche glaubt mit dem, was man bisher als 
männliches Wiffen, männlichen Beruf bezeichnete, auch mannlide Cigenart annehmen 
qu miifjen. Cie vergift oder Hat niemals gefehen, dak damit der eigentliche Kultur— 
wed, der binter ibrem Studium, binter ihrem Berufe fteht, verfeblt ijt, und nichts 
bleibt, als das wirtſchaftliche Moment, als die milchende Kuh, die fie mit Butter 
verforgt.‘ 

Ich glaube, wir dürfen fagen, dah unfere Kurſe nach diejer Ridtung bin eine 
qute Tradition geſchaffen und bewabhrt haben, eine Tradition, die mit hinüber— 
genommen wurde in Studiumt und Leben. 
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Und nod) von einer zweiten Tradition diirfen wir reden. Wir find nie eine 
Preffe gewefen. Wir haben niemals gefragt, in welcher kürzeſten Zeit richten wir 
unfere Schülerinnen auf das Eramen hin ab. Wir haben gefragt, wie und in. welder 
Seit können wir ihnen unter den befonderen Bedingungen, unter denen wir arbeiten, 
die geiſtige Welt erſchließen, die die Vorhalle echter Wiſſenſchaft ijt, jener echten 
Wiffenfehaft, von der die Exrfaffung der Dinge sub specie aeterni untrennbar ijt, 
untrennbar jener echte Sdealismus, ohne den die Erde wüſt und leer iſt. Su diefem 
Idealismus führt feine Preſſe; er ijt die Frucht jenes cindringenden Sichverſenkens, 
das den tiefften Reiz geiftigen Leben in fich ſchließt. Daß wir fo haben arbeiten 
können, verdanfen wir in erfier Linie den Lehrern unferer Anſtalt. 

Und dieje Tradition geben wir den Sehiilerinnen mit, die weiterbin die Kurſe 
beſuchen. Man preift wohl manchmal die Linder gliidlich, die traditionslos find. Und 
es ijt wabr, der Mangel an Tradition nimmt mande Gebundenbheit von ihnen, die 
das ſchnelle Crfajfen des Neuen, das vorurteilslofe Erfennen hindert. Aber mit der 
Gebundenheit nimmt fie auch die Ehrfurcht mit fort, diefe tieffte Selbftbefinnung des 
Menſchen auf die grofen inneren Zuſammenhänge menſchlicher Entwidlung. Und dies 
geiſtige Erbe, da8 nicht etwa mit abjichtlider Gefinnungsmache gepflegt werden fann, 
fondern als reife Frucht felbjtindigen CindringenS in Kulture und Geiſteswelt fic 
ergibt, died geiftige Erbe geben wir den jungen Gemiitern ju hüten, die jest im den 
Kurſen zukünftiger Ernte entgegenfeben. 

Mir, die ich heute den legten Abſchied nehme von einem Lebensiwerf voll Sorge, 
aber auch voll tiefer Befriedigung, bleibt nur nods yu danfen all denen, die es geftalten 
balfen. Ich nenne feine Namen, es wären ihrer gu viele. Wher ich danke mit dem 
Herzen; mit jenem Gefiihl der Gemeinſchaft, das nur die gemeinfame geiftige oder 
joziale Arbeit gibt. In diefem warmen Gefühl bleibe ich ibnen allen dauernd ver- 
bunden.“ 


Te 


Von Prauen and aber Brauen. 


®, haf: und Lliebeftarker Mann, 
der aud) fid) felber haffen Rann: 
ſteht nicht ein freudig Weib dir bei, 
macht Wlenfdpenehkel dich entzwei. 


aie Weib, hie Welt: 

wen das nod qualt, 

wer da nod) wablt, e 
wer fic) fein Weib nicht fo vermablt, 

daß eS fiir feine Welt thn ftablt, 


der ift heim eld, 
Ridard Dehmel. 
(Gejammelte Werke, Bd 1, S. 127.) 
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RNaddrud mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungswelen. 


* Die Realgymnajialfurje fir Franen ju 
Berlin haben gum Herbfttermin 19 Abiturientinnen 
entlajjen, die erften ded realghmmafialen Kurſus, 
bie fimtlid dic Prüfung am  Friedrid)- Real: 
gymnaſium unter dem Vorſitz des Herrn Provingial: 
Schulrat Lambe beftanden. Die Anftalt hat dies 
Jahr im ganjen 35 Abiturientinnen entlaffen; ju 
Oftern beftanden die 16 Sdhiilerinnen des letzten 
bumaniftifden Rurfus die Priifung. 


* Die Zulaffung von Mädchen in den 
hiheren Knabenſchulen ijt von dem Verband 
Mainger Frauenvercine bei dem großherzoglich 
heſſiſchen Minifterium beantragt worden. 


Berufliches. 


* Der Prozentſatz der Lehreriunen an den 
dentſchen Vollsſchulen. Die Wochenſchrift, Deutſcher 
Kampf“ hat auf Grund des neueſten amtlichen Mate— 
rials eine Statiſtik der Lehrerinnen aus 53 Städten 
zuſammengeſtellt, und dieſer Veröſſentlichung ent 
nehmen wir folgende Zahlen: Annähernd gleich ijt 
die Sahl der Lebrerinnen der der Lehrer in Meg 


(49,5 Progent), Straßburg (49,4 Progent), Miinden, 


(49.3 Progent), Machen (49,2 Projent), Köln 
(48,2 Projzent), Liibed (47,7 Prozent), Bodum 
(47,1 Prozent), Altona (45,8 Prozent) und Düſſel— 
dorf (45,1 Progent). Auf je 100 Lehrer treffen 
ferner 42 Yebrerinnen in Mains und Erfurt, 41 in 
Danjig und Königsberg, 39 in Hamburg, 36 in 
Breslau, Potsdam und Frantfurt a. O., 35 in Berlin 
und Halle, 34 in Dortmund und Kiel, 33 in Hannover 
und Darmſtadt, 31 in Krefeld und Franffurt a. W., 
30 in Freiberg, Magdeburg und Wiiryburg, dann 
folgen Stuttgart und Stettin mit 29 Progent 
Lebrerinnen, Rarlsrube und Gorlig mit 28 Prozent, 
Charlottenburg und Pofen mit 26 Progent, Bremen 
und Elberfeld mit 25 Prozent, Wiesbaden, Augsburg 
und Barmen mit 24 Prozent, Spandau mit 23 Progent, 
Raffel mit 22 Prozent, Dresden mit 20 Progent, 








Niirnberg mit 16,6 Prozent, Mannheim mit 13 Progent, 
Leipzig mit 12 Prozent und Duisburg mit 10 Projent. 
Die geringfte Bahl der’ weiblichen Lehrkräfte weiſen 
auf: Chemnitz (7,2 Progent). Plauen (5,1 Progent) 
und Siwidau (3,9 Progent). 


* Gine weiblide Borfikende hat der Verein 
beutider Kaufleute in Kattowitz. Es ift Fr. Selma 
Rindler, die Borftcherin eines Handels- Lebr- 
inftituts. 


Arbeiterinnenfrage. 


* Die internationale Konveution fiber dic 
induſtrielle Nadtarbeit der Franeu wurde von 
der Berner Ronfereng am 27. September unter: 
zeichnet. Die Konvention tritt zwei Jahre nad 
Schluß des Protofolls über Cinreichung der Rati- 
fitationen in Kraft. Für Riibengucerfabriten, Woll- 
fimmercien, Wollfpinnereien und fiir außerhalb der 
Gruben ausgeübte Arbeit in BergwerkShetricben, 
die burch klimatiſche Cinfliiffe jährlich mindeftens vier 
Monate unterbrochen wird, fieht dic Konvention die 
Ausdehnung der Frift für ihr Inkrafttreten auf 
höchſtens 10 Jahre vor. Die Konvention fann vor 
Ablauf von 12 Jabren nah Schluß des Protofolls 
über die Einreichung der Ratififationen nicht 
gekündigt werden. 


Soziale Firforge. 


* Zur Armenpflege follen Frauen in Adlershof, 
einem Borort von Berlin, zugezogen werden. 


Die rechtliche Stellung der Frau. 


* Zum Vercinsredjt. Der Emdener Magiftrat 
hatte im Mai dieſes Jahres die Abhaltung ciner von 
ſozialdemokratiſcher Seite angemeldeten Frauen: 
verſammlung verboten. Auf die vom Cinberufer 
erbobene Beſchwerde ift jest vom Regierungs- 
prifidenten Pringen von Ratibor folgende Antwort 
erteilt worden: „Ich babe ben Beſcheid des dortigen 
Magiftrats vom 13. Mai d. J. auf Ihre Anmeldung 


Zur Frauenbeivegung. 


einer öffentlichen Frauenverfammlung nicht fiir zu— 


| 
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Im Sinne der Frauenbewegung liegt eigentlich 


treffend eradten finnen und den Magiftrat mit | mehr die Auffaffung der Tagesprefje — die weib: 


entiprecbender Anweiſung verfeben.“ 


* Mirdhlidges Fraueuſtimmrecht. Die Srnode 
fiir ben Crfurter Bezirk bat cine Nefolution an: 
genommen, worin es alS cine Forderung der 
Billigtcit bezeichnet wird, daß den Frauen in 
lirchlichen Angelegenbeiten bas aktive Wahlrecht zu⸗ 
gebilligt wird. Begründet wird der Beſchluß mit 
der gegen früher erheblich veränderten Stellung, 
die heute die Frau im öffentlichen Leben einnimmt. 
Ferner wird darauf hingewieſen, daß die Frauen 
auf bem Gebiete der Kranklen- und Armenpflege 
befondere ihnen eigentümliche Gaben befigen. Ded: 
halb foll den kirchlichen Gemcinden empfoblen werden, 
in die von ihnen fiir lirchliche Liebestätigleit cin: 
geſetzten Kommiffionen aud Frauen hineinzunehmen. 


* Frauen als Geſchworene. Cine ſehr merk— 
würdige Geſchichte wird aus Chriſtiania berichtet. 
Drei weibliche Beifiger ded Lagmansret erklärten 
bei Beginn der Verhandlung dem vorſitzführenden 
Richter, ſie würden dem Verlauf der Zeugen— 


zuurteilenden Strafſachen ein Sittlichleitsverbrechen 
aufgeführt war, von deſſen Behandlung ſie eine 
Gefährdung ihres Schamgefühls befürchteten. Nach⸗ 
dem er mit dem Staatsanwalt konferiert, entſchied 
der Vorſitzende dahin, daß die Sitzung auszuſetzen 
und die drei freigewordenen Juryplätze durch männ— 
liche Vertreter zu beſetzen ſeien. Die Tagespreſſe 
fand das Verhalten des Gerichtsvorſitzenden un: 
richtig. da nad dem Geiſt und Buchſtaben ded 
Gefeged ron einer Difpenfierung ordnungsgemäß 
beftellier Jurymitglieder auf Grund bes geltend 
gemadten Schicklichteitseinwandes gar feine Rede 
jein fOnne. Die Führer der Frauenbewegung bitten 


führt, daß gerade dad ſpezifiſch weibliche Feingefühl 
in Sittlichkeitsdingen den weiblichen Richter zur 
Abgabe eines klareren und unparteiiſchen Urteils— 
ſpruches befähigter erſcheinen laſſe als den männ— 
lichen Partner, der zumeiſt einer gewiſſen Laxheit 
in ſittlichen Dingen zuneige, die indirelt dem 
Schuldigen zu gute komme. Die Organe der Frauen: 
bewegung dagegen finden, daß die männlichen Bei— 
fiser einſchließlich Richter und Staatsanwalt die 
logiſche Pflicht gehabt hätten, ſich mit Rückſicht auf 
die gegenwärtigen Damen einfach für befangen zu 
erflaren und dementſprechend die Wahrnehmung des 
Verfahrens in die Hände eines ausſchließlich aus 
weiblichen Mitgliedern zuſammengeſehten Gerichts— 
hofes zu überweiſen. 


| 


| Lichen Geſchworenen batten einfach auf dem Poften 


bleiben follen, wenn der Berlauf der WAngelegenheit 


wirklich fo ijt, wie ibn dic Preſſe darftellt. 

* Sum Franenftimmredt in Schweden. Cine 
aus 44 Damen beftebende Wbordnung, die am 
6. Oltober beim Miniſterchef Lindman vorjpracd, 
frig dieſem das Geſuch der ſchwediſchen Frauen: 
ftimunredbtSvereine vor, in dem Wablreformentwurf, 
der dem nächſten Reichstag zugehen fol, auch dads 
Fraucnitimmre dt aufzunehmen. Der Miniſterchef 


| erwiberte, daß cine jo tweitgebende Reform erft nad 


zunehmen. 


vernehmung nicht anwohnen, da unter den ab— man es durch eine neue Laſt gefährden würde.“ 








gründlichen Erhebungen möglich wäre. Dieſe wären 
angeordnet und bereits im Gange. Indeſſen dürfe 
der bevorſtehende Wahlgeſetzentwurf nicht durch die 
Frage des Frauenftimmrechts verzögert oder auf— 
gehalten werden. Er könne ſich daher nicht darüber 
ausſprechen, ob ſich beide Angelegenheiten im Zu⸗ 
ſammenhange löſen ließen. Das iſt die gleiche 
Antwort, mit der es Gladſtone einſt ablehnte, in 
die große Wahlreform das Frauenſtimmrecht anf: 
„Das Schiff ſei ſchon ſo ſchwer, daß 


Es iſt noch jedesmal und überall ſo gegangen. 


*Frauenſtimmrecht im den Bereinigten 
Staaten. Miß Laura Payne iſt von den Sozialiſten 
in Texas als Kandidatin gum Unterhauſe aufgeſtellt 
worden, ihre Erwählung würde die intereſſante 
Streitfrage aufrollen, wieweit Frauen das paſſive 
Wahlrecht für den Kongreß beſitzen. Präzedenzfälle 
fehlen bisher, zudem bat Texas fein Frauen: 
ſtimmrecht. 


* Zum Fraueuſtimmrecht in Italien. Bu 
ber Frage, ob den italienijdhen Frauen dad politiſche 


| Wablrecht guftebe, haben fid) dic Appellationshöfe 
jeinerseit mit befonderem Nachdruck ind Treffen gee | 


von Floreny und Benediq geäußert, nachdem, ivie 
wir ſchon mitteilten, der Gerichtshof von Ancona 
in ber Angelegenheit der dortigen Lebrerinnen, die 
Cintragung in die Wablerliften verlangt batten, 
fic) gu Gunften der Fraucn ausgeſprochen. Der 
UAppellationShof von Florenz ijt der Meinung, daß 
die Frauen weder vom Stimmrecht, nod von den 
Funttionen der Geſchworenen, nod) von BVeriwaltungs: 
aimtern gefeglich ausgeſchloſſen ſeien. Der Appella— 
tionShof von Benedig dagegen vertritt den Stand: 
punft, daß es gar nicht Anfgabe des Geſetzgebers 
fei, die Frauen auszuſchließen; er müſſe fie viel: 
mehr ausdrücklich julaffen, und wo dad nicht ae: 
ſchehen, ſeien fie felbftverftandlich als ausgeſchloſſen 
zu betrachten. Die Angelegenheit liegt jetzt dem 
Kaſſationshof vor. 


— What 
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Allgemeiner dentidjer Lehrerinnenvercin. 
Seltion fiir hihere und mittlere Schulen. 


Die Seftion fiir höhere Schulen des Allgemeinen 
deutſchen Lebrerinnenvereins hat inr September an 
alle ihre Mitglieder das folgende Anfdreiben verfandt: 

Da mit dem Monat September in allen 


Lehrerinnenvereinen die Sommerpaufe voriiber und | 


die Urbeit wieder aufgenommen fein diirfte, halt 
der unterjeichnete Vorſtand der Settion fiir höhere 
und mittlere Schulen es fiir feine Pflict, die Auf⸗ 
merffamfeit der Mitglieder wieder auf die Bor: 
lommniſſe des Sabres gu lenten, welche fiir die 
Seftionsbeftrebungen von Wichtigteit find. 

Qn Bezug auf die Reform bes höheren Madchen: 
ſchulweſens, die im preußiſchen Rultusminifterium 
vorbereitet wird, bat die Vereinigung von Direftoren 
an preußiſchen höheren Mädchenſchulen in einer 
Tagung ju Berlin am 10. und 11. April d. 9. 
Beſchlüſſe gefaßt (abgedrudt „Frauenbildung“ V, 
Heft VI), die in Form einer Denkſchrift der Re: 
gicrung überreicht worden find. Es haben insgeſamt 
126 Direftoren ihre Suftimmung gu den Theſen 
erklärt. Ein Teil ihrer Forderungen fteht in ſchroffem 
Gegenſatze yu den Beftrebungen bes Allgemeinen 
deutſchen Lebrerinnenvereins und unferer Settion, 
fowie auch gu den Ergebniffen der Januar-Konferenz 
im preußiſchen Unterridtsminifterium. Wir pro- 
teftieren daher gegen die in den folgenden Puntten 
der Denlichrift ausgeſprochene grundſätzliche Gering: 
Wwertung der weiblichen Bildung und der weiblichen 
BVerufsarbeit. 


1, Auf der Januar⸗Konferenz wurde ausgeſprochen, 


daf die Leitung und der Unterricht an den Lyzeen 
und Oberlygcen in weitgehendem Maße in die Hande 
von Frauen gelegt werden follte. Demgegeniiber 
wiinjden die Direltoren (Thefe Ad), dah cine 
grundſätzliche Bevorgugung der Frau als Lebrerin 
und Veiterin ausgeſchloſſen bleibe. Wir aber erklären, 
daf wir nad wie vor fiir unfere Überzeugung ein: 
treten werden, daß den Frauen ein gréferer Cin: 
fluß als bisher auf die Madchenbildung eingeräumt 
werden müſſe. 

2. Nach dem Regierungsplan iſt ein 4jähriges 
Oberlyzeum in Ausſicht genommen, mit 2jabrigem 


vorbereitenden Lateinunterricht im Lyzeum. Die | 


Direltoren wünſchen (Theſe BY und A 5d) unter 
Ausſchluß jeglicher Gabelung im Lyzeum ein 
Bjabriges Oberlyzeum, das unter ftarfer Betonung 
ded Deutſchen auf neuem Wege“ gum Univerfitits: 
ftudium führt; jede Vertiimmerung der Lyzeums— 
lehrgänge durch Rebenunterricht (Latein!) zugunſten 
des Oberlyzeums ſolle vermieden werden. Wir müſſen 
uns energiſch gegen dieſen „neuen Weg" verwahren, 


der zu einem beſonderen Frauenabiturium mit 
| geringeren Anforderungen, alſo zu einer minder: 
wertigen Vorbereitung für die Univerſität, zu einer 
Herabſetzung des Frauenſtudiums und der wiſſen— 
ſchaftlichen Berufstätigkeit der Frauen führen würde. 
Wenn die Regierung in dieſen Punften den 
Wiinfcen der Direftoren Gehör fdenten follte, fo 
wiirden wir das ald cine ernfte Schädigung der 
Entiwidelung des höheren Mädchenſchulweſens be: 
flagen. Deshalb hat der Vorſtand der Sektion im 
Suni d. J. cine Petition an bas preußiſche Unter: 
richtsminifterium gerichtet und gebeten, die Regierung 
mige an der urfpriingliden Vorlage (4 jähriges 
Oberlyzeum und 2 Sabre Latein im Lyzeum) unter 
allen Umſtänden fefthalten. Diefer Regierungsplan 
fommt der von uns erftrebten Gabelung, die vor- 
läufig feine Ausſicht auf minifterielle Zuſtimmung 
bat, infofern am nadjften, als er die Gewabr fiir 
cine gründliche Borbereitung auf die Univerſität 
gibt ohne cine Schädigung derjenigen Schülerinnen, 
welche cin Univerfitatsftudium nicht anjtreben. 
Daß in einem Teil der Lehreridaft überhaupt 
cine ftarfe Strömung gegen den in den letzten Jahr— 
zehnten ftetiq wachſenden Einfluß der Lehrerinnen 
auf die Mädchenbildung herrſcht, ift in der Pfingft: 
verjammlung des Deutſchen Lehrervereins in Minden 
in verlegender Weife zutage getreten. Nur dem 
energijden Proteft, den die Lebrerinnen unter Filbrung 
von Helene Lange auf einer von Allgemeinen deutfden 
| Lebrerinnenverein einberufenen Verjammiung gegen 
die Angriffe feitend der Lehrer erboben, ift es gu- 
zuſchreiben, daß die Münchener Tagung einen ver- 
ſöhnenden Abſchluß fand. Wir erklären unfere volle 
Suftimmung au der Refolution, die von den Lebrerinnen 
dort angenommen wurde und fpreden aud) heute 
nod) unjern Danf aus ben Kolleginnen, welche dort 
fo tapfer gefampft baben, ober welde fonft in Wort 
und Schrift die fo notwendige Berteidigung der 
Yebrerinnenarbeit geführt haben (jo Helene Lange 
in ibrem Artikel ,,Die Lebrerinnenfrage” in der 
Zeitſchrift „Der Saemann"). Denn wenn aud 
einzelne hochſtehende Manner, wie Schulrat Kerfden- 
fteiner auf der Proteftverfammlung in München und 
Profeffor Dr Wychgram in ber „Frauenbildung“ V, 
Heft VI, „Zur Lage", nach ibrer langjährigen Er— 
fabrung der Mitarbeit der Frauen volle Ancrfennung 
zuteil werden faffen, fo feblt es andrerfeits nicht 
an Stimmen in der Preffe, die das Beftreben ver: 
raten, die Lebrerinnen juriidyudriingen und ibren 
Einfluß auf die Mädchenſchule gu hemmen. 
Anngeſichts diefer Sachlage bitten wir dic Bor: 
ſtände der Zweigſeltionen, in ibren Situngen die 
Sache der Mädchenſchulreform und der Beteiligung 
pon Frauen am Unterricht und an der Lecitung 











Verſammlungen und Vereine. 


pon Maddenfdulen eingehend ju bebandeln und 
befonderS zu den Beſchlüſſen der Direftoren: 
pereinigung Stellung ju nehmen. Die Direftoren: 
ſchaft der preußiſchen höheren Mädchenſchulen 
erachtet es für notwendig, ſich fortan feſter zu 
organiſieren. Das ſollte uns cin Wink fein. Wir 
Lebrerinnen müſſen feft, einmiitig und geſchloſſen 
jujammenfteben, twenn man uns und unſere Be- 
ftrebungen befampfen will, Das fonnen wir nur 
durch treues tätiges Fefthalten am Allgemeinen 
Deutiden Lehrerinnenverein. Darum bitten wir 
die Borftande ber Sweigfeftionen und die Cingel: 
mitglieder dringend, dabin gu ivirfen, daß dic vielen 
RKolleginnen, die Allgemeinen Deutfdjen 
Sebrerinnenverein nod fernfteben, fiir unferen 
Verein gewonnen werden, und daß innerhalb des 
Vereins die Lebrerinnen an höheren Schulen fid 
immer zahlreicher unferer Seftion anſchließen. 

Die oben erwähnten, unfere Tätigkeit fo nabe 
beriibrenden Angelegenheiten werden auf der nächſten 
Generalverjammlung ded Allgemcinen Deutiden 
Yebrerinnenvereins (Pfingften 1907 in Maing) 
gründliche Erörterung in den Seftionsfigungen 
finden, die nicht, wie in tendenjidfer Entſtellung 
durch den Ausſchuß yur Vegriindung eines Bereins 
beutider Vollsſchullehrerinnen bebauptet ift, 2 bis 
3 Stunden währen, fondern die auf jeder Ber- 
ſammlung ettwa 6 Stunden in Anfpruch genommen 
baben, und die gang nad) Belieben der Mitglieder 
durch befondere Generalverjammiungen der Seftion 
erweitert werden können. Auf diejen Punkt bat 
aud der Borftand des Allgemeinen Deutſchen 
Lebrerinnenvercins in der ,,Lebrerin”, XXII, 
S. 1273, nachdrücklich hingewieſen. 

Mit der nodmaligen Bitte, dak unfere Zweig: 
feftionen und Cingelmitglieder fic) eingehend mit 
ben vorliegenden febr widtigen Fragen beſchäftigen 
möchten, verbinden wir gute Wünſche fiir cine 
erfolgreiche Winterarbeit als die befte Vorbereitung 
auf die Generalverfammlung in Main;. 

Ergebenſt 
Der Vorſtand. 
J. A.: Margarete Poehlmann. 


Verband Norddeutſcher Frauenvereine. 


Die 5. Jahresverſammlung des Verbandes Nord— 
deutſcher Frauenvereine wurde am 21. September 
im feſtlich geſchmückten Saale der Gemeinnützigen 
Geſellſchaft in Lübeck durch einen Empfang der 
Gäſte mit darauf folgendem gemeinſchaftlichen 
Abendeſſen eingeleitet. Herr Senator Dr Schön, 
Bertreter des Bürgermeiſters und Präſes der Ober— 
ſchulbehörde, begrüßte die Feſtverſammlung im 
Ramen des Senates mit höchſt ſympathiſchen 
Worten. 

Frau Eichholz eröffnete am Vormittag des 
22. September die 5. Jahresverſammlung des 
Verbandes Norddeutſcher Frauenvereine, indem ſie 
beſonders die neu angeſchloſſenen Vereine herzlich 
willfommen hieß. Nad) Aufnahme der Präſenzliſte 
erfolgte der Jahresbericht, der klarlegte, daß in 
biefem vierten Jahre ſeines Beſtehens 14 Vor: 
ſtandsſitzungen und 3 Delegiertenbeſprechungen ftatt: 
fanden. Der Berband beteiligte fic 1. an der 
Bundespetition um Zulaſſung der Madchen an 
höheren Knabenidulen, 2. an der Petition gegen 
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die Animierlneipen, 3. erließ er cine ſelbſtändige 
Petition an den Rultusminifter des Inhalts, dah 
die Frauen fein anders geartetes Abiturium 
wiinfebten, wie die mannlidjen Stubdierenden, ba 
einem folchen ſtets das Gepraige der Winder: 
wertigteit anbaften wwiirde. Der Berband blict 
auf cin erfolgreiche3s Propagandajabr guriid. Neu: 
aviinbungen wurden erreicht in Schwerin, Oufum, 
Meldorf, Apenrade, Wuguftenburg, Neumiiniter 
und Elmshorn. Itzehoe und die OrtSgruppe 
Wandsbec des Bundes abftinenter Frauen traten 
freiwillig dem Berband bei; in Sonderburg 
auf Aljen wurden F Cinzelmitglieder getwonnen. 
Die angefehlofienen Vereine von WAltona, Wpenrade, 
Blantenefe, ElmShorn, Flensburg, HabderSleben, 
Itzehoe, Meldorf, Rendsburg und Schwerin bradten 
Berichte über ihre Tätigkeit im verfloffenen Sabre. 
Gin groper Teil der Verbandlungen galt der 
Reorganifation des Bundes deutſcher Frauenvereine. 
Bei ciner Abſtimmung, ob 1. nur Vereine, 2. Vereine 
und Berbiinde oder 3. nur Verbände dem Bunde 
angefdloffen werden follen, wurde Punt 2 ein: 
ftimmig angenommen, Der von Fri. Helene Lange 
aufgeftellte Entwurf der Bundesorganifation wurde 
in feinem Sauptparagraphen, die Mitgliedſchaft be- 
treffend, eingehend disfutiert. Die in dem Plan 
vorgefebene Umgeftaltung des BundeSvorftandes 
wurde guigebeifen, auferdem aber verlangt, daß der 
Verbandsvorftand auf den Generalverjammilungen 
al Verein mit einer Stimme fiir feine fpegiellen An: 
fichten, mit einer zweiten Stimme als Delegierter 
der Einzelmitglieder funttionieren folle. Für alle 
anderen Fragen erbielt Frau Eichholz fiir Niirnberg 
tin Bertrauendvotum. Auch der Entwurf fiir cin 
Programm des Bundes wurde beraten. Cr ift nad 
Anſicht der Verſammlung aber nur als cin Weg: 
weifer angufeben, der dic perſönliche Anſicht eines 
jeden Mitgliedes nur leiten, aber nie und nimmer 
feftlegen kann. 

Dann fand Wiederivahl des Verbandsvorftandes 
ftatt und Neuwahl der zweiten Vorfigenden. Gewählt 
Frau Juftizrat Gerladh, Itzehoe. Der Ort fiir die 
nächſte Jahresverſammlung, Flensburg oder Riel, 
wurde nod) unentſchieden gelaffen, da beide Stadte 
in licbensiwiirdigiter Weife cine Cinladung an den 
Vorftand gerichtet batten. 

An den beiden öffentlichen Verſammlungen am 
22. September um 12 und um 8 Ubr fpraden Frau 
Dr Wegideider- Siegler, Kiel, über „Kinderarbeit 
und Kinderſchutz“ und die Bundesvorfipende Frau 
Marie Stritt über ,,Cinbeitlichfeit in der Frauen: 
bewegung“. Beide ernteten von der zahlreich er: 
ſchienenen Zuhörerſchaft reichen Beifall, 

An größter Harmonic verliefen die hochintereſſanten 
Verbandstage. Alle Delegierten werden reiche An— 
regung gefunden haben, die ſie hoffentlich ihren 
Vereinen daheim, in friſcher, tatkräftiger Begeiſterung 
übermitteln werden. M. Eleonore Drenkhahn. 


Die Konferenz der ſozialdemokratiſchen Frauen. 


Die vierte Konfereng der fogialdemofratifden Frauen 
war jowobl bhinfichtlich ber Themen, die bebandelt 


wurden, wie auch hinſichtlich ibrer Ergebniſſe 
bedeutjamer und intercffanter als die voran: 
gegangenen, Aus dem Bericht ber Sentral: 


vertrauensperjfon Ottilie Baader ergab fid ein 
jtarfes Anwachfen der Agitation unter den Frauen, 
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Die Tatſache allein, daß die von Frau Clara 
Zetkin redigierte „Gleichheit“, das Organ der 
fojialiftijdjen Frauen, uber 46 000 Abonnenten bat, 
beleuchtet die Ausdehnung diefer Agitation ſehr 
deutlicd.  Bemerlenswerte Distuffionen knüpften 
ſich vor allem an cinen ber 13 eingebradten An: 
trage, die zunächſt verbandelt wurden. Es war 
ein Untrag auf Errichtung lommunaler Krippen 
und Kindergarten, yu dem der Bujak gewünſcht 
wurde: „Erforderlichenfalls find im Geiſte moderner 
ſozialiſtiſcher Padagogit geleitete Cinricdtungen 
ſelbſt ind Leben zu rufen und ju unterftiigen.” 
Die Hauptthemen der TageSordnung waren aufer 
diejen Anträgen die Agitation unter den Land: 
arbeiterinnen, die Dienftbotenfrage, das Frauen: 
wablredt, die Fiirforge fir Schwangere und 
Widnerinnen. Uber die Agitation unter den 
Landarbeiterinnen fprad Frau “Sie: Oamburg. 
Charafteriftif war, daß fie die Landarbeiterfrage 
ganz nad) Analogie der Anduftrie beurteilte und 
3. B. die Bodenpolitif, den Kern des Problems, 
gar nicht berührte. Das jeigt auch die von ibr 
vorgeſchlagene Refolution, die obne Debatte an: 
* genommen wurde, Cin Antrag von Lily Braun, 
der wenigftenS eine allgemeine agrarpolitifde 
Mafnahme, die Crridtung von Kleinbahnen, in 
die Refolution aufjunebmen verlangte, wurde ab: 
gelehnt. Die Refolution beſchränkte fic) im wefent: 
lichen auf die Forderung der Gleichftellung der 
Landarbeiter mit den Jnduftriearbeitern in bezug 
auf Roalitionsredt, Arbeiterſchutz, Verſicherung, 
Sewerbegerichte, Fortbildungsſchulzwang und ver: 
langte eine ſcharfe Wohnungspolizei. Sie ver: 
pilichtete auferdem die Partei gu reger Ugitations: 
arbeit unter den Landarbeitern. [ber die Dienft: 
botenfrage berictete Fri. Griinberg: Riirnberg, 
Die von ihr begriindete Refolution verlangte: 
1. Abfchaffung der Gefindeordnungen und Gefinde: 
dienftbiicher. 2. Unterfteflung ber Dienenden unter 
die Gewerbeordnung. Wusdehnung aller Ber: 
fidherungSgefege auf fie, Gewabrung eines geſetzlich 


geſicherten vollen RoalitionSredts und Aufhebung | 
der Verpflichtung, Hausangebirige, mit anftedender | 


Rrantheit behaftet, gu pflegen. 3. Sinngemäße 
Anwendung der Beftimmungen iiber Arbeitszeit 
und Wrbeitsdaucr, Gonntags: und Nachtarbeit uſw. 
auf bie Dienenden; im bejonderen und zunächſt 
als Mindeftmah an geſetzlichem Schutz, Cinfiibrung 
eines geſetzlich geregelten Urbeitstages, eines vollen 


freien Sonntagnacdmittags alle 8 Tage und alle | 


14 Tage einen vollen freien Tag. Für außer— 
gewöhnliche Arbeiten find Hilfstrafte anguftellen. 
4. Gefesliche Vorſchriften, gejunde, den hygieniſchen 
Verhialtnifjen entipredende Schlafräume, welche 
von innen verſchließbar fein miijfen, und ſtändige 
Kontrolle derfelben durch die Behörden. 5. Ein: 
führung des obligatoriſchen Fortbildungsſchul⸗ 
unterrichts auch für die Dienenden bis zum 
18. Lebensjahre. 6. Abſchaffung der 
Stellenvermittelungsbureaus und Einführung von 
paritätiſchen Stellennachweiſen. Die Reſolution 
forderte außerdem zu einer auf dem Prinzip 
des Klaſſenkampfes begründeten gewerkſchaftlichen 
Organiſation der Dienſtboten auf, wie ſie in 
Nürnberg, München, Berlin bereits in Angriff ge— 
nommen iſt. 

Intereſſanter als die Verhandlungen über 
dieſe beiden Themen — bei deren Erörterung 
eS ſich immer wieder zeigte, daß die Sozial— 


privaten 
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demokratie im Grunde nur die Induſtriearbeiterin 
lennt und die dort angebrachten geſetzlichen Mittel 
mechaniſch auf ganz andere Arbeitsverhältniſſe 
überträgt — waren die Erörterungen der Frage 
des Wöchnerinnenſchutzes, und den Höhepunkt der 
Tagung bildete die Befprecdung der Frage ded 
Frauenitimmeredts. Sum erften Thema, über das 
Frau Dunter berictete, wurde cine Refolution 
cinftimmig angenommen, die unter enticbiedener 
Ablehnung des Gedankens der Halbtagsſchichten 
fiir Chefraucn folgende wefentlide Forderungen 
betonte: 
I. Ginfiibrung des Achtftundentages fiir alle 
Urbeiterinnen über 18 Jahre (des Sechs— 
ftundentages fiir die 14: bis 18 jabrigen), der 
durch eine ſtufenweiſe Herabjegung der täglichen 
Arbeitszeit auf 10, bezw. 9 Stunden fiir cine 
furge, gefeslich beftimmte UÜbergangszeit vor: 
bereitet werden lann. 
. Berbot der Befchaftiguug von Frauen mit 
ſolchen Arbeiten, die ihrer ganjen Beſchaffen— 
beit nad die Gejundheit von Mutter und 
Rind ganz befonders ſchädigen. 
Verbot folder Arbeit&methoden, die ben weib— 
lichen Organismus gefährden, vor allem Er— 
fegung der Mafdinen mit Fußbetrieb (PBreffen, 
Heftmafdinen, Nah: und Stidmafdinen) durd 
ſolche mit mechaniſcher raft. Wo  diefe 
Forderung yu einer Begünſtigung der Heim: 
arbeit fiibren fonnte, wie 4. B. in ber Kon: 
feftionsinduftrie, mus dem durd Einrichtung 
von Betriebswerkſtätten vorgebeugt werden. 


Bon der Arbeitsihuggefeggebung ijt gu fordern: 


- Das Recht der kündigungsloſen Cinftellung der 
Arbeit 8 Worden vor der Niederfunft. 

IT, Ausdehnung des Wrbeitsverbots fiir Wöchne— 

rinnen auf 8 Woden, wenn das Kind lebt, — 

auf 6 Worden nad Fehl- und Totgeburten, 

oder falls das Kind innerhalb diefer Frift ftirbt. 


Bon der Krantenverficherung ift zu forbern: 


I, Obligatorifde Gewahrung einer Schwangeren— 
unterftiigung (die dad K. B.G. bis jet in das 
freie Crmefjen der Kaffe ftellt) im Fall der 
durch die Schwangerſchaft verurjacten Crwerbs: 
lofjigteit auf die Dauer von 8 Woden. 

. Freie Gewährung der Hebammendienfte und 

freie dirgtliche Behandlung der Schwangerſchafts 
bejdiwerden. 

Auspebnung der Wöchnerinnenunterſtützung 

von 6 auf 8 Woden, falls das Rind lebt, und, 

wenn die Mutter fähig und willens ift, ibr 

Rind felbft zu ftiflen, auf die Dauer von 

mindeftend 13 Woden; Ausdehnung der Kranfen: 

fontrolle auf die Beit von der 8. Woche ab. 

Erhdhung des Pflegegeldes an Schwangere, 

Woehnerinnen und Stillende fiir die Dauer 

der Schutzfriſt auf bie volle Hobe des durch: 

ſchnittlichen Tagesverdienftes. 

Obligatorifde Ausdebnung der unter I—II1 

angefiibrten Beftimmungen auf die Frauen der 

Kaſſenmitglieder. 

Ausdehnung der Krankenverſicherungspflicht 
auf alle lohnarbeitenden Frauen, auch die land: 
wirtſchaftlichen Arbeiterinnen,  Heimarbeite: 
rinnen und Dienftboten, fowie überhaupt anf 
alle Frauen, deren jabrliches Familieneinfommen 
3000 Mark nicht überſteigt. 


Il. 


— 


Il. 


* 


lV. 
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V. 


v 


— 


Bücherſchau. 


Von der Gemeinde: 


Errichtung von Entbindungs-Anſtalten, 
Schwangeren⸗, Widhnerinnen: und Säuglings— 
heimen, Organiſation der Wöchnerinnenhaus⸗ 
pflege, Beſchaffung guter keimfreier Kinder⸗ 
mild, ſowie Gewabrung von Stillprämien, fo 
fange dieſe Periode nod) nicht in die Unter: 
ſtützungsfriſt einbezogen ift. 


Vom Staate: 


Gewabrung von Zuſchüſſen ſowohl an die 
Rrantenfajjen alS auch an die Gelneinden, 
damit dieje den genannten Mutterſchutz 
forderungen gerecht werden fonnen. 

Auftlärung der Frauen itber die richtige Er: 
füllung ibrer Mutterpflicten durch Aufnahme 
der SauglingSpflege in den Schulplan der 
obligatorifden Fortbildungsſchulen, BVerteilung 
von Merfblattern mit Regeln für die Pflege 
und Ernahrung ded Säuglings und die Pflege 
der Wöchnerinnen feitens der Standesbeamten. 


Dieſe Forderungen liegen durchaus in der gleichen 
Richtung wie die von der biirgerlicen Frauen: 
bewegung geftellten, wenn fie natürlich auch das 
Mak weiter nebmen, und mit der nur ſchrittweiſe 
vorjunebmenden Berwirklidung nicht rechnen. 

Rit Spannung durfte man dem Referat und 
der Hefolution gum Frauenwahlrecht entgegenfebhen, 
vor allem auch mit Rückſicht auf den Einfluß, den 
dic Entſcheidung diejer rage nad aufien bin haben 
muf. Befanntlich hat ja in verſchiedenen Ländern: 
Holland, Belgien, Schweden, die Sozialdemokratie 
aus Rückſicht auf etwaige reaftionaire Wirfungen 
des Frauenwahlrechts oder aus anderiveitigen 
opportuniftijden Griinden die politiſche Gleich— 
berechtigung der Frauen fogufagen vorliufig von 


| 





| 
| 


119 


ihrem Programm abgefest. C8 ijt deshalb yu be: 
griifen, daß Bebel — wie ja ſchon vorber Kautsty 
in der „Leipziger Volkszeitung“ — fic) mit größter 
Enticiedenbeit dabin ausiprad, daß die Partei diefe 
fyorderung unter feinen Umſtänden, felbft nicht auf 
die Gefabr ciner voritbergebenden Cinbufe, aufgeben 
dilrfe. Frau Zetkin fahte die Leitgedanfen ihres 
Vortrags in einer Reihe von Thefen zuſammen, die 
obne Debatte gur Refolution erhoben wurden, und 
auf Grund deren die Verſammlung folgende zuſammen⸗ 
fajiende Stellungnabme gu der Frage bes Frauen: 
ſtimmrechts ausſprach: 


„Bei den Kämpfen, welche das Proletariat für 
die Eroberung des allgemeinen, gleichen, geheimen 
und direkten Wahlrechts in Staat und Gemeinde 
fiibrt, muff das Frauenwwablrecht gefordert und in 
der Agitation grundſätzlich feftgebalten und mit 
allem Nachdruck verireten werden. 


Die Frauenfonfereng erklärt es des iweiteren 
als Pflicht ber Genoffinnen, fic) mit aller Energie 
an den politiſchen Wablrechtstimpfen zu beteiligen 
und ibnen die Maſſen der Proletarierinnen als 
Mitftreiterinnen zuzuführen, aber andererfeits auch 
mit der nämlichen Energie dafiir ju wirfen, daß 
in dicfen Rampfen die Forderung bes Frauen: 
wahlrechts allgemein mit bem gebiibrenden Nachoruct 
vertreten wird.” 

So entſchieden in diefer Refolution der Mus: 
gangspuntt und das Biel fiir bie Propaganda des 
Frauenſtimmrechts auf dem Boden der ſozialiſtiſchen 
Intereſſen geſucht ift, fo läßt fie dod feinen 
Zweifel dariiber, daß aud) die fogialiftifden 
Frauen ,, befenntnistrene” Berfechterinnen des 
Frauenſtimmrechts und nidt gefonnen find, irgend 
welchen opportuniftijden Parteizwecken diefe Grund: 
forderung ihres Programms ju opfern. 


— 


= => Biicherschau. = 


Neue Literatur zur Frauenfrage. 


„Adam und Eva“, ein Beitrag zur Klärung 
ter ſexuellen Frage von Dr med. ¥. Wolff (Seitz 
& Schauer, Minden), Der Verfafjer verfucht im 
erſten Teil feines 100 Seiten unifaffenden Buches, 
»die zur Klärung der feruellen Frage notwendige 
ſichere Bafis zu ſchaffen“, durd eine ſowohl 


hiſtoriſch wie dogmatiſch verfahrende Feſtſtellung 


der allgemeinen moralpſychologiſchen Sefichtspuntte. 
Das iſt ihm allerdings nicht in der Klarheit und 
Treffſicherheit gelungen, die den inneren Zu— 
fammenbang dieſes Abſchnitts mit dem folgenden 
immer deutlid werden ließe. Man bat vielmebr 
im erften Teil oft ben Cindrud einer Weitichweifig: 
leit, bie einem iiberfliiffig erideint, weil die beran: 
gezogenen allgemcinen biftorifden oder pfychologi- 
{hen Tatſachen nachber fiir die Beleuchtung des 
cigentlicben Problems gar nicht ausgenugt werden. 
Andrerfeits bleibt die Behandlung der prattifdjen 
Fragen ziemlich abftratt. Man fann den Kultur: 
wert der monogamen Ehe gewiß nocd swingender 
und fontreter begriinden als der Verfaffer das tut, 





wenn er aud) die in Betracht fommenden Tat- 
fachen: die Bedeutung der Che nicht nur als 
Rabhmen fiir den geſchlechtlichen Verkehr, fondern 
als Lebens⸗ und Erziehungsgemeinſchaft befonnen 
hervorhebt. In der Beurteilung der doppelten 
Moral ſpricht mehr der Pſychologe als der Ethiker, 
der nur die abſolute Forderung kennt. Die Regle— 
mentierung verwirft er um ihrer hygieniſchen Un— 
zwecmäßigleit und ihrer moraliſchen Gefabren 
willen. Im ganzen verrät das Buch einen mehr 
philoſophiſch als praltiſch intereſſierten Menſchen, 
auch) in der kühlen, ſentenziöſen Art der Sprache, 
und ift mebr menſchlich fompatife als gerade weg: 
weiſend und durchgreifend. 

In ber Sammlung „Sozialer Fortſchritt“ 
(Verlag von Felix Dieterich, Leipzig 1906) find 
wieder cine Reihe kurzer gemeinveritindlider Ab— 
banbdlungen über ſoziale Fragen erſchienen. Die 
neuerdings viel befprocene Forderung: „Halbtags- 
ſchicht ftatt Gangtagsfdicdt fiir verheiratete 
Fabrikarbeiterinnen“ bebandelf Dr Friedrich 
Schomerus. Natiirlicd wird dieſe Maßnahme 
nicht als Obligatorium, ſondern lediglich in der 
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Form empfohlen, daß die Fabriken Gelegenheit halten aud ein ausführliches Gutachten über den 
fiir halbtaͤgliche Arbeitsſchichten ſchaffen ſollen, um naturwiſſenſchaftlichen und mathematiſchen Unter: 


ſolchen Ehefrauen entgegengufommen, deren Erwerbs— 
beduͤrfnis eine Halbtagsſchicht decken könnte und die 
ganze Arbeitstage nicht oder mur gum Schaden 
ibrer Kinder zur Verfügung ſtellen können. Wir 
werden auf dieſe ſehr wichtige Frage wohl gelegent: 
lich in größerem Zuſammenhange zurückkommen und 
beſchränken uns hier darauf, die Vorſchläge des 
Verfaſſers zum Studium zu empfehlen. 

„Die deutſchen Arbeiteriunenſchutzgeſetze“, ihre 
Abſichten und Wirkungen, ebenſo wie die Notwendig— 
feit und Richtung ihrer weiteren Ausgeſtaltung 
beſpricht Dr Alice Salomon in einem anderen 
{leinen Heft der Sammlung, das zur allgemeinen 
Orientierung vorzüglich geeignet ijt. Cine 
Broſchüre über ,,Die amerifanifden Kinder: 
qeridjte’’ des Jugendrichters Lindſey in Denver 
liberfeste Dr Käthe Scdhirmader. Die kleine 
Schrift gibt ein anziehendes und pſychologiſch 
intereffantes Bild der fojialpadagogijden Wirkſam— 
feit des Jugendrichters, dic fic) keineswegs darauf 
beſchränkt, Delitte gu erforfden und abjuurteilen. 
Ginen fo tweitareifenden Titel wie „Die wirtſchaft— 
liche Funuftion und fosiale Stellung des Handels- 
ſtaudes“ findet man mit cinigem Crftaunen auf 
dem Deckblatt einer 15 Seiten umfaffenden Brofcbiire. 
Die Verfafferin, Henriette Firth, gibt darin 
cinen dem allgemeinen Verſtändnis angepaften 
Beitrag zur Entwidlung derjenigen fogialen An— 
jchauungen, die cinem Bolle der modernen 
Grofinduftrie und Weltwirtidaft angemeſſen 
find, und bat damit die grofe Aufgabe von 
einer beftimmten prattifden Abſicht aus zweck— 
entipredend geldjt. 

An einer ſowohl wiſſenſchaftlich gründlichen 
als von modernem Rechtsbewußtſein erfüllten 
Studie über „Die elterliche Gewalt der Mutter 
nad) dem Biirgerlidjen Wefesbudy’ (Gerlin 1905, 
Verlag von Struppe & Winkler) unterzieht 
Dr jur. Georg Rothe die Stellung der Mutter 
im Biirgerliden Geſetzbuch ciner  cindringenden 
Kritik, die fic) fowohl nach ihren allgemeinen Mus- 
gangspunkten wie im eingelnen mit den Einwänden 
und Wünſchen dedt, die vor Einführung des 
Bürgerlichen Geſetzbuches von ber Frauenbewegung 
vergeblich geltend gemacht ſind. Von dem Stand— 
punkt aus, daß das Geſetz die Reife der Maſſe 
durch ſeinen fortſchrittlichen Geiſt entwickeln, 
nicht aber ihre Unreife ohne weiteres privilegieren 
müſſe, ſieht der Verfaſſer in dem Verſagen des 
Geſetzes dieſen berechtigten Wünſchen gegenüber 
ſeine weſentlichſte Unzulänglichleit. Die ebenſo 
ſachliche und beleſene, wie klar dargeſtellte Studie 
iſt als ein ganz ausgezeichnetes Orientierungs— 
mittel all denen zu empfehlen, die über die Wege 
einer modernen Umgeſtaltung des Familienrechts 
unterrichtet ſein wollen. 

Auch auf einzelne neue Publikationen auf dem 
Gebiet des Erziehungsweſens ſei hingewieſen. In 
erſter Linie verdienen die „Reformvorſchläge für 
den mathematifden und naturwiſſenſchäaftlichen 
Unterridjt’’ Beachtung, die von der Unterrichts 
fommiffion ber deutſchen Naturforfder und rate 
der 78. Naturforſcher⸗Verſammlung in Stuttgart 
iiberreicht worden find. (Gerausgegeben von 
A. Gugmer, Verlag von B. G. Teubner, 1906.) 
Sie bilden den zweiten Teil der von diefer 
Kommiffion berausgegebenen Vorſchläge und ent: 
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richt in höheren Mädchenſchulen. Es iſt hier nicht 
der Ort, auf die fachlichen Einzelheiten dieſer Vor— 
ſchläge einzugehen. Qin Prinzip — das fet hervor— 
gehoben — decken ſie ſich mit den von Lehrerinnen 
und fortſchrittlichen Frauen aufgeſtellten Zielen der 
Mädchenbildung. Auf die Bedeutung des biologiſchen 
Unterrichts, ſpeziell für die Mädchenbildung, wird 
beſonders nachdrücklich hingewieſen, wie denn die 
Vorſchläge überhaupt von dem Grundſatz ausgehen, 
daß dem naturwiſſenſchaftlichen Unterricht in der 
Mädchenſchule neben ſeinen allgemein bildenden 
beſondere Aufgaben aus dem beſonderen Bildungs⸗ 
bedürfnis der Frau erwüchſen. Selbſtverſtändlich 
aber verlangen ſie eine ſolche Differenzierung 
nicht innerhalb derjenigen Bildungsanſtalten, auf 
denen die Mädchen zur Univerſität vorbereitet 
werden ſollen. Hier ſtellt die Kommiſſion vielmehr 
dieſelben Anſprüche, wie für die Anaben. In bezug 
auf die Frage der ſexuellen Aufklärung fällt die 
Kommiſſion ein ſehr vorſichtig abwägendes und be— 
dingtes Urteil. Daß eine ſolche Belehrung wün— 
ſchenswert ſei, wird für Knaben und Mädchen zu— 
gegeben; daß der biologiſche Unterricht ſie vorzu— 
bereiten habe durch unbefangene Erwähnung ana: 
loger Vorgänge aus dem Tier und Pflanzenreich, 
wird vorausgeſetzt. Entſchieden aber lehnt es die 
Kommiſſion ſowohl für die Knaben- wie für die 
Mädchenſchule ab, dieſe Belehrung direlt in den 
Unterrichtsplan aufzunehmen, vor allem im Hinblick 
auf die Gefahren, die dadurch entſtehen, daß „bis 
dahin gänzlich unbefangene Schüler durch die wohl: 
gemeinte Aufklärung früher gu ſexuellen Vorſtellungen 
fommen, als es ihrer natürlichen Anlage nad der 
Fall wire.” Die Kommiſſion ſteht damit in ftriftem 
Gegenjag gu den Vorſchlägen, die in ciner Broſchüre: 
„Die geſchlechtliche Belehrung der Kinder’ von 
Maria Lifdnewsta vertreten werden. (9. D. 
Sauerlinders Verlag, Franfjurt a. WM.) Sie sweift 
der Schule die Mufgabe erſchöpfender ferueller Be- 
februng qu und gibt Anweiſungen iiber Lebrgang und 
Methodik dieſes Unterrichts in der Volksſchule. Den 
von der oben erwähnten Unterrichtskommiſſion er— 
hobenen Bedenfen halt fie die Außerung Ofer 
Bloms entgegen: ,,Beffer cin Jahr ju friib, als 
eine Stunde gu ſpät,“ überſieht aber bei der etwas 
rationaliftijen Behandlung der Frage als einer 
rein auf die Erfenntnis bezüglichen cinmal, daf 
fie in fo eminentem Sinn jugleic eine äſthetiſche 
Angelegenheit ijt, daf man eben deShalb fich fragen 
muf, wie weit fie dem Maffenunterridt anvertraut 
werden Fann, und dann, daß das Schamgefühl, 
das heute die Bebandlung diefer Dinge peinlich 
macht, dod nicht nur aus einer heuchleriſchen 
Asketik hervorgebt, die burd) cine unbefangenere An- 
ſchauung natiirlicher Dinge überwunden werden 
mu, fondern dod) aud) mit einem empfindliden 
Perſonlichkeitsgefühl zuſammenhängt, deffen Scho— 
nung pädagogiſch unbedingt geboten iſt. Es iſt ja 
überhaupt ſehr ſchwer, über die Wirkung dieſer 
oder jener Form ſexueller Aufklärung auf die 
Kinder theoretije gu entideiden. Man muh eben 
mit aller Vorſicht und Sconung ausprobieren, twie 
weit man geben darf und geben mus. Cine fo 
cinfeitiq verurteifende Auffaſſung der Scheu, die 
der Behandlung dieſer Dinge entgegenftebt, macht 
es allerdings fraglich, ob dieſe Vorſicht in der 
Praxis genügend beobachtet werden würde. 


Bücherſchau 


Auf dem Gebiet der Berufsbildung erſchien: 
„Die Fortbildung der Lehrerin“. Verlag von 
B. G. Teubner. 1906. Das Buch enthält eine Zu— 
fammenftellung praftijder Ratſchläge für die verſchie⸗ 
denen Fortbildungsmoglichkeiten, dic den Lehrerinnen 
nad Abſchluß ihrer Seminarbildung offenſtehen 
und ift cin nützliches und im ganzen zuverläſſiges 
Crienticrungémitiel fiber Priifungen und die dazu 
notivendigen Vorbedingungen, Bildungsgelegenheiten 
uj. Im eingelnen wird ſich manches einwenden 
lafſen. Z B. könnte nichts den abſoluten Unwert 
des Borfteherinneneramens beſſer beleuchten, ald 
der mit Sentimentalitäten geſpickte Urtifel darüber. 
Es iſt für das Niveau unſerer Lehrerinnenbildung 
geradezu beſchämend, wenn z. B. zur Anfertigung 
des notwendigen Prüfungsaufſahes Anleitungen 
gegeben werden, wie man ſie in der erſten Klaſſe 
einer höheren Töchterſchule, aber doch nicht einem 
Menſchen gegenüber notig bat, der cine Schule — 
eine höhere Mädchenſchule — leiten ſoll. Daß 
für die einzelnen Fächer des Oberlehrerinneneramens 
Fragen aus der mündlichen Prüfung mitgeteilt find, 
tonnte in den Mugen derer, die fic) im diefem Bud 
Austunft bolen, feinen Charafer als wiſſenſchaft⸗ 
liches Examen verwiſchen und den Cindrud eriweden, 
alg handle es fich dabei wie beim feminarijtifaen 
Gramen in erfter Linie um Einzellenntniſſe. Be: 
dauerlich ift, daß die Literaturangaben gum Teil 
unordentlid find. Die der Literatur fiir das 
Studium des Deutſchen (S. 267.) wimmeln von 
Drudfeblern. Bei einem Buch, von dem zweifellos 
bald cine neue Auflage nötig ift, wird ed ja aber 
leicht fein, dieſe Fehler nachträglich auszumerzen 
und die fleifige und miibevolle Urbeit ibrem Zweck 
immer vollfommener angupaffen. 

Sum Schluß fei nod auf ein tleines pädagogiſches 
Sud von allgemeiner Bedeutung bingewiefen: 
Erziehung im Hauſe“ von€ harlotte M. Mason. 
Deutiche Bearbeitung von E. Kirchner. J. Die 
Erjiehung von RKindern unter neun Jabren. 
Rarlgrube i. B. G. Braun'ſche Hofbuchbrucerei und 
Serlag 1906. Das Buch der befannten engliſchen 
Padagogin diirfte aud) in Deutidland cine nuͤtzliche 
Aufgabe zu erfiillen finden. Es ift ohne foftematifde 
Pedanteric, aber aus einer flaren durchdachten 
Pidagogifden Gefamtanfdauung und aus feft- 
begriindeten pfychologiſchen Erfenntniffen heraus 
geſchtieben, und enthalt cine Reihe feiner Beob- 
adtungen und praftijder Hinweiſe. Es ijt ja 
cin beſonderes Vermigen ded englifden Geiftes, 
theoretifebe Cinfidjten in prattifden Ratſchlägen 
ausjumiingen und ihnen dadurch erft einen 
tatfadliden Einfluß gu geben. Das Bud, dem 
hoffentlich nocd mebrere Bande folgen werden, ijt 
tines der erfreulichften Erzeugniſſe modernen 
padagogifdjen Geijtes und fann mit feiner gefunden 
Friſche mancher Kinderftube gum Segen werden, 
jumal die Bearbeiterin verftanden bat, es im 
beſten Sinne zu „verdeutſchen“. G. B. 


„Warionetten“. Drei Einakter von Arthur 
Schnitzler. S. Fiſcher Verlag. Berlin 1906. 


Es wir mirc beinah Ueber, wenn nicht Menſchen 
died fpielen wilrden, fondern groke Puppen; 

von einem, ders verftebt, gelentt an Drähten. 
Sie haben cine grenzenloſe Anmut 

in ibren aufgeléften leichten Gliedern, 

und mebr als Menſchen dilrfen fie der Lule 

und der Verzweiflung felber fid bingeben, 

und bleibert ſchön dabei. Hofmannsthal 
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CS ift nicht nur dad völlige Aufgeben jedes 
Strebens nach naluraliſtiſcher Illuſion im Theatra: 
lijden, bas eine Gruppe moderner Dramatifer, 
denen aud) Schnitzler gugebirt, sum Marionetten: 
fpiel siebt. Wohl tritt an Stelle dieſes Strebens 
der Wunſch, feinen Augenbli¢ das Bewußtſein 
verldfden gu laſſen, daß bier cine andere Realitat 
der Dinge Rede geiwinnt, als die uns das Yeben 
zeigt. Dak wir das Tieffte yu erraten haben and 
„Schatten eines Traums.“ Wber es ift aufer 
biejem artiſtiſch techniſchen Beweggrund wieder wie 
in der Romantif, die das Marionettentheater liebte, 
cine gewiffe Lebensftimmung, die zu dieſer 
orm hinlockt. 

Das wwillenlos - willentlice dicfer Welt von 
Puppen, die ibrer Bewegungen nicht Herr find, 
aus denen nie ihre cigene Stimme bervorfommt, 
und deren individuelles Leben fofort als Sein 
zu durchſchauen iff, das gibt cin Symbol ber fiir 
alles, was den Weltanſchauungsgehalt der Wiener 
Künſtler ausmadt Qa, es laſſen fich viclleicht 
Berbindungen aufſuchen zwiſchen der ironijden 
Spielerei mit Marionetten und dem Gefühlsgehalt 
des Hofmannsthaliſchen „Oedipus“, der mit tiefem 
Ernſt die Illuſion der „Tat“ zerſtört und die 
hilfloſe Hingegebenheit an ein Fremdes, außer 
unſerer Perſönlichkeit Stehendes, ausdrückt, dads 
hindurch wirkt durch das, was wir unſerer Seele 
eigenſtes Eigentum glauben, das zu ſeinen 
Zwecken mit uns ſpielt. — 

Durch Schnitzlers Werke Hang immer cin Ton 
refignierter Slepfis an fic) felbft. Was er als 
Weſenskern fühlte, bezweifelte cr in feinem Wert. 
In dem erjten ber drei Cinalter — ciner alteren 
Urbeit —, die nicht gleich den beiden anderen auf 
bie Darftellung durch Puppen berecynet ſcheint, und 
bie das Motiv des Puppenfpiels nur als inneres 
Thema enthilt, ift diefe Selbftauflofung etwas 
ſentimentaliſch. Der bewußte Selbjtgeniefer, der 
alleS Leben Antellettuatifierende, der mit Menſchen— 
feelen fpielen michte, wird bier wieder cinmal 
gezeigt, befiegt von der rubig wittenden Macht und 
ftillen, tatigen Wiirde des WlltagSlebens, dem 
freilid) ein Saud pbiliftrijer Romif in der 
Betrachtung des Dichters nicht feblt. Er iſt auf 
dem Wbftiea, auf dem ,cinfamen Weg". Ihn 
nährt nur nod) die Lebensliige, daß er in jeiner 
frierenden Armut allen iiberlegen fei, das wirklice 
Leben nicht braude, Was er mehr ift als die 
anderen, blitt zwiſchen unwahren Worten bie und 
da noch auf. Wie feine Wefenssiige gemiſcht find, 
wie er die Szene betritt und verlaft, gemabnt er 
von fern an Ibſens Ulrif Brendel. Gang von 
fern man darf an dieſe einzige Geftalt 
nicht lange denfen. Im ganzen wirklich nur eine 
pſychologiſche „Studie“ in Dialogform, fein inneres 
Geſchehen zwiſchen weſenhaften Geftalten, wie fo 
oft bei Schnitzler. Die ebenfalls ſchon verdffentlichte 
Mroteste „Der tapfere Caffian’ ift im Thema 
| irgendwie verwandt. Much bier die —  freilich 
urderbe Verjpoltung deſſen, der ſuperklug 
Regiſſeur ſeines Schickſals fein möchte und ein un: 
fehlbar Rezept zu haben glaubt, im Würfelſpiel 
des Lebens Sieger zu ſein. Der hier in grotesk 
übertreibender Barockmanier vorgeführte „Lebens 
menſch“, der Bramarbas des Lebens, guckt ibm 
ſeine Kunſtſtücke ab, führt ibn ad absurdum und 
pflanzt ihm den Degen zwiſchen die Rippen. Das 
ganze eine amüſante Stilſtudie. Ohne archaiſierende 
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Nachahmung iſt in Leben und Geſte dieſer Puppen 
etwas ergoſſen vom grotesfen Kraftüberſchwellen 
des Barockſtils. Nur das „ſüße Mädel“ im 
Koſtum des 17. Jahrhunderts höchſt deplaziert. 
Aber der Schluß, der abſolut die Darſtellung durch 
Marionetten fordert, der alles in barocke Komil 
aufloft, bat Kraft und Laune. 

Das Ynterefjantefte ijt das dritte Stiid der 
Sammlung: die Burleste „zum grofen Wurftel”. 
Hier ift die Selbſtironie da: ſchellenklingelnd, 
ſchimmernd von Laune, unjentimental. Nur bie 
und ba blict der Ernft durch. Es fest cin wie 
cine Tieckſche Literatucfomodie. Die Situation ift 
wie im ,,Gefticfelten Rater“. Aber die Literatur: 
und Theaterfatire ift Nebenfacde. Die Seele des 
Didters wird zur Hansivurftiade; alle feine Ge: 
ftalten werden verhöhnt. Das Hauptmittel ijt, daß 
alles, twas der echte Schnigler mit piydologifden 
Subtilitaten in einer alle Zwiſchenwerte beriid: 
fichtigenden Sprache fagt, bier bineingepregt wird 
in grobſchlächtige Couplet{trophen mit möglichſt 
ſchabloniſierender Sprache. Es iſt faſt, als gäbe 
Schnitzler das Rezept, wie aus ſeinen Geſtalten 
Theaterſchablonen zu gewinnen find, herzhafter 


geſagt, welche Theaterſchablonen zu Grunde liegen. 


Es iſt, als wolle er mit allen irgendwie unrein 
wirkenden Tönen, die man je bei ihm zu hören 
glaubte, die hier gröblich verſtärkt werden, ein 
Konzert aufführen. 

Alle uns bekannten Typen der Schnitzlerwelt 
erſcheinen bier als Marionetten. Aber das Unlebens 
fähige, Unwabre wird bier ſpöttiſch betont, wenn 
von Puppen die Rede ijt. Und dod triumpbieren 
dic Puppen gulest fiber den Dichter, fpiclen ohne 
fein Wollen weiter. Die tieferen Grundftimmungen 
feiner Welt und der Seelenwelt der Wiener Kunft 
iiberhaupt werden verfpottet — aud der Graf 
von Charolais fommt vor — vor allem das etivad 
defadentfofette Rerhaltnis jum Tode. Das gebt 
von der feinen WAnfpielung bis yum höheren Ull. 
Dazwiſchen immer die Satire auf Bublifum und 
Theater, dic ftets mit dem Kunſtwert im Streit 
liegen. Im Schluß fcheint die Melancholic Schnitzlers 
auf cinen Moment die Satyrmadste abzunehmen und 
uns aus refignierten Augen anjubliden. Aft dieſe 
Selbjtveripottung nur ein Defadengfymptom von 
auferordentlich witziger und anmutiger Erſcheinungs— 
art? Ober fiiblt der Dichter, dah er feine Welt, 
die ihn cinguengen beginnt, verlafjen mus? Hat 
er die Tür fon in der Hand, die ins Freie 
fiibrt ? . H. ©. 


„Vorfrühling“, Drama in 5 Aften von 
U. Carolina Woerner. Bruno Caffirer, 
Berlin 1906. An dieſer Stelle hat unlängſt ſchon 
die Lyrik ber bisher unbefannten Dichterin von 
berufener Seite volle Würdigung gefunden. Gleich— 


citiq mit den Gedichten tft aud) cin Drama von | 
tte * —— | im Qnnerften getroffen. 


ihr erjehienen. Muß es ſchon in hohem Grade 


Bewunderung erwecken, dah cine faft ununterbrochen 
glück und Lebenskraft, das auf dieſem Schauplatz 


an das Kranlenbett Gefeſſelte lyriſche Stimmungen 
feſtzuhalten vermocht hat, ſo wächſt unſer Staunen, 
wenn wir von den Gedichten gu dem Drama iiber: 
gehen. 
das Leben nur hinter den Vorhängen ihres Kranken— 


zimmers hervor belauert, wie bat fie nur cin jo | 


fraftvoll-bewegtes Stitt Leben ſchaffen fonnen? 


Es ift nichts Weltfremdes oder Berfonnenes darin | 


zu finden: rafd) und ſicher, manchmal fogar cin 





Wie hat diefe Frau, fragen wir uns, die | 





wenig haſtig fdreitet die Handlung ans Siel. 
Ginmal nur, im 4. Alte, wird fie aufgebalten. 
Aber gerade die eingefchaltete Cpifode gehört jum 
Lebendigiten und Schönſten des Stiles, fo dah 
wir gar nicht wwiinfden können, die Dichterin 
möchte fie berausfeneiden. Man musk aus der 
Selbftanjeige der Berfafferin (Sutunft, 21. juli) 
bie Entſtehungsgeſchichte des Dramas fennen, wenn 
man es gang verfteben und ridtig beurteifen will. 
Lange Jahre der Krankheit liegen zwiſchen den 
Anfaͤngen und der Vollendung. Es darf daher 
nicht erſtaunen, wenn hie und da der Stil und 


die Darſtellungsweiſe Ungleichheiten aufweiſen. Im 


ganzen muß man doch bewundern, wie gut die 
Dichterin verſtanden hat, dic Nähte gu verdeden 
und dem Reuen den Ton des Alten gu geben. 
Der Angelpunft, um den fic die Handlung 
drebt, ift der heſſiſche Aufſtand vom Jahre 1809 
unter der Führung Dörnbergs. Wie die grofen 
Gegenfise der Zeit, der NoSmopolitigmus und bas 
neu erivadende Nationalgefühl, aufeinander platzen, 
wie Familienbande gefprengt, Ehen serriffen werden, 
dadurch, daß die alte und die neue Heit einander 
nicht mebr verfteben, das ift dargeftellt mit cinem 
feinen Sinn fiir die Tragif folder Spaltungen in 
der Weltanfdauung eines Bolted. Freilich, cine 
Tragidie im ſtrengen Sinne liegt bier nicht vor, 
wenn aud jum Schluſſe cine der beiden Haupt: 
perfonen mit vier Leidensgefabrten von franzöſiſchen 
Soldaten niedergefchoffen wird und zwei FrAuen: 
bergen ihr Liebftes zu Grabe tragen miifjen. 


Bolle tragiſche Wirhing wird dagegen ergielt 
in der Cpijodenfigur des unglücklichen Johannes 
von Miller. Die Szene (LV, 3), wo dem gefeierten 
Hiftorifer und mächtigen Staatsmann gum Berwufe: 
fein fommt, daß er als Werkyeug des Korjen Chre 
und Würde verfpielt hat, zählt — obgleich für den 
Gang der Haupthandlung etwas gu weit aus: 
geſponnen — ju den ergreifenditen und beftgelungenen 
deS Werfes. Mud) die iibrigen Geftalten find gut 
gejeben und ſicher bingeftellt; fie gewinnen nod 
dadurd) an überzeugender Lebenswahrheit, daß fie 
famtlich, außer den gang epiſodiſch auftretenden, 
cine innere Entividhing vor unfern Augen durch— 
machen. Am iwenigften ſcharf fontmt, nad meinent 
Empfinden, der Held felber, Profeffor Haindorff, 
heraus, der befonders neben der ausgeführten 
Charatterjdilderung Johannes von Millers etwas 
verblaft. Aber von der Beleda des Stückes an, 
der fcbwergepriiften, aus allen Prüfungen durd 
ihren unjerftérbaren Idealismus immer vergeiftigter 
bervorgebenden Cugenic von Uplar, bis herab gu 
bem niedrigften Cbarafter, dem aus Gemeinbeit 
und Gutmütigkeit, ja fogar ciner geiviffen Herzens— 
güte gemifehten Kauz, dem Oberften Scale: alle 
werden fie von den Ereigniſſen gewaltig angepadt 
und geſchüttelt, alle, wenn nicht gelautert, jo dod 


Es ift cin Ver sacrum, cin Opfer an Qugend- 


dent Vaterlande gebracht wird. Dah das Gefiibl 
des notivendigen und nicht vergebliden Opfers fo 
mächtig in den beiden Hauptperfonen lebt und 
herrſcht, bas gibt der Dichtung ibre Friſche und 
den emportragenden Schwung. Cin fo geiwaltigeds 
Braufen geht durch dies Drama, dag uns Nach: 
[ebende nod) die Hoffming mit fortreift: es muß 
dod Friibling werden! P. Schlodtmann. 
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„Der letzte Kampf“, Roman von Otto Rung 
S. Fiſcher, Berlag Berlin. Im legten Kampf 
unterliegen zwei Herrenmenſchen — ein letzter 
Ritter und ein letztes Edelfräulein. Im letzten 
Kampf mit einer Zeit, die keinen Reſpekt mehr 
vor ihnen hat. Leo Clermont und ſeine Schweſter 
find die Abkömmlinge eines exilierten verarmten 
Adelsgeſchlechtz, die nun gezwungen werden, in 
die breiten Reihen der Maſſen einzutreten, und 
mit ihnen den häßlichen Kampf um den Erfolg zu 
lampfen. Mit zuſammengebiſſenen Zähnen nehmen 
fic ibn auf, fiir cine kurze Weile. Aber beide 
ſind unfabig ju den Konzeſſionen, die fie madden 
miften, um den neuen Weg ju Macht und Glan; 
zu geben. Es liegt ibnen nod im Blut, dab man 
tur zuzugreifen braudt, damit alle andern juriid: 
weichen und willig gewähren. Leo Clermont wird 
im Dienjt unmöglich, weil es fiir feine Herrjcher: 
inftinfte feine Stlaven mehr gibt, feine Schweſter 
witd unvornebm, abbangig aus Hochmut; fie bei: 
ratet einen reichen vulgären Mann. Die Dar: 
ftellungstunft des Dichters ift reid). Cr erfindet 
eine Symbole, padende und ausdrudsvolle Situa- 
tonen, 3. B. die Scene, wo die beiden bie Feftmenge 


iiberreiten, Ein Buch, das aus einem ausge: | 


bildeten Gefdhmad fiir Dekadenz herausgewachſen, 
ihre Typen, den befonderen Rei, und dad bejonderds 
Peinliche ibrer Wrt, febr ſtark wiedergibt. 


„Grundriß der Ethik“ mit Bezichung auf das 
Leben ber Gegenwart. Bon W. Rein, ena. 
Ofterwied. Berlag von A. W. Sidfeldt. 1906. 
Tie Berjuche, eine Ethik fiir die Gegenwart ju 
idreibem, eine Ethif, im der auch die befonderen 
Aufgaben, Ronflitte und Fragen bes modernen 
Yebens wirklich beleuchtet werden, find nod) siemlich 
lelten, Roch feltener Berfuche, Richtlinien fiir das 
brattifde Berbalten des Menſchen der modernen 
Geſellſchaft zu geben. Cin folder Verſuch wird in 
bem vorliegenden Bud gemacht. Jn Antebnung 
an die Syſtematik der Herbartiden Ethit werden 
die fittliden Probleme in fteter Beziehung auf ibre 
Erideinungéform int mobdernen Leben erbrtert. 
Das Ganze durchzieht cine der Zukunft optimiſtiſch 
zugewandte Stimmung und die geſunde Pietät vor 
den ſittlichen Traditionen, die auf klarem hiſtoriſchen 
Sinn beruht und aus einem feinen Gefühl fiir den 
Nert aller fittliden Gebundenbeit hervorgebt. 


_ »Prodromés* von Peter Altenberg. 
S. Fiſcher Verlag. Berlin 1906. — G. Oudama 
Knoop. Die Grengen. UH. Bd. ,,Sebald Sockers 
Lollendung“. Leipzig. Inſel Verlag. 1905, Die 
beiden Aphorismen-⸗Sammlungen haben viel Ver— 
wandtes, wenn auch nicht im Stil, ſo doch in dem 
Weltgefühl, das ſich in ihnen ausſpricht, — ernſthaft 
und faſt pathetiſch in der einen, mit der heiteren 
Überlegenheit eines literariſchen sportsman in 
der andern. Peter Altenberg will mehr ſein, als 
tiner, dex blitzende Kugeln auf der Spitze eines 
ftinen Stilets tanzen (aft. Prodromos — Weg: 


weiſer. Diefe Cinfalle, die wie die Sprüche ded. 


weijen Salomon iiber alles hinwegreiden, „von 
ber Ceder Yibanons bis an den Yfop, der aus der 
Band wächſt“ — oder, um es Altienbergiſch ju 
fagen, von Rheingold bis Gervaistife und Hiihner: 
bouillon, Wegweijer? Peter Ultenberg fagt felbit: 
cm unbeſcheidener Titel. Und dod halt er ibn 





deS Leibes, die auf einem febr ernſthaften und 
ganz fonfjequent feftgebaltenen Prinzip ftebt: alles 
was der Menſch ſeeliſch und leiblich aufnimmt, ift 
wertvoll, fofern es cin Tonifum ijt, fich reftlos in 
Gnergie umfest. „Akkumulation von Lebens: 
GEnergien, auf der Bafis von Crfenntnis und 
Weisbheit, wird die Marke der fiinftigen Generation 
fein” — bas ijt fo cin Grunbdgedanfe, der durch 
taufenderlei Apborismen, Anekdoten, Rezepte hindurd: 
gejpielt wird. — Mud) ,, Sebald Soefer Bollendung” 
gebt ben Wea ciner fulturellen Berfeinerung, bei 
der es fic) Darum handelt, vom Stofilicen los— 
sufommen, oder vielmebr das Stoffliche geiftig gu 
besiwingen, auszuſchöpfen, wahrhaft perſönlich ju 
machen. Feine und eigentümliche Bemerfungen 
über Kunſt und ſoziale Fragen, über das Problem 
der perſönlichen und der nationalen Kultur geben 
aud ihm den Wert cines Prodomos, eines Weg: 


| weifers, wenn aud) vielleicht nur wenige den 





Namen des Landes ju entziffern vermögen, den 
der ausgeftredte Arm tragt. 


„Großmutter“. Cin Bud von Tod und 
Leben. Gerausgegeben von Ridard Sdaufal. 
Stuttgart. Deutſche Verlagsanftalt. Es fteben 
allerlet feine und webmiitige Dinge in diefem Buch, 


das der Berfaffer Marie Ebner Eſchenbach, der 


weifen und giitigen, gewidmet bat. Lebengerinne: 
rungen gang eingetaudt in die Stimmungen, an 
der das Tatſächliche und Gegenſtändliche von ihnen 
haftet, und von der eS in dad Gedächtnis hinauf— 
qetragen wird, Rindbeitseindrilde, an denen dic 
Traurigfeit und die Schönheit des Lebens zu fühlen 
ift — folde cinfaden „allgemein menſchlichen“ 
Crlebniffe werden in ſchönen und weichen Worten 
ausgefproden. Es ift, al8 führte der Dichter den 
Lefer an eine alte Servante und zeigte thm da alte 
Familienbheiligtiimer, folde, wie alle ebrfiirdtigen 
Menſchen haben, die aber dod) fiir jede Seele 
etwas anderes, etwas ganz beftimmieds und eigenes 
bedeuten. 


„Peter Roſegger Schriften“. Vollsausgabe 
IIL. Serie. Vollſtändig in 50 Lieferungen a 35 Pfg. 
Leipzig, L. Staackmann. Die ſoeben erſchienenen 
Vieferungen 31—44 bringen den 5. Band: „Mein 
Weltleben ober wie es dem Waldbauernbuben bei 
ben Stadtleuten erging.”” Dies Bud) —_ ,,feine 
Dichtung, fondern cin Befenntnis, eine Reihe von 


plauderſamen Beichten, die im Laufe ber Jahre 





aufrecht. Gr gibt eine Didtetit ver Seele und | 


abgelegt worden find, um eine arme Seele zu be: 
freien,” bringt befanntlic) den Entwicklungsgang 
des Verfaffers felbit und cine Fülle von Mite 
teilungen über äußeres Yeben und fcbriftftellerifdes 
Schajfen, dod) diirfte das, was fein „Menſchen— 
geſchick“ an fich bot, weniger bedeuten als die Art 
wie es dargeftellt wird. Der Band gehört yu dem 
Beften, was Roſegger geſchrieben. — Wie fein 
Walbbauernbub, fo fiibren denn auch die „Idyllen 
aus einer untergebenden Welt’ mitten in feine 
Waldheimat bhinein und bicten cine Fille typiſcher 
Geftalten und origineller Figuren, die gewaltig 
zuſammenſchwinden, feit die Cifenbabn die Wald: 
pfade kreuzt. 

Gine neue Gabe aus Roſeggers Hand bictet 
uns dee gleide Verlag in dem hübſch ausgeftatteten 


— Bande: 


„Nixuutzig Boll’, Cine Bande paß— 
loſer Leute (broſch. 4 Mark, geb. 5 Mark). Der 
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Dichter hat dem Buche felbft cin Gelettwort mit 
auf den Weg gegeben, das Art und Ynbalt am 
beften ſchildert: 

„Wenn die Kerle aneinandergebeftet find, dann 
fann fie einer leicht vor fic) bertreiben!” fagt der 
Landwidter Johann Kröſel gern, wenn er cinen 
Trupp Zigeuner eingubringen hat. Ich habe aus 
denfelben Griinden meine Bande vom Buchbinder 
zuſammenheften laſſen. 

Gin ganzer Band nirnugig Volk? Der Lefer 
macht cin bedenklich ernſtes Geficht. „Waldpoet, 
das iſt man von dir nicht gewohnt.“ — 

Aber, mein Freund, es iſt ſo luſtig, auch ein— 
mal abenteuerliche Geſellen und Geſellinnen zu 
zeichnen und ihnen hie und da ein kleines Frätzlein 
anzuhängen. Jawohl, allerlei Rixnutze habe id) da 
beiſammen, und faſt keiner iſt ſo traurig, daß man 
ſich nicht ein wenig mit ihm oder über ihn luſtig 
machen könnte. Darunter beſonders bemerkt aud 
ſolche, die als „Nixnutze“ geſcholten werden, weil 
fie fiir dad Alltagsleben nicht taugen, weil fie ſich 
dem Weltbraud nicht fiigen können, weil fie es in 
ibrer treubergigen Cinfalt zu nichts bringen und 
von ihrem Elend nicht einmal dann etwas merfen, 
wenn fie daran jugrunde geben. Gold reine 
Toren wird man bier mehr als cinen finden und 
der zehn Geredjten wegen bitte ic) um Nachſicht 
für andere. 

Wenn bei Durchzug diefer Bande Kinder nicht 
auf die Strafe laufen, fo iſt's mir lieb. Gefabr 
wire wohl faum dabei, aber auch fein Borteil. 
Erwachfene bingegen, die forviejo ſchon wiffen, wie 
e8 zugeht, mögen an den zweifelhaften Lcuten Er: 
gobung und vielleicht fogar Gewinn finden.” 


p» Meyers Grofes Ronverfations - Lezifon.” 
Cin Nachfdlagewerf des allgemeinen Wiffens. 
Sechſte, gänzlich neubcarbeitete und vermebrte Auf- 
lage. Mehr als 148 000 Artifel und Verweiſungen 
auf iiber 18240 Geiten Tert mit mebr als 
11000 Abbilbungen, Karten und Plänen tim Tert 
und auf iiber 1400 Illuſtrationstafeln (darunter 
etwa 190 Farbendrudtafeln und 300 felbftandige 
Rartenbeilagen) fowie 130 Tertbeilagen. 20 Bande 
in Halbleder gebunden ju je 10 Mark oder in 
Pradtband yu je 12 Mark. (Verlag des Biblio: 
araphiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien.) Mit 
bem foeben erfehienenen 14. Band vom ,,Grofen 
Meyer“ ijt diefer bis gum Stichwort „Ohm— 
geld” gedichen. Much dem jiingften Band ijt die 
bercitS bei feinen Vorgängern oft und gern hervor— 
achobene Gorgfalt in ber Auswahl und Abfaſſung 
der Urtifel, ihre zweckmäßige Gruppierung, die 
gute Ausftattung mit Illuſtrationen in bervor: 
ragender Weife eigen. Das zeigen uns 3. B. die 
gerade in Ddiejem Band ftarl vertretenen Artilel 
aus dem Gebiet der Linder: und Städtekunde. 
Wir veriveifen bier nur auf die cingebenden Mono: 
grapbien von Miinden und Netw York forwie auf 
die umfangreicden Whhandlungen iiber die Nieder- 
fande mit ibren Rolonien, iiber Nordamerifa, das 
Norddeutſche Tiefland und Norwegen — ſämtlich 
mit erweiterten oder ganz neuen Karten und Plänen. 
Durchaus modern find die durd) inftruftive Ab— 
bilbungen veranfdaulidten Artikel ,,Motorboote” 
und „Motorwagen“. WS cine willfommiene Neucrung 


j 


| 


Biicherfdau. 


Abſchnitte über Moltfe, Mozart, Mufden, Munkäcſi, 
Nanſen, Napoleon. Erwähnen wir nod, dah aus 
der RechtSpraris Begriffe wie Moratorium, Miindel: 
fidberbeit, Muſterſchutz, Nachlaßanſprüche, Nadlaf: 
requiierung, Nachlaßverwaltung, Namensanderung, 
Nießbrauch, Offentlicleit cine febr durchſichtige 
Behandlung erfabren haben, fo glauben wir tn 
ausreichendem Mahe die Bielfeitigteit des neueſten 
Bandes angedeutet gu haben. 


„Jahrbuch der Fürſorge“, von Klumker und 
Polligkeit. Herausgegeben im Wuftrage der 
Sentrale fiir private Fürſorge, Frankfurt a. M. 
1, Jahrgang. Dresden, O. B. Bohmert. 1906. 
2,00 Mart. Das bier gum erften Male vorliegende 
„Jahrbuch der Fiirforge’ befteht aus einer Reihe 
von Abbandfungen und mebhreren berictartigen 
Material: Sammlungen. Die erfte Wbbandlung, 
von Paquet, betrifjt die „Hauptformen der 
Sugendfiirforge in den Bereinigten Staaten’. 
P. fchildert zunächſt den Umbildungsprozeß, den 
bie aus Europa, namentlich aus Deutidland 
iibernommenen Fiirforgemetboden durchmachten. 
Gr fiibrte zu einer Umwälzung im Anftalts: 
wefen, als deſſen befter Glterer Typus fid dads 
Girard:Waifenbaus in Philadelphia lebensfähig 
erwieſen bat, — fowie yu Berfuden und Rück— 
ſchlägen bei der Einführung des Familienpflege- 
Spftems, in welchem Chicago cine leitende 
Rolle fpielt. — Qn der 2. Abhandlung ,, Bildung 
und Unterhaltung in Volksheilſtätten“ berichtet 
vy. Greyerz-Jena iiber die Beftrebungen zur 
Beſchäftigung und Fortbilbung der Patienten in 
Dr Weickers Kranfenheim (Görbersdorf in 
Schleſien). — Bier weitere Aufſätze handeln über 
cine Arbeitslehrkolonie. Dr Laquer entivicelt 
den Plan der Gründung einer ſolchen für die 
Verſorgung der aus den Frankfurter Hilfe: 


ſchulen entlaffenen Zöglinge. Dr Gioli be: 
ridtet eingebend über cine ſchon  beftebende 
derartiqe Anftalt in Grabiden bei Breslau. 


Dr Klumker macht pofitive Vorſchläge über 
beſondere Einrichtungen eines ſolchen Inſtitutes 
in bezug auf die Berufsvorbereitung. Ingenieur 
Grohmann-Zürich endlich unterbreitet ein aus— 
führliches Gutachten über Organiſation, örtliche 
Lage einer Frankfurter Arbeitslehrlolonie. — Qn 
einer Abhandlung „Haushaltungsbudgets“ führt 
Frau Geheimrat Hartwig-Frankfurt eine lehr— 
reiche Unterſuchung über die Bedeutung derſelben 
für die Armenpflege. Den Schluß bildet ein 
beſonders bedeutungsvoller Aufſatz von Profeſſor 
Dr A. Voigt-Frankfurt, in welchem ein Vorſchlag 
über cine anzulegende periodiſche Statiſtil der 
Berufswahl gemacht wird, die ſozuſagen den Berufs— 
markt gu beleudten bitte, wodurd die Beratung 
fiir eine richtige BerufSwabhl erft auf eine weitere 
Baſis geftellt wird. Cine Reihe deutſcher Stadte find 
bierfiir bereits gewonnen. — Der weitere Inhalt 
des Jahrbuches befteht in einer Sammlung der 
gerichtlichen Entſcheidungen über Rechtsfragen der 
Kinderfürſorge, einem bibliographiſch-kritiſchen 
Literaturbericht und in einer Zuſammenſtellung 
einiger Erfahrungen aus der praktiſchen Fürſorge— 
arbeit. Wie erſichtlich gibt dieſer außerordentlich 
reiche und wertvolle Inhalt dem „Jahrbuch der 


begrüßen wir die UÜberſicht der wichtigften natur: | Fürſorge“ eine Bedeutung, die weit über dad 


wiffenfdaftliden CEntbedungen. Auf biographiſch— 
hiſtoriſchem Gebict finden wir  woblgelungene 


engere Mebiet der Fiirforge in die Sozialpolitil 
hinausreicht. 
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Liste neu erschienener Biicher. 


(Bejpredung nad Raum und Gelegenheit vorbehalten; cine Riidjendung nidt beſprochener Bücher ijt nicht möglich.) 


Archiv fir Raſſen-⸗ und Gefellidafts- 
b ¢, einſchließlich affens und 
Gefellihaftsbyaiene, Sciticdrift fiir die 
Erjorjdung ded Wefens von Raſſe und 
Gefelligait und ibres a arabe 

linified fiir De ologiſchen 
Bedingungen ihrer Erhaltung und 
Entwidling, ſowie fiir die grund⸗ 
legenden probleme der Cntividlungs- 
lehre. Heraudgegeben von Dr med. 


4. Bloeg in Berbindung mit Dr jur. | 


4. Nerdenboly, Dr phil. Ludivig Plate 
und Dr jur. Thurnerald. Redigiert 
pon Dr &. Ploey und Dr E. Ridin. 
2, Jabrgang. 5. und 6. Heft. Sep—⸗ 
tember: Deyember 1906. Berlin, Bers 
lag dex Archiv⸗Geſellſchaft. 

Berg, Yeo. Aus ber Heit — Gegen die 
Set. Gefammelte ffars. Berlin — 
xeipzia— Paris. 1905. Werlag von 
Hiperen und Merzun. 

Blomberg, H. v. Gedanken der Stille. 
Aitenducg. SM, 1905. Berlag von 
Stephan Weibel. 

Sede, De Wilhelm. Stunden mit 
Goethe, Fur die 
Runft und Weis heit. 
Seite 8° (ettoa j¢ 90 Seiten) mit 
Abbildungen. Breis “eines Hefred 
1 Mart. Berlag ver Kortighifen Hof⸗ 
tudtandlung E. S. Mittler & Sobn, 
Berlin BW. 12, Rodftr, 68—71 

Bdhme, Margarete. Die graue Strate. 
Roman. Dresden. Beilag von Carl 
Reiger. 1906. Preis 4 Mark. 

Tetring, Carl. Dad BWeib al Ergicher 
Roman. Berlag Continent, Berlin SW. 

Dornauw, &. vow, Das Vics, Noman. 
Dersden. Werlag von Carl Reifner. 
1900, Vreis 3 Mart. 


Eberhart, Grnuft, Grif, Das Rind. 
Zrama in vier Akten. 2. Auflage. 
Berlin und Leipzig. Berlag von 


Homann Seemann Rachfolger. 
Fhe Bubi Student wird. Cine Mutter 


ten Auttern. Mit Auluftrationen von | 
Taufend. | 


Tony Garg. 1. did 4. 
Serlin W. 85, Harmonie, Berlagé- 
aelelidait fiir Literatur und Runft. 

Fihen, M. von (WM. von Efedferuty). 
Sandlungen einer Seele. Homan. 
Setpjig 1905. Berlag von E. Poly. 

— Auf vem Wege nace Erfenntnis. Berlin. 
Seriagsbuchbandlung Alfred Saul, 
Ral preufs. und herzogl. baver. Hof⸗ 
buchhandler. Serein per Gilcberfreunde. 


Frommershanfen, M. Sanftuut. 
Roman. Berlag von Otto Rippel. 
Hagen i. W. 

ger, Irma. Rinder der Seele. 
Roman. Berlag von Egon Fleifdel & Co, 
Berlin 1905, Preis 3 Mart 
Grad, Mar. Djagi. Roman. 


broſch 3,00 Mart. Berlin W. 35, Gers 
lag Egon Fleiſchel & Co. 

@uttgeit, Johanwes. Cin duntler Puntt. 
Das ,Werbrehen gegen dad feimende 
Keben“ oder bie Frucdtabtreibung. Had 
den mediziniſchen Quellen reinmenſchlich 
dargeftelit und beleuchtet. Preis broſch. 
3,60 Mart. Leipzig 1905. Berlag von 
Mar Spobr. 

Hang, Dr Wilhelm. Schichal und Wilke. 
Gin Berjuc ber Henrif Ibſens Welt. 
anigauung. Leicht —— 1,50 Mare. 
Minden 1906. C. H. Bed'fce sere 
lags andlung bon Osfar Ved, 

Hardt, ft. Un ven Toren des 
kebend. Cine Rovelle. Inſelverlag. 
<eipjig 1904. Preis 2 Mart. 

Qacobjen, Friedrich. Die leyten Nenſchen. 
Sweites Caujend. Berlag von Georg 
Siegand. 


Freunde fener 
Zahrlich vier 





Preis 


Qentner, Dr Gans. Ratfel aus Erde 
und Himmelstunde. Mit einem Begleit⸗ 
wort von Geb. Hegierungsrat Dr Alfred 
Rirdbhof, rofefjor der Erdkunde. 
Reue Folge. Berlin 1906. Dehmigles 
Verlag (R. Appelius), Zimmerſir. 94, 


Preis 1 Mart. 
Katider, Leopold. Weiblide Geheim⸗ 
bundel⸗ Werlag von Julius Eichen⸗ 
berg, Siena Italien) und Berlin, 

Gitidinerftr. 2. 1905. 

Wie es in der Welt zugeht. in 
HeiteTagebud mit Lebensausfenitten, 
Mlofien, Stretflictern und interefjanten 
Mefefriibten. Preis farton. 1 Wart. 
Leipzig 1905. Berlag von Felix Dietrich, 

Rehren, Berta. Kurt Willinger, Roman. 
Werlin W 60. Concordia, Deutſche 
Verlagsanfialt. Hermann ebbod. 

Runvop, Gerhard Oudama, Nadeshda 
Vaaini, Noman, Bertin 1906. Berlag 
von Egon Fleijdel & Co. 

Kultur, Die. Sammlung üUluſtrierter 
Einzeldarftellungen, berauégegeben von 
Cornelius Gurlitt. Preis pro Band 
1,25 Mart. 7. Band, Marv Hepler: 
Erziehung gur Korperfchinbeit. G&. Band, 
poe Blei: Bon amoureufen Frauen, 

nd Oftwald: Landſtreicher. Berlin, 
Werlag von Bard Marquardt & Co, 

Lampe, Dr Felir. ur Erdkunde. 
— erdtundlider ritellung fir 

dule und Haus ausgewaolt und 

1,20 Mart, 

Berlag von 


Oésfar Wilde. 
Axel Sunter 


erldutert. Preis geb. 
Leipzig und Berlin 1905. 
B. G. Teubner. 

Langgaard, Halfdan. 
Dice Sage eines Dichters. 
in Stuttgart, Verlag 1906. Preis 
1,60 Mart. 

Lehmann, Guftav. Suggeftioneur in 
Munchen. Wie id meine Rervofitat 
verlor. oar Selbſthilfe bet 
Rervofitdt durch Selbftwadfuggeftion. 
Rad ber Methode von Dr Paul 
Emil Levy in Nancy. Nach eigenen 
Erfabrungen gemeinverftdndlidy bes 
arbeitet. Leipzig 1905, Berlag von 
War —* 

Lemp, Elconore. Die Gleichniſſe Aefu, 
Budsfigmud von Alfred Wefrer. 
Elegant tartonniert 2 Wart, in Leinens 
band mit Goldfdnitt 8 Warf. Berlag 
des Marfenhbaufes in Halle a. S 

Yenf, Margarete, Die Beitelſänger. 


Feder zeichnungen von €. Ritfcher. 
#. Anflage. Swidau i S. Dru und 
*erlag von Johannes Herrmann, 

Lilienfein, Heinrich. Heinrich Bierordt. 
Das Propl eines deutichen Ditters. 
Gezeichnet gu feinem 50. Geburtstag, 
Gre und zweite Auflage. Seibel: 
berg 1905, Carl Binterd Universitats- 
buchhandlung. 

Marcufe, Dr Max. Die geſchlechtliche 
Auftlarung ber Jugend. Wortrag, gee 
halten am 5. Apri 1905 zu Berlin 
im Bund flr Mutterſchutz. Preis 


Eine Erzaͤhlung filr die Qugend, Wit 





30 Pfg. Letpjig 1905, Berlag von 
Felir Dletrid. 
Mar J. Wolff. ene Weſenburg. 


Noman, Zweite Muflage. Berlin 1906, 
F. Fontane & Co. 

Mengs, Heorg Gertrud Biiftorff). 
Wen du nist verlafe(t, Genius. Roman, 
Berlin. Werlag von Orto Sante. 

Migels, De Robert, Patriotiémus 
und Ethik. Eine kritiſche Stage. 
Vortrag, gehalten am 17. Januar 1000 
zu Berlin in ver „Geſellſchaft fir 
ethiſche Qultur.” Preis 50 Vig. 1906, 
Yeipyig, Verlag von Felic Dietrich 
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Oberdied, Maric, Sonnenwende. Gee 
dichte. Berlin. Berlag von Eduard 
Trewendt. 1906. Preis cleg. farton. 
1 Wart. 

Piridher, Yoh. Bachttum, Gedanfen 
fiber fittlibed Gein und Werden. 
Leicht geb. 1,20 Mark. Miinden 1906, 
&. . Beclſche Verlagshudbandlung von 
Ostar Bed. 

Preindlsberger · Mrazovie, Wilena. 
Das Grabes fenſter. Cine Sarajevoer 
Wejdidie ans dem Beginn der Dttu⸗ 
vation, Umfdlag und Bignettenr von 
Ewald Arndt. Anndbrud. wv. Edlingers 
Verlag, 1906, Preis geh. 1,50 Mart. 


Preliwik, M. und Meinecke, C. Lehr— 
bud fiir den Handarbeliounterricht mit 
beſonderer Beriidfictiqung fiir bas 

andarbeitslebrerinnencramen nebſt 
eſchichte, Juſammenſtellung der vers 
ſchledenen Wethoden und cinigen vebr- 
proben. Wit ve Abbildungen in 
Holjfidnitt und 112 lithographifden 
Tajeln, Preis geh. 4 Mart, ged. 
4,80 Marf — te werbefferte und 
vbermebrte Muflage. Berlin 1905, 
&, Oehmigkes Berlag (R. Appelius). 


Histte. Coll und Haben in Amerifa. 
Selbjibetenntniffe eines Falſchers, dem 
Engliſchen naderpablt. Berlin und 
Rewe Yort 1905, Deutſch⸗ ameritaniſcher 
Verlag. 

Rocfler, Arthur. Die Frau. Samm» 
Cungen von Gingelbarjtelungen. BandI: 


Gelber, Erich. Bom = erndhternden 
influg der Frau. Band I: Carry 
Bradhvogel, Marquife be Pompadour. 


Preis jedes Bandes elegant fartonniert 
1,50 Wark, in Leder geb. 2.50 Wart, 
Verlag von Friedrid) Rothbarth in 
Leipsig, 

Shlodtmann, Paula. Die gumnafiale 
Madchenbildung. Conderabdrud aus 
Der Yebrerin. 21. Jahrgang. Nr 48. 
Gera 1905, Deut von Theodor 
Hofmann. 

Sozialer Fortidritt. Heſte und Flug— 
ſchriften fir Voltswirtſchaft und Soial⸗ 
politit. Unter Mitwirtung erſter 
Sachtenner filr Gebildete aller Kreiſe 
eſchrieben. IAdes Heft 15 Bio, 

oppelbeft 30 Bfy. Die Reibe von 
10 Heften 1,20 Mark, Rr a6, Gaulle, 
Joh. Die Proftitution. &. Taufend. 
Nr 40, Galandauer, KR. 3. Ceruclic 
Jugendauftlarung 2. Tanjend 
Nr 19/50, Sepler, Marg, Bolls« 
ochſchulen. 2. Taufend, 1905. Leipzig. 
erlag von Felix Dietrich. 

Stord, Dr Marl. Die tultureile Bee 
Deutung der Muſik. 1. Die Mufit als 
Rulturmadt des ſeeliſchen und geiftigen 
Lebend. (Als Bortrag gebalten beim 
8. mufitpddagogifden Kongreß zu 
Berlin). Preis broſch. 80 Pig. Stutt⸗ 
gart 190%. Drud und Berlag von 
Greiner & Pfeiſſer 

Stenglin, Felix Freiherr von. Im 
Wunderland der Liebe. Gedidte. 
Verlag von Frang Wunder. Berlin. 


Strung, Kathe. Schematifder Leite 
faden ber Kunſtgeſchichte Berlag bon 
Frans Deutide. Leipsig—Bien. 2 Mark. 

Urtũu, Grafin L. Im Weiterſchreiten. 
Preis 4 Mart. F. Fontane & Co., 
Berlin 1904, Fas Reid ded 
Schönen. Preis broſch. 4 Mark. 
F. Fentane & Co., Berlin 1905, 

Weilshäuſer, E. Hiluftriertes veges 


tarijbes  Rombuch. Verlag 
Th. Grieben (L. Fernau). Leipzig. 
1,50 Mart, 


von , 
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Scherin 


ned Borichrift vom Geh.Rath Profeffor Dr. O. Liebreich, befeitigt binnen furger Heit Verdaunungs- 
bejdhwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, vic Foigen von Unmagigteis im Effen 
und Trinfer, und ijt gang beſonders Frauen und Madden gu empfeblen, die infolge Bleichſucht, Hyfterie und ahnlichen 
Suftanden_cn nervdfer Magenſchwäche leiden. Breis , Fl. 3 M., '/, Fl. 1,50 M. 


. 


* =: oe . B u en 
Schering's Grüne Apotheke, cyauitee-steae 19 
Niederlagen in faft famtliden Apothefen und Drogenhandlungen. 

Moan verlange aͤusdrücktich Schering's Pepfin-Giiens. — 


ateuenvermitiiungereainer Kiinftlerinnen:Derein Miinden. 


dee Aligemeinen 
















Lehrerinnenvereine. (Damen- Akademie.) 
Zentrallentung: Winterſemeſter: 1. Olt. bis SL. Mars, Sommerſemeſter: 1. April bis 15. Juli. 


Sprechftunden Bodentags von 11—3 Ube, | Robert Engels, Mar Feldbauer, Angelo Jank, Heine. Knirr. Abend - Akt (Beginn 

Sonnabends 11—1 Nbr. 2. Nov): die Herren Adolf Hofer und nicer, Stilleben und Blumen: Fraulein 

WM. Schnur. Landfehaft (1. Jum bis 30. Sept. auf dem Lande): Herr Toeodor Hummel. 

1, Rad Madrid wird an die dortige Momponierfurs Weginn Rov.): Herr Qulius Die. Murfus fiir Ardhiteltur. in 

deutſche Schule cine erjabrenc, wiſſen⸗ Verbindung mit Malerei (Beginn Nov. bet geniigender Beteiligung): Herr Architett 

fchoftlich geprilfte Lebrerin gefudt. Enge |B. Birtendol). Anatomie: Herr Dr Haffclwander. Kunſtgeſchichte: Herr Profeſſor 
liſche und franzöſiſche Sprache milfien | Dr Rol. Berfpeftive: Fraulein von Welſchbrum 


Berlin W. 35, Genthinerftr. 16, Gh. 1. | Beidnen- und Malllaffen (Mopf und Att) nad lebenden Modellen? die Herren 


* one —— * Juſtriptliön 1. Ott. 9-12 Uhr im Sekretariate 
wun ijt bie Befabigung zut Erteilung ⸗ — 
— Handarbeitée oder Miinchen, Barerſtr. 211., Gartenhaus. 





Turnunterrihts. 24 Stunden wident- 
lich. Gebalt 3000 Pefetas, bei Hufriedens 
ftellung fteigend. Freie Dinreife und 
nah 3 Jabren freie Rücreiſe. 

2. Un cine hohere Privat⸗Madchen⸗ 


damen - Pensionat. 


Internationales Heim, Berlin SW., 


. Hallesche-Strasse 171, dicht am 
ſchule in Gamburg wird jum 1. Januar Der Vereinsbote, Anhalter Bahnhof, bietet alteren und 
re wiſſen ſchaftlich gepriifte Lebrerin — — — — Damen far — und 
geſucht, welche den Unterridt hauptſachllch fingere Zeit cinen angenehmen 
in Deutſch und Rechnen gu ibernehmen saan bat — — | Aufenthalt in der Reichshaupt- 
bat. Gebalt 1000—1200 Mart. Lehrerinnenu, Erjieherinnen stadt. Monatlicher Pensionspreis bei 

8 Sum 1. Sanuar wird an ein in England, erſcheint jahrlich eteiltem Zimmer 65 Mk, bei cigenem 
Penfionat in Wefideutidland cine wiffens viermal. —— von 8 Mk an. Passanten 





ſchaftlich geprilfte Lehrerin gefucht, welde von 250 Mk bis 4.50 Mk pro Tag 
ibre engliſchen Spradtenntnifie durch Hu beziehen durch das Vereins⸗ Pension. Beste Reterenzen stehen 
Aufenthalt in England vertieft bat. bureau 16 Wyndham Place, zur Verfagung. 


Webalt 1000 Mart bei freier Etation. | — Frau Selma Spranger, Vorstehcrin. 
4. Nad Suddeutſchland wird an cin Bryanston Square, london W : 


Inſtitut cine erfabrene, wiffenfchaftlic gegen Einſendung von 2,20 Mart. Thal Fur Tochter wiffens 
geprüfte Lehrerin mit perfeften engliſchen t/ far}. ſchaftliche, Hauslice u. 
te toon me zum 1. Jannuar gefucht. geſell. Ausbhildg. Gute Pflege. Maberes 
Gebalt 800 Wart (und 100 Mart als Projpett. 
Beitrag zur Alrersverficherung) bei freier Grau Prof. Sohmann. 
Station, — — 
5. Zu ſoſort ſucht eine adelige (ee ee ere le ele eee ele ee ee ee ee meee) eel 
Familie in Wefipreufen cine wiſſenſchaſt⸗ 


lid) geprilfte Etzieherin file zwei Snaben | ' Organ des Allgemeinen Deulſchen 
Neue Bahnen. 


Frauenvereius. 
6. Su fofort wird auf ein Rittergut 

















in Salefien file pwed Madsen von 9 und | Gok eux Settee 14 tägig und foftet pro Jahr (24 Nummern) 3 Me, “a 
11 Jabren und cinen 6 jährigen Anaben Leipzig ° Mori Schafer 

cine iwiffenfcbaftlid gepriifte, evangelifde : J 
——— ——⏑—⏑ — 
unterricht Abernimmt. Gebalt nad Über⸗ 

cintunft. 





7, Mn eine Bollefdule im Negierungs 6 ° lk e 
bezirt Potsdam wird cine Lebrerin mit il | 
co Sono se coe cece = | Gymnasialkurse fiir Frauen zu Berlin. 
aut fofort bet non * Gehalt — — 
Wohnung gefudt. Antritt 9. Oftober. ; ; a ; a 3 
dae annie Ditgieveienile Gis Die Anstalt nimmt 15jahrige Madchen auf, die 


Seit in Sdhlefien, fpater vielleiht Bertin) | das Pensum der héh. Middchenschule nachweisen 
ſucht fofort filr Drei Anaben von 12, 


2 und 7 Sabeen und cin 13 jdbriged kénnen. Der Kursus ist vierjahrig. Preis bei 
dchen, Das event. Penfion fommt, H +, ; . ; 
cine erfabrene, wiffenfdaltlidy geprifte realgymnas. Vorbildung 300 M. jahrlich; bei huma- 
Gryieherin mit ateintenntnifjen vis | nistischer entsprechend höher. Näheres durch 
Quarta eae ce bide — * Mart. Prospekt 

9 In die Ribe rlind wird an . 
cine Auratoriumsſchule zu fofort cine M ° . . 
wiffenfdaftlid gepriljte Lebrerin fiir bie eldungen und Anfragen sind zu richten an die 


Unterftufe neben einzelnen Stunden bet | »Gymnasialkurse fiir Frauen“, Berlin SW 14, Kleinbeerenstr. 16. 


Oferen Mind bet 90 Wart te aos p ‘ 
* ——— Exteilung des Sprechstunde der Leiterin Dienstags und Freitags 5—6 
in der Kgl. Augustaschule, Kleinbeerenstr. 16. 


Gelangunterridts ijt nottwendig. 
Martha Strinz. 





10. Geſucht nach Elſaß⸗Lothringen 
eine erfabrene Frangefin oder Deutſche 
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mit perjetten ſranzoſiſchen Sprachkennt⸗ 
niſſen. die ben ganzen wiſſenſchaftlichen 


Untertidt (6 bis 7 Stunden taalicd!) in Pracht-Unterrocke 


frangdfij@er Sprache zu erteilen hatte, direk der Fabri 
fiir cin Badchen von 15 Jahren. Muſit irekt aus der Fabrik 
Bedingung. Augerdem Mufficht. Gebalt in Zanella. plissiert und warm gefittert per Stick 1 5 .— 


1200 Mart bs 1600 Mart het freter ul — ——— Vol 
S cinste uanw mit 3 aulgesetzien oluats n 
— in Moiré, len Farben ; ; . per Sine k Mk. 7, 


Die Adreffen ber Lebrerinnen und 
i mit entzickenden Besdtzen, 3 aufgesctzten — 
in Alpacca Volants, in allen Farben . per Stack Mk. 4, 


Stellen dilrfen nicht weitergegeben werden, 
Nur Mitglieder des Bereing 
Entziickende Frisur-, Panama- und Alpacea-Spitzenrtcke 
in voller Weite zu den denkbar billigsten Preisen liefert prompt 


werden beriidjidtigt. Dieſelben 
Edgar Brambeer 


baben ſich als ſolche burch Einſendung 
ifter Beitragsquittung fiir bas laufende 
Juponfabrik BERLIN N. Diinenstr. 3 
Versand uberall hin. Telephon Amt 3, 7325- 


by ee ves Stddtischen Madchen- 


Stellengejude und Rommijfjionss 
acbibren an die Zentralleitung. 


MAGGI" WiRze | 


y 








Beitritesertldcungen find zu 
Gymnasiums, Karlsruhe. » 


ridten an die Gef*afrsfretle ded 
— S4 Mk, jihri. Pensionspreis fir internat 1000 Mk. jahri. 


Wercing, Berlin W. 35, Genthiners 
ſtraße 16, Gb. I, dagegen Auftrage, 

Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Pranenbildung—Frauenstadiam"™. 


areut-Sters 






Der Verein ,. 





prach- u. Handelsinstitut flr Damen 


von Frau Elise Brewitz, 


== BERLIN W., Potsdamer-Strasse 90. — 


Mush, alS Budbalterin, Recetivorbintie, Sefretirin, Burcaubeamtin, Handelslehrerin. 
Bierteljabrss, Halbjabrs+ und Jabresturfe. « Ruſiertontor. 
| Silb, Wedaille, · Neue Kurfe: Unf. Jan., April, Juli, Ott. + Penton im Haufe. 


Scitungs-Dachrichten 95 











Dittes Raweeer Geaen Bes: | ces in Original-Ausschnitten 
ſpette ven ber ‘ iiber jedes Gebiet, fir Sohriftsteller, Gelehrte, Kunstler, Verleger von 
G. Braun'fdjen Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsminner usw. liefort zu massigen 
Hofbuddrudcerei Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 
in Karlsruhe Zeitungs-Nachrichten- 
‘ab Adolf Schustermann, 2°!e2ee Nechrichten: 
Quelle K Meyer Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 
Verlagsbudjhandiung | ¢ Liest die meisten und bedeutendsten Zeltungen t 


in Leipsig und Zeitschriften der Welt 


bei, die wir beſonders gu be— Referenzen 20 Diensten. — Prospekte wu. Zeitungslisten gratis u. franko. 
adjten bitten. 








— Bezugs⸗Bedingungen. — 


„Die Fran fann durch jede Buchhandlung im In- und Auslande oder durch 
die Poſt bezogen werden. Duis ro Buartal 2 Pk, ferner direkt von der 
Expedition der ,, Frau“ (Verlag W. Moeller Budhandlung, Berlm S. 14, 
Atall[djreiberfirake 34—35). Preis pro Buartal im Inland 2,30 Mk. nad 
dem Ausland 2,50 Hk. 


Alle fiir die Monatsſchrift beſtimmten —— en find ohne ’ Brifii wake 
eines Ramens an die Redaktion der ,, Frau“, Berlin S. th, Dtall{dreiberftrake ¢ 3138 
pu adreſſteren. 


Unverlangt eingeſandten Manufhripten ift das ustige Riickporta [| 
beijulegen, da andernfalls cine Rückſendung nicht erfolat. 





Berliner Verein flr Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestét der Kaiserin und Kénigin Friedrich. 


Prospekte Besichtigu:; 
werden der Anstahe⸗ 
ial jeden Diens'y 

fOr Haws | 

Verlangen von 10—12 Ub 
jederzeit fOr Haus 0 
zugesandt. von 11—1 Ub 


diene MY 


aa, Berlin W.30,, =Pestalozzi-Frobelhaus.  ...ecrin W239: .. 





Haus II. gegriindet 1885: 


Seminar -Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse fiir Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
as PHNSION AT — 
Curse in allen Zweigen der Kiche und Haushaltung fir Téchter héherer Stande, fir Burgertéchter, 
Kochcurse fiir Schulkinder. 
Ausbildung zur Sttitze der Hausfrau und Dienstm&adchen. 
— Auskunft Uber Haus II erteilt Fri. D. Martin, + 


Haus I. | nm Pensionat: 
_ = a le Victoria-Madcher 
Seminar 
“a heim. 
Kindergartnerinnen Kinderhort. 
— Arbeitsschule. 
Elementarklass¢ 
— Vermttlungeklasse 
Jange Madchen Kindergarter, 
zur Einfiihrung in den Siiuglingspflege, 
hiuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospect 
zur —— 
Vorbereitung Anfragen 
for far Haus I sind zu richte! 


soziale Hilfsarbeit. — an Frau Clara Richter. 
Im XVI. Jahrgange erscheint: # #* Vereins- Zeitung des Pestalozzi-Frébel-Hauses # » 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schéneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljahrlich im ersten Monat jeden Quarwl 


und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jahrliche Abonnementspreis betragt einschliesslich Porto: Far Berlin a M., far Deutschias| 
a.so M., far das Ausland 3M. Anfragen, Bestellungen, Beitrage (auch die Geldbeitr&ge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu ri 


wortlich He wie ee By 4 le 











Dezember 1906 ay 













— ———— 
*̊ Verlag: 
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ſderausgegeben 
⸗ W. Meeſer Bühhandlung. 


po 
Meelene Lange. Berlin s. 


Vie Prauen in der Gewerbeaufsicht. 


Bon 


Helene Simon. 


RNaddrud verboten. _ 

i vor zehn Jahren erklärten fic) die meiften deutſchen Regierungen gegen den 
Einzug der Frauen in die Gewerbeaufſicht. Im Braunfdweiger Landtag 

hatte dieſe Forderung fogar einen Heiterfeiterfolg. Es andern ſich die Zeiten: Heute 
haben alle größeren und ein Teil der Fleinen Bundedftaaten Beamtinnen; insgefamt 22. 
Die Anjtelung von Inſpektorinnen batten WArbeiterinnenvereine ſchon 1884 
angeregt. Cine kräftige Agitation begann aber erjt, nachdem, im Anſchluß an den 
erweiterten Urbeiterinnenfdug des Geſetzes von 1891, den fogialdemofratifden 
Parteitagen entfpredende Anträge vorlagen; namentlid) aber naddem die in 
Umerifa und England feit 1889 und 1899 ernannten Qnfpeftorinnen durd aus: 
gezeichnete Leiftungen von fid) reden machten. Im Qabre 1895 ging der Bund 
deutſcher Frauenvereine mit einer diesbezüglichen Cingabe an die Handelsminijterien 
der Bundesftaaten. Man verbhielt fic) vorerft meift ablehnend. Bereinjelt wurden in 
den folgenden Jahren Verjuche mit untaugliden Subjetten oder Cinridtungen gemacht: 
jo mit einer Brobierdame in Sachfen-Weimar, die fang: und klanglos wieder verſchwand; 
in Württemberg follten barmberzige Schweſtern, in Baden Frauenvereine im Nebenamt 
einer Aufgabe dienen, die villige Hingabe, ſtarke perſönliche und ſachliche Qualififation 
erfordert. Mod 1900 leiſtete Sachfen fic) den Scherz der Ernennung von fiinf 
WVertrauensperfonen, die auf etwaige Wünſche und Befchwerden der AUArbeiterinnen 
warten follten. Und gewartet hätten bis zum St. NimmermehrStag, ware nicht die 
Dresdener Vertrauensperjon „zu ihrer Ynformation und um nicht beſchäftigungslos 
ju bleiben, nach dreimonatlichem Ausharren“, felbftindig vorgegangen. In Preufen 
hieß es wunderbarerweiſe, man habe in England ungiinftige Erfabrungen gemacht, eine 

4 
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Legende, mit der meine Studie iiber die englifden Fabrif- und Sanitatsinfpeftorinnen 
gründlichſt aufräumte. — GSelbft ein Mann von der weiten Einſicht Worishoffer3, des 
erften Vorftands der badiſchen Gewerbeaufficht, fiigte ſich nur zögernd dem Zug der 
Beit. Und aflein in den Landtagen von Geffen und Baden ward, gegeniiber einer 
Unfumme von Bedenken, 1896 anerfannt, dak ein Bedürfnis nad) weiblichen Beamten 
vorhanden fei. 

Zwei Sabre ſpäter, im Gerbft 1898, brad) Geffen den Bann mit der Ernennung 
zweier wirklider und leibhaftiger Uffijtentinnen. Bayern folgte, wabrend Wiirttemberg 
die nad weiteren 12 Monaten proviſoriſch berufene Affiftentin erft 1900 endgiltig 
anftellte. Um die Jahrhundertwende war es, daß aud in Baden und fclieplid) in 
Preußen weibliche Beamte der Gewerbeaufficht eingegliedert wurden. 

Im allgemeinen wählte man Frauen mit praktifden Renntniffen: Fabrik— 
leiterinnen, Werfmeifterinnen, Direftricen; im fibrigen geniigte gute Töchter- oder 
Clementarfdulbilbung und Kenntnis der Arbeiterſchutzgeſetze. — Preußen ließ eine feiner 
Uffiftentinnen einen fiebenmonatliden Lehrkurſus am Webftuhl durchmachen. — Cine 
Sonderſtellung nahin und nimmt Baden ein. Von Anbeginn erflarte fid) Worishoffer, wenn 
ſchon, denn ſchon, für die Wahl „einer Perfinlicfeit von wiffenfcbaftlicher Bildung 
und Befähigung“. Nur fo fei gu erwarten, dab die Fabrifauffidht nad und nad) 
diejenige Ergänzung erfabre, deren fie gum Schutz der UArbeiterinnen bediirfe. Es 
müſſe, bemerft hierzu Baurat Dr Fuchs, damals nod badiſcher Inſpektor, (in einem 
Bericht an den internationalen Kongreß fiir geſetzlichen Wrbeiterfdug in Paris), 
Aufgabe eines weiblichen Beamtenforps fein, das Wirken der gewerblicen Arbeit auf 
den weibliden Organismus eingehender ju prilfen, den Einfluß auf das Familienleben 
und den RKulturzuftand der Arbeiterklaſſe gu unterfuden und in entſcheidender Weife zur 
Darftellung yu bringen. Diefe Aufgabe verlange wiſſenſchaftlich gebildete, ſelbſtändige 
Kräfte. — Jn dieſem Sinne ward auch in Baden verfiigt. Man beſchloß, fich cine eigene 
wiſſenſchaftliche Kraft auszubilden. Im Gommer 1900 trat nad) glänzend beftandenem 
Doftoreramen die Nationalifonomin Clifabeth von Richthofen ibr Amt an. 

Verfchieden wie die Vorbildung ift Arbeitgebiet und Stellung der Beamtinnen. 
Durchſchnittlich unterftehen fie als Affijtentinnen, gleid) den mannliden Hilfskräften, 
der Leitung und Berantwortung des juftindigen Gewerbeinfpeftors. Nur im Baden 
ward die Beamtin nad) furjer Probezeit dem Inſpektor gleichgeftellt, — Wls ſelbſtändig 
wirkende Perſönlichkeit erſcheint durchaus auch die württembergiſche Wffiftentin. Die 
ſächſiſchen ,,Bertrauensperfonen” wurden vor zwei Qabren in fiinf Jnfpeftorinnen, 
namentlich zur Durchführung de3 neuen Kinderſchutzgeſetzes, verwandelt. 

Im allgemeinen liegt den Beamtinnen die UÜberwachung der Fabriken und Werk 
ſtätten mit nur oder vorwiegend weiblichen und jugendlichen Arbeitern ob. Ferner 
werden ſie, wie in Bayern, zu Erhebungen in der Hausinduſtrie und zu ſchriftlichen 
Arbeiten, in Baden zur Stellung von Anträgen und zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
herangezogen. Ganz neue und wichtige Tatgebiete brachten die beiden letzten Jahre: 
einmal durch Einbeziehung der Maßwerkſtätten der Konfektion und Putzateliers unter 
die geſchützten Induſtrien. Namentlich aber durch das Kinderſchutzgeſetz von 1903. 
Ein erſter Eingriff in die ſonſt vogelfreie Heimarbeit, will es auch die außerhalb der 
Fabriken und Werkſtätten für Fremde oder für die eigenen Eltern gewerblich tätigen Kinder 
ſchüten: die Heinen Induſtriearbeiter, Kegelaufſetzer, Brot-, Zeitung-, Warenausträger. 

* * 
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Die erfte Priifungzeit mit eingerechnet, bliden wir heute auf fieben weibliche 
Dienjtjabre zurück. 

Wie hat ſich nun die Frau in der deutſchen Gewwerbeaufficht eingefiihrt? Wie 
fic) bewährt? Iſt e3 ſchon an der Beit, dieje Frage yu ftellen? 

Man inne, bemerft Wörishoffer im badiſchen Jahresbericht von 1900, nicht 
fogleid) einen greifbaren Erfolg erwarten. „Auch die männlichen Wuffichtsbeamten 
batten eine jabrelange Tatigfeit nötig, bis es ihnen gelang, die damals neue Inſtitution 
in dem Bewußtſein der Beteiligten einzuführen und bis fie felbjt eine fichere Stellung 
zu den Fragen des ibnen damals neuen Berufes gewannen. Die grope Nachjicht, mit 
der man am Anfang die Titigfeit der männlichen Beamten beurteilte, wird man and . 
den weiblichen Beamten jugeftehen miiffen. Wollte man dies nicht tun, fo würde 
darin eine Uberjdigung der weiblichen Tätigkeit erblidt werden finnen, während 
im allgemeinen die Titigfeit der Frau auf dem geiftigen Gebiet eber unter: 
ſchätzt wird.” 

Unter dieſen Geſichtspunkten ließe ſich fragen, ob es nicht auc) nod) heute 
angebracht fei, eine Wiirdigung de3 weiblichen Wirken3 wenigſtens bis zum Abſchluß 
deS erften Dezenniums Hinausjufchieben. Aber es kann mit Stolz gefagt werden: 
Wir bediirfen feines Aufſchubs und feiner Nachjicht mehr. Wo immer ein greifbarer 
Erfolg möglich war, haben wir ibn, mit einer eingigen Ausnahme, ſchon heute, haben 
fon heute allen Grund, und diefer neuen Proving yu freuen. Ya, wir fteben bier 
vor ganz eigentliden und bejonderen Frauenleiftungen. Und uns ſcheint, dak ibnen 
aus mannigfadhen Erwägungen mehr als bisher eine Vordergrundjtellung in der 
Frauenwelt gebührt. 

Richt wegen der quantitativen Ausfichten in diefent Berufe. Bit dod) das Amt 
an fich begrenst, und fo ſehr die Zahl der Inſpektorinnen noc) wachſen fann und 
mup, groß wird fie mie werden. Wllein dem Weſen nach ijt das Anfpeftorat ein 
ungemein feineds Organ fiir die Betwertung ſpezifiſch weiblichen Wirkens, theoretiſch 
fowobl als praftifd). Und ärztlich, volkswirtſchaftlich oder techniſch vorgebildete Frauen 
follten diefen Beruf mit befonderem Intereſſe ins Auge faffen. Das ganze Gebiet ijt, 
wie aud) Worishoffers Erörterung zeigt, cin vergleichsweiſe neues, ijt ein Ergebnis 
unferer Zeit, genau fo wie das Ringen der Frau um Anteil am öffentlichen Leben. 
Es bat feine alten mannliden Traditionen. Wohl hat der Mann auch hier Vorfpriinge, 
aber viel untwefentlidere alS fonft. Und fie werden gum Teil dadurch aufgerwogen, 
daß weite und immer noch fic) weitende Bodenftride des Arbeiterſchutzes ſich fiir die 
weiblide Pflügung befonders gut eignen. 

Das hat ſich in England überraſchend fdnell ausgetwiejen. Und aud in den 
meiften deutſchen Bundesftaaten hat fic die weibliche Aufſicht verhaltnismapig raſch 
und gut eingebiirgert. Freilich, fie it fein durchſchlagend auffalliger Erfolg gewefen 
wie in England. Cin folder war durch die ganje Beſchaffenheit der Amter und die 
Art der Anftellung ausgefehloffen. Die Widerſtände bei un$ waren zäher, unfere 
Frauen fiir die Beamtenlaufoabn weniger vorgebildet. Jn England entfchied iiber die 
Wahl der erften Beamtinnen ihre vorausgegangene Tatigfeit in ber Arbeiter- 
bewegung! (man denke) oder im Staatsdienſt. Sie batten von Anbeginn felbftandig 
zu berichten, bildeten bald ein eigenes Amt. 

Trogdem hat die weibliche Auffidht aud) in Deutſchland, felbft da wo man nidt 
weiß „woher fie fommen ijt” und nicht erfährt wobin fie gebt, gewirkt. Mittelbar 
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gewirkt. Man vergleiche die Jahrgänge der Ynfpeftionsberidte vor und nad dem 
Schluß des Jahrhunderts: Die Behandlung des Arbeiterinnenfduges bat fich vertieft 
und verfeinert. Ganj anders wird dem weibliden Organismus, der Frau als Mittel- 
punkt oder zukünftigem Mittelpunft der Familie Rechnung getragen. Das beſagt um 
fo mehr, als die Beamtin meift nicht nur an Bildung und Vorkenntnifjen, fondern 
namentlid) aud) der Zahl nach weit hinter dem männlichen RKollegen zuriidbleibt. So 
fommen in PBreugen auf 28 Regierungsrate mit 16 Hilfstraften und 125 Gewerbe- 
infpeftoren mit 81 Hilfsarbeitern indgefamt 4 Aſſiſtentinnen. 

Priifen wir die tweiblide Tatigkeit in den eingelnen Bundesftaaten, fo fallt zu— 
nächſt die Verfchiedenheit der Beleuchtung auf. Bon den 4 preußiſchen Ajfiftentinnen 
fommen 3 auf Berlin, eine auf den Regierungsbezirk Diiffeldorf und Miinden-Gladbad. 
fiber die erften ſchweigt fid) der Gerichterftatter mit überwältigender Griindlichfeit aus. 
In Arbeiterkreiſen hört man hin und wieder ein freundliches Urteil über fie. Boh 
erinnere mic), dab auf dent Heimarbeiterſchutzkongreß der preußiſche Regierungsrat mit 
feinen drei Damen jugegen war. Im iibrigen find fie die reinften Veilden. Was und 
wie fie arbeiten, wird der Offentlichfeit vorenthalten. — Dagegen wiſſen wir von der 
rheiniſchen Aſſiſtentin, daß neben fehriftlichen und telephonifden Anfragen ſich die 
Beſucher ihrer Sprechftunden ſtändig mehren: 13 Urbeiterinnen famen 1901, im legten 
Beridtsjabre 75. Dies laſſe erkennen, bemerft der Beridterftatter, „daß es der 
Ajfiftentin in zunehmendem Make gelingt, fic) das Vertrauen der Arbeiterinnen zu 
ecwerben”. Sie hielt Vorträge in Arbeiterinnenvereinen über WArbeiterinnenfdug, 
Wohlfabrtscinrichtungen und Haushaltungsfdulen. 

Sn Bavern feblt, wo es wie in der Oberpfaly und Regensburg neuen Boden 
zu getwinnen gilt, aud heute nod) das Qntereffe der UArbeiterinnen. Auf Statten 
älteren Wirkens wächſt hingegen ihr Vertrauen ju den Uffiftentinnen ftetig. Schon in 
den erſten Arbeitjabren 1899 und 1900 bezeichnete der leider zu friih verftorbene 
bayeriſche Zentral-Inſpektor Poellath ihre Tatigkeit als beſonders nützlich bei Spejial- 
ethebungen iiber Frauenarbeit: Cine Reihe wertvoller Beobachtungen, namentlich über 
die hausindufiriellen Betriebe, feien in den weiblichen Einzelberichten enthalten. 
Die jebigen Referenten Aupern fic anerfennend über Fleip und Cifer der 
Affiftentinnen, (woriiber aud) Zablenbelege) über ihre guten febriftlichen Arbeiten, ibre 
die Sache firdernde Stellung ju Unternebmern und Arbeitern. — Auch die Nber- 
wachung des Kinderſchutzes liegt weſentlich den Wffijtentinnen ob. Trog ihrer Klagen 
iiber die Sehwierigfeit der Kontrolle, ja über die Unmiglicdfeit bei den ungeniigenden 
Revifionsgrundlagen dem Gefes in der Heimarbeit durchgreifend Geltung zu ver- 
fchaffen, geben die dieSbesiiglichen Mitteilungen vielfache Cinblide und Anrequngen. — 
Im Fabre 1904 ward die dritte Ajfiftentin auf 9 Anfpeftoren und 14 Wifijtenten 
angeftellt, ein weſentlich günſtigeres Verhältnis als in Preußen. 

In Heffen ward febon 1899, alfo im erften Arbeitjabr, in Darmftadt und 
Offenbach „die Cinfiibrung der Beamtinnen als cin wefentlider Fortſchritt 
bezeichnet“. Durd den diveften Verkehr der Affijtentin mit den Arbeiterinnen 
feien ,mande Mißſtände und Mängel aufgefunden und befeitigt worden, deren Vor— 
handenfein wohl dem mannliden Perfonal entgangen ware’. Für die Aus— 
fiibrung der Geſetze fei eine tiefergebende Gewähr gefchaffen, den Inſpektoren 
cin weiterer Cinblid in die BVerhaltniffe der Arbeiterinnen erdffnet 
worden. — Gegeniiber der zweiten Wffiftentin fiir Maing und Gießen verhielten fid 
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die Bnipeftoren völlig ablefnend. Ob mit Recht oder Unredht entzieht fid) der 
Beurteilung. Es ſcheint, daß die getroffene Wahl eine gliidlice war. Yedenfalls 
hatte ein Perſonenwechſel im Jahre 1901 guten Erfolg. Bur Zeit war in Geffen eine 
ärztlich oder volkswirtſchaftlich vorgebildete Kraft gefucht worden. Ich ward damals 
um Empfehlung einer folden geeigneten Perfinlichfeit von amtlider Seite angegangen. 
Allein auch die Fiihrerinnen der Frauenbetwegung wußten Riemanden, der zur 
Bekleidung diejer Stellung zugleich befabigt und geneigt war. 

Wir fommen nun ju den Staaten, wo ein eigenes Urteil möglich ift, weil, wie 
in Wiirttemberg und Cachfen, die Beamtinnen felbjtandig beridjten, oder, wie in Baden, 
durch wiſſenſchaftliche Arbeiten hervortreten. 

Buerft Sachſen: diefer Bundedftaat mit feinen großen Jnduftriesentren, two den 
Injpeftorinnen eine große Wufgabe, der Kinderſchutz, in einer ausſchließlicheren und 
auffalligeren Weiſe wie in den anderen Bundesftaaten anvertraut ward. 

Das Kinderſchutzgeſetz ijt nicht das Ergebnis abftratter Betradtungen. C8 
erwuchs aus den Anklagen, die den Lehrern aus taufend Kinderaugen hohläugig ent: 
gegenblidten. Es entftand auf Grundlage jorgfaltiger Erhebungen und Unterfucungen 
und der peinlichſten Berückſichtigung aller Schwierigfeiten. Und es muh leider gefagt 
werden, daß fic) im großen und ganzen die ſächſiſchen Inſpektorinnen der Bedeutung 
dieſes Geſetzes fiir die Nation nod nicht bewuft wurden. Sonſt würde die ganje 
Urt der Behandlung eine andre, und bei allem notwendigen Taft, bei aller unerläß— 
liden Vorfidt und Sconung, eine iiberzeugtere fein. Mag man mit der ſächſiſchen 
Zenſur, dem Schema der Berichterſtattung, namentlid) auch der Neuheit der Aufgabe, 
fiir die in Sachfen alle und jede Vorarbeit fehlt, nod fo ſehr rechnen, es bleibt ein 
Reft an Diirftigfeit yu tragen peinlich. Stellenweiſe lefen fic) die Berichte faft wie 
cin Plaidoyer fiir die Rinderarbeit: „So find 3. B.“, heißt es aus Rwidau, ,,beim 
Rloppeln, da bis jegt von den Kindern öfters ſchon vom vierten Sabre ab erlernt 
wird, verloren gehende Jahre in der Kindheit, während die Finger noc) eine befondere 
Gelentigheit befigen, foum wieder eingubringen.” — Nicht an Fleip, Dienfteifer und 
ſtofflicher Fülle feblt e3, fondern am Geift, der fid) den Körper baut. 

Das zeigt am beften cin Vergleich mit den Beridten der wiirttembergifden 
Affiftentinnen (fpegiell fiir den RKinderfehug iibrigens aud) die Mitteilungen der 
Infpektoren aus Oppeln, Baden, Heffen, einzelnen bayriſchen Bezirfen). Es war cin 
grofer Vorzug, dab die Wiirttembergerin von Anbeginn felbftindig berictete. Co 
erhielt man ein gefdloffenes Bild des weiblicen Wirkens, das im übrigen Deutſchland 
feblt. Leider bat jest in Folge einer allgemeinen Umordnung auch der weiblice 
Sonderbericht aufgehirt. Immethin fommen die Mffiftentinnen im eingelnen geniigend 
ju Wort, um auch fiir die Folge ein Urteil über ihre Arbeit yu belajfen. 

Die erfte wiirttembergifche Affiftentin hat ihrer Tatigkeit die ſtark eigene meibliche 
Pragung geqeben, die wir von der neuen Cinrichtung erwarteten. Bon mandem 
Borurteil hat fie fic) jelbft im Lauf der Jahre befreit und manches Vorurteil bei 
andern fiberwunden. Im Lande ift fie febr beliebt, baufig Hirt man fie mit Anerfennung 
nennen. Wud) die Vorgefesten ſchätzen die weiblice Hilfe. „Die Leijtungen der 
Uffiftentinnen,” heißt eS in einer kürzlich erfchienenen Monographie über die württem— 
bergiſche Gewerbeinfpeftion, find bis jest ſehr befriedigende und die von ibnen 
erjtatteten Jahresberichte bekunden Gewandheit im Ausdrud und ſcharfe Beobadtung 
der einſchlägigen Verhaltniffe.” — Man leje ihre Darftellungen fiber Frauenarbeit 
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(int fegten Sabre tiber „Die Verhältniſſe der Urbeiterinnen in Konfektionswerkſtätten“) 
fiber Wöchnerinnenſchutz und das Kinderſchutzgeſetz. Tberall erfcheint das allgemeine 
ſoziologiſche Verſtändnis befruchtet und bereichert durch die Fühlfäden, die das Weib 
jum Weibe fand. Und auch zum Kind. 

Erfreulih wie in Wiirttemberg liegt die Sache in Baden. Wörishoffer fam der 
jungen Ujfiftentin in jeder Weife entgegen und zollte ihr bald herzliche Anerkennung. 
Ihre Gitte, ihr feines Verſtändnis und ihre anmutige Liebensiwiirdigfeit, gepaart mit 
Dent ernften Drang ju wirken, zu bhelfen, waren überaus geeignet, Bertrauen ju 
erweden. Und fo, im tapferen Rampfe, überwand fie die erften ſchweren Widerjtinde. 
Bleich der erften engliſchen Inſpektorin fchied fie nach zweijähriger Tatigfeit, im Herbjte 
1902, infolge ibrer Verheiratung aus. Aber gleich diefer nidt ohne dad weiblide 
Amt ausgezeichnet eingefiibrt, ihm gleidhfam die Herzen gewonnen yu haben. — Ihre 
Nadfolgerin, Fraulein Dr Baum, war nach Abſchluß naturwiſſenſchaftlicher Studien 
zwei Jahre Wffiftentin am Laboratorium des Züricher Polytechnifums und drei Jahre 
in ciner grofen chemiſchen Unftalt in Berlin tätig. Sie ift die einzige auch offiziell 
ſelbſtändige deutſche „Inſpektorin“. Ihr unermüdlicher Fleip, ihr ftarfes Intereſſe fiir 
den Beruf, ihre große Strebſamkeit, erklärte Dr Bittmann, der Nachfolger 
Wörishoffers, ſchon im vorigen Jahre, werden ſie mehr und mehr zu einer 
Stütze der Inſpektion machen. — Ihre Reviſionstätigkeit umfaßt alle Gebiete 
des Arbeiterinnenlebens mit ſicherem Blick und ruhiger Energie. Das zeigt 
auch der Jahresbericht. Er enthält Mitteilungen und Beobachtungen, die das 
weibliche Mitglied des Amtes deutlich erkennen laſſen. Das zeigen namentlich die 
beiden Schriften über „die Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit“ und „drei Klaſſen 
von Lohnarbeiterinnen in Induſtrie und Handel der Stadt Karlsruhe“. Zu dieſer 
letzten Arbeit bemerkt Fuchs in der „Sozialen Praxis“: Baden habe zuerſt von den 
deutſchen Bundesſtaaten Wert darauf gelegt, eine Frau von umfaſſender wiſſenſchaftlicher 
Bildung für die Gewerbeaufſicht zu gewinnen, nicht in letzter Linie, weil von ihr auch 
eine kritiſche Verarbeitung der im Dienſt gewonnenen Erfahrungen und Beobachtungen 
erwartet wurde. Dieſe Erwartungen ſeien glänzend erfüllt. — „Als ein beſonderer 
Vorzug muß die feine pſychologiſche Beobachtung und Kritik des Beobachteten hervor— 
gehoben werden; bei der Beurteilung der feſtgeſtellten Tatſachen kommt es der Ver— 
faſſerin ſehr zu ſtatten, daß fie als Frau an dem Denken und Fühlen der 
Arbeiterinnen mehr teilnimmt, als es einem Mann möglich geweſen 
wire.” — So urteilt ein Mann, der an Kenntniſſen und Verſtändnis fiir ſeine 
Aufgabe wabrend feiner vergleichsweiſe kurzen Muffichttatigfeit den Durchſchnitt weit 
iiberragte. 

Hoffentlich tut died Urteil feine Wirkung, trägt daju bei, Frauen die Tore gut 
Anfpeftion etwas weiter und namentlich weitherziger zu Hffnen. 


Die Frauen ibrerfeits follten Sorge tragen, dak Perfinlichfeiten zur Stelle find, 
geeignet, die befonderen Werte der weiblichen Nberwadung auszulöſen. 
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Maria Raſſow. 


Nachdruck verboten. 

©: war in der Mitte des vorigen Jabrhunderts. Wlle die großen Norweger, die 

jest Greife oder bereits dabingegangen find, waren nod) ganz jung, Norivegen 
felbjt — durd die Trennung von Dänemark und den Anſchluß an Schweden aus 
jabrbundertelanger Erftarrung gewedt und durch feine neue freie Verfaffung gehoben — 
war wieder ganz jung geivorden, und wie Frithlingswehen ging es durch feine 
cingefcblofjenen Tiler und über feine einfamen Felfentiiften. Damals erſchien Camilla 
Colletts Roman: ,,Die Titer des Amtmanns”. 

Von der romantijden norwegifden Vorzeit, in die man fic), Bolkslieder und 
Sagen jammelnd, vertieft hatte und der auc des jungen Ibſen erjte Dramen entnommen 
waren, und von dem nationalen Gedeihen der Gegenwart, das man mit ftoljem Selbjt: 
gefühl geno, lenkte jenes Buch die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ein neues Gebiet. 
Es führte juerft die moderne gebildete Frau Norwegens in die Literatur ihres Landes 
cin und zeigte fle den befremdeten Lefern als cine durch Gitte und Herkommen 
Gefeſſelte. In künſtleriſcher Form wie3 es darauf hin, wie viel Unfreibeit in den 
Familien der höheren Stände des freien Landes verborgen war. Das Erfcheinen der 
„Töchter des Amtmanns” bezeichnet den Beginn der norwegiſchen Frauenbewegung, 
und mit Redt nennt die Verfafferin ihr Werk in fpdterer Zeit „die erfte Schwalbe 
des Friiblings”. 

©. Colletts Schriften find nidjt aus eigenen ſchweren Erlebnijfen hervorgegangen. 
Ihre Jugend feufste nicht unter cinem Drud, wie ibn Fredrifa Bremer erlitt, und 
ibrem Cheleben blicben Erfabrungen, wie George Cand fie machte, fremd. Jn einem 
glücklichen, geiftiq bedeutenden Familienkreiſe wuchs Jakobina Camilla auf. Ihr Vater, 
der Paſtor Wergeland, war ein glühender Patriot, wie ſchon aus dem Titel feiner 
Schrift „Dänemarks politijde Berbrechen gegen Norwegen” hervorgebt, und der hervor- 
tagende Dichter Henrik Wergeland, der ſtürmiſche Kampfer gegen die literarijde 
Abbhangigkeit feines Vaterlandes von Dänemark, war der altefte Bruder Camillas. Wie 
dürfen wit uns wundern, daß aud in ihr ein zur Freibeit ftrebender Sug war? Cie 
war 1813 in Chrijtiansfand qeboren, aber ſchon in jartem Ulter nad Cidsvold 
verpflanzt. Nicht nur inmitten einer grofartigen Natur liegt Cidsvold, es ift auch 
jedem Norweger ein geweihter Boden, da dort befanntlich 1814 die neue Konjtitution 
entftand. Das begabte Madden erhielt erjt zu Hauſe, dann in einer Herrnbuter 
Penfion eine treffliche Erziehung. Sie verlebte darauf frohe Jugendjahre im Cltern- 
baufe, bis fie fid) 1841 mit dem gleichaltrigen Peter Jonas Collett, Profeſſor der 
Rechte in Chrifliania, verheiratete. Aus diefer Che, die nach zehnjähriger Dauer durch 
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Colletts Tod geldft wurde, gingen vier Söhne hervor, von denen der altefte ein 
befannter Zoolog getworden ijt. Als Witwe lebte Frau Collett, ſchriftſtelleriſch tätig, 
meijt in Chriftiania, wo fie hochbetagt 1895 ftarb. Den erwähnten Roman fdjrieb fie 
nach ihres Manned Tode. Cr ift ihr Erſtlings- und Hauptwerf und wurde 1855 
veröffentlicht. Später gab fie Erzählungen und GErinnerungen beraus, 1877: „Aus 
dem Lager der Stummen”; dod) „die Töchter des Amtmanns” hat fie nicht wieder 
erreicht. Obgleich der Roman feiner Zeit ins Deutfche überſetzt worden fein fol, und 
obgleich ſein Name in jeder Biographie Ibſens genannt wird, darf id feinen Inhalt 
wohl als unbefannt vorausfegen. 

Die Verfafferin führt uns in einen der nördlichen, ſchwer zu erreidenden Bezirke 
Norwegens, in das Haus des Amtmanns Ramm. Anjoheinend ijt 8 cin glückliches 
Haus. C8 herrſcht feine Lebensart, Bildung und ein behaglicher Wohlſtand darin. 
Der Hausherr ift cin giitiger, liebenSwiirdiger Mann, feine Gattin eine weltfluge, 
tichtige Frau. Cin Sohn und zwei anmutige Töchter vervolljtindigen den Familien- 
frei8, während zwei altere Tichter bereits verheiratet find. Leider jedod iſt die 
Milde des Amtmanns der energifcheren Gattin gegenither zur Schwäche geworden. 
Sie führt die Alleinherrjdaft in der Familie, und das ijt unbeilvoll fiir das Lebens- 
qlid der Töchter. Bur Entſchuldigung des Vaters darf angenommen werden, daß 
der beſchäftigte Beamte fo mandes nicht abnt, was fich binter den häuslichen Couliſſen 
abfpielt, Für die Verheiratung ihrer Tichter yu forgen, erjdeint Frau Ramm als 
vornehmſte Mutterpflicht. Nicht daß fie cine fo hohe Auffaffung von der Che hatte 
und zärtlich beforgt fei, ibren Rindern diefed Glück gu fichern, nein, fie ijt eine kühl— 
verftiindige Natur ohne Gerjenstiefe. Aber ift es nicht die einzige Beltimmung der 
Madchen, Hausfrauen und Miitter yu werden? Und von ibren hübſchen, talentvolen 
Töchtern, an deren Aushiloung nichts verſäumt ift, follte aud) nur eine diefe 
Beſtimmung nicht erfiillen und unverbeiratet bleiben? Das ware ja beinabe eine 
Schande. Alte Qungfern find in den Augen der Amtminnin Frauen stweiter Kaffe. 
Alfo einen Mann muß jede Tochter haben. Nun find aber in Norwegen gu der 
Beit, im der der Roman fpielt, auf dem Lande in weltferner Gegend die Heirats- 
fandidaten befonders dünn gefat. Die jungen Manner ziehen in die Welt, um das 
Gliid zu ſuchen, während die jungen Madden dabeim bleiben und warten, daß das 
Glück fie jude. Da gilt es eventuell zuzugreifen, aud) wenn die fich bietende Partie 
nicht eben lockend ijt, aud) wenn dad Madden Feine Neigung fiir den Bewerber 
empfindet oder gar eine andere Reigung im Wege fteht. Die Liebe wird ſich in der 
Che fon finden, meint Frau Ramm, und findet fie fich nicht, nun, Selbftiberwindung 
und Wufopferung find ja ebenfalls Beftimmung der Frau. Bu ſolchem Bugreifen, 3 
* war gerade Not an Mann geivefen, hat Frau Ramm ifre beiden älteſten Töchter zu 
veranlafjen gewupt. Cie bat feine glückliche Hand gebabt, als fie die Chen zwiſchen 
den widerftrebenden Töchtern und dem unbedeutenden, überſehenen Hauslebrer, als er 
endlich eine fiimmerlide Pfarre und damit den Mut zum Freien gefunden hatte, und 
dem intelligenten, aber antipathifden Hilfsbeamten des Vaters ftiften half. Da die 
cine der jungen Frauen bald gejtorben, das Heim der andern in einer entfernten 
Gegend ijt und die Tiefverbitterte das Elternhaus meidet, fo bleiben die Angehörigen 
mehr oder weniger in Unwiſſenheit fiber die tiefe Tragif diefer Ehen, und der junge 
Mann, der ju Beginn der Erzählung in dem Amtmannshaufe eintrifft, erfährt, wie 
der Lefer, erft fpater davon. Georg Kold, cin ungewöhnlich hübſcher und vielverſprechender 
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Menſch, ift foeben mit feinem Univerfitatsftudium fertig geworden und Hat zu feiner 
weiteren juriftifdhen Ausbildung bei dem Amtmann die Stelle eines Bevollmadtigten, 
wie es Dort genannt wird, angenommen. Er ijt auch auf deffen nicht ungewöhnliche Be- 
dingung eingegangen, den Unterricht des Sohnes und der jüngſten Tochter zu übernehmen, 
nur fiir kurze Zeit übrigens. Go tritt er in die Amter ein, die einige Sabre frither 
die jetzigen Schwiegerſöhne des Haufes inne gebabt haben. Es dauert aud nicht 
lange, fo wittert die Umgegend einen neuen Schwiegerſohn in ibm, und der alte 
Sonderling und Weiberfeind in Chriftiania, der fich ded früh verwaiften Kold väterlich 
angenommen bat, läßt kräftige Warnungen vernehmen. Man icrt fic) jedod. Die 
liebenswürdige aber unbedeutende Amalie Ramm, die einzige in Betradt Kommende, 
denn die jüngere Sdhwefter ift nod nicht erwachſen, erweift fic) als ungefährlich fiir 
Rold, der den hausbackenen Rern ihres Weſens durd) ihre harmloſe Neigung zu 
tomantifden Allüren hindurchfiihlt. Nbrigens ijt Amalie, ebenfo wie ibren Schiweftern, 
aud nicht der leifefte Unflug von Kofetterie vorzuwerfen; ftrenge weibliche Zurückhaltung, 
wie fie bie Zeit fordert, ift von der Mutter in der Erziehung cindringlid) betont 
worden. Nach einiger Beit ſchenkt das junge Madden, von der ſcharfſichtigen Mutter 
ermuntert, den Huldigungen eines Hilfspredigers Beachtung. Allerdings ijt er von 
der Natur nur ftiefmiitterlid) behandelt worden, aber Amalie fommt ſchon bedenklich 
in die Zwanziger! Diefes Paar läuft fpater in einen urprofaifden aber nicht 
ungliidliden Ehehafen ein. Als fic) die Klatſchbaſen des Diftrifts zum zweiten Mal 
mit Kolds HerzenZangelegenbeiten befchaftigen, fommen fie der Wahrheit näher. 
Die&mal ift die jüngſte Amtmannstodter, die inzwiſchen in Kopenhagen ihre Erziehung 
vollendet bat, die Ddefiqnierte Braut. Sophie Ramm ift eine der anjiehendften 
Madvchengeftalten, die von dichterifchen Federn geſchildert worden find, und dabei ift 
fie in ihrer tiefen Qnnerlichfeit und der rubigen Selbſtbeherrſchung eine charatterifitide 
Reprajentantin des beften nordiſchen Frauentypus. Einen foldjen poetiſchen Reiz Hat 
die Verfajferin fiber fie gu verbreiten gewuft, ihre lang zurückgehaltene endlich) bervor- 
brechende Liebe fiir den jungen Mann in fo unendlid) zarter Weife darjuftellen 
verjtanden, daß man nidt obne inneren Anteil ibrem Schickſal folgt und von dem 
Scheitern ihres Glücks tief bewegt wird. Denn auch fie tritt nicht als befeligte 
BVraut vor den Altar, fondern ſchließt eine Vernunftehe. Zwar hegt Kold cine 
aufrichtige Liebe fir fie, und die beiden jungen Leute fommen, ohne dah die Familie 
es erfährt, zu einem Einverſtändnis, aber cin plumper, qraujamer Sufall zerſtört das 
Gli fofort wieder. Sophie hart einen Teil ciner nicht fiir iby Ohr beftimmten 
Unterredung zwiſchen dem Geliebten und deffen unerwünſcht cingetroffenem vaterlichen 
Freund, in der Kold, nur um fic vorliufig vor dem Argwohn und der Neugierde 
des Sonderlings ju ſichern, jede Beziehung yu Sophie in Abrede ftellt Cin unbeil- 
voles Geſpräch awifchen dem jungen Madden felbft und dem Sonderling, von deſſen 
ehefeindlider Gefinnung es nichts abnt, beftirft Sophie nod) in ibrer Nberzeugung, daß 
es Kold mit feiner Bewerbung nicht Ernſt fei. Mit blutendem Herzen, aber äußerer 
Beherrſchung zieht fie fic guriid. Die jungen Leute finden fich nicht wieder. Rold, 
dem jener Sufall verborgen geblieben ift, macht verfdjiedene Verjuche, gu einer Ver- 
flindigung ju gelangen, aber alle ſcheitern an der weibliden Sprödigkeit Sophiens, 
die in bitterer Beſchämung glaubt, ihm friiher mehr entgegengefommen ju fein, als 
die Sitte geftattet. Während er nod) immer hofft, fie zurückzugewinnen, aber durd) 
Zwiſchenfälle längere Beit fern gebalten wird, fegt die an Kolds ernſthaften Abſichten 
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ebenfalls zweifelnde Mutter mit feinen Madinationen, unterftiigt durch cin unjarted 
Gerede in der Bekanntſchaft über Sophiens und Kolds Beziehungen, es durd, daß 
Sophie den Antrag eines veriwitweten alteren Geiftlichen, der fic) ſchon früher um fie 
bemüht bat, eines angefebenen reiden Mannes, annimmt. Rold erfährt es endlich, 
cilt nad dem Norden, erreicht aber das Amtmannshaus erft am Tage vor dem jur 
Doppelhochzeit Amaliens und Sophiens angefesten. Cine Unterredung mit der Geliebten 
klärt jegt alles auf. Der junge Mann fleht fie an, ihre Verlobung nod in elfter 
Stunde aufjulbfen und die feine ju werden, aber Sophie wagt nidt, ihrem Gefiihl 
zu folgen. Teils fann fie ſich nicht entfchliefen, dem cdlen wiirdigen Mann, der fo 
zart um fie geworben hat, ihr Wort zu brechen, teils weif fie, daß ibre Mutter, bei 
der die Rechte des Herzens nichts gelten, ein uniiberfteigliches Hindernis cines folden 
Auffehen erregenden Bruchs fein wiirde. Jn dem Wabhn, fie liebe ihn nidt mehr, 
verläßt Kold fie vergweifelnd, und Tags darauf reicht das innerlich gebrodene achtzehn— 
jährige Madden dem mehr als fiinfzigidbrigen Propft ibre Hand. Von Sophiens 
fpaterem Leben Hiren wir nur, dah fie ganz in Pflichterfiilung und felbftlofer Tatigheit 
für andere aufgebt, aber frith altert. 

Dag ,Die Töchter des Amtmanns” ein ſtark tendenzidfer Noman ift, liegt auf 
ber Hand. C. Colletts Kunft der Erzählung und feine Charatteriftif madsen ibn jedod 
defjen ungendtet zu einer nod) heute anjiehenden Lektüre. Wie aus der Inhalts— 
ſtizze — die um der Kürze willen verfdiedene tragifde Liebeserlebnijfje von Neben- 
perfonen bei Seite laſſen mußte — hervorgebt, kämpft die norwegiſche Schriftſtellerin 
darin nidt um äußere Rechte fiir ihr Gefchlecht. Cie will die Befretung der Frau 
von innen heraus beginnen, wie fie ſpäter mit Beziehung auf died Buch fagt. Cie 
will vor allem das Gefiihl in fein Recht einſetzen und zeigen, wie unverantwortlich mit 
dem „koſtbarſten, edelſten Stoff des Menſchenlebens“, der echten weiblicen Liebe oft 
umgegangen wird. Dies Buch iſt kein Angriff auf das männliche Geſchlecht, es iſt 
ein Weckruf, der ſich in erſter Linie an die Frauen ſelbſt richtet, wenn er ſie auch 
nicht allein verantwortlich macht für den Mißbrauch, der mit der Ehe getrieben wird 
durch Gelegenheits- und Verſorgungsheiraten, und für die Dornenhecke, mit der 
Sprödigkeit und Sitte ſo oft das Liebesleben der Frauen verhängnisvoll einhegen. 
Den von der Kritik erhobenen Vorwurf, daß ihr Roman auf einer peſſimiſtiſchen 
Lebensauffaſſung beruhe, die überall Schatten ſehe, weiſt die Verfaſſerin in der Vorrede 
zur dritten Auflage zurück. Sie nennt dort ihr Buch eine bedeutend gemilderte 
Schilderung der Lebensgeſtaltung, wie ſie Töchter der gebildeten Klaſſen Norwegens, 
beſonders in den iſolierten Landgegenden, erwartet hätte. Eine kleine Beſſerung ſei 
jetzt durch vermehrte Kommunikationsmittel vielleicht eingetreten. In der langen Zeit 
ihres Lebens, die ſie in ſolchen Verhältniſſen zugebracht habe, habe ſie Tragödien 
ringsum in den Familien erlebt, und foweit die Nberlieferung zurückgereicht habe, von 
ſolchen erzählen hören. „Einige diefer alten Geſchichten waren derartig, daß jie einen 
Flag in Sophokles oder Shafefpeare beanfprudjen fonnten.” Wabrend man ſich in 
der Dichtung an zarten Gefiiblen beraujde, fei man der WirklichFeit gegeniiber mit 
offenen Augen blind. Man habe fic gewöhnt, gelegentlide Kriſen und Ausbrüche 
einfad wie andere Naturphainomene ju betradten, „etwa wie einen Wolkenbruch oder 
den erſten Nachtfroft, der unerbittlid) die letzten Blumen des Gartens hinwegfegt.“ 
Ehe und Familienleben pflegten die Prediger als ,die wabhre, ſchöne LebenSaufgabe, 
den beiligen erhabenen Beruf der Frau” zu bezeichnen und gu ſagen, dap es bei ibr 
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pweniger auf dic Gaben des Geiſtes alS auf die des Herzens anfomme, um ibren 
Play in der Geſellſchaft aussufiillen”, aber einem grofen Teil der Frauen fei ja gar 
nidt vergönnt, diefe Beftimmung 30 erfiillen, und fiir wie unzählige der anderen werde 
jene Lebensaufgabe feine ſchöne. Denn bei den jegigen geſellſchaftlichen Sitten berube 
das weibliche Gli nur auf einer Miglichfeit, einem bloßen Ungefähr, faſt ebenfo 
unberechenbar wie der Ausfall ciner Ziehung, wenn man cin Los in der grofen 
garantierten Staatalotterie habe. Und felbft wenn cin Madchen das grofe Lod ziehe, 
wenn ibre Liebe erwidert werde und jenes jtille, zarte Berhaltnis eintrete, das das 
Wort nod nicht befiegelt oder das Vertrauen unangreifobar gemadt habe, habe die 
Geſellſchaft nocd tauſend Mittel, zerſtörend dagwifden zu treten. „Noch mußt du 
ſchweigen, darfſt keine Erklärung ſuchen, ehe dieſes Wort nicht ausgeſprochen und der 
Pakt von glückwünſchenden Verwandten und Freundinnen ſanktioniert iſt. Sei auf 
deinem Poſten, es hängt an einem Haar; irgend ein müßiges Geſchwätz, eine unzeitige 
Neckerei, ein plumper Freund, eine dünne Wand, die etwas verrät, was anders 
verſtanden werden ſollte, — kurz der jämmerlichſte Zufall tritt hier als Schickſal auf 
und bat die Macht, dein Glück auf der Stelle gu zertrümmern, und du — du mußt 
das ſchweigend gefdebhen laſſen.“ C. Collet greift Hier die traditionelle über— 
triebene mädchenhafte Zuritdbaltung an und verteidigt fic zugleich gegen die abfallige 
Beurteilung, die die Herbeifiihrung der tragifden Wendung de} Nomans durd einen 
Zufall gefunden hatte. Vom künſtleriſchen Standpuntte betrachtet war die norwegiſche 
Kritik jedenfals im Rect. Dak Sophie Ramm gerade ju der Beit, als Kold mit dem 
Sonderling das unheilvolle Geſpräch führt, aus der an fein Zimmer ftofenden Vorrats- 
famimer etwas aus einem Wandſchrank holen mus, defen hölzerne Riidwand jede3 
nebenan geſprochene Wort durchlapt, bat etwas Gegwungenes, Außerliches und erinnert 
an allerband Verlegenheitsmittel sur Herbeiführung der Kataftrophe in gewifjen älteren 
Gartenlauberomanen. 

Cine Fille eigener Reflerionen hat die Schriftitellerin unter dem Namen von 
» Margaretens Tagebuch” einer mit der Erzählung nur in loſem Zuſammenhang 
Etebenden untergelegt. Die fingierte Margarete ſchreibt 3. B. über das norwegijde 
Madden: „In der Regel wird feine Verforqung durch Verbeiratung von Kindbeit an 
ind Auge gefaßt. Der Ehemann wird fo fiir dasſelbe eine Art Brotftudium, wie 
Fura und Kriegswiffenfdaft fiir die Sohne. Die Erziehung wird darauf angelest, 
das heißt mebr darauf, das Atteft yu dem Amt zu erlangen, als eigentlich) darauf, zu 
fernen, wie die Amt auszufüllen fei, Co wachfen die Madden auf, obne wirkliche 
Kenntniffe, ohne tiefere Intereſſen, in einem unbeſchäftigten Leben voll leerer Freuden. 
Es ift, al könnten ihnen die Eltern in einer Art mitleidiger Schwäche von diefen 
nicht genug verſchaffen, fie nicht genug betduben fiir das ernfte Schidjal, das ihrer 
wartet; jie follen fid) wenigſtens, fo lange fie bei ibnen find, amiifieren und es gut 
baben. Oft fommt ein heimlicher Herzenskummer dazu, der ihr Juneres verheert wie 
ein ſchleichender Waldbrand, den man im klaren Sonnenlicdt nicht bemerft. Co ftehen 
fic am Scheidewege: Hilflofigkeit auf der einen Seite, auf der andern eine kümmerliche 
Zufallapartic. Die Wahl ijt nicht fo fdjwer. Die feidene Schnur ift doch immer 
ebrenvoller alS der Strid. Sie verheiraten fic) alfo. Und nun erwartet man, dah 
wenigſtens die Beſten unter ibnen fic) eine Bedeutung verfdaffen werden, edler als 
die, welche einige elende Balltriumphe ihnen bereitet haben. Nein, nun geben fie ert 
recht cin in die hoffnungsloſe Nacht der Bedcutungslofigfeit ... Cie find feine 
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Sndividuen mehr, fie find norwegiſche Hausmiitter. Wißt ihr, was eine noriwegifdre 
Hausmutter ijt? Ich auch nidt fo recht; aber id weif, dak ich nicht eine eingige 
Frau fenne, die in einem weiteren Rreije belebend wirfte, fei es durch Liebens— 
würdigkeit, fei es durch Geijt, und dod) Fenne ich viele, die es ſowohl könnten als 
müßten.“ — Ernſt und cindringlich wird in den Tagebuchblattern darauf hingewiefen, 
daß nur die echte Liebe die Frau zur Che führen folle, nicht , die unedhte, das Treibhaus— 
gefühl, die unreife Frudt de3 Bufalls, die ein matter Refler von des Manned Begebren 
ift und entjtanden aus einem Zuſammenklang von gefdmeichelter Citelfeit, verniinftiger 
Berednung und ererhter Gewohnbeit der Unteriverfung. Diefe ijt es, die dee Mann mit 
Dank bhinnimmt, er verlangt feine befjere, und erringt er fie obendrein mit wenig 
Anftrengung, fo ift er flol; wie ein Gott.” — Bon der Liebe der Frau handelt aud 
das durch Ibſen berühmt gewordene Teegleidhnis. Die Stelle lautet im Zufammen- 
bang: „Ein Sebriftiteller, der im übrigen gegen den Emanjipationstrieg eifert, der 
fid in Frankreich erhoben hat, fagt: ,Die Frauen haben nur eine Quelle fiir ihre 
Erfabrungen — ihre Liebe ift ihr Verjtand, ihr Glaube, ihre Genialitdt, ire 
Emanjzipation.£ Sehr gut, wir verlangen feine beffere. Wher jo möge dieſe Liebe 
erft emangipiert werden, dad heißt, gerettet aus Barbarei und Sklaverei. Befchiipe 
denn, o Menſchheit, diefe erfte Bliite unferes Lebens, denn fie ift e8, aus der aller 
fpitere Segen reifen wird! Achte auf ibr Wadstum und ibre Frudt ... Zerftdre 
nicht leichtſinnig ihre jarten Gersblatter in dem törichten Glauben, dah die groben 
Blatter nachher nod) gut genug find... Mein, fie find nicht gut genug. Es ift 
ein ebenſo groper Unterſchied zwiſchen diefen beiden Arten, wie zwiſchen dem Tee, 
mit dem wir gewöhnlichen Erdenbewohner fiirlieh nebmen, und den wir Tee nennen, 
und jenem, den der Kaifer de3 himmliſchen Reiches allein trinft, und der der wirkliche 
Tee ift; der wird guerft geerntet und ift fo jart, daß er mit Handfduben gepfliidt 
wird, naddem die Cinfammler fich, glaube ich, vierzig Mal gewafden haben.” — An 
einer anderen Stelle des Tagebuchs sieht C. Collett cine intereffante Parallele zwiſchen 
George Sands Befirebungen und ihren cigenen. „Wir und die franzöſiſche Gefell- 
ſchaft,“ heißt es ba unter anbderem, „können wobl die beiden äußerſten Endpunfte 
reprifenticren: das Beginnende, Unentwidelte, feft in feiner Rnofpe Zufammen- 
geſchloſſene, dem muir Kälte und ſchlechte Pflege bedroblic) werden fann, und das 
raffinierte Nberfultivierte, das feiner Auflöſung nabe ijt. — Nein, George Sand pat 
nicht fiir uns. — Sie ift nicht bie Stimme fiir unfere ftummen Klagen.“ Was die 
Franzöſin begehre, gehe weit fiber die norwegifden Wünſche hinaus und wirke mur 
abjtopend. „Was wir wollen, ift eine größere Gedanfen: und Gefühlsfreiheit, die 
Aufhebung der unzähligen (acherliden Rückſichten und Vorurteile, welche die wabhren, 
unverfdrobenen Tugendbegriffe bemmen, eine gefundere Moral, cine grifere geiftige 
Unabbingigteit von den Männern, die cine größere Anndberung zu Wege bringen 
und uns befabigen twird, ibnen mehr zu fein und das in einem höheren Sinne als 
bisher.“ — Joh finnte nod) mehr Stellen, die das Mafvolle von C. Colletts Zielen 
beweifen, aus den „Töchtern des Amtmanns” anfiibren. Dod) wurde das Bud, aus 
dem der Geift einer neuen Beit webte, bei feinem Erſcheinen ſehr verwegen gefunden 
und die Verfafferin heftig angegriffen. Der Mitkämpfer, der ibr einige Jahre fpater 
in Ibſen erwuchs, beftirfte die öffentliche Meinung nur in ibrem Urteil, denn nun 
wurde ibr Noman mit deffen „Komödie der Liebe” yufammengenannt und von dem 
Sturm der Entritftung mitberührt, den diefe damals hervorrief. 


Camilla Colletts Roman und ibe Einfluß auf Ibſen und Ellen Kev. 141 


Dak Ibſens 1862 vollendete3, mehrere Jahre früher begonnenes, ſatiriſches 
Schauſpiel durch die „Töchter des Amtmanns“ ſtark beeinflußt worden, iſt bekannt. 
Auf äußerliche Ahnlichkeiten der beiden Werke könnte ich hinweiſen, von Bedeutung iſt 
aber nur die innere Weſensverwandtſchaft. Hand in Hand mit Frau Collett kämpft 
Ibſen ſeinen erſten Streit gegen die Unwahrhaftigkeit des Gefühls und der Gitte in 
der norivegifden Geſellſchaft feiner Zeit. Seine herbe Kritik de3 Geijtes in Chriftiania, 
vor defjen Tore er den Schauplag feines Stückes verlegt, fceint ein Refler der 
Charafterijtif der „großen Kleinſtadt“, die die Scbriftitellerin in ifrem Roman gibt, 
und die in ihrer Urt ein Meiſterſtück iſt. Wie fie, geißelt Ibſen die Ideal- und Poefie: 
lojigteit der Braut: und Ehepaare in feiner Umgebung, und den Mittelpunkt feiner wie 
ibrer Dichtung bildet die Liebe felbft. Hier aber gehen ihre Anſchauungen auseinander. 
C. Collett in ihrem Kampf gegen die Konvenienzehe, in ihrem warmen Cintreten fiir 
die freie Herzenswahl des Mädchens und für die Abſchaffung jenes jtillen, aber machtigen 
Familienzwangs, der fo viel weibliches Glück vernichtet hat, ſetzt ihr feſtes Vertrauen 
auf die Macht der Liebe. Durch die Liebe muß und wird die Ehe, die nur auf ifr 
aufgebaut werden darf, auf einen höheren Standpuntt gehoben werden. Der Sfeptiter 
Ibſen teilt ihr Vertrauen nidt. Ihm ift die Liebe nod) feine Bürgſchaft fiir eheliches 
oder bräutliches Glück in höherem Sinne, fo lange die Gefellfdhaft auf der von ibm 
verfpotteten Stufe ftebt. Wo immer die Liebe in Kontakt mit der proſaiſchen, 
philiſtröſen Wirklichfeit fommt, gerät fie in Gefabr, vergribert, herabgezogen oder 
zerſtört gu werden. Und es ift Selbjttiufdung oder Lüge, wenn volltinend mit dem 
Namen Liebe bezeichnet wird, was Freundfdaft, Treue, Familienfinn — ja Pyflicht- 
gefühl oder gar Gewohnheit geworden ift. Das find höchſt refpeftable Gefiible, aber 
fie baben nichts mehr mit der beiligen Flamme ju tun, höchſtens find fie ſchwache 
Spiegelungen. Ob diefer Flamme iiberbaupt Dauer verliehen ijt, bleibt in dem in 
Rede fiehenden Schaufpiel offene Frage. Wir wiſſen aber, dah Ibſen in der Agnes 
in , Brand” und der Solveig in „Peer Gynt” die Unverginglicfeit wenigitend der 
weiblicden Liebe in ſchönſter Weife yum Wusdrud gebradt bat. 

In der „Komödie der Liebe” führt un’ Ibſen vier Paare vor. Alle vier find 
durch Liebe verbunden oder glauben es wenigftens ju fein. Aber welch Elagliche 
Rarifatur der Liebe ijt ¢8, die den Hausbhadenen, nur auf Verforgung der Familie 
denfenden — übrigens ſtark pofjenbaft gezeichneten — Paftor Strobmann und feine 
Rul von Gattin, die ihm nächſtens das dreizehnte Kind ſchenken wird, beglückt, und 
fiber Dem Herzensbund de8 feit adt Jahren verlobten vermdgenslofen Aftuars Stiiber 
mit feiner angefiuerten Braut rubt bei aller Treue nicht der leifefte Schimmer von 
Poefie mehr. Und dod find fie alle einmal in MArfadien gewefen. Die Liebe des 
dritten Paares entwidelt fic vor unfern Augen. Wie es Friibling ift in dem Garten, 
in dem das Stil fpielt, fo ift es Friihling in dem Herzen des jungen Theologen 
Lind und feiner Anna, der Tochter der Beamtentwitiwe, bei der er wohnt. Wber nicht 
fange bleiben die beiden in ihrem Paradiefe. Unfanft reift die Verlobung fie aus 
ihrem Glück zu zweien. Die zudringliche Freude der Verwandtſchaft, die neugierige 
Teilnahme der Freunde, da3 laute Feiern ded Ereigniſſes, die indistrete Cile, mit der 
auf dugere Dinge eingegangen wird — alles vom Dichter mit fprithendem Wit 
bebandelt — ziehen das jarte Verhältnis fdnell in den Staub de3 niichternen Alltags 
berab. Nad) furjem Widerftreben fehreitet das junge Paar auch auf der breiten 
Strafe des Philijtertums — und ganz befriedigt! Der Brautigam bat fid) iiberreden 
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laffen, fein Lebensideal, Miffionar zu werden, aufzugeben, und Anna, eben bereit, ibm 
fibers Meer yu folgen, will jegt viel lieber bei Mutter tüchtig baushalten lernen. — 
Das vierte, das romantiſche Paar, macht die Komödie cigentlid) gum Drama. Anna 
hat eine ältere Schweſter Schwanhild. Wie Anderfens junger Schwan nist auf den 
Hühnerhof, fo paßt fie nicht in ihre Umgebung und wird von diefer nicht 
verftanden. Gie bat ſchon Züge des modernen Mädchens, das nicht blind den 
yon Mutter und Tanten vorgezeichneten Weg geben, fondern einen den eigenen 
Gaben angemeffenen wählen möchte. Sie hat verſucht, ſich Bahn zu brechen. 
Es iſt ein künſtleriſcher Zug in ihr, zur Malerin hat ihr Talent nicht 
ausgereicht, ſie wünſcht zur Bühne zu gehen, — aber das kann nicht geſtattet werden! 
Höchſtens darf ſie Gouvernante werden, wenn es nicht doch gelingt, ſie zu verheiraten. 
Die Mutter, eine luſtſpielmäßig vergröberte Frau Amtmann, Hat ja Erfahrung. 
Sieben Nichten haben fic) bei ihr verlobt, alle mit Mietern”. Nun ijt zur Zeit 
neben Annas Briutigam nod) deffen Freund, der Schriftſteller Fall, ihe Mieter. Er 
und Schwanhild haben fic ſchnell al8 verwandte Naturen erfannt. Aber der junge 
Mann, Romantifer und Satirifer in einer Perfon, ijt nicht aus dem Holj, aus dem 
man Schwiegerſöhne ſchnitzt. Mit naivem Egoismus ſchlägt er Schwanhild, als er 
ifr von feiner Liebe fpridt, vor, den Commer über feine Mufe yu fein. Hier fet die 
große Aufgabe, nad der fie fic) geſehnt babe. 

„Entführ' Sie einſt cin andrer in fein Neft! — 

Dod bier wär's, wo mein erfter Leng erfpriffe, 

Mein Liederbaum bie erften Triebe ſchöſſe; . . . . 

Hier wiird’ mir Flugtraft, — bier, hier würd' ich Dichter!” +) 

Sm Herbjt will er dann weiter giehen. Aber das Madchen, obgleich es feine 
Liebe erwidert, weift das Anfinnen einer foldyen Gommerverlobung nidjt ohne Bitterfeit 
zurück. Nein, ex hat fic) in ihr geirrt und, wie fie ernft ausfiihrt, aud) in fich felbjt. 
Gr fei fein auffteigender Falfe, wie er glaube, fondern nur ein Papierdradhe ohne 
cigene Schwungkraft, und es lüſte fie nicht „der Hauch“ gu fein, der einen folden 
jum Himmel trüge. — Es folgt tags darauf dad BVerlobungsfeft der Schweſter, bei 
dem Fall am Teetiſch, wo man fich damit amiifiert, die Liebe mit allerlei Blumen zu 
vergleiden, eine Rede auf die Liebe und den Tee Halt. Den Gedanfen entnahm 
Ibſen der mitgeteilten Stelle aus den „Töchtern des Amtmanns”. Man febe, was 
er daraus gemacht bat. Fall fagt: 

„Im fernen Often wächſt ein feltner Straud: 
Der „Sohn des Himmels“ ſchmückt mit ibm fein Eden —“ 
Die Damen: ,, Aha, der Tee!” — — — 

galt: „Er wächſt in einem Märchenland heran; 
Mh, auch die Liebe iff nur ba gu finden, 
Und nur cin Kind bes Sonnenreides kann 
Die felt'ne Pflanze richtig bau'n und binden. 
Auch hier ftimmt Tee und Liebe iiberein. 
Gin Tropfen Sonnenblut mus in uns fein, 
Goll Liebe wahrhaft Wurgel in uns ſchlagen, 
Gedeihen, wachſen, Blatt und Bliite tragen. 


") Die Zitate aus der Komödie der Liebe” gebe ich nad) der von Georg Branded, Julius Elias 
und Paul Sdlenther herausgegebenen ÜUberſetzung. 
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Uh, meine Damen, jedes Madchen pflegt 

Sein , Reid) der Sonne” ftill in ſich gu hüten. 
Da tnofpt cin Leng von taufend folden Bliiten, 
Von der Verſchämtheit Mauer ftreng umbegt. 
Dod ach, die Puüppchen Eurer Phantafieen, 

Die träumeriſch in Glöckchentempeln tnieen, — — 
Sie find's, bie Eure Erftlinge empfangen; 

Was ſpäter wird, bas läßt Euch ohne Bangen. 
Denn uns wird nur mehr Ausſchuß angedreht — 
Gin Radjtrieb, ber wie Hanf ju Seide ſteht — 
Cin Reft, den Strdudern miihfam abgefargt — 
Das ift der ſchwarze Tee. Der füllt den Marlt.” 

Bisher ftimmt der Dichter mit feinem Vorbild iiberein, abgefehen davon, dah 
©. Collett die Gefahren fiir die zarten Herzblätter bes Tees nicht in den Phantajien 
der jungen Madchen fieht. Dest aber fpinnt Ibſens Geld den Vergleich immer weiter 
aus. Gleidiwie der Tee durch Wüſten tranSportiert, verjollt und abgeftempelt werden 
müſſe durch Sibirier und Koſaken, fonft gelte er nicht fiir echt, fo miiffe die Liebe 
durd ein Sibirien von Formlichfeiten hindurch, müſſe Geleitsbrief und Wbftempelung 
haben durd) Paftoren, Küſter, Verwandte, Freunde. Wollte es jemand auf andere 
Weife verfucen, fo erbebe fich gleich ein großes Gefdrei. Sum Schluß verfiindet 
der junge Sfeptifer, dag jenes ferne „Himmelreich“, wenn die Kultur e3 befampfe, 
unterliegen miifje; wir faben feine Mauern bereits fallen. Doc wenn das Wunder: 
land untergehe, wo bleibe dann die Liebe? „Na“, ſchließt Fal, 

„Was die Zeit nist tragen kann, vergeh'! — 
Dem feligen Amor dieſe Taffe Tee!” 

Die Verlobungsgefellfdaft gerät in Entrüſtung, die Geijter platzen aufeinander, 
aber Falf bleibt unbeirrt in feinem Wuftreten gegen die Pſeudo-Liebe um ibn ber und 
{apt feinen Stahl den „gleißneriſchen Geſellſchaftslügen durch die Rippen ziſchen“. 
Da, als alle fic) abwenden und ihre Mutter ihm den Stubl vor die Tiir fewt, ftebt 
Schwanhild ju ihm, und er, durd) ihr ernjtes Wort von geftern ein innerlicd 
Gewandelter, wirbt um fie als Gefabrtin im Kampf fiir die Wahrheit und als Gattin. 
Sie willigt ein und er jubelt: 

. Die Liebe hat nod cine ewige Macht, 

Um jonnengleidh, in unverfebrter Pract 
Des Alltags Horizont gu iiberfteigen.” 

So weit ift die „Komödie der Liebe’ nicht mißzuverſtehen. Im legten Wet 
jedoch macht ber Meifter des Doppelfinns, wie Dehmel Ibſen nennt, es und febwer, 
feine eigentlide Meinung zu ergriinden. Zwiſchen die Liebenden, Falf und Schwanhild, 
tritt der Kaufmann Goldftadt, der das junge Madden ebenfalls yu feiner Gattin 
begebrt. Der trefflide, bereits alternde Mann wünſcht Schwanhilds Glid aufrictig, 
und e3 ſcheint ibm in der Verbindung mit Falf nicht gefichert. Die Liebe der beiden 
ijt in feinen Augen etwas Aufflammendes, Voriibergehendes, er will die Che auf 
Freundſchaft und Pflichterfiillung aufbauen. Dod) foll das junge Madden frei wählen; 
wählt fie Falk, fo will er, der reiche Goldftadt, fie als Tochter betrachten und ibre 
Zukunft ſicherſtellen. — Und Schwanhild wählt Goldftadt! Mit der Liebe gu dem 
jungen Dichter im Herzen reicht fie dem ergrauten Gejdhaftsmann die Hand, wie 
Sophie Ramm in den „Töchtern de Amtmanns“ dem ältlichen Propft. Was aber 
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im Roman Folge ungliiclider Verkettung ift, ift hier ein freiwilliges Opfer. Die 
Erwägungen Goldftadts haben den Zweifel in die Bruſt der Liebenden geſenkt. „Da 
uns die Welt zu Cinfamen geprigt”, batten fie fich ſtark gefühlt, „wie fab’n wir 
un3 auf ewig treu gefellt, — da fam er mit den Gaben dieſer Welt — und pflangte 
Biweifel, —- und da war's jerronnen.” Das Vertrauen in die Dauer von Falls 
Liebe ift bet Schwanhild erſchüttert, Zukunftsſorgen fteigen vor ihr auf, und mit 
raſchem Entſchluß will fie lieber das gemeinfchaftlidhe Glick in feiner Blüte knicken, 
als es vielleidht einft langfam welken feben. Den Ausfehlag gibt die Furcht, dem 
aufwärtsſtrebenden Geliebten ein Hemmnis ju werden. „Dir Frau gu fein, ward mir 
nicht Kraft gegeben.” Nur die Dichterfliigel ibm zu löſen, hat fie vermocht: 


Ich füllte bein Gemiit mit Lied und Licht! 
Flieg frei! Du haſt dich fiegreich aufgeſchwungen, — 
Und Schwanhild hat iby Schwanenlied gefungen!” 
Nicht ohne ſchmerzlichen Kampf gibt Fall nad und entfagt ihr. Ihr geliebtes Bild 
aber foll ifm eitjtern fein auf der zur Höhe fithrenden Bahn, die er jest betritt. 
Mit den Worten: 


„Mein Friiblingdlich, Gott feane did! 
Wo ish aud bin, — mein Werk foll bich umſchweben,“ 


ſcheidet er. Schwanhild aber, nachdem fie dem Geliebten die Freiheit juriidgegeben 
bat, wird Goldjtadts Braut. Die Pbhiliftergefellfchaft triumphiert, und dem bleichen 
jungen Madden ift, als fet plötzlich Herbſt geworden, 

Diefer Schluß Hat viel Befremden erregt und ijt in der verſchiedenſten Weife 
umjudeuten verfucht worden. Rudolph Lothar, der in feiner feinen Ibſen-Biographie 
bas geijt: und poeficerfiillte Stück febr hoch ſtellt, will in Schwanhild fogar eine 
Spymbolijierung des jungen Norwegen feben, das der durch Falk reprafentierte Ibſen 
damals ſchon zu verlaffen wünſchte. Mit diefer Auffaffung fann id) mid ebenfowenig 
befreunden, wie 3. B. mit der vornehm geringſchätzigen Beſprechung des Falls durch 
Bulthaupt. Mir fceint, dap die Beziehung der Komödie yu dem Roman von 
C. Collett den buchſtäblich zu nehmenden Schluß mit feiner ſchneidenden Qronie 
verſtändlich macht. Sdwanbild ift Ibſens erfter Beitrag zur Frauenfrage. „Seht“, 
will er ſagen, „ſo etwas ijt bei uns möglich. Gin bedeutend angelegtes Mädchen, 
eine moderne Walküre (die Namen ſind in dieſem Stück von tieferem Sinn), endet in 
einer Vernunftehe! Sich für den Geliebten aufopfern, das kann die heutige Norwegerin 
fo gut, wie es die großen Frauen der Vorzeit fonnten, fie iſt einer edlen Leidenſchaft 
fabiq und denft nicht Hein, aber den Ginfliifien der beutigen Geſellſchaft und der 
Familie Daucrnd widerſtehen, das fann fie nicht, fo twenig Sophie Ramm’ e$ fonnte. 
Doch wen trifft die Schuld, wenn fogar cine Sdiwanhild ſchließlich den gewöhnlichen 
Weg geht? Wenn iby Sehidjal nicht tragifd) ijt, fondern tragifomijd?” 

Neben dem Collettſchen Einfluß fceint mir in der „Komödie der Liebe” nod) 
ein anderer bemerfbar, den id) hier wenigſtens fireifen michte, id) meine den Coren. 
Kierfegaards. Bon der Cinwirfung de3 grofen Danen auf Ibſens „Brand“ ift viel 
die Rede gewefen; treten aber nicht bereits in Falf, fo gewiß er Ibſens eigene 
ironiſche Bilge tragt, Kierkegaardſche Ideen gu Tage? Ich denke hier ſelbſtverſtändlich 
nicht an den chriſtlichen Streiter, den Gegner der däniſchen Staatskirche, ſondern an 
Kierkegaard in ſeiner erſten Epoche, den Verfaſſer von „Entweder — Oder”. Falk, 
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wie er und zu Beginn des Stiids entgegentritt, ift ein Befenner der „äſthetiſchen“ 
Liebe und der äſthetiſchen Lebensauffaffung, die im erften Teil von ,,Cntiweder — Oder” 
dargeftet und im zweiten Teil bekämpft wird. Durch Schwanhild erjt wird Falls 
Gefiihl und feine LebenSanfdhauung ins Gebiet des Ethifden erhoben. Der geniale 
Egoiſt, der im Cingangslied fingt: 

„Brach nur id die Bliiten, werde 

Mit dem toten Reft, was mag!” 


der obne Sfrupel Schwanbhilds Liebe geniefen will, um fein Talent daran ju entflammen, 
das junge Madden nadjher feinem Scidjal überlaſſend, wird zu einem Charafter 
im Ginne der Kierkegaardſchen Ausfiibrungen in „das Gleichgewicht ded Aſthetiſchen 
und Ethiſchen in der Entwidlung der Perſönlichkeit“.) Der geiſtreiche Spotter wird 
jum Vorliufer Brands. Jest begehrt er die Geliebte zur Gattin, aber — trog 
mancher Anklänge an Kierkegaards „Aſthetiſche Giiltigfeit der Ehe“?) (im 2. Teil von 
„Entweder — Oder”), wo die Minderivertigheit der äſthetiſchen, ebefeindliden Liebe 
gegeniiber der echten, ehelichen Liebe, die dad Aſthetiſche, Ethiſche und Religivfe in 
jid) vereinige, bewiefen wird, läßt Ibſen dad Schickſal feine3 Helden ſich nicht nach 
Rierfeqaards Theorien, fondern nad) dejjen eigenem Beifpiel geftalten. Liegt es nicht 
nabe, bei dem eigentiimlidjen, fdjnell geliften Verhaltnis Falls mit Schwanhild an die 
Verlobung Kierfegaards mit Regina Oblfen gu denfen? — Die dramatifde Behandlung 
geftattet ja eine gedringtere Zufammenfaffung. —, Es ift befannt, mit welder 
ungewöhnlichen Widhtigfeit dieſe Angelegenheit von feinen Zeitgenoffen im Norden 
aufgefaBt worden ift und nod) heute dort betradtet wird. Nicht mit Unredt, denn 
die viel fommentierte Neigung zu Regina hat Kierkegaards gropartige Schaffensfraft 
zuerſt entfeffelt und ibn, wie Georg Branded ausfiibrt, aud yum Didter gemadt, — 


1) Obgleich es mir auf die Verwandtidaft der Ideen in den betreffenden Werlen und nidt auf 
die Nbereinftimmung cingelner Ausſprüche ankommt — es heißt ja aud, daß Sbfen ,,Entweder — Oder” 
nur teilweiſe gelefen babe —, fo möchte ich doch die folgenden nebeneinander ftellen. Sn Kierkegaards 
„Das Gleichgewicht bed Afthetifeben und Ethifdhen ufw.” im 2. Teil von „Entweder — Oder” heißt es 
an einer Stelle: ,, Dente dir cinen Menſchen, der tief und ernft bewegt ijt; es fallt ihm niemals ein, 
daß er etwas ausrichten müſſe, nur bie Idee will mit ihrer ganjen Macht in ibm hervorbreden, fet ec 
cin Rebdner, cin Pajtor oder was du willft. Cr ſpricht nicht yur Menge, um etwas auszurichten, aber 
die Saiten bed Inſtruments miiffen in ihm Hingen, nur dann fühlt ex ſich glücklich. Und meinft du, 
ber werbde weniger auSricdten als ein anderer . . .?“ Ibſens Fall, den feine Gegner ſpöttiſch den 
Ideenhahn“ nennen, fagt im [egten Wtt, er wolle hinausziehen 


„Als Didter, ja — denn das ift jeder Mann, 
Ob er als Lehrer, Priefter, Redner handelt, 

Ob er cin Geiſtwerl oder Handwerk tann, 

Der mit dem Ydeal vor Augen wanbdelt. 
Jawohl, empor! Mein Flugroh fteht bereit, — 
Mein Lebenswert, icp weif, es ift geweiht! 

Ich trag’ cin Lautenfpicl in meiner Bruft, 
Das ſchwingt von zweier Saitenreihen Klange: 
Die oben tint von jeder Lebensluft, 

Dod brunter zittert's heimlich, tief und lange.” 


7) Man vergleidhe 3. B., was Rierlegaard dort iiber die Bedeutung der Gewohnbeit und der 
Pfliht fiir die Che fagt, mit Strobmanns und Goldftadts Reden im legten Att der ,,Romddie 
ber Liebe". : 

10 
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dod) nicht, ehe er die ibm fdjnell driidend gewordene Verlobung aufgehoben atte und 
frei daftand. Bezeichnend fiir Kierkegaard ijt, wenn er in feinen Aphorismen fagt: 
„Erſt die Liebe ber Erinnerung ift es, twelche glidlid madt,” und Falk ridtet bet 
der Trennung an Schwanhild die Worte: | 

„Wie erft bem Tob der ewige Tag entftrebt, 

Empfingt aud Lieb’ erſt wabren Lebens Ehren, 

Wenn fie, erlöſt von Sehnſucht und Begebren, 

Bur Seimat ber Erinnerung entſchwebt.“ 
Er verfpridht Schwanhild: „Wo ich auch bin, mein Werk fol dic umfchweben.” 
Kierfegaards Schriften weifen eine Fille von Beziehungen zu der friiheren Braut auf, 
der er nad) jeinem Tode feinen gefamten literarifden Nachlaß vermachte, obgleich fie 
bald nad) der Entlobung einen anderen gebeiratet hatte. 

Doc ich kehre gu Ibſens Besiebung zu C. Collett zurück und will nod fury 
auf eine Epifode in den „Töchtern de3 Amtmanns“ hinweiſen, die in ibrem Umriß 
an die „Geſpenſter“ mabnt. Die siveite der Rammſchen Töchter, Luife, ift von der 
Mutter mit dem Bevolmachtigten de3 Amtmanns, Casper3, verheiratet worden. Wie 
bereits erwähnt febr wider Willen, denn fie tragt das Bild eines anderen im Herzen. 
Caspers, der eine Stelle als Profurator erhalten hat und feines wigigen, unterbaltenden 
Weſens wegen als guter Gefellfehafter gefchagt wird, ift ein durchaus unzuverläſſiger 
Charafter. Zu Hauſe trinft und fpielt er mit cin paar Gefinnung3genoffen. Seine 
Frau bleibt, da fie ihn nicht liebt, ohne jeden Einfluß auf ibn. Sie leidet unſäglich, 
verbirgt aber ibr Ungliid, teilS aud einer gewiſſen Scam, teil aus Riidfidt auf 
ibren Vater, fo viel fie fann und ,dedt die Tiefe des Jammers yu.” Oren eingigen 
Sohn gibt fie fon als Knaben aus dem Haufe, damit das Beijpiel de Leichtfinnigen 
Vaters ihm nicht ſchade und beſchafft die Koſten feiner Erziehung felbft durch künſtleriſche 
Webereien. Unabläſſig arbeitet fie fiir ihr Kind. Wber „nicht einmal in dieſem, 
ibrem Cinjigen, verfprad die Sufunft ihr Freude. Der Knabe jeigte im Charatter 
ſchon viele UGnlichfeit mit dem Vater.” Wir erfabren nur nod, dah Luife früh 
Witwe wird. — Die Erzählung ift gu wenig ungewöhnlich, als dab ich daran dächte, 
fie finne dad hiſtoriſche Samenforn gewefen fein, aus dem Ibſens Tragddie der 
ungliidliden Gattin und nod unglücklicheren Mutter hervorgewachſen wire, id) wollte 
nur auf die Ahnlichfeit der Probleme hindeuten, die C. Collett und Ibſen beſchäftigten. 
Gerade an den ,,Gefpenjtern” fann man aber beobadhten, dak ibr Dichter Konſequenzen 
sieht, die der Verfajferin der Amtmannstöchter nod fern gelegen batten. Ich meine 
feine in Flammenſchrift gegebene Mahnung, die Pflichten gegen die fommende Generation 
nicht ju vergeffen, — eine Mabnung, die ſchon gum „Jahrhundert des Kindes“ 
hinüberführt. 

Bedeutungsvoller noch als für Ibſen iſt C. Colletts Roman für Ellen Key 
geworden. Mit dreizehn Jahren las ihn das frühreife Mädchen, und daß er erzieheriſch 
auf ſie gewirkt hat, hörte ich ſie ſelbſt ſagen. In ihrem Eſſay „der Torpedo unter 
der Arche“ erzählt ſie: „Im Alter von achtzehn Jahren wurde ich von meiner Mutter 
durch drei Bücher glücklich gemacht, auf deren Umſchlag ich las: die Komödie der 
Liebe, Brand, Peer Gynt. Daß Henrik Ibſen ein neuer norwegiſcher Dichter war, 
darauf beſchränkte ſich 1868 mein und der meiſten leſenden Schweden Kenntnis von 
ihm. Mit wahrem Entdeckerjubel vertiefte ich mich daher in die neue Welt von Poeſie 
und Ideen, die „Brand“ und „Peer Gynt“ mir eröffneten. Mit der „Komödie der 
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Liebe” Hingegen fand id) mid auf meinem allereigeniten Gedantengebiet wieder. Schon 
fiinf Sabre früher war nämlich ,,die Töchter de} Amtmanns“ eines meiner Andachts— 
bitcher geworden. Und in diefem, C. Colletts genialem Werf, hatte ja Ibſen nad 
feinem cigenen Seugni3 einen Teil des Metalls gefunden, das er in der „Komödie 
der Liebe” zu verwundenden Pfeilen und fingenden Lautenſträngen formte.” Als Ellen 
Key bald nachber ſchwer franf wurde, waren ire Fieberphantafien von den Geitalten 
des Ibſenſchen Schaufpiels erfiillt, und es jeigte fich, dah fie unbewuft die Dichtung 
jaft ganz auswendig gelernt hatte. „Ich begriff ſchon damals, daß C. Colletts Cinflug 
auf Ibſen von der Art gewefen war, wie er bloß zwiſchen geijtig Verwandten entſteht, 
md daß Ibſen durch ihr Buch nur in dem Pathos beſtärkt wurde, das fein eigenſtes 
war... C. Collett hatte dem Rorden die herzenskranke Klage des Weibes über die 
Geſellſchaftsſitten Hiren lafjen, die dad Tiefite, Feinjte und Stärkſte im Wefen des 
Weibes unterdriiden, ihr erotiſches Naturgefes franfen. Die „Komödie der Liebe” 
war eines Mannes Antwort auf diefe weibliche Klage.“ — Mebr als zwei Jahrzehnte, 
ebe Ellen Key died in ihrem Eſſay über Ibſen ſchrieb, hatte fich ibre Feder ausführlich 
mit ©. Collett befchaftigt. Es iſt charafterijtifdh fiir fie, dab ibre erfte fcbriftitellerijche 
Urbeit der Verfafferin der Amtmannstichter galt. In der ,Tidskrift for Hemmet*, 
die von Sophie Adlerfparre, der langjährigen Leiterin der fchwedijden Frauenbewegung, 
herausgegeben wurde, erſchien 1874 der — noch) ungeseichnete — Eſſay ,,Camilla 
Collett und ihre ſchriftſtelleriſche Wirkjamfeit.” Ich gebe aus dem bisher nit 
fiberjegten Urtifel einige Stellen wieder, in denen fic) die geiftiqe Beziehung der 
Schreiberin zu der Beſprochenen befonders klar darfiellt. Mehrere biographifche 
Notizen entnabm ich ihm bereits. Den Anlaß gu dem Artifel gab eine Veröffent— 
fidung C. Colletts: „Letzte Blatter;” es find Lebens- und Reifeerinnerungen, die 
vielfach mit polemiſchen Ausführungen über die Frauenfrage vermiſcht ſind. Ellen 
Key weiſt darauf hin, daß die norwegiſche Schriftſtellerin hier nur ihre Kampfes— 
weiſe verändert habe, „denn,“ ſo ſagt ſie, „von Anfang an enthielt Frau Colletts 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit eine Kriegserklärung gegen gewiſſe Zeitanſichten, die ſie 
unaufhörlich bekämpft hat, ſei es, daß ſie, wie in den „Töchtern des Amtmanns“, 
hinter der Verſchanzung einer Phantaſieſchöpfung hervor ihre Pfeile gegen das Lager 
des Feindes abſchoß, oder daß ſie, wie ſie ſpäter zu tun pflegte, Streiftruppen hierhin 
und dorthin auf das feindliche Gebiet entſandte ohne den Schutz eines dichteriſchen 
Außenwerks. — Was Frau Collett vernichten möchte, das ſind alle jene falſchen oder 
verſchrobenen Anſichten, die über die Frau, fiber die Liebe und die Che, ber die — 
der tiefften Idee der Menfchheit widerftreitende — Auffaſſung des gegenfeitigen 
Verhaltnijfes von Mann und Frau, und endlich fiber das Rechts: und BVernunft: 
widrige in der Stellung der letzteren vor dem Geſetz und in der Gefellfchaft herrſchen. 
Dieje Irrtümer ju bekimpfen ijt Frau Colletts eigentlice Aufgabe, aber neben dem 
qrofen Krieg führt fie den Fleinen, der den gefelligen Verhiltnifjen in Norwegen und 
vor allem in Chriftiania gilt... ,Die Töchter des Amtmanns” ift ein Kunſtwerk, 
wie die Romantiteratur des Nordens wenige bejigt, und wenn deſſen Verfaſſerin nie 
wieder etwas damit Vergleicliches ſchaffen follte, fo wird dieſes eine Buch geniigen, 
ibe Gedichtnis zu bewabren.” Ellen Key bedauert, daß ©. Collett fpater den 
Pinjel mit ber Sonde vertaujdt Habe und fann fie won einer geiviffen 
unnitigen Bitterfeit de3 Tons nicht immer freijpreden. Nahe liegt fiir die 
ſchwediſche Schriftſtellerin ein Vergleich) swifden der Norwegerin und Fredrifa 
10* 
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Bremer. Während lebtere vor allem das Schickſal der unverheirateten Frau „in 
ibre ftarfen Hände“ genommen babe, fet ©. Collett die Erſte in den Ländern 
des Nordens gewefen, die flir die VBerheiratete cingetreten fei. Die gegen fie 
gerichteten Ungriffe erwibnend, ſagt Elen Key: „Warnungstafeln vor ſchwachem Cife 
find Freunden de3 Schlittſchuhlaufens immer argerlih, und befonders die Frauen 
wurden febr verftimmt dariiber, daß Frau Collett fie auf die Mängel de Beftehenden 
aufmerkſam machte und ibnen gu verftehen gab, daß ihre Sufriedenheit damit oder ibr 
ſchweigendes Ertragen cine Feigheit fein finne, ja unter Umſtänden cine NiedvigEeit. 
Obgleich Frau Collett nur felten und haſtig in die duntelften Tiejfen der Che hinab- 
blidt, die George Gand ergriindet und deren Sebrecen fie an den Taq gebracht hat, 
und obgleich Frau Collett beftindiq mit Warme von dem deal der Che redet, fo 
haben doch viele fie als Trigerin eines Funfens von der Brandfadel der grofen 
Mitſchweſter verurteilt; mit unvergleichlic) viel geringerem Grund als von jener bat 
man von ibr gemeint, fie lege frech Gand an die eheliche Liebe, obgleic fie im 
Gegenteil im Namen eben dicfer Liebe ihre Streiche gegen einen jeden gefiihrt bat, 
der, unt ein Rraftwort aus der „Komödie der Liebe” au gebrauchen, ,,die Poeſie einer 
Liebe erſchlägt“. Ahnliche abjichtliche Begriffsverwechſelungen find leider gewöhnliche 
Hilfsmittel der Kritik, aber in diefem Fall ganz unnétig, denn man braucht fic 
wirklid) nicht anzuſtrengen, um in Frau Colletts Biicher mehr Brennſtoff hinein— 
jutragen, alS darin gu finden ijt, da ift fibergenug, damit alle Freunde des 
orthodoren Eheideals vollen Grund haben, laute Warnungsrufe zu erheben; 
glücklicherweiſe auch genug, um mit einem grellen Licht die Unbaltbarfeit des 
Beſtehenden gu beleuchten und zugleich belle Lichtitrablen auf den Weg zu werfen, auf 
dem die neue (alfo felbftverftindlich ketzeriſche) Wabrheit yu ſuchen ijt” — Mande 
erfannten Frau Colletts lobenswerte Abſichten bereitwillig an, hielten ibr aber vor, fie 
könne ihren reichen Geijt in ſchönerer Weife gebrauchen, als um auf ſolche traurige 
Erſcheinungen hinzuweiſen und Mipbrauche hervorzuſuchen, man twende ſich gern von 
der aufwühlenden Arbeit de3 Pfliiger3 ab und anmutigeren Bildern ju. Bonen antiwortet 
Ellen Key mit den ſchönen Schlupworten: „Auch wir finden ohne Frage das vom 
Pfluge aufgebrochene Feld weniger fain als die griinende Saat ober das wogende 
Kornfeld; aber weit Lieber als das Stoppelfeld, deffen Ahren ſchon eingebracht find 
und das mun öde daliegt, jehen wir die Furden, die das Saatkorn fiir künftige Ernten 
empfangen follen, und wir begen das Gefühl tiefen Dankes fiir diejenigen, welche an 
tritben Herbjttagen die Gaben des reicheren Gommers vorbereiten.” — 

Die Arbeit, die Camilla Collett ihrer Heimaterde jugewandt hat, ijt feine ver- 
gebliche geweſen. Wohl ift die Verfafferin der Amtmannstöchter durch ibren Einfluß 
auf Ibſen und auf Ellen Key in Beziehung zur Weltliteratur getreten, die höchſte 
Bedeutung gibt ihr dod) die Cinwirkung auf ihr Vaterland. Verehrungsvoll nennen 
deffen Töchter fie: „Die erfle große Frau des neuen Nortwegen.” ') 


) „Geſchichte der norwegifden Frauenbetwegung” von Gina Krog. Sm Sandbuch ber Frauen · 
bewegung von Helene Lange und Gertrud Baumer. 
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Birgermeister hoeck und Brau. 
Ein Doppelportriat. 


Henrik Pontoppidan. 
Autorifierte Überſetzung avs dem Danifden von Mathilde Mann. 


Nachdruck verboten. 


IX. - . 

S). Biirgermeifter hatte auf einer Bank 
Platz genommen, die unter einem Ahorn 
auferbalb ber Kirchhofsmauer an der ſüdlichen 
Einfahrt zur Stabt ftand. Gr fab da, die 
Hande auf feinen RKnotenftod, den Blic jdwer- 
miitig auf den Fjord und die breiten Wieſen 
geridtet. Seine Gedanfen fonnten ſich nidt 
von ber Vergangenheit losreifen. Cine bittere 
Erinnerung 30g die andere nad fid. Aud 
padte ibn bin und wieder einmal bas Bedürfnis, 
fich fo recht in fein Unglii zu vertieſen. Nament: 
lid) jedesmal, wenn Anne Marien Krankheit 
eine Wendung jum Schlechteren zu nehmen ſchien, 
war es ibm ein Bedürfnis, von neuem feinen 
ehelichen Bantrott gewiſſenhaft aufzuſtellen. 

Aber jetzt kreiſchte die Friedhofspforte neben 
ihm, und ein Mann in Trauerkleidung, mit 
gefenttem Haupte, erſchien auf dem Wege. 
Es war der Buchhalter der Sparkaſſe, ein 
Mann in den mittleren Jahren, der vor ein 
paar Monaten ſeine Frau verloren hatte und 
noch jeden Tag nach beendeter Kontorzeit 
hier heraus an ihr Grab ging. 

Gr grüßte ehrerbietig mit ſeinem florum— 
wundenen Zylinderhut und blieb ſtehen. 

„Sitzen der Herr Bürgermeiſter da! Ja, 
hier iſt eine ſchöne Ausſicht.“ 

„Eine prächtige Ausſicht, ja. 
ungewöhnliches Wetter heute.“ 

„Ja, und ein großer Tag für die Stadt, 
Herr Bürgermeiſter. Es iſt auch ſo hübſch 


Und welch 


Ate 





; 





© ESchluß von Seite 23.) 


während alle anderen Leute auf den Beinen 
find um fid ben Staat anjufeben. Wher ic 
habe feine Luft baju. Für mid ift dad 
Leben aus. Mein Leben ift in dem Grabe 
dadrinnen.“ 

„Ich weiß es, Sie haben einen ſchweren 
Verluſt erlitten, Herr Jenſen. Vielleicht nicht 
den allergrößten, der einem Manne wider— 
fahren kann ... aber trotzdem, leicht läßt 
ſich das nicht verwinden. Ich verſtehe es 
ſo gut.“ 

„Es läßt ſich nie verwinden, Herr Bürger— 
meiſter!“ 

„Ach nein, das glaube ich auch. Aber es 
gilt, ſeinen Kummer zu bezwingen, Herr Jenſen. 
Verliert man ſich in ihn, ſo wächſt er einem 
leicht über den Kopf.“ 

„Ach, Herr Bürgermeiſter! fiir mid iſt 
doch alles vorbei! Meine Frau und ich waren 
ſo unſagbar glücklich. Zwanzig Jahre lebten 
wir Seite an Seite, und id) fann wohl ſagen, 
daß wir uns alles geivejen find. Kinder bat 
uns der liebe Gott nicht gefdentt, aber trotz— 
bem paften wir fo ungewöhnlich gut zuſammen. 
Wir batten Ddiefelben Intereſſen, denfelben 
Gefdmad in allen Dingen, ſchließlich aud 
biejelben Gewohnheiten, fann man wohl fagen. 
Wenn id) jegt nad Hauſe fomme, fo ift 
alles leer, Herr Biirgermeifter! Da ift nur 
der Ranarienvogel von meiner Frau, mit 
bem ic ſprechen fann; und wenn id die 
Lampe angiinde und mid) mit einem Bud 


mit all den vielen Flaggen. Vielleicht wundern | hinfege, fo lefe ich bloß fiir mic) allein, und 


Sie fic, mid bier um dieſe Zeit gu treffen, 


daran habe id feine Freude.“ 
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Die Trauer des Witwers madte einen 
tiefen Cindrud auf den Biirgermeijter, fie lief 
ibn feine eigene, hoffnungsloſe Urmut empfinden. 
Aus den Augen des Buchhalters, die von 
ben Tränen zweier Monate gefdwollen und 
entzündet waren, rollten große Tränen in 
ſeinen ergrauten Backenbart hinab. 

„Sind Sie nicht reichlich viel allein, Herr 


Jenſen? Sie ſollten ſich gewiß ein wenig 
zerſtreuen. Haben Cie denn den Handwerfer- 


zug heute mittag aud nicht gefeben?” 

„Ja, den habe id) gefeben. Die Sparkaſſe 
ſchloß ja zur Feier des Tages ſchon um zwölf. 
Ich fand einen gang ausgezeichneten Platz in 
ber Schmiedeſtraße . . .. oben auf Weifgerber 
Hanfen8 hoher Treppe, wiſſen Herr Birger- 
meifter. Es toar ein unvergleidlid) feſtlicher 
Anblick. Finden Herr Biirgermeifter nidt aud?” 

„Ja, dex Bug war hübſch .. . außer— 
ordentlid) hübſch.“ 

„Und ein groper Mann, den wir Heute 
feiern! Gin Wobltater der Stadt!” 

„Freilich! Freilich!“ 

„Herr Bürgermeiſter ſind natürlich heute 
abend aud auf bem Feſt!“ 

pein, ich werde nicht bingeben. 
Frau ift fran.” 

„Ja, ja, was rede ich da fiir ungewaſchenes 
Zeug. Man vergift fid) gang. — Wie gebt 
e3 benn ber Frau Biirgermeifterin ?” 

„Es ift beim alten. Uber mit Gotted 
Hilfe wird es bald gang gut fein.” 

„Gott fei dant! Das ift erfreulid) ju 
hören. Denn wenn man felbft Witwer ift 
und weiß, twas es beift, bas Liebfte gu bers 
lieren, fo —“ 

„Wer führt Ihnen denn jest den Haus— 
ſtand, Herr Jenſen?“ fragte der Bürgermeiſter 
ablenkend. „Sie können doch nicht ohne alle 
Hilfe ſein.“ 

„Ja, vorläufig bin ich allein, ganz allein. 
Wenn ich nach Hauſe komme, ſo iſt da alles 
leer, Herr Bürgermeiſter. Aber einen Menſchen 
muß man ja im Hauſe haben, und nun hab' 
ich zum Mai eine Haushälterin gemietet. 
Mamſel Broager, die Herr Bürgermeiſter 
vielleicht fennen.” 


„Ja, freilich, iſt das nicht dic, die einmal 
florumhüllten Gut und verabſchiedete ſich ebr- 


Mamſell auf Krogstrup war?“ 
„Ja.“ 


Meine 
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„Und die ſeither hier in der Stadt auf 
Kochen ausgegangen iſt?“ 

„Ja, die iſt es. Herr Bürgermeiſter haben 
bod) nichts Unvorteilhaſtes über fie gehört?“ 

„Nein, im Gegenteil. Ihre Kochkunſt 
iſt ja ſogar berühmt. Da haben Sie ſicher 
einen guten Griff getan.“ 

„Das glaube ich im grunde auch. Ich 
babe freilich gehört, daß es mit ihrer Geſund— 
heit nicht weit her ſein ſoll, und das hat mich 
allerdings ein wenig ſtutzig gemacht. Aber 
ſie ſieht doch friſch und geſund aus.“ 

„Ja, ſoweit ich mich ihrer erinnere, iſt 
ſie ſogar ein ungewöhnlich großes und kräftiges 
Frauenzimmer.“ 

„Das iſt ſie. 
ſtalt.“ 

Der Bürgermeiſter ſtutzte ein wenig über 
den Ton. Er betrachtete ihn genauer. Ja, 
ganz recht! Auf dem Grunde der vom Weinen 
geſchwollenen, noch tränenfeuchten Augen fing 
er einen kleinen lüſternen Schimmer auf. 

„Wie lange iſt es eigentlich jetzt her, daß 
Ihre Frau ſtarb, Herr Jenſen?“ 

„Freitag werden es gerade zwei Monate. 
Zwei lange, ſchreckliche Monate.“ 

„Sie ſollen ſehen, die Zeit wird Ihnen 
ſchon beſſer vergehen, wenn ſie erſt Mamſell 
Broager im Hauſe haben. So lange wir 
ſelbſt leben, übt das Leben ſeine Macht auf 
uns aus.“ 

„Wieſo meinen Herr Bürgermeiſter?“ 

„Ach, id) meine nur, Cie diirfen nicht 
fo verjagt fein. Das Leben ift mildtatig. 
Vielleicht iſt Bonen nod) viel Freude vor— 
bebalten.“ 

Der Witter jah ihn immer noc verftandnis- 
los und bod ein wenig fdeu an. 

Uber der Biirgermeijter ſchwieg. Sein 
Urmutsgefihl war pliglich wie weggeblafen. 
Er begriff jest, dak ber Mann mitten in 
feiner aufridtigen Trauer um die Frau ſchon 
in Gedanfen die Vorgiige der anderen gepriift 
und genofjen hatte. Che ein Jahr verftriden 
| war, würden die beiden Hochzeit feiern, und 
der Heine Mann würde der glücklichſte 
Briutigam unter der Sonne fein. 

Der Buchhalter lüftete abermals feinen 


Sehr anfebnlid) bon Ge— 








erbietig. 
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Der Biirgermeifter fah ibm verächtlich nach. 
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„Ich muß fagen, bas erſtaunt mic ein 


Bald darauf erhob er fid und ging nad wenig.“ 


Hauſe. 
X. 
Als der Bürgermeiſter nach Hauſe kam, 
war es faſt dunkel geworden. Anne Marie 
empfing ihn mit Vorwürfen, weil er gegangen 


war, ohne ihr Lebewohl zu ſagen. Sie 
ſchien überhaupt ziemlich erregt. Sie ſagte 
auch ſelbſt, daß ſie ſehr angegriffen ſei. Ob— 


wohl ſie, nachdem der Pfarrer dageweſen, 
wieder eine Stunde geſchlafen hatte, fühlte 
ſie ſich unruhig, kraftlos und unſagbar müde. 

Die Majorin ſaß im Korbſtuhl neben dem 
Bett. Der Bürgermeiſter ſtand an der anderen 
Seite und hörte ſchweigend ihre Klage an. 
Eine graue Dämmerung erfüllte das Zimmer. 
Nur auf dem Fußboden vor dem Ofen leuchtete 
das eben angezündete Holzfeuer. 

Mamſell Mogenſen kam herein und meldete, 
daß angerichtet ſei. 

Als die Majorin und der Bürgermeiſter 
bei Tiſche ſaßen, begann die Erſtere ſofort 
und mit großer Heftigkeit über den Zuſtand 
der Schweſter zu ſprechen. Sie ſagte, Anne— 
Mariens Niedergeſchlagenheit und ihr Mangel 
an Widerſtandsfähigkeit fei ſicherlich nicht 
ausſchließlich die Folge ihrer körperlichen Leiden, 
und fie fragte ſchließlich — und zwar ziemlich 
berausfordernd — ob nicht jum Beifpiel die 
Sehnſucht nad der Todter einen ungiinftigen 
Einfluß auf den Verlauf diefer Krantheit haben 
fonne. 

Der Biirgermeifter umging die Antwort 
mit ein paar allgemeinen Redensarten. Worauf 
er anfing, fic bei der Schwägerin nad ben 
ſozialen und politifden Verhältniſſen in 
Deutſchland zu erkundigen und ſie zu fragen, 
ob ſie ſich noch immer zufrieden in ihrem 
neuen Vaterland fühle. 

Hierauf antwortete die Majorin, daß die 
großen Staaten jedenfalls den lleinen 
gegenüber den Vorzug hätten, daß man 
einander dort nicht abſolut nach den gang— 
baren Muſtern zuſchneiden wolle, ſondern 
ſeinen Mitmenſchen das Recht zugeſtände, ſich 
ihrer eigenen Nalur gemäß zu entfalten. 

„Und dies Vorrecht haben Sie wirklich 
als einen Vorzug empfunden.“ 

ya, unbedingt.“ 


„Weshalb?“ die 
errötete leicht. 

„Ach — Aber vielleicht habe ich Sie miß— 
verſtanden. Welche Verhältniſſe haben Sie 
dabei namentlich im Auge gehabt?“ 

„Alle Verhältniſſe. Aber ſicher iſt nament⸗ 
lich die Ehe ſo ein Prokruſtesbett, in dem viele 
von den beſten Frauen der kleinen Staaten 
verbluten.“ 

Das brünette Geſicht des Bürgermeiſters 
war förmlich länger geworden. Es hatte ſich 
etwas Starres über ſeine Züge gelegt. Gr 
fing an zu verſtehen, was dahinter— 
ftedte. 

„Es ift mir ja nicht unbefannt,” fagte er; 
ibr nod einmal von bem Braten anbietend, 
„wie man in dem mobdernen Europa bie Che 
und ibre Pflichten auffaßt. Ich muh jedod 
geſtehen, bak eine ſolche Gefreiung von allen 
Banden, wie man fie dort anftrebt, nicht 
meine Sympathie hat. Und id glaubte — offen 
geftanden, liebe Schwägerin — dah fie aud 
nidt bie Ihre haben könne.“ 

„Ich ziehe fie deſſen ungeachtet jener Art 
ehelicher Treue vor, die ſich wie ein Strick um 
den Hals ſeines Opfers legt.“ 

„Außerdem“ — fuhr der Bürgermeiſter 
fort, als wenn er die letzte Außerung nicht 


fragte Majorin und 


gehört habe — „verſtehe ich nicht, warum ſie 


nur die Frauen als Opfer des ehelichen 
Zwanges nennen. Hätten Sie die Männer 
mitgenommen, würde ich Sie beſſer verſtanden 
haben. Die Ehe iſt weit davon entfernt, eine 
ideale Einrichtung zu ſein; das will ich Ihnen 
gern einräumen. Ihnen. In meiner doppelten 
Eigenſchaft als Polizeibeamter und Richter 
habe ich oft Gelegenheit gehabt, das beſtätigt 
zu ſehen. Die Natur hat ja außerdem leider 
die Frau und den Mann ſo verſchieden ge— 
ſchaffen, daß viel Kultur — oder wenn Sie 
mir das Wort geſtatten wollen — viel Selbſt— 
perleugnung auf beiden Seiten dazu gebért, 
um ein Zuſammenleben völlig befriedigend zu 
geſtalten.“ 

„Ach, wenn es weiter nichts wäre! Gerade 
in der Verſchiedenheit beſteht ja die Anziehungs⸗ 
fraft. Es ift unjer inftinftives Bediirfnis, und 
ju ergänzen, das in unferer Leidenſchaft gum 
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Ausdrud gelangt. Und je grifer der 
Reibungswiderftand ift, um fo mehr Wärme!“ 

In diefem Augenblick fam Mamfell 
Mogenfen mit bem Nachtiſch aus dem Anridte- 
simmer, und der Biirgermeifter ſuchte die 
Unterhaltung in cine andere Bahn ju lenken. 
Aber die Majorin bielt frampfhaft an 
dem Thema feft und zwang ihn, fid ju 
äußern. 

So fagte er denn, daß er fiir die Leiden— 
ſchaft, die fie erwähnt babe, die grifefte 
Ehrfurcht hege. Obne im iibrigen auf irgend 
eine Weiſe ihre Begeijterung fiir ben natür— 
lichen Menſchen ju teilen, wolle er einräumen, 
daß namentlid) die erotiſche Paffion eine große 
und beilige Macht fei, der gegeniiber man nur 
gu refignieren babe. Wber nach feinen Er: 
fabrungen fei es tweit feltener died erbabene 
Gefühl, das die ehelichen Miforen hervorrufe, 
alg bie vielen kleinen  Treulofigleiten ded 
Leidhtfinns, die fortwährenden fleinen Bez 
triigereien der Gitelfeit und der Gefallfudt. 
Und man miifte wohl fagen, dah namentlid 
bie Frauen in diefer Bejiehung die meiften 
Angriffspuntte böten. 

Die Majorin lachte unbeberridt. 

Befigen die Manner nicht etwa aud) ibre 
Citelfeiten? Machten ſich nicht felbft die beften 
unter ibnen oft lächerlich und verächtlich in 
ihrer Jagd nach Auszeichnungen und Einfluß? 
Und fragten fie ihre Frauen oder Braute um 
Erlaubnis? Es fei dod) im allgemeinen nur 
ber febr geringe Brudpteil eines Manned, der 
fiir die Frau, die er liebt, übrig blieb. Wenn 
cr nichts defto weniger verlange, fie gang und 
ungeteilt ju befigen und fie bid in ihre zu— 
fälligſten Gebanfen, bid in ihre flüchtigſten 
Tréumereien gu beberriden, fo fei died eine 
Anmaßung, cine empörende Barbarei, genau 
fo roh und unmenſchlich twie die Frauen: 
jivinger und bie Keuſchheitsgürtel des Mittel- 
alters. 

Die einzige Entſchuldigung fiir folde 
Manner fei, bak fie in ihrer Laubeit feine 
Ahnung Hatten von dem Born an Liebe, ben 
eine Frau befigen finne, — der weit groper 
fei, al8 dag ibn ein Mann und felbjt eine grofe 
Schaar von Kindern aufjunehbmen im Stande 
feien. Sie würde gang cinfad erftiden oder 
plagen, twenn fie nicht jedenfalls auf dem 
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Wege der Fantafie von ihrem Uberfluß ver- 
ſchenlte. 

Der Bürgermeiſter antwortete mit einem 
leeren Lächeln, daß ſeine ganze große, twobl- 
bewehrte Reihe von Zähnen entblößte. 

„Die Auffaſſung von Ihrem Geſchlecht, die 
Sie hier entwickeln, ſcheint mir auf gefährliche 
Weiſe ins Abſurde hinaus zu führen. Nach 
dieſer Anſchauung müßte ja die Dirne die 
ideale Frau ſein. Was ſie im übrigen wirklich 
auf dem beſten Wege iſt zu werden, wenigſtens 
in der Literatur.“ 

Die Majorin warf ihre Sewiette auf 
den Tiſch. 

„Ach, dieſe Pfarrermoral hier gu Lande — 
wie gut ich ſie kenne!“ 

Der Bürgermeiſter ſah ſchnell zu ihr hin— 
über und ſchwieg. 

„Geſegnete Mahlzeit!“ ſagte er kurz darauf 
und erhob ſich mit einer ſehr kärglich zu— 
gemeſſenen Verbeugung. 

Die Majorin blieb ſitzen. 

Sie bereute ihre Herausforderung nicht. 
Nicht nur war fie feſt davon überzeugt, daß 
die Schweſter ſich nichts Ernſtes vorzuwerfen 
habe, ſie fühlte ſich auch ganz ſicher, daß 
Anne Mariens Entkräftigung nicht — wie der 
Doktor gemeint hatte — ihren Grund aus— 
ſchließlich in den Nieren hatte, die ja immer 
ſchwach gewefen waren, fondern daß fie bad 
ungliidlide Opfer der Rachſucht eines wabn- 
finnig eiferfiidtigen Mannes tourde. 

Mamfell Mogenfen hatte ſich gleich ent= 
jernt, nadbem fie den Radhtifd angeboten 
hatte. Sie fühlte ſich gefranft, weil der 
Biirgermeifter und die Majorin auf Grund 
ibrer Anweſenheit angefangen hatten, deutfd) 
zu fpreden. 

Draugen in ber Küche madhte fie ſich dem 
Madden gegeniiber Luft. 

Cie fafen da und zankten ſich geradegu. 
Sie die Deutſche, warf fid) auf gang orbindre 
Weife in ben Stubl guriid, und der Bürger— 
meifter fab in feinem Geſicht aus, als wenn er 
ein Hergleiden hatte, gang aſchgrau. Ich fonnte 
feben, wie feine Hände förmlich zitterten, als 
er von der Dimelette nab. Ich bab’ ibn nicht 
fo aufgeregt gefeben ſeit damals, als Ingrid 
fich bie Apfel von bem Kammerer feinem grofen 
Sungen gebettelt hatt’.” 


— —— 
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XI. 

Der Biirgermeifter hatte fid) in fein eigenes 
Rimmer begeben, das gang fiir fic) am Ende 
der Diele lag. Dort brannte eine Lampe auf 
dem Schreibtiſch zwiſchen den Fenftern; aber 
der größte Teil des Bimmers [ag im Halb- 
bunfeln. 

Es war ein grofer, länglicher, folide aus: 
geftatteter Raum, der die Verbindung zwiſchen 
der Familienwobnung und den Bureau: 
lofalitdten bildete. 

Er ging auf dem weiden Teppid, der den 
Laut fener Schritte dämpfte, im Zimmer auf 
und nieder. Sein Schatten glitt bin und ber 
fiber die Biicherborte und den hohen tweifen 
Radelofen an der inneren Längswand. 

Anne Marie hatte alfo die Schwefter gu 
ibrer Bertrauten gemadt und fic tiber ifn 
beflagt. Natürlich; bas hatte er vorausfeben 
fonnen. Go wenig verftand fie fich felbft nod 
immer. Und twas hatte fie denn erzählt? 
Und wieviel hatte fie verſchwiegen? 

Gine alte Ubr in der Ece ſchlug fieben. 
Er blieb vor dem Schreibtifd ftehen, wo Ver: 


hörsalten, notarielle Eingaben, Nachlaß— 
berechnungen und unbeantwortete amtliche 
Schreiben ſich in letzter Zeit derartig 
aufgehäuft hatten, daß er ſich darüber 
ſchämte. 


Es gab faſt nichts, das ihn mehr demütigte 
und peinigte, als daß er, der einſtmals 
pünktlich bis zur Kleinlichkeit geweſen war, 
nachläſſig, ja unzuverläſſig geworden war. Er 
fonnte ſich faſt nicht mehr zu ſeiner Arbeit 
ſammeln. Sobald er allein war, gingen die 
Gedanlen ihre eigenen Wege. Er hatte ſogar 
die Beſchämung erlitten, daß zwei von ſeinen 
Urteilen aus dem letzten Jahr von den über— 
geordneten Gerichten verworfen waren. 

Uber die Stadt hin ſchallte der ſchläfrige 
Stundenſchlag der Kirchenuhr. 

Er blieb in Gedanken ſtehen, die Hand auf 
der Stuhllehne, den Blick auf bie Lampen— 
fuppel gerichtet. Gr erinnerte ſich eines Abends 
vor zwei und einem halben Jahr, als Anne 
Marie hier an ſeinem Tiſch geſeſſen und ihm 
geholfen hatte, das Urteil in dem großen 
Brandſtiftungsprozeß zu ſchreiben. Er ſelbſt 
war im Zimmer auf⸗ und niedergegangen und 
hatte diltiert. 
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Es war ungefähr zwei Jahre, nachdem ſie 
hier in die Stadt gekommen waren. Er er— 
innerte ſich, daß Anne Marie noch Trauer 
nad des fleinen Kaj Tode getragen hatte. 

Die große Hoffnung, mit ber er hierher 
gefommen war, ſchien damals nod in Erfüllung 
geben 3u follen. Und die Rranfheit und der 
Tod des Knaben Hatten ja auch dagu bei- 
getragen, fie wieder zuſammenzuführen. Die ge- 
gemeinfame Gorge, der gemeinfame Kummer, die 
gemeinfame Hoffnung auf ein Wiederfehen batten 
fieeine Zeitlang febr innig mit einander verknüpft, 
und bas Bewuftfein, wie teuer erfauft die 
Verſöhnung diesmal gewefen war, umgab die 
Wiedervereinigung fiir fie beide mit einem Ge- 
prage der Heiligfeit. 

Im Grunde hatte ex ſich wohl niemals 
glitdlicher gefühlt als dieſe erften Jahre in 
der kleinen, toten Stadt, in der er ſich außer— 
halb ſeines eigenen Heims wie in einem fremden 
Lande befand, deſſen Sprache er nur ſo eben 
verſtand. Anne Marie hatte gleichſam eine 
Qauterungsprobe durchgemacht. Die Trauer 
hatte ihr einen ſo ſchönen Ausdruck verliehen. 
Sie ſagte es auch ſelbſt, daß ſie erſt jetzt, wo 
ſie den Ernſt des Lebens kennen gelernt hatte, 
ſeinen Wert ſo recht verſtehe. Auch trug die 
Trauerkleidung nod) dazu bei, ihrer dunkel—⸗ 
blonden Erſcheinung einen neuen und feinen 
Liebreiz zu verleihen. 

Sie waren damals immer zuſammen, gingen 
täglich zuſammen nach dem Friedhof hinaus, 
hielten ſich aller Geſelligkeit fern und lebten 
ganz für einander. Ihren Haushalt hatte 
Anne Marie ja immer muſterhaft geführt. In 
dieſen Jahren ging ſie völlig auf in ihren 
Pflichten als Gattin und Mutter. 

Des Abends, wenn Ingrid zu Bett ge— 
bracht war, pflegte ſie ſich mit ihrer Hand— 
arbeit hierher zu ihm zu ſetzen, weil die Ein— 
ſamleit im Wohnzimmer ſie bedrückte. Ihre 
Anweſenheit ſtörte ihn auch nicht; im Gegen- 
teil, es erhöhte ihm nur die Gemüllichkeit, 
wenn fie dort auf bem Sofa fag, und er 
arbeitete nie leichter, als wenn er das Geräuſch 
ded einförmigen Prickelns ihrer Nadel hörte; 
oder wenn fie im Bimmer framte, um feine 
Bücher gu ordnen oder nad dem Ofen gu feben. 

Einmal, als er feine rechte Hand befdadigt 
hatte, erbot fie fid) fofort, fein Gefretar ju 
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fein. Qn jenen Tagen vernadhlaffigte fie fo- 
gar ibren Haushalt, um fid) ibm ganz widmen 
gu können. Cr hatte gerade das Material ju 
dem weitläufigen Brandftiftungsprozeh ge— 
fammelt und war voll Ungeduld bie Sache gu 
erledigen und bas Urteil gu ſchreiben. Sie 


muften ſchließlich die Nacht mit zur Hilfe 


nebmen, um fertig gu werden, und in feinem 
Gifer dachte er nidt daran, bab er Anne Marie 
iiberanjtrengen finne. Cie felbjt fagte nichts; 
aber plötzlich fiel ibe die Feder aus der Hand 
und fie wurde obnmadtig. Hinterber war fie 
gang untroftlid, barg fic) beſchämt an feiner 
Bruft und ftammelte Entfduldigungen. 

Es war aud alles fo vertrauengvoll 
geworden, dab er nicht einmal mehr an die 
Möglichkeit eines Betruges glaubte. Am aller: 
wenigiten dachte er an eine Gefabr in bem 
Verhaltnis gu Doktor Bjerring. Wnne Marie 
hatte oft von ihrem Unbebagen in Bezug 
auf feine Perfon gefproden und war feinergeit 
trog feiner anerfannten Tüchtigkeit ungufrieden 
damit getwefen, ibn als Hausargt au befommen. 
Erſt eines Tages, als er bei feiner Heimfehr 
aus dem Geridt ben Doftor bort auf einer 
Vifite vorjand und fab, dak gang gegen die 
Gewohnheit Wein und Ruden aufgetragen 
war, fing er an, Unrat ju abnen. 

Es hatte dann aud nicht lange getwabrt, 
bis er Anne Maries Yntereffe an dem fleinen, 
vertwadfenen Mann und feinem Schickſal 
fonftatierte. Er bemerfte, wie oft fie nidt 
von ibm, fondern von feinen Batienten ſprach, 
von Leuten, bie er mit Erfolg furiert hatte 
und von bem, was man in ber Stadt Gutes 
und Böſes fiber ihn gu erzählen wußte. Er 
madte ein paarmaal die Beobadjtung, dah 
fie in Cinnen verfiel, tenn fie feinen Namen 
hörte; und wenn fid) draugen auf der Strafe 
ein Wagen näherte, fonnte er, hinter feiner 
Zeitung verborgen, in bem gefpannten Gefidts- 
ausdrud, mit bem fie fid dem Fenfter zuwandte, 
lefen, daß fie daran dachte, ob er es wobl fei, 
der in feinem Doftoriwagen voriibergefabren fam. 

Sn Anlaß der Erfranfung des fleinen Raj 
war Doktor Bjerring yum erftenmal in ibr 
Haus gefommen, Er fam gu jener Zeit täglich, 
traf Anne Marie häufig alein, und bier — 
fiber dem Totenbett des Kindes — war der 
Keim ju diefem neuen Verrat gelegt worden. 


Wahrſcheinlich war fie fic aber bod erft 
fpdter ihrer Geffible bewußt getworden. Uber 
als das Trauerjahr um twar, und fie tvieder 
anfingen, an der Gefelligfcit bes Städtchens 
teiljunebmen, war es jedenfalls nicht ſchwer 
für ihn getwefen, gu verfolgen, wie fid bas 
Verhaltnis gang in Lbereinftimmung mit den 
friiheren enttwidelte, tie fie feinen fadeften 
Sdmeidheleien gegeniiber widerſtandslos wurde, 
von feinem törichten Gerede entglidt war und 
fic in ber Fantafie ihren Schwärmereien immer 
zügelloſer bingab. Gleichjeitig verbarg fie fid 
vor ihm und wor fic) felbft wieder in einem 
Wuft von kleinen Verſchleierungen und. 
Wahrheitsentſtellungen, bis fie ſchließlich wirk⸗ 
lich keinen Unterſchied von Recht oder Unrecht 
mehr wußte. 

Wie ſchon ſo oft, war er auch diesmal 
mit dem Gedanken umgegangen, ſich von ihr 
ſcheiden zu laſſen, aber er gab es auf, nicht 
des Skandals halber — was die Leute von 
ibm dachten, war ihm jetzt ziemlich gleich— 
gültig — aber aus Rückſicht auf Ingrid, die 
er ihr nach dem Geſetz nicht würde nehmen 
lönnen, und die in ihren Händen dem Unter— 
gang geweiht ſein würde. Was ſollte ihm 
eine Scheidung auch wohl nützen? Sein Leben 
war doch rettungslos zerſtört. Zukunft wie 
Vergangenheit waren ihm vergiftet. Jede 
gute Erinnerung war beſudelt. Selbſt vor 
der Erinnerung an ſeine Mutter mußte er ſich 
ſchämen. Nur eins fonnte die Schuld ſühnen 
und ben Schmerz mildern, ja vielleicht ſchließlich 
Vergeffen bringen — der Tod. 


XII. 


Der Biirgermeifter hatte fich endlid auf 
feinen Schreibtiſchſtuhl gefegt und die Abend— 
poft gur Hand genommen, die ein Bote zur 
Bureautür hereingeftedt hatte. Zwiſchen ver— 
ſchiedenen dienſtlichen Schreiben in großen 
blauen und gelben Umſchlägen griff er gleich 
nad einem kleinen Brief mit kindlicher Auf— 
ſchrift. Er war von ber Todjter. Cie fcbrieb: 

„Lieber Vater! 

Ich bedanfe mid vielmals, dak id) Sonn— 
abend nad) Hauſe fommen darf, weil Tante 
Life da ift. Nun wollte id dich gern fragen, 
ob ich nicht ſchon Freitag fommen barf. Wir 
haben nur Rednen, Geographie und Hand— 
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arbeit, bas macht nidt fo viel aus. Fraulein 
Anderſen bat es mir erlaubt, tenn du es nur 
aud willft. Grüße die ſüße Mutti taufend 
Mal. Ich freue mid ſchrecklich. 
Deine liebe 
Ingrid.“ 

Der Bürgermeiſter atmete mißbilligend 
durch die Naſe. Er bereute, daß er ihr über— 
haupt erlaubt hatte, nach Hauſe zu kommen. 
Die Bekanniſchaft mit dieſer Tante war offen: 
bar gang iiberfliiffig, Bon einer tweiteren 
Pflidtverfaumnis fonnte auf feinen Fall die 
Rede fein. 

Gr hatte chen den Briefbogen bhingelegt, 
um ihr fofort ju antworten, al8 Mamfell 
Mogenfen hereingeſtürzt fam, leichenblaß im 
Geſicht. Die alte Unftandsperfon twar fo ers 
ſchüttert, daß fie fogar vergeffen hatte, angus 
llopfen. 

Sie bat ihn augenblicklich zu kommen. 
Die Frau Bürgermeiſter ſei plötzlich ſehr krank 
geworden. Sie läge wohl im Sterben. 

Der Bürgermeiſter erſchrak im erſten Augen⸗ 
blick ſelbſt ernſthaft. Aber auf dem Wege 
zum Schlafzimmer fiel ihm ein, daß Anne 
Marie fie vor einiger Beit des Abends alle 
auf ähnliche Weife erfdjredt hatte, und zwar 
ohne anderen nadtweisbaren Grund, als daf 
man den Doftor holen lafjen follte. Cie hatte 
wohl gewußt, daß Dr Bjerring mit einer 
gewiſſen Frau Grabe, fiir die er fid, nad 
dem, was bie Leute erzablten, lebhaft intereffieren 
follte, in einer Gefellfdaft zuſammen war. 
Diefe Dame war, fo viel er wußte, nocd bier 
in ber Stadt und nabm twabhrideinlid ju 
biejer Stunde ebenſo wie Dr Bjerring teil an 
bem eft bei Jörgen Ovefen; und er ver: 
mutete, dag der Gedanfe hieran Anne Marie 
wieder beunrubigt hatte. 

Als er aber ins Schlafjimmer fam, fab er 
fogleich, daß bier wirkliche Not herrſchte. 

Anne Marie lag mit offenen, blinden 
Augen dba und richelte — erftarrt in einem 
Erftidungsframpf. Die Schweſter ftand fiber 
fie gebeugt und bielt ihre jitternden Arme. 
Das ganze Bett bebte. 

„Iſt jum Doktor geſchickt?“ fragte er 
Mamſell Mogenfen, die gang verivirrt mit ge: 
falteten Händen mitten im Simmer ftand. 

„Ja, Jens Kriftian ijt hingelaufen.“ 
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„Mamſell! Geben Sie mir das Eau de 
Cologne⸗Flakon ba!” fommanbdierte die Majorin. 
„Und einen Löffel!“ 

Sie ließ die Schweſter mit der einen Hand 
los und badete ihre Schläfen und löſte den 


Halsbund des Nachtkleides. Cin leiſer, heiſerer 


Schrei drang durch die zuſammiengeſchnürte 
Keble, und es erfolgte ein Erbrechen. 

Bald darauf war der Wnfall iiberjtanden. 

Schlaff und ſchweißbedeckt, mit gefdlofjenen 
Augen, fanf Anne Marie ins Bett zurück. 
Gs gingen nod einige Zudungen durd ihren 
Körper, und fie atmete beſchwerlich. Als fie 
bie Stimme ihre’ Mannes hörte, madte fie 
einen Verſuch, ihm die Hand binguftreden, aber 
fie vermodte es nidt; die Hand fiel tot 
auf die Bettdede nieder, und gleid) darauj 
verjant fie in tiefen Schlummer. 

Der Biirgermeijter war fo angegriffen, daß 
er fid) an bem Fußende des Bettes feft- 
balten mute. Er abnte, dag died der 
Tod twar. 

„Wie ift e8 nur gekommen?“ fragte er. 

Die Majorin erzählte, Anne Marie habe 
während der legten Stunde über beftige Kopf— 
ſchmerzen und Bellemmungen in der Bruſt 
geflagt. Dann babe fie pliglic) einen 
Schüttelfroſt befommen und angefangen, fid 
au erbrechen. Während bes fei dann ber 
Krampf cingetreten. 

Der Biirgermeifter wandte fich mit der Ube 
in ber Hand nad Mamfell Mogenfen um. 

„Ob Jens Kriftian wei, bak der Doktor 
bei Jorgen Ovefens ift?” 

„Ja, Frau Biirgermeifter fagte es ſelbſt, 
alg fie filblte, bag fie franf wurde.“ 

Danad) fragte ber Biirgermeifter nidt 
weiter, und es vergingen wohl zehn Minuten, 
obne daß überhaupt gefproden tourde. Bon 
der fonft fo ftilen Strake ber drangen viele 
Fußtritte herauf. Es waren Leute, die hinaus 
wollten, um die Slumination an dem anderen 
Ende ber Stadt gu feben. 

Da fing Anne Marie von neuem an ju 
ſtöhnen. Die Augenlider boben fid. Cin 
neuer Unfall war im Wusbrud. 

„Kommt denn ber Doftor nod nicht bald?” 
rief die Majorin verzweifelt aus. 

Der Biirgermeifter zog mit zitternber Hand 
nod einmal bie Ubr bervor. 
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„Ich begreife es aud nidt. Ich meine, er 
müßte ſchon bier fein können.“ 

„Vielleicht iſt der Knecht doch fehlgegangen. 
Laſſen Sie doch das Mädchen hinlaufen.“ 

Der Bürgermeiſter ſagte, er wollte lieber 
ſelbſt zu einem alten, penſionierten Kreisarzt 
gehen, der im Hauſe nebenan wohne und 
ihn bitten gu kommen. Falls er zu Hauſe 
fei, klönne er im Laufe von wenigen Minuten 
bier fein! 

Er hatte jedod faum das Wobngimmer 
verlafjen, als es ſchellte. Er ging deswegen 
in fein cigenes Simmer, um dort gu iwarten, 
bis das Madchen geöffnet hatte. 

Er hörte wie Doftor Bjerring ſeinen 
Nberrod ablegte und in das Eßzimmer ging. 

Es verjtriden abermals zehn Minuten. 
Gr war ein paarmal an ber Tür, fonnte fid 
aber nicht überwinden, nad dem Rranfen- 
zimmer zurückzukehren, fo lange diefer Mann 
dadrinnen war und die Unterſuchung währte. 
Gr war augkerdem aud körperlich fo angegriffen, 
daß er fid) einer Ohnmacht nabe fühlte. Jeden 
Augenblid ſetzte der Herzſchlag aus, und er 
mute ju feinen Naphtatropfen greifen, um 
ſich aufrecht gu balten. 

Da vernabm er Fuftritte und es wurde 
an bie Tür, bie nad) der Diele zuführte, gepocht. 

„Herein!“ 

Es war Mamſell Mogenſen. 

„Der Herr Doktor möchte gern ein Wort 
mit dem Herrn Bürgermeiſter reden.“ 

» Bitte ſchön!“ 

Doltor Vjerring war in Geſellſchaftskleidung 
und hatte in der Gile vergeffen, eine Blume 
aus dem Knopfloch zu entjernen. Er fagte 
nichts weiter als: „Ja“ — und madte mit 
tiejem Bedaucen eine Betvegung mit beiden 
Händen. 

„Sie glauben nicht, daß noch Hoffnung iſt?“ 
fragte der Bürgermeiſter. 

„Leider nein, ich glaube es nicht.“ 

„Aber dod) ... vielleicht?“ 

„Nein, ich darf es Ihnen nicht verhehlen, 
Herr Bürgermeiſter, daß Ihre Frau Gemahlin 
faum nod einige Stunden leben wird. Aber 
id) habe Sie ja darauf vorbereitet und Ihnen 
wiederholt gefagt, daß Sie die Krankheit Ihrer 
rau Gemabhlin wobl reichlich zuverſichtlich 
beurteilten,” 





ſ— 
dem Feſt.“ 
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„Ich weiß es. Sie haben ſich keine Vor— 
würfe gu machen. Ich verſtehe nur nicht ... 
ſo plötzlich, wie es gekommen iſt.“ 

„Es iſt eine Blutvergiftung, die id lange 
gefiirdtet habe, und die nun cingetreten ift. 
Sie fann in unglaublid) furjer Beit tödlich 
wirfen. Und die Frau Biirgermeifter war ja 
auferdem ſchon bon vorneherein febr entkräftet.“ 

„Und Cie meinen nidt, daß irgend etwas 
geſcheben fann — nur zur Linderung?“ 

„Frau Biirgermeifter bat ein berubigendes 
Pulver erbalten, und im iibrigen babe id an— 
geordnet, dah ein warmes Bad bereit gebalten 
wird fiir ben Fall, daf fic) ber Krampf wieder: 
holen follte, twas ic) übrigens nicht glaube. 
Etwas anderes ijt leider nicht zu maden.” 

Der Biirgermeifter ftellte feine tweiteren 
Fragen. Gr fonnte merfen, daß der Doftor 
voller Ungeduld war, zum Felt zurückzulehren 
und fiir ben Uugenblid mit feinen Gedanfen 
mebr bei ber ſchönen Frau Grabe als bei 
ſeiner Patientin weilte. Und ein ticfed Mit- 
leid mit Anne Marie erfiillte ibn, die um 
biefes Menfchen willen das Glück ihrer Haus- 
lichfeit und den cigenen Frieden geopfert hatte 
und nun einfam ftarb wie jemand, defjen Leben 
gum Fluch geworden war. 

„Ich will Cie nidt Tanger aufbalten,” 
fagte er höflich. „Sie find ja in Gefellfdaft.” 

„Ach, das macht nidts. Falls meine 
Aniwefenheit nur irgend welden Swed haben 
könnte, fo —“ 

„Nein, nein. Nach dem, was Sie mir 
jetzt geſagt haben, verſtehe ich, daß dies nicht 
der Fall iſt.“ 

„Ich werde doch heute Abend noch einmal 
einſehen. Sch denfe gegen elf Uhr.“ 

„Ja, da Sie dod) bier voriiber miifjen, 
Ich meine, auf dem Heimwege von 


„Ja, freilich.“ 

— — Als der Doktor gegangen war, 
kehrte der Bürgermeiſter in das Krankenzimmer 
zurück. Schon in der Wohnſtube drang ihm 
ein ſcharfer Moſchusgeruch entgegen. 

Anne Marie lag im Halbſchlummer, er— 
wachte aber, ſobald fie ſeine Nähe abnte. 
Sie ſchlug die Mugen auf und ftarrte ibn mit 
wilder Angſt in bem ftarren Bli€ an. Gie 
fonnte ſchon nicht mehr fpreden. Wud) das 
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Gehör war faft verſchwunden. 


Wort, bas fie gefagt hatte, war während des 


Beſuchs des Doktors der Schweſter mit Auf- 


bietung aller Kraft ins Ohr geflüſtert. Das 
Wort lautete: „Ingrid.“ 

Die Majorin erhob ſich ſofort, um ihn mit 
Anne Marie allein zu laſſen. Auf eine eigene 
ſcheue Weiſe ging ſie in einem Bogen um ihn 
herum, der Tür zu. 

Sie begab ſich in ihr eigenes Zimmer, das 
neben der Eßſtube lag. Der Mond ſchien auf 


ben Fußboden da drinnen, und fie zündete 


fein Licht an. Sie twar in fo beftiger Er— 
regung, daß es ibr nicht möglich tar, fid 
rubig ju verbalten. Bald febte fie fic auj 
bas Sopha, bald ging fie im Zimmer auf und 
nieder, und ſchließlich warf fie fid) gang un: 
beherrſcht über eine Stubllehne und preßte das 
Taſchentuch gegen ihren Mund, damit niemand 
ibr Schluchzen hören follte. 

„Mörder! Mörder!“ ſchrie es unablaffig 
in ihr. 

Sie entſann ſich nicht mehr, wann der 
Verdacht zum erſten Mal in ihr aufgetaucht 
war; aber als fie bei Tiſche das leere, leiden: 
artige Lächeln fab, mit dem der Schwager ibre 
Bemerfung fiber die Krähwinkelmoral be— 
antivortet hatte, wußte fie, daß er abfidtlid 
Anne Mariens Leben jerftirt hatte, um ſich 
fiir eingebildete Rranfungen yu riden. Wit 
Wiffen und Willen hatte er fie getitet. Mit 
der binterliftigen Graujamfeit cined Wahn— 
finnigen atte er Tag fiir Tag feine Rachſucht 
gejattigt, indem er fie unter feiner Ralte und 
Beradtung leiden und fid) qualen fab. Und 
cr batte gewußt, daß e8 ber Tod fiir fie 
werden würde. Es war ein Schleichmord, 
der bier begangen war. Er hatte gewußt, 
daß Unne Marie nidt ohne Liebe leben fonnte. 

Sie erbob ſich und zündete endlich Licht 
an. Gie wollte fort bon bier. Und gwar 
nod dieſe Nacht. Sie hatte nicht den Mut, 
unter demfelben Dad mit diefem Menſchen ju 
fein, nachdem Anne Marie ihre Augen ge: 
ſchloſſen hatte. Um fic) nicht gu einer blutigen 
Vergeltung hinreißen yu lajjen, wollte fie fort, 
fobalb ber Tod eingetreten war. Mit dem 
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Das legte | erften Bug twellte fie nad) der Stadt fabren, 


two Ingrid in Penfion war, um dem armen 
Kinde den letzten Gruß der Mutter gu bringen. 

Der Biirgermeifter ſaß auf bem Stubl 
neben dem Bett; er hatte nicht gefproden, 
und Anne Viarie würde aud nicht mehr - 
imftande geivefen fein, etwas durch bas Gehör 
aufjufafjen. Nur vom Geſicht war ihr nod) 
etwas geblieben. Das war unablajfig auf ihn 
geridjtet; aber die Augen hatien feinen 
Ausdruck mehr, der Blick fonnte nicht mehr 
fiir fie fleben, und der bleiſchwere Finger ded 
Todes drückte beſtändig die Lider wieder ju. 

Ihre Hand — ihre frither ftets fo un— 
rubige fleine Hand — lag jest leblos auf der 
Betidede. Die Linke, die ibm zunächſt aus: 
gefiredt war, hatte fie auſwärts gewandt; fie 
lag da wie eine ftumme Bitte um Barm- 
herjigfeit. 

Aber der Biirgermeifter war garnidt auf: 
merffam geworden auf dies ftumme Lebenszeichen. 

Dahingegen hatte er Doktor Bjerrings Rofen 
erblidt, die nod am Ropfende des Bettes auf 
bem Tijd ftanden. Ebenſo feffelte cine fleine 
filberne Schale mit Ronfeft feinen Blid; er 
entjann fic, wie Anne Marie fie fic einmal 
angeſchafft, alg fie erjabren hatte, bap der 
Doftor Wert auf dergleiden Leckereien legte, 
bie deswegen feither niemals im Haufe feblten. 

Stunden gingen dabin. Bei ihrem 
ſchwindenden Lebenslidht fpabte Anne Marie 
nod) immer vergebens nad einem fleinen 
Schimmer ehemaliger Liebe oder aud bloß 
nad) Verzeihung in feinem Gefidht. Zuletzt 
hatte er freilich ibre Hand genommen, und 
wie er fo unbeweglich vorniibergebeugt und 
fabl ba ſaß, glich er faſt ſelbſt einem Sterbenden. 

Draugen auf der Cirahe war es wieder 
lebendig geworden; bie Leute fehrten von der 
Illumination zurück. Cie ſprachen begeiftert 
von Leuchtkugeln und Raleten und bunten 
Lampen. 

Anne Maries Atem war faſt unhörbar 
geworden. Die Augenlider hoben ſich nicht 
mehr. Der Mund ſtand ein wenig offen. 

Als die Majorin und der Doltor um 
Mitternadht ins Zimmer famen, war fie tot. 


— 
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sf). König der Strime!” Das ging mir wabrend meiner Amazonasfahrt nicht 
” aus dem Sinn, und nod jegt nad) achttigigem Aufenthalt bier muß id) es 
immer wieder denfen, wenn id von den Höhen auf das Gewirr von Stromarmen 
und Inſeln zu meinen Füßen, dabinter in impofanter Breite (etwa wie die Elb- 
miindung bei Brunsbiittel an den breiteften Stellen) den Gauptarm, dabinter blau 
verſchwimmende Waldufer, von denen id) weif, dak es aud nur Inſeln find, blide. 
Um 1. Februar ging id) an Bord der Rio Mar, fubr um 9 Ubr ab; um 8 Uhr ftand 
ich bereits auf der Landungsbriide und vertrieh mir die Zeit mit Warten auf Cr. B., 
der 10 Minuten vor 9 erſchien. Gleich darauf fam auch der Rapitin, dem id) nun 
vorgeftellt und befonders ans Her; gelegt wurde. Außerdem gab mir Sr. B. nod) ein 
Empfeblungs{dreiben der Kompanie der Amazonasdampfer fiir den Kapitän, mit dem 
id) zurückreiſen würde. Wie wichtig diefe Empfehlung fiir mich fein würde, abnte ic 
damals noch gar nicht. Zunächſt trug fie mir allerdings ſchon die befte Kajüte an 
Bord ein, was gar nicht zu veradten war. Am erften Tage reqnete es, und es gab 
nicht gerade viel gu feben. Nur einmal, als eine Pauſe freien Ausblick gejtattete, 
glaubte id) mid) wieder aufS Meer hinaus verfegt: wir waren der Mündung des 
Docantins gegenitber. Reiter Hand die Ufer von Marajo, bas mir nun ſchon wie 
ein fieber, alter Befannter vorfommt. Als ich am nächſten Morgen an Ded fam, 
ftrablte bie Sonne, und wir fubren zwiſchen hohen, taufunfelnden Waldufern in einem 
breiten Strom. 

Als id) jedod die unbedachte Frage tat, ob wir mun ſchon im eigentlicen 
Amazonas feien, wurde ich ausgelacht. Dies alled feien nur Seitenarme des eigent— 
lichen Fluſſes, und alles, was ich an dieſem Tage an Ufern febe, feien mur Inſeln. 
Das merlte id) denn {pater auch felbjt auf der Gerrlicen Fahrt, bald in nächſter Nabe 
der mit practvollem, üppigſtem Tropenwalde beftandenen Ufer, bald auf weiter, 
feeartiger Wafferfliche, bis wir wieder einer neuen Inſel guftrebten. Die vereinzelten 
Palmblatthiitten, an denen wir bin und wieder vorbeifamen, batten einen ganj 
befonderen Reis fiir mid). Taglich gieht das Leben und ein Abglanz der Welt draufen 
in Geftalt der zahlreichen Flugdampfer an ibnen vorüber; aber fie ſelbſt liegen ganz 
abgeſchloſſen, in grenzenlofer Einſamkeit, und der Wald, der fie umſchließt, ift Urwald, 
von menſchlicher Kultur — Gott fet Dank! — nod nicht beriibrt. 

Am Abend dieſes Tages wurde mir auch der Unterfdied zwiſchen Weißwaſſer— 
und Schwarzwaſſerflüſſen, von dem id) ſchon fo viel gebirt hatte, far. Aus den 
triiben, gelblicen Fluten des Amazonas waren wir pliglid) in durchſichtig Hares, aber 
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tief ofivenbraunes Wafer gelangt. Wir befanden uns im Xingu, den wir einige 
Meilen binauffubren, um in Porto do Maz anzulegen. Natürlich macht fich diefer 
Unterfcied in der Farbung nur in nächſter Nabe des Schiffes ſtärker bemertlid). . 
Weiterhin ijt e& — bei gutem Wetter — immer ein bligendeds, filbern, mandmal auch 
goldigfhimmerndes Blau, auf dem die Inſeln mit ihrem köſtlichen, fatten und fo ver- 
jdieden getinten Grin ſchwimmen. Herrlich war diefer Whend auf dem Xingu. Im 
Weften ftand eine ſchwarze Wolfenwand und ließ die Wäſſer ded Fluſſes faft ſchwarz 
erſcheinen, darunter aber fam ſchwefelgelb und ſcharf abgeſetzt ein breiter Streifen 
AbendHimmel jum Vorſchein, und fein Widerſchein breitete fics wie ein goldenes Neg 
liber die ſchwarze, leicht gefraufelte Wafferfladhe. Dann ging der Mond auf. Das 
Gebimmel der Schiffsglode rief mich auf die andere Seite, und da [ag am Fufe 
einer waldigen Hiigeltwelle, cine breite, friſchgrüne Wiefe als Vordergrund, Porto do Moz, 
ein fo reizendes Fleckchen Erde, dah in mir fofort der Wunſch erwachte, an Land ju 
geben und gu bleiben. Im Geifte fah ich mid) ſchon auf dem geplanten Streifsuge, 
den Xingu Herabfommen und bier den Dampfer zur Riidfebr erwarten. Es war 
gerade die Ortlichteit, um während ber Stunde, wo wir vor Anker lagen, in Zukunfts— 
traume gu verjinfen, tas id) denn aud) tat. 

Um nächſten Morgen waren wir nun wirklid) in den Hauptarm cingebogen, 
der in majeftitijder Breite ſich vor uns ausdehnte, ſcheinbar ind Unendliche fich ver- 
lierend. Rechts batten wir in einiger Entfernung eine Hiigelfette (von Almeirim), die 
durch ihre abrupten Formen höher ausjah, als fie wirklich war, links, in 
weiter Ferne, blaue Ufer der Waldinfeln. Gegen Mittag waren wir in Rainha, und 
cinige Stunden fpater bogen wir twieder in einen Amazonasarm ein, auf dem wir 
gegen 2 Ubr nad Monte Alegre gelangten. Das erjte, was id) hier ju meiner Be: 
trübnis fab, war, daß Antonio Cofta nidt da war; ferner erſchien Jodo an Ded, 
ſchlotternd und ein Bild des Leidens (er war die ganje Zeit an Bord krank gewefen), 
und fo niedergefdlagen und erſchrocken über Antonios Abweſenheit, dak nichts mit 
ifm anjujangen war. Da ftand ich nun, fo gut wie mutterfeelenallein in der wilden 
Fremde mit meinem mangelhaften Portugicfifd. Yoo renitent; er ware am liebften 
jofort umgefebrt. 

Kurz entidloffen wendete ich mich an den Kapitan, der flieBend franzöſiſch ſprach, 
und nun bewährte fid) Sr. B.S Empfehlung. Er verfpracd mir fofort feine Hilfe, 
und als einer der Oonoratioren von Monte Alegre, Sr. Anthero, an Bord fam, 
ftellte er mid) ibm vor, und ich teilte dem ſehr freundliden Herrn meine Wünſche mit. 
Run fam alles ſchnell in Ordnung. Gegen Abend war ich bereits eingeridtet in einem 
leeren Hauſe de3 Sr. Unthero, eine nette junge Frau war als Haushalterin angenommen. 
So war fiir die nächſten Bediirfniffe geforgt; über die Ungemiitlichfeit mußte die 
Gewöhnung forthelfen. Als einziges Mobiliar befige ich swei von Sr. Anthero freundlichſt 
geliehene Stühle und einen von mir felbft aus Biegelfteinen und einem Rijtendedel 
genial fonftruierten Waſchtiſch. Ferner haben wir auf der grofen Veranda hinter 
unferm Hauſe eine rieſige Kiſte als Präpariertiſch aufgeſtellt. Unſer mit Biegeln ge- 
pflafterter Salon wirkt, da feine Berhaltniffe nicht durch irgend welche Möbel entitellt 
find, ungemein grofartig. Die verfchiedenen Kiften und Rajten unferes Gepäcks find 
in maleriſcher Unordnung fiber den Boden verftreut, und dienen je nachdem als Stühle, 
Tiſche, Fupbanke ujw. Die Flintentijte fogar al$ Sofa. Dabinter befindet fich eine 
Art Verſchlag, in dem ich meine Hängematte und den befprodenen Waſchtiſch auf- 
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geſchlagen babe, und den ifr cud) als mein Schlaf- und Toilettensimmer verjuftellen 
habt. Auf dem großen Flur ſchläft Yoav. 

Sowweit war alles gut; aber eine ſchwere Priifung ftellte fic) alsbald ein, und 
zwar in Geftalt unzähliger Flöhe: Hunderte, Taufende, Millionen quoflen aus allen 
Rigen hervor und ftiirsten fic) blutdiirftig auf uns. Anfangs verlebte ich infolgedefien 
jeden Morgen eine melancholiſche halbe Stunde mit der Niederjagd befdaftigt, wobei 
id} mir fogar manchmal vornabin, mit dem nächſten Dampfer zurückzukehren, welche 
Anwandlung von Kleinmut allerdings immer wieder verging, fobald ich den Fuß vor 
die Tür ſetzte. Wahrend ich ftill duldete, erging fid) Jodo in den wildeften Ver— 
witnfdungen, und die Wut hat ibn fogar zu wigigen Wortfpielen begeiftert. Er gibt 
Antonio Cofta, der aus Monte Wlegre ftammt, die Schuld, dah wir hierher geformmen 
find, und fagt voll Sngrimm: Este Antonio Costa gosta das pulgas (diefer ©. liebt 
die Flöhe). Wugerdem hat er Monte Alegre in Monte das pulgas umgetauft. Dtit 
Hilfe von Wafferiiberflutungen und eines unablaffigen, unbarmberzig gefithrten Klein: 
friege3 find wir der Anfeftenplage jetzt fo ziemlich Herr geworden. Harmloſer find 
die fibrigen Mithewohner des Hauſes. Wuf dem Dache wohnt eine Giboya (Riefen- 
ſchlange), natürlich feine 10 m Lange, die al Schutz vor Vogelbalge gefabrdenden 
Ratten und Mäuſen ſehr nützlich iff. Den Boden bevölkern Karatas (riejige Schaben); 
die Luft, des Nachts wenigitend, Fledermaufe und Leuchtkäfer. Mein Liebling ijt 
jedod) cine grofe bellgelbe Rrite, die fic) unter meinem Waſchtiſch einquartiert bat, 
bd. b. meift figt fie Darauf und fieht mich bei meinen unzähligen Waſchungen mit ibren 
ſchönen Augen wobhlwollend an. Ich betrachte fie gleichfalls woblwollend, denn fie 
erinnert mich an unfern einftigen, vielgelicbten Aquariumsinfajjen, obgleicd fie nidt 
braun und fein, fondern gelb und grof ijt. 

Das wire das Haus und feine Inſaſſen. Mun kommt die ,Stadt” Monte 
Alegre, die leicht befchrieben ift. Sie befteht aus der Niederftadt, einer dem Ufer 
parallel gehenden Straße und einem grofen vieredigen Platz, in deffen Mitte ſich cine 
Heine Kirche befindet. Wn ihm liegt aud) mein Haus. Bor einigen befonders 
vornehmen Häuſern ift ein ſchmaler Steinpfad; alles iibrige ijt tiefer Gand, von 
Kühen, Hammeln, Schweinen und Federvieh aller Art bevölkert. Bon hier fiihrt ein 
ridtiger fteiler, unbequemer Gebirgsweg gerade am Steilbang der Serra hinauf in 
die Oberitadt, gleichfalls ein groper, vierediger Plag, diedmal mit einer großen Kirche 
in der Mitte. Hinter der Oberftadt debut ſich die Serra di Marira (fo heißt fie, 
glaube ich), nad) der Flubfeite gu febr fteil abfallend, nad der entgegengefegten fich 
allmablic) ju einem weiter Tal fenfend. Jenſeits desfelben erhebt fic) im Often die 
Serra di Tanajury, im Weſten die fteile, ſchöngeformte Cerra di Ereré. Die Riiden 
und Kämme diefer Serras find mit fparlidem, lidjtem, aus niedrigen Baumen und 
Buſchwerk beftehendem Walde bedeckt, der Untergrund mit Gras oder reinem Sand. 
Die Abhänge, befonders die zahlreichen Sdluchten, die zur Amajonasebene herunter- 
fiibren, ſowie das Vorland des Fluſſes felbft find dagegen mit der alleriippigften 
Tropenvegetation befleidet. Was fenfrechte Sonnenftrablen im Verein mit Waffer und 
Humus zu leiften vermbgen, das fann man bier fehen. In diefer zauberhaften (das 
Wort drängt fic mir immer wieder in die Feder!) Wildnis umberjufdlendern, zu 
Häupten, hod über fich, die Kronen der wundervollen Mauritinspalmen, rechtd die 
undurchdringlich dichte Laubwand, deren in allen Schattierungen leuchtendes Grün von 
großen, flammendroten oder gelben und violetten Bliiten der Schlingpflanzen belebt 
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wird, links junge Palmenwedel und hohe Waſſerpflanzen mit ſchöngeformten Blattern, 
zwiſchen denen hin und wieder ein Blid auf die fonnenfunfelnde, in der Mittagsqlut 
zitternde Lagune fich auftut, oder Abends, wenn aus der Ferne der Flagende, fiipe 
Geſang de3 Joteros (croconotus), den die Brafilianer nicht mit Unrecht roussignol 
(Rachtigall) nennen, tint — das ift unvergleidlih, nur in Amazonien möglich, 
traumbajt fein! Die villige Cinfamfeit und Stille, nur unterbroden und belebt durd 
Vogelftimmen, das Rauſchen des Windes in den Palmenfronen, Inſektengezirp und 
ſchillernde Schmetterlingsflügel, macht es natürlich noch reizvoller fiir mic. 

Das ſind die Reize des tropiſchen Tieflandes; gegen Abend zieht es mich ge— 
wöhnlich zur Serra hinauf. Auf einem ganz ſchmalen Ziegenpfad dicht hinter meinem 
Hauſe ſteige oder vielmehr klettere ich in die Höhe, denn auf dem letzten Teil des 
Weges muß man die Hände zu Hilfe nehmen, dann weiter durch vogelreiche, dem 
Ornithologen intereſſante Schluchten, bis ich hinter dem Kirchhof der Oberſtadt auf 
dem Kamm ſtehe, mit freiem Blick nach allen Seiten. Vor mir flammt der Abend— 
himmel, von dem der zackige Kamm, der trotz ihrer geringen Höhe (etwa 300 m) 
maleriſchen und impoſanten Serra d'Ereré ſchwarz abhebt. Zu meinen Füßen ſenkt 
ſich das grüne Waldland, erſt allmählich, dann ſteil abjftiirjend, und davor dehnt ſich 
dads Amazonasnetz, unzählige Inſeln, Wald und fmaragdgriine Wieſen umſchließend, 
die der Strom ſelbſt weiterhin in einen breiten Silberrahmen faßt. Am jenſeitigen 
Ufer verſchwimmt die Hügelkette von Curua in weiter, weiter Ferne mit Waſſer und 
Himmel. Die Sonne iſt hinter Ereré verſunken, die Färbung des Himmels geht aus 
Orangerot in Karmin und Violett über, die roſigen Abendwolken beginnen zu ver— 
blaſſen. Die Landſchaft erſcheint jetzt in eigentümlich klare, grüne und blaugraue Töne 
getaucht, die Seen und Flüſſe ſchimmern wie ſtumpfes Silber, nur auf den Hügeln 
von Curua liegt noch der Widerſchein der Abendröte. Jetzt iſt eS Zeit an den Heim— 
weg zu denfen, denn die Dunkelheit bridt ſchnell herein, und ſich Abends in der Serra 
zu verirren, ijt immerhin nicht angenehm. Ich habe das einmal fertig gebradt, als 
ich fröhlich und nichts Arges denfend mid dem Qagdvergniigen bingab. Drei Spechte 
und ein Mimus saturninus waren mir ſchon jum Opfer gefallen, die ich, um mich 
an einen andern Bogel heranzupürſchen, auf die Erde legte. Wber nicht nur ſchoß 
ih befagten Vogel nicht, fontern ic fonnte auch) meine andere Jagdbeute auf keine 
Weife wiederfinden, als ich mic nach längerem vergeblichen Bemühen wieder danad 
umjah. Boller Arger fuchte ich freuz und quer, wohl eine balbe Stunde lang, aber 
umſonſt. Schließlich hatte ich auch die Richtung volljtdndig verloren und ftand bei 
anbrechender Dämmerung obne Orientierung in der einfamen Serta. Das befte ſchien 
mir ju fein, im irgend ciner Rictung geradeaus ju geben und abzuwarten, ob ich 
wieder auf einen Weg kommen würde. Nach ciniger Zeit war dies denn auch der 
Fall. Einem Reft von Ortsfinn folgend, wendete ich mics fogar nach der richtigen 
Seite und langte glücklich in der Cherftadt an. In voller Dunkelheit ftolperte ic 
dann nod den Weg zur Unterftadt herab, wo mir Jodo ſchon mit tddlicher Aufregung 
entgegenfam und duperft erfreut febien, mid) Geil und gang wieder gu feben. Er ijt 
wirklich ein guter, zuverläſſiger Kerl! 

Nachmittags figen wir ganz gemütlich beim Präparieren beiſammen und unter— 
halten uns. Er erzählt mir meiſtens vom Purus, einem Nebenfluß des oberen 
Amazonas, wo er vor zwei Jahren auf einer Muſeumsreiſe geweſen iſt, und von ſeiner 
Heimat Maranad. Manchmal kommt das Geſpräch aber auch anf andere Dinge. 

1] 
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Neulich gum Beifpiel fuhr er, nachdem er längere Zeit geſchwiegen hatte, wie aus 
einem Traume erwachend in die Höhe und murmelte vor ſich hin: „Guilherme II. 
lo imperador di Allemanha.“ Das wiederholte er mehrere Male, bid ich auf ibn 
aufmerffam wurde, und nun entividelte fic) ein politifches Geſpräch, in dem. ic, tn 
ſchlechtem Portugiefifd) zwar, aber voller Feuer, mein gewöhnliches Loblied auf 
Preußen fang — feinem Verſtändnis angepaßt — und ibn anfdeinend in feinen 
republikaniſchen Uberzeugungen ſtark erſchütterte. Cine üble Cigenfdjaft ift feine un- 
gebeure, aber gan; naiv zur Schau getragene Feigheit. Seine Angſt vor ongas 
(Saguaren), cobras (Schlangen), jacarés (Nrofodilen) und den nächtlichen Greueln 
ber serra, ber campos oder gar des Walde3 fennt feine Grenzen. So erflart fic 
aud) feine Mufregung fiber mein ſpätes Uusbleiben, von der mir die Frauen nachher 
nod viel erzählten. 

Da wir in unferm Hauſe keinen Eßtiſch Hatten, ftellte uns die Nachbarin den 
ibrigen zur Verfiiqung, an dem wir uns auch ganz bebaglich breit machten. Sie war 
eine Negerin und nur Verwwalterin de3 Haufes, deſſen Beſitzer ein auswartiger Guts- 
befiger ift. Allmählich ftellte fic) nun deſſen Familie ein, erſt nur der Schwiegerſohn 
init Frau, Schwägerin und zwei Kindern, dann der Herr des Hauſes ſelbſt mit zwei 
Söhnen, verjciedenen Vettern und anderem Beſuch. Das Haus war ſchließlich fo 
voll, daf, wenn vorn jemand zur Tür bereinfam, binten jemand berausquoll, bildlich 
gefproden, buchftiblich fo, dah wir nicht mehr alle Platz am Tifd) batten und 
partienweiſe effen mußten. Sch wurde trogdem mit der gleiden unverwüſtlichen 
Liebenswürdigkeit behandelt und auf jede Weife unterftigt. Da erſchien unter anderem 
jiemlich im Wnfang ein Jüngling namens Osfar und lud mid) ju mehrtägigem Beſuch 
auf feiner fazenda ein, zwei Stunden von Monte Wlegre: Jaguare gabe eS dort in 
Menge, ebenfo Wildfchweine, Rehe, grofe und fleine Wmeifenbaren; fiir den Vogel: 
reidjtum finde er feine Worte, es gäbe deren von ,tuda qualidade“. Girenengefang 
war es in meinen Obren; wir verabredeten, ev folle mic) Sonnabend im Kanoe 
abbolen. Leider teilte Joo mein Entzücken keineswegs; das Wort Jaguar hatte ihm 
nicht Lieblich geflungen. Sch fürchte, er febmiedete cin ſchwarzes Komplott, um mein 
Gehen ju verhindern. Am nächſten Tage wurde mir nämlich von meiner Haushälterin 
erzählt, Osfars Gut ftehe ſchon unter Waffer und die Familie fei nicht mehr dort. 
Darauf fagte id) Jodo, wir gingen nist. Als mid nun am Sonnabend Osfar 
abbolen wollte, während ich mich leider gerade von den Anftrengungen der Jagd aus- 
ruhte, teilte ibm Joao, obne mich zu benadrichtigen, einfach mit, wir gingen nicht, 
worauf der gute Osfar tief gekränkt abzog. Später ftellte ſich heraus, daß das Gut 
weder unter Waſſer ftand, nod) von der Familie verlaſſen fei; aber da8 Half nun 
nichts mebr, id) hatte nun das Nachſehen. . 

Mehr Gli hatte ich in einem anderen Fall. Cines Morgens erſchien ein aller: 
liebſtes junges Chepaar. Sie forderten mid) auf, fie gu begleiten: fie wollten mir 
einen Weg zeigen, auf dem es viele Vigel gäbe. Sie war eine hübſche junge Frau 
von einem Typus, den ich in Monte A. häufig getroffen habe, mit ſchmalem Geficht, 
feinen Biigen, grofen dunklen Augen’ und befonders ſchönen langen, gebogenen Wimpern. 
Ihr Weſen angenehm, eine große Vogelfreundin. Er war anjdjeinend ein reinbliitiger 
Sndianer, ftill und zurückhaltend, aber eine wabhre Perle. Wm liebſten hätte ich ihn 
gleich fiir das Mufeum angeworben. Augen wie ein Luch3, geräuſchlos, unermüdlich 
und mit Leib und Seele bei der Gade. Wenn er einen Vogel fab, lärmte er nicht 


Briefe ciner deutſchen Naturforſcherin aus Brafilien. 163 


wie Soo und fprang nicht umber, fondern ftand wie ein guter Vorſtehhund und 
gab mir nur mit Hand und Augen ein Zeichen, dah ic) beranfommen follte. Ebenſo 
vorzüglich war er bei der febr fchwierigen Nachſuche, wo er nicht nachließ, bis er 
mir ftrablend den gefundenen Vogel bringen fonnte, wenn ich die Sache auch ſchon 
langft aufgegeben hatte. In Jurun Duba kehrten wir bei den Eltern meiner kleinen 
Freundin cin, wo id) Kaffee trinfen mupte. Dann kehrte ich wieder zurück. Als id 
beim Abſchied ihr die Paar Milreiz, die id) gerade bei mir hatte, in die Hand driiden 
wollte, fagte fie febr niedlich, fie Hatten e3 nicht fiir Geld getan, ſodaß ich ordentlich 
rot wurde. Nach einigen Tagen erſchienen fie wieder, um ju fragen, ob ich diedmal 
im Canoe mit nad Jurun Duba fommen wollte. Das nabm id) gern an. Es war 
eine reijende Fabrt in der Morgenfrijde zwiſchen den waldigen Ufern und 
auf den bligenden Wellen des Amazjonaarms. Um uns fpielten die Fluß— 
delphine, die im Amazonas bis an den Fuh der Anden Hinaufgehen; bin 
und wieder ſchwamm ein riefigeds Rrofodil über den Flu. Merkwürdiger 
Weife haben die Leute hier mehr Angſt vor den Delphinen als vor den RKrofodilen; 
fie bebaupten, erftere fcbliigen die Boote um, in der Abſicht, fic) der Inſaſſen zu be- 
mächtigen (227) Mach einftiindiger Fabrt bogen wir in das Igarazé (fo heißen die 
ſchmaleren Wajjerarme) von Qurun Duba ein. Ornithologiſch war e3 fiir mich eine 
jreudige Tberrafchung: es wimmelte geradezu von Vogel, und gwar jum grofen Teil 
von ſolchen, die ids nod) nicht in der Sammlung batte. Ich geriet in Aufregung und 
meine Begleitung mit mir. Wn dieje Art Schiefen — im Kanoe ftehend’ — mufte 
ich mids erſt gewöhnen, und fo ging es anfangs oft vorbei. Trogdem brachte id) cine 
febr gute Ausbeute gufammen und war febr zufrieden mit dem Qagdergebnis des Tages. 
Augerdem war das Ganje nocd) wunderhübſch mit der grünen Laubwilbung fiber uns 
und den goldfunfelnden Wellen, die bei dem jebigen hohen Wafferftande weit über die 
eigentlichen Ufern binausfpielten, fo dab wir volljtindig im Walde fahren fonnten. 
Dann lLandeten wir in Jurun Duba und febrten wieder bei den Cltern ein. Das 
Geriift der Hiitte beftand aus jungen Palmenjtimmen, die Wände und das Dad aus 
Palmenblattern, der Fupboden aus geftampfier Erde. Mir wurde der EChrenplag in 
der Rede (Hangematte) angewiefen, mir gegenitber fak die Familie auf einer Bank, 
und dann begann bie Unterbaltung. Ich fragte nad) Namen und Alter der Kinder 
und gab meinerfeits Auskunft über das Jagdergebnis und meine Flintenverbhialtniffe, 
erzählte auc auf Befragen, daß ich feinen Pai (Vater) und feine Mai (Mutter) mehr 
babe, wobl aber zwei Srmaos (Briider) und eine Sema (Schweſter) ufw. Anfangs 
war es frembdartig, aber dann drangte fic) mir trop PBalmblatthiitte und Papageien- 
gekreiſch, trog der dunklen Gefichter und ſchwarzen Haare meiner Gaftfreunde die Ahnlichkeit 
‘auf, die Leute vom Lande immer mit einander haben, hervorgerufen durch das Leben in ges 
funden Verhaltniffen und den beftandigen Verkehr mit der freien Natur. Wir agen in dem 
offenen, gleichfalls mit Palmenblittern gededten Schuppen auf dem Hofe, der zugleich 
als Küche Diente. Es gab Hubn mit Reis, und ich tat dem wobljdmedenden Cijen 
alle Ehre an, nahm aud zur großen BVefriedigung meiner Gajtgeber ein gut Teil 
Farinha (das grobe Mandiofamehl, das die Stelle des Brotes vertritt; ich Habe es 
auf Marajd effen gelernt). Gleich nad Tijd) ruderte mic) mein Indianer zurück, da 
die Vogel priapariert werden mupten. Das Ygarapé war aber fo verlodend, daß id 
mit ibm abmadte, er folle mic) am nächſten Tage nod) einmal binfabren. Die 
geſchoſſenen Vögel madten Jodo foviel Cindrud, dak er am nächſten Morgen pliglich 
11* 
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erflarte, er wolle auc) mitfommen, was mir garnicht febr angenehm war, da ich feinen 
Plappermund, der felten cine Minute ftill ſteht, fürchtete. Er überhäufte denn auch 
den ſchweigſamen Qndianer mit cinem Wortfdwall, den diejer rubig über fic ergebhen 
lich. Nur hin und wieder lachte er herzlich fiber ein bonmot. Joo ift nämlich 
wikig nad bieligen Begriffen. Ich ſaß binten im Canoe und freute mid) über die 
beiden. Gin paar größere Gegenſätze waren faum denfbar; aber fie. vertrugen fid 
recht gut. Im Jgarapé waren dieSmal viel weniger Vogel; vielleicht hatte fie Jods 
Lärm verſcheucht. Immerhin ſchoß dieſer einen intereffanten Dendrocolaptidan, auf 
den ev ſehr ſtolz war, und eine Ratte, die ſich zwiſchen den Zweigen umhertrieb und 
ich kam auch verſchiedene Male zu Schuß. Dann fuhren wir über den Fluß und 
bogen in ein Igarapé auf der gegenüberliegenden Inſel ein. Nach kurzer Fahrt traten 
die Waldwände plötzlich zurück, und vor uns lag eine der großen ſchwimmenden 
Amazonaswieſen, die mich ſchon von der Höhe aus ſo oft durch ihr herrlich friſches 
Grün entzückt hatten, von fernem Waldkranz umſchloſſen. Nur eine ſchmale, offene 
Waſſerſtraße führte hindurch; aber wir bogen zur Mitte ab, da mein Indianer 
die Gelegenheit benutzen wollte, um für ſein Pferd „Copim“ (ſo nennen die Leute 
dieſe Wieſen und das auf ihnen wachſende Gras) mitzunehmen. Während der Kahn 
langſam, von einer Stange geſtoßen, durch das hohe grüne Gras glitt und meine 
beiden Begleiter eifrig mit Futterſchneiden beſchäftigt waren, lag ich hinten auf einem 
Bündel Copim, hörte das Inſektengeſumm, ſah meine Lieblinge, die ſchönen weißen 
Wolken, über den tiefblauen Himmel ziehen und fand, daß das Leben unter dem 
Aquator doch ſchön ſei, beſonders wenn man die Hitze gut verträgt. Es war nämlich 
ſchon über 10 Uhr, und die liebe Sonne brannte ganz gehörig auf uns hernieder. — 
Dies war mein letzter Tag in Monte Alegre; am nächſten Tage wurde der Dampfer, 
mit dem ich zurückkehren wollte, erwartet. Ich war eigentlich nur für 8 Tage 
beurlaubt, aber da die Vogelausbeute vorzüglich war, Geld und Vorräte ausreichten, 
hatte ich noch 8 Tage zugegeben. Ich bin ordentlich ein bißchen ſtolz darauf, daß ich 
mich ſo gut eingerichtet habe. Die Vorräte hatte ich diesmal ganz ſelbſtändig beſorgt, 
und mit dem Geld, das, wie geſagt, auf 8 Tage berechnet war, war ich die doppelte 
Zeit ausgekommen und bringe ſogar noch ganze 10 Milreis zurück. Dabei habe ich 
den guten Leuten dort noch einen ſehr ſplendiden und freigebigen Eindruck gemacht; 
ſie erklärten ſich wenigſtens alle höchſt befriedigt mit dem, was ich ihnen gegeben 
hatte. Donna Eulalia (die Haushälterin) war den Sonntag über (unſer Abreiſetag) 
ganz melancholiſch, Chloris, ihr Söhnchen, ſchluchzte ſogar, was freilich weniger mir 
ſelbſt, als den „doces“, einer Kiſte Cakes, die ich mir ſpeziell für die etwaigen Kinder 
mitgenommen hatte und die nun zu Ende waren, galt. Ein anderer kleiner Freund, Toro, 
ſonſt eine ziemliche Range, bekam zärtliche Anwandlungen, die mich ſehr überraſchten, bis 
ich herausfand, daß er eine meiner leeren Patronenſchachteln zu haben wünſchte. 
Glückſelig ſchoß er mit derſelben davon. Leider konnte ich nicht alle Anliegen ſo leicht 
befriedigen. Ich ſollte zum Beiſpiel Zähne ausziehen, und der Nachfrage nach remedios 
gegen Fieber und andere Gebrechen war kein Ende. Einmal erſchien ein kleines 
Mädchen und verlangte Cakes. Als ſie eine Handvoll erhalten hatte, legte ſie prompt 
einen Dintem (200 Reis) auf den Tiſch, oder vielmehr Kiſtendeckel, worauf ich mir 
doch gerade wie eine Hökerfrau vorkam und in meiner Überraſchung beinahe vergeſſen 
hätte, ihr das Geld wiederzugeben. Der Sonntag war übrigens recht langweilig und 
verging unter beſtändigem Warten auf den Dampfer, der ſchon morgens erwartet 
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wurde, aber erft abends um 9 Ubr erfchien. Zum Sonnenuntergang ftieg ich nod 
einmal jur Höhe und nahm Abſchied von dem grofartigen und zugleich fo Lieblichen 
Bilde der Amazonenlandſchaft zu meinen Füßen. Die von euch, die Reitwein kennen, 
finnen ſich ein natürlich nur anndbernd rictiges Bild von dem Charafter der Gegend 
machen, wenn fie fic alled ungehener vergrifert voritellen; aud) Werder hat manche 
Anflange und der Blid aus curen oberen Fenftern in Plin, über den See fort. 

Den letzten Teil meines BriefeS Habe ich ſchon an Bord gefehrieben. Die Fabrt 
flußabwärts geht jebneller. Wir werden ſchon heute, Dienstag, etwa in einer Stunde 
(3 Ubr Nachmittags) in Parad eintreffen. Cinen wunderſchönen Sonnenuntergang 
erlebte ic) qejtern, als wir in dem ſchmalen Kanal zwiſchen Marajd und dem Feftland 
auf Breols zufuhren. Ich ftand hinten im Schiff und fah „die Wipfel der Walder 
jteigen immer tiefer ins Ubendgold”, wobei mir einjiel, daß ich meinen Cicendorff 
nicht bier babe und dich, lieber V., bitten möchte, ihn mir zu ſchicken. 

Dann ftiegen im Hintergrund weiße Nebel auf und umfdleierten die Wald- 
vorjpriinge, die von den vielen Windungen des Kanals gebildet werden, eine nad) der 
andern. Borne lag nod die Abendrote Hlau und golden auf dem Waſſer. Ginter 
dem ſchwarzgrünen Walde ſtieg ein mächtiges Wolkenſchloß in die Höhe und lodte 
ing Traumland, aus dem mich jedoch cin ſchwerhöriger alter deutſcher Herr unſanft 
zurückrief. Er behauptete, mir in Para ſchon vorgeftellt gu fein — ich hatte keine 
Ahnung — und unterbielt mid von dem Werte des Kautſchuks und ähnlichen ſchönen 
Dingen. Schleunigſt unterbrach id) die Leitung swifehen meinen Geſichts- und Gehör— 
nerve und lies beide unabhängig von einander arbeiten, was legtere, wie ich fürchte, 
etwas mechaniſch vollfiibrten. 

Parad, den 21. Februar 1906. 

Gejtern Nachmittag um 5 Uhr traf ich wohlbehalten wieder hier cin. Cine 
angenebme Uberraſchung waren die vielen Briefe, die ic) vorfand, beſonders der von 
euch, dann die ornithologijden Monatsberichte mit meinem erjten Fleinen Beitrag über 
hiefige Vogel und infolge dieſes Artikels ein paar Briefe von Fadgenofjen. 

Heute Morgen verfehlief ich die Zeit, erfcbien erft um 10 Uhr im Muſeum, fam 
nicht jum Arbeiten wegen der vielen Begriipungen, Fragen, Erzählungen uſw— 
Rachmittags ſtürzte ic) mich aber iiber meine Vögel, die die Praparatoren inzwiſchen 
ausgepadt batten. 170 Stiid, darunter zirka 100 Stück von mir felbjt geſchoſſen. 
Dah die Sammlung gut war, wupte ich ja fehon, aber fiir jo intereffant, wie fie fic 
bei näherer Beſichtigung ertweift, hatte id fie doch nicht gebalten. 

Das Fünfbein ijt ziemlich elend, freute fied aber febr mich wiederzuſehen. Ich 
werde ihm ein Purgativ geben müſſen. Die Leute haben natiirlich wieder ganz 
unjinnig gefiittert. Die Affenfamilie ijt in tiefe Trauer verſetzt durch den Tod der 
ſchwindſüchtigen Affin, der Alte kreiſchte, als er mid von ferne erblidte, fo, daß ibm 
bie Stimme überſchlug. Dann reichte er mir die Hand und fab gerührt aus, bis das 
Söhnchen erfeien und ibn in den Kopf biß. In dem Verhaltnid zwiſchen diefer 
beiden hat ſich alfo nichts geändert. 

Die Fleinfte Tigerfage fieht ſchlecht aus, iby Schwan; ift fait ganz fabl, dic 
Sehnſucht nach friſchem Vogelbraten ſprach iby aus den Mugen. Ich will iby morgen 
eine Pigira ſchießen. ; E. 5. 
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Radorud verboten- 

©). Gejfchichte der Frauenbewegquig zeigt, dak es file die Frauen immer cine 

große Bedeutung gehabt Gat, ob die allgemeinen geiftig-fittlichen oder politijdy- 
ſozialen Gedanfen und Überzeugungen, die eine Zeit oder ein Volk beberrfdten, 
feminiſtiſchen Forderungen entgegen famen. Es war meift im Zufammenhang folder 
allgemeinen politifcben oder fozialethifden Bewegungen, dah die Frauenbewegung foviel 
Stoftraft befam, um einmal irgend einen äußeren greifbaren Erfolg ju erringen. C8 
gebirt deShalb zu den notwendigen geiftigen Aufgaben der Frauenbewegung, von ſich 
aus die Briide gu ſchlagen gu dieſen allgemeinen Tendenzen der Beit, zu unterfuchen, 
intwiefern in den politijd-fozialen Programmen Nberjzeugungen ausgefproden werden, 
an die fic) die Forderungen der Frauen anknüpfen laſſen, Grundfage, auf die aud) 
wir und ftiigen können; oder inwieweit wirtſchaftliche Talſachen anerfannt, wirtſchaſtliche 
Entwidlungen ins Auge gefabt werden, die mit der Frauenfrage in urſächlichem 
Zujammenbhang ftehen. Denn eS ijt ſchließlich doch nicht alles, daß diefe Tatfachen 
da find. Es fommt aud darauf an, ob fie erfannt und wie fie beurteilt werden. 
Und befonders, wenn ein ſolches Programm von einer fo geſchloſſenen, durchdachten 
Gefamtanjdhauung unfered fozialen Lebens ausgebt, wenn es bie modernen, die 
von Heute auf morgen biniiberwirfenden politifdben Kräfte fo beriidfichtigt, dak es mebr 
als eine Eintagsbedeutung Hat, dann ijt es eine brennende Frage: wie fommen wir 
mit unferen Sielen darin unter? 

Es ijt fiir uns Frauen relativ gleidgiiltig, wad etwa hidher dic „Kreuz-Zeitung“ über 
die Frauenfrage gefagt hat, trotzdem fie, oder konkret gefagt, ibre bedeutendfte publiziſtiſche 
Kraft, Herr Dr Irmer, fo mance Spalten mit frauenfragliden Betradtungen angefiillt 
Bat. Aber da die darin vertretenen Vorſchläge und Anfichten feine andere Stütze 
haben, al8 cine erftaunliche Naivetit und Gedankenloſigkeit in bezug auf die ſozialen 
Tatfachen und ihr Gewicht, fo erledigen fie fic) von felbft, und je weniger davon die 
Rede ijt, um fo beffer. 

Um fo größere Bedeutung aber hat fiir uns ein Programm, wie eS Naumann 
in feinem Buc „Neudeutſche Wirtſchaftspolitik“) aufftellt. Denn wir erfennen 
und fiiblen: bier ift ein Stück unferer volkswirtſchaftlichen Wirklichkeit erfaßt, der 
Wirklichfeit, in der die Keime der Zukunft ſchon treiben. Ich habe abſichtlich gejagt: 
erfernnen und fiiblen. Denn Naumann fniipft nicht nur die dünnen Logifden Faden 
zwiſchen den Zablen, Tatfachen und Daten, fondern er beſitzt jenes künſtleriſche Gefiihl 
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fiir bie Energie der Dinge, ohne das eS feine fulturgefchichtlide Erkenntnis gibt. 
Dies Gefühl pragt jeine Darftellung. Es bejtimmt oft genug aud feine Rombinationen. 
Dabei wird er vielleicht im einzelnen zuweilen irren, aber im ganjen die Richtung 
innebalten. WS Verſuch, aus der Summe volkswirtſchaftlicher Erkenntnis das Fazit 
fiir die praftijde Politik gu ziehen, iſt das Buch einzigartig. . 

Um Naumanns Stellung zur Frauenfrage ju verftehen, muß man wiſſen, dah 
ec das primum movens unferes neuen wirtſchaftlichen Werdens nicht in Qdeen und 
aud nicht in der Technik fudst, jondern in der Vermehrung der Maſſe der Menfaen, 
in dem Bevölkerungszuwachs. Ya, mehr nod, dak er in der Fortdauer und Steigerung 
dieſes Zuwachſes die Bedingung wadhfender Macht, fteigender Kultur fiebt. Naumann 
beſchränkt fic) nicht dDarauf ju behaupten: Maffe und Reichtum, zunehmende Bevölkerungs— 
jiffern und wirtſchaftliche Wohlfabrt finnen jgufammengehen. Er gebt viel weiter 
und fagt: fie miiffen zuſammengehen; das eine ijt die Urjade des andern. Die 
Maſſe zwingt jum techniſchen Fortichritt, und nichts zwingt fo durchſchlagend wie 
die Maſſe. 

Su feinem Punt ijt Naumann ſtärker angegriffen als in diefem, denn in feinem 
Punkt ift feine Pofition unzulänglicher verſchanzt. Bor allem, weil er diefe Tatfache 
felbft, daß die germanifd-flavifden Volfer der Gegenwart fo enorm wachſen, einmal 
als ,, Wille zur Ausbreitung”, als einen nicht weiter erfldrlichen dunflen Lebensdrang 
binjtellt, Dann aber doc auch wieder zugeben mug, dak die Vermebrung viel weniger 
auf der jteigenden Geburtsziffer als auf der abnehmenden Sterblichfeitssiffer berubt, 
die wiederum keineswegs ſchlechthin wachfende Lebensfraft ausdriidt, fondern nur den 
Willen und die Möglichkeiten, auch ſchwaches Leben zu erhalten. Es handelt fic alfo 
dabei nicht um cin Anwachſen der elementaren Kraft, des Lebensfonds gewiſſermaßen, 
jondern um grifere Weisheit in ihrer Pflege. Bn der Wirkung fommt das ja auf 
dasjelbe heraus, nämlich darauf, daß wir eben vorliufig mit diefen fteigenden Ziffern 
yu rechnen haben, und deshalb brauchte man nicht darüber zu ftreiten, ob man diefe 
Biffern fo oder fo erflart — wenn Naumann nur eine Wirtfdaftslehre und nicht 
eine Wirtſchaftspolitik gefdrieben hatte. Nun aber ergeben fic) aus jeiner Theorie 
von der neuen Maſſe als dem Element voltswirtidaftlichen Fortſchritts praktiſche 
Vorſchläge, deren Wert mit der Richtigkeit der Theorie fteht und fällt. Und das gilt 
nun ingbejondere in bezug auf die Frauenfrage, 

„Die Lugendlicdfeit der Volker häugt davon ab, daß ibre Töchter 
gern Mütter werden wollen” — das ift der Leitfag fiir die Behandlung der 
Frauenfrage. Und wir diirfen ans dem Kapitel, das von der Menge und der Qualitdt 
redet, diefen Sab dahin ergänzen: „und dak fie nidt wenige Kinder, nicht eines oder 
zwei, fondern vicle Kinder baben wollen”. Es fommt auf das Wort Napoleons 
heraus, daß die Frau die bejte ijt, die die meifien Kinder gebiert. ,,Jedes Madden, 
das dies will, ijt ein volkswirtſchaftlicher Wertgegenſtand.“ — Naumann fagt es nicht, 
aber es liegt eigentlids in der Konſequenz feines Programms: jedes Madden, das 
nicht Mutter wird, itt volkswirtſchaftlich betrachtet ein Argernis. „Ein halbes Weſen“ 
ijt fie fo wie fo. 

Riemals ift entichiedener der Swed der einen Generation in die folgende verlegt, 
niemals uncingefcbranfter cinem Boll der Rat gegeben: erzeugt Kinder, je mehr, defto 
beffer! Riemal die „Menſchenbeſchränkung“ einfeitiger als pure Feigheit und Sdlaff- 
heit, die Menfdyenvermehrung einfeitiger als Heldentat gepricfen. Natürlich, es kann 


168 Neudeutſche Wirtfaftspolitif und Frauenfrage. 


fo fein, dap einfach Mut und Wille fehlt, cine Familie gu ſchaffen. Aber es fann 
auch fein, und das ijt wohl augenblidlid das Häufigere, dah der Mut da ift, Kinder 
in die Welt gu ſetzen, ohne den Willen und die Kraft, fie gu „vollswirtſchaftlichen 
Wertgegenftinden” ju madden. Und das Wort, das Naumann als bie kühne Lofung 
findergebarender Volker dem Tode gegeniiber pragt „Nimm weg, wir fdaffen wieder!“ 
— dies Wort fann den ftolzen Ton haben, mit dem in ciner derben Anekdote der Re: 
naifjance jene italienifde Fiirftin den Feinden, die ihre Söhne als Geiſeln in ihrer 
Gewalt Hatten, von den Mauern ihrer belagerten Stadt jurief: die Drohung fdrede 
fie nicht, fie werde mehr Rinder gebären — das Wort fann aber dod aud) von der 
Stumpfheit und Verfommenheit zeugen, die aus jenem entſetzlichen Spottlied auf die 
bungernden Weber gu uns heriiberflingt: „Die Leinweber haben alle Jahr cin Rind.” 
Luife Hilfe in Hauptmanns Webern empört ſich gegen dies: „Nimm weg, wir ſchaffen 
wieder,” empört ſich eben mit demfelben Wort dagegen, das Naumann als den In— 
beqriff ber nationalen Pflicht des Weibes Hinjtellt: „Ich will 'ne Mutter fein, dah d's 
weeßt! — — Ich bin ebens ’ne Mutter!” das beift: ich will das Leben, das ich 
geboren habe, erhalten; ih will nicht Kinder gebaren miiffen, dammit fie fterben, 
jondern damit fie fröhlich und kräftig gedeifen. 

Sch weif wohl, dak Naumann nist dem traurigen „Nimm weg, wir fdaffen 
wieder,” das in den Ziffern der Kinderfterblichfeit zum Ausdruck fommt, das Wort reden 
will; fondern nur dem techniſchen Unternebmungsgeift, der Weltpolitif eines wachſenden 
Volkes, das fic fagen fan: wir brauden ein paar Hundert Leben nicht zu fparen, 
wenn ¢3 fic) darum bandelt, Taujenden Platz yu ſchaffen und ibren Kräften eine Auf— 
gabe und ein Feld zu erfimpfen. Cin Vol! mug den Mut haben, Menſchenleben 
& fonds perdu zu opfern, im Hinblick auf feine weltwirtſchaftliche Sufunft — eine 
politiſche Weisbheit, die gewiß richtig ijt, mit der fic) aber allerdings immer Manner 
leihter abfinden werden al Frauen, aud) wenn fie „wieder ſchaffen“ wollen. 

„Jedes Madchen, das Mutter werden will, ijt ein volkswirtſchaftlicher Wert: 
gegenjtand.” Natürlich gabe es eine Deutung diejes Sages, in der man ibn an: 
nebmen fonnte. Wenn man nämlich in dem ,, Mutter werden” die ganze Fiille der 
Mutterſchaft, alle die Aufgaben beſchloſſen dächte, die erfiillt werden müſſen, damit 
Kinder glücklich und lebenstiichtig werden. Aber auch dann müßte man das „will“ 
nod in ein ,fann” verwandeln, Denn unter Umſtänden wird ein Madden, das gern 
Mutter werden will, gerade das Gegenteil von einem volkswirtſchaftlichen Wertgegen- 
ftand, wenn fie diefen Willen verwirflict. 

Es liegt im diefem ganzen Gedanfengang Naumann begriindet, dah er fich ſcharf 
gegen die ,,coclibatiren Berufe” wendet, d. h. gegen die weiblidjen Berufe, die bisher 
nur fiir unverbeiratete Frauen zugeſchnitten find, und der Natur der Sache nad 
nur ausnahmsweiſe von verbeirateten ausgefiillt werden finnen. Das hat er 
aud in dem Bortrag auf dem evangeliſch-ſozialen Kongreß getan'). Dabei 
fprechen nicht nur die volkswirtſchaftlichen Berlufte mit, die dadurch entftehen, daß 
ſolche Frauen fic) nicht an der Menſchenvermehrung beteiligen, fondern auch nod) zwei 
andere Erwägungen: nämlich cinmal, dah gerade die Tiichtigften durch dieſe Berufe 
der Fortpflanzung entzogen werden, und dann, dah es fiir die Frau ein unnatiirlicer 
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Zuſtand ijt, nicht Mutter gu jein. Sie ijt nur ,cin halbes Weſen“ — auch als 
Arbeiterin nichts wert. 

In beiden Erwagungen fiegen Fehlſchlüſſe und unvictige Verallgemeinerungen. 
Zunächſt ift bisher fein Grund anjunehmen, dab eine berufstitige Frau um ibres 
Berufs willen auf die Che verjichtet, wenn diefe Che ihr mehr als bloße Verjorqung, 
wenn fie ihr wirklid) die Ausſicht einer reicheren Lebenserfiilung gibt. Rein wirt— 
fchaftlich betradtet bietet die Sache ja in Ddiefen. Kreifen — es fann fic, wo dem 
Beruf diefer Cinflug auf den Entſchluß gur Che zugeſchrieben wird, nur um höhere 
_ qualifiziertere Berufe handeln — feine befonderen Schiwierigfeiten. Durchſchnittlich 
witd bier das Cinfommen bes Mannes fo fein, dah die Frau in ibrer wirt} daft: 
lichen Exiſtenz feine fo wefentliche Einbuße erleidet, dah dicfe cin Grund gegen die 
Eheſchließung werden fann. Manchmal wird fie fic fleine Einſchränkungen auferlegen 
miiffen, mandymal wird fie fid) aber auch in äußerer Hinſicht „verbeſſern“ — das wird 
ſich im ganjen vielleicht ausgleichen. Wenn alfo der Verzicht auf die Che hier 
wirflid) aus cinem Jntereffe am Beruf Hervorgeht, fo könnte es nur das innere 
Sutereffe fein. Dann aber ift e3 cin Widerfpruch, wie Naumann von der „ſeeliſchen 
Unbefriedigtheit einer Zwangslage“ ju ſprechen, durch welche dic Frau aud als 
Arbeiterin entwertet werden follte. . 

Tatſächlich geht eine verhältnismäßig grofe Zahl von Lebrerinnen und Frauen, 
die cine höhere Berufsaushildung genofjen haben, in die Che über. Cin Beifpicl: 
von den 31 Schiilerinnen der 5 erſten Jahrgänge der Berliner Gymnaſialkurſe find 
jest 12 verbeiratet oder verlobt. Muß eine Frau, die Lehrerin gewefen oder fiir diejen 
Beruf gearbeitet Hat, ibn aufgeben, fo wird das innerlich für fie deshalb nicht ein fo 
ſehr großes Opfer fein, weil fie als Mutter ja ihre Berufsbildung ausgescicnet 
verwerten fann — ſelbſt vorläufig cinmal angenommen, dah es fiir fie nicht möglich 
iſt, den Beruf in irgend einer Weiſe in der Ehe fortzuführen. Andererſeits iſt es die 
Frage, ob die Heiratschancen der Lehrerinnen ſich erheblich erhöhen würden, wenn 
man ihnen geftattete, als verheiratete Frauen ihren Beruf weiter auszuüben. Co 
erheblich erhöhen würden, daß man alle Lehrerinnen, die unter dem Nicht-Verheiratetſein 
leiden, aus ihrer Zwangslage befreien könnte. Ich glaube das nicht. Wenn in 
Oſterreich nur 17 Prozent aller Lehrerinnen verheiratet waren, als ihnen die Ehe noch 
geſtattet war, ſo zeigt das doch, wie es ſcheint, daß die Lehrerinnen, die in dieſem 
„coelibatären Beruf“ bleiben, zu vier Fünfteln ſolche Frauen ſind, die ſich eben unter 
den heutigen wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſen auf keinen Fall verheiratet 
hätten und die, ob mit oder ohne Beruf, gezwungen wären, mit ihrer „unterdrückten 
Kinderſehnſucht“ fertig zu werden. Wir haben doch eben mit einem Frauenüberſchuß 
zu rechnen, der coelibatär bleiben muß. Ich glaube im ganzen nicht, daß man den 
Lehrerinnen einen Gefallen tut, wenn man ſie mit dem Bewußtſein anfüllt, daß ſie 
„halbe Weſen“ ſind und bleiben, und wenn ſie die ſoziale Miſſion einer Florence 
Nightingale oder die pädagogiſche einer Louiſa Twining erfüllen. Man liefert damit 
den Schwächeren, ſolchen, die keiner Situation genügen und denen keine genügt, eine ſehr 
bedenkliche Zuflucht für alle Arten von Unbefriedigtſein, deshalb bedenklich, weil es 
eben nicht in ihren Willen und ihre Macht gegeben ijt, ſich bier Erfüllung zu erkämpfen, 
und weil die Guggeftion auf feinem Gebiet fo mächtig und gefährlich ift wie auf 
diefem. Das richtet fich natiirlich nicht gegen Naumann, den ja die Wirfung der 
aud von ihm vertretenen grofen Bewegung gegen das fogenannte ,,Cvelibat” nichts 
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angebt, fondern gegen die Frauen, die als Fiihrerinnen des Standes felbft den 
Lebhrerinnen fuggerieren, cine Frau, die fic) nicht verbeirate, müſſe notivendig 
unglidlid) fein. Wenn ic) trowdem fiir die Aufhebung des Coelibats der Lehrerinnen 
cintrete, fo gefdieht es um der twenigen willen, denen damit gebolfen werden fann, 
aber vor allem um des Pringips der perſönlichen Freibeit willen. 

Schon durch dieſe Erwägungen ſchränkt fic die von Naumann bebhauptete 
Bedenflichfeit der coelibatdren Berufe ein. Es bleibt nod cin Punt zu erdrtern: 
Geſchieht der Raſſe Ahbruch, wenn wirklich hier und da eine Frau, die durch beſondere 
Tüchtigkeit ſtärker an ihren Beruf gefeffelt ijt als der Durchſchnitt, auf die Che ver: 
zichtet? Dabei muß doch zunächſt die Frage aufgeworfen werden: haben bervorragende 
Frauen — ic) meine in der Weife hervorragend, dah fie in irgend einer Form beruflich 
produftiv find — beſonders lebenstiichtige Kinder? Und weiterhin: ijt anzunehmen, daß 
fie befonders geeignete Erjicherinnen find? Mit wiſſenſchaftlicher Sicherheit läßt fich diefe 
Frage nidt entfcdheiden, aber zieht man das Fazit aus eigenen Beobachtungen und 
etwa hiſtoriſchem Material, fo wird die Antwort eher verneinend als bejahend lauten. 
Goethe Mutter gehört zu der Art Frauen, die fraglos unter allen Umſtänden gebeiratet 
hätten, weil ihr Temperament und ihre Anlagen fie diefer Lebenserfüllung unwider- 
ſtehlich zugeführt Hatten durch jeden beliebigen Beruf hindurd. Und was das Erziehen 
anfangt, fo glaube ich beftimmt, daß eine produftive Perſönlichkeit nur ſelten zu 
jener unermiidlicen Wnpajfung, yu diejem Berjinfen in die Bediirfniffe einer anderen 
Seele fibig fein wird, die gerade fiir die mütterliche Erziehung jo unerläßlich ijt. Die 
Lehrerin darf ſchon eher diefe Anpaffung durch Kraft und Cigenart erfegen, da ihr 
Einfluß nicht andauernd und intenfiv genug ift, um ein Kind fo yu bedriiden, wie das 
eine ftarfe Perſönlichkeit von Bater oder Mutter fo leicht tut. Es gibt einflubreiche 
und binreifende Lehrer, die eine eigentlich pädagogiſchen Fähigkeiten haben. Aber in 
der häuslichen Erziehung ift dad etwas anderes. Ich will damit fagen, dah eine 
ausgezeichnete Lehrerin unter Umſtänden eine ſchlechte Mutter fein finnte. 

Wuf die Tatſache, dah intelleftuell verfeinerte und febr entividelte Menſchen häufig 
aud phyſiſch ſchwache Kinder haben, fei mur hingewieſen. In einer genialen Perſön— 
lidjfeit erfcbipft fich oft die Kraft eines Gefchlechts, und das fann man aud) auf die 
fleineren Verhaltniffe folder Gefchlechter iibertragen, die eben ihre beſcheidene Hove 
etwa in einer fiber Mittelmah titchtigen Frau erreicht haben. Die Menſchheit fabrt 
alfo beffer, wenn diefe eine Frau ibr ihre Leiftungen unverkürzt ſchenkt, als wenn fie 
ibre Aufgabe darin ſucht, relativ minderwertige Kinder ju liefern. 

Das führt aud wieder auf die Ubfurditat einer Theorie, die den volkswirt— 
ſchaftlichen Wert eines Menfdren nicht ine ihm felbjt, fondern in der Bahl feiner 
Rinder ſucht. 

Aber diefe Erörterungen betreffen ja eigentlich nicht diejeniqen Frauen, deren 
Maſſe die Frauenfrage zu einem fozialen Problem macht. Für dieje Maſſe von 
Frauen ijt die Frage, ob ibnen ihr Beruf lieber ijt als die Che, cine Lacherlichfeit. 
Ob man lieber 11 Stunden am Tage fpult, oder Papier falst oder Telephondrähte 
aufnagelt — oder ob man als fein cigener Herr ein Hausweſen verfehen und Kinder 
aufjieben will: da wird Feiner Frau die Wahl ſchwer. Aber etwas finnte ibr 
ſchließlich ſchwer werden — das ijt der Verzicht auf ihre wirtfchaftlide Selbſtändigkeit. 
Und da verſtehe ich wieder nicht recht, weshalb Naumann — wenn er die Vefiirdtung 
hat, der Beruf, der diefe gewährt, könnte eheabſchreckend wirken — nicht die 
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Konſequenz zieht, dag der Frau in der Che dieſe wirtſchaftliche Selbjtindigkeit erhalten 
bleibt. „Mutterſchaft ift unbezahlbare Arbeit,” fagt Naumann. Warum? Gefiibl- 
volle Seelen regen fic) dariiber auf, daß die Frau einen Projentfag vom Cinfommen des 
Mannes rechtlids gu beanfprucen haben foll, weil fie damit zur „bezahlten Haushalterin” 
herabſinken würde. un, das ift fie natürlich Heute auch, denn fie empfängt doc 
ibren Unterbalt. Aber eS foll wenigftens die Fiftion aufredt erhalten werden, dah 
die Familie etwas durdaus Jmmaterielled ijt, dadurch dak das Halide Wort „Geld“ 
feine Rolle bei der Feftftellung der gegenfeitigen Verpflichtungen fpielt. Die Frau fol 
eben Brot und Kleider „aus der Hand der Liebe“ empfangen. Darin liegt cin 
berechtigtes Gefühl — ohne Frage. Chenjo bherechtigt wie feiner Zeit die Empfindlicfeit 
der Grieden gegen bejablte Lehrer. Aber die Geldwirtidhaft drängt uns nun einmal 
dahin, aud) ſolche feinften geijtigen Werte in Geldwerten ausdritden yu miiffen. Wn 
det Zartheit der inneren Beziehungen der Gatten wird dadurch natürlich nichts 
geändert. Die Frau wird ebenfo bereit fein, wenn es fich um ein Opfer fiir die 
Rinder oder fiir die Gefundheit bes Manned handelt, ihren Anſpruch auf die ihr zu 
perfinlidem Gebraudh zuſtehende Summe aufjugeben, wie fie heute auf ein neues 
Kleid verzichtet. Aber fie wird e3 mit dem Gefühl einer ſelbſtändigen, freiwilligen 
Leiftung tun, und e3 bat fiir beide Gatten eine andere Bedeutung, wenn fie versichtet, 
als wenn ibr ungefragt etwas entjogen wird. Naumann fagt an einer anderen Stelle 
feines Buches: wir müſſen dahin fommen, rechtlich anjuerfennen, „daß es eine 
öffentliche Leiſtung iſt, Kinder zu erziehen.“ Nun, auf die Frau bezogen heißt 
das: ihre Tätigkeit im Hauſe und in der Kindererziehung als einen Beruf 
anerfennen, der gu einer gewiffen wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit berechtigt, und als 
eine dffentlide Leijtung, die Anſpruch auf sHffentliche Rechte gibt. 

Nun fagt Naumann mit Redt, dah der „Eheberuf“ die Frau heute nicht mebr 
ausfüllt. Mindeftens in den Familien der Mittelfchichten, die cine halbe Großſtadt— 
etage von drei oder vier Zimmern bewohnen, und bei ciner Fleinen Kinderzahl. Sie 
foll aber ausgefüllt fein, darin ftimmt Naumann mit der ganjen Frauenbewegung 
iiberein. In feinem Senaer Vortrag hat er in febr feiner und anſchaulicher Weife 
die Frau gefchildert, der als Wirkensfeld mur nod die paar Stuben geblieben find. 
Aud ihren Kindern Hat fie alS Erzieherin wenig zu geben — fie erlebt ja nichts. 
Für fie entfteht — vielleicht gar nicht cinmal immer cin dugeres, aber cin inneres 
Bedürfnis nad einer neuen Arbeit. 

Alſo Mutterfdaft und Arbeit — das wird fiir alle Frauen, die durch die Che 
tatſächlich nicht voll in Anſpruch genommen find, die Lofung. Auch darin ftimmen alle 
Vertreterinnen der Frauenbewegung mit-RNaumann tiberein. Es handelt ſich nur um 
die Quantitatsfrage: wie viel Arbeit neben der Mutterſchaft? Bei Naumann ſcheint 
fich ein gewifjer Widerſpruch zwiſchen der „Neudeutſchen Wirtſchaftspolitik“ und dem 
Jenaer Vortrag zu finden. Jn dem Vortrag hat er die Form ,, Mutter im Hauptberuf und 
Arbeiterin im Nebenberuf“ als die auch fiir die Zukunft ausfchlaggebende angenommen.. 
Wenn in dem RKapitel der Neudeutſchen Wirtfehaftspolitif die Tertilarbeiterin als 
die eigentliche Mufterform der modernen weiblichen Entwicklung“ bezeichnet wird, fo 
ſcheint dabei diefer Standpuntt verlafjen, denn die Tertilarbeiterin reihte Naumann 
in Sena felbftverftdindlich in die Form: Arbeiterin im Oauptbheruf und Mutter im 
Nebenberuf. Die Praxis haut cine Briide von vielen Zwiſchenſtufen von einer Form 
zur andern. Und wenn man nicht, wie ein Teil der Frauenbetwegung, dic Arbeiterin 
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deshalb unbedingt in ben Hauptbheruf erheben will, weil man das Heil in der 
ökonomiſchen Selbftindigteit der Frau ſucht, fo wird man in diefe Mannigfaltigheit 
nur infoweit forrigierend ineingreifen, als man die Frau gegen eine ihr von augen 
aufgeswungene, nicht felbjigewablte Einſchränkung ihres Mutterfeins ſchützt. Das ijt 
Naumann Anſchauung. Cin Biel wirtfdaftlider Reformen wäre dann ferner, 
Gelegenbheiten fiir Urbeit „im Nebenberuf“ ju fehaffen, fei es, um der Chefrau die 
Fortſetzung eines gelernten Berufs während der Ehe zu ermöglichen oder um ihre 
Kräfte in irgend einer anderen volkswirtſchaftlich nützlichen Betätigung zu veriverten. 

Alerdings — fo argqumentiert Naumann — bas, was man in den Kreifen der 
Frauenbewegung Hofft und erwartet: fpesififehe Kulturwerte, das könne von diejen 
Arbeiterinnen im Nebenberuf nicht gefchaffen werden. Sie wiirden ausfiihrende Urbeit 
im Dienft der Mannerfultur leiſten. Das ift zuzugeben fiir die grope Zahl der 
gewerblicjen Urbeiterinnen, in deren mechaniſcher Tätigkeit es eben wie bei den Mannern 
fiberhaupt fein Feld fir „ſpezifiſche Werte” gibt. Aber wenn wir eine Schicht höher 
hinauf fommen und denfen einen Teil Ddiefer Frauen ald Halbtagsarbeiterinnen 
etwa in den Gebieten der fozialen Fiirjorge, in Kindergarten, Armenpflege, Zieh— 
findertvefen, fo wird man dod) von folden fpesififden Werten fprechen finnen. 
Naumann dent bei „Kulturwerten“ immer in erfter Linie, ja faft ausſchließlich, an 
technifde eiftungen, und darauf berubt es, dah er der ſpezifiſchen Fabigfeiten der 
Frau fo ſkeptiſch gegenüber ſteht. Denn diefe Fabhigkeiten liegen — und das wird 
wohl immer fo fein — mehr in der Pflege deS Perjinlicden, de} Menfchen felbft, 
eine Leiftung freilich, die der Mugenblid ſchafft und verſchlingt, und der deshalb die 
Rachwelt feine Kränze flicht. 

Die ſpezifiſchen Werte erwartet Naumann, da die „mutterſchaftsloſen Arbeiterinnen” 
in ihren coelibatiren Berufen fiir ibn mit ihren Leiſtungen gar nidt ins Gewidt 
fallen, von der Heinen Truppe der Frauen, denen es gelingt, eine volle geiftige 
Berufsarbeit mit der Mutterſchaft gu vereinigen. Damit natürlich find die Chancen 
einer neuen Frauenfultur ſehr gering. Und darum betractet Naumann im ganzen 
die neue Seit als ein Ungliid, mit dem die Frauen fic absufinden haben. 

Ging aber bringt er ihrem Streben entgegen: das Zugeſtändnis, dag 3 ein 
Zeichen von Kraft und Tiichtigheit ijt, den Willen, jede Leiftung anguerfennen und 
alg Faktor in die Rechnung bhineinjuftellen, und cin volles Verſtändnis fiir den wirt- 
ſchaftlichen Zwang, dem gegeniiber fic) die Frau in der Cigenart ihres Wirkens ju 
bebaupten verfudt. Und nod etwas darither binaus: die Einſicht, daß der Mann 
notwendig dem Wollen der Frau als ein outsider gegeniiber fteht, und dap die 
entfcheidende Stimme über ihre Siele und die Wege dahin von den Frauen jelbjt 
ausgeben mup. 

Das ift aber fehr viel — und jedenfalls genug, um allen Frauen, die in der 
„neudeutſchen Wirtſchaftspolitik“ den Pulsſchlag unferer politifehen Zukunft fiiblen, 
den Anſchluß an die geiftige Strdmung leicht yu machen, durch die nad) Naumanns 
Vorwort ,cin politiſcher Sieg der deutſchen Linken vorbereitet wird.” 
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Sum Kampf der Ranstlerinnen. 
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Nachdrud verboten. 


oor verfdiedenen Malen hat fic) während der legten Monate die Offentlicheit 
vw mit dem Problem „Kunſt und Frauen” befchaftigt, und zwar, um das gleid 
vorauszuſchicken, mit einem fiir die Künſtlerin durchaus negativen Ergebnis. 

Da war zunächſt die Vorlage im bayriſchen Kultusminijterium, die das Geſuch 
um eine Erhöhung der ftaatliden Gubventionierung der weiblichen Kunſtſtudierenden 
der Kunjtftadt München enthielt; das Gejud) wurde abſchlägig befdieden. Die famofen 
Nebenumftinde, die dieſe nüchterne Tatfache begleiteten, find es wert, dag man fie 
weiteren, aud) nicht unmittelbar dabei intereffierten Rreifen befannt gebe. Die Ent: 
ſcheidung ftiigte fic) auf da8 Urteil von Gewährsmännern, die der bayriſche Kultus- 
minifter zu Rate gesogen hatte; felbjiverftindlid) waren es Künſtler. Weniger felbjt- 
verftdndlic) aber mutet der andere Umſtand an, dah dieſe Riinfiler aud Leiter 
renommierter Damenmalfdulen in Minden waren. Das befagt mit diirren Worten, 
daß in Geldſachen nicht nur die Gemiitlichfeit, fondern verfdiedenes andere auch auf: 
birt, und das bei einer Menfchenflafje, die fic fo gern im Zuſammenhang mit dem 
Idealen nennen hört! 

Die Summe, um welche es ſich bei dieſer Eingabe handelte, war eine ſo 
laͤcherlich niedrige, daß der bayriſche Staat, wenn er wirklich fie ſich nicht vom Herzen 
loszureißen vermag, (die Sache ſoll, wie ich höre, demnächſt noch ein zweites Mal zur 
Vorlage gebracht werden) damit einen Beweis von entſchiedener Dürftigkeit gibt. So 
ijt es denn auch wohl weniger der Umſtand, daß man im bayrifden Etat nicht die 
paar Taujend Mark fiir die Malerinnen übrig Hat, al die pringipielle Seite der 
Angelegenheit, die Den Ausſchlag gegeben hat: Der Staat vertweigert feine Unter- 
ftiipung, weil er die Anſicht hat — ob zu Recht oder Unrecht, muh bier vorldufig 
unerirtert bleiben — dah er fein Geld beffer, rationeller antwenden fann. Man fann 
den Standpunft, der fic) darin dofumentiert, kleinlich und rückſtändig finden, aber es 
witd dod gut fein, einmal alle jubjeftiven Wünſche und alle Voreingenommenbeit bei 
Seite yu ſetzen und den ernjthaften Verfuch zu machen, ifn wenn aud) nicht gu billigen, 
jo dod) ibm möglichſt geredt gu werden. Es liegt cin gewiſſes findifdes Wefen in 
der Art und Weije, wie ein Teil der modernen und in der Emanjipationsbewegung 
ftehenden Frauen, und zwar grade diejenigen, Die mit ihren Intereſſen und ibrem 
Verftindnis fern ab von alle dem find, was die Gröhße und Dauer des Emanjipations- 
gedankens ausmacht — wie Ddiefe Frauen fic) entriijten, wenn fie nicht fofort die 
Forderung in ibren Beftrebungen finden, die fie erwartet haben. 

Was wollten die Malerinnen vom bavrifden Staat? ein Geſchenk? — Daju 
werden fie dod) wohl gu ftols fein. Alſo etwas, worauf fie ein Recht yu haben meinen. 
Nun wobl, — Anfpriiche aber müſſen fich ſowohl eine Kritik wie eine Zurückweiſung 
gefallen laſſen. Die Malerinnen, die fich tiber die Ablehnung fo fehr erbittern, verfennen 
und überſchätzen den Staat, wenn fie die Meinung hegen, derjelbe gäbe fiir rein ideelle 
Giiter etwas aus. Der Staat ijt ein Nationaléfonom, und leider Gotted einer von 
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der allertrodenjten Sorte; und wenn er etwas tut, was fic nicht unmittelbar bezahlt 
macht, wenn er einmal den Sperling in der Sand fiir die Ausſicht auf eine Taube 
auf ‘dem Dache fahren läßt, fo gefchiebt das, wenn die Verhaltniffe oder auc mandmal 
nur die iffentliche Meinung ibn mit der Gewalt einer Ubermacht drangen. Der Staat 
bat die Pflicht, feinen Angehörigen, einſchließlich der auf Eigenerwerb angewieſenen 
Frauen (die Erkenntnis davon wird hoffentlich in der Sozialpolititik der Zukunft nod) 
eine größere Rolle ſpielen als Lisher) Arbeit zu fchaffen und auperdem die Möglichkeit, 
fic) auf diefe Arbeit, die die Grundlage gu dem Unterhalt gewährenden Beruf werden foll, 
porgubereiten, tuntichit zu erleichtern. Man mug fic aber klar machen, daß bei diefer feiner 
GCinficht weder der Gefichtspuntt der allgemeinen Menſchenrechte noch der gleichen Rechte 
der Geſchlechter mitſpricht: für ihn exiſtiert vor allem nur immer die wirtſchaftliche 
Seite einer Sache, das, was ſich, wenn auch vielleicht erſt durch eine lange Kette von 
Mittelbarkeiten, gut lohn und bezahlt macht. Und dergeſtalt iſt ſeine Stellung zur 
Frauenfrage: die Frauen mit ihrem unbequemen Pochen auf das Recht auf Arbeit 
jind nun mal da, fie find in peinlich groper Nberjabl da, — befjer, man Fhaltet ihre 
Kraft in den impofanten Gefjamtfdrper, als der fic) die Arbeit unferer Tage immer 
ausgefprocdener darftellt, ein, alS daß man fie abjterben und gugrunde gehen laͤßt. Und 
widerwvillig und feufjend nimmt er diefe Einſchaltung vor — ,der Not gehordyend 
nicht dem eigenen Trieb.“ 

Wer in der Frauenbewwegung nur die ökonomiſche Not fieht, deffen Augen haften 
auf der Oberfläche. Es gibt aber andere, tiefer blickende Augen, die ſehen in dieſem 
Zwang der Verhaltniſſe den zum Ausdrud kommenden Willen der Natur, fie ſehen die 
Geſetzmäßigkeit, die große Idee auch in diefem Kampf um _ die nadten, materiellen 
Giiter und Rechte. Hus dem Bewustfein, dak dDiefer Kampf ju einer neuen, reiferen 
fozialen und menſchlichen Sittlichkeit führen wird, entnehmen die in der vewegung 
ſtehenden Frauen ihre beſte Lebensfriſche. 

Aber der Staat als ſolcher kann nicht Idealiſt ſein. Er will vor allem Erfolge 
ſehen in ſeinen Betrieben — und — fur; und gut: das Gefchaft mit den Malerinnen 
erfecbeint ibm bid auf weiteres zu unrentabel, auch von dem Gefichtspunft aus, daß 
jid) fein Geld in Kulturwerte umſetzt. Die Herren Gewährsmänner in Miinden haben 
enticieden, die Malerinnen Hatten bis dahin nod) zu wenig Nennenswertes geleiftet, 
al& dah fie cine Gubventionierung verdienten. (Wenn ic nicht irre, handelt es fic 
dabei unt jährliche 6000 Mark!) Es fommt bet derartigen allgemeinen Abſchätzungen 
immer auf den Maßſtab an, der angelegt wird, Die Gace mit dem „nicht Nennens- 
werten” ftimmt, wenn man das Attribut „nennenswert“ unfern fiibrenden Kiinjtlern, 
und nur diejen beilegt. Wher das, was dann fommt? Ich fann e8 nicht verbindern, 
daß mir als Antwort auf diefe Frage der Münchener Glaspalaft wie ein Schreckgeſpenſt 
in der Erinnerung auffteigt. Wile diefe Sale und aber Säle, die fid) ausnehmen, al8 
wren ihre Wände mit Bildern fo dict behängt, um einen möglichſt vollftindigen 
Nberblid über die Unmaffe deffen gu geben, was man als ein negatives Ergebnis der 
männlichen Kunſt bezeichnen könnte, ein Ergebnis, das nicht jum Fleinften Teil in 
Ufademien auf Staatsfojten groß gezogen worden ijt. An diefen Maßſtab gebalten ift 
Die Miinchener Entſcheidung eine Ungeredhtigkeit gegen die Malerinnen und angefidts 
der bewußten Miindener Sale im Glaspalaft wirkt diefelbe beinabe wie eine offizielle 
Erflarung, dag auf Staatsfojten nur von Männerſeite aus ſchlechte Bilder gemalt 
werden Ddiirfen. Oder bat man vielleicht fo etwas wie einen Rater dariiber, dak man 
mit der GErleichterung des künſtleriſchen Studiums fiir jedermann ein Runftproletariat 
groß gezogen hat, fiir unfere ſozialen und fulturellen Verhältniſſe ein Unglück, das 
man nicht nod) vergrößern will? 

In diefen Motiven Liegen die wenigen Prozente Berechtiqung, die die Entfdeidung 
de8 bayriſchen Rultusminifters in fic) birgt. Wohl finnen die Frauen der Gegenwart 
deS künſtleriſchen Berufes nicht mehr entraten, aber die Kunſt bedarf bis dahin der 
Frauen nicht in demfelben Mahe. Gand aufs Herz! vergegenwirtigen wir uns 
cinmal das Gefamtbild der Malerei der letzten Jahrzehnte, und fragen wir 
ung, ob darin, wenn wit alle Namen von Frauen ausjdjalteten, fic) eine Lücke 
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bemerfbar madjt, wie das bei einem gleiden Verfahren der Literatur und verfchiedenen 
anderen Gebieten des geiftigen und wirtſchaftlichen Lebens gegeniiber der Fall fein 
wiirde? 

Die bildende Kunſt, das müſſen wir uns flar machen, wird das letzte aller Ge— 
biete fein, dad die Frau fiir fic) gu erobern vermag, — für fid), d. 6. auf dem fie 
Cigenes und Selbjtindiges geben fann. Denn dieſes Gebiet fangt erjt dort an, wo 
die Willens- und Energiemiglicfeiten von frei und rubig gewordenen Generationen 
die Grundlage bilden. Die Kunft ijt ein Spiel im edeljten Ginne des Wortes; fie 
beginnt da, wo die Gefidtspunfte der Notwendigfeit und des Swedes fich erſchöpft 
haben, und wo die befreiten Kräfte fic) dariiber hinausführende Betitiqungen 
ſuchen. Go fpielt aud) das Tier erft dann, wenn es gefattigt ijt, und wenn feine Rube 
nicht mehr durd) Feinde bedroht wird; fo haben die Voller in Zeiten äußeren und 
inneren Friedens ,gefpielt” und ibre Kunftepoden gebabt, — fo wird auch das weib- 
liche Gejchlecht erft dann gang und gar feine Kräfte in ein freies Spiel legen können, 
wenn die Giiter, um die es jest kämpft, fein rubiger, unbeftrittener Belig geworden 
find. Es ijt gefabrlich, in einer abſehbaren Zeit mit einer vollen Selbjtandigfeit der 
rau in der RKunjt zu rechnen, denn die zu ſtark angejpannten Hoffnungen ſchnellen 
zurück und ſchwächen die Kräfte genau um dasjelbe Mah, als fie fie vorber über— 
jteigert haben. Sind dod die wad) gewordenen Frauen unferer Zeit erjt eben an der 
Arbeit, um ihrem Gefchlecht die Lebensbedingungen zu ſchaffen, aus denen fid) freie, 
volle Perfinlicfeiten entwideln finnen. Bis dabhin gleidjt die Arbeit der Frauen in 
der Kunjt einer Niveauerhihung der Gefamtleijtungen. Es ijt das ein Langjames, aber 
unendlich vielbedeutendes Vorwartsfommen, denn von diejer erhöhten Baſis aus werden 
ſich aud) die grofen künſtleriſchen Cingelerfdeinungen höher und höher erheben können. 
So war es einmal in der franzöſiſchen Literatur des 18. Jahrhunderts der Fall. 
Nur weil in jener Zeit die Frauen eine intenſiv produktive litterariſche Epoche hinter 
ſich hatten, war es möglich, daß ſie für eine Zeitlang eine führende Stellung in der 
Literatur nehmen konnten. 

Man mag die Münchener miniſterielle Entſcheidung beurteilen, wie man will, 
keinesfalls kann den Frauen eine Entmutigung daraus erwachſen. Und den Malerinnen 
wollen wir wünſchen, daß es bei ihnen heißen möge: Je mehr Hemmung, je 
mehr Kraft! 

Viel größer iſt die Gefahr einer Entmutigung für die Frau als Künſtlerin, die 
aus einem Artikel kommen könnte, den die „Zukunft“ unlängſt veröffentlicht hat. Er 
hieß: „Die Frau und die Kunſt“, und es ſprach in dieſer Sache eine Stimme, der 
man ſehr aufmerkſam zuzuhören gewöhnt iſt. Karl Scheffler iſt einer unſerer feinſten 
modernen Kunſtdeuter. In dieſem Artikel nun zeigt es ſich, daß derſelbe im Gegenſatz 
zu ſeinem künſtleriſchen Standpunkt (ſolche Gegenſätzlichkeit beruht auf einem eben ſo 
feſt begründeten pſychologiſchen Geſetz wie volle Einheitlichkeit) den Dingen des Lebens 
gegenüber ein Vertreter des reinſten Aſthetentums iſt, und zwar eines ſolchen, das ſich 
aus dem Konſervatismus erbaut. Dieſer Konſervatismus, — mag er nun in Politik, 
Leben oder Kunſt auftreten — hat in Zeiten der Auflöſungen und Neubildungen, wie 
auch die unſrige eine iſt, auf ſenſitive Kreiſe immer einen ganz beſonders faszinierenden 
Einfluß ausgeübt. Repräſentiert er doch ein zur Ruhe gekommen ſein und damit eine 
Harmonie. Er iſt das jeweilige ſtabil gewordene Ergebnis von Erkenntniſſen und 
Erfahrungen, die aus dem Fortſchritt und dem Kampf ausgeſchieden ſind. Ein Hauch 
von Vornehmheit geht von ihm aus, gleicher Art wie das Fluidum, das gewiſſe alte 
Adelsgeſchlechter umgibt. Sie führen auf ihren Herrenſitzen ein mit der Gegenwart 
zerfallenes Sonderleben, und einen müde auf heißer Straße vorüberziehenden Wanderer 
mag dieſe verſchollene, weltferne Ruhe wie eine Verlockung anmuten. Aber das Leben 
iſt nicht bei ihnen, und wie ein feiner Duft von toten Blüten und Moder geht das 
„es war einmal“ von ihnen aus. 

Dieſer Konſervatismus ſchaudert jedesmal zuſammen, wenn in den Kämpfen, die 
gleichbedeutend ſind mit Fortſchritt, ſeine Ruhe und ſeine Ideale bedroht werden, und 
vornehm ſtill zieht er ſich alsdann noch mehr und mehr in die Welt ſeiner eigenen 
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Vorſtellungen und Träume zurück und ſchließt die Tire hinter fich gu. Cin folder 
Schauder fpricht auch aus dem, was Karl Scheffler fiber die Frauen und die Kunſt 
zu fagen bat. Der Berfaffer tragt ein aus himmelblauen Ideen gewobenes Frauen: 
ideal im feiner Brujt, eine Verfdrperung alles deffen, wads der Mann, (d. b. Karl 
Schefflers Mann) nicht ijt und nidt hat. Ce formuliert das Verhaltnis de Mannes 
sum Weibe Eur; und gut als Vergötterung (die in einem beftimmten Falle nur Plag 
qreift und ibrer Natur nach febr vergdnglic und wechſelvoll ift) oder im übrigen als 
Verachtung ſchlechthin. Und fo fieht er das in feiner Adee einzig mögliche Weib: es 
ijt ein Mikrokosmos, cin in fich geſchloſſener und damit fiir eine erweiterte Entwidlung 
unfähiger Organismus, der „ſchweigend und iwillenlos das Gli genieft da zu fein”. 
Das Weih wird dem Mann nur durd) diefelben Cigenfdaften heilig, die ihm auch 
das Kind heilig machen; es ijt ihm ein Symbol (nicht etwa cine Ergänzung ielijen 
Stoffes und gleichen Wertes) — ein Symbol, ähnlicher Art wie das Runitivert. 
Anſchauen Leider vergifit der Mann jeine ihm aus ſeiner Erkenntnisarbeit ee 
Iſoliertheit. Die Frau ift ein Ding, dad feinen Swed erfiillt, feinen einjigen Zweck, 
wenn es dent Wollen des Mannes als Spiegel dient. 

Nun, Gedanken und Ideale find zollfrei und ſtehen jenfeits aller Diskuſſionen. 
Warum foll fic) Karl Scheffler fein Jdeal vom Weibe nicht ausmalen, fo wie er mag? 
Aber er hatte eine Trdumerei, — am bejten cine in Reimen — über diefe Privat: 
angelegenbeit ſchreiben follen und nicht cinen im Gewande der Wiſſenſchaftlichleit 
ebrbar einbergebenden Urtifel, denn fiir einen folden ift min einmal ein gewiffeds Mag 
von Objeftivitat und Sachkenntnis die Grundbedingung. 


Mus den Ausführungen fpricht cin irgendwie ſchwer gereijzter Mann. Was in 
aller Welt aber fann die Frau der Gegenwart dafiir, wenn fie nicht fo ift, wie Rarl 
Schefflers weltfremde Gebilde, jarte, unirdiſche Wejen, wie fie die Romantifer aller 
Reiten geliebt haben? 

Der Verfafjer hat in feinem Wrtifel cine faft Lis yur Sophiſterei ſcharfe Geiſtes— 
arbeit an das Beftreber gewendet, feine aus der reinen Idee entnommene Definition 
des Begriffes „Weib“ mit den Lebenskraften der Empirie yu verfeben. Das läßt fic 
nun aber einmal nicht machen. Da8, was Karl Scheffler als Weib bezeichnet, iſt 
eine Reinfultur gewifjer weiblich paſſiver Cigenjdajten, aus denen das Wefentliche fo 
ſcharf ertrabiert worden ift, dab cin Stoff dabei herausfam, von dem die Frau etiva 
ein Prozent in ihre Weſenheit von der Natur eingeimpft befonunen haben mag. 

Wollte man nad gleichem Rezept eine Definition des Manned Gerftellen, fo 
müßte man einen Aufguß von allem machen, was feit unferer Zeitrechnung miannlider- 
feitS an Heldentum und Geiftestraft in Erſcheinung getreten ijt; man müßte diefen 
Aufguß ju einem ftarfen Ertraft einkochen und ibn unverdiinnt auf Flafden gefiillt 
porzeigen: Sehet, das der Mann! 

Unfere moderne Naturwiſſenſchaft jedoch ift, und diefe tatfadlid) auf dem Wege 
der Empirie, zu ganz andersartigen Ergebnijjen gefommen. Gie bat gefunden, dab 
bie Schranfen des Begriffes „Geſchlecht“ und mithin aud alle Veranlagungen, die 
man alS an das Geſchlecht gebunden anjufehen pflegte, febr viel weniger feft und 
unverriidbar find, als man bislang annahm. Die Wusfiihrungen Karl Schefflers find 
aud nicht mit dem Gauch eines Gedankens von den Konſequenzen diefer Erkenntniſſe 
berührt worden. Cie iqnorieren ſowohl die genialen Mannigfaltigfeiten der Natur 
wie aud) ibre auf dem Gefeg der Anpajjung berubende Wandlungsfähigkeit, die mit 
den Latenten Kraften rechnet. Aus diefem Geſetz nimmt die Frauenbewegung unferer 
Tage bewußt einen Teil ihrer Kraft, wie dasfelbe auc) unerfannt der innerliche 
— ———— aller Neubildungen im Organismus der menſchlichen Geſellſchaft 

eworden i 

Wenn Karl Scheffler der Geſchichte der menſchlichen Geſellſchaft nahegetreten ſein 
ſollte, was aus ſeinen Ausführungen freilich nicht hervorgeht, ſo müßte ihm die Tatſache 
gegenwärtig ſein, daß bei der Teilung der Erde unter die Geſchlechter dieſe zu einer 
„Männererde“ werden mußte, da in jener Urzeit nur bei der phyſiſchen Kraft eine 
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Herrſchaft ſich zu behaupten vermochte. So kam es, daß die Kräfte der Frau von 
vornherein ausgeſchaltet wurden. Von „Knechtſchaft“ dabei zu reden, erſcheint mir 
ſentimental und ſenſationell: der Mann folgte eben ſeiner Natur und ſtützte ſich auf 
ſein „Recht des Stärkeren“ genau fo, wie die Frau heutzutage ſich auf die Kräfte 
und mithin auf die Rechte ſtuͤtzt, die ſie in ſich fühlt. 

Dieſe Kräfte, dieſe Außerungen von Willen und Energie ignoriert Karl Scheffler 
nicht, aber er nennt die Frauen, bei denen ſie ſich zeigen, männiſch. Sie ſind keine 
Frauen, ſagt er, und da er damit nahezu allen weiblichen Idealgeſtalten unſerer Poeſie 
das Urteil ſpricht, ſo konſtatiert er, daß die Dichter die Frauen zuvor männiſch machen 
mußten, um ſie aus dem Schattenreich der Belangloſigkeit zu der Bedeutung des 
dramatiſch Darſtellbaren erheben zu können. 


Daß der Verfaſſer betreffs der Möglichkeiten der Frau in der Kunſt gradezu 
verzweifelt hoffnungsloſe Ausblicke tut, iſt bei ſeiner Anſchauungsweiſe nur natürlich; 
ſein Urteil verliert mit dem unbegründeten Subjektivismus dieſer Anſichten jede 
Tragweite. Cine Deflorierung nennt Karl Scheffler das Heraustreten der Frau im 
Kunſtwerk, und er leitet mit diefem Wort eine Reihe phantaſtiſcher Schreckbilder ein, 
die er von dem unnatürlichen Verhältnis hernimmt, da8 fich ergeben foll, wenn fid 
die Frau irgendwie mit der Kunft cinlaft. Wenn Abnlide Konjtatierungen, wie der 
Wfthetifer Karl Scheffler fie aus dem weiblichen Serualleben entnimmt, einmal von 
einem tiichtigen Frauenarzt und Erforſcher diefes Gebietes gemacht werden follten, was 
bis dabin noch nicht gefcheben ift, da, um es noch einmal zu wiederholen, die Wiſſen— 
ſchaft mit der Empirie rechnet, dann wird es an der Zeit fein, diefem Problem nach— 
sudenfen. Qn folchem Zuſammenhang aber und auf diefe groteste Art vorgebracht, 
erftidt der jenfationelle Wuſt den kleinen Keim der Wahrheit, der auch hier mit gutem 
Willen zu finden ijt. 


Jn Warnungen klingt der Urtifel „Die Frau und die Kunſt“ aus. Man ſolle 
fic) bitten, fo heißt e3, dak man nicht etwa das Unvermeidlice der Frauenemangipation 
das Erſtrebenswerte werden laſſe. 


Warum fol man da3 nicht tun? Ait nicht das Unvermeidliche eine zum Ausdrud 
fommende, neue Form des Gefeses der Natur, die unfere verbaltenen Augen nur nocd nicht 
al$ das CErfirebenSwerte zu erfernen vermigen? Das von jeber ausfichtslofe Beginnen, 
hier einen Hemmſchuh anlegen zu wollen, ift ein Zeichen von Müdewerden, ift eine 
fulturelle Altersäußerung. Man fiirchtet die neuen, noch nicht greifbaren Möglichkeiten, 
und die neuen Entiwidlungen, die vielleicht unfere alten traditionellen Ideale entiwerten 
werden; — fie waren fo bequem! Und man febeut auch vielleicht die unſchönen 
Nbertreibungen, Verzerrungen und Disharmonien, die immer die Beſchleiterſcheinungen 
von Meubiloungen find. Man febnt fid) zurück in das Paradies: „Es war 
einmal!“ 

Alles, was jung iſt jedoch, ſoll den Pfeil ſeiner Sehnſucht in weite Fernen 
ſenden, denn wenn man etwas erreichen will, muß man noch ſehr viel mehr hoffen 
können. Wir blicken weit hinaus in die Zukunft, wo die erſten Ahnungen der neuen 
Formen der Menſchheit, an deren Bildung „wir von heute“ mitarbeiten wollen, 
nebelhaft auftauchen. Harmoniſche, große Formen werden es ſein, und auch das 
Verhältnis zwiſchen Mann und Weib wird eine dieſe Neubildungen ſein. Und zwar 
wird ſich dieſes Verhältnis nicht mehr, wie Karl Scheffler dasſelbe für die Gegenwart 
charakteriſiert, auf Vergötterung oder Verachtung des einen Teiles zum andern aufbauen, 
ſondern auf Gegenſeitigkeit, Verſtändnis und Achtung, zu denen alsdann die Liebe 
als ein Reifftes und Höchſtes hinzuzutreten vermag. 
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Nachdruck mit Gucllenangabe erlaubt. 


Die Frauenbewegung in der Preffe. 


* Die deutſche Zeitung fann fic über die 
RuffensRefolution ded Bundes deutſcher Frauen: 
vereine nicht berubigen. Es ift ja cine nicht gang 
feltene Erfabrung, daß Leute, die fic) nie um die 
Frauenbewegung fiimmern und von ibrer Arbeit 
nicht die geringfte Notiz nehmen, plötzlich mobil 
werden, wenn fich Gelegenbeit bietet, ibr etwas 
am Seuge ju fliden. So die deutſche Zeitung. 
Sie ijt fo wenig unterridtet, daß fie jüngſt den 
Bund deutſcher Fraucnvercine mit dem deutſch— 
evangeliſchen Fraucnbund verivechfelte — in ciner fiir 
den Wiffenden febr erbeiternden Weife. Nett füllt fie 
eine um dic andere ibrer foftbaren Spalten mit 
Herzensergichungen fiber die ſtaatsgefährliche Reſo— 
lution von Niirnberg. In zwei Artifeln vom 7. und 
15. November werden insbefondere dic Lehrerinnen 
jiber den Charafter jener Reſolution aufgetlirt. 
Gine in Lehrerinnenfreifen gang unbefannte, an dent 
Vereindleben ber Lehrerinnen in feiner Weife aftiv 
betciligte Leſerin der „Deutſchen Zeitung” meint, fiir 
ibre B Marl Hahresbeitrag zum Lebrerinnenvercin 
den getreuen Ecart der deutſchen Lebrevinnen fpielen 
gu diirfen. Sn ciner Form, die unter das Kapitel 
„Denunziantentum“ gebdren diiefte, ſucht fie dem 
Yebrerinnenftand die Nitrnberger Rejolution im Licht 
ciner revolutiondren Aktion zu zeigen, die Siele 
ded Bundes, fiir den dieſe Altion ſymptomatiſch fei, 
zu verdächtigen, und das Bertrauen im die Ber: 
treterinnen der Lehrerinnenſchaft im Bunde ju er: 
fcbiittern — wie denn ja immer die sancta 
simplicitas geſchäftig geweſen tft, cin Scheiterchen 
gur Kegerverbrennung-berbeijutragen. Cin männlicher 
Artikelſchreiber nimmt den nicht eben fein geſponnenen 
Faden auf und rat, man möge die Lebrerinnen 
dadurd zu patriotifden, ftaatserbaltenden Ge: 
finnungen guriidfiibren, daß man nur Geſinnungs— 
titchtige (im Sinne der „Deutſchen Zeitung!“) yu 
Yeiterinnen höherer Mädchenſchulen berufe. Der 
Ehrgeiz, ſolche Poften einzunehmen, fet groß genug, 
um dieſes Mittel der politiſchen Erziehung probat 
erſcheinen gu laſſen. 


Zu ſagen iſt darauf folgendes. Erſtens das 
eine, daß die Reſolution ſowohl von der Vorſitzenden 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins in 
dieſer Zeitſchrift, wie von der Berichterſtatterin der 
peebrerin” abgelehnt ijt. Die Abwehr ijt alſo 
erfolgt. Da aber die in Nürnberg aniwefenden 
Lebrerinnen von der Meinung der Reſolution befjer 
unterrichtet waren, als die deutſche Seitung, fo 
fonnten fic ſich eben nur gegen ihre politiſch nicht 
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vorſichtige Form, die geſchäftsordnungsmäßige 
Unzuläſſigkeit und die Zweckloſigleit der ganzen 
Aktion wenden. Wer auch nur einen einiger— 
maßen ausführlichen Bericht von Nürnberg 
geleſen hat, weiß, daß dem Bunde nichts 
ferner gelegen bat, als fich mit ,, Bombenwerferinnen” 
zu identifijieren. In der Distuffion wurde wieder: 
bolt ausgeſprochen, daß der Bund bei denen, die 
von feiner Wirlſamkeit wiiften, wohl nicht in den 
Berdacht fommen finnte, illegale Mittel zu 
empfeblen, Wan bat eben nicht bedacht, dah es 
viele Leute gibt, die den Bund nicht kennen, oder 
ſchlimmer, ibn nicht fennen wollen. Angefichts 
diefer Tatſache war die Nefolution formell und 
inbaltlic) cin Mißgriff. Das ift der Standpuntt, 
den die offijielle Vertreterin ded AWAlgemeinen 
deutſchen Lebrerinnenvercins der Sache gegeniiber 
cingenomunen bat. C8 ijt aljo pofitiv unrichtig, 
den Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvercin als 
Bertreter der Refolution binguftellen. 

Was ferner das Nationalgefiihl betrifft, aus 
deffen Tiefe die Berfafjerin jened Artitels ibr 
Pathos fchipft, fo diirfte die deutſche Lebrerinnen: 
ſchaft auch in diefer Hinſicht den Eckart entbebren 
fonnen.: Denn cin Nationalgefiibl, dem jedes 
Sntereffe fiir das Ausland ſchon als Verrat am 
Vaterland erſcheint und dem die Zugehörigleit ded 
Bundes zum Fraucniveltbund Schmerzen macht, ift 
gelinde gefagt, nichts weniger als frucdtbar fiir 
einen Staat, der Weltpolitil treibt. Das National: 
gefühl aber, das auf dem klaren Bewußtſein 
deutſchen Weſens beruht, und den inneren und 
außeren Aufgaben bed Vaterlandes mit ganzer 
Wärme zugewandt iſt — das nicht nur Worte 
macht, fondern cin Impuls gum Mithandeln wird, 
das haben die deutſchen Lehrerinnen nod nice ver: 
leugnet, und die deutſche Frauenbewegung iſt nichts 
alS cin Ausdruck dafiir. Die deutſche Frauen: 
Bewegung — bas fei dem zweiten Artikelſchreiber 
geantwortet — ift aud) längſt viel gu febr Real: 
politiferin geworden, um fic) an dem Begriff der 
„Menſchheit“ zu beraufden. Wenn er folche 
Phraſen aufſtechen will, muß er wo anders fuchen. 
Etwa in den preußiſchen Lehrplinen für die höhere 
Maddenjdule von 1894, wo die ,,Liebe yur 
Menſchheit““ als höchſtes Siel des Geſchichtsunter— 
richtes hingeſtellt wird. Die angeblich in dieſem 
Begriff aufgehenden Frauenrechtlerinnen haben 
gerade auf dieſen Paſſus der preußiſchen Lehrpläne 
als auf ein Symptom der Unſachlichkeit unſerer 
Mädchenbildung oft genug den Finger gelegt, und 
verlangt, daß etwas minder Phantaſtiſches an die 
Stelle geſetzt wird. 
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Aber das weiß bie Deutiche Zeitung nist, und | nod etwa der achte Teil ohne weibliche Schiller. 


will es nicht wiffen. Und angefidts folder 
Geſinnungstüchtigkeit ift natiirlich jeder Appell an 
„den beffer gu unterrichtenden Pabſt“ umfonft. 


Bildungsweien. 


* Die Berliner freie Studentenfdaft und 
Das Franuenftudium, Die Berliner freie Studenten: 
febaft bat als Thema ber erften Winterverfammlung 
iiber das Frauenftudium verbandelt. Herr Gebeimrat 
Prof. Dr Adolf Wagner hatte das Referat, 
Dr phil. Gertrud’ Baumer das Korreferat über— 
nonunen. Es diirfte wohl in Deutſchland das 
erfte Mal fein, daß cin Hochſchullehrer in ciner 
Studentenverfammlung über dies Thema gefprocden 
bat, dad in Univerfitdtétreifen immer noch mit 
einer levis notae macula bebaftet ift, und die 
ftudierenden Frauen find Serrn Gebecimrat Wagner 
den warmiten Dank dafiir ſchuldig, daß er nicht 
nur wie vicle andere Dojenten innerhalb der 
Mauern der Univerfitit, fondern aud in der 
Offentlichleit auf ibre Seite getreten ift. Er 
widerlegte die Cinwinde, die bisher gegen dad 
Frauenſtudium geltend gemacht worden und 
bezeichnete die freie Zulaſſung der Studentin zur 
Ymmatrifulation als cine Forderung der Gerechtigheit, 
die man obne Rildficht auf etwa nod twiderftrebende 
Dojenten durchführen folle. Die Verſammlung nabm 
am Schluß einftimmig die folgende Nefolution an: 

„Die Allgemeine Berfammlung der Berliner 
freien Studentenfcbaft vont 3. November 1906 
gibt bem Wunſche Ausdruck, daß aud auf den 
preufifecben Univerfitdten recht bald ftudierende 
Frauen zur Ammatrifulation zugelaſſen werden. 
Die Berliner freie Studentenſchaft begriift die 
Studentinnen foon jest als Mitarbeiterinnen fiir 
die Hebung der afademifden Kultur und gewährt 
ibnen fiir die Mbergangascit innerhalb der frei: 
ſtudentiſchen Organifation tunlichſte Gleich— 
berechtigung und freieſte Beteiligung.“ 

Die freie Finlenſchaft hat auch gum erſten Mal 
eine Frau — cine Medijzinerin — in ihren Alte 
Herren-Verband aufgenommen. 

An dem gleicen Tage fand in Kiln cine 
Verſammlung ber freien Studentenfchaft jftatt, die 
fic) ebenfalls mit der Frage ded Frauenſtudiums 
beſchäftigte. In Bertretung der verbinbderten 
Referentin Fräulein Dr Heine ſprach Fräulein 
Dr Turnau über das Thema: die Studentin und 
die Studentenſchaft. Ihr Korreferent war Dr Jenne, 
Köln. Auch hier wurde eine Reſolution zugunſten 
der Immatrilulation in Preußen gefaßt. 


* Die Frequenz der Berliner Univerſität. 
Yn -ftudierenden Frauen find bisher in dieſem 
Winter 600 jugelaffen. Dazu fommen  etiva 
50 Ruffinnen, deren Geſuche noch in der Schwebe 
find. Die vorjabrige Zahl (674) wird alfo bald 
etreicht fein, 


* Die Zahl der Madden in den Gymnaſien 
von Baden ijt von 53 im Borjabre auf 84 im 
Sduljabre September 1905 bis Auguft 1906 an: 
gewachſen. Bon den 16 Gynmafien des Landes 
hat nur das von Karl8rube, dem Sif ded Madchen: 
qumnafiums, feine weibliden Schiller, In den 
Realgymnafien ift die Zahl auf 63 geftiegen, 
in Oberrealfdulen und Realſchulen auf 804, 
Bon den Realfchulen des Großherzogtums find jest 
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Es ift auc) intereffant, daß von diefer grofen 
Zahl von Sebiilerinnen 17 den Primen der Boll: 
anftalten angebirten, 35 den Gefunden. Aus 
praftijden Griinden ift dad Steigen der Frequenz 
der Realfdulen ganz befonders erfreulich, da auf 
diefem Wege fiir die höhere Mädchenbildung in den 
{einen Städten eine weit größere Sicherheit 
acidaffen wird, als in den dod) nur ungeniigend 
ausgeftalteten und fiimmerliden Töchterſchulen. 


* Die Gefahren der gemeinfamen Erziehung. 
Im Clap ift belanntlich faut Beſchluß des Ober: 
ſchulrats die Auſnahme von Mädchen in die boberen 
Lebranftalten der Knaben geftattet, vorausgeſetzt, 
daß die Schulfommiffion der betreffenden Anſtalt 
zuſtimmt. In das Strafburger Gymnafium find 
bereits Madden aufgenommen, Diefer Umitand 
veranlagt den Herausgeber einer franzöſiſchen 
Seitung, ded ,, Journal de Colmar”, zur Außerung 
von geradezu ungeheuerlichen Befürchtungen. 
Dieſer Herr, cin Prieſter namens Wetterlé, der 
ſich als „der gute alte Vollsfreund“ zu bezeichnen 
pflegt, ſchreibt, „welche Geſchichte das gäbe, wenn 
16—18jabrige Madden neben gleichaltrigen Knaben 
in einem Schulſaal ſäßen. Sind denn die 
Herren blind und haben fie {cine Ahnung von dem 
fomentum concupiscentiae, d. b. von der Unzucht, 
welder dadurch fo ſchön und anſcheinend harmlos 
Vorſchub geleiſtet wird? Dieſer Vorſchub iſt doch 
nicht etwa das verſchleierte Ziel?“ Einen 
ſchlechteren Dienſt als mit dieſen unglaublichen 
Inſinuationen fonnte der Verfaſſer wohl ſeiner 
Partei und dem Franzoſentum im Elſaß kaum leiſten. 


*Realgymnaſialkurſe in Königsberg. Der 
Königsberger Magiſtrat beabſichtigt ſchon ſeit 
längerer Zeit in Verbindung mit einer ſtädtiſchen 
höheren Mädchenſchule ſechsklaſſige Nealaymnafial: 
furfe einzurichten. Der Magiſtrat reichte dem 
Kultusminiſterium dieſen Plan mit der Bitte um 
Genehmigung ein — und erhielt zunächſt keine 
Antwort. Auf ein dringliches Telegramm erfolgte 
die lurze Mitteilung, daß die Genehmigung zur 
Beit” nicht gegeben werden könne — ohne An— 
gabe von Gründen. Die Stadtverordnetenverſamm— 
tung nabm gu dicler Form, den Antrag der Stadt 
Konigsberg qu erledigen, Stellung mit der Annahme 
folgenden Antrags: „Die Stadtverordnetenver: 
ſammlung wolle beſchließen, ihr tiefites Bedauern 
und (ebbaftes Befrembden über Inhalt und Form 
der ablebnenden WAntivort des Kultusminiſters aus- 
zuſprechen; ferner den WMagiftrat dringend zu ere 
fuchen, alle irgend möglichen Schritte jum Zweck 
der Einführung der Realgymnaſialkurſe für Madden 
gu Oftern nächſten Jahres ju tun.” 


* Haushaltungsunterridt fiir ſchulpflichtige 
Mädchen ift in mebreren Schulen der Stadt Eſſen 
cingefiibrt worden; die im Oftoberbeft diefer Heit: 
febrift gegebene Roti; iiber den Haushaltungs- 
unterricht der Nbeinproving ijt alſo durch dieſe 
Tatfache su ergänzen. 

* Obligatorifdjen hauswirtſchaftlichen Fort: 
bildungsunterridjt will die Stadt Straßburg cin: 
richten. Dazu tft aber cin Untrag an Regierung 
und Landesausſchuß notivendig, daf den Gemeinden 
die Einführung eines ſolchen obfigatorifden Unter: 
richtS geftattet werde. Der Gemeinderat hat be: 
ſchloſſen, dieſen Wntrag gu ftellen. 
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* Den Forthildungsfdjulswang fiir weibliche 
Haudelsangeftellte will cine MagiftratSvorlage cin: 
führen, die in Kattowitz den Stadtverordneten gu: 
gegangen ijt. Der Magiftrat bat dadurd gegen 
cine Petition ded „Deutſch-nationalen Handels- 
gehilfenverbandes“ und fiir die Petitionen der weib- 
licen Angeſtellten, des Vereins Frauenwohl, der 


Ortsgruppe Kattowitz des Vereins deutſcher Rauf: . 


leute, des Zentralverbandes der Handlungsgehilfen 
und Gehilfinnen und einiger anderer Vereine ent: 
ſchieden. 


* Gine kaufmänniſche Fortbildungsſchule fiir 
weiblidje Angejtellte ift auf Anregung des Vereins 
prauenbilbung:Frauenftudium in Marburg gegriindet 
worden. Die Schule wird von Stadt und Verein 
gemeinfam erbalten. 


Berufliches. 


* Auch im Reichsland hat fic eine Suriftin 
um die Zulaffung gum Heferendaregamen bemiibt. 
Cine Entſcheidung über ihr Geſuch iff nod) nicht 
getroffen. 

* M3 Aſſiſtentin an der Handelskammer in 
Berlin ift Fraulein Dr Bernhard angeftellt 
worben; fie bat kürzlich mit einer Differtation über 
die Holjinduftrie ber Graffdaft Glatz promoviert. 


* Die Sahl der weibliden Hilfsarbeiter bei 
der Königlichen Bibliothef in Berlin iſt jest auf 
14 angewachſen; 6 Ddiefer Hilfsarbeiter jind an der 
im Entitehen begriffenen deutſchen Mufitfammlung 
beſchäftigt. 

* Der Titel Profeſſor iſt ber Lehrerin an der 
Kgl. atademifchen Hochſchule fiir Mufit in Charlotten: 
burg, Frl. Elife Bartels, verliehen worden. 


* M13 Leiterin ciner ſtädtiſchen Fortbildungs- 
fdjule fiir Madden in Berlin ift Frau Lau gewählt 
worden. Berlin befigt jetzt zwei ſtädtiſche Fort: 
bildungsſchulen unter weiblicher Leitung. 


* Die erfte weiblide Fachaufſicht fiir den 
Turnuuterridt. Fraulein Martha Thurm, die 
Herausgeberin und Leiterin der „Deutſchen Turn- 
geitung fiir Frauen” und die Vorfisende der Ab: 
teilung fiir Turnivefen ded Landesvereins Preußi— 
ſcher Techniſcher Lebrerinnen, welche bisher nur 
im Bereingturnen und in freitwilliger Spielarbeit 
fiir die Vollsſchülerinnen tätig war, ijt von Be: 
birden und Stadtverordnetenfollegium mit der 
Oberleitung ded weiblichen Turn: und Spielweſens 
in ben 45 Vollsſchulen der Stadt Crefeld be: 
traut und von der Regierung beftatigt worden. 


* Rropaganda wider Willen ſcheint der Miindener 
Lebrertag fiir die Lebrerinnen gemacht gu baben. 
Der Oberbiirgermeifter von Eiſenach war in Minden 
geweſen. Ob der Ausgabe von 158 Mark, mit der 
dieſe Reiſe den Gemeindefadel belaftete, erhob fic 
im Gemeinbderat Murren. Der Oberbiirgermeifter 
verteidigte fic) mit dem Hinweis darauf, daß dieſe 
Reife dem Stadtfadel Nugen bringen würde, da er 
in Minden erfabren habe, „daß auf dem Ge— 
biet des Lehrwefens durd Anftellung von 
Lebrerinnen Erfparniffe gemadt werden 
tinnten, ohne den Lebrern gu nabe gu 
treten”. Qn ber fpdter ftattfindenden Sitzung des 
Schulvorftandes beantragte dann der Herr Ober: 


biirgermeifter, ftatt ber 7 im Etat geforderten Lebrer 
7 Lehrerinnen anjuftellen, Er habe in München 
erfabren, daf fie dasſelbe leiſteten und billiger ſeien. 
Beides wurde von bem Schulrat und einem dem 
Schulvorſtande angehörenden Lebrer beftritten. Ents 
ſchieden ift bie Sache nod nidt. Padagogifde 
Griinde fiir die Unftellung von Lebrerinnen fpiclten 
in der Distuffion anjdeinend feine Rolle. Cine 
reine Freude ift e8 natürlich fiir die Lehrerinnen 
nicht, wenn fie nur mit Rückſicht auf den Stadt: 
ſäckel willfommen gebeifien werden. 


* Als Sekundärarzt an der chirurgiſchen Ab— 
teilung eines Kinderſpitals in Graz iſt Fräulein 
Dr med. Octavia Roller ernannt worden. Den 
gleichen Poften an dem ftaatliden Kinderafyl in 
Gyula (Ungarn) befleidet Fraulein Dr med. 
Balerie KRurtuc;. 


* Mme. Curie hat am 5. Nov. ihre Bor: 
lefungen an ber Sorbonne begonnen. Der äußere 
Charatter de3 Aktus ihrer UntrittSvorlejung zeichnete 
ſich dadurd aus, daß fie fic) allen „Klimbim“ 
verbeten hatte. Es war — allerdings aus zufälligen 
Griinden — nicht cinmal cin Bertreter ded 
UnterricdtSminifteriums anivefend, Um fo zahl— 
reicher natiirlid) das Auditorium. Die Erwartungen 
der Parijer, auf eine grande premiére ober ein 
spectacle ,bien parisien* wurden aber auch 
durch Mime. Curies ſchlichtes und guriidbaltendes 
Uuftreten enttäuſcht. Der Cingug der Frau in die 
Sorbonne volljog fic) mit dem Verzicht auf alle 
Inſzenierungen, den die echte Ehrfurdt vor der 
Wiſſenſchaft verlangt. 


* M18 Leftor der englifdjen Spradje an der 
Univerjitit Dorpat iff Mib Jenny Leidig 
ernannt worden. Das Amt ift zehn Jahre hindurch 
aus Mangel an Bewerbern nicht beſetzt gewefen. 


* Mls ordentlidjer Brofeffor der Rechts 
philofophie an der Univerfitéit von Saffari 
(Sarbdinien) ijt Friiulein Dr Therefe Labriola, 
bie befannte italieniſche Rechisgelehrte, berufen 
worden. 


Soziale Farforge. 


* Armenpflegerinuen in Frankfurt a, M. Dem 
Magiftrat von Franffurt ijt feitens cines Stadt: 
verordneten der Antrag zugegangen, eine Borlage 
behufs Anderung der Armenverfaffurtg cingubringen, 
burd) die die Heranjiehung von Frauen jur ſtädtiſchen 
UArmenpflege miglich wird. Es wäre natiirlich ſehr 
widtig, wenn cine Stadt wie Franffurt diefem 
Antrage nadgibe, 


* Gin Frauenflub ijt in Samburg auf An: 
regung der OrtSgruppe Hamburg des WAlgemeinen 
deutſchen Frauenvereins gegriindet worden. 


Sitflicikeitsfrage. 


* Stidproben der öffentlichen Sittlichkeit 
bictet augenblidlid) der Sprechjaal des Geraijden 
Tageblatts. Der Stadtrat von Gera bat die 
Schließung der öffentlichen Häuſer in Gera ver: 
fiigt. Es entfpinnt fic cine öffentliche Distuffion 
fiber dag Für und Wider. Cinen geradesu ,,warmen’ 
WAnwalt findet die Broftitution in einem „Hand—⸗ 
werfer, der cin Stück Welt bereift hat.” In feiner 


Sur Frauenbewegung. 


Zuſchrift findet fic folgender unerhörte Paſſus: 
Aber nod) andere Umftande müſſen in diefer An: 
aclegenbeit mit in Betradt gezogen werden. Im 
allgemeinen liegen in Gera Handel und Handwerk 
febr darnieder; werden mun dieſe Oaufer gänzlich 
aufachoben, fo büßt mander Handwerker und Ge: 
ſchaftsmann einen grofen Teil feines bisherigen 
Berdienfted ein, denn es ift doch fein Geheimnis, 
baf die Befiterinnen diefer Hauler fiir Ware oder 
Arbeit den geforderten Preis ohne Handeln zahlen. 
Hier in Gera gibt es nicht cine einzige Befigerin 
eines dffentlicben Hauſes, die Reichtiimer gejammelt 
hatte; fte (eben und fafjen leben. Bom Sdpub- 
mader bis gum Rechtsanwalt (und alle Berufe 
dazwiſchen) gibt es in Gera Bürger und Steuer 
zahler, bie diefen Berdienft mitnehmen und auch 
mitnebmen müſſen, wie die zahlreichen Unterfdriften 
ber im Umlauf befindliden Betitionen gang deutlich 
beweifen. cider finnen fic) feftbefoldete Beamte 
nicht leicht im die Lage Feiner Gefchafts: und 
Handiwer{Sleute Hineinfinden, ſondern betrachten 
alleS nur durch das Fernrohr der fogenannten 
Sittlichteit.“” 

Eine Bemerfung daju ift überflüſſig. 

Rur eine Frage: Außern fic) die Geraer 
Frauen nicht gu diejen in Umlauf befindliden 
Petitionen, die vielleidht einen fegensreicen Bee 
ſchluß ded Gemeinderats wicder in Frage ftellen? 
Aft es ihnen gleichgiiltig, dag, wie in einer anderen 
Zuſchrift feftgeftellt wird, ,,der Meine Realfcbiiler 
ober die fleinen Befucherinnen und Beſucher der 
naben Schulen, die dort vorbei müſſen, ſchon wiſſen, 
was da drin [od ijt?” 


* Die Wirfungen der Sittenpolizei hat der 
Prozeß Riehl, der am 2. November in Wien be: 
gann und mit der Verurtetlung der WAngeflagten 
endigte, cinmal wieder in erſchreckender Weiſe ge: 
zeigt. Dieſer Prozeß ift cine Illuſtration gu den 
angeblichen Vorzügen der Reglementierung, wie fie 
fic) ber Abolitionidmus gar nicht fcblagender 
wiinfden fann. Die beiden charalteriſtiſchen Sige 
waren einmal die entfegliche Abhängigleit der fa: 
fernierten Madden von ihrer graufamen Wirtin 
und zweitens die Tatfache, daß eine ganze Reibe 
pon Beamten der Sittenpolizei durch die Inbaberin 
ded ,,Salon Riehl” bheftochen und zu Mithelfern 
ibres Gewerbes gemadt worden waren. Wir 
Diirfen uns nicht damit berubigen, daß diefe Dinge 
fich in Wien gugetragen haben und daß Whnliches 
bei uns nicht möglich fei Wuf die Rorruption, 
dic eine notwendige Rückwirlung ber Reglementic: 
tung auf die Beamten ift, wurde ſchon oft bin: 
gewiefen. Der Prozeß wirft einmal wieder cin 
Schlaglicht auf Zuſtände, deren Vorhandenſein aud 
bei uns wit zu besweifeln feinen Grund haben. 
Gr beftitigt die Dringlichfeit der Forderung nad 
Poliscimatronen, die feit mehr als cinem 


Jahrzehnt von der Frauenbewegung immer wieder | 


geſtellt worden ijt. 


* Die Reglementierung der Proftitution ijt 
mit dent 11. Ottober in Danemarf aufgeboben 
worden. Die danifde NRegierung iſt fo weit 
geaangen, ein geſehzliches Berbot der gewerblichen 
Unzucht gu erlaſſen, deffen Nbertretung nad dem 
Landſtreichergeſetz beftraft werden wird. Wie dieſes 
neue Gejes, das cinen vom Abolitionismus aufs 
entſchiedenſte verworfenen Gedanfen verivirtlidt, 
in der Praxis fic) bewabhren wird, bleibt ju erivarten. 
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Die reditlidie Stellung der Frau. 


* Gin Fortſchritt im Bereinsrecht. Dem 
Reichstag ift der Gefegentiwurf über die Rechts: 
fabigteit der Berufsvereine zugegangen, der 
wenigftens in cinem Punfte die Cinfdrantung der 
KoalitionSfreibeit der Frau aufbebt. Es bheift 
namlich in § 17 dieſer Borlage, daß die Landed: 
gefebe, nach denen Bereine, die männliche und 
weibliche Mitglieder Haben oder an deren Vereins— 
verſammlungen Frauen teilnehmen, feine ſozialen 
und politiſchen Gegenſtände erörtern dürfen, in 
bezug auf die Berufsvereine aufgehoben ſeien. 
Gewerkvereine dürfen alfo in Anweſenheit von 
Frauen politiſche oder ſoziale Gegenſtände berühren, 
ohne der Gefabr der Auflöſung ausgeſetzt gu fein. 
Die Berfolgung der Arbeciterinnenorganifation mit 
Hilfe folder Landesgeſetze iſt alfo fiinftiq aus: 
geſchloſſen. Rorausfichtlic wird fic im Reichs: 
tag iiber bdiefen Punkt der neuen Borlage cine 
(ebbafte Distujfion erheben. Die Frauenbewegung 
begrüßt den Fortſchritt freudig, aber natiirli nur 
als cinen Sebritt zu dem Biel, dad nod) immer 
nicht erreicht ift; der vollen reichsgeſetzlich gewabr: 
leifteten Gleichberechtiqung der Frauen im Vereins— 
und Berfammlunaswefen. Der Berliner Frauen: 
verein hat in feiner Situng vom 15, November 
in einer Refolution dieſer Anſicht Ausdrud gegeben. 


* Das firdhlidje Frauenſtimmrecht beſchäftigte 
bie ſächſiſche Landesſynode im Anſchluß an die 
{don dfter erwähnten allen deutſchen Synoden 
zugegangenen Petitionen des deutſch-evangeliſchen 
Frauenbundes und anderer Frauen: und Lehrerinnen⸗ 
vereine. Die Synode beſchloß zwar, den Kirchen— 
vorſtänden gu empfehlen, die Frauen als offizielle 
Helferinnen heranzuziehen, im übrigen aber es 
„künftiger Erwägung“ zu überlaſſen, ob nod in 
anderer Weiſe cine Heranziehung der Frauenkräfte 
für das kirchliche Leben empfehlenswert ſei. Alſo 
mitarbeiten dürfen die Frauen, aber zu ſagen haben 
ſie nichts. 


* Die rechtliche Stellung des unehelidjen 
Ktindes und ſeiner Mutter in Dänemark ſoll 


durch einen Geſetzentwurf neu geregelt werden, der 


jetzt dem däniſchen Reichstage zugegangen iſt. 
Bisher war dem unehelichen Kinde ſeitens des 
Baters nur der notdiirftigfte Unterhalt gewährt; 
durch den vorliegenden Gefegentivurf wird beftinunt, 
daß dic Verſorgung ded Mindes den Lebensverhält⸗ 
niffen der Mutter entſprechen mug. Die Ber: 
forgungspflicdt wird dent Bater und der Mutter 
im Berhaltnis ihrer wirtſchaftlichen Leiſtungs— 
fähigleit auferlegt. Der Vater hat die Verſor— 
gungspflicht ganz allein zu tragen, wenn das Kind 
einem Verbrechen gegen die Geſchlechtsfreiheit der 
Mutter entſproſſen iſt. Die Unterſtützung der 
Mutter während des Wochenbetts ſoll ſo geregelt 
werden, daß der Vater für den Teil der notwendigen 
Verſorgung aufkommt, den die Mutter ſelbſt nicht 
tragen lann. Im Erbrecht ſollen die unehelichen 
Kinder den ehelichen gleichgeſtellt werden, wenn 
nachgewieſen oder von der Mutter beſchworen wird, 
daß ihre Beziehungen zu dem Vater tatlſächlich 
monogamiſcher Natur geweſen find. Die Straf: 
beſtimmungen fiir ſolche Väter, die ſich der Ali— 
mentationspflicht entziehen, werden verſchärft, und 
dic Vater werden verpflichtet, falls ſie außer Landes 
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sichen, Sicherheit fiir bie ihnen oblicgende Ali: 
mtentation gu bieten. Der Entwurf entſpricht den 
Vorſchlägen, die bem Minifter feitens bed däniſchen 
Frauenbundes jugegangen find, bid auf cingelne 
Puntte, in denen ber Fraucnbund feine Forderungen 
ſchärfer formuliert batte. 


* Sum Frauenwahlrecht im Italien liegt jetzt 


auch cin Urteil des Appellationshofs Neapel vor. 
Dieſes Urteil betont, dak der Geſetzgeber die Zu— 
faffung der Frauen gum politijden Stimmrecht 
nicht vorausgefeben und geivollt babe; ibre Ru: 
laſſung könne daber nicht auf dem Wege einer 
neuen Auslegung der beftebenden Geſetze herbei— 
geführt werden, fondern bedürfe eines neuen gefet- 
geberifden Altes. 


* Gine Seniorin der englifden Stimmrechts⸗ 
bewegung Mrs. Bright Me’ Laren, cine Schiwefter 
von Sohn Bright, ift tm Alter von 92 Jahren in 
Gdinburgh geftorben. 


* Gine interefjante Umfrage iiber das Frauen: | 


ftimmredjt bat die Times verdffentlicht. Bemer— 
kenswert ift aus den Außerungen die Kundgebung 
von Beatrice Webb, deren Gleichgültigkeit gegen 
bas Stimmrecht bisher cin Schmerz fiir alle Freunde 
und cin Troft fiir alle Gegner des Frauenſtimm— 


mehr und mebr guriicgeftellt 





Verſammlungen und Vereine. 


rechts war Mrs. Webb belennt ſich als „bekehrt“. 
Sie führt fiir ihren jetzigen Standpuntt dieſelben 
Gründe an, die auch innerhalb der deutſchen Frauen: 
Bewegung immer als bie ftarfften angeführt find, 
nadbdem man bad Schlagwort „Menſchenrechte“ 
bat. Mrs. Webb 
fafte früher das Stimmrecht nidt al8 Rect, fondern 
als eine Berpflichtung de Individuums gegeniiber 
ber Allgemeinheit auf und fab feinen Grund, wes: 
* die Frau dieſe Verpflichtung auf ſich nehmen 
olle, da ſie an den ihr eigentümlichen ſozialen Ver— 
pflichtungen: Aufbringen von Kindern, Beförderung 
der Wiſſenſchaft und UÜbermittelung der Wert: 
ſchätzung eines geiſtigen Lebens von Generation ju 
Generation, genug habe. Was aber früher die 
eigentümliche ſoziale Verpflichtung der Frau vor— 
ſtellte, werde jetzt immer mehr und mehr Sache der 
Allgemeinheit. Die Geſehgebung wende ſich immer 
mehr dieſen Angelegenheiten zu. Die Frau fühle, 
daß ihr früheres eigenſtes Geltungsgebiet verengert 
wird, ohne daß ſie dafür Einfluß auf dieſes neue 
Tätigleitsgebiet des Staates gewinne. Die Teilung, 
wie fie friiher beftand, Berube auf dem Bewußtſein, 
daß felbft ber von der Leitung ausgefdloffene Teil 
ihr feine Suftimmung gibt. Dieſes Bewuftiein 
batten die Frauen jest verloren, und es gebe feinen 
anderen Musiveg mehr, alS ibnen das Wahlrecht 
zu verleihen. 


—i 
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Die Zweite Generalverſammlung des 
tatholiſchen Frauenbundes 


fand in den erſten Tagen des November in München 
ftatt. Mus den gablreichen Begriifungen, die einen 
imponicrenden Ausblick auf die Mächte geftattete, 
die binter dem katholiſchen Frauenbund jteben, ijt 
die der offiziellen Delegierten ded deutſch-evangeliſchen 
Frauenbundes hervorzubeben. Sie wies darauf 
bin, daß man feitenS des deutſcheevangeliſchen 
Frauenbundes die Griindung einer gleichen 
Organifation auf fatholifder Grundlage freudig 
begrüßt babe, da die Notiwendighcit, die ,, Kultur: 
arbeit ber mobdernen Frauenbewegung auf eine 
religidfe Grundlage zu ftellen”, auger Frage fei. 
Das Programm der beiden Verbande habe viel 
Gemeinfameds, es fei gu wünſchen, dah aus dem 
gemeinjamen Programm aud cin gemeinfamed 
Handein hervorgebe. Präſes Lausberg begriifte 
dicje Worte mit gang befonderer Freunde. „Die 


RKatholifen wiirden die dargebotencn Hande gern | 


erfaſſen· — — — — 


Der Yabresberict ycigte dad Anwachfen des | 


Bundes auf ca, 12000 Mitglieder. Das Bunded: 
organ bat cine Auflage von 11000 Exemplaren. 
Die Arbeit ber Bundesvercine halt fich im weſent— 
lien in den Grenzen der Woblfabrtsarbeit an 
Frauen und Kindern, vielfach mit deme Ziel ver 
offiziellen Einordnung der Frau in die offentliche 
Woblfabrtspfleqe. Eine ſehr charakteriſtiſche 


Diskuſſion ſchloß ſich an einen Antrag des Würz-— 


burger Zweigvereins betr. die Arbeiterinnen— 
organiſation. Der Antrag wollte die Zweigvereine 


des katholiſchen Frauenbundes verpflichten, ſich in 


der Frage der Arbeiterinnenorganiſation — nämlich 


ob man latholiſche oder chriſtlich interkonfeſſionelle 
Organiſationen ſchafſen wolle — nad der Ent— 
ſcheidung der zuſtändigen Diözeſanbiſchöfe zu 
richten. Der Sekretär des Verbandes ſüddeutſcher 
tatholiſcher Arbeiterinnenvereine beantragte Ab— 
lehnung dieſes Antrags ſowie eines vermittelnden 
der Zentrale Coln, da es in jeder Beziehung 
erſprießlicher ſei, die Arbeiterinnenvereine von den 
Zweigvereinen des Frauenbundes unabhängig zu 
erhalten. Die Verſammlung ſtellte ſich nach langer 
Diskuſſion auf ſeine Seite. 


Die auf Propaganda-Verfammlungen und gefdhaft: 
liche Sitzungen verteilten Vorträge behandelten teils 
in allaemeiner Weife die befondere Stcllung ded 
fatbolijcen Frauenbundes zur Frauenfrage, teils 
ſpezielle Fragen: Heimarbeit, höhere Mädchenſchule, 
weltliche Krankenpflege, Dienſtbotenfrage. Einen ſehr 
radikalen Vortrag hielt Fr. Hamel über das Thema: 
„Wie faſſen wir katholiſche Frauen die Frauen— 
bewegung auf und warum arbeiten wir in ihr?“ 
Zum erſtenmal wurde innerhalb des katholiſchen 
Frauenbundes die letzte Konſequenz der Frauen: 
bewegung gezogen. Von den drei Geſichtspunkten aus: 
gleiche Arbeit — gleicher Lohn; gleiche Pflichten — 
gleiche Rechte; gleiche Sünde — gleiche Sühne 
forderte Die Rednerin volle wirtſchaftliche und recht: 
liche Gleichberechtigung und gleide Moral fiir Mann 
und Frau. Die Vorfisende der Verſammlung, Frau 
Dr Ammann, erlojte die Verfammiung von dem 
Schreden, den dieſe Ausführungen mindeftend einem 
Teil der Anweſenden eingeflößt batten, durd) die 
berubigende Mitteilung, dak der katholiſche Frauen: 
bund dieſe Fordcrungen nicht in allen Puntten 


| vertrefen könne. Einen in fogialpolitifder Hinſicht 
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ſortſchrittlichen Geiſt almete wie immer fo aud ſierung der Oſtmark, die von Frl. Dr Schirmacher 
diesmal die faft zweiſtündige Rede ded Pater | bebandelt wurde. Was der Tagung, über bie int 
Aurader über caritative und ſoziale Titigheit. | cingelnen ju berichten ¢3 an Raum feblt, ihr be: 
Liber die bibere Mädchenſchule fprad Frau Land: | fondered Geprige gab, ift dieſe Beziehung auf die 
mann, die auch an der Berliner Qanuarfonfereny ſpeziellen Bediirfniffe und Zuſtände des Oftens. Cin 
teifgenommen bat. Im Anſchluß daran wurde | febr erfreuliches Seichen dafiir, dak dic Frauen von 
folgende von Prajeds Lausberg vorgefdlagene den frauenrechtleriſchen UHgemeinbeiten immer mehr 
Refolution angenommen: ,, Die Generalverjammlung | zu den fontreten, prattijden Cingelaufgaben kommen. 
bat mit größtem Intereſſe die lidbtvollen und aus: | Qn dieſem wachſenden Realismus liegt der cigentliche 
führlichen Darlegungen iiber das Thema: Biel | und weſentlichſte Fortſchritt der Frauenbewegung. 
— höheren A. regres. und Mittel aur Er: — 
reichung derſelben, entgegengenommen. Ohne die 
Leitſaße in allen Stücken förmlich gu — | Der erſte wiirttembergifde Franentag 
ta mande techniſche und ſachliche Puntte nicht war vom 27.—29. Oftober vom Verband württem— 
fadgemaf und erſchöpfend vor dem Forum der bergiſcher Frauenvereine cinberufen worden. Much 
Generalverfammlung distutiert werden finnen, | bier handelte es fic) teilS um die Erörterung und 
ertlart letztere ſich durchaus ecinverftanden mit ben | Bropaganda der allgemeinen Forderungen und 
allgemeinen Grundſäten der Heferentin und den | Ideen der Frauenbewegung, teils um die cin: 
Richtlinien yur Ausführung derjelben. Die Frage | gebendere Berbandlung über praktiſche Einzel— 
einer ebentuellen gemeinfamen Erziehung der Ge- gebiete. Im Anſchluß an einen Vortrag der Bor: 
ſchlechter, welche neuerdings in Fluß gebracht ijt, ſitzenden, Fr. Mathilde Plan, über die Ziele des 
entpfieblt diefelbe der lebbaften Beachtung und dem wiirttembergifden Verbandes und von Fr. Reis 
ecingebenden Studiunt aller Frauentreife.” | fiber den Nürnberger Bundestag wurde von 
Bemerlenswert ijt vor allem ber leste Sag | Fr. Cugenie von Soden cine Rejolution eingebracht, 
dieſer Refolution, da man im allgemeinen in den | die an cine Außerung des Abg. Haußmann über 
Areiſen des katholiſchen Frauenbundes bisher dem | das geringe Intereſſe ſeibſt hochbegabter Frauen 
gemeinſamen Unterricht durchaus fern geftanden bat. | für Politi antniipfte. Die Refolution lautete: 
„Der erfte württembergiſche Oe tee erklärt 
es fiir die Pflicht aller Frauen, ſich fiir Politik, 
Der sweite oſtdeutſche Franentag, >. b. für * — Angelegenheiten zu 
der vom 14. bis 16. Oktober in Elbing ſtattfand, intereſſieren und an den Aufgaben der Gemeinde 
hatte eine außerordentlich reichhaltige Tagesordnung. und des Staates mitzuarbeiten.“ 





Jugendfürſorge, hauswirtſchaftliche und gewerbliche Sn der Diskuſſion wurde das Wort „Politik“ 
Fortbilbungsidule, Alloholismus, hdhere Madchen: | beanftandet und infolgedejien — leider — gejtrichen. 
ſchule, Urbeiterinnenfrage, — daran ſchloſſen fic, Die praktiſchen Erörterungen bezogen ſich auf 


cin einheitliches Ganze fiir ſich, die fiir agrariſche Jugendfürſorge, Ziehkinderweſen, kaufmänniſche 
Provinzen bedeutungsvollen Fragen der wirtſchaft. Fortbildungsſchule und die Teilnahme der Frauen 
lichen und ſozialen Aufgaben der Frau auf dem an der kommunalen Schulverwaltung, fiir die der 
Lande, mit fpejieller Beziehung auf die Germani: | Verband arbeiten wird. 


—~Fuper— 


Weihnachtsschau auf dem Biichermarkt. 


„Geſchichte der deutidjen Literatur’ von | Konverfationserifons von cinigermafen erſchöpfen-⸗ 
Eouard Engel. Berlag von G. Frevtag und dem Charatter fucht. Der Verfaffer ſcheint dieſes 
F. Temps in Wien. Zwei Bande in Ganglein: | Bediirfnis doc) noch etwas gu febr im Auge gehabt 
wand (Preis 12 Mark). Cine fiir die breiteren | gu haben. Wenn auch unverfennbar ijt, dak er 
Vollksſchichten berechnete populiire Literaturgefehichte | den bedeutenden Erfdeinungen im Verhältnis ju 
zu ſchreiben, iſt ficher cine der ſchwierigſten Auf- den uniwefentlicheren genug Raum und Sorgfalt 
gaben künſtleriſcher Vollserziehung; wem fie gelingt, | gewidmet bat, fo marſchieren doc in dem grofen 
der bat fich cin nicht hoch genug einzuſchätzendes Heer cine ganze Menge ziemlich belanglofer Namen 
BVerdienft um die literarifde Kultur erworben. | mit. Die hätte man rubig fortlaſſen lönnen und 
Die Schwierigheit lient ja zunächſt darin, fic cin | im ciner Cinleitung ausdrücklich darauf hinweiſen, 
Urteil dariiber zu bilden, was im Publifum an daß es fic) eben nicht um ein literariſches Ron: 
literariſchen Kenntniffen vorausgefest werden darf | verfationslerifon Handelt. Es hängt mit diejem 
und wie weit von Grund aus aufgebaut werden | Zuviel an Eingelheiten zuſammen, daß das Werk 
muf. Andererſeits aber ftellt auch der Gegenftand | doch, mindejtens in manden Partien, mehr fompi- 
felbjt einer auf beſtimmten Raum eingeſchränkten latoriſch als hiſtoriographiſch wirlt. Cine Cine 
Geſamtdarſtellung ſchwierige Aufgaben. Bejonders in | heitlichtcit der hiſtoriſchen Anſchauung und ite: 
bejug auf die Frage der Auswahl. Welche Er: rariſchen Bewertung der cingelnen Erfebeinungen 
ſcheinungen find unerläßlich, um die fortſchreitende ijt ſchwer zu erfennen, und um dieſen Mangel su 
Entiwidlung in ihrer Eigenart ju charafterifieren? verdecken, iff das Buch dann doch wieder nicht 
Gine Frage, deren Lofung ja dann auch immer | objeftiv genug. Der Verfafjer läßt feinem jub- 
wieder von der Rückſicht auf die Bediirfniffe ded | jeltiven Geſchmack ziemlich frei die Zügel ſchießen, 
Lefepublifums durchkreuzt wird, das inciner foldjen | und veranlaft fo den Lefer, nach ſeinen fiterar: 
Literaturgejdichte auch immer cine Art literarifden | kritiſchen Grundanſchauungen yu fragen, und cine 
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einheitliche Grundlage dafür ju vermiffen. Be: 
fonders gilt bas in bejug auf die Literatur der 
Gegentwart, wie erklärlich; 3. B. wird die rat: 
teriftif Hauptmanns von der kritiſchen Subjektivität 
ded Verfaſſers derartig getriibt, daß für feinen 
Lefer ein hiſtoriſch irgendwie helles und aufſchluß— 
reiches Bild gu ſtande kommt. Es iſt gang ſelbſt— 
verſtändlich, daß in einem Werk über die geſamte 
Literatur vieles nicht auf eigenem Utteil, ſondern 
auf literariſcher Tradition oder, was Nebengebiete 
anlangt, auf zufälligen Kenntniſſen und —— 
beruht. Es hätten doch z. B. auf dem Gebiete der 
kunſthiſtoriſchen Literatur Thode und Wölfflin ge— 
nannt werden müſſen Ebenſo verrät bie Auswahl 
der Namen für Kirchengeſchichte den Außenſtehenden. 
In eine deutſche Literaturgeſchichte gehört unbedingt 
bie Erwähnung von Haucks deutſcher Kirchen— 
geſchichte, auch ſchon aus literariſchem Intereſſe, 
um ihrer geradezu künſtleriſch bedeutenden Dar— 
ſtellung willen. Derartige Mängel ſind ja aber 
angeſichts der Rieſenaufgabe, die ein ſolches Werk 
zu erfüllen hat, vielleicht unvermeidlich. Fehler in 
Zitaten — es iſt ſchade, daß der Umfang des 
Werles nicht geſtattete, noch mehr Proben zu bringen 
— dürften aber eigentlich nicht vorlommen; daß 
3 B. das ſchöne Gedicht Hölderlins: „Mit gelben 
Blumen hänget und voll mit wilden Roſen das 
Land in ben See" dadurch entſtellt wird, daß an 
Stelle von , Blumen” „Birnen“ fteht, ift un 
erfreulich. 

Das Buch verrät den gewandten Journaliſten, 
ber dabei über cine ſolide Belefenbeit verfiigt. Cs 
wird als Nachſchlagewerk gang entidicden gute 
Dienfte leiften und vielleicht durch die temperament: 
volle, perſönlich gefarbte Muffaffung, die iiberall 
gum Ausdruck fommt, auc) zum ſelbſtändigen 
Studium anregen, das Befte, was ein derartiges 
Werk leiſten fann. Es ift natiirlicd feine Be: 
wiiltiqung mächtiger geiſtesgeſchichtlicher Entwick 
lungen durch einen eigenartigen Geiſt, und um 
ſeiner ſelbſt willen fann es lkeinen Platz in ber 
literariſchen Wiſſenſchaft oder der Geſchichte der 
hiſtoriſchen Form und Methode beanſpruchen; dieſen 
Anſpruch dürfte ber Verfaſſer aber auch nicht erheben 
wollen. 


„Das Erlebnis und die Dichtung“. Leſſing, 
Goethe, Novalis, Hölderlin. Vier Aufſätze von 
Wilhelm Dilthey. Leipzig 1906, Verlag von 
B. G. Teubner. Mit dem Titel wird das gemein— 
ſame Ziel der vier in dieſem Bande vereinigten 
Aufſätze angedeutet. Und die Formel, die fiir died 
Riel gefunden ijt, begeichnet wohl die innerlicfte 
und weſentlichſte Wufgabe der Literaturgeſchichte 
—— den Weg des Dichters vom Erlebnis 
zur Dichtung gu rekonſtruieren, dem Problem nach— 
zugehen, nach welchen pſhchologiſchen Geſetzen und 
außeren und inneren Bedingungen fic aus der 
Wirkung der Welt auf den Dichter die Dichtung 
geſtaltet. Die Bedeutung dieſer Aufſätze berubt 
darauf, daß Dilthey mit ciner im Gebiet der 
literargeſchichtlichen Forſchung feltenen Ausrüſtung 
an ſeine Aufgabe herantritt. Als Philoſoph über— 
ſchaut er die geiſtesgeſchichtliche Poſition der 
Manner, deren Werf bier wiſſenſchaftlich ergriffen 
wird; er befigt die wiſſenſchaftlichen Mittel ſowohl 
wie den weit und tief reichenden Blick, um den 
Bug der allgemeinen geiftigen Bewegung, den 
Charatter der geſellſchaftlichen Zuſtände ſicher ju 
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erfafjen, aus denen dic Einzelerſcheinung, die er 
darſtellt, herauswächſt. Und doc) ift er gegen die 
Einſeitigkeit rein philoſophiſcher Betrachtung geſchützt. 
Wo Facdhphilofophen Literaturgeſchichte geſchrieben 
haben, da iſt es faſt immer einſeitig eine Geſchichte 
der Ideen geworden; das Perſönliche, Beſondere 
iſt zurückgetreten. Dilthey beſitzt neben jener iiber: 
legenen Beherrſchung der geiſtesgeſchichtlichen Vor— 
gänge ein aus reicher Menſchlichkeit hervorgehendes 
feines Gefühl für das ganz Eigene, Unvergleichliche, 
der Verallgemeinerung Entzogene der künſtleriſchen 
Perſönlichkeit. So rundet fic) das Bild, das er 
gibt, gu jener Fülle und Lebendigkeit ab, die erft 
allen Seiten der literariſchen Erſcheinung gerecht 
with. Man fiiblt, daß bier cin Menſch Menſchen- 
ſchickſale betracdtend nachempfindet, und aus dieſer 
Fähigkeit bed Nachfühlens kommt bie Plaftif und 
Wärme des Auspruds, die ſich mit der eigen: 
titmlichen Wiirde der pbhilofopbifden Anſchauung 
zu gang cigenartigem Reis verbindet. 


Dinter Pflug und Schraubſtock“. Sltizzen 
aus dem Tafdenbuc eines Ingenieurs von Mar 
Eyth. BolfSausgabe in cinem Bande. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanftalt. (Gebeftet 4 Mark, gebunden 
5 Mark.) Wer in Berlin als nachdenklicher Be: 
ſchauer durch die Meunier: Musftellung des vorigen 
Sabres gegangen iff und den Katalog durchblättert 
bat, der als Cinleitung cin Gedicht von Wilden: 
bruch trug, dem bat vielleicht der Gegenfag ju 
denfen gegeben zwiſchen jener getvaltigen leiden: 
ſchaftlichen Anfdauung der modernen Arbeit bei 
dem Bildbauer und dem Mangel jeded naben Ber: 
haltniffes qu ibr, dem nur rbetorifden Schwung 
bei bem Dichter. Die deutſche Dichtung hat den 
Weg guc modernen Arbeit noc nicht gefunden, 
ober mindeftends, nur gang wenige Pionicre haben 
ibn gefunden. Und dod ift bas deutſche Roll 
vielleicht jo lange noc nicht in jeine wirtſchafts— 
politifde Wirklichleit hineingewachſen, bid nit 
die Kunſt ein frobeS und warmherziges Ja gum 
Mafchinengeitalter gefproden hat. Der erfte und 
einzige Deutfehe, aus deffen Mund diefes Ja 
erflungen tft, iff Mar Eyth. Wenn ivgend ein 
Bud) der modernen Literatur verdient, volkstümlich 
ju iwerden, weil es dem Bolle die Angelegenbeiten 


“der Beit, des modernen Lebens, feiner eigenen 


Zukunft nabe bringt, fo find es die Skizzen und 
CErinnerungen von Max Eyth. Jn der Bolls: 
auggabe, in der die Deutſche BVerlagsanjtalt fie 
jest herausgegeben bat, fteben ihrer Ber: 
breitung weniger dufere Hinderniffe entgegen, 
als im der teuren Driginalausgabe. Dieſe Ber: 
breitung ift darum fo febr zu wünſchen, weil 
fie wie nichts anderes geeignet find, unfer Boll 
innerlich fiir techniſche Kultur und Weltmadht: 
politif gu gewinnen, ibm den modernen Kampf um 
die wirtſchaftliche Zulunft in feiner beldenbaften 
Größe yu zeigen. Cine Größe, bei der nichts 
verforen gu geben braucht von deutſchem Idealismus 
und der Weichheit deutſchen Empfindens. Denn 
dieſer deutiche Mann, dem die Maſchine gum Lebens— 
inhalt geworden ijt, ift keineswegs und mit feinem 
Zuge jeines Wefens einem öden und erfolgſüchtigen 
Materialismus verfallen. Wud im der neuen 
RKulturatmofphire, in der fein Leben fich abjpiclt, 
weif er alle Schätze deutſcher Innerlichleit gu 
vermebren und zur Geltung zu bringen. Cr 
liefert den Beweis, daß nicht nur aus der klaſſiſchen 
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oder aud der philologifad-biftorifden Bildung heraus 
eine pornebme „Humanitas“ wachſen fann, fondern 
bap es auc) von dieſem Kampf um die wirt{daft- 
fide Macht gilt: ,im Felde, da ijt ber Mann 
nod) was wert, ba wird dad Her, nod 
gewogen.“ 


„Peter Moors Fahrt nad Südweſt“. Bon 
Guftav Frenffen. Berlin. G. Groteſche Verlags— 
budbanbdlung. (Preis gebunden 4 Warf.) Der 
neue Frenſſen Band wird fiir viele cine ber: 
raſchung fein. In feiner „Sandgräfin“ ganz 
Romantiker hat der Dichter auch in den folgenden, 
immer feſter im Boden der Wirllichkeit wurzelnden 
Erzählungen einen Zug zum Romantiſchen bei— 
behalten; daneben eine Freude am Fabulieren, am 
Ausmalen, Sichverſenken, am Subjettivieren, um es 
ſo auszudrücken, die Ungleichheiten und Tendenziöſes 
in ſeine Dichtungen hineintrug. Und hier alles 
Wirklichkeit, greifbare, heutige Wirklichkeit, in dieſer 
Fahrt Peter Moors, des Holſteiners beim See— 
regiment, nad) Südweſtafrila. Im knappen 
Chronitenftil, in ſcharf abgeſchnittenen Sätzen wird 
vom Leiden und Sterben deutſchen Volls in 
brennender Wüſte berichtet, in einer Sprache, die 
umſo beredter iſt, je weniger fie ſich in Super: 
{ativen bewegt, je mebr fie von den Dingen als 
felbfiverftandlichen berictet. Peter Moor ſpricht in 
der erften Berfon. Gr ſchließt den knappen Beridt 
iiber feine Riicfehr nad Hamburg mit den Worten: 
„Als ich fo in meiner abgetragenen, ſchmutzfarbenen 
Korduniform, mit dem fonnenverbrannten dunflen 
Geſicht den Qunagfernftiey entlang ſchlenderte, 
gefellte fic) cin Mann in mittleren Jahren gu mir, 
der mic im Weitergeben dics und das fragte ... 
Ihm habe ic alles, wads ich gefeben und erlebt 
und was ich mir dabei gedacht babe, ergablt Cr 
bat died} Buch daraus gemacht’. Wieviel biervon 
Einkleidung, wieviel Wabrbeit ift, aft fic) natürlich 
nicht feftftellen. Sicherlich ift die Filtion mit 
wunderbarer Ddichterifcber Kraft durchgeführt. Es 
ift feine Frage, daß Hinjtlerif) ber Band das 
Wertvollfte ijt, was Frenffen uns bisher geboten hat. 


„Die Briefe der Fran Rat Goethe’. Ge: 
fammelt und herausgegeben von Albert Köſter. 
2 Bode. Leipzig. Berlag von Carl Ernit Poeſchel. 
(Preis 10 Mark.) Wenn an dicfer Stelle von den 
Briefen der Frau Rat berictet wird, fo foll 3 
nicht in Form ciner philologifechen Kritil geſchehen, 
die von der literariſchen Wichtialeit dicfer Dofumente 
oder vor ber Arbeit des Herausgebers redet. Es 
fol vielmebr auf dieſes Buch als auf cine Quelle 
der Freude und CErquidung hingewieſen werden. 
Die Briefe der Frau Rat, die hier gum erftenmal 
alle in einem siveibdnbdigen Buch gejammelt wurden, 
find wie Gebirgswaſſer in ibrer unerſchöpflichen, 
teinen und urelementaren raft. Cin Duft von 
kühler, fruchtbarer Friſche fteigt aus ihnen auf, der 
uné allen, die wir aus der gefteigerten aufreibenden 
Geiftigtcit deS modernen Lebens fommen, wie 
Bergwind entgegenweht. Diefe Frau, die ju 
Fröhlichleit und Born, Liebe und Hak bis ans 
Ende gleich frij und raſch blieb, die in un: 
erſchöpflicher Aufnahmefähigkeit bis ju ibrem Tode 
bem Leben mit offenen Sinnen gegeniiberftand, 
bereit foviel davon ju faffen, wie fie nur irgend 
erreidjen fonnte, die nie milde, nie fatt, nie fertig 
mit etwas war — fic ftebt vor uns heute wie cin 
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Bilb ber Mutter Erde ſelbſt. Ob fie iiber die 
Dofe von ber Herjogin Anna Amalia ,,vor Freude 
und Wonne twie betrunfen” ift, oder iiber den 
Todtermann, den fic) Mime. La Rode zulegt — 
„dumm wie ein Heu Pferd und zu allem feinem 
Unglück Hoffrath” — „gantz Gottloß“ flucht, oder 
über eine Dame, die „Hamlet eine Farſe“ nennt, 
faſt auf der Stelle eine Ohnmacht kriegt — immer 
entzückt uns die beiſpielloſe Wärme und Energie 
ihrer Eindrücke. Sie erlebt alles hundertmal fo 
ſtarl wie andre. Und ſie verſteht die Kunſt, die 
wir Modernen verlernt haben: „alle kleinen Freuden 
aufzuhaſchen, aber fie ja nicht zu anatomiren“ — 
wie ſie ihre Lebensloſung ausdrückt. Vielleicht 
lehrt ſie auch manche ihrer Leſer dieſe Kunſt 
von neuem. 


„Carlyle und Goethe“. Von Otto Baum— 
garten. Tübingen Verlag von J. ©. B. Mohr 
1906. (Preis 2,40 Mark.) Jn der von Weinel 
herausgegebenen Sammlung ,,Lebensfragen” iſt 
died Buch erſchienen. Seiner äußeren Form nad 
bietet es cine Reibe von Bortragen, die in Kiel 
vor einem reife, wie es fdeint, von ausſchließlich 
Frauen gebalten find. Es mag auf ben erften 
Blick befremden, daß dieſe Bortrage rein literarifden 
Gharatters in die Sammlung der Lebensfragen 
aufgenommen find, die doc) die Aufgabe verfolgt, 
zu modernen Broblemen Löſungen zu fucen und 
qu zeigen. Aber Baumgarten, der feiner ganjen 
Art nad) auf praktiſches Wirken geftellt ijt, den 
als Pädagogen in weitem und grofem Sinn die 
Bedeutung unferer geiftigen Schäße als Bildungs 
giiter intereffiert, bem riidt diefer literarifde Stoff 
gany von felbft in bad Licht moberner Lebens: 
fragen. Richt tm Sinne fittlider Nuganwendungen, 
die geivaltiam herangezogen werden, fondern in 
jenem tieferen Sinne, daß doc) ſchließlich die mo— 
dernen geiftigen Probleme und Wufgaben immer 
nur eine Abwandlung von dent find, was ju allen 
Seiten des Menſchen Seele durchzukämpfen gebabt 
bat. So ift das Buch, das den literaturgefdicht: 
lichen Stoff vollftindig und mit wiffenfdaftlicer 
Prajifion —— * zugleich durchweht von 
der Lebensluft, in der auch wir atmen, ſo daß wir 
uns wie in eine Welt aufgenommen finden, die 
uns tief innerlich verwandt iſt. 


„Imago“. Bon Karl Spitteler. Verlag von 
Eugen Diederichs, Jena. (Preis 3 Mark.) Der 
empfindfame Roman des modernen Menken. Cine 
Urt Werther des 20. Jahrhunderts mit ciner Note 
jener Selbftironic, die den grofen englifden 
Humoriften des 18. Jahrhunderts cigentiimlicd war 
und die auch dem modernen Menſchen wieder natiirlich 
ift, wenn er die Komödie der eigenen Seele als 
iiberlegener Zuſchauer zu betrachten fic) gewöhnt. 
Hinter der Tragigrotedte ftedt die ernfthafte Tragödie 
ded Künſtlers, der fic) nicht im menſchliche Ber: 
hältniſſe verfetten barf, wenn nicht „dem Coelften, 
was unſer Geift empfangen, frember Stoff 
fi) andrängen ſoll“. Und der dod unter dicfer 
Askeſe leidet, um fie [elie plich nach taufend Schmerzen 
freudig und ſtolz au bejaben, als bas notivendige 
Element ftrenger und hoher Kunſt. Ein gang modernes 
Motiv: die Zwieſpältigkeit des Künſtlers, die 
Maupafjant als fein ſchmerzliches Glück empfunden, 
fie ift auch hier auf einen feinen und befonderen 
Ausdruck gebracht. 
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Sdhleiermadjer- Briefe. Gerausgegeben von 
Martin Rade. Verlag von Eugen Diederids, 
Jena und Leipzig. Die grofe von Jonas und 
Dilthey beforgte vierbandige Musgabe von Sdleier: 
machers Briefen diirfte kaum Gemeingut des 
literariſch gebildeten Publilums geworden fein. 
Deshalb ift dieſe Auswahl, die bis sum 40. Jahre 
Schleiermachers, d. h. bis gu feiner Verlobung 
reicht, bankbar au begriifen. Gibt dod) cin Geiſt 
wie der Schlciermachers mit feinem faft feminin 
gearteten Einfühlungsvermögen und feinem Be: 
diirfnis nach perſönlichem Mustaufe und innerlicften 
Beziehungen von Menſch yu Menſch vielleicht fein 
Beſtes in der Pflege von perſönlichen Beziehungen. 
Die eigentümliche Zartheit Schleiermachers im 
Verkehr mit männlichen und weiblichen Freunden 
gibt ſeinen Vriefen einen ganz beſonderen Reiz. 
Vor allem den Briefen des jungen Schleiermacher, 
den die vulgären Deutungen der Welt noch nicht 
gelehrt batten, fein volles Herz gu wahren, ſondern 
den ſeine Genußfähigkeit in Freundſchaft und Liebe 
zum vollen, freien Verſchwenden trieb. Die Mus: 
waht bringt dieſe Züge in Schleiermachers 
Perfontichleit, eben das, was feine Briefe uns 
vor allem bedeuten, durchaus gum Ausdruck. 


„Der du von dem Himmel biſt“. Roman 
von Rudolph Stray. J. G. Cottafde Buch: 
bandlung Rachflg. Stuttgart und Berlin 1906. 
Rudolph Stratz ift ciner der harmoniſchen Typen 
in der modernen Erzählungskunſt. Seine Romane 
haben etwas merfiviirdig Ausgeglichenes. Er ftellt 
fic) feine grofen neuen und unerhörten Aufgaben; 
aber er ijt denen, die er ſich wählt, vollfommen 
qewachjen. Mit gutem Geſchmack ftimmt er feine 
Mittel und Werte gegencinander ab. Yn diefem 
Romane nod beffer, als in einigen vorhergebenden, 
im denen ein frembartiges Milieu fein lünſtleriſches 
Intereſſe zuweilen von den Menſchen gu febr abzog. 
Hier ift das Geichgewicht wieder bergeftellt. Cine 
Ehebruchstragödie im Kreiſe der Heidelberger Uni- 
verjitat, zwiſchen einer Studentin, der ihre Arbeit, 
obne daft fie es felbft {piirte, die Seele leer gelaffen 
hatte, und cinem Profeffor, bet dem cin auf den 
Erfolg gerichtetes Leben diefelbe Wirkung tat. Der 
Hintergrund von Alt-Heidelberg, dem Univerſitäts— 
Ereife und feinen Profejforens und Studententypen 
ift fein abgetint, deutlich und charakteriſtiſch obne 
Aufdringlichkeit entworfen, die Entfaltung der inneren 
Entiwidelung folgerictig und iiberzeugend, wenn 
man aud zuweilen bei der Führung der duferen 
Handlung die Scharniere der Romantednif etwas 
kreiſchen birt, und wenn aud am Schluß das Gli 
wiedergefundener Rube in etwas gu grofe Nabe an 
die Kataftrophe herangeriidt ijt. Im ganzen aber 
ift es cin feines geſchmackvolles Buch, dad mit ber 
Rückſicht auf die Spannung geſchrieben ift, die der 
Romanlefer als notwendigen Rei; eriwartet. 


„Emil Zola’, Sein Leben und feine Werte. 
Von Ernft Alfred Vizetelly. Cingige autorifierte 
Tiberfesung von Hedda Moeller-Bruck. Berlag von 
Egon Fleiſchel & Co, Berlin W. 35. (Preis 
6 Marl.) — Bizetellh, der mit feinem Buch die 
erjte umfangreiche Giographie Bolas bictet, war 
fein engliſcher Berleger und vertrauter Freund. 
Die Biographie gibt cine forgfiltige Sufammen: 
ftellung des Tatiacdenmaterials, ein curriculum 
vitae von grofer Gewiffenbaftigtcit. Sie iſt ſchlicht 


Weihnachtsſchau auf dem Büchermarkt. 


und ſachlich. Obne fic) in Probleme cingulaffen 
oder pſychologiſchen Feinheiten nachzugehen, erzählt 
Vizetellh mit dem Verſtändnis eines nahen 
Freundes. Seine Darſtellung läßt die Tatſachen 
wirfen, ohne viel Interpretation hinzuzufügen. 
Und die Tatſachen wirken auch — gerade dadurch, 
daß ber Biograph ihnen ihre Objettivitat zu 
erhalten gewußt hat. Die Biographie iſt jedenfalls 
ein für die Kenntnis Zolas unerläßliches und in 
ben weſentlichen Dingen zuverläſſiges Hilfsmittel. 


„Das Reich der Träume“ von Fiona 
Macleod Aus dem Engliſchen überſetzt von 
Winnibald Mey. Yutorifierte Ausgabe. Verlegt 
bei Gugen Diederihs. Qena und Leipzig. 1905. 
Son cinmal ift dic gäliſche Poeſie in Deutſchland 
jum fiterarifden Ereignis geworden. Damals, als 
Offian die Stinunung der deutſchen Jugend hinriß, 
fam fie mit dem falſchen Pah echter, vollsmäßiger 
Lerif, dem fie ein gut Teil ibres Erfolges ver: 
dantte. Much heute lommt fie nicht in urſprünglicher 
Gejtalt, fondern vermittelt durch cinen äſthetiſch 
fultivierten Menſchen, durch cine Frau. Die 
literarifche Kritil bat Fiona Macleod neben Annette 
von Trofte und Selma Lagerlöf geftellt. Bon 
Annette unterſcheidet fie doch aber wohl das 
artiſtiſche Element ibres Schaffens; fie ift in bezug 
auf den dichteriſchen Gebalt ihres Naturempfindens 
viel bewufter alS Annette. Schon die Widmung 
des Buches an Meredith deutet auf den literariſchen 
Gharatter der Berfafferin. Es ift fein naiveds 
Künſtlertum wie das der Annette, fondern ein 
fultivicrtes, aber trotzdem in feinen Elementen 
ungebroden und madtiq, Bei einem weiblichen 
Geift ift das gweifellos cine cigentiimlide Er: 
ſcheinung. Es ſcheint bisber, daß die Ddichtende 
Frau mit ihrer Stimmungskraft abhängig iſt vom 
naiven unmittelbaren Verhältnis zu den Dingen 
und daß ſich dieſe Kraft leicht in der Reflexion, 
im bewußten künſtleriſchen Wägen verflüchtigt. 
Bei dieſer Engländerin iſt dies keineswegs der 
Fall. In dem Nebeneinander von bewußtem 
Geſchmack und leidenſchaftlichem Gefühl iſt ſie faſt 
einzigartig. Die Uberfegung gibt uns ſoviel von 
dem Reig des Originals, wie das eben einer (ber: 
ſetzung möglich ift. 


„Alle guten Geiſter“. Noman von Anna 
Schieber. Verlag von Eugen Salzer in Heilbronn. 
Eine helle, liebenswürdige Geſchichte im Tone Wilhelm 
Raabes, aber ohne feine Tiefe und Kraft, gewiſſer— 
maßen cine etwas leichtere, zahmere Ausgabe ſeines 
Typus. Die Reflexion und das Moraliſieren wirkt, 
ſo freundlich und herzlich es auch gemeint iſt, 
deshalb auch zuweilen etwas gu breit und flach. 
Hier und da fühlt man ſich auch an andere Vorbilder, 
etwa an Frenſſen, auch an Ottilie Wildermuth 
erinnert. Anna Schieber ijt ein Familienblatt: 
talent, aber in der durchaus guten und anerfennens- 
werten Bedcutung dieſes Wortes. Sie bietet cin 
vom gefunden Optimismus, anſpruchsloſem Oumor 
und ciner Dofis angiehender deutſchen Senti— 
mentalitat und Romantik durdzogenes Bild vom 
deutſchen Kleinftadtleben. : 


„Die Todjter’’, Roman von Frieda Freiin 
von Bülow. Dresden, Carl Reifner. Der Roman 
fpielt wieder in dem Milieu, dad die BVerfafferin 
beherrſcht, und gwar mit iiberlegener Kritik beherrſcht: 
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in ben Kreiſen des LandadelS und der fleinen Höfe. 
Die Geftalten find mit gewohnter Sicherheit hin: 
deftcllt und bewegen ſich mit pſychologiſcher Folge: 
richtigkeit; cine gewiſſe Unſicherheit fommt iiber 
fie, wenn die Schöpferin das ibr vertraute Terrain 
verlaft. So verrat der gelegentlice Meine Blid 
in bie Frauenbewegung entſchieden ben Fremdling. 
Geradezu glänzend find die erften RKapitel; das 
friibreife Madchen in der Welt ber Konventionalitat, 
dic ibr ſchlechtweg mit dem Begriff ,,die Erwachſenen“ 
qujammenfallt, ift ein Typus, jo echt, wie ihn der 
moderne Roman vielleicht felten geſchaffen haben 
mag; gleich lebenswahr ijt ber Bruder im Sehlepp: 
tau gezeichnet, der fic) dann, bem Einfluß der 
Sehwefter entzogen, jum forreften, ſich ibr un: 
endlich überlegen filblenten Offizier ausbildet. 


„Die Sdhweftern’, Roman von Adolf 
Wilbrandt. Stuttgart und Berlin. J. G. Cottaſche 
Buchhandlung, Nachfolger. (Preis qebeftet 3 Mark, 
qebunden 4 Mark.) Sn Berlin fpielt der neucfte 
Wilbrandtide Roman, mit einem gelegentlicen 
Abſtecher allerdings in bas vom Tidhter fo geliebte 
fiidlide Gelände, das cr als Meifter gu ſchildern 
weiß. Zwei Schweftern im Berufsleben; die eine 
bavon wiſſenſchaftliche Urbeiterin mit dem Ideal, 
im Mann ausſchließlich den iwiffenden Rameraden 
gu finden. Sie begegnet einem Manne mit dem 
leiden Sdeal: , Wiffenfdaftlide Rameraden 
cin, mit den kleinen feinen Unterſchieden ded 
mannliden und ded weiblichen Intellekts, von 
denen man lernt, die man benugt, an denen man 
fic) fordert — das ijt fein Ideal und meines aud; 
und darum bat er mid) gern.” Auf diefer Baſis 
gehen beide eine Che cin, weil die böſe Welt ſonſt 
die dauernde gemeinfame LaboratoriumBarbeit nidt 
dulden würde. Wie dann nad) manderlei pſychologiſch 
begreiflichen Srrungen und Wirrungen Mann und 
Weib erwaden und neben der Kameradſchaft die 
wirlliche Herzensehe ins Leben tritt, das ift der 
Hauptinbalt der gut und wahr erzählten Geſchichte. 


Das grofe Unternehmen „Klaſſiker der Kunſt 
in Geſamtansgaben“, dads die Deutſche Rerlags- 
anftalt in Ungriff genommen bat, ift um einen 
Band Sdhwind vermehrt, der des Meifters Werke 
in 1265 Ubbildungen bringt. Die kurze biographiſche 
Cinleitung ſchrieb Otto Weigmann, der auch 
die Zuſammenſtellung und Sammlung bes Materials 
iibernommen bat. Die unendlich reiche poetiſche 
Kraft dieſes liebenswürdigſten deutſchen Malerd 
erſcheint in der Zuſammenfaſſung dieſes 600 Seiten 
ftarfen Bandes geradeyu iiberwaltigend. Es ift 
ein Bilderbuch voll denfbar reinften und unerſchöpf— 
licen Reizes, das man durchblattert, cin Bilderbuch 
von deutſchem Leben, das deutſche Innigkeit, 
deutſches Naturgefühl und jene licbevolle Berſenkung 
in die Seele der Dinge geſchaffen bat, die man 
wohl als deutiches Gemiit bezeichnet. Die Schwind: 
ausgabe follte cin Familienbuch werden, aus dem 
Junge und Wlte ihre Freunden und Erbolungen 
ſchöpſen. Der fiir den ftarfen Band beiſpiellos 
billige Preis ermöglicht die Anſchaffung auch fiir 
einen minderbemittelten Hausſtand. 


Menſchen, feid menſchlich““. Rouffeauworte 
im Wuftrage des grofien Erziehers herausgegeben 
von Frig Gansberg. Leipzig, R. Boigtlanders 
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Verfaſſer der zeitgemäßen Grofftadtfibel, crneuert 
das Andenken des mächtigen Antifpftematifers in 
Erjziebungsfragen fiir bie Generation, von heute. 
Die Auswahl der Rouſſeauworte ijt unter dem 
Geſichtspunkte getrofien, den Padagogen des 
td Jahrhunderts in feiner tiefinneren Berwandt: 
ſchaft mit der Pädagogik des 20. Jahrhunderts gu 
acigen, eine Berwandtidaft, die Dem grofen Toten 
faft noc) cinmal wieder eine Führerrolle in der 
Erziehung zuweiſt. Inſofern ift das Bud gang 
bejonders geeignet, gu Rouſſeau hinzuführen und 
cine Anfeitung zu geben, wie fein Werk fiir die 
Entiwidelung und Wusgeftaltung moberner päda— 
gogiſcher Ideen fruchtbar gemacht werden kann. 


„Die Erute“ aus act Jahrhunderten deutſcher 
Lyril. Geſammelt von Will Vesper, geſchmückt 
von Rite Waentig. Verlag von W. Langewieſche— 
Brandt, Düſſeldorf. (Pr. 1,80 M.) Die Sammlung 
ift cine der ſchönſten — vielleicht die ſchönſte 
lyriſche Anthologic, die wir haben. Natürlich 
fpricht bet einer Muswahl aus act Jabrbunderten 
fiir 400—500 Geiten die fubjeftive Liebhaberet 
mit, wenn unter vielem Gleichwertigen nur weniges 
Aufnabme finden kann. Aber der Geſchmack des 
Sammlers trifft immer das Wertvolle. Die ber: 
tragung mittelhochdeutſcher Gedichte ins Moderne 
zeigt Feinbeit und Verſtändnis. Nur bas jarte 
Lied des Dietmar von Wit: 

slafest du, min friedel? 

wan wecket unsich leider schiere 
bat dabei ſtärkere Einbuße gelitten, alS in der 
Natur ber Sache liegt. Man hätte es vielleicht, 
wie Walters: Under der linden an der Heide 
mittelhochdeutſch laſſen können. 

In dem gleichen Verlag, mit derſelben vorzüg— 
lichen Ausſtattung und gu demſelben außerordent— 
lich billigen Preis erſchienen Goethes Briefe aus 
ber erſten Hälfte ſeines Lebens in einer Auswahl 
biographiſch verbunden und erläutert von Ernſt 
Hartung. Die Sammlung trägt den Obertitel: 
„Alles um Liebe“. Es ſind auch Dichtungen von 
unmittelbar biographiſchem Gewicht wie „Ilmenau“, 
„die Harzreiſe“ uſw. eingeſtellt, ebenſo einzelne 
Briefe der Adreſſaten, die zum biographiſchen Zu— 
ſammenhang gehören, ſo daß ein lebendiges, 
ſprechendes Bild entſteht von Goethes Lebensaus— 
tauſch mit denen, die ihm am nächſten ſtanden und 
am meiſten bedeuteten. 


„Erzählungen“ von Marie von Ebner— 
Eſchenbach. Stuttgart und Berlin. J. G. Cottaſche 
Buchhandlung, Nachfolger. 5. Auflage. (Preis 
geheflet 3 Marl, gebunden 4 Mark.) Cine fünfte 
Auflage überhebt tm Grunde einer Empfehlung. 
Der Leſerkreis ſelbſt hat geſprochen. Dennoch 
möchte auf zwei Stücke der feinen Sammlung noch 
beſonders hingewieſen werden: „Die Großmutter“ 
und „Ein Edelmann“, beide den Achtziger Jahren 
entſtammend und in jedem Zuge „Ebner-⸗Eſchenbach“. 
Das Beiwort geniigt fiir jeden Gebildeten zur 
Charatteriftil. 


„Der Egoiſt“. „Lord Ormont und feine 
Aminta“. Bon George Meredith. Nberjest 
von Julie Sotted. S. Fifer Verlag, Berlin 
1906. Mit der ausgezeichneten Nberfesung diefer 
beiden Romane ijt der Verlag auf dem Wege, den 
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licker Weife weiter gegangen. Wenn aud) ber 
gebilbete Deutſche heutzutage die englifde Literatur 
aud ohne Mberfepung fennen lernen könnte, fo 
gibt es ja dod immer nod unter denen, die aus 
den Gpymnafien bervorgegangen find, genug, denen 
nur auf dieſe Weiſe engliſche Kunſt vermittelt 
werden fann. Die Kenntnis der Kunſt des Mere: 
bith ift aber fiir das Verſtändnis der englifden 
Literatur im 19. Qabrbundert fo unerläßlich, daß 
bier cine Uberſetzung gewif cin dankbares Publitum 
finden iwird, ganz abgefeben von dem Genuß, den 
diefe feinen Scelenftudien an ſich gewähren. Der 
Roman von Lord Ormont und feiner Aminta 
fpiegelt ja im feinem Qnbalte cin Stück Frauen: 
frage, in einer fo vornebmen und zugleich pſycho— 
logiſch verticften Auffaſſung, daß der Roman aud 
gerade in dieſer Hinficht Intereſſe erwecken follte. 


„Gedichte“ von Sfolde Kurz. 4. und 5, Muf- 
lage. Stuttgart und Berlin 1906, 3. G. Cottaſche 
Buchhandlung Nachflg. Die Lyrik der Iſolde Kurz 
iſt an dieſer Stelle ſchon häufiger und ſo eingehend 
gewürdigt worden, dah es ſich erübrigt, bas Er— 
ſcheinen ber 4. und 5, Auflage ihrer Gedichte ju 
ciner neuen Geleuchtung ihres literarifdben Wertes 
qu benugen. Iſolde Kurz tft unter den Loriferinnen 
der Gegenwart cine unvergleidlide Erſcheinung, 
unvergleichlic) beſonders mit Rückſicht auf die 
Fähigleit, künſtleriſche Formftrenge mit dem über— 
geugenden Ausdruck tiefen und leidenſchaftlichen 
Gefühls zu verbinden. Möchte unſer Leſepulikum 
immer mehr zum Verſtändnis ihrer reinen und 
ſtrengen Kunſt heranreifen. 

Dasſelbe gilt von ben Florentiner Novellen 
der Iſolde Kurz, von denen die 5. Auflage im 
gleichen Verlage erſchienen iſt. Su der Erzähltunſt, 
die der Lyrik in der Reinheit, Strenge und Ver— 
ſchwiegenheit der Form verwandt iſt, lommt in 
diefen Erzahlungen jene intime Kenntnis italieniſchen 
Lebens, durch die es Iſolde Aurz möglich geworden 
iſt, die deutſche Novelle auf einem ſeit Konrad 
Ferdinand Meyer wenig bebauten Stoffgebiet zu 
bereichern. 


„Meyers — a at ae Kalender 
fiir das Jahr 190 Jahrgang. Mit 
365 Landidafts- ty ——— Portraten, 
fulturbiftoriiden und kunſtgeſchichtlichen Dar— 
ftellungen fowie einer Jahresüberſicht. Als Abreif: 
falender cingerictct. Preis 1,85 Mark. Berlag 
des Bibliographifden Inſtituts in Leipzig und 
Wien. Seinen Charatter als Familientalender hat 
Meyers Hiftorifd-Geographifder Kalender auch in 
feinem neucften Sabrgange feftgebalten. Die 
Portratjammlung des Verlags ift nach der Seite 
der Mufikerbilder hin erivettert worden, Die Aus— 
wabl der Hitate, Heinen Gedichte uſw. vermeidet 
geſchickt die ausgetretenen Babnen und verrat cine 
gejunde, freimiitige, nationale Gefinnung und guten 
Geſchmack. 


Das ABE der Küche. Von Hedwig Heyl. 
8. vermebrte und verbefjerte Auflage (37. bid 
43. Taujend). Berlin SW. 48. Karl Habel Ber: 
lagsbuchhandlung. 1906. (Pr. 10 WM.) Die 
rafde Folge der neuen Auflagen bei cinem Bud 
bon 1000 Seiten Umfang ift cin febr ftarfer Beweis, 
daß ¢8 fich die öffentliche Meinung erobert hat. 
Das ift in diefem Fall mehr als cin Buderfolg; 


| zuſchlie en 


es iſt der Erfolg einer vollserziehlichen und 
hygieniſchen Reform, die ein Stück Kulturfortſchritt 
in ſich ſchließt. — Die neue Auflage iſt gegen 
die letzte von 1904 durch ſtärklere Berückſichtigung 
moderner, wiſſenſchaftlicher Ernährungsgrundſätze 
Betonung alkoholfreier Getränke, Einſchränkung 
der Gewürze uſw.) verbeſſert. 


Sn der Sammlung „Bücher der Weisheit und 
Schönheit“, die Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß 
im Verlag von Greiner und Pfeiffer in Stuttgart 
herausgibt (Preis pro Band 2,50 Mart), erſchienen 
zwei neue Bande: „Schumanus Briefe’, heraus— 

egeben von Dr Karl Stora, cine aus den grofien 

te on veröffentlichten Sammlungen gut getroffene 
Auswahl von ya. 130 Briefen, und ,,Dante, 
Auswahl aus feinen Schriften herausgegeben und 
iiberfest von Richard Zoozmann. Der Band 
enthalt in finer Uberſezung und mit gut orien: 
tierenden Anmerfuugen cine Wuswahl aus der 
göttlichen Komödie, der Vita Nuova, und dem 
Kangoniere. 


Bon den feinen Eſſahs der Charlotte Broider 
iiber ,, ohn Rustin und fein Werk’ ijt der zweite 
Band erſchienen. (Berlag von Eugen Diederichs.) 
Den Gegenftand dieſes Banded bildet Ruskins 
Wefen und Einfluß als Kunftfritifer und fogialer 
Kunſterzieher. Cin dritter Band wird feine Qdeen 
und feine Tatigteit als Sosialreformer beleuchten. 
Wir fommen nad Erſcheinen dieſes Bandes auf 
dieje gange Sammlung biograpbifder und kritiſcher 
Eſſays nod) ausfiibrlicher zurück. 


Es feblt an Raum, um an diefer Stelle das 
neue Bud) vor Ricarda Hud) „Die BVerteidigung 
Roms’ in feiner Bedeutung gu wiirdigen, Das 
fei ciner fpateren cingebenden Beſprechung vor: 
bebalten. Borliufig fet nur auf das Erſcheinen 
des Buches bei der deutiden Verlagsanftalt (Stutt: 
gart und Leipzig) hingewieſen. 


Jugendliteratur. 


Auch vie Sugendliteratur iff wieder um cine 
Reibe ſehr erfreulicher Erſcheinungen vermebrt 
worden. Ein Bilderbuch, bas fic) von den 
Extravaganzen modernfter Kinderfunft fernhält und 
dod ihre glückliche Anpaſſung an das primitive 
Schauen des Kindes iibernimmt, bat Hans 
von Volkmann mit dem Bud Strabantherden 
geſchafſen (Verlag von Hermann und Friedrid 
Schaffſtein, Köln a. Rh.). Die Bilder find in ihrer 
laren, cinfacben Form und Farbengebung, die doch 
durdaus mannigfaltiq und ausdrudSvoll bleibt, 
ganz ausgezeichnet. Das gilt nicht ganz in dem: 
{elben Mahe von den Reimen, denen es manchmal 
an rhythmiſchem Fluß feblt und die zuweilen das 
Triviale nicht vermeiden. — Cinen ganz cigen: 
artigen Berjuch, fic) an die Kinderzeichnung ane 
bietet das Buch von Freyhold: 
Sport und Spiel“. Es ijt mindeftens fraglich, ob 
darin nicht ein an fic) rictiges Pringip über— 
trieben iſt. Wie weit die Bilder die künſtleriſche 
Nachahmung des Kindes anregen, iff im vorans 
ſchwer ju beurteifen; man müßte cinmal Berfuche 
damit maden. — Rinderlieder, oder vielmebr Kinder: 
und Bolfslieder mit gang einfachen Begleitungen 
enthalt die Sammlung ,,Rling, Klang, Gloria”, 


— 


Weihnachtsſchau auf bem Büchermarkt. — Anzeigen. 


ausgewählt und in Muſik geſetzt von W. Labler, 
illuſtriert von ©. Leffler und J. Urban; Wien 
und Leipzig, Berlag von Tempsky & Freytag 
(Preis 4 Mark). Die Musftattung ded Buches mit 
farbigen Bildern im Bicdermeierftil zeigt feinften 


Geſchmack, deſſen Raffinement allerdings wobl | 


Kindern faum verſtändlich fein wird, an dem die 
Erwadjenen aber dod) viel Genuß baben werden. 

Das gute Kinderbud) ijt zugleich immer in 
gewiſſem Maße Familienbud, und es wird feine 
Bedeutung um fo befjer erfiillen, mit je mehr Liebe 
dit Eltern, fich ber eigenen Kindheit erinnernd, es 
ibren Rindern and Herz legen. Es iſt vielleicht 
die Riidficht auf dieſe Pietatswerte, die fiir die 
Aufnahme des Rinderbuchs fo ftarf mitfpreden, 
aus der beraus der Qugendfebriftenverlag von 
Schaffſtein alte Musgaben zu erneuern unternimmt. 
So bat er jest die Fabelu von Wilbelm Hey 
mit den Bildern von Spedter in einem original: 
getreuen Drud neu herausgegeben. Es ift gar 
feine Frage, daß er damit dieſes alte ſchöne Kinder: 
bud) vielen Eltern wieder [ebendig madden und 
damit aud feine Macht in der modernen Kinder: 
ftube wieder neu befeftigen wird. — Im gleiden 
Berlage haben Guftav Falfe und Jakob 
Lowenberg eine Sammlung von Gedicdten aus 
Glterer und neuerer eit fiir Schule und Haus 
unter dem Titel: ,,Steht anf, ihr lieben Kinder: 
fein’ sufammengeftellt. — Die Auswahl nimmt auf 
alle AlterSftufen Riidfidht und umfaßt tatſächlich 
das Befte innerhalb unferer modernen Kinder: und 
Vollslprit. Die Sammlung ift in dem traulid 
primitiven Stil der Rinderfibeln, wie fie etwa vor 
dreifig Sabren waren, ausgeftattet. — Als Fort: 
fegung der Ausgabe, die unter dem Titel „Schaff⸗ 
fteinS Vollsbücher für die Jugend” bereits mit 
einer Anzahl von Bandchen begonnen hat, erfdeinen 
jegt ,,. Martin der Küfner und feine Geſellen“ 
von E. T. A. Hofmann und bas ,,Stuttgarter 
Huvelmaunlein’ von Eduard Moride. Beide 
Bücher, von denen das erfte von Wilhelm Spohr, 
das zweite von der freien Lebrervercinigung fiir 
Runjtpflege ju Berlin herausgegeben ift, find fiir 
die reifere Sugend gedacht. Ob es miglich fein 
wird, den Geſchmack dreizehn⸗ und viergebnjabriger 
Knaben und Madchen fiir diefe Biicher yu gewinnen, 
erſcheint nicht gang ſicher; wenn es gelänge, ware 
es natürlich als Grundlage fiir die Kultur eines 
echten literariſchen Geſchmackes bei der heran— 
wachſenden Jugend ſehr freudig zu begrüßen. — 
Gin ſehr glidlider Verſuch, aus einem eminent 
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volkstümlichen Stoffe cin Rinderbuch zu gewinnen, 





/ 





ift bie Bearbeitung, dic Otto Qulius Bierbaum 
mit Collodis italienifder Puppenhiſtorie Pinocdio 
vorgenommen bat und die unter bem Titel „Zäpfel 
Kerus Abentener, cine deutſche Kasperlegeſchichte“ 
mit hübſchen Zeichnungen von Arpad Schmid— 
hammer im Berlage von Schaffſtein erſchienen 
iſt. Bierbaum war wie kein anderer geeignet, den 
phantaſtiſchen Humor dieſes anmutigen Stoffes 
aud in einer deutſchen Bearbeitung gum Ausdruck 
zu bringen, und es iſt anzunehmen, daß Zäpfel Kern 
wie ſein Urbild Pinocchio in Italien der Märchen— 
held deutſcher Knaben und Madchen werden wird. 


Es fei auch hingewieſen auf das „Müuchener 
Riinftlerbilderbudj’. Herausgegeben vom Verlag 
der Jugendblätter C. Schnell München. (Preis 
4 Marf). Bilder von Defregger, Liebermann, 
Georg Schuſter-Woldan, Kreidolf und vielen 
anderen ſind teils mit alten ſchönen Proben aus 
Lyrik und Märchendichtung zuſammengeſtellt, teils 
mit neuen Texten verſehen. Die Auswahl und 
Reproduktion der Bilder iſt ausgezeichnet. Die 
Texte ſtehen nicht durchweg auf der gleichen Höhe. 
Dod find die minder wertvollen Beiträge keines— 
wegs fo jablreich, um den künſtleriſchen Gefamt: 
wert ded Buches erbeblich gu beeinträchtigen. 


Von Ernft Kreidolfs ,, Blumenmarden’’ ijt im 
Verlag von H. und F. Schaffſtein cine kleinere 
Ausgabe erfcienen, die fiir den Preis von 
1,25 Mark käuflich ift. Gebt natiirlic aud bei 
diejer Berfleinerung dieſe und jene Feinheit ver: 
foren, fo bleibt dod immer noch genua, um die 
Berbilligung dieſes löſtlichen Kinderbuches febr er- 
freulicy erſcheinen ju laſſen. 


Im Anſchluß an diefe Sugendbiider erwabnen 
wir die Vollsſchriften der rheiniſchen Hausbücherei, 


die von Erich Liefegang im Werlage 
von Emil Berend, Wiesbaden, herausgegeben 
werden. (Preis pro Band 0,50 Marl, in Ganj: 


{einen 0,75 Mark.) Jn Band 9 wird eine Novelle 
yon Ernft Pasque aus der Kilner Vergangenbeit 
neu abgedrudt: „Auf dem Dom-Kranen“. Crnjt 
Pasque gehört gu den guten Erzählern der alten 
Schule, jenen Erzählern, die das Problem der 
Vollstümlichkeit febr viel leichter gu löſen verftanden, 
ale der moderne Riinftler, und gu denen man jest, 
wenn es fic) um die Frage handelt, volkstümliche 
Literatur zu ſchaffen, mit Recht immer wieder 
zurückgreift. 





Liste neu erschienener 
Biicher. 


(Befpresung nad Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; cine Stiidjendung nicht be⸗ 
fprocener Bucher ift nidt mBbglid.) 


Spanier, Dr M. Sur Munjt, Aus. 
gewablte Etilde moverner Brofa jur 
Runftbetradting und gum Aunftgenuß. 
Dit Cinkeitung, Anmerkungen und 
Bilberanbang. Preis ged. 120 Mart. 
Leipzig und Berlin 1905. Drud und 
Berlag von B. G. Teubner. 

Talaishi, Shinguro. Japans Frauen | 
und Frawenmoral. MAutorifierte her= 
fegung aus dem Engliigen von | 


Annemarie § Heint. Rofiod 1906, 
© & & Boldmann (Soldmann & | 
Bette), 





Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
| Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prifung 


Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 


und Zeugniserteilung. 


Nur Lehrerinnen werden zugelassen. 
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Siaberung b et Reigguitanbden der Utmungsoraane, bei Katarch, Feuchhuſten re. 


Anzeigen. 


Schering’s Malserfratt 


ift ein aud: egeichnetes Hautmittel sur Kraftiqung fie Mranfe und Nefouvalessenten und —— fa ge dee Bt als 


ced —— rc 


4 hart Dd leichteiten derdaulichen, die Bahne nid a 
Mal 3-Ertraft mit Cijen snitteln —* bel Mintarmnt (4 leldstatba) xc pevorbnet werden. FL M1 0.2. 


ow (Fri 
Mats. Extrakt mit Kalk — 6 die Rnodenbildung bei Kindern. 


hacitié ſogenauute enallſche Qranfheit) 
1, 2. 1,—. 


Schering's Grüne Apotheke, secsin w., cyaumer-steage 19. 


Niederlagen in faft ſämtlichen Apothefen und grdgeren Drogen-Handlunger. 





Anusiug ane dem 
belay eke ine tes ema 
deo Aligemeinen deutidjen 

Lehrerinnenvereine. 


Rentralleituna: 

Berlin W. 35, Genthinerftr. 16, Gb. 1 
Sprechftunden Bodentags von 11—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Ube. 

1, Gefucht file ciu Onflitut tm Harz 
pum 1. Sastuar 1907 cine tidtige, wiſſen⸗ 
chafilio gepriifte Lebrerin mit engliſchen 
Sprachkenniniſſen, im Ausland vervoll- 
fommnet, filer 19—24 junge Dddeden von 
14 bis 18 Nabren. 24 bis 28 Stunden 
widentlid. Gehalt 800 bid 1000 Mart 
und freie Station 

2. Gejudt gu Oftern flr bibbere 
PrivateWiodenjmule in Rorddeutſchland 
fiir bad IIL Schuljahr eine wiſſenſchaft ⸗ 
lid gepriifte, eventuell auc mur Cle: 
mentarlebrerin. 24 Stunden wochentlich. 
600 Wart Gebalt und freie Station. 

3. Gejudt nad {hiner Stant Wittel- 
deutſchlands für ſtadtiſche Schule und 
Lebrerinnenfeminar eine Oberlehrerin fiir 
Deutſch ind Engliſch gum 1. April 1007. 
Anfangsgebalt 2000 Wark intlufive 
WBWobhnungsgeld, fteigend bis S200 Wart. 

4. Geſucht fir Landerzichungs beim 
file Knaben und Madden gum 1. Januar 
1907 zwei Lebrerinnen, Eine fiir 
Spraden gepritft, die andere mit wifjens 
ſcha ftlichem Cramen und Befahigung filr 
Gefangunterridt. 22 Stunden wochent⸗ 
lich, 760 Wart Gebalt, und freie Station. 
Eigenes Simmer. 

&. Geſucht gu fofort an cine höhcre 
VPrivat⸗ Madchenſchule in Norddeutſchland 
cine erſahrene, wiſſenſchaſtlich gepriifte 
Lehrerin, welche womoglich eine Sprache 
fm Ausland erlernt hat. Gehalt 
1200 Dart 

6, Geſucht yum 1. Januar an eine 
bbbere Private Maddenfeule in der 
Proving Brandenburg cine funge, wiffens 
fcajtlih gepriifte Lebrerin file Unter 
und Wittelfiufe. Gebalt GOO Marf bei 
freler Station, 

7. Gejucdt gum 1. Sanuar an cine 
ſtadtiſche gs Madchenſchule in Weſt⸗ 
deutſchland eine erfahrene, wiſſenſchaft⸗ 
lich geprilite Lehrerin, welche den Turns 
unterricht gu ertcilen bat. Erwünſcht 
find im Ausland vertiefte Spradfennt- 
niffe. Gebalt 1300 Mart. 

8. Nah Weftfalen wird fir cine 
Stadt von ca. 20000 Einwohnern cine 
Schulvorſteherin fiir Oftern 1907 gefucht, 
ebentucll mit Schweſter oder Freundin, 
bie die Soule auf cigene Rechnung gu 
iibernebmten atte. Oberlehrerinnen ⸗ 
tramen nicht abjolute Bedingung. Une 
foften wären vorliufig mit neuen Cine 
ridtungen uſw. nidt vertniipit. Wels 
dungen gu fofort exbeten, 

9, Gefudt nad Oftprenfer gum 
1. Sanuar an cine fleine Familienfdule 
(9 Sinbder in 4 Mbicilungen) cine wiſſen⸗ 
ſchatlich geprilfte Lebcerin. Die Knaben 
waren bis Serta yu unterricten. Gee 
halt 1200 Mart, 

10, Su fofort wird an einer höheren 
Privat-Maddhenfdule in Mirreldeurse- 
land cine wiſſenſchaftlich geprufte zweite 





Höhere Handelsſchule für Madden 


(Cölner Verein weiblicher Angeſtellter), 
Cöln am Rhein. 

Aufnahmebedingung: Die abgeſchloſſene Bildung der 
10tlaſſigen höheren Töchterſchule. Aufnahmeprüfung. 

Zweck der Anſtalt: Gründliche theoret-praft. Ausbildung 
fiir angejehene, gutbeſoldete laufim. Stellungen, ſowie wirt— 
ſchaftliche und ſoziale Selbſtändigkeit. 

Lehrgang zweijährig: a) Sämtliche theoret. und praktiſche 
kaufm. Fächer einſchl. Wirtſchafts und Betriebslehre, Geld:, Kredite, 
Bantwefen, Handelsgeographie ufw. b) Sprachen. c) Allgemeine 
Fächer: Aufſatz, deutſche, frany., engl. Stenographie, Kalligraphie, 
Maſchinenſchreiben uſp. — Ausw. Damen wird paſſende Untertunft 
vermittelt. 

Auskunft, Proſpelt und Jahresbericht durch Direltor Riepe, 
Klapperhof 28. Der Direktor. Das Kuratorium. 


Gartenbauschule fir gebildete Frauen 
»Rheinfried“, Eltville a. Rhein 


gibt Gelegenheit zur Ausbildung als Berufsgartnerin. 12 Gewachshtuser, 
grosse Formobstplantage usw. handelsgartnerischer Betrieb. Alles Nahere 
durch Prospekte. 


Gertrud Schwedler, Hanna Koch, geprifte Girtnerinnen und Leiterinnen 
—— — _ der Rheinfriedschule. 


Gymnasialkurse fiir Frauen zu Berlin. 


Die Anstalt nimmt 15jahrige Madchen auf, die 
das Pensum der héh. Miadchenschule nachweisen 
kénnen. Der Kursus ist vierjahrig. Preis bei 
realgymnas. Vorbildung 300 M. jaihrlich; bei huma- 
nistischer entsprechend höher. Niheres durch 
Prospekt. 

Meldungen und Anfragen sind zu richten an die 
»oymnasialkurse fiir Frauen“, Berlin SW 14, Kleinbeerenstr. 16. 

Sprechstunde der Leiterin Dienstags und Freitags 5—6 
in der Kgl. Augustaschule, Kleinbeerenstr, 16. 

Martha Strinz. 


amen - Pensionat. 


Internationales Heim, Berlin SW., 
Hallesche-Strasse 171. dicht am 
Anhalter Bahnhof, bietet Alteren und 














File Teter wiſſen⸗ 
¢ halt / harz. fibaftlide, daudieen 
geſell. Ausbilda. Gute Pfle Raheres 
Lroſpett. Frau Prof. —5 

— Damen fOr kurtere und 


Ueue Bahnen Aingere Zeit cinen —— 


Organ des Mogemeinen Peulfhen Aufenthalt in der Reichshaupt- 
Pranenvercins. stadt. Monatlicher Pensionspreis ei 


eteiltem Zimmer 65 Mk, bei cigenem 
Das Blatt erſcheint 14 tigig und Somer von Bo Me an, —— 
von 250 Mk bis 4.50 Mk pro Tag 
Pension. Beste Referenzen stehen 
zur Verfogung. 
Frau Selma Spranger, Vorstcherin. 


foftet pro Jahr (24 Stummern) 3 Wt. 
durch Poft oder Budhandel. — 


Leipzig. Mlorig Shafer. 
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Lebrerin gefudt, welche befibigt if, in 
techniſchen Fachern gu unterridien. Ges 
halt 1200 Wart. 

11, Gejudt wird gu ſoſort an cine 
WMaddenfdule in Weſtfalen eine Leiterin. = 


Pracht-Unterrocke 


direkt aus der Fabrik 


—* — ing HE in Zanella, plissiert und warm gefattert per Stack Mk. 5.— 

verſchiedene fis ¢ Stellen fiir Lebres 

ringen it dem Geblet vatant. Gebalt ; M i é feinste Qualitat mit 3 aufgesctzten Volants. in — 

ca. 1200 art. a in oir 9 allen Farben per Stack Mk. ** 
12. Gefudt wird ax fofort aufés ; mit entziickenden Besitzen, 3 aufgesetzten = 

Land nad Weſtdeutſchland eine erfahrene, in Alpacca Volants, in allen Farben . . per Stack Mk. 4. 


wiffenidaftlich gepritfte Erzieberin mit 
Lateinfenntnijien (ivenn miglid bis 
Quarta) filr ein Madden von 11 Jahren 
und jtvei Knaben von 9 und 7 Qabren. 


Entziickende Frisur-, Panama- und Alpacca-Spitzenricke 
in voller Weite zu den denkbar billigsten Preisen liefert prompt 


Erw if taglich et € be fil 
foh crOediene fags Mdsden Gchall Edgar Brambeer 
rg ee Juponfabrik BERLIN N. Dinenstr. 3 


Adriatiſchen Deer fiir ein ſo jahriges Versand tberall hin. Telephon Amt 3, 7325- 


— 
nternat aes stadtischen Madchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. x 


feiner Familie, welche in weiblichen Hand- 
arbeiten perfctt ijt und moöglichſt Muff 
und Seinen erteilen kann. Gebalt nach 
Schulgeld S4 Mk. juhri. Pensionspreis fir internat 1000 Mk. jahri. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein ..Frauenbildaung—Frauenstudiam*. 





Nbereinfunft. 

14. Sn eine vornebme Familie in 
OQbericdtenen wird gum 1. April eine 
wiffenichaftlia gepriijte Erzieherin fir 
zwei Warden von 13 und 11") Jahren 
aufé Zand gefucdt. Bejonderes Gewicht 
wird auf kinderliebe Perſonlichteit mit 
beiterem Temperament gelegt und Ber 
herrſchung der Frembdfpraden. Gebalt | 
1000 Mart, 

Die Adreſſen ber Lehrerinnen und 
Stellen dur ſen nist weitergegeben werden. 


wergtt Russliencs tee Bereiné | Minrach- u. Handelsinstitut fir Damen 








baben fich als folde durch Einſendun < , 
threr Beitragequittung file das —— von Frau Elise Brewitz, 
Wereingjabe ausjutveijen. — BERLIN W., Potsdamer-Strasse 90. — 


Beitrittsertlirungen find zu 
ridten an bie Geſchafteſſtelle does 
Bereing, Berlin W. 35, Gentbiner: 
firafe 16, Gh. J, bagegen Muftrage, 
Stellengejude tab Rommiiiionss 
gebibren an die Sentratleitung. 


Ausb. alé Budbalterin, Rorrefpondentin, Sekretärin, Burecaubeamtin, Handel lehrerin. 
Viertellahrs⸗, Halbjabrse und Qabresturfe. « Wufterfontor. 
Silb, Wedailie. « Rene Aurfe: Mnf. San, Upril, Qull, Oft. « Penfion im Haufe. 


Scitungs-Dachrichten 95 


ces=r in Original-Gusschnitten 


Ober jedes Geblet, far Schriftsteller, Gelehrte, Kiinstler, Verleger von 


Einzig 


in ihrer Artist 


=< M AG G I Wu rze Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsminner usw. liefert zu missigen 
— Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
Nolf Schustermann, 2°! 2ss Nachrichten: 
Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


¢ Liest die meisten und bedeutendsten Zeltungen t 
und Zeitschriften der Welt * 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte w. Zeltungslisten gratis I. franko. 








~et Besugqa- Bedingungen, * 


„Die Fran“ faun durd jede Buchhaudlung im Yu- und Anslaude oder durd 
die Poſt bezogen werden. reis pro Buartal 2 Mk., ferner direkt von der 
Expedition der , Frau“ (Verlag W. Moeſer Budhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Buartal im Inland 2,30 Mk. nad 
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aa berlin W. 30, Pestalozzi-Frébelhaus. _,.,Bern_W¥-3° ,.. 
—-R— 
Haus I. gegriindet 1870: 
Seminar fur Kindergartnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus fiir junge Madchen zur Einfihrung in den hauslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung fiir soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Victoria-Miidchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Sauglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospect. 
Anfragen fir Haus I sind wu richten an Frau Clara Richter. 


Haus Ii. Curse 
gegrindet 1885: in 
: allen Zweigen der 
Seminar-Koch- KUche u. Haushaltung 
und far 
Haushaltungs- Toéchter 
schule: hoéherer Stande, 
for 
Hedwig Heyl: Birgertéchter. 
Curse Kochcurse 
fir Koch- far Schulkinder. 
u. Haushaltungs- Ausbildung 
Lehrerinnen. tur Sthise der Hausfraa 
— und Dienstmadchen. 
Pensionat. ‘qe Fr. D. Martin. | 
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Im XVI. Jahrgange erscheint: 
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und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jahrliche Abonnementspreis betragt cinschliesslich Porto: Far Berlin a ML, far Deutschland 
=so M., far das Ausland 3M. Anfragen, Bestellungen, Beitrage (auch die Geldbeitrage) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten. 
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Praktische Politik. 


Bon 


Helene Tange. 


Raddrud verboten. 

i) jabrjebntelang in Beftrebungen fteht, die ihrer Natur nad lange Zeiträume 

gebrauden, um ans Siel zu fommen, der hat bei Qabreswenden mit einem 
Gefühl der Ungeduld ju fimpfen. Dem Neuling fcheint die Bewegung rafd und 
gerade auf das Biel Hin ju geben, weil er ſelbſt die Wege, die einft langwierig und 
mühſelig waren, jest raſch durchmißt. Aber wer ſchon lange in der Arbeit ftebt, dem 
fommt es mandymal vor, als bitte Marie Ebner-Eſchenbach recht mit ihrer Parabel 
von dem Schiff, deffen Bemannung jubelt: „Wir nahen dem Ziele.” Aber „der Fähr— 
mann ant Steuer ſpricht traurig und leife: Wir ſegeln im Kreife.” 

Wir jegeln im Kreije. Auch in der Frauenbeiwegung? Faſt ſcheint es fo. 
Jedes Jahr diefelben Petitionen mit demfelben Erfolg, jedes Jahr diefelben Stiirme 
gegen dieſelben Widerſtände, dicfelben Widerlequngen derfelben Cinwande. Man fennt 
jie, dieje ganze Hausapothefe von Griinden und Forderungen. Mander ijt e3 ſchon 
miide getworden, fowohl Geqner wie Freund. ,,Frauenbewegung — in Gottes Namen, 
wenn's nicht anders fein fann. Aber [aft uns damit jufrieden.” 

Aber das diirfen dod) nur die fagen, die nicht über die allereinfachjte und roheſte 
Gejtaltung der Probleme hinausfommen, mit denen wir es in der Frauenbewegung 
ju tun haben. Der Katechismus der „Menſchenrechte“ Hat nur wenige Artikel und 
ijt raſch auswendig gelernt. Die Frauenbewegung würde allerdings bald unintereffant, 
wenn ibr Wefen ſich in der Verbreitung dieſes Katechismus erſchöpfte, und darin, 
daß man cin ftarres Schema fo lange auf die Wirklichkeit anwendet, bis man fie 
irgendiwie hineingezwängt bat. 

Tatſächlich aber handelt es ſich um eine ganz andere, viel reichere und mannig- 


faltigere Hufgabe. Nicht darum, cin Dogma zur Annabme zu bringen, fondern darum, 
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[ebendige Kräfte gu entfalten, eine neue geijtige Macht gu ſchaffen. Das bringt uns 
in engften Lebenszuſammenhang mit allen andern in der Zeit wirkenden Kräften wirt— 
ſchaftlicher oder geiftiger Natur. Aus diefem Lebenszufammenbang wachſen uns 
unaufhörlich neue Aufgaben. Denn indem fic) das Terrain der geijtigen und wirt— 
ſchaftlichen Wirklichkeit verändert — und es verindert fid) von Jahr yu Jahr —, 
haben wir immer wieder von neuem nad den Stellen gu fuchen, von denen aus wir 
am weitejten und nachdrücklichſten wirken können. . 

In unſerer Frauenbewegung wirkt die alte dogmatiſch-individualiſtiſche Auffaſſung 
von den „Menſchenrechten“ der Frau immer noch nach. Dieſe Rückſtändigkeit hängt natürlich 
mit der unvollkommenen hiſtoriſchen und philoſophiſchen Bildung der Frauen zuſammen, 
die ſich ihre Theorien notgedrungen mit unzureichenden wiſſenſchaftlichen Mitteln auf— 
bauen müſſen. Sogar in den Anſchauungen, deren Vertreterinnen ſich als die aller— 
modernſten, allerfortſchrittlichſten vorkommen, ſteckt dieſe Rückſtändigkeit. In allen 
Fragen des ſozialen Lebens hat man ſich gewöhnt, den Einzelnen im Zuſammenhang 
mit dem Ganzen zu ſehen, ſeine Wirkung auf das Ganze und umgekehrt auch ſeine 
Abhängigkeit von der Geſamtheit richtig einzuſchätzen, oder ſie doch wenigſtens ins 
Auge zu faſſen. In der Frauenbewegung haben wir gerade jetzt noch wieder mit 
Theorien zu kämpfen, die dieſe Verkettung der Einzelſchickſale in die ſozialen Zuſammen— 
hänge überſehen. Bei allen, die heute z. B. für die freie Liebe oder doch gegen die 
Norm der monogamiſchen Dauerehe auftreten, iſt eben die Frage der Familie nur vom 
Geſichtspunkt des Einzelnen und nicht von der ſozialen Seite betrachtet. „Perſönlich— 
keitsentfaltung“ in der Liebe und Ehe iſt der Leitgedanke. Und es ſcheint, als mache 
man ſich den Inhalt des oft gehörten und nachgeſprochenen Sages, daß unſer Staats- 
leben auf der Familie beruht, gar nicht Har. Sonſt müßte man mindejtens die 
Frage aufwerfen, ob wir die Bindungen der bürgerlichen Che enthehren fonnen, ohne 


daß die Familie in ihrer cigentlichen ftaatserhaltenden Funktion — der Fiirforge fitr 
die nächſte Generation — verjagt. Es gibt eine ganze Menge Vertreter, nicht nur 


Nachbeter diefer neuen Ehetheorien, die ſehr erjtaunt waren, wenn man ibnen fagte, 
daß fie dieje Gedanten Llogijcerweife nur aufrecht erhalten können, wenn fie an die 
Aufhebung de3 Privateigentums und an eine kommuniſtiſche Geſellſchaftsordnung 
qlaubten. Die Eleine elegante junge Frau, die aus einem Vortrag von Lily Braun 
fam und fagte: „Ja, fiir die freie Liebe bin icy aud” — fo als wenn fie fiir 
Reformwäſche oder fiir Radfabren einträte — hatte natiirlic) feine Abnung, was fiir 
ibre fleine törichte und hilfloſe Perſon die Che an Sdhug und Geborgenbeit bedeutete. 
Cine Verpflicdtung, die, aud) wenn ibre Wirfung Feineswegs über alle Zweifel erhaben 
ift, doch jedenfallS Taujende von Männern an ibre Familie bindet, deren perſönliches 
Verantwortlichkeitsgefühl eben ohne foldse Bindung längſt ict ſtark genug ware. 
Die Berliner Armenverwaltung hat in diefem Jahr 30000 eheverlajjene Frauen 
unterftiigt. Bum größten Teil folde, deren Manner fid) ihrer Verantwortung fiir 
ihre Familie entjogen und ihren Erwerb in Alkohol anlegten. Angeſichts folder 
Beijpiele von ,,Perfinlichfeitsentfaltung” mug man immer iwieder ftaunen über den 
frommen Glauben derer, die meinen, auf eine Rechtsform verjichten zu fonnen, die 
verhindert, daß an Stelle diefer 30 000 etwa 300 000 Frauen fiir fic) und ihre Kinder 
auf dic Armenpflege angewieſen wären. 

Auch in der radifalen Forderung , Beruf und Mutterſchaft“ ftedt etwas von 
dieſer Rückſtändigkeit cines theoretiſch lange überwundenen Individualismus; aud) der 
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Glaube an die allein feligmachende ökonomiſche Selbftindigfeit der Frau in der Che, 
um Dderer willen fie pringipiell immer nur Mutter im beſcheidenſten Nebenberuf fein 
joll, ijt fo ein Stück Dogmentum, ein Stiid fiat justitia — oder wandeln wir's um: 
„fiat emancipatio, pereat mundus“, mit dem wir uns nod herumſchlagen. 

Es ijt die immer beffere, immer breitere und tiefere Erfenntnis der lebendigen 
Wirklidfeit, die uns hier ,reinigt von erlebtem Graus” und uns die in theoretiſchen 
Krämpfen erjtarrten Glieder wieder gelenfig macht. Wir Deutſche leiden daran, daß 
wir immer Lieber cine Sache theoretiſch ausbauen als praktiſch anfaſſen. Daber fommt 
e3, dah Theorien uns gefabrlider werden alS anderen Völkern. Wir bauen ohne 
das ftdndige Rorreftiv der Praxis förmliche bhabylonifde Tiirme aus Gedanten in die 
Luft, Bauwerke, deren Architeftur bewunderungsiwiirdig fein mag, die aber niemand 
etwas niigen. Es ift nichts andered, wenn man die Theorie der Franenbewegung 
bis zur freien Liebe und zur ökonomiſchen Selbſtändigkeit der Ehefrau „auf— 
gegipfelt“ hat. 

Statt ſolche Syſteme auf nicht vorhandenen Prämiſſen aufzubauen, ſollten 
wir uns die Aufgabe der tatſächlichen, praktiſchen Eingliederung unſerer Beſtrebungen 
in das Ganze des wirtſchaftlichen und geiſtigen, des ſozialen und politiſchen Lebens 
unſeres Volkes noch ſehr viel mehr angelegen ſein laſſen. Es fehlt im Ganzen unſern 
Frauen noch an Realismus. So lange die Frauenbewegung im Gewande der Theorie 
kommt, findet ſie Gehör. Vorträge mit dem Titel „Die Befreiung der Frau — die 
Befreiung der Liebe“ ſind des Zulaufs ſicher: „Für die freie Liebe bin ich auch“. 
Bei Themen wie die Fortbildungsſchule oder die Wohnungsreform iſt der Zulauf ſehr 
viel geringer. Und gilt es ein praktiſches Vorgehen in einem einzelnen Fall, ſo iſt 
die Zurückhaltung noch größer. Unſere Frauenvereine ſollten ihre Mitglieder viel 
mehr zur Schätzung des Tatſächlichen und zu Aktionen erziehen. Sie haben ſich von 
der Arbeitsweiſe, die in der erſten Zeit die gegebene war, noch immer nicht gelöſt. 
Zuerſt waren die Überzeugungen als ſolche zu pflanzen, die Ideen zu verbreiten. Dest 
bandelt es fics um die Verwirklichung im einzelnen. Dazu gehört Sachkenntnis, Aus— 
dauer und ſehr viel mehr Mut, als zum Bekennen ſelbſt der kühnſten Theorien. 
Aber ſo lange der Schritt in die neue Sphäre nur in Gedanken getan wird, bringt 
er uns nicht weiter, und wenn wir auch Siebenmeilenſtiefel dazu anlegten. 

Praktiſche Politik iſt die Aufgabe der nächſten Zeit, die gerade an praktiſchen 
Aufgaben ſo große und bedeutungsvolle gibt. 

In Preußen gilt es vor allem die Ausnutzung der ja allerdings ſehr geringen 
Möglichkeiten, die das neue Schulunterhaltungsgeſetz für die Mitarbeit der Frauen 
bietet. Bis zum 1. April 1908 muß die Umgeſtaltung der ſtädtiſchen Schuldeputationen 
nach den Anforderungen des Geſetzes vollzogen ſein. Es iſt alſo geboten, daß Frauen— 
und Lehrerinnenvereine ſich mit ihren Wünſchen bald an die Behörden ihres Ortes 
wenden, ſo lange die Verhandlungen über die Neueinrichtung noch im Fluß ſind. 
Immerhin bleibt ſolchen Frauen und Lehrerinnen, die auf die Teilnahme an den 
Schuldeputationen oder Schulkommiſſionen Ausſicht haben, bis zur Einführung des 
Geſetzes noch Zeit für eingehende Vorbereitung. Denn es iſt ſelbſt bei einer auf 
Einzelgebieten des Unterrichtsweſens erfahrenen Frau nicht immer ſelbſtverſtändlich, 
daß ſie mit der verwaltungstechniſchen Seite ihres neuen Amtes vertraut iſt, ja ſelbſt 
nicht, daß ihr Wiſſen für alle Fragen, mit denen ſie eventuell zu tun haben wird, ſtichhaltig 
iſt. Und das müſſen wir feſthalten: der Eintritt der Frauen ſelbſt in die beſcheidenen 
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Poften als Teilnehmer der Sculfommiffionen, die ja nur beratende Stimme 
haben werden, mug ein unzweifelhafter, beweiskräftiger Erfolg fein. 

Hier aber fowohl wie aud) auferbalb der nod) nicht febr breiten Pforte der 
Schulverwaltung müſſen die Frauen an der Ausgeftaltung und Durchfiihrung der 

dädchenbildung mitarbeiten. Man berubige fic) nicht damit, daß die Reform nun 

fon von felber ihren Weg geben wird. Wud) wenn fie auf dem Papier ftehen 
wird — was zunächſt ja auch nod) nicht einmal der Fall ift —, wird fie ber Mit: 
arbeit der Frauen zur Durchführung und Auggeftaltung bediirfen. 

Nach zwei Seiten liegt die Aufgabe fiir die Frauen, die nidt fachlich und 
berufsmäßig, fondern als Mütter und Biirgerinnen fiir bie Reform der höheren 
Maddenbiloung fampfen. Wenn die Cingjelbeiten des Lehrplans naturgemäß im 
ganjen mehr den Fachfreifen fiberlaffen werden müſſen, fo ijt es vor allem die Cin: 
qlicderung der höheren Mädchenſchüle in unfer ganzes Unterridt3wefen, ſozuſagen die 
äußere, die politijche Seite der Mädchenſchulreform, die alle Frauen zu ibrer Sache 
machen müßten. Wir müſſen es durchſetzen, dah die höhere Mädchenſchule in das 
Reſſort fiir das höhere Schulwefen übergeht. Das ift immer ein widhtiger Punkt 
unſeres Programms getwefen. Jest, nachdem durch Annahme des Schulunterhaltungs- 
geſetzes die Ronfeffionalitit der Volksſchule feftgelegt ijt, wird er wichtiger als alles 
andere. Su allen Hemmungen, die der höheren Mädchenſchule aus ihrer Zugehörigkeit 
sum Volksſchulreſſort erwachſen find, fommt die Gefahr, dem Geift der Konfeffionsfdule 
ju verfallen. Dak diefe Gefabr im Mädchenſchulweſen befondere Beachtung verdient, 
bedarf feines Beweifes. Wir diirfen nur an das Kloſterſchulweſen in Bavern und 
im Elſaß denfen. Wir brauchen fibrigens auch gar nit einmal aufer Landed ju 
geben. Es ging in Ddiejen Tagen eine Notiz durch die Prefje, daß fiir vier Städte 
Rheinfands und Weftfalens Ordensniederlajjungen zur Griindung von höheren 
Mädchenſchulen geplant find. In drei von diefen Städten beftehen ſchon paritatifde, 
öffentliche Mädchenſchulen. Es ijt aljo gar nicht die Rede von einem etwa vorhandenen 
Vediirinis, fondern es handelt fics nur um einen Vorſtoß des geiſtlichen Pringips. 
Much das zeigt uns, dak die Gefabr dev Klerifalifierung unferer höheren Mädchen— 
ſchulen immer vor der Tür ijt, und wir allen Grund haben, auf der Hut yu fein. 
Nur in der Zugebdrigfeit jum Refjort fiir das höhere Schulweſen find wir gegen 
den Sieg dieſes Prinzips cinigermafen geſchützt. Wir follten alfo — die Wablfimpfe 
dDiefer Woden und ihre Veranlaffung legen uns das wieder febr nabe — alles aufbieten, 
um die höhere Mädchenſchule den Machtkämpfen gu entzieben, denen die Volksſchule 
jum Opfer gefallen ijt. 

Nod einer anderen Seite der Mädchenſchulreform follten die Frauen ibre Auf— 
mertjamfeit juwenden. Das ijt die nod faum in Angriff genommene Frage der Fort- 
bildung nach der Seite der ſpezifiſch weiblichen Aufgaben. In der Januarkonferenz 1906 
hat die Regierung dem übereinſtimmenden Drängen der beteiligten Frauen fo weit 
nachgegeben, daß fie die Aufnahme von Crirterungen über diefe wichtige Seite der 
Reform in Wusficht ftellte. Uns muh fie ſehr wichtig fein. Es fommt darauf an, 
in den Jahren, die fiir die Gedanken- und Jntereffentichtung des ganzen Lebens viel- 
leicht am meijten zu bedeuten haben, die fiinftiqen Frauen fiir die Mufgaben gu 
gewinnen, die wir ihnen zuweiſen möchten, weil die Seit fie von ihnen fordert. 
Hier muß vor allem das Element zur Geltung fommen, das in der Weltanfchauung 
der Gebildeten unferer Tage nod lange nicht ftaré genug ijt, und bei den Frauen 
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pollends nod faſt feblt: fojiales Denfen und foziales Pflichtgefiibl. Die Frauen: 
vereine, die jest allenthalben anfangen, Jugendgruppen gu griinden, follten die Aufgaben 
der Fortbiloung unferer fchulentlafjenen jungen Mädchen mit durchdenfen helfen und 
ibre praftifden Erfabrungen fiir die Fejtitellung der Wege und Ziele veriverten. Nur dann 
wird dieſe neue Anſtalt, die da in unferm Unterridtswefen emporwächſt, von den 
wirklichen Bildungsbediirfniffen ihrer Schiilerinnen getragen werden und fich friftig 
und zeitgemäß entivideln. Den Frauenvereinen diirfte eS ein Leichtes ſein, Kom— 
mijfionen zur Vearbeitung dieſer Frage einzuſetzen, die ihre Vorſchläge dem Minifterium 
einteichen miiften. Die Frauen könnten nod viel mebr Cinflug auf Mädchenſchule 
und Frauenbildung gewinnen, twenn fie ihr Intereſſe durch ſachlich fruchthare An— 
regungen betatigten. Das wäre praktiſche Politif. Denn Forderungen, die durch Er- 
jabrungen erarbeitet find, und in denen eine felbftindige Cinficht in die Notwendig: 
feiten ded praktiſchen Lebens zu Wort fommt, haben in fic felbft eine Klangfülle und 
Cindringlidfeit, die Das gedantenfofe Mustrompeten von Schlagworten trog aller 
Miibe nicht erreicht. 

Für praktiſche Politif gibt e aud) noch ein anderes großes Feld. Das bieten 
die Kommunen. So wie die Dinge jet liegen, gibt es da alle Hinde voll zu tun. Wir 
brauchen den BVerlauf der Ereignijfe im Auslande, der uns zeigt, dah die Frauen nie 
das politiſche Stimmrecht vor dent fommunalen erbalten, gar nicht einmal in Betracht 
zu jieben, um uns zu fagen, dab wir in Deutſchland alle Energie anf die Croberung 
des Gemeindebiirgerrechts fonjentrieren follten. Der jozialdemofratijde Antrag, der ju 
qunften des politiſchen Frauenjtimmredts in diefem Jahr dem Reichstag vorlag, fand 
bei feiner eingigen dev bürgerlichen Fraftionen Unterftiigung. Wir haben jeblechthin 
feinen anderen Weg, uns diefe Unterjtiigung allmählich zu fichern, als den, daß wir 
cine reale Macht werden. Debt ſchon Machtpolitik yu treiben, ohne eine Macht gu fein, 
d. h. Parteien zu boykottieren, die fich nicht fiir dad Frauenftimmredt einfegen wollen, 
halte ich fiir verfeblt. Gerade die politifden Creiqniffe der letzten Wochen zeigen die 
Unbaltbarkeit dieſer Taftif. Weare es nicht kläglich, wenn die Frauen den liberalen 
Parteien in diefem kritiſchen Augenblick wirklich ihre Hilfe verfagen wollten? 

Können wir, wie das jest in Baden gelungen ijt, ſchon irgend cine Parteiorganijation 
fiir die Aufnahme des Frauenjtimmredhts in ibr Programm gewinnen, fo ift damit 
natürlich febr viel erreicht. Wenn auch vielleicht zunächſt nicht praktiſch — denn die 
prinzipielle Erflarung einer Verjammlung, die nur einen Teil einer Partei reprajentiert, 
und zwar einer Partei, die nod) fo gut wie feine Vertretung im Reichstag hat, wird 
tatſächliche Entfcheidungen nod wenig beeinfluffen können — fo doc) moraliſch. 

Wir dürfen uns aber feine Illuſionen darüber maden, dah die Zahl der Siege, 
bie wir durch die blobe UÜUberzeugungskraft unjerer Forderungen zu erwarten haben, 
nit eben groß fein wird. Wir müſſen diefe Macht verſtärken, und gwar nach zwei 
Seiten bin: indem wit uns erſtens dem öffentlichen Leben durch praftifde Arbeit fo 
amalgamieren, daß wir die Männer zwingen — um das Wort der Lona Hejfel aus 
den „Stützen der Geſellſchaft“ zu brauchen —, ,die Frau au ſehen“, daß man uns 
jo wenig aus dem Getriebe der iffentlichen Leiſtungen hinweg-, wie man uns -jegt 
hinzuzudenken vermag. Wie ſchnecken-langſam diefer Prozeß des Umdenkens vor fid 
gebt, das zeigt gerade wieder das Statut der neucingerichteten Sentraljtelle fiir Volfs- 
wobljabrt, die mit ihren 25 Vorftands: und 48 Beiratsmitgliedern (Stellvertreter ab- 
geredinet) aud fo cine „Geſellſchaft von Hageſtolzen“ ijt, welche „die Frau nicht ſieht“. 
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Zweitens aber miiffen wir unſre Macht ftirfen, indem wir uns mit dem Bürgerrecht 
der Gemeinden ſozuſagen ein Fort anlegen, das uns in bem Reuland des politifden 
Lebens ben Riidhalt einer wirkliden Macht gibt. 

Sch glaube nun allerdings nicht, dab man jum Ziel fommt, wenn man verfucht, 
wie das bei den Bürgerrechtskämpfen der Frauen in manchen Landern Hin und wieder 
geſchehen ift, fic) Zufälligkeiten des Wortlauted der beftehenden Gefesgebung yu Nuge 
yu machen und aus der Tatfache, daß Frauen nicht ausdrücklich ausgeſchloſſen find, 
ibre Wabhlberechtigung zu folgern. Jn England hat diefer Verſuch, der in 
bezug auf das fommunale fowohl wie das politijde Wabhlrecht feiner Beit 
gemacht worden ijt, nur den Erfolg gehabt, dak man die Meinung des Gefeg: 
gebers nun erjt recht deutlich fejtlegte. Der Sieq ijt nur dann ein wirklicher 
Sieq, wenn aus einer neuen Cinficht in die verdnderte Lage und die verdnderten 
Aufgaben der Frau ein neuer gefesqeberifder Wet erfolgt, der der Frau das Biirgerredt 
gibt. Dazu wird der Weg führen, auf dem man wiederum in Baden ſchon am weiteſten 
vorwärts gefommen ijt: die Cingliederung der Frauen in die fommunale Arbeit, — 
in Armen: und Waijenpflege felbftverftindlic, aber auch in Wohnungs- und Sanitéts- 
infpeftion, WUrbeitsnachweis uf. Und wieviel gan; nabeliegende Aufgaben gibt es da 
zu löſen, wenn wir jum Beiſpiel bedenfen, dag bis jest die Frauen in der fonununalen 
Wobhnungspflege nod nirgends beſchäftigt find, wieviel fruchtbare und lobnende Arbeit 
su tun, wenn die Frauenvereine die Verpflidjtung übernehmen, file die zweckmäßige 
Vorbildung geeiqneter Hilfstrafte auf all dieſen Gebieten zu jorgen. 

Die Arbeit der Frauenvereine — das jeigt eine Durchſicht ibrer Berichte — 
feidet vielfach unter einer gewiſſen Planlofigfett und einem Mangel an RKonjentration. 
Heute wird diefes, und im nächſten Monat ein anderes Thema anjfgegriffen, 
gelegentlid) einmal eine Petition in irgend einer Gache eingereidt, und wenn fie 
abgelebnt wird, nicht weiter verfolgt; man läßt auswärtige Rednerinnen fommen, 
deren Thema und Vortrag nur einen Sinn hatte, wenn fic) eine praftifde Wftion 
daran ſchlöſſe — aber man beqniigt fic damit, „das Qntereffe yu wecken“. Auch im 
grofen feblt uns nod) vielfach die Rontinuitdt der Arbeit. C3 wire 4. B. gar nicht 
unjwedmapig, wenn unfere grofert Frauenverbande die Praxis der englifchen Frauen 
annähmen, die bei jeder Tagung wieder ihre Stellung ju allen auf ihrem WArbeits- 
gebiet liegenden Fragen in kurzen, natürlich nicht weiter disfutierten Nefolutionen 
beftatigen, und dadurch aud) der Offentlichfeit und der Geſetzgebung die ganze Reibe 
ibrer Wünſche immer ins Gedächtnis zuriidrufen. 

Es wire [eidt, den Weg durch die verfcbiedenen Arbeitsfelder der Frauen: 
bewegung fortzuſetzen und dabei die Gewißheit zu gewinnen, daß die Zuſtände überall 
nod) immer ,,fertiles en obstacles find. Cine ſchöne Gewißheit, die ſchönſte, zu der 
eine Neujahrsbetrachtung gelangen fann. Wenn wir uns daran halten, daß die 
Atauenbeivegung ihre Geftalt aus der Tiefe unferes geiſtigen und wirtſchaftlichen 
Lebens und in lebendigem Zuſammenſchluß mit all feinen WAntrieben und Kräften 
empfangen mug, fo beift e3 nod) immer: „Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag.” 
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Viesterweg und Brau Johanna Goldschmidt. 


Sur Frauenbewegung vor einem halben Jahrhundert. 


Tudwig Geiger. 


Nachdruck verboten. r 

©). Ruhm Friedrich Adolf Diefterwegs, de3 wabren Begriinderds der deutſchen 

Volksſchule, eines populären Schriftftellers won feltener Kraft und groger 
Treue, eines unentivegten, liberalen Denkers und Vollsmannes ijt noch heute, 40 Jahre 
nach jeinem Tode, durchaus nidjt vernichtet. Cinen neuen Beitrag fiir fein Wirken 
ju geben ijt daber gewiß gerechtfertiqt. Umfomebr als diefer fich, nicht auf fein eigent: 
liches Gebiet das Lehrfach bezieht, fondern auf Frauenbilbung und Frauenftreben. 
Derartigen Bemilbungen hatte er immer feine Aufmerkſamkeit zugewendet, widmete fie 
ibnen aber in höherem Grade, da er feit 1847 in einer einigermafen unfreiwilligen 
Muße lebte. 

Die nachfolgenden Schriftſtücke, die für ſich ſprechen mögen, ſodaß ſich der 
Herausgeber mit der beſcheidenen Rolle eines Kommentators begnügen kann, Briefe 
Diefterwegs an Frau Johanna Goldfdmidt in Hamburg, find mir von der 
Schwiegertochter der Adreffatin zur Verfiigung geftellt worden. (Dor verdanke ich 
aud die nadfolgenden Notizen fiber die Schriftſtellerin.) 

Frau Johanna Goldfebmidt geborene Schwabe war 1806 in Bremerlohe 
geboren und fiedelte im fechjten Sabre nad Hamburg über. Sie blieb daſelbſt bis 
zu ibrem Lebensende am 10, Oftober 1884. Cie verbeiratete fics 1827 mit dem 
Kaufmann Morig D. Goldfdmidt und lebte in einer glücklichen, aud) mit Kindern 
reid) gejegneten Che. Cie verlor ihren Gatten erjt, nachdem fie die goldene Hochzeit 
batte feiern finnen. Sie begriindete 1848 cinen Kindergarten und Frobelverein und 
wendete bis zu ihrem Lebensende gemeinniigigen Beftrebungen Kraft und reiche Mittel zu. 

In weiteren Kreijen wurde Frau Johanna Goldſchmidt dadurch befannt, dah 
ifr Sohn Otto (geb. 1829), cin viel genannter und gejeierter Romponift, die berühmte 
Sangerin Jenny Lind heiratete.  Diefterweg gratulierte yu der Vermählung des 
jungen Paared am 8. März 1852 und wünſchte ,Glid ju einem Creiqnis, in dem 
Sie den Lohn fiir Muttertrene und edle Erziehung nod) Lange Jahre geniehen mögen“. 
Und am 2. April: „Ein erhebenderes Ereignis war fiir Bore Familie, Yor Hers 
wohl nicht su erfinnen. Nun fo geniefen Sie es denn auch recht und möge das innere 
Glück des Ehepaares Sie fitr immer zu fo hoher Freude berechtigen”. ') 





) File bie Familie Goldſchmidt iff aus der Biographie der Jenny Lind yon Holland und 
Rodftro nichts yu entnehinen. Denn dieſes Werk enthalt nur die Laufbahn der Kiinftlerin bis 1452, 
ſtreift dagegen mur die letzten 35 Jahre ded Lebens der grofen Sangerin und berichtet nichts über 
ibren Gatten und deffen Familie. Nur fury wird erwähnt LL. 178, daß die Hochzeit von Renny Lind 
und Otto Goldſchmidt am 5. Februar 1852 in Bofton ftattfand. 
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Die Bekanntſchaft Diejterwegs mit feiner Korrefpondentin wurde 1849 dadurd) 
eingeleitet, daß die Hamburger Dame, dic ſich bis dahin kaum als Schriftitellerin ver- 
jucht hatte, ihm gin Manufeript überſandte, dem fie den Titel gegeben hatte: ,, Mutter: 
forgen und Mutterfreuden. Worte der Liebe und de3 Ernjted fiir Miitter von einer 
Mutter”. Diefterweg intereffierte fic) fiir das Manufeript, machte an Titel und 
Werk cinige Ausftellungen, fiir die er um fo eher Gehör fand, als er die Tenden; 
und Ausfiihrung des Ganzen billigte und lobte. (Sein erjter erhaltener Brief ift 
bom 20. Juni 1849.) Er erklärte fich bereit, cin Vorwort zu dem Werke zu ſchreiben, 
fendete fein — bei den Briefen aufbewabhrtes — Manufeript zu dieſer Einleitung am 
erften Juli an Johanna Goldjdmidt und trat in Liebenftein mit ihr in perfintiche 
Beziehung. Dort machte er auc die Befanntfdaft von Frau von Marenholtz— 
Bülow und Friedrich Frdbel. 

Bertha, Freifrau von Marenholy, geb. von Biilow, geboren 1811, lernte 
1849 in Liebenftein Friedrid) Fribel fennen. Sie wurde fofort durdy ibn fiir feine 
Ideen gewonnen, begann 1850 ihre Werbetatigfeit in Berlin, und erridtete Anfang 
Auguſt 1851 dort den erjten Kindergarten. Uber ſchon am 7. Auguft wurde diejer 
und die Kindergdrten iberhaupt fiir Preufen verboten. Erſt 1860 wurde das Verbot 
aufgeboben. Die tätige Frau erdffnete dann im Sabre 1860 den erjten Kindergarten 
in Berlin, der VBeftand hatte. Der von ihr begriindete „Frauenverein zur Vefirderung 
der Rindergiirten” trat fiir ifn ein, ebenfo der 1863 errichtete „Verein für Familien- 
und Volkserziehung“. Beide verſchmolzen fpater zu dem Berliner Fribel-Verein. Frau 
von Marenhols gewann aud) Dieftertweg fiir die Frobelfcben Jdeen, denn diefer war 
ihnen urſprünglich abgeneigt. Gr fonnte „Spielereien mit Unterrichtsmethoden nicht 
leiden”. Frau von Marenholy ftarb am 9. Januar 1893. 

Tiber den Berliner Frauen: Vildungs- Verein und den erjten Kindergarten 
in Berlin handelt Diefterweg in den Rheiniſchen Blattern, 1851, Bo. 44, S. 77 Ff. 
und ©. 319 ff. Der Auffag fiber die Kindergirten gibt eigentlich nur die Rede, die 
Diefterweg bei der Eröffnung gebalten Hat. Der Anfang 1851 begriindete Frauen- 
Vildungs-Verein hatte drei Hauptzwecke, erften3: Erhöhung der Bildung; fie follte 
erreicht werden durch allgemeine und cinjelne Vorträge. Zweitens: Entwidlung de3 
Sinnes fiir Menſchenwohlfahrt. Dazu follte dienen die Teilnabme an Dienjtboten:, 
Bildungs-, Peſtalozzi- und Frobel-Vereinen; drittens: Erhöhung der Tätigkeit fiir 
gemeinnützige, praktiſche Zwecke. 

Friedrich Fröbel widmete Dieſterweg am 26. Juli folgende Charakteriſtik: „Ich 
will Ihnen nun ſagen, was ich jetzt von F. F. halte, behalte mir vor, mein Urteil 
zu berichtigen. Ich fpreche auch nur zu Ihnen, vertraute Freundin. Sie fennen ibn 
perſönlich nicht. Er ijt ein Cebendig friſcher Greig von 67 Jabren, von mebr als 
mittlerer Größe, friſchen Angefichts und klaren Auges, merkwürdig niedriger Stirn, 
fangen Geſichts. Cr macht cinen febr angenehmen Cindrucd, felicht und bieder. Seit 
acht Tagen halt er täglich acht jungen Damen von 9—11 Ubr Bortrage, denen ich 
regelmäßig beigewohnt babe. Um 11 Ube wird mit biefigen Bauernfindern gefpielt, 
da cin Kindergarten nocd nicht miglich gewefen iſt. Nun will ich Ihnen zuerſt fagen, 
was F. F. nicht ijt: erftend ift er fein Lehrer, was wir Schulmeiſter fo 
nennen, in der Schulmeiftercifunft ift er fein Virtuofe, nicht cinmal mittelmafig; 
zweitens verftebt er fic) nicht auf katechetiſche Entwicklung, den anregenden Dialog, 
die Sofratif. Um beides yu fein, müßte er nicht fo tief in feiner Cache fteden, als 
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es der Fall ijt, müßte er fie mehr aufer al3 in ſich erbliden, miipte er weniger eifrig 
und leidenfdbajtlich fein, als er ift. Denn beide Mängel wirken nachteiliq auf die 
Schiilerinnen. Zwar find diefes feine jungen Manner fondern Damen, folglich mehr 
empfanglider Natur, aber dennoch wirten die bloßen Bortrige auf die Linge der 
Zeit weniger ermitdend, als die dialogijdhe Behandlung. Sagen muß id) aber, dah 
die jungen Damen ſehr aufmerkſam, jehr anziehend und liebenswürdig erſcheinen. Die 
Fragen, welche F. F. in dem Vortrage aufwirft wm fie felbft zu beantworten, erfesen 
etwas jenen Mangel an teilnehmender Mitwirkung der Zoglinge, überhaupt Hat ſeine 
Weife durchaus nichts Monotones, fondern etwas ſehr Anfpredjendes, was nicht anders 
fein fann, da der ganze Mann von feiner Sache durchdrungen ijt... . Es iſt ein 
nicht nur geiftvoller, fondern ein genialer, gang eigentiimlicher origineller, nur fich felbft 
gleiher Geijt oder Mann. Seine padagogifden Anſichten find die dev neueren 
Padagogen und mir als folche bekannt; aber er begriindet fie auf ganz eigentiintliche 
Weife. Er ijt der Schöpfer neuer Anfchauungen und Ideen. Seine Pbhilofopbie iſt 
Die ded Naturalismus, auf welchem Standpunfte ich auch ſtehe. Cr unterfcbeidet fic 
von Peſtalozzi weſentlich dadurch, dak er cinen fpefulativen Anfang nimmt, wabrend 
P. von der Empirie ausgebt. Dabei ijt er unendlich fenntnisreiher als P. Aber 
das alles ijt nichts gegen dad, was in F. F. die Gauptiace ift: feine ungeheure 
Kinder- und RKindesfenntnis, feine immenfen Erfabrungen darüber, die tieffinnige 
Deutung der Auferungen des Kindes und die Schinheit, Zweckmäßigkeit und Herrlichkeit 
der von ihm erfundenen Erziehungs- und Bildungsmittel. Ja, Liebe, dads ift in 
Wahrheit herrlich und ſchön und wenn Sie ſich fein anderes Verdienft um mid 
erworben, als mich auf diefen trefflichen, cdlen tiefen Mann aufmerkſam gemadt ju 
haben, ich wiirde Das nimmer vergeijen. Deh bin wieder ein Schüler geworden und 
freue mich es ju fein. Es wäre in alle Ewigkeit ſchade, wenn die Shige, welche in 
F. F. legen, verloren geben, er ift ein Juwel, cine Perle. Sie werden ifn im 
Winter in Hamburg befigen, ich beneide Sie datum. Wären Sie bier... . da 
founten wir uns gegenjeitiq den F. F. Har madden. Denn das ift nit die Sache 
eines Tages. Man pflegt fonit Perfonen, die man Licht, nicht gu zergliedern; aber 
das muh ich geftehen, diejen Mann möchte ich bei Leibesleben fegieren, nicht bloß um 
bas innerite Gewebe feiner Gedanten ju erſpähen, fondern auch um jede Anlage jum 
Ende zu befeitigen; denn ein fo origineller, tiefer Menſch verdient auch leiblich 
unfterblich yu Leben.” 

Yn einem undatierten Fragment, das cine jtarfe perſönliche Zärtlichkeit yu der 
neugewonnenen Freundin atmet, fam er auf Fröbel zurück und brauchte die Worte: 
,oemnad bin id dafiir, dab F. F. die ſchöne Cache feiner Kindergärten pflegt. 
Das ift genug fiir ibn und feine nocd fibrigen Jahre. Nad) dem Bedürfnis feiner 
edlen Seele michte er die Welt umgeftalten, aber das hat nicht einmal Peſtalozzi 
vermocht, deffen Ruf dod ein ganz anderer war.” 

Ein lingered Zufammenjein des ſchnell zu Freunden gewordenen Paares in 
Liebenftein feftiqte die Nbereinftimmung der Anfichten und ergab die Notwendigkeit 
eines ſchriftlichen Gedanfenaustaufdes. Am 3. September 1849 ſchrieb Dieſterweg, 
nadhdem er fiber den Schmer; der Trennung ſich gedupert: „Vierzehn Tage batten 
wir zuſammen gelebt, es war ein Jahr oder ein Jahrhundert”, folgende merkwürdige 
Worte: „die Grofherjogin fprac von dem gitnjtigen Cindrud der Hamburger Dame 
und trug mir auf, derjelben ihre bejondere Hochachtung zu bezeugen. Unfere Fröbel— 
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Angelegenheit wurde von ibe und dem Erbgroßherzog nods befproden. Es waren 
suftimmende Außerungen. Auch deutete man den Wunſch mich bleibend in Weimar 
zu feben an, jene trug mir nod) auf, ihr eine Darftellung der ganzen Unftalt zu liefern 
und fie ihr bei der Rückkehr felbft gu bringen. Auch wurde ich erfucht, dem Berliner 
Komitee direft den Wunſch vorgulegen, dak man es am großherzoglichen Hofe gern 
fabe, wenn man fic fiir die Verwendung der Goethe-Stiftung fiir allgemeine 
Bildung, befonders des weibliden Geſchlechts ausfpreden wolle. Liszt bemüht fic 
um ftrenge Runftintereffen. Ich glaube, daß unſere Sachen in Weimar gut jteben. 
Von den Berliner Künſtlern erwarte ic) weniger, aber felbjt ein ungimftiger Erfolg in 
dieſer Beziehung macht die Wusfiihrung in Weimar nidt unmöglich. Ich weiß indeffen 
nicht, ob der dort herrſchende Hofeinfluß der Sache und der freieren Bewegung giinitig 
ift. Das alleS muß in gründliche Nberlequng genommen werden, wozu uns die Zeit 
nod) geqeben ijt.” 

Die eben angedeutete Hoffnung auf Beziehungen ju Weimar war in dem fon 
oben erwähnten Fragment angedeutet worden. Dort hatte es gebeifen: „Großes 
finnte gefcheben durch das Weimarer Fiirftenbaus, wenn es wire wie es fein fonnte, 
aber nicht ijt.” Sum Verſtändnis mag angemertt fein, dag unter dem Weimarifden 
Fürſtenhaus vor allem die damalige Großherzogin, die fehr vermigende, geiſtig hoch— 
begabte und fiir Wobhltatigkeitsanftalten reichlic) fpendende Maria PBaulowna und der 
allfeitig angeregte, enthufiaftifh dad Neue erfaffende Erbgroßherzog Karl Wlerander 
zu verſtehen ift. Er galt ſchon in feinen jungen Jahren als tweitblidender Mäcen, 
der gern bebdcutende Manner an fic) ju feffeln fuchte. Die Goethe-Stiftung, la 
fondation de Goethe, war eine unter Liszts Forderung — er hatte die Statuten 
entworfen, cine bejondere Schrift dariiber gefebrieben und in Angelegenbeiten der 
Stiftung einen weitreidenden Briefwechſel geführt — gedachte grofe ideale deutfde 
Vereinigung, durch die die geijtigen Intereſſen Deutſchlands gehoben, künſtleriſche 
Leiftungen angeregt und unterftiigt werden follten. Die Stiftung felbft fonnte die ibr 
zugedachte grofartige Tatighcit nicht entfalten, das Intereſſe für Frauen: und Fröbel— 
vereine erfaltete febr bald, wenn es jemal3 warm geweſen war. Diefteriweg gab 1849 
eine Eleine Schrift: „Die Gvethe-Stiftung” heraus. 

In das Jahr 1849 mug auch ein Fragment gehiren — in den mir über— 
gebenen Papieren [ag es unter den Briefen 1854-1858 — das ohne Jahr ijt, der 
Poſtſtempel ijt vom 15. Oktober. Das Fragment mug in dieje Zeit gehören wegen 
deS beſonders herzlichen Tones, wegen der ganjen Art, mit der hier Fribel und Frau 
Marenbolk als Perjonen charafterifiert werden, die erſt kürzlich in den Geſichtskreis 
des Brieffchreibers getreten find, und auch wegen der Anfpielung auf die eben 
erwähnte Goethe-Stiftung, die nur in diefen Jahren denfbar ift. Das Fragment, 
ſehr wichtiq wegen der Zuſätze gu der Charafteriftif Fröbels, lautet fo: „Fröbel fteht 
auf dem entgegengefegten Standpuntte der Orthodoren aller Seften, aber ev iſt tief 
religids. Cr erfennt das Pojitive in der Natur. Seine Ziglinge [eben in der Luft 
natiirlicher Religiofitét. Bon ibr ijt feine Rede, aber fie ijt da. Yoh Fenne cine 
ähnliche Unjtalt, in der ftets von Glauben die Rede tft, aber die Madchen find voll 
weltlidjen Sinnes. Mud da erfennt man an den Friichten den Baum. Ich babe 
viele ſchöne Stunden mit diefen treffliden, natitrlichen Kindern genofjen, Fröbel paßt 
nur in die Natur, wo itberhaupt eigentlide Erziehung nur ftattfinden kann. Ich 
fiirdte, daß die Menfchen ibn in Hamburg abjorbieren und ics habe ihm ernſtlich zu— 
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geredet fic) nicht jedermann ju allen Stunden preigjugeben. Ach, es ijt mir bange 
um ibn. Die meijten Männer werden ihn nicht veriteben, oder nicht auf ſeine Sade 
eingeben. Die Frauen miiffen ibn xetten. Er ift bei aller Verftandestiefe oder wegen 
derfelben eine weibliche Natur. Auger Fribel hatte id) won der Marenholb dod) 
mandes. Ware ihr Gers nicht gebrochen und damit ibre ganze Natur, fie befriedigte 
dann mebr. Ahr ganzes Wefen Hat fich nun auf den Geift geworfen, wie alle be: 
gabten Frauen, die am Herzen Schiffbruch leiden. Ihre Tagebiicher enthalten gan; 
vorzügliche Sachen. Ich habe ihr jugeredet das Befte daraus ju verdffentlicen und 
mid) erboten es fiir den Druck gufammenjuitellen. Cie hat es verſprochen, wenn dic 
Goethe-Stiftung nach unferen Wünſchen eingerichtet wird, zum Beſten derfelben.” 

Aus dem Jahre 1850 liegt nur ein Brief vor, in dem fic) Dielterivegs großes 
Intereſſe fiir Kindergarten und Frauenbewegung fundgibt. Mit Wuslaffung unbedeutender 
Stellen über Perfinlichfeiten, die nicht allgemein intereffieren, mag der Brief bier 
folgen. Bei dem Anfang muß man fich daran erinnern, daß das Sehreiben aus den 
Beiten der finfterften Reaftion ſtammt und daß Diefterwweg als freijinniger und leidt 
erregbarer Mann feinem Unmut iiber den politifden Rückſchritt in Wort und Schrift 
offenen Ausdrud gab. „17. Februar 1850. Obne Fröbels Hierbherfunft batten Sie 
längſt einen Grief von mir erhalten. Er gab mir erfreuliche Nachrichten von Ihnen 
und Ihrer Tatigkeit und durch ihn empfingen Sie meinem Wuftrage gemäß ähnliche 
von mir. Beides konnte mich nur befriedigen. Aber mit rechtem Bergniigen gebe 
id mim an die Beantwortung Ihrer freundſchaftlichen, innigen Seilen, die mid) fo 
rect erfreut haben . .. Mir, meine teuere Freundin, ift eS in den Legten Wochen 
ſehr verfdieden ergangen. Ich fenne mich felbjt manchmal nicht mehr. Die Dinge 
in der Welt alterieren mir Kopf und Gemiit oft dermagen, dak ic) mir an den Kopf 
qreifen muß, um mid) zu verſichern, dak ich ihn nod) nicht verloren. Fait täglich 
muß man von haarſträubenden Dingen Hiren. Von GSittlichteit, Geradheit und 
Redlichfeit ijt ja feine Rede mebr. Es ijt gar nicht möglich, die Nation mehr herunter— 
jubringen, als es gegenwärtig durch die Rabinette geſchieht. Furchthare Seiten müſſen 
fiber und hereinbrechen. Geben Sic, liebe Freundin, dabei Fann der frobe, beitere 
Mut nicht beſtehen. Mit wahrer Sebnfudt hire ich dann von anderen, denen es 
beffer ergebt, und F. F.'s Erſcheinen bringt mir Erbeiterung. Denn ift e3 nit etwas 
Erhebendes, einen Mann in diefem Wlter und diejer Erfahrung begeijtert yu feben. 
Auf jedermann macht er diefen CGindrud, und wenn ich aud) nicht leugne, dah ich 
mandmal wünſche, er mige fich kürzer fafjen können, fo gewinnt er mir doch immer 
von neuem bas Herz ab. Bei diefen Umſtänden und bei ſeiner nicht leichten Aufgabe 
in Hamburg mug man ibm viel zu gut balten und ibn nebmen, wie ex ift. 
Einen Mann diefer Art fann man nicht mebr formen. Ich weiß nicht, ob Sie in 
Diefer Beziehung immer ganz gerecht gegen ibn gewejen. Er felbft bat mir in Liebe 
und Achtung von Ihnen geredet; ich entnehme es aus Ihrem Briefe. 

Die Sade der Kindergirten babe ich hier mit Energie in der Stille beſprochen 
und es ift Ausſicht vorhanden, dah in diefem Sabre einige entiteben. F. F. nimmt 
qleid) alles, was feiner Sache günſtig ift, fiir abſolute Gewißheit. So lange aber 
hier nicht viele Inſtitute den Augen vorliegen, folange ijt bier in der grofen Wn- 
gelegenbeit: Frauenbildung nichts ju tun. Oder man miifte fic) an-cine Coterie 
anfdliefen, twas aber die Idee des Ganjen ausfebliest. Nach F.'s Mitteilung will 
er nun in Marienthal bet Liebenftein cin alljeitiq wirfendes Inſtitut gründen. Yh 
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fenne die Lokalität nicht, ich habe feinen Eifer auch nicht durch Einwürfe abkühlen 
migen, ich wünſche ihm die glidlichjte Realifierung feiner Gedanfen. Aber ich zweifle, 
was id) nur gu Ihnen fage, denn id) habe den Grundfag, feinen Menfdjen in 
ber Verfolgung eines guten Werkes gu ſchwächen. Durch einige Frauen Habe ich die 
letzten Drudjacen fiber Vereine, Kindergarten, Hochſchule geſehen. Der Plan fiir 
legtere ift febr weitgreifend und gebt ing Große. Es gehört hodfinniger Frauengeiſt 
und erhabenes Vertrauen ju der Seiten ſchlechtem Geift dazu, um ſich große Zuverſicht 
zu ſchnellem Gelingen de3 Ganzen zu madden. Ich beforge: die Sache ſcheitert — 
nicht an den Frauen ſondern an den Männern. Denn wenn ich bedenke, was ich hier 
in mehreren Kreiſen über jene beabſichtigte hohe Bildung habe hören müſſen, ſo muß 
ich mich auf mich zurückziehen, um auch in dieſer Beziehung frohen Mutes zu bleiben.“ 
Der Frauenbildungs-Verein in Hamburg (vgl. Dieſterwegs Aufſatz in den 
Rbeinifehen Blattern Bd. 44 1851) entitand 1850. Er verfolgte zwei Zwede, erftens 
die Kindergarten zu fordern, zweitens eine weibliche Hochſchule ins Leben zu rufen. 


Tiber die Hamburger Hochſchule eriftiert cin furzer Bericht in Malvida v. Meyſenbugs 
Memviren einer Yoealijtin (1. S, 280fg.). Danach und nach authentifden zeitgenöſſiſchen 
Bericdten') fann man genaueres über die Hochſchule feftfiellen. Cie war bemiibt, 
erwachfenen Madden nad vollendetem Schulkurſus eine weitere Ausbildung zu gewabren, 
die alled umfapte, „was das praktiſche, gefellige und geiftige Leben in feinen höchſten 
Spharen von gebildeten Frauen verlangen faut.” Wus der Schilderung der Malvida 
und aus dem Lehrplan gebt aber doch hervor, dah von einer wirklichen Hochſchule 
feine Rede fein fann. Es wurden täglich 5 Vorlejungen gebalten bezw. Unterrichts— 
ftunden erteilt, die ettva dem Programm einer Fortbildungsſchule entjpreden. Cine 
Stunde in den erften Wodentagen war den Nbungen im Kindergarten gewidmet. Leiter 
der Anftalt war Profeffor Karl Fribel, an der Spike des Ausſchuſſes ftand Frau 
Emilie Wiiftenfeld. Zu den Vorlejungen wurden Frauen jeden Alters zugelaſſen, und jo 
ſaßen in den Vorlejungen, an die ſich Diskuſſionen ſchloſſen, Großmütter und Enfelinnen 
zuſammen. — Die Hochfdule hatte, trotz der Titchtigfeit der Profefforen, des Lerneifers 
der Schiilerinnen und der wenigſtens juerjt kräftigen Unteritiibung bildungsfreundlider 
Geldleute feinen langen Beftand. 


Einen recht wichtigen Beitrag fiir die Gefchichte der Kindergarten bietet der 
Brief Diefterwegs aus dem Ende 1851, won dem nur der Schluß, der un— 
bedeutende Familiennadridten enthalt, ausgelaſſen iſt. Das darin erwabnte Buch, 
das 1851 erfdien — wegen der Arbeit an diefem Buche entſchuldigte er ſchon im 
Marz fein langes Stillſchweigen — muß der erfte Band des padagogifden Jahr— 
buches fein. — Das rheinifde Blatt ijt die unter dem Titel „Rheiniſche Blatter” 
bei Diejterwegs Sohn in Frankfurt erfdieinende Zeitſchrift. Das Peſtalozziſtift, 
pon dem in den zwei Briefen gefproden wird, ijt die Peſtalozzi'ſche Waifenerziehungs- 
anjtalt, an deren Spite Diefterweg ftand, nachdem er von feiner bedeutenden Stellung 
alg Direftor des Seminars fiir Stadtſchulen entfernt worden war. Der Brief, in dem 
alle diefe Dinge behandelt werden, vom 26. Dezember 1851, lautet: „Ich muß mein 
') Durd die Gitte von Fri. Helene Lange ift mir eine Anzahl Aufrufe, aud cin Plan diefer 
Hamburger „Hochſchule fiir das weibliche Geſchlecht“ betannt geworden. Die Sdhule wurde von dem 


Bildungsverein unterhalten. Unter den Damen ded Verwaltungsausſchuſſes befindet ſich Frau Johanna 
Goldſchmidt nicht. 
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Wort halten; ich halte e3 gern. Durch mein Buch und durch das Rheiniſche Blatt 
babe ich inzwiſchen ſchon febr deutlich, wie ich meine, und deutlicher, als ich es in 
meinem Briefe vermag, ju Befreundeten geredet. Cin mit ſeeliſcher Offenbeit geſchriebenes 
Buch zeigt dem Lefer, was der Verfafjer ift und was er wil. An dem Lefer ijt ed 
dann, dem Verfajfer zu antworten. Wo ein Wald ift, da gibt es cin Edo, und wo 
ber Wanderer es vernimmt, da veriveilt er mit der Seele. Doc) mit Vergnitgen ſpreche 
id) zu Ihnen aud von anderen, Fleineren Verhältniſſen. Die Beurteilung Ihres zweiten 
Teils ijt, wie Ste wahrſcheinlich wiffen, von Hilfder. Ich bin von der Arbeit an 
meinem Bude fo hingenommen gewejen — fo wenig es aud ausfieht —, dah ic 
nichts andere ſchreiben fonnte. H.'s Beurteilung ijt fein Mufter; aber fie deutet dod) 
wahr und gut den Snbalt und das Leben des Buches. Wie find Sie damit jufrieden, 
bat jie Shnen einige heitere Wugenblide verſchafft? Bei diefer Gelegenbeit bitte id) 
um einige Nachrichten fiber das legte Schidfal H's in Hamburg und über Ihr Gefamt: 
urteil über ifn. 

Mit der Sache der Kindergirten fteht es hier — ſchwach. Die Chriftiane iſt 
treu, brav und qut, in dem Hauſe der Frau Toberens liebt und ſchätzt man fie und 
die Eltern der 14 Kinder zollen ihr Achtung. Aber das feftgehaltene Verbot lähmt 
die Teilnahme. Laut und öffentlich läßt fic fiir fie nicht wirfen. Dazu fommt nun 
die Blafiertheit der Berliner Frauen, die es nicht zuläßt, dah fie fich fiir ernite, 
fangjam und tief wirfende Dinge intereffieren. Rury die Sache ftebt fo, daß die 
Chrijtiane alle Kraft aujfbieten muß und wirklich aufbietet, um die Gace nur ju 
halten. Wollte ich diveft und laut fiir fie auftreten, fo würde ich die Gefabr herbei- 
fiilbren, daß dad ſchwache Lämpchen ganz ausgelöſcht würde. 

Frau von Marenholtz, wieder hier weilend, hat Verſuche bei dem Herrn Miniſter 
des Kultus und ſelbſt perſönlich bei der Königin gemacht, die Sache in beſſerem Lichte 
darzuſtellen. Es ſcheint nicht gelungen zu ſein. Ich halte es auch für unmöglich, 
in ſtarrem Orthodoxismus Befangene für irgend eine Art freier Entwicklung zu 
gewinnen. Ohne einen Umſchwung der Dinge, iſt nach meinem Gutdünken die Sache 
Fröbels und Preußens verloren — nicht in ihrer Wahrheit, aber in ihrem augenblick— 
lichen Erfolge. 

Wie es bei Ihnen damit fteht, wiinfche ic) von Ihnen zu erfabren. Das ift 
das zweite. 

Das dritte betrifft die Hochſchule und Frau Wüſtenfeld, uber die uns nur 
Geriichte zugekommen find. Dieſe Angelegenbeit erinnert an unjeren Frauenverein, 
Derfelbe bewegt fich beſcheiden fort, 40 bis 50 Mitglieder, welche von einent febr 
febendigen Suterefje fiir die wiſſenſchaftlichen Vorträge bejeclt, fiir ein Cingreifen in 
Bffentlide Ungelegenbheiten nicht oder nur febr fewer gu bewegen find. Dod ift 3 
gelungen, fie gu veranlaſſen, zwei arme Knaben in dem Peftalogsiftifte ju erbalten. 
Unter den Lehrern deS Vereins befinden fic) zwei ftarre Clemente, die auf die prak— 
tifche Betdtiqung des Vereins febr nachteilig find, aber man founte fie, da fie das 
Lofal hergaben, nicht umgeben. Jn unferer Zeit, wo alles darauf aus ijt, lebendige 
RKrafte zu lähmen, muß man fic mit der Erreichung einiger Reſultate begnügen. 

Mit dem Peftaloszijtifte geht eS aud) febr langjam. Die Borjteber gehören 
nidt nur nicht zu den frommen, fondern gu den mifliebigen Perfonen. Das fagt 
heutjutage in Preußen, in Berlin alles. So miiffen wir jufrieden fein, dab wir acht 
Knaben erbalten können, doch hoffen wir auf Mittel zu ſtarker Vermehrung.“ 
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Recht zahlreich find die Briefe des Sabres 1852. Freilich wiegt in ibnen das 
Perſönliche vor: Mitteilungen fiber feinen Geſundheitszuſtand und die Erlebniſſe der 
Seinen, Ablehnung von Cinladungen, den Sommer in Gamburg zuzubringen, Hin- 
dDeutungen auf eigene Reiſepläne. Beſonders werden auch die freundſchaftlichen 
Bemühungen von Frau Goldfdmidt fiir die Verbreitung von Diefterwegs Arbeiten 
gewiirdigt, fo daß fie oft geradegu als Agentin bezeichnet wird. Alles dies, ebenfo 
mande Bemerfungen über die Unterdriidung des freien Wortes in Preufen, fann 
hier nicht abgedrudt werden. Ich begniige mich mit eingelnen Hauptitellen: 
8. Januar 1852. „Der Hauptgrund meines Schweigens ijt der: id) fühle mich wegen 
des Mißbrauchs der Sprache, die faft nur noch zu jeſuitiſchen Schlüſſen, Betrug und 
Heuchelei benugt gu werden fceint, im Innerſten fo verlegt, daß ich ſelbſt gar nicht 
mehr reden möchte und es oft im Ernſt bedauert habe, dah der Schöpfer dem 
Menſchen die Gabe der Sprache verliehen bat. Man follte fie auf einbundert Jahre 
abjdajfen. Dah ich jened nicht auf Ihre Briefe und Schriften anwende, bedarf feiner 
Verfiderung. Aber die Zeit der Worte ift vorüber, nur Taten können uns nod 
retten. Wenigſtens find nur folde Worte nod) zu ertragen, welde von böſen Taten 
abbalten oder auf welche gute unmittelbar folgen. Die Rederei der Menſchen verleidet 
mir faft jeden Umgang. Tberall, wohin ich komme, finde ich leeres Geſchwätz, unniige 
Worte, und ic muh derjelben tagtäglich nur yu viele hören . . . Der Schiffbruch 
der Hodfehule geht mir nabe. Es war eine ſchöne Idee und fie hätte fich realijieren 
laſſen. Ich bin überzeugt, fie ijt nidt an den Mifgriffen geftorben, ſondern an der 
Reaftion der Seit und der Erbirmlichfeit der Maſſe der Menſchen. Es war in der 
Tat feine gewöhnliche Erſcheinung, daß Frauen an ein ſolches Werk gingen. Denfelben 
mug unfere Hochachtung bleiben; der meinigen diirfen fie fics verficbert halten. 

Dah Sie das ‚Jahrbuch‘ gelefen haben und fiir verbreitenswert alten, freut 
mid) natiirlih. Die Wiederholungen im zweiten Aufſatz entſtanden auf natürliche 
Weije, indem ic) auf Zettel febrieb, heute, morgen — fo wie es fam. Nachber 
begriff ich: fo fet e& am beften, um der Mehrzahl der Lefer, der Lehrer willen, 
denen man denfelben Gedanfen 10, 100mal vorfibren mug, tenn er einen falſchen 
verdrängen ſoll.“ 

21. Januar 1852. „Der Zuruf am Schluſſe Ihres Briefes, ,c3 werden beſſere 
Tage fommen‘, ſoll mir ein Wort des Troſtes, der Aufrichtung und des Vertrauens 
fein. Die Zuſtände der Welt bieten, wenn man die Augen nicht verſchließt, diefe 
Buverficht nicht; daß fie aber noch in mutvoll Elopfenden Herzen wobhnt, diefe Gewißheit 
wirft ermutigend und ſtärkend, zumal wenn fie von Frauen, deren Raturfinn ibnen 
das AHnungsvermigen erhalten hat, ausgeht. Dah ic) mich des Wirkens fiir eine 
beſſere, felbjtindige und freie Zeit nicht entſchlage, wiſſen Sie. Aber trogdem fann 
man fic) des Zweifels an cine baldige Wendung der Dinge, die man nicht erleben 
michte, nicht erwebren. Im Sinne Ihrer Gedanken fage ic daber: unbeirrt 
vorwarts. 

Was wir nach Möglichkeit aufrecht erhalten können, ift die Verbreitung fittlicher 
Grundjage und das Streben nach gründlicher, Humaner Bildung. Darin treffe ich 
mit Shnen, Ihren Schriften und Ihrer praktiſchen Wirkſamkeit zuſammen und darin 
hat unſer gegenſeitiges Verhalten einen Halt, welches die ſubjektive Sympathie unter— 
ſtützt und dauernd macht. Subjektive UÜbereinſtimmung genügt mir nicht, weder in 
dem Verhältnis zu Männern noch zu Frauen. Man muß gemeinſchaftlich etwas 
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wirfen. Und died ift ja gu meiner Freude zwiſchen Ihnen und mir der Fall. Diefe 
Gewifbeit führt zu bem berubigenden Vertrauen und zu der Feftigleit und gu dem 
Glauben aneinander und zueinander, welches in der Tat der Worte nidt bedarf. 

. Unfer Frauenverein hat quten Fortgang. Unter den 30—40 Teil: 
nebmerinnen — ein Spott auf die Größe Berlins — herrſcht eine Aufmerkſamkeit, 
die nichts yu wünſchen fibrig (apt. Bu mehr haben wir es nod nicht gebradht. Auch 
bier wollen die meiften Manner feine Frauenbiloung. Schon der Name — darum 
nicht glücklich gewählt — febredt fie ab. Mit der Bildung der Frauen und der 
Manner ift es darum nod nicht weit ber. Ich fann darum den Ruin der Hochſchule 
nur beflagen. Vielleicht gelingt es Ihnen fie inanderer Form yu erhalten. Schreiben 
Sie mir etwas dariiber.” 

18. Juni 1852. „In Gotha verlebte ich unter meift freigefinnten Lehrern drei 
anregende Tage. Viele derfelben batten Fröbel nicht gefehen, er wurde daber ein: 
geladen ja gu erfeheinen. Es gefdah am dritten Tage morgen’. Ceine Frau amd 
zwei feiner jegigen Schülerinnen begleiteten ibn. Gr wurde warm empfangen. Ich 
fand ifn febr gealtert, was auch feine Frau beftatigte. Abends ſaßen etwa 70 Lehrer 
mit ifmen und nod etwa 12 Damen aus Gotha zuſammen. Sie redeten von Kinder: 
gärten und weiblicher Erziehung. Benfey aus Gittingen leitete die Geſpräche. Die 
Verſuche die Damen zum Mitreden zu bewegen, fcbeiterten. Ich vermißte ſchmerzlich 
Sore Anweſenheit. Frau Fröbel fchien mir wegen der Zukunft Fröbels ſehr bejorgt; 
fie gedachte dankbar der unterjtiigenden Mitwirfung der Hamburger.” 

Tiber den Lebrertag in Gotha 1852 hat Diefterweg einen Aufſatz im pada: 
gogiſchen Jahrbuch 1853 geſchrieben. Der in unferem Briefe erwähnte Benfey in 
Gottingen ijt ſchwerlich der berühmte Spracforjder Theodor, fondern wahrſcheinlich 
deſſen Bruder Rudolf, der eine Zeitlang Lehrer in Gottingen war, ſpäter viele Jahre 
alg Wanderprediger freifinnige Ideen verbreitete. 

Die Bejorgniffe, die in dem eben mitgeteilten Briefe ausgejprodjen find, erfiillten 
fich nur zu bald. Fröbel ftarb am 21. Juni 1852. Davon ijt in dem nachfolgenden 
inbaltreichen Briefe vom 1. Oftober 1852 die Rede. Nach einleitenden Entſchuldigungs— 
worten heißt es ferner in dem Briefe: ,,Die Beilage riihrt von F. Schmidt, einem 
hiefigen waderen Lehrer Ger, der jeine geringe Cinnahme durch hübſche Arbeiten fiir 
Kinder zu erhöhen bemüht ijt. Cr hat ſchon recht Gutes geliefert, und würde ev freie 
Muße haben, jo wiirde er nods viel mehr gu leiſten im ftande fein. Ich vereinige 
meine Bitte mit der feinigen, dab Sie felbft ein empfeblendes Wort fiir ſeine Schriften 
durch cin öffentliches Blatt in Hamburg fpreden oder einen anderen Mann dazu 
veranlaſſen möchten.“ 

„Eine zweite literariſche Sache iſt humoriſtiſcher Art. Der Profeſſor der Theologie 
Palmer in Tübingen Hat ſoeben cine evangeliſche Pädagogik erſter Teil erſcheinen 
laſſen. Der Mann hat ſich durch vorzügliche Arbeiten bei Theologen und gläubigen 
Pädagogen einen bedeutenden Ruf erworben, auch iſt ſeine neueſte Schrift, von dieſem 
Standpunkte aus beurteilt, eine muſterhafte. Aber wie geht es darin über die 
pädagogiſchen Radikalen her! Ich ſtehe an der Spitze und dann — ja, ja, glauben 
Sie es nur — kommen Sie, der „weibliche Dieſterweg“, wie er Sie nennt. Iſt das 
nicht luſtig? Das kommt davon, wenn ſich eine Frau mit einem verrufenen Manne 
einläßt. Sie müſſen das ſelbſt leſen, aber noch nicht. Erſt muß ich dem Manne 
antworten, dann ſchiche ich Ihnen das Buch. Es liefert den Gläubigen neue Waffen 
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gegen mid) und Scheine der Berechtigung zu eriveiterten Verboten meiner Schriften, 
wenn nicht direft wie in Bavern, doc) indireft. Ich würde diefes nicht fürchten, wenn 
id) dadurch nicht um meine Tatigfeit gebracht wiirde. Ich fann aber nicht anders, 
muß daber abwarten, was alles die Beloten und innere Miffionare in Verbindung mit 
den reaftiondren Mächten nod) zuſtande bringen . . . Frau von Marenholp erflirt 
den Gubfow fiir einen Verriter. Nachdem er iby verfproden (2), fiir die Sache 
FrbbelS zu fehreiben, veriffentlidt er in Prutz' Mufeum einen febielenden Aufſatz 
dDagegen, und er oder HelferShelfer pofaunen darüber in der „Allgemeinen Augsburger 
Zeitung“. Es ijt famos. Yd) fonnte mich nidt entfchlieBen, der Aufforderung, gegen 
Gubfow aufyutreten, nachzukommen. 

Inzwiſchen arbeitet Frau v. M. an der beabfichtigten Frobelftiftung weiter. Ich 
habe mid) vorläufig aud) zu cinem Beitrage bereit erflirt. Das fiinfte und ſechſte 
Heft der von Marquart redigierten Fröbelſchen Leitichrift, die eheſtens erſcheinen müſſen, 
bringt darüber das Nähere mit einer Erzählung der legten Tage Frbbels von Midden— 
dorf fiir Freunde — trefflich, das müſſen Sie lefen. 

Mit unferem hieſigen Verein gebt es ſchwach, aber es geht dod. Im Peſtalozzi⸗— 
ftifte baben wir 16 Knaben, aber die Mittel fließen fparlich. Sehen Sie, liebe Johanna, 
das wire eine Tat fiir Ihre Jennv. Diefelbe hat fiir Schuljwede in Schweden grofe 
Summen Hergegeben. Es gibt aber feinen griferen Padagogen in der Welt, dem 
aud) Schweden viel zu danfen bat, als Peftalogzi; darum würde es der grofen 
Sängerin feine Schande bringen, fiir die Stiftung des grofen, ibres Ruhmes wwiirdigen 
Pädagogen und Kinderfreund eine Tat zu tun, 

In dem Frauenbildungsverein beginnen niichftenS wieder die Vorträge. 
Uber 50 bis 60 Teilnehmerinnen, was ift das in dem grofen Berlin! Was wird 
uns die Zukunft nocd bringen?” 

Der obengenannte Schmidt ijt dex bekannte Jugendfcriftfteller Ferdinand Schmidt 
(1816 bis 1890). Damals ivar er erjt in feinen literariſchen Anfängen; feine aus: 
gebreitete ſchriftſtelleriſche Taätigkeit, die ibm einen grofen Namen verſchaffte, gehört 
einer ſpäteren Zeit an. — Chriſtian David Palmer (1811 bis 1875) war Profeſſor 
der evangeliſchen Theologie in Tübingen. Er war ein bedeutender Prediger, dabei 
übrigens auch ein tüchtiger und leidenſchaftlicher Muſiker. Seine Hauptwerke handeln 
über Homiletik und Katechetik; beſondere Verdienſte erwarb er ſich durch die Mit— 
herausgabe der Encyhklopädie des geſamten Erziehungs- und Unterrichtsweſens. 

on Palmers Evangeliſcher Pädagogik (ich babe nur die zweite Auflage, 
Stuttgart 1855, benutzen können) finde ich weder in der Vorrede zur erſten WAuflage, 
die dort abgedrudt ijt, nocd in den Prolegomena, die etwa die erften 100 Seiten 
umfafien, eine ausführliche Polemik gegen Diefteriweg oder feinen weibliden Adlatus. 
Rielmehr fommt Dieſterwegs Name nur wenige Male ganz gelegentlich vor, einmal 
in dem Abſchnitt über Rouſſeau, S. 30, dann S. 487 neben vielen anderen Pädagogen; 
einmal twird fein Rechenhandbuch jitiert 624. Das Buch von Frau Goldfehmidt wird 
an einer Stelle, S. 251 Anm., fo angefiibrt: ,,Die Verfafferin der ,Mutterfreuden 
und Mutterforgen (Berlin 1850), mit der wir uns fonjt nicht im Cinflang befinden, 
bat hier juverlaffiq recht geurteilt, wenn fie ſagt“ — — Wllerdings richtet ſich ja 
das ganze Buch gegen das Jnfonfeffionelle in Diefterwegs Anſchauung, obne daß der 
Gegner befonders genannt wird. Gegen Fröbel und ſeine Methode wendet ſich Palmer 
ausdrücklich S. 189 ff. — Für die damaligen Anſchauungen ſehr charakteriſtiſch ijt, 
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daß der Verfafjer die Beſchäftigung von weiblichen Lebrperjonen durchaus ablehnt, 
jie höchſtens in Kindergarten, die er eben nicht als Schulen betrachtet, zulaſſen will. 

Cine direkte CEntgegnung gegen Palmer ſchrieb Dieſterweg nicht. Bm 
Pädagogiſchen Jabrbuch 1854 ftebt ein groper Aufſatz „Gegen Glaubensbekenntniſſe 
in der Volksſchule“, wo es S. 264 Anm. 1 heift, dah das ganze Jahrbuch fic gegen 
Palmers Auffaſſung richtet. 

Wie Palmer in dem eben befprodenen Buche angibt, hat K. Gugfow in einem Artikel 
der Ulgemeinen Zeitung (31. Auguſt 1852) ,,die Wirkung der Fröbelſchen PAdagogif an 


einem Beifpiele nadgewiefen, das das Verkehrte derfelben in abſchreckender Weije an 


den Tag legt.” Cr nennt die Kindergarten ,,regelmapige Rinderverfammlungen zum 
Swede de3 Spicldenfens”. Sein Artikel die Fribelfchen Kindergarten” in Prug’s 
deutſchem Mufeum 1852 Bd. 2, S. 15 ff. (der Aufſatz erſchien im Yuli; auf Wunſch 
des Verfaſſers bezeugte die Redaftion, dah er ſchon im April, alfo vor dem Tode 
Frobels cingeliefert, und im Juni gefest worden fei) ridtet fic) gegen die Kindergarten, 
ftellt fic) aber weder auf die Seite der Preußiſchen Regierung, nod beabfichtigt er den 
vielen guten Menfchen, die fic) dafiir intereffierten, webe ju tun. Er übt ftrenge 
Kritif an einzelnen Fröbel'ſchen Liedern, an der einftudierten Naturnachabmung und 
feblieBt mit einer Warnung vor der ganjen Richtung, ,,die unter dem ſchimmernden 
Namen einer natiirlichen Menfdenentwidlung die Gntelligens mehr ſchwächt als ſtärkt, 
die Zwecke der Schule beirrt und das Kindergemiit aus feiner ftillen Poefie friiher 
auffdredt, als es obnebin dag Leben tut”. 

Für die Korreſpondenz bracte das Jahr 1853 neue Nahrung dadurch, dah 
Dielterweg im Januar in Hamburg einige Tage als Gaſt bei der Freundin weilte. 
Er fprad am 24. Januar in herzlichen Worten feinen Dank fiir die freundlidje Auf— 
nabme aus und war fiir die Freundin tätig durch energijde Beforderung eines 
Manuffriptes der Freundin an Prug (gegen Gusfow). Da diejer Aufſatz fowohl 
von Brug, wie von der Allgemeinen Zeitung abgewiefen wurde, fo erſchien er in 
Diefterwegs „Rheiniſchen Blattern”. 

Aus den ferneren Mitteilungen des Briefes ift hervorzuheben, dak die projeftierte 
Fröbelſche Zeitſchrift großen Schiwierigfeiten begeqnete.  Buerft war ibe Erfcheinen in 
Frage geftelt aus Mangel an einem geeigneten Redafteur; ſpäter verfuchten die Lehrer 
in Keilhau fie herausjugeben mit materieller Unterjtiigung der Frau von Marenholsg. 
Charalterijtif fiir Dieſterwegs freie Gefinnung ijt die lebhafte Klage über die auch 
von der Freundin mifbilligten ftrengen Mafregeln Hamburgs gegen die freien Gemeinden. 

Aus einem Briefe vom 20. April 1853 feien zwei Notizen erwähnt. „Man 
ſtärkt fich ingwifeben an Schriften von Gervinus und Deutſchland und die abendländiſche 
Rivilijation. Stuttgart. Das legte gu lefen verfiumen Sie ja nidt! . . . . Obige 
Rerjtrenungen rühren von dem Umzuge unſeres Schwiegerſohnes Thilo aus Erfurt in 
mein ehemaliges Amt bier her. Cr ijt orthodoy und fonfervativ — wenn aud obne 
Horner, aber dod. —“ 

Von G. G. Gervinus (1805—1871) war 1853 die ,,Cinleitung in die Geſchichte 
des 19. Jahrhunderts“ erfchienen, die wegen mancher freien Anjchauung dem Schrift— 
fteller die Anklage auf Hochverrat eintrug und die Entziebung der venia legendi zur 
unmittelbaren Folge hatte. — G. Wilhelm M. Thilo (1802—1870), ein tüchtiger, 
durchaus auf chrijtlich-fonfervativem Standpuntt ftebender Padagoge, feit 1838 mit der 
Tochter Diefterwegs verbeiratet, ftand mit dem Sehwiegervater auch literariſch in 
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beftiger Febde, 3. B. 1848. Trog ftarfer Gegenſätze wurde er jedoch in feinem Wirken 
von feinem Vorginger und Sdhiviegervater geſchätzt. Das Amt eines Seminardireftors 
in Berlin befleidete Thilo von 1853 bis 1869. Jn fpateren Briefen heißt es über 
ibn: ,an Thilo habe ich wenig. Wir differieren gu febr in Anſichten und er harmoniert 
aud nicht mit feiner Frau. Da bietet das Zufammenfein wenig.” Bon ben heiden 
legten Briefen de3 genannten Sabres 1853 können nur einige Stiide abgedrudt werden. 
Um 5. Oftober 1853 heift 3: ,,Sie haben wohl die Winterquartiere bezogen, 
id) fende Ihnen eine Winterleftiire in meinem Buche, möge Bonen nicht winterlich 
dabei gu Mute werden! Ich Habe darin gejagt, was ich fagen mute. Mir haben 
die ſchwarzen Geren öffentlich cin Zeugnis ausgeſtellt vor ſechs Jahren, als id den 
Scheidebrief erhielt und vor drei Jahren, als ich die Hälfte meines Gehaltes einbüßte — 
nun habe ich ihnen auch ein Zeugnis ausgeſtellt.“ Die hier gemeinte Schrift iſt ver— 
mutlich die Darſtellung ſeines Lebens und ſeiner Kämpfe im „Pädagogiſchen Jahr— 
bud” von 1853. Im Jahre 1847 war, wie oben erwähnt, Dieſterweg von ſeiner Stelle 
als Seminardireftor entfernt worden. 

Am 1. Dezember 1853 heift es: „Die unerwartete Nachricht vow Middendorfs 
Tode hat mich erfchitttert. Was war das fiir cin Mann, cin Menſch nad dem Herzen 
Gottes, voll des tiefften Gemiites und der edeljten Hingabe! Sold) einen Mann 
zeitigt die jebige zerriſſene kritiſierſüchtige und fleptijde Welt nicht mehr! Ich bin 
glücklich in der Erinnerung diejem feltenen Menſchen nabe geftanden yu haben. 

Am meiften ijt Frau Frobel gu bedauern. Er war die Stütze ihres fortgefesten 
Unternehmens. Wer fann ibn erfegen? Die Sache der Kindergarten hat ſchreckliches 
Unglid. Cie wird nicht untergeben, aber nicht in erwünſchtem Grade fortſchreiten. 
Sie werden nad wie vor die Sache dort firdern. 

Hier vegetiert fie im ftillen. Offentlich fann nichts fiir fie geſchehen, und id 
darf mid) nicht riibren, wenn fie nicht fofort gänzlich ausgerottet werden foll. Fraulein 
Erdmann hatte im Sommer 16—20 Rinder in Pankow im Peftalosziftifte verſammelt. 
Newt fegt jie die Noungen mit 10 Rindern hier fort. Davon fann fie nicht einmal 
exiftieren, SEonomifce Not ijt ſchon bei ihr cingetreten. Wenn es nicht bejjer gebt, 
wozu nicht einmal Ooffnung vorhanden ijt, muß ihr der Rat gegeben werden, eine 
andere Titigkeit zu ergreifen. Sie dauert mich. 

Frau von Marenholg wirkt aud noch bier mit einer Kindergdrtnerin in der 
Stille in Krippen und Bewabhranftalten, aber es fruchtet wenig; aud) befigt Frau 
von WM. zu praftijcher Tätigkeit wenig Befähigung. Die projeftierte Zeitſchrift will 
aud) nicht flott werden. — Frau Fröbel war einige Tage im Oktober hier bei uns, 
fie fühlt fic) durd) die Verhaltniffe gedriidt; nun ijt ihr Middendorf genommen. So 
ſteht zu fürchten, daß das Inſtitut zugrunde gebt.” 

Middendorff, von dem in vorſtehendem Briefe die Rede iſt (geb. 1793, 
geſt. 1853, val. Pädagogiſches Jahrbuch 1855), war fein bedeutender Schriftſteller, 
nur als Redner konnte er Hervorragendes leiſten. Er war hauptſächlich als Lehrer 
tätig, mit Fröbel aufs innigſte verbunden, durchaus in ſeinem Sinne wirkend. In 
dem angeführten Aufſatz wird er von Dieſterweg folgendermaßen charakteriſiert: „In 
Middendorff iſt mir die edelſte, abgerundetſte Perſönlichkeit erſchienen, die ich zu 
ſchauen das Glück gehabt habe. Seine Erſcheinung offenbarte ganz und rein ſeine 
Natur, ſeine Weſenheit. Er lebte in der Welt unter den Menſchen, wie ſie ſind, aber 
er gehörte nie der Welt an, er kannte ſie kaum, aber dennoch war er ein Kenner des 
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menfeblichen Wefens, des Annern im ganzen Gefchlecht und int einjelnen Wefen. Man 
fonnte ifn überſehen, e3 war miglich; wer ihn aber einmal erfannt hatte, fonnte ihn 
nicht wieder vergeſſen . . Mit Miinnern vergliden, hatte er eine weiche, jarte 
weiblicbe Natur, aber trogdem war er ein Mann, ein ganzer Mann, mit allen 
männlichen Eigenſchaften gesiert, mit Energie de3 Charafters und mit ſtärkſten 
Gefühlen in der Bruſt erfiillt, mit Ernft und mit Zorn gegen alles Gemeine und 
Nichtswürdige. .. Er war ein Mann aus cinem Guſſe, cine fo vollfommen 
harmoniſche Cinbeit, wie man felten zu ſehen Gelegenbeit bat. Died Hat feinen 
Grund, daß cine Idee ihn beherrſchte und ein Motiv ibn bet allen jeinen Handlungen 
leitete: das Streben nad innerer Veredelung des Menſchen. Sein ganzes Leben war 
daher im höchſten Sinne des Wortes ein Handeln aus Religion, wenn man von 
dieſem Begriffe jedwede Beſchränkung und Außerlichkeit entfernt; jeine Arbeit war ibm, 
wie bei jedem wahren Künſtler, innerlich ein religidfer Kultus.“ 

Mit dem refiqnierten Ausruf, dak die Sache, fiir die beide Rorrefpondenten mutig 
fampften, verloren fei, enden die Briefe deS genannten Jahres (1853). Seitdem ftodt die 
Korreſpondenz, ohne dah die Geſinnung der Schreibenden ſich änderte. Der legte mir vor- 
liegende Brief ijt vom 20, Oftober 1858 datiert. Cr beweiſt das unveränderte freundſchaft— 
liche Berhaltnis beider Korvefpondenten. Da er aber nur von einem perfinlicen, tief 
ſchmerzlichen Ereignis in Diefterwegs Familie Runde gibt, fo braucht er im einzelnen 
nicht bebandelt ju werden. Der wacere Mann, der feitens der ftaatlichen Behörden 
auch bei dem freieren Luftzuge der neuen Ara feine Beachtung fand, fonnte mitteilen, 
dag die Biirger ihm zwei Amter iibertragen hitten, die eines Stadtverordneten und 
eines Landtagsabgeordneten und ſchloß mit den Worten: „Ich danke Ihnen nodymals 
fiir Ihre treuen, wohltuenden Worte mit dem herzlichſten Wunſche, dak Sie in dem 
neuen Sabre von jedem bel bewabhrt bleiben michten und grüße Sie in herzlicher 
Freundſchaft.“ 

Die mitgeteilten Briefe haben aber nicht nur ein Intereſſe dadurch, daß ſie die 
Erinnerung an einen unerſchrockenen Kämpfer und eine wackere Frau wieder beleben, 
ſondern dürfen auf eine allgemeinere Beachtung rechnen. Bei den ungeheueren Fort— 
ſchritten, der unaufhaltſamen Entwicklung der Frauenbewegung iſt es außerordentlich 
lehrreich, auf die kleinen, unſcheinbaren Anfänge hinzuweiſen und die großen Schwierig— 
keiten aufzuzeigen, denen dieſe Bewegung zu begegnen hatte. Nur ein halbes Jahr— 
hundert trennt uns von den Zeiten, deren Bild jene Briefe uns aufrollen. Während 
jetzt in zahlreichen Vereinen viele Tauſende von Frauen mit Leidenſchaft und Erfolg 
tatig find, gab es damals nur-wenig Dutzende, die ſich für die Bewegung intereſſierten. 
Jetzt geſchieht alles in voller Offentlichkeit, mit Unterſtützung der ſtädtiſchen und ſtaat— 
lichen Behörden; damals mußte man ſich mit einer geringfügigen Kleinarbeit im 
geheimen begnügen und mußte ſtets einer Verfolgung oder geradezu Unterdrückung 
von oben gewärtig ſein. Die Sieger und Siegerinnen von heute haben die Pflicht, 
ihrer mutigen Vorkämpfer und Vorkämpferinnen von damals ſich dankbar zu erinnern. 
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Swei Verhandlungen 
diber das preussische Pirsorgeerzichungswesen. 


Dr jur. Frieda Duenfing. 
(Gefchaftsfihrerin der Jentralftelle fiir Jugendfiirforge in Berlin.) 


Nachdruck verboten. 

ow öffentliche (Fürſorge-, Zwangs-) Erziehung follen nach dem preußiſchen Gefes 

vom 2. Juli 1900 (Fiirforgeerziehungsgefey) diejenigen Minderjährigen 
genommen werden, die von ihren Eltern in ſchuldhafter Weife gefährdet werden, 3. B. 
durch Vernadlaffigung oder ehrloſes, unſittliches Verhalten; ferner diejenigen Minder- 
jabrigen, welche in nod) ftrafunmiindigem Wlter, alfo unter 12 Jahren, eine ftrafbare 
Handlung begangen haben; endlid) Ddiejenigen, welche, ohne daß die beiden vorbin 
genannten Vorausfegungen bei ihnen jutreffen, bereits verwahrloſt find. Wile diefe 
drei Kategorien fommmen aber nur dann fiir die Firforgeerziebung in Frage, wenn 
gerade dieſe Art der Erziehung nötig erſcheint, um die Verwahrloſung zu verbindern, 
bezw. den Fortſchritt der bereits cingetretenen Verwahrlofung zu hemmen. Diefe 
Bedingung, welche fiir alle denkbaren Fille Giiltiqheit bat, muß gan; ausdrücklich 
hervorgehoben werden, denn fie gibt dem Riwede des Gefeged ſeine befondere Pointe: 
die Fürſorgeerziehung ſoll das ultimum refugium fein, nur dann angeordnet werden, 
wenn durch andere Mittel und auf anderem Wege die Rettung de Minderjabrigen 
vor dem fittlicsen Niedergange fic) nicht erveichen (aft. Durch diefe Bedingung ergeben 
fid) nun die folgenden Ausſchließungen: 

Von der erjter Kategorie der Fiirjorgefandidaten, den häuslich gefährdeten 
Kindern, wie wir fie fury, wenn aud nicht ganz jutreffend, nennen wollen, können 
nicht in Fürſorgeerziehung genommen werden diejenigen, bei denen vormundſchafts— 
gerichtliche Maßnahmen aus 88 1666, 1838 B. G.-B. zum Sduge des Minderjabrigen 
(3. B. Beaufjichtiqung der mittterlichen Erziehung dure) einen PAeger, Unterbringung 
des Kindes durch diefen Pfleger bei Verwandten ufw.) oder Aufnahme des Kinded in 
die fommunale Waijenpflege oder endlid) Verforgung desfelben durch die freiwillige 
Liebestatigteit geniigen, um den feblechten Einfluß des Hauslichen Milieus auszuſchließen. 
Criveifen fic) dieje Fiirjorgemittel gegebenen Falles unanwendhar — es verjagt 3. B. 
die armenpflegeriſche Behirde die Unteritiigung, oder charitative Vereine können wegen 
mangelnder Mittel nicht cingreifen —, fo fann erft als lepte Ausflucht der Weg der 
Fiirforgeerzichung befchritten werden. Es liegt mun auf der Hand, dak ein ſolches 
Durehprobieren eventuell verjagender Mittel die Fiirforgeerziebung im einjelnen fo 
verzögern mus, dah ibe Wert problematife erſcheinen fann; jedenfalls wird durd 
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dieſe gefeglice Regelung die Anwendung der Fiirforgeerziebung fiir häuslich gefährdete 
Kinder im allgemeinen entſchieden zurückgehalten. Im allgemeinen! Die große, breite 
Welle der gefährdeten Kinder ſoll abgedämmt werden zu anderen Zufluchtshäfen! 

Betrachten wir aber nun den Wortlaut des Geſetzes näher, ſo finden wir, 
gewiſſen Elementen in dieſer Kategorie erſchließt ſich auch die Türe der Fürſorge— 
erziehung. Das Geſetz ſagt: Es ſollen dieſe Kinder in Fürſorgeerziehung kommen, 
„wenn die Fürſorgeerziehung erforderlich iſt, um die Verwahrloſung des Minder— 
jährigen zu verhüten“; daß ſie erforderlich iſt, läßt ſich, wie wir bereits angedeutet 
haben, durch den ſehr umſtändlichen Nachweis, daß alle andern Mittel verſagen, 
genügend dartun; aber in gewiſſen Fallen läßt es ſich a priori erweiſen: die geiſtige 
oder körperliche Eigenart der in Frage kommenden Kinder, ihre körperliche und geiſtige 
Verfaſſung kann derart ſein, daß von vornherein mit Sicherheit behauptet werden 
fann: bier genügt nicht Trennung, nicht einfache armenpflegeriſche Unterſtützung z. B., 
hier bedarf es eines beſonders gearteten, länger dauernden erzieheriſchen Einfluſſes, 
um die Verwahrloſung yu verhüten. Hierher zählen in allererſter Linie erblich belaſtete, 
minderwertige Kinder körperlich degenerierter oder ſittlich verkommener Eltern. Ohne 
daß man bereits von einer ausgeſprochenen Verwahrloſung reden könnte, tragen fie 
dieſe als Keim im Blute mit ſich, und dieſer Keim, der ſich in der Sumpfatmoſphäre 
des Hauſes aufs üppigſte entfalten würde, würde auch anderwärts fic) zu ſittlicher 
Depravation entwickeln, wenn dieſe Entwicklung nicht direkt und planmäßig 
bekämpft würde. 

Für die zweite Kategorie der Fürſorgekandidaten, die noch ſtrafunmündigen 
Rechtsbrecher, lautet die einſchränkende Bedingung: „Wenn die Fürſorgeerziehung mit 
Rückſicht auf die Beſchaffenheit der Handlung, die Perſönlichkeit der Eltern oder 
ſonſtiger Erzieher und die übrigen Lebensverhältniſſe zur Verhütung weiterer ſittlicher 
Verwahrloſung des Minderjährigen erforderlich iſt.“ Es ergibt died eine Einſchränkung 
auf ſolche Kinder, welche nur einen geringen moraliſchen Kräftefonds beſitzen, und 
welche nicht die entſprechende Ergänzung der eigenen ſittlichen Kraft in der Perſönlichkeit 
ibrer Eltern oder fonjtiger Erzieher finden können, alſo wiederum BVertreter moralifd 
ſchwacher, tiefjtebender Schichten. 

Was mun die dritte Kategorie anbetrifft, fo ijt gwar ficher, daß aud) Kinder 
geſunder, tiichtiger Familien fittlic) fo verfommen finnen, daß fie vor dem villigen 
fittlichen Verderben ſtehen; aber ebenfo ficher ijt, daß in den allermeiften diefer Fale 
die Angehörigen felbjt alles aufbieten werden, um einen Trager ihres Namens vor 
der „Schande“ der Zwangserziehung zu bewahren; fie verſuchen felbft das mipratene 
Rind in einer Erziehungsanſtalt unterjubringen, es nach Amerika abzuſchieben, auf ein 
Schiff su geben ujw.; fo fommt es, dak die allermeijten Angehörigen auch diefer 
Kategorie twiederum Abfdmmlinge aus moralijd ftumpfen oder moraliſch gefunfenen 
Familien find. 

Ganj flar ift, dah bei der Faſſung des Geſetzes Kinder vermigender Familien 
fo gut wie gar nicht zur Fürſorgeerziehung fommen; felbft wenn bier die ficertich 
meijtens vorbandene Furdt vor der „Schande“ die Angebdrigen auch einmal nicht 
veranlaffen follte, aus eigener Qnitiative Verſuche zur Beſſerung der verwabrlojenden 
Minderjabrigen zu unternehmen, fo fann der BVormundfehaftsricter, obne dah er yur 
Fürſorgeerziehung greift, die nodtigen Maßnahmen zur Verhiitung der Verwabhrlofung 
auf andere Weife treffen; er fann Eltern, die gleidgiiltiq und untätig gegenitber der 
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drohenden Gefabr ibrer Kinder verharren, oder die fic) hartnddig weigern, empfoblene 
Mittel zur Beſſerung anzuwenden, die Erziebungsrechte wegen Mißbrauchs entzieben, 
einen Pfleger bejtellen und diefen veranlajjfen, aus der Taſche der Eltern die ander: 
weitige Unterbringung der Kinder zu beſtreiten. 


Aus alle dem ergibt fidd: unter das Fürſorgeerziehungsgeſetz fallen die 
Abkömmlinge moraliſch ſchwacher, tiefftehender Familien der armen 
Scidten unferes Volkes. 


Geſchaffen unter dem Eindruck der ſtatiſtiſch erwieſenen, bedngftigend wachſenden 
Kriminalität der Jugendlichen und der jedem Beobachter ſich aufdrängenden Tatſache 
der zunehmenden Verrohung und des größer werdenden Leichtſinns unſerer Jugend, 
will das Geſetz ausgeſprochenermaßen jene gefährlichſten, der Tiefe entſteigenden 
Elemente der Verbrecherwelt und des geſellſchaftlichen Paraſitismus einem Beſſerungs— 
prozeſſe unterwerfen, bevor ſie Schädlinge der Geſellſchaft mit unverbeſſerlichem 
Charakter geworden ſind. So erſcheint die ſtaatliche Einrichtung der Fürſorgeerziehung 
als ein Verſuch der ſozialen Adaptierung moraliſch entarteter oder zurückgebliebener 
Elemente aus den unterſten Geſellſchaftsſchichten: ſie entnimmt dem tiefſten Sumpf 
unſerer Geſellſchaft, dem Mutterboden der Verbrecher, Proſtituierten, Landſtreicher und 
Arbeitsſcheuen, die noch jungen Gift- und Schmarotzergewächſe und verſucht, unter 
Verpflanzung in eine andere Umgebung und durch beſondere erzieheriſche Einwirkung 
ihnen ihren ſchädlichen Charakter zu nehmen und ſie ſozial anzupaſſen. Wenn die 
Fürſorgeerziehung in dieſer Weiſe als raſſenhygieniſches Problem und als eine 
beſtimmte wiſſenſchaftliche Aufgabe bis jetzt von vielen auch noch nicht erkannt und 
jedenfalls noch nicht als ſolche klar und deutlich beanſprucht worden iſt, ſo fehlt es 
doch nicht an Anzeichen, daß man mehr und mehr auch dieſe wiſſenſchaftliche Seite 
der ganzen ſozialpolitiſchen Maßregel begreiſt und würdigt. 


Da es ſich nun hier um Erziehung von Menſchen handelt, ſo ſprechen allerdings 
noch zu verſchiedene andere wichtige Momente, hiſtoriſche Tradition, religiöſe 
UÜberzeugung, politiſche Anſchauung mit, als dak fic) das Gebiet nach einer 
beſtimmten Richtung hin entwickeln und in einem einheitlichen Sinne ſich 
bearbeiten ließe. 


Es iſt von vornherein klar, daß bei der Behandlung dieſer öffentlichen An— 
gelegenheit, die jeden Volksgenoſſen, auch den Nichtjuriſten und den Nichtpädagogen, 
nahe angeht, viele Meinungen ſich ſcharf kreuzen, juriſtiſche wie pädagogiſche, politiſche 
wie ethiſche Anſichten aufeinanderſtoßen werden, und der Streit verſchiedener Welt: 
anſchauungen auch hier ſich entfalten muß. Dieſes trat auch auf den Konferenzen des 
vorigen Jahres, die ſich mit dem Fürſorgeerziehungsweſen befaßten, zutage, beſonders 
deutlich für den Eingeweihten, der unter den äußeren Vorgängen die inneren 


Strömungen erkannte. 
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Am 15. und 16. Juni diefes Jahres hatte die Rentraljtelle fiir 
Sugendfiirforge in Berlin eine Befpredhung über die Wirkjamfeit des 
preupifdhen Fiirforgeerzichungsgefeses veranftaltet. Gefdrdert von Vertretern 
der höchſten Behörden, der Wiſſenſchaft und der gefesgebenden Körperſchaften, gut befucht 
von Mitgliedern der auf dem Gebicte der Fürſorgeerziehung tätigen Bebdrden und Vereine, 
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brachte fie durch ihre hochſtehenden Referate und interejjanten lebhaften Debatten recht 
beachtenswerte Ergebniffe fiir Theorie und Praxis hervor. 
Verhandelt wurde in vier Sigungen iiber die folgenden Fragen: 


1. Iſt eine Anderung de8 Fürſorgeerziehungsgeſetzes und der Armengefes: 
gebung nötig, um der Verwahrlofung unferer Qugend wirkſamer entgegen- 
treten zu fonnen, als es bid jest geſchieht? 

2. Erſcheint eine Anderung des Verfahrens in Fürſorgeerziehungsſachen 
geboten? 

3. Welde Forderungen find an die Anjtaltserziehung und welche an die 
Familienerziehung zu ftellen? 

4. Wie ijt eine wirkſame Aufficht über die Anſtaltserziehung zu erzielen? 

Man fann diefe Auswahl glücklich nennen, infofern fie Punkte von ausfdlag: 
‘gebender Bedeutung für die Wirkjamleit des Gefeges richtig getroffen bat. Die vierte 
Frage wurde hier iiberhaupt zum erftenmal in extenso bebandelt, und wenn aud 
Frage 1, 2 und 3 ſchon vorber öffentlich disfutiert worden waren, fo erſchien eine 
wiederholte Befpredung derfelben bei den feharfen, inzwiſchen nicht beglichenen 
Meinungsverſchiedenheiten und bei der unter diejem Streite, und von ibm beeinflugt, 
langſam fortſchreitenden Entwidlung der Praxis in der Handhabung und Durchführung 
des Gefeges nur intereffant und praftifeh erwünſcht. Wher nod) in einer anderen 
Hinficht erjcheint das Programm glücklich sujammengeftellt. Wenige Tage vor diefer 
Konferenz tagte in Breslau der Allgemeine Fürſorgeerziehungstag, eine 
Kongrebvereinigung, welche, zum gréften Teil aus Wnftaltsleitern und. Padagogen der 
Fürſorgeerziehung beftehend, fic) befonders mit den Fragen der Durchführung des Geſetzes 
auf dem Gebiete der Erziehung beſchäftigt. Seine Verhandlungsgegenſtände,!) die 
befonders den Padagogen, den Mediziner und den Kriminalpolitifer intereffieren mußten, 
ergänzten vortrefflich die Verhandlungen der Zentralſtelle, die in erfter Linie geſetzestechniſche 
Fragen und das Gebict der Verwaltung beleuchteten, und fomit den juriftifden Teil 
deS geſamten Fürſorgeerziehungsweſens in den Vordergrund riidten, 

Beide zuſammen gaben ein faft abgerundetes Gefamtbild des gegenwiirtigen 
Stande3 von Theorie und Praxis der Fiirforgeerziehung, und die Berichte beider 
Berhandlungen, die feitbem in Drud erfdjienen find,?) orientieren fomit vorzüglich 
iiber das ganze Gebiet auf ſeiner augenblidlichen Cutwidlungsftufe. 

* * 
* 

Die erfte Verhandlung der Berliner Konferenz ſpitzte fich, wie jeder Cin: 
geweihte von vornberein wußte, auf dic alte heiß umftrittene Frage zu: Iſt das Gefew dabin 
qu ändern, dag der viel berufenen und befannten Rechtſprechung des Kammergerichts 
in Fürſorgeerziehungsſachen der Boden entyogen und die Fiirforge fiir die bloß 
gefabrdeten Minderjabrigen durch das Gefes mehr gewährleiſtet wird? — Der 

') Erziehungswert der Arbeit. Pſychiatrie und Fürſorgeerziehung. Fürſorgeerziehung ober 
Gefingnis? Mittel gegen das Entweichen. Erziehungsſchwierigkeiten bei Proftituierten. 

2) a) Berbandlungen über dic Wirkfamfeit des Fürſorgeerziehungsgeſetzes. Konferenz der Sentral: 
ftelle fiir Qugendfiirforge in Berlin am 15. und 16. Quni 1906 in Berlin. — Berlin, Karl Heymanns 
Verlag, 1906. Preis 2 Mark. 

b) Bericht ber bie Verhandlungen des Al gemeinen Fürſorgeerziehungstages am 11.—14. Quni 1906 
gu Breslau. — Selbſtverlag bes Borftandes. Su begiehen durch ben 1. Vorfisenden Direltor P. Seiffert, 
Strausberg (Marl), Brandenburg. Provingial-Crjiehungsanftalt. Preis 2 Mark. 
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Referent, Landesrat Gerhard (Berlin), bejahte dieſe Frage; der prophylaktiſche 
Charakter des Geſetzes, den der Wille des Geſetzgebers ihm unbeſtreitbar verliehen 
habe, komme bei der Auslegung des Kammergerichts (dieſe Auslegung haben wir 
unſeren einleitenden Ausführungen zugrunde gelegt) nicht zur Geltung. Die Auslegung 
ſelbſt ſei auch nicht etwa durch den Wortlaut des Geſetzes unbedingt gefordert; wenn 
Eltern wegen ſchuldhaften Verhaltens gegen ihr Kind das Recht der Sorge hätte 
entzogen werden müſſen, und das Kind aus ſeiner Familie wegzunehmen ſei, ſo ſei 
das Kind allemal dann in Fürſorgeerziehung zu nehmen, wenn öffentliche Koſten 
für ſeine anderweitige Unterbringung in Anſpruch zu nehmen ſeien, alſo immer, wenn 
von anderer (privater, charitativer) Seite dieſe Koſten nicht beſtritten werden könnten; 
die Auffaſſung, daß dieſe Kinder „künſtlich hilfsbedürftig“ gemacht, zunächſt an die 
Armenpflege zu weiſen ſeien, ſei irrig. Das oft zitierte Wort, daß die Fürſorge— 
erziehung nur als ultima ratio, nur äußerſten Falles eintreten ſolle, beziehe ſich gar nicht 
auf die Subſidiarität der Fürſorgeerziehung gegenüber anderen Fürſorgemitteln, ſondern 
ſei, wie dies der Abgeordnete Schmidt in einer Sitzung des Abgeordnetenhauſes klar— 
geſtellt habe, dahin zu verſtehen, „daß die Kinder den Eltern ſo lange nicht entzogen 
werden dürften, als noch zu hoffen ſei, daß dieſe ihre gottgeheiligten Erziehungspflichten 
an ihnen ausreichend erfüllen würden“. 

An einigen Beiſpielen zeigend, zu welch traurigen praktiſchen Konſequenzen die 
Rechtſprechung des Kammergerichts führe, empfahl der Referent, dem § 1 Ziffer 1 
des Geſetzes eine Faſſung zu geben, der zufolge die bloß gefährdeten Kinder unter 
erleichternden Vorausſetzungen in Fürſorgeerziehung genommen werden könnten. 
Jetzt ſchon zu einer Geſetzesänderung zu ſchreiten, hielt der Referent jedoch für zu 
früh. Das Geſetz ſei noch zu kurze Zeit in Kraft, die Praxis ſuche und finde Wege, 
um die nachteiligen, einſchränkenden Wirkungen der kammergerichtlichen Rechtſprechung 
aufzuheben. Aus den miniſteriellen Statiſtiken ließe ſich erſehen, wie Vormundſchafts— 
richter durch Zuhilfenahme der Ziffer 3 des 81 des Geſetzes die beſchränkte An— 
wendbarkeit der Ziffer 1 mit Erfolg wett zu machen ſuchten. Das Kammergericht 
habe ſeinem Grundſatze gegenüber ſo viel Handhaben geboten, um deſſen Härten zu 
mildern und deſſen enge Forderungen zu umgehen, daß, wenn man ſich beim Betreiben 
der Fürſorgeerziehung dieſe Vorteile zunutze mache, wohl kaum ein praktiſcher Fall 
zurückbleiben müſſe, in welchem Fürſorgeerziehung nicht angewandt werden könne. 
Außerordentlich viel käme auf die Bearbeitung der Anträge auf Anordnung der 
Fürſorgeerziehung anz beſonders hinſichtlich der häuslich gefährdeten Kinder wäre 
es ratſam, hier Tatſachen zuſammenzuſtellen, welche die dringende Vermutung oder 
gar ſichere Anzeichen für eine ſittliche Infektion und damit das Bedürfnis beſonderer 
erzieheriſcher Maßnahmen begründete. Wenn dann bei der Auswahl der Vor— 
mundſchaftsrichter mit gan; befonderer Sorgfalt verfabren wiirde, wenn weiter die 
Richter hineingezogen wiirden in die praktiſche Erziehungsarbeit von Vereinen, Anjtalten, 
befannt gemacht würden mit der kommunalen Waifenpflege, wenn fie Gelegenbeit 
atten, die Ungulanglichfeit der Armenpflege fennen gu lernen, fo ftebe felt zu erwarten, 
dak fic) auch mit dem Gefege in feiner jegigen Geftalt das ſchöne hohe Ziel, dem es 
gewidmet fei, werde erreichen laſſen. 

Tiber den gweiten Punkt dex Tagesordming, das Verfabren in Fiirforge- 
erjichungsfaden, referierte Amtsgeridtarat Dr Köhne (Berlin) in feiner ibm 
eigenen feffeluden Wrt, dic den Durifter wie den Laie in gleicher Weiſe befriedigt, 
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indem fie der Theorie aus der Praxis heraus nene Geſichtspunkte erbffnet und dem 
Praktifer Fragen des Rechtes jun Verſtändnis bringt. 

Die geſetzlichen Vorſchriften fiir bas Fiirforgeerjiehungsverjabren ftellen einen 
febr weiten Rabmen dar, welcher der individuellen Geftaltung den weiteften Spielraum 
läßt; infolgedejjen geftaltet fics auch das wirkliche Verfahren auferordentlich verſchieden. 
Bei diefem Amtsgericht ijt cin rein miindliches, bei jenem ein rein fehriftlidjes, bei 
dem dritten cin gemifchtes; hier wird es, wie eine private Enquéte des Referenten ergab, 
in einigen Woden, dort nod nicht in vier Mtonaten erledigt; bier verlapt ſich der 
Richter auf Ermittelungen, auf Beweiserhebungen der Polizei, dort verjdafft er fic 
durch eigene Verhöre das Material des Falles felber und entſcheidet aus ſelbſteigener 
Sachfenntnis. So berechtigt aud) ficherlid) manche Voriviirfe gegen das Verfahren 
erjcbeinen, fo fiegt die Feblerhaftigkit dedfelben weniger in den geſetzlichen 
Vejtimmungen als in der Ausfiibrung derfelben. — Die viel getadelte und beflagte 
ju lange Dauer des Verfahrens ließe fich ohne Gefepesinderung ſehr wohl auf 
ein richtiges Zeitmaß berabjegen, wenn das Vorverfabren der Verivaltungsbebhirbde 
(Polizeibehörde, Landrat, Gemeindevorjtand) yur Begriindung des Antrages rafder 
erledigt wiirde. „Was niigt alle Beſchleunigung de3 gerichtlichen Verfahrens,“ fragte 
der Referent, „wenn das Vorverfabren der Verwaltungsbehörde, wie id) aus einer 
Mitteljtadt berichtete, ein halbes Jahr und darüber in Anſpruch nimmt? Es ijt 
Durchaus zu fordern, dak die Verwaltungsbehörde raſch arbeitet, fic bet ihren 
Antrigen aud an einer gewiſſen Wabhriceinlichfeit begniigen läßt und dem Vormundfdafts- 
richter Die Möglichkeit gewährt, durch dic vorläufige Unterbringung fdinelle Hilfe yu 
jhaffen und dant in Rube die Tatfachen feftzuftellen.” Sodann miiffe verfucht 
werden, das Aktenumherſchicken an die Antragsbehörden, wodurd) Monate verloren 
gehen, ju befeitigen. — Als unzweckmäßig yu tadeln fei die beſonders in Großſtädten 
übliche Schriftlichkeit des Berfabrens. Wenn fid) Richter die Außerung 
derjeniqen Perfonen, welche nad dem Geſetze zu Hiren find, durch die Antragiteller 
cinreichen ließen oder aber einige derfelben zu febriftlichen Außerungen aufforderten, 
wenn fie Beweiserhebungen, falls folche noch nötig feien, durd) die Polizei vornehmen 
lieBen, wenn fie anf Grund diefer Snformationen und der Ermittelungen der Polizei 
oder der Organe des Gemeindevorftandes, ivelche den Antrag ftellten, ihre Entſcheidungen 
trafen, fo fei anjunehbmen, daß fice, inSbefondere aud) wegen der allgemeinen 
Unzulänglichkeit der Ermittelungen durch untergeordnete Organe, nur jelten ein wirklich 
zuverläſſiges Bild der Sachlage gewinnen. — Die Gejtaltung des BVerfabrens als 
eines mündlichen miiffe ingbejondere fiir Großſtädte gefordert werden, wabrend fiir 
fleinere Städte die Benutzung ſchriftlicher Außerungen der Antragsbehörde unbedenklich 
ſeien, da dieſe meiſtens aus unmittelbarer eigener Kenntnis der Sache ſprechen könnte. 
Wenn es in großen Städten nicht immer möglich ſei, den Schulleiter und Geiſtlichen 
zu jeder richterlichen Beſchlußſitzung zu laden, ſo ſchade es auch nichts, wenn dieſe 
ſich ſchriftlich außerten. Wohl aber ſei es erforderlich, daß die Eltern und Vertreter 
des Kindes, dieſes ſelbſt, die zu hörenden Zeugen und beſonders auch geeignete 
Vertreter der Antragsbehörden zu einem Termine geladen würden, welche die Grund— 
lage der richterlichen Entſcheidung bildete. Bei dieſer Verhandlung müßten auch 
Vertreter der großen Erziehungsvereine, möglichſt auch pſychiatriſch gebildete Arzte 
zugegen ſein. Ein ſolches mündliches Verfahren würde ſich ganz von ſelbſt ergeben, 
wenn der immer lauter werdenden Forderung nach Jugendgerichten Erfüllung 
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wiirde, wenn alſo die ftrafredtliche und die erzieheriſche Behandlung des Kindes in 
diejelben Hande, in die Hände de3 Jugendrichters gelegt wiirden. In der Distuffion 
führte Dr Rlumfer (Frankfurt a. M.) unter voller Zuftimmung de3 Referenten aus, 
dah unter Umſtänden ein längere Reit ſchwebendes Berfabren nicht allein fiir den 
Minderjaibrigen felber, fondern auch fitr die ganze Familie ein erzieherifches 
Damoklesſchwert bedeuten finne, und daher die längere Dauner in folcen Fallen 
geradezu erforderlich fei. 


Welche Forderungen find an bie Anftaltserziehung und welde an die 
Familienerziehung ju richten? Diefe dritte Frage des Verhandlungsprogramms 
beantiwortete der Heferent Direftor Plaß (Behlendorf) mit folgenden Grundfagen: 


wl. Die Urfache der drohenden oder bereits eingetretenen Verwahrloſung ift cine dreifache; fie 
wurgelt weniger im dem ſchuldhaften Verhalten bes Riglings oder in feiner angeerbten pathologiſchen 
Belaftung, fondern ijt vielmebr cin Produkt der fittliden und eriverbliden Berbiltniffe de3 Elternhauſes 
und der gefamten ſozialen Umgebung. 

Die Fürſorge in Anftalt und Familie hat baber vor allem ben Zöglingen beffere familiare und 
fojiale LebenSverhiltniffe zugänglich gu machen, die cine Nbertwindung der bifen Neig™ung, cine Heilung 
ded pſychopathiſchen Zuſtandes und eine gedeibliche Erziehung yu felbftiindigen und gemeinniigigen Glicdern 
der biirgerlichen Geſellſchaft berbeifiibren können. 

2. Bei Durchführung ber Filrforgeergiehung iſt det ergieherifce Swed des Geſetzes mehr gu 
beriidjictigen und dem noch immer verbreiteten Gedanten, daß es fich wie bei bem alten Zwangs— 
erziehungsgeſetz aud unt eine ſtrafpolitiſche Maßnahme handle, entgegengutreten. Der Gefiingnisdaratter, 
ben einzelne UAnftalten, bet den fogenannten ſchweren Fallen wenightens, nicht entbebren gu finnen meinen, 
und der vereingelt in gewiffen Erziehungsmaßnahmen gue Erſcheinung lommt, ift gu beſeitigen dadurch, 
daß man auf folde Zuchtmittel Verzicht leiftet, bie nicht in bem Rahmen der vaterlidjen Erziehung 
liegen, daß man bem berechtigten Bediirfnis bed Kindes nad Lebensfreude entfpricht, das wirtfdaftlicde 
Intereſſe ber Mnftalt bem ergieblichen unterordnet, und daß man endlich bem individuellen und folleftiven 
Selbfthetitigungsdrange des Zöglings gebiibrend Rechnung trigt. 

3. Bei ber Unterbringung und erziehlichen Behandlung der Zöglinge bedarf es ciner eingebenderen 
Beriidfidtiqung der Andividbualitat derſelben. Entſprechend nicht nur dem Alter, dem Gefehlecte, dem 
religidjen Belenninis, ber Beranlagung, fowie dem Grade der Berivabhrlofung, fondern auc dem Stande 
der bisherigen Bildung und des fpateren Berufes find die Fürſorgeerziehungszöglinge — in ſchwierigen 
Fallen nad zuvoriger Beobadtung in cinem Depot odcr Beobachtungshauſe — in geeigneter Weife 
unterjubringen. Die Trenmung beterogener Elemente ift aus Gerechtigheit und aus wirtſchaftlichen und 
erziehlichen Gruünden zu fordern. 

Die Tatſache, daß ein ſehr großer Teil der Zöglinge ſich in einem Zuſtande angeborener oder 
erworbener geiſtiger Minderwertigkeit befindet, ohne geiſteskrank im eigentlichen Sinne zu ſein, erfordert eine 
beſondere leibliche Pflege und heilpädagogiſche Fürſorge, wenn nötig unter Zuhilfenahme eines Nervenarztes. 

In außerordentlich ſchwierigen Fällen ber Pſhchopathie, ſowie fiir ältere, bem gänzlichen ſittlichen 
Verfall naheſtehende Burſchen und Madchen find beſondere Anſtalten freier Liebestätigkeit zu wählen 
ober zu errichten, dic über intenſiv und ertenfiv geſteigerte Fürſorgekräfte verſügen und Pſychiater und 
Heilpãdagogen verwenden. 

4. Bei normalen Fällen verdient die Familienerziehung den Vorzug vor der Anſtaltserziehung, 
wenn die materiellen, geiſtigen und ſittlichen Intereſſen der Kinder furchtlos und gerecht durch zuſtändige 
Organe in hinreichender Weiſe wahrgenommen werden. 

Sur wirkſameren Vertretung dieſer Intereſſen aber bedarf es einer zielbewußten Zentraliſation und 
Organiſation der Fürſorgekolonien.“ 


Dieſes Programm einer freiheitlichen Erziehung beleuchtete der Vortragende in 
erſchöpfendem und ideenreichem Vortrage. Wenn die bis ins kleinſte gehende Dar— 
jtellung der Beſchäftigung der Zöglinge in Arbeit und Spiel auch den berechtigten 
Tadel wadhrief, dak in einer derartig verfabrenden Anſtalt dod wohl ein yu buntes 
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Vielerlei entftehe, und das Leben darin etwas yu furs weilig fein wiirde, jo muß man 
doc anerfennen, daß dieſe Leitſätze auf einer Auffaſſung vom Menſchen und feiner 
Beſtimmung fiegen, wie fie jeden freiheitslichenden und an das Gute der Freibeit 
glaubenden Hirer von vornberein anmuten mug, und dag fie das Gute fiir fide 
baben, daß ihre Berivirflichung in England und Amerifa bereits febr günſtige 
Erfolge gezeitigt bat. — Der weitere Berlauf der Debatte zeigte auch, wie 
ſich das Pringip der freiheitlicyen Erziehung mehr und mehr die Herrſchaft tiber das 
Pringip der Disziplin und Brechung des böſen Willens in der Fürſorgepädagogik die 
Herrfchaft erobert. Geradezu goldene Worte über eine freiheitlide Erziehung im 
Gegenſatz zu den jtarren Formen des mechaniſchen Zwanges ſprach Paftor Badbaufen 
(Hannover), der Vorſteher einer großen Fürſorgeerziehungsanſtalt für Knaben. Mit 
gutem Mute könne er betonen, ſagte er, daß es eine Möglichkeit der freiheitlichen 
Erziehung auch bei den allerſchlimmſten Elementen gäbe. Es koſte freilich Opfer, es 
koſte Nerven, es koſte die Hingabe der ganzen Perſönlichkeit; aber das wollten dieſe 
Jungen eben, fie wollten einen Mann ſehen, der ſelbſtlos ſich für fie bingabe. Aber 
ſobald man ihnen chroniſches Mißtrauen entgegenbringe in der Vergitterung der 
Anſtalt und in der Degradierung, daß man Soldaten zweiter Klaſſe aus ihnen mache, 
Dann finde man einen geſchloſſenen Widerſtand. Sehr intereſſant waren die Aus— 
führungen des Pfarrers Bartels von dem katholiſchen Erziehungsverein der Diözeſe 
Paderborn über das Syſtem der Familienpflege in Weſtfalen und deſſen außerordentlich 
günſtige Erfolge. 

Wenn die Staatsgewalt Minderjährige aus ihrer Familie weg in Staatserziehung 
nimmt, ſo macht ſie ſich ohne Frage verantwortlich für deren Erziehung zunächſt 
gegenüber bem geſamten Volk, wie died bei unſerer fonftitutionellen Staatsverfaſſung 
ſelbſtverſtändlich iſt (in welchem Maße ſie ſich gegenüber den Eltern verpflichtet, iſt 
cine zweite und nicht fo leicht yu löſende Frage). — Ob nun die Staatsgewalt durch 
ibre Muffidt fiber das Fiirforgeerzichungswefen, wie fie gegenwärtig geftaltet 
ijt, jener ihrer Verantwortlidfeit genügend entſpricht, dieſe intereffante Frage bofften viele 
innerhalb des letzten Referates: Wirkfame Aufſicht über Anjtaltserziehung, bebandelt 
qu feben. Leider ging der Referent, Landesrat Dr Ofius (Caffel) nicht darauf ein. 
Die Anjtalten deS Staates und der Landesverwaltung ausſcheidend und nur die 
Rrivatanftalten in Betracht ziehend, erklärte ev fich mit der jesigen Form der Aufſicht 
sufrieden ound fand an der großen veriwirrenden VBielbeit der Aufſichtsinſtanzen 
(Regierung, Oberpräſident, Provinzialverwaltung; daneben Beſuch durch Kreisärzte im 
Auftrage der Landesverwaltung und Aufſicht durch Vereinsvoritinde) nichts Bedenkliches 
und zu Einwendungen Veranlaſſung Bietendes. — Alle anderen Redner ſprachen ſich 
dagegen ſcharf gegen den beſtehenden Zuſtand aus. Die Forderung Dr Köhnes nad 
Zentralaufſichtskommiſſionen, beſetzt mit Richtern, Verwaltungsbeamten, Pädagogen 
und pſychiatriſch gebildeten Arzten und eventuell provinziell gegliedert, fand allgemeinen 
Anklang. Sehr viel Intereſſe erregte der Hinweis des Geheimen Oberregierungsrats 
Dr Krohne (Berlin) auf eine Garantievorſchrift, welche der Regierungsentwurf des 
Geſetzes enthalten hatte. „In Anlehnung an ein engliſches Vorbild”,") führte er aus, 
„war in dem Entwurf des Fürſorgeerziehungsgefetzes die Beſtimmung aufgenommen, 
keine Erziehungsanſtalt dürſe Fürſorgezöglinge aufnehmen, die nicht nad) eingehender 


) Board des Houſe Department. 
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Priifung ihrer Organijationen, ihrer Cinrichtungen und ihres Perfonals durd den 
Minifter des Innern, der mit der Ausfithrung des Geſetzes beauftragt ift, dazu fiir 
geeignet erflirt fei. Daraus bitte ſich eine ftrenge, nad) einheitlichen Grundſätzen 
geführte Aufſicht aller zur Fürſorgeerziehung benutzten öffentlichen und privaten 
Anſtalten entwickeln können. Man hat uns dieſe Beſtimmung geſtrichen, offenbar 
weil man davon einen Eingriff in die Selbſtverwaltung der Kommunalverbände, denen 
die Ausführung der Fürſorgeerziehung übertragen war, befürchtete, und nun haben ſie 
ſtatt der einen im Geſetze einheitlich geordneten Aufſicht die drei- und mehrfache auf 
Grund der beſtehenden nicht aufgehobenen Geſetze. Die Schuld dafür trifft nicht die 
Regierung, ſondern vielleicht die, welche ſich jetzt über die mannigfache Aufſicht 
beklagen. Ob bei einer Anderung des Geſetzes dieſe einheitlich geordnete Aufſicht, an 
welcher man in England, welches doch über die Freiheit ſeiner Selbſtverwaltung auf 
das ängſtlichſte wacht, keinen Anſtoß nimmt, ſich wird einführen laſſen, muß abgewartet 
werden.“ — Die Forderung Fräulein von Welczecks (Berlin), daß auch Frauen in 
eine ſolche Aufſichtskommiſſion zu berufen ſeien, wurde als ſelbſtverſtändlich bezeichnet. 

Die ganze lebhafte Beratung auch dieſes Punktes zeigte wieder, wie intereſſant 
und ergebnisreich Unterſuchungen auf dieſem Gebiete verlaufen, und ſo iſt es auch 
zu verſtehen, wenn von mehreren Diskuſſionsrednern der Vorſitzende der Zentralſtelle 
fiir Jugendfürſorge und Leiter der Verſammlung, Profeſſor von Soden (Berlin), 
aufgefordert wurde, im nächſten Qabre wieder cine ähnliche Ausſprache zu 
veranftalten. Mit Recht fonnte der Vorjigende in feinem Schlußworte dieſes Verlangen 
als den ſchönſten Erfolg der ganzen Tagung bezeichnen. 


* * 
4 


Wie ſchon angedeutet, widmete ſich im Gegenſatz zu der Berliner Konferenz die 
Breslauer Beratung mehr pädagogiſchen Fragen. Ihre beſondere Bedeutung lag 
meines Erachtens in dem Referate des Dr med. Neißer (Bunzlau) über pſychiatriſche 
Geſichtspunkte in der Beurteilung und Behandlung der Fürſorgezöglinge, 
und gwar in der Beleuchtung der Fürſorgeerziehung vom Standpunkte des naturwiſſen— 
ſchaftlichen Forſchers. Nachdem er darauf hingeiviejen hatte, „daß die Volksſchicht, aus der 
fic) das Gros der Fiirforgeersiehung refrutiert, im grofen und ganjen diefelbe tft, aus 
der ſich unfere Verbrecherwelt refrutiert; anus der fich alles, was irgendwie ſozial oder 
fittlid) vom Wege liegt, refrutiert; aus der ſchließlich die Inſaſſen — und namentlid 
die ſchlimmſten Inſaſſen — unferer Srrenanftalten fich refrutieren”, zeigte er an der 
Hand der Statiftifen Mindembllers, Bonhveffers, Tippels, Mendel und_ einer 
eigenen, dagB von den rund 25000 in Preußen in Fürſorgeerziehung befindlichen 
RKnaben und Madchen mindeftens ein Drittel, vielleicht fogar mebr als die Halfte, aus 
pſychopathiſch minderwertigen Elementen beftehe. (Die amtliche Statiftif weif dagegen 
nur von 9—10 Prozent geiftiq nicht Normalen.) Wn der mehr als zweihundert— 
jabrigen Stammesgeſchichte einer degenerierten Schweizer Familie, die eine geradezu 
überwältigende Beweiskraft befigt, beleuchtete er die Bedeutung der bhereditdren 
Veranlagung, welcher das Gefeg, die Ausführungsbeſtimmungen und einzelne Reglements 
ber Kommunalverwaltungen [leider in feiner Weije gedenfen; entrollte dann in überaus 
plaſtiſcher Weife die Bilder der cinjelnen bier bejonders in Frage fommenden 
Kranfheits: und Entartungsformen und jeigte, welcher falſchen Auffaſſung ſeitens der 
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Erzieher fie leicht ausgefegt find und zu weld traurigem Ergebnis das fiihren 
mug. Die Mitwirfung des pſychiatriſch geſchulten Arztes an den Aufgaben 
der Fürſorgeerziehung fet deshalb unentbebrlid). Wie der Referent fic  diefe 
Mitwirkung im einjelnen denkt, wolle der intereffierte Lefer im Verhandlungs— 
bericht felbjt nachleſen. Als ſeine „Hauptforderung“ bezeichnet der Bortragende 
zum Schluſſe die Ausbildung der Erzieher, eine Ausbildung zur Beobachtung 
und Behandlung der Zöglinge nach pſychopathiſch-anthropologiſchen Geſichts— 
punkten. „Der Geſetzgeber hat allerdings,“ ſagte der Referent, „pädagogiſch gebildete 
Geiſtliche oder im öffentlichen Schuldienſte bewährte Lehrer als die berufenen Leiter 
der größeren Erziehungsanſtalten ausdrücklich bezeichnet; man hat alſo angenommen, 
daß die gewöhnliche pädagogiſche Ausbildung auch für die Aufgaben dieſer Stellung 
ein genügendes und geeignetes Rüſtzeug darſtelle. Ich hoffe, demgegenüber überzeugend 
dargelegt zu haben und betone es nochmals, daß dieſe Ausbildung nicht zureicht. 
Die Beſchaffenheit Ihres Zöglingsmaterials bringt es mit ſich, daß Ihr Beſtreben, 
die Individualitäten zu erfaſſen und ſachgemäß zu behandeln, bei einer großen Zahl 
ſcheitern muß, wenn Sie ſich nur auf die Erfahrungen und Grundſätze normaler 
Pädagogik zu ſtützen in der Lage ſind. Und, meine Damen und Herren, ich meine, 
es ijt nicht zu viel verlangt, wenn man von dieſem vor der Nation fo verantwortungs— 
vollen Berufe de Crjiehungsanjtaltsleiters verlangt, dah fiir die ganz fpesififden 
Aujgaben, die der Pädagogik bei diefen Individuen geftellt find, auch cine befondere, 
darauf gerictete Ausbildungsweiſe Plag greife. Ich möchte niemandem von 
dDenjenigen, die heute die Aufgabe praftifd) iiben, feine Bedeutung abfprechen; ich bin 
fejt dDurchdrungen davon, daß die Perſönlichkeit, nicht das durch irgendwelde Priifung 
Darjulegende Fachwiſſen das Cutfcheidende fiir den Erfolg ijt; aber auch bei dem 
Tüchtigſten ijt dex Nugen der Wirkjamfeit gebunden an das Mah von Kenntnifjen 
und Anſchauungen, welche er für feine Aufgaben mitbringt. — Was follen wir von 
dem Leiter einer Fürſorgeerziehungsanſtalt verlangen? Er mus meiner Anſicht nad) 
in erjter Linie cin tiichtiger Padagoge fein (was nicht ohne weiteres mit Lehrer oder 
Schulmann identiſch tft); ex muß ferner naturwiſſenſchaftlich zu beobachten und ju 
denfen gelernt haben und foll vertraut fein mit denjenigen Hauptgelichtspunften und 
Errungenjdaften, welche die pſychiatriſche, pſychologiſche und kriminaliſtiſche Wiſſenſchaft 
in ihren auf diejes befondere Gebiet gericteten Studien jutage gefirdert hat. Das 
ijt eine Mufgabe, welche die Kraft des einjelnen iiberfteigt. Cr muß aber vor allen 
Dingen eine Perjintichfeit fein, die nicht nur Disziplin gu halten und yu organifieren 
verfteht, fondern die aud) Fiihlung mit dem realen Leben hat, die die praktiſchen 
Bediirfnifje der verfchiedenen Berufsftdnde fennt; er muß verftindnisvolle Fiiblung 
haben mit denjenigen Kreifen, aus denen das Gros feiner Zöglinge berftammt, und 
Fühlung mit den Kreijen, denen er fie wieder überantworten foll.” 

Die augenblicklich recht heftig didfutierte Streitfrage: Pſychiatriſche oder 
pädagogiſche Oberleitung der Fiirforgeerzichungsanftalt? löſte der Referent 
folgendermagen: „Es fann und wird,” fo fagte er, „gewiß unter der Reihe der Pſychiater 
Perfdnlichfeiten geben, welche fiir die Erfüllung der Anfgabe fich eignen, ebenfogut wie unter 
den Padagogen; an und fiir fidy aber gibt die Pſychiatrie ebenfowenig die richtige und aus- 
teidbende Borbildung fiir das Ganje des Berufs, wie die normale Padagogif. Bei einem 
einfeitig ärztlichen Regime wäre zudem eine gewiffe Gefahr der Verweichlichung nicht 
pon der Hand ju weiſen; es wäre nur natiirlich, daß, indem der Arzt bemiibt fein 
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wiirde, dem einzelnen Individuum in feiner Defeftuofitét und in feinen Schwäche— 
zuſtänden zu Hilfe zu fommen, leicht der Geſichtspunkt gu fury fommen möchte, ihn 
porjubereiten fir dads praktiſche Leben mit feinen unbygienifden Harten und Ranh: 
heiten, Aber Mitarbeit foll der Pſychiater und Arzt leijten, und er wird fie gern 
leiften, wenn dic Notiwendigfeit derjelben anerfannt wird und Verſtändnis findet, wenn 
es ibm möglich gemacht wird, fic) aud) wirklich in der Anftalt zur Geltung zu bringen; 
er darf, wo er ift, nicht alS fünftes Nad am Wagen betrachtet werden, nicht als 
gelegentlich zugezogener Berater fiir befondere und Ausnahmefälle, fondern fein Rat 
und fein Urteil follen im Ginklang mit dem Pädagogen den Erziehungsmaßnahmen 
dic Ridjtung meijen!” 

Der lebbafte, lang anhaltende Beifall, den der Vortrag des Redners hervorrief, 
galt wobl nicht allein der Meiſterſchaft der Rede, dem reichen und intereffanten Wiſſens— 
material, iiber dad er verfiigte, der wabrbaft qrofen Kunft, mit der er den Stoff in dad volle 
Verſtändnis der Hörer rückte, fondern aud vor allem dem hohen Ernſt, mit dem er 
die Bedeutung feiner Aufgabe in dieſer Verfammlung erfaft batte und dem warmen 
Eifer, mit dem er fie erfiillte. Man merfte an jedem feiner Worte, dah 3 getragen 
war von einer Uberzeugungskraft, wie fie nur das Streben fiir eine noch miffannte 
Wabrbheit verleibt. 

€3 war eine merfiviirdige Fügung, dap nod auf der Konferenz ſelbſt ein geradezu 
ſchlagender Beweis geliefert werden follte fiir die Berechtiqung feiner vorhin genannten 
/,oauptforderung” und fiir den Mangel jenes pfychologifch - anthropologijden Ver— 
ftindniffes, den er beflagt hatte. In dem letzten Referate der Tagung fprad) ein 
Pfarrer Blochwitz, Leiter eines Mädchenfürſorgeheims, iiber die Schwierigkeit der 
Erziehung Proftituierter, obne auc nur mit einem Worte die gerade unter dieſen fo 
befonders baufigen pſychopathiſchen Erſcheinungen yu erwabnen.!) Fiir den Referenten 
bandelte es fich bei diejen Siindendienerinnen um eine Demoralifation durch Unzucht, 
die ju einer villigen Verderbtheit aller ſittlichen Anfchauungen fiibrt, welche fic im 
einzelnen zeigt in den Laftern der Heuchelei, Liige, Trägheit und des Ungeborfams; 
dieſe Sinden find mun zu bekämpfen nad) Maßgabe der folgenden Erziehungsgrundſätze: 
Die Grundlage, auf der biirgerlide Anſtändigkeit zuſtande kommt, fann nur durch 
Religion gefdaffen werden, und nur Religion vermag den Zöglingen das innere 
Gleichgewicht wiederjugeben. Der Zögling wird erft dann wirklich auf die Dauer 
gebeffert fein, wenn er eine religidfe Herjensftellung yu Gott gewonnen bat. „Dazu 
gehört nad biblijcher Lebre Buje und Glauben. Der Zögling mug zur Erfenntnis 
gefommen fein, daß er Sünde getan, cin fiindhaftes Leben geführt und durch dasſelbe 
beilige, unabänderliche Gottesgeſetze übertreten bat. Er foll nicht nur dariiber traurig 
jen, daß er unt eines feblechten LebenSwandels willen in die Fürſorgeerziehung 
gefommen, fondern dak er den beiligen Gott damit beleidigt und gekränkt bat, den 
Gott, der die Siinden der Menſchen ſtraft. UAndererjeits mug erftrebt werden, dap 
durch die Anjtaltserziehung das Band zwiſchen der Seele und Gott wieder bhergeftellt 
wird. Der Zögling muß es möglichſt innerlich erleben und erfabren, daß Gott ihn 
wieder angenommen bat und daß er ibm, fo er nur im Gebet fich an ibn wendet, auch die 
Kraft jum Guten gibt und den Willen jum Guten ftarkt.” 


') Die gedrudien Thejen enthalten gwar cinen Hinweis auf cine frankhafte Raturanlage, ohne 
dab die Ausführungen darauf eingeben. 
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Wenn man fic diefen Grundſätzen gegeniiber vergegenwartigt, dab gerade unter 
dieſen Fürſorgezöglingen die Prozentzahl der geiſtig Minderwertigen am größten ift, 
wenn man annehmen mup, dag unter den Zoglingen, die der Referent gu bebandeln 
bat, ſicher 60°/, pſychopathiſch find, jo mug man fic) fragen: wie migen die Wirfungen 
fein, wie Lange mögen fie vorbalten, wenn die Behandlung dicfer Madchen ausſchließlich 
oder aud nur voriviegend nad den von ibm vorgetragenen Gefichtspuntten geleitet 
wird? So gewif es ijt, dak auf die Dauner der furdthar ſchweren Wufgabe der 
Proftituiertenerziehung nur der wahrhaft religidje Erzieher gewachſen fein wird, dak 
die Liebevolle aufopfernde Hingabe der Perfdnlichfeit des Erziehers an feine Ziglinge 
gerade Ddiefen Elementen gegeniiber als wertvolles Erziehungsmittel erjdeint, (diefe 
Verlorenen wollen dienende Menfdenliebe feben, um daran wieder das Göttliche in 
ibrem armen veriviijteten Innern entfachen zu können), fo ijt ein folded religiöſes 
Moment in der Erziehung dod) nur eine Bedingung fiir den Erfolg, die andere iſt 
die flare Erfenntnii von der körperlichen und geiftigen Cigenart des Zöglings als 
einer Richtſchnur fiir die Erziehung. Das Riel der Erziehung Fann nicht cin allgemeines, 
a priori aufgeſtelltes Ideal fein; der Erzieher muh feben, aus der Dndividualitat, fo 
wie er fie empfangt, das Beſte su machen.“ Das Befte wird auf der Linie der 
ſittlichen Entwidlung fliegen, aber bei den genannten Yndividualititen oft nicht mehr 
fein, als cin febr niedriger Grad der Sittlichfeit; cine ſittlich religiöſe Perſönlichkeit 
wird ſich febr felten erjielen Laffen. Daß die Sndividualitdt oft nicht mehr bergibt 
al8 den allerniedrigiten Grad von Sittlichfeit, das ift eine Grenje, welche die Natur 
aufgerictet, und welcher der Erzieher fic zu beugen bat. Wenn er diefes mifadhtet, 
fo wird er das tun ju des Ziglings Schaden. Es ware cin Segen, wenn die 
Erfenntnis wüchſe, dak eS unter den Fitrjorgezdglingen, do. §. den Sprößlingen aus 
jenen moraliſch tiefitehenden Schichten, eben mance unverbefferliche, unerziehbare, 
unbeilbare gibt. Man fame dann endlich dazu, andere Maßnahmen efer und 
öfter anjuwenden, als immer wieder aufgenommene Erjiehungsverfude und Straf— 
mittel. Zu betonen ijt übrigens, daß eine Dderartige Cinfeitigkeit, wie jie aus 
dDiefem Referat hervorging, mag fie fics aud nod häufig in dem Kreiſe der 
Anjtaltsleiter finden, durchaus nicht allgemein ijt. Wir haben verfcbiedene geiftliche 
Leiter von Erziehungsanftalten, die germ mit Pfychiatern Hand in Hand arbeiten 
und den CErgebniffen ihrer Wiffenfehaft zugänglich find; aber gerade won diejen 
aus miifte die Aufklärung ihrer Berufsgenofjen mit grépter Energie betriehen werden. 

Das Referat über die Arbeitserjiehung war ziemlich dürftig; erft in der 
Disfujjion wurden die eigentlich pfycologifden Fragen des Themas wenigſtens gejtreift; 
ben Hauptinhalt bildete aber die Abwägung des Wertes der landwirtſchaftlichen und 
det Handwwerflichen Arbeitsbeſchäftigung, ſowohl in Hinficht auf ibre erzieheriſchen 
Momente, alS auf die Vorteile fir den ſpäteren Erwerb. 

Das odritte, febr bedeutjame Doppelreferat „Fürſorgeerziehung oder 
Gefaingnis” foll bier nicht mehr behandelt werden. Cine VBefprechung desfelben könnte 
nidt umbin, auf die große, ſchwere Frage der Behandlung unſerer friminellen Qugend 
einzugehen und müßte, um dieſem Gegenjtande nur einigermaßen geredt gu werden, 
den Umfang diefed Berichtes ganz unverhältnismäßig ausdebnen. Mit Cinwilligung der 
Redaftion wird die Verfafferin ſpäter in einem befonderen Artifel auf Grund diefes 
Referates die einfcblagigen Fragen erörtern. 

* 


* 
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Alles in allem zeigte die Gejfamtheit der Debatten beider Verhandlungen, wie 
das Fürſorgeerziehungsweſen geradezu befat ijt nicht allein mit widtigen Problemen 
de3 Rechts, fondern auch de3 fozialen Lebens, und wie es voll intereffanter Aufgaben 
jtedt fiir bie Padagogif, die Medizin, die Anthropologie und die Geſellſchaftswiſſen— 
ſchaften. Cine Lcktiire der beiden Verhandlungsberidte wird jeden aufmerkſamen 
Lefer zur Beſtätigung diefes Gages führen. 
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SelbstbeKostiqung der Lehrerin. 


Bon 
Hedwig Heyl. 


Raddrud verboten. 


Sf den Verbandlungen fiber die Lebrerinnenfrage bat die Tatſache cine grofe Rolle 
* gejpielt, dak dic Urlaubsjtatijtif der Lebrerinnen größere Ziffern aufweiſt als 
die der Lehrer. Man hat daraus Schlüſſe auf die geringere körperliche Leiſtungsfähigkeit 
der Frau gezogen und mit dieſem Cinwand dem Vordringen der Lehrerinnen im Schul— 
dienſt Schranken fegen wollen. Die Lehrerinnen ſelbſt haben darauf hingewieſen, wie 
ihr niedriges Gehalt befonders in den anftrengendften Anfängerjahren auf die 
Geſundheit juriidwirfen miiffe. Auch die mangelbafte körperliche Aushiloung der Frau 
haben fie mit Recht ins Feld gefiihrt als einen Mißſtand, der heute viel verſchuldet, 
fic aber befeitigen läßt. Man hat dabei mehr an Turnen, körperliche Bewegung, 
Kleidung u. dgl. gedacht. Auf ein aber miifte meines Erachtens nocd energifder 
hingewieſen werden: das ijt die Ernährung. 

Wenn auc) die Wiffenfchaft beſtimmte Prozentſätze der Nahrungsftoffe zur 
Erhaltung des normalen menſchlichen Organismus ermittelt bat, fo entfpricht die tat- 
ſächliche Nahrungsaufnahme der Menſchen diefen Gefegen doch keineswegs durchgebend. 
TeilS nvtigen die den Organismus ganz verſchieden anfpannenden Berufsarten, teils 
das Klima und die zufällige Unerreichbarkeit entipredend zuſammengeſetzter Nahrungs— 
mittel zu ſolchen Abweichungen. Im ganjen geht die Anpafjung de Menſchen an 
die jeweilige Nahrung auperordentlich weit. Doch ſoll damit nicht gejagt fein, dab 
dabei die Zwede, die die Ernährung erfiillen foll, immer erreidt werden. Wenn 
Nanſen monatelang fein Leben durch Talg und Tran friftete, fo bedeutet das wohl 
faum etwas anderes, als daß er über den erforderlichen Brennftoff fiir feine Lebens- 
fampe verfiigte und notdiirftig feinen Organismus vor gänzlichem Verfall hütete. 
Notaftionen find aber keineswegs Wegweijer fiir allgemeingiltige Lebensgefege, die 
fiir jeden Beruf gu ergriinden feine unfruchtbare Aufgabe fiir die verniinftige Praxis 
jeder LebenSbaltung wire. 

Die Tätigkeit der Lebrerin braucht cin ziemlich hohes Mah phyſiſcher und 
Nervenfrajte. Die phyſiſchen Kräfte werden, wenn der Kirper der Perſönlichkeit fonit 
normal ijt, einem gejunden Blut, ſeinem guten Umlauf bei einem regularen Stoff- 
wedfel entnommen. Die Nervenfrifte erjeugen fich cinerfeits durch verſtändige Tätigkeit 
der Nerve und der Sinne, andererſeits durch die Arbeit des Bluted. Die Nerven 
ermiiden aber unter den Einwirkungen der Arbeit nad einer Rictung deshalb fo 
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leicht, weil ihrer vielfeitigen Geftimmung nicht dabei Rechnung getragen wird. Die 
Sinne miiffen alfo, um die Nerven gefund ju erhalten, zuweilen auf andere Gebiete 
des Lebens hingeleitet werden. Der Stoffivechfel fann nur da gut fein, wo regel- 
mäßige Ernährung in rictigen Quantititen mit Körperbewegung veretnt ijt. 

In der richtigen Einſchätzung fiir die Bedeutung diefer Tatſachen find wir nod) 
weit juriid, befonders Frauen. Es ſcheint in manchen Fallen ein Reſt von Astefe 
durch Abtötung finnlicher Begehrlichfeit yu fein, wenn Menſchen die Bediirfnislofigkeit 
und Einfachheit als Pflicht betrachten. Wuch die Landliufige Trigheit und Gedanfen- 
lofigfeit mag es verſchulden, daß das Qntereffe fiir eine rationelle Ernährung bei 
qcijtiq arbeitenden Frauen oft gering ijt, Bor allem aber fcheinen ihnen bei ihrer 
Unkenntnis der Praxis Mühe und Zeitaufwand bei Selbjthefdjtiqung größer als fie 
jind. Aus einem dieſer Griinde erflirt es ſich wohl, daß viele Lehrerinnen, die über 
fein Familienheim verfiigen, ſich Tag fiir Tag mit einer fiir fie gänzlich ungeeigneten 
Kojt abfinden, wie einft Nanjen geswungenermagen. Geht man nun den oben 
erwähnten individuellen Lebensforderungen der Lehrerinnen nach, fo wird man die 
augerordentlide Schwierigheit fejtftellen miifjen, in beftehenden Einrichtungen, es fei 
denn die Küche einer Familie, die fiir fie geeiqnete Ernährung ju finden. 

Ih michte nicht der Cinjeitigfeit geziehen werden, wenn ich mit diefen Zeilen 
jordere: ,Werdet eure eigenen Köchinnen!“ Aberzeugte end) aud zuerſt der 
nächſtliegende Grund, dah dte erreichbare Koſt auf die Dauner nicht ſchmeckt, fo 
verbirgt ſich binter dieſem Widerwillen gegen Gaſthauseſſen ein Arfenal anderer und 
tieferer Forderungen eurer Natur. Aber nicht das allein, die pädagogiſche —— 
wird mit der Inangriffnahme der Küche durch eine Fülle von Eindrücken bereichert, 
die bis dahin abſeits vom Beruf lagen. Sicherlich gibt es Lehrerinnen, die durch 
Erziehung und Gewöhnung mit den praktiſchen Lebensintereſſen vertraut ſind und 
ihren Zöglingen dadurch beſonders nahe kommen. Die neue Beſchäftigung würde die 
Anzahl ſolcher Lehrerinnen erhöhen. 

Handel und Induſtrie kommen ſolchem Vorhaben außerordentlich entgegen. In 
jedem Zimmer läßt ſich eine ganz leiſtungsfähige Küche einſchachteln, wenn dazu ein 
Tiſch mit einer Linoleumplatte reſerviert wird, der im Schiebkaſten und Fußbrett 
Raum zur Unterbringung einiger Utenſilien bietet, an einer kleinen Leiſte darüber 
hängt man noch einige Geräte, wie Sieb, Stielpfanne u. dergl. auf. Die Wärme— 
quelle kann cin Gaskocher, der jetzt ſehr vollkommene Petroleumofen oder ein Spiritus— 
gasbrenner ſein. Man benutzt aber neben dieſer nur immer kurze Zeit gebrauchten, 
Geld koſtenden Hitze den Selbſtkocher, der jetzt für 6—-8 Mark mit ſeinen Töpfen in 
großen Warenhäuſern leicht zu haben iſt. Der Selbſtkocher erhält die ihm übergebene 
Hitze im Kochtopf durch ſchlechte Wärmeleiter. Iſt der Kochgrad im Kochtopf mit 
Inhalt auf der Flamme erzeugt, ſo findet man die Hitze nicht weſentlich abgekühlt nach 
5 Stunden wieder. Dad im Topf befindlide Nahrungsmittel iſt darin gar, zart und 
aromatiſch geworden, weil e3 gu feiner Erweichung weniger Hike brauchte als den 
Kochgrad. Der neu im Handel befindliche „Heinzelmann“ diirfte fiir die Verwendung 
der Lehrerin weniger anzuraten fein, da die erhigten Schamotteplatten cin Berderben der 
Gerichte bei längerem Mangel an Aufſicht, den der Selbftfocher geftattet, nicht ausſchließen. 

Alle gefodjten und gefdymorten Geridte wiirden alfo nur 10 Minuten morgens 
angefodht — und find mittags fertig, um die letzte fleine Geſchmacksverſchönerung ju 
erfabren, ebe man fpeift. Nähere WAnleitung gibt das unter meinem Einfluß verfafte 
Kochbuch fiir den Selbftfocher von Marie Ludwig (Verlag von C. Habel, Berlin, 
Wilhelmſtraße 33). 

Es ift nun wohl mittags nod eine Viertelftunde jenen Gerichten zuzuwenden, 
die in kleinen Quantitdten auf direfter Flamme bereitet werden. Das find die 
gebratenen Fleiſch- und Fiſchgerichte, oder ein Stiidchen gefochter Fiſch, oder Cierfpeifen 
wie Segei, Fallei, Rührei i * 

Der Einkauf des Rohmaterials ijt in großen Städten jest febr bequem gemacht. 
Man erjteht 3. B. 1/, Pfund des beften Kalbfleijches aus dev Keule fiir 40 Pfg. oder 
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ebenjoviel Ralbsleber, Filetheeffteat, Gammel-, Schweine- oder Kalbsfottelette, cine 
Ganjeleber, oder '/, Pfund gewiegtes Rind: und Schweinefleiſch zu einem gebhadten 
Beefjteak. Auch Fiſch ift in ganz Heinen Quantitdten gu haben, 1/2 Pfund Kabljau, 
Aufternfifd oder Lachs, 3 Stück grüne Heringe, cine Rotzunge, find alles erſchwingliche 
SZutaten, die man nach Vorſchrift vorbereitet in einer Viertelftunde auf dem Tiſch 
haben fann, indem man fie entweder in brauner, ftiller, heifer Butter S—10 Minuten 
bratet oder auc) in fodendem Salzwaſſer auffoden und dann obne Feuer jugededt 
ziehen läßt, bis man ift. 

Die Fabrifate, die man zur Verkürzung der Arbeit als gefdmadgebende Zutaten 
faufen fann, find in der Hand der Lehrerin gewif feine Verſchwendung, fondern dienen 
zu den angenebmen WAppetitreigmitteln. Da ijt die Reihe guter Bouillons, die nur in 
beipem Waſſer aufgebriiht zu werden brauden, wie die Orobouillon von — und 
die Kapſeln von Maggi, die man mit Cigelh und einer Wenigkeit Stärkemehl auf- 
gekocht 3u einem guten, nabrbaften Getränk umwandelt oder mit Fadennudeln, Gries, 
Sternnudelu oder Reis aus dem Selbjttocher als Suppe verwendet, auch mit zwei 
gelöſten Blittern Gelatine ju 1/, Liter Fleifehgelee von beliebiger Starke miſcht. In 
einigen Stunden würde derſelbe zu einem Abendgericht fiber Fiſch- und Fleiſchreſten 
erjtarrt fein. 

Als Zugabe oder Saucentwiirze würde fic) fertige Sardellenbutter, in Tuben 
fiuflich, Esdragon, Maggiwiirze und Liebigs Fleifdertraft und Tomatenpiiree gut 
eignen. Zitronen fowie einige eingemadte Perlzwiebeln, Senfgurfen, Pfeffer: und 
Salzgurken, rote Riiben find fiir wenige Pfennige beim Kaufmann zu erlangen, eben- 
fallS die Gemiifefonferven und Suppentafeln. Dem Abendtiſch bieten ſich die friſchen 
Wurjtarten; wie die warmen Würſte, Heringe, Fifehfonferven und Gierfpeifen, im 
Sommer Milch, Kafe und Fruchtfpeifen. Die Hauptſache ift nur, den Cinfauf fo ju 
beforgen, daß man feine Vorräte aufheben muh, und fic) dadurd die Kontrofle tiber 
Die Frifche des zur Verwendung fommenden RobmaterialS nicht erſchwert. 


Der Cinfaujf, der, wenn ex auf dem Markt miglid) ijt, Lehrerinnen’ fiir den 
Beruf die größte Ausbeute gibt, verrät fiir den aufmerffamen Beobachter den Puls- 
ſchlag des Welthandels in den Verkehrswegen, wie in den Gefegen ſeiner Bewegung. 
Gin ficherer Barometer bevorjugter Produktionsländer, zaubert er das Bild ganjer 
Lander mit blumigen Auen und frudtbeladenen Bäumen in unferen Winter — oder 
verrät mit einfcbneidender Wirklichfeit die Fleifechnot, den Milchfrieq oder das Obft- 
cinfubrgejes. Denn jede Preiserhihung, jedes Feblen oder Finden reichlicher Nahrungs- 
mittelzufubren bat einen pofitiven Grund, welder in jedem Haushalt weiterwirkt 
und ibn mit der Weltiwirtfchaft verbindet. In der praftifden Arbeit lohnt es fich, 
die phvfifalifden und chemifcben Gefege der Umwandlungen im fleinen ju beachten, 
um endlich einmal dem Unterricht Leben abzugewinnen, der in den Formeln der Wiſſen— 
ſchaft manchem recht unniig vorfam, weil man ſpäter nichts. damit anfing. 


Sch möchte gum Schluß darauf hinweijen, dak in unferen fic) immer volljtindiger 
ausgeftaltenden hauswirtſchaftlichen Lehrinftituten kleine Rochturfe fiir Lebrerinnen gewif 
gern eingericjtet werden, wenn fid) cine geniigende Zahl von Teilnebmerinnen 
dazu meldet. 
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Ces Der letzte Gast. —<-> 


Bon 


Elifabeth Siewert. 


— — — 


Nachdrud verboten. 


Max lhohe grüne Berge überragen 
Garten und Haus. Oben über dem Nebel 


ſtehen Baume wie auf Vorpoſten, um das | 


gute Wetter au erfpaben, wenn es von tveither 
iiber das Glastal ober aus der Ehene dod 
nod) fommen follte. Sn der Nacht hat 3 
geregnet; jest liegt alles in einem grauen 
Dampf. Wer fann wiſſen, ob der fteigt ober 
fällt? 

Es iſt Pfingſtſonntag. Zwei Bauern— 
mädchen ziehen ſich weiße Kleider in ihrer 
Kammer an. Wenn es im Garten ſchattig 
iſt von dem groß ausgewachſenen Blattwerk 
und lichtlos durch die Trübe der Luft, ſo 


herrſcht in der Kammer cine wahre grüne 


Nacht, in der ſich die falfweifen knatternden 
Rice noch grade unterfdeiden lafjen und die 
nadten, runden Urme und die vollen Gefidter 
ſich plajtijd) milde herausheben; die Bettdeden 





engen Stirn. Dann, al die Sdhiwefter fie 
beifeite ſchiebt, faßt ber Spiegel das ſchwächere, 
gutmiitige Gefidt der Franje. 

Die Mutter rennt in ihrem bodjauf- 
geſchürzten Kirchenkleid in den Garten, bückt 
ibren blank gefcheitelten Kopf und die derben 
Schultern gum Marienblatt, ben Stiefmütterchen 
und ben Taujendfdinden und ſchiebt die 
Kage mit dem Zeugſchuh yur Seite, weil die 
fih in die Blumen ſchlängelt und fie bei 
ibrer friedlichen Beſchäftigung behindert. 
Friedlich ſieht es aber in der Frau nicht aus; 
ſie kocht vor Unruhe, ihre Füße ſtehen wie 


auf Kohlen. Das iſt, wenn cing fein Anweſen 





glimmen ungewiß aus der ärgſten Dunkelheit. 


Es iſt Einbildung, im Spiegel irgend etwas 
unterſcheiden zu lönnen: er gibt einen fremd 


auch nur für zwei, drei Stunden verlaſſen ſoll! 
Sie bleibt ja doch hier hängen in Kammer 
und Küche, Stall und Garten, wenn ſie ſich 
auch heraus in die Kirche und zu der Kuſine 
auf das Außengrundſtück begibt. Man feiert 
da heute ein Tauffeſt; ſie darf da gewiſſer— 


maßen nur hereinriechen, und gleich wieder 


erſcheinenden Miſchmaſch von Weiß und 


Dunkel. Die Mädchen aber ſind geſchickt bei 
ihrer Beſchäftigung und ihrer Sache ſicher: 
etwas Schöneres als dieſe friſch gewaſchenen 
Kleider, wenn fie darin ſtecken, gibt es nicht! 

Endlich! die Bäume oben ſignaliſieren die 
Sonne, der unruhige Bach am Garten fängt 
an zu glänzen, in die Kammer dringt ein 
handtuchbreiter Lichtſchein und fällt über den 
Stehſpiegel; aus ihm ſieht zuerſt ein großes 
längliches Geſicht von blaßroſa Farbe unter 


nad) Hauſe zurück. Dieſe Sorge, dab etwas 
geſchehen könnte in ihrer Abweſenheit! Das 


Dach liegt feſt und der Ulmenbaum wird 


rotbraunem Lockenhaar, das wer weiß wie 


weit abſteht und mit dem Schatten verſchmilzt. 
Das iſt die ſchöne Marie mit ihrer gedrückten 
Naſe, dem vollen, grob geſchnittenen Mund 
und den fordernden Evaaugen unter der 


der Witwe anlangten. 


kleinen ſauberen Fenſter. 


nicht darauffallen, die Kuh ſich nicht er— 
würgen, die Hühner — großer Gott im 
Himmelsthron, die Legehühner hatten gewiß 
kein Waſſer! 

Indes kommen zwei Männer, ein Soldat 
und ein junger Bürger im Sonntagsrock, die 
Landſtraße herab. Vor ihnen her klärt ſich 
Hauswand nach Hauswand auf. Ja, das 
war ganz in der Ordnung, daß ſie zugleich 
mit dem Pfingſtwetter vor dem Grundſtück 
Sie lehnen ſich an 
den Zaun des Vorgartens und revidieren die 
Die Haustüre ſteht 
offen. 
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Geſtärkte Kleiderfalten raufden; es ift, als 
ob cin Schneefall im Hausflur niedergeht. 

„Habt iby Gropmutter aud) Atje geſagt?“ 
fragt die Bauerin, iby von Borforge erbittes 
und gefpanntes Geficht durdh cine Tiirfpalte 
ſteckend. 

Soeben ſagten die jungen Männer: die 
Mädchen kommen — da waren ſie auch 
ſchon wieder fort. Mitten in der Fahrt heraus 
in den Sonnenſchein machten die weißen 
Kleider gehorſam kehrt. 

Der Sorgenſtuhl in der Wohnſtube iſt nicht 
leer, es iſt nicht ein grünwollenes Tuch zufällig 
über ſeinen Sitz geworfen, und was da auf 
den Armlehnen in Holzfarbe liegt, iſt nicht 
Schnitzwerk, das zum Ganzen gehört; es ſind 
Hände. Großmutter ſitzt ſeit Jahr und Tag 
ſchmal und verſchrumpft im Sorgenſtuhl. „Iſt's 
dir auch recht, Schwiegermutter, daß wir nun 
alle gehen?“ fragt die breite Frau mit den 
glatten Scheiteln in den tiefen Stuhl hinein. 

Marie denkt: was für Reden Mutter nun 
wieder führt! Es iſt doch längſt beſprochen, 
Großmutter gab die Erlaubnis, daß wir gehen. 
Nicht fünf Minuten Linger halt id's im Hauſe 
aus. Es ift Pfingftivetter getworden, Draußen 
warten Muguft und fein Freund. Franje twird 
gang blag und befommt verftdrte Augen. Was 
wird Grofmutter antiworten? denkt fie beforgt. 
Wer von uns foll bei ihr bleiben? Ich nicht, 
id) nicht — der Tang auf dem Tauffeſt — 
id balt’s nidst aus, Cie ift nahe daran, ju 
weinen. 

„Mir iſt nicht recht, daß man nicht weiß, 
ob Pfingſten ijt oder nicht; der Kalmus fehlt,“ 
jagt Grofmutter endlich mit einer kleinen 
ziſchelnden Stimme. 

„Die Franje ftedte Birfenreijer an die 


Ctubentiir, Wo foll man Kalmus her— 
befommen. Das ijt dod hier nidt die 
Citte.” 


Der braune, febnige HalS der Alten ſtreckt 
fich, ihre Augäpfel bewegen fich gitternd unter 
den gang Diinnen Lidern. ,, Wo ſteht der 
Streupelfuden? Auf'm Tifh? Ich fann ibn 
nicht ſehen.“ 

„Wozu auch, da iſt feiner bingejtellt.” Die 
Hausfrau ſeuſzt in ſich hinein und wird ver— 
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Brot ſteht neben dir zur linken Hand auf dem 
Schemel. 

„Für mich ſoll kein Kuchen ſein, für die 
Gäſte!“ Großmutter ſchließt bie Mugen halb 
und nickt, und ihre Stimme iſt wie ein 
Säuſeln. 

„Wer ſollte wohl kommen?“ fragt Marie, 
mit den Achſeln zuckend. „Jemand aus ihrer 
alten Gegend . . .? Nein.” 

„Wir müſſen ihr den Willen tun,“ ſagt 
die Mutter. „Geh einer in die Küche und 
ſchneide bom Blechkuchen . . . Da iſt Kuchen, 
ſiehſt bu ihn, Schwiegermutter?“ 

„Wenn's ber Jodolkus Hemf iſt, two läßt 
der fein Geſpann? Jodolus, yu Fup, ohne 
Jaden. Tritt ein, alter Freund,” murmelt 
die Ute, dem Kuchen gunidend. 

„Der ijt lange tot, der alte Solinger; fie 
verivirrt ſich,“ fagt die Mutter. Frange ſeufzt 
und fühlt ihren Schnürleib eng. Marie fiebt 
ju, wie die alten, diinnen Finger ſich öffnen 
und ſchließen, als lage eine Hand darin; fie 
ift gang tapfer und bart. 

„Der Schulmeiſter mit feiner dritten Frau!” 
Grofmutter hat ein Lideln, das iby ganzes 
Gefidht wie auf einen Punkt zuſammenzieht. 
Si, ei, die dritte junge Frau hat's unter— 
nommen, den Schmutzfink in Ordnung ju 
bringen, Tretet naber. Der Pfingſten ijt bier 
obne Kalmus, mebr wie ein Werfeltag, aber 
fie werjtebt’s nicht beſſer.“ Cine von den 
braunen, trodenen Händen hebt fic und bewegt 
ſich geringſchätzig. 

Die Hausfrau hat ponceaurote Backen 
befommen beim Zuhören. „Ich trau mid 
nicht weg,“ ſagt ſie unſchlüſſig und ärgerlich. 
„Alle Tage, Monat fiir Monat ſitzt Schwieger— 
mutter ja wobl ibre fünf Stunden auf cinem 
Fle, gang verniinftig, wenn fie auch ungufrieden 
und grämlich ijt, aber heute ijt fie anders und 
wie von fic.” 

Sie fteben und feben die Alte an, als 
wollten fie die fraujen Wege, die das Wter 
nimmt, aus ihren Runzeln entgiffern; aber 
auf feinen Fall midten fie ju dem Schluß 
fommen, bah fic Ddiefer krauſen Wege halber 
gebunden find, bet ibr gu bleiben. Coll fic 
die Mutter in einen Streit mit den Töchtern 


legen. „Du baft dod gefagt, du wollteſt | cinlafjen? Die find wie zwei weiße vom 


feinen Kuchen, nur weißes Brot; das weiße 


Wind geblähte Segel, die ſogleich davonziehen 
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werden. 
Taujpaten 


Pfeiſen ba nicht die ungeduldigen 
am Vorgartenzaun? 


Mutter aber ſchickt ſich's nidt, dap jie mit | 


ben jungen Männern geben. 

Die Alte murmelt und flüſtert ver ſich 
bin, fo als ob fie jemand Rede und Antwort 
ftiinde, der fie um ihr Ergeben voll Teilnabine 
befragt. ,,Wer fommt, fommt gu mir, ic dank 
euch! Was haben die andern von den alten 
Leuten.“ 

„Atje, Großmutter; es wird keiner kommen. 
Du wirſt ganz allein ſein, Großmutter!“ ruft 
Franze im Abgehen über die Schulter. „Iſt 
dir das recht?“ ſetzt die Mutter hinzu, an 
ihrem Kleiderraffer beſchäftigt. 

Jetzt wurde die Alte wach. „Euch iſt das 
recht und mir aud. Und nun genug geſchwatzt. 
Padt euch! geht in Gott’s Nam'!“ 

Das war ihre gewöhnliche, raſſelnde 
Stimme, ihre fcbarje Art. Die Davongehenden 
atmeten erleidtert auf. Das war die ridtige 
Grofmutter, die nur Bitteres ſchmeckte und 
davon heftig und launiſch war, diefelbe Groh: 
mutter, die ibnen an dieſem Gonntag fiir ein 
paar Stunden aus den Augen fein mufte, 
damit fie fie dann ſpäter wieder crtragen 
fonnten. 

Es war nidt leicht mit Gropmutter, aber 
Gropmutter hatte es aud) nicht leidt, mit 
ihrem vom Alter zuſammengepreßten Herzen, 
ihrem ſchwachen Gedächtnis, ihrem verdiifterten 
Gemüt fertig ju iwerden. Grofmutter war 
nämlich cin rafces, ftarfes Weib getvefen, 
rafd) wie der Blig, ſtark von Herzen und 
Willen, fröhlich bei der Arbeit, witig und 
ſcharf — eine kleine briinette Berfon mit 
braunen Funfelaugen und ſchwarzen zierlichen 
Wellenfdeiteln. Und jest? Entweder Litt fie 
an Schwäche und diejen und jenen Schmerzen 
und Beflemmungen, ober fie war fraftig und 
flar genug, um ju bedenfen, wie es einſt 
geweſen twar, und dann litt fte fo ſchwer in 
ibrem Gemiit, gerade fo ſchwer, als es friiber 
jin gewefen war, Und die Gedanfen 
qualten und bobrten an ibrem Gedidtnis 
berum, um dod twenigftens eine Nachfreude 
aus all der grauen Aſche heraussugieben. 

Bei verfdiedenen Anläſſen Hob ſich dann 
die Aſche wie von felbft, und ein Licht fiel in 
ihre Vergangenheit. Keinem Pager fonnte an 








| 


bem Erſcheinen des Wilde, dad er belauerte, 


Obne die | feinem Madchen an dem Sebhritt des Geliebten 


por feiner Türe fo viel gelegen fem, wie 
Grofmutter an diejen köſtlichen Momenten. 
Einmal waren ¢8 die neugeborenen Zidlein, 
die man ibr an ben Lehnſtuhl bradte, damit 
fie Die warmen, feinen Obren, das zuſammen— 
qedritdte milde Fell befiible; ein andermal 
die Hare Wäſche auf der Leine, die man vom 
Giebelfenjter aus auf dem grünen Fleck unter 
ben Objtbaumen im Winde baufden fab, cin 
Gefang der Franze — und fie hatte dod nur 
eine zaghafte, cinténige Stimme — oder dads 
Sonnenmujter auf dem rotgebliimten Sofa — 
wer weiß, twas ibr der Anlaß werden fonnte 
zu ihrem eingigen Heft, bem Feſt der Cr- 
innerung! Vielleicht cin bejonders naher 
ſchmetternder Habhnenfdrei, der lichtdurch— 


Scienene junge Sproß der Belargonie im 


yenfter . . . Grofmutter fonnte es immer 
ertvarten, dad Felt, und doch war fie monate- 
fang wie ceingegraben in Finſternis und 
dumpfem Gram. 

Die Dorfſtraße badet indes im Sonnen: 
fein; von der Art ijt die Wufflarung des 
Wetters. €8 ijt beinah fo, als müßte man 
nod) etwas anders tun, als ebrbar mitten 
bindurdgeben und vom guten Wetter reden. 
Franze denkt an nichts anderes als an ibr 
reines Kleid und an den Tanz, der fommen 
foll, Mit abgefpreigten Armen febifft fie durch 
den Connenfdhein dem Tanzboden entgegen 
wie cine Motte, die bei hellem Tage ein Licht 
fiebt und nun nichts anderes fann, als darauf 
zuſteuern. 

Was wohl Auguſt's Freund für einer iſt? 
denkt Marie, zwiſchen den beiden Männern mit 
gleichem Schritt hingehend. Verſteht er was 
von Landwirtſchaft? Ich werde auf den Buſch 
klopfen. Wenn er ein Solider ijt ... es klingt 
beinah fo, alg ob er mid ausholen midte 
wegen einer Veränderung. Hat Auguit nicht 
feine bejonderen Gedanten dabei, dag er ibnen _ 
den Freund mit vor bas Haus bradte? C8 
wollte Marie fo ſcheinen. Er fab nur gradaus 
und madte ein dummſchlaues Geſicht. Franze 
müßte dann wohl in Stellung, wenn's jur 
Heirat fame, ja, und Großmutter würde dod 
nicht ewig leben, Aber wie follte ed yur Heirat 
fommen, tvenn fein Bater Fabrifarbeiter war, 
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er ſechs Gefchivijter hatte, alfo arm war? Dann 
blieb es bei einer Pfingſtbekanntſchaft. 
Das Haus ift leer, die Stube ijt Teer, es 
ift Platz genug baju, dak ſich die alten Bilder 
ausbreiteten. Ja twobl, Blak ift ba, und 3 
ift fo ſchön ftill. Die Uhr mißt die Stille und 
fommt nicht gu Ende damit. 


Die Alte will aud) ibe Feiertagsgliid, fie 


will ihr Gedächtnis lebendig haben, fie betet 
barum, daß es lebendig werden möchte. Jing 
es nidt vorbin an, Har in ibr ju werden, 
grade da, als die Schwiegertochter und die 
Rinder fie ftdrten? Mit was hatte es an— 
gefangen? Ad ja, fie fand den Faden, die 
Dielen halfen ihr, auf die fie blidte, e8 war 
der Kalmus geweſen, den fie auf den Dielen 
vermißte. Den fleingefebnittenen Kalmus auf 
die Dielen gu ftreuen, war Pfingftgebraud ju 
Haufe in ber Ebene getvefen. 


Heraus in der Dammerung am Pfingſt⸗ 


fonnabend an ben Teid im Ackerland! Allein 
gebt fo cin rafdbes, feuriges Ding von Mädchen 
nicht, wie fie eins tar. Da hangt immer 
einer ober der andre an ihren ſchwarzen Haaren, 
an ibren Rodfalten, einer, der ein Klappmeſſer 
in der Hofentafde tragt und von der Art ijt, 
dak er im Saum gebalten werden muß, wenn 
fte allein draufen in den Wellen der Ader, in 
ben Wiefenfladen, zwiſchen den Büſchchen find, 
wo das Gehöft untetgetaudht ijt, bed Baters 
Baßſtimme von den didten Getreidehalmen ver: 
fchludt wird, der Mutter Rommando iiber die 
krauſen Rleefladen verballt. 

Das raſche Madden verjtand Mannsweſen 
unb liebte es, und die Manner liebten das 
rafde Madden, das über fie binblidte mit 
zwei feinen Faltchen am Mund und zwei 
ſelbſtändigen euerjunten in den Mugen. 

Das Rebhubn lodte. Am Teich fpiegelte 
ein dumpfroter Glanz. Stand im Weften 
nod das Abendrot, und langte bid bier her 
mit feiner Rofenfarbe? Wie der Kalmus rod, 
ſtärler als der Rosmarin; befonders wenn 
man ibn ſchnitt, bann quoll fein jtarfer Gerud 
beraus und überbot alles; die Vergißmeinnicht 
bleich und Flein, bie Pfeffermiinge famen nicht 
gegen ibn auf. Wie die faftigen, glatten 
Stengel fnirfdten! 

Sie regierte das Klappmeſſer, und er griff 
immer da 3u, two ibre Linke um das Schilf 
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herumfaßte. Aber ſie mochte nicht 
Gefangenſchaft ſein, ſie wollte ſchaffen. 

Die Greiſin lächelte. Es ſollte ſo bleiben. 
Der teure Kalmus, fie dankte es ihm. 

War's dba, wo fie am Teidrand gufammen 
ſaßen und der Jodokus erzählte, er hatte Luſt, 
feines Baters Gewerbe aufzunehmen, ibn litte 
es nicht am Ort? Es war nur, weil fie nidt 
nadgab, twie er wollte. Sie legte cin Ralmus- 
biindel zwiſchen fic) und ifn und hörte ju, 
wie er flagte und fdalt, und fah yu, wie er 
fic) das kühle Schilf auf das Geſicht prefte. 
Seine Urt war das nicht, hinter dem Pfluge 
gu geben und mit der Forfe yu hantieren; er 
war aus Solingen gebiirtig, too man Fabrifen 
hatte und Handel betrieb. Sein Bater, fein 
Großvater waren Haufierer getwefen, er wollte 
es aud) fein. 

Warum er ed nicht wurde? 

Weil er da fein miipte, wo fie fei; das 
ginge ibm fiber alles, aud) über bas Haufieren- 
geben mit Ctablwaren, felbjt wenn er au 
einem Fuhrwerk fame. 

Sie war nicht hartherzig, fie war nidt 
weichherzig, fie lebte in einem mittleren 3u- 
jtand, in einem breiten Liebesgefühl. Wlles 
gereichte ibe gum Schmuck und zur Freubde: 
des Jodokus Dialeft, feine Werbung, der 
Humor, der in feinem Zwieſpalt lag. Sein 
aufridtiges Leiden ſchmerzte fie wohl, die 
Frühlingsdämmerung aber dämpfte den Schmerz, 
und es blieb ein ſtarkes, inniges Glücks— 
empfinden. 

Wie ſie ihre Arbeit im elterlichen Hofe 
liebte! Die vor allen Dingen. Beim Waſchen 
ging das taktmäßig und war cine große 
Wichtigkeit, das Füttern des Viehzeugs war 
eine Luſt. Die Erpel hatten glühendgrüne 
Köpfe, die Lieblingshühner trugen Hauben, 
die Tauben ruckten dazwiſchen in ihren bunten 
Ridden. Wie ein Bahnzug ſauſte die Flamme 
im Herd, bas Spinnrad flog, und wenn's gum 
Feierabend fam, dann ftrimten ihr die Lieder 
gu; die fang fie an der Gartengaunede, two 
man die Wege ing Land binein ziehen fab, 
und redte die Arme in die Höhe, als wollte 
fie bie Sternden oben abpfliiden und fid an 
den Buſen fteden. Da war immer Siedehitze 


in 


in iby, und Einfall drängte den Einfall. Die 


Nadbarn famen von weit ber, um fie engliſch 


Der lebte Gaft. 


tanjen zu feben in einer Camttaille, mit 
rotem Schlips, kurzem Rod und Lackſchuhen. 

Die Alte fchnupperte in die Luft. Was 
gabe fie fiir ein wenig, cin gang Elein wenig 
Kalmusgerudh in der Stube, fiir den 
knirſchenden aut, wenn man den flein- 
geldnittenen auf die Dielen ftreute! 
die langen, gut gewachſenen Schilfe blieben 
unjerfdnitien beijeite; die ftedte fie einzeln 
hinter den Spiegel, hinter den Taffenfdrant, 
bas Sofa, das Bild vom Konig. Wie das 
bie Stube verinderte! G8 war, als ob die 
Wafferfrau Hier gu Beſuch fommen  follte. 
Um den Schmuck zuſtande zu bringen, galt 
es auf Banfe und Tifde gu flettern, auf Zeh— 
fpigen ju balancieren. Wieder twar jemand 
ba, der an ibr bing, der getreue Nachbar, 
der Rieſe mit dem glattrafierten Gefidt, von 
dem die Cltern fo viel bielten. 
feine ibrer Gtellungen unbeachtet. Unter 
jeinem Blick tourden ihre Füße in roten 
Striimpien — die Schube jtanden auf den 
Dielen — noch bebender, als fie es fonft 
fon waren. Unb als fie an ibm vorbei- 
webte, ftedte fie ihm jum Spaß eine lange 
Schilffahne hinten in den Rodfragen. Gr 
blieb fteif und ftattlid) unter dem griinen Baum 
figen und fab fie ernfthaft verliebt an. Da 
fiel fie ihm um den Hals und küßte ibn, 
warf das Schilf auf die Diele und küßte ibn 
wieder; feine ippen twaren twie warmer Samt. 
Wie brennend gliidlid war fie an diefem 
Abend, wo fie grofmiitig ſüße Küſſe ver- 
ſchenlen durfte an einen Mann, der fo klug 
war ju verfteben, dah dies fein Signal war, 
um fid) zärtlich an fie zu machen. 

Wie cin Blig, wie cin Blix und wie cin 
Blumenbeet war ihre Jugend geweſen. 

Der Aodofus wurde Haufierer, das ftectte 
fo tief in ihm, dads Handeln und Herumpieben. 
Gott befoblen. Sie lieh ibn ziehen. Er fam 
ja jedes Sabr auf den Hof und legte feinen 
Paden in die Stube und febte fic gu ibr, 
nidte und 30g die Luft cin, als hätte er all 
die Zeit Mangel daran gebabt und madte 
ibr eine Liebeserllärung; jedes Jahr wurde fie 
reichhaltiger. Später befam bas Luftſchnappen 
eine doppelte Bedeutung, da er kurzluftig 
wurde und cin ungefüger, dider Mann. Den 
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feines Stalles. Er nabm feine volle Liebe 
qu ibr mit ing Grab. Als fie ibm den Kranz 
von Sdlehborn auf die Brujt legte — was 
war das fiir cin groper Augenblick geweſen! 
Aud der follte es nidt fein. Auf einem 
Grntefeft lernte fie ben fennen, dem fie nur 
in die Uugen fab, in ein paar fanfte fleine 
Augen bon griinlider Farbe, um ihn ju lieben 
und jabm ju werden. Wber es war nit 
viel Wunder in diejer Liebe, e8 war mehr 
eine jabrelange Verwunderung, daß fie fid 
an einen jo grundguten, langtveiligen Mann 
hatte bangen fonnen. Was dann weiter fam? 
Der Sohn war vas Abbild des Vaters und 
dic Schwiegertochter — fie lich ihr ibr Gutes. 
Rein Feuer, feine Laune, eine Frau fiir den 
Werfeltag. Marie eine tüchtige Wrbeiterin, 
aber niidtern von Geift, die Franze weichlich 
und fiirs Vergniigen eingenommen, fie felber 


aber erdachte fid) leins. Da war wobl Liebe 
in ber Bruft der Wlten, aber aud) Uberlegen— 





Nachbarn erſchlug ein Balfen bei der Reparatur — 


beit und Ungeduld mit denen, die ibr fo 
wenig gliden. 

Das war ein anbdrer Sug gewefen in 
ibrer Qugend! Auf dem Gehöft dabeim in 
der Ebene, in jedem Winkel hatte man ed 
verfpiirt: bier ijt ciner jung, bier ift eine 
Roſe yu finden, cine gliihrote, famtne Rofe 
an bornigem, twinfendem Zweig, ibe Duft ijt 
Liebe! 

Wie ein Blitz, wie cin Blig und wie ein 
Blumenbeet war ihre Jugend gewejen! 

Durch die welfen Adern der Wlten läuft 
langjam cine zitternde Welle und vergebt, 
und dann fommt ein Seufzer. 

Die Stube ift leer und ftill, und niemand 
wird fommen, fie zu befuden. Das kränkt 
die Greifin. Jetzt, two die Crinnerung fie 
verläßt, jest miifte jemand fommen. Wlles, 
was ibr nabe liegt, bas Leben geftern und 
vorgeftern und vor vielen Monaten, es ift gu 
hilflos und häßlich, um nur dran gu denfen. 
Das Pfingſtfeſt ändert daran nichts. Die 


Ausgießung des bheiligen Geijtes! Cs bleibt 


alles matt und leer, auf fie trifft der Geift 
nicht, auf eine fo elende, alte, häßliche Frau. 
Man ijt aud fo verjtedt bier in den Bergen; 
in der Ebene wäre es noc eber eine Möglich— 
feit, ihm gu begegnen. Wenn fie nod einmal 
auf die Berge fame . . Nit etwa, daß 
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fie erpicht darauf war, die vielen andern Berge 
und Hügel, die Tiler gu fehen, und Luſt 
dazu hatte gu ftreiten, ob das der Mönchskopf 
und jenes ber Rabenftod fei, nein, bas über— 
lief fie den andern, fie hatte nur Augen fiir die 
Ebene, die gang fern und blau, beinah wie 
der Himmel fo blau mit dem Schatz ihrer 
Sugend fo fain dalag. Nad den Teiden 
fpabte fic, in denen der Kalmus wuchs. 

Man konnte fagen: die Ausgiefung des 
heiligen Geiſtes ift da und dort gegentwartig, 
iiberall gleid) fern und gleid) nab; fie wubte 
wobl, dag es die Seele anging und dag, twas 
fie bald Leifer und ſchwächer, bald lauter und 
dringender verlangie. Es blieb eine ſchwierige 
Cache fiir ihren armen Kopf, von der fie nicht 
viel mebr cinfab, al died, bab fie nichts 
bavon hatte. War denn nidts in der Stube, 
bas ihr belfen fonnte, auf Feiertagsgedanken 
zu fommen? 





Auf einem Oldrudbhild fiber der Kammertür 


legt das Ddidbadige Rind ben Finger an den 
Mund und blidt gradwegs ju ibr hin. Das 
heißt fo viel als: „Pſt, jest kommt's!“ 

„Was wird denn fommen? Wer foll yu 
mir fommen? Der Jodofus Hemf, der Solinger, 
wird’s nidt fein, ex müßte fid) graufen bor 
mir. Gr foll nicht fommen mit braunem Ge- 
ficht, voll im Fleiſch, bet guten Kräften, mit 
feiner närriſchen Stimme und den Spibbiibereien 
in den Augen. Er iſt's gewohnt, ebrlid) zu 
betriigen. Iſt er denn nidt tot, an Atem— 
not gejtorben? Wie gerate id) immer auf 
ibn?” 

Das Kind aber bleibt dabei, mit dem Finger 
am Kirſchenmund durd feinen Blick zu ver: 
ſichern: „Pſt, jetzt kommt's!“ 

„Ach, du rotbäckiges Dummchen, du weißt 
nicht, was du mir verſprichſt. Eins wird wohl 
kommen, der Gevatter Tod.“ 

Dem Kind ftrablen die Blauaugen, es fiebt 
pfiffig aus und unfdjulbig, und [apt nicht ab 
davon, einen Gajt anjufiindigen. „An den 
Gevatter denft man nicht gern am Feiertag, 
ber ijt es nicht, ben id) gebrauden fann.” Die 
Alte froftelt und verſteckt ihre holzfarbenen, 
biirren Hande in den Armeln und finkt tiefer 
in fich gufammen. „Es wird aufhoren, dap id 
wad vor Schwäche im Bett liege und mich juz 


ſchanden driide, trotz der doppelten Pfühle, die 





Der letzte Gaſt. 


mir die Schwiegertochter mit halbem guten 
Willen in das Bett geworfen hat. Morgens 
werde ich nicht nach heißem Kaffee dürſten, 
dieſen Sorgenſtuhl nicht mehr einnehmen, um 
einen Tag zu verleben im Aufpaſſen darauf, 
ob die Erinnerung kommt“ .... 

Ja, alte Leute denken an ihren Tod, und 
es iſt keine Freude und Erwartung daran, 
ſondern es iſt ein ſchwerer Gedanle und gar nicht 
bid yu Ende gu denlen. Man wendet ſich fort 
und greift nad cinem Bipfelden vom Leben 
und möchte, dak es nicht gu Zunder wird. 
Und es ift dod) Sunder, und man febnt ſich 
nad) Berbefferung und nad etwas Feftem, das 
bleibt und rein und ſchön ift, aber nicht nad 
dem Tod. Zu mir foll er fommen, gu Wilhelmine 
Troge geborene Jeſchke, wenn fie fic bas 
jagt.... ,,€r fommt jest gleich, diefe Stunde,” 
ladelt das blaudugige Rind. „Pſt, hörſt du 
nicht die Pforte im Zaun flappen? Cin Wind 
gebt vor ibm ber durd) ben Garten, fein 
Schatten fällt durd das Fenſter!“ 

Die Alte ijt in ihrem Sorgenſtuhl auf— 
gefabren; ibr ſchwacher Rücken fteift ſich, ihr 
Hals iſt ſtraff, ihr Blick ſcharf. Jetzt kommt 
bie große Angſt. Sie horcht. Wenn dads 
möglich wäre! Das Kind lügt nicht. Was 
geſchieht mit ihr? Dieſe Angſt, die ſie in der 
Wurzel ihres Weſens faßt, dieſe unergründliche 
Not — und zugleich dieſe glühende Hoffnung, 
die einzige, einzige Hoffnung. Aber die Herzens⸗ 
angft ijt dod) nod gréfer. „Kind, Hergend- 
find, gib mir cinen Troft!” 

„Es kommt befjer, immer befjer. Bit, warte 
nur, died find feine Vorboten; der nad) ihnen 
fommt, ijt freundlid) und tut Guted. Er loft 
ben gang verjogenen Knoten mit flugen Handen, 
ba find es bimmelblaue Seidenftrabnen. Wie 
fin die find. Spürſt bu ben Kalmus, ach, 


; und die warmen Teiche im Rleefeld. Der heilige 





Geift findet dich, findet did, und es wird 
alles gut.” 

Wie bas Kind einſchmeicheln fann, wie es 
fo treubersig blidt. Und dann hört es auf 
damit, in der Stube wird e8 fo arg dunkel. 
Es fonnte dod nur auf feine findlide Art ein 
wenig vorbereiten und Mut gufpreden. Was 
dann fam .... 

Grofmutter hatte bod cinen Gaſt gehabt 
und viel erlebt. Wer fann im voraus wiſſen, 
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bag die, die fortgeben, unter Menſchen, in | fiirdtet nicht Tod, nicht Teufel — wird fie 
neue Umgebungen, mebr erleben werden als | nad dem eriten Schrecken bereit getwefen fein, 
bie, die dabeim bleiben? Grofmutter hatte | bon ibrem verbraudten, ſchäbig gewordenen 
dod) cinen Gaſt gebabt und viel erlebt, wer | Erbenfleid gu fdeiden. Nicht nur in ibrem 





fann fagen wie viel? Körper, in ihrer Seele war cine ftete Bereit- 
Ich denfe, da fie ein “rafdjer, mutiger ſchaft getvefen gu Erlebnifjen, Bewegung, Ver- 
Menſch von Grund aus war — man hatte | befjerung; ba twar etwas in ihr, das den 


in ibrer alten Gegend von ihr gefagt: die | großen Tod gu ſchätzen wußte. 


TES 


Aikoholismus und personiiche Preiheit. 
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ir halten alle viel von perfinticher Freiheit. Und dieſe Freiheit zu ſchaffen, 

ſind feit anderthalh Jahrhunderten die verſchiedenſten Faktoren in Tätigkeit: 
ruhiges wiſſenſchaftliches Denken ebenſowohl wie Blinder revolutiondrer 

Drang, vorfichtige praktiſche Politif auf der einen Geite und auf der andern die 
elementare Gewalt groper wirtſchaftlicher Umwandlungen. Reaktionäre Mächte treten 
immer wieder jenen freiheitidaffenden Kräſten in den Weg: fie hemmen oder andern 
die Entividlung, ohne fie unterdriiden ju fonnen. Cin ftarfer Zug nach Selbjtindigteit 
lebt in allen Schichten der Bevilferung. Dementfpredend find auch) unſere Geſetze 
unendlich verfebieden von denen des Mittelalters. Wir fennen nicht mehr die fdarfe 
Sonderung der Stände; ſoweit nod) cine folche beftebt, gründet fie ſich jedenfallS nicht 
auf Gefege fondern auf cine Verjchiedenheit der Bildung oder der äußeren Lebens- 
haltung. Ganj feltjam erſcheinen und die chemaligen obvigfeitliden Rleiderordnungen, 
die der Patriziersfrau breitere Vorten zu tragen geftatteten als ihrer Nachbarin, der 
Frau des einfaden Biirgers. Nod) merfiwiirdiger und ferner liegend ijt uns das Bild 
der Ziinfte, mit ihren engen und bis ind Eleinfte gebenden BVerordnungen und Regeln. 
Im Rückblick darauf fonnten wir meinen, es ſchon recht weit gebradht zu haben. 
Gewiß haben die Stiirme der Revolutionen gewaltige Mauern und Schranken hinweg— 
gefegt. Uber fo cinfac war die Sache doch nicht, alS die Manner der Schreckenszeit 
es fich dachten, und die Guillotine erſcheint uns beute cin mebr als fragiviirdiges Mittel, 
die Freiheit und Gleichbeit herjuftellen. Auch die fpateren Nevolutionen waren felbft 
in ibren ebdelften Vertretern nicht flar und fonfequent genug. Jedenfalls bat ſich nun 
gejeigt, wie kurzſichtig es war, die Frauen ganz yu vergeſſen, wo es ſich um all: 
gemeine Piirgerredte bandelte. Cie find heute nod in mebr als einer Beziehung 
rechtlos. Cine ganze Reihe von Berufsarten iſt ihnen verſchloſſen, und die Teilnahme 
an der Gefebgebung iſt ihnen noch gänzlich verſagt. Ich führe dies nur an, um zu 
zeigen, wie unvollſtändig das bloß äußerliche Freiheitsſtreben Erfüllung fand, das im 
18. Jahrhundert ſeine Wurzeln hat, und kann nicht weiter darauf eingehen, wie ſehr 
unſere geſamte Kultur durch die Rückſtändigkeit der Frauen leidet. Soviel iſt aber 
ſicher, daß dieſe ganze Periode des Strebens nach Freiheit ſo lange dauern wird, bis 
auch die Ungleichheit der Geſchlechter in Recht und bürgerlichem Leben aufgehoben iſt. 
Wie lange es bis dahin iſt, können wir ruhig dahingeſtellt ſein laſſen. Es geht in 
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der Menſchheitsentwicklung nicht fo ſchablonenhaft zu, wie in einer Schulflajje, wo 
ein Penſum erledigt und dann ein anderes angefangen wird. Braudt eine Bewegung 
jabrbundertelang, bi8 fie fic) völlig ausgewirft bat, fo ſetzen dod) fortwährend andere 
neben ihr cin, die jene erjte aud) nicht unbecinflugt laſſen, fondern fie oft febr ftarf 
modijizieren. Mit andern Worten: Wenn wir cine Bewegung als notivendig ver: 
jtehen, ihre Bedingungen und ihre weitere Entiwidlung einigermafen fiberfeben, fo 
hindert uns died nicht, aus ihrem bisherigen Verlauf Nutzanwendungen zu ziehen, die 
Bejtrebungen zu pritfen, auf denen fie berubt und an den Begriffen Kritif zu üben, 
aus denen fie ibre Nahrung zieht. 

Die Refultate des bisherigqen Bemiihens Liegen uns vor Augen. Wir feben, 
inwiefern das lockende Biel der perſönlichen Freiheit erreicht wurde. Bei der Berufs- 
wahl wird der junge Menſch zwar nicht durd das Geſetz in cine beftimmte Bahn ge: 
wiejen, aber, fofern er nicht durch die materiellen Verhältniſſe ſchon beſchränkt ijt, 
wird er oft genug durch Standesvorurteile derartig beeinfluft, daß jeine eigenen 
Neigungen- und Anlagen nicht im mindeften mehr in betradht fommen. Wir ftehen 
nidjt mehr unter der ſichtbaren und fühlbaren Tyrannei der bevorzugten Stände, aber 
wit beugen uns unter Gitte und Mode. Am deutlicften und ſchlimmſten zeigt fic 
dies im Alfoholismus. Ich will aber nicht von dem Cinjelnen, nicht von dem Trinfer 
reden, der fcblieBlich gar feinen eigenen Willen, alfo auch feinen Reſt von perfinlicher 
Hreibeit mehr hat. Ich verftehe unter Alkoholismus in erfter Linie eine foziale Er- 
ſcheinung. Cr ift eine Reitfranfbeit, cin Bann, der auf unferer ganzen gegenwartigen 
Geſellſchaft liegt. Der Alkohol ijt der Gott, dem vielleicht am allermeijten gebuldigt 
wird. Und zwar vielfad in gutem, ſchon in der Rindheit begriindetem Glauben. 
Denn der Alfohol ijt, wie Erich Schlaikjer einmal fagt, „in uns bineingepredigt und 
hineingejungen.” Es ijt wie cine Art Suggejtion, ein unumſtößliches Dogma, dah 
es feine fribliche Gefelligeit, feine rechte Feltitimmung geben finne ohne Alkohol. 
So wird von vielen die bloke Gegenwart eines Whftinenten als freudeftdrend empfunden. 
Es ijt höchſt unpafjend, bet cinem Trinkfprud mit einem unſchädlichen Getränk an: 
zuſtoßen; bei offiziellen Gelegenbeiten ijt es meiſtens nicht einmal erlaubt. Trogdem 
wird von den Freunden des Alfohols die Arbeit feiner Gegner als Beeintractigung 
ihrer Freiheit empfunden. Und gwar nicht nur von dem Oberflichlichen und keines 
eigenen Urteils Fähigen. Auch) unter Univerfitdtsprofefforen jfindet fic) häufig genug 
Dieje Auffaſſung und die reine moraliſche Entriijtung fiber die Abftinenten. In feinen 
Vorlejungen über Politi’ gerät Treitſchke in Hellen Zorn, wenn er auf „die ſcheuß— 
lichen Temperenzgeſetze in Nordamerifa” zu fprechen kommt. Er will, ,man foll dem 
Fleinen Mann ſeinen Schoppen laſſen.“ Bon der Seite alfo, won der immer der 
härteſte Zwang geiibt wurde, und nod) geübt wird, von den Trinfern geht die Klage 
aus, die Freiheit fei bedroht. Dieſe völlige Umkehrung der Tatſachen erklärt fic) nicht 
allein aus jener Suggeftion. Der Profefjor ijt allerdings der ehemalige Student, der 
eben in Ddiefem Fall iiber den Bierfultus feiner Jugend nicht hinausgewachſen ijt. 
Sobald er aber von Beſchränkung der perfinlichen Freibeit redet, die von den Wb- 
jtinenten zu befiirdten fei, jo miiffen wir uns feinen Freiheitsbegriff etwas näher an: 
jeben. Cr wird ungefähr derfelbe fein, der in unferer Geſetzgebung zu tage tritt und 
der das Anwadfen der Alfoholgefabr mitverfduldet hat. Ich betone ausdrücklich 
diejes „mitverſchuldet.“ Es fallt mir nicht ein, das ganze rieſengroß gewordene Nbel 
aus einem einzigen Grunde erklären ju wollen. 

Worauf war denn nur das ganze Freibeitsftreben gerictet? wie hat der Libe- 
ralismus des 19. Jahrhunderts auf die Gefesgebung eingewirkt? Zum grofen Teil 
in negativer Weife. Wir fennen alle die ſchönen Phrajen von der fcbranfenlofen 
Ronfurren3, vom freien Spiel der Kräfte. Wenn allen gleiche Bewegungsfreiheit ein— 
geräumt würde, Dann miifte jeder aud das befte leijten wollen. Durch Hinweg— 
riumung der Scbranfen, die zugunſten einzelner Stände beftanden batten, glaubte man 
die. Freibeit fiir alle herftellen zu können. Wie ,,frei” der Einzelne in diefem ge: 
prieſenen Zuftand ijt, erjeben wir daraus, dab in der gefamten Induſtrie, vom Be- 
herrſcher der grofen Bergwerke und Fabrifen bis jum feblecht bezahlten ungelernten 
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Urbeiter herab, ſich jeder mit feinesgleicen zuſammenſchließt, die einen, um befjer ju 
regieren, die andern, um fic) eber webren zu können. Überall die alten Schranken 
durch neue erſetzt. 

Unter denſelben Bedingungen wie andere Induſtriezweige entwickelte ſich die 
Alkoholproduktion, d. h. ohne jegliche geſetzliche Einſchränkung und unterſtützt von 
allen Hilfsmitteln der modernen Technik. Es war vor 30 Jahren auch den Auf— 
geklärteſten noch unbekannt, daß ſchon kleine Mengen Alkohol giftig wirken. Das 
Bier namentlich wurde noch als Nahrungs-, nicht allein als Genußmittel angeſehen. 
In der beſtändigen Vermehrung der Schankwirtſchaften ſahen wohl Einzelne eine große 
Gefahr, aber ihre Stimme wurde nicht gehört. Im allgemeinen herrſchte große Zu— 
friedenheit über den Aufſchwung der Alkoholinduſtrie. Die großen Bierbrauereien und 
Champagnerfabriken boten günſtige Kapitalanlagen. Wir haben es glücklich dahin 
gebracht, daß jeder 14. Mann in der Alkoholproduktion beſchäftigt iſt und daß ſie ein 
rieſiges Kapital repräſentiert, das reichliche Zinſen tragen ſoll. Cin Blick in unſere 
Tageszeitungen ſagt uns, mit welchen Mitteln dies erreicht wird, wie die Wirtshäuſer 
durch Muſik und Unterhaltung zweifelhafteſter Art die Gäſte anzulocken ſuchen. Die 
kleineren Reſtaurants ſind meiſt im Beſitz der Bierbrauereien, und dieſe nehmen 
natürlich Pächter, die das Geſchäft gut verſtehen; oft wird der Mann ſogar kon— 
traktlich verpflichtet, ein beſtimmtes Quantum Bier jährlich abzuſetzen. Died iſt aber 
nicht genug. Eine Menge Flaſchenbier wird in die Häuſer gebracht: auf jeder Bau— 
ſtelle wird es feilgeboten. Der Abſtinent Hat, wenn er nicht gerade Einſiedler fein 
will, ziemliche Mühe, ſich all der Aufdringlichkeit zu erwehren. Was iſt da von der 
Menge zu erwarten, die an gar kein eigenes Prüfen und Urteilen gewöhnt iſt? Sie 
iſt in ihrer Gedankenloſigkeit der Alkoholmacht gegenüber völlig wehrlos. Die ge— 
prieſene Gewerbefreiheit hat in dieſem Fall, in der Alkoholinduſtrie, zur Herrſchaft und 
Willkür einer Minderheit, zur Knechtung der Maſſe geführt. Und die kapitaliſtiſche 
Unterlage macht jene Herrſchaft beinahe unheimlich, unangreifbar. Der Aktionär will 
hohe Dividenden einnehmen und kümmert ſich nicht darum, mit welchen Mitteln die 
Wirte und die Brauereidirektoren arbeiten. Kaum irgendwo kann das Unperſönliche, 
Grauſame unſerer gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung deutlicher hervortreten als hier. 
Der Einzelne kann gar nicht direkt verantwortlich gemacht werden und fühlt ſich ſelbſt 
ganz unabhängig davon, in welcher Weiſe ſein wohl angelegtes Geld verwendet wird. 
Er lebt auch meiſt des guten Glaubens, daß der Alkohol eine harmloſe, zum Ver— 
gnügen ſeiner Nebenmenſchen dienende Sache fei. UÜberdies, wenn er Bedenken hätte, 
ſein Kapital gerade in der Alkoholinduſtrie anzulegen, ſo gibt ein anderer das ſeinige 
umſo ruhiger zu dieſem Swede ber, und das Endreſultat ijt dasſelbe. 

So ſchwer nun auch dem perſönlichen Gewiſſen beizukommen iſt, ſo zeigt ſich doch 
gerade hier aufs deutlichſte, was dem bisherigen Freiheitsſtreben fehlt. Ich möchte 
noch einmal betonen, daß ich die grobe Räumungsarbeit, wie fie von der erſten 
franzöſiſchen Revolution geleiſtet wurde, durchaus nicht unterſchäte, ſondern fie als zu 
ihrer Zeit notwendig begreife. Ebenſo gut weiß ich, daß wir es immer noch mit 
reaktionären Gewalten, kirchlicher und weltlicher Art, zu tun haben. Die Arbeit aus 
dem Groben heraus iſt noch lange nicht zu Ende. Aber aus der bisherigen Ent— 
wickelung iſt ſchon deutlich zu erſehen, daß wir auf dem angefangenen Wege das Ziel 
gar nicht erreichen können. Wo die Freiheit ſchon erkämpft ſchien, hat ſie ſich in ihr 
Gegenteil verkehrt. Mit der bloß negativen Arbeit, mit dem Hinwegräumen der 
Bevormundung und der ſonſtigen äußeren Schranken iſt es nicht getan. Unſer Freiheits— 
ſtreben muß zugleich einen poſitiven Inhalt gewinnen. Dieſen Inhalt zu ſchaffen, iſt 
die Aufgabe unſerer Zeit, nachdem die vorangegangenen Geſchlechter uns den Boden 
bereitet haben. Die Freiheit für alle iſt nicht herzuſtellen, wenn einfach jeder tun kann, 
was er will. Da regiert immer wieder der Gewalttätige und Stärkere. Der Begriff 
der Freiheit ſelbſt iſt unvollſtändig und roh, wenn er nicht ſich verbindet mit dem der 
Verantwortlichkeit. Ein Gemeinweſen iſt nicht frei, wenn jeder ſich auf ſeine Weiſe 
Geld verdienen kann, ohne ſich darum weiter zu bekümmern, ob durch ſeine Tätigkeit 
den anderen wirklich Nutzen erwächſt oder ob ſie durch ſeine Erzeugniſſe zu grunde 
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gerichtet werden. Diefer Zuftand ift der unferige. Wir müſſen aber dabin fommen, 
daß jeder eingelne rid fiir das Wohl und Wehbe der anderen mitverantiwortlich fühlt. 
Er fann ja felbft nicht (eben ohne die Gemeinfchaft, der er angehört, mögen wir dabei 
an den Staat oder an die einjelne Gemeinde denfen. Durch fie erhalt er Arbeit und 
Brot. Wenn er nicht ganz gering gefinnt und kurzſichtig nur auf den augenblidliden 
Gewinn bedacht ift, fo muh er einfehen, daß dad Gedeihen des größeren Gemein- 
wejens auch fein Ergehen mithedingt. Diejes Pringip der Verantwortlicfeit ijt bei 
der Regelung des gegenwärtigen Erwerbslebens unberückſichtigt geblieben, in der irrigen 
Meinung, durch die bloße freie Konkurrenz würde alles Schädliche wieder ausgeglichen. 
So iſt nicht nur der Alkoholismus eine ungeheure Macht geworden. Auch in der 
Litteratur und einer ſogenannten Kunſt hat die Spekulation ſich an die ſchlechten 
Inſtinkte der Menſchen gewandt. Es exiſtieren große blühende Geſchäfte, die durch 
Vertrieb von Schundlitteratur und ſchlechten Bildern das ohnehin ſchwache ſittliche 
Verantwortlichkeitsgefühl noch mehr untergraben. Obſchon eine niedrige Geſinnung bei 
dieſen Unternehmungen deutlich zu ſehen iſt, ſo iſt doch die öffentliche Meinung ſehr 
duldſam ſolchen Leuten gegenüber. Wenn ſie eine gewiſſe Verachtung zu fühlen 
bekämen, ſo würde dies ihnen vielleicht nicht direkt Eintrag tun. Aber es wäre doch 
ein Zeichen, daß die Geſellſchaft ſich gegen ihre koörrumpierenden Clemente wehrt. Cin 
geſetzlicher Schutz iſt unendlich ſchwer zu erreichen. Es ſei daran erinnert, wie ſehr 
die Ler Heinze mit reaktionären Beſtrebungen verknüpft war und wie manches Geſetz 
durch die bureaukratiſche Handhabung faſt in ſein Gegenteil verkehrt wird. 

Was an ſich ſchon ſchwierig genug ijt, wird gegenwärtig durch die Partei— 
leidenſchaften, durch die ganze politiſche Konſtellation noch bedeutend erſchwert. Eine 
Sache ſpricht nicht oder ſelten rein für ſich und wird auch nicht ſo beurteilt, ſobald 
ſie vor die Volksvertretung kommt. Sie erſcheint im Lichte der Parteien, nimmt eine 
gewiſſe Farbe an, ſo daß ihr urſprünglicher Sinn und Zweck mehr oder weniger 
verändert wird. Dazu ſpielt das eigene materielle Intereſſe der Parteigenoſſen teils 
bewußt, teils unbewußt mit herein. In allen Parteien ſind die Männer zahlreich, 
die als Produzierende oder als Kapitaliſten den Alkoholkonſum auf ſeiner Höhe 
erhalten wollen. Es ſind oft Leute, die in der Landes- und Gemeindevertretung 
einen großen Einfluß haben. 

Intereſſant iſt das Verhalten der Sozialdemokratie dem Alkoholismus gegen— 
über. Auf mehreren Parteitagen ſollte über die Alkoholfrage verhandelt werden, 
und jedesmal kam ſie ſo ſpät an die Reihe, daß ſie für die nächſte Tagung zurück— 
geſtellt wurde. Zuletzt, in Jena, haben die Freunde der Abſtinenz eine Ausſtellung 
veranſtaltet, um ihre Bemühungen zu veranſchaulichen, und die Sache iſt einer 
Kommiſſion zur weiteren Behandlung überwieſen worden. Ob dieſe Kommiſſion noch 
viel von ſich hören Lift, wird von dem Grad ihrer Energie abhängen; aber auch bei 
qripter Umficht bat fie kaum eine Ausſicht auf direften praktiſchen Erfolg. Wobl 
wiffen die bellen Köpfe in der Partei ganz genau, daß der Trinfer für ibre Organijation 
verloren ijt. Er ift in der Regel cin leicht zu regierender Untertan des Staated. 
Denn das Mittel, fic) feinem Elend yu entriiden, hat er immer bei der Hand. Aber 
die Sozialdemofraten fürchten fic) vor den Gaftwirten, und mit Recht; denn fie find 
ja mit ibren Verfammlungen von ibnen abhängig. Bu einem Vorgehen der Partei 
gegen den Alfoholismus ware nicht nur erforderlich, dak die Mebrbeit ibn als ihren 
ſchlimmſten Feind erfennen lernte, fondern zugleich cine Anderung der bisherigen Taktik. 
Bekanntlich aber herrſcht der Doftrinarismus wieder unumſchränkt. An dem rein 
politiſchen Charafter der Partei wird mit der duferiten Zähigkeit fejtgebalten, und 
von wirtſchaftlicher Selbjthilfe darf überhaupt nicht geredet werden. Sonſt finnten 
die Sozialdemofraten ja ganz wobl fid) von den Gaftwirten freimachen und fich felbjt 
Verfammlungshaufer ohne Trin wang einridten. 

Wenn die Parte als folche nichts gegen den Alkoholismus unternehmen 
wird, fo fann dod) allerdings dadurch, dak auf den Parteitagen davon die 
Rede ijt, der Kampf der deutſchen Arbeiterſchaft gegen jenen Erbfeind ſich weiter 
verbreiten. 
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Ebenſo wenig wie von der Sozialdemofratie ijt von den andern Parteien fiir 
eine Ddirefte Bekämpfung des Wlfoholismus zu hoffen. Hier find die Intereſſen des 
Gropfapitals hinderlich, die ganze Enge de3 politifden Denfens. Mit dem Augenblick 
und feinen Bedürfniſſen haben fie fo viel gu tun, dah fie mit fo umfajjenden, weit 
ausfdhauenden und mühſamen Dingen, wie es der Kampf gegen den Alkohol bis jept 
iſt, ſich nicht befafjen können. 

Wenn nun auf dem Wege der Geſetzgebung augenblicklich kaum etwas gegen ihn 
zu machen iſt, fo muß doch der Alkoholismus immer mehr perſönliche Gegner finden. 
Was an Volkskraft und Volksgeſundheit ihm geopfert wird, läßt ſich aus der Statiſtik 
der Irrenhäuſer und aus den Rekrutenliſten nachweiſen. Der allgemeinen Degeneration 
des Volkes, die unausbleiblich bevorſteht, wenn die Dinge ſo weitergehen, können die 
Regierungen doch nicht ruhig zuſehen. So gut eine ſoziale Geſetzgebung in Deutſchland 
zuſtande kam, die den unbemittelten Ständen in Krankheits- und andern Notfällen wie 
im Alter zu Hilfe kommt, ebenſo gut werden wir noch einen Schritt weiter gehen. Es 
wird immer beſtimmter nachgewieſen, daß der Alkohol eine Haupturſache des Elends 
iſt, namentlich durch die Verzeichniſſe der Kranken- und Unfallverſicherung. Bei den 
Bierbrauern find die Unfälle am zahlreichſten. Sie erhalten einen Teil ihrer Löhnung 
in Bier. Was fie von dem feftgefebten Quantum nicht trinfen, geht ibnen verloren. 
Es miifte ciner energifchen Agitation gelingen, dieſe Cinrichtung abzuſchaffen. Aft dod 
Der Arbeitgeber geſetzlich verpflictet, iiberall da vorj;ubeugen, wo Leben und Gejundbeit 
feiner Leute bedroht find. Und die teiliveife Entlohnung durch Getränke berubt auf 
der friiheren, jest als irrig nachgewiefenen Annahme, das Bier fei ein ganz zuträgliches 
Nahrungsmittel. VBielleicht twiirden ſchon die bejtehenden Gefege eine geniigende Hand: 
habe bieten, und das bel finnte durch eine Verordnung abgefchafft werden. Voraus— 
ſichtlich würden die Brauer felbjt in ibrer Mehrheit nur dankbar dafiir fein. Wenigſtens 
legt der in einer Bierbrauerei in Hamburg gemachte Verſuch diefe Annabme nabe. 
Es ijt dort den Arbeitern freigeftellt, das Getränk gu nehmen oder den entfprechenden 
Geldwert, und die Mehrzahl, darunter namentlich die Verbheirateten, hat fich fiir das 
legtere entfchieden. Was eine Brauerei fann, das können auch die andern, und der 
gegenwärtige abjecbeuliche Swang wäre fiir einen Teil der in der Alkoholinduſtrie 
Beſchäftigten aufgehboben. Für die übrigen beſtände er allerdings weiter; dennoch 
glaube ich, daß diejer erjte Schritt bedeutend und weittragend genug wire. Wie nun 
Die Cifenbahnverwaltungen anfangen zu begreifen, daß durch den Alkoholgenuß die 
Tüchtigkeit und Zuverläſſigkeit ihres Perfonals herabgefest wird, fo wiirde durch jene 
Verordnung jum erftenmal von feiten der Regierung jugegeben, daß der Alkohol auch 
geſundheitsſchädlich iſt. Dit die gemwalttitigite Form des Trinkjwangs — und um 
Dieje handelt ¢3 fic) bier — einmal weggeräumt, fo ift ibm auc) in feinen andern 
Geftalten eber beizukommen. Das Prinzip der Verantwortlichfeit, durch das 
unſer Eriverbsleben forrigiert werden mug, würde anerfannt. Es gibt jest ſchon 
mancherlei Anknüpfungspunkte dafür. In anderem Zuſammenhang, wo überhaupt 
dem rückſichtsloſen Erwerbsgeiſt Schranken geſetzt werden, iſt dieſes Prinzip wirkſam, 
namentlich in den Arbeiter- und Kinderſchutzgeſetzen, ſo unvollkommen ſie auch bis jetzt 
noch ſind. 

Wo ſich eine Möglichkeit geſetzlichen Vorgehens bietet, da ſollte ſie verſucht 
werden. Auch wenn der Verſuch zunächſt mißlingt, ſo ergibt ſich doch ein Gewinn. 
Wir ſehen daraus, wie weit das Verſtändnis für unſere Beſtrebungen reicht, an 
welchen Punkten es am meiſten fehlt, welche Grundlagen erſt geſchaffen werden müſſen, 
endlich wo die Weiterarbeit am intenſivſten einſetzen muß. 

Ich habe vom Alkoholismus als von einer Zeitkrankheit, von einer allgemeinen 
Gefahr geſprochen und darzulegen verſucht, inwiefern mit unſerer politiſchen und wirt— 
ſchaftlichen Entwicklung das Anwachſen dieſer Gefahr im Zuſammenhang ſteht. Ferner 
wollte ich zeigen, daß gerade deshalb eine geſetzliche Hilfe ſehr ſchwer zu erreichen iſt. 
Daß aber durch einen poſitiven Ausbau unſeres Freiheitsſtrebens die gemeine Gewinn— 
ſucht am eheſten zu bekämpfen ſei. Daß ferner in einzelnen beſonders klar liegenden 
Fällen doch eine Hilfe der Regierung geſucht werden ſollte, in erſter Linie wegen der 
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Sache jelbft, dann aber auch, um die Verantivortlicdfeit im Erwerbsleben yu betonen 
und um zu priifen, wieviel Verſtändnis dafür und fir die tatſächlichen Notſtände vor— 
handen ijt. 

So wie heute die Dinge liegen, ift die Gefeggebung nicht vorausfchauend, nidt 
neugeftaltend, fondern nachträglich zuſammenfaſſend und fejtlegend, was nad allgemeiner 
Auffaſſung fiir recht und unrecht gilt. Es gibt Ausnabmen von diejer Regel; aber 
ſolche Gefege wirfen oft nur teilweife oder fogar im umgekehrten Sinne, wie fic an 
einzelnen Beiſpielen nachweiſen ließe. Das Geſetz muß, wenn es ſeinen Zweck erfüllen 
ſoll, eine beſtimmte Grundlage im Rechtsbewußtſein des Volkes haben. Soll der 
Geiſt der Geſetzgebung ſich andern, ſo muß ſchon ein Teil des Volfes, und zwar 
der beffere und fliigere, diefe andere Auffaſſung vertreten und in feinem eigenen Kreife 
betätigen. 

Im Hinblick auf dieſe Sachlage hat die Abſtinenzbewegung bisher gearbeitet und 
ihre nicht unbedeutenden Erfolge erzielt. Wie wir geſehen haben, ſteht ihr aber der 
ſchwerſte Kampf noch bevor. Es gilt daher, immer wieder auf den ſchlimmſten Feind 
der Volksgeſundheit und aller höheren Kultur hinzuweiſen, die noch nicht in 
Gewohnheit und Gedankenloſigleit verfallene Jugend durch Gewöhnung an reinere 
Freuden vor ibm zu bewahren, endlich durch Vertiefung des Rechtsgedankens, 
Ergaänzung und Veredlung des Freiheitsſtrebens die geiftig: ſittliche Macht zu ſchaffen, 
die allein zu ſiegen vermag. 
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J ic Schädlichkeit der eheweiblichen Fabrikarbeit für die Geſundheit der Frauen 

me ſelbſt, für das Familienleben des Arbeiters wie für die Entwicklung der 
künftigen Generation iſt eine ſo allgemein bekannte und anerkannte Tatſache, iſt in 
dieſer Zeitſchrift ſchon fo häufig erörtert worden, daß es ſich erübrigt, dieſen Not— 
zuſtand in allen ſeinen Konſequenzen noch einmal darzulegen, wenn wir uns heute mit 
einem Reformvorſchlag beſchäftigen, der in jüngſter Beit vielfach zum Gegenſtand der 
Diskuſſion gemacht worden iſt. 

Es handelt ſich um die fakultative Einführung der Halbtagsſchicht für 
verheiratete Fabrikarbeiterinnen, die Dr Friedrich Schomerus auf wärmſte befür— 
wortet") und die ſowohl Profeffor Dr Bernhard Harms*) wie Marianne 
Weber®) u. a. als cine wirkungsvolle Maßregel auf dem Gebiete des UArbeiterinnen- 
ſchutzes empfehlen. 

Sdhomerus geht von dem Gedanken aus, daß — ebenfo wie eS fiir die männliche 
UArbeiterfchaft möglich ift, im den Vetrieben, wo auch nachts gearbeitet wird, die 
24 Stunden in eine Tage und Nachtſchicht cinguteilen — es durchführbar fein miifte, 


') ‚Halbtagsſchicht ftatt Ganztagsſchicht für verbeiratete Fabrifarbeiterinnen" von Dr F. Schomerus. 
„Sozialer Fortſchritt“, Oeft 72. Leipzig, Berlag von Felic Dietrich. 1906. 

7) „Der Marimalarbeitstag” von B. Harms, Gena. (Bortrag, gebalten auf der 17. Tagung ded 
Evangeliſch⸗Sozialen Kongreſſes in Jena.) Verlag der Lauppſchen Budbandlung, Tiibingen. 1906. 

3) ,, Beruf und Ehe“ von Marianne Weber. Berlag der ,, Hilfe“, Schöneberg Berlin. 
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fiir die verbeiratete Frau die Tagesſchicht in cine Vormittags- und Nadmittags- 
ſchicht einzuteilen, um ibr dadurd) Beit yu geben, ihren Mutter- und Hausfrauen- 
pflicjten zu geniigen und fie vor der Nberarbeit ju ſchützen, durch die jest die 
Gejundheit fo vieler Frauen ruiniert wird. Cr ſchlägt vor, es ähnlich wie bei der 
Nachtſchicht zu machen: eine Hälfte werde in der einen Woche vormittags, die andere 
nachmittags befchaftigt, und wechſele in der folgenden Wode. Cr betrachtet diejen 
Vorfdlag als 


„die Löſung des ſchweren Problems, bas die Fabrifarbeit der verbeirateten Frau unferem 
Induſtriezeitalter geftellt hat, cine Lifung, dic ber Anduftrie die vollswirtſchaftlich nod) nicht gu ent: 
bebrende Urbeitstraft erhalt, die der Frau den oft erwünſchten, oft um ihrer Selbſterhaltung willen 
bringend notivendigen ArbeitSverdienft laäßt, die nicht mehr von ber Seit und Kraft der Frau nimmt, 
als die Rückſicht auf die häuslichen Aufgaben geftattet, und mit all den verbeerenden, die Kraft und 
fittliche Sucht zerſtörenden Folgewirfungen der Ganjtagarbeit aufräumt.“ 


Wenn wir es auc) al3 Nbertreibung ablehnen müſſen, diefen Vorſchlag als ,, die 
Löſung de3 Problems” ju bezeichnen, jo erſcheint er uns dod) beachtenswert genug, 
um ibn näher yu beleuchten. Brofeffor Dr Harms, der fich in feiner oben jitierten 
Schrift ganz auf den Standpuntt von Schomerus ftellt, will hauptſächlich die fafultative 
Halbtagsſchicht fiir die Tertilarbeiterin eingeführt wiſſen — cin Beweis, dah 8 fic 
nidt um „die Löſung des Problems” handelt, fondern um einen Reformvorfdlag, 
dev nur gewiſſen Arbeiterinnenfategorien zugute kommen würde. Immerhin  ftellen 
dieſe einen ſo großen Prozentſatz dar, daß es ſich wohl lohnen würde, Maßnahmen 
zu befürworten, die den ſchädlichen Folgen der Frauenarbeit in dieſen Branchen 
entgegenwirken könnten. 

Frauen werden 9 Stunden und weniger beſchäftigt in 6768 (= 17,5 Prozent) 
Vetrieben mit 86191 Arbeiterinnen (= 10,6 Prozent); 

9 Stunden bid einſchließlich 10 Stunden in 18 267 (= 47,2 Projent) Vetrieben 
mit 347 814 Arbeiterinnen (= 42,7 Prozent); 

mebr als 10 Stunden beträgt dagegen die Arbeitszeit in 14053 Betrieben 

= 36,3 Prozent) mit 379 555 Arbeiterinnen (= 46,7 Projent). 

Hiernach beſchäftigen nahezu zwei Drittel (64,7 Prozent) aller in Betradt 
fommenden Anlagen ibre erwachſenen Arbeiterinnen zehn Stunden und kürzer; jedod 
entjallen auf dieje Betriebe nur 53,3 Projzent, alfo wenig mehr als die Hälfte ſämt— 
licher Urbeiterinnen. Dagegen werden 46,7 Prozent der Arbeiterinnen in 36,3 Projent 
Der gezählten Fabrifen Langer als 10 Stunden befchaftigt. 

Von diejen 379 555 Arbeiterinnen, die Langer alS 10 Stunden täglich befchaftigt 
jind, gebiren der Tertilindujtrie 246 765 — 65 Projzent an, und zwar haben 
70,8 Prozent unter ibnen eine Arbeitszeit, die 10 Stunden überſteigt. 

Die Cinfiibrung des zehnſtündigen Marimalarbeitstages fiir Frauen, die von 
mapgebender Seite als nabe bevorſtehend bejeichnet wurde, bedeutet demnach muir 
eine geringe Entlajtung der Arbeiterin, die, wie Herv von Berlepſch febr richtig be- 
merft, bet zehnſtündiger Befchaftiqung in der Fabrik einen ſiebzehnſtündigen 
Arbeitstag hat.) Um Ddiefen Frauen den leider oft notiwendigen Zuſchuß jum 
Familieneinfommen zu gewabrleijten, ihnen aber andrerfeits Zeit und Muße sur Er- 
fiillung ihrer ſpezifiſchen Aufgaben als Miitter zu laffen, feblagen Schomerus und 
Harms eine Regelung der Fabrifarbeit der verbeirateten Frau vor, die den Er— 
fordernifjen ihrer Lage entfpricht, d. h. die fie die cine Hälfte des Tages vom der 
Habrifarbeit befreit. 

Es ijt min, wie beide Verfaſſer ausdriidlid) betonen, unmöglich, dak der Staat 
dieſe Megelung gefeglich feftlegt, fie mugs vielmebr privater Jnitiative überlaſſen 
bleiben. Dem zu erwartenden Cinwand der techniſchen Unausfiibrbarfeit diefer Cine 
richtung begeqnet Sdomerus mit dem Hinweis darauf, dak in der Tertilindujiric 
Englands im Jahr 1901 zuſammen 36 511 Kinder unter 14 Jabren (16 698 Knaben 


von Berlepſch: „Warum betreiben wir ſoziale Reform?” Heft 11 der Schriften der Geſellſchaft 
fiir Sojiale Reform. Dena 1903, . , 
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und 19613 Madchen) in Halbtagſchichten (fog. half timers) befdaftigt werden; und 
Harms ſchreibt dariiber: 

„Ich babe in den letzten Wochen Gelegenheit genommen, bei zahlreichen Tertilinduftriellen — fie 
vor allem fommen in Betraht — mic) zu erfundigen, ob die Cinlegung von befonderen Bormittags- 
und Nachmittagsſchichten für Frauen miglich iff. Bon keiner Seite fonnte mir dies beftritten 
werden. Da nun ebenfalls nicht beftritten werden fann, daß die 10: Dis 11 fttindige Fabritarbeit ciner 
Hausfrau, Gattin und Mutter ein Unding ift, daß fie diefe aufreibt, und mit ſchwerem Schaden fiir dic 
Hauswirtſchaft, das Familienleben, die heranwachſende Jugend, wie fiir dad Leben der Kinder!) felbft 
verbunden ijt, fo fann und darf die Anduftrie auf die Dauer nicht auf dem vollen Arbeitstag fiir ver: 
heiratete oder verivitivete Frauen bebarren.” 


Schomerus befiirwortet die Halbtagsſchicht aber nicht nur im Intereſſe der Frauen 
felbjt, nicht nur im Ginblid auf die drohende Degeneration der kommenden Gefdlecter, 
fondern er glaubt, auc die Induſtrie wird Vorteil aus dieſer Cinrichtung ziehen, weil 
die Urbeiterin nicht unter chroniſcher Ermüdung leiden, fondern mebr als die Hälfte 
der gewöhnlichen Tagesleiftung verricdten wird. Darum fordert er auch fiir fie eine 
Bejahlung, die die Hälfte de3 ortsibliden Tagelohns um ein Geringes iiberjteigt. Er 
fordert deShalb die Fabrifanten auf: , die Halbtagsſchicht nidt nur formell 
cinjufiibren, fondern aud aus einem höheren Gefidhtspuntt heraus 
Gewidht auf fie gu legen, die Arbeitsfrauen zu erziehen, an jie ju 
gewöhnen, kurzum die Cinfiihrung gu forcieren, um eine neue Gitte 3u 
ſchaffen“. Die Fabrifen miiffen den verheirateten Frauen die Möglichkeit geben, 
nur einen halben Taq ju arbeiten. Um mehr als die Schaffung einer „Möglichkeit“ 
foll es fich zunächſt nicht bandeln. Wer einen vollen Urbeitstag in der Fabri arbeiten 
will und muß, der foll es auch in Zufunft fonnen; wer aber nur einen Zuſchuß zum 
Lohne de} Mannes verdienen will, dem foll Gelegenheit gegeben werden, feine Urbeits- 
fraft fiir eine balbe Schicht nugbringend gu verwerten. Die Halbtagsſchicht foll alfo 
feine obligatoriſche, fondern eine fafultative Cinridtung fein. Cin Mangel an weib- 
lichen Urbeitsfraften wird dadurch nicht cintreten, da immer ein großer Zuftrom von 
Frauen vorhanden ijt und diefer ſich wahrſcheinlich fteigern wiirde, wenn die Arbeiterinnen 
nicht genötigt werden, ihren häuslichen Wirkungsfreis ganz zu vernachlajfigen, fondern 
ibnen die Möglichkeit geboten wird, in einer Halbtagsjchicht die gewünſchte Arbeits- 
gelegenbeit zu finden. 

Mit der Hauptſchwierigkeit, die Halbtagsſchichten in die Verſicherungsgeſetzgebung 
einjugliedern, fest fid) Schomerus eingehend auseinander, indem er nachiweijt, dab es 
möglich ijt, die Statuten der Orts- und Betriebstranfenfajfen in Cinflang mit diefer 
neuen Arbeitsordnung zu fegen durch Cinfchiebung einer IV. Klaſſe, fiir die mit 
Rückſicht auf die Salbtagsichicht als durchſchniltlicher Tagelohn etwa 1 Mark feſtgeſetzt 
wird. Die jetzige ſchwere Belaſtung der Krankenkaſſen durch viele weibliche Mitglieder 
iſt, ſeiner Anſicht nach, größtenteils die Folge der Ganztagsſchicht, durch die der Körper 
der Frau überanſtrengt wird. Er hofft, daß auch hierin die Halbtagsſchicht Beſſerung 
bringen wird. Da bei der Invaliden- und Unfallverſicherung ſich der Beitrag nach 
Maßgabe des Jahresarbeitsverdienſtes richtet, ſo bedeutet die Einführung der Halb— 
tagsſchicht und damit die Zunahme von weiblichen Verſicherten auch keine Mehrbelaſtung 
fiir dieſe Kaſſen. Schomerus kommt alſo zu dem Schluß: „daß die Halbtagsſchicht 
auch angeſichts der Verſicherungspflicht keine beſonderen Laſten mit 
ſich bringt.“ 

Wie ſtellt ſich nun die Arbeiterſchaft zu dem Vorſchlag der Einführung einer 
fakultativen Halbtagsſchicht? 

Auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag, der vom 23. bis 29. September in 
Mannheim tagte, wurde eine Refolution, den Schwangeren-. und Wöchnerinnenſchutz 
betreffend, angenommen, die folgenden Paſſus enthielt: „Der Weg einer Cinfdrankung 


') Die ungebeure SiuglingSsfterblicfeit, die wir gerade in den Tertilinduftricbesirfen beobadten, 
bewabrbeitet nur zu febr die Richtigteit dieſes Ausſpruchs. Während in Deutſchland durchſchnittlich 
20,7 Prozent der Säuglinge im erften Lebensjabre fterben, fteigert fic diefe Zahl 3. B. in Crimmitidau 
auf 25,1 Progent, Meerane 31,1 Progent, Glauchau 33,1 Prozent, Chemnitz 84,4 Prozent. Wm. d. Bers. 
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(Halbtagsſchicht) oder gar eines Verbotes der Arbeit verheivateter Frauen ijt für uns 
nicht gangbar. Die Arbeiterfrauen qreifen nicht yum Vergniigen jur Lohnarbeit, 
jondern aus wirtfcaftlicher Not, und eine Erfchwerung oder ein Verbot der Arbeit 
aufer dem Hauſe wiirde die Frau nur nods viel mehr in die ungefdiigten Gebiete der 
Heimarbeit treiben.” 

Alſo eine entſchiedene Ablehnung — obne vorherige Disfujjion, denn der 
Vorſchlag der Einführung einer fafultativen Halbtagsſchicht war gar nicht zur Debatte 
qeftellt. Der in der Refolution angefiibrte Gegengrund — die Vermehrung der 
Heimarbeit — ijt aber nicht ftichaltiq; Dderartige Argumente laſſen fic gegen jeden 
Reformvorſchlag ins Feld fiibren. Man mush fich eben bei jeder fozialpolitijchen 
Mafregel immer wieder und wieder fagen, daß fie ifoliert nicht wirkfam fein fann, 
fondern nur im Zuſammenhang mit anderen Reformen, welche die durch fie eventuell 
berbeigefiibrten oder vermebrten Schäden inbibieren. Die geſetzliche Regelung 
der Heimarbeit ift aber cine Forderung, die Langit auf dem Programm aller ein: 
fichtigen Sozialreformer ftebt und für die gewirft und gearbeitet wird. Wud) die 
Regelung der Heimarbeit fann und wird manden Frauen Rachteile bringen. Man 
Fann darum ebenfogut den Spieß umbdrehen und fagen: vielleicht werden die durch 
eine Regelung der Hausinduftrie aus der Heimarbeit verdraingten Frauen einen Erſatz 
in dev halbtagsſchichtlichen Fabrifarbeit finden. 

Noch ſchärfer geht der „Vorwärts“ — der ja befanntlid) die Bertretung der 
Arbeiterintereſſen allein gepadtet yu haben meint — gegen den Vorſchlag von 
Schomerus ins Zeug, oder vielmebr gegen einen Artifel, den ich itber die Schomerusſche 
Broſchüre geſchrieben haben foll — der aber tatfachlid) nicht aus meiner Feder 
jtammt. 


Man follte eS wirklich faum fiir möglich halten“ — fo beift es in Re 154 ded „Vorwärts“ — 
was fiir naive, geradezu findlide Anſchauungen iiber die ſoziale Frage von biirgerlichen Schriftſtellern 
in die Offentlichteit gebradjt werden. Leute, die es gang gut meinen, weil ihnen bas Leid ibrer Mit: 
menſchen wirklich zu Gergen gebt, glauben, fie fdnnten fo zwiſchen bem Mittageffen und dem Kaffee, in 
ihrer Verdauungspauſe, die Arznei ausdenfen, die das ganze Volk gefund und glücklich madjen werbde; 
tieferes Studium, Erkenntnis der wirtſchaftlichen und fozialen Zuſammenhänge, ja felbft nur Renntnis 
der tatſächlichen Zuſtände — daß dergleichen notig fei, davon haben fie nie gebirt.” | 


In Diefem Ton gebt es weiter; mein vermeintlich „gutes Herz“ und mein 
mangelndes Denkvermögen werden mit Hobn und Spott überſchüttet, aber mit feinem 
einzigen tatſächlichen Gegengrund wird der Vorſchlag der fafultativen Halbtagsſchicht 
widerlegt; nur der Gedanfe, daß dic Fabrifanten irgend cine fozialpolitifde Maßregel 
jum Beften ibrer Arbeiterinmen aus freien Stiiden einführen könnten, wird als Utopie 
qebrandmarft. Der „Vorwärts“ feblieht mit den Worten: , 


„Die Sojialdemofratiec gebt einen andern Weg. Sie ijt längſt iiber den Kinderglauben hinaus, 
bah das Elend ber Arbeiterflajje vom guten oder böſen Willen der Kapitaliſtenklaſſe abhänge. Sie weif, 
daß nur ber Rampf gegen den Profit den Arbeitern, weiblichen wie männlichen, Befferung bringen 
fann, Deshalb fiibrt fie diefen Kampf obne Riicficht auf den böſen, und ohne Hoffnung auf den guten 
Willen der Kapitalijten. Freilich weif fie auch, dak diefer Kampf auf die Dauner den Umſturz der 
herrſchenden Wirtſchaftsordnung herbeiführen muß. Aber das will fie gerade, denn der Suftand, den 
jie anftrebt, foll eS den Frauen ermöglichen, nicht nur ibren Neigungen und Fähigkeiten entſprechend an 
der Gefamtarbeit deS Menſchengeſchlechtes teilzunehmen, fondern zugleich fic) der jungen Generation gu 
widmen. Und das alles obne Aberlakung. Das aber fann nur in einem profitlofen, fogialiftifden 
Gemeinwefen geideben.” 


Es ijt jedenfallS bequemer, die Arbeiterſchaft auf einen ſchemenhaften Zukunfts— 
ſtaat zu vertrijten, das ferne Riel zu zeigen, als die Wege ju weiſen und yu ebnen, 
dic zu dieſem Ziele führen. Selbjt wenn man an den Zufunftsitaat glaubt, muß man 
ſich dod) fagen, daß feine Verwirflichung noch in febr weite Ferne gerückt ijt, und bis 
dabin müßte man — wenn man es wwirflich gut mit der Arbeiterſchaft meint — jede 
Reform begrithen, die eventuell eine Milderung des Notzujtandes herbeifiihren 
fann. Auch der Achtitundentag, den ja die Sozialdemofratie anjtrebt — und wir mit 
ibe — bedeutet doch noc fein Ideal, fondern mur eine „Beſſerung“, befonders 
fiir die Frau. 
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Doch auch die nicht-ſozialdemokratiſche Arbeiterfchaft fteht dem Vorſchlag von 
Echomerus ſkeptiſch gegenüber. So ſchreibt eine Frau in der „Deutſchen Arbeiterinnen- 
zeitung“, (Nr 18, 3. Jahrgang): 


„daß eine ſolche teilweiſe Entlaftung dod nur von verhältnismäßig geringem Nugen fein fann. 
Denn felbft wenn die Hausfrau auch nur einen halben Tag aufer dem Hauſe arbeitet, und gwar gleid: 
gültig, qu welder Tageszeit, fo verliert fie in jenem Fall fiinf Stunden, die fie vorteithafter anf die 
cigene Wirtſchaft verwendete: jum Nähen, Waſchen, Stopfen, Beauffichtiqen ber Kinder uf... . . .. 
Das Leben einer folden armen, abgehesten Gausfrau wird mitsder Cinfiibrung der Halbtagsididt, fo 
gut der Vorſchlag gemeint ift, meines Crachtens nicht weſentlich verändert. Seit yur Erholung und 
inneren Sammlung bleibt ibe auch dann nod) nicht.” 


Auch dieſes Gegenargument ijt nicht ftichbaltig. Das VBeffere ijt naturgemäß 
immer der Feind de3 Guten. Man kann aber feine Reform bekämpfen, weil fie nod 
nicht das Ideal darftellt, dem man juftrebt, fondern man muh fic) flarmachen, dah 
jedes Biel nur ſchrittweiſe erreidt werden fann, dak jede Reform aber andere nad 
fich zu ziehen pflegt. 

Sachliche Cinwendungen, die geeignet wären, den Vorſchlag der fafultativen 
Halbtagsſchicht fiir verheiratete Fabrifarbeiterinnen als untunlich oder unausfiihrbar 
ein fiir allemal abzutun, find meines Wiffens von feiner Seite erhoben worden. Man 
ftebt demfelben, wie jeder Neuerung, ſteptiſch, feindfeliq oder gleichgiiltig gegenüber. 
Immerhin verdient er es, meines Erachtens, ernſtlich erwogen und gepriift yu 
werden. Wir jeben in ibm keineswegs cin Ideal oder die Lofung der Frage: „wie 
faffen fic) Berufgarbeit und Mutterſchaft fiir die Arbeiterin vereinigen?” Fir die 
gelcbiedene, eheverlaſſene oder verwitwete Frau erſcheint mir perfinlich 3. B. die Halb- 
tagsſchicht keinen Ausweg aus dem Dilemma darzuftellen, da der geringe Verdienit 
nicht ausreichen würde, eine Frau mit Kindern yu erhalten. Für eine gewiſſe 
Kategorie von Arbeiterinnen, die nur einen Zuſchuß gum Cinfommen des Mannes 
erwerben wollen, aber wiirde die Miglichteit, in Halbtagsſchicht zu arbeiten, ſicherlich 
eine Erleichterung ihrer Lage bedeuten, und darum jollte man verfucen, ob es nicht 
durchführbar ift, ibnen Ddieje Erleichterung zu verſchaffen. Es ift mir 3. B. befannt, 
dag auf vielen Gittern, wo frither die Chefrauen den ganzen Tag „zu Hofe” gingen, 
fie jebt nur in Halbtagsſchicht arbeiten. Diefe Neform hat jich gan; von ſelbſt 
angebabut und durchgefest durch die CSteigerung der Löhne der männlichen Land. 
arbeiter, und die gute Wirfung auf die Woblfabrt der Kinder amd das häusliche 
eben des Tagelobners ijt unverfennbar. 

Man ſoll darum nicht jeden neuen Vorſchlag mit den Worten: „Es gebt nicht” 
pon der Hand weiſen. Mit diefem Zweifel ift man bisher nod an jede einzelne 
Reform herangetreter, die man jetzt alS eine ganz felbjtverftindlicde Cinrichtung 
betrachtet. Man foll fie) aber immer flarmachen, daß vereinjelte Crleichterungen 
nichts wirken fonnen; fo würde auch die Halbtagsicicht fic) nur dann nugbringend 
erweifen, wenn fie im Verein mit einem ausgedehnten Wöchnerinnenſchutz (Mutterſchafts— 
verficherung), mit ciner eriveiterten Rinderfiirforge, Erhöhung der Löhne, Regelung der 
Heimarbeit uſw. verbunden wäre. Sie ftellt aber nichts anderes dar als cin 
einzelnes Glied im der RKette der ſozialpolitiſchen Maßregeln zum Schutze der 
Frauenarbeit. Als folches Glied fann man ihr aber wohl eine gewijje Berechtigung 
nicht aberkennen. Der Vorſchlag verdient es jedenfalls, 3um Gegenjtand ernjter und 
wobhlwollender Beratungen und Erwägungen gemacht zu werden. 








Die erite wirtichattlidie Frauenichule 
in Bayern. 
Raddrud verboten. 


Vor nahezu fiinf Qabren wurde in Miinden 
unter dem Cindrude eines Vortrages von Fraulein 
von Kortzfleiſch, der Begriinderin der Schule in Reifen: 
ftcin, cin „Baheriſcher Verein fiir wirtſchaftliche 
Hrauenfhulen auf dem Lande” gebildet. Durch 
cifrige Propaganda gelang ¢8, feinen Beftrebungen 
bald fo viele Freunde zu gewinnen, dah ſchon im 
Frühjahr 1903 die erfte Schule in Geifelgafteig 
bei München eröffnet werden fonnte. Cin ebe: 
maliges Schlößchen, das fich ſüdlich der bayeriſchen 
Hauptitadt auf waldiger Höhe des malerijden Iſar— 
taled erbebt, beberbergt dieſe wirtfdaftlicdbe Frauen: 
ſchule fiir Töchter gebildeter Stinde. Swangig 
Minuten von der Miinchener Vorortftation Grof- 
Heffelobe, auf dem rechten Hochufer des an Spajier: 
gangen außerordentlich reichen und wegen feiner 
nervenftirfenden Luft vielgeriibmten Tales gelegen, 
befindet fic die Anftalt in gejundheitlich günſtigſter 
und landſchaftlich ſchönſter Lage und bietet nebenbei 
alle Borteile der Nabe der Grofftadt. Sie ift 
telephonife mit Munchen verbunden und mit allen 
modernen Cinrictungen ausgeftattet. Es (aft fid 
faum ein ſchönerer und einfadenderer Lehrſaal 
erdenfen alS die belle, gerdumige Glasveranda im 
erften Stode ded Gebaudes, mit dem Blic auf den 
Park und die Hochgebirgstette im Hintergrunde. 

Die Beftimmungen der Schule Geifelgafteig 
ſchließen fic) im allgemeinen den Erfahrungen der 
ſchon jeit Sabren in Reifenftein in Thitringen und 
Obernfirden in Heſſen-Naſſau mit grofem Erfolg 
beftehenden Schulen an. Wie das Programm der 
Anftalt befagt, foll die Schule den prattijden Frauen: 
beruf erweitern und verticfen. Sie will Frauen 
heranziehen, die imftande find, die fundige Führung 
eines cigenen oder frembden Haushaltes oder wirt 
ſchaftlichen Betriebes, die Leitung von Penfionen, 
Sanatorien, CErjichungsanftalten zu übernehmen 
oder als Lebrerinnen fiir ſtädtiſche und ländliche 
Haushaltungsidulen, fiir Wanderfodfurfe und fiir 
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beutigen Wanderlehbrer — gu wirken. Die Schule 
foll gugleich sur Begriindung neuer Erwerbszweige 
(Objt, Gemiije:, Gartenbau, einſchließlich Obft- 
verivertung, Gefliigel> und Bienengucht) die grund- 
legenden Kenntniſſe vermitteln, fowie gur Bor: 
bercitung fiir Mufgaben der fozialen Fürſorge in 
Vereinen, Gemeinde und Staat dienen. Da in 
Bavern, namentlich in feinen fiidlichen Teilen, nod 
mandes Stiid Land brachliegt, bas fiir Gemiife: 
und Obfttultur fruchtbringend zu madden wire, und 
nur die Cinficht und die Kräfte nod feblen, um 
dem Voden und dem Klima die Früchte abguringen, 
die fie bet der Verwertung der wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Fortſchritte gewähren könnten, fo 
iſt die Schule imſtande, in volkswirtſchaftlicher Be— 
ziehung außerordentlich fördernd zu wirken und 
zur Hebung des Geſamtwohlſtandes des Landes 


beizutragen. 

Auf die Vorbildung einer höheren Töchterſchule 
auſbauend, umfaßt der Lehrplan neben der 
prakltiſchen Unterweiſung im Roden, Waſchen, 


Bügeln, in Haus- und Handarbeit, Gartenbau, 
Bienen: und Geflügelzucht, den theoretiſchen Unterricht 
in der einſchlägigen Naturwiſſenſchaft, Nabrungs: 
mittel: und Hausbhaltungslebre, Buchführung, 
biusliche Gefundbeitspilege, fowie Biirgerfunde, 
Ervrterung der ſozialen Aufgaben unter bejfonderer 
Berückſichtigung der Wohlfahrtspflege und allgemein 
wiffenfdaftlidbe Vortrage Durch Ausfliige, Spiele, 
Aufführungen, Mufit, Singitunden ift fiir Erbolung 
und Unterbaltung geſorgt. Die Sehiilerinnen 
madden cinen Samariterfurfus dure und baben 
nicht nur Gelegenbeit zu Votanifausfliigen, fondern 
aud zu Beſichtigungen praktiſcher Cinrictungen 
der Lebensmittelverſorgung, wie Brauerei, Gärtnerei, 
landwirtſchaftlicher Muſterbetriebe, induſtrieller 
Großbetriebe wie Kunſtmühle, Elektrizitätswerk, 
Schlachthof, ſerner botaniſcher Gärten, Blumen, 
Gartenbaus, landwirtſchaftlicher und Geflügelzucht— 
Ausſtellungen, landwirtſchaftlicher Hochſchulen, ſowie 
Wohlfahrtseinrichtungen, Vollsküchen, Säuglings— 
beim, Sanatorien ufw. Mehrere Schülerinnen 
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nabmen aud ſchon an einem Molfereifurs in der 
landwirtſchaftlichen Alademie in Weihenſtephan teil. 

Die Leitung der Anſtalt liegt in der Hand 
einer geprüften, umſichtigen Vorſteherin, der vier 
weitere geprüfte Lehrerinnen beigegeben ſind. Der 
Unterricht in Phyſik und Chemie wird von Profeſſoren, 
die Anweiſung im Vermeſſen von einem Kultur— 
ingenieur erteilt. Außerdem beteiligen ſich die 
Schülerinnen auch an Vorträgen bes Direftors 
ber tierärztlichen Hochſchule und des fal. Landed: 
injpeftor3 fiir Tierjucbt. 

Bur Oberauffidht fiber die Schule ift cin eigenes 
Kuratorium beftelt. — Der Lehrgang ijt auf ein 
Sabr bemeffen, fiir Schülerinnen, die ſich einem 
Yebr: ober Berwaltungsberuf widmen wollen, auf 

Ny oder 2 Qabre. Die Lehracit wird durch eine 


Erwerbstätigkeit. 


| finben, der einen anregenden und befriedigenden 





Wirkingstreis bietet und dank der naturgemapen 
Lebens⸗ und Beſchäftigungsweiſe bie Kräfte ſtählt. 
Lehrerinnen für Haushaltungsſchulen und Wander— 
tochkurſe, wie aud küchtige Leiterinnen großer wirt⸗ 
ſchaftlicher Betriebe ſind ſehr geſucht. Alljährlich 
werden neue Schulen und Kurſe fiir hauswirt— 
ſchaftliche Ausbildung eingerichtet. Seit der Ein— 
führung der Wanderkochkurſe im rechtsrheiniſchen 
Bayern durch ben Verein für wirtſchaftliche Fraucn- 
ſchulen hat ſich bie Zahl der abgehaltenen Kurfe in 
jedem Jahre verdoppelt und im letzten die Höhe 
yon 126 erreicht mit einer Geſamtzahl von ca. 
1700 Schülerinnen. Zahlreiche Anerkennungs— 
ſchreiben der Kursveranſtalter ſprechen ſich ins— 


beſondere über die aus der Schule Geiſelgaſteig 


Prüfung abgeſchloſſen. — Für die Aufnahme iſt 


das vollendete 17. Lebensjahr erforderlich. 

Die Kurſe beginnen am L. April und 1. Oltober. 
Anfragen und Mnmelbungen find an die Vorſitzende 
ded Vereins fiir wirtſchaftliche Frauenſchulen in 
Minden, Hohenzollernſtraße 7 11, erbeten. 

Der Penfionspreis, einſchließlich Unterrichts- 
bonorar, betragt bei 12monatlichem Unterricht 
monatlich 100 Mark, fiir Auslanderinnen und 
Hofpitantinnen 120 Mark monatlich. 

Die ſeminariſtiſche Ausbildung in der Haus— 
wirtſchaft wird in der Weife durchgefiibrt, daß die 


Seminariftinnen nidt nur den Schillerinnen des | 


erften und zweiten Semefters Anleitung erteilen, 
fondern auch in befonderen Kurſen ſchulentlaſſene 
Madden unterridten, fowie in den Schulfiichen 
der achten Klaſſen der ſtädtiſchen Volksſchule in 
Minden hoſpitieren. Auf dieje Art haben fie Ge: 
legenbeit, fich in verſchiedener Umgebung und an 
verſchiedenem Sdhiilerinnenmaterial gu iiben. Auf— 
aefordert Durd Frau Pringeffin Ludwig Ferdinand 
in Bavern, die iiber die Einrichtungen der Schule 
ibre bobe Befricdigung befundete, übernahmen die 
Seminarijftinnen aud ben Unterricht bei einem im 
königlichen Schloß in Rympbhenburg abgehaltenen 
Kochturs. — Die Lehrerinnenpriifung wurde jedes 
Jahr vor cinem NRegierungsfonmmiffar zur Bue 
friedenheit abgeleat. ') 

Die Seminarijtinnen haben die erworbenen 
Kenntniſſe zumeiſt als Leiterinnen der Wander: 
focbfurfe ded Vereins veriwertet, andere in Haus: 
haltungapenfionaten. Manche bilden ſich auch in 
ber Molferei aus. Auf alle Fille ift ihnen die 
ſichere Gewähr geboten, dah fie fofort einen Eriverb 


i) Bewerberinnen milſſen das 18. Lebensjabr vollendet 
haben und ſich fiber den erfolgreichen Beſuch einer höheren 
Madchenſchule ober gleidwertigen Bildungsanſtalt und ben 
wenigſtens Sfemeftrigen Bejud einer wirtiaftliden Frauen⸗ 
ſchule ausweiſen fonnen, 








hervorgegangenen Lehrerinnen ſehr lobend aus. 
Uftiven Lehrerinnen ijt dort die Möglichkeit 
acboten, fic) in kürzeren Rurfen gum Unterridt an 
den Schulküchengätten vorguberciten. Diefe Kurfe, 
an denen fich bie Vorfigenden des Bayeriſchen und 
deS Munchener Lehrerinnen-Bereind beteiligten, 


' haben mebrere Bortrage umfaft, an die fic) prak— 


tiſche Ubungen in einem eigens hierfür angelegten 
Schulgarten, wie im Gewächshauſe anſchloſſen. 
Daß der Tätigkeit auf dem Gebiet des Garten— 
baues Intereſſe entgegengebracht wird, zeigte das 
vom Münchener Lehrerinnen Verein ergangene Ge— 
ſuch um Erteilung von gärtneriſcher Anleitung in 
den Schulgärten durch die Gartenbaulehrerin der 
Anſtalt; dem Wunſche wurde gern entſprochen. 
Von allgemeiner Bedeutung war es für die 
Schule, daß vom Bayeriſchen Landwirtſchaftsrat 


die Anregung gegeben worden iſt, in der Schule 


Lehrkurſe fiir Frauen in der Geflügelzucht abzu— 
halten, und daß das Miniſterium des Innern dieſe 
Kurſe durch eine Zuwendung zur Deckung der Un— 
koſten unterſtützt bat. 

Zufolge einer Aufforderung des Miniſteriums 
für Kirchen- und Schulangelegenheiten beteiligte 


| fic) bie Schule Geiſelgaſteig an der Ausſtellung 
der „Allgemeinen deutſchen Landwirtſchaftsgeſell⸗ 


ſchaft“ im Juli 1905 und fand großes Intereſſe 
ſowie äußerſt zahlreichen Beſuch. Man ftellte Lehr— 
mittel und Erzeugniſſe aus, unter denen die beiden 
Stämme Gefliigel durch lobende Anerklennung aus— 
gezeichnet wurden. 

Wie ſehr die Schule einem Bediirfnis entſpricht, 
geht am beften daraus hervor, daß bereits im 
2. Sabre famtliche 21 Plage befegt waren, fo 
daß der Verein dic Schaffung eines Heims ins 
Auge gefaßt bat, das die Aufnahme der doppelten 
Schülerinnenzahl geftattet. Denn die Möglichkeit 
zur Ausbildung ciner geniigenden Bahl von Wander: 
kochlehrerinnen ift dringendftes Erfordernis. 


Verfammilungen und Vereine. 


Die Gefundheitsverhaltnifie der Mnftalt find im 


allgemeinen febr befriedigend. Es ift cine Freude | 


zu beobadten, wie bleichſüchtig und ſchwächlich 
ausfebende junge Madchen ſich in der herrlidjen 
Luft gu gefunden, frifehen, leiſtungsfähigen Menſchen 
entivideln und froh und tattraftig ind Leben treten. 
Der Schule ift es jedenfallS gelungen, unter den 
Frauen der gebildeten Stande wieder Luft zum 
praftifden Beruf gu tweden und damit tweiteren 
Rreijen einen ebenfo nützlichen, fegensreiden, wie 
gefunden und befriedigenden Lebenszwech zu er: 
ſchließen. Hedwig Lindhamer. 


Ein neuer Frauen-Beruf. 


G8 ift cine ſchon oft erfannte Tatfache, daß 
bei cinem pliglichen Krankheits- oder Unglüdcksfall 
in einer Familie guerft, bid der Arzt zur Stelle 
ijt, viel verſäumt wird, weil niemand weiß, dad 
Rechte im geeigneten Moment gu tun; kommt der 
Arzt, fo findet er in den meiften Fällen fiir feine 
Anordnungen nur das geringfte Verftindnis und 
feine Unterſtützung. Dabei wird es in vielen 
beffer fituierten Rreifen nicht möglich fein, neben 
bem Arzt noch cine Pflegerin gu engagieren, die 
immerbin nicht unerbeblice Roften verurfadt, fo 
daß der Kranke auf die Pflege der Seinigen an: 
gewiefen ift. So follte gerade bier bie Tätigkeit 
der Frau einſetzen, die durch ihr Wiffen und 
praltiſches Können im ftande wäre, die fpegielle 
Pflege ihrer Angehörigen fachverftindig zu leiten, 
anftatt dies Fremden gu iiberlaffen. Es ift died 
ja auch cine Tatigheit, die dent Wefen der Frau 
ent{prict, und die in diefem Sinn aufgefaft, nur 
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| bagu dbienen foll ben Rabmen ded Haufes enger 


als ein Ganges zuſammen gu fiigen — feinesivegs 
aber die in Rranfenbaiufern ausgebildete Kranken— 
pflegerin gu erſetzen. : 

Es ift ein beſonders glücklicher Gedante, dak 
das Peftaloggi: Frobel: Haus I in Berlin, Bar: 
barojjajtr. 62 Ddiefe deen aufgegriffen bat und 
dieſem an vielen Kranlenlagern ſchmerzlich 
empfundenen Mangel in durchgreifender Weiſe 
abhelfen will, indem es Rurfe eröffnet zur Aus— 
bildung von Lehrerinnen der häuslichen Kranken— 
pflege. Unter dieſen Lehrerinnen ſind zu verſtehen: 
Wanderlehrerinnen, die von Ort zu Ort ziehen und 
auf dieſe Weiſe die Ideen weiter tragen, und 
Lehrerinnen an Schulen und Inſtituten. Beſonders 
für Haushaltungsſchulen, deren Streben es iſt, 
ben Wirkungslkreis der Frau im eigenen Hauſe zu 
vervolllommnen, iſt es wohl das Gegebene, dieſen 
Unterricht ſeinem Lehrplan anzugliedern. — Die 
Kurſe beginnen Januar 1907, und es hat ſich Frau 
Sahn: Stubenrauch, die dieſen Gedanlen ſchon öfter 
durch Unterricht in Heinen Zirleln jum Ausdruck 
gebracht bat, und felbft eine feit Jahren titige 
Kranfenpflegerin ift, bereit erklärt, die erfte Aus— 
bildung ber Lebrerinnen felbft gu leiten. 

Die Ausbildung umfaßt an praktiſchen Fächern 
bie praltiſche Krankenpflege am Bett, Anlegen erſter 
Verbande uſw., Kranlenloſt, Kinderpflege — an 
theoretiſchen Fächern Geſundheitslehre und Unter— 
richtslehre. Näheres iſt durch die Proſpekte zu 
erfahren. 

Anmeldungen bei Fräulein O. Martin, Vor— 
ſteherin des Peſtalozzi Fröbel Haus II, Barbaroffa: 
ſtraße 62. 


— 


Versammlungen und Vereine. 


Die Fleiſchteuerung — cine Franenfrage 


| nur die Vollsgeſundheit gefährde, fondern auc) Miß— 


war ber Gegenftand einer RKundgebung, gu der auf | trauen und Berbitterung in weiten Rreifen des 


Unrequng des Berliner Frauenvereins die Ber: 
treterinnen der Berliner Bundesvereine die Frauen 
Berlins cinberujen batten. Fräulein Dr. Wlice 
Salomon croffnete die Verſammlung und fiibrte 
aus, dap die Frauen glaubten, yu der Frage der 
Fleiſchteurung Stellung nebmen ju miiffen, weil fie 
al Hausfrauen und Haushaltungsvorſtände in erfter 
Linie an Ddiefer Frage beteiligt jeien. Aber auch 
das verfeinerte und vertiefte ſoziale Pflichtgefühl, 
das in der Frauenbewequng gum Ausdruck fommt, 
bad Gefühl der Solidaritét aller Frauen und der 
Wunſch, aud) fiir die Intereſſen der arbeitenden 
RKlaffen gu wirken, babe diefe Verſammlung ver: 
anlaft. Und nicht gulegt ift es ein ſtarkes nationaled 
Gefühl, das fie veranlaft bat, dieſe Verſammlung 
cinjuberufen, dad Gefiihl, dah dieſe Teurung nicht 





Volles hervorrufe. 


Als erfte Heferentin des Abends nahm dann 
Fraulein Anna Pappritz das Wort zu dem 
Thema: „Die Fleiſchteurung — cine Frauenfrage” 
und fiibrte folgended aus: Die Fleiſchnot ergibt ſich 
cinerfeits aus den hohen Zöllen auf Vieh⸗ und 
Fleiſcheinfuhr, andererfeitS aus dem Mangel an 
nationaler Viebproduftion. Es ift Pflicht der Re: 
gierungen, diefent Rotftand abjubelfen durch Er— 
öffnung der Grenjen, natürlich unter ganz be— 
ſonderem Schutz vor Seucheneinſchleppung, dann 
aber auch durch Hebung der nationalen Vieh— 
produftion. Wir brauchen einen Bauernſtand, der 
fähig iſt, nicht nur fiir ſich ſelbſt, ſondern aud) fiir 
ben nationalen Markt dads Vieh zu ziehen. Es 


beſteht fein Intereſſengegenſatz zwiſchen baurifder 
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und ſtädtiſcher Bevdlferung — produgiert der Eleine | 
Landwirt gut und billig, fo hat der ſtädtiſche 


Urbeiter gute und billige Nahrung. Wir Frauen 
biirfen keine Qntereffenpoliti€ treiben, fondern unfer 
Grunbdfas muß fein: Das Wohl ber All 
gemeinbeit fei unfer oberſtes Gefeg. 
Sodann ſprach Fraulein Elſe Litders gu 
bem gleichen Thema. Sie kennzeichnete den fosialen 
Standpunft, von bem aus die Frauen fich gu diefer 
Frage dugern müßten. Sie wied auf die ver: 
fciedenen fogialpolitifden und Woblfabrtd 
beftrebungen bin, deren Wirkung illuforifd wird, 
wenn bent Volfe nicht billige Wohnung und billige 





Rahrung verſchafft wiirde; fo 3. B. auf die Veo | 


firebungen ber Rranfen: und Invaliditätsverſicherung, 
Tuberkuloſebelämpfung, Wnti + Wlobolbeweguna, 
Säuglingsſchutz. Die Rednerin bofft jedoch, dap 
aus dem Boſen der jebigen TeurungSperiode 
wenigitens bad Gute fommen werde, dah die 


Frauen aufgewedt werden und ibnen gum Ber | 


wuptfein fommt, wie die enge Welt ihres Hauſes 
mit der gejamten Wirtſchafts- und Weltpolitif 
zuſammenhängt. 

Lebhafter Beifall dantte ben beiden Rednerinnen. 
Che in die Distuffion cingetreten wurde, verlas 
die Leiterin, Fraulein Salomon, die zahlreich cin: 
gegangenen Begrüßungsſchreiben und Shmpathie- 
fundgebungen. Bon 78 Vorſitzendan größerer und 
Ueinerer Organifationen lagen Telegramme vor, 
deSgleichen nod viele von Cingelperfonen aus allen 
Teilen des Reiches, von Frauen aller Ricdtungen 
und Barteien, 

Rad ciner febr lebhaften Distuffion, in ber 


bie Bertreter der verſchiedenſten Richtungen gum | 


Wort famen, wurde folgende Refolution mit allen 
gegen eine Stimme angenommen: 


Die am 26, November tagende Frauenver: | 


fammlung gibt ber Erwartung Ausdruck, dah die 





Bur Frauenbelwegung. 


berbiindeten Regierungen Maßnahmen sur Beſeitigung 
ber Fleiſchteurung treffen mögen, da diefe cine 
ungeniigende Ernährung breiter Volksſchichten 
berbcifiibrt und fomit eine ernfte Gefahr fiir die 
qejunde Entwicklung unferes Bolfed, befonders 
aud der künftigen Generation darftellt. 


Sie Halt e8 fiir cine Pflicht der Regierung, 
Zuſtände zu ſchaffen, bie unter Beriicfidtigung 
aller netivendigen Schutzmaßregeln gegen Seuchen⸗ 
gefahr und aller berechtigten Anſprüche der heimiſchen 
Richprodugenten den jegigen Rotftand aufheben 
und cine billige und gefunde Volksernährung er: 
möglichen. 


Der Gewerlvercin der Heimarbeiterinnen 
Deutſchlands 


hat ſich ſeit Jahresfriſt, nach der Deutſchen Heim— 
arbeitAusftellung in Berlin, kräftig entwicelt. 
Der Mitglicderfland der Organijation ift auf 4000 
geftiegen; die Zahl ber Ortsgruppen, die fich feit 
Frühjahr 1906 um 12 vermehrt bat, beträgt 38 in 
21 Orten (7 in Berlin, 2 in Breslau, je eine in 
Aachen, Burgwaldnid, Darmftadt, Dortmund, Düſſel⸗ 
dorf, Erfurt, Frantfurt a. M., Frantfurt a. O., 
M. Gladbach, Halle, Hambura, Hannover, Hardt, 
Kaſſel, Kin, Königsberg t. Pr., Leipzig, Neiſſe, 
Neuß, Odenkirchen, Poſen, Rheidt, Rummelsburg, 
Spaichingen, Stettin, Straßburg i. ©., Stuttgart, 
Wickrathberg). Verſchiedentlich find Abſchlüſſe von 
Tarifverträgen gelungen (Raſſel, Königsberg, 
Breslau ufiv.), bie nambafte Lohnaufbeſſerungen 
gebradt haben. Aus allen Teilen des Reichs und 
aus den verſchiedenſten Induſtrien kommen beftindig 
Wünſche an die Sentralleitung, die Organifation 
ber Oeimarbeiterinnen in dice Hand zu nebmen. 
(Soziale Praris). 


Zur Frauenbewegung. 


Nachdrucd mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungswefen. 
* Geijtlide Hihere Mädcheuſchulen. Die 
Aushreitung der Kloſterſchule im Mädchenſchul- 


weſen von Rheinland und Weſtfalen ſcheint von 
latholiſcher Seite ſehr gefördert zu werden. 
bier Städte: Attendorn, Gelfentirden, Hagen und 
Hamm fiegen Wntrage auf Genebmigung von 
OrdenSniederlaffungen zur Griindung höherer 
Mädchenſchulen vor. In den drei letzten Stadten 
befteben paritätiſche ſtädtiſche Schulen. Bon einem 


*Fortbildungsſchule fiir gewerbliche Urbeite- 


rinnen. Der meiningifde Landtag überwies in 


iit | 


| vertreter Guferten ſich 


„Bedürfnis“ im pabagogifden Intereſſe fann allo | 


nicht bie Rede fein. 

* Die Sahl der ftudierenden Franen in Berlin 
betragt jest ca. 770, den gebnten Teil ber ge: 
famten Befucher, 


| feiner Sigung am 5. Desember cin Gefuch des 


Bundes deutſcher Fraucnvereine um Wusdehnung 
ber Fortbildungsſchulpflicht auf gewerbliche Urbcite- 
rinnen einftinintia der Regicrung als Material zum 
neuen Vollsſchulgeſet. Auch die Regierungs- 
in zuſtimmender Weife. 
Aud von ber braunfdiweigifden Landed: 
verfanuntung ift bic gleiche Petition ber Regierung 
alS Material überwieſen. 


* Wemeinjame Erziehung. Die Stadt Brake 
in Oldenburg verwandelt gu Oftern 1907 ibre höhere 
Bitrgerfdule in eine fiir Knaben und Madden ge: 
meinfame Realſchule. 


Bur Frauenbewegung. 


Berufliches. 


* Qn Riel promovierte Frl. M. v. Rendftedt gum 
Dr med. 


* Bur Wffiftentin an der Großherzogl. heſſiſchen 
Landedsirrenanftalt ift rl. Dr med. Eliſe Taube 
ernannt, cine ehemalige Sehiilerin der Berliner 
Gymnaſialkurſe. 


* Die Aufnahme von Schülerinnen als Prat: 
tifanten und Gofpitanten ijt der gl. Gartner: 
Lehranftalt in Dablem (bei Berlin) geftattet worden. 
Nähere Mustunft erteilt die Direktion. 


* Das Geſuch um Zulaffung gum Referendar- 
examen, dad, wie wir ſchon berictcten, von einer 
Studentin an das kaiſerliche Minifterium von 
Elfak-Lothringen gerichtet wurde, ift abſchlägig 
beſchieden worden. 


* Zur Dienftbotenfrage. Die Petition ded 
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Für die holländiſchen Frauen ift diefer Fall von 
groper Bedeutung; denn wenn aud ſchon einzelne 
Lehrerinnen in Gymnafien beſchäftigt worden find, 
fo dod) bid jet nur in Nebenfächern. Rum erften: 


| male wird nun eine Frau alS gleichberechtigtes 


Mitglied in bas Kollegium einer höheren Lehranſtalt 
aufgenommen, Es ift jetzt wohl auc) zu erwarten, 
daß fich mehr holländiſche Frauen dagu entſchließen 
werden, die alten Sprachen gu ftudieren, was bidher 


j wegen der villigen Unverivertbarfeit dieſes Studiums 


Bundes deutſcher Frauenvereine, betr. die Rechts 


verbaltniffe der in die häusliche Gemeins 


fhaft aufgenommenen Dienftverpflid: 
teten, bat der Reichstag, entipredend dem Antrag 
ber Petitionsfommiffion, dem Reichskanzler für 
einen demnächſt ausjuarbeitenden Geſetzentwurf als 
Material überwieſen. 


*Die Prens. Ruhegehaltszuſchuß nud 
Unterſtützungskaſſe fiir mit Ruhegehaltsberechtigung 
angeftellte ebrerinnen hat fich wie bisher kräftig 
wweiterenitwictelt, Die Mitgliederzahl ift auf 4138 
und bas bei der Reichsbank hinterlegte Vermögen 
auf 435000 Markt geftieqen. 
cinen Jahresbeitrag von nur 12 Marf und jablt 
fortlaufende, mit der Cntwidhing der Kaffe 
fteigende, Ruhegehaltszuſchüſſe an penſionierte 
Lebrerinnen. Allen jungen Lebrerinnen ijt dringend 


nod febr felten der Fall gewejen ijt, 


* Zwei neue Advofatinnen in Baris. Wine 
Benezech und Mine Mille legten den Advokatencid 
ab. Mit Mine Betit und Mme Chauvin, die vor 
swei Jabren yur Advokatur zugelaſſen wurden, bat 
Paris jest vier Wovofatinnen. 


* 25 roteftverjammlungen gegen die Ru- 
lajjung der Franen gu ben Staatsgewerbeſchulen 
haben die Techniker in Oſterreich abgehalten, um 
die Regierung von ibrer lobenswerten und veritindigen 
Abſicht abzuſchrecken. Man bebauptete, die Er— 
öffnung der techniſchen Lehranſtalten fiir Me Mädchen 
würde „eine weitere Uberfüllung und Proletariſierung 
des techniſchen Mittelſtandes herbeiführen.“ Es 
ſollten erſt die Gutachten von Standesangehörigen 


eingezogen werden, ehe die Regierung Entſcheidungen 


treffe — auf Deutſch: man ſoll die Konkurrenten 


fragen, ob man den Frauen die techniſchen Berufe 


Die Kaffe fordert — 


Ofinen ſoll. — Much der Berband der techniſchen 
Beamten Oſterreichs hat fic) gu der Frage geäußert. 
Gin tein wenig objeftiver als die Standedgenoffen. 
Er fafte folgende Refolution: 

„In der Erwägung, daß die Zahl der jährlichen 


Abſolventen der techniſchen Schulen Oſterreichs den 
Bedarf an techniſchen Kräften ſchon weitaus über— 


ſteigt, erklärt der Verband es nicht fiir wünſchens— 


zu raten, gleich beim Dienſtantritt die Mitgliedſchaft 


zu erwerben, da ſie nur dann von allen Nach— 
zahlungen frei ſind. Nähere Auslunft erteilt die 


vinzielle Vertreterin der Kaſſe: Frl. M. Thiele, — ? t 
ai fe: 6 | fieber zu verbindern, erklärt der Berband es fiir 


Friedenau bei Berlin, Rubensftr. 34. 


©“ Lehrerinnen in holländiſchen Gymnafien. 


ar. Dr Baale, cine Holländerin, die bisher an . 


dem Maddhengomnafium ju Kiln als Lehrerin des 
Lateinijden und Griechiſchen tatig geweſen ijt, wird 
vom Januar d. J. in dem Gymnaſium yu Doetinchem 
in Holland eine Oberlehrerinnenſtelle bekleiden. Dieſes 
Gymnaſium nimmt wie alle derartigen Anſtalten in 


Holland aud Madden auf; ba eS aber deren nur | 


febr wenige unter feinen Schülern zäblt, wird Fri. 
Dr Baale vorzüglich Knaben gu unterricdten haben. 


wert, daß der Kreis der zum techniſchen Studium 
Berechtigten durch die Sulaffung weiblicher Perfonen 
noc) ecriveitert werde. In der weiteren Erwagung 
jedoch, daß den techniſchen Beamten Ofterreichs derjeit 
fein Mittel yu Gebote ftebt, um das Cindringen 
von weiblichen Perſonen in den techniſchen Beruf 


dringend notwendia, die im techniſchen Beruf 
arbeitenden Frauen und Madchen der technifehen 
DOrganijation anjuglicdern, um gu verbindern, dah 
die weiblichen Angeftellten die obnebin fehr niedrigen 
Sebalte der technifden Beamten nod) weiter berab: 
drücken.“ 


* Den Doktorgrad der militäriſch mediziniſchen 
Akademie in Petersburg erwarb Frau Horowitz 
Wlaſſow als erſte Frau mit einer Arbeit über die 
biologiſche Bedeutung der Radiumſtrahlen. Es find 
für die nächſten Prüfungen ſchon eine ganze 
Anzahl weiblicher Kandidaten gemeldet. 
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Soziale Farlorge. 
* W138 eine franenlofe Körperſchaft ift die 


| 


Rentraljtetle fiir BolfSwohlfahrt gedadt, die, 


einem ant 6. April 1905 gefaften Beſchluß bed 
preußiſchen MAbgeordnetenbaufes gemäß, ald cine 
freie Bereinigung von Bertretern deutſcher Wohl: 
jabrisbeftrebungen nunmehr fonftituiert tft. Der 
Borjtand wird aus 25, der Beirat aus 48 Ber: 
tretern ſolcher Beftrebungen befteben: aus Mannern, 
wie man im Statut nicht unterlafjen bat, aus— 
drücklich zu bemerfen. Und bas gu einer Beit, 


| pfleger. 


wo dod) mande Zweige der BVolfswohlfahrt — | 


3. B. die Sauspflege — geradeju auf Frauenarbeit 
beruben! Es wird die Mufgabe aller in ſolchen 
Organifationen arbeitenden Frauen fein, energiſch 


fiir ihre Zulaſſung gu Vorſtand und Beirat einzutreten. 


* Weiblide Waiſenpfleger will der Magiftrat — 


pon Stettin anjftellen. 
Mikndel unter fieben Gabren und die tweibliden 
Miindel bid qur Volljährigkeit unterftellt werden. 


* Weiblide Armenpfleger werden in 
Reinidendorf, einem Vorort von Berlin, an: 
geftellt werden. Auch die Stadtyerordneten: 


verfammlung in Halberftabdt bat die Cinftellung | 


von Frauen in die Armenpflege beſchloſſen. 


* 25 Jahre Mitglied des Gemeindewnijen- 


bas 25jabrige Qubilaum ihrer Zugehörigkeit 
gum Berliner Gemeindeiwaifenrat Nr 141 gefeiert. 


* Die Anftellung von 14 Waiſenpflegeriunen 
ift in Biebrich beſchloſſen. 


* 30 000 eheverlaffene Frauen bat die Armen: 
verwaltung der Stadt Berlin in einem Jahr unter: 
ftiigen müſſen — cine Tatfade, die nad) vielen 
Seiten hin lebrreich ijt. 
ijt die Frau gezwungen geweſen, ibren dem Alkohol 
ergebenen Mann zu verlafjen, um fic) und die 
Kinder gu ſchützen. Und dieſe Taufende von Siufern, 
bie ihre Familien ber Armenpflege verfallen laſſen, 
werden jest bei den Reichstagswahlen die 
„Geſchiche der Nation” mit beftimmen, während die 
tüchtigſten Frauen gu inferior dafür find! 


* Das Sichlinderwefen im Diiffeldorf ijt, wie 


G8 follen ibnen alle | 


Sur Fraucnbewegung. 


Mutter, in deren Familie oder fonft unentgeltlid 
im Stadtkreiſe Düſſeldorf untergebracht find, 
ſtädtiſcherſeits überwacht wird, und zwar geſchieht 
bie UÜberwachung der Pflege und Wartung der 
Kinder bis jum vollendeten 2. Lebendjahre durch 
4 befoldete Pflegerinnen, während die Nberwadung 
der Kinder vom 2. bid sum vollendeten 6. Lebend: 
jabre durch ehrenamtlich tatige Aufſichtsdamen 
erfolgt. Nach Vollendung des 6. Lebensjahres 
treten bie Kinder unter dic Kontrolle der Waifen: 
Eine Statifti€ über einen etivaigen Rid: 
gang der Sterblichkeit fann mit Rückſicht darauf, 
daß die Neuregelung erft ein Jahr beftebt, im 
vorliegenden Verwaltungsbericht noch nicht gegeben 
werden. Gin Erfolg wird jedod bereits darin 
erblidt, bah im der letzten Heit bei den regels 
maäßigen Borftelungen ber Kinder vorm Arzte viel 
weniger ſchlecht gepilegte Kinder zur Borjtellung 
gelangt find, als died gu Anfang ded Beſtehens 
diefer Ginrictung der Fall war. (Soz. Praris,) 


* Gin Frauenflub ijt in Stuttgart gegründet 
worden. Gr fet fic} die Einführung berufslojer 
junger Madden in die fogiale Hilfsarbeit als 
bejondere — fiber den üblichen Rabmen eines Klubs 


hinausführende Aufgabe. 


ſchutz im Heſſen. 


* Sentrale fiir Säuglingspflege und Mutter: 
Aus Darmſtadt wird uns ge- 


, fehrieben: Um Tage des Tauffeftes feineds Sohnes 
rates, Frau Johanna Sutter bat am 29. November | 


In ben meiften Fallen | 


bat der Großherzog von Heffen in einem an den 
Prafidenten des Minifteriums des Innern gericteten 
Erlaß feine und feiner Gemablin Abſicht aus— 
geiproden, durd) Schajfung ciner ,,Hentrale fiir 
Säuglingspflege und Mutterſchutz“ dem Gedanten 
des Ausbaues der Fiirjorge fiir Säuglinge und 
Wöchnerinnen ſowie fiir Schwangere ber minder: 
bemittelten Klaſſen näherzutreten. Die Sentrale 
foll unter dem befonberen Schutz des großherzoglichen 
Paares fteben. Im Erlaß wird der Prafident des 
WMinifteriums aufgeforbert, unter Berückſichtigung 
ſchon beſtehender Beftrebungen Vorſchläge yu einer 
Bufammenarbeit in diefem wichtigen Siweig der 
Volkswohlfahrt gn machen, damit cine unter cin: 


heitlichen Gefichtapuntten ſich vollgiebende und dic 


aus dem Verwaltungsbericht ber Stadt Düſſeldorf 
fiir 1905 bervorgebt, fett dem 1. April 1905 dahin 


verbeſſert worden, daß die Berpflegung und Er— 
ziehung aller Kinder bis zum 6. Lebensjahre, die 


ſich gegen Entgelt in fremder Pflege im Stadt: 
lreiſe Düſſeldorf befinden, ſowie der nod nicht 
6 Jahre alten unehelichen Minder, die bei der | 


nod vorhandenen Gilden ergänzende Titigteit 
ſegensreiche Erfolge zeitigen lönne, die überdies 
vielleicht berufen ſei, zur Löſung weiterer Fragen 
der Vollsgeſundheit beizutragen. Weiter wird die 
Hoffnung ausgeſprochen, daß die Tragweite einer 
ſolchen Fürſorge in ethiſcher, ſozialer und volks— 
wirtſchaftlicher Hinſicht ihr allſeitige, tatkräftige 
Unterſtützung bei denjenigen gewährleiſten wird, 
denen das Volkswohl am Herzen liegt. Wile Helfer 
am Werke werden im voraus des Dankes verſichert. 
(Soz. Praxis.) 





Sur Frauenbewegung. 


Sitflicikeitsfrage. 

* Zum Prozes Riehl haben die Frauen 
Wiens cine entſchiedene und wirkungsvolle Mund: 
gebung veranftaltet. Qn ciner außerordentlich über— 
fiillten öffentlichen Verſammlung des Allgemeinen 
Oſterreichiſchen Frauenvereins, in der Frau 

Roſa Mayreder, an dieſen Fall antniipfend, die 
Proftitutionsfrage behandelte, wurde beſchloſſen, eine 
Petition an den Reichsrat gu ricten, in der 
die Einſetzung ciner ftindigen parlamentarifden 
Kommiffion sum Studium der Frage der Prostitution, 
die Aufhebung der Bordelle und der Reglementierung 
und cine Reibe ſozialer und pädagogiſcher Maß— 
nahmen gefordert wird. 

Ferner wurde in ber Berfammlung — die 
Griindung eines Zweigvercines der Fede- 
ration Abolitioniste beſchloſſen, und es bildete 
fic) ſogleich cin vorbereitende3 Komitee aus der 
Mitte der Antwefenden. 


* Welde Folgen die Aufhebung der 
Reglementierung und das Verbot der gewerbs 
mafigen Proftitution in Danemarl haben wird, 
crivarten Wegner und Freunde dicfer Maßnahmen 
mit Spanning. 8 ift jest ca. ein Monat feit 
Inkrafttreten der Berfiigung verfloffen. Irgend— 
welde unliebſamen Folgen fiir den öffentlichen 
Anjtand find nicht gu beobachten. Der Chef der 
RKopenhagener Sittenpolijed fiebt den Segen der 
Mafnahme vor allem darin, daß die Ausbeutung 
aufbiren wird, der die unter Polijeifontrolle 
ftebende Proftituierte verfiel umd die cin fo 
bedeutfamer Faltor zu ihrem moralifden Ruin 
wurde. Der Verein fiir Gefangenenfiirforge hat 
es iibernommen, den Proftituierten anderiveitigen 
Lebensunterhalt zu ſchaffen und etwa 250 unter: 
gebracht, teils in Kopenhagen, teils in den Pro: 
vingen. Rach dent neuen Geſetz erfolgt aud) das 
Heilverfabren bei Geſchlechtskranken unentgeltlic. 
Die Unentgeltlicleit hat zunächſt cine Erhöhung 
der zur Kenntnis der Behörden fommenden Fille 
von Geſchlechtskrankheiten sur Folge gebabt. Wie 
die Aufhebung der Reglementierung in diefer 
Hinſicht wirken wird, läßt fic) natürlich nod nicht 
feſtſtellen. 


Die rechtliche Stellung der Frau. 


* Politif und Franenbewegung. Dic Landes: 
verfammlung der RNational-Sozialen Badend bat 
auf Antrag von Marianne Weber, Dr Marie 
Baum und Dr Clifabeth Jaffé-Richthofen 


folgende Zuſätze in das = Barteiprogramm 
aufgenommen: 
1, im allgemeinen Teil, Abſatz 1. „Die 


National⸗Sozialen Badens find Gegner 
dieſer Willlür in der politiſchen Behandlung 
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der Geſchlechter und verlangen daher die 

ſtaatsbürgerliche Gleichſtellung der Frau 

mit dem Mann auf dem Gebiete des 
fommunalen und ftaatliden Wahlrechts“; 

2. gu 1, Staat und Gemeinde: Die National: 
Sojialen verlangen cine Herangiehung der 
Frauen zur Kommunalverwaltung, durch 
welche ibnen dic Möglichkeit einer Mitarbeit 
am Offentlidjen Wohl und cine geniigende 
Vertretung ihrer Qntereffen geſichert wird; 

. ju Il, Sehulfragen, „der obligatorifde 
Fortbildungs-Unterricht ift in demfelben 
Mafe auf beide Geſchlechter auszudehnen.“ 
„Im Mittelſchulweſen find wir fiir gemein— 
fame Erziehung beider Geſchlechter unter 
Mitwirfung von Lebrern und Lebrerinnen’; 

4. zu 1V, Boden: und Wohnungsfrage, 
Wohnungsinfpettionen „mit Heranziehung 
weiblicher Beamten“; 

5. bet V, Handel und Induſtrie — Handwerker— 
frage, die ſanitätsgeſetzliche Kontrolle der 
Wohnungen „auch durch dafür angeſtellte 
Frauen“; 

6. zu VII, Arbeiterfragen, im letzten Abſatz, 

den Ausbau der Arbeiterſchutzgeſetzgebung, 
„uch nad der Seite der Fürſorge fiir 

- Schwangere und Wöchnerinnen“. 

In einer öffentlichen Verſammlung über das 
Gemeindewahlrecht, die am Nachmittag des gleichen 
Tages ſtattfand, wurde dann nachſtehende, vom 
Vorſtand eingebrachte Reſolution gegen eine Stimme 
angenommen: „Die von den National-Sozialen 
Badens einberufene öffentliche Verſammlung erblickt 
in einer liberalen und demokratiſchen Ausgeſtaltung 
der Gemeindeverfaſſung eine Forderung der 
Gerechtigkeit und die Vorausſetzung weiterer 
politiſcher Entwicklung. Sie verlangt deshalb, um 
alle Glieder des Volles zu verantwortlicher Mit: 
arbeit heranzuziehen, das allgemeine, gleiche, 
geheime und direfte Wahlrecht fiir Manner und 
Frauen unter Anwendung des Proportional-Spftems.” 

Der Niefengebirgs.Besirtsverein der freifinnigen 
VollSparter wollte nicht cinmal ein Referat über 
Frauenfrage hören, und begniigte fic) mit Wn: 


* 
~~ 


| nabmte ciner Refolution, die ber Abgcordnete Mb laf 


cinbradte: „Der Parteitag beſchließt cinftimmig, 
den Veftrebungen der fortſchrittlichen Frauenvereine 
daucrnd fein Intereſſe zuzuwenden und zu ver: 
fuchen, fie nod) mehr wie bidher im Dienfte der 
Partei nugbar zu madden.” Charatteriftifey iſt 
dabei dad offene Geſtändnis, daß die Frauen nur 
„nutbar“ gemacht iwerden follen. 


* Zum firdlidjen Franenjtimmredt. Gegen 
Gewahrung ded attiven kirchlichen Wahlrechts an 
die Frauen fpredjen fic) bisher alle weſtpreußiſchen 
Kreisfpnoden aus, mit Ausnahme der Kreisfpnode 
Danjig-Stadt, die den intereffanten Vorſchlag 
machte, cine eigene kirchliche Körperſchaft mit be: 
grengten Rechten und Pflichten aus den Frauen 
ber Gemeinde zu bilden. 
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* Die Wahlbarkeit der Frauen fiir die Graj- | 


ſchaftsräte (Provinjialverwaltungen) Englands will, 
nad einer Verfiderung Campbell-Bannermanns, die 
Regierung gum Wegenftand einer Geſetzesvorlage 
maden, bie bem Parlament in der nachften Seffion 
gugeben wird. 


* Der Frauenftimmredtsantrag von Keir 
Hardie, der im englifden Unterhauſe ſeinerzeit nicht 
zur Abftimmung gelangte, fam kürzlich in die 
zweite Lefung. Man boffte, die Regicrung würde 
ibn aufnehmen. Das ift aber nicht geſchehen, und 
fo ift feine Musficht, dah der Antrag während der 
Seſſion nod) einmal an die Reihe lommt. 





Bücherſchau. 


Perfonalnacirictten. 


* Eine felbjtindige Nordpolerpedition unter: 
nimmt Mrs Ella Dughman von Nome in Alasfa 
aus. Sie nimmt zu ihrer Begleitung nur Eskimos 
mit. Ihr Mut ift jedenfallS anerlennenswert. 


* Gine Ehrung der London Royal Society, 
der angefebenften ,,Wfademie der Wiſſenſchaften“ in 
England, erfubr Mrs Ayrton für ibre phofitalifaen 
Unterfudungen. Es wurde ihr die Hughes: Medaille 
verlichen, Mrs Ayrton arbeitet in den Laboratorien 
ihres um Phyſit und Metcorologie febr verdienten 
atten; fie bat fic aber ihr Forſchungsgebiet und 
ihre ſpeziellen Aufgaben durchaus felbftindig gewählt. 


BR 


= => Biicherschau, — 


Schillers Werle. Grofherjog Wilhelm Ernſt 
Ausgabe. 6 Bande in Leder gebunden. (Preis 
pro Band 4 Mark). Anjel-erlag Leipzig Die 
Ausgabe wird von allen Sehillerausgaben bem 
Bibliophilen die größte Freude madden. Die Bande 
find in febmiegfame Deel von rotem Leder ein: 
gebunden, und ibr Klein: Oftav-Format ift als Taſchen— 
format nod) zweckmäßiger als bas der Pantheon: 
ausgabe, deren Bande niedriger und febr viel ſtärker 
find. Das techniſche Problem cines Papiers, dad 
dünn genug ijt, um bei einem 600—700 Seiten 
umfafienden Band cine Starfe von nicht mebr als 
etwa 2 cm innebalten ju finnen, ijt auch gut gelöſt. 
Mit Ausnahme des vor zwei Jahren publizierten 
erften Bandes -der Dramen, bei dem das Papier 
nod nicht dict genug tar, um ein Durchſcheinen 
der umftebenden Seite gang gu verbindern, ift dic 
Ausgabe dank eines ſehr feinen Papiers und ſchöner 
Typen durchaus leferlich, ohne die Augen anguareifen. 
Und jo entipricht die Brauchbarkeit der Ausgabe 
ibrer erlefenen Ausſtattung. 


„Deutſches Weihnachtsbuch“. Eine Samm: 
{ung der ſchönſten und beliebteften Weihnachts— 
dichtungen in Poefie und Profa (Hausbiicherci 
Band 20/21). Verlag der Deutſchen Dichter: 
Gedadtnisftiftung, GOamburg-Grofborftel. (Preis 
qeb. 2M.) Das Buch hat einen hübſchen Gedanten 
verwirllicht: was das deutſche, fiir die Weihnachts— 
pocfie fo empfingliche Gemüt bewegt, zuſammen— 
juftellen und in einem bandlidjen, gut und folide 
ausgeftatieten Bande jugingli yu machen. Das 
Buch ift ftofflich in mebrere Wbteilungen gealiedert. 
Es beginnt mit Dichtungen, die die „Erwartung“ 
ded kommenden Feftes wiederſpiegeln — die religiöſe 
Erwartung ober die ahnungsvolle Freude der Kinder. 
Es folgt cin Abſchnitt Weihnachtsgedichte, Weih- 
natelegende, Weihnachtsglaube“ und „Geiſtliche 
Lieder“, und dann der Haustabſchnitt des Buches 
„Heiliger Abend und beilige Nat’, danach ,,Die 
Weihnachtstage“. Dann werden uns „Weihnachten 





in der Natur” gezeigt. Auch ,, Traurige Weihnachten“, 
„Weihnachten in der Vergangenheit” und „Weih— 
nadten in der Fremde“ find nicht vergeffen. In 
dem Abfehnitt „Epiphania“ flingt bas Buch aus, 


Im ganzen weilt es 108 Stücke auf, darunter 4. B. 


Dicdhtungen von Avenarius, Viftor Blithgen, Eichen— 
dorff, Ilſe Frapan, Goethe, Martin Greif, Hebbel, 
Heiberg, Liliencron, Anna Ritter, Scheffel uſw. uſw. 


„Der Schueider von Ulm“. Gejchichte cined 
zweihundert Sabre gu früh Geborenen. Bon Mar 
Eyth. wet Bande. Stuttgart und Leipzig, 
Deutſche Verlagsanftalt. (Preis 8 Mark, geb. 
10 Mark.) Mar Eyth, dev fury nach Vollendung 
des vorliegenden Werls ganz uneriwartet geftorben 
ift, bat ſich durch feine Stizzen aus dem Ingenieur— 
leben („Hinter Pflug und Schraubjtod") cine febr 
danlbare Gemeinde geſchaffen Dieje Geſchichte 
des Schneiders von Ulm, der das Flugproblem 
löſen will und daran zu Grunde geht, wird ſie 
bedeutend mehren, trotzdem ſich der Verfaſſer in 
der humoriſtiſchen Einleitung vom Stadtbibliothekar 
zu Ulm verſichern (aft, dah „eine Bibliothef, die 


ſich felbft refpeftiert, bas Buch jedenfalls nicht 


faujen fann’. Die Tragödie des Erfinders ijt fein 
eigentliches Problem. Was aber daneben, vielleicht 
dariiber hinaus dem Buch feinen Wert verleibt, 
iit dad kulturelle Moment. Cingebende Studien 
und cine glückliche, abgeflirte Phantaſie fommen 
zuſammen, unt vor unferen Wugen die verfuntenen 
Reiter der Zöpfe und Siinfte, des Kleinbürgertums 
und ded erften Erwadens nad barter Fremd— 
herrſchaft wieder erfteben ju laſſen. Dads Ulmer 
Miinfter, das nacheinander auf freie Reichsſtädter, 
auf bayeriſche, franzöſiſche, württembergiſche Unter: 
tanen herniederſchaut, wird zu einem Mittelpunkt 
der Erzählung wie Notre Dame bei Victor Hugo, 
und der mbftifebe Reis des Tiirmerlebens auf bober 
Plattform iſt eins ihrer wirlfamften Momente. 
Wir find nit reich an Biichern, die fo gum 
Familienbuch ſich eignen. 


Bücherſchau. 


„Die Doktorsfamilie im hohen Norden.” Ein 
Buch fiir die Jugend von Agot Gjems-Selmer. 
Einzig autorifierte Überſetzung von Francid 
Maro. Minden, Verlag Etzold u. Co. (Preis geb. 
2 Mark.) Die Verfafferin erzählt aus dem eigenen 
Leben. Nad etwa Tjabriger Biibnenwirlfamteit 
verbeiratete fie fic) mit einem Arzt, mit dem fie 
19 Jabre in ciner Sden Hochgebirgsgegend bei den 
Lofoten in der Rabe von Tromſö lebte. Hier 
wurden ibre Kinder geboren, denen bier, im Lande 
der grofen Duntelbeit, bas Familienleben alles fein 
mußte. Die herzenswarmen, aber von aller Senti- 
mentalitat freien Schilberungen, zuſammen mit den 
gang cigenartigen Lebendverhiltniffen geben dem 
Buc feinen befonderen Reig; es darf zu dem 
Belten gerechnet werden, twas man der beran: 
wadfenden Sugend in die Hand geben fann, 


„Lebeuskunſt-Heilkunſt“. Arztlicher Rat- 
geber für Geſunde und Kranke. Unter Mit— 
wirkung von W. Siegert herausgegeben von 
Dr-med. Fr. Schönenberger, praftifder Arzt 
in Bremen. 2 ftarfe Bande mit 18 farbigen 
Tafeln, 1276 Seiten mit 233 in den Tert 
gedruckten Abbildungen und cinem zerlegbaren 
Modell des menſchlichen Körpers. Verlag von 
Förſter & Borries in Zwickau i. S. (Preis elegant 
geb. 22 Mark.) Cin Ratgeber fiir Geſunde und 
Krante ift feit Bods befanntem Buch zu cinem 
Inventarſtück jeder größeren Hausbibliothe? ge: 
worden. Das vorliegende Werk behandelt fein 
Thema in einfacher, verſtändlicher Sprache. Der 
Berfaffer jtebt auf dent Boden einer argneifofen, 
natürlichen Behandlungéiweife und ift ein ent: 
ſchiedener Gegner ded Alfohols wie des RKaffces. 
Gr ift fic bewuft, dak die Berbiitung von Krank 
beiten nicht jum geringen Teil auf die Beſſerung 
der ſozialen Verhältniſſe hinauslauft. Auch die 
engen Zuſammenhänge zwiſchen Gefundbeit und 
Erziehung iiberfieht er nicht; da er vor feinem 
mediziniſchen Studium Bollsfdullebrer war, ver: 
bienen feine Gemerfungen über Schule und Ge: 
fundbeit befondere Beachtung. Das Wert ijt 
übrigens nicht als Nachſchlagebuch gedacht, fondern 
auf ein zuſammenhängendes Studium angelegt. 
Dem 2. Band, der die Krankheiten behandelt, iſt 
auch ein Kapitel fiber erſte Hilfe bet Unfällen bis 
zur Anfunft des Arztes beigefiiat. 


Der ,,Yufelatmanad anf das Qahr 1907" 
eigt wie fein Vorgänger feine Füllung und Mus: 
attung. Er enthalt fine Proben aus Gedicht: 
ſammlungen, die tm Inſelverlag erfebienen find, 
3. B. Rainer Maria Rilfe, oder Paul Berlaines 
Gedichte in fubtiler Nberfesung, auferdem Eſſays 
von Hugo von Hoffmansthal iiber Osfar Wilde, 
pon Osfar Bie, Mar Mell u. a. und ein Verlags: 
verzeichnis, aus dem die Bedeutung des Inſel— 
verlags fiir unfere erquifite künſtleriſche Rultur 
bervorleuchtet. 


„Goethe unfer Führer“. 
ſeinen Werken in Kalenderform. Gewählt von 
Helene Bonfort. 1907. Verlag von Otto 
Petters, Heidelberg. Unter den Kalendergaben für 
das neue Jahr hat Helene Bonfort eine der will: 
fommenften geboten. Bon zierlich mit Rotdrud 
umrabmtem Biittenpapier jeden Tag ein Goethe: 
Geleitwort mit hinausnehmen yu können, gibt eine 


Meleitworte aus 








| 
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gute Tagesftimmung. Die ſorgfältig getroffene 
Auswahl führt auch in bie feltener betretenen 
Gebiete der Goethe-Literatur, Dem Bändchen ift 
cin Goethebildnis vorangeftellt, eine Mezzotinto— 
Graviire nad) Schiwerdtgeburt mit Goetbes Namens: 
sug in Fakfimile. 


Neue Künſtlerſteinzeichnungen aus dem Ver— 
lage von B. G. Teubner in Leipzig. Heder, 
Am Meeresftrande. Gripe 75 » 55 cm. Preis 
5 Mart. Strid-Chapell, Mondnacht. Größe 
100 x 70 em. Preis 6 Mark. Sdinnern, 
Waldwiefe. Gripe 95 x 55 cm. Preis 5 Mart. 
Von den Teubnerfchen Künſtlerſteinzeichnungen find 
wieder cine Anzahl Blatter erfchienen, die, wie es 
dad Unternehmen von Anfang an befonders an: 
ftrebte, die Mugen fiir die Schinheit unfered 
deutſchen Baterlandes Hffnen. Außerordentlich 
ſtimmungsvoll iff Heckers Blatt , Win Meeres: 
trande” mit feinen in der Dämmerung ver: 
chwimmenden Geftalten. Gleich ftimmungsvoll ijt 
Strich-Chapells , Mondnadt”. Die Poefie 
der ſonnenbeſchienenen Waldwieſe zeigt Sdhinnern, 
und wir würden ſie ohne die beiden häßlichen 
Staffagefiguren noch lieber genießen. 

Für die Kinderſtube liefert der Verlag vier 
Wandfrieſe (Preis je 4 Markl) Schlaraffenland, 
Schlaraffenleben, In der Englein Wadt, Jn 
“per Guglein Hut, von E. Rehm-Vietor, der ſchon 
wohl befannten Rinderfiinftlerin, deren Oumor 
ebenfo erquidend wie ibre Poefie fein ift. 


+ Raul Mofers Hanshaltungsbud’, Berliner 
Lithographijdes Inſtitut, W. 35, (Preis 3 Mark). 
Durch feine redattionelle Bearbeitung ſowie die folide 
Ausftattung entſpricht bas Buch allen praltiſchen Anz 
jorderungen. Es [apt auf gutem Bapier bin: 
reichend Raum, um Notizen umfangreicher Art 
refp Ginnabmen und Wusgaben file jeden Tag ded 
Jahres einzuſchreiben, während dads  beigelegte 
Wirtſchaftsbuch tagliche Zuſammenſtellungen ſowie 
Monats- und Jahresabſchlüſſe ermöglicht. Das 
Haushaltungsbuch enthält ferner Auszüge aus den 
Gejinde:, Gewerbe- u. a. Geſetzen, aus den ais 
und Eiſenbahnbeſtimmungen uf, 


„Bücher der Weisheit und Schönheit“. Heraus: 
gegeben von Seannot Emil Freiherr von Grotthug. 
Druck und Verlag von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
(Preis pro Band elegant geb. 2,50 Mark, 12 Bande 
25 Mark.) Bon der von uns bereits mebrfad 
befprodenen Ausgabe find wieder zwei neue Bande 
erfdienen: Arthur Sdopenhaner. Sein pbhilo- 
ſophiſches Syſtem nad dem Hauptiwerl ,, Die Welt 
als Wille und Vorftellung” vorgeſührt von Dr Otto 
Siebert. — Darwin, Auswahl aus feinen 
Schriften. Herausgegeben von Paul Seliger. 


Unter den RNeuerfeheinungen der „Cottaſchen 
Haudbibliothel“ dürfte cin Neudruc von ,Goethes 
Bricfwedfel mit cinem Kinde”, mit Hermann 
Grimms Lebensbild Bettina von Arnim’ als 
Cinleitung beſonderes Intereſſe erregen. Die drei 
mit der befannten Sorgfalt ausgeftalteten Bändchen 
(a 70, 60, 50 Pia.) find auch vereinigt in einem 


| eleganten Leinenband fiir 2,50 Mark zu beziehen. — 


| 


Aus der deutichen Heldenfage wurden neu verdffentlicht 


 » Gudrun’ (80 Pg), , Dads Nibelungenlied”, 


(1 Mark), und , Das kleine Heldenbuch“ (2 Bde. 


252 Bücherſchau. 


à 80 Pfg.), ſämtlich in Karl Simrocks Überſetzung. 
Von modernen Neudrucken erwähnen wir noch 
„Ausgewählte Gedichte“ von Gottfried 
Keller (1 Mark), „Der Liebeszauber von 
Glerafof von Margarete KRoffak (30 PF.) und 
„Agnes von Meran”, Trauerfpiel in 5 Alten 
von Franz Niffel (40 Pig.) 


pp Vilderbogen and meinem Leben’, Bon 
Hugo Bertſch. 2. und J. Muflage. Stuttgart und 
Berlin. J. G. Cottafhe Buchhandlung Nachfolger. 
(Preis 3 Mark.) Richt obne merkbares Selbſt— 
gefühl berichtet der Berfaffer der Erzählungen 
„Die Geſchwiſter“ und ,, Bob, der Sonderling“, daß 
ihn „ſchier unabläſſiges Briefbeantworten an teil: 
nebmende oder twifsbegierige, auf alle Faille aber 
woblineinende Menſchen“, die Räheres über feine 
Bergangenheit erfahren wollten, viele Stunden ge: 
nommen und ibn gu dem Entſchluß gebract babe, 
dieje ,,Bilderbogen” aus feinem Leben der Ber: 
Sffentlidung gu übergeben. Wer die biographifden 
Aufzeichnungen lieft, wird dem Verfaſſer das Selbft: 
gefühl nicht verargen. Mus folchen Verhältniſſen 
durch cigene Kraft gu ber Perſönlichkeit su werden, 


i 
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bie uns in Berti entgegentritt, bedeutet in der 
Tat etwas. Und man gebt dem Entwidlungsgang 
mit einem Qntereffe nad, das durd die un: 
gewöhnlichen Erlebniffe immer friſch erhalten wird. 


Die Reife ing Blane hinein“. Sechs 
romantifde Novellen von Ludwig Tied. Berlin, 
bei Wiegand & Grieben. 1906. (G. K. Sarafin). 
(Preis 4,50 Mark, geb. 6,50 Mark.) Die Ausgabe 
enthalt cinen forgfaltiq beforgten Neudruck der 
Rovellen: „Das alte Bud) und die Reife ins 
Blaue hinein’; „Das Zauberſchloß“; ,,Bictro von 
Albano oder Petrus’ Apone’; „Des Lebens 
Uberfluß“; „Abendgeſpräche“; ,, Die Elfen”. Die 
Einleitung von Wilhelm Mießner greift in Anbetracht 
ihrer Aürze etwas weit in das Wefen der Romantit 
hinein, ohne dadurch febr viel fiir die Beurteilung 
Ties zu gewinnen. 


„Damen⸗Kalender 1907", Schreib-Kalender. 
Geſchichts-Kalender. Anthologie. 46. Jahrgang. 
Berlin. R. v. Deckers Verlag, G. Sdend, Konigl. 
Hofbuchhandler. (Preis in eleg. Ausſtattung 3Mark.) 
Der diesjährige Jahrgang enthält das Bild des 
Söhnchens des Preußiſchen Kronprinzen. 





Kleine Mitteilungen. 


Das Damen-Penfionat von 
Frau Selma Spranger, 
Berlin SW., Halleſcheſtr. 17 1 
(vgl. die Annonce auf S. 253) 
wird von Dainen unſeres Leſer— 
kreiſes empfohlen. Es bietet yu 
einem filr Berlin ungewöhnlich 
niedrigen Preis angenehme 
Unterfunft. 


Die Gartenbauſchule Rhein: 
fried in Eltville a. Rb. bedeutet 
eine Vermehrung der Zahl der 
bejtebenden Gartenbauſchulen, 
die angefichts der guten Mud: 
fichten dieies neuen Fraucnberufed 
febr gu begriifen iſt. Näheres 
fiehe in der Annonce auf S. 253. 
Profpette ftehen zur Berfiigung. 
Die befonders fiir Obfttultur fo 





Aueing aue Dem 
Stellenvermittiungeregifier 
des Aligemeinen deutſchen 

Sehrerinnenvereines. 
Rentralleitung: 
Serlin W. 35, Genthinerftr. 16, Gb. J. 
Sprehftunden Bodhentags von 11—3 Nr, 
Sonnabends 11—1 Ubr. 


1. Sum 1. April wird an cine höhere 
Privat: 
eine wiſſenſchaftlich geprilfte Lebrerin fiir 
ble IN, und IV. Rlaffe gefudt An 
Alaſſe J und IL wire Geſchichte und Geo⸗ 
graphieunterricht zu erteilen. Gebalt 
1200 Dart. 


2. Rad Oftpreufen wird gum 1. April 


t 





cine wiſſenſchaſtlich gepriijte Ergieberin | 


fir cin Madden von 10 Jahren und 
einen Knaben von S Jahren bei hohem 
Gehalt geſucht. Mufit und Lateintenntniffe 
Pevingung. 

3, Sum 1. April wird an eine 
Famillen Nnie bon 10 Kindern in Ofte 








preufien cine wiſſenſchaftlich geprüfte 


Lehrerin bei 1200 Marl Gehalt geſucht. 


| Bilder) umfajjen. 


gecignete Lage ber Anftalt ift 
ein befonderer Vorzug. 


Die Unterſtützung von Volks: 
bibliothefen mit guten Büchern 
wird von ber Deutſchen Dichter: 
Gedächtnisſtiftung in Hamburg: 
Großborſtel ſeit Jahren mit 
großem Erfolg betrieben. Im 
erſten Sabre find 500 Volks— 
bibliothelen mit je 35 Werfen 
(alfoinsgefamt mit 17 500 Werken) 
unterftilgt worden, im zweiten 
Sabre waren fiir 750 Bolts: 
bibliotbefen je 40 Werte (alfo 
inégefamt 30000 Werte) in 
Bereitſchaft geſtellt, die gegen: 
wärtig beginnende dritte Ber: 
teilung foll je 42 Werfe fiir 
750 VollSbibliothefen (aljo 31 500 
Es befinden 
fic) darunter Meifteriverfe der 





Literatur, wie Anzengrubers 
Dorfroman „Der Sternſteinhof“, 
Anderſens „Märchen“ in einer 
entzückend illuſtrierlen Ausgabe, 
der pradtige hiſtoriſche Homan 
» Der Heilige“ von Conrad Fer: 
dinand Wever, der monumentale 
sweibaindige Roman ,,Cin Kampf 
ums Recht“ von Karl Emil 
Franzos, cine Anzahl von Banden 
der „Hausbücherei“ der Stiftung 
ujw, uſwp. Kleine Bolls- 


| bibliothefen, die bie Bilder 


zu erbalten wünſchen, aber 
mit der Stiftung nod) nicht in 
Verbindung ftehben, werden auf— 
gefordert, ibre Beiverbung bei der 
Bibliothelsabteilung der Deutſchen 
Dichter-Gedächtnisſtiftung in 
Hamburg - Grofborftel einzu— 
reichen. * Hg. 





Xunstschule des Westens. FiirZeichnen u. Malen. 


Berlin- Charlottenburg 2, Kantstr. 54a. Sprechz. 12—1' Uhr. 


Empfohlen von der Koniglichen Kunstschule. Jahresberichte u. Prosp. frei. 





-Kurse zum Studium der 


adchenſchule in der Nabe Berlins | 


Englischen Sprache 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 


Privatzimmer. 


Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 


und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche, Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prufung 
und Zeugniserteilung. 


Nur Lehrerinnen werden zugelassen. 





Schering’s Pepsin Fssem 


4 Sum 1. April wird an cine 
ſtadtiſche hohere Tochterſchule im Warften- 
tum Reuß cine erfahrene, wiſſenſchaftlich 
gepriifte Lebrerin, welche Befaviqung sur 
Erteilung des Turn⸗ und Zeichenunter ⸗ 
richts beſidt, geſucht. Das Anfangsges 
gehalt betragt 1350 Wark und fteiat 
bon 8 au 3 Jabren bid gu 2400 Mart. 
Die Stetle ift penfionsbheredtigt. 

5. Su fofort wird nad Holficin aufs 


Land cine erjahrene, wiſſenſchaſtlich ges | 


priifte Gryieherin fiir cin 10jabriged 
Wadden geſucht. Engliſche umd franyi- 
fiche Sprachtenntniffe find Vedingung. 
Eriwilufdt tft die Noernabme des Unters 
ridts big zur Penfionsseit. Gehalt 
1600 Wart und freie Station. 

6. Rad Weſtdeutſchland wird zu 
jofort an cine bohere Privat-Maddens 
joule cine erfahtene, wiffenfbaftlid 
qepriifte Lehrerin gefudt. Bedingung: 
jm Musland erlernte Spracfenntnifje 
und Erteilung ded Rechenunterridts, 
Gebalt 1500 Bart. 

7. gum 1, April wird asx cine höhere 
Privat Mandhenfdule im Often Deuſch⸗ 
lands tine zweite Oberlebrerin gefuct, 
welche die Fafultas fiir Mathematit und 
Realien Gat, Für leyteres wiire aud 
Deutfh oder Engliſch miglicd, evertuell 
gingen auch die Facer Raturwiffenfdaften 
und Deutſch ciujuriten, Gebale bei 
18—20 Wodenjtunden 1400 Wart, 
100 Wart Altersverforgung. Bei er: 
fabrenen, bereits bewaͤhrten Kräften 
mehr, Bon 3 yu 3 Sabren fteigt das 
Gehalt um 100 Mart bis 2400 Maré. 

S, Wefudt gum 1. April an ein 
Snternat in Mitteloeutidland (28 Kinder) 
ine erfabrene, wiſſenſchaftlich gepriljte 
oder Spradlebrerin, welche den deutſchen 
Unterricht gu fibernebmen bitte. Mlavier 
eriliniht. Abchentlich 18—24 Stunden 
bel 700 Mart Gebalt. 

9 Nad Franffurt a. M. wird jum 
1, April eine Oberlehrerin hauptſachlich 
fiir Franzoſijch geſucht. Neden gutem 
Gebatt wird bei fefter Anfielluna Ein⸗ 
fauf in cine Penfionstafje sugefichert. 

10. Sum 1. April wird an cine 
hdbere Mochenſchule mit Lebrerinnen⸗ 
feminar im Regierungsbejirt Potsdam 
cine ernft chriſtliche Oberlehrerin geſucht. 
Lehrbeſahigung fle eine Freindſprache und 
Geographic. bevorjugt. Anfangs gehalt 
1500 Wart und frete Station, dreijabrige 
Altere zulagen won je 200 Wart Bei 
Penfionicrumg wird die freie Station 
mit 760 Wart dem Dienfteintommen jus 
ge et. Umgugstoften werden vergiitet. 
Die ftgeit als Oberlehrerin wird an: 
gereduct. Zaus feine Oberlehrerin ſich 
findet, werden erfahrene, wifſenſchaftlicht 
Mehrerinnen berudſichtigt. Anfangsgebhalt 
mindeftens 1200 Wart und freie Station, 
Meldungen mit Lebenslauf und Seugnis- 
abj@riften baldigſt erbeten. 

11, Bum 1. Mpril wird an ciner 
——* Roltsfdule am Rhein cine 
coange Lebrerin geſucht. Grundgebalt 
1000 » Witersuilage 126 Wart, 


mater ater 250 Wart. Bewerbungen 
en umgehend eingereicht werden. 


nach Vorſchrift vom Geb· Nath Vrofeſſor Dr. O. Liebreich, beſeltigt binnew 


beſchwerden, Sodbrennen, Magenverſchleimung, 


und Frinfen, und tt gang beſonders Frauen und Madden gu empfehlen, die infolge Bleichfucht Oyſte rie 
Bufténden on nervofer Magenſchwäche teiven. VBreis gi. 3 Mt, '/, Fl. 1,50 MW. 


chering's Grüne Apotheke, cya 
Riederlagen in faft ſamtlichen Apotheken und Drogenhandlungen. 
Man verlange ausdridtig Schering 


Höhere haudelsſchule fiir Müdchen 
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kurzer Zelt Verdauungs- 
bie Frolgen von Unmäßigkeit im Eſſen 
und dbnliden 







Berlin N. 
Wee- Straje 19% 







‘é Peplin-Ffien;. Waa 





(Cölner Verein weiblicjer Angeftellter), 
Cöln am Rhein. 

Aufuahmebedingung: Die abgeſchloſſene 
1Oftaffigen höheren Tichterfdule. Aufnabmepriifung, 

Bwed der Anftalt: Griindliche theoret.-pratt. Ausbildung 
fiir angejehene, gutbejoldete foufm. Stellungen, fowie wwirt: 
ſchaftliche und fosiale Selbſtändigkeit. 

Lehrgang zweijährig: a) Sämtliche theorct. und praktiſche 
kaufm. Fächer einſchl. Wirtſchafts und Betriebslehre, Geld-, Kredite, 


Bildung der 


Bankweſen, Handelsgeographie ujw. b) Sprachen. c) Allgemeine 
Fächer: Aufſatz, deutſche, franz., engl. Stenographie, Kalligraphie, 


Maſchinenſchreiben uſp. — Ausw. Damen wird paſſende Unterkunft 
vermittelt. 

Auslunft, Proſpelt und Jahresbericht durch Direltor Riepe, 
Klapperhof 28. Der Direktor. Das Kuratorium. 


Gartenbauschule fir gebildete Frauen 
»Rheinfried“, Eltville a. Rhein 


12 Gewdchshduser, 


gibt Gelegenheit zur Ausbildung als Berufsgirtnerin. 
Alles Nahere 


grosse Formobstplantage usw , handelsgdrtnerischer Betrieb. 
j durch Prospekte, 

Gertrud Schwedler, Hanna Koch, geprifte Gartnerinnen und Leiterinnen 
der Rheinfriedschule —— — 


Gymnasialkurse fiir Frauen zu Berlin. 


Die Anstalt nimmt 15jahrige Madchen auf, die 
das Pensum der héh. Midchenschule nachweisen 
kénnen. Der Kursus ist vierjihrig. Preis bei 
realgymnas. Vorbildung 300 M. jihrlich; bei huma- 
nistischer entsprechend héher. Niaheres durch 
Prospekt. 


Meldungen und Anfragen sind zu richten an die 
»Gymnasialkurse fiir Frauen“, Berlin SW 14, Kleinbeerenstr. 16. 


Sprechstunde der Leiterin Dienstags und Freitags 5—6 
in der Kgl. Augustaschule, Kleinbeerenstr. 16. 


Martha Strinz. 
amen - Pensionat. 


Internationales Heim, Berlin SW., 
Hallesche-Strasse 171, dicht am 
Anhalter Bahnhof, bietet alteren und 
—E Damen fir kurzere und 
dingere Zeit einen angenchmen 
Aufenthalt in der Reichshaupt- 
stadt. Monatlicher Pensionspreis bei 
eteiltem Zimmer 65 Mk, bei eigenem 
immer von 80 Mk an, Passanten 
| von 250 Mk bis 4.50 Mk pro Tag 
Pension, Beste Referenzen stehen 
zur Verfagung. 
Frau Selma Spranger, Vorstcherin, 




















Der Vereinsbote, 


Organ bes Bereins Deutſcher 
Rehrerinnenu Erzieherinnen 
in England, erſcheint jahrlich 
viermal, 

Bu beziehen durch dad Vereins⸗ 
bureau 16 Wyndham Place, 
Bryanston Square, London W. 
gegen Einfendung von 2,20 Mark. 






















i 


Verein fir Familien- und Dolkserziehung in keipzig, 


gegriindet 1871. Worligende: Frau Henriette Goldicimidt, Welfftr. 16 Il. 


Erzießungs und BWildungsanftalter. | 
a) Bolkshindergarten (Weſtſtr. 16, Querfir. 20). b) Handfertigheitsunterridst fiir Schulkinder. c) Seminar fir 
Rindergartnerinnen f.d. Samilie u. zur Ceitung von Kindergarten. d) Lyceum in drei Abtcilungen. 1. Wiffen- 
{caftlidbe Dortrage und Lehrkurſe (Allgemeine Sortbildbung) 2. Berufsbildung (Ergieherinnen fiir die Samilie, 
Lehrerinnen an Mindergadrtnerinnenfeminaren). 3. Lehrkurfe in Seidnen und Modellieren. 


ik 





Profpekte Penfionat 
werden an 
is Dereins- 
Derlangen 
jederzeit haufe 
zugefandt. Weftftr. 16. 


vy — 








Was tun doch die Kinder wohl lieber, geſchwinder, 


Cyceum. Als nahe beim Hauſe, im lieblichen Garten Seminar. 
Lebrturſe: Su bauen, gu pflegen, gu gießen, gu warten. (gr. §rdbel) Unterridtsturfe: 
Deutſche Sprache u. Deutſche Grammatik 
Literatur, Stiliſtiſche Modsellierklaffe. u. Literatur, fcprift- 
u. Dortragstibungen, liche u. Lefeiibungen, 
Politifde u. Aulture Geſchichte der menſch 


geſchichte, Kunſtge 
ſchichte, Naturwiſſen · 
ſchaften und Mathe⸗ 
matik, Volkswirt ⸗ 


lichen Arbeit und 
Bürgerkunde, Bo⸗ 
tanik und Soologie. 


Rechnen u. Geometrie. 

— Crʒiehungolehre und 
⸗ Methode Sr, Sröbels. 
Sranzoͤſiſch. Engliſch, Methodik d. Elemen · 
Aalieniſch, Latei- tarunterrichts, Pra 
— ris im Kindergarten 


und in der Sdpule. 
Geſchichte der Pada: 
gogih, Gefundheits- 
(ehre, Handfertigheit 
und Handarbeit. 


und Wethode Sr. 
Sröbels, Methodik 
des Elementarunter⸗ 
richts. Praxis im 
Kindergarten und in 





Sranzõſiſch 
der Sdpule. Geſchichte und Engliſch ift 
der Padagogik, Ge: fahultativ. 

fundheitslehre. 
— d 
shige "ok eeterin dpe ve ‘Ceiierin 


des Eyceums, : : des Seminars, 
: ifdye Der Exziehungsberuf ift der Multurberuf der Srau. Er erfordert Eri. D. Rolb 
ee ort . wiſſenſchaft und Munft, das Rennen und das Können.  (G, Goldſchmidt —*8* * 


af 2 “am. — _. 
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12. In einer bebeutenden 
Mitteldeutidlands wird an t « 
ftadtijden bo * Aadchenſchule zum Pracht -Unterrocke 


1. April cine Oberlebrerin geſucht mit 


der Uebrhefabiguig tm Gr liſchen. Grund direkt aus der Fabrik 
acd oo ior Wierd PAbta 7. i a . 
*— ste — a . —** car as | in Zanella, plissiert und warm gefittert per Stick Mk. 5.— 
S00 Rar, Ulierssulaacn Smal ¢ 
120 Mart. j 3 ſeinste Qualitat mit 3 aufgesetzten Volants, in 
13. Wn einer Hoberen Privat in Moiré, allen Farben per Stick Mk. °° 


Widdenidule am NRocin, die ju Oftern 
nidfien Sabres von ber — : 
neminen wird, werden 
Termin zwei wiſſenſchaft 
cine mitt vertieften engl n rd 
tenntniffen gejudt. Grundacbalt 1 if 

9 Ultersyulanen von je 14 Mark, 

Wobuunasveraitung 800 Wart, vom | E Edgar Brambeer 
15. Dienfijavre ab S60 Mart. 


14, Sum 2. April wird aw eine | Juponfabrik BERLIN N. Dinenstr. 3 
bibere Grivat-Maddenidule in ter Versand Utberall hin. Telephon Amt 3, 7325- 


nternat aes stadtischen Madchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. x 


Bildung geſucht. Bevorzugt wilrde Be 
Schulgeld S4 Mk. Jahri. Ponsionspreis fir Internat 1000 Mk. jabri. 


in Alpacca mit entzickenden Besftzen, 3 aufgesetzten 4— 
o 








Volants, in allen Farben . . per Stick Mk. 
Entziickende Frisur-, Panama- und Alpacca-Spitzenricke 





aye 





in voller Weite zu den denkbar billigsten Prelsen licfert prompt 








fabiqung fiir bie Fader Deutid und 
Gejdigte, dod fBnnte eventucll cine 
andere Ginridtuna aetrofien werden, 













Unfangegebalt 2000 Wart eoentuell 
Beitrag pir Penfic 2 | 
15. Jum 1 an 


tleinen Urivat-Wi 
cine wiſſenſchaftlie 









geſucht. Bei 25 — bch * 
wird cin Mindeſtgebe 10 Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40, 
aewabrt. Invalid und 4 1 


Der Verein ..Frauenbildung—Ff ranenustudium"“. 






verfimeruna 
Die Adreſſen der Lebrecinnen unt 
Stellen diirien nist weitergegeden werden 


Rur Mitglieder des Bercing - H f D 
wersen beslggarign. cues  Q@Uprach- u. Handelsinstitut fir Damen 
baben fic ale ſolche dus Cinfenduna 
ibrer Beitragsquittung fir das inufende | von Frau Elise Brewitz, ‘ 
Vereins jathzr ausuweiſen. 
Weitrittéerf{ladrungen find wm 
ridten an ble Gefddftsftelle bed 
Bereind, Berlin W. 2 
ſtraße 16, GG. I, dage Wuftrdge, | 
Stellengefude und Kommifftonss | 
acbigren an die Sentrallcitung. 











BERLIN W., Potsdamer-Strasse 90. — 


Mush. als Buchhalterin, KRorrefpondentin, Setretivin, Bureaubeamtin, Handelslehrerin. 
Biertellabré«, Halbjabré» und Qabresturfe. «© Wlufterfontor. 
Silb. Medaille, « Neue Kurje: Anf Jan, April, Juli, Ott. + Penhon im Haufe. 


Scitungs-Dachrichten 95 


ces in Original-Husschnitten 


fiber jedes Gebiet, fir Schriftsteller, Gelehrte, KUnstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsminner usw. liefert zu missigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 








Einzig 


/ in ihrer Artist 


Adolf Schustermann, “Svea 


Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


t Liest die meisten und bedeutendsten Zeltungen t 
und Zeitschriften der Welt + 


Referenzen 20 Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko. 





— Bezugs-Bedingungen. 3+ 
„Die Fran" kann durch jede Buchhandlung im Yu- und Auslande oder durch 
dic Poſt bezogen werden. Preis pro Buartal 2 Mk., ferner direkt von der 
Expedition der , Frau“ (Verlag W. Moeſer Budjhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro QBuartal im Inland 2,30 Mk. nach 
dem Rusland 2,50 Dk. 


Rile fiir die Monatsſchrift beftimmien Sendungen find olme —— 
see aan an Die Redaktion der ,, Frau“, Berlin S. i4, Stallfdpreiberfirafe 34—3 
yu adreſſteren. 


| Unverlangt cingefandten Wanufkripten ift das nötige a a 
beigulegen, da andernfalls cine Riidsfendung nidjt erfolat. 





Berliner Verein fir Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestét der Kaiserin und Kénigin Friedrich. 


Lee: ie 


Prospekte Besichtigung 
werden der Anstalten 
auf jeden Dienstag 
flr Haus | 
— von 10—12 Uhr 
jederzeit flr Haus 1 
zugesandt. : on + von 11—1 Uhr. 
de de: MEF 


| ape with laamy 


' 
a 
/ 2 2 
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2 x" ; Dae phe 
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- am © s*3, Erb Loy Nemes. He - > 
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care eriin W. 30, Pestalozzi-Frébelhaus. _ ,.,Beriz_W-3° ... 





Haus II. gegriindet 1885: 


Seminar -Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse fur Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
— PENSIONAT. — 
Curse in allen Zweigen der Küßche und Haushaltung fir Tochter hoherer Stande, fir Bürgertöchter. 
Kocheurse fiir Schulkinder. 
Ausbildung zur Stittze der Hausfrau und Dienstmaddchen. 
+ Auskunft Uber Haus II erteilt Fri. D. Martin, + 


Haus I. Pensionat: 
— Victoria-Madchen- 
Seminar . 
8 heim. 
Kindergartnerinnen Kinderhort. 
: = ‘ Arbeitsschule. 
Kinderpflegerinnen. Elementarklasse, 
— Vermitllungsklasse, 
junge Madchen Kindergarten, 
sur Einfihrungin den Siiuglingspflege, 
hiuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospect 
zur —— 
Vorbereitung Anfragen 
for far Haus I sind zu richten 
soziale Hilfsarbeit. an Frau Clara Richter. 
cue —2 





Im XVI. Jahrgange erscheint: * * Vereins- Zeitung des Pestalozzu-Frobel-Hauses * * 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schoneberg, Barbarossastr.74, Die Zeitung erscheint vierteljabrlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu, Der jahrliche Abonnementspreis betragt einschliesslich Porto: Far Berlin a M., far Deutschland 
2.50 M., far das Ausland 3M. Anfragen, Bestellungen, Beitrage (auch die Geldbeitrage) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten. 


Gerantwortlid fir die Redattion: Helene ange, Berlin, — Berlag: B. Moefer Budhandlung, Berlin 8. — Orud: BW. Moefer Bud druderet, Berlin 8. 









LECTIN Ds 


"Sinlll aN we4e * Derlag: 
von Gay W. Meeſer Sudbbaudiung. 


Kerclene Large. Berlin s. 


Ver Prozess Riehl. 


Von 


b. Ludwig. 


m fernen Orient Hat vor wenigen Monaten ein Herrfeber eine Sflavin yu Tode 

martern laſſen, eine Slavin, die er Furze Zeit guvor jeiner „Liebe“ gewürdigt 
hatte. Es ift die erjte nicht, die ihe Schickſal gewaltſamer Liebe, gewaltfamen Todes 
aus Mannerhand empfing. Die Vertreter der Kulturmächte wagten nicht Einfprud ju 
erbeben, ebenfo wenig irgend cine Sühne ju verlangen. Diefe Tatſachen haben Peter 
Altenberg veranlagt, iiber das Harte Muß zu lagen, das der Politik vorfehreibt, nur 
Niiglichfeitswege zu wandeln, reale Machtinterejjen zu pflegen, ideale Menſchheits— 
intereffen aber al8 nicht zu ibr gehörig abzuweiſen und dadurch die Menſchlichkeit ſelbſt 
ju verfeugnen. Cr beflagt dieſes Muß, beugt fic) aber vor ibm, ſelbſtverſtändlich; 
das Muß iſt ein abjoluter Herrſcher, der alle swingt und bändigt. Aber Peter Alten— 
berg fiiblt feine Bruft von dem Zwieſpalt zwiſchen ſeinem Empfinden und ſeinem 
Intellekt, der diefes Muß erſchaut, aufgewühlt und erſchüttert bis in die tiefſten Tiefen, 
und et bat dad Bedürfnis, der Welt mitzuteilen, dag mand’ bange Stunde hindurch 
der Menfehheit ganzer Jammer ibn angepact bat, dah feine Seele betriibt geweſen ift 
bis in den Tod. 

Peter UAltenberg ijt cin Wiener Poet. Gang Wien jtand nahezu um die Beit 
ſeines Schmerjensfebreis unter dem Bann von Enthiillungen, deren Enthiilltes nicht viel 
andereS bot als jene dunfle Mar aus dem Orient: junge Menſchenkinder, jum Teil 
am Rande des Kinderlandes, dem Manne preisgegeben gu gewalttitiger Liebe und zu 
gewaltjamer Vernichtung ibrer Seelen, und der Kulturjtaat hat lange zugeſehen und 
nicht gewagt Cinfprud zu erbeben oder cine Siibne zu verlangen. Endlich mug er, 
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um einiger Formfebler, woblverjtanden, um fleiner Formfehler willen, nicht um der 
Sache halber, einſchreiten — der Sdhleier fallt. 

Und nun wird der Staat jum Peter Altenberg mit den zwei Seelen in feiner 
Bruſt. Sein Aniwalt, der Staatsanwalt, iibernimmt es, das Leid, das Elend, dic 
eclittene Unbill der Verfflavten yu beflagen und zu ſühnen, der Staat felbft aber als 
das Dauernde neben dem momentanen Cingriff, als das Ganze neben dem partiellen 
Mitgefiibl, der partiellen Cntriijtung, Halt den Schild fogenannter Notwendigkeit in 
jeiner Hand, blaft durd) die Trompete deS Rechts und der Gefege cin hartes Mug in 
bie Welt hinaus und erzieht feine Biirger nach wie vor zu einem Kotau vor diefem Mug. 

In diefer Anerfennung de3 Mus, in diejer Notwendigkeit ftedt all das eben 
Enthillte, das Fiirehterliche, die feelenmordende Verruchtheit, die lichtſcheue Unmenſchlich— 
feit verhundertfacht, vertaufendfadt, nur unangreifbar, denn nicht allen Schipfungen 
dieſes Muß find Formfebler nachweisbar, nicht fiir alle findet fic) cin Mutiger, der 
die „Formfehler“ an die grofe Glode ju hängen wagt. Diefe Formfebler find fein 
Mug, fie geftatten dem Staat, aller Welt das Schaufpiel edler Entriiftung su geben, 
ibre Sühne ift der bellleuchtende Codelftein, der Rechts- und Gerechtigheitsedelftein auf 
dem Schilde des Mug, das der Staat fic) gefdmicdet hat. 

In diejem Dualismus liegt der Unterſchied gwifden dem Kulturftaat und dem 
Staat des Orients; hier Chrlichfeit, die Ehrlichkeit der Barbarei, dort Berlogenbeit, 
die Verlogenbeit unfertiger, mühſam ſich durchſetzender Kultur, die zur Kulturtünche 
qreift, thre Halbheit zu verbergen. 

Um das voll zu erfennen, müſſen wir das Enthüllte feft anſchauen. Es ijt cin 
weber Unblid. Es gab cinen Salon in Wien, den Salon Riehl, fo genannt nad der 
Dame, die ibn leitete. Er war nichts anderes als ein toleriertes Gaus. Bn dieſem 
Hauje wurde cine große Anzahl Madden gefangen gebalten und auf das grauſamſte 
gepeinigt, bid ibre Widerftandsfraft gebroden war. Wer fic) nicht willfabrig zeigte, 
wurde gepeitidt, wurde hinter Nollbalfen in enge Gelaffe gefperrt, die Cingeferferten 
wurden ihrer RKleider beraubt, nadte Gefangene, um fie völlig Hilflos yu machen. 

Eins der Madchen wandte fic) hilfeflehend an feinen Vater. Frau Riehl, die 
fonft in der Ubjendung von Briefen eine befondere Methode verfolgte, lie die Klage— 
ſchrift dieſes Madchens ungehindert paffieren. Sie hatte ihre guten Gründe. Der 
Vater der Ungliidliden, der auch bald auf der Bildfläche erſchien, hatte die Todhter 
gegen cin erfledlices Gonorar an den Salon abgetreten. Run zieh diefer Mann der 
Männer fein Kind der Lüge, züchtigte es, bedrohte e3 mit der Polizei und dem 
Arbeitshaus und zwang die Versweifelnde ſchließlich vor der Riehl niederzufnieen und 
demiitig Abbitte zu leiſten. 

Zu dieſen Barbareien kam dann all das gefürchtete, ekle Erleben an den 
Männern, den einzigen Menſchen, die aus der Gotteswelt draußen in dieſe Ab— 
geſchloſſenheit drangen. O, was für Menſchen! Nichts Lichtes, nichts Freies, nichts 
Schönes aus dieſer Gotteswelt an ſich und in ſich tragend, nur einen Zweck ver— 
folgend, in dieſem ihrem Kommen ſelbſt nichts anderes als dieſer niedrig-gemeine Zweck! 

Dort gab es keinen Frühling und keinen Sommer, keinen Herbſt und keinen 
Winter, kaum einen Tag und eine Nacht, keine Oſterhoffnung, keine Weihnachtsverheißung; 
das Leben verſagte alle ſeine Werte, alle ſeine Entwicklungen, ſein Blühen und Reifen 
— es ſtand ſtill auf einem toten Punkte, — einem toten Punkt des Grauens, auto— 
matiſcher Funktion, die die Seelen entſeelte. 
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Das war bas Schidjal jener, die in jungen und jüngſten Yabren in den Salon 
Riehl verfdlagen worden waren. Ihr Schickſal wird ihnen aufgedrungen bei ver- 
ſchloſſenen Titren und verhängten Fenftern, die Welt da draufen durfte fie nicht mehr 
fiimmern, was fie ibnen zu geben hatte, fcbidte fie yu ihnen hinein, und fie follte die 
Armen erft wieder umfangen, wenn der Körper fied genug war fiir das Spital, wenn 
Krankheit oder Tod Frau Riehl die Herrſchaft entwand. Go war e3 den vielen vor 
ihnen ergangen, und fo ergeht es den Taufenden ihrer Bolf3genoffinnen, deren , Frau 
Riehl’ fic vor Formfeblern ju Hiiten weif und aus dem Wiener Prozeß größere 
Vorſicht, ſchlauere Schliche, Heimlichere Liften lernen wird. 

Der Unterfchied zwiſchen dem Gefchid jener orientalifden Sflavin und dem 
Geſchick der Sklavinnen des Kulturftaates fpringt in die Augen: dort der Tod einer 
Hinrichtung gleich, martervoll erfonnen und ausgeführt, aber dod) fommt er ſchnell. 
Außere Marterwerfzeuge find die Vermittler, trog allem Erlöſer wie er; den Sflavinnen 
deS Kulturftaats wird das Leben ſelbſt in Marter umgewandelt, das Werkzeug ift 
der Dann. 

Das ift der Kern der Enthiillungen, die der Prozeß Riehl brachte. Diefer Kern 
aber, das Zuſtändliche, das jahraus, jabrein diefelbe Form aufwies — und aufweift 
— ijt dod) nur eine Raufalitat, die nach rückwärts und vorwärts dentet, die auf Ur— 
ſachen zurückführt und, in die Zukunft wirkend, neue Raufalitdten erzeugen mug. Und 
fo gibt es der Enthüllungen nod) mebr. Die Geſtändniſſe der Angeklagten (die 
Salonbefigerin, eine alte Dienerin, der erwähnte Vater, einige der Madchen), die 
Ausfagen der Zeugen (Polizeibeamte, Arzte, Portiers, Dirnen) brachten Licht in diefe 
Zuſammenhänge. Es iſt die alte Kette, aber eS tut not und ift Pflicht, fie Glied fiir 
Glied ju betracten, damit jeder denfende und fithlende Mann, jede denfende und 
fiblende Frau aus diefer Betrachtung die Kraft, vor allem den Willen geiwinne, fie 
zu zerbrechen. 

Da iſt zuerſt das Rekrutierungsproblem, das ſein Licht empfing. Mädchenhändler 
verkaufen ihre Ware. Verkommenes, arbeitsſcheues männliches und weibliches Geſindel 
wiſſen Not, Hilfloſigkeit, Unwiſſenheit junger Mädchen ſchlau zu nützen und ſchaffen 
ihnen liebevoll eine gute Stellung bei einer „reichen Frau;“ verführte und verlaſſene 
Mädchen, die oft ein einziger Augenblick der Selbſtvergeſſenheit, der Nachgiebigkeit all 
den raffinierten Künſten, den Verlogenheiten, den Verſprechungen eines Mannes gegen— 
über aus Beruf, Familie und Freundſchaft drängte, finden Schützer und Verfolger, 
Zuhälter, Zuhälterinnen, die fie loden, treiben, zerren, ftofen, fics immer mehr ibrer 
bemichtigen, fie mit der Polizei in Konflift bringen, bis fie, vom Leben wie mit 
taufend Hunden gebegt, dort cine Zufluchtsſtätte ſuchen. Cinige wollen in ftumpfer 
Refignation nur das nadte Leben; fie wiffen, bier ſchweigt jener Kampf, bier herrſcht 
die Unbeweglichfeit des Sumpfes. Andere hoffen durd ein paar Jahre ſchnellen und 
reichen Erwerbs fret zu werden und ſich dann in aller Stille cin neues Leben gu 
zimmern. Dann gibt eS arme junge Kinder, die Eltern und Geſchwiſter darben feben, 
den eigenen Hunger können fie wohl nod ertragen, aber der Jammer im Haus bridst 
ibnen das Herz. Ihre Arbeit wird ſchlecht bezahlt, aber fie Haben gehört, was gut 
bezahlt wird, und wie Sfonja in Doftojewsfijs Nasfolnifow geben fie bin und opjern 
fic felbjt. Cie wußten nicht, was fie taten. 

Gan; Freiwillige find in foley’ cinem Salon nur wenige, die Unfreiwilligen find 
„beſſere Qualität“. 
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Aber ob freiwilliq oder unfreiwillig, cing eint fie alle: von dem, was die Manner 
bezahlen, was der Salon einbringt, erhalten dic Madchen nidfts. Jedes Opfer war 
umfonft gebracht, jede Hoffnung vergeblid) gebofft. Den Verfdleppten, den Verfauften, 
den VBetrogenen war diefe Vettelarmut cine Feſſel mehr. Es war unmöglich, Eltern, 
Freunden, Behirden cine Runde gu geben, dic Briefe der Verſchleppten und Verfauften 
wurden iiberbaupt nicht befirdert, die Briefe der andern mußten umgeſchrieben werden 
nad einem Diftat der Frau Riehl. 

Cin sweites Problem, cin Teilproblem gewiffermagen, cine Unterabtetlung des 
Hauptproblems, ergibt ſich aus der Seugenfdaft der Polizeibeamten und der Arzte. 

Frau Riehl beſaß ihre Nonjeffion. Ihr Salon ftand unter polizeilicher Kontrolle, 
mithin auch unter ärztlicher Beaufſichtigung. 

Zwei Stände find es, die an der Miéglichfeit ſtaatlicher Konzeſſionierung der: 
artiger Salons mitgearbeitet, den Sklavenmarkt alfo aud in dem Rulturftaat in die 
‘Sphiire des Rechts geriidt haben, der Stand der Arzte und der Qurijten. 

Der Stand der Arjte hat das Fundament gelegt, ein Muß, eine Notwendigfeit, 
das Mup, die Notwendigteit bewiejen, er hat feine Wiſſenſchaft yu Hilfe gerufen, noch 
ehe fie gang reif war, er bat fic) vermefjen, bie Ethif aus der Hygiene auszuſcheiden, 
er bat in der Serualbygiene cin Gebiet losgelöſt von ibrem Ganjen, auf dem er „ſich 
ind Angeſicht feqnet”, ſich felbft aufbebt und widerruft, nach links hin, wo das Weib 
ſteht, deſſen Gefchledhtaleben er auf diefem Gebiet durd Hyperlrophie vernidten läßt. 
Diefen Verrat am eignen Beruf, der ihm das Teuerſte fein muh, hat er begangen, 
um Wertvolleres ju retten — zu fleigern: die Geſundheit des Mannes. Der cingelne 
Arzt ijt daher vielleiht ſelbſt gang ethiſch geblicben, felbft wenn er jugibt, daß das 
Mug, die Notwendigkeit, auf nists binauslaufen als „Amüſement“ und „ſtille 
Freuden;“ der Menſch braucht eben, um gefund ju bleiben, auch „Amüſements“ und 
„ſtille Freuden“. 

Die Arzte, die dem Salon Riehl zuerteilt waren, hatten alſo nur die Qualität 
der Ware zu überwachen, die dem Manne geboten wurde, dic Qualität in geſundheit— 
licher Beziehung, damit an ihr der Zweck ſich nicht in ſein Gegenteil verwandle. Das 
Lebendigſein dieſer Ware kümmerte ſie nur, falls ſie „verdorben“ war und ſchaden 
konnte, d. h. falls dieſes Lebendige anſteckend krank, in erſter Linie geſchlechtskrank war. 
Es iſt daher nicht zu verwundern, daß Arzte die unglücklichen Mädchen ſahen, unter— 
ſuchten, ohne ein Auge zu haben für ihre inneren Qualen oder gar den Eingekerkerten 
Hilfe zu bieten, fie konnten eben nur mit ihren Augen ſehen. 

Der Anteil des Jurijtenftandes an der Inſtitution der tolerierten Häuſer beftebt 
in der Ausarbeitung derjenigen Geſetze, die den tolerierten Häuſern erjt einen Rechts— 
boden ſchaffen. Cr hat es zu Wege gebradt, das Recht in zweierlei Recht auseinander 
zu brechen und dieſes zweierlei Recht fo ftarf in den Schein des Rechten zu rücken, 
dak die RechtSeinheit ſich fe als unverlegt darftellt und der Staat fic) Rechtsſtaat 
nennen kann trog des brutalen Bruches. Freilich, der Schein des Rechten verlangte 
Nberbriidungen, Verbindungen, Vertufchungen, Verbiillungen des Bruch3, und fiir fie 
alle bat die Rechtsiwiffenfdaft geforgt. Im Widerſpruch mit dem Hauptprinsip, das 
die ungebeure RechtSverlepung herbeigefiihrt bat, ftehen diefe Nberbriidungen alle, und 
viele find nicht viel mebr als Deforationsftiide, die fic) verfcbieben und herauslöſen Lafjen. 

Da aber das DeForum gewahrt werden mug, haben fie ihre ſtaatlich eingefesten 
befondern Hüter. Das Hiiteramt liegt in den Händen der Polizei. 
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Die Polizei hat innerhalb dieſes Hüteramts zwei Pflichtenfreife: diesfeits und 

jenfeitS des Rechtsbruches. Denfeits ijt die Pflichtarbeit dem Hauptzweck gewidmet. 
Sie haben den jungen RechtSenterbten die Staatsgefebe eingupriigen, auf denen dads 
Bordellgetriche fid) aufbaut, bis fie ibnen in das Fleifd und Blut ſtrikteſter Befolgung 
eingegangen find. Die Madden treten in cin Getwerbe ein, fie bediirfen der polizei— 
lichen Erlaubnis, eines Gewerbefcheins, fie müſſen fich den ärztlichen Unterfuchungen 
_ fiigen, fie fteben unter polijeilider Rontrolle, fie diirfen, wenn fie Penſionäre geworden 
und des „Angebots“ überhoben find, nicht hinaus auf die Straße, fie ſchulden ibrer 
Gönnerin, die das Recht kennt, Gehorſam, die Ausübung ihres Gewerbes iſt Pflicht 
geworden. 
Die andern Aufgaben, die das Hüteramt dieſen Staatsorganen auferlegt, 
gravitieren nach der Diesſeitsſeite. Sie haben acht zu geben, daß niemand mit 
Gewalt über die Brücken getrieben, niemand durch falſche Vorſpiegelungen hinüber— 
gelockt, niemand gegen ſeinen Willen auf dieſer Enklave, die die Menſchenrechte an 
ihren Grenzen entläßt, feſtgehalten werde uſw. 

Welche Seite des Hüteramts dieſe pflichtgetreuen Staatsbeamten für wichtiger 
halten, mit welcher Ausſchließlichkeit ſie ſich dieſer wichtigeren Seite zu widmen pflegen, 
beweiſt der Prozeß Riehl, beweiſt die Geſchichte aller tolerierten Häuſer, „Salons“, 
Kaſernierungen, ja ſelbſt die Geſchichte der Reglementierungen, die vielfach nur nominell 
und theoretiſch von den andern Formen des geſchlechtlichen Geſchäftsbetriebes abweichen, 
in der Praxis aber in ihre behäbigen, bequemeren, einträglicheren Ausgeſtaltungen 
hineingebogen werden. 

Wir können uns nicht oft genug Har machen, daß der Salon Riehl typiſch iſt, 
zugleich nur ein Glied des widerlichen Schmarotzers, deſſen Kopf zu zertreten man 
nicht gewillt iſt. Das Glied ergänzt ſich ſchnell. 

Der Beamte, dem die Kontrolle des Hauſes oblag, hat ſtets alles in Ordnung 
gefunden. Er hat mit der vortrefflichen Beſitzerin des Salons manches Gläschen von 
beſonderer Güte geleert, er hat ſich von der Qualität der Ware perſönlich und ein— 
gehend überzeugt. Alles funktionierte gut, das Hauptprinzip ward muſterhaft durch— 
geführt, es war ein „ſtaatserhaltender“ Betrieb im Sinne der großen Notwendigkeit, 
ja dem Staate diente die einſichtige Frau ſo freudig-eifrig, daß ſie ſeinen Beamten 
Vorzugspreiſe gewährte, cine ganze Skala tarifariſcher Vergünſtigungen in Bereit— 
ſchaft hatte. 

Und die andere Seite des Hüteramtes — 

Wo alles ſo gut funktioniert, iſt kein Anlaß, mißtrauiſch zu werden. Es wäre 
auch jammerſchade geweſen, den herrlichen Betrieb irgendwie zu ſtören. Die nötigen 
Fragen wurden daher an die Perle aller Zwiſchenmeiſterinnen, die den großen Staats— 
gedanten verwirklichte, gerichtet und durchaus befriedigend beantivortet. Den Madden 
wußte Frau Riehl ihr Einvernehmen mit der Polizei recht anſchaulich vorjuleben, und 
bei ihnen den Glauben yu eriveden, dah fie bei Widerfpenftigkeit die Polizei mehr zu 
fürchten Hatten als fie felber. Cie hielt ibnen den Staatsſchild vor, und fie qlaubten 
an das Muß, an den Staatswillen, der fie zerbrach. 

Zehn Sabre hindurd hat der Salon Riehl in der Verfaffung bejtanden, die der 
Prozeß an das Tageslicht brachte! ! 

Durch feine Polizciagenten war der Staat bei dem Prozeß als Seuge vertreten, 
durch feinen Staatsanwalt als Kläger. 
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Ws Kiger war er recht temperamentvoll und voll flammender Entriiftung. 
Wozu find denn auc all die Wegiweifer und Orientierungstafeln an den Briiden und 
BVerbindungen, die Deforationen an dem Elaffenden Bruch! Durd) ihre Nichtbeachtung 
drängte fid) die Exiſtenz des Bruchs in all feiner erfdredenden Aktualität jedermann 
auf, und diefe peinliche Bloßſtellung war beleidigend und höchſt verdammenswert. Die 
die Schuld daran trugen, empfingen wuchtige Schläge berbfter Kritik, jtrengiter 
Verurteilung. 

Als Zeuge konnte fic) der Rechtsſtaat in ſeinen Vertretern nicht fo temperament: 
voll geberden. Da herrſchte die Vorſicht des ſorglich Wägenden, der ein Prinzip 
einzugeſtehen und zu retten hat, ein Prinzip, das aus den ſonſtigen Normen 
herausfällt. 

Die Polizeibeamten mußten zugeben, daß in Frau Riehl einer mehrfach vor— 
beſtraften Kupplerin die Konzeſſion zur Haltung eines „Salons“ erteilt worden ſei, 
daß dieſer Salon zehn Jahre hindurch ſich ihrer Uberwachung erfreut habe. Der Staat 
bekannte ſich als Schöpfer und Begünſtiger ſolcher Enklaven der Rechtloſigkeit, die er 
nach Bedürfnis umzäunen ließ, d. h. nach dem Bedürfnis der Konzeſſionsluſtigen. 
Dieſe waren gleichſam ſeine Pächter, und er ſtrich das Pachtgeld ein in Form von 
Steuern. Die Enklave Riehl, über der ſein Schild mit dem hellleuchtenden Edelſtein 
ſtaatlicher Fürſorge prangte, brachte ibm alljährlich 1200 Kronen Steuern. So hatte 
er aus dem Jammer und Elend ſeiner jungen weiblichen Untertanen hier allein einen 
Gewinn von 12000 Kronen herausgeſchlagen. Frau Riehl gab ihre Einnahmen auf 
30000 Kronen jährlich an. 

Der Staat, wie er durch feine Organe in der Zeugenaugsfage in die Erſcheinung 
trat, Der Staat, wie er fid) als Anflager durch den Staatsaniwalt repräſentieren Lief, 
der Staat, der die Kuppelei verurteilte, der Staat, der die Kuppelei fruftifiziertt — er 
glich einem ftarfen Gewappneten, der mit fich felbft uncind ift, er war, wie man fid 
aud dreben und wenden modte, der eigentlich Beflagte. 

Aber e3 fam nicht zu einer ehrlichen Auseinanderjepung, zu cinem Kampf, der 
Wahrheit und Liige, Geredhtigtcit und Ungerechtigfeit haarſcharf von cinander fonderte, 
fo daß nichts anderes übrig blieb, als ein unumwundenes Befennen. Der Staat als 
Beklagter ſchob zwiſchen fic) und den Staat alS Kiger cinen Sündenbock, den er 
villig preisgab, auf den die Rutenfdblige der Empörung nun weidlich nieder— 
ſauſten. 

Fürwahr eine traurige Komödie! 

Es gibt wohl kaum ein Drama, bei dem der Held, der Mittelpunkt alles Ge— 
ſchehens, Handelns, aller Entwicklungen, der spiritus rector nicht auf der Bühne 
erfcbeint. Das war aber der Fall bei bem Drama des Prozeſſes Riehl, und das ift 
auc cine Enthüllung. 

Diejenigen, ohne die es nie einen Prozeß Riehl geqeben hatte, diejenigen, für 
die all das Peitſchen, Foltern, Martern geſchah, diejenigen, die hinter dem Peitfdjen, 
Foltern, Martern ftanden als fchlimmere Folterer, diejenigen, die iiber den Erſchöpften 
den Becher der Schmach leerten, der fie immer ju ibren ,,ftillen Freuden“ begleitet, 
das Symbol ibres unantajtbaren Herrentums, ibres ätzenden, zerſetzenden, vernichtenden 
Molochtums, diejenigen, um deretivillen der Staat mit fich felbft uneins wird, die 
Männer, die den Salon befuchten, fie feblten bei dem Prozeß. 

In welder Nolle follten fie aud auftreten? 
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Mis Beflagte — niemals in einem Fall wie diejer. Cin Salon Riehl macht 
die Manner ftrafrechtlid immun, ibnen ijt erlaubt, was gefällt, und fei es dad Per: 
verfejte, Brutalfte, Gemeinfte. 

Als Kiger? 

Die Frankfurter Seitung wirft in der Tat die Frage auf, wie es möglich geweſen 
iſt, daß unter den vielen Taujenden von Mannern, die in den zehn Qabren den Salon 
bejuchten, fic) nicht einer der Unglücklichen energiſch annahm und zur Klage griff, um 
fie zu retten. 

Warum das miglid war? Nun, fie wurden ja gut bedient und fanden die 
Freuden und Vergniiglichfeiten, nad denen ihre Sinne lechzten. Der Jammer, das 
Elend der Geſchöpfe, an denen fie fich gütlich taten, intereffierte fie ſehr wenig, fie 
intereffierte nur, was an ibnen luftvoll war, was ſich geniefen lies. Die Bejammerns- 
werteften der [ebendigen Ware waren ficherlid) die allerbefte Qualitat, pifanter, reiz— 
voller, nicht gan; Automat, e3 gab nod etwas von Seele, etwas gu iiberwinden, da3 
bas Herrentum figelte. 

Dr. Adolf Clif, ein Wiener Profejfor, fagt in feinem Buch: „Die Alfoholfrage 
vom phyſiologiſchen, ſozialen und wirtſchaftlichen Standpuntte’: Bei der Liebe wie 
beim Trinfen immer mebr auf Qualität wie auf Quantität ju balten, ift ein Mabn- 
ſpruch, den ich ftetS meinen Studenten zurufe!“ 

Das ift haratterijtifh fiir die Männer der zahlenden Liebe, die fich untereinander 
erziehen, die die jiingite Qugend jur Nachahmung ancifern. Das Weib ijt ibnen ganz 
Ware, gan; Genufmittel, und fie find nichts als Ronfumenten. Alles Menſchliche ift 
ihnen fremd geworden auf dem Gebiet ihrer Liebe, wie follte da die Menſchlichkeit zu Worte, 
zu einer Tat fommen? Nicht3 Unmenſchliches ift thnen fremd geblieben in der Pflege und 
Ubung ihrer Liebe, die fid) das Wild zu Paaren treiben läßt zu treffficerem Schuſſe. 

Dah keine feelifden Anforderungen mebr an den Mann geftellt werden, macht 
ja den Rei; der Salons, der tolerierten Häuſer aus, er darf aufhören Menſch yu fein, 
und, fofern man dem Manne cine Lebendige Seele jufehreibt, Mann yu fein. Cine 
Mannestat von ſolchen erwarten, dic fic felbft ihrer Männlichkeit begeben, iit unbillig 
und cin Widerſinn. 

Der Verfafjer des ArtifelS in der Frankf. Zeitung ftellt vem deutſchen Manne in 
jeiner abjoluten Beratung der Frauen, die er benugt, die franzöſiſchen Manner gegen: 
fiber, die in dem elendeften Weibe, das ihnen erliegt, nod) ein menſchliches Wefen 
ſehen, ja ein ſolches, das auf Courtvifie Anſpruch habe. Der Verfaſſer ijt im Irrtum, 
fobald es ſich um dic Frauen öffentlicher Häuſer handelt. Die öffentlichen Häuſer 
jtreifen dem Manne jede Menfehlichfeit ab, und Courtoifie bei Unmenſchlichkeit wäre 
hohnvolle Heuchelei. Von den vielen Tatjachen, die das aufs furchtbarſte beweiſen, 
fei nur eine fier erwähnt. 

Profeffor Lande, Biirgermeifter von Bordeaur, hat fejtgeftellt, dak bet Gelegenbeit 
von Volks- vder Siingerfejten dic einjelnen Frauen in den öffentlichen Häuſern ge- 
zwungen wurden, bis 82 Manner an cinem Tage ju empfangen!! 

Wer gedächte da nicht jener Erzählung aus dem Alten Tejtament, die das Buch 
ber Richter berichtet. 

Ein Mann verlies mit feinem Kebsweib das Haus ihrer Eltern und zog beim. 
Er nächtigte unteriwegs in eines alten Mannes Haus, dict bei Gibea. Da famen 
die Leute der Stadt und verlangten den Fremdling heraus. 
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„Der Mann aber faßte fein Kebsweib und brachte es zu ibnen hinaus. Die 
erfannten fie und jerarbeiteten fie die ganze Nacht bis an den Morgen, und da die 
Morgenröte anbrach, liehen fie fie. geben. 

Da fant das Weil bart vor morgens und fiel mieder vor der Tir am Hauſe 
des Mannes, da ihr Herr innen war, und lag da, bid es Licht ward. 

Da nun ihr Herr des Morgens aujjtand und die Tür auftat am Gauje und 
herausging, daß cr ſeines Weges zöge, fiebe, da lag fein RebSweibh vor der Tür des 
Hauſes und ibre Hände auf der Schwelle. 

Er aber ſprach: Stebe auf, lab uns ziehen! Sie aber antwortete nicht.“ — — 

Wir wiffen, welde Strafe den VBenjamiten. ward, die ſich an dem Weibe ergigten, 
dak es ftarb. 

Vergleide drängen fic auf, die das Hers erftarren machen. 

ber Häuſern mit gleichem nächtlichen Tun webt die Fahne der Duldung — 
ſolche Häuſer haben Arzte yum Schutz der Manner! 

Nein, weder in Ojfterreich, nocd in Franfreid), nod) in Deutſchland, nod in fonit 
einem Lande, dak die Gaſſe von Gibea in ſtaatlich fonjeffionierte Haufer verlegt, fann 
man die Mannertat einer Anklage gegen den Terrorismus und die Gewalttätigkeiten 
eines Swifchenmeifters, einer Zwiſchenmeiſterin verlangen. Das Syftem, in das jedes 
VBordeaur fic) rechtlich einfiigt, bat die von ibm gefangenen Männer ſeeliſch und 
gemütlich fo entleert und veridet, daß Seelenmut, der Mut der Gerechtigheit, der Mut 
der Menfchlichfeit, der Mut des Verzichtes auf Herdentiergenuß ifre Kraft überſteigt. 

Und von den vielen taufend Beſuchern de3 Salon Riehl trat Feiner als Zeuge auf. 

Aud) das ift zu verſtehen. Was die Anklage verbot, verbot die Zeugenſchaft. 
Und dann — vielleidjt ware durch ibre CEnthiillungen der Bruch, den gu ſchonen in 
ihrem Intereſſe liegt, noc) Frajjer 3u Tage getreten, und das Flare Licht der Offentlich— 
Feit Bitte fie in cine Beleuchtung geriidt, die ihre „Reſpektabilität“ fiir das Diedfeits 
des Bruchs gefährden fonnte. Sie find und bleiben die Ungenannten, die Namentofen, 
denen man Verſchwiegenheit ſchuldet; der Staatsſchild dedt fie zu und entzieht fie vor- 
witzigen, verivegenen Mugen. 

Ya, fiir die Männer des „konſtanten Bedarfs“, die Schdpfer, Ernabrer, Erbalter 
diefer Inſtitutionen „verſchwiegener Freuden”, ziemt es fic) nicht, ihrem Helfer und 
Freund, dem Staat gegeniiber ju treten als Kläger, als Seuge, dem Staat, der fie 
nie zu Veflagten macht, dem Schützer der Benjamiten. 

OL Ojterreichs männliche Männer jest wohl den Mut finden werden, gegen die 
Schmach ihres eignen Gefchlechts aufzutreten, gegen die Staatsgepflogenheit, die Manner 
niedriger Liifternbeit, gemeiner Schamlofigfcit, dieſe Wsfeten der Seele als den Typus 
Mann hinzuftellen, als den Mann an fich gu erfaffen, und in feinem Namen die dunfeln 
Elendswinfel barbariſcher Sflaverei als „Freudenhäuſer“ zu tolerieren?!) 


) Bon einer Hffentlichen Verſammlung, die der Allgemeine öſterreichiſche Frauenverein zu der 
Sache einbericf, haber wir ſchon in der vorigen Nummer beridtet. Frau Roja Mavreder fprac in 
dieſer Verſammlung gegen das Pringip der ftaatlichen Reglementierung, es wurde cine ſcharſe Refolution 
gefaßt und cine Petition beſchloſſen. Auch der Bund öſterreichiſcher Frauenvereine hat am 15. November 
cine Petition an die Minifterien ded Annern und der Juſtiz gefandt, in welder Abſchaffung der 
tolerierten Hauſer, Berfolgung des Mädchenhandels und der Kuppelei, Maßnahmen zur Verbiitung ber 
gewiffenlofen Anftedung bei Gefchlechtsfrantheiten ſowie eriveiterter und verbefferter Jugendſchutz gefordert 
with. (S. Zentralblatt des Bundes öſterreichiſcher Frauenvereine. Januar 1907 S. 7f.) D. R. 
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Oder wird „die Wiſſenſchaft“ fommen, die zu der heilloſen Berirrung und 
Verwirrung ſchon fo reichlic) das Ihrige getan hat, und beteuern, Citerbeulen jeien 
durdhaus notwendig, um einen fo gropen Organismus wie den Staatsorganismus 
gefund zu erhalten, ja ftellen fie fich nicht von felber ein, fo müſſe man fie künſtlich 
züchten? Werden die Manner der Wiljenfebaft fic) wieder bhinter das eherne Mus 
verſchanzen, die eherne Notwendigkeit, die über dem Manne liegt und ibn niederjwingt — 
das Mannesmuß der ,,tolerierten Häuſer“? 

Wir Deutſchen haben übrigens fein Recht fo yu fragen im Sinne einer fittlidjen 
Forderung, einer Erwartung. Wir haben vor unferer cignen Tiir ju fehren. Wir 
haben auch unfere offentlichen Häuſer, unfere Rafernierung und Reglementierung, der 
Salon Riehl mit all feinen Schrednijjen, feinem Jammer, feinen langſamen Lujt- 
morbden, ev findet fic) bei uns in derfelben Geftalt in erfledlicher Anjahl. Wir haben 
diejelben Bertujdungen, dieſelben Verſchwiegenheiten, dieſelben jaben, bligartigen 
Enthüllungen, deren Wirfungen verpuffen, verfliegen. Wir haben diefelben Pringipien 
des Männerſchutzes und der Frauenentwiirdigung, wir baben denjelben Brucd mit dem 
Menſchenrecht mit all feinen unſagbar entmenſchenden Folgen. Wir haben diefelbe 
Velajtung de Mannes mit der ganjen Feigheitsriiftung der Ausbeutung der Not, des 
Verſklavtſeins, des Verkommenſeins ungliidlicher Frauen, wir baben dasfelbe Wbfchieben 
jeder Verantivortlichfeit von den Sehultern des Hauptafteurs in den diiftern Nacht— 
tragddien, wir baben dasfelhe Sich-Stützen des Mannes auf den Staat in feinem 
gedanfen: und feelenlofen Benjamitentum. 

Wohl gibt es Männer unter uns, die diefe gefchiigte Männerſchmach tief 
empfinden, aber energiſches Handeln, ein Sturmlauf und immer neuer Sturmlauf 
auf tolerierte Häuſer, Kaſernierung, Reglementierung, diefe Fejte männlicher Feigheits- 
erniedrigung, bis fie endlich zuſammenbricht, liegt ihnen fern. Vielleicht ift ibre Zahl 
ju gering, und dann, die meiften haben andere Dinge zu denfen und ju tun, Politif 
ju treiben, d. 6. den Staat als Mannerftaat zu bejtellen, — die Frauen in ibm 
mögen das Schlepptau ibrer fleinen Kähne befeftigen, wo immer fie wollen, fie zählen 
nicht; und da die Frauen nicht salen, feben dieſe Leute der großen Politik abſichtlich 
liber dic Männerſchmach hinweg, die aus den von den belafteten Männern felbft- 
geſchaffnen und felbjtgewollten Beziehungen yum Weibe ftammt. 

Wo finden wir bei unfern grofen Politifern, den wärmſten und ehrlichſten 
Vaterlands- und VolFSsfreunden, den grogen Sosialreformern eine Ergriffenbeit, eine 
Entriiftung, wenn, wie eS oft genug geſchieht, das Bild eines Salon Riehl vor ihrem 
ſcharfen, ſchnell erfaſſenden Geiftesauge fic aufdriingt, eine Fauſtſtimmung des tiefiten 
Menſchheitsjammers, die die Peter-Wltenberg-Stunde überdauert und fic in Gandeln 
umfebt, das nicht rubt, es babe denn fein Biel erreicht? 

Und Deutfdlands Frauen? 

Der Salon Riehl verfsrpert eine Weltanfdauung, die im Pringip die Frau als 
Menſch, der feinen Swed in fic) triigt, vernichtet. Und der ſtaatlich konzeſſionierte 
Salon Riehl verfsrpert — von den Formfeblern abgefehen, die bin und wieder dazu 
fiibren, dap einjelne der Gattung ausgefchaltet werden — die Weltanfchauung des 
Staates, des Vaterlandes der Frauen, mithin ihrer Väter, ibrer Gatten, ihrer Brider, 
ihrer Freunde, ihrer Lehrer, ihrer Berufsfollegen — — — 

Die Frauen müßten aus feltjamem Holje gefehnigt fein, einem Holze, an dem 
gekreuzigt zu werden fie wabrlich verdienten, ertriigen fie cin Leben unter dem Fluche 
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und Drud, der Erniedrigung ciner ſolchen Auffaffung ibres DafeinSswedes. Schon 
dex Selbjterhaltungstrieb der Seele driingt fie von dieſem Verzicht auf jeden Perſön— 
lichkeitswert juriid, und dieſer Selbfterbaltungstrieh hat fie aud dabin gefiibrt, an der 
Hand der Wiſſenſchaft das Gebiet jener ehernen Notwendigkeit ju durchforſchen, unter 
deren Drud der Mann die freie, ftolje, auf ſich felbft geftellte, liebegeadelte Sinnlid: 
Feit jo villig verloren bat, daß er jum Bettler geworden ijt, der der Staatshilfe nicht 
entbebren Fann. 

Und fiehbe da! Die Notwendigkeit löſt fic auf, fie ift Trug und Täuſchung. 
Sie ift cin ſchwerer, dunfler Menſchheitstraum, ein Alp, defjen Riejenfiinge fid) in die 
Völker gefrallt haben, als ware er Wirklichfeit, Wabrheit, ein AWllgewaltiger und des 
Menſchen Gebieter. Run fommt es darauf an, ob das Erfennen aud) den Willen zum 
Handeln gebiert, ob fchlieflid) das Handeln felbjt zu einer Schnur wird, die nie 
abbricht. 

Zur Zeit deS Prozeſſes Riehl ging die Nachricht burd) die Zeitungen, ein Madden: 
handler fei verbhaftet worden, der mit einer Anzahl Madden auf dem Wege nach Litbed 
war, fait gleichzeitiq beriditeten die Blatter, in einem Leipziger „Salon“ habe eine 
junge Dame einem Herrn heimlich eine Adreſſe zugeſteckt, die Adreſſe der Cltern 
einer jungen Wiener Schauſpielerin, die nad Leipzig engagiert worden war, 
nun aber ſpurlos verſchwunden fei. Das alles find Beichen, die auf Deutſch— 
lands Frauen einwirfen miijjen, dag fie den Kampf nod intenfiver aufnebmen, 
rubelos, raftlos. 

Cin neuer Reidjstag tritt zuſammen. Die Frauen verjteben da, was ibn am 
lebhafteſten bejchaftigen wird und mug, wohl yu wiirdigen. Dennod, ja gerade deshalb 
müſſen fie verfuchen, den Reichstag ju dem Verſtändnis, gu der Erfenntnis ju bringen, 
daß es eine Sache ded Reiches ijt, den Fleden vom Schilde des Staates gu tilgen, 
ber dic Gerechtigkeit jerfrift. 

Dänemarks Frauen haben es durdgejest, daß der Staat den Rechtsbruch auf: 
gehoben und fic) dem Recht als einer unteilbaren Cinheit jugewendet hat. Dänemark 
bat die Reglementicrung der Projftitution aufgehoben; eS hat dem Mann die bisher 
gewährte geſchlechtliche Vormundſchaft entyogen, eS bat ihn miindig, felbftverantwortlid 
gemacht, es hat die Frau fic felbft zurückgegeben und damit jeden Vorwand zur 
Verflavung unmöglich gemacht. 

Sollten die Frauen Deutſchlands nicht zu leiſten vermögen, was die Frauen 
Dänemarks geleiſtet haben? 
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Vichtung und Maschinenzeitalter. 


Bon 


@erfrud Baumer. 


Nachdrud berdoten. — 
M den Katalog der Meunier-Ausſtellung in der Hand gehabt hat, die im 


Januar des vorigen Jahres in Berlin veranſtaltet wurde, der hat vielleicht 
auch das Gedicht von Wildenbruch überflogen, das bei der Eröffnung der Ausſtellung 
als Prolog diente. Dies Gedicht nämlich und die Ausſtellung — das war ein merk— 
würdiger und intereſſanter Gegenſatz. Hatte die deutſche Literatur der bildenden Kunſt 
ihrer Zeit, dem Lebenswerk Meuniers nichts Beſſeres gegenüber zu ſtellen? Dort 
ein Erfaſſen des von der modernen Arbeit geformten Menſchen, ein Miterleben des 
Arbeitsvorgangs und ſeiner Rückwirkung auf den Arbeiter, das dem Beſchauer ſelbſt 
die Spannungen und Entladungen, den ganzen Rhythmus dieſer Bewegungen durch 
die Muskeln rieſeln ließ. Bei dem Dichter viel Pathos und Worte, und doch nichts 
weiter als die Verblüffung und das UÜUberwältigtſein eines kalt ſtaunenden Befuchers. 
Er hat bei ſeiner Verherrlichung der Arbeit auch nicht eine einzige Wendung gefunden, 
die einem Meißelhieb, einer Linie Meuniers an Wahrheit und Ausdruck ſich auch 
nur näherte. 

Dieſe merkwürdige Erſcheinung verlockt zum Nachdenken. Sie legt es nahe, eine 
Frage von kulturwiſſenſchaftlichem und pſychologiſchem Intereſſe aufzuwerfen: Wie ſtellt 
ſich die Dichtung zum Maſchinenzeitalter, zu unſerer techniſchen Entwicklung, zu den 
eigentlichen geſchichtlichen Triebkräften der Zeit, zu dem neuen Menſchentypus, an dem 
wirtſchaftliche Kultur arbeitet? Wie ſtellt ſie ſich zu den wirtſchaftlichen Lebensauf— 
gaben, die den Menſchen der Zukunft beſchieden ſein werden? 

Die Antwort iſt vielleicht nach zwei Seiten hin wichtig und intereſſant. Sie 
gibt Aufſchluß darüber, wie weit die Menſchen in ihrem innerſten Kulturempfinden 
dieſe Entwicklung bejahen, wie weit ſie in die neuen Verhältniſſe hineingewachſen ſind 
und ſich nicht nur äußerlich, ſondern auch mit ihren Wertideen darin heimiſch gemacht 
haben. Aller Kunſt liegt eine Bewertung der Dinge zugrunde. Was einem Menſchen 
in irgend einer Weiſe innerlich nahe tritt, was ihm zu einem Augenblick der Lebens— 
ſteigerung verhilft, das verſucht er künſtleriſch feſtzuhalten. Darum können wir an 
der Kunſt meſſen, ob ſich unſer Volk mit dem Geſchick, das die Maſchine ihm vorge— 
ſchrieben hat, innerlich ausgeſöhnt hat. So gut, wie man ſagt, die Landſchaft ſei 
eine Seelenſtimmung und damit meint, daß ſie ſich mit anderen ſeeliſchen Werten zu 
einem beſtimmten inneren Erlebnis verbindet, jo gut kann natürlich auch ein moderner 
Hochofen oder ein Walzwerk zu einer Seelenſtimmung werden, und erſt von dem 
Augenblick an hat es eine Schönheit. Alſo wir betrachten, wie Hermann Grimm, die 
Dichtung als Geſchichtsquelle und fragen, ob unſere Zeit ihrem Schickſal, das Maſchinen— 
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seitalter zu fein, mit der Sufunftsfreudigteit gegeniiberftebt, die etwa durch die ſozia— 
liſtiſche Politik weht, oder ob fich die Didhter ftatt deffen hinter die Weltftadt zurück— 
jiehen, um dort verlorene oder nod) zu entdedende Paradieſe gu ſuchen. 

Die Entwidlung, die aus Deutfdland einen Induſtrieſtaat machte, dauert jest 
fech3 bis acht Qabriehnte. Während diefer Zeit hat die Dichtung der Induſtrie ab- 
wechſelnd näher und ferner geftanden. Unter dex Cinwirfung politifder, fozialer, 
geijtiger Entwicklungen fommt in drei Generationen eine febr entſchiedene Annäherung 
suftande, Die jedesmal ganz neuer Art ift. Zuerſt mit dem jungen Deutfdland und 
den Achtundviersigern, Dann in der Generation, fiir die Julian Sdmidt das Wort 
ausgab: ,,die Kunſt muß das deutide Volk bei der Arbeit aufſuchen“, und ſchließlich 
im modernen Naturalismus, der zeitlich Hand in Hand gebt mit einer neu erwachen⸗ 
den politiſch-ſozialen Tendenzdichtung. 

Wie waren Arbeit und Arbeiter beſchaffen, als die erſte Vereinigung von Poeſie 
und Arbeit entſtand? Es iſt die kritiſche Zeit des aufſteigenden Induſtrieſtaates, die 
Beit, in der die Großinduſtrie für die Maſſen noch Saat auf Hoffnung war und nur 
wenigen, gang einzelnen erft die Friichte in den Schoß fielen. Die Maſchine ſchuf 
Elend, das Elend der Hausinduftrie, die fie sum Tode verurteilte, das Clend ded 
Fabrifarbeiters, der den großen neu entftehenden Kapitalmächten Hilflos und rechtlos 
gegeniiberftand, mit Weib und Kind einer Ausbeutung verfallen, die feine Grenzen 
fannte, als die Grenjen menfehlicher Lebenskraft überhaupt. Neben diefen Maſſen von 
elenden, gedankenloſen Slaven der Maſchine, wie fie vor allem die aufftrebende Tertil- 
indujtrie um ibre Zentren febarte, batten die wenigen wohlgeſchulten Metallarbeiter, 
die mit Den erften Lofomotiven den Kampf gegen die englifde Konkurrenz beginnen, 
wenig zu fagen. Im ganzen lagen die Dinge nod fo, daß der Wrbeiter in feiner 
Lebenshaltung als ein Opfer der Groginduftrie dajtand, die fich in rückſichtsloſem 
Selbſtbehauptungskampf empor ringt. 

Die politifche Bewegung wächſt nicht ausſchließlich aus diefen Zuſtänden beraus; 
fie knüpft vielmehr auch an geiftige, philoſophiſche Entwidlungen an, aus denen man 
neue Maßſtäbe fiir die Betradtung von Individuum und Gefellfdhaft gewinnt, Maß— 
ſtäbe, an denen gemeffen die beſtehenden Zuſtände als unerträglich empfunden werden. 
Franz von Baader, der Philofoph der Romantik, veröffentlicht ſchon 1835 cine Flug: 
ſchrift über das „Mißverhältnis der Vermigenstofen oder Proletairs”. Er verlangte 
vom Staat eine Regelung der Verhältniſſe der Arbeiter, nicht im Sinne des alten 
Polizeiſtaates aus politifder Vorjicht oder alg Wobhltat, fondern im Sinne des mo— 
dernen Staated als ein jedem Biirger juftehendes Menſchenrecht. Und für dieſes 
politiſche Recht begeifterten fic) alle, die fich in jener Zeit des Arbeiters annabmen. 
Die Arbeiter find die Maſſe des rechtlofen Volfes. Was in ibrem Leben intereffant 
ift, Dad ift Das Elend, die unerhirte Musbeutung, die Armut. Man ſah in der 
Arbeitermaffe einerfeits, dem Kapitalismus andererfeits nur cinen ungebheuren, nie daz 
gewefenen, empörenden Gegenfag von Arm und Reid. Die Entftehung der modernen 
Gejellfhaftstlaffen, die nicht mehr im Sinne der alten patriardalifden 3uftinde von 
Schutz und Fiirjorge fic gegenitberftanden, fondern als Parteien mit qrundverjdiedenen 
Intereſſen: von diefer Seite in dieſen ibren Wirkungen wird die moderne Arbeit zu— 
nächſt intereffant. Treitfdfe macht darauf aufmerffam, wie damals in den Niede— 
rungen der Literatur, 3. B. in den harmloſen Volks- und Jugendſchriften jenes armen 
Dresdener SchullebrerS Guſtav Nieritz, ein tiefer ſozialer Groll zur berrfdenden 
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Stimmung wird, die immer dic Reichen als hartherzig und faul, die Armen als 
fleißig und tugendhaft erſcheinen läßt. 

Für dieſe politiſch-ſoziale Seite der neuen techniſchen Entwicklung begeiſterten 
ſich die Dichter. Es war 1834, als Wienbarg in den äſthetiſchen Feldzügen dem 
jungen Deutſchland die Worte widmete: „Die neueren Schriftſteller ſind von der 
ſicheren Höhe herabgeſtiegen; ſie machen einen Teil des Publikums aus; ſie ſtoßen ſich 
mit der Menge herum, ſie ereifern ſich, freuen ſich, lieben und zürnen; ſie ſchwimmen 
mitten im Strom der Welt. Die Schriftſtellerei iſt kein Spiel ſchöner Geiſter, kein 
unſchuldiges Ergötzen, keine leichte Beſchäftigung der Phantaſie mehr, ſondern der 
Geiſt der Zeit, der unſichtbar über allen Köpfen waltet, ergreift des Schriftſtellers 
Hand und ſchreibt im Buch des Lebens mit dem ehernen Griffel der Geſchichte. Sie 
können nicht mehr ſo zart und ätheriſch dahinſchweben; die Wahrheit und Wirklichkeit 
hat ſich ihnen zu gegenwärtig aufgedrungen, und mit dieſer, das iſt Schickſals Auf— 
gabe, mit dieſer muß ihre Kraft ſo lange ringen, bis das Wirkliche nicht mehr das 
Gemeine, das dem Ideellen feindlich Entgegengeſetzte iſt.“ 

Ein neuer Realismus alſo ſollte die Dichtung durchdringen; das Leben der Zeit 
ſollte ihr großer Gegenſtand ſein. Sie ſollte ſich dem Volke nähern, ſeinem Kampf 
und ſeiner Sehnſucht eine Stimme ſein. 

Der Realismus des jungen Deutſchland beſtand aber nur in der Geſinnung, 
aus der die Dichtung hervorwuchs, nicht in der künſtleriſchen Stellung zum Leben. 
Inhalt der Dichtung ſollten die großen öffentlichen Intereſſen ſein. Man ruft die 
Dichtung zum Bundesgenoſſen im politiſchen Kampf; man ſtellt ihr die Frage, die 
Friedrich von Sallet ausgeſprochen bat: 


File Fürſten Macht, fiir Bolles Recht? 
Fite Geiſtes Licht, fiir Pfaffendünkel? 
Republitaner oder Knecht? 

Sa oder nein, nur fein Gemunkel. 
Entweder, oder! 


Diefes Entweder — oder war nicht ganz ebrlich. Schon die Form, in der man 
die Frage ausfpridit, zeigt deutlich, was von dem Dichter erwartet wird. Er foll nicht 
dem Torannen die ſchwelgeriſche Muße würzen; er foll ihm das Gewiſſen fcbarfen. 
Der Blab des Dichters ift beim leidenden, unterdriidten, fimpfenden Boll. 

So fommt die Dichtung yum Arbeiter. Sie findet bei ibm nur, was fie ſucht. 
Sie jucht, um mit Wienbarq yu reden, „die heilige Armut” oder, um Heines pathe- 
tiſches Wort zu brauchen, ,,die faure Hand des ehrlichen Mannes”. Cie fucht die 
Hittte: „Aus Hiitten einzig fommt das Heil der Welt”, fagt Herwegh, „Unſchuld und 
Hunger teilen drin ein Bette’. Alſo ſie fucht die Hiitte, im der Edelmut, Treu— 
herzigkeit, ehrenfeſte Menſchen wohnen, der Kern des Volkes. Und fie will diefen 
Menſchen, die von gewiſſenloſen, arbeitsſcheuen Machthabern ausgebeutet und hinge— 
opfert werden, die Botſchaft bringen: „Wir haben lang' genug geliebt, wir wollen 
endlich haſſen“. 

Die Dichtung findet, twas fie ſucht; das heißt, fie fab, was fie ſehen wollte. 
Man fann e3 fur; in die Worte fajfen: Elend, Tugend und ſchließlich die Wut ded 
yu fange Mipbandelten und Getretenen. Die ganze Arbeiterdichtung der Zeit wirkt 
mit cin paar Motiven: fie fcbildert das Elend des Volfes als Elend de armen Mannes 
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jecblechthin, als Elend der abjterbenden Qnduftricen, der Weber, der Klöppler. Sie 
ſucht dic Tüchtigkeit, bie Kernhaftigkeit des Volkes im Gegenfag zu der wachfenden 
Verderbnis der oberen Klaſſen, weil das Volk der Sungbronn neuer nationaler Kraft 
fein foll, und ſchließlich, fie predigt den politiſchen Kampf. 


Und da ift es charaftevijtijd): beim Induſtriearbeiter findet fie nur die 
Mühſal. Man hatte meinen finnen, dah in diefer bedeutungsvollen, zukunftsträchtigen 
Reit der entftehenden Großinduſtrie etwa der Menſch in feiner Herrſchaft über die 
“Elemente den Dichter in feiner Grofartigfeit beriibrt haben miifte, fo wie er 
Meunier beriibrte, als er feine Urbeitergeftalten ſchuf. Aber die Beit fennt diefe 


Tine gar nidt. 
„Da kommen geſchlichen, 
Bermagert, verblichen, 
Aus den Fabriken der Reichen, 
Aus den Gehöften ihrer Treiber 
Die Männer, die Weiber, 
Ein langer, langer Zug 
Von Leichen. 


So heißt es in Karl Becks „Liedern vom armen Manne“. Die Arbeiter ſind 
in der Dichtung die Opfer der Zeit, Menſchen, an deren Schichſal ſich das ſoziale 
Mitleid und die politiſche Wut entzündet. Sie find noc nicht die ſtolzen Bataillone, 
mit denen die wirtſchaftlichen Croberungen der Zukunft gemacht werden. Und die 
Arbeit, welche die neue Zeit an die Stelle deS alten Handwerks ſchiebt, fie ijt cine 
Geifel, cin Fluch. Die induftrielle Entwidlung gilt al8 ein Ungliid. Qn der 
Tendengdichtung der Zeit pulfiert die blinde Wut, die in derfelben Feit zum duperften 
gereizte Urbeiter trieb, Maſchinen zu zertrümmern. 


Die Dichtung kehrt mit Vorliebe bei den wirklichen Opfern dieſer Entwicklung 
ein, bei den hausinduſtriellen Webern, den Klöpplern. Der Induſtriearbeiter, von 
dem in der Dichtung der vierziger Jahre am meiſten die Rede iſt, iſt der 
ſchleſiſche Weber: 

Ein Fluch dem König, dem König der Reichen, 
Den unſer Elend nicht fonnte erweichen, 

Der die letzten Groſchen von uns erpreßt, 

Der uns wie Hunde erſchießen läßt! 

Wir weben, wir weben. 


Und ich erinnere auch an jenes den deutſchen Frauen gut befannte Gedicdt von 
Luife Otto über die Klöppler des Erzgebirges: 


Sebt thr fie ſihen am Klöppelkiſſen, 
Die Wangen bleich und die Mugen rot? 


Iſt dev Arbeiter nichts andered als der ſchmählich unterdriidte, ausgeprepte 
Hungerleider, fo treten die induftriellen Machthaber, die Vertreter des Groffapitals, 
in der Dichtung nur in der Rolle von Blutjaugern auf, die vielleicht beftenfalls cin: 
mal in Tropfen ſchenken, was fie in Cimern genommen, die falten Herzens das Bolf 
sum Cpfertod fiir die Induſtrie heranſchleifen. Die Lieder des armen Manned” 
find mit cinem Vorwort an das Haus Rothſchild verjeben, in dem das ſoziale Pathos 
ebenſo ergreifend, wie die foxiale Naivetät komiſch wirtt: 
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Du bift ber Siinder nit allein; 

Ich weiß es. Wher im Fel8geftein, 

Das goldgeſchwängert, doch falt und bart 
Hinein in unfer Elend ftarrt, 

Bift bu, o Herr, die höchſte Spige, 

Drum treffen dich bed Dichters Blige. 

Du fafeft beredt im Lehrerjtuble, 

Es lernten die Reichen in Deiner Schule. 
Sie find verivilbert; du haft es geduldet, 
Sie find veriworfen, bu baft es verſchuldet. 


Wo der Diditer den Wrbeitern ein Selbſtbewußtſein leiht, da ijt es nidt das 
Selbjtgefiibl, das aus dem Verhältnis yu feiner Arbeit entſteht, fondern es ijt das 
rein politifde Selbſtgefühl ded kämpfenden Volfes. Der Heizer, der in dem befannten 
Gedicht Freiligraths den König und die Kinigin den Fluß hinunter fabrt, empfindet 
die Macht, die durch feine Hand die peitfdenden Rader regiert, nur deshalb, weil e3 
zugleich die Macht ijt, mit einem Drud, einer Bewegung, das Ded mit der verbaften 
Geſellſchaft in die Luft zu fprengen. 

Aud) in den Kulturbildern der Beit, die etiwa der Roman gibt, herrſcht fein 
Vertraucn gu dem neuen Wefen der Arbeit. Die ſchöpferiſchen Kräfte in der tedni- 
ſchen und ſozialen Entwidlung bleiben dem Dichter verfebloffen. Die Menſchen der 
Beit find ihm Cpigonen, feine Pioniere. Man fieht mur die Exrfchiitterung, das Unter: 
gebende, nidt das Neue, das fic) gewaltiq vorbereitet. Der Hohlheit und matten 
Verjagtheit der oberen Schicht weiß der Dichter nur eins gegeniiberzuftellen: das Idyll 
ländlicher Verhältniſſe. Die Volkstraft erſcheint ihm vermählt mit der Vergangen:- 
Heit, mit den patriarchaliſchen Lebensformen des Bauerntums. Wo man die Arbeit 
in ibrer reinften, volfgerbaltenden, edlen Bedeutung verherrlichen wollte, greift man zur 
Dorfgeſchichte. In Immermanns Oberhof, in Auerbach  Dorfgefcichten haben wir das 
Bejte, was der Realismus der Zeit künſtleriſch geleijtet hat. 

Es fiegt fajt cine Ironie darin, dak die Verfiinder ciner neuen fozialen Ord- 
nung, die dod) ihrem Wefen und ihrer Berechtigung nad durchaus die Entwidlung 
jum Induſtrievolk vorausſetzte, daß dieſe Apoſtel neuer Volksrechte die Gültigkeit ibrer 
Ideale von Volkskraft und Volkstüchtigkeit an den Vertretern der alten Wirtſchafts— 
organiſation darlegten. Man wird, um politiſch fortſchrittliche Ideale zu ſtützen, un— 
willkürlich wirtſchaftlich konſervativ. 

Wenige haben aus dieſer Generation der Revolutionäre das wirklich Treibende 
der neuen Zeit gefühlt und ihre Zukunft da geſucht, wo fie wirklich war, von dieſen 
wenigen als Hervorragendfter Geibel. Wohl hat aud) 3. B. Karl Bed hier und da 
die Zeit der Maſchine und des Verkehrs enthufiaftijd gegrüßt: 

Diefe Schienen — Hochzeitsbänder, 
Trauungsringe, blank geaoffen, 
Liebend tauſchen fie die Lander, 
Und die Ehe wird geſchloſſen. 


Aber bei feinem bricht ein fo männlich felbfibewufter, entwicklungsfroher Optimismus 
durch, wie der, mit dem Geibel 1847 die junge Beit grüßt. Sein Gedidt an 
„Die junge seit” ijt vielleicht die erfte großzügige Glorijifation des Mafdinen- 
zeitalters. 
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Sn taufend Schmieden bei der Eſſen Brande 
Gicht fie das Erz und ſchweißt in Cifenbande 
Die weiten Lander, bie ihr untertan; 

Bom milben Saumrof, dad fic) wundgetragen, 
Nimmt fie bas Joch und ſchirrt vor ibrem Wagen 
Den Dampf, den wilben Riefen an. 


Die Knechtung der Elemente, die Nberwindung de3 Raumes — diefe gewaltigen 
Momente der menſchlichen Entwicklung find hier in der ganjen Grofartigteit ihrer 
fultureflen Konſequenzen fo kräftig hingeltellt, wie Lange nicht wieder. Und der ein 
wenig altmodijd ängſtlich lautende Schluß: 


Und doch — muß ich ſo ganz verſenkt dich ſchauen 
In Stoff und Wucht — beſchleicht mit leiſem Grauen 
Mir oftmals eine Furcht das Herz. 

Du möchteſt einſt im Rauche deiner Eſſen, 

Im Trotze deines Rieſenwerks vergeſſen, 

Daß droben Einer ſitzt auf ew'gem Thron — — — 


— dieſer Schluß iſt vielleicht doch nur die etwas zu ſehr ins Theologiſche ge— 
wendete Formulierung einer Gefahr, die wir alle als die Kehrſeite dieſer in „Stoff 
und Wucht“ ſieghaften Zeit empfinden. 


* * 
* 


Wir folgen dem Gang der Entiidlung yu einem neuen Höhepunkt. Die Dichter 
ber Revolution Freiligrath, Herwegh, Lrug treten zurück. Was fle im Stunne 
gewinnen iwollten, entglitt ihren OGanden. Auf den Barrifaden hatte man die Kunſt 
mit bem Yeben des Volfes vermablen wollen; das war nicht gelungen. C8 jeigte fic, 
daß nur dev grofe Moment, die leidenſchaftliche Stimmung die Briide gefdlagen 
hatte; im eigentlichſten Sinne hatte die Dichtung das Volk der neuen Zeit nod nicht 
gefunden. 

Als fich unfere deutſche Litteratur aus der Reſignation des bleiernen Jahrzehntes, 
wie man wohl die Zeit von 1850—1860 genannt bat, heraugarbeitete, ſchlug fie 
verſchiedene Wege ein. Die einen löſten die Dichtung ganz und gar aus ihrer Ver: 
Eniipfung mit den Zeittendenzen und begniigten ſich mit der Freiheit, die im Reiche 
der Träume blüht. Die andern, und das ift die große und entfcheidende Gruppe, 
haben aus dem Fiasfo des demofratijcen Enthuſiasmus iwenigitens cin ftarkes 
nationales Pflichtgefühl gerettet und begeben fich mit frifehem Mute an einen Neubau 
iiber den Triimmern. 

Julian Schmidt hat die Weisheit diejer Manner von 1860 in den bejonnenen 
Worten ausgefproden: „Die erfte Phafe der Revolution fonnte auf den Ernſt der 
Kunſt nicht glücklich wirken; denn fie war nichts anderes, als cin ins Große getriebener 
politiſcher Dilettantismus.” Man braucht diefe Anfchawung der Bewegung von 1848 
nicht durchaus yu teilen, um dod) die Richtigkeit des künſtleriſchen Urteils in folgenden 
Bemerkungen sujugeben: ,, Nicht die Erfegung der LiebeSempfindungen durch Freibeits: 
empfindungen in der Lyrik, der AneFooten aus dem Privatleben durch Anefooten aus 
Revolutionszeiten im Drama, der Salonmenſchen durch Bauern im Roman macht die 
Wiedergeburt der Poeſie; diefe mug ſich vielmehr von innen heraus geftalten.” Die 
Sehnſucht alfo nach einer neuen Chrlichfeit, einem echten Naturaligmus in der Dichtung 
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fand fich in der politifden Poefie jener Zeit nicht befriedigt. Und wie man in der 
Politif lernte, dap die ftoljen Ideale von der Freibeit und dem Völkerfrühling zur 
madtlojen Phraſe werden, wenn man fic nicht mit den Bedingungen der wirtſchaft— 
lichen Entwicklung zuſammenſchließt, fo lernt aud die Dichtung den eigentlich auf- 
bauenden, eigentlich ſchöpferiſchen Mächten im nationalen Leben in die Werkftatt ſehen. 
Sie lernt es nicht an der Gegenwart, nod) nidt dadurch, daß fie aus fic heraus eine 
neue künſtleriſche Betrachtung der Welt und des Lebens entfaltet; fie lernt es zunächſt 
dadurch, dap fie fid) an der Geſchichte orientiert. Und fo ſucht der Dichter jum 
zweiten Mtale das Volk bei der Arbeit auf. 

1855 erjdhien Guſtav Frevtags Roman ,Soll und Haben.” Cin zwiefaches 
Intereſſe an der Arbeit hat diefen Roman geſchaffen. Das große hiſtoriſch-politiſche 
Sutereffe fiir das Gefamtleben des BVolfes, den grofen Organismus der nationalen 
Produltion, fiir das Nneinandergreifen der verſchiedenen Stinde, ihre Bedeutung fiir 
die nationalen Leiftungen, das ift das eine. Und dann fommt dazu diefe Verflarung der 
bürgerlichen Alltäglichkeit, die aus einem ſpezifiſch deutſchen Lebensgefühl fommt, wenn 
freilich auch der neue Mut zu ruhiger Tüchtigkeit, das neue, ſichere Selbſtbewußtſein des 
arbeitenden Volkes die hiſtoriſche Grundlage dafür war. 

So finden wir in Soll und Haben einerſeits die großen Verhaltniſſe der Volks⸗ 
wirtſchaft; wir finden einen neuen Realismus des volkswirtſchaftlichen und politiſchen 
Denkens, dem die Größe des Staates in erſter Linie in einer geſunden Organiſation 
des wirtſchaftlichen Lebens zu beſtehen ſcheint. Von dieſer neuen Auffaſſung der 
geſchichtlichen Gegenwart aus, die ſich mit konſervativen Ideen ſchließlich immer noch 
ganz gut verträgt, giebt Freytag eine Verherrlichung des Bürgertums, wie ſie in dieſer 
Form in der deutſchen Litteraturgeſchichte noch nicht da war. Sie ſteht neben Schillers 
Glocke, neben Hermann und Dorothea als Zeugnis eines neuen Volks mit komplizierteren 
wirſchaftlichen und ſozialen Aufgaben. Die Stände treten als handelnde Perſonen 
auf, nicht ſo, wie zuweilen im Entwicklungsroman der Romantik, ſondern in ihrer 
vollen hiſtoriſchen Beſtimmtheit, in der ganzen plaſtiſchen Greifbarkeit ihres geſchicht— 
lichen Lebens. 

Und dieſes andere Intereſſe Guſtav Freytags an der Arbeit, die echt deutſche 
Liebe zum Kleinen und Alltäglichen, läßt ihn ſich mit gemütlichem Behagen in die 
kleinen Details des bürgerlichen Berufslebens verſenken. Mit Recht hat man auf ihn 
das Urteil zurückgewendet, das er ſelbſt einmal über Fritz Reuter ausgeſprochen hat: 
„Hunderttauſende haben durch ihn das Bewußtſein erhalten, wie tüchtig und brav ihre 
Exiſtenz iſt, wieviel Wärme, Liebe und Poeſie auch in ihrem mühevollen Leben zu 
Tage kommt.“ 

In der Verbindung dieſer zwiefachen künſtleriſchen Auffaſſung der Arbeit, der 
Anteilnahme des Hiſtorikers an dem ganzen Volk und ſeiner Gliederung, an den 
Klaſſen alg ben Trägern der großen volkswirtſchaftlichen Funttionen — und der An— 
teilnahme des Gemütsrealiſten, der das kleine Leben des Alltags immer wieder neu 
entdedt, in der Verbindung dieſes zwiefachen künſtleriſchen Intereſſes beruht Freytags 
Bedeutung als Darſteller der Arbeit. 

Man kann wohl ſagen, daß er Schule gemacht hat. Und doch ſind ſeine Zeit— 
genoſſen und Nachfolger, auch ſolche, die größere Dichter waren als er, der Arbeit 
immer nur von der einen oder der andern Seite künſtleriſch nahe getreten. Der 


weite Horizont der ſozialen Entwicklung verſinkt z. B. bei Wilhelm Raabe. Cr iſt 
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geradezu ein Feind der neuen Zeit, ihrer Cifenbahnen und Maſchinen. Er flichtet in 
dic ftillen Winkel und Gaſſen, in denen nod die Originale gedeihen. Da ſucht cr das 
Volk bei der Arbeit auf, der Arbeit der alten Beit, ded kleinen Handwerks und Fleinen 
Handel3. Und dad ift auch im twefentliden Otto Ludwigs Stellung in feiner Dadh- 
dedergejchichte. Wohl hat er die Beziehung des Menſchen zu feiner Arbeit tiefer aus- 
geſchöpft, mannigfaltiger und vielfeitiger mit dem perſönlichen Leben verknüpft, als 
irgend einer vor ifm. Die Arbeit bedeutet bier wirklich zugleich Schickſal. Der 
Kirchturm ijt die eigentliche Heimat des Schieferdeckers, der natiirlide und felbjtver: 
ſtändliche Schauplag aller bedeutjamen Lebensmomente. Wher diefer Kirchturm ſteht 
doch nicht da, wo der Arbeitertypus der neuen Beit heranwadft. Cr ift eigentlich 
zeitlos und geſchichtslos. Das Handwerf in feiner volkswirtſchaftlichen und fosialen 
Yage im Fluß der techniſchen Entwidlung, dies Moment fpielt bier faum binein. 

Ich fagte, die Seitgenojjen Freytags haben alle nur eine Seite in dem Ver— 
hältnis von Menſch und WArbeit ausgeſchöpft: entiweder die ganz intim perſönliche — 
dann febrt man mit Vorliebe bei den Vertretern der alten WArbeit, des Handwerks 
cin — oder aber die foziale. Die grofen ſozialdramatiſchen Momente in der Ge- 
fcichte der deutſchen Arbeit find e3 gewefen, die Friedrich Spielbagen gefeffelt 
haben. Cr bat verfucht, die grofen politiſchen Tageskämpfe wieder im Roman zu be- 
wiiltigen, jenen Wandel der Zuſtände und Anfchauungen von der Alternative , Sammer 
oder Ambo” zu dem neuen Programm „Hammer und Ambos“. Wber er hat fiir 
den neuen grofen Inhalt feine neue Form zu finden verſucht. Wir erleben die Zeit: 
gefebichte in feinen Nomanen gewiſſermaßen wie cine parlamentarifde Debatte. Dem 
neuen politiſchen Realismus ſteht bier ein künſtleriſcher Konventionalismus gegeniiber. 
Die Klaſſenkämpfe, die ſozialen Entwicklungsvorgänge, die Spielhagen ſchildert, werden 
in ihren Repräſentanten nicht Fleiſch und Blut, vielmehr nur Intellekt. In den 
Reden der Helden wird die Arbeiterfrage vor uns aufgerollt. Wir begreifen ſie 
nicht in den Menſchen ſelbſt, die uns gegenübertreten. Dieſe Menſchen handeln und 
empfinden nicht in organiſchem Zuſammenhang mit dem ſozialen Boden, aus dem ſie 
erwachſen. Sie werden vielmehr durch gewiſſe Ideen und Theorien, deren Träger ſie 
ſein ſollen, mechaniſch hin und her bewegt. 

Aber immerhin, der Verſuch war doch gemacht, das große Leben des Tages für 
den Roman zu erobern, und dieſer Verſuch führte auch geſchichtlich aus dem Patriarcha— 
lismus Freytags heraus in die eigentlichen großen Probleme des Maſchinenzeitalters 
hinein. Das war ſicher außerordentlich wertvoll und für die Folgezeit fruchtbar, und 
man darf bei der Einſchätzung Spielhagens nicht vergeſſen, daß es kaum denkbar iſt, 
eine ſo gewaltige ſoziale Veränderung mit einem einzigen Sieg künſtleriſch zu erobern. 

Was Spielhagen nicht gelungen iſt, gelang einem anderen, der als Künſtler eine 
ganz eigene Erſcheinung iſt, dem Ingenieur Mar Eyth. Vielleicht ijt auch ſeine Kunſt, 
wie die Schriftſtelleri Mar Maria von Weber's, der in den ſechziger Jahren 
reijvolle und von fitnftlerifchem Temperament erfiillte Darjtellungen aus der Welt der 
modernen Arbeit gab, zunächſt von dem Wunſch gefdaffen, dem Riefenfampf der 
modernen Technik Freunde und verftindnisvolle Zuſchauer zu gewinnen. Aber Mar 
Eyth ijt ber diefen rein populdrwifjenfcaftlidben Swed und damit über den mehr 
journaliſtiſchen als künſtleriſchen Charakter hinausgewachſen, den Mar Maria von Webers 
Auffage tragen. Bn allen Dingen der Form ein Mann der alten Schule, ift er in 
bejug. auf feinen Stoff und die Anſchauung feines Stoffes der erjte Dichter 
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der mobdernen Technik. Einer, der die Poefie des Dampfpfluges und ded 
Mafehinenraums eines Dampffchiffes entdedt Hat, den die  atemraubende 
Spannung eines Momentes wie cin Tunneldurchſtich in feiner qrandiofen fultureflen 
Bedeutung jum Dichter macht, und der das Montieren einer Lofomotive in 
wuchtigen Verſen befingt. Und mehr alB das: ein Verkünder jened ftoljen Optimismus, 
der ſich bewußt ift, daß all diefe technifchen Ciege etwas Großes, Freudiges, Heil: 
ſchaffendes find, einer, der an die Lebenjteigernde Macht diejer Siege glaubt und nichts 
nachdrücklicher bekämpft als ſentimentales Rückwärtsſchauen zu den alten Lebens- 
idealen. Und der doch weiß, wie er das in der ſchönen Widmung ſeines Buches 
„Hinter Pflug und Schraubſtock“ an ſeine Mutter ausſpricht — daß in dieſem modernen 
Kampf kein wirklich wertvolles inneres Beſitztum, kein Kulturgut verloren zu gehen braucht: 


Es hat Dir nie ſo recht gefallen. 
Gefahren ſahſt Du allerorten 

Und wußteſt kaum, weshalb Du weinſt. 
Nun ſieh, aus dieſen Sorgen allen 

Iſt dieſes Büchlein nur geworden 

Und ich bin heute noch wie einſt. 


Max Eyth repräſentiert, wie geſagt, als Künſtler noch die alte Schule, ſo durch— 
aus modern ſeine dichteriſchen Intereſſen und ſeine Stoffgebiete ſind. Er iſt ver— 
hältnismäßig wenig berührt, nur leiſe geſtreift von der litterariſchen Richtung, deren 
Bedeutung für die dichteriſche Auffaſſung der Arbeit und des Arbeiters wir nun zu 
würdigen haben. Ich meine den modernen Naturalismus. Schluß folgt.) 


— 
Schweres Schweigen. 


§ famjt du doch! Mir ift fo bang 

Nad) dSeinem lieben Angeſicht, 

Nad) deiner Stimme liebem Klang. 

Schon fdhwand des Tages blajjes Licht. 

Bald fommt die Macht, — die Macht ijt lang, 
Und Schmerz; und Sebnfucht fchlafen nicht. 


O dag du kämſt! In Schweigen geht 
Mein Tag, der ohne Laut begann. — 
Mir bangt, du kämeſt wohl zu ſpät 
Und fandeft meine Seele dann 

So tief verjtummt, dag mein Gebet 
Selbjt nicht mehr Worte finden kann. 


Melanie Ebhardt. 
ey We te 
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Autorifierte Überſetzung von Mathilde Mann. 


Nachdrud verboten. 


Tagebuchaufzeichnungen. 
Januar. 


2h, 12, Sanuar fingen mein Madden 
und id an, die 19°/, Pfund Fladhs aufyu- 
fpinnen, die ich ſchon lange liegen batte. 

13. war id) mit meinen Rindern bei 
Madame Ottefen. 

14, tranfen Amitzbölls aus Kjeldkjaer den 
Tee bei mir. 

17. war mein Geburtstag und gleidjeitig 
mein Hochzeitstag mit meinem ſeligen 
Mann; war bei Madame Ottefen ein— 
geladen, die Kinder gingen aber allein mit 
Johanne bin, 

20, af id) allein bet Yandrats. 

21. fing id mit bem Stiden cines Neffel- 
tudes an, das id} verfaufen will. 

22. befam id 4 Rlafter Tannenboly, das 
per Rlajter 1 Daler 8 Schilling foften foll, 
erbielt etwas Garn aus Uldum. 

24. ſchrieb nad Ehriſtiansfeld und bejtellte 
10 Lot rotes Baumwollgarn, 1 Lot Tam: 
burin fiir Frau Mutterspadh und jandte da- 
qu 1 Taler cin. War bei Hjelm, tranf dort 
Kaffee, Tee und af zu Abend. 

25. reifte mein Schwiegervater zur Stadt, 
um feine jufiinftige Frau zu befuden. Ich 
fuddte ibn des Morgens um 5'/, Ubr vor 
feiner Ubreife bei Krafts auf. Er meinte, ich 
könne nidt wohl ausfommen, worauf ic ibm 
erwiderte, daß ich mic) nicht fiir yu gut balte, 
um fiir andere ju arbeiten, 

27. brachte der Polijziftenfrau 2 Pfund 
Hede gum Spinnen. Lich 1 Bund Butter 
bei Hjelm. 


28. fam dic Hebamme aus Uldum zurück 
und bradjte mir die frobe Nachricht, daß 
meine Schwägerin am 25. mit zwei ges 
ſunden Rnaben niedergefommen fei, von 
denen der eine nad meinem feligen Manne 
Geert und der andere nad dem verflorbenen 
Bruder meines Sdiviegervater3 Hans genannt 
wurde. Mutter und Kinder find wobl. 

31. von Madame Ottefen 1 Pfund Kaffee: 
bohnen und 1 Pfund Suderfandis jum Ge- 
ſchenk erhalten. 


Februar. 


Ym 1. war id) mit meinen Kindern bei 
Frau Mutterspadh eingeladen. 

2. erbielt bie 2 Pfund Garn pon der 
Polizijtenfrau, war aber mäßig gefponnen, 


bejablte 12 Schilling dafüfr. War jum 
Tee bei Madame Ottefen, Johanne war 
aud mit. 


3. Brief von meinem Bruder Jakob, er 
ſchrieb, daß er beim Regiment wobl inftalliert 
wire, daß er aber ber Jüngſte dort fei. 
Franco, 

5. erbielt id von Amitzböll von den 
Zinſen meiner Kinder 15 Taler, ſandte 
felbigen Tages 4 Piund Garn jum Weber 
und 4 Lot rote’ Baumivollengarn und lieferte 
bas Tuch, das ich geftidt hatte, an die 
Handlerin ab. 

7. fuhr ich mit meinen Sindern 
Schlitten nad Kjeldkjaer. 

8. fam geſtern zurück, erhielt von Madame 
Amitzböll auf Taarup einen Puter und einen 
Beutel mit Backpflaumen fiir einen Kopfputz, 


im 


den ich ihr machen ſoll. 
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9, war Leutnant Krabbe, meines jeligen 
Mannes Regimentsfamerad und guter Freund 
bei mir, ſchrieb an Graf und Gräfin Sponed, 
an meine Schweſter, Mever und Willemofe 
und meine Schwägerin in Kopenhagen, welche 
(bd. b. die Briefe) Leutnant Krabbe mitnahm. 

11. begann id) mit dem Sticken eines 
Ropipubes fiir Madame Ottefen. CErbielt 
meine Tücher vom Weber, im ganjen 18, lieh 
5 Laler von Madame Ottefen. 

13. erbielt 5 Pfund gefarbtes Garn aus 


Luſtigleit und Spiel. 





7. waren Dblgaards und Hjelms fleine 
Kinder jum Tee bei mir, und twar hier grofe 
Madame Ottefen war 
aud) bier, fie meinte, id fet das grifte Kind 
von allen. 

9. kamen Grönlunds aus Rallerup und 
bradten Zeug zu einem Sittel fiir ihren 
Enfel mit, den id nähen follte. Gelbigen 
Tages erhielt ih 3 Taler, 5 Marf 8 Shilling, 


| bie id} nod) fiir meine Uhr gu gut hatte. 


Horfens, fdnitt am felbigen Tage Madame 


Dttejens geftidteds Kleid au und nabte den | 


ganjen Tag daran. 

15. tranf die Landratin Tee bei mir und 
brachte Zeug gu einem Ropfpus mit, den id 
für fie anfertigen foll. 

17. beendete Madame Ottejens Ropipub. 


Sie gab Johanne 2 Mark & Schilling Trink: | 
| und Frederieia. 
| Sanbrat. 


geld. 

22. beendete den Kopfputz der Landrätin, 
Johanne bekam 1 Mark Trinkgeld. Erhielt 
meine Penſion, im ganzen 32 Taler 3 Mark. 
Schrieb einen Gratulationsbrief an meinen 
Sdhwiegervater und ſeine zukünftige Frau. 
Franco. 

25. bekam Butter aus Taarup, belam 
Gerſtgrütze aus Gjödinggaard, ein Ferkel und 
ein Huhn aus Uldum. 

28, War ju Ball auf Sophieminde. Die 
Oberftin Krabbe erfranfte heftig und fam nicht. 
Wir famen um 4'/,; Ubr des Morgens nach 
Hauje. 
mit Sturm und Sebneetreiben cin. 


Martii. 


Den 2. brachte id) der Frau des Poft- 
boten Sep 8 Pfund Hede yum CSpinnen. 
Ehrich an meinen Bruder in Aalborg. Be— 
zahlt. 

4. begann ich damit, zwei von den 
Töchtern des Probſtes im Nähen, Sticken uſw. 
zu injormieren, ſoll monatlich 4 Warf fiir 
jede haben. Am ſelbigen Tage fing ich mit 
der Stiderei fiir Frau Mutterspach an. Wuſch 
ein weißes rundes Mullfleid und einen eben 
folden Rod fiir Fraulein Kaas, die Hof- 
dame in Gorjens, erbielt dafür eine Bes 
jablung von 1 Taler 2 Mark fiir das Kleid 
und 5 Marf fiir ben Rod. 





Um Mitternacht trat böſes Wetter — 


12. befam id) ben Kopfputz fiir Kjeldkjager 
fertig. 

14, waren Amitzbölls aus Taarup hier, 
tranfen Tee und Kaffee bei mir. 

15, wufd ich einen paillefarbenen Taftrod 
fiir Fraulein Kaas in Horſens, befam cin 
Kleid fiir Madame Stallfnegt zu nähen, be- 
endigte cinen Hut und cinen Kopfputz fiir fie. 

17. fam Leutnant Nifjen aus Rolding 
War in Gefellfdaft beim 
Yeutnant N. meinte, das Regiment 
meines Bruders würde nad Holftein kom— 
manbdiert werden, 

18, fam ber Rronpring mit Gemablin bier 
durch. Sie agen beim Landrat zu Mittag. 
Ich war bei Madame Ottejen. 

19. 3wideln in cin paar Striimpfe ‘fiir 
die Probſtin geftidt, ein Kleid fertig genäht. 
2 Scheffel Roggen aus Uldum erhalten. 

22. fam der Kronpring mit Gemablin bier 
dure, fie afen beim Yandrat. Selbigen 
Tages tamen Amitzbölls gu mir. Sie brachte 
mir Butter mit, ungefabr 8 Pfund. 

23. Brief von meinem Bruder Jalob, dak 


er mtit den Riiraffieren bier Durdfommen und 


einige Tage bier bleiben wwiirde. Bekam ein 
Reid fiir Madame Ctalfnegt fertig. Sandte 
zwei Forellen ju 3 Mark zu Sölling, bezahlte 


für bas Raudern 10 Schilling. 





war. 


24. Die Kleider für meine Kinder fertig 


| gemadt, in der Nacht mein eigenes Reid und 


meinen Mantel fertig genäht, obwohl es Feier— 
tag war, 

25. Von Madame Ottefen 9 Taler ges 
lieben. Ginen Hafen vom Landrat befomimen, 
cine Haube fiir Madame Hanſen gemacht. 

26. fam bas Regiment am Abend gegen 
Y Ubr, id ſetzte viele Lichter in die Fenfter, 
al8 fie famen, weil es dDunfel und febr ſtürmiſch 
Mls mein Bruder Safob und der Ritt 
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meiſter voriiber ritten, löſte fic) meine Haube 
und all mein Haar fiel herunter. Wein 
Bruder fam um 11'/, Uhr, er liegt im 
Quartier bei Frau Mutterfpad. Er war groß 
und ftarf, meinte, id) fei zu blag. 

27. war Rittmeifter v. R. als alter Be: 
fannter bei mir. Sie bleiben jirfa 8 Tage. 
Selbigen Tages hirten die Kinder des Pfarrers 
fiir diefe Beit mit ihrem Unterridt auf. Er— 
hielt von Madame Ottefen 1 Pfund Kaffee: 
bohnen und 6 Pjund Weizenmehl gefdentt. 

28. fuhr id) im Schlitten mit meinem 
Bruder Jafob und Herrn v. R. gu Ball nad 
Uldum! als wir aber eine halbe Meile weit 
gefommen waren, mupten wir wegen des böſen 
Wetters und Schneetreibens umwenden. Cie 
blieben bei mir zu Abend, und waren wir ſehr 
vergnügt und luſtig. 

29. Here v. R. nahm mit meinem Bruder 
zu Mittag vorlieb bei mir. 
die mit Heu gefüllte Scheune des Landrats 
ab. Madame Otteſen ſchaffte mit 
Bruders Jakob Hülfe ihr Gold, Silberzeug 
und Leinen zu mir hinüber, ſie ſelbſt und ihre 
Tochter kamen zu mir, blieben die Nacht und 
nahmen ihr Gold mit nach Hauſe. Der Ritt— 
meiſter rettete die drei Pferde des Landrats 
und ſeine Stute. 

30. fam Herr v. R. des Morgens yu mir. 
Gr ift groper als mein feliger Mann. Selbigen 
Tages erhielt Madame Ottefen iby Silberzeug 
wieder, mein Mädchen brachte es ihr bin. Wm 
Abend war Gefelfdaft beim Landrat, wo id 
aud war. Herr v. R. begleitete mich nad 
Haufe und fchergte fiber mein langes Haar. 

31. war bier eine Schlittenpartie, obwohl 
es der [ebte Tag im Monat März war. Herr 
v. R. fuhr mid, und mein Bruder Jakob fubr 
Fraulein von Mutterfpad. Wir famen erft 
nad Mitternadt zurück. Morgen marſchiert das 
Regiment. Bh fonnte in der Nacht nicht 
ſchlafen und befand mich ſehr ſchlecht. 


April. 


Den erſten. Ungefähr um 9 Uhr des Vor— 
mittags kamen ſie zu mir, um Lebewohl zu 
fagen, während Madame Otteſen bei mir war. 
Here v. MN. erzählte mir, fein Vorname fei 
Thucrecht. Am Mittag desfelbigen Tages 
vitten fie in Schnee und Regen an meinem 


Am Abend brannte 


meines | 
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Fenſter voriiber, ich ftand dort mit den Kindern. 
Am Whend waren beide (d. h. die Kinder) 
mit meinem Madden bei Hjelms. Großer 
Gott! wie einfam ich mich fühlte! 

3. vom Probſt Bezahlung fiir den Unter: 
ridt feiner beiden Tichter erhalten, diefelbe 
betrug 1 Daler 2 Mark; heute fingen tir 
wieder an. 12 Taſchentücher fiir Baron Quel 
jertig genäht. 

7. Mit Herrn Sölling abgerednet, er be- 
bielt bei mix gu gut 4 Taler 2 Mart. 

5 Pfund Fleiſch a 6 Schilling 1 Mark 14 Sh, 
1 Pfund Talg . . . 202. “foe 


7 Pjund Ochſenfleiſch a5 Sh a5. By 
2 Pjund Weigenmehlald, 1 , 4, 
Gin Geriht Blumenfohl . .0 , 15 


27. waren Amitzbölls Hier in der Stadt 
und nabmen die Kinder bis gum Montag in 
ihrem Wagen mit. Celbigen Abends war 
große Geſellſchaft bei Frau von Mutterspad, 
id war bei Madame Ottefen. 


Briefe. 
Gliidjtadt, ben 3. März 1801. 
Mobledle und woblgeborene Wittib Lonife von A. 


Am 1. hujus erbielt id) Soren febr freund- 
ſchaftlichen Brief, den ich hiermit Ihrem 
Wunſche zufolge baldigſt beantworte, indem ich 
Ihnen gleichzeitig für das mir bewieſene Ver— 
trauen danke. Daß Sie ſeit längerer Zeit 
feinen Brief von Ihrem Herrn Bruder erhalten 
haben, fann ic) nur aus den unten angefiibrten 
Griinden erflaren, indem er in feiner augen- 
blidlid) weniger günſtigen Cituation nicht mit 
Grflarungen hat vor Sie treten wollen. Die 
nod immer nicht ganz aufgeklärte Cache 
swifden Ihrem Herrn Bruder und Rittmeijter 
v. KR. hat den Offigieren bes Regiments vielen 
Rummer bereitet. Auf Soren ausdriidlicden 
Wunſch und Ahr Verlangen werde id hiermit 
die Ebre haben, iiber die Natur und die Be- 
ſchaffenheit der Sache gu berichten. 

Am 28. Qanuar waren die Offigiere des 
Regiments hier in Veranlaſſung des Geburts- 
tages Sr. Königl. Hobeit bes Rronpringen 
verfaminelt, und nad) der Feftlichbfeit bes Tages 
begaben ſich einige nach dem Pofthofe, um 
ben Tag ju befeblieben. Hier angefommen, 
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wollte Herr NRittmeijter v. R. fic) nicht mit 
ind Zimmer begeben, fondern wollte nad Haufe 
geben und aud die anderen Rameraden ver: 
anlafjen, cin Gleiches gu tun, worüber Ihr 
Herr Bruder febr ärgerlich ju werden ſchien. 


Gr fragte Herm von R, ob er ibn fiir ein | 


Rind balte, worauf Herr v. R. verneinend 
antivortete, indem er binguiiigte, bah ed feine 
Pflicht als älterer Kamerad fei, die Saat der 
Tugend in die Herzen der Jugend zu ftreuen, 
Hieriiber entftand ein Disput zwiſchen dem 
Rittmeifter und Ihrem Herrn Bruder, der fidh 
in einem febr erregten Suftand befand, fo daß 
er gegen Herrn v. KR. aufbraufte und fic) der- 
geftalt vergaß, dak er ibn vor die Brujt ſchlug 
und fagte, er (der Rittmeifter) fei nicht der, 
jiir ben er fic) ausgäbe. Der Nittmeifter 
wandte fic) fofort um und entfernte ſich ju 
aller Verwunderung jfdleunigft. Alle Wn- 
wefenden waren fic) darüber flar, dak Dbr 
Herr Bruder einen Vorwand geſucht habe, um 
Herrn v. KR. yu beleidigen, deswegen hat es 
großes Staunen erregt, bab diefer fiir befagte 
Beleidigung feine Satisfaftion geſucht bat. 
Die ganze Sache, fiber die in der Garnijon 
viel bin und ber geredet worden ijt, berubt 
vorldufig nod auf fid, indem Ihr Here 
Bruder, zwei Tage fpater, wabrideinlich auf 
Herm v. H.'s Veranlaffung, jum Fourage- 
magajin in Itzehoe fommandiert worden ijt, 
wo er fid) jest aufhalt, Um der Wahrheit 








die Ehre yu geben, muh ich gefteben, dak Ihr 


Here Bruder fein Benehmen nicht gu bereuen 
fdien, er war nur traurig dariiber, in diefen 
Kriegsjeiten vom Regiment fortzumüſſen. Herr 
Hittmeifter von R. hat, obwohl er bis dabin 
in grofem Anſehen als Kavalier und erfabrener 
Ojfigier geftanden, wesivegen fein Benebmen 
in diefer Ungelegenbeit ſehr gu bebauern ift, 
in einer ſpäteren Verſammlung der Offiziere 
bes Regiments unter Major v. C.'s Prafidio, 
in welder ihm eine Erllärung fiber feine Un— 
cinigfeit mit dem Sefondeleutenant abgeforbdert 
wurde und man ifn daritber zur Rede jtellte, 
bag er über diefen feine Klage eingereicht habe, 
obwohl er ſich fo arg gegen den Reſpelt ver- 
fiindigt batte, fammt, weshalb er nicht, indem 
er ihm feine Gefundanten zuſandte, feine Ehre 
und feinen Körper geſchützt habe, die Er— 
flarung abgegeben: 1. daß er nicht gegen den 


Sefondeleutenant Klage gefiibrt habe, weil er 
einen guten Freund nicht gern ins Ungliid 
bringen wolle, 2. daß es ſich um eine Privat: 
angelegenbeit gebandelt babe, und dak Se. 
Majeſtät der Konig in diefen unrubigen Zeiten 
jeinen Pallaſch nötig habe, um die Ehre des 
Landes ju fdirmen, weswegen feine eigene 
Ehre zurückſtehen müſſe. — Hiermit erflarten 
die Herren ſich einverſtanden. Weiter habe 
id) Ihnen nichts zu vermelden, gnädige Frau. 
Ich habe mit der erſten Gelegenheit an Ihren 
Herrn Bruder in Itzehoe geſchrieben und ihm 
den Empfang Ihres geehrten Briefes mit— 
geteilt, ſowie ihn infolge des darin geäußerten 
Wunſches gebeten, Ihnen baldigſt Nachricht 
zukommen zu laſſen. 
Ich bin in tiefſter Ehrfurcht, meine gnädige 
Frau, Ihr ganz ergebener Diener 
Georg Sigismund v. B. 


Itzehoe, den 5. Mary 1801. 


Gute Schweſter! 


So muh ih denn das Band des Schweigens 
breden, das ich zwiſchen did) und mid ge: 
knüpft hatte. Es war mein Wunſch, dak du 
nicht wifjen follteft, wie dein Bruder gebandelt, 
bis der Stempel der Ehre fein Tun gepragt 
hatte. Uber leider hat alles fiir mid eine 
traurige Wendung genommen. Du febreibjt, 
bah du nun die ganze Affäre mit Herrn v. R. 
erfabren haſt, aber du fegeft mir fo bart gu, 
da follft du denn auch die ganze Wabrheit 
wiſſen. Oft babe id) Luft gehabt, ihm meine 
Meinung zu fagen, aber der Hefpeft, den man 
vor dem Vorgeſetzten und bem an Jabren fo 
viel Alteren bat, bielt mid) zurück. Wn jenem 
Abend, alg mein Blut von dem genofjenen 
Wein erhigt twar, doch obne dag ich, wie 
meine Rameraden bezeugen fonnen, beraujdt 
war, fprad ich mic ibm gegeniiber aus. Cr 
berjtand mid) febr wohl und ging ſeiner Wege, 
obne ſich zu verteidigen. In der Beit, die 
verflofjen ijt, feit wir aus V. marjdierten, 
was nun wobl elf Monate ber fein mag, bat 
Herr v. R. jeden Tag deinen Namen in 
jeinem Mund gebabt und mit gropem Enthus 
ſiasmus von dir gebbrt, ja baufig deine Briefe 
an mid gelefen. Mehr als cinmal bat er 


mir gejagt, er wünſche, daß du feine Braut 
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jeieft, und er bege feinen febnlideren Wunſch, 
alg der Vater deiner Kinder ju fein und mid 

Bruder yu nennen. Wie fonnte ich da anders | 
glauben, als bag er es ebrlid) meine. ©, 
meine gelicbte Schweſter, wie gern bitte id 
eud) nidt in einem glidliden Heim vereint 
geſehen! Welche Freude lag fiir mid nicht 
in dem Gedanfen, did frei von Corgen um 
das taglidhe Brod ju wiſſen! Aber e3 follte 
nicht fein! Geit ciniger Beit bat er fic) bon 
mir juriidgejogen, ja, was ſchlimmer ijt, er 
hat dem Rornet bon Schl. bei jeder Gelegenz 
heit im Regiment den Vorzug gegeben und 
es fic beutlid) anmerfen laſſen, dak er nicht 
daran benfe, fid) gu verebelicdben. Deh fann | 
dir nicht alle die Beweife aufzählen, aus denen | 
man erfeben fann, daß er nicht mebr an did | 
benft, denn es find deren viele. Died alles | 
war nidt allein mir eine Enttäuſchung, die 
id) wobl gu tragen gewupt bitte, fondern es | 
war aud fiir die Offisiere des Regiments eine 

Quelle des Wmilfements, da fie längſt die | 
Neigung unferes Nittmeijters fiir meine Schweſter 


obferbviert batten, wodurch gleichſam ein Schatten 
auf fie fiel. Uber, meine teure, geliebte Luiſe, 
hauptfadlid) vermeinte id), daß dieſe feine 
Treulofigheit dir cin Gegenftand ſchrecklicher 
erneuter Corge werden müſſe; denn ich glaubte 
bemerft gu baben, dag du, die ich von dem 
anftrengenden Nähen fo iiberarbeitet fand, 
gleichſam in einer auffladernden Liebe gu Herrn 
v. R. wieder auflebtejt, was fiir deine jungen 
Sabre weit beffer pafte, denn als Wittib 
unſres teuren, ad) fo friih verblidenen Geert 
dazuſitzen. Alle diefe ſchmerzlichen Gefühle 
ſtürmten an jenem Abend auf der Straße 
auf mid) cin, als ich vermeinte, et behandele 
mid) wie einen Knaben, id) vergah meine 
untergeordnete Stellung und fiigte ihm eine 
ſchwere Beleidigung gu. Nun glaubte id, 
daß er mid) forbdern würde, dab er fich wie 
ein Ojfizier betragen und mid fo bebandeln 
werde, wie es einem Offizier gegiemt. Statt 
defen bat er, der ein guter Freund bes Generals 
ift, mich auf verächtliche Weife aus der Gar: 
niſon bierber fcbiden lafjen. Ich boffe, dab 
bu mid) nicht verachten wirſt. Denn felbft, 
wenn er diefe Ehrenſache nicht mit der Waffe 
in der Hand ausfechten twill, fondern es dahin 
bringt, bak id) die mir gebiibrende Ctrafe 





Aus ben Papicren ciner däniſchen Offizierswitwe. 


erbalte und meiner Stellung verlujtig gebe, 
jo foll er dadurch feine Ehre nicht retten, denn 
die halte ich in meiner Hand. 

Da ic) nidt gefinnt war, dir fiber bdiefe 
Angelegenheit zu ſchreiben, bis fie beendet fei, 
fo babe id geſchwiegen. Es betriibt mid) von 
Herzen, dir, meiner teuren Schweſter, Sorge 
und Kummer yu bereiten. Hier lebe ich febr 
ftil und bin bei niemandem getvefen. Mein 
Dienjt ijt auf bem Magazin, wo viel ju 
tun ijt. 

Gripe die Kinder und Johanne, gleichwie 
du nicht vergeffen muft, beim Landrat und 
bei Mutterspadhs von mir zu grüßen, wo fie 
wohl nidts von allediefem wiſſen. Grüße 
aud) unfre Goufins auf Uldum und = auf 
Kjeldfjaer. 

Dein did liebender Brüder 
Jakob. 


Glückſtadt, den 13. März 1801. 


Wohledle und Wohlgeborene 
Frau Louiſe Auguſta v. A. 


Zur Erwiderung Ihres Briefes vom 9. d. M. 
greife ich ſofort zur Feder, um Sie von der 
Sorge gu befreien, von welcher Ihr Schreiben 
zeugt. Wiſſen Sie denn, daß Sie Ihres Bruders 
wegen ganz außer Sorge ſein können. Selbſt 
wenn er mir das von Ihnen angedeutete Duell 
aufzwingen und noch fernerhin Gelegenheit zum 
Streit mit mir ſuchen ſollte, ſo will ich aus 
verſchiedenen Gründen fein Kartell Ihres Bru— 
ders annehmen noch ihm eines ſenden, und 
werde ich wohl imſtande ſein, ein ſolches zu 
vermeiden, ohne ſeinen Namen und Ruf als 
ehrliebender Offizier zu ſchädigen. Ich bitte 


Sie, zu verzeihen, daß ich mich in dieſen un— 
ruhigen Zeiten gezwungen ſehe, dieſe Zeilen 


in aller Eile zu ſchließen und erbitte mir Ihre 
gütige Erlaubnis, in einem ſpäteren Schreiben 
dieſe für mich ſo ſchwierige Sache zu be— 
leuchten. 
Ihr ehrfurchtsvoll ergebener 
Friedrich Wilhelm Thuerecht v. R. 


Glückſtadt, den 21. März 1801. 


Meine liebe Frau von A. 
Verzeihen Sie, dak ih Sie fo vertraulid 
anrede, Ihr Ihrer fo würdiges Schreiben 
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bom 17. d. M. habe ic richtig erhalten und 
danfe Ihnen herzlich dafür. Daf Cie niemals 
an meiner Ehre alé Mann und Offizier gee 
zweifelt haben, twar mir ein grofer Troft, und 
da gleichgeitig ein fo freundlicher und ermun⸗ 
ternder Ton durch Ihren Brief ging, fo bat 
er mid) veranlagt, Ihrem Herren Bruder ju 
ſchreiben und ibm die Betweggriinde ju 
meiner Handlungsiweife auseinander gu fegen, 
die er bis dahin nidt zu verfteben ge— 
wußt bat. 

Mein Leben gebirt meinem Baterlande; 
erft wenn dies deſſen nidjt mehr bedarf, fann 
ich felber darüber verfügen, nidt um es in 
einem Zweikampf mit cinem edlen, boffnungs- 
pollen Jüngling aufs Spiel gu feben, fondern 
um ¢3 jur Erfüllung einer Hoffnung hinzu— 
geben, die mid niemals verlaft. 

Sch verbleibe Ihr Donen herzlich ergebener 


Hriedrid Wilhelm Thueredt v. R. 


Glückſtadt, den 22. Marg 1801. | 


Herrn Sefondeleutnant Jakob v. R. 


Sie werden fich vielleicht vertoundern, wenn 
Sie ein Sdhreiben von mir erhalten. Etwas, 
was Sie infolge Ihres ganzen Benebmens 
nicht haben erwarten fonnen, nur Ihre Jugend, 
nur bie freundliden Briefe Ihrer Schweſter 
an mid haben mich bewogen, Ihnen um: 
ftebendes PBromemoria ju fenden. Ich ſchenkte 
Ihnen bis dabin das Vertrauen eines alteren 
Bruders und jog mid nur ein twenig guriid, 
als unfere Rameraden anfingen, meine Gefiible 
fiir Dhre Frau Schweſter als Veranlafjung zu 
unferer Freundſchaft hinguftellen. Ihre Frau 
Schweſter aber, mein guter Jakob, darf nicht 
in die Leider oft recht leichtfertige Unter: 
haltung der jungen Offiziere bineingegogen 
werden. Als der jebt drohende Rrieg 
anfing, fiir Ernſt angefehen zu tverben, 
vermeinte id, daß die Beit nicht gut gewablt 
fei, um das Leben einer ſchon bart gepriiften 
Frau an die oft wechſelvollen Verhältniſſe 
eines Kriegers yu knüpfen. Ich beſchloß bes: 
halb zu warten, bis” fic) ber Ausfall des 
Krieges entweder für oder gegen mein Glück 
erllärte, denn ich bin, wie Sie wiſſen, ohne 
großes Vermögen und auch außerdem nicht 
mehr ſehr jung. Was nun? Ihr Bruder 
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(und ihr möchte id bon allen Menſchen am 
wenigften Kummer und Corge bereiten) zwingt 
mid durd feinen giigellojen, jugendliden Sinn 
mit bem Degen in ber Hand gegen ihn auf: 
jutreten und vielleicht ein Menſchenleben zwiſchen 
ſie und mich kommen zu laſſen oder — meinen 
Kameraden meine Ehre preiszugeben. 

In der Hoffnung, daß eine Gelegenheit 
dem Feinde gegenüber zeigen möge, daß es 
mir nicht an Mut in der Bruſt fehlt, wählte 
ich das Letztere, meinend, daß die Zeit Ihren 
jugendlichen Blick erhellen und Sie Ihre 
Fehler gegen mich erkennen laſſen möge, wenn 
Sie nicht als derjenige daſtehen wollen, der 
mich von ihr trennt, die bald mein größtes 
irdiſches Glück ſein wird. Und gerade ſie 
ſandte mir jetzt ihre herrlichen Briefe, in 
denen ſie mich bat, ihres jungen Bruders zu 
fdonen. Not kennt fein Gebot, mein guter 
Jakob, und id) babe mit diefem Brief gerade 
bas getan, was id nicht tun wollte, id habe 
Ihnen um ibretivillen gefdrieben; der all: 
midtige Gott leite Bohn, dag Er handele wie 
ein Ehrenmann und Er foll dann, trotz des 
Borgefallenen in mir Seinen alten Freund 
und Borgefesten finden. 

Friedrich Wilhelm Thuerecht v. R. 


Itzehoe, den 27. März 1801. 


Liebe, teure Schweſter! 

Ich teile dir in aller Eile mit, daß ich 
deine beiden Schreiben erhalten habe. Ich 
will mid nicht damit aufhalten, dir gu ſchil— 
bern, mit welchen Gefühlen ich deine flebenden 
Worte las, die mir die Tränen in die Augen 
lodten, denn id) fonnte dazumalen nicht fo 
bandeln, wie bu es freundlid) von mir er- 
bateft. Jetzt aber ijt es anders. Cinliegender 
Brief von Herm v. R. wird dir alles ere 
klären. Du wirſt begreifen, mit welden Ge- 
fühlen id) ſeine männlichen Worte las. Ach, 
wie ſehr habe ich mich in der Beurteilung 
dieſes ſo edlen und herrlichen Mannes geirrt! 
Wie habe ich mich in der Blindheit meiner 
Jugend irre leiten laſſen! Wahrlich, geliebte 
Louiſe, heute ſteht alles in dem roſigſten 
Lichte vor mir. Ich habe ſofort an v. R. 
geſchrieben und mich ihm gegenüber ausge— 
ſprochen, ebenſo an den Major, dem ich mit— 
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teilte, dah id) Herrn v. R. jest ſchriftlich von ihm, der dads Gliid meiner, deiner und 
Eatisjattion gegeben habe, was er den Offic | der Kinder Sufunft ijt. — — 
jieren des Regiments unterbreiten wird. Was Man erzählt, dak heute Marfdordre nad 
foll ic) weiter tun? — Noch eine angenebme | der Grenze gefommen ift, und daß der Kampf 
Neuigleit fann id) dir mitteilen, nämlich, daß wabrfdeinlid) in der Gegend von Hamburg 
id am 23. von dem Dienft auf dem Magazin | ftattfinden twerde; nur cinen Kummer habe 
entbunden und ju den bier ftebenden leichten ih nod, dak id) nun nicht unter v. R.'s 
Dragonern des Leibregiments verjest worden | Kommando fampfen werde, toovon er und id 
bin. Ich meldete mid in Anbetracdht defien | friiher fo häufig ſprachen. 
fofort beim Generalmajor, der mid) freundlid Jetzt Lebewohl fiir heute, meine gute 
empfing und mid bat, felbigen Tages bei Schweſter, du wirft bald wieder von mir hören. 
ibm ju fpeifen. Er klopfte mid auf die Dein Bruder Yafob. 
Sehulter, als id) ging und fagte: „Ihr follt ‘ 
heipes Blut haben, Herr v. W, das fann | * 
gegen den Feind, dem wir jetzt entgegengehen, Major Friedrich Wilhelm Thuerecht v. R. 
von Nutzen fein, in Friedenszeiten aber müſſen und Louiſe Auguſte v. A., Witwe des 
Sie ſich beherrſchen lernen.“ Premierleutnants Gert von S. wurden am 
Als id) nad Hauſe fam, lag da ein glück- 3. Auguft 1803 in der Kirche gu Uldum ehe—⸗ 
feliger Brief von dem edlen v. HK. an mid, | lid) verbunden. 





Vie Malerinnenvereinigung im Berliner Rinstlerhause. 
Bon 
Anna FT. Plehn. 


Rachdrud verboten. 


iefe Frauen beweifen lobenswürdige Tapfertcit, indem fic immer wieder vor dic 

Offentlichteit treten, die ihnen doc) bisher mit fo wenig Verftindnis oder Teil: 

nabme entgegentam. An diejer Stelle ift ſchon wiederholt von ihnen die Rede 
gewefen. Ebenſo wie vor zwei und vier Jabren haben fie ſich auc jest wieder in 
demfelben Fleinen Raum de3 Berliner Künſtlerhauſes Bellevueftraße 3) fiir die Beit 
yom 5. Sanuar bi3 1. Februar mit ihren Werken eingerictet. Cine vornehme, vom 
Senjationellen freie Darbietung. 

ES find zwei neue Namen in die Gemeinfchaft aufgenommen: Cary Booth und 
Guſtava Iſelin-Haeger. 

Cary Booth ſtellt Nadelmalereien von ganz beſonderer Art und Würde aus. Es 
ift nichts, wofiir man das Wort Stickerei im gebräuchlichen Sinn anwenden könnte, 
auch nichts, was fic) in die Anſprüche der Deforation gefdmeidig einfügte. Denn ob 
aud) dieje Pflanzendarſtellungen mit ganz cinfacen Mitteln bhergeftellt find, die das 
Material, mit dem fie gearbeitet wurden, mit erfreulicher Offenheit darlegen, fo ift 
doch das Bildhafte, das LYebendige an den ‘Motiven fo gewabrt, daß man von eigent: 
lichem Gebrauch diefer Stoffe notwendig Abftand nehmen mug. Sie wirfen wie 
Bilder an der Wand, mit der unerbirten Leuchtkraft und dem Prangen, das Seiden: 
fäden in vollem Licht aufnebmen und zurückſtrahlen. Die Künſtlerin wählt mit Vor— 
liebe dieſe einzeln wachſenden, ſich ſtolz aufrichtenden Stengel, die ganze Reihen von 
Blüten und Blättern, nach beſtimmtem Geſetz verteilt, feierlich in die Höhe halten. 


— 


Die Malerinnenvercinigung im Berliner Künſtlerhauſe. 283 


Sie ftilijiert nicht, d. h. fie dünkt fid) nicht gefchidter alS die Natur, fondern fie folgt 
gefiigig den feinen Betwegungen der Umriſſe, und indem fie den Faltungen und dem 
Bewegen der Blumenfronen nachgibt, verteilt fie ihre Stichlagen mit Mannichfaltigkeit. 
Wie die Faden fid) dadurch im Licht ordnen, nehmen fie verfchiedene Farben: 
jchattierungen an. Man glaubt viele wechſelnde Nuancen yu ſehen, und dod) ift es 
ein und derſelbe Seidenfaden, der die ganze Blüte bergab. Je nacddem man den 
Standpuntt wedhfelt, fo ändert fid) die Beleuchtung. Partien, die im Dunkel lagen, 
werden bell, andere treten zurück. Alles fommt darauf an, wie eben der Stich gefiihrt 
wird. Das aber ift das fiinfilerifehe Gebeimnis. Wenn man Friiulein Booth felbjt 
darum fragt, fo antiwortet fie, ,nun, das verſteht fic eben von felbft”. Cie bat 
feine Griinde anjufiibren, dies Tun haut fic) auf der Empfindung auf. 

So wie dieſe Reihen von Lilien, Fingerhut und andere Blumen immer auf 
demfelben ſchlichten Grunde cines grobfadigen weifen Leinens Leuchtend daftehen, könnte 
man fie nidjt auf Portieren oder gar Niidenfifjen anbringen. Sie wären dafür yu 
lebendig. Ordnete man fie dagegen als Fried an einer Wand entlang, fo wären fie 
an ibrem redjten Ort. Sie waren da jugleich das Naturabbild und die wirkfame 
Schaujftellung eines prunfenden Materials, allen denen, die felber mit Nadel und 
Seidenfäden umgeben, cin mabnendes Vorbild, dak es nicht auf die Haufung der 
Farben und Sticlagen anfomme, fondern auf eine luge Zuriidbaltung im WAnordnen. 
Man denkt an japanifche Kiinjtlerhande bei dieſen feltenen WArbeiten und doch ver- 
= ſich in der Art des Anfebauens der Pflanzenvorbilder europäiſch beftimmte 

ugen. 

Guftava Hacger, wie wir fie bisher nannten, fo lange fie Berlinerin war, bat 
nun ihrem Namen den ihres Gatten angefiigt und ijt nach Bajel iibergefiedelt. Sie 
ab einige Seichnungen, die nur eben cine Andeutung ihrer Art find. Cin ſtizzen— 
baiter Strid, der doch etwas intim Perfinliches an den Gejtalten feſthält. Sie gibt 
dieSmal ein mufizicrendes Paar und einige Aktſtudien. 

Den feidenen Blumenftudien ibrer Schwefter gegeniiber liegt die Wand, an 
der Efther Booth ibre Gemälde von allerlei Garteneden und Baumlaubgewirr 
aufgehängt hat. Dies hier ijt nicht die Vereinzelung, Eein klarer Umriß des ifolierten 
Gewächſes. Die Roſen wuchern und drängen ſich im Gezweig, purpurne und weife 
Stauden umſäumen cinen Weg, Kaftaniendjte mit ihrem fingernden Yaub neigen fic 
wie greifend berab. Der Raum dehnt fich zwiſchen den Gruppen, die Luft ftreicht 
hindurch, und eine ernfte doch volle Farbe modelliert energiſch die Körperlichkeit dieſer 
Pflanzenwelt. Recht vernehmlich fpricht fid) da ein Unterfehied aus, wenn man von 
einer Wand zur anderen blidt. Er ift begriindet durc die beiden Arten von 
Material. Dort hieß es fich ans Cinjelne halten, Besiehungen yu Raumvorjtellungen 
ſorgfältig vermeiden, hier dagegen follten die Möglichkeiten dev Farbe, die Suggeſtions— 
fähigkeit aller Pinjelmandver gan; ausgenutzt werden. 

Die Landſchaft vertritt faft allein Eva Stort. Und jie ijt fo Landſchafterin 
sans phrase, daß mic) diinft, man fab noch nie eine Staffagefigur bei ibr. Reines- 
wegs weil der Menſch fie nicht intereffiert. Am Gegenteil. Sie zeichnet viel nad) 
dem Modell. Aber im Freien ſcheint ihr die Bewegung, die durch Figuren in die 
Motive fime, tiberfliifjig oder gar ftirend gu fein. Sie will fich ganz dem jtillen 
Wachſen und Ragen der Baume, dem flacen Hinbreiten de Landes, dem in die 
Ferne nad dem Horizont ju Gleiten von Flüſſen widmen. Ihre Auffaffung hat 
etwas Einfaches und Starfes. Sie gibt Raumweiten und cin fejtes, ſtarkes Daſtehen 
von Baumen, an denen etwas von Perjonlichfeiten Haftet. So an Ddiefer iiber und 
iiber blühenden Kaſtanie mit ihrem noc ganz lidten Grin, das von dem Weis fo 
energifd) gezeichnet wird. Im Hintergrund die Helle Wand des Charlottenburger 
Schloſſes von der Gartenfeite, das fid) auch in andern Bildern wiederbolt. Das alles 
find Landfchaften, denen man den jabrelangen Verfehr mit der Natur anfiebt. Cin 
Aretliht, das nicht aus Ausſtellungsſälen ftammt, feine Manieren nod faljche 
Stimmung, jondern ein zielbewußtes, auf fic) felbjt ruhendes Auseinanderfegen mit 
dem @Wirklichen. Mir ſcheint, daß wenn dieſe Landfdaften aud) gerade heute durch 
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die Abweſenheit jeder Yratenfion von den meijten überſehen werden, fie dod) ju 
denen gebiren, die einmal um dieſer herzlich wirfenden Gadhlichfeit willen doppelt 
geſchätzt werden müſſen. 

Clara Siewert, die ſich gerade jetzt mehr als je mit der Zeichnung beſchäftigt, 
hat zwei Malereien früherer Jahre zur Ausſtellung geſandt. Sie ſind als Darſtellungen 
des Tageslichtes und der Lampenbeleuchtung von einander unterſchieden, aber wie 
immer bei dieſer Künſtlerin liegt der Hauptakzent auf dem ſeeliſchen Leben der dar— 
geftelten Menfchen. Mann und Frau bei der Lampe (die man nidt fieht). Sein 
Ropf fic) abbebend von dem Blau, das als legte Tageshelle durch die Fenſterſcheiben 
fommt, und das alled, was von der Lampe befchienen wird, in dieſes merkwürdige 
Rot verwandelt, welches allein um Ddiefe Tagesftunde aus dem Streit der 
entgegengelegten Lichtarten entſteht. Der melancholijd griiblerifche Ausdruck der Frau, 
die ftarr auf ibre Handarbeit fieht, lift erraten, wie weit ihre Seele von dieſem eng: 
umgrengten Raum ijt. Das forfdende Auge des Mannes rubt auf ibr. C8 möchte 
verjteben, möchte helfen und eS findet doc) nicht einmal den Weg gu ibrem beharrlich 
ausweichenden Bid. Es find große maleriſche Schinbeiten in dem Verwijden und 
Verfcleiern mancher Formen durd) die Kämpfe zwiſchen Hell und Dunfel, in dem 
Ausgleich swifden dem Blauen und dem Rötlichen. Und daß neben diefem formal 
Künſtleriſchen das Recht der Empfindung fo ſtark betont ijt, dünkt mid heute, wo 
viele dem Maler das Vermögen ju fabulieren ganz abjtreiten wollen, bejonders will— 
fommen, €8 wird eben fo entfdieden in Anſpruch genommen in dem zweiten Bilde, 
wo im bellen Tageslicdt ein nervöſes Sorgenfind fic) yu der Mutter geflüchtet hat, 
die mit traurig verftebendem Blid zu dem Madchen herunter fieht, die fraftlos und 
ängſtlich zuſammengekrümmt auf dem Sopha liegt. Auch hier das Maleriſche mit dem 
Schildernden Hand in Hand. Die von der Helligfeit umfloſſenen Formen ernſtlich 
darauf angeſehen, wie fie fich in Wahrheit dem Auge darftellen, nichts unterftriden, 
nichts verdeutlicht, und doc) jeigt ſich das Crlebnis fo flar wie die Erſcheinung. 
— die Genauigkeit des Sehens hat dies für oberflächliche Augen Verborgene 
offenbart. 

Olga von Boznanska geht mit ihren Pinſeln gelaſſener, meiſterhafter um. 
Ihre Art zu ſehen iſt eine verwandte. Doch beſchränkt ſie ſich auf das Porträt, ſie 
vermeidet das Weiträumige. Kaum gibt ſie ganze Figuren. Aber das Geſicht allein 
ijt ein weites Arbeitsfeld fuͤr den Pſychologen. Es ijt wundervoll, wie Fraulein von Boz— 
nanska mit feinabgeſtuften, gedämpften und weich in einanderfließenden Tönen das 
Leben eines Kopfes, einer Menſchlichkeit malt. Wie ſie das Viſionäre in hellen Augen, 
umrahmt von den im ganz Hellen modellierten Lidern zum Ausdruck bringt. 

Hedwig Weiß gab einige Blumenſtillleben, die zugleich etwas von Raum— 
ſtimmung ausdrücken. Das Diskretwerden alles Farbigen, fo daß Blau und Rot 
nicht mebr feindliche Mächte find, fondern jede3 von ibnen umfangen von tauſend 
Nuancen, die man nicht grau nennen Fann, weil fie zu machtvoll dafiir find, und die 
dod) in jenen lebhafteren Gejdwiftern den Nbermut dampfen. Sehr merkwürdig eine 
jedenfalls Sabre zurückliegende Nofenftudie, aufs intimfte ftudiert, in der Lauter warme 
Tine, Rot und Braun, die Stelle deffen einnehmen, was die Malerin heute mit Blau 
und Grau macht. Eine feine Baumftudie und die Heine farbige Zeichnung eines 
Mädchens, die fewer und traumbaft den Kopf finfen (apt, endlich eine Figur in 
märchenhaft blumigem Kleid, in eine winterliche Umgebung hineingejtellt — das find 
die Dinge, die diesmal von Hedwig Wei und ihrem Phantafieleben Kunde geben. 

Laut geht es gang gewif in diefem Raum nicht yu. Aber er enthalt eine Fiille 
de3 Guten und des Feinen. Wo find die verftehenden Seelen, dic es zu ſchätzen 
wijjen? Wo find unter Frauen die, welche die Leiftungen weiblider Künſtlerkraft 
befonders freudig und befonders danfbar begriifen? 


Como 
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Vie Schliisselgewalf der Chefrad. 


Bon 
Amtsrichter Dr. Ernſt Goldmann. 


RNachbrud verboten. 


Je alter wie in neuer Zeit iſt der Schlüſſelbund ein Attribut der Hausfrau. Die 
Schlüſſel machen die Herrſchaft der Frau über Küche und Keller, über Boden 
und Speiſekammer, über Schränke und Truhen ſichtbar. Der Maler, der das Bild 
einer richtigen Hausfrau malt, vergißt den Schlüſſelbund am Gürtel nicht. In 
früheren Jahrhunderten, als man es noch liebte, die wichtigen Schritte des Lebens 
in feierliche Formen zu kleiden, gebrauchte man die Schlüſſel geradezu als Symbol 
für die Herrſchaft im Haushalt. Bei ben Römern der alten Zeit wurde die Ubergabe 
des Hausregiments an die Frau durch eine förmliche Nberreichung der Schlüſſel voll: 
zogen, und die Scheidung der Ehe durch den Mann fand finnlicen Ausdruck in der 
Rückforderung der Schlüſſel. Aus diefem ſymboliſchen Gebrauche der Schlüſſel Hat 
ſich für ein wichtiges Recht der Hausfrau die Bezeichnung Schlüſſelgewalt oder 
Schlüſſelrecht gebildet. 

Unter der Schlüſſelgewalt verſteht man das Recht der Frau, innerhalb ihres 
häuslichen Wirkungskreiſes die Geſchäfte des Mannes zu beſorgen und ihn zu vertreten. 
Alle Rechtsgeſchäfte, die innerhalb dieſes Wirkungskreiſes von der Frau vorgenommen 
werden, gelten als im Namen des Mannes vorgenommen und verpflichten ihn 
unmittelbar. Das Recht der Schlüſſelgewalt iſt von großer Bedeutung für das eheliche 
Leben und für den geſchäftlichen Verkehr. Die Kenntnis dieſes Rechts iſt für alle 
Eheleute und für cine Menge von Geſchäftsleuten notwendig und nützich, fie iſt aber 
nur wenig verbreitet. C8 ijt deShalb wobl angebracht, die geſetzlichen Beſtimmungen 
fiber die Schliifjelgewalt einmal vor einem gréferen Rreife yu erdrtern. Bevor wir 
dieſe Erörterung beginnen, wollen wit nod) einen Blick auf die gefcbichtliche Entwidlung 
des Schlüſſelrechts werfen. 

Das Schlüſſelrecht hängt mit der Leitung des ehelichen Hausweſens zuſammen, 
die nach uralter Sitte der Ehefrau zuſteht. Bei allen Kulturvölkern hat die Frau 
ſchon in früheſter Zeit das Hausweſen unter ſich gehabt, und alle Veränderungen der 
Sitte haben dieſen Brauch nicht zu ändern vermocht. Die Beſchreibung, welche 
Schiller vom Wirkungskreiſe der Hausfrau in ſeinem Liede von der Glocke gibt, 
paßt heute ſo gut, wie ſie zur Zeit des Dichters und wie ſie vor Tauſenden von 
Jahren gepaßt hat. Und wenn nicht alles trügt, ſo wird die Herrſchaft der Frau im 
ehelichen Haushalt auch in Zukunft fortbeſtehen, ſolange es überhaupt noch eine 
Ehe gibt. 

Was Sitte und Gewohnheit iſt, iſt aber noch nicht Recht. Zum Rechte wird 
die Sitte erſt, wenn die Rechtsordnung ſie als ein Recht anerkennt. Der Schlüſſel— 
gewalt iſt dieſe Anerkennung erſt in der Neuzeit zuteil geworden. Die Frau konnte 
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einen Rechtsanſpruch auf die Schlüſſelgewalt erft erlangen, nachdem fie von den Feffeln 
der Geſchlechtsvormundſchaft befreit worden war. Nach dem alten deutſchen RNedhte 
ftanden alle Angehörigen des weiblichen Geſchlechts iby Veben lang unter Vormundſchaft; 
iby Vormund war der Vater oder das Obherhaupt der Sippe. Sie fonnten weder 
Verträge ſchließen nod) Geſchäfte treiben, weder Dienjte annebmen nod Grundcigentum 
eriverben; fie fonnten nicht einmal felbjtindig beiraten, fondern wurden von ihrem 
Vater oder von ibrer Sippe verbeiratet. Selbſt durch die Heirat wurde die Frau 
nicht mündig, fie trat vielmebr infolge der Eheſchließung unter die Vormundſchaft 
ibreS Manned. 

Die Befreiung der Frau von der Geſchlechtsvormundſchaft begann in Deutſchland 
erſt mit dem Eindringen des römiſchen Rechts, alfo in der Beit von 1450 bis 1550. 
Im rimifden Rechte war diefe Vormundſchaft ſchon feit taujend Jahren beſeitigt, dort 
ftand dic Frau betreffs ihrer Gefchaftsfabigkeit dem Manne im weſentlichen gleich. 
Die römiſche Rechtsanſchauung wurde aber nicht ofne weiteres in allen Gauen Deutſch— 
{ands iibernommen, fie bat fich vielmebr nur allmählich in langſamen Fortſchritten 
durchgeſetzt. In einzelnen Rechtsgebieten galten noch bis in unfere Zeit binein gewiffe 
Nberbleibfel der alten Geſchlechtsvormundſchaft, und fiir das ganze Deutſche Reich ijt 
die Gleichftellung der Frau mit dem Manne im Punfte der Geſchäftsfähigkeit erſt 
durch das Biirgerliche Gefeghucd vom 18. Auguſt 1896 ausgefprodien worden, 

Hand in Hand mit der Aufhebung der Geſchlechtsvormundſchaft ging die Ent: 
widlung der Schlüſſelgewalt ju einem anerfannten Rechte der Ebhefrau. Schon das 
Allgemeine Landrecht für die Preußiſchen Staaten von 1794 und andere Geſetzbücher 
dieſer Zeit erfannten cin Recht der Frau auf die Vertretung de3 Mannes in den 
Haushaltungsgejdaften an, und diefen Gefegbiichern hat fic) das Biirgerliche Geſetz— 
buch fiir das Deutſche Reid) angeſchloſſen. Die Regelung, welche der Schlüſſelgewalt 
im Biirgerlichen Geſetzbuche zuteil geworden ijt, wird vorausſichtlich für eine lange 
Beit makgebend bleiben, und wir beſchränken deshalh dic Einzelbeſprechung auf dic 
Beſtimmungen dieſes Geſetzbuchs. 


IL, 

Die Schlüſſelgewalt gehört gu den allgemeinen Rechtswirkungen der Ebhe, fie ijt 
cine Folge dev ebelichen Lebensqemeinfdaft. Wer ſich die Stellung der Frau als 
Inhaberin der Schlüſſelgewalt flarmadien will, gebt deshalb am beften von den 
Regeln aus, welche das Geſetz über die cheliche Lebensgemeinſchaft im allgemeinen 
aufftellt. 

Die Che läßt ſich augerlich betrachtet mit cinem Gefellfcaftsverbaltnis ver— 
qleichen, wie denn dad Preußiſche Landrecht ausdrücklich noch von einer „ehelichen 
Geſellſchaft“ ſprach. Der Mann und die Frau find die Mitglieder diefer Geſellſchaft, 
ihe Haupt aber ijt der Mann. Die Bevorrecdhtung des Manned findet fich in den 
Gefegen aller Kulturvilfer, und das Bürgerliche Geſetzbuch hat fie als „der natiirlicen 
Ordnung des Eheverhältniſſes entſprechend“ übernommen. Dem Manne jtebt deshalb 
nad) § 1354 des Bürgerlichen Geſetzbuches die Entſcheidung in allen das gemeinſchaft— 
liche eheliche Leben betreffenden Angelegenbeiten su; d. h. die Frau hat ſich dem 
Willen des Mannes gu fiigen, foweit es fic) nicht etwa um Wngelegenbeiten handelt, 
welche die Frau ganz allein angeben. Dieſe Vorherrjdaft das Mannes hat mur cine 
Schranke: er darf fein Recht nicht zum Nachteil der Fran mißbrauchen. Stellt feine 
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Enticheidung bei einer Meinungsverfchiedenbeit fic) als ein Mißbrauch feines Rechtes 
dar, fo braucht die Frau ihr nicht Folge yu leiften. 

Die Juriſten unterſcheiden bei jeder Gefellfchaft das Verhältnis der Geſellſchafter 
unter cinander von dem Berhaltniffe nach augen. Diefe Unterſcheidung muß aud bei 
der ehelichen Gefellfchaft gemacht werden. Der Mann iſt ſowohl im Innenverhältnis 
wie nad aupen bin das Haupt der Che. Im Innenverhältnis zeigt ſich fein 
Vorredt 3. B. Darin, dah er den Wohnort, dic Wohnung und den Zuſchnitt de3 Haus— 
wejens beftimmt. Gr entfcheidet darüber, wie die Wirtſchaft einzurichten und wie fie 
zu fiibren ijt; er befindet darüber, was angeſchafft und wieviel ausgegeben werden fol. 
Die gefamte Lebensfiihrung in der Familie unterliegt feiner Entſcheidung. Diefem be- 
dDeutenden Rechte fiehen aber auch bedeutende Pflichten gegenüber. Der Mann bat 
nämlich die gefamten Laften des Chejtandes yu tragen, er bat gemäß § 1360 des 
Biirgerlichen Gefegbuches der Frau nach Maßgabe feiner Lebensftellung, feines Ber: 
mögens und feiner Eriverbsfabigfeit Unterbalt zu gewähren.!) 

Im Innenverhältnis erleidet die Machtſtellung des Mannes nur dadurdy eine 
Einſchränkung, dah} das Geſetz der Frau die Leitung de Hausweſens iibertragen hat. 
Der § 1356 bejtimmt: 

Die Frau ift, unbefchadet der Vorſchriften des § 1354, berechtigt und 
verpflictet, das gemeinfdaftliche Hausweſen zu leiten. 

Hier wird alſo uralter Sitte gemäß ein ſehr wichtiger Teil der Cheangelegen: 
heiten in die Hände der Frau gelegt. Aber auch bier ift bet Meinungsverſchiedenheiten 
der Wille des Mannes entfcheidend; das folgt aus den Worten ,unbefchadet der Vor— 
ſchriften des § 1354." Denn nad) § 1354 fteht dem Manne, wie feon gefagt, die 
Entſcheidung in allen gemeinſchaftlichen Angelegenbeiten ju. Falls alſo der Man die 
Leitung des Hausivefens durch die Frau in irgend einem Punkte nicht billigt, fo bat 
fich die Frau feiner Beftimmung zu fiigen, ¢3 fei denn, daß fein Verbalten einen 
Mißbrauch feiner Rechte bedeutet. Selbft die Ausnabhmevorfdrift in § 1356 zeigt 
wieder, Dak das Haupt der Ehe der Mann ijt. 

Aud nad augen Hin bat der Mann Fraft Gefeges die führende Stellung, 
Er ift es, der die geſchäftlichen Angelegenbeiten beforgt und die Ehegemeinſchaft vertritt. 
Die Anfebaffungen, welche erforderlich find, um den Hausftand cinguricdten und ju 
erhalten, find jeine Sache. Als Beifpicle feien das Mieten der Ehewohnung und die 
Anjtellung der Hausbedienjteten genannt. Die Frau Hat nicht cimmal die Befugnis, 
den Mann bei der VBeforgung diefer Angelegenheiten gu vertreten. Nimmt fie ſolche 
Gefchafte ohne befondere Vollmacht wahr, fo entſteht daraus feine Verpflicjtung fiir 
den Mann, ex braucht ihre Abmachungen nicht gegen ſich gelten zu laſſen. Die Frau 
hat aljo grundſätzlich weder das Recht, die gemeinfcaftlidben Wngelegenbeiten zu be— 
forgen, nod) das Recht, den Mann bet der Beforqung ſolcher Angelegenbeiten ju 
vertreten. 

Aber auc) im Außenverhältniſſe iſt die Vorberrfdaft des Mannes durch eine 
gefebliche Ausnahme eingeſchränkt. Dieſe Ausnahme ftebt im Zujammenbange mit dem 


) Much nad dem in Oſterreich geltenden Rechte ift dic Borherridaft des Mannes mit der 
Pflicht gum Unterbalte verbunden. Das öſterreichiſche Geſetzbuch beftimmt in § 91: „Der Mann ijt 
bas Haupt ber Familie. In dieſer Eigenſchaft ftebt ihm vorzüglich das Recht yu, das Hauswefen gu 
leiten; es liegt ibm aber auch dic Rerbindlicteit ob, der Chegattin na feinem Vermögen ben anſtändigen 
Unterbalt au verſchaffen und fie in allen Borfallen yu vertreten.” 
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Rechte der Frau auf die Leitung des Hausiwejens, fie bildet gewiſſermaßen eine Er— 
gänzung dieſes Rechts. Es ijt die Schlüſſelgewalt der Ehefrau. Dariiber fagt 
§ 1357 Abſatz 1 wörtlich: 
Die Frau iſt berechtigt, innerhalb ihres häuslichen Wirkungsfreifes die 
Geſchäfte des Manned fiir ibn gu beforgen und ibn ju vertreten. Rechts— 
geſchäfte, die fie innerhalb dieſes Wirkungsfreifes vornimmt, gelten als im 
Namen deS Manned geſchloſſen, wenn nicht aus den Umſtänden ficd ein 
; anderes ergibt. 
Wir wollen uns dieje Beredtiqung der Frau etwas naber anfeben, um zunächſt 
ibren Inhalt und dann ibve Grenjen fennen gu Lernen. 


Il. 


Wer den Wortlaut des § 1357 forgfaltig priift, bemerft ſogleich, dak auch bier 
wieder die Vorherrſchaft des Mannes in der Che zum Ausdruck gebradt ijt. Denn 
nad § 1357 find es feine, de} Manned Geſchäfte, welche die Frau beforgt, wenn fie 
innerhalb ihres häuslichen Wirkungstreifes tätig ijt, Auch bei der Ausübung der 
Schlüſſelgewalt Handelt fie nur als Bertreterin des Mannes. Das musk man feft- 
halten, wenn man bie Rechtsſtellung der Frau innerhalb der Schlüſſelgewalt wirklich 
verſtehen will. 

Wir wollen auc hier das Gnnenverhaltnis und das Außenverhältnis ſcheiden. 
Ihrem Manne gegeniiber hat dic Frau das Recht und die Pflicht, innerhalb ihres 
häuslichen Wirkungstreifes ſeine Gefchafte zu bejorgen. Sie tft auf der cinen Seite 
berechtigt, alle erforderlidien Mapnahmen ohne den Mann gu treffen, auf der anderen 
Seite aber auch verpflictet, die Intereſſen des Mannes beſtmöglich wahrzunehmen. 
Die Geſchäftsbeſorgung fann in rein tatſächlichen Leiftungen oder in Rechtshandlungen, 
3 B. im Abſchluſſe von RechtSgefchaften, beftehen; überall muh die Frau das Beſte 
des Manned im Auge haben. Bei dev Erfüllung dieſer Pflicht Hat fie diejenige Sorg: 
falt anzuwenden, welche fie in ibven eigenen Angelegenbeiten anguwenden pflegt (§ 1359). 
Aud hat fie dem Manne Rechnung ju legen. Schädigt fie den Mann aus Vorfag 
oder grober Fahrläſſigkeit, ſo muß fie ibm mit ihrem Vermögen fiir den Schaden 
auffommen. 

Viel wichtiger als dieſe Pflichten gegeniiber dem Manne find die Wirkungen der 
Schlüſſelgewalt gegenüber der Aufenwelt. Das Geſetz ermächtigt die Frau, den 
Mann innerhalb ihres häuslichen Wirkungskreiſes gegeniiber jedem Dritten zu vertreten. 
In dieſer Vertretungsmacht liegt der Schwerpunkt der Schliiffelgewalt. Denn die Frau 
ift dadurch berechtigt, in getwiffem Unmfange fiber das Vermögen ihres Mannes in 
feinem Namen ju verfiigen und ibn durch Rechtsgeſchäfte yu verpflidjten. Sie bedarf 
innerhalb ihres häuslichen Wirkungskreiſes niemals der ſonſt erforderlicen Cinwilligung 
des Ehemannes, um einen Vertrag rechtswirkfam abzuſchließen. Auch macht es feinen 
Unterſchied, ob fie ihre Willenserklärungen ausdriidlic im Namen des Mannes abgibt 
oder ob nur die Umſtände ergeben, dah fie in feinem Namen bhandelt: in jedem Falle 
wird allein der Mann durd) ibre Erklärungen berechtigt und verpflidjtet, die Rechts— 
geſchäfte gelten einfach al im Namen des Mannes vorgenommenen. Das Gefeg ftellt 
eine Vermutung dabin auf, daß die Frau, wenn fie Geſchäfte des häuslichen Wir: 
kungskreiſes erledigt, nur als Vertreterin ihres Manned handelt, daß fie dabei nicht 
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jich, fondern ibren Mann verpflichten will, Wenn die Frau Fleiſch, Milch oder Brot 
auf Borg entnimmt, wenn fie einen Tapesierer mit der Anbringung von Gardinen 
oder Vorhängen beauftragt, wenn fie Hausrat anſchafft oder ausbeſſern läßt, fo hat 
nicht jie, fondern der Mann die Rechnung yu bezahlen. Dabei ijt e3 gleicdgiltig, ob 
ifr der Mann das erforderlice Geld vorher gegeben hat oder nicht. Wird die 
Rechnung nicht gutwillig bezahlt, fo darf der Glaubiger nicht die Frau, fondern nur 
den Mann verflagen. Dieſe Ordnung der Dinge erflart ſich daraus, dah der Ehemann 
Die Laften der Ehe zu tragen hat, wie ſchon erwähnt worden ijt. 

Das Gefeg hat aber die Machtſphäre dev Frau noc eriweitert. Es gejtattet der 
Frau, innerhalb jener Grenzen die Gefdhafte de} Mannes auch im eigenen Namen 
gu beforgen. Cie braucht die häuslichen Einkäufe nicht notwendiq als Bertreterin 
ihres Mannes vorjunehmen, fie Fann dieſe und ähnliche Gefchafte auch im eigenen 
Namen vornehHbmen und doch von ibrem Manne verlangen, dap er ibr dieſe Verpflich— 
tungen abnebme oder fie ſchadlos balte. Cie fann alſo das Fleiſch oder das Brot 
oder die Arbeit des Handwerfers mit ibrem eigenen Gelde bezahlen und binterher 
Erſatz von dent Ehemanne beanfpruden. Cie fann auch Haushaltungsfehulden auf 
eigene Rechnung maden und dann Bezahlung der Schulden vom Manne fordern. 
Sie wird diefen Weg wablen und wählen müſſen, wenn der Mann felbjt feinen Kredit 
geniept, wabrend fie fiir ibre Perjon als zahlungsfähig gilt. In ſolchem Falle wird 
der Handler oder der Handiverfer von der cine Ware entnehmenden oder eine Arbeit 
beftellenden Frau verlangen, dap jie felbft die Schuld übernehme, und die Fran fann 
diefem Verlangen ruhig Geniige tun, denn auf Grund ihres Schlüſſelrechts fann fie 
vom Manne die Nbernahme der Verbindlichfeiten oder den Erſatz ihrer Auslagen 
beanfpruden. Vorausgeſetzt ijt dabei freilich, daß der Mann überhaupt nod 
etwas befigt; fonft wird die Frau zur Ernährerin ihres Mannes, wie denn § 1360 
Abſatz 2 fagt: 

Die Frau hat dem Marne, wenn er auger ſtande ijt, fich felbft zu erbalten, 
den feiner Lebensftellung entfpredenden Unterhalt nach Maßgabe ihres 
Vermögens und ihrer Erwerbsfähigkeit yu gewähren. 

Die Gefhaftsheforgung im eigenen Namen gilt aber gefeslich als Ausnahmefall; 
im Zweifel handelt die Frau als Vertreterin des Mannes und verpflichtet ibn un: 
mittelbar gegeniiber dem Dritten. Nur dann, wenn es fic) aus den Umſtänden 
ergibt, 3. B. wenn es ausdrücklich fo ausgemacht wird, ijt anjunehmen, dab die Frau 
im eigenen Namen gebandelt und zunächſt nur fich ſelbſt verpflictet bat. Das befagt 
die Shlufwendung der mitgeteilten Stelle des § 1357. Diefe Regelung entfpricht 
nicht nur dem Schutzbedürfnis der Frau, fondern auch dem Bedürfnis des Gefchafta- 
verkehrs. Geſchäftsleute, Handwerker, Dienfthoten und Arbeiter ditrfen mit der Frau 
innerhalb ihres bauslichen Wirkungskreiſes ruhig Vertrage ſchließen und darauf ver: 
trauen, daß der Ehemann fiir dieje Verpflidtungen auffommt. Wile diefe Perfonen 
find der Priifung iiberboben, ob der Mann mit den Einkäufen und Beſtellungen der 
Frau cinverftanden iff oder nicht. Die Vorfchrift des § 1357 dient alfo auch der 
Sicherheit des Geſchäftslebens. 

Für die Verpflichtung des Mannes macht es nach dem Geſagten keinen erheb— 
lichen Unterſchied, ob die Frau als ſeine Vertreterin oder im eigenen Namen handelt; 
er muß die Haushaltungsſchulden in beiden Fällen bezahlen. In anderen Beziehungen 
aber ergeben ſich Unterſchiede. Es ſoll nur auf einen dieſer Unterſchiede aufmerkſam 
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gemacht werden. Handelt die Chefrau im eigenen Namen, fo mup fie voll geſchäfts— 
fähig jein, um fich wirkſam verpfliditen zu können. Das ift nicht nötig, wenn fie 
nur in Bertretung ihres Mannes handelt, weil fie ſich dann ja nicht felbft verpflichtet. 
Demyufolge fann eine minderjibrige Chefrau durch Veftellungen, die fle in Vertretung 
deS Manned madt, ben Mann rechtswirkſam verpflicten, während fie fich felbft wegen 
ibrer Minderjabrigheit nicht rechtswirkſam verpflichten fann. 


III. 


Wir haben gezeigt, welche Rechte und Pflichten die Schlüſſelgewalt der Ehefrau 
gegenüber ihrem Ehemanne und gegenüber der Außenwelt gibt, haben aber noch nicht 
genauer unterſucht, auf welche Angelegenheiten ſich das Schlüſſelrecht eigentlich 
erſtreckt. Das Geſetz bezeichnet das Geltungsgebiet dieſes Rechtes mit den Worten 
„innerhalb ihres häuslichen Wirkungskreiſes.“ In den Rahmen der Schlüſſelgewalt 
fallen alſo diejenigen Geſchäfte des ehelichen Gemeinlebens, welche cine Ehefrau inner— 
halb ihres häuslichen Wirkungkreiſes zu erledigen pflegt. Der Geſetzgeber hat es bei 
dieſer ſehr allgemein gehaltenen Angabe bewenden laſſen, weil eine auf alle Fälle 
paſſende Aufzählung nicht möglich iſt; er vertraut darauf, daß diejenigen Behörden, 
welche das Geſetz anzuwenden haben, die richtigen Grenzen im einzelnen Falle ſchon 
finden werden. Cider iſt, daß der Begriff „häuslicher Wirkungskreis“ über den 
Begriff des gemeinſchaftlichen Hausweſens (5 1356) hinausgeht. Die Inhaberin des 
Schlüſſelrechts iſt deshalb nicht auf die Geſchäfte des Haushalts im engeren Sinne 
beſchränkt; ſie kann auch andere Geſchäfte vornehmen, die zum Reſſort der Ehefrau 
zählen, z. B. die Anſchaffung ihrer eigenen Kleidung und der Kleidung ihrer Kinder. 
Hervorgehoben ſei, daß auch die Annahme des weiblichen Dienſtperſonals zu den 
Obliegenheiten der Frau gehört. Die beſte Definition über den Umfang der Schlüſſel— 
gewalt hat das Reichsgericht in einer Entſcheidung vom 31. Mai 1905") gegeben. 
Danach erſtreckt ſich die Schlüſſelgewalt auf „alle den ehelichen Aufwand betreffenden 
Beſorgungen, deren beſondere Beſchaffenheit nach der beſtehenden Sitte auf eine 
Erledigung durch die Frau hinweiſt.“ Sitte und Gewohnheit geben alſo den Maßſtab 
dafür ab, was zum häuslichen Wirkungskreiſe der Frau gehört. Da die Sitten und 
Gewohnheiten wechſeln, fo iſt dieſer Maßſtab veränderlich. Dazu kommt, daß bei den 
verſchiedenen Schichten und Klaſſen der Bevölkerung verſchiedene Sitten herrſchen, auf 
die Rückſicht genommen werden muß. Mit dieſer relativen Beſtimmung des Umfangs 
der Schlüſſelgewalt müſſen wir uns begnügen, weil ſich ihre Grenzen nicht abſolut 
angeben laſſen. 

Dieſe Beſtimmung des Begriffs bedarf jedoch einer Einſchränkung, welche ſich 
aus dem Rechtsverhältniſſe der Ehegatten zu einander ergibt. Die Frau hat bei der 
Ausibung des Schlüſſelrechts yu berückſichtigen, daß fie nicht ihre eigenen Geſchäfte, 
jondern die ibres Manned beſorgt. Deshalb darf fie nicht willkürlich ohne Maß und 
Riel folche Geſchäfte abſchließen, ſondern muß ſich nach der wirtſchaftlichen Lage und 
der Lebensſtellung des Mannes richten. Sie muß in dem Kreiſe bleiben, der ihr durch 
die Bedürfniſſe und das Budget ihres Hausweſens gezogen iſt. Dabei kommt es 
freilich nicht darauf an, ob das von der Frau beſorgte Geſchäft im Einzelfalle zur 
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Befriediqung eines wirtſchaftlichen Bediirfniffes notwendig ijt. Kauft fie fic) 3. B. ein 
Kleid oder einen Out, fo ift diefer Kauf nicht deshalb unzuläſſig, weil fle das Kleid 
oder den Hut zur Zeit nicht gerade nötig hatte. Es fommt vielmehr nur darauf an, 
auf welchem Fue die Cheleute überhaupt leben, auf den tatſächlichen Sufchnitt ibres 
Hauswefens und die damit zuſammenhängende äußere Geftaltung ibres Lebens. Die 
Unfeaffungen der Frau müſſen, wie das Kammergericht cinmal gejagt bat, der 
duperen Lchensfiihrung, dem MAuftreten der Ehegatten und den hieraus entfpringenden 
Bedürfniſſen entſprechen. Gleichgiltiq ijt, ob der Zuſchnitt des Hauswejens, der ja 
pom Willen des Mannes abbingt, in einem richtigen Verhaltniffe zu den Cinfiinften 
des Manned jteht. Der Ehemann darf fic) den Gliubigern gegenither nicht darauf 
berujen, dag feine Lebensfithrung nidt ſeinem Einkommen entiprede. Auch dann, 
wenn er zur Zeit der fragliden Anfecbaffungen gar fein Cinfommen gebabt bat, mug 
er die Anfchaffungen der Frau bezahlen, wofern fie nur dem damaligen Zufdnitte des 
Hauswefens angemeffen waren. Sonſt wiirde ja cine ftarfe Unficherbeit im Geſchäfts— 
verfebr entitehen, weil die Geſchäftsleute feinen Maßſtab Hatten um feftzuftellen, ob 
die Chefrau in den Grenjen des Schlüſſelrechts gebandelt hat. Die Geſchäftsleute 
fernen die Vermögensverhältniſſe des Ehepaares gewöhnlich nicht, fie müſſen ſich deshalb 
an die ſichtbare Geftaltung des Hausweſens balten, und dieſe Geftaltung beſtimmt 
demgemäß die Grenjen der Schlüſſelgewalt. Aus dieſem Geſichtspunkte hat das 
Oberlandesgericht Rarlsrube in feinem Urteil vom 14. Mai 1901') einen Chemann 
verurteilt, 650 Mark fir Lurusteppicde ju bezahlen, welche feine Frau gefauft hatte, 
weil dieſe Anfcbaffung der Lebenshaltung des Chepaares entſprach. Denjelben Stand- 
puntt nimmt das Reichsgericht in der Entſcheidung vom 31. Mai 1905 ein, die wir 
bereits angefiibrt haben. In diefem Streitjalle hatte die flagende Firma der Gattin 
eines Rammer: und Standesberrn im Laufe von eta 5 Jahren Kleidungsfiiide, 
Kleideritoffe und Pubwaren fiir rund 20000 Mart geliefert. Sie hatte darauf 
10 300 Mark gejablt erhalten und flagte den Rejt gegen den Ehemann cin, welcher . 
weitere Zahlungen abgelebnt hatte. Der Beklagte erhob u. a. den Cinwand, dah dic 
Beftellungen feiner Frau fic) nist in den Grenzen des Notwendigen gebalten batten; 
die Frau habe fogar in derjelben Seit noch von anderen Geſchäften Kleider bezogen, 
fiir die er bereits grofe Summen bejablt babe. Cr machte ferner geltend, daß fein 
Jahreseinkommen jur Zeit der Anſchaffungen nur 10000 Mark betragen hatte. Der 
Beflagte wurde dennoch zur Zahlung der Klagejumme verurteilt, weil die Ausgaben 
der Frau der Lebensfiihrung diefer Chegatten entfprochen batten und das Cinfommen 
des Manned daneben gleichgiltig fei. Es wurde nämlich feſtgeſtellt, dah der Beflagte 
im Beſitze einer aus fiinf Giitern beftehenden Standesherrſchaft war, dak er neben 
jeinem Haushalt auf cinem Landſchloſſe noch einen zweiten Haushalt in Berlin gefiibrt, 
bah die Frau mit feinem Cinverjtindniffe koſtſpielige Reiſen unternommen hatte und 
daß er mit ihrem Bekleidungsaufwand im allgemeinen befannt gewejen war, ohne ihm 
zu widerſprechen. Danach ftanden die Ausgaben der Frau fiir ihre Kleidung in cinem 
angemefjenen Verhaltnis zur Lebenshaltung des Ehepaares, und der Mann mufte ihre 
Einkäufe als verbindlich gegen fich gelten laſſen. 

Die Grenzen der Sehliiffelgewalt beftimmen fic) alfo nach dem tatſächlichen 
Zuſchnitte dev ehelichen Lebenshaltung, fo wie er ſich der Außenwelt fundgibt. Ent: 


) Vol. Entſcheidungen der Oberfandesgeridte von Mugdan-Falfmann Band 3 Seite 13. 
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jprechen die von der Frau beforgten Geſchäfte diefem Bufdnitte, fo wird der Mann 
durch ihre Abmachungen verpflichtet; überſchreiten fie dieſes Maß in erheblicher Weije, 
fo entſteht daraus keinerlei Haftung und Verbindlichkeit für den Mann. 


IV. 


Die Schlüſſelgewalt iſt, wie ſchon einmal geſagt wurde, eine Rechtsfolge der 
ehelichen Lebensgemeinſchaft, und das Bürgerliche Geſetzbuch behandelt ſie deshalb 
unter dem Titel „Wirkungen der Ehe im Allgemeinen“. Daraus folgt, daß die 
Schlüſſelgewalt der Ehefrau unabhängig von dem Güterrecht iſt, worin die Eheleute 
leben. Die Ehefrau hat das Schlüſſelrecht ohne Rückſicht darauf, ob ſie mit dem 
Manne nach dem geſetzlichen Güterrecht oder in Gütertrennung oder in Gütergemein— 
ſchaft lebt. Wo nach den Vorſchriften des Güterrechts die Einwilligung des Ehe— 
mannes erforderlich iſt, damit eine Handlung der Ehefrau rechtswirkſam wird, erteilt 
ſich die Ehefrau dieſe Genehmigung auf dem Gebiete der Schlüſſelgewalt ſelbſt. 

Das Schlüſſelrecht hängt auch nicht davon ab, ob die Ehefrau Vermögen in 
die Che einbringt oder nicht; auch der mittellofen Ehefrau ſteht das Recht in vollem 
Umfange ju. Chenfowenig übt es Cinflug, wenn die Ehefrau einen felbftandigen 
Erwerb Hat, wenn fie cin Gewerbe oder ein Handelsgeſchäft betreibt, oder als 
Arbeiterin Geld werdient. Wud) in diefen Fällen wird lediglich der Mann verpflichtet, 
wenn die Frau im Rahmen der Sebliiffelgewalt Gefchafte beforgt. Die Arztin, die 
Lehrerin, die Geſchäftsinhaberin, die Nontoriftin, die Handelsfrau und die Hebamme 
brauchen aljo Anſchaffungen fiir den ehelichen Haushalt und fiir ihre Bekleidung nicht 
aus ibrer eigenen Taſche ju bejablen, fie können die Gliubiger ſtets an ibren Che: 
mann veriveifen. 

Die Schlüſſelgewalt endet mit der Auflöſung der Che, weil mit der ebeliden 
Lebensgemeinſchaft die Vorausjepung der Sehliiffelgewalt in Wegfall fommt. Das 
Sehliiffelrecht geht aljo mit Dem Tode des Mannes und der Scheidung der Ehe unter. 
Wie aber ſteht es in dem Falle, dak die Eheleute getrennt von einander (eben, 
ohne gefchieden ju fein? Befteht die Schliiffelgewalt weiter, wenn die Frau einen ab- 
geſonderten Haushalt führt? Muß der Mann auch bei ſolchem getrennten Leben dic 
Anſchaffungen der Frau ju ihrer Ernährung und Velleidung bezahlen? 

Dah die VBeantwortung dieſer Frage nicht ganz einfach ift, (apt ſich ſchon daraus 
entnebmen, dap die Gerichte ganz entgeqengefeste Entſcheidungen dariiber gefällt haben. 
Im Geſetze felbft hat diefe praktiſch ſehr wichtige Frage feine ausdrückliche Regelung 
gefunden, fo daß man fie aus dem Geijte des Geſetzes heraus löſen mug. Betrachten 
wir zunächſt die Löſungen, welche bisher von Seiten der Gerichte verſucht worden find, 

Das Oberlandesgeriht Hamburg und das Landgeridt Altona haben fic in 
swei Entſcheidungen aus den Jahren 1901 und 1903") dabin ausgefproden, dah die 
Sehliiffelgemalt nicht weiter beſtehe, fobald die Chegatten ihre Hausgemeinſchaft auf— 
heben. Sie erbliden in der Hausgemeinſchaft eine weſentliche Vorbedingung fiir das 
* Sehliiffelvecht der Ehefrau und folgern dies aus dem Zuſammenhang zwiſchen den 
$§ 1356 und 1357. Das Oberlandesgeriht Hamburg Halt diefe Lofung fiir richtig, 

') Bol. Entſcheid. der Oberlandesgerichte Band 2 Seite 368 und Deutſche Juriften Zeitung 
Jahrgang 1903 Seite 456. 
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obwohl in dem ibm zur Beurteilung vorgelegten Falle die Hausgemeinſchaft von dem 
Manne gegen den Willen der Frau aujfgehoben worden war. 

Einen anderen Standpunft nimmt das Landgeridt Ditffeldorf in einem Urteile 
des Jahres 1903 ein') Hier wird ausgefproden, dak bei cinem Getrenntleben der 
Ehegatten die Chefrau ſelbſt fich nicht auf ihr Schlüſſelrecht berufen diirfe, dak aber 
dritte Perfonen, die der Ehefrau in qutem Glouben Kredit geqeben batten, in ibrem 
quien Glauben gejcdhiibt werden miiften. Das Landgericht Düſſeldorf macht alfo fiir 
den Fall des Getrenntlebens einen Unterfdied zwiſchen dem Innen- und dem Außen— 
verhältnis, indem es im Innenverhältnis den Fortbeftand des Schlüſſelrechts leugnet, 
ifn aber im Aupenverhaltnis unter gewiſſen Bedingungen anerfennt. Hat der 
Gliubiger gewußt, daß die Hausgemeinfdaft de3 Ehepaares aufgeboben war, fo fann 
er feine UAnfpriiche gegen den Mann aus der Sehliifjelgewalt herleiten. Hat er es 
nicht gewußt, fo darf er fich zur BVefriediqung feiner Anſprüche aus Geſchäften mit der 
Frau unmittelbar an den Mann balten. Danach fteht aud) das Düſſeldorfer Land: 
gericht grundſätzlich auf dem Standpuntt, daß die Scbliiffelgewalt mit der Trennung 
der Ehegatten endigt; eS macht eine Einſchränkung nur zu Guniten des guten Glaubens 
und Bertrauens im Geſchäftsverkehr. 

Eine ganz entgegengefebte Entſcheidung Hat das Landgericht Elberfeld am 
29. April 1904 verkiindet.*) Nach diejer Entſcheidung folgt aus dem Getrenntleben 
nicht die Aufhebung der Schliiffelqemalt, weil nicht die häusliche Gemeinſchaft, fondern 
die Ehe an ſich die Grundlage dieſes Rechts der Frau bildet. Wir halten diefe Anz 
jicht fiir die richtige. Die Schlüſſelgewalt hängt natürlich mit der Leitung des gemein— 
ſchaftlichen Hausweſens durd die Frau zuſammen; die häusliche Gemeinjdaft ift aber 
nicht die unerläßliche Vorbedingung fiir die Schlüſſelgewalt. Denn ware died der 
Wille des Geſetzgebers geweſen, fo hätte er den Wortlaut de3 § 1357 anders geftaltet 
und ibn dem Wortlaut des 8 1356 angepagt. Der § 1357 jagt nicht, daß die Frau 
berechtigt fei, bie Geſchäfte des Manned innerhalb des gemeinjdaftliden Haus: 
wefens zu beforgen, fondern daß jie innerhalb ibres häuslichen Wirkungs— 
Eretfes dazu befugt fei. Diefer Ausdruck hat einen anderen Jnbalt als der Wusdrud 
„gemeinſchaftliches Hausweſen“; er will überhaupt nur die Art der Geſchäfte bezeichnen, 
welche die Frau mit der Wirkung, den Mann zu verpflichten, vornehmen kann, nicht 
eine räumliche Grenze ihres Wirkungskreiſes feſtſetzen. Deshalb binden Geſchäfte der 
Frau, die zu ihrem häuslichen Wirkungskreis gerechnet werden, den Mann auch dann, 
wenn die Gatten getrennt leben. Zu Gunſten dieſer Auffaſſung laſſen ſich auch noch 
andere Gründe anführen; ihre Entwicklung würde aber unſere Leſer ermüden. Nur 
darauf ſei noch hingewieſen, daß die Unterhaltspflicht des Mannes, welche organiſch 
mit dem Schlüſſelrecht zuſammenhängt, beim Getrenntleben der Ehegatten fortdauert, 
gleichviel wer der ſchuldige Teil iſt. Wenn aber die Unterhaltspflicht nicht durch 
die Trennung beendet wird, muß folgerichtig auch die Schlüſſelgewalt beſtehen bleiben. 

Der Mann hat alſo für die Schulden aufzukommen, welche die getrennt von ihm 
lebende Ehefrau macht, indem ſie Lebensmittel, Kleidungsſtücke und Haushaltsgegen— 
ſtände für ſich und die Kinder anſchafft. Die Gläubiger müſſen ihre Anſprüche gegen 
den Mann geltend machen. Ausgeſchloſſen iſt es natürlich aud bei dieſer Sachlage 

') Rol. Deutſche Juriſten-Zeitung Jahrgang 1905 Seite 272. 

2) Vgl. Deutſche Auriften-Seitung Jahrgang 1905 Seite 1072, 
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nicht, daß die Frau ſolche Rechtsgeſchäfte in ibrem efgenen Namen abſchließt und fich 
dadurch in eigener Perjon verpflichtet. Diefen Willen fann fie dem Dritten, mit dem 
fie verbandelt, ausdrücklich zu erkennen geben; der Wille fann aber auch aus den 
begleitenden Umſtänden gefdloffen werden. Die Trennung der Chegatten an fich ift 
nod fein Umſtand folder Wrt, fie Fann aber zu einem ſolchen Umftande werden. 
Wenn fic) 3. B. die Frau vom Manne entfernt hat, jeden Verkehr mit ibm abbricht, 
und nidts mehr von ibm wiſſen will, wenn fie ferner eigene Mittel oder Hilfsquellen 
sum Leben befist, fo wird man annehmen miijfen, dab fie thre Bedürfniſſe auf ibre 
eigene Rechnung anfcaffen will. Dieſe Sachlage muß aber fiir den Dritten Har 
erfennbar fein, weil ſonſt die Sicherheit des geſchäftlichen Verkehrs leiden würde. 


V. 


Zu Beginn des II. Abſchnitts dieſer Beſprechung haben wir darauf hingewieſen, 
daß die Frau auch innerhalb der Schlüſſelgewalt nur die Geſchäfte des Mannes 
beſorgt und daß dem Manne auch hier die letzte Entſcheidung zuſteht. Die Vertretungs— 
macht der Frau ift nur eine Art Unterherricaft, die Oberherrſchaft liegt beim Manne. 
Demgemäß verordnet der zweite Whjak be § 1357: - 

Der Mann fann das Recht der Frau [zur Geſchäftsbeſorgung und Ver— 

tretung] beſchränken oder ausſchließen. 
Das Geſetz gibt dem Manne diefe VBefugnis nicht nur, um feine Stellung als Haupt 
der Ehegemeinjdaft yu wabhren, fondern auch um ibn vor den Gefahren zu ſchützen, 
die ibm durch eine unpraftifde oder leichtfinnige Ehegenoffin bereitet werden Foren. 
Da er aus den Rechtsgeſchäften, welche die Frau auf Grund ibrer Schlüſſelgewalt 
abſchließt, mit feinem Vermögen baftet, fo fann er durch verſchwenderiſche Anſchaffungen 
der Frau in die mißlichſte Lage geraten; ein Beifpiel hietet der erwiihnte, vom Reichs: 
qericht bebandelte Fall. Deshalb gibt das Geſetz dem Chemanne das Recht, der Frau 
die Geſchäftsbeſorgung ganz oder teilweije gu verbieten. Berbietet er ihr die Vor- 
nahme folder Geſchäfte, fo ift das Verbot gegenither der Frau unmittelbar und 
fofort wirffam. Fügt fie fics nicht, fo haftet fie Dem Manne fitr allen Schaden mit 
ihrem eigenen Vermigen. Schädigt fie ihn hartnäckig weiter, fo fann der Mann die 
Scheidung beantragen (§ 1568 des Bürgerlichen Geſetzbuchs). 

Gegenüber dritten Perfonen fann fic) der Mann nur dadurch ſchützen, daß 
er die Beſchränkung oder Ausſchließung der Sebliiffelgewalt befannt macht. Denn der 
qutgliubige Dritte, welder der Frau weiter Kredit gibt, muh geſchützt werden. Die 
Beſchränkung oder AusfehlieBung ift daber gegenüber der Außenwelt nur dann wir: 
fam, wenn fie entiveder in das vom Amtsgericht gefiihrte Güterrechtsregiſter eingetragen 
oder dem Dritten im cinjelnen Falle befannt geworden ijt. Zuftindig fiir die Cin: 
tragung ijt dasjenige Amtsgericht, in deffen Bezirke der Mann feinen Wohnſitz bat; 
verzieht ber Mann in einen anderen Bezirk, fo muh die Cintragung im Regijter diefes 
Bezirks wiederholt werden. Die Cintragung erfolgt auf den bloßen Antrag des 
Manned; eine vorherige Anhirung der Frau findet nicht ftatt. Die Cintragung tvird 
pom Amtsgericht in den dazu beftimmten Blittern befannt gemacht. Wud) darf jeder: 
mann das Regijter einfeben, Steht der Mann unter Vormundfcbaft, fo kann fein 
Vormund die Cintragung in das Regifter erwirken. 

Hit die Beſchränkung oder Ausſchließung der Schlüſſelgewalt nicht im Regifter 
eingetragen, fo mug fie der Glaubiger dod gegen fic gelten laſſen, wenn fie ibm 


Die Schliiffelgewalt der Chefrau. 295 


jonftwie befannt geworden iff, Der Mann fann feine Maßnahmen jedem Dritten 
miindlich oder ſchriftlich mitteilen oder durch ein Seitungsinferat beFannt geben. Der 
legtgenannte Weg ijt in weiten Kreifen beliebt; nicht felten fieft man Inſerate, worin 
der Mann davor warnt, feiner Frau etwas yu borgen, weil er fiir nichts auffomme. 
Cinen ſicheren Schutz gewährt folde Antiindigung dem Manne aber nicht, weil er im 
Streitfalle dod) immer beweifen muh, daß der Glaubiger das Inſerat wirklich gelefen 
bat — ein Beweis, der oft genug nicht zu erbringen ijt. Aus diefem Grunde ijt der 
Weg der unmittelbaren Mittcilung oder der Cintragung in das Güterrechtsregiſter 
vorzuzieben, wenn der Mann feine Haftung aus dev Geſchäftsbeſorgung der Frau aus— 
ſchließen will. 

Bemerkt fei nod, dah ein ſolches Seitungsinferat ſehr vorfichtiq abgefaßt fein 
mup, weil es dem Chemanne eine Strajverfolgung wegen Beleidiqung feiner Chefran 
zuziehen Fann, Wenn die Faffung des Inſerats geeignet ijt, in den Leferm die Meinung 
zu eriweden, daß das unwirtſchaftliche oder verſchwenderiſche Gebabren der Frau den 
Mann genvtigt habe, iby die Schlüſſelgewalt yu entzieben, fo ftellt das Inſerat die 
Frau bloß und kränkt ibre Chre. Sie fommt in ben Ruf einer leidtfinnigen Perſon, 
und ihr Kredit wird gefiibrdet. Cine folche Herabwürdigung braucht die Frau fic 
nicht gefallen su laſſen; das hat dad Reichsgericht in einem Urteil vom 9. Januar 1905 ') 
ausdrücklich ausgefproden. Die Frau fann den Mann daraufbin wegen VBeleidigung 
verflagen; wird ber Mann verurteilt, fo wird dieſer Richterfpruc in denfelben Zeitungen 
veröffentlicht, welche das Jnferat des Mannes gebradt haben. Cine Veleidiqung liegt 
nad dem Reichsgerichtsurteil fchon vor, wenn das Inſerat lautet: 

„Warnung. Ich erkläre hiermit, fir Schulden meiner Ehefrau Maria 
geb. Schulze in Feiner Weiſe aufzukommen. Karl Miller.” 
Danad ſtellen fid) die meiſten Inſerate diefer Art, die man in den Zeitungen lieſt, 
als Beleidigungen der Ehefrauen dar; es wird aber gewif nur felten vorkommen, daf 
cine Frau ibren Mann deshalb yur Rechenfchaft zieht. — 

Das Recht des Mannes jur Beſchränkung und Ausſchließung der Schlüſſelgewalt 
hat geſetzliche Grenzen. Der § 1357 ſagt nämlich weiter folgendes: 

Stellt fic) die Befehrankung oder die Ausſchließung als Mißbrauch ded 

Rechtes de} Mannes dar, fo fann fie auf Untrag der Frau durd das 

Vormundſchaftsgericht aufgeboben werden. 
Die Chefrau fann alfo zwar nicht verhindern, dab ibr der Ehemann das Schlüſſelrecht 
gan; oder teilweife entzieht, jie fann aber die WiederaufhHebung diefer Maßnahme durd) 
Anrufung des Vormundſchaftsrichters erreichen, wenn die Maßnahme ein Mißbrauch 
der ebeberrlidien Rechte war. Der Richter, welcher in diefem Falle yu einem „Ehe— 
Radi” wird, priift bie Sachlage und ordnet, wenn die Beſchwerde der Frau begriindet 
ijt, die Aufhebung der Beſchränkung oder der Ausſchließung des Schlüſſelrechts an. 
Gegen feine Entſcheidung haben beide Beteiligte das RechtSmittel der fofortigen Be- 
ſchwerde. Wenn die aufhebende Entſcheidung des Richters rechtstraftig geworden ift, 
wird der Vermerk im Giiterrechtsregifter wieder gelöſcht und damit aud) nad aufen 
bin das Schlüſſelrecht in feinem früheren Umfange wiederhergeſtellt. 

Ob dieſe Schutzmaßregel zugunſten der Chefrau dem Schutzbedürfnis genügt, 
läßt ſich ſchwer feſtſtellen, weil eine Anrufung des Vormundſchaftsrichters in Sachen 


) Mitgeteilt in ber amtlichen Sammlung ber Entſcheidungen Band 60 S. 12 folg. 
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der Schlüſſelgewalt bisher nur gan; felten vorgefommen ijt. Man darf aus dieſer 
Tatſache wohl ſchließen, daß mifbraudliche Beſchränkungen oder Ausſchließungen 
der Schlüſſelgewalt bisher nur ſehr wenig vorgekommen find. 

Die Frau kann einem ſolchen Mißbrauche übrigens auch im Wege der Klage 
beim Landgericht entgegenwirken. Sie kann auf Herſtellung des ehelichen Lebens 
klagen und mit dieſer Klage gleichzeitig die Wiederherſtellung ihres Schlüſſelrechts ver— 
folgen. Von dieſem Prozeßwege wird ſie aber nur Gebrauch machen, wenn der 
Mann ſich bereits von ihr getrennt hat und die Wiedervereinigung ohne Grund ab— 
lehnt. Auch dann aber iſt die Anrufung des Vormundſchaftsrichters als der einfachere 
und leichtere Rechtsweg vorzuziehen. 


mI 


Vie Sfellung der deutschen Philosophie der Segenwart 
zur Prauenfrage. 


Bon 


Dr. phil. Maria Rai wh. 
Raddrud verboten. 


ie Philofophen bezeichnen die Höhen des geiftigen Lebens. Sie heben das 

Einzelne aus ſeiner relativen Iſoliertheit in den großen gedanklichen Zuſammen— 

hang empor und verleihen ihm fo Bedeutſamkeiten, die es als Einzelnes 
nicht beſitzt. 

Auf ſie richtet ſich daher der fragende Blick, wenn das Ohr ein bedeutungsvolles 
Wort vernehmen möchte. 

Aber nicht um Philoſophie als die letzte umfaſſendſte Syntheſis alles Seienden 
kann es ſich hier handein. 

An die Philoſophen der Gegenwart als Pſychologen und Ethiker wenden 
wir uns vielmehr: welche Wege weiſen fie bem Weibe, wie verſtehen fie ſeine Seele, 
wie bewerten ſie ſein Erwachen zu neuem Leben und neuen Forderungen? 

Bei Simmel und Joel, Paulfen, Bundt, Edouard von Hartmann, 
Miinfterberg und iegler werden wir Antwort auf diefe Fragen ſuchen, um dann 
einen kurzen Blick rückwärts auf die philoſophiſchen Koryphäen des 19. Jahrhunderts: 
Rant, Fichte, Schleiermacher, Schopenhauer und Nietſche zu werfen. 


Simmel. 


an der Befdreibung und Analyſe der weiblichen Pſyche ijt Stmmel fic voll- 
fommen bewußt, dab es fic dabei nicht um die Totalitdt, fondern im beften Fall um 
die Majoritat der Frauen handeln kann. Und das wollen and wir im Laufe 
der ganjen Ausfibrungen gegenwärtig baben, daß die Gefamtheit der 
Frauen keine ſolche Einheitlichkeit im Gegenfab zur männlichen Pſyche 
bietet. 

Wenn Simmel hervorhebt, daß die Frauen unter ſich einheitlichere Weſen ſind 
und von einander weniger als die Männer abweichen, ſo iſt das ganz richtig. Die 
Frauen, Die keine ausgeſprochene Individnalität befigen, fiiblen fic) cinander eben als 
Frauen ndber, als es entfpredend unter den Mannern der Fall ijt. Jedoch qlaube 
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id) nicht, daß man anf diefer Bafis ein ftirferes Solidaritätsgefühl bei den Frauen 
mit Simmel annehbmen darf. Dasfelbe im eigentlicen Sinne des Wortes feblt eber 
den Frauen, und diefer Mangel ftellt fic) 3. B. den weiblicen Berufsorganifationen 
hemmend in den Weg. Ich möchte bebaupten, dak das Solidaritätsgefühl einen 
ſtärkeren Grad der Selbftachtung und der gegenfeitigen Achtung vorausfest. Auf der 
Bafis der Gleichartigkeit und der mangelnden Diſtanz erwächſt es nidt. Und fo ift 
das Solidaritatsgefiibl unter den Frauen, die fich fo leicht duzen, wohi viel geringer, 
alg unter den fic kühl behandelnden Männern. 

Und nicht nur unter fich find die Frauen einheitlicher, fondern auch in fich: die 
pſychiſchen Cigenfdaften der Frau jind nicht zu ſelbſtändiger Exiſtenz fpesialifiert und 
bilden —— ein unzertrennliches Ganzes. Ihr Vorſtellungsleben beruht auf der 
Kontiguitätsaſſoziation: es aſſoziieren ſich räumlich und zeitlich benachbarte Vorſtellungen. 

Das Gefühlsleben überwiegt bei der Frau, begünſtigt durch die Menge und 
Unklarheit der Vorſtellungen. Das größere Ineinander der Vorſtellungen ermöglicht, 
daß gleichzeitig eine größere Anzahl von ihnen im Bewußtſein iſt; daher die Schnelligkeit 
und Sicherheit des weiblichen Urteils in verwickelten Verhältniſſen. Den Frauen die Logik 
abſprechen ju wollen, iſt eine unwahre Trivialität, meint Simmel: vielmehr über— 
raſchen ſie oft durch „die Schärfe und Unbarmbergt Feit ihrer Folgerungen” und die 
ſchnelle Ginficht in eine logiſche Konſequenz. ft. ichleicyen fic) bei ihnen materiale 
Yertiimer in die Pramijjen ein, aber fie fcbtiefen p Shae: meijtens logiſch. WAllerdings 
bat die Wahrheit feinen jfelbftindigen, von ihren praftijden Folgen unabbhangigen 
Wert fiir fie. (Simmel, „Zur Pfodologie der Frau”. Ztiſchr. f. Völkerpſychologie, 
Bo. XX, Heft L) 

Man Fann Hingufiigen, dah bei manchen Frauen in der Tat aud) das Evidenz— 
gefühl matt und ftumpf ijt, Gebr intereffant ijt in diefer Beziehung die von Lombrofo 
und Ferrero in ibrem gemeinfamen Werf „La donna delinquente, la prostituta 
e la donna normale“ bervorgebobene Tatſache, dak die Verbrecherinnen fo oft ibre 
Schuld auch angejichts der offenbarjten Schuldbeweife (,,innanzi alle prove pit 
Juminose e eloquenti‘) beſtreiten, während der Verbrecher meijt, wenn er feine 
Liigen durch den Tatbefund unmittelbar wwiderlegt fieht, die Schuld gefteht. Die 
Verbrecherinnen fühlen oft nicht die Wahrheit (sentono pocissimo la verité) und 
vermigen nicht, fic) den geiftigen Zuſtand der Überzeugung vorzuſtellen, den die 
angebauften Beweiſe in ibren Richtern erjeugen. Die Logif der Tatfachen bedeutet 
feine Macht fiir jie. Die Autofuggeftion fommt hinzu: fraft mebrjader Wiederholungen 
werden die Litgen fiir fie felbjt zu halben Wabrbeiten. 

Die Vorjtellung folgt im undissiplinierten und undifferenzierten weibliden Geiſte 
widerſtandslos ihrem natiirliden Erpanjionsbeftreben. Diefelbe Undiszipliniertheit und 
Undifferensiertheit erflart den impulfiven Charafter de weiblichen Gefühls- und Willens: 
leben: jeder Impuls breitet fic) ungebindert aus und nimmt die ganje ſeeliſche Energie 
in Anſpruch. So ſteht er, wie die einjelne Vorjtellung, in engiter Verknüpfung mit 
den ilbrigen; daber die Unfähigkeit, das Cinjelne ,in feinem reinen Fürſichſein vor- 
zuſtellen und ju beurteilen”, d. 6. die Subjeftivitit und der Mangel an Sachlichfeit. 
Wenn die Frauen fic) fiir eine Idee begeijtern, fo geſchieht eS immer nur durd) eine 
Perfon oder ein greifbares Ereignis oder ein konkretes Symbol hindurch. 

Und wwiederum aus derfelben Quelle der mangelnden Differengiertheit ergibt fic 
das Unvermigen der Abjtraftion. Wlle Abſtraktion ift ja eine Zuſammenfaſſung des 
vielen Einzelnen ju einem höheren Allgemeinen und berubt daber auf vorangeqangener 
Differengierung. 

Die Individualität in der Frau ijt nicht ausgebildet; fie findet in fich Feinen 
Halt und ijt anlehnungsbediirftig. Daher das Streben der Frau nach Sitte, die ibr 
Schutz gewährt und das Anlehnungsbediirfnis an den Mann, ibr unbedingtes Sichgeben 
und Geborden. 

Die Cinheitlichfeit und Ganzheit im Wejen der Frauen ermöglicht ibnen An— 
pajjungen, die dem Manne fewer oder gar nicht gelingen: es iſt ihnen leicht, ibren 
ganjen ſeeliſchen Habitus gleichfam auf einen andern Ton 3u ftimmen. — 
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Simmels Unterfudung will rein pſychologiſch fein und alfo die Frage, ob der 

weiblichen ſeeliſchen Verfaſſung eine innere Notwendigfeit und Unabänderlichkeit zukommt 
oder ob fie jum grofen Teil entwidlungsfabiges Produkt gewijfer Lebensbedingungen 
ijt, unerdrtert laſſen. Uns intereffiert aber gerade dieje Frage, und wir finnen auc eine 
unbeabjichtigte Antwort darauf bei Simmel finden. Was den gegenwartigen Durchſchnitts— 
typus der Frau anbetrijft, fo beſchreibt ihn Simmel richtig und fem, nur ijt feine 
Erklärung zu ausſchließlich intelleftualiftijh. Die Neiqung der Frauen zur Nbertreibung 
erflart er jum eifpiel, wie ſchon erwabnt, dadurd, daß die Borjtellung im un- 
disziplinierten Geijte widerjtandslo3 ihrem natiirlichen Erpanfionsbeftreben folgt. Das 
ijt ganz richtig: das kritiſche Vermögen ijt nocd unentwidelt, das Objeftive wird vom 
Subjeftiven nicht geniigend unterfdieden, jede auffteigende Vorjtellung prüfungslos in 
den Zufammenbang aufgenommen und leicht fiir die der Wirflichfeit entfpredende 
ebalten. Auf diefe Weiſe entiteht das unbewufte Nbertreiben. Beim halbbewuften 
Hiberteeiben fommt aber meines Erachtens ein praftifdes Moment bejtimmend hinzu, 
die intelleftualijtijde Erklärung allein reicht in diefem Fall nicht aus: oft iibertreiben 
die Frauen in ibren Ausfagen, Erjablungen und Klagen, um ,mebr Eindruck“ zu 
machen, was cinmal die Citelfeit befriedigt und eventuell die Hilfelcijtung zur Folge 
hat. Diefen Frauen fehlt das intelleftuelle Gewiſſen. Daber legen fie alle 
Pflichten und Einſchränkungen, die dasſelbe aujferlegt, ohne weiteres in dem Augenblide 
bei Seite, wo fie praftifd obne fie beſſer auskommen. Daher werden fie oft unlogiſch, 
nicht, weil fie nicht logiſch ſein können, fondern weil fie es nicht fein wollen. 

Neulich Hatte ich in einem Konfektionsgeſchäft bei der Anprobe zum jo und fo 
vielten Mal Gelegenbheit, einen folden Fall zu beobadten. Das Madden, das mich 
bediente, von gewinnendem Außeren, höflich und gewiß nicht dumm, fiindigte mit der 
größten Unverfrorenbeit und Rube gegen den Sab de$ Widerſpruchs, indem fie zu gleicer 
Beit bebauptete, da} a — b und non b ijt und fich überhaupt nicht im geringſten durch 
ihre Ausjage, die fie vor einem Augenblid gemacht hatte, gebunden fühlte. Unter ibrer 
äußerlichen Höflichkeit war es nicht ſchwer, ihre tiefe Gleichgiltiqfeit gegen ibren Dienjt 
und die Intereſſen des Käufers zu durchſchauen. In ibrem eignen Intereſſe war es 
aber, die Geſchäftsleitung zu „decken“, und das geſchah petits 5 daß fie mich durch 
ihre kraß einander widerſprechenden Ausſagen ſprachlos machte. Gewiß war ſie ſich 
ihrer Widerſprüche bewußt, aber mit ihnen kam ſie beſſer aus. Dieſem Weſen von ſo 
ausgeſprochener logiſcher Gewiſſenloſigkeit gegenüber fühlte ich mich augenblicklich voll— 
kommen ohnmächtig; wie ſollte ich ſie widerlegen oder ihr etwas beweiſen, wenn ſie 
logiſche Bindungen nicht anerkennen wollte. 

Dasſelbe praktiſche Moment iſt ausſchlaggebend, wenn eine Frau bei einer perſön— 
lichen Auseinanderjepung vom Hundertiten ins Taufendfte fommt, Vorfommnifje, die in 
feiner Beziehung jum Gegenftand de3 Geſprächs ftehen, erwähnt und alles ibr über 
den Gegner refpeftive die Gegnerin Befannte an den Haaren herbeizieht. 

Gewif ijt das mit durch eine intelleftuelle Undisjipliniertheit, das intelleFtuclle 
Unvermigen, fid) auf einen fcharf umgrenzten Gegenftand zu beſchränken, verurſacht, 
ebenfo wie durd) jene geiftige Undifferensiertheit, die fie veranlaft vom Cinjelnen gleich 
auf das Ganje iiberzufpringen. Es kommt aber meines Erachtens als weſentlich hinzu, 
daß diefe Frauen nicht beweiſen, fondern friinfen wollen, daber nehmen fie Bezug auf 
alleS, was die betreffende Perſon kränken fann. 

Gehören dieſe und ähnliche Geiftedziige yum Wefen des Weibes? Iſt dasfelbe 
entwicklungsunfähig? Sit die weibliche Pſyche in ibrer typifden Geſtalt ein Cwigkeitstypus ? 

Es fann feinem Zweifel unterliegen, dab Simmel dem Weibe einen siemlic 
niedrigen geiftigen Typus vindiziert; jedod) fpricht er nicht von einem unveranderlichen 
Dauertypus, fondern von der niedrigen Entwidlungsjtufe. Und fo bleibt aud der 
Vergleich mit den Tieren und den niederen Volfern nicht aus: „Erwähnen will id 
nur, daß das auffallende Ahnungsvermögen der Frauen, wie es auf den fchnelleren, 
weil untritijderen Funttionen des Aſſoziationsmechanismus berubt, fo doch zugleich 
auf dic niedrigere Stufe des Spiirfinnes hinweiſt, durch den fic Tiere und niedere 
Völker auszeichnen.“ (a. a. O. S. 15.) — 
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Nun, die ehemaligen Naturvölker find yu ziviliſierten Vilfern geworden, die 
Miinner haben fic) von der niederen zur höheren Entwidlungsitufe unter der Gunſt 
der Verhiltniffe emporgearbeitet. Das Weib aber, das im Naturzuſtande fich geiftiq 
nur unerbeblid) bom Manne unterfdied, hat in ihren geiftigen Zügen Abnlichfeit mit 
denjenigen pſychiſchen Eigenſchaften zuriidbebalten, welche auf der primitiven Stufe ibr 
mit dem Manne gemeinjam waren: die Lebenshedingungen des Weibes blieben Jahr— 
bunderte bindurcd ohne wefentlide BVerdnderungen. Sie ändern fic) jest, in unferer 
Reit, und beftreiten wollen, dag auch die Frau ſich dabei ändern wird, hieße dod 
pom Prinzip der Entwicklung fiir fie allein cine Ausnabme machen. — 

Die Annahme einer Verinderung der weiblichen Pſyche finden wir hin und wieder 
bei Simmel: „Wenn einmal die Erwerbs- und fonjtige Tätigkeit der unverbeirateten 
Frauen eine dem jegigen Zuſtand gegenüber eriweiterte fein wird, fo wird cine Ver: 
aͤnderung ihres Gefithlslebens von ganz unberedenbaren Folgen daraus hervorgeben. 
Denn der Umſtand, dak fie jest fo viel Zeit haben, ibren Gefiihlen nachzuhängen, trägt 
gewiß wefentliches ju deren Macht und Tiefe bei”. „Das Auperliche Moment des 
Reithabens fiir die Unverbeirateten, fogar auch in den mittleren Ständen, bewwirft 
gewiß viele der Unterfchiede des weiblichen und ménnlichen Gefühlslebens.“ Und 
ferner: „Die Steigerung der Kultur zeigt ihre Wirkung, die Cinbeitlichfeit des weib- 
lichen Weſens zu vermindern’. (a. a. ©.) 

Dah die Perfinlichfeit gerade im weiteren fozialen Kreiſe fic) entfaltet, bat 
Simmel im allgemeinen in einer fozivlogijchen Studie nachgewiefen: der engere Kreis 
hemmt das felbjtindige Leben der Perſönlichkeit. An Beifpielen aus dem Leben der 
Pflanzen, Tiere, Naturvölker und verſchiedener fozialer Gruppen der jivilijierten Völker 
zeigt Simmel, wie dice Ausbildung der Andividualitit Schritt Halt mit der wachſenden 
Ausbildung durch die Kultivierung, refp. mit Der Criveiterung des fosialen Kreiſes. 
In roberen Zeiten jind die Andividuen eines Stammes cinander fehr gleich. Später 
werden fie verſchiedener; zu — Zeit wächſt aber die Annäherung an den fremden 
Stamm. „Erweitert ſich der Kreis, in dem wir uns betätigen und dem unſere Intereſſen 
gelten, ſo iſt darin mehr Spielraum fiir die Entwicklung unſerer Individualität.“ 
(Simmel, Uber ſoziale Differenzierung, Kap. 3: Die Anderung der Gruppe und die 
Ausbildung der Andividualitat.) Das Giinftigfte fiir die Legtere iſt aber die gleich— 
jeitige Hingabe an die Familie und an cine grofe Kulturgemeinfdaft: die erjte bietet 
den Halt, die zweite einen größeren Betdtiqungsraum; die erfte ftellt Anforderungen 
an den ganzen Menſchen, die zweite verlangt eine einſeitige Leijtung. Eingeſchloſſen 
in einen engen Familienfreis dient der Menſch nur der Perſon, den perſönlichen Inter— 
effen, fennt nur das Perſönliche. Crjt als aftives Mitglicd eines größeren ſozialen 
Rreijes fommt er iiber das bloß Perfinliche hinaus: die Maffe der Perfonen verdichtet 
fic) fiir ihn jum objeftiven, ſachlichen Intereſſe. Ahnlich wirkt der Beruf, aud) er 
hebt aus der Sphäre des Perfonalen in die des Unperſönlichen empor. Das cigene 
Perſönlichkeitsgefühl erftarkt nicht im perſonalen fleinen ſozialen Kreis, wie es zunächſt 
ſcheint, ſondern es entfaltet fic) grade durch die Wechſelwirkung mit einem weiteren 
Kreife, denn eine Fille von Anregungen, cin Erleben von Berfdjicdenartigem, der 
Wechſel der Eindrücke und Einflüſſe ijt dazu erforderlid). (a. a. O.) 

Auf diefe theoretiſche Grundlage können fich unfere Forderungen nach Eriveiterung 
des Wirkungstreifes der Frau ſtützen, und von ihr aus erdffnen fich uns giinftige Aus— 
fichten in die Zukunft. 


* * 
* 


Wies Simmel darauf hin, daß die veränderten Lebensbedingungen manches an 
der Frau ändern werden, ſo möchte er doch an dem ſpezifiſch Weiblichen feſthalten. 
Daher wirft er die Frage nach einer weiblichen Kultur auf. 

Es iſt klar, daß die Befriedigung der Frauenbeſtrebungen zunächſt perſönlichen 
Wert haben wird, indem zahlreiche weibliche Individuen in ihrer Bildung und Be— 
tätigung ju Vollperſönlichkeiten werden. Sie werden die Kultur leben, fie quantitativ 
vermehren, werden fic fie aber auch qualitativ bereicern können? das ift die Frage. 
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Ihre Vorausfegung liegt in der Unterſcheidung zwiſchen der fubjeftiven und der objek— 
tiven Kultur und in der Auffaffung der lesteren als in ihrem ,Qnbalt und Sinn 
gan; unabbingig von dem Wie-febr und Wie-oft ibrer Darjtellung an Individuen“ 
und ,in ibrer inneren fachliden Bedeutung über fie (die Einzelnen) hinausragend“. 
(Simmel, Weibliche Kultur. Neue Deutſche Rundfdau, Mai 1902.) 

Wird von Frauen bloß nachgeſchaffen oder aud) gefdaffen? 

Simmel ijt der Anficht, dah die Lisherige Rultur, mit Ausnahme ganz weniger 
Provingen, 3. B. der Hauswirtfchaft, durchaus männlichen Charafter trigt, und dah 
ber ſchoͤne Gedanfe ciner menfaliden Kultur hiſtoriſch nicht realijiert ijt. 

„Die Urt, nicht nur das Mah unferer Rulturarbeit wendet ſich an fpesififd 
männliche Energien, männliche Gefiible, männliche Yntelleftualitat” Die Speziali— 
fierung, die unfere Berufe und unjere Kultur überhaupt charatterifiert, iſt ganz und 
gar männlichen Wefens.” Jn den Formen derfelben wird die weibliche Bewährungs— 
art nie einen ihr addquaten Ausdrud finden. Es follen daber nicht alle männlichen 
Perufe den Frauen erdffnet, reſp innerhalb mander Berufe ihnen nur angemeſſene Leijtungs- 
arten fiberlafjen werden. Go im Gebiete der indujtriellen Handarbeit, aber auch der 
Medizin und der Geſchichtsforſchung. Die Diagnofe wie Therapie hängen vielfad 
yon dem Rachfiiblen des Zujtandes des Patienten ab. Ynfolge der Einheitlichkeit 
ihrer Pſyche und des Vorbherrfchens des Gefiihls darin, vermag die Frau viel leichter 
nachzufühlen, fid) in ein anderes Wefen hineinzuverſetzen. Das unmittelbar injtinftive 
oder auf Ausfagen des Patienten berubende Wiffen wird fic) bei der Frau fchneller 
einjtellen, tiefer durchdringen, umfaffender und treffender fein. Analoges gilt von der 
Gefchichtswiffenfdhaft, wo es jo viel auf die nachfiihlende Phantaſie und das ſich ein: 
fühlende Verſtändnis anfommt. 

Auf dieſe und ähnliche Weiſe würde die Frau, meint Simmel ſpezifiſch weibliche 
Beiträge zur objektiven Kultur leiſten. — 

Aber handelt es ſich in den von Simmel angeführten Beiſpielen wirklich um 
etwas ſpezifiſch Neues, originell Produziertes? — doch nur ſolches fällt eigentlich ins 
Bereich jener objektiven weiblichen Kultur, welche gegen das Wie-viel und Wie-febr 
vollfommen gleidgiltiq bleibt. Nein, es bandelt fich vielmehr um Leiftungen, die von den 
Männern bis jest aud) ausgeiibt worden find und gar nicht fcblecht. Die Frauen 
werden fie in dieſem oder jenem individuellen Fall beſſer ausüben. Weshalb aber foll 
dieſes Gebiet nicht dem Wetteifer weiblicher und männlicher Individualitäten über— 
laſſen bleiben? 

Wie ich einerfeits in den von Simmel erwähnten Leijtungen cigentlid) nichts 
originell Weibliches oder ſpezifiſch Neues zu ſehen vermag, fo vermag id) auc nicht 
die gegenwartige Kultur als ſpezifiſch mannlich yu bezeichnen, ebenfowenig, wie id in 
der minnliden und weibliden Pſyche etwas dem Wefen nad) verfchiedeneds erblice. 
Nicht von der Gattung und der Art der weiblichen Leijtung ertwarte id) Wertvolles, 
fondern von der individuellen menſchlichen Leiftung. 

Sch bin der Anſicht, dak wir nur cinen geiftigen Typus fennen, aber in ver: 
ſchiedenen Stadien jeiner Entwidlung. Diefen Typus auf feiner Höhe repräſentiert 
hiſtoriſch der Mann, daher nennen wir ibn „männlicher Typus“. Denjelben Typus 
auf ſeiner niedreren Entwicklungsſtufe repräſentierte bis jetzt die Frau.,) Was gibt uns 
die Berechtigung zu behaupten, daß wir es in beiden mit einem geiſtigen Typus zu 
tun haben? Der Umſtand, daß die geiſtigen Eigenſchaften des Weibes in diejenigen 
des Mannes übergehen können, und wir in der Tat keine andere Entwicklungsrichtung 
als dieſe kennen. Sie ſind von einander nicht ſpezifiſch verſchieden, wie es etwa auf 
dem neutralen Sinnesgebiete die ſpezifiſchen Sinnesenergien von einander ſind: die 
Seh- und Gehörsorgane, die Seh- und Gehörszentren im Gehirn mögen ſich nod fo 
verfeinern, das Gehör wird nie zum Geſicht werden. Ganz anders verhält es ſich 
mit den Eigenſchaften der weiblichen Pſyche. 


') Wir haben oft genug ausgeſprochen, daß wir dieſe Auffaſſung nicht teilen, wollten ihr jedoch 
ſelbſtverſtändlich das Recht auf Außerung an dieſer Stelle nicht beſtreiten. D. R. 
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Entiveder wir gebicten ibnen Stilljtand; geſetzt, diefer Fall ware miglid. Dann 
bleiben fie das, wads fie find: „weiblich“. Oder die Lebenshedingungen find 
ihrer Entwidlung günſtig, dann iwerden fie fic) in der Richtung der „männlichen“ 
pſychiſchen Cigenfehaften entfalten; empiriſch ijt unS cine andere Miglichfeit nidt 
angedeutet. 

Freilich meint Simmel folde Andeutungen gefunden zu haben. Sie fcheinen 
mit aber ſehr ephemer, faum firierbar und nicht lebensfähig zu fein. 

„In einigen Bildern von Dora His, in Radierungen von Kathe Kollwig, und 
einigen frithen von Rornelie Wagner ift cine Gefamtitimmung, die ich nie an einer 
männlichen ‘Broduftion gefiiblt habe. Mit Worten läßt fics diefer Unterfchied nicht 
beſchreiben.“ (a. a O.) Ulfo etwas, wie gefagt, febr Ephemeres, Unfixierbares. Es 
iſt merkwürdig, daß dieſe weiblich-ſeeliſche Eigenart ſich bis jetzt in den objektiven 
kulturellen Gebilden nicht reifer, kräftiger und umfaſſender offenbart hat, waren doch 
die Lebensbedingungen der Frau in mancher Hinſicht „ſpezifiſch weiblich“. Anderer— 
ſeits darf Simmel, wenn er ihrer ſicher iſt, nicht ihre Ubertönung im Verlaufe weiterer 
Entwicklung befürchten. 

Gegenwärtig beſteht allerdings unzweifelhaft ein Unterſchied zwiſchen der männ— 
lichen und der weiblichen Pſyche, ſie repräſentieren verſchiedene Entwicklungsſtufen, 
entſtanden unter dem Einfluß verſchiedener Lebensbedingungen. Und da jede Entwick— 
lungsſtufe, auch die des Kindes, Eigentümlichkeiten und zwar vielfach reizvolle bietet, 
ſo tritt uns die weibliche Pſyche als ein unvergleichlicher Wert entgegen. Nicht anders 
iſt es mit den Seelenäußerungen eines Kindes, jedoch verſuchen wir nicht das Kind 
um dieſer Werte und Reize willen auf der Kindesſtufe zurückzuhalten, wir ſehen auch 
nicht paſſiv ſeinem ſeeliſchen Wachſtum ju, ſondern ſuchen für dasſelbe möglichſt 
günſtige Bedingungen zu ſchaffen. 

Es kann dagegen eingewendet werden: Kinder wird es immer geben und 
hiermit auch die in der Kindheit zum Ausdruck gelangenden Werte und Reize. 
Entfaltet ſich aber die weibliche Pſyche in der Richtung der männlichen, oder vielmehr 
der allgemein menſchlichen, dann gehen uns unerſetzbare Reize und Werte unwieder— 
bringlich verloren. 

Ich kann darauf nur eins antworten: auch meinem Wertempfinden würde eine 
reife weibliche Eigenart neben der männlichen Eigenart, eine weibliche und männliche 
Kultur in ihrer gegenſeitigen Ergänzung und Bereicherung mehr als cine allgemein 
menſchliche Kultur entſprechen: die individuellen Offenbarungsmöglichkeiten ſcheinen 
innerhalb zwei ſpezifiſch verſchiedener Kreiſe, des weiblichen und des männlichen, zahl— 
reicher als innerhalb eines allgemein menſchlichen Kreiſes. Jedoch ſind ſie auch inner— 
halb des letzteren unendlich groß. Auch wird die Mutterſchaft, die gelebte oder geiſtig 
antizipierte, gewiß ſtets cine Nuance des Weiblichen mit ſich führen. Dieſe Nuance 
am Allgemeinmenſchlichen wird ſich nie verlieren, ihr wohnt aber meines Erachtens 
nicht die Fähigkeit inne, eine weibliche Kultur zu ſchaffen. — 

Betrachten wir jetzt die Eigenſchaften der weiblichen Pſyche, wie ſie die Gegen— 
wart aufweiſt, im einzelnen, wm zu zeigen, daß die Entwicklung fie zum „männlichen“ 
Typus führen wird. 

Die Einheitlichkeit der weiblichen Seele bedeutet einen Schlummerzuſtand ver— 
ſchiedener ſeelicher Kräfte und Eigenſchaften. Sobald die einzelnen von ihnen mehr 
zur Tätigkeit angeregt werden, werden ſie in ſich klarer und unabhängiger werden und 
auch die Kryſtalliſierung anderer herbeiführen. Geht doch allgemein der Entwidlungs- 
prozeß von der Integrierung zur Differenzierung. Freilich kann die Einheitlichleit auf 
der höchſten Stufe wieder erreicht werden, aber dann als Harmonie verhältnismäßig 
ſelbſtändiger und in ſich klarer Beſtandteile. 

Alle Eigenſchaften der weiblichen Seele laſſen ſich unter zwei, das UÜberwiegen 
des Gefühls und den Mangel an Differenzierung, zuſammenfaſſen. Was an jenem 
das Primäre iſt und was mit der Mutterſchaft eng verknüpft zu ſein ſcheint, das wird 
bleiben und jene weibliche Nuance hervorbringen, von der oben die Rede war. Das— 
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jenige aber, twas durch die Unklarbeit der Borjtellungen und Gedanfen, durch die 
Armut an Gntereffen und Eintönigkeit der Betätigung verurſacht wurde, die ber: 
wucherungen des Gefiihlslebens der Frau, das wird allmählich verfdwinden, fobald 
ibre Gedanfenwelt und ibr Wirkungskreis fic) erweitern werden. 


Iſt das niedere intelleftuclle Leben des Menſchen durch die Kontiguitatsaffoziationen 
charakteriſiert, das höhere dagegen durch die Abnlichfeitsaffoziationen, d. b. finden die 
Vorftellungsverbindungen mehr nach faclicen Geſichtspunkten, als nach Zufalligfeiten 
ibreS Zuſammentreffens in Raum und Zeit ftatt, fo ift nicht begreiflich, weshalb die 
Frau dieſem Gefege nicht unterjtellt fein follte. 

Was ihre Subjeftivitat und den damit zuſammenhängenden Mangel an 
intelleftuellem Gewwijfen, wie auch ihre, vielfache Gelegenheitsmoral anbetrifft, fo 
ift das aud) nichts Definitives. Sie muß aus dem engen Häuslichkeitskreis hinaus 
und teilnebmen an den fozialen, politifden, fulturellen Intereſſen des größeren 
Ganjen, dann wird ſich auc an ihr jenes Wachstum von den jfubjeftiven Werten, 
dem Eudämonismus und Utilitarismus jum Energismus und der Anerfernung 
objeftiver Werte voljiehen, das im Weſen der feclijchen Cnergien, ganz abgefeben 
davon, ob männlicher oder weiblicer, liegt. 

In dem ſchon einmal genannten Bud) von Lombrofo und Ferrero findet 

man einen intereffanten Hinweis, dak die Cigentumaverbrecerinnen im beften 
Fall das Bewußtſein eines perſönlichen Vergehens, einer perſönlichen Schuld, 
nie aber das Bewuftfein eines VBergehens gegen die Gefellfchaft oder den Staat 
aben. 
Gewiß, auch die ehrliche Durchſchnittsfrau hat eine perſönliche, ſubjektive Auf— 
faſſung des Eigentums. Sollte man in dieſer Subjektivität eine jum Weſen des 
Weiblichen gehörende Eigenſchaft ſehen? Iſt dieſelbe nicht vielmehr kulturgeſchichtlich 
vollkommen erklärlich? Die Frauen führen ja ein Privatdaſein; über die öffentlichen 
Angelegenheiten ſind ſie nicht genügend orientiert, was Wunder, daß ſie in ihrem 
Denken, Fühlen und Wollen perſönlich und ſubjektiv bleiben. Sie werden aber lernen 
objektiv zu ſein: von der Subjektivität kennen wir keine andere Entwicklungsrichtung 
als zur Objektivität und Sachlichkeit, wie von der Unklarheit der Vorſtellungen keine andere 
als zur Klarheit, von der Undifferenziertheit und Undisziplinierheit zur Differenziertheit, 
Diszipliniertheit und Selbſtbeherrſchung, vom Mangel an ausgebildeter Individualität zu 
ihrer Ausbildung. Und da eine ſolche Entwicklungsrichtung in den ſeeliſchen Energien liegt 
und geſchlechtslos iſt, ſo dürfen wir vom Allgemein-Menſchlichen ſprechen, ohne uns 
damit aus dem Gebiet der Tatſachen der Erfahrungswelt in das rationaliſtiſcher 
Abſtraktheiten zu begeben. 

Es wird behauptet, daß gerade die Mutterſchaft die Frau für alle Ewigkeit an 
das Perſönliche und Subjeftive bindet. Nun, auch bei dem ſeeliſchen Wachstum über 
das Perſönliche und Cubjeftive hinaus handelt es fic) nicht um feine Preisgabe. Es 
handelt fic) vielmehr um ibre Einſchränkung und ihre Hebung in das Objeftive und 
Sachliche. Beides ſchließt fich nicht aus, fondern ergänzt cinander. 

Man vergleiche die Liebe der Mutter mit der des Vaters yum Kinde. 

Wenn es auch wabr iff, dak im Manne Gefchlecht3gefiihle, im Weibe Mutter: 
ſchaftsgefühle vorwiegen, wenn das Tragen, Gebdiren und Ernähren des Kindes 
einen Gefiihlsrefler mit fich fitbrt, der dem Vater abgeht, fo find dod) die meiften 
Manner innigliebende Vater. Während man aber bis jum UÜberdruß von der Mutter: 
liebe fpricht und febreibt, iibertreibt man die Dijfereny zwiſchen der Mutter: und 
Vaterliehe und verſchweigt die erzieherijde Bedeutung des Baters, die gerade darauf 
berubt, dah er nicht nur fubjeftiv und perfinlich, fondern aud objeftiv und 
fachlich iit. 

Wenn das Kind oft an der Mutter mehr als am Vater hängt, fo ijt das mit 
durch dugere Gründe bedingt: die Mutter bleibt linger mit dem Kinde gufammen als 
der Vater, der feinem Beruf auperhalh deS Haufes nachgeht. Sie ijt es, die das 
Rind wartet und pflegt, aber auch fie, die Dem Kinde meift feinen Willen tut, es ver: 
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wöhnt und verhätſchelt. Ihre Liebe ijt impulfiver, ausdrudsfabiger, fentimentaler, twas 
leichter den Gindrud der Gnnigfeit macht, als die befonnenere, diszipliniertere, aber 
nicht weniger tiefe Liebe des Vaters. Den Verluſt des Kindes betrachtet der Vater 
meift nicht weniger ſchmerzerfüllt als die Mutter, nur ijt er gewohnt, feine Affette zu 
beberrjden, und die Berufspflichten laſſen ihm feine Zeit, dem Schmerze nachzuhängen, 
was wiederum nad) außen den Eindruck der Kälte erweckt. 

Und weiter: die grofen männlichen Philanthropen, Geſetzgeber und Arbeiter auf 
dem fozialreformatorijden Gebiet, waren und find fie nicht auch durd) dad Mitleid zu 
den Menſchen geleitet, von ibm ergriffen? Spannen fics nicht taufend Verbindungs- 
fäden zwiſchen ihnen und der [eidenden Menfchbeit von Perfon yu Perfon? Und 
werden fie in ihrer Tätigkeit nidt „ſachlich“ und ,,objeftiv”, gerade im Qntereffe der 
Perfonen? Wächſt nicht das Objeftive aus dem Subjeftiven empor? Gewiß, das 
DObjeftive und Sachliche verfelbftandigt fic) gu cinem Reich fiir fic. Wher das Band 
zwiſchen ibm und dem Perſönlichen reift nie ab. Können dod) die objeftiven Werte, 
einmal vom Wertbewußtſein erfaft, zum Perfinlicdften und Subjeftivjten werden. 
Daber foll unſer Streben dahin gehen, nicht die Subjeftivitit und die Objeftivitit, 
perſönliche und ſachliche Kultur unter dem Manner: und Frauengeſchlecht yu verteilen, 
fondern fie in jeder Perfinlichfeit vereinigt zu feben, dann wird jener ſchöne Gedante 
einer menſchlichen Kultur, der hiſtoriſch nocd nicht realijiert iff, jeine immer vollere 
Verwirtichung finden. — — 

RKebren wir zu Simmel juriid. 

Wenn man feine beiden Aufſätze , Bur Pivchotogie der Frau” und „Weibliche 
Kultur” vergleicht, fo findet man, daß er im erfteren mebr die Kontinuität des geijtigen 
Typus vom weiblicden jum männlichen betont, während er im [egteren von einem 
abjoluten Unterfcbied fprict, von der „Abſolutheit der innerliden Unterjdiedenbeit”. 
Gegen den Schluß ſcheint aber der Aufſatz gemildert zu fein. Es wird Flar, dah es 
ſich nicht um die Schaffung einer weiblich originalen Kultur handelt, fondern um einen 
weiblicen Akzent, eine weiblide Nuance, denn das Fundamentale, wie auch unzähliges 
Cinjelnes wird die weiblide Kultur ftets mit der männlichen gemeinfam haben. 
(S. 513). 

Aud die folgenden Worte Simmels finnen wir begriifen: „Es ijt eine der 
feinften Aufgaben des Seelenlebens, die Tatſache und den Reiz von Unterſchieden auf 
dem Boden erheblicher Gleichheit yu fultivieren und zu fühlen.“ 


„So abjolut und finnfallig . . . . wird innerhalb objeftiven Kulturſchaffens die 
weibliche Tonart fic) nict von der männlichen abbeben. Wir werden viel fenfibler 
fiir die Nuancen werden müſſen . . . ., wenn bei einer weiblichen Nultur die volle 


Starke deS Reizes, den die Spannweite swifchen dem männlichen und weibliden Pringip 
entfaltet, weiter leben ſoll.“ — 

Wir entfernen ung aljfo im Grunde genommen von Simmel nicht febr weit, 
wenn wir doc) am Gedanfen einer menfaliden Kultur mit einer leiſen weiblichen 
und männlichen Nuance fefthalten. (Fortſetzung folgt.) 





Sur Jahresfeier Ser Januarkonferenzen im Preussischen 
Kultusministerium. 


Bon 


Helene Tange. 


A 25, und 26. Januar hat fic) die Ronfereng gejährt, die der preupifde 
RKultusminifter zur Reform des höheren Mädchenſchulweſens einberufen hatte. 

Die Konferen; ijt von allen Beteiligten als ein Ereignis von ſchwerwiegender 
Bedeutung aufgefaßt worden. Sie bedeutete einen villigen Umfdwung der Auffaſſung, 
bie im preupifden Rultusminifterium bisher fiber Mädchen- und Frauenbildung 
maßgebend gewejen war. Sie war fiir un8 das Creigni8, fie wirfte wie eine Eruption. 

Heute wollen mande bebaupten, dah} auf dem Kraterkegel Aſche liege. Heute 
herrſcht bei gut orientierten Perfinlicfeiten die Stimmung: „Was find Hoffnungen, 
was find Entwürfe?“ Und die Fama fdleicht um und will wijjen, dak die von einer 
fiir ibre Mufgabe mit groper Sorgfalt ausgewablten Lebrplanfommiffion in intenfivfter 
Arbeit bergeftellten Lehrpläne einer griindlicjen , Elementarifierung” unterworfen feien . . . 
Und Stadtrat Ziehen in Frankfurt a. M., der gleichfalls gu diefer Lehrplanfommiffion 
gehörte, bat fics bei Gelegenheit der Erörterung iiber die Begriindung ſechsklaſſiger 
Gymnafialfurje in Frankfurt gegen das Abwarten der Reform ausgefproden, „von 
der er nidit viel erwarte ...“% Das gibt zu denfen. 

Woher dieſe allgemeine Unſicherheit? 

Plötzliche Bekehrungen haben ja immer etwas Beängſtigendes. Und es iſt eine 
alte Geſchichte, daß große Anläufe ſich nur zu leicht an baumwollenen Widerſtänden 
brechen. Iſt auch hier irgendwo ein ſolcher zu ſuchen? 

Wer die preußiſche höhere Mädchenſchule im letzten Jahre mit aufmerkſamem 
Auge verfolgt hat, wird auf Indizien dafür ſtoßen. 

Die höhere Mädchenſchule hat zwei Jahre hindurch das Glück gehabt, in 
Stephan Waetzoldt einen gründlich erfahrenen Fachmann als Dezernenten im Kultus— 
miniſterium zu haben, einen Fachmann, der in der kurzen Zeit ſeiner Wirkſamkeit ſich 
mit nie raſtender Energie für eine wirkliche höhere Mädchenbildung eingeſetzt hat. Und 
was dabei an proviſoriſchen Maßnahmen nach dieſer Richtung hin getroffen werden 
konnte, war ſeines Intereſſes und ſeiner tätigen Förderung ſicher. Go z. B. die Cin: 
führung des mathematiſchen Unterrichts, mit der man während ſeiner Amtszeit mehr— 
fach an höheren Mädchenſchulen vorging und vorgehen durfte. 

Es macht daher ſtutzig, wenn gerade angeſichts der in Ausſicht geſtellten Reform 
die Zeichen ſich mehren, daß man trotz aller Verſicherungen die Spuren Waetzoldts 
verläßt und zu beſeitigen ſucht. An einer großen königlichen Anſtalt in Berlin wird 
in die Stelle der an cine andre Anſtalt verſetzten Mathematiklehrerin in kurzem eine 
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~~ Neufpradlerin riiden, ein Erſatz, der an einer höheren Knabenſchule abfolut undent: 
bar ware. Gin Fachmann, dev ausſcheidet, fann hier nur durch einen andren von 
gleidhen Fakultäten erfegt werden; cine ſolche Schule wiirde man niemals in die 
Lage verfegen, irgend welches Unterrichtsfach nicht durch billig qualifijierte Fachkräfte 
beſetzen zu können. 

Man zerbricht ſich den Kopf, um die ſachlichen Gründe — andere voraus— 
zuſetzen, wäre doch durchaus unſtatthaft — zu finden, die den neuen Dezernenten zu 
ſolchem ſeltſamen Vorgehen bewogen haben. Und da ergiebt ſich nur eine Möglichkeit. 
Sie hängt eng mit dem Syſtem zuſammen, das man vor und nad Waegoldt bei der 
Beſetzung des Dezernats fiir das höhere Mädchenſchulweſen befolgt hat: wie Karl 
Schneider wehen Angedenfens, fo ift auch der neue Dezernent Theologe und Seminar: 
mann. Und die beim Geminarbetrieb fic) einprigende Maxime: Deder Lehrer ift 
durch jeden andren Lehrer su erjesen, denn jeder Lehrer muß in allen Clementarfidern 
elementar unterrichten finnen — ſcheint fo zu Fleiſch und Blut geworden ju fein, daß 
ihre Befolgung auc bei der Beſetzung von Stellen an höheren Mädchenſchulen keinerlei 
Bedenken erregt. Warum fann eine Neufprachlerin nicht aud) einmal — ach nein, 
Mathematif wird fie wohl nit geben finnen, aber elementares Rechnen tut ja die: 
felben Dienfte in der „höheren“ Mädchenſchule — und ſchließlich auch wohl im 
Lebrerinnenfeminar. Dafür fann denn andrerfeits auch einmal cine Mathematiflehrerin 
Religion oder Franzöſiſch übernehmen; das „Mädchen-für-alles-Syſtem“ in unferer 
Lebrerinnenbildung ijt eben recht bequem. 

Solche fleinen Vorkommniſſe haben ibr Gutes. Sie lenken den Bli auf 
Pringipienfragen. Das luge Regiment Waegoldts liek fiir Zeiten vergeffen, dak die 
höhere Mädchenſchule überhaupt nicht in das Reſſort gehört, in dem fie fic) augen- 
blidlich befindet: in das Reffort fiir das Clementarfchulwefen. Das Regiment des 
neuen Dezernenten macht foley ein Vergeſſen unmöglich; es ftellt die vollen Konſequenzen 
ind Licht, Die aus diefem Mißverhältnis erwachfen. Dah fiir die Zukunft nod viel 
ſchwerere droben, ijt bereits im erften Urtifel des Januarhefts der „Frau“ beriibrt 
worden. Der Augenblid, der den Apfel reif yur Teilung erſcheinen (apt, der unfer 
Schulweſen in eine weltlice und eine firchliche Hälfte fpaltet, diefer Augenblick darf 
das höhere Mädchenſchulweſen nicht mehr im jegigen Reſſort finden, oder man fann 
das „höhere“ — bis jest mir cin epitheton ornans — auch in Sutunft einfad 
ſtreichen. 

Und darum ſei wieder und wieder darauf hingewieſen: die höhere Mädchen— 
ſchule muß hinüber in das Reſſort für höhere Schulen. Nur wenn ſie nach den 
dort herrſchenden Prinzipien geſtaltet wird, iſt ſie ſicher, in dem Geiſt geleitet zu 
werden, der ſie nicht nur äußerlich, ihren Lehrzielen nach, ſondern auch in ihrem 
inneren Charakter zu einer höheren Bildungsanſtalt macht. Nur dann haben wir eine 
Garantie dafür, daß ſich die Hoffnungen, die ſich an die Januarkonferenz knüpften, 
wirklich erfüllen. Hier handelt es fic) um den Lebensnerv der „höheren“ Schule, da 
müſſen alle andren Rückſichten ſchweigen. Darum darf die Regierung auch ſicher ſein, 
daß in dieſem Punkt die Frauen und Männer der höheren Mädchenſchule feſt zu— 
ſammenſtehn werden. 


— 
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Raddrud mit Quellenangabe erlaubt. 


Hus der Tagespreſſe. 


* Die deutfdje Zeitung hat cinmal wieder 
ibre Fähigleit bewieſen, aus den Außerungen der 
Frauenbewegung Herausjulefen, nicht was darin 
ftebt, fondern twas Herrn Friedrich Lange past. 
Sn einem Wrtitel, ben der Herausgeber perſönlich 
zeichnet, beſchäftigt fie fich mit dem Leitartifel des 
Januarheftes der ,, Frau". Es macht diefem ebenfo 
temperamentvollen wie geſchickten Herrn Vergniigen, 
aus bem Artifel „Praktiſche Politit”, Peffimismus 
und Verzagtheit herausjudeuten mit einer Um: 
februng ſeines Sinnes, die im erften Augenblick 
einfach verbliiffend ift. Cr identifigiert die Heraus— 
geberin fröhlich mit dem refignierten Wort der 
Parabel Maric Ebner-Eſchenbachs: ,, Wir ſegeln im 
Kreiſe,“ dads fie zitiert, und qleitet elegant über den 
Sag hinweg, in dem dic Berfafferin ausdrücklich 
fagt, daß zu ſolcher Refignation im der Frauen: 
Bewegung fein Grund wäre, und dah nur der 
dazu fommen könnte, der die ganze Weite, Tiefe 
und Fruchtbarfeit der in der Fraucnbewegung 
beſchloſſenen Fragen nicht verftebt. - Und ebenfo 
iiberficht cr, daß das ermiidende ,,Segeln im 
Kreiſe“ „jedes Jahr dicielben Stiirme gegen die: 
felben Widerſtände, dieſelben Widerlegungen der: 
jelben Einwände“ dod) nur in der [cider nun 
cinmal beſonders bervorragenden Begriffsſtutzigkeit 
gewijjer Kreiſe deutſcher Manner begriindet ijt, 
darin 3. B, daß die deutſche Zeitung heute nod 
mit fo taujendmal befampften und durch die ganze 
Entwidhing der Frauenbewegung jo durchaus 
widerlegten Argumenten kommt, wie der „Unweib— 
fichfeit” der Frauenbewegung u. dal. UÜbrigens 
jind bie Bemerfungen, die ſich diesmal die deutſche 
Reitung yu diefem Punlt leiftet, fo beſonders 
geſchmackvoll und ſcharfſinnig, daß wir uns nicht 
verſagen können, ſie tiefer zu hängen: 

„Alles Beſte und Schmeichelhafteſte, was wir 
in aufrichtiger Achtung fiir Helene Lange und dic 
namhaften unter ihren Mitarbeiterinnen zum Lobe 


ſagen können, verdanken ſie einem Verſehen der 
Natur. Denn ſie wirlen männlich, erſcheinen 
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aud) im perſönlichen Gindrud fo und bejablen 
das Anerfenntnis ibrer männlichen Tüchtigkeit mit 
dem ſchweigenden Fortfall aller weiblichen Eindrucks 
fabigteit.” 

Es ift zwar nicht gang Har, wer eigentlich ju 
dem „Fortfall aller weiblichen Eindrucksfähigleit“ 
ſchweigt. Jedenfalls iſt es aber ein ganz bequemer 
Kunſtgriff, ſich der Anerlennung tüchtiger Leiſtungen 
bei Frauen dadurch zu entziehen, daß man ſie 
einfach als männlich bezeichnet. Wenn umgelehrt 
alle ſubjeltiven und unlogiſchen Leiſtungen als 
„weiblich“ geſtempelt werden ſollen, fo können wir 
nicht umhin, dem Artikel der „Deutſchen Zeitung“ 
in dieſem Sinne einen eminent weiblichen 
Charafter und den „ſchweigenden Fortfall aller 
männlichen Tüchtigkeit“ zu beſtätigen. 


Bildungswefen. 


* Zum WMedizinjtudinm der Frauen hat 
Geb. Rat von Bergmann kürzlich folgende Außerung 
qetan: 


„IIch kann mic) in der Beantivortung Ihrer 
Wrage über die Frau als Arzt ſehr kurz faſſen. 
Ich bin ein ausgeſprochener Gegner des Studiums 
der Medizin von Frauen. Weder körperlich noch 
geiſtig ſind ſie ihm gewachſen. Solange die Frauen 
nicht die Köche und die Schneider aus ihrem Ge— 
werbe gu drängen vermögen und wenigſtens dieſe 
Gewerbe als ihr Monopol in Anſpruch nehmen, 
werden fie aud) neben den Arzten mur ein kümmer— 
liches Leben führen. Ware es miglic, die Ge: 
ſchlechtsunterſchiede aufgubcben, fo fdnnten die 
Frauen viclleicht gute Arzte werden; aber das gebt 
eben nicht. Gute wiſſenſchaftliche Arbeiten fonnen 
Frauen gewiß (eiften; die Kampfe aber mit den 
Errequngen, Berantwortungen und Verzweiflungen 
eines Arztes will ic) ibnen nicht gumuten. Denn 
baju ſchätze ich die Frauen viel gu bod.” 

Der gejeierte Chirurge beftatigt damit nur 
die Stelluna, die cr von jeber jum Fraucnftudium 
cingenonunen und fo bartnaidig und tattraftig 
vertreten bat, daß er cine Säule ded Wider: 
ftandeS gegen die Ammatrifulation gewefen ijt. 
Was die Begriindung feiner Stelungnahme betrifft, 
fo fann man ibr nicht gerade wiſſenſchaftliche Scharfe, 
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Tiefe und Objeftivitit nadriibmen. Man müßte 
einmal alle die Falle jufammenftellen, in denen 
Manner aus angeblich gu grofer Chrfurdt den 
Frauen ihren Beruf nit zumuten“ möchten. 
Tibrigens Hat Prof. Lafjar in einem Artikel der 
Magdeburger eitung cine Wntwort auf diefed 
Gutadhten gegeben, die von ciner anderen Gin: 
ſchätzung des ärztlichen Berufs ausgebt. Da 
heißt es: 

Von einer unerſchöpflichen Fülle wechſelnder 
Lebenserſcheinungen angeregt, in ſteter und liebe— 
voller Beziehung zur Mitwelt, in freier Selbſt⸗ 
beſtimmung kaum anderem als dem eigenen Ge— 
wiſſen untertan, gilt der mediziniſche Stand mit 
vollem Recht als ein bevorzugter. Das empfinden 
auch die Frauen. Sie wollen nicht ausgeſchloſſen 
ſein von einer Berufsart, die ſo mannigfache An— 
lodung bietet, und die fie ihrer eigenen Natur nad 
fiir fic) gang vorzugsweiſe geeiqnet balten. Nun 
gilt als der erfte Say fiir jedes ärztliche Tun und 
Yajfen bas Gebot: Non nocere! Fragen wir ung 
deshalb, was es fdjaden foll, wenn eine Anzahl 
Madden und Frauen iiberhaupt oder insbeſondere 
Medizin ftudieren, fo läßt ſich felbjt bei aller pro: 
phylaktiſchen Vorſicht cin greifbarer Rachteil nicht 
erblicken. Zwar könnten wir Arzte fürchten, unter 
ſolchem Zuwachs zu leiden. Wir müßten glauben, 
unter dem Mitbewerb Einbuße an Anſehen und 
Einkommen zu erfahren. Jedoch denken wohl alle 
von der edlen Geſinnung der deutſchen Arzteſchaft 
zu bod, um ſolche Erwägung ernft ju nehmen. 
Was würde man von den Malern meinen, die 
einer Roſa Bonheur oder Angelila Kaufmann den 
Pinſel hätten entwinden wollen, damit ihnen ſelbſt 
die Aufträge nicht geſchmälert werden. 


Die Kreuzzeitung widmet in einem Artikel vom 


30. Dezember 1906 „Die Entwicklung ded Frauen 


ſtudiums“ dem Medizinſtudium folgende Bemer— 
lungen: 


Der Zudrang zum Studium der Medizin ſcheint 
trot allem, was zu ſeiner Förderung von den 
Freunden des Frauenftudiums und den Frauen: 
redtlerinnen dafür geredet und getan wird, nad- 
gulafien. Qn Berlin find es 94, die ſich dafiir 
eingeſchrieben haben, Liegt diefe Erſcheinung jum 
Teil wohl in den äußeren Schiwierigheiten, die fic 
dem Fortfommen einer Arztin bet uns in Deutſch— 
land bid jest entgegenftellen, fo mag aud mance 
entmutigende Erfabrung ibrer Vorgängerinnen die 
junge Studentin vor der Wahl dieſes Berufes ge- 
warnt haben. So manches fich fiir das Argtliche 
Studium der Frau anfiibren ließe, find ibm doc 
bei den beften Gaben und dem feſteſten Wollen 
viele Frauen ihrer natiirlichen körperlichen und 
auc ſeeliſchen Beranfagung nad auf die Dauer 
nicht gewachſen. Bielleicht kommt es indeffen im 
Intereſſe des weiblichen Geſchlechts yur Einführung 
befonderer Veranjtaltungen und erleichternder Bor: 
{eriften fiir ben Beruf ciner Frauen: und Kinder: 
arjtin. 

In diejen Bemerfungen iſt geradezu alles falſch. 
Erſtens läßt das Medizinſtudium tatſächlich nicht 
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deutſchen Univerfititen immatrifulierten Stu: 
dentinnen find faſt die Hälfte, nämlich 116 Medi— 
sinerinnen. Wenn diefe Sunahme in den Frequeng: 
aiffern der Berliner Univerſität niet fo ſtark gum 
Ausdruck fommt, fo hängt bas damit zuſammen, 
daß bier der Ausſchluß nicht geniigend qualifizierter 
Ausanderinnen bejonders die mediziniſche Fatultat 
betroffen bat; ferner, daß die ordentliden Studen- 
tinnen die ſüddeutſchen Univerſitäten vorziehen, an 
denen fie immatrifuliert werden und vor allem, 
daß in Berlin die Frauen ja yu den wichtigſten 
mediziniſchen Borlefungen von den betreffenden 
Dojenten nicht gugelaffen find. Was bas Fort: 
fommen betrifft, fo ijt es wohl augenblidlid, nach 
der Berficherung vieler Argtinnen, fiir die Frauen, 
die cinem fich inumer ftarfer entivicelnden Bedürfnis 
entſprechen, fajt (cichter wie filr die Manner, Praxis 
gu finden. Und ſchließlich — intwiefern ,,befondere 
Veranftaltungen und Vorſchriften“ file Frauen: und 
Kinderärztinnen erleidternd wirken follen, ift 
ganz unerfindlidh. Könnten fie dod höchſtens das 
Studium erleictern, nicht aber die Berufs— 
erfiilung. Sa, würden jie doch, indem fie dads 
Studium erleicterten, die Berufserfiillung müh— 
famer und ſchwieriger machen und, wads in nies 
mandes Intereſſe liegen fann, den Arzten cine 
Konkurrenz der Minderwertigteit ſchaffen. 


© Die Gymnajialbifoung der Madden wird 
jest in Sach ſen von mebreren Seiten ber entſchieden 
in Angriff genommen. Bon Oftern 1907 ab 
erſchließt Dresden feine Gymnaſien und fein Real: 
Aymnafium von der Tertia aufmarts den Madchen. 
Zugleich werden den ſtädtiſchen höheren Madden: 
ſchulen Gymnafialturfe gur Vorbereitung auf den 
Ubergang jum Knabengyninafium angegliedert, und 
cin ſtaatliches Mädchengymnaſium wird von der 
Stadt beim Kultusminiſterium beantragt werden. 


* Gin ſtädtiſches Realgymnafinm fiir Madden 
mit ſechsklaſſigem Kurſus foll in Frantfurt a. M. 
gegriindet werden. 


* Die Nealgymunjialfurje in Königsberg, 
dic guerft vom Kultusminiſter brüsk abgelebnt 
wurden, find nun dod) betvilligt. Gleichzeitig bat 
fich der Minifter wegen der Form der Ablehnung 
bei dem Oberbiirgermeifter von Königsberg ents 
febuldigt und die BVerantwortung dafür abgelebnt. 
Es ſcheint alfo irgend cin Dezernent plus catholique 
que le pape ober biircautratifder als fein Chef 
verfabren gu fein. Die ſechsklaſſigen Kurfe werden 
am 1. Upril ins Leben treten. 


* Die Einführung der obligatorifden Madden: 


nag, fondern es nimmt gu. Bon den 254 an Fortbildnugsſchule in Maing ift geſichert. 
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* Ansdehuung der Fortbildungsſchule. Nach 
der Erllärung eines RegierungSsvertreters im olden: 
burgifden Lanbtag iſt der Erlaß eines Reichs: 
geſehes gu erwarten, dak die ſtatutariſche Pflicht 
zum Bejud der Fortbildungsſchule auch auf gewerb— 
fiche Arbeiterinnen ausdebnen ſoll. Damit würde 
cine oft geriigte und beflagte Liide im § 120 der 
G. O. ausgefüllt werden. Jetzt kann durch Orts: 


ftatut der obligatoriſche Beſuch ber Fortbildungs⸗ 


ſchule zwar auf männliche Arbeiter unter 18 Jahren 
und auf weibliche Handelsangeſtellten im gleichen 
Alter, aber nicht auf Arbeiterinnen ausgedehnt 
werden. 


Berufliches. 


Für die kgl. Seminardireftorin in Preufien — 


die erfte, bie es bid jest gibt, — ift ein Gebalt 
von 8000—4200 Mart vorgejeben. Der Staat 
macht alſo durch die Anſtellung weiblicher Direftoren 
gar nicht zu verachtende Erfparnifje. 


* US Aſſiſtenzürztin am ftädtiſchen Kranfen- 
haus yu Frankfurt a. O. ift Frl. Elifa Görca 
angeftellt. 


* Gine Kellucrinnen-Union, die ibre Tatigteit 
fiber ganz Deutſchland erftreden foll und die Hebung 
des RKellncrinnenftandeds, Stellungsnadiweis, Ge: 
wihrung von Rechtsſchutz und Schaffung eines 
Kellnerinnenheims in die Hand nehmen will, hat 
ſich in Leipzig gebildet. 


* Gin Heim fiir die weiblidjen Beamten der 
Poft-, Telegraphen: und Fernfprecdhverwaltung ift 
in Paris erbffnet worden. Griinder ded Heims ift 
cine aus ebemaligen Miniftern, Abgeordneten und 
höheren Verwaltungsheamten beſtehende Vereiniguna, 
bie gu diejem Swede eine Altiengeſellſchaft mit 
cinem Kapital von 200000 Fr. (8000 Attien gu 
25 Fr.) gegriindet bat. Mehr alS 100000 Fr. 
find ber Gefellfdhaft zudem gefcbentiveife zugewendet 
worben, und 300 000 Fr. hat fie von cinem Kredit 
inftitute gu  billigem Zinsfuß geliehen. Die Gee 
fellfchaft will den in Paris wohnenden weibliden 
Angeftellten der Pojft:, Telegraphens unb Fern: 
ſprechverwaltung gegen maäßiges Entgelt bequeme 
Wobnungen und, durd cine Tochtergeſellſchaft, ge: 
funde Soft verſchaffen. Das foeben cingeweihte 
Haus, Rue de Lille 41, tft cin ſchönes Gebäude 
in mobdernent Stil mit feds Stodwerfen und 
111 Simmern, Das Haus hat Sentralbeigung, und 
in jedem Stockwerk befinden ſich Badeeinrichtungen. 
Die Zimmer ſind mit einem Bett, einem Schrank, 
einer Garderobe, einem Toilettentiſch, einer —— 
longue, einem Tiſch und zwei Stühlen ausgeftattet. 
Der Mietspreis beträgt 18 bis 35 Franks monat— 


es 
— 
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lich. Im Erdgeſchoß befindet ſich eine Halle, ein 
rieſiger Reſtaurationsſaal und ein Lefer und 
Arbeitsſaal. Im Kellergeſchoß find die Küchen 
untergebracht. Der Arbeits⸗ und Leſeſaal iſt nicht 
nur den in dem Gebäude wohnenden Beamtinnen, 
ſondern — gegen einen monatlichen Beitrag von 
50 CEts. — allen weiblichen Angeſtellten der Poft-, 
Telegraphen: und Fernſprechbehörden zugänglich. 
Das Reſtaurant darf auch von Frauen, die der Ver— 
waltung nicht angehören, beſucht werden; man er: 
halt dort für 85 Ets. cin vollſtändiges Mahl, be— 
ſtehend aus Vorſpeiſe, einem Fleiſchgang, Gemüſe 
und Nachtiſch nebſt Wein und der üblichen Zugabe 
an Brod. Männer haben keinen Zutritt. 


Arbeiterinnenfrage. 
* Rur Statijtif der gewerlfdjaftlidien Wr: 
beiterinnenorganifation in Dentfdjland. Die 
nadfolgenden Tabellen, welde Nr. 31, Qabr: 


qang 1906, deS Korreſpondenzblattes der General: 
fommiffion der Gewerkſchaften Deutſchlands“ ent: 
Halt, fpiegel die fteigende Beteiligung der Ar— 
beiterinnen an den neutralen Gewerkſchaften wider. 
Die folgenden iffern geben neben der Mit: 
gliederzahl der Gewerkſchaften indgefamt die Sabl 
der in ibnen organifierten Urbeiterinnen an, und 
zwar feit dem Sabre 1891. 





Mitgliederzahl 





Jahr Sentral: | im Jahresdurchſchnitt 
verbande| davon 
insgeſamt tweibliche 
iss}... 2] 62 | 77659} — 
1892 .... 56 237 O04 4 B55 
1898 .. 51 223 530: 5 S84 
184 54 246 494 5 251 
1895 53 259 175 6 697 
1896 51 829 2380 16 265 
1897 D6 412 359 14 644 
1898 57 493742} 13481 
1899 55 580473 19 280 
1900 58 680427) 22 B44 
WOl 2. ww, 57 677510) 23699 
1902 60 733 206) 28218 
1903 63 BR7 698) 40666 
194... 63 1052108} 48 604 
Wd , 64 1344803; 74411 


* Gine Ronfereng gur Förderung der Ar- 
beiteriuneninterefjen iwird am 1. und 2, März in 
_ Berlin abgebalten werden, Das Gultuéminifterium 
bat die Raume in der Baunfademie am Schinkel: 
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plat in Berlin dazu beivilligt. Wn den Vorarbeiten, | 


bie feit mebreren Wochen im Gange find, beteiligten 
ſich Bertreter ber Sentralftelle fiir Arbeiterinnen: 
organifation bed Verbanded fortſchrittlicher Frauen: 
vereine, bes Zentralrates ber Hirſch-Dunckerſchen 
Gewerlvereine, des Gefamtverbanded ber latholiſchen 
eriverbétitigen Frauen und Madden. Bertreten 
find ferner im dem vorbercitenden Ausſchuß dle 
Arbeiterinnenſchutzlommiſſion bes Bundes Deutſcher 
Frauenvereine, das Bureau fiir Sogialpolitif, die 
Gefellfeaft fiir Soziale Reform, fowie Cingel- 
perfonen, bie fid) durch fogialpolitifde Urbeiten um 
die Arbeiterinnenfrage verdient gemacht haben, wie 
Gertrud Dorenfurth, Dr. Wlice Salomon, Helene 
Simon, Dr. Robert Wilbrandt. Das Programm 


wird einige für alle Arbeiterinnen befonbers wichtige — 
acf i we , entfallenben Nettozollertrag derjelben Waren über— 


Fragen enthalten, wie die Lobnfrage, die berufliche 
Ausbilbung, bas Wabhlrecht ber Arbeiterinnen gu 
den Rranfenfajfen, Gewerbegerichten, Arbeits— 
famntern und das vollswirtſchaftlich befonders 
brennende Problem: Fabrifarbeit und Mutterſchaft 
Bur UÜbernahme ber Referate baben ſich hervor— 





ragende nationaldfonomifde Kräfte bereit erklärt. 


Alle die Konferenz betreffenden Anfragen find gu 
richten an bie Schriftführerin Frau Elſe Tittin, 
Berlin W., Kurfiirftenftrake 84. 


Soziales. 


* Der Lyzenmklub in nener Gejtalt. Der 
Lyzeumllub hat in feiner Géneralverfaminlung 


vom 31. Dezember befehloffen, im Cinvernehmen | 


mit der engliſchen Geſellſchaft feine finanjiellen 
Beziehungen yu ibe neu gu regeln. Cinent Antrag 
bes Borftandes gemäß wird der Klub die gu feinem 
Betrieh erforderliden Räume, zwei Ctagen und 
Yadenriume, Berlin W., Potsdamerſtraße 1LISb 
von der engliſchen Gefellfdhaft mieten und im iibrigen 
unter felbftdndiger finanjieller Berwaltung fteben. 
Damit ift der Klub auch in bequg auf ſeine materiellen 
Grundlagen ein deutſches Unternehmen geworden, 
wiibrend ce natürlich im übrigen feine freundſchaft⸗ 
lichen internationalen Beziehungen und damit den 
tigenartigen Charatter, den er feit feiner Gründung 
qciragen bat, durchaus beibehält. 


Schule und Brot. Die befannte Rational: 
Stonomin Frl. Helene Simon hat in einer (im 
Berlag von Leopold Bok, Gamburg) foeben ver: 
offentlidten Studie ben Gedanten obligatorifder 
Sdhullinderfpeijungen eingebend in feiner ſozialen 
Tragweite und pringipiellen Bedeutung erdsrtert. 
Im Anſchluß an einen Bortrag, den fie in ciner 
Berfammlung des Berliner Frauenvereind hielt, 
wurde die Frage unter reger Beteiligung bervor: 
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ragender Sozialpolitifer, twie ded Lebrers Agabd 
und bed Stadtrats Miinfterberg, lebhaft distu: 
tiert, Es ift nad) dem Berlauf diefer Distuffion 
anjunebmen, dak die von Frl. Simon gegebene 
Anregung von weiten Kreijen ſowohl der ſtädtiſchen 
Verwaltung, der Woblfabrisvereine mie aud) vor 
allem der Lebrer und Lebrerinnen aufgenommen 
und verfolgt werden wird. 


* Neidjsfouds fiir die Witwen- und Waijen: 
verſicherung. Nach § 15 ded Solltarifgefesed vom 
25. Dezember 1902 tft der auf den Kopf der Be— 
vilferung bed Deutſchen Reichs entfallende Metto- 
jollertrag fiir die Ddafelbft bezeichneten Waren, 
welder den nad dem Durchſchnitte ber Rechnungs- 
jabre 1898 bis 1903 auf ben Kopf der Bevilferung 


fleigt, aur Erleichterung der Durchführung einer 
Witwen: und Waifenverjorgung yu verwenden, fo- 
wie fiir Rechnung des Reiches vorlaufig angujammein 
und verzinslich anzulegen. Diefer Rollertrag fiir 
bas Rechnungsjahr 1907, deſſen Feſtſtellung erſt am 
Jahresſchluſſe erfolgen fann, wird auf 48 Mil: 
lionen geſchäzt. Für das Etatsjabr 1906 ijt er 
mit 22 Millionen eingefegt. Die Regelung der 
Anfammiung und versinsliden Anlegung ift cin: 


geleitet. 


* Armenpflegerinnen in Leipzig. An Leipzig 


| ift cine Auslegung der rcevidterten Städteordnung 





burchgefebt, nad der Frauen jur ſtädtiſchen 


Armenpflege jugulaffen find. 


* Drei Monate Gefanguis wegen Nichtbe— 
ſchaffung ciner Oebamme. Cin bedaucrlides 
Urteil ift vor furgem in Hanau gefallt worden. 
Die Frau eines Maurerd hatte feine Hebamme 
zur Geburtshilfe angenommen. Das fonft leben: 
fibige Kind fam nun bei der Geburt ums Leben. 
An der Begriindung bes Urteils wurde ausgeführt, 


| bie Ungeflagte babe ſich bei der Geburt bewußt 


in einen bilffofen Suftand verfest, damit cine ihr 
geſetzlich obliegende Pflicht vernachläſſigt und fo: 
mit ben Tod ihres Kindes verſchuldet. Das Urteil 
fommt beinab auf Bejtrafung der Armut heraus 
und redjtfertiqt bie Behauptung, unfere Juſtiz fei 
Klaffenjuftia, in bedauerlichſter Weife. 


* An ben feitenden Ausſchuß eines Hanpt- 
vereius fiir Armenpflege und Wohltätigkeit zu 
Breslau wurden 3 Frauen gewablt. 


Sittlichkeitsfrage. 


* Die ethifdjen nud ſozialen Wirfungen der 
Sittenpolizei fennjeichnet folgendes Vorlommnis, 
bas anus Halle berichtet wird: Cin junges Wadden, 
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Sehneiterin, hatte cin Berhaltnis mit cinem 
Stubdenten und war durch Denungiation unter 
Sittenfontrolle gefommen. Sie wurde polizeilich 
gezwungen, cin offentlicbes Haus auf dem „Schlamm“ 
(ſo heißt der Stadtteil, in dem ſich die öffentlichen 
Haäuſer befinden) gu beziehen. Sie hielt es dort 
nicht aus und faßte den Entſchluß, von Halle weg 


in einen Ort der Umgebung zu ziehen, wo ſie ihre 


frühere Arbeit als Schneiderin wieder aufnahm. 
Von der Sittenkontrolle aber konnte fie fic nicht 
befreien. Bei jedem Gang nad Galle gum Swed 
pon Ginfaufen mufte fie fic) bei der Polizei an: 
und abmelden. Einmal unterlieh fie Ddiefe Wb: 
melbung und wurde vom Schöffengericht gu einer 
Woche Haft verurteilt. Sie meldete die Berufung an. 

WS nun bie Sache vor das Landgericht fommen 
follte, fam das Madden, das unterdeffen nad 
Berlin iiberfiedclt war und mit dev Proftitution 
nidt mehr das geringjte au tun hatte, auf einen 
Tag nah Halle und meldete bei der Sittenpolisei, 
bah fie bei ibrer Schweſter übernachten werbde. 
Die Polizei aber ordnete an, fie müſſe, da fie nod 
unter Rontrolle ftehe, in einem öffentlichen Hauſe 
auf dem Schlamm tibernadten. 

Ginem Rechtsaniwalt gelang es dann, dies gu 
verbindern und bei der Strafverbandlung den Frei: 
fpruch fiir das Madden gu erlangen. 


* Gegen dice Kafernierung. Wie uns mit: 
geteilt wird, baben 22 Stadthannoverfde Frauen: 
vereine fich gegen die beabfichtigten poligeifichen 
Mafnahmen fiir eine Kafernierung der Proftitution 
in beftimmten Strafen verbunden und den be: 
treffenden Behörden, der Königl. Negierung, der 
RKonigl. Polizei und dem Magiftrat folgende Cin: 
gabe itberfanbdt: 


Cingabe an bie Königl. Regierung, 
die Konigl Polizei und Magiftrat. 
Bei Gelegenbheit der durch die Geſellſchaft z. B.d.G. 


am 2. Dejember 1906 cinberufenen Verjammlung | 


wurde offentlich befannt gegeben, dah die Königl. 
Polizei beabfichtige, die Proftitution in befonderen 


Strafen gu lofalifieren. 
Deshalb erachten es dic unterzeichneten Bor: 
ſtände von Frauenvereinen fiir ibre Pflicht, noch 


cinmal im Namen der Frauen, und nun öffentlich, 


ibre Stimme gegen dieſe Maßnahmen yu erbeben. 
Sie verweifen auf ihre bereits am 20. Oftober 1906, 
al die Möglichkeit einer Rafernierung in der 
Tagespreffe erdrtert wurde, an die Königl. Regierung 
und die Königl. Polizei gejandte diesbezügliche 
Retition. Obwohl jest von einer Kaſernierung ab: 
geleben werden joll und nur eine Lofalifierung be: 
abfictigt ſcheint, balten fie dennod ihre in der 
Petition aufgefiihrten Griinde in vollen Umfang 
aufrecht. 


Als Frauen proteſtieren ſie noch einmal gegen 


die vermeintliche Sicherheit, die ihnen aus dem 


Berderben anderer erwachſen ſoll. 
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Sie proteſtieren gegen den Wahn, als biete die 
Einſperrung in polizeilich bewachte Straßen den 
Geſunkenſten ihres Geſchlechtes Schutz vor Aus— 
beutung. 

Sie proteſtieren gegen das ungleiche Maß, mit 
welchem Mann und Frau, ſowie die reiche und 
arme Proſtituierte gemeſſen wird. 


Sie proteſtieren gegen die ſoziale Ungerechtig- 
feit, welche arme Stadtgegenden entwertet, um der 
Genuß ſucht der Reichen willen. 


Sie proteſtieren gegen den Irrtum, welcher 
glaubt, die Proſtitution konzentrieren und dadurch 
unſchädlich machen gu können. Das zuſammen-— 
gedrängte Laſter wird kondenſiert und bildet den 
gefährlichſten Herd der Anſteckung. Es führt zum 


moraliſchen und geſundheitlichen Ruin der Be— 


völlerung. 

Sie proteſtieren gegen den Verſuch, das Laſter 
zu ſanieren, der, weil im tiefſten Grunde un— 
moraliſch, ſtets erfolglos bleiben wird. 

Sie proteſtieren gegen die Anſchauung, die, die 
Geſetze der Natur verkennend, das Laſter für ein 
notwendiges [bel halt. 

Sie proteftieren endlid) gegen die ſchmachvolle 
Einſchätzung der Manner, welde ſolche Maßnahmen 
als notwendig erſcheinen läßt. 

Die Unterzeichneten wiſſen, daß eine Königl. 
Regierung (Königl. Polizei, hoher Magiſtrat) in 
ſchwieriger Lage mur das Beſte will, und hoffen 
daber, daß ibre Bitte, die fic) auf Erfabrungen an 
vielen Orten ftiist, nicht ungehört verhallen wird. 

Der Vorftand 
ded Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbundes. 
Der Vorſtand 
der Ortsgruppe Hannover des Deutſch-Evangeliſchen 
Frauenbundes. 
Der Vorſtand 
des Vereins chriſtlicher Lehrerinnen. 
Der Vorſtand 
des Vereins Vollswohl Hannover-Linden. 
Der Vorſtand 
der Ortsgruppen Hannover I und Il ded Vereins 
preußiſcher Volksſchullehrerinnen. 
Das Komitee 
der Fortbildungsſchulen Hannover⸗ und Lindener 
Frauenvereine. 
Der Vorſtand 
der Abteilung Hannover des Verbandes alademiſch 
gebildeter und ſtudierender Lehrerinnen. 
Der Vorſtand 
des Lehrerinnen-Krankenvereins Hannover-Linden. 
Der Vorſtand 
der Ortsgruppe Hannover des Allgemeinen deutſchen 
Lehrerinnenvereins, Sektion fiir höhere und mittlere 
Schulen. 
Der Vorſtand 
des Frauenbildungsvereins Hannover. 
Der Vorſtand 
ber Ortsgruppe Hannover des Katholiſchen Frauen: 
bundes. 


Der Vorſtand 
des Evangeliſch Reformierten Frauenvereins 
HannoverLinden. 


Bur Frauenbewegung. 


Der Vorftand 


ded Zweigvereins Hannover der Abolitioniftifden | 


Internationalen Firderation. 


Der Borftand 
der Ortsgruppe Hannover des Geivertvercind der 


Heimarbeiterinnen Deutſchlands für Kleider und | 


Wäſchekonfektion und verwandte Berufe. 


Der Vorftand 
der OrtSaruppe Hannover bes Gewerkvereins ber 
Heimarbeiterinnen verſchiedener Berufe. 


Der Vorftand 

bes Frauenvereing fiir dürftige, verebelichte 
Wöchnerinnen. 
Der Vorſtand 

des Vereins zur Förderung weiblicher Bildung. 
Der Vorſtand 
des Vereins chriſtlicher junger Mädchen. 

Der Vorſtand 

ded Arbeiterinnenvereins Hannover Linden. 


Der Vorſtand 
des Evangeliſchen Arbeiterinnenvereins. 


Der Vorſtand 
des Katholiſchen Arbeiterinnenvereins Hannover⸗ 
Linden. 


Der Borftand 
beS Vereins Freundinnen junger Mädchen. 


Die reditlidie Stellung der Frau. 


* Die Franen und der politijhe Kampf. 
Yn der Wahlbewegung haben diesmal auch die 
Frauen der biirgerliden Parteien regen Anteil ge: 
nommen. In Wahlaufrufen, von Bartcien ein: 
berufenen Berfammiungen und bei ähnlichen Ge: 
legenheiten find fie auch von den Parteien ſelbſt 
zur Mitarbeit aufgefordert. Auch in kleineren 
Stadten hat man im Drang ber erregten Heit die 
Borurteile überwunden, die der politifden Be: 
titiquig ber Frauen fonft wohl entaegen fteber. 
Die Itzehoer Rachrichten 3. B. brachten einen febr 


temperamentvollen Appell an dad politifee Inter⸗ 


ejje der Frauen. Ebenſo bat ein Aufruf der 
Konigsberger Zeitung fich an dic Frauen gewendet, 
in Minden haben die Sungliberalen cine Ver— 
ſammlung cinberufen, in der Frl. Sta Freudenberg 
liber die Stellung ber Frauenbewegung zur poli: 
tifen Lage ſprach. Die Frauen ihrerfeits haben 
cine verſchiedene Taltik befolgt. Sie haben fich 
jum Teil darauf beſchränkt, nur zur eigentlichen 
Wablparole: Nolonialpolitit und Zentrum ibren 
politiſchen Überzeugungen entſprechend Stellung ju 
nehmen, und der Wirkung dieſer Hilfe, die ſie den 
Parteien leiſten, auch zur Förderung beſonderer 
Frauenforderungen gu vertrauen. Bon dieſer Taltil 
geht der Verein Frauenbildung-Frauenſtudium in 
einem Aufruf an feine Mitglieder aus. Andrerfeits 
aber find bie Frauen aud} mit eigenen Forderungen 
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| in den Wahlkampf eingetreten und haben dieſe in 
eingelnen Fallen fogar zur Bedingung ibrer Hilfe: 
leiſtung gemadt. Der Berein für Frauenftimm: 
recht bat in einem Aufruf die Frauen zur Ver: 
tretung folder ſpezifiſchen Frauenforberungen im 
' Wabltampf aufgeforbert, cbenfo ftellte der Wahl 
aufruf cine’ in Franffurt a. M. zuſammengetretenen 
Romitees den Kampf gegen das BereinSredt und 
fiir die politifde Gleichberechtigung an erfte Stelle, 
obne jedoch die Beteiligung an ber Agitation davon 
abbingig yu machen, ob die betreffenden Randidaten 
ſich zur Unterftitgung folder Forberungen bereit 
erfliren. Durchgehend haben fich dic Frauen der 
in der biirgerfiden Frauenbewegung vertretenen 
Rreije auf die Seite der Kantidaten geftellt, welche 
die Regicrung im Rampf fiir die Kolonialpotitit 
unterftiigen twerden. Inſofern bat die deutſche 
bitrgerliche Fraucnbewegung allerdings, obgleich fie 
alé ſolche feine politiſche Parole ausgeben fonnte, 
cinmittig politifes Partei ergriffen. Jedenfalls haben 
bie Ereigniſſe der letzten Wochen dazu beigetragen, 
bie Frauen enger mit dem nationalen Leben gu 
vertniipfen. Inſofern werden fie fiir und Frudt 
bringen. 


* Zum klirchlichen Franenftimmredt. Cinen 

| ebenfo ungewöhnlichen wie erfreulicen Eindruck 

qibt cine Belanntmachung der Mennonitengemeinde 
gu Emden mit folgender Unterfdrift: 


Der Kirdenrat ber Mennoniten- Gemeinde 
ju Emden, 


Dr. theol. 3. G. Appeldoorn, Prediger. 

B. Brons jr., 9. van Bolbuis-Sineding, O. €. 9. 
Vindemann, M. Sanedermann, Diafonen. 
Anna van Delben, Johanne Schneider, geb. Swart, 
Friederile Brons, geb. ten Doornfaat-Roolman, 
Semreindcvorfteberinnen, 


Wir drucden diefe Namen ab, um an ben fiir 
fo viele nod Entſetzen erregenden Wnbli bes 
Wortes ,,Gemeindevorfteberin” gu gewöhnen. — 

Der Jahresbericht der FriedenSgemeinde zu 


| Bremen fiir das Jahr 1906 enthalt folgenden 


Paſſus über das aftive Frauenftimumredt: 


Ym lebbafteften zeigten fic) die Meinungs: 
verfchicdenbeiten, ale ber Vorſtand die Cinfitbrung 
ded Frauenſtimmrechtes bei Paſtorenwahlen empfahl. 
Und dod) handelte es ſich nur um einen ſehr be— 
ſcheidenen und nach der Meinung vieler ſehr be— 
rechtigten Wunſch unſerer Frauen, die ſo viel für 
die Kirche tun und mit beſonderer Treue zur 
Kirche ſich halten. Nur den ſelbſtändigen 
Frauen, alſo nicht den Ehefrauen, nur 
denen, die das BO. Lebensjahr vollendet 
und ihren Beitrag für die Kirche im Vor— 
jahre bezahlt haben, ſollte beratende und 
beſchließende Stimme in denjenigen Kon 

| ventem ertet{t werden, bie fic) mit der 
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Verſammlungen und Vereine. 


Paſtorenwahl beſchäftigen. Einige Non: | Frauen durch das Geſetz als vom Stimmrecht 


ventsmitglieder wünſchten auch fiir bie Ehefrauen 
das gleiche Recht oder gar für alle Frauen 


die vollen Rechte der männlichen konventsberech⸗ 


tigten Gemeindeglieder. 
denten auch gegen den beſchränkten Antrag ded 
Vorſtandes. Schließlich wurde dieſer mit mehr alé 
der erforderlichen Zweidrittelmajorität angenommen. 


* Die Entſcheidung fiber das politiſche 


Frauenſtimmrecht in Italien iſt, wie das nicht 


anders zu erwarten war, zu ungunſten der Frauen 
ausgefallen. Dem Kaſſationshof in Rom wurden 


die beiden Urteile ded Gerichtshofes von Ancona 


und des Appellhofes von Venedig vom Juli v. J. 
vorgelegt, worin den Frauen in Italien das 


Stimmrecht zuerkannt wurde; der Oberſtaatsanwalt 
Senator Quarta erklärte, ber $ 24 der Verfaſſung 


fpreche gegen bad gefiillte Urteil, denn wenn dic 
Frauen jum Stimmrecht gugelaffen iwiirden, wäre 
es unbegreiflich, warum fte dann nidt aud, wie 
died allen Staatsangehörigen zuſteht, Zivil- und 
Militärämter belleiden follten. Wllerdings feien 
unter dieſer Kategorie auch die Frauen cinbegriffen, 
aber der Ginn der Worte ,,politifde Rechte” 
bedeute, daß bas weibliche Geſchlecht Anſpruch habe 
auf inbividuelle Freiheit, Unantaſtbarkeit des 
eigenen Heims uſw., aber nicht auf ſolche Rechte, 
die mit den Amtsobliegenheiten und Befugniſſen 
des Staates tm engſten Zuſammenhang ſtehen. 
Dementſprechend wurde dads Urteil gefallt, daß 


Andre hatten ſchwere Be: | 





ausgeſchloſſen gu betrachten ſeien. 


* Gin öſterreichiſcher Verein für Franenftimm- 
recht, der kürzlich gegründet wurde, Bat die Ge— 
nehmigung der Statthalterei nicht erlangt. § 30 
des oͤſterreichiſchen Vereinsgeſetzes vom 15. November 
1867 verbietet „Frauen und Minderjährigen“ Mit— 
glieder politiſcher Vereine gu fein, und die Statt: 
halterei bat den Frauenſtimmrechtsverein als poli: 
tiſchen Berein definiert, 


Cotenichau. 


* Jojfephine Butler, die Begriinderin ber 
abolitioniftifden Bewegung in England, ift am 
80. Dezember in hohem Alter geftorben. Ihr Wert 
und ihre Bedeutung ift in dieſer Zeitſchrift (Oktober 
1901) fon cingehend gewürdigt worden. England 
bat es ibr au verdanfen, dah es von der Schmach 
der Heglementicrung verſchont geblieben ift. Sie 
bat ibren Kampf aufgefaft als religidfe, politiſche 
und ſoziale Miffion. Als religidfe, denn fie fab in 
der Reglementicrung die Verleugnung und Gering: 
ſchätzung ſittlicher Reinheit; als politijde, denn die 
Reglementierung erſchien ibr als Cingriff in die 


! biirgerliche Freiheit bed einzelnen; als fogiale, denn 


fie lämpft gegen die Herabwilrdigung ibres Geſchlechts. 
Shr Name wird nicht nue in der Geſchichte der 
Frauenbewegung, ſondern in der Entwidlings: 
geſchichte der menſchlichen Ethik unvergefjen fein. 


~-ayh>-- 


Versammlungen und Vereine. 


Der Gewerfverein der Seimarbeiteriunen 
Deutſchlands 


behandelte in ſeiner letzten Hauptvorſtandsſitzung 
auch den Bericht der Berliner Handelslammer über 
„die Heimarbeit in Berlin’. Man fam überein, 
bah der Bericht von Bedeutung fei, ſoweit er Ma— 
tertal iiber die Broduftionsverhaltniije im den be: 
trefjenden Induſtrien bringe, dah jedoch die Er: 
bebungen itber die Arbeitéverbaltnifje nur bedingte 
Wertſchätzung bean{prucen könnten. Sie berubten 
lediglic auf Austiinfien von Wrbeitgebern, Unter: 
nehmern und Swifchenmeiftern, und die angefiibrten 
Lohnliſten darafterijierten nur die Verhaltniffe ganz 
pereingelter Betriebe. Was die Beurteilung der 
Reform der Hausinduftrie betrijft, fo war der Vor: 
ftand mit der Handelstammer dabin cinig, daß er 
dads Heil ber Heimarbeitenden keineswegs in der 
Abſchaffung der Heimarbeit fiebt. Er ſteht nad 
wie ver auf dem Standpuntt, daß durch Aus— 


dehnung der Arbeiterverſicherungsögeſetzgebung auf | 


bie Hausgewerbeireibenden ſowie durch Befjerung 
ber Lohnverhältniſſe auf der Bafis von Mindeſt 
ftiidfofmtarifen die Heimarbeit gu ciner gwar dem 





Umfange nad beſchränkten, dafür aber gefunden 
Form der Erwerbstätigkeit unſeres Boltes umge 
ftaltet werden könne und teerden müſſe. 


Pflegeſtation fiir Frauen. 
(Abteilung ded Berliner Frauenvereing.) 


Bont 1. Oktober 1905 bis gum 40. September 1906 
find in ber Pflegeftation fiir Frauen, Billowftr 14, I 
107 Rrante verpflegt worden, und zwar 33 un: 
verbeiratete, 74 verbeiratete Frauen und Witwen. 
Bon diefen ijt fiir 21 ber vorgeſchriebene Zuſchuß 
von 2 ME. 50 Pf. täglich von einer Kaffe bezabit, 
78 haben cinen kleinen Beitrag gu den Koſten ibrer 
Verpflegung qeleiftet, wiibrend & gang und gar aus 
den Mitteln bes Vereins erhalten worden find. Die 
Zahl der Pflegetage betrug 1279 — davon entfallen 
58 auf die vollftandig vom Verein unterbaltenen 
Rranten —, dic der ausgefiibrien Operationen ins: 
geſamt 90 (70 Eleinere und 20 große), darunter 
2 Total-Erflirpationen, 8 Laparotomicen, 4 Colporrba- 
phiecn, 1 Wlerander Wdams- Operation; 10 Ent: 


Bücherſchau. 


bindungen haben ftattgefunden. An Unterleibs: 
entjiindung find auferdem 7 Rranfe, an Blafen: 
leiden 1 und an Reurafthenie 1 Batientin bebandelt 
worben. 

Scit dem Beftehen der Anftalt haben dort im 
ganjen 1432 frante Frauen Verpflegung und ärzt⸗ 
liche Behandlung gefunden. 

Sn der ſeit dem 1. Oftober 1897 mit dem 
Berliner Frauenverein in Berbindung ftebenden 
Poliklinit fiir Frauen, jest Gleditſchſtr. 48, Garten: 
haus pt. (fritber: Alte Schönhauſerſtr. 23/24), find 
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pom 1. Oftober 1905 bis yum 30. September 1906 
718 neue Patientinnen behandelt worden. Die Zahl 
der Nonfultationen belief fich im legten Rechnungs⸗ 
jahr auf 3173. Seit Eröffnung der Poliflinit (am 
18. Suni 1877) haben dort im ganjen 30 797 
frante Frauen dratliden Rat und Beijtand geſucht. 

Behandelnde Arztinnen find Fris. DDrs. med. 
Franziska Tiburtius, Frau Dr. med. Ploeg, 
Agnes Hacer, Alice Profé und Margarete 
Brebmann, unter Aſſiſtenz verſchiedener jiingerer 


Kolleginnen. 


——— 


= => Biicherschau, = 


„Meine Kinderjahre“. Biographiſche Skizzen 
von Marie von Ebner-Eſchenbach. Berlin, 
Verlag von Gebr. Paetel. 


Erinnerns, die nur das hohe Alter fennt, lebt die | 


Rindheit vor mir auf, aber nicht twie cin kräftig 
ausgeführtes Gemalde auf hellem Hintergrund; in 
einjelnen Bildern nur, die deutlich und ſcharf aus 
dem Dimmer ſchweben,“ fo kennzeichnet die Greifin 
in dem Borwort die Art der Crinnerungen, die fie 
bier gibt. Mögen aber diefe Bilder auch nur 
cingelne fein, es bat fie dod die Hand einer grofen 
Dichterin ergrifjfen und in all ibrer Schlichtheit fo 


plaftifd und warm eines nad bem andern bin: | 
geſtellt, daß wir aus ihnen fo gut wie aus ciner | 
fiidenfofen und einheitlich aufgebauten Biographie 


bas Werden einer ftarfen und reinen Seele erfennen. 
Es entfpricht der iiberfegenen, 
Objeftivitét von Marie Chner-Cjdenbad, daß das 
Milien ihrer Kindheit ihe Intereſſe fajt nod) mebr 
in Anſpruch genommen hat, als die Wege des 
eigenen inneren Lebens. In der Verteilung des 
jubjettiven und des objeftiven Elementes in diefen 
biographiſchen Bildern fiebt man wieder die mert: 
wiirdige Harmonie in der Dicdterin Natur, die von 
Anfang an jedem fein Recht und feinen Raum zu— 
gewiefen bat. Lebendige, auch kulturgeſchichtlich 
intereffante Slizzen aus dem Wiener Theaterleben 
der vierjziger Jahre wechſeln mit ebenfo feinen und 
cindrudévollen Bildern aus bem Familienleben in 
der öſterreichiſchen Wriftofratie jener eit. Und 
alles kennzeichnet eine feltene ftarfe Wahrhaftigkeit. 
Rur bie gang grofen Menſchen haben den Taft fiir 
Mitteilungen über fic) felbft; das ift es, was cinem 
bei dicjem cinfaden Buch wieder fo recht gum Bee 
wußtſein fommt. Und nod etwas anderes wirkt 
faſt rührend, dad iſt die Güte und Gerechtigleit 
einer Natur, die auch für den kleinſten Dienſt ein 
dankbares Gefühl und auch für den unſcheinbarſten 
Vorzug eine zarte Empfänglichkeit und Anerkennung 
hat, für alles Unzulängliche aber das lächelnde 
Verzeihen eines gang ſicheren Optimismus. 


„Das Madden von Lille“. 
Georg Hirſchfeld. S. Filter Verlag, Berlin 1907. 
Georg Hirſchfeld hat mit feiner Pſychologie und 
lünſtleriſcher Vornehmheit ein Motiv durchgefithrt, 
bas in der modernen Literatur nicht felten bebandelt 
ift: die Ehe swifden einem l[ebenstraftigen und 
lebensdurſtigem Manne und einer allju garten Frau, 
deren erfte Anziehungskraft in dem feinen geiftigen 


„Mit einer Macht ded | 





Reig der Krankheit beftand. Andem er diejem Rei; 
nachgiebt, wird ber Held bed Romans ſchuldlos 
ſchuldig. Denn feine Natur erträgt die ibr auf: 
zwungene LebenSenthaltung nicht, und er erliegt 
der Liebesmacht ciner reinen, fraftvollen, ihm an 
LebenSdrang cbenbiirtigen Frau, die gu ibm ins 
Haus fommt. Seine Sdhuld rächt fic) dadurch, 
daß fein Rind, von feinen Beziehungen in häßlicher 


| und gemeiner Form unterrictet, an diejem Wiſſen 


und an bem Schmerz um die abgöttiſch geliebte 
Mutter zugrunde gebt. C8 ift viclleicht eine 
Frage ber vom Künſtleriſchen unabbangigen fub: 
jettiven menſchlichen Auffaſſung folder Geſchehniſſe, 
ob es möglich iſt, daß die beiden Menſchen über 
dieſe doppelte Schuld und die geſchloſſenen Augen 


dieſer beiden Toten hinweg ſich doch noch die Hand 


liebenswürdigen 





Roman von | 


reichen mit dem Entſchluß, ihr Leben gu eben. 
Georg Hirfebfeld gibt feinem Romane diejen Aus— 
gang. Die innere Begriindung diefer Möglichkeit 
ift jedoch) nicht fo zwingend, daß man ifm darin 
ganz und gar zu folgen vermag. 


„Haus im Glück“. Cin Roman von Heinrich 
Pontoppidan. Aus dem Danifdjen itbertragen 
yon Mathilde Mann, 2% Bände. Anfelvertag, 
Leipzig 1906. Dieſes fiir unfer jetziges literariſches 
Augenmaf recht umfangreiche Buch iſt einer der 
intereffanteften Entwicklungsromane der modernen 
Seit und auf jeden Fall ein ſehr bedeutendes Do- 
fument. Das ,auf jeden Fall” fommt cinem un: 
willfiirlich in die jeder, weil die ftarte Cigenart 
des Romans nicht von vornberein jedem verſtändlich 
fein wird und man fic denfen finnte, daß dieſer 
und jener aus dem deutſchen Lefepublifum den 
Wegen des Helden nur mit Kopfſchütteln und Wider: 
ftreben gu folgen vermöchte. In diefer Entwidlung 
ftedt namlic) nichts von literariſcher Tradition. 
Es wird uns ein Menſch gegeigt, der und durch— 
aus jeine eigenen Rätſel aufgibt und es uns durch 
feinerlei Verwandticaft mit ſchon gepragten Selden: 
thpen leicht macht, ibn gu verſtehen. Hans Sidenius 
ijt cin aus der Reihe geratencr Abfommling einer 
ftreng fonfervativen, freudlofen und pflichtbewußten 
daniſchen Pfarrerfamilie. Sein Lebensgang geftaltet 
fic) in abjichtlicber, feindſelig hartnäckiger Oppofition 
gegen die Lebensidenle feines Clternbaujeds, ein 
Kampf, der um fo heifer, unerbittlicer und radi: 
faler geführt wird, je fefter dad Erbe feined Ge: 
ſchlechtes ſchließlich dod) in allen Tiefen feines 
Weſens veranfert ift. Cin feiner Deuter diefes 
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Romans hat mit Recht für ihn die Formel ge— 


yon meinem Pfad entfernen.“ 
Hans im Glück auf die Dauer nicht, ſich ſein 
Schickſal mit der robuſten Pietätloſigkeit zu geſtalten, 
die des Jünglings größte Kraft und das Geheimnis 
ſeiner Erfolge iſt. Schließlich wird ſeine Seele 
doch die Beute von Sorge, Schuld und Mangel, 
und die Weltentſagung, die das Lebensprogramm 
ſeines Geſchlechtes geweſen iſt, wird auch für ihn 
der Weisheit letzter Schluß. — Die äußeren Lebens— 
mächte, unter deren Einfluß ſich fein Schickſal ge— 
ftaltet, fommen aud der wirtſchaftlichen und geiſtigen 
Rultur deS modernen Dänemark, deren Wefen in 
ciner reichen Fülle cingelner und typiſcher Figuren 
anidaulich dargelegt wird. Hans im Glück ijt 
wirklich cin Buch von internationaler Bedeutung. 


„Aus der Welt der Arbeit’. Gefammelte 
Sebriften von War Maria von Weber, Heraus: 
gegeben von Maria von Wildenbrucd geb. von 
Weber. Berlin, G. Grote’ fee Verlagsbuchhandlung. 
Unjere Beit, die ibe lebhaftes Intereſſe fiir die 
Poeſie der Technik durch die Beachtung zeigt, dic 
fie den Schriften cines Mar Eyth ſchenlt, wird 
fich der Gelegenbeit freuen, dem Manne wieder gu 
begeqnen, der zuerſt , Die Poefie der Schiene“ 
entbedte. Wer in den Sechziger Jahren jung war, 


weif nod, mit welder Warme die fleinen fultur: 


geſchichtlich techniſchen Novellen von Mar Maria 
von Weber aufgenommen wurden, die zuerſt die 


Verklärung der Arbeit, die uns bei einfaden, | 


naturgemiafen Formen fo felbftwerftindlic) dünkt, 
auf die Welt der Tednif auSdebnten. Sie find 
bier in cinem ftattlichen Bande vereinigt, dem ein 
Borwort von Ernſt Wildenbruch und cine bio: 
graphiſche Skizze von Mar Jähns cin gutes Geleit 
geben. Sie laſſen zugleich die ſoziale Wirkſamleit 
des Mannes erkennen, der „den Menſchen er— 
fannte hinter all dem toſenden Eiſenlärm“, der 


„das Wohl und Webe all diefer Unſcheinbaren, 


Unfictbaren, dieſer Arbeiter’ tief mitfühlend in 
ſich aufnahm“, defien fachwiſſenſchaftliche Schriften 
gerade fiir die in dem jo gefährlichen und verant— 
wortlicen Maſchinendienſt beſchäftigten Unter: 
beamten weſentliche Verbeſſerungen bewirften. Wer 
„Eine Winternadt auf der Yofomotive’, „Der 
Bergſturz“, „Eine Kataftrophe” lieſt, ertennt, was 
dieſer Mann, der jahrzehntelang in einflußreichen 
Stellungen wirtte, fiir den Arbeiter empfand und 
bedeuten mußte. Sein feltencd Erzählertalent 
verrat den fiinftlerifden Einſchlag, den der Sohn 
von Karl Maria von Weber mit in’ Leben be: 
fommen batte. 


„Ein unmiglider Menſch“. 
Graäfin zu Rangau. 
Martin Warneck. Dieſer Roman iſt weniger als 
Kunſtwerk wie als Kulturdokument bedeutſam. CS 
iſt auch nicht rein künſtleriſches Intereſſe, dad thn 


Bon Adeline 


geſchaffen hat. Bielmebr ift er cin Befenntnis und | 


cin Waffengang in einem bedeutfamen Kampfe der 
Gegenwart. Cine Frau, die mit Leib und Seele 
in ben Anſchauungen und Traditionen ded preußiſchen 
Adels ftebt und die dod) dem Werden der neuen 
eit mit offence Empfänglichkeit gegenüberſteht, 
verfucht die Aufgaben des Adels innerbalb unferer 
gegenwärtigen fozialen Kämpfe gue formutieren. 
Sic weiß, dah die Seit über Privilegien hinweg— 








Berlin 1906, Berlag von | 


| febreitet, wenn fie nicht immer wieder durd) tat: 
funden in ben Worten Faujts: Konnt id Magie | 
Es gelingt dem | 


ſächliches Berdienft um die allgemeine Kultur neu 
erivorben werden. Und fo gibt fie bem Adel dic 
Miffion, die einſt Bettina von Arnim in ihrem 
Bude an den König auf fic) genommen hatte: 
Konig und Volk wieder zu verfohnen im Geift 
einer von chriſtlicher Nachftenliebe und wirklicer 
Merechtigteit beberrfehten Kultur. Wenn aud) 
faum cin Senner unfrer mobdernen Verhältniſſe der 
Berfafferin zu folgen vermöchte in dem Glauben, 
daß der Rlaffentampf durch ideale Gefinnungen 
und ein neues menſchlich perſönliches Bertrauen 
beigulegen fei, fo ift bod) das Buch in feinem Kern 
von der Gefinnung erfiillt, die vielleicht dem Adel, 
ben ehemals fiibrenden Kreiſen des Volkeds, helfen 


| fdnnte, wieder cine pofitive Bedeutung fiir unfere 


Kultur gu gewinnen. Was bas Buch als Frauen: 
bud vor allem intereffant macht, dad ift, daß fid 
in diefer Heldin, ,,dem unmöglichen Menſchen“, der 
edanfe der Frauenbewegung bejeftigt und gum 
ſozialen Programm entwidelt, vor allem nach der 
Richtung der gleichen Moral, Bn der Gejdhicte 
der deutiden Frauenbewegung wird dieſes Buch 
als cin Dofument fiir das Cindringen ihrer Ge— 
banfen in beſtimmte Kreiſe deS Volles cinmal cine 
Rolle fpielen; und als folches begrithen wir es im 
Namen der Sache, der vielleicht bald die Frauen 
aller Parteien gemeinſam dienen werden. 


„Kettenträger“. Roman von LL. Frei. 
„Concordia“ Deutſche Berlagsanftalt, Hermann 
Ehbod, Berlin W. Das Buch fiibrt, wie etwa 
Hollanders „Weg deS Thomas Truck“ oder Adele 
Gerhards „Antonie van Heeſe“ im den modernen 
Kampf zwiſchen Sozialismus und Individualismus 
oder, fonfreter geſagt, in das Schickſal eines 
erleſenen Menſchen von feiner Senſitivität und 
deutlichem Diſtanzbewußtſein, den doch ein ſtarker 
Zug, ſei es Mitleid, ſei es einfach Lebensdrang 
zu den Maſſen, in die ſozialen Kämpfe zieht, weil 
ſie nun einmal die Lebenswellen der Zeit am 
höchſten ſteigen laſſen. Den es dorthin zieht und 
der dann ſchließlich doch wunden Herzens die 


Schranken ſeines eigenen Weſens erkennen muß. 


Zu ſolchen Romanen gehört eine weitreichende 
Beherrſchung des Gedankenmaterials, aus dem ſich 


dieſe Entwickelungen aufbauen, der Fragen, um die 


es fic) im dieſem Kampfe handelt. Darin liegt 
wiederum eine Schwierigkeit für die künſtleriſche 
Geſtaltung. Es iſt ſchwer, für dieſes Vielerlei 
von intellektuellen Angelegenheiten, die beſtändig 
Explikationen fordern, einen künſtleriſchen Stil zu 
finden. Es hängt damit zuſammen, daß die 
Künſtler, die ſich an dieſe Probleme wagen, meiſt 
mehr ſchriftſtelleriſche als gerade dichteriſche Talente 
ſind, oder daß der Roman nur Form bleibt, und 
was dahinter ſteckt, als eigentlicher Gehalt, iſt 
eine philoſophiſche oder ſoziologiſche Studie. Nur 
ganz Starken diirfte es gelingen, dieſes vielmaſchige 
Stromnetz von Gedanken mit lebendigem Waſſer 
zu füllen. Und ſo wird man ſich auch in dieſem 
Roman eher durch ſeinen Inhalt, die geiſtigen 
Kämpfe, mit denen er jedem modernen Menſchen 
cin Stiid der eignen Seele ſpiegelt, gefeſſelt, als 
durch ſeine künſtleriſche Form befriedigt fühlen. 
Auch die Kompoſition eines fo vielgeſtaltigen 
Lebensausſchnittes iſt eine ungeheure Aufgabe, die 
zu bewältigen bisher der Romantechnik überhaupt 


| nod nicht gelungen iſt. 


Bücherſchau. 


„Die Begründerinnen der deutſchen Frauen: 
beweguug“. Bon Anna Plothow. Mit 24 
Illuſtrationen. Leipzig, Verlag von Friedrich Roth— 
barth, G. m. b. H. „Schon jest tritt mehr und mehr 
die Frauenbewegung auch bei uns in Deutſchland 


aus dem Stadium des Kampfes in das friedlicher 


Kulturentwicklung, für das beide Geſchlechter ihre 
beſten geiſtigen und ſittlichen Kräfte einzuſetzen be— 
ginnen, weil nur durch gemeinſames Wirken das 
letzte Ziel erreicht werden fann: die Höherentwichk 
lung der Menſchheit“. Mit dieſen Worten beſchließt 
Anna Plothow den Band, den ſie den Begrün— 
derinnen der deutſchen Frauenbewegung gewidmet 
bat. Wenn man dem optimiſtiſchen mehr und 
mehr” feine relative Bedeutung (apt, fo bat fie 
recht. Und eben darum ijt es wohl angebradt, 
gerade jebt auf die Scit der wirkliden Kämpfe 
zurückzuweiſen und dem Gefebledht, dad , nichts mebr 
von Sofef wei”, die Tage des erften harten Ringens 
wieder vorzufiibren. Dit warmem Verftindnis und 


pictatvollem Sinn werden Luiſe Dtto- Peters, Auguſte 


Schmidt, Henriette Goldfdmidt, Anna Schepeler- 
Lette, Jenny Hirſch, Luife Büchner, 
Sehrader, Lina Morgenftern, Gräfin Butler-Haim: 
baujen, Hedwig Dohm, Mathilbe Weber, Henrictte 
und Franziska Tiburtius, Gertrud Guillaume: Schad, 
Anna Simfon, Jeannette Schwerin in ihrer cigen: 
artigen Tätigkeit uns vorgefiibrt, und ſchließlich noc 
die neucren Richtlinien nadgejogen, in denen 
die grofe Bewegung verlaufen ift. Das Buch 


follte befonders von ben Frauenvereinen empfohlen 


und in feiner Berbreitung gefirdert werden; die 
töricht-geringſchätzigen Worte, dic man von Un— 


hören fann, werden fic dann dod) vielleicht weniger 
breit machen. 


pllber den Tag hinaus“. Novellen von 
Laura Froft. Berlin 1907 bet Schwetſchke und 
Sobn. Wir verdanfen der Schriftſtellerin ſchon 
cine ganje Reibe febr beachtenswerter Arbeiten. 
Der Dom zu Königsberg, Johanna Schopenhauer, 
die Perſönlichleit Friedrich Netzſches und das fo 
viel gelefene und febr geſchätzte Buch „Aus unſern 
vier Wanden, cin Budd fiir Mütter“ haben ibr eine 
geachtete Stellung in der Literatur verſchafft. Mit 


diefem neuen Bud) tritt Yaura Froft yum erjten | 


mal auch als Novellenfchreiberin an die Offentlich- 
feit. Bon einer fo ernften, tiefen Natur, wie jie 
aug allen ihren Werfen jprict, durfte man feine 
leichte UnterbaltungSleftiire erwarten. So find denn 
aud) die ſechs Novellen ber Schilderung von Frauen: 
dharafteren gewidmet, denen dads Leben ſchwere 
Wunden ſchlägt. Mit feinem Verſtändnis werden 
Fragen bebandelt, die wohl jede ernit denfende 
Frau fic vorgelegt bat. Das tragifde Geſchich der 
betrogenen Frau, die dennod mit unendlicher Liebe 
ihren Mann gu halten fucht, behandelt die erfte 
Novelle. Ungemein feffelnd ift in der zweiten Er: 
zahlung „Uberwunden“ die Natur der Heldin ge: 
ſchildert, die durch ihr übergroßes Sart: und Chr: 
gefühl ibr eigenes und das Glück ded gelicbten 
Mannes zerſtört, indem fie nicht an feine Liebe 
glaubt, dic er nicht fo eigen fann, wie er fie filblt. 
Nach einem entſagungsvollen Leben filbrt der Lebens- 
abend dic fpriden Naturen dod) noch zu einander. 
Bon grofem Intereſſe ift die vierte RNovelle 
„Illuſionen“, fie bebandelt das Schickſal einer 
jungen Frau, die von ber Welt nichts fennt und 


Henriette | 
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yor dent offenen Bekenntnis ibres Gatten nieder: 
geſchmettert wird. Auf ihre in voller Unlenntnis 
geſtellten Fragen antwortet er: „wenn man fo alt 
wird wie ic, che man beiratet, bat man alles 
erlebt". Zu ibrem Gatten fiibrt fie der Gedante 
quriid, daß er wabr gewefen fei, und Wabrheit 
das Größte ift, das alle Febler iiberftrablt. Das 
Gegenſtück zu diefer Rovelle ift die lepte der 
Sammlung: „Zertreten“, welde den Febltritt der 
Frau als unfiibnbar Hinftellt und den tragiſchen 
Untergang der edel angelegten Natur ſchildert. 
ber den Tag binaus, an dem man dies Buch 
in die Hand genommen und die einzelnen Novellen 
mit jteigendem Intereſſe gelefen bat, wird eS feinen 
Wert behalten und wieder gelejen und durchdacht 
werden. Ebenfo wie , Mus unfern vier Wänden“ 
die junge Mutter in das Leben und Denfen des 
Kindes einführt, werden die ernften Brobleme, 
welde bas neue Bud) bebantelt, der Frau von 
grofem Wert fiir das Berftindnis weiblicer 
Charaftere fein. P. B. 


„Grillparzer und da8 nene Drama’, Cine 
Studie von Dr. E. Leffing. München und Leipzig, 
R. Piper & Co. Weshalb wir an diefer Stelle auf 
dieſe literargeſchichtliche Studie befonders auf: 
merkſam machen? Wegen der intereffanten und dic 
bisherige Grillparger:Forjdung an Feinbeit fehr 
iibertreffenden Behandlung und Deutung der Libuffa, 
jenes Dramas, in dem Grillparger feine Auffaſſung 
von dem Berhaltnis der Gejeblechter mit ciner 
tünſtleriſch ebenſo fonfreten wie philoſophiſch tief 


| beqriindeten Forme! gegeben bat. Die cigentiimlide 
wiffenden über die vor uns Kämpfenden mandmal | 


boͤhmiſche Sage vom Mägdekrieg, an die Grillparzer 
antniipft, bat ja aud) das junge Deutfdland ge: 
feffelt, gerade im Zuſammenhang mit ibren Theorien 
liber die Emangipation ded Weibes. Grillparjer hat 
nad der Deutung dieſer Studie die Wirfung der 
Geſchlechter auf: und miteinander in die Formel 
qefapt: Gefiibl, Berftand, Rückkehr gum Gefiibl, 
d. h. Uberivindung des weiblichen Prinzips durch 
das mannliche, aber cine Nberwindung, bei der die 
Befiegte den Sieger innerlich gewinnt. Für die 
Betrachtung der Frauenfrage fann eS nichts ſchaden, 
wenn hier und da einmal wieder darauf bingewiefen 
wird, daß alle dieſe Probleme cigentlich {eine neuen 
find, fondern ſchon fo manche Löſung gefunden haben, 
dic tiefer reicht, alS moderne Schlagworte. Da bheift 
es denn auch oft mit dem Goethefden Wort: ,, Das 


| alte Wabre, faff’ es an”. 


„Der tote Fall’. Cin Roman von Per Hall: 
ſtröm. Autorifierte Nbertragung von Franjis 
Maro. Leipzia, Anfelverfag 1905, An einem felt: 
ſamen Motiv zeigt Per Hallſtröm feine feine und weit: 
reichende pſychologiſche Kunſt. Der brutale, aber 
erfinderifche Abenteurer, der den toten Wafferfall 
wieder lebendig macht und damit das Bild weiter 
Landſchaften gany und gar verändert, das ift mit 
ebenſo cinbdringender Kunſt gezeichnet, wie die Be: 
ſtürzung der Bewohner, die aus Jahrhunderte alten 
Wobnungé: und Ernährungsverhältniſſen mit einem 
Schlage herausgeriſſen und auf cigene Füße und 
cigene Kraft geftellt werden. Zuweilen ftreift der 
Ton dieſer Erzählung, die uns in eine wunderbare 
und entlegene Welt fiibrt, an Selma Lagerlof. 
Aber vielleicht wiirde, wenn man ibre Art neben 
die ded Ber Hallſtröm ftellt, cr ald der weibliche 
und fie als der mannlich empfindende Riinftler twirten. 
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„Tolſtoibuch“. 
Werken Leo Tolſtois. Herausgegeben von 
Dr. Heinrich Meyer-Benfey. Mit Tolſtois 
Bildnis. Berlin, Franz Wunder, 1906. Ws Swed 
ſeines Buches begeichnet der Herausgeber, den Lefer 
zu griindlicherer Befchajtigung mit den Werfen 
Tolftois ju veranlaſſen. Es tft natiirlich nicht 
feicht, aud dem ungebeuren Bücherſchatz von Tolftois 
qefammelten Werfen das folchem Swed Dienende 
berausjugreifen. Es wird gerade bei Tolftoi, der 
dem Sentralproblem ded Lebens von fo verſchiedenen 
Seiten nahe fommt, die Bedeutung der cingelnen 
Stiice fiir biefen und jenen Lefer cine durchaus 
verfcbiedene fein. Der Herausgeber hat wohl den 
fiderften Weg gewählt, um wenigftens den meiſten 
etwas ihnen Verſtändliches und fie näher Be: 
rührendes ju geben; er hat vor allem dem Didter 
Tolftot bas Wort gegeben; der Ethifer, Sozial— 
politifer, Philofoph tritt hinter dem Dichter zurück 
oder, bejfer gejagt, ſpricht vor allem durd ibn. 
Hedenfals fpiirt man in der Auswahl cinen 


Kenner, dem der Prophet des Oftens Vertiefung | 


und ereicherung ſeines perſönlichen Lebens 


gebracht bat. 


„Goethes Briefwedjel mit einem Kinde“, 
herausgegeben von Jonas Frankel. 3 Bande, 
verlegt bet Cugen Diederichs, Jena. (Preis broſch. 
6 Mart, in Leinwand geb. 9 Mark.) Die vom 
Diederichsſchen Berlag mit gewobhnter Sorgfalt 
beſorgte Ausgabe enthalt ſehr willfommene Zu— 
gaben. Der erfte Band bringt cine orienticrende 
Einführung des Herausgebers fowie cin Bild von 
Bettina; ber giweite cin Jugendbildnis von Bettina, 
der dritte einige Facfimile fowie einen Anbang, 
der die Originalforrefpondeng zwiſchen Bettina und 
Goethe ſowie Goethes Mutter enthalt, foweit diefe 
nod) erreichbbar war. 
bier iiberhaupt gum erſten Mal verdffentlicht, 
find durch das Entgegenkommen der Direftion des 
Goethe: und Schiller Ardhivs in Weimar zugänglich 
gemadt worden. Da die Musgabe aufer diefen 


Gin Teil diefer Briefe wird | 
fie 








Biicheridau. — Kleine Mitteilungen. 


Ausgewählte Stiide aus den | Beilagen und ciner Reibe von Anmerfungen ded 


Herausgebers auch die Bilder ber Originalausgqabe 
reprodujiert (Gocthes Rimmer im elterlichen Haufe 
in Frankfurt a. M.; cine Reproduttion der Original: 
zeichnung zu Gocthes Denfmal im Weimarer 
Muſeum und Goethe auf dem Totenbett nach ciner 
Zeichnung von Friedrich) Preller), fo diirfte fie 
allen iibrigen Musgaben den Rang ablaufen. 


Goethe im Gejprid’. Herausgegeben von 
Franz Deibel und Friedrich Gundelfinger. 
Anfelverlag, Leipzig 1906. Die etwa 400 Seiten 
dieſes Buches geniigen fiir cine Auswahl ded Ge: 
wichtigften, Bedeutenditen und Berftindlichften aus 
Goethes Gefprachen, die ja in dere Sammlung von 
Biedermann viele Bände ausfiillen. Cine Ein— 
leitung, die vor allem die nitigen Erläuterungen 
über Goethes Partner in feinen Gefpriichen gibt, 
erfiillt ihre Mufgabe durdaus. Die Auswahl ijt 
mit Geſchmack und Verftindnis getroffen. 


„Hans Georg Portner“. Cine alte Geſchichte 
von Auguft Sperl. 6. Auflage. Stuttgart und 
Leipzig, Deutſche Verlagsanftalt, 1906. Die Auf— 
lagezahl beweiſt, daß der Erzähler Freytagſcher 
Schule einen breiten Leſerkreis gefunden bat; er 
dantt das wohl dem Umſtande, daß er den 
befannten und vertrauten Ton als ein echter Viinger 
weiter gefungen und mit [ebendigen neuen Worten 
und Bildern gufammengefiigt bat. 


„Abſatzquellen fiir Schriftſteller“.  Berlag 
ber Heder, Berlin W. 80, Elßholzſtraße 5. Preis 
1,50 Mark, gebd. 2 Mark. — Das Buch enthalt 
cine Lifte von 1000 für Schriftſteller in Betracht 
fommenden Zeitſchriften und Yeitungen, jum größten 
Teil mit Angabe der Honorar: und Mitarbeiter: 
Bedingungen. In dem Nachweis ijt angegeben, an 
welche Redaftionen verſchiedene Arten von Ma: 
nuffripten gu fenden find. Das angeqebene Adreffen: 
material ift febr reicbbaltig. 


| Spiegel{pinden, Kommoden, Bett: 


Liste neu erschienener 
Biicher. 


(Belpredung nad Raum und Belegendeit 
borbebalten; cine Rucſendung midt be⸗ 
fprodener Bilder ift nidt miglid.) 
Strasburger, Egon Hugo. Aindere 
lieder fite Das Wolf. 1—20, Tanfend. 
Verlag: Mannbeimer Aktiendruckerei 

A-G., Mannbeim. 

Thorne, Guy. Als cS duntel war. 
Autorifierte UÜber ſezung aus dem Eng⸗ 
liſchen von Clara Koeller. Sum Beſten 
ber deutſchen Seemannsmiſſion. Brofd. 
4,50 Wart, elegant geb 5,50 Mark 
Wismar i. M. 1006, Berlag von Hans 
Bartholoi, 

Woltonsti, Fiirftin Warie Nifela- 
fewna, Wemoiren. Wit Borwort 
und SBeilagen, beraudgegeben vom 
Fürſten M. J. Wolkonski. Aus dem 
Ruſſiſchen von E. von Gutſchow. 
ee Verlag von B, Clifder, Made 
olger 

Sioonactt. F. vow. Rußlands innere 
Kage. Leipzig. Georg Wiegand 1905 
Preis broſch. 50 Pig. 

Succoli, Luciano. Stalienifdes Reiter- 
leben. Satiriſcher Noman. Deutſch 
von Joadim Grafen von Oriola. Mit 
Zuuſtrationen von Carl Beder. Stutt⸗ 
gart und Leipsig. 
anftalt 1904, 





Deutſche Verlags⸗ | 


Kleine Mitteilungen. 


„Arbeitsſtätte fiir arbeitslofe 
Familienviter und Mütter“, 
N. Sehulftrape 27. Nicht um 
Wimofen, wohl aber um Arbeit 


fiir die jablreiden arbeitsloſen 
Familienvater | 


ortsangehörigen 
jeden Standes und jeder Religion 
bittet der Vorſtand. Orbdentliche 
Leute werden gu allen einſchlägigen 
Tiſchlerarbeiten, Botengängen, 
Rohrſtuhlflechten, häuslichen Ar: 
beiten, wie Teppichklopfen, und 





zu Gartenarbeiten überwieſen. 


Insbeſondere ſind Aufträge für 


die öffentliche Schreibſtube (Ab— 


ſchriften, Briefe, Zirkulare, Liſten, 
Adreſſen uſw.) ſehr erwünſcht. 
Die Arbeiten werden ſauber und 
billig ausgeführt. Frauen werden 
als Wajecerinnen, Aufwärterinnen 
und dergl. nachgewieſen. Der Ber: 
cin bat jetzt cin großes Lager von 
ladierten Mobelm (Kleiders und 
Marderobenidrinte, Vertikows, 


, gebaden, 


ftellen), welche von arbeitslofen 
Tiſchlern hergeftellt find und preis: 
wert verfauft werden. Der Bor: 
ftand bittet bei Bedarf aud daran 
denfer gu wollen. 


Erhöhter Wohlgeſchmack ge: 
backenen Fiſches. In der jetzigen 
fleiſcharmen Zeit gewinnen, be— 
rechtigter Weiſe, die guten und 
wohlfeilen Seefiſche eine ſtetig 
wachſende Bedeutung für die 
Vollsernährung; der Einlkauf 
nimmt, je mehr die Fiſchnahrung 
belannt und geſchätzt wird, größe—⸗ 
ren Umfang an. Dem entſprechend 
mehren ſich auch die Rezepte für 
ihre Zubereitung, und in der Tat 
{aft beſonders die Seefiſchver— 
wendung eine ebenſo vielgeſtaltige 


Bereitung zu wie das Fleiſch; 


es gibt eigentlich faum cine Form 
dafitr, die nicht ebenfo gut fiir 
Seefiſch geeignet ware. Gebraten, 
qebdiinitet;  Roteletts, 


Filets, Pudding, Auflauf, Paftete, 
Falſcher Hafe uſw. alles ift mit 
und aus Fiſch gu madden mig: 
lich, alles ift, gut bereitet, wohl⸗ 
ſchmeckend. Wohl befannt ift es 
uns nun, daß häufig der Ein— 
wand erhoben wird: Seefiſch, be: 
fonders paniert gebratener, ſchmedt 
oft ,,fo flau”. Faſt immer liegt 


bas nun nad unferer Erfabrung, | 


an der Borbercitung beds Fiſches. 
Sehr wenige Menſchen marinicren 
bie rohen Fiſchſtücke richtig, ebe 
fie fie mit Panade umgeben. Um 
aber wirtlichen Wohlgeſchmack yu 
befommen, follte jeder auf diefe 
Weije au bereitende Fiſch, fei es 
nun Sees oder Rotgunge, See: 
(ahs, Seehecht oder Cabliau in 
Scheiben, gut gejaubert erft 
cinige Stunden mit Sitronenfaft 
betraufelt, mit Pfeffer und Salz be: 


ftreut, Zwiebelſcheiben dazwiſchen 


geſchichtet, feſt zugedeckt, kuͤhl 
hingeſtellt werden. Dann trockne 
man ihn ab, wälze die Stücke in 
Mehl, wende ſie in mit Ol ver— 
quirltem Ei um und paniere ſie 
in Semmel, der man etwas ge— 
riebenen Parmeſan-Käſe bei— 
miſchen kann. Nach obiger Klage 
ergaben angeſtellte Verſuche auger: 
dem, daß ein bedeutend erhöhter 
und verfeinerter Wohlgeſchmack 
erreicht wird, wenn ſowohl der 
Fiſchmarinade, als auch dem ver— 
quirlten Gi einige Tropfen Maggi— 
Würze zugeſetzt werden. Ganz 
beſtimmt kann, wird der Fiſch in 
dieſer Weiſe vorbereitet, pater 
von ,,fadem Geſchmack“ nicht mehr 
die Rede fein. 


Hanna Engelken⸗Cruſemann. 


Austug aus dem 
Stellenvermittlungeregifter 
dee Aligemeinen deutſchen 

Sehrerinuenversine. 


Sentralleitung: 


Serlin W. 35, Genthinerftr. 16, Gp. I. 
Eprehftunden Wodentags von 11—8 thr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


1, Runt 1. April wird an cine bbbere 
Privatmanodenfdule in einer Stadt 
Mitteldentidlands eine Oberlebrevin, 
eventuell Lehrerin mit vertiefter Bilpung 
geſucht. Bevorzugt wiirde Befibigung 
fiir vie Facher Deut icp und Geſchichte, 
bod konnte ebentuell cine andere Cine 
ridtung getrofjen werden, Anfangd- 
ebalt 2000 Wart, eventuell Beitrag yur 

nfiondfaffe. 

2. Sum 1. April wird an ein Penfionat 
in Heſſen / Naſſau eine evangeliſche oder 
fatboltide Lehrerin geſucht (wiſſen ſchaftlich 
{ober fiir Sprachen geprilft. Unterricht 
bauptjidlid fiir Auslaänderinnen. Auf⸗ 
chisſtunden zirka 2 bis 3 Nadmittage, 
ranzoſin und Engländerin im Hauſe. 
ehalt 800 bis 1000 Warf bei freier 
tation, 
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Hire jes, Set 


Vorbereitungsklasse fiir das Seminar, 


Lehrerinnen-Seminar mit eigener Ubungschule, 
Vorbereitung zur Erginzungspriifung. 


auch zur Ausbildung 


Tu rn ku rse, von Turnlehrerinnen. 


SW., Dessauerstrasse 24 Frau Xlara Hessling 
(nahe dem Anhalter, Potsdamer Vorsteherin. 
und Ringbahnhofe). 1—2, Freitags 1—4. 





'  Praktische | 


raktts 
Frauenkurse 


Im I, Quartal i907 werde ich fiir Damen 
zwei Kurse tiber: 






Vermogensverwaltung und 
Kapitalanlage 





lesen. 





I. Kapitalanlage in Wertpapieren, (Montag 
vormittags 10—11"/2. Beginn 21. Januar.) 

Il, Kapitalanlagen in Geschaften, Hypo- 
theken, Versicherungen und Banken, ( Freitag 
"ar1—12 Ubr. Beginn 18. Fanuar.) Anmel- 
dungen und Prospekte bei der Redaktion 
des Plutus, Charlottenburg, Goethestr. 69. 










Georg Bernhard 
Herausgeber des Plutus, 









Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrige 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prufung 
und Zeugniserteilung. 


Nur Lehrerinnen werden zugelassen. 
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3, Un einer ſulbtiſchen, katholiſchen 
Boltsjdule am Abein tf gu Oftern deo 
Sabres cine Lebrerinnenfielle zu bejegen. 
Dienjtcinfommen: a) fiir cinftweilig ans 
geftellte Lebrerinnen 1100 Mart Gebalt 


und 250 Mart Mietsentſchadigung, b) fir 
enty' [tig angeftelte Lebrerinnen 1290 — 


Mart Gebalt, 860 Mark Metsentſchadi⸗ 
qung und neun Alterszulagen von je 
120 Mark. Lebhrerinnen mit beſtandenem 
Turneramen werden bevorguat. 

4. Rac Weſtdeutſchland werden zum 
1. Upril an eine hobere PrivatsMadden- 
ſchule zwei erfabrene, wiſſenſchaftlich ge⸗ 
prũfte Lehrerinnen geſucht. Bedingung 
im Ausland erlernte Sprachkenninifſe 
und Erteilung bed NMechenunterrichts. 
Gehalt 1500 Mart. 


&. In eine Univerſitatsſtadt Mittel⸗ 
deutſchlands wird gum 1. April cine 
wiffenfdpaftlidbe Lehrerin fiir Wittelftufe 
geſucht. Gebolt 1200 Mart, bei guten 
Seifutagen fteigend.  Franabfiid Bee 
dingung. Ebendafelbft cine Oberlebrerin 
fiir bie Fächer Mathematif und Nature 
wifienidajten, ober Deutſch, Neligion, 
Geſchichte. 
Penflonstaſſe. 

6. Geſucht fiir Univerfitdtsfiade tn 
Mitteldeutidland fdr Oſtern cine Ober⸗ 
lebrerin file Franzoſiſch und Engliſch. 
Gebalt 1900 bis 2400 Wark, Antechnung 
andivdruger Dienfigeit, ſowie Studienzeit. 


7. Gejuct file cine Unftalt mit 
Penſionsberechtigung zu Oftern eine 
Lebrexin für Muſit (Geige und Gefang) 
und Turnen. Aufangsgehalt 1200 Bart, 
trete Wobmung im der Anftalt, die mit 
300 Mark als penfionsfibige Sulage 
angerechnet wird; ſteigend alle 3 Jabre 
um 200 Wart bis 2200 Wark beziehungs⸗ 
weife 2400 Wark Anrechnung aus— 
wartiger Dienftjabre, 


& Geſucht nad Berlin file cine 
hohere Privatmaddenfdule cine erfabrene 
Lebrerin fiir Die 1. Alaſſe. 24 Stunden 
wochentlich. Gebalt 1400 Mart 


9. Geſucht ſür Ueinere Start im 
Regierungsbejixt Raffel file cine meu zu 
grinbende FFamiltenfdule von 18 bis 
20 Rindern beſſerer Stanbde, die fiir die 
MRealicn vie Volkeſchule beſuchen, eine 
wifienfdaftlich qevritite Qebrerin fir den 
framzoſiſchen, engliſchen, deutſchen und 
Rechenunterricht Eventuell Latein. Spdter 
Ausſicht auf Anſtellung an der Aolts— 
ſchule vorhanden. Grundgehalt 1200 Mart 
einſchließlich Wobnuungsvergutung. Wit 
Latein 1350 Mark. 24 Stunden wochentlich. 


10. Rad Wefideutidland wird yam 
1. April cine erfabrene, wiſſenſchaftlich 
qeprilfite Lehrerin ſür cine Privat 
madchenſchule geſucht. Hauptſachlicher 
Unterricht in Teutſch und Healien, bes 
jonders Naturfunde.  Anfangegebalt 
1100 bid 1200 Murt, bet langerer Dauner 
ded Engagements ſteigend und Cinfauf 
in cine Penfionstajfe. 

11, Gefucht fir fofort cine Chere 
lebrerin oder erfabrene, tüchtige Dame fiir 
Oberfiufe file ſiadtiſche bobere Madchen⸗ 
ſchule in Univerfitdesftadt. 17 Stunden 
wodentlia in laſſe 2 und 4. 37 Schulle⸗ 
rinnen, Denti und Frangififd note 
wendig. 

12, Nad Mitdelburg Gapkolonie 
wird in bie Familie eines deutidhen 
Migtes gu 2 Maoden von o und 6 Sabren 
eine cvangelijde, mufitalifde Erzuͤherin, 
wenn moglich ber 30 Jahre alt, geſucht. 
Ungabe der Gebaltsaniprilde bet freicy 
—— erbeten; Rudreiſe nad UÜber ⸗ 
eintuntt. 

13, Jum 1. April ijt bie Stee einer 
fir bébere Mandenfoulen geprüften 
Xebrerin, welche aud das Handarbeits< 
examen gemadt und ſchon einige Sabre 
unterridtet bat, an einer boberen 
Madchenſchule in Norddeutfdland pu ber 
ſegen. Gehalt 1200 Mark. Fad feler 


Gebalt nad Nbereinfunft. | 


Angeigen, 








— — — — 


Comenius - Seminar | 


Bonn d. Rh. (i. m. b. U. 


| Lehrerinnen-Bildungsanstalt mit Internat, 


Ubungsschule und Kindergarten 











Dreijibriger Kursus zur Vorbereitung auf die Lehrerinnen- 
i} prafung fir mittlere und hOhere Madchenschulen nach 
J staatlich genehmigtem Reformlehrplan 


i Zweijihrizger Kursus zur Ausbildung von Kindergdrtnerinnen 
i Beginn der nichsten Kurse; Ostern 1907 

Prospekte und nihere Aushunft durch die Vorsteherin 
_Pritutein Helene L. Klostermann, Riesstr. 1 


Site Haudelsſchule für Madchen 


Cölner Verein weiblicher Angeſtellter), 
Cöln am Rhein. 


AUnfnahmebedingung: Die abgefdloffene Bildung der 
10klaſſigen höheren Töchterſchule. Aufnahmeprüfung. 

Zweck der Auſtalt: Gründliche theoret.-praft. Ausbildung 
fiir angeſehene, gutbeſoldete faufm. Stellungen, ſowie wirt— 
ſchaftliche und ſoziale Selbſtändigkeit. 

Lehrgang sweijahrig: a). Sämtliche theoret. und praltiſche 
kaufm. Fächer einſchl. Wirt chafis und Betriebslehre, Geld:, Kredit⸗, 
Banlweſen, Handelsgeographie ufw. b) Sprachen. c) Allgemeine 
Fächer: Wuffay, deutſche, frany., engl. Stenograpbie, NRalligraphie, 
Maſchinenſchreiben uſp. — Ausw. Damen wird pafjende Unterfunft 
vermittelt. 

Auskunft, 


Proſpelt und Jahresbericht durch Direltor Riepe, 
Klapperhof 28. 


Der Direktor. Das Kuratorium. 


Gartenbauschule fiir gebildete Frauen 
»Rheinfried“, Eltville a. Rhein 


gibt Gelegenheit zur Ausbildung als Berufsgartnerin. ta Gewichshduser, 
grosse Formobstplantage usw, handelsgartnerischer Betrieb. Alles Na&here 
durch Prospekte. 


Gertrud Schwedler, Hanna Koch, geprifte Gartnerinnen und Leiterinnen 
SSS drRhntiinn0ea __”_—_—_—_—_—_—_—__ 








Gymnasialkurse fiir Frauen zu Berlin. 


Die Anstalt nimmt 15jahrige Madchen auf, die 
das Pensum der héh. Madchenschule nachweisen 
kénnen. Der Kursus ist vierjihrig. Preis bei 
realgymnas. Vorbildung 300 M. jahrlich; bei huma- 
nistischer entsprechend héher. Niheres durch 
Prospekt. 

Meldungen und Anfragen sind zu richten an die 
»Gymnasialkurse fiir Frauen“, Berlin SW 14, Kleinbeerenstr. 16. 


Sprechstunde der Leiterin Dienstags und Freitags 5—6 
in der Kgl. Augustaschule, Kleinbeerenstr. 16. 


Martha Strinz. 
BSchriftſteller!!! 


Ubernehme Verlag und Drud von Romanen, Gedichten, Dramen ujw. 


bet auferordentlich billiger Lreisherecdnung. Verlag von 
Ed, Philipp, Arnſtadt. 
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Anftelung Girundgehalt 1200 Mart, | 

Wobnungégeld 200 Wark, 10 Alrerds 
— a 100 Warf nad je 3 Jahren. 
Sum 1. April wird in cine | 

— Stadt in Oſideutſchland cine 
Boerlebrerin file Deutich und Franzoſiſch 
geſucht. File leyteres Fad téunte aud | 

Geſchichte oder Geographic odie Phyſit 

treten. Anfangsgebalt 2500 bis 2700 
Mart. . 
15. Fie clue abdlice Famille in ber in Alpacca * — —— — zen, , — 4,— 

. > ⁊ ACK 2 Rn 


P in allen Farb 
Neumarf toird gu fofort cine erfabrene = 


Pracht-Unterrocke 


direkt aus der Fabrik 


in Zanella, plissiert und warm gefottert per StOck Mk, 5.— 
H 3 feinste Qualitat m 3 aulgesetzten Ve ts. 
in Moiré, alle n F arben 2 1 3 or Mk. i 


per Ste 


woiflentcpaftli eepriifte, —— Cre | Entziickende Frisur-, Panama- und Alpacca-Spitzenricke 
dieherin fir 8 Wadeen von %, 11 und * 
13 Nabren gejudt — Gebalt 900 bis in voller Weite zu den denkbar billlesten Preisen liefert prompt 
1200 Wart. \m UWusland = erlernte 
Sprachen erwUnſcht, dod night Bedingung gar Bram beer 

Die Udreffen der Lebrevinnen und Juponfabrik BERLIN N. Dinenstr. 3 


Stellen biirfen nidt weitergegeben werden 

Rur Mitglieder des Berecins 
werden berüdſichtigt Diefelben 
baben ſich als folde burch Einſendung | 





ihrer Beitragéquittung fiir bad lanufende 
Sereinsjahe aus uweifen. 
Beitrittsertlärungen find au 
ridten an bie Geſchäfteſtelle des 
Bercing, Berlin W. 385, Gentbiners 
ftrafe 16, Gh. I, dagegen Auftrage, 
Stellengeiude und Rommiffionss 
gebiibren an die Sentralicitung. | 


— aes Stadtischen Madchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. x 


mm) SA Mk. jiihri. Pensionspreis fir Internat 1000 Mk. jahrt. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein ,..Frauenbildung— Ff ranenstaudium*. 





Vamen - Pensionat. 


Internationales Heim, Berlin SW., 
Hallesche-Strasse 171, dicht am 


PSTD LT STR PRR AOE, 
Anhal Bahohof, bietet Alteren und 2 bad 
— ascdee —cacecelt —ge Sole prach- u. Handelsinstitut fiir Damen 










lingere Zeit cinen angenehmen 
Aufenthalt in des Reichshaupt- von Frau Elise Brewitz, 
stadt. Monatlicher Pensionspreis bei — BERLIN W., Potsdamer -Strasse 90. 











getcitem Zimmer 65 Mk, bei eigenem 
Zimmer von So Mk an. Passanten Aulsb. als Buchbalterin, Rorrejpondentin, Sekretärin, Bureaubcamtin, Handelslehrerin. 
von 2,50 Mk bis 4.50 Mk pro Tag Bierteljabrss, Halbjabré- und Jabresturfe. « Wujterfontor, 

Pension. Beste Relerenzen stehen Silb. 2ledaille, « Reue Rurje: Unf. Jan April, Juli, Ott. © Penfon in Haufe, 


Oeitungs-Dachrichten 95 


Frau Selma Spranger, Vorsteherin. 
ces in Original-Ausschnitten 


Gber jedes Gebiet, far Sobriftsteller, Gelehrte, Kunstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmioner usw. liefert zu massigen 
Abonnementspretsen sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, 2°'tnes Nachrichten: 


Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


¢ Liest die meisten und bedeutendsten Zeltungen t 
* pitiig:: und Zeitschriften der Welt :::::::: ¢ 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko, 











—— — 
Y EInzig Nae 
Os in ihrer Artist 


[+ > MAGGI Wiirze 

















— Bezugs-Bedingungen. + 

„Die Fran foun durch jede Buchhandlung im In- und Auslande oder durch 
die Poſt bezogen werden, Preis pro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 
Expedition der ,, Frau“ (Verlag W. Moeſer Burdjhandlung, Berlin S. 14, 
Slallfdyreiberficale 34—35). Preis pro Buartal tm Inland 2,30 Mk. nah 
bem Rusland 2,50 Hk. 

Rile fiir die Monatsſchrift beftimmien —— Ay Jind ohne Brifii un 
eines Ramens an die Redaktion der ,, Frau“, Berlin S Stallſchreiberſtrahe 34—3 
yu adreſſteren. 

Unverlangt cingefandten Manufſkripten ift das nötige —“ 
beizulegen, da anderufalls cine Ricfendung nicht erfolgt. 





| 


Berliner Verein fir Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestaét der Kaiserin und Kénigin Friedrich. 


Prospekte Besichtigung 
werden der Anstalten 
auf jeden Dienstag 
flr Haus | 
Keren von 10—12 Uhr 
jederzeit : far Meus 0 
zugesandt. |§ ) 7% uhh ie me ea pe) ——— Pag von 11—1 Uhr. 
* Ae ie =i . Aly Jf. hoe wie Ry 


Mint i ls 








war Berlin W- 30, = Pestalozzi-Frébelhaus.  .aere 38 24. 
-—}x- — 
Haus I. gegriindet 1870: 
Seminar fur Kindergartnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus fir junge Madchen zur Einfihrung in den haduslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung fdr soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Victoria-Miidchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Sduglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospect. 
Anfragen far Haus I sind xu richten an Frau Clara Richter. 


> = 


Haus II. Curse 
gegrindet 1885: — in 
— SS mets te ie J allen Zweigen der 
Seminar-Koch- ) f * — ———— | Kiche u. Haushaltung 
und hy pees t-te ; eg, for 
Haushaltungs- | | _« Tochter 
schule: P hoéherer Stunde, 
| —2 $7 , . , i for 
Hedwig Heyl: i oo aR Ae he Sp ie , W Birgertéchter 
Curse ' - Kochcurse 
fir Koch- far Schulkinder. 
u. Haushaltungs- Ausbildung 
Lehrerinnen. tur Sthtze der Hausfran 
— und Dienstmadchen. 
Pensionat. ‘oneilt Fri D. Martin. 





— — 


Im XVI. Jahrgange erscheint: # # Vereins-Zeitung des Pestalozzi-Frébel-Hauses # + 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schoneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljahrlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jahrliche Abonnementspreis betragt cinschliesslich Porto: Far Berlin a M., far Deutschland 
a.so M., far das Ausland 3 M. Anfragen, Bestellungen, Beitrage (auch die Geldbeitrage) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten. 


ee — —————————— ———— — —— ——— ———— — 
Werantwortlid fur die Redaltion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: B. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Drud: B. Roeſer Buddrucerei, Berlin s 
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Vom IJndividualismus in der erzichung. 


Bon 


Helene Tanager. 


Nadhdrud verbdoten. 


Ox u der Zeit, als noc die Wildermuth fehrieh und man naiv genug war, fic an 
— ihrem geſunden Wirklichkeitsſinn zu erfreuen, muß die Frage vom Individualismus 
in der Erziehung weniger die Theoretiker, — denn auf dieſe gab man noch nicht ſo 
viel wie heutzutage — als die Praktiker im Familienleben beſchäftigt haben. Ottilie 
Wildermuth ſcheint nicht viel davon gehalten zu haben, wenigſtens kommen bei ihrer 
Veranſchaulichung dieſer Methode Erzieher und Erziehungsobjekte ſchlecht fort. Da 
iſt der junge Profeſſor, der nur den Winken der Natur folgen will und der Meinung 
iſt, jede Erziehung werde verkehrt, die der Richtung der Kinder widerſtrebt. Seine 
ſieben Kinder, die er alle nach ihrer Eigentümlichkeit erziehen will, machen ihm zwar 
den Kopf warm genug. Der eine Junge hat die Eigentümlichkeit, daß er nur arbeiten 
kann, wenn es vollkommen ſtill um ihn iſt; die Eigentümlichkeit des andern iſt, den 
ganzen Tag zu ſingen und zu pfeifen, wenn er nicht zur Abwechslung auf einer Kinder— 
geige kratzt oder die Mundharmonika bläſt. Das eine Töchterchen liebt es, ihre 
Puppen hübſch anzuziehen, ſie zu Bett zu legen und einen ordentlichen Haushalt mit 
ihnen zu führen; der Schweſter Lieblingsbeſchäftigung iſt dagegen, die Puppen ſplitter— 
nackt auszuziehen und auf dem Boden herumzuwerfen. Nr. 5, vermutlich ein künftiger 
Maler, bekundet ſeinen Beruf dadurch, daß er abwechſelnd in Kreide und Kohle Tiſche 
und Wände mit Gemälden verſieht. Nr. 6 hat die vorherrſchende Eigenſchaft, alles 
zu eſſen, was er erreichen kann und zu ſchreien nach dem, was er nicht erreicht. Der 
Jüngſte endlich zeigt eine hervorragende Begabung im Schreien und Heulen. Er 
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ſchreit, wenn man ibn anfiebt und nidjt anfieht, wenn man ibn ausfleidet oder anzieht, 
wenn er keine Spielfaden fat oder die Spielfacen, die man ihm gab, nicht dic 
rechten find. 

Die Geſamtſtimmung diefes Gaushalt3 mit den fieben ibrer Qndividualitat über— 
laſſenen Rindern weiß die Wildermuth ſehr anſchaulich darzuſtellen. Water Profeffor 
rettet fic) in feine Slafje, jeine Stubdicrftube oder dic Kneipe. „Der rechte Zeitpuntt 
war, ſchien es, nod nicht gefommen, two er die Cigentiimlichfeiten feiner Kinder ju 
cinem giinftigen Erfolge augsbilden fonnte; inzwiſchen wollte er nods zuſehen, twas die 
Natur für einen Gang mit ifnen nehme.“ Die arme Frau aber läuft beſtändig mit 
betiubtem Ropf unter dem wilden Geer umber und hat nur cine Sebnfucht: die nad 
der Nacht, wo das unrubige Volk endlich zur Rube gebracht ift, obwohl es in neuerer 
Zeit der Cigentiimlichfeit der Alteſten twiderftrebte, fic) mit den Kleinen gu Bett legen 
zu laſſen. Die mancherlei Cigentiimlichfeiten diejer fieben laſſen ſie denn auch durchs 
Eramen fallen, aus der Lebre laufen ufiw.; fiinf von den eigentitmlich Erzogenen müſſen 
nach Amerika fpediert werden, wo der cine als Raminfebrer mit allerlei Nebenämtern 
fungiert, der andere als Oberfellner, der dritte als Hausknecht. 

Die fleine Gefchichte gibt ganz dic Auffaſſung wieder, die viele bewupt oder 
unbewußt vom Individualismus in der Erziehung haben. Individualiſtiſche Erziehung 
ift ifnen eigentlich) gleichbedeutendD mit feiner Erziehung, mit einem einfachen Ge- 
währenlaſſen. Bei der rictigen Anwendung des Begriffs kommt etwas ganz anderes 
heraus: die richtige individualiflijde Erziehung im Hauſe jenes Profeffors würde die 
Schreier und Stirenfriede ebenjo wie den Jungen, der abfolute Stille um fich ver- 
langt, gu der Einſicht gebradt haben, daß fie nicht allein auf der Welt feien und 
damit erjt die Grundlage geſchaffen haben, auf der eine wirkliche individualiftifjde 
Erziehung einſetzen kann. Oder e3 fei, um diefe Betrachtung aus der Sphäre der 
Ottilie Wildermuth in die Hobe Goetheſcher Weltweisheit zu heben, an die Worte der 
Natalie in Wilhelm Meijter erinnert: Es ſcheint mir nötig, „gewiſſe Gejese aus— 
zuſprechen und den Rindern einjgufchdrfen, die Dem Leben einen geiwiffen Halt 
geben, — — Wie ich die Menſchen fehe, fceint mir in ibrer Natur immer eine 
Lite ju bleiben, die mur durch ein entſchieden ausgeſprochenes Geſetz ausgefiillt 
werden kann.“ 

Treten wir nad diefem Heinen Braludium nun einmal dem modernen Schlagwort 
pon der individualijtijdhen Erziehung näher. 

Es hat eine gewiſſe Beunrubigung in die Familie getragen. Wud) fparjame 
Miitter kaufen ſich „Das Jahrhundert des Kindes“ und leſen beängſtigt alle die voll- 
flingenden Forderungen von dem „Recht des Kindes“ und der Selbftbefdeidung des 
Erjiehers. Auf jeder Seite fteht ein paarmal das Wort Andividualismus. Was 
bedeutet das nun eigentlich, ind Praktiſche überſetzt? 

Die individualijtijhe Forderung fann etwas Siviefaches bedeuten. Sie Fann 
fic) auf das Verhaltnis von Erzieher und Kind beziehen und den Erzieher im Sinne 
pon Rouffeaus Ausſpruch: ,, Wiles ift gut, wie e aus der Hand der Natur hervor- 
gegangen ijt, alled entartet unter der Hand des Menſchen“ verpflicten, ſich von jeder 
bewuften Cinwirkung auf das Kind zurückzuhalten. Die individualiftijche Forderung 
fann ſich aber aud auf das Erziehungsziel bezichen und bedeuten: Erziehe das Kind 
zur Selbjtbebauptung und erziehe es dazu, wie der beliebte Ausdruck heift, „ſein 
cigenes Leben yu leben”. 
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Sehen wir uns dem Yndividualismus als pädagogiſches Pringip erft einmal in 
der erften Bedeutung an: Der Erzieher foll das Kind ſich entwideln laffen, ſoll fid 
zurückhalten, ja fic) ausſchalten. Er foll dad Kind die Richtung ſeines Werdens 
gewiſſermaßen felbft ſuchen laſſen, nicht fie ibm vorzeichnen. Das Rindesalter — das 
ift eine beliebte Formulierung diejer Forderung — ift eine Stufe menſchlicher Ent- 
widlung, die mit all ibren Erfcheinungen de3 Willens, der Neiqungen, der Inſtinkte 
genau fo wertvoll und fo berechtigt ijt, wie die des Erwadfenen. Woher, als aus 
der Tatſache jeiner bloßen brutalen Macht über das Kind nimmt der Erzieher das 
Recht, es nad feinem Willen, feinen Neigungen zu formen, zu verlangen, dah das 
Rind feinem deal gleiche? 

In diefer Behauptung ftedt ein Sophisma. Faffen wir die Aufgabe des Erziehers 
auch nur dabin 3ufammen, daß er dem Kinde helfen foll yu werden, fo fept dod) 
eben dieſe Hilfe fdjon voraus, dah er eine Vorftellung von det Richtung und dem 
Biel diefeS Werdens hat. Und denfen wir fiber die pfychologifden Bedingungen und 
Möglichkeiten ciner ſolchen erziehlichen Hilfe nach, fo miiffen wir uns jenes anderen 
Wortes aus dem Wilhelm Meifter erinnern: „Wenn wir die Menſchen nur nehmen, 
wie fie find, fo machen wir fie ſchlechter; wenn wir fie behandeln, als waren fie, wie 
fie fein follten, fo bringen wir fie dDabin, wobin fie zu bringen ſind“, d. h. wir 
können auch in der Erziehung des Kindes nicht anders verfahren, wir können ihm 
nicht anders helfen, die beſten Möglichkeiten ſeiner Natur zu verwirklichen, als wenn 
wir nicht von dem ausgehen was es iſt, ſondern von dem, was es ſein ſollte. 

In dieſer doppelten Hinſicht iſt alſo die Forderung des Individualismus in der 
Erziehung zu korrigieren. Der Erzieher kann ſich nicht in dem Sinne ausſchalten, 
daß er überhaupt darauf verzichtet, aus dem Kinde etwas machen zu wollen, daß er 
es, ſo wie es iſt, in der Geſamtheit ſeiner Inſtinkte und Neigungen für berechtigt 
und in ſeiner Art fiir vollkommen hält — dann macht er eS wie geſagt ſchlechter. 
Aber — und damit kommen wir zu dem poſitiven und berechtigten Inhalt des 
pädagogiſchen Individualismus: der Erzieher muß aus dem Kinde ſelbſt das Ziel 
ſeines Werdens zu beſtimmen verſuchen. Er hat die Pflicht, das Kind ſelbſtlos, vor— 
urteilsfrei zu ſtudieren, und ſeine Erziehung dann ganz in den Dienſt dieſer Erkenntnis 
des Kindes und in den Dienſt deſſen zu ſtellen, was das Kind ſeinen Anlagen nach 
werden kann. In dieſer Hinſicht ſind alle Anſprüche des Individualismus an die 
Selbſtverleugnung des Erziehers berechtigt und beherzigenswert. 

In den allerwenigſten Familien iſt von dieſer Rückſicht auf das Kind, von dieſem 
ſelbſtloſen Dienſt an der Entwicklung des Kindes die Rede. Die wenigſten Erzieher 
beſitzen die Selbſtbeherrſchung und Selbſtkontrolle, um wirklich ihr ganzes Verhalten 
dem Kinde gegenüber oder in Gegenwart des Kindes danach einzurichten, was dieſe 
Eindrücke dem Kinde ſchaden oder nützen. Wenn man für die Summe deſſen, was in 
unſerer durchſchnittlichen Familienerziehung den Kindern verboten oder befohlen wird, 
ein gemeinſames Prinzip ſucht, ſo heißt dieſes Prinzip vielleicht: die Bequemlichkeit 
der Erwachſenen. Dieſe Bequemlichkeit kann natürlich gerade ſo gut zu dem laisser 
faire jenes falfeh verftandenen Individualismus führen, dem uns die Heine Geſchichte von 
Ottilie Wildermuth fo hübſch veranfdaulicht, wie jum Gegenteil, ju einem Ubermaß 
von Berboten, die weiter feinen andern Sinn baben, als dem Bater oder der Mutter 
ibre Rube gu ſichern. Das Gewöhnliche wird cine Miſchung von beiden Methoden 
fein: Freiheit, auch erziehlich bedenfliche Freibheit, wenn Bater oder Mutter das Kind 
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ſchnell loswerden wollen oder beſonders guter Laune find, und Strenge, wenn das 
Gegenteil der Fall ijt. Bei diefer Willfitr, die in der Bequemlichkeit und Ober- 
flachlichfeit der häuslichen Erziehungspraxis wurzelt, wird der Konflikt zwiſchen dem 
Cigemwillen des Kindes und dem Willen der Erwachfenen yum Teil überhaupt erft 
geſchaffen. Im Grunde nämlich hat das Kind felbjt eine gewiffe Neigung zum Geſetz, 
zu geregelten Lebensjormen. Es legt fic oft felbft Gefege auf und befolgt fie dann 
ſogar mit einer gewifjen Pedanterie. Sobald irgend eine Forderung mit einer gewiſſen 
Konſequenz in jein Leben eingreijt, ſich als cin fiir allemal geltendes Gefegy dem Kinde 
begreiflich gemacht bat, hort die Auflehnung, das Gefiihl des Swangs und der Ver— 
gewaltigung gan; von felbft auf. Gilt die? Gebvt aber ecinmal und dann wieder 
nicht, fo fühlt fich das Kind nicht von dem Gebot, jondern von der Willkür des 
Erwachſenen abhängig. Diefe Willkür aber ijt eine beſtändige Reibungsflade für 
jeinen Cigemvillen, fie reizt yur Auflehnung, fie drangt fic als Zwang auf, als Wus- 
drud einer rein perſönlichen Abhängigkeit, gegen die fic) gerade in cinem tidhtig ver- 
anlagten Menſchen alles auflehnt. Die modernen Eltern find fo furchtbar beforgt, 
ibre Kinder nicht aufzuregen, fie vor allem ju febiigen, wads ihre Nerven ſchwächen 
und reizen könnte. Wenn fie nur einmal ernfthaft dariiber nachdächten, wie viel 
Anlaß ju Aufregung, wie viel Gelegenheit zu unablaffiger Reibung ihre eignen 
Inkonſequenzen geben. Nichts macht das Leben des Kindes ja fo voll Unrube, Un— 
fiderheit und Enttäuſchungen. Nichts wirft es fo hin und ber zwiſchen Hoffnungen, 
die nicht erfiillt werden können, vergeblichen Wünſchen, Erfahrungen, die nicht juein- 
ander pafjen und unbegreijlichen Cindriiden. Solche Willfiir gibt dem Rinde aber 
aud) ein gewiſſes Rect, fid) nur vor den Augen und in Gegenwart der Autoritdt an 
das Gebot gebunden ju halten; es fühlt eben durch, dah die Erwachſenen died ober 
jeneS nur um ihrer ſelbſt verbieten, und fühlt fic) auc) nur um der Erwachſenen 
willen verpflichtet su gehorden. Das heift, fein Gehorſam ijt in diefem Fall eber etwas 
Schlechtes als etwas Gutes, im bejten Falle aber ſittlich wertlos. 

Gefährlicher nod) als dieſe Pringips und Willenlofigheit in der Erziehung ijt 
freilich Die Konſequenz, die das Kind in eine feiner Natur fremde Bahn zwingen will, 
jet e3, daß Eltern zu wenig feinfiihlig, gu gleichgültig, jei es, dah fie zu eigenwillig 
und ebrgeizig find. Daß unfere Zeit gegen die ſeeliſche Mipbandlung, denen Kinder 
in folden Fallen ausgefegt fein können, Hellfehend und empfindlich geworden ijt, das 
macht fie wirflid) jum Jahrhundert des Rindes. Es gibt unter Miittern und 
„Fräuleins“ folche rubelojen Pädagogen, die es fic) fchuldig ju fein glauben, das 
Kind unausgefest mit ibrer Direftion yu begleiten. Mrs. Perkins Stetfon macht da 
in ihrem Buch „Kinder-Kultur“ eine hübſche Bemerfung: „Wir hemmen des Kindes 
Handlungen, die natiirliche Folge ſeiner Gedanken und Gefithle, fo unabläſſig, dab 
jene rithrende Gefchichte von dem Fleinen Mädchen, das fagte, dah e3 Marie heife, 
wohl wabr fein fann. Und wie heißeſt du nod? fragte man fie. Laßdas'‘, fagte 
fie — ‚Marie Lafdas'. — Wir ſchicken dem Intellekt beſtändig feine Impulſe zurück 
und gewöhnen ihn an ſo unabläſſige Entmutigungen ſeiner natürlichen Initiative, daß 
er allmählich aufhört, das individuelle Betragen zu leiten.“ Das Produkt dieſer 
„Laß das“-Methode, zu der das ebenſo unaufhörliche „Tue das“ die Ergänzung 
bildet, iſt dann ſchließlich die Sorte Kinder, die immer mit der Frage „Was ſoll ich 
jetzt machen“ herumlaufen, Quälgeiſter, die ſich Eltern oder „Fräuleins“ ſelbſt heran— 
gezogen haben. Es ſind die Menſchen, die auch ſpäter im Leben Opfer jedes fremden 
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Willens ſind, die weder die Luſt, noch die Fähigkeit zur Herrſchaft über ihren Willen 
jemals wieder gewinnen. Es ſind die Trägen, denen das „Laß das“ ſo in Fleiſch und 
Blut übergegangen iſt, dab fie dann im Leben auch wirklich „alles laſſen“. 

Gerade gewiffenbajte Eltern fommen heute leicht in die Gefahr, zuviel erziehen 
3u wollen. Sie fehen ands jeder Außerung des Kindes die Notwendigteit irgend 
welder erziehlichen Maßnahmen herauswachſen. Das Theoretijieren über Crjiehung, 
iiberbaupt die Vollfommenbheit der Methoden, die ganze mediziniſche, pädagogiſche, 
pſychologiſche Literatur, die das Jahrhundert des Kindes über das Kind ausgefcbiittet 
bat, da8 alles fFommt dazu, um den Müttern die geſunde Harmlofigkeit zu nebmen. 
Es gibt feblieblich nichts mehr, was nicht wiffenfdaftlih beobachtet und gedeutet wire, 
woran nicht die verfchiedenften Ratſchläge geknüpft, worin nicht irgend welche Gefabren 
fiir Leib und Seele gefunden waren. Und fo {aft denn dieſe pädagogiſche Wachſam— 
feit dad Kind feinen Augenblick in Frieden, um fo weniger, als nun nod) die moderne 
Angſt dazu kommt, vielleicht koſtbare Genialitäten oder wenigitens Originalititen nicht 
richtig ju erfennen und zu pflegen. Die große Gefabr, der die Kinder von pädagogiſch 
eifrigen Miittern unter dem Einfluß der modernen Geniefucht ausgefest find, ift die, 
iiber ihre vielleidht ganz einfachen und gefund-findlichen Unlagen hinaus gefteigert zu 
werden. Das fann fic) darin dugern, dah man unbegabten Madchen durchaus 
Gymmnajialbiloung geben zu müſſen meint, oder in verftiegenen Kunſterziehungs-Experi— 
menten, oder in all den feineren und ſchwerer zu Ddefinierenden Berfuchen, aus dem 
Kind etivas Apartes madjen yu wollen. Die Gefahr, durd eine zu banale Cryiebung 
geniale Anlagen zu zerſtören, ift wirklich nicht fo ſehr nabeliegend, aber vielleidt 
zerſtört man durch zu viel Bewußtheit und zu ängſtliche Pflege des Aparten die 
natürliche ungezwungene Einfachheit eines geſunden Menſchenkindes, und das iſt 
beinahe ſchlimmer. 

Bei all dieſen Anweiſungen freilich, dem Kinde bei weiſer Leitung von weitem 
doch den Frieden ſeines Tages nicht durch die Tue das- und Laß das-Methode zu ſtören, 
ſieht mich das gequälte Auge ſo mancher Großſtadtmutter an, die in enger Wohnung, 
in ſtetem Hin- und Hergehetze zwiſchen Küche und Kinderſtube zu einer Art Polizei— 
ſtimmung kommt, der die Aufrechterhaltung der äußeren Ordnung als erſte Grund— 
lage des Familienglücks und der Familienreputation erſcheint. Dem Vater ſeinen 
Mittagsſchlaf zu ſichern, die von unten herauf- und von oben herunterſchickenden Mit— 
bewohner in friedlicher Stimmung zu erhalten, damit keine Kündigung erfolge, erſcheint 
ihr dringender, als die komplizierten Vorſchriften eines Erziehungsſyſtems anzuwenden, 
das für Leute mit Landhäuſern — Rouſſeau braucht ja ſogar für ſeinen Emil nebſt 
Erzieher ein eigenes Landhaus — ausgeſonnen ſcheint. Und ſo mag denn auch von 
ſolcher Mutter oft genug dasſelbe gelten, wie von jener Profeſſorin mit den ſieben 
Eigentümlichen: daß ſie den ganzen Tag herumläuft wie im Taumel und den 
Augenblick herbeiſehnt, wo ſie ihre Schar ſicher im Bett hat. 

Wer ſelbſt in der Kleinſtadt oder auf dem Lande aufwuchs, der vermag erſt die 
ganze Verkümmerung im Leben eines Großſtadtkindes yu ermeſſen. Der köſtlich ver— 
wilderte Kleinſtadtgarten, in dem man toben und tollen und auch wieder träumen 
und lauſchen kann, wo man allein ſein kann, wirklich allein, ohne einen Erwachſenen 
plötzlich in die Welt hineinbrechen zu ſehen, für die er viel zu ſtumpf und alltäglich 
geworden ijt, der Hausboden, auf dem das Kind Schätze ganzer Generationen abnt 
und zu finden weif, das Waldcen, in dem man den lesten Mobifaner in Sjene 
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jest — wo ift das Erjagmittel fiir alle diefe Paradiefe fiir das arme Grofjtadtfind? Wo 
anders als an ber Hand von Biichern fann es feiner Phantajie die köſtlichen giellofen 
Spazierginge verfchaffen, die im lauſchigen Blattwerf oben auf dem Kirſchbaum oder 
auf dem Rajen des Hausgartens fo ganz von felbjt fommen? Cine der kräftigſten 
Quellen fiir die Entwidlung eines gefunden Individualismus fprudelt dem Großſtadt— 
Finde nicht. 

Und unt vom Hauje zu einem andren, gleich bedeutjamen Faftor in der Erziehung 
des Kindes überzugehen, zur Schule: aud) bier ijt das Großſtadtkind im Nachteil. 
Nicht in bezug auf feine intelleftuclle Entwidlung, wenigſtens ſcheinbar nidt. Der 
Grofitadtabiturient legt in der Prüfung zweifellos weit mehr Gewandtheit und ſchein— 
bare Urteilsreife an den Tag als der ungelenfe, geiſtig fchwerfillige Schüler ded 
Kleinftadtqymnafiums; und dod wird es häufig fo ausfommen, wie bei jenem hohen 
Beaten, der dem geiftiq abgeftumpften und unproduftiv gewordenen Grofjtadtfreunde 
antworten fonnte: „Wir haben eben auf unſrem Gymnafium unjren Verftand geſchont; 
darum Hatten wit ifn fpéiter!” 

Im ganjen zwar hat das Schulidyll der Kleinſtadt aud) eine ſtarke Cinbufe 
erlitten. Die felige Zeit, wo die Schule Hauptattionsplag fiir all die Fleinen, den 
Rindern fo unendlich widtigen harmloſen Romplotte war, wo all das närriſche, beim: 
lide, gefeplofe Wejen iby einen Schimmer der Nomantif gab, den mur der Umſtand 
ftérend beeintridtigte, daß nebenbei aud) mandymal gelernt werden mufte, dieje ſelige 
Beit ift auch fiir die Kleinftadt voriiber. Die „Tue a3” und „Laß das“-Methode ijt 
in ihrer ſchlimmſten Form, in der Form eine und aufdringlicher Fragen, aus denen 
man die dem Lehrer pafjende Antwort heraussujinden hat, auch hier eingezogen. C3 
ift wabr, wir verftanden manches nicht, und haben wohl den Bers: ,,Soweit die 
deutfde Sunge Hingt Und Gott im Himmel Lieder fingt”, dahin ausgelegt, dak der 
liebe Gott nur fiber Deutfehland zu fingen pflege. Aber es überkam uns ein gan; 
frommes nationale Gefiihl dabei, und wir fanden diefen Vorzug vor den Franjofen 
gan; geredt. Und died Eleine Mifverftandnis war dem Emporwachſen dev Kinder: 
feele in der ibr gemifen Ridtung gewif weniger ſchädlich, als der Formalftufenaufbau, 
bet Dem das arme Gedicht und das arme Rind aus der Analvje in die Suntheje, von 
Diefer in die Aſſoziation, in das Syſtem und endlich in die Methode oder Funttion 
gebest wird. Wir waren nidt unterm Rad. . 

Unterm Rad! Cin alter Profeffor hat einmal auf die Frage, woher es dod) 
fime, dak die Jungen Heute weniger Luft jum Lernen Hatten und auch weniger 
leifteten, tieffinnig gejagt: ,,Das fommt von den Fortfdritten der Pädagogik“. Es 
liegt in diefer Ausbildung der pädagogiſchen Technik etwas Vernichtendeds fiir alles 
Spontane, Unberedinete, in diefem Vorbedenken die Gefabr, daß das Unerwartete, 
auf das die Dtufterleftion dann plötzlich bei dem Kinde ſtößt, als unbequem und 
ſtörend übergangen wird. Dieje bis in die Cinjelheiten hinein feftgelegten Lehrplane, 
nad denen alle Kinder nolens volens mitgefchleift werden, bieten immer weniger 
Raum für die Fleinen Ertravaganjen, das gelegentliche Abweichen von der glatt vor- 
gezeichneten Straße, worin dody die Reize des Sehullebens liegen. Und die Vorzüg— 
licjfeit und Pflichttreue der Lehrer geftattet Dem Kinde immer weniger, ſich unberedtiqten 
Anſprüchen durch dic felbfterbaltende Unaufmerffamfeit zu entziehen. Es wird ſchließlich 
den ausgefabrenen Weg durch alle Stationen mittraben, unlujtiq und mit balber Kraft, 
aber dod als leidlich brauchbares Schulfind. 
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Vielleicht ſcheint es manchem, alS gerate ich felbft in das Fahrwaſſer jenes 
Sudividualismus, den wir hier fritifieren wollen, jener Ordnungswidrigkeit a tout prix, 
jener prinjipiellen Feindfeligteit gegen jeden Zwang. Keineswegs. Wher wozu uns 
der moderne Individualismus helfen fann, das ijt die Grenze gu finden zwiſchen 
dem Gebiet ded feelifden Lebens, innerhalb deffen dad Kind den Erzieher braucht 
und dem anderen, auf dem es fiir fich fein muß, umd mur aus fich felbjt wächſt. 
Und wenn wir dabei in Widerſprüche geraten, hier etwas zugeben, dort etwas 
bejtreiten, hier die Gefabr in diefer und dort in entgegengejebter Richtung feben, fo 
entfpricht Das nur der Bielfaltigkeit des Lebens iiberhaupt, das fich nicht unter eine 
einzige cinbeitliche praktiſche Theorie zwingen Lift. 

* * 
* 

Aber, wie ſchon ju Anfang gefagt worden ijt, die individualiftijche Forderung 
hat nod einen andern Ginn: fie bezieht fic) gugleid) auf das Erziehungsziel, auf 
das Lebensideal, das man dem Kinde einprägen ſoll. Dieſes Lebensideal foll 
individualiftifh fein. D. 6. dad Kind fol zur Selbjthebauptung erjogen werden, es 
jo baju erjogen werden, Wert auf fein Sch, auf die Entfaltung feiner Perfinlicfeit 
zu legen, und von der Geſamtheit gu verlangen, daß fie died Recht adjtet. Man foll 
e8, wie die Redensart Heift, einen „großzügigen, befreienden Egoismus“ lehren. 

Um fiir diefe Forberung das rechte Mah gu finden, fdnnen wir nichts Beſſeres 
tun, als fie aus der Sprache des Key-Nietzſchetums in die weniger anfprudsvolle, aber 
aud) weniger zur Selbſttäuſchung verleitende Sprache Herders yu itberfegen: 

Vergiß bein Ich; dich ſelbſt verliere nie! 
Nights Größres fonnt’ aus ihrem Herzen dir 
Die reiche Gottheit geben, alB dich felbft. 


Das ijt das Programm des echten Bndividualismus; des Jndividualismus, den wir 
getroft dem Kinde als Lebensideal aufftellen, gu dem wir es, ſoweit das an uns liegt, 
hinführen follten. 

Die wichtighte Vorbedingung dafür ſcheint mir im Kindesalter gu fein, dah das 
Rind im Erwadfenen, in den Eltern, den Erziehern ein Höheres und Beſſeres findet 
als fic) ſelbſt, daß es die Chrfurdt empfinden lernt, die fich dann auf dad ganje 
Dafeinsproblem erftredt, und auf das, was als immaterieller Wefenskern dabinter 
ftebt. Nur die Anfdauung des Guten und Grofen wirkt im Kinde den Glauben 
daran und Legt den Grund ju jenem: Vergiß dein Beh! 

Nun ijt es ungweifelbaft, daß gerade in diefem Punkt von den Eltern aus 
Sorglofigteit viel gejiindigt wird. Viele Eltern und Erzieher freilich find eben ethiſch 
unter dem Normalmaß, und ein Kinderauge fiebt fofort, wenn fie etwa durch Steljen- 
geben dem abbelfen wollen, Aber auch fittlich hochſtehende Eltern unterſchätzen dic 
Bedeutung der Ehrfurcht fiir ihr Kind; die VBerehrung ijt mehr auf ibrer Seite als 
auf der ihrer fleinen Hausgötzen. Nun gibt es aber fiir die Entwidlung ded Kindes 
nad innen binein nichts Schlimmeres als die Refpettlofigfeit, das nil admirari; es 
wird arm an Sdealen, und nur eines nimmt immer gréfere Dimenjionen an: fein 
kleines Sch. 

Wenn fo die Chrfurcht vor dem, was iiber, unter und um uns iff, wie in 
Goethe3 pädagogiſcher Proving das innerfte Motiv fiir das Zuriidtreten de3 eiqnen 
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Ich beim Kinde werden foll, fo wverfteht es fic) von ſelbſt, dak die tauſend Gelegen- 
heiten de8 täglichen Lebens, bei denen es gilt, gefällig zu fein, abjugeben, 3u belfen, 
nicht unbenugt bleiben Ddiirfen. Rinder find Kinder, und nad) beiligen Augenblicen, 
die fie am liebſten in fich felbjt verſchließen, in die fie den profanierenden Blid des 
Erwadjenen nicht hineinſchauen laſſen mögen, fommt die gewöhnliche Tagesethik 
wieder zur Geltung, bei der das „Wie du mir, ſo ich dir“, bei der auch das brutale 
Recht des Stärkeren ſeine Rolle ſpielt und das „Ich“ durchaus nicht vergeſſen wird. 
Es iſt ja überhaupt der pſychologiſche Grundirrtum, der in der individualiſtiſchen Er— 
ziehungstheorie ſteckt, daß fie meint, aus dem Egoismus ein ſittliches Ideal machen 
und zum Egoismus erziehen zu ſollen. Bei der Mehrzahl der Menſchen braucht man 
den Egoismus als Motiv wahrlich nicht zu ſtärken, da gilt der ſchöne, ohne weiteres 
einleuchtende Spruch von Wilhelm Buſch: 


Tugend will ermuntert ſein, 
Bosheit kann man ſchon allein. 


Und die feinen Naturen, die in Gefahr ſind, ſich von den andern ausplündern 
und mißbrauchen zu laſſen, die vielleicht einer Erziehung zum Egoismus wirklich 
bedürften, an denen verſagt ſie, die können wir durch Erziehungstheorien doch nicht 
ſchützen. 

Aber nicht nur deshalb, weil die Fähigkeit, ſein Ich zu vergeſſen, die Grund— 
bedingung aller Entwicklung über ſich ſelbſt hinaus iſt, nicht nur um der tiefen Wahr— 
heit des Bibelwortes willen: wer ſein Leben verliert, der wird es finden — auch 
aus rein äußerlich praktiſchen Gründen muß die Erziehung zum Egoismus ihren Zweck 
verfehlen. In der Welt, in die das Kind hinaustritt, herrſchen ſoziale Geſetze, all— 
gemeine Willensrichtungen, die kein einzelner Menſch zu ſeinen Gunſten ohne weiteres 
brechen kann. Selbſtbehauptung iſt im ſozialen Leben an die Fähigkeit der Anpaſſung 
gebunden. Wer nicht den Willen und die Elaſtizität zu dieſer Anpaſſung mitbringt, 
der vergeudet ſeine Kräfte in unfruchtbaren und nutzloſen Kämpfen. 


Und nun die Ergänzung dieſes „Vergiß dein Ich“. Sie heißt: 


— — — — Dich felbft verliere nie; 
Nichts Größ'res fonnt aus ihrem Herzen dir 
Die reiche Gottheit geben, als dich ſelbſt. 


In der geiſtigen Welt wird nur der Menſch überhaupt eine Spur hinterlaſſen, einen 
eignen poſitiven Wert beitragen, der etwas für ſich iſt. Jeder Menſch kann und ſoll 
etwas für ſich ſein. Die Bedingung dazu aber heißt: innere Wahrhaftigkeit und Ehr— 
lichkeit. Unſere Zeit macht es den Menſchen unendlich ſchwer, dieſe Treue gegen ſich 
ſelbſt zu halten. Sie trägt an jeden einzelnen eine ſolche ungeheure Maſſe von Ein— 
drücken, Anſchauungen, Einflüſſen jeder Art heran, daß die Anſprüche, die an unſere 
Aufnahmefähigkeit geſtellt werden, alle geiſtige Kraft verzehren. Bei dieſer Maſſen— 
haftigkeit der Anregungen iſt es faſt unmöglich, ſie zu verarbeiten. Die Folge iſt: 
Taujende von Menſchen, die doc) mittun wollen, begnügen ſich mit Schlagworten, 
verlieren ſich an Modeſtrömungen. Gerade darin liegt die große innere Unwahr— 
haftigkeit, die Wurzelloſigkeit unſerer modernen Kultur. 

Wie ſchützen wir die Kinder vor dieſer Gefahr? Es iſt eine der weſentlichen 
Aufgaben der Schule, das Gefühl für dieſe innere Wahrhaftigkeit zu wecken, das 
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intelleftuelle Gewiffen gu ergiehen, den Kindern die Kraft der Selbſtbeſchränkung in 
geiftiger Hinſicht zu geben. Man follte als Leitmotiv aller intelleftuellen Bildung 
gerade im Qinblid auf die Kulturgefahren unferer Beit das Wort aus dem Fauft 
aufftellen : 

Suc) er ben redliden Gewinn, 

Sei er fein ſchellenlauter Tor. 


Dazu gehört allerdings ein Stiid Entſagung feitens der alteren Generation. 
Die mug der heranwachſenden Qugend die Pflicht gegen die eigenen Uberzeugungen, 
die Pflicht gu geiftiger Gewiffenhaftigheit erleichtern, auch wenn diefe Pflicht die Menſchen 
der Sufunft von denen der Vergangenheit trennt. Es fommt in dem Verhaltnis von 
Eltern und Kindern immer der Augenblid, wo diefe Trennung der Nberjeugungen und 
Anſchauungen eintreten muß, weil eben jede Generation in gewiſſem Sinne über dic 
andere hinauswächſt. Um dieſe Notwendigkeit gu verftehen und ibre Tragif zu tiber- 
winden, dazu braucht es tweitblidende, tiefgebildete Eltern, weitblidende, tiefqebildete 
Mittter. Bn den vielen Schiiler- und Jugendromanen unferer Zeit fpielt diefe un- 
iiberwundene Tragif ihre Rolle. In Hjalmar Söderbergs Roman: ,,Martin Birks 
Jugend” ift wohl die ergreifendfte Stelle die, wie die Mutter dem davonjziehenden 
erwadfenen Sohn nachſchaut: „Sie fühlte, daß fie ifn verlieren wiirde, wie dic 
Miitter immer ibre Sohne verlieren.” Und was fie nur „fühlt“, darüber denft 
der Sohn nad. „Wie hatte das Verhaltnis swifden ibnen fo werden finnen, wie 
es jebt war? Für fle war er noch immer ein kleines Kind. WS er zuerſt anfing, mit 
ibr über feine religidjen Sweifel yu ſprechen, ftellte fie fic), al8 glaubte fie, daß dads 
etwas wire, was er von augen hatte, von ſchlimmen Rameraden oder aus einem 
ſchlechten Buche. Dann war es dahin gefommen, dab er mit ibe von nichts anderem 
fpreden fonnte, als von den alltiglidjten Dingen, von Hemden und Soden und Kndpfen, 
die angenabt werden follten. Wenn ihr Geſpräch einmal auf ein ernfteres Gebiet fam, 
behandelten fie fic gegenfeitig wie kleine Kinder. Und obne daß er es wollte oder 
e3 merkte, bis es ſchon yu ſpät war, fonnte er dabei etwas Nberlegenes im Tone an- 
nehmen, das fie verlegte, fo daß nad) einem folden Geſpräch beiden ein Stadel im 
Herzen blieb.” 

„Dich felbjt verliere nie.” Das ift ein Wort, das fiir das Eleine Rind nod) keine 
Bedeutung haben fann; fiir den bheranwadfenden Menſchen ift es das höchſte Gebot. 
Sid gegen jeden Cingriff ju wehren in der grofen Zeit feiner twerdenden Perſönlich— 
Feit, febrt er nicht felten alle Stadeln nad außen. Dann ift es Zeit, ihm die 
Sdonung feiner Jndividualitat zu zeigen, die dem Eleinen Kinde oft in gu weitgehendem 
Mage guteil ward. Um das zu tun, um den Werdeprozeß einer Cigenart geduldig 
und fiebevoll zu ertragen und zu firdern, dazu bediirfen wir weithlidender, tiefgebildeter 
Eltern, weithlidender, tiefgebildeter Mütter. 
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ie Praxis der Armenpflege führt uns auch ohne tiefgriindige theoretijde Er— 

wiigungen ju dem Ergebnis, dah die Arbeiterverſicherungsgeſetze bisher nur auf 

einem Gebiet ganze Arbeit getan haben. So groß der Segen der Alters-, 
Invaliden- und Krankenverſicherung für die Arbeiterklaſſe iſt, ſo viel Not und Leid 
dadurc den verficherten Familien erfpart wird — der Schutz, den der Verficherungs 
zwang verleift, findet feine Grenze in dem Augenblid größter Schug- und Hilfs— 
— der Arbeiterfamilie: in dem Augenblick, in dem der Tod den Verſicherten 
abruft. 

Wird dem durch Krankheit oder Invalidität erwerbsunfähigen Mann eine Rente, 
ein Krankengeld gezahlt, das wenigſtens einen teilweiſen Erſatz für den ausfallenden 
Lohn gibt, ſo erliſcht dieſe Einnahmequelle, ſobald der Familienvater ſtirbt. Die 
Witwe und die Waiſen bleiben zurück, ohne Anſpruch auf irgend welche Einkünfte zu 
haben. Nicht die Arbeitsunfähigkeit, ſondern der Tod des Ernährers bedeutet für die 
Arbeiterfamilie Nahrungsſorgen. Und man kann daher mit einer gewiſſen Berechtigung 
bei einſeitiger Beurteilung der ökonomiſchen Verhältniſſe ſagen, daß es für Frau 
und Kinder beſſer iſt, ein hoffnungslos kranker, ſiecher Mann bleibt am Leben als er 
ſtirbt; ein Zuſtand, der nicht nur unter rein menſchlichen, ſondern auch unter volks— 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten beklagenswert iſt. Der einzige Verſicherungszweig, der 
auch eine nennenswerte Hilfe für die Familienangehörigen des Verſicherten vorſieht, iſt 
die Unfallverſicherung. Es gilt daher heut in den beſitzloſen Klaſſen als ein „Glück“, 
wenn ein Familienvater nicht durch natürliche Todesurſachen, wie Krankheit und Alter, 
ſondern wenn er durch einen Unfall ums Leben kommt. 

In Arbeiterkreiſen bringt der Tod für die Hinterbliebenen nicht nur Kummer 
und Trauer, ſondern auch Sorge und Elend. Er zwingt in den meiſten Fällen 
Frauen, deren Beruf bis dahin — wenigſtens während einer ganzen Reihe von Jahren 
— in der Verſorgung des Haushalts, der Erziehung der Kinder lag, einen Erwerb zu 
ergreifen. Und da die Frauen keinen Beruf erlernt hatten, oder das in der Jugend 
Gelernte — ohne Ubung — wieder vergeſſen haben, ſo müſſen ſie irgend einen ſchlecht 
gelohnten Gelegenheitsverdienſt ergreifen, um ſich und die Kinder „ſhlecht“, aber 
„recht“ durchzuſchlagen. Im konkreten Fall bedeutet das, daß eine Frau in der Stadt 
die Wahl hat, ob ſie in der Fabrik von morgens um 7 Uhr bis abends um 7 Uhr 
irgend welche mechaniſchen, ſtumpfmachenden und körperlich anſtrengenden Hand⸗ 
reichungen tun, ob ſie bei fremden Leuten waſchen und reinmachen, oder ob ſie das 
Heim zur Werkſtatt machen, ob ſie Heimarbeit uͤbernehmen will, Entſcheidet fie ſich 
für das erſtere, ſo muß ſie darauf verzichten, auch nur im beſcheidenſten Umfange ihre 
eigentlichen Mutterpflichten zu erfüllen. Eine Mutter, die für ihre Kinder durch außer— 
haͤusliche Erwerbsarbeit Brot verdient, kann ihnen nicht im gewöhnlichen Sinne 
Mutter fein. Vielleicht wird fie ihre Kinder vor Hunger ſchützen können. Aber es iſt ihr 
nicht möglich, ſie den Einflüſſen der Straße zu entziehen. Sie kann ſie nicht vor 
Verwahrloſung, vor Verführungen aller Art bewahren. Das Hausweſen entbehrt 
jegliche Pflege; die Kinder a ohne Fürſorge auf, an Körper, Geift und Seele 
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vernachläſſigt. Belfer nod, dic Mutter bleibt daheim, und verfudt wenigitens, ihren 
Rindern Matter und Vater zugleid) gu fein. Es gibt faum nod Gegenden — nidht 
einmal abgeſchiedene rg i Dijtrifte —, in denen nicht — eine Hausinduſtrie 
den Frauen die Möglichkeit bietet, im eigenen Heim Erwerbsarbeit zu tun. Die Heim— 
arbeit erſcheint daher auch den Frauen im Augenblick der Verwitwung als erſter 
Rettungsanker. An dieſe elaſtiſchere Erwerbsart klammern ſie ſich an, weil ſie keinen 
anderen Weg ſehen, auf dem ſie all ihren Pflichten gerecht werden können. Zu jedem 
Preis nehmen ſie Arbeit ins Haus, und ſind froh, wenn ſie ihre Arbeitskraft nur überhaupt 
in Geld umſetzen können. Um ſich dann ſchnell genug zu überzeugen, daß die Heimarbeit 
längere Arbeitsſtunden von ihnen fordert, als irgend eine andere Arbeitsart — und 
ihnen einen Lohn gibt, der nicht einmal zur Befriedigung der nackten Exiſtenzbedürfniſſe 
eines Menſchen geſchweige denn für die Erhaltung einer Familie — Und ſo 
ehen ſie ſchließlich alle den Weg, von dem ſie nie wieder zu ſelbſtändiger Lebens— 
— zurückkehren: den Weg zum Armenpfleger, der ihnen das Gnadenbrod — aus 
öffentlichen Mitteln, Unterſtüßzungsgeldern — reichen ſoll. Und nicht beſſer liegen 
die Verhältniſſe in landwirtſchaftlichen Bezirken für die Witwen freier Landarbeiter. 
Ihnen fehlt es nicht nur an einer Gelegenheit zu ausreichendem Erwerb — in dörf— 
lichen Gemeinden pflegt auch die Armen- und Waiſenverſorgung beinahe völlig zu 
verſagen, ſo daß eine Familie nach dem Tod des Ernährers oft bitterer Not preis— 
gegeben iſt. Die Berichte der öffentlichen Armenverwaltungen enthalten denn auch die 
Geſchichte tauſendfältigen Witwenelends, die Geſchichte einer fic) täglich wieder— 
holenden, vorauszuſehenden Not, für die bisher noch keine vorbeugende Fürſorge 
getroffen worden iſt. 


In Deutſchland, dem Lande der Sozialgeſetzgebung, iſt es begreiflich, daß man 
angeſichts eines ſo verbreiteten allgemeinen Mißſtands die Hilfe der Geſetzgeber an— 
ruft, daß man die Hinterbliebenenfürſorge in den Kreiſen der Arbeiter durch eine 
Zwangsverſicherung zu ordnen hofft. Gehört doch zum eiſernen Beſtand ſozial— 
politiſcher Erkenntnis die Einſicht, daß die befiglofen handarbeitenden Klaſſen ſelbſt bei 
ſparſamſter Wirtſchaftsführung nicht imſtande ſind, aus eigener Kraft für Zeiten der 
Arbeitsloſigkeit, der Not vorzuſorgen. Eine Witwen- und Waiſenverſicherung wird als 
Krönung der deutſchen Verſicherungsgeſetzgebung in weiten Kreiſen der Bevölkerung 
gefordert. 


* * 
* 


Immerhin wäre das Problem einer ſtaatlichen Witwen- und Waiſenverſicherung 
wohl kaum ſeiner Löſung erheblich näher gerückt, wenn die Regierung ſich nicht im 
Kampf um das Zolltarifgeſetz mit Verſprechungen verpflichtet hätte. Um die Belaſtung 
der beſißloſen Klaſſen durch die Lebensmittelzölle auszugleichen, verhieß der Reichs: 
kanzler am 15. Mai 1901 dem Reichstag, daß gewiſſe Überſchüſſe aus den neuen Zoll— 
einnahmen zur Hebung der Wohlfahrtseinrichtungen im Reich und zugunſten der weniger 
günſtig geſtellten —8*— der Bevölkerung verwendet werden ſollten. Ein Antrag 
Trimborn, der das Zollgeſetz mit der Schaffung einer Witwen- und Waiſenverſicherung 
völlig verquickte, wurde dann im Juli 1902 als § 15 des Zolltarifgeſetzes vom 
25. Dezember 1902 angenommen. Die Beſtimmung lautet: 


„Der auf den Kopf der Bevöllerung des Deutſchen Reiches entfallende Rettozollertrag der nad) 
den Tarifſtellen 1 (Roggen), 2 (Weizen), 102, 103 (Schafe), 105 (Schweine), 107 und 107a (Fleiſch) 
und 160 (Mehl) des Solltarifs ($ 1) gu verzollenden Waren, welder die nach dem Durchſchnitt der 
Rechnungsjabre 18V8 bis 1903 auf den Kopf der Bevilferung entfallenden Nettogzollertriige derfelben 
Waren iiberfteigt, ift yur Erleichterung der Durchſührung einer Witwen: und Waifenverforgung ju 
verwenden. 


Uber dieſe Verſicherung iſt durch cin Bundesgeſetz Beſtimmung ju treffen. Bis zum Inkraft— 
treten dieſes Gefetes find dieſe Mehrerträge fiir Rechnung des Reiches anzuſammeln und verzinslich 
anzulegen. Tritt dieſes Geſetz bis gum 1. Januar 1910 nicht in Kraft, fo find von da ab die Zinſen 
der angeſammelten Mehrerträge fowie die eingehenden Mehrerträge felbft den eingelnen Jnvaliden: 
verfidherungs - Unftalten nad) Maßgabe der von ihnen im vorbergebenden Jahre aufgebradten 
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i — jum Zwecke der Witwen- und Waiſenverſicherung der bei ihnen Verſicherten zu 

erweiſen. 

wh, Unterftiigung erfolgt auf Grund eines vom Reichsverſicherunggamte zu genebmigenden 
a 9 

Graf Bülow hatte bei der Beratung dieſes Antrags mitgeteilt, daß die ver— 
bündeten Regierungen im Intereſſe einer verbeſſerten und geſicherten Fürſorge für die 
Hinterbliebenen der arbeitenden Klaſſe dieſer Forderung zuſtimmen würden. 

Somit ijt durch die Annahme des Zolltarifgeſetzes die Entſcheidung über 
die Einführung der Witwen- und Waiſenverſicherung gefallen, ohne daß 
eigentlich ein Kampf um dieſe ſo wichtige Frage geführt worden iſt; vielleicht auch, 
ehe ſich die leitenden und verantwortlichen Kreiſe über einheitliche Prinzipien für Aus— 
führung dieſes Beſchluſſes geeinigt hatten. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß 
trotz der Vorarbeiten, die im Reichsamt des Innern für eine Geſetzesvorlage über die 
Witwen- und Waiſenverſicherung gemacht werden, ein Entwurf nod immer nicht ver— 
Hffentlicht iſt. 

Trogdem diirfte es angebradt fein, dah die bet der Verwirklichung de3 Problems 
zumeiſt Beteiligten, die Frauen, fich rechtzeitig darüber ſchlüſſig werden, was fie über— 
haupt von der Gefeggebung fordern und erwarten können; fiir welden Perfonen- 
kreis ein Verſicherungszwang zu wünſchen ijt, in welder Höhe die Unterſtützungen 
bemeſſen werden können und wie die Mittel für dieſen Verſicherungszweig aufzu— 
bringen ſind. 

Man wird der Beantwortung dieſer ſchwierigen Fragen wenigſtens um einen 
Schritt näher kommen, wenn man die Hinterbliebenenfürſorge zunächſt aus dem Bereich 
theoretiſcher Erwägungen heraus in das Bereich des praktiſch Erprobten verſetzt; wenn 
man feſtſtellt, was heute bereits in Deutſchland auf dem Gebiet der Witwen- und 
Waifenverjorqung gefdieht. 

Wenn der Lohn eines Manned ausreichen foll, um ibn und feine Familie nicht 
nur wabrend der Zeit feiner Arbeitsfähigkeit zu ernabren, fondern aud um ibn im 
Alter zu unterhalten, um feine Kinder zu verjorgen, bid fie felbjt erwerbsfähig find, 
fo müſſen wabrend der Dauer der Erwerbsfähigkeit Sparriidlagen gemacht werden. 
Häufig geſchieht died auch in der Form einer freitwilligen Alters: reſp. Todes— 
verſicherung. Dod) find die Einnahmen in weiten Bevölkerungsſchichten nist groß 
genug — dod) ijt die Cinficht in die Notwendigfeit einer foldyen Borjorge ju wenig 
verbreitet, al daß obne jtaatlidien Zwang, obne obrigfeitlide Ordnung auf dieſe 
Weife in erheblidem Umfange fiir die Witwen und Waifen geforgt witrde. 


Und das trifft nicht nur fiir die Haudarbeitenden Klaſſen yu. Auch im Mittel- 
ftand, felbjt in geijtiq fiibrenden Rreifen trifft der Tod de Familienvaters, de3 Er— 
nährers die Angehörigen meift fo unvorbereitet, ftehen Witwen und Waiſen den wirt— 
ſchaftlichen Aufgaben fo hilflos gegenüber, als ob der Tod nicht ein natiirlices 
Ereignis fei, alS ob man dieſe Möglichkeit niemal3 ins Auge gefaft hatte. „Die 
Menichen fterben — feit bunderttaufend Jahren ſchon — und doch wird fajt in jedem 
Fall der Tod mit ſolchem Erſtaunen, fo unvorbereitet aufgenommen, als ob die 
Menſchheit fic nod immer nicht mit dem Gedanfen des Sterbenmiijjens vertraut ge- 
macht hatte.” 

Der Staat felbft hat fic denn auch auf den Boden der Tatfachen geftellt. 
Cr rechnet damit, dak eine Fiirjorge fiir die Witwen und Waiſen von feiten der 
cinjelnen Familienvater nicht in ausreichendem Mahe yu erwarten ijt, und er reicht 
die Hand, um die Hinterbliebenenverforgung in die Wege yu leiten. Zunächſt fiir 
feine eigenen Angeftellten: fiir die Beamten und das Militar. 

Der Beamte, der auf Lebenszeit angeftellt ift, won dem man den Einſatz der 
ganzen Wrbeitsfraft erwartet, foll auc) von feinem Arbeitgeber, Dem Staat, fiir jein 
ganzes Leben fichergeftellt werden. Man zahlt ihn deshalb niedriger als freie, nicht 
beamtete Perjonen; fein Gebalt bleibt meiſt hinter den Preijen zurück, die auf dem 
Arbeitsmarkt fiir ähnliche Leiftungen und gleiches Können erjielt werden. Wber der 
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Staat als Arbeitgeber garantiert feinem Beamten dafür dauernde Beſchäftigung, 
cin Rubegebalt fiir die Seit der Arbeitsunfaibigfeit, cine Penfion für jeine 
Witwe und feine ertwerbsunfibigen Kinder. Das Witwen- und Waijengeld, auf das 
die Hinterbliebenen der Beamten Anſpruch haben, ift daber als chai oabene Gebalts- 
zahlung“ bezeichnet worden. 

Die Leiſtungen der öffentlichen Körperſchaften für die Angehörigen ihrer Be— 
amten reichen im allgemeinen nur gerade aus, um die Hinterbliebenen vor bitterſter 
Not zu ſchüßen. Von einer ſtandesgemäßen Verſorgung iſt man namentlich in den 
Kreiſen der höheren Beamten noch weit entfernt. Das ſoll nur mit wenigen Bei— 
ſpielen ziffernmäßig belegt werden. 

Die Witwen der deutſchen Reichsbeamten und der preußiſchen Staatsbeamten 
der Zivilverwaltung haben nach dem Reichsgeſetz vom 7. Mai 1897 reſp. nach dem 
preußiſchen Geſetz vom 20. Mai 1889 Anſpruch auf ein Witwengeld in der Höhe 
von o00 det Penſion, die der Verſtorbene bezogen hat, oder zu beziehen berechtigt 
geweſen wiire, wenn er am Todestage in den Ruheſtand verſetzt worden wäre. Das 
Rubegebalt der Beamten felbjt betragt nach vollendetem zehnten, jedoc vor vollendetem 
elften Dienjtjabr */, des Dienſteinkommens und fteigt bis zu 4/, des Dienfteinfommens, 
die im 50. Dienftjabr erreict werden. Nach biter Penfion wird das Witwengeld 
berechnet, das mindeftend 216 Mark und höchſtens 3000 Mark betragen foll. Die 
Witwe eines Beamten, der ein Gebhalt von 6000 Mark bezog, wiirde daber eventuell 
— falls er nur zehn Jahre im Dienft war — 600 Maré Penjion jabrlich beziehen. 
Witwen von Staatsminijtern und von Beamten der erſten Rangklafje, die bis zu 
36 000 Mark Gebalt haben, erhalten eine Benjion von 3000 Mart. Man Fann fid 
vorftellen, dag Frauen aus dieſen Kreiſen — mit hochgeſchraubter Lebenshaltung —, 
die Dann allein auf dieſe Summe angetviejfen find, unter die „verſchämten Armen” 
gerednet werden müſſen. Das Waifengeld beziffert fic) bei Halbwaiſen, deren Mutter 
jum Bezug einer Witwenpenjion berechtigt ijt, auf ein Fiinftel der Witwenpenfion fiir 
jedes Rind; bet Vollwaifen auf ein Drittel der Witwenpenfion. 

Die oben angefiibrte Witwe des Beamten, der 6000 Mark bezog — da8 fann 
unter Umſtänden ein Landrat, ein Oberregierungsrat, ein LYandgerictsdireftor fein —, 
wiirde aljo, falls jie drei unmimbdige Kinder bat, eine Witwen- und Waifenpenfion 
pon jujanunen nur 960 Mark beziehen. Man bedente, wie fie unter diefen Umſtänden 
der Mufgabe gerecht werden fann, die Kinder „ſtandesgemäß“ gu erziehen! Und wenn 
es immerhin ein außergewöhnlicher Fall ift, wenn ein Beamter nach zehnjähriger 
Dienſtzeit ftirbt, jo erhöht ſich die Penfion nad) 30 jähriger Dienftzeit des Manned 
feblicflich aud) nur auf 1200 Mark fir die Witwe und 240 Mark fiir jedes Rind; 
bas wäre fiir Frau und drei Kinder jufanunen 1920 Mark. Auperdem ijt in BVetracht 
ju ziehen, dak das Gebalt bei einem großen Teil der höheren Beamten erheblich unter 
6000 Markt zurückbleibt,) da der angenommene Fall nod) keineswegs zu den une 
günſtigſten gehört. 

Witwen- und Waiſengelder dürfen zuſammen niemals mehr als die Penſion des 
verſtorbenen Beamten betragen. Das Recht auf den Bezug des Witwen- und Waiſen— 
geldes erliſcht für jeden Berechtigten mit dem Tode oder der Verheiratung, außerdem 
für jede Waiſe mit dem 18. Lebensjahr. 

In ähnlicher Weiſe werden die Witwen und ehelichen Kinder von Offizieren 
unterſtützt. Die Witwen von Perſonen des Soldatenſtandes vom Feldwebel abwärts 
erhalten jährlich 216 Mark, gleichviel, welchem Jahrgange der Ehemann zur Zeit des 
Todes angehörte; das Waiſengeld beträgt für Halbwaiſen 44 Mark, für Vollwaiſen 
72 Mark jährlich. 

Die Witwen- und Waiſenverſorgung der Univerſitätsprofeſſoren iſt in Preußen 
in der Weiſe geregelt, daß die Witwe eines ordentlichen Profeſſors 1650 Mark und 





) In Preußen beziehen Landräte 3600—6600 Mark Gehalt, Amtsrichter und Landrichter 3000 
bis 6600 Mark, Regierungs- und Oberregierungsräte 4200-7200, Landgerichtsdireltoren 5400 bis 
7200 Mark Gebalt. 
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die eines auferordentlicben Brofeffors 1300 Mark erbalt. Das Waijengeld einer 
Doppelwaife betraigt 720 Mark, und 480 Mark für jede weitere Doppelwaife. Cine 
Halbwaife bezieht 480 Mark, jede weitere Halbwaiſe 300 Mart. 

Außerordentlich verfdieden ift die Fiirforge fiir die Witwen und Waijen der 
Kommunalbeamten geordnet. Jn Preufen erhalten nad dem RKommunalbeamten- 
geſetz vom 30, Juli 1899 die Witwen und Waifen der penfionsberechtigten Beamten 
der Stadtgemeinden — fofern nicht mit Genehmigung des Bezirksausſchuſſes etwas 
anderes fejtgelegt ijt — Penfionen nad den fir die Hinterbliebenen der unmittelbaren 
Staatsbeamten geltenden Vorjdriften unter Zugrundelequng des von dem Beamten 
erdienten PenfionSbetrages. Dabei tritt an die Stelle der fiir das Witwengeld vor- 
geſchriebenen Höchſtſätze der Betrag von 2000 Mark. 

Es kann angeſichts dieſer Zahlen keinem Zweifel unterliegen, daß bei aller 
Bedeutung, welche die Penſion im einzelnen Fall haben mag, wenn ſie die Familie auch 
vor dem Hunger ſchützt, die Beamtenfrauen nach dem Tode ihres Mannes meiſt zu 
einer völligen Anderung ihrer Lebensweiſe gezwungen ſind, daß ſie entweder einen 
Erwerb ſuchen oder auf die Unterſtützung und Hilfe von Verwandten angewieſen ſind, oder 
—— ſich an eine geradezu kulturwidrige Bedürfnisloſigkeit gewöhnen 
müſſen. 

Unter ganz anderen Geſichtspunkten hat man die Fürſorge für die Witwen und 
Waiſen der Arbeiterklaſſe zu ordnen verſucht. Noch weniger als in anderen Schichten 
reicht bei den Arbeitern der Lohn für Erſparniſſe aus, die ihnen aus eigener Kraft 
eine genügende, eine überhaupt nur erwähnenswerte Vorſorge für die Witwen und 
Waiſen ermöglichen würden. Aber bei der oft wechſelnden Tätigkeit, bei der nicht 
auf die Dauer berechneten Anſtellung des Arbeiters kann die Verſorgung der Witwe 
und der Waiſen nicht von einzelnen Arbeitgebern erwartet oder verlangt werden. 
Nur die Gefamtbheit der Unternehmer könnte fiir die Gefamtbheit der Arbeiter 
verpflichtet, fiir die Verforgung der Angehörigen der Arbeiter veraniwortlid gemacht 
werden, ebenjo wie der Staat die Gejamtbeit der Arbeitgeber fiir die Pflege franfer 
und erwerbsunfibiger Arbeiter heranzieht, nicht den eingelnen, in deſſen Betrieb der 
Arbeiter zufällig krank ober invalide wird. Die Verſicherung aller Perfonen, fiir 
die gleiche — gleiche Möglichkeiten der Hilfsbedürftigkeit vorhanden find, unter 
Heranziehung aller, die dieſen einzelnen zur Hilfeleiſtung verpflichtet ſind, könnte allein 
eine gerechte und durchführbare Grundlage für die Verſorgung der Witwen und 
Waiſen der Arbeiterklaſſe abgeben. Nur durch das Prinzip der größten Zahl, 
durch die Zuſammenfaſſung vieler, durch die Verteilung des Riſikos ſind brauchbare 
Wahrſcheinlichkeitsrechnungen möglich. 

Tatſächlich ſind denn auch Verſuche zur Fürſorge für Arbeiterwitwen auf dem 
Wege der Verſicherung hauptſächlich fuür ſolche Gruppen von Arbeitern gemacht worden, 
die einer gleichmäßigen oder gleichartigen Gefahr für ihr Leben ausgeſetzt ſind, und 
zwar gehen dieſe Verſuche von dem Gedanken aus, daß die gefährdeten Perſonen oder 
ihre Arbeitgeber zur Verſicherung, d. h. zur Vorſorge durch das Geſetz gezwungen 
werden müſſen, damit alle an dem Rutzen der Verſicherung teilnehmen und alle zu 
ibren Lajten beitragen. 

In erfter Linie find die Knappſchaftskaſſen yu nennen, die von jebher eine 
Witwen- und Waifenfiirforge gewährt haben. Im Fabre 1900 wurden in Deutſchland 
von ibnen an faft 60 000 Witwen über 62/, Millionen Mark, alfo durchſchnittlich an 
jede 112 Mark ausgezahlt, und an 46585 Waifen fiber 2°/, Millionen Mark, im 
Durchſchnitt alfo faft 60 Maré") Es erhält alfo durchſchnittlich im Monat cine 
Witwe etwa 9,50 Mark, eine Waiſe etwa 5 Mark Much das neve Berggeſetz vom 
19. Juni 1906 bat die Witwen- und Waifenfiirjorge geregelt. Es verlangt in § 172a 
unter den Leifiungen der Kaffen cine Penjion fiir die Witwe auf Lebenszeit oder bis 


) Vergl. „Die Witwen- und Waiſenverſicherung“ von Profeſſor Dr. StiersSomlo in der „Zeit— 
ſchrift für die geſamte Verſicherungswiſſenſchaft“. 
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zur Wiederverheiratung, eine Beibilfe sur Erziehung der Kinder verftorbener Mitglieder 
bid zur Vollendung de vierzehnten Lebensjahres. Die Bemeffung der Witwenpenfion 
erfolgt durd) die Satzung. 

Neben’ den Knappſchaftskaſſen wird von großen ftaatliden Betrieben, ind: 
befondere von den Transportbhetrieben'), fiir die Witwen und Waijen der Arbeiter 
geforgt. Die preußiſche Cijenbabnverwaltung hat feit 1891 eine allgemeine Witwen- 
und Waiſenverſicherung eingeflibrt. Ahnliche Einrichtungen bejtehen bet den übrigen 
deutiden Cifenbahnverwaltungen. Dariiber hinaus geht das Herzogtum Sachſen— 
RKoburg und Gotha, das am 1. April 1906 eine Hinterbliebenenverjorqung fiir alle 
ſtaatlichen Urbeiter und Angeftellten Angeuhr hat. Auch die unſtändigen, die Saiſon— 
arbeiter, ſind dabei eingeſchloſſen. Die Unterftiigung der Hinterbliebenen tritt bei den 
unftandigen Arbeitern nad) 15 Jahren, bei den ftindigen nach 10 Jahren — eventuell 
pom vollendeten 21. Lebensjahre an — ein. Auch die Kinder aller verftorbenen 
ſtändigen Arbeiterinnen des Staates, ſowohl eheliche wie uneheliche, was befonder3 
hervorgehoben werden muh, haben Mnfprud auf Unterftiigung, falls bie Mutter ganz 
oder überwiegend den Lebensunterhalt der Kinder beſtritt. Beiträge der Bedienſteten 
werden in Gotha nicht gefordert, allerdings erhalten ſie auch keinen Rechtsanſpruch, 
waährend die ————— und Salinenarbeiter Badens auf Grund von Beiträgen 
einen ſolchen erwerben. 

Auch viele große Stadtverwaltungen haben für die Angehörigen der Arbeiter 
ihrer Betriebe eine Verſicherung oder a eingefiihrt; vielfach in der Weije, 
daß die Hinterbliebenen der ſtädtiſchen Urbeiter eine Hente erhalten, ohne dah die 
Arbeiter ju Beiträgen herangezogen werden. In München, Erlangen und Nürnberg 
beſteht dagegen ein Verſicherungszwang für die ſtädtiſchen Arbeiter. 

Am weiteſten und ausreichendſten iſt aber die Hinterbliebenenfürſorge durch das 
Unfallverſicherungsgeſ etz für die ihr unterſtehenden Arbeiter reſp. deren Angehörige 
geregelt. Hinterläßt ein Arbeiter, der durch einen Unfall ſtirbt, Witwe und Kinder, 
ſo erhält die Witwe, ferner jedes ‘Rind bis zu ſeinem suriidgelegten 15. Lebensjahr eine 
Rente von je 20 Prozent des Dabhresarbeitsverdienftes de verftorbenen Ernährers. 
Die Rente darf insgefamt 60 Prozent des früheren Urbeitsverdienftes nidt iiberfteigen. 
Im Falle der Wiederverheiratung erhalt die Witte eine Summe in Höhe von 
60 Prosent des Arbeitsverdienſtes des Mannes als einmalige Mbfindung. 


Die Frau eines Urbeiters, die mit zwei jungen Kindern juriidbleibt, wiirde dem: 
nad) regelmagig einen Betrag besiehen, der fajt */, der Einnabme ausmadt, iiber welche 
die Familie yu Lebzeiter des Mannes während feiner Urbeitsfabigkeit verfiigte; und e3 
gibt tatſächlich jablreidbe Frauen, die auf diefe Weife eine abjolut ausfimmlide Ver— 
jorgung finden, die cventuell, ba die Rente nicht an die Beibebaltung des Aufenthalts- 
orts gefniipft ijt, imftande find, an einem Heinen Ort fic) cine bebagliche Exiſtenz ju 
gründen. Ich felbft habe cine Familie gefannt, die, al8 ihr eine Unfallrente im Betrag 
von eta 60 oder 70 Mart monatlich bewilligt wurde, von Berlin fort in einen 
fleinen Landort 30g, die dort mit den zur Verfiigung ftehenden Mitteln eine hübſche 
Wohnung mieten fonnte und bei den auf dem Lande billigeren Lebensmitteln die 
Kinder gut zu erndhren und 3u erjiehen vermodte. Auf Anraten einer Berliner Wobl- 
fahrtseinrichtung bat diefe Familie, zuerſt verſuchsweiſe, dann in größerem Umfang, 
erbolungébediirftige Arbeiter gegen einen mäßigen Pflegeſatz bei fic) aufgenommten und 
ſchließlich aus diefem Betrieh erhebliche Nebeneinnabmen erjielt, durch die ſowohl die 
LebenShaltung als aud) das ſoziale Niveau der Familie bedeutend gehoben wurde. 
Man fann daber wohl fagen, dah diefer Zweig der Verſicherungsgeſetzgebung eine fo 
ausreichende GHinterbliebenenverforqung geſchaffen bat, dah fiir den betroffenen Kreis 
ein ſtandesgemäßes Auskommen der Witwen und Waifen, eine dem gewohnten Klaffen: 
bedarf entjpredende Lebenshaltung geſichert ijt. 


) Diittmann, Witwen- und Waifenverficderung, im Staatslerifon, II. Mujl., 1904, Band V, 
Seite 1355. 
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Zum Schluß muh nod erwähnt werden, dak einige induftrielle Großbetriebe 
fiir ibre Ungeftelten und Arbeiter cine Witwen- und Waijenverforgung eingeführt 
haben. Da aber derartige Wohlfahrtseinridhtungen cine ftarke Bindung des Arbeiters 
an das Unternehmen vorausfegen, pflegen derartige Wobhlfahrtseinrichtungen einzelner 
Unternehmer fic) feiner großen Beliebtheit unter den Arbeitern zu erfreuen. 

Faßt man die immerhin ſehr betrichtlide Zahl von Beamten, Angeftellten ftaat: 
licher und ftadtijder Betriebe und von Arbeitern zuſammen, deren Witwen und Waiſen 
jdjon heut über eine geſetzlich geregelte Verſorgung verfiigen finnen, fo ergibt fid 
daraus, dah eine Witwen: und Waijenverficherung des Deutfden Reichs, wie fie durd) 
das Zolltarifgeſetz vorgefehen ijt, keineswegs etwas abjolut Neues zu ſchaffen hatte, 
daß fie keineswegs fiir alle Urbeiterfategorien neu eingefiihrt werden müſſe, ſondern 
daß fiir ganze Gruppen bereits vorgeforgt ijt, wenn aud auf febr verfchiedene Weife 
in bezug auf Art und Hobe der Unterjtiigungen. Es ergeben fich ferner daraus 
Fingerseige, inwieweit Frauen darauf rechnen können, durd ein Geſetz fiber eine all: 
gemeine Witwen- und Waifenverjiderung fiir fic) und ihre Kinder ficergeftellt, vor 
Not geſchützt zu werden. 


+ * 
* 


Wenn man nach dieſen Feſtſtellungen mit der dahin präziſierten Frage an das 
Problem von neuem herantritt, ſo muß man ſich klarmachen, daß vorläufig nur für 
die „Arbeiterklaſſen im Sinne der Verſicherungsgeſetze“ eine Witwen- und Waiſenver— 
ſicherung ins Auge gefaßt iſt, und daß auch für dieſen Kreis, der keineswegs den für eine 
ſolche Verſorgung wünſchenswerten Perſonenkreis völlig umſchließt, im beſten Fall nur 
auf die Gewährung von Renten gerechnet werden kann, die zur Befriedigung der un— 
entbehrlichſten Lebensbedürfniſſe erforderlich ſind. Müſſen ſich doch die Koſten einer 
ſolchen Einrichtung ſo hoch ſtellen, daß die Abgrenzung des zu verſichernden Perſonen— 
kreiſes und die Bemeſſung der Renten nicht von der Frage der Aufbringung der Mittel 
losgelöſt, nicht getrennt davon behandelt werden kann. Der Staatsſekretär des Innern 
hat am 14. Januar 1904 erklärt, es habe ſich aus den Vorarbeiten des Reichsamts 
für eine Geſetzesvorlage bereits folgendes ergeben: 

Selbſt wenn die Witwen- und Waiſenverſicherung auf die allerſchmalſte Grund— 
lage geſtellt wird, auf eine Grundlage, die noch etwas Nennenswertes für die Witwen 
und Waiſen bedeutet, ſo ſei ihre Einführung ohne Erhöhung der bisherigen Beiträge 
der Arbeiter und Arbeitgeber yu Verſicherungszwecken undenkbar. Auch die durch das 
Zolltarifgeſetz vorgeſehenen Einnahmen werden wahrſcheinlich nur möglich machen, daß 
den tatſächlich erwerbsunfähigen Witwen Renten gezahlt werden. 

Und am 3. Februar 1906 teilte Graf Poſadowsky mit, dak die verbündeten 
Regierungen die im Reichsamt des Innern ausgearbeitete Denkſchrift begutachtet haben 
und dag fie jest verſicherungstechniſch geprüft werde. „Aber,“ fo fubr er in feiner 
Rede fort, „um Ihnen einen Begriff ju geben, was cine Witwen- und Waifen- 
verſicherung ungefähr foften wiirde, wenn jie nicht auf einer ſehr ſchmalen Grundlage 
erridtet wird, möge Ihnen folgendes dienen. Wenn der Witwe als Babhresrente im 
Durchſchnitt die Halfte der Jnvalidenrente gewährt wird, auf welche der verftorbene 
Ehemann bei feinem Tode Anjpruch hatte und fiir jede Waife bis gum vollendeten 
14. Qabre ein Drittel hiervon als Waijenrente vorgejehen würde, fo koſtet die 
Witwen- und Waiſenverſicherung ſchon annähernd ebenfoviel wie die Invaliden— 
verficherung.“ ") 

Was diefer Ausfpruch bedeutet, ijt daran yu ermeſſen, dah nad) den VBerechnungen 
des Reichsverſicherunggamtes während des Jahres 1905 von der Invalidenverſicherung 
160 Millionen Mark an Entfchadiqungen gezahlt worden find. Demgegeniiber beträgt 
die Summe, die auf Grund der neuen Zolleinnahmen fiir die einzuführende Witwen- 
verfiderung in den Etat von 1906 eingeltellt worden ijt, nur 22 Millionen Mark. 


') Bergl. Stenographiſchen Bericht des Reichstages, 11. Legislaturperiode, II. Seffion, S. 980, 
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Wil man daber eine Verficherung fcbaffen, die fiir den verficherten Perfonentreis 
wirklich von Bedeutung ift, die nicht nur Hoffnungen erivedt, ohne fie zu erfiillen, die 
nicht nur eine Sicherheit vorfpiegelt, fondern fich auch im Augenblick der Not als 
verläßliche Hilfe erweift, fo wird man zunächſt den Geltungsbereich des neuen 
Verfiderungszweiges eng ziehen miiffen. Jn diefem Sinne haben fic denn 
aud) verfchiedentlic) Stimmen in der Fachpreſſe erhoben. 

Auf Grund der Tatjache, dah Witwen im Gegenſatz zu verbeirateten Frauen 
jaft in demfelben Umfange erwerbstätig find wie ledige weibliche Perjonen, dak allein- 
ftehende Witwen fich oft fogar mit griferem Erfolg ibren Unterhalt verdienen als 
ledige Frauen; daß die fcblecte Lage von Witwen ganz iiberwiegend durch die Sorge 
fiir den Unterbalt von Sindern bedingt ijt, wiinfdte Diittmann') die Gewahrung 
pon Renten auf invalide Witwen und auf Witwen, die Kinder im fiirjorgebediirftigen 
Alter haben, yu beſchränken. „Man wird die Unterftiigung von arbeitsfabigen Witwen, 
welche nicht durch die Fiirforge fiir Kinder in der Ausnugung ibrer Arbeitsfraft ver- 
hindert find, vielleicht iiberhaupt nicht fiir eine Aufgabe der Arbeiterverjicerung 
anfehben und Zwangsbeiträge dafiir erheben dürfen. Denn der Witwe des 
Arbeiters, die Ddurd) die Ausübung ciner Criverbsfabigfeit ihren Lebensunterhalt 
erwerben fann, dary recht wohl zugemutet werden, dag fie ſich aus cigener Kraft 
durchſchlage.“ 

Und noch weiter hat Sophie Susmann dieſe Gedanken in der „Sozialen 
Praxis“ ausgeführt.“) Sie fordert die Verſicherung in erſter Linie für die Halb— 
waiſen. Denn die geſunde alleinſtehende Witwe bedarf der Unterſtützung nicht. Sie 
ſteht nicht ſchlechter da als die ledige Arbeiterin. Für alte erwerbsunfähige Witwen 
wird zum Teil ſchon jetzt durch die Invalidenverſicherung geſorgt. Die Vollwaiſen 
könnten aber unter der Fürſorge der Gemeinden bleiben, da ſchwerlich durch eine 
Reichsverſicherung mehr für fie geſchehen würde, als durch die kommunale Waiſen— 
pflege. Das Drückende der Unterſtützung aus öffentlichen Mitteln pflege von Kindern 
nicht empfunden zu werden. Völlig hilflos ſind aber heut Witwen, die unmündige 
Kinder zu verſorgen haben. Es iſt daher dringendſte Aufgabe der Reichsverſicherung, 
für die vaterloſen Waiſen eine durchgreifende Hilfe zu ‘chafien. „Nicht nur um der 
Kinder willen — denen eS jum Gliic in unferer Zeit niemals an Anwälten fiir ihr 
Wohl fehlt, fondern vor allem um ihrer Miitter willen, die Heute nicht Miitter fein, 
die Den beften Teil ibres Wefens nicht ausleben diirfen, fondern die aufgeben müſſen in 
der Sorge fiir dad tiglide Brot, das fie doch nicht zur Geniige fiir die Ihren heran- 
fhaffen finnen, — deren Ehrgefühl leidet, da fie gezwungen find, die öffentliche 
Armenpflege in Anſpruch ju nehmen und die nicht felten, wenn der Verdienſt nicht 
ausreicht, gerade durch ibre Mutterliebe auf Abwege geraten, durd) fie in Verfuchung 
gefiibrt werden, fiir ihre Kinder zu betteln und Schlimmeres zu tun.” 

Sophie Susmann führt weiter aus, daß in einer normalen Ehe der Mann die 
Erijtensmittel fiir die Familie erwirbt, und dadurd der Frau ermiglicht, fich vor- 
wiegend der Fürſorge fiir die Kinder yu widmen. Stirbt die Frau, fo nimmt man als 
ſelbſtverſtändlich an, daß Der Mann nidt noc den Poften der Frau übernehmen 
und fiir feine Kinder forgen fann. Qe nad ſeinem Einkonmen bringt er fie gegen 
Entgelt beſſer oder feblechter unter. Vonſeiten des Staates oder der Geſellſchaft 
für dieſe Kinder ju forgen, erſcheint deshalb nicht dringend, weil der Mann meift nach 
furjer Zeit wieder Geiratet und died auch tun iwiirde, wenn feine Kinder geniigend 
lint gia wibrend bei einer Witwe mit NKindern eine zweite Che feineswegs 

äufig iſt. 

Stirbt jedoch der Mann, ſo verlangt man von der Frau, bei der man im 
allgemeinen geringere Leiſtungsfähigkeit vorausſetzt, die doppelte Leiftung; fie ſoll 


) Vergl. Arbeiterwohl 1901 S. 74 und 1902 S. 1 ff., Soziale Praxis XI S. 6138—616 
und Artilel Witwen- und Waifenverficerung im Staatslerifon, 2 Auflage. 1904. Band V, 
S. 13858—1360. 

7) Bd. XIU, Rr. 2 und 3 und Bo. XV, Nr. 21. 
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ihren Mutterberuf tren erfiillen und zugleich die Ernährerin ihrer Kinder fein. Nicht 
einmal zeitweiſe nimmt der Staat ihr die Fürſorge fiir die Rinder ab, damit fie ruhig 
ibrer Arbeit nachgehen kann — ganz und gar in Anjtalten wiirden die meiften Miitter 
ja, 3u ibver Ehre ſei's gefagt, die Kinder gar nicht geben wollen. Die Cinridtung 
von Krippen, Kinderhorten überläßt er dev Privatwobltitigfeit; und was dicje leiftet, 
ijt meift dem Bediirfnis gegeniiber völlig unzureichend. So entftehen denn die Ber- 
haltniffe, die DAS Verlangen nach einer Witwen- und Waifenverforqung in erfter Linie 
bervorgerufen haben, und fiir dieſen Perjonentreis follte denn aud die Hilfe zunächſt 
eingeleitet werden. 

Stier-Somlo') kommt ju einem ähnlichen Ergebnis. Lieber foll einer geringeren 
Zahl von Witwen eine einigermafen befriedigende Rente juteil werden, als vielen ein 
licherlid) minimales Almoſen. „Die Gruppe der Empfangenden muß fo eng fein, daß 
die Leiftungen nicht auf ein gar ju kümmerliches Minimum Herabjinten.” Um eine 
annähernde Berechnung der fiir eine Verficherung in Betradt fommenden Witwen ju 
geben, fei angefithrt, dak im Jahre 1895 in Deutſchland 3 720 255 invalidenverfiche- 
rungspflidtige verbeiratete Manner gezählt wurden. Durch die auf diefen Kreis ent: 
fallenden Sterbefälle würden jährlich etwa 52880 Frauen verivitwen. Dehnt man 
alſo Die Witwenverjicherung auf den der Invalidenverſicherung unterjtellten Kreis aus, 
jo wiirde die Zahl der rentenberedtigten Frauen im erften Jahre fo grok fein, jährlich 
wiirden etwa ebenfoviele neue Rentenberechtigte hinzukommen, während nur eine kleine 
Anzahl Witwenrenten durch den Tod erlöſchen würden. Man hat die Zahl der in 
Betracht fommenden Witwen daher fiir das zehnte Jahr auf 445 000, fiir das fünf— 
zehnte Jahr auf 623 000 berednet. Die Zahl der Waifen wiirde fich noch beträchtlich 
höher ftellen. Wollte man all dieſen Frauen und Kindern durd) die Verficherung aud 
nur den notdiirftigften Unterhalt ficern, fo twiirden mehrere hundert Millionen Mark 
alljährlich erforderlich fein. Stier-Somlo wünſcht deshalb nur Renten fiir die Be- 
dürftigſten, Die derart feftzuftellen find, daß man eine rechtliche Formel fiir fie findet, 
welche die Höchſtgrenze des jährlichen Criverbes und die Bahl und das Alter, möglicher— 
weife auc) die Gefundbeitsverbhiltnijje der von der Witwe mitjuerndbrenden Kinder 
alg Merkmale anninunt. : 


* * 
* 


Auch über die Höhe der zu gewährenden Unterſtützungen gehen die 
Wünſche und Anſichten ſtark auseinander. Die Urheber ded § 15 des Zolltarifgeſetzes 
haben 100 M. als jährliche Rente fiir die Witwe, 334/, M. fiir jede Waiſe in Aus— 
ſicht genommen. Düttmann hat vorgeſchlagen, das Witwengeld auf 40 Prozent, das 
Waiſengeld fiir das erſte Kind, wenn nicht gleichzeitig Witwengeld gezaählt wird, 
auf 30 Prozent, ſonſt ſtets auf 20 Prozent der Invalidenrente anzuſetzen, die der Ver— 
ſtorbene bezog oder zu beanſpruchen gehabt hätte, wenn er zur Zeit des Eintritts des 
Todes erwerbsunfähig geworden wäre. Witwen- und Waiſengeld ſollen nur bis zum 
Betrage der Invalidenrente gewährt werden. 


Vor einer zu niedrigen Anſetzung der Renten muß unter allen Umſtänden ge— 
warnt werden. Die Invalidenrenten ſind nach den geltenden Beſtimmungen fo 
niedrig bemeſſen, daß ohne ihre Erhöhung dieſer Maßſtab zur Gewährung völlig 
unzureichender Unterſtützungen führen würde. Und auc eine Summe von 167 Mark 
jabrlic) fiir cine Frau mit zwei RKindern, wie fie der oben angefiihrte Vor— 
ſchlag vorfieht, würde vielleicht in Fleinen ländlichen Gemeinden, in armen 
Gegenden mit niedriger Lebenshaltung und billigen Preijen eine gewiffe Be: 
deutung haben; in grofen Städten würde fie binter den  Unterftiigungen 
juriidbleiben, die beut von der Armenveriwaltung an Witwen mit Kindern 
gexablt werden können. Wenn neben der Witwenrente die Heranjiehung — der 
Hffentlichen WArmenpflege notwendig bleibt, were materiell fiir die Bediirftigen wenig 


') Bal. a. a, O. S. 676. 
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gewonnen, und ideell gar nicht3, denn das entiwiirdigende Bitten” bleibt dann den 
Frauen dod) nicht erſpart. 

Sophie Susmann macht deshalb den außerordentlich beachtenSwerten Vorſchlag, 
dic Kommunen, die durd eine ftaatliche Hinterblicbenenverficerung in ihren armen: 
pflegeriſchen Aufgaben entlajtet wiirden, zu den Koſten der Renten heranzuziehen, damit 
dieſe in der wünſchenswerten Höhe normiert werden könnten. Das würde gleichzeitig 
ermöglichen, daß die Renten den Bedingungen der einzelnen Ortſchaften angepaßt 
würden in Stadt und Land, Großſtadt und Kleinſtadt. 

Die Frage der Aufbringung der Mittel, die ſchon geſtreift wurde und die 
größte Schwierigkeiten macht, iſt von den verſchiedenſten Seiten diskutiert worden. 
Selbſt bei größter Einengung des Kreiſes der Rentenberechtigten werden ſo erhebliche 
Summen notwendig ſein, daß die neuen Zolleinnahmen, die das Rad ins Rollen 
brachten, uur eine geringfügige Bedeutung haben. Ohne Heranziehung der Arbeit: 
geber und Verſicherten wird die Organijation unmöglich fein. Nur durch ein Zu— 
ſammenwirken all diefer Faktoren, von Reidy und Kommunen, Arbeitgebern und 
Urbeitern wird fic) die Frage der Finanjierung regeln laffen, und zwar ſcheint eine 
UAngliederung an die Jnvalidenverfiderung die wiinfcbenswertefte Form der Verwaltung 
qu fein. Es finnte von iby ohne Schaffung eines neuen Apparats, ohne tiefqreifende 
organiſatoriſche Anderungen der neue Verjicherungssweig übernommen werden.') Cin 
weiter Perſonenkreis wire zu den Yaften der Verſicherung herangezogen; eine Er— 
hihung der Beitrage — etwa um 15 Prozent, wie vorgeſchlagen worden ijt — würde 
beträchtliche Einnahmen ſchaffen. Allerdings würde eine Erhöhung der bisheriqen 
Leiſtungen der Invalidenverſicherung notwendig ſein, wenn ein brauchbarer Maßſtab 
für die Bemeſſung der Witwen- und Waiſengelder gewonnen werden ſoll. 

Aber iſt es berechtigt, Beiträge von der geſamten Arbeiter- und Unternehmer— 
klaſſe zu beanſpruchen, wenn nur beſtimmte Perſonengruppen — etwa die Witwen, 
die Kinder zu verſorgen haben — Vorteil daraus ziehen ſollen? Sind die deutſchen 
Arbeiter, ſind die Arbeitgeber in Induſtrie und Landwirtſchaft überhaupt imſtande, 
weitere Laſten für den neuen Verſicherungszweig auf ſich zu nehmen? Gerade dieſer 
Einwand iſt während langer Jahre mit Erfolg gegen die Forderung nach einer 
Witwenverſicherung vorgebracht worden und dürfte auch in nächſter Zeit wieder in die 
Diskuſſion gezogen werden. 

Zweifellos kann die Belaſtung der Arbeiterſchaft keine ernſthaften Bedenken 
erregen. Denn im letzten Grunde, im Reſultat wird die Verſicherung doch nicht 
eine Steuer, ſondern cine Hilfe fiir die Arbeiterklaſſe bringen. Der Getamtbeit ber 
Arbeiter wird dod nicdt qenommen, fondern gegeben. Gewiß braucht man nicht 
zu vergeffen, da von eingelnen wobl etwas gefordert wird, was andere erhalten 
follen. Aber wenn wir iiberbaupt den Gedanken des Staats, der Solidarität an: 
etfernnen, fo mug man auch unter den Arbeitern von den Starfen und Bevorzugten 
verlangen, daß fie fiir die Schwächeren und Benadsteiligten mit eintreten. Schließlich 
ijt ¢3 dod) nicht Verdienft, fondern Glück, wenn ein Familienvater Lange genug 
lebt, um feine Kinder heranwachſen zu jeben, um fie verjorgen ju können; Glids 
genug, um ein Opfer gu rechtfertigen; und die Sicherheit, fiir den Todesfall die An— 
gehörigen vor Not geſchützt zu wiſſen, dürfte von den Wrbeitern bod) genug veran- 
idslagt werden. Cin Familienvater, der auch nur einen Funken von Verantwortlichfeit 
fiir die Seinen in fic) fpiirt, dürfte jie mit feiner BeitragSleijtung zu teuer erfauft 
finden; auch wenn fich ſchließlich herausſtellt, daß feine Familie von dem — nach 
menſchlichen Berechnungen dod fiir alle möglichen — Unglück verfdont bleibt, und er 
josujagen „umſonſt“, „für andere’ gejablt bat. ede Verſicherung berubt eben auf 
Gegenjeitigteit, und es liegt fiir die Arbeiter fein Grund vor, bei der Fürſorge fiir 
ibre Witwen und Waiſen das Pringip des gemeinjamen NHijifos auszuſchließen, das 
fic) in den anderen Verſicherungszweigen durchaus bewährt bat. « 


1) Vol. Stier-Somlo a. a. OD. S. 680, 


840 Das Problem ber Witwens und Waifenverforgung. 


Unendlich viel fchwieriger ijt die Frage der Geranziehung der Unternehmer 
zu bebandeln. Verſchiedene Autoren halten eS fiir ganz ausgeſchloſſen, Beiträge fiir 
die Verfiderung von Witwen und Waijen von den Unternehmern ju erheben, wohl 
unter dem Gefichtspuntte, daß diefe in keinem Ddireften Abhängigkeits- und Arbeits- 
verhiltnis zu irgend welchen Unternehbmern ftehen. Demgegeniiber könnte man 
erwidern, dag nicht Die Witwen und Waifen, fondern dak die Arbeiter ſelbſt 
verſichert werden follen fiir den Fall ihres Todes, fiir die Sicherftellung von Gummen 
zur Unterhaltung ihrer QHinterbliebenen, die normalerweife der Familienvater aus 
jeinem Einkommen juriiclegen follte. Und unter Ddiefem Geſichtspunkte wire die 
Belajtung der Unternehmer stweifellos zu rechtfertigen, cine Belajtung, die faum ju 
umgeben wire, wenn die Witwens und Waifenverficherung — wie verfchiedentlid 
gefordert — an die Invalidenverſicherung angegliedert wiirde. Die Arbeitseinnabmen 
eines Mannes müſſen nicht nur hinreichen, um feinen Unterhalt zu decen, fondern 
— dad ift eine felbjtverjtindlide Forderung — aud), um eine neue Generation von 
Arbeitern heranjubilden. Geniigen fie hierfitr nicht, fo treiben die Arbeitgeber Raub— 
bau an der arbeitenden Bevdlferung. Cin Arbeitssweig, in dem die gejablten Löhne 
nicht ausreichen, um die Arbeiterſchaft als Ganzes zu erhalten, d. b. alfo auc, 
um eine neue Generation mit heranzuziehen, ijt ein parafitifdes Gewerbe, das die 
Zukunft de3 Volkes zerſtört oder gefährdet. Reicht der Lohn der Arbeiter nicht dafiir 
aus, dak fie aus eigener Kraft — durch Sparriidlagen — die Erziehung ibrer Kinder 
für den Fall ficherftellen fonnen, dak fie der Tod zu friih hinwegrajft — und das 
war zweifellos bisher der Fall — jo miiffen die Löhne der Arbeiter in irgend einer 
Form derart erhöht werden, dak ihnen die Erfiillung diefer Aufgaben ermiglicht wird. 
Die ſtaatlich erzwungene Nbernahme eines Teils der neuen Verfiderungsfojten von 
feiten der Unternehmer in Landiwirtidaft und Gewerbe würde deshalb eine Lohn— 
erhöhung bedeuten, die fic alS notwendig erwiefen bat. Sind doch die Käufer der 
Ware Arbeitstraft verpflichtet, fiir die Erhaltung der Arbeitstraft — aud) bei einer 
neuen Generation — Gorge zu tragen. 


* * 
* 


Der Fortſchritt iſt auf dem Weg; nichts kann ibn aufhalten. Die Witwen- und 
Waiſenverſorgung ijt cine Aufgabe, deren Löſung ſich der neue Reichstag, die Regierung 
nicht mehr lange entziehen kann. Zwar wird die Schwierigkeit des Problems zunächſt 
nur für einen verhältnismäßig engen Kreis von Frauen eine Verſorgung möglich 
machen, und es kann keinem Zweifel unterliegen, daß bei vielen die Wünſche und 
Bedürfniſſe nach einer Hinterbliebenenverſorgung unerfüllt bleiben werden. Aber unter 
allen Umſtänden werden auch die Frauen gut daran tun, ihre Forderungen dahin zu 
formulieren, daß Wenigen etwas Ganzes geboten wird, eine Hilfe und Unter— 
ſtützung, die mehr als ein bloßer Name iſt. Wir ſollten uns zunächſt darauf 
beſchränken, etwa nad den Susman'ſchen Vorſchlägen die Gewährung von Renten an 
Arbeiterwitwen, die Kinder zu verſorgen haben, zu verlangen. In Bezug auf die 
Höhe der Unterſtützung ſcheinen die Düttmann'ſchen Pläne — ſofern man eine 
Erhöhung der Invalidenrenten vorausſetzt — die annehmbarſten. Für eine Witwe 
mit drei Kindern würde darnach wenigſtens der volle Betrag der Invalidenrente, die 
allerdings zur Zeit noch zu niedrig bemeſſen iſt, erreicht. Die Aufbringung der 
Mittel wäre — bei Angliederung an die Invalidenverſicherung — durch Arbeitgeber 
und Arbeiter unter Heranziehung von Reich und Kommunen in der oben angegebenen 
Weiſe zu bewirken. 

Bei einer ſolchen Regelung der Angelegenheit werden die Frauen des 
Mittelſtandes zunächſt die Hoffnung aufgeben müſſen, für ſich ſelbſt Vorteile 
aus der durch das Zolltarifgeſetz entfachten Agitation und Bewegung zu ziehen. 
In den Kreiſen, denen ſie angehören, wird man nach wie vor das Streben 
darauf richten müſſen, durch eigene Initiative, durch private Verſicherung 
die Frauen und Kinder für den Fall, daß der Ernährer ſtirbt, ſicher zu 
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ſtellen. Es iſt gewiß richtig, daß die Fürſorge des Staates ſich in umfaſſendem 
Maß den beſitzloſen Klaſſen zuwendet, während auch der Mittelſtand — ſowohl kleine 
Beamte, wie Handwerker und Kaufleute — vielfach mit ſchweren Sorgen zu kämpfen 
haben, die ihnen von keiner Seite erleichtert werden. Aber ſo notwendig auch für 
dieſe Schichten der Bevölkerung cin Verficherungsswang wäre — angeſichts der Tat— 
ſache, daß gerade im Mittelſtand die Frauen beim Tode des Mannes faſt immer völlig 
hilflos zurückbleiben —, fo iſt darauf doch zunächſt nicht nur aus materiellen, 
ſondern auch aus prinzipiellen Gründen nicht zu rechnen. 

Man wird ſich auch in Deutſchland daran gewöhnen müſſen, nicht alles vom 
Staat zu erwarten. 

Die einzige Forderung, die neben dem Verlangen nach einer Witwenverſorgung 
fiir die Arbeiterklaſſe Ausſicht auf — hat, und die auch von den Frauen propa— 
giert werden ſollte, iſt die nach einer beſſeren, wirklich ſtandesgemäßen Ver— 
orgung der Beamtenwitwen. Im übrigen aber wird man die Frauen darauf 
verweiſen müſſen, ſelbſt fiir die Sicherftellung ibrer Qutunft einjutreten, vor allem, 
indem fie ihre Manner ju einer privaten Lebensverſicherung beſtimmen. Bei der Per: 
beiratung einer Tochter follten Eltern es fich jur Pflicht machen, über die augenblid: 
lide „Verſorgung“ hinaus an die Zukunft ihtes Kindes yu denfen, indem fie den 
Verlobten refp. den Ehemann jum Cingehen einer Verjicherung verantajfen. Welcher 
hoffnungsloſen Versweiflung, welder unbeſchreiblichen Hilfslofiqteit gerade die Frauen 
des Mittelftands beim Tode des Erniibrers ausgefebt find, das hat in kraſſer Weife 
eine Veröffentlichung der „Gartenlaube“ feftgeftellt. In dem Buch „Vor den wirtſchaft— 
lichen, Kampf geftellt”, das auch in diefen Blattern befprodjen worden ijt, haben ſolche 
Frauen geidildert, auf wie unwürdige Weife fie verſuchen mußten, Gelegenbeitsver- 
dienfte 3u finden, um fic durchzuſchlagen wie ſie ſich auf Grund der verſchieden— 
artigſten Beſchäftigungen eine Exiſtenz zuſammenflickten, die faſt immer den Stempel 
des Untergeordneten, des Notdürftigen trug. An dieſe Kreiſe, die immerhin über 
größere Bildungsmöglichkeiten, über einen weiteren Geſichtskreis verfügen als die 
Arbeiterklaſſe, muß die Forderung gerichtet werden, mehr als bisher für die Zukunft 
vorzuſorgen, nicht nur mit den beſten Lebenschancen zu rechnen. 


* * 
* 


Aber iſt denn die Verſicherung für dieſe Kreiſe von Frauen — und iſt ſie über— 
haupt für die Frauen der richtige Weg, um ſich für die Wechſelfälle des Lebens, um 
ſich gegen die Not zu ſchützen, die durch den Tod des Vaters über eine Familie ge— 
bracht werden kann? Muß man nicht unter frauenrechtleriſchen Geſichts— 
punkten eine Witwenverſorgung überhaupt ablehnen und hoffen, durch eine beſſere 
Erziehung. der Frauen zur Erwerbstätigkeit auc) die verheirateten Frauen zur Er— 
baltung einer Familie in den Stand zu ſetzen? 

Gewiß könnte man bei einfeitiger Verfolgung des Gleichberechtigungsgedankens 
zu einer ſolchen Stellungnahme gelangen. Wer die rechtliche Gleichſtellung der Frau 
erhofft auf Grund gleicer Leiftungen von Mann und Frau, wer das Können der 
Frau an dem des Mannes mift, der muß notivendig jeden Schutz der Frau, jede 
fiir Mann und Frau verfdhiedene Gefesqebung ——— Der muß die Erfüllung 
frauenrechtleriſcher Forderungen erhoffen auf Grund gleichartiger Erfolge von Mann 
und Frau im Berufsleben. Er muß an erſter Stelle in das Programm der Frauen— 
bewegung die Forderung ſchreiben: Sorgt dafür, daß die Frauen im ſelben Umfang 
wie Männer der Erwerbstätigkeit nachgehen, daß auch die verheiratete Frau berufs— 
tätig iſt, daß fie ebenſo wie der Mann zu den Koſten des Familienhaushalts, der 
Kindererziehung beiträgt. Die ökonomiſche Selbſtändigkeit der Frau, ihre Fabigfeit, 
ſich durch eigene Arbeit zu ernähren, und eventuell auch einige Kinder durchzubringen, 
das iſt das natürliche Ziel, dem ein einſeitiger Feminismus in konſequenter Verfolgung 
des Gleichheitsgedankens zuſtreben muß. In ſolchem Programm könnte für die 
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Forderung einer Witwwenverforgung fein Naum fein. Sie miipte abgelebut werden, 
wie berm aud) ber Gedanke de3 Arbeiterinnenſchutzes — ja fogar des Wöchnerinnen— 
ſchutzes — von Bertretern diejes Feminismus abgelebnt worden ft. ') 


Wer aber in der Frauenbewequng ein Mittel fieht, um die Frauen zur Nutzbar— 
madung ihrer befonderen Cigenfcaften und Fabigkeiten zu ersieben, twer glaubt, daf 
die Frauen für die Gefamtfultur eiqenartige, unerfeglicye Werte ſchaffen können, die 
weniger auf dem Gebiet der Gittererzeugung als in der Pflege des Perſönlichen Liegen, 
fiir den gewinnt die Witwenverficerung cine befondere Bedeutung. Denn unter diejem 
Geſichtspunkt ijt die Berufsausbhildung der Frau wohl notiwendig, damit jie nach 
eigener Wahl ihre LebenSaufgabe ſuchen fann, damit fie nicht um der Verforgung 
willen heiraten muß. Wher die Berufsausübung wahrend der Che ijt fein allgemein 
giiltiges Ideal, die ökonomiſche Selbſtändigkeit der Chefrau durd) eigenen Criverb 
erſcheint für ihre rechtliche und ſoziale Gleicftellung nidt notwendig, weil in den 
meiften Fallen die Frau innerhalb der Familie, durch Pflege und Erziehung der 
Kinder mehr und bejjeres fiir die Gefamtfultur leiſten kann als in der Ausübung eines 
Berufes, weil es daber nur darauf anfommt, durch die Frauenbewegung die Gleich— 
wertigteit dieſer weiblichen Leiſtungen zur rechtlichen und geſellſchaftlichen Anerkennung 
zu bringen. Die Bewertung der Hausfrauenarbeit, der ausgeübten Mutterſchaft, der 
Erziehungsaufgabe als einer Kulturleiſtung, die der Schaffung materieller Werte durch— 
aus nicht nachſteht, muß von den Anhangern dieſer Richtung in der Frauenbewegung 
gefordert werden. Es muß den Frauen das Ziel geſteckt werden, daß jede Kraft die 
beſtmögliche Verwendung ſucht, und das iſt nur durchführbar, wenn auch die Tätigkeit, 
in der die Mehrzahl der Frauen ihr Beſtes leiſten kann, bewertet und bezahlt wird, 
wenn die Ausübung des Mutterberufs mit ökonomiſcher Selbſtändigkeit zu vereinen iſt. 
Man hat deshalb gefordert, daß der Frau ein rechtlicher Anſpruch auf einen beſtimmten 
Teil des Einkommens ihres Ehemanns eingeräumt werde als Entgelt dafür, daß die 
Ausübung der Familienpflichten die Frau von eigener Erwerbsarbeit zurückhält oder 
ſie in ihrer Erwerbsfähigkeit jedenfalls beſchränkt. 


In Fortführung dieſes Gedankens muß auch eine Witwenverſicherung oder Ver— 
ſorgung in die Kette frauenrechtleriſcher Forderungen aufgenommen werden. Solange 
man der Frau andere Aufgaben in der Familie ſtellt als dem Mann, ſolange man 
ſie dadurch für Jahre der außerhäuslichen Berufsarbeit entzieht oder ihr dieſe erſchwert, 
ſolange muß man auch konſequenterweiſe damit rechnen, daß eine Witwe ſich und 
beſonders ihre Kinder nicht aus eigener Kraft durchbriagen kann, daß ſie unter 
ungünſtigeren Bedingungen auf den Arbeitsmarkt tritt als ein Mann oder als eine 
Frau, die der Berufsarbeit ohne längere Unterbrechungen nachgehen fonnte. Die 
Witwen- und Waiſenverſicherung würde einen Ausgleich ſchaffen für die Einbuße an 
Erwerbsfähigkeit, die ſich bei der Ehefrau aus der Ausübung der ihr durch Natur, 
Sitte und Recht auferlegten Aufgaben ergibt. 


) Es fei daran erinnert, daß bet Erlaß des däniſchen Fabrikgeſezes vom Jahre 1901 der 
geſetzliche Schutz der Arbeiterinnen, der im Geſetzentwurf vorgeſehen war, an dem Widerſpruch der 
Frauenrechtlerinnen ſcheiterte, die ſich um der Gleichſtellung der Geſchlechter willen gegen jeden beſonderen 
Schutz der Frauen erklärten, ſich ſogar bis zu einer Beſehdung des Wöchnerinnenſchutzes, der ſchließlich 
gerettet wurde, verſtiegen. Und ähnlich haben engliſche Frauenrechtlerinnen in den Jahren 1894/95 den 
angeſtrebten Schutz der Wöchnerinnen bekämpft und einen verhängnisvollen Sieg errungen. (afl. 
Soz. Praxis X. Jahrgang, Rr. 28 und 33.) 
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Erzãhlung 


von 


Marie Tyrol. 


Nachdruck verboten. 


— war einmal ein kleines Mädchen, 
dem waren Vater und Mutter geſtorben, und 
es war fo arm, daß es fein Kämmerchen mehr 
hatte, darin zu wohnen —“ 

„Und kein Bettchen um darin zu ſchlafen — 
nicht, Großmutti?“ fiel der kleine Günther, mit 
leuchtenden Augen, ein. 

Die Erzählende, eine ſchmächtige Frau mit 
nod reichem, grauem Haar und feinen Ge— 
ſichtszügen, denen die Sabre wenig anjubaben 
vermodt batten, nidte. Sie fag mit ihren 
Entelfindern auf dem grofen Sofa im Eß— 
jimmer, den fiebenjabrigen Giinther ju ihrer 
Rechten, während fid) das um weniges jiingere 
Lottchen an ibre linfe Seite fdmiegte. Die 
Jüngſte, die fleine Erna, ſaß auf ihrem Schoß, 


und Frau Ellditt ftridh dem Kinde mit der 


ſchön geformten Hand von Beit gu Beit be- 
ſchwichtigend über die weichen, blonden Löckchen. 
„Und dentt euch,“ fuhr fie mit ihrer wohl—⸗ 
klingenden Stimme fort, „das kleine Madden 
hatte endlich garnichts mehr als die Kleider 
auf dem Leib und ein Stückchen Brot in der 
Hand —“ 

Obwohl Günther und Lottchen es ſich ſelbſt 
ausgebeten hatten, daß die Großmutter ihnen 
das Märchen von den Sterntalern erzählen 
ſollte, fühlte Frau Ellditt bod, daß fie dies— 
mal nicht ganz dadurch gefeſſelt waren. 
Trotzdem erzablte fie weiter. 





„Und wie bas Rind fo daftand nnd gare | 


nichts mebr hatte, fielen auf cinmal die Sterne 
pom Himmel und waren [auter harte, blante 
Laler. 
gegeben, fo hatte es ein neues an und das 
war von allerjeinjtem einen, und da fammelte 
es bie Taler binein —“ 


Und ob es gleid fein Hemdden weg: | 


„Und war reid) fein Lebenlang”, ſchloß 
Lottdhen fdnell und glitt vom Gofa herab. 

Dann ſchoß fie wie cin Pfeil durch das 
von dem milden Lidt ded fcheidenden April— 
tages erfiillte Simmer. Ihr rotes Hanger: 
fleidchen flog beim Laufen um fie ber, und die 
fangen, braunen Haare fielen in ihr hübſches, 
ergliihendes Geſicht. „Fang mid, Günther!“ 
rief ſie mit heller Stimme. 

Und dann jagten ſie beide ſo wild im Zimmer 
umher, daß ſich Frau Ellditt recht erleichtert 
fühlte, als das Kindermädchen eintrat. 

„Eliſe — Eliſe!“ Günther und Lottchen 
flogen auf ihre Wärterin zu und ſchmiegten 
ſich jubelnd in die Falten ihres ſauberen, 
hellen Rattunkleided. 

Dann ſahen ſie zu, wie das Mädchen die 
große Gaslampe über dem Eßtiſch anzündete 
und warteten auf das mit einem leiſen Knall 
verbundene Emporſchlagen der Flamme. Als 
Eliſe aber eine Decke aus Wachstuch über das 
untere Ende des Tiſches breitete, waren ſie ein 
wenig enttäuſcht. „Was, wir ſollen ſchon 
Abendbrot eſſen?“ 

Aber das Mädchen band ihnen trotz ihres 
Widerſtrebens, die kleinen Servietten mit der 
bunten Kante um, und bald verzehrten ſie ihr 
Abendbrot mit beſtem Appetit, während es 
großer Uberredung von Seiten der Groß— 
mutter bedurfte, um klein Erna zu ver— 
anlaſſen, ihr Milchſüppchen löffelweiſe zu ſich 
zu nehmen. 

Günther und Lottchen waren eben im Be— 
griff, ihrer Lebhaftigleit wieder die Zügel 
ſchießen gu laſſen, als Schritte im Neben— 
zimmer ertönten, und ein ſchlanker, hoch— 
gewachſener Mann in der Türöffnung erſchien. 
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„Väterchen,“ riefen die Kinder, wie aus 
einem Munde. 

„Bleibt nur ruhig, ihr kleinen Wilden, ich 
komme zu euch!“ Doktor Valentini ging um 
den Tiſch herum und beugte ſein ſympathiſches, 
von einem ſchon ein wenig ergrauten blonden 
Bart umrahmtes Geſicht zu jedem ſeiner Kinder 
nieder. Dann drückte er ſeiner Schwieger— 
mutter die Hand. 

„Ich komme eben von einem Patienten 
aus Weſtend, Mama. Für heute iſt alles 
glücklich erledigt.” 

Die Gegenwart des Vaters beſchwichtigte 
die Wildheit der Alteren, und klein Erna zeigte 
ſich geneigter, ihr Süppchen zu Ende zu eſſen. 
Trotzdem war es ſichtbar, daß er das Ver— 
trauen aller beſaß. Als die Teller abgeräumt 
waren, holte Lottchen ihr Malbuch herbei, um 
dem Vater zu zeigen, was ſie am Nachmittag 
ausgetuſcht hatie. Wn ber Lofomotive, die zu 
Giinthers Eiſenbahnzug gehirte, war ein Rab 


verbogen, das Doftor Valentini gerade madden | 


mufte, und fein Erna twollte von ihm auf die 
Kniee genommen iverden. Als er dann die 
fleine Geſellſchaft zu Bett ſchickte, machte fid 
kaum ein Widerſtand bemerlbar. Erna trippelte 
an Eliſens Hand aus dem Zimmer, und die 
älteren Geſchwiſter folgten gehorſam. 

Frau Ellditt wollte, ihrer Gewohnheit 
gemäß, mit hinausgehen, um ihre Lieb— 
linge beim Auskleiden zu überwachen. Aber 
ihr Schwiegerſohn bat fie, nod einen Augen— 
bli€ bei ihm gu bleiben. Cr fab ihr daz 
bei forfdend in dad blafje, ein wenig ab- 
gefpannte Gefidt. „Die Kinder haben did 
wobl wieder tüchtig in Utem gebalten, Mama? 
Ich fiirdte, das dauernde Zuſammenſein mit 
ihnen wird dod etwas zu viel fiir did!” 
Gine feine Röte ftieg in ibre ſchmalen 
Wangen. ,,Du weißt, twie gliidlid es mid 
macht, twenn die Kinder ſich ganz fo geben, 
wie es ibnen ums Herg ift! Laß mid jest 
nod eine halbe Stunde ju ihnen — nachher 
effen wir gujammen Abendbrot. Ich habe 
heute Riebigeier fiir did) —“ 

„Wie ſchade!“ Doftor Valentini ftand 
binter einem ber ben Tiſch umgebenden Stühle, 
beffen bobe Lehne er mit feinen musfuldfen 
Händen umfafte. Ceine Mugen Augen widen 
Frau Ellditts Bliden aus. „Ich bin heute 


! 














jum WAbendbrot nämlich nicht zu Hauſe, Mama. 
Kollege Fiſcher hat mich eingeladen — er ſieht 
heute ein paar Bekannte bei ſich. Morgen 
wollen wir uns die Kiebitzeier aber gut 
ſchmecken laſſen!“ Dann zog er ihre Hand 
an die Lippen. „Ich muß mich jetzt ſchon 
von dir verabſchieden, Mama. Ich ſoll ſchon 
um acht bei Fiſchers ſein, und bis dahin heißt 
es noch, Toilette machen!“ 

Frau Ellditt hatte die Kinder gu Bett ge— 
bracht. Sie ſaß nun allein vor dem zierlich 
gedeckten Eßtiſch. Der kleine Teekeſſel, unter 
dem das blaue Spiritusflämmchen hin und 
herzuckte, ſummte. Vor ihr ſtanden ſorgfältig 
ausgewählte Leckerbiſſen, die dazu beſtimmt ge— 
weſen waren, den meiſt ſchwachen Appetit des 
vielbeſchäftigten Hausherrn anzuregen. Die 
Abendſtunden, die ſie mit ihrem Schwiegerſohn 
zuſammen zuzubringen pflegte, waren der heute 
Vereinſamten zum innerſten Bedürfnis ge— 
worden, beſonders während der letzten Zeit, 
als der durch den Tod ſeines heißgeliebten Weibes, 
der einzigen Tochter Frau Ellditts, ſchwer— 
gebeugte Mann ſich endlich wieder dem Leben 
zugewandt hatte. Es gab ja auch immer 
vieles zwiſchen ihnen zu beſprechen, hauptſäch— 
lich der Kinder wegen, über deren Erziehung 
und Pflege fie im regſten Austauſch ftanden. 

Es wäre fiir die Alternde, die das fechs- 
zigſte Lebensjabr bereits vollendet hatte, cine 
allju ſchwere Aufgabe getwefen, ihren kleinen 
Enfeln die Mutter yu erſetzen, wenn fie nidyt 
cine fo fefte Stütze an deren Vater gefunden 
hatte. Sie wußte es, twas er fiir fie bedeutete, 
und fie vermifte ihn jegt febr. Trotzdem 
haberte fie mit fich felbjt, daß ſie ihm die kleine 
Herflreuung, die ihm die Gefellfchajt bot, nicht 
von Herjen gönnte! Was fand er denn bei 
ihr? Sie war cine alte Frau, deren ganjer 
Nntereffentreis von den Kindern ausgefiillt 
wurde. 

Uber warum es ibn jebt gerade fo haufig 
zu Fiſchers zog? Gewiß, eS twaren gute, 
lebensfrohe Menſchen, aber bis zu dieſem 


Frühling ſchien die Beziehung zwiſchen ihnen 


und Frau Ellditts Schwiegerſohn nicht über 
eine gewiſſe oberflächliche Freundſchaftlichkeit 
hinaus gedeihen zu wollen. Und nun brachte 
Felix binnen vierzehn Tagen ſchon zum zweiten— 
mal den Abend bei ihnen zu! 
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Angeregt durch einen eiferſüchtigen Arg- | 
wobn, begann die einfame Frau nad einem | 


befonderen Umftande gu forfden, der auf dad 
fie befrembende, baufige Sufammenfein ein 
klärendes Licht werfen fonnte. 

Und da taudte, wie ein Gefpenft aus dem 
Dunkel, eine Außerung in ibrem Gedächtnis 
auf, bie Felix neulich felbjt gemadt hatte. 
Frau Fiſcher hatte feit einiger Beit cine 
Coufine bei fid) gum Befudh. Wenn diefe 
Verwandte nun jung und anjiebend war, 
und wenn Felix um ihretwillen den 
Verkehr im Hauje des Rollegen fo eifrig 
pflegte ? 

Wie ein Schlag durchfubr eS die einſam 
Griibelnde. Cine erſchreckende Möglichkeit 
ftand pliglic) vor ihr. Nod war ibr die 
Vorſtellung nie genabt, dak Felix einmal einer 
anderen die Stelle ihres toten Rindes ein— 
räumen finnte. Sein Schmerz um die Ber- 
lorene batte ibn jabrelang fo gan; ausgefiillt, 
daß es Frau Ellditt wie cin Unrecht erfdienen 
wäre, ben Gedanfen an cine zweite Heirat 
aud nur aujfommen gu laffen. Uber in lester 
Beit war er ein Freierer, cin Lebendfreudigerer 
geworden. 
ber Möglichkeit gu liegen ſchien, fam ihr jetht 
nicht mehr unwahrſcheinlich vor. Und wenn 
es einmal eintrat — vielleicht nicht in dieſem 
Falle, denn ihre Vermutungen waren allzu 
unbeſtimmt — ſondern ſpäter, in noch fern 
abliegender Zukunft, was wurde dann aus 
ihr? In namenloſem Schmerz um die einzige 
Tochter hatte fie deren Kinder an ihr ver— 
armtes Herz; genommen und in der Sorge 
fiir die Verwaiſten Halt und Vergeſſen geſucht. 
Nad langem Ringen war ihr endlich Troft 
geworden, mebr als fie ertwartet, überreich 
— follte ibr diejer Troft von einer Fremben, 
Unerprobren wieder genommen tverden? Die 
letzten Jahre Hatten die Kräfte ihrer Seele 
und ihres Leibes — fie war Tag und Nacht 
um ibre Yieblinge gewefen und hatte alles an 
ibnen getan, twas eigentlicd die ungebrodene 
Widerftandsfraft einer jungen Mutter erfordert 
hatte — aufs höchſte angefpannt. Rod ein 
Verzichten, wie das vor drei Sabren, als fie 
vor Klärens offenem, mit Frühlingsblumen 
gefülltem Grabe geftanden hatte, und fie war 
gebroden — 
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Aber warum quälte ſie ſich mit haltloſen 
Vermutungen? Es würde ja alles beim alten 
bleiben! Felix hatte ihr fein Recht gegeben zu 
glauben, daß er die Treue gegen ſeine ver— 
jtorbene Frau nicht länger bewahren wollte, 
und ſie ſelbſt würde auch in Zukunft für ihre 
Lieblinge die Beſte, die Einzige bleiben. 

Aber obwohl allmählich eine gewiſſe Be— 
rubigung fiber fie fam, war fie doch gu 
erregt, um nod) einen Bifjen iiber die Lippen 
zu bringen. Celbft die Blutorange, bie ſchon, 
in zierliche Teilchen jerlegt, anf ibrem Teller 
lag, ließ fie unberiibrt. Sie ftand auf und 
erteilte die Weijung, ben Tifd) abzuräumen. 

Nac dem Wbendbrot pflegte fie mit ihrem 
Schwiegerſohn in deſſen Arbeitszimmer ein 
paar Stunden zuzubringen. Obwohl ſie heute 
allein war, ließ ſie doch das Gas in dem be— 
haglichen Raum anzünden, und nahm, wie 
immer, auf einem bequemen Schaukelſtuhl Platz. 
Aber der Genoſſe, der ſonſt, nicht weit von 
ihr, vor ſeinem großen, den Erker füllenden 
Schreibtiſch ſaß, leſend und Notizen machend, 


zuweilen auch mit ihr plaudernd, fehlte heute. 
Sie durchblätterte die Zeitungen, ohne rechtes 


Was ihr bisher nicht im Bereich 





Verſtändnis für das, was ſie las. Sie fühlte 
ſich ermüdet von den Anſtrengungen des 
langen Tages, weit müder als ſonſt. Das 
Alter, das ſie über ihren vielen lieben Pflichten 
zu vergeſſen pflegte, nahte ihr wohl doch mit 
immer ſchnelleren Schritten. Sie ſuchte die 


beängſtigenden Gedanten, die fie zurückgedrängt 


hatte, und die nun wieder in ihr aufſtiegen, 
mit aller Kraft zu unterdrücken. 

Ihre Blicke ſchweiften durch das Zimmer 
und blieben an dem Bücherſchrank haften, den 
Felix vor kurzem angeſchafft hatte. Auch der 
große, beinahe das ganze Zimmer füllende 
Teppich lag noch nicht lange an ſeiner Stelle. 
Bu Klärens Seiten war es weit einfacher gee 
wefen. Der Wohlſtand in der Héauslichfeit 
war feither ſichtlich gewachſen. 

Rlare — — 

Sie ſah die tote Tochter jest, im vollen 
Reize bliihenden Lebens, ganz deutlich vor fid, 
das lieblide, von rotgolbenem Haar umgebene 


Geſicht, aus dem die ladenden, dunklen Augen 
hell Teuchteten! Hier, auf dem fupferfarbenen 


Plüſchſoſa, ibr gerade gegentiber, hatte Kläre 
oft geſeſſen, zärtlich an ihres Mannes Schulter 
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geſchmiegt. Cie hatte immer beiter und glück⸗ 
lid) ausgefeben, bis in ber Qual der letzten 
Stunden ber Tod einen herben Bug in dads 
erblagte Untlig grub. — Das ganze Wefen 
der früh Berftorbenen war Connenfdein ge: 
wejen. Frau Ellditt hatte das empfunden, als 
fie den Gatten früh verlor, und die {eine 
Kläre ihr alles fein mufte. Damals fiedelte 
fie aus ihrem weſtpreußiſchen Heimatſtädtchen 
nad Charlottenburg über, wo ibre Schweſter 
mit einem wohlhabenden Fabrifanten ver— 
beiratet war. Die Nabe von Berlin follte 
Kläre ſpäter dic Gelegenbeit zur Ausbildung 
bieten. Die Rückſicht auf die Tochter war für 
Frau Ellditt in ihrer Witwenſchaft allein aus— 
ſchlaggebend geweſen. Um dem Kinde die 
mangelnden Geſchwiſter zu erſetzen, und ihm 
die Knappheit der äußeren Mittel weniger 
fühlbar zu machen, nahm ſie Penſionärinnen 
ins Haus, obwohl ſie, von ihrem Manne ver— 
wöhnt, eine große Scheu vor dem Umgehen 
mit Fremden hatte. Sie machte es auch 
möglich, daß die Tochter ſpäter ihr hübſches 
Maltalent ausbilden konnte. WS Kläre mit 
ihren Studien fertig war, gab ſie Malſtunden, 
und Frau Ellditt mußte fic) ſchönen und 
pflegen und nur fiir die Todter da fein, Das 
ging fo einige glückliche Jahre hindurch, bis, 
anlaglic einer ernfteren Erfrantung der Mutter, 
Felix Valentini ing Haus fam. Die Tage der 
Sorge jogen voriiber, und wenige Monate 
{pater war Kläre des jungen Wrjtes Braut. 
Das Glück fiel ihr in den Schoß — fie hatte 
nidts dazu getan. Frau Ellditt empfand das 
iiberquellende Befeligtiein ihrer Tochter aus 
tiefftem Herzen mit. Dodd betrachtete fie die 
junge Häuslichkeit, die fic) die Verlobten 
griindeten, fo febr jid) Kläre das aud) wünſchte, 
nit alg ibr dauerndes Heim. Sie hauſte 
allein in einer Heinen Wobnung, die der ihrer 
Kinder gegeniiber lag. Und dieſe Zurück— 
haltung brachte ibr cine köſtliche Frucht — das 
volle Vertrauen ihres Schwiegerſohnes. 
fam es zwiſchen den beiden ju einem Kampf 
um jtrittige Rechte. 
qeboren wurden, und bie junge Frau der 





Nie 


Als bann die Rinder | 


Mutter bedurjte, erſchien es allen felbjtverftand: 


lid, dab Frau Ellditt immer ausſchließlicher 
bei Valentinid weilte. Das Leben in der 
Familie, das nun drei Generationen umſchloß, 
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wurde bon Qabr yu Jahr reicher und inniger. 
Und ba brad unerivartet bie Nacht des Leides 
herein. Bei der Geburt der fleinen Erna ſtarb 
bie bliihende, [ebensvolle junge Frau. Der 
Gatte und die Mutter batten fie forglid) ge- 
hiitet, niemand durjte fich eines Feblers zeihen. 
Es war ein unabiwendbareds Schidfal, das, mit 
allem bergjerveifenden Elend, das es mit fic 
fiibrte, getragen werden mufte. 
Wis Frau Ellditt und ihr Schwiegerſohn 
pon bem Kirchhof in Weftend heimkamen, two 
fie an einem bellen Vorfriihlingsabend, beim 
erjten Gefange der Vögel, ihr Liebſtes hatten 
in die Erde finfen feben, bat er fie, bei ibm 
au bleiben und fiir Rlares Kinder gu forgen. 
lind fie, fo ſchwach fie ſich fühlte, wies den 
Bittenden nicht ab. AA ihr Glück war zer— 
broden, ihr Leben verbeert, aber fie hatte nun 
eine Pflicht, an die fie fic) klammern fonnte. 
Trotz ihrer leiblichen und feelifden Bartheit hatte 
jie in ſchweren Tagen immer Starke bewieſen, 
fie war daran gewöhnt, ſich liebend fiir andere 
gu opfern. Go gelang es ihr aud, ber neuen, 
nicht leichten Aufgabe gu gentigen. Die fleine 
Erna war erft wenige Tage alt, ein jartes 
Pflänzchen, das jeder Luftgug ſchädigen fonnte. 
Die alternde Frau mufte, um der Kleinen 
willen, jede cigene Bequemlidfeit daran geben, 
fie mußte ſelbſt die Rube ihrer Nächte opfern, 
um das Leben des ſchwächlichen Kindes zu 
erhalten. Aber in ihrem heißen Wunſche zu 
nützen fpiirte fie feine eigene Müdigkeit. Und 
fie hatte die Genugtuung ju fehen, dag fid 
Erna im Laufe der Zeit nicht weniger günſtig 
entiwidelte als die anderen Rinder. Cine be- 
rubigte Bufriedenbeit zog allmählich in die 
perbiifterte Hauslicfeit cin, cin gedämpftes, 
ftilles Glücksgefühl, wie eS aus der Trauer 
emporwadjt. Frau EMditt und ihr Schwieger— 
fobn lebten nur fitr die Kinder, in denen ibre 
einzige Hoffnung fiir die Zukunft beſchloſſen war. 
„Frau Geridtsrat möchten dod mal ju 
@iinther fommen — der Junge tit aufgewadt 
und will nicht wieder einſchlafen. Er verlangt 
durchaus nach Frau Gerichtsrat!“ Eliſe war 
mit raſchen energiſchen Schritten ins Zimmer 
gekommen und ſcheuchte die Einſame aus ihren 
Gedanken auf. 
| Kläres Erſtgeborener war der Grofmutter 
| Liebling, an dem ihr Herz vielleiddt am innigften 
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bing. Der liebe Junge, twas mode er nur 
haben? Sie hatte nod einmal nad den 
Kindern feben follen! 

Gilig folgte fie Clife in bas große, nad 
dem Hof binausliegende Schlafzimmer, das fie 
mit den Enfeln teilte. Cin Nachtlämpchen er- 
bellte den ftillen Raum, in dem die weiß— 
ladierten, fleinen Bettitellen in einer Reibe an 
der Wand ftanden. 

„Großmutti, liebes Großmutti“ — Giinther 
hatte fic) in feinem Bett emporgeridiet und 
ftvedte Frau Ellditt die Arme entgegen. Sein 
kleines Geficht fab erregt und ernft aus. 

„Was iſt dir, mein Liebling?” Die Grof- 
mutter beugte fic) über ibn und zog den fleinen, 
jitternden Körper an ſich. 

, Gropmutti, ich habe fo deutlich geträumt — 
von der toten Mutti — fie war bier bei mir! 
Sie jah an meinem Bett, und wir haben 3u- 
fammen gefpielt — mit den Garbdcfiiraffieren, 
weißt bu, mit den neuen, die Vater mir gejtern 
mitgebradht bat! Und auf einmal 
Mutti fortgeben, und id) war fo furdtbar 
traurig darüber. Und als id) aufwadte, 
wußte id auf einmal, dag Mutti gejtorben 
ift —!“ 

Günther war das einzige von den Kindern, 
in bem nod) cine beftimmte Erinnerung an die 
Tote lebte. Wher er hatte aus eigenem An- 
trieb ſchon lange nicht mebr von ibr gefprodjen. 
Aud) er {chien nabe daran zu fein, die Mutter 
zu vergeſſen. 


wollte 


Um jo mehr fühlte fic) Frau | 
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Es wurde in diefem Jahre mit Macht 
Frühling. Die Aprilſonne, die Tag für Tag 
an dem von einem warmen Wind immer aufs 
neue erhellten Himmel ſtand, entſandte heiße 
Strahlen. Drunten in der Schloßſtraße ent— 
wickelten ſich die Blättchen an den Sträuchern 
ber Anlagen auffällig ſchnell, und die Friiblings- 
blumen ſchloſſen, wie in Eile, ibre Kelche auf. 

Sn der Valentini’fden Wobhnung war es 
jest fcbon zu frither Morgenftunde licht und 
parm. Bis in bie fernjten Winkel drang der 
goldene Sonnenſchein. 

An cinem hellen Vormittage ftand Frau 
Ellditt in ihrem weichen, grauen Morgen: 
fleide, vor dem Eßtiſch und mufterte dad feine, 
goldgeränderte Porzellan, dad ju Klärens Wus- 
ftattung gehört hatte, und das Clife heute, auf 
ibre Mnordnung, aus dem Buffet nehmen 
mufte. 

„Es feblt nod cine Salatſchüſſel, Eliſe —“ 

„Ich ſuche ſchon, Frau Gerichtsrat!“ 

Die Herrin zählte unterdeſſen einen Stoß 


Teller durch, der vor ihr ſtand. Wieviel Teller 


brauchen wir doch? Zweimal wechſeln wir 
das Porzellan, und wenn Lindenhagens auch 
kommen, ſind wir acht Perſonen — 


Sie verzählte ſich immer wieder. Ihre 


Gedanken ſchweiften unruhig bin und per. 


Heute, beim Frühſtück, hatte Felix ihr eröffnet, 


daß er gum Abend Fiſchers und ihren Gaſt, 


Ellditt jetzt durch das plötzliche Aufflackern 


der Erinnerung in ihm betroffen. Günther 
hatte bon allen Kindern Klärens das tieffte 
Gemiit. 

Sie nahm neben feinem Bettdhen Plas und 
ſprach befcbwidtigend auf ibn ein. ,, Morgen 


ift Sonntag, Giinther, und dann geben wir | 


ſchon Vormittags in den Schloßpark und fiittern 
die wilben Enten —“ 
„Ja, das twollen wir, Grofmutti —” 
Sie fapte feine fleine, female Sand und 
jtreihelte fie. Dann begann fie zu erzählen, 
vom Commer, der nun bald wieder fommen 


1 





würde, und von der Reiſe nach Göhren, die 


fie alle, wie im vergangenen Jahr, zuſammen 


maden twollten. Nach einer Heinen Weile 


merfte fie, dah er eingefdblafen war. 


* * 
4 


_ beften. 


Fraulein von Wefthoff, eingeladen hatte. Aud 
ein junger Sollege fowie Frau Ellditts 
Schwager und defjen Tochter jollten fommen. 

„Ich mute mid bod einmal bei Fiſchers 


revanchieren, Mama,” hatte der Hausherr ge- 


fagt, „und beute paßt es mir und ihnen am 
Ich denfe, eS wird dir auch redjt fein. 
Nicht wahr, du machſt alles befonders hiibfd ? 
Aber id) weiß ja, dah ich mich auf did) ver- 


| faffen fann 


Er war bei diefer Auseinanderſetzung etwas 
verlegen und erregt geivejen. Frau Ellditt 
hatte eS deutlich bemerft. Mud fiel es ibr 
auf, daß er ibr feine Whficht, bie Befannien 
cinguladen, erſt im letzten Augenblick fundgab. 
Er war am Abend zuvor wieder mit Fiſchers 
und Fraulein von Weſthoff gujammen getvefen. 
Sie batten im Theater des Weftens den 
Bigeunerbaron geſehen, und Feliz, der ſonſt 
Operetten fo gar nidt liebte, behauptete, fic 
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herrlidy amtiifiert 3u haben. Und heute diefed 
neue Beifammenfein im eigenen Haufe! 

Frau Ellditt hatte es fid) in den letzten 
vierzehn Tagen immer wieder gu betweifen ge: 
fudt, daß der lebbafte Verkehr mit Fiſchers 
nichts weiter auf fid). batte, daß er fid) aus 
dem natiirliden Bediirfnis des kaum vierzig— 
jabrigen Mannes, fic wieder dem Leben zu— 
zuwenden, vollauf erflaren ließe. Uber heute 


ftieg der quälende Verdacht, dah etwas Be⸗ 


fonderes, Folgenſchweres fic) vorbereite, dod 
von neuem in ihr auf — drobend deutlich tie 
nod nie. 

„Hier ijt die Salatſchüſſel, Frau Gerichts— 
rat —“ 





pein, dad ift eine Gemüſeſchüſſel, life! | 


Ich meine die große Schale aus gefdliffenem | 


Glas.“ 


Glife begann von neuem gu fuden, und ed | 


fam der Herrin fo vor, als wenn das Mädchen 
heute peinigend langfam ware. Wenn fie dod 
mit ibren wirren Gedanfen hatte alfein fein 
finnen! 

Da Flingelte es draugen. 

„Frau Gerichtsrat werden feben, dah beute 
nod) Beſuch fommt!” Eliſe ftieg von ibrem 
Tritt herunter, mit deffen Hilfe fie die oberſten 
Fader des Buffets durchſucht hatte. 

„Ich empfange beute niemand —“ 

, ud wenn Fraulein Lindenbagen fommt, 
fol id Fraulein nidt annehmen ?” 


, Wenn Dora fommt, ift es etwas anderes, | 
| fic an den Schläfen fraiufelnde Haar Doras 


bas wiſſen Sie ja, Clife!” 

Frau Ellditt wünſchte febnlichft, dak ihre 
Nichte fie heute nicht aufſuchen möchte. Wber 
wenige Augenblide ſpäter ſchleppte ſich Dora 
Lindenhagen, auf ibre Krücken geſtützt, mühſam 
ins Zimmer. Lottdhen und Erna, die im 
Nebengimmer gefpielt hatien, trippelten binter 
ihr ber. 

Dora war cin Wadden im Anjang der 
zwanziger Sabre, mit einer verfiimmerten Ge- 
ftalt und cinem feinen, blaſſen Geſicht, das dic 
Ybnlidfeit mit Frau Ellditt nidt verleugnete, 
und bas hübſch hatte fein können, wenn ein 


Bug franthafter Verbitterung es nicht entftellt | 


hatte, 
Lottchen fprang um die junge Tante berum. 


Dora lich fich ſchwerfällig auf einen Stubl | 
„Guten Morgen, Tante | 


am Eßtiſch fallen. 





Glementine!” Gie rang nad) Luft und fubr 
ſich mit der abgejebrten Hand nad der blajjen 
Stirn. „Der Friibling ijt wirklich etwas Ab- 
ſcheuliches! Ich bin hundemüde von der Hite 
und babe Kopfſchmerzen, daß mir die Geez 
danfen vergeben — Wenn du mir einen Ge: 
fallen tun willſt, Tante Clementine, fdid’ die 
Rinder aus bem Zimmer!" 

Gin Ausdrud ber Mißbilligung zeigte fid 
auf Frau Ellditts Biigen. life erbielt aber 
doch ben Wujtrag, die fleinen Madden hinaus— 
zuführen. Lottchen ging widerwillig, fie hatte 


| neugierig bie Kriiden der Tante betaftet, die 


immer ihr höchſtes Intereſſe erregten. 

„Gottſeidank!“ 

„Aber Dora —“ 

„Was willſt du, Tante Clementine? Ich 
bin eiferſüchtig auf die törichten, kleinen Ge— 
ſchöpfſe. Wenn fie nicht wären, könnteſt du 
bei uns leben, und ich hätte dann endlich einen 
Menſchen um mich, an dem ich wirklich hänge! 
Ja, ich hänge an dir, Tante Clementine, und 
id) könnte, mit dir zuſammen, ein gang erträg⸗ 
liches Dafein fiibren! Wber fo vereinjamt wie 
id) bin, ift mir das Leben zur Laft —“ 

rau Cllditt fab das junge Madden mit 
emem befiimmerten Ulid an. Reue begann 
fic in iby gu regen. Sie batte fic) um das 
arme, junge Geſchöpf mebr fiimmern follen. 
Dora war das eingige Rind ihrer verjtorbenen 
Schweſter, bie aud nur eine Todjter gebabt 
hatte. Frau Ellditt ſtrich leiſe über dad dunfle, 


hin. „Liebe Dora,“ fagte fic fanft, ,,du weißt, 
daß du fo nicht fprechen darfft!” 

„Es tut mir leid, daß ic) dir wieder vor: 
geſtöhnt babe, Tante Clementine!“ . Doras 
fluge Mugen rubten priifend auf der vor ibr 
ftebenden Frau, deren hohe, ſchlanke Geftalt 
fidh in ben aujfreibenden, letzten Jahren fidt- 
lid) worn iibergeneigt hatte. „Du fiebft gar— 
nidt gut aus, Tante — wirklich, beängſtigend 
elend!“ Das feine, blafje, von vollem grauem 
Haar umrabmte Geſicht, das fo lange einen 
unveriviiftlidben Shimmer von Qugendlicdfeit 
bewabrt hatte, erſchien an diefem Bormittage 
tatſächlich verwandelt. Jeder Rei; war daraus 
wie hinweggewiſcht, es war das Antlitz einer 
alten Frau. „Ja, Tante Clementine, du mußt 
did) mebr fconen, es bilft nichts — die 





— — 


Opfernde Liebe. 


Giren reiben dich fonft auf! Aber was babt 
ibr beute bier vor? Das ganje Buffet ift 
ausgeriumt — ibe wollt dod nidt etwa cine 
Geſellſchaft geben?” 

„Felix bat Fijders und ihren Logierbejuch, 
ein Fraulein von Wejthoff, gum Abend ein- 


geladen,” verſetzte Frau CEllditt, nidt obne | 


Verlegenheit. 
fragen, ob ihr nicht auch kommen wolltet?“ 

„Ich kann dir ſchon jetzt ſagen, daß wir 
nicht erſcheinen werden. Papa hat heute ſeinen 
Kegelllub, und den gibt er, wie du weißt, um 
feinen Preis auf, und id) babe ju ftarfe Kopf⸗ 
ſchmerzen, abgefehen davon, da ein ber: 
kümmertes Geſchöpf, wie ich, überhaupt nidt 
in Geſellſchaft gehört“ — 

„Aber Rind —“ 

„Warum ſoll ich die Wahrheit durchaus 
nicht ausſprechen, Tante Clementine? Mir 
iſt heute übrigens wirklich ſehr ſchlecht, ſonſt 
würde id) vielleicht doch fommen und mir 
Fräulein von Weſthoff anſehen. Papa meint 
nämlich, daß Felix die Weſthoff heiraten 
wird —“ 

In Frau Ellditts ſchmales Geſicht ſtieg 
eine glühende Röte. „Wie kannſt du nur fo 
etwas nachſprechen, Kind! Felix wird Kläre 
nie vergeſſen, er heiratet überhaupt nicht mehr.“ 

Frau Ellditis Behauptung wurde in ſehr 
zuverſichtlichem Ton ausgeſprochen. Aber ſie 
glaubte ſelbſt nicht, was ſie ſagte. In den 
letzten Woden war iby Vertrauen auf Felirs 
Treue gegen die Tote langſam jerbroden. 
Dod) erreichte fic ihre Wbficht, ihrer Nichte 
jede weitere Bebandlung des peinliden Themas 
unmiglid zu maden. Die Unterbaltung 
ſchleppte fic nod) ein paar Minuten fort. 
Das Mitleid, das fic) furg zuvor in der alten 
Frau fo warm geregt hatte, war nun erftict 
pon ibrer eigenen Not. Frau Cllditt hatte 
nur nod den cinen Wunſch, dag Dora bald 
geben möchte. . 

Nad ciner fleinen Weile erhob fie fid 
denn aud mühſam. Frau Ellditt begleitete fie 
big an die Cntreetiir, ihr fo äußerlich eine 
Rückſicht erweifend, die fie fic innerlich nicht 
mebr abjuringen vermodste, 

Dann wandte fic ſich den Vorbereitungen 
ſür den Abend wieder gu. Aber auch bier 
war fie nicht rect bei der Cade. Cie gab 


Ich follte herüberſchicken und 
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Glife und der Köchin widerfprechende Aufträge. 
Smmer wieder hörte fie Dora in Gedanten 
jagen: Papa meint, dab Felix die Weſthoff 
heiraten wird — und es war ifr, als follte 
fie sufammenbreden, 

Wahrend des gemeinfamen Mittageſſens 
wagte fie ibren Schiwiegerfohn nicht recht an- 
zuſehen. Obwohl ein ſchwerer Vorwurf gegen 
ihn in ihrem Herzen brannte, war es ihr doch 
ſo, als hätte ſie etwas gegen ihn auf dem 
Gewiſſen. Soviel aber bemerkte fie, trotz ihrer 
innerlichen Erregung, daß er ſich in Gedanken 
viel mit dem Empfang der Gäſte beſchäftigte. 
Die Kinder, die um ſieben fclafen au geben 
pflegten, follten heute bid acht Ubr aufbleiben. 
Frau CEllditt fete dem anfangs einen leiſen 
Widerjtand entgegen. Was gingen Fiſchers 
die Kinder an, um die ‘fie fic fonft nie ge- 
fiimmert batten? ,, Fraulein von Wefthoff bat 
mid) häufig nach unferer fleinen Geſellſchaft 
gefragt,” ſchnitt Felix ihren Widerſpruch ab, 
„ich möchte fie ihr zeigen.” 

Von fieben Ubr ab driidten ſich die Kinder 
— Giinther in feinem blauen Matrofenanjug, 
die beiden Mädchen in weißen Kleidden, die 
Frau Ellditt felbft mit hunter Seibe ausge— 
nabt hatte — im Salon berum. Cie wurden 
müde und unartig bom Warten. Frau EDbditt, 
etwas erſchöpft von den ungewobnten Borbe- 
reitungen, ſaß auf bem Sofa, mit ihren Ge- 
danfen fampfend und in qualvofler Spannung. 

Der Hausherr ging im Zimmer umber 
und legte bier und ba jfelbft ordnende Hand 
an. Giner Qardiniere mit bliibenden Hya— 
jinthen, die er nod gegen Whend beforgt und 
auf die blank polierte Platte ded kleinen 
Sofatijdhes gejtellt hatte, gab er in lester 
Stunde auf ciner abjeits ftehenden Ctagere 
einen anderen Platz. „Der Dujt dürfte den 
Damen bier denn dod) ettoas ju ſtark werden, 
Mama —" 

Die weiße Wejte, die er angelegt hatte, 
gab ihm ein feftlides Ausſehen, und feine 
Blige, die lange Zeit immer denjelben troſtlos 
miiden Uusdrud geiragen, waren ſichtlich 
freudig belebt. Frau Ellditt hatte fic ſonſt 
iiber diefe Wandlung gefreut, heute aber er: 
regte fie ihr eine ſchmerzliche Empfindung. 

Endlich ertinte das lange ertwartete grelle 
Läuten der elektriſchen Glode.  Draufen 
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flangen frembde Stimmen burdeinander. Dann 
traten die Gajte ein. Frau Doktor Fifder, 
cine iippige, blaſſe Blondine, die hübſch ge: 
wejen wäre, wenn ihr Geficht nidt allzu febr 
das Geprage nüchterner Alltäglichkeit getragen 
hatte, war die erjte. 
dunfelbaariger Mann folgte ibr auf dem Fup. 

Frau Ellditt, die fiir Fiſchers nie etwas 


Befonderes iibrig gebabt hatte, und deren Gee | 
fühle fiir fie in letzter Beit nicht warmer ge: | 


worden waren, begriifte fie ein wenig froftig, 


und die Rinder driidten fich fliijternd in ihrer | 


Ede zuſammen. 

„Mama, erlaube, bah id) dir Fraulein 
von Weſthoff vorjtelle —“ 

Es burdyitterte die Frau vom Ropf bis 
ju den Fußſpitzen. Sollte fie jest wirklich 
Klärens Nachfolgerin fennen lernen? Die 
Blide mit ängſtlich forſchendem Ausdruck 
hebend, fab fie ſich einem Mädchen von jugend— 
lichem, anziehendem Außeren gegenüber, und 
zwei tiefe blaugraue Augen blickten in die 
ihrigen. Was fic aud gegen Hilde von Weft 
boff in ibr regen modbte, fie fiiblte bod fo- 
fort, daß fie ibr fompathifd war. 

Vielleiht beide von dem Wunſch befeelt, 
etwas Näheres von einander ju erfabren, 
famen fie bald in ein Geſpräch, und Frau 
Ellditt hörte, dag Hildens Vater Geridts- 
prafident in einer tveftfalifden Stadt war, 
daß ibre ältere Schweſter jest fiir ibn forgte, 
und dap die Mutter nidt mehr lebte. Hildens 
ganze Urt fid) gu äußern, batte etwas Cha- 
raftervolles, und dod) war ihr Wefen twobl- 
. tuend abgetint. 

Die Unterhaltung zwiſchen Hilde und 
Frau Ellditt wahrte aber nicht lange, denn 
Dottor Valentini nahm feine beiden fleinen 
Madden bei der Hand und ftellte fie feinem 
jungen Gaft vor. Günther mufte Fraulein 


Ihr fleiner, lebbajter, | 











von Weſthoff feinen ſchönſten Diener maden. | 
Jedoch nur Lottden, die in ihrer Natiirlidfeit | 


jedem Fremben jutraulid) entgegentam, jecigte 
fid von vorteilbafter Ceite. 
feinen fleinen Körper verlegen hin und ber 
und twar, aus Sdiidternbeit, unartig, wabrend 
flein Erna, alg die nene Tante fie auf den 
Schoß nabm, cin Mäulchen jog und binaus: 
gebracht werden mute. Auch die anderen 
Kinder wurden bald aus dem Zimmer gefdidt. 


Günther redte | 


Opfernde Liebe. 


Tro des fompathifden Cindruds, den 
Fraulein von Weſthoff auf fie machte, em— 
pfand Frau Ellditt cine gewiſſe Genugtuung 
dariiber, daß ibre Lieblinge, mit Ausnahme 
Lotthens, der jungen Frembden nicht mit 
offenen Armen entgegen famen. Die Groß— 
mutter war aus ihren Herzen doch nicht fo 
leicht ju verdrängen. 

Bald darauf ging man yu Tif. Fräu— 
lein von Weſthoff, bie ein junger unverbeivateter 
Arzt führte, deffen Erfdeinen fic etwas hin: 
ausgezigert hatte, ſaß aur Linfen bed Haus— 
herrn. 

Im hellen Gaslicht fonnte Frau Ellditt 
die Züge des jungen Mädchens nod deut— 
licher als zuvor erkennen. Ohne ſchön zu 
ſein, batte Hilde cin vornehmes, reizvolles 
Geſicht, das reiches, warm gefärbtes braunes 
Haar in bauſchigem Bogen umgab. Ihre 
blaſſe, klare Geſichtsfarbe bob ſich wirkungs— 
voll von dem dunkelblauen Tudfleide ab, das 
ibre ebenmäßige Gejtalt umſchloß. Der an- 
ziehende Gindrud, den fie Frau Ellditt von 
Anbeginn gemacht, verſtärkte fid nod. Hilde 
von Wefthoff ſchien ganz dazu geeignet, einem 
reifen Manne cine ticle, rubige Neigung ein— 
zuflößen. Felix war febr aufmertfam gegen 
feinen jungen Gajt, und wenn es fiir ibn in 
jedem Falle ausgeſchloſſen geweſen fein wiirde, 
jemand in auffilliger Weife den Hof ju 
madjen, fo bemerfte Frau Ellditt aud durd- 
aus nidts, was auf ein ticferes Cinver- 
ſtändnis zwiſchen den beiden bitte bindeuten 
finnen. 

Die Laft von ihrer Bruſt wid mehr und 
mebr, fie wurde immer unbefangener und 
heiterer. Co waren ibre eigenen Befiird- 
tungen, die Vermutungen anderer dod bin- 
jallig und töricht geweſen? Ihr anfangs 
etwas ſteifes und froftiges Wefen löſte fid in 
herzliche Freundlichkeit auf. Ein leijes Not 
belebte ihr blaſſes Geſicht, und ihre immer 
noch ſchönen, dunklen Augen glänzten. Ihre 
urſprüngliche Sympathie fiir Fraulein von Weft: 
hoff gewann jest gang den Sieg in ihr. Rad 
Tijd ſetzte fie fic neben die junge Frembde 


und ſprach mit ibe iiber die Rinder. Hilde 
hatte Yottchen am beften gejallen. „Es ift 


wirklich cin ſchönes Rind”, fagte fie, „und fo 
warmberzig und natürlich!“ 


Opfernde Liebe. 


Felix ftand binter dem Stubl ſeines jungen | 
Gaftes. Als er Hildens Außerung hörte, 
leuchtete fein Geſicht. 

Dann wurde die Unterbaltung allgemeiner, 
und ſchließlich forderte der Hausherr yum 
Mufizieren auf. 

Frau Ellditt fab ibn erſchreckt an. Seit 
Rlirens Tod war feine Tafte auf dem Pianino 
beriibrt tworden. Frau Fifer, die eine recht 
hübſche Stimme hatte, follte fingen, aber fie 
entſchuldigte fid) mit einer leichten Heiſerkeit. 
Dann bat Felir Fraulein von Wefthoff, etwas 
vorzuſpielen. 

Hilde warf einen fragenden Blick auf die 
Dame des Hauſes, deren innere Ablehnung 
ihr nicht entgangen war, und Frau Ellditt 
jab ſich daraufbin genötigt, ſich der Bitte 
ihres Schwiegerſohnes anjufdliefen. Was 
blieb ihr andered iibrig? Auch war es ibr, 
wenn heute jum eritenmal wieder Mufif im 
Hauje ertinen follte, entſchieden Lieber, Fräu— 
lem von Weſthoff ſpielen als Frau Fifder, 
deren oberflächliche muſikaliſche Darbietungen 
fie fannte, fingen ju boren. 

Hilde feste fic) and Pianino und trug ein 
paar fleine Stiide von Schumann vor. Die 
Anmut ibrer Haltung trat während des Spielens | 
beſonders deutlich zu Tage. Sie hatte feine 
bedeutende Technik, aber einen aujffallend 
ſchönen Anſchlag, bem man eS anmerfte, daß 
fie durch und durch mufifalifd) war. 

Frau Ellditt bewegte das Spiel gang be— 
ſonders. Cie erbob fich, um Hilde ju danfen. 
Uber Felix war ihr juvorgefommen, Als fie 
fic) Hilde naberte, ftand er vor der jungen | 
Fremden, bielt ihre Hand in der feinen und | 
fprad) warm und herzlich gu iby. Dabei be: | 
gegneten fic) die Blide der beiden. Es war | 
nur ein kurzes Griifen, aber es offenbarte 

! 








rau Ellditt, daß es dod) einen ticjen, ver- 
borgenen Sujammenbang jsiwifden dem Mann 
und dem Madden gab, ein gemeinfames, 
wenn aud wohl nod) nie geäußertes Hoffen 
auf fiinftiges Olid. In Hilde von Weſthoff 
hatte ein umgeftaltendes Schickſal dod) die 
Schwelle der ftillen Hauslichteit überſchritten. 
Frau Ellditt erſchrak bis ind innerjte Her}. 
Die Worte freundlichen Danks, die fie bereits 
auf den Lippen gehabt, blieben unausgefproden, | 
Es machte ihr Mithe, ihren Hausfrauenpflidten | 


| fic) ibrer nicht mebr erinnerte? 
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bis gum Aufbrud der Gafte yu gentigen. Cie 
wußte nicht mehr recht, was die anderen 
rebdeten, die Worte fcbwirrten fiir fie unge- 
jondert durdeinander. Die Gegenwart ging 
für fie in der Sufunft unter, deren Heran- 
naben fie fühlte. 

Sn Gebanfen fab fie ſchon die Frembe an 
Klärens Stelle im Hause twalten, Und fiir 
fie war ibr Rind nod nicht tot — Kläre 
ftand in dieſen erregenden Wugenbliden fo 


lebensvoll vor ihr, fo gum Faſſen deutlich! 


Ob ber Mann, ber fie fo heiß geliebt hatte, 
Ammer wahr⸗ 
nehmbarer trat feine Neigung gu dem frembden, 
jungen Madden jest hervor, als batten die 
herbſüßen Rlange der Schumann'ſchen Mufif 
das vorzeitig ans Licht gelodt, was er wobl- 
aus Rückſicht auf andere, aus cigenem Scham— 
gefühl, nod) zu verbergen tradhtete. 

Wis er Hilde gu ſpäter Stunde Lebwobl 
fagte und ibr dafiir banfte, daß fie in fein 
Haus gefommen war und feinen Rindern ein 
jo freundliches Intereſſe entgegengebradht hatte, 
hörte Frau Ellditt in feiner Stimme ganj 
deutlid) den warmen, dunflen Unterton mit- 
ſchwingen, ben er einſt fiir Kläre gebabt hatte 
— und nur fiir fie. 

Dann fam eine felajlofe Nadt fiir Frau 
Ellditt. 

Die Kinder ſchlummerten ſüß und feſt, 
feine Gorge um einen ihrer Lieblinge be— 
driidte fie. Es twar cine brennende Eiferſucht 
auf das frembde, junge Wadden, an bem fie 
Feinen Mafel hatte entdeden fonnen, was die 
mit beifen Trinen Ringende quälte. Sie 
empfand fie um Klärens willen, die erft jest 
gang fiir ibren Mann jterben wiirde, um der 
Kinder willen, denen fie fic) fo völlig binge: 
geben hatte. Wenn Hilde Felirs Frau wurde, 
batten fie wieder cine Mutter, und fie, die 
Klärens Rinder über alles liebte, mute in 
den Schatten treten. 


* * 
* — 


„Noch ein Stückchen Brot, Großmutti, 
nod ein einziges, fiir das allertleinfte Entchen,“ 
ſagte Lottden und bob die braunen Augen 
bittend zu Frau Ellditt auf, ihe einen mit 
Brotreften gefiillten Heinen Korb aus der Hand 
ziehend. 
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Frau Ellditt und die Kinder jtanden auf einer 
der kleinen Briiden im Schloßpark und fiitterten 
die Wilbenten, die auf der ftillen, mit Waſſer— 
rofenblattern bebedten Fläche bes Teiches ihr 
Weſen trieben. Giinther und Lottdhen waren 
unermiidlidh, das Brotfirbden wanderte un: 
ausgefest bon einem jum anderen, während 
Hein Erna, auf Clifens Arm, mit grofen 
Augen zuſchaute und laut aufjaudste, wenn 
eines der wingigen, mit gelbem Flaum bededten 
Tierchen wirklich ein Stiidden Brot fand. 
Aud die grofen, braungefiederten Enten mit 
ben griinen, metallifd glänzenden Köpfen 
waren redjt poffierlidh, befonders wenn fie 
babeten, und das Waſſer in großen Tropfen 
um fie auffprigte. 

Die Kinder bradten jest den Spatnadmittag 
immer im Schloßgarten ju. Frau Ellditt be- 
gleitete fie meifiens, doch wenn fie eine Weile 
mit ifnen jufammen geweſen war, fonbderte 
fie fid) dfter von ihnen ab. Sie hatte life 
gefagt, daß fie fich nicht friſch fühlte, und die 
verftiindige, treue Perſon forgte, fo gut fie 
fonnte, dafür, dag die Herrin wirflid eine 
Stunde der Rube fand. Es war ihr felbft 
aufgejallen, dak die Frau Gerichtsrat in lester 
Beit angegriffen ausſah. 

Aud heute, als das Brot endlich verfiittert 
war, wollte ſich Frau Ellditt von den Rindern 
trennen. Wie immer, fiel iby das nidt gan; leidt. 
Giinther, an dem ibr ganges Herz Hing, war febr 
von ibr verwöhnt worden, und Lottchen, in ihrem 
findijden Cigentwillen, fand es ſelbſtverſtänd— 
lid, dag alles nad) ihren Wünſchen ging. 
Uber ſchließlich madte fic) Frau Ellditt dod 
frei. Cie ging nun, zwiſchen weiten, grünen 
Raſenflächen, bem hinteren Teil des Paris 
gu. Buridblidend, fab fie Lottdens roted 
Kleidchen und Giinthers helien Matrofenangug 
hier und da durch die Büſche ſchimmern. 
Hinter einander herlaufend, haſchten fic die 
beiden und fcbienen wieder ganz befriedigt 
gu fein. 


lings Herclichfeit hatte fic) voll entfaltet. Der 


Part prangte in reichem, gartgriinem Blatter- | 





Opfernde Liebe. 


ſchwarzem Kleide auf den Parfwegen dabin- 
ſchritt, obne auf die ihr Begegnenden ju achten, 
pernabm bas belle Singen der Vogel, von dem 
bas Gebüſch ringsum twiedertinte, fpiirte den 
teinen, friſchen Luftzug des Maiabends, der 
jo erquidend und voll Leben war, nur mit 
den äußeren Sinnen. Ihr Herz trug ſchwer 
an ſeiner verborgenen Laſt. 

Drei Wochen waren nun ſeit jenem Abend 
vergangen, an dem Hilde von Weſthoff zum 
erſtenmal Felixs Häuslichleit betreten hatte. 
Seither war ſie noch zweimal dageweſen. 
Einmal hatte ſie ſich, auf Felirs Anregung, zum 
Kaffee bei Frau Ellditt angemeldet, und geſtern 
war ſie gekommen, um ihren Abſchiedsbeſuch 
zu machen. Heute Abend reiſte ſie in ihre 
weſtfäliſche Heimat zurück. Ob ſie nicht bald 
wiederkehren würde — für immer? 

Frau Ellditt glaubte beſtimmt, daß ihr 
Schwiegerſohn ſich mit der Abſicht trug, um 
des Mädchens Hand zu werben. Die ver— 
hängnisvolle Entſcheidung war wohl ganz 
nahe. Vielleicht erfolgte ſie, noch ehe Hilde 
abreiſte, vielleicht zog es Felix aud) vor, ſchrift— 
lich um das Jawort zu bitten. In den letzten 
Wochen war er offenbar in erregter, .auf und 
niedergehender Stimmung getvefen, wie einer, 
der zwiſchen Hoffnung und Zweifeln jtand. 
Er ſchien jest weber feine Neigung zu Hilde 
nod die Wünſche fiir bie Bufunft, die er an 
bie Berfon des Maddens tniipfte, vor Frau 
Ellditt verleugnen gu wollen, Vielleicht hatte 
er, wenn fie ibm entgegengefommen wäre, 
offen mit ihr über bag, twas ibn betwegte, ge- 
fproden, aber fie vermodte es nicht. Und 
fo ſchwieg er, obne es ibr ju verbergen, wie 
baufig ex mit Hilde gujammenfam. 

Und jedesmal, wenn fie es erfubr, wachte 
cin brennender, eiferſüchtiger Schmerz bon 
neucm in ibr auf. Sie hatte in dieſen Woden 
viel mit fic) gelämpft, und ibr beipes, cigen: 
williges Herz doc) nicht dauernd yur ube ju 


zwingen vermodt, 
Es war nun anjangs Mai, und ded Frith: | 


ſchmuck. Die Bliiten des Faulbaumes ftrdinten | 
denfen, fo ausſchließlich ihnen leben, wie fie 
Dolden an den hohen Fliederſträuchern farbten | felbjt es in den letzten Jahren getan hatte, 
fih blau. Die gebeugte Frau, die in ſchlichtem | fein anderer würde fie fo lich haben — das 


ihren betäubend ſüßen Duft aus, und die erften 


Ammer wieder fagte fie fic, dak dem 
Manne, der fo viel verloren hatte, cin neues 
lid tief von nöten war. Und dic Kinder? 
Rein anderer fonnte fid) fo ganz in fte binein: 
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wußte fie. Aber fie war eine alte Frau, 
deren Leben ſich abwärts neigte. Co web das 
tat, fie mußte mit ber Beit rechnen, da fic 
nicht mehr bei ibnen fein fonnic. Und fie 
fam dann ju dem ſchmerzlichen Schluß, dah 
jie cine Mutter braudten. Trogbem aber 
ſchien ihr der Gedaufe kaum erträglich, daß fie 
einer Fremden den lieben, heiligen Namen 
geben würden, mit dem die ſtammelnden Lippen 
der beiden Alteſten einſt die tote Kläre gegrüßt 
hatten. — — 

Von innerer Unruhe getrieben, war Frau 
Ellditt weit umhergegangen. Sie hatte ſich 





dem äußeren Rande des Schloßgartens ge- 


nähert, wo er an weite, mit gelbem Löwen— 
zahn und braunrot blühendem Sauerampfer 
bedeckte Wieſen ſtieß, auf denen Pferde 
weideten. An dem gelb getünchten, mit Epheu 
umrankten Teehäuschen am Ende des Parkes 
vorüber wandte ſie ſich nun langſam wieder 
dem Schloß yu. 

Einen Seitentveg verfolgend, entdedte fie 
eine bon Hollundergebüſch wie von einer natiir- 
lichen Laube umgebene Bank und ließ fid 
darauf nieder. Cie fithlte ſich müde. Um 
der Rinder willen war fie meiſt viel auf den 
Füßen — allju viel vielleicht fiir ihre ab- 
nebmende Kraft. 

Run hatte die Maittigheit fie überwältigt 
und ibre innere Erregung gedämpft. Die 
legten Woden voll Unrube, in der fürchtende 
Erwartung ibr faum einen Augenblick inneren 
Friedens gelafjen hatte, in denen fie unaus— 
geſetzt bemüht getwefen war, äußerlich gelaſſen 
zu bleiben, und das, was für andere ein 
Glück ſein mochte, nicht als ein Unglück für 
ſich ſelbſt zu betrachten, lagen wie unter einem 
Schleier hinter ihr. Und doch wußte ſie, daß 
die jüngſte Vergangenheit für ſie unendlich 
qualvoll geweſen war, daß ſie die ſchwer er— 
lämpfte Rube des letzten Jahres gang und 
gar von ihr geſcheucht hatte. 

Vielleicht war es auch für ſie am beſten, 
wenn die Entſcheidung ſchon heute ſiel. Und 
dod) wünſchte fie, fie möchte nod) nicht fallen! 
So lange bad bindende Wort 
jproden war, blieb ihr cine letzte, ſchwer gu 
rechtfertigende Hoffnung, daß es nie gefprocen 
werden würde, dah fie die Kinder aud weiter 
fiir fic) bebalten diirite, daß alles beim alten 


nidjt gee | 
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blich. Sie wußte es nun, bak fie während 
des letzten Jahres auf ihre Weife glücklich ge- 
wefen war, obwohl Kläre im Grabe ſchlief — 

Die finnende Frau hatte die Abſchätzung 
fiir das Verrinnen der Beit gang und gar ver— 
loren. Cie, vie fonft von fteter Gorge um 
die Kinder Erfüllte, dachte nidt baran, dap 
ibre Lieblinge twobl ſchon daheim mit bem 
Abendfiippaen warteten. Der Streifen Sonnen: 
licht, der, durch die Aſte einer Ulme gleitend, 
didt vor ihren Füßen [ag, wurde immer 
breiter und goldgefiattigter. Das Schwirren 
der Inſekten verftummte, und von dem viel= 
jtimmigen Bogelfongert war nur nod das 


| Rufen eines fernen Kududs übrig geblieben. 











Frau Ellditt hörte es auch nidt, dag fic 
jemand mit ben ſchnellen Schritten eines 
Sudenden ihrem verborgenen Pla naberte. 
Die Augen diefes Einen leuchteten befriedigt 
anuj, als er fie entbedte, und er fam eilig anuj 
fie ju. 

„Da biſt du ja endlid, Mama! Ich ſuche 
did ſchon feit einer halben Stunde! Eliſe fagte 
mir, dah du im Schloßpark bift — id) fonnte 
did) aber durchaus nicht finden.” 

Sn jabem Sdre war fie zuſammenge— 
gudt — Felix ftand vor ihr. Cr lüftete den 
Hut und fubr fic) mit bem Taſchentuch über 
bie erbiste Stirn. Cein Atem ging fdnell, 
und aus feinen Zügen leuchtete eine gliidvolle 
Erregung. , Sh fomme eben von Hilde, 
Mama. Wünſche mir Glück — feit einer 
Stunde ift fie meine Braut!” 

So war es alfo da, das Erwartete, fo lange 
heimlich Gefiirdtete, und fie follte ibn, der ibr 
totes Kind fein eingiges, heißgeliebtes Weib 
genannt hatte, beglidwiinfden, weil er eine 
anbere an fein Her; nebmen durfte? Ihr gu 
ibm emporgeridtetes Antlitz war jah erbleicht. 
Rein Wort fam über ihre jitternden Lippen. 
Die trofilofen, ohnmächtigen Tranen des Alters 
ſtürzten ibr aus den Augen. 

„Um Gotteswillen, Mama!“ Gr blicdte 
jie voll höchſter Beforgnis an. Mit auf: 
dämmerndem Verſtändnis fiir das, was in 
ihr vorging, 30g er ihre Hande, wie um Vers 
gebung bittend, an die Lippen. 

Dann ſetzte er ſich gu ihr, und fein Arm 
umſchlang fie. Mit der doppelten Corge des 
Argtes und des liebevollen Sohnes, fuchte er 
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fie ju berubigen. 
gleid) fagen follen, Mama, id) hatte did) vor- 
bereiten miiffen! Eigentlich war es ja vor: 
auszuſehen, daß es did) ſehr betwegen würde.“ 


In wachſender, ſchmerzvoller Verlegenheit 


blickte er vor ſich nieder, auf den im Schein 


der Abendſonne wie Gold leuchtenden Kies. 


„Mama“, ſetzte er dann langſam und ge— 
dämpft hinzu, „glaube ja nicht, daß ich Kläre 
vergeſſe, weil ich jetzt glücklich bin — das 
iſt ganz unmöglich, auch wenn ich nicht meine 
lieben Kinder hätte, die mich ſtündlich an ſie 
erinnern! Sch bin keiner von denen, die ver— 
geſſen können — ich denke, das weißt du! 
Als ich damals um Kläre warb, da war es 


ſehen wir auch jetzt wieder, läßt ſich mit nichts 
anderem vergleichen. Aber es gibt auch 
ſchöne Spätſommertage, und die ſind für mich 
nun gefommen, und mein Herz ſchließt fic 
ibnen danfbar auf. Ich bik aud fejt davon 
fiberjeugt, Kläre würde meine Wahl billigen, 
wenn fie darum wiifte. Hilde wird den 
Rindern eine gute Mutter fein. Du haſt mir 
dod) frither aud) gefagt, dap Hilde dir ſym— 
pathijd ijt, Mama” — 

„Sie ift gut und aufridtig, Feliz, davon 
bin ich ſeſt überzeugt!“ Das Sprechen madte 
Brau Ellditt nod Miiihe, aber der erſte An— 
jturm ichſüchtigen Schmerjes war iibertounden. 
Sie dachte an ibn, ber mit der zärtlichen Be— 
forgnis eines Sohnes neben ibr ſaß, und der 
nad) ibrer Zuftimmung verlangte. Cie durjte 
ibm die erfte Stunde neuen Gliides nicht 
iriiben. „Gott gebe euch, dir und Hilde, 
reine Freude an eurer Liebe und laſſe euch 
lange und gliidlid) beieinander, mein Lieber 
Sohn!” 

Wieder küßte er ihre Hande, in heißem, 
ftummem Danf. 

Sie ſaßen nod eine Weile, in beredtem 


„Ich hätte es dir nicht | 





Opfernde Liebe. 


gurtidgelafjen, deſſen Widerfdein auf ber im 
Frühlingsſchmuck prangenden Erbe lag. 

Während fie dem Ausgang des Schloß— 
gartens jugingen, blicb Felix auf einer der 
das Waffer fiberfpannenden, gewölbten Briiden 
jtehen. Sein freudiges Gehobenfein hatte ibn 
von ber UArbeitsdbumpfheit, die fonft auf ibm 
lag, befreit und die Aufnahmefähigkeit feiner 
Sinne erhöht, fo dak die Schinheit des 
Bildes, das fich ibm bot, fic) ihm getwaltfam 
aufdrangte und ibn feftbielt. 

Von Baumgruppen und iippig wuderndem 
Strauchwerk umgeben, [ag die Wafjerflade, 
bier tief in das Grün einjdneidend, dort fid 


maleriſch verengend, tie cin Spiegel, über den 
Friibling fiir mich, und der Friibling, das | 





fagliden Gefiihle, feine erregt gliidlichen und | 


ihre erregt ſchmerzlichen, fich aneinander fanf- 


tigten, und fie fic) innerlid) naber famen, | 


Dann mabhnte Felir jum Aufbruch. Er wollte 


Hilde Abends nod auf den Bahnhof bringen, | 


und die Kinder erivarteten die Grofmutter. 


und fie ift gang meiner Meinung. 


Die Sonne war eben untergegangen, aber | 
fie hatte ein jtrablendes Leudten am Himmel — 


fliffiges Gold rinnt, vor feinen Bliden da. 
Sm Hintergrunde, fdeinbar ganz nahe, ragte 
das Schloß empor, mit feinem langgeftredten 
Unterbau und feiner hohen Kuppel, die fid 
in feften Umriffen von dem leuchtenden Himmel 
abbob. Und ein giveites Schloß taudte aus 
dem goldfdimmernden Wafer empor, dads erjte 
griifend, und das wunderſame Licht des jungen 
Frühlings ſchwebte über allem. 

„Das iſt ja wunderſchön, Mama — und 
ih bin immer bdaran voriibergegangen, ohne 
es gu feben! Das fommt, wenn man nur 
der Urbeit lebt, wie id in den letzten Dabren! 
Uber nun wird es wieder anders werden, 
Hilde hat Riinftleraugen, die fid an allem 
freuen, und die alles feben. Wenn wir ver- 
heiratet find, fithre ic) fie auch bierber —“ 

, Wann wollt ibr denn heiraten, Felix?” 

„Ich boffe, dab es Anfang Auguſt dazu 
kommt. Dann nehme ich mir Ferien, 


| und wir konnen eine längere Hochzeitsreiſe 


machen.“ 

„Unterdeſſen werde ich die Kinder hüten. 
Und wenn ihr zurückkommt“ — es zuckte 
ſchmerzlich um Frau Ellditts blaſſen Mund — 


„eine kleine Wohnung iſt ja bald geſucht und 
Schweigen, Seite an Seite, bis ihre gegen- 


gefunden — allzu weit von euch darf ſie 
natürlich nicht ſein — denn mich ſo ganz von 
den Kindern zu trennen — das —“ 

„Aber wo denfft bu bin, Mama?“ fiel er ihr 
ing Wort, „du bleibjt natürlich fiir immer bei 
und! Ich habe ſchon mit Hilde dariiber gefprocen, 
Wir laſſen 
did) nicht fort — Hilde wird dic brauden, 
Mama, denn im Umgeben mit Rindern bat 
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fie ja nod) gar feine Erjahrung! Obne did) | Emporfteigenden, dem ploglid) warme, be— 
finden wir uns nidt zurecht —“ | Iebende Gonnenlujt entgegenfdlagt. 

Sie driidte feine Hand, die fejt in der | Niemand würde von ihr verlangen, dab 
ibren rubte. „Wir haben ja nod) Beit, uns fie ſich von ihren Lieblingen trennte. Die 
alles ju fiberlegen, Felix“, entgegnete fie aus: Zufunjt erfdien ihr plötzlich in einem helleren, 
weidend. Aber e3 war ihr dod fo wie hoffnungsvolleren Licht. 
einem aus dunflem, dumpfem Grabgewölbe (Schluß folgt.) 


Vie Kunstausstellung im Lyzeumklub. 


Bon 
Runa T.. Plehn. 


Nadhdrud verboten. 


eitdem einige deutſche Riinjtlerinnen fic geachtete Namen und Refpeft bei jeder- 

mann geficert haben, birt man von neuem die Anficht vertreten, dah beſondere 
Frauenausſtellungen iiberfliiffig feien. Die Runft fei nur eine, und die Werke von 
Mannern und Frauen gebdrten zujammen, damit man fie an einander meſſen fone. 
Auch anläßlich der Frauenausftellung des Lyzeumklubs in Verlin ijt dergleichen gedupert 
worden, und da eS eine Frau war, die dieje Meinung in einer großen Tagesjeitung 
vertrat, jo beſteht vielleicbt eine dDoppelte Veranlajjung, auf das Thema einzugehen. 

Mir fcheint namlich, dak der eitpunkt nod) feineswegs gefommen ijt, wo die 
Frauen auf diefe Art de3 Hervortretens verzichten können. Es ijt wabr, von der 
Mehrzahl der Kiinfilerinnen, um die es fich diesmal handelt, find ſchon wiederbolt 
Werke in den grofen Sommerausftelungen, fei es am Lebrter Bahnhof, fei eS am 
Rurfiirjtendamm, gefehen worden. Wher jeder, der unter der Hand von den Dingen 
hort, die bei ſolchen Gelegenbeiten zwar nicht in die Offentlicheit dringen, aber dafiir 
mit um fo mehr Bitterfeit in den Ateliers beſprochen werden, weif, dak von einjelnen 
Ausnahmen abgejehen, die Frauen nod) keineswegs immer gern von den mannlichen 
Kollegen willfommen gebeifen werden. Nur gan; wenige fonnen mit Sicherheit auf 
Annahme rechnen. 

Jeder ſieht, was angenommen wurde, aber keine, der es widerfährt, ſpricht gern 
von einer Ablehnung. Iſt einmal viel Raum vorhanden, ſo haben mit guten Arbeiten 
auch ſolche Frauen Chancen, die noch kein Aufſehen gemacht haben. Bei Platzmangel 
müſſen ſie aber ganz gewiß zurückſtehen, oft hinter ſolchen männlichen Kollegen, die 
nichts als beſſere Verbindungen vor ihnen voraus haben. Es hieße mehr von einer 
Jury verlangen, als in der Regel Menſchenart iſt, wenn man erwarten wollte, daß 
die Herren, die in ihr die Macht haben, ganz und gar nicht Partei für die Männer 
nehmen ſollten. 

Dazu kommt noch ein anderes. Jeder weiß, wie in großen Bilderanſammlungen 
kleine, feine Dinge leiden müſſen. Wie viele werden ſich z. B. der ſehr diskreten 
Bildchen von Agathe Herrmann aus den letzten Sezeſſionsausſtellungen erinnern? 
Der Zug der Zeit geht mehr als je eher nach dem, was auffällt und packt, als zum 
beſcheidenen Abwägen. Für Talente der letzten Art kann man es faſt unmöglich nennen, 
ſich unter den Außerungen eines oft heftigen Impreſſionismus und neben plakatmäßig 
dekorativen Malereien, die auf Fernwirkung berechnet ſind, günſtig bemerkbar zu 
machen. Das ſind Werte von ſo verſchiedener Art, daß ſie nicht harmonieren können. 
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Hier wie iiberall muß das Zuriidhaltende leiden. Keineswegs bilden die genannten 
Eigenſchaften Kennzeichen aller Maierei männlicher Künſtler. Aber viele recynen fie 
ſich zum Ruhm, und fie geben den großen WAusjtellungen häufig das Geprige. 

Ebenjo wenig fann man fiir alle Frauenfunft die feine Mäßigung, das befdeiden 
Zarte in Anſpruch nebmen. Wir wifjen, daß weibliche Malerinnen oft mit rejoluter 
Kraft wirtſchaften, daß fid) einjelne fogar mit Oftentation derber Mittel bedienen. 
Aber ebenfo ficher ijt e3, daß bei febr vielen gerade das Bemerfenswerte eine Intimität 
der Aujffajjung ijt, die febr leicht iibertrumpft werden fann, Diefe werden in fleineren 
Räumen als die der großen Glaspalijte und bei einer beſchränkten Zahl dev Katalog: 
nummern mehr 3u ibrem Vorteil wirfen. 

Endlich aber ijt cine Ausftellung nicht nur die Avena, in der man fein künſtleriſches 
Können produjiert, fie ijt zugleich cine Veranſtaltung mit dem febr praftijden Swed 
ciner Verfaufsgelegenheit. Und da der Exiſtenzkampf der weiblicen Niinjtlerin ein fo 
ſchwerer zu fein pylegt, fo ijt eS cine unbedingte RNotwendigfeit, daß eS Gelegenbheiten 
gilt, die woblhabenden Frauen die Ehrenpflicht recht nahe legen, fic) als Kunſtmäcene 
zu erweiſen und ftrebenden Geſchlechtsgenoſſinnen zu belfen. Denn fie ringen fiir uns 
alle. Sie find die Pioniere fiir Frauenfabigteit, deren Taten ganz ohne weitered am 
erjten cinleuchten. 

Vei der Ausjtellung im Lyzeumklub — es ift eine Genugtuung, das ausfprechen 
gu können — ift die Anerfennung folder Pflicht anlaplic) eines ſehr kraß liegenden 
Falles von feiten einer Reibe von Frauen willig und tatfrajtig geübt worden. Cin 
ungewöhnliches Talent fann dadurch vielleicyt der Betätigung feiner Kunſt er— 
Halten bleiben. 

Von den Wusftellerinnen hat Cornelia Paczka-Wagner ſich als plaſtiſch 
bifdende NRiinjtlerin und als Malerin beteiligt. Die Bronze ciner weiblicjen Figur 
zeigt Die weicye Form und die ſchwermütige Grazie, die in manchen Malereien und 
Zeichnungen der Künſtlerin vorberrjdjte. Aber fie hat als ein Bejonderes die ſehr 
wirtjame und einfade Betonung von Richtungsgegenfagen. Das Reigen des Hauptes, 
das Streden des Arms, Gegenbewegungen gegen das läſſige Halten des Körpers. 
Das ijt cin Aufſchwung ju never Kraft und Herbigkeit. Man vergleiche die Plajtif 
mit dem Gemälde „Arme Seelen”, das ſchon vor einigen Jahren entitand. Diefer 
Reſpekt vor der Strenge des Wirklichen ijt auch in dem neueren Gemalde, das cine 
Abendbeleuchtung zeigt, die Feld, Baum und rote Hausdächer in Glut taucht und nod 
ein Streiflict fiir Hand und Gejicht eines Mädchens übrig bebalt. Die fteht im 
Schatten eines Balkondachs und fapt einen griinglajierten Ktrug. Das ſchattige Blau 
des Kleideds, die zwiſchen Schwarjgriin und Smaragd ſchwankenden Tine des ange: 
jtvichenen Holzwerks geben mit dem bligenden Effekt des falten Hellgriins am Krug 
einen ftarfen und febr willfommenen Gegenjag gegen das brennende Rot und Gelb. 
ES ijt eine hichft gefunde und von Wahrheu prunfende Farbe und doch nüancenreich 
und Darum den Wugen angenebm. Innerhalb der Ausſtellung fann fic) dieſer Lebendig— 
feit der Farbe, wie mir ſcheint, die Wiefenlandfdaft von Anna Gerresheim gleic- 
ftellen. Auch da Gefundheit und eine Friſche von Nuancen, die fidy gegenjeitiq beben, 
obgleich es keine Glanjeffefte gibt. Cin Raſen, zwei weiß-ſchwarze Kalber darin, eine 
Sommerluft darüber, in allem die muntere Energie des Tagesfdeins. 

Dazu nenne id) das Stilleben von Martha Dehrmann und eine ihr Kind 
ſtillende Mutter unter dem Jasminbuſch von Hedwig Weif. Der Lindenjweig im 
Glas von Martha Dehrmann hat es mir angetan. Das zierlich Schwankende der 
Blatter ijt da mit den verlingerten Spigen der Hergzbliitter, und dod) ijt es fein 
und luftumſchwebt obne indistrete Verdeutlichung. 

Nicht auf das Lichte gejtimmt ift die Farbe von Alice Trübner. C8 ijt eber 
etwas Dumpfes darin, trob eines ftarfen Pfaublau im Bordergrund. Gezeichnet und 
in den Tönen balanciert ijt died Interieur mit gewohnter Meiſterſchaft. Cin biirger- 
liches Simmer, feins nach modernem Geſchmack. Cine Blumenranfentapete, eine 
geraffte Tiillgardine, das ſchwarze Pianino dicht daneben geriidt und zum Spaß — und 
um der Uberfdneidung mebrerer grader Linien willen — cine Puppe vor die Tajten 
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qefebt. All der vielen Cinjelbeite wird der Pinfel mit großer Gelaffenbeit Herr. 
Man fieht faum, wie er geführt wurde, und * Ding ſteht vor oder hinter dem 
andern an feinem Platz. Das iſt garnicht ſo häufig, daß es keine beſondere Er— 
wähnung verdiente. Auch gefällt bei dem Bilde die Selbſtändigkeit der Künſtlerin 
gegenüber der Auffaſſungsart ihres Gatten, die ſich nicht immer in gleichem Grade 
bewährt hat. Ein anderes Interieur von Ilſe Schütze-Schur hat auch viel 
ernſte Sachlichkeit der Beobachtung und einen ruhigen Ton. Farbig iſt es beſtimmt 
von dem vorherrſchend kalten Rot und’ Grün nebſt dem durch die Stellung im Hinter— 
grund gedämpften Schwarz eines Männeranzuges und im Gegenſatz dazu die warm— 
roten Häuſer, die durch das Fenſter hereinſchauen. Faſt etwas zu körperhaft für die 
Entfernung, will mir ſcheinen, aber um ſo mehr iſt zu beachten, wie dennoch die roſen— 
verzierte Kaffekanne ganz vorn ſehr rund und nah dem Beſchauer entgegenkommt, trotz der 
Konkurrenz, die ihr die Außenwelt gang hinten im Bild macht. Es iſt jedenfalls ein 
friiftige3 und deutlich abgeſtuftes Disponieren in diefer Malerei. — 

Richt alle wollen fic) fo an das Raumgefithl wenden. Etwas Abgefladtes, 
Bobelinhaftes findet fic oft. Fda Gerbhardi hat trobdem in ihrem Männerporträt 
Charafter und Lebendigfeit. Cin graubaariger Herr, weltmänniſch, faft ein wenig 
Stuger. Haar und Farbe des Anzugs find verwandt. Die weiße Welte giebt cine 
Nuance, welche die übrigen hebt, und die lichtumfpielte Gefichtsfarbe ift qedampft und 
mit dem Grauen eer verſchmolzen, als ihm entgegengefest. Die Karke ijt bei aller 
Zurückhaltung ein Wefentliches, aber fie tut der Bedeutung de Menſchlichen feinen 
Schaden. Cher finnte man das von den geſchmackvollen Farbenjfpielen von Dora His 
und Julie Wolfthorn fagen. Sie malen beide ſchlanke, eleqante Damen. Bei Dora 
His ſpielen blaue, violette, rofa Paftellftride ringelnd durcheinander, flimmern und 
zittern in geddmpfter Helle, fammeln fic nur an beftimmter Stelle zu deutlicherer 
Sonderung. Diefe Stelle liegt jedenfallS dem Geficht fern. Dies Wichtiqfte fteht in 
disfretem Halblicht. Darum finnte 8 nod das deutlichfte Geprige des Yndividuellen 
tragen. Uber wie viele moderne Portratijten vermeidet Dora His’ das Lieber, als dah 
fie e& forcierte. Qn der Bewequng gedimpfter Farbiqteiten fieht fie das Künſtleriſche. 
Julie Wolfthorn hat andere Tine. Sie liebt Tiirfife und Opale. Much fie dämpft 
und verfebleiert, flieht das Urfpriingliche. Findet Harte DeutlichFeiten gemein und ſetzt 
nur Hin und wieder cine Kleinigkeit mit Nachdruck hin. 

Zum Grauen neigen in den Bildern, die fie hier haben, Gertrud Bod und 
Sophie Schneider. Aber fie modellieren friftiger, charakterifieven genauer als die 
beiden vorbin Genannten. Marie Lübbes gibt ein überaus zartes Stilleben mit 
Delifateffe und dod) Prägnanz in der Farbe. Ich nenne nod die blühende Wiefe 
yon Agathe Herrmann und den Kirchhof von Laura Heymann, der aud fo ein 
Sewirr durcheinander wachfender Untlarbeiten ijt, aus denen fich die deutlicher gezeich— 
neten weißen Roſenmaſſen fraftiq berausheben. CEfther Booth bat einen grünum— 
wachſenen Teichſpiegel, Eva Stort eine fonnige Allee, deren fonnenbefdienene Seite 
fic) energiſch von der fcbattigen trennt. Sophie Wolf fandte ein breitflächig ernft 
gemaltes Stilleben. 

Unter den Zeichnerinnen nenne ich zuerſt Elifabet Ridter. Sie hat fich mit 
ibren Landarbeitertypen febnell befannt gemacht. Cine Sprache der deutlichen Linie und 
beſtimmten Silhouette. Wie Mädchen im Schreiten Kartoffeln in die Erde werfen, 
wie cin Burſche mit weitvorgreifendem Arm Korn zuſammenrafft. Aberall zeigt ſich 
die Liebe yu der Menſchenart und yu ihrer Tätigkeit. Eine originelle Kraft, die ſich 
von impreſſioniſtiſchen Seitmoden nicht aus der Bahn bringen (abt. Die neben dem 
echten Impreſſionismus in ibrer Cigenart qut beitebt. Bon Erna Frank fab id 
zum erften Mal cine Zeichnung. Mit hellem, zartem Strich wid Ton folgt fie febr 
präzis und intim den Zügen eines Frauenfopfes, den Bau des Körperlichen fo qut 
damit erlduternd wie die Leidensfcbrift, die im den Zügen ftebt. Rate Kollwis 
unterjtiigte das Unternehinen mit einer Paſtellzeichnung. Cine Parifer Arbeiterfneipe. 
Ein Rot und cin Griin ſtehen fich leuchtend gegenüber, dazwiſchen wogt es braun und 
grau, und aus dem Flimmer einer unficher erleuchteten Atmoſphäre heben fic die 
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Typen fragwürdiger Exiſtenzen. Daneben einige radierte Frauenköpfe und eine von 
dieſen ſprühenden großen Kohlezeichnungen einer deutſchen Frau aus dem Volk; 
ähnliche find ſchon in der Schwarz-Weiß-Ausſtellung der Sezeſſion bewundert worden. 
Clara Siewert ſandte ein paar ſchon bekannte Lithographien. Sie iſt gerade 
mit ihrer Hauptkraft fiir cine Separatausſtellung im Kunſtſalon Casper (Behren— 
ſtraße 17) tätig, auf die ich hiermit hinweiſe. Neben Radierungen, deren Technik ſie 
ſeit kurzem handhabt, find ſehr verſchiedenartige Zeichnungen in vielfacher Miſchung 
von Aquarellmalerei, Feder- und Bleiſtiftzeichnung zu ſehen. Sehr zarte Andeutungen, 
zuweilen ſehr Beſonderem, Tiefem von Menſchenbewegung und Ausdruck zur Anſchauung 
verhelfend. Auch Märchenbilder und Phantaſtik von aparter ſtarker Wahrheit. 


SRP 
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Son 
@ertrud Baumer. 


Raddrud verhoten. * (ESchluß von Seite 275.) 


iv verfteben unter Naturalismus mehr als das Ringen um eine gewiffe, durch 

feine Konvenienz eingeſchränkte Ehrlidfeit und Schärfe der Weltwiedergabe, 
jeneS Ringen, deſſen wachſenden Erfolg wir wohl feit den vierziger Jabren in der 
Entwidlung der künſtleriſchen Wusdrudsfabhigkeit beobachten finnen. Wir veriteben 
vielmebr unter Naturalismus die Kunſt, die aus einer ganz beftimmten modernen Lebens- 
anfdhauung herauswächſt. In diefer Lebensanſchauung bat die Naturwiſſenſchaft 
die entfcheidende Nuance gegeben: der am Entwidlungsgedanken geſchulte moderne 
Menſch hat feine Mugen eingeftellt auf die Verkniipfungen eines einzelnen Lebens mit 
der Allgemeinheit, auf die Urt ſeines Zuſammenhängens mit der Geſamtheit. Er fieht es 
verflochten mit einer uniiberfebbaren Fiille von Lebenstatſachen, erfcaffenin einer unendlichen 
Kette von Cindriiden und Reaftionen, bid in die Leste feinfte Außerung binein ein 
nofivendiges Produkt der Gefelljchajt. Bom Boden diefer neuen Weltbetradhtung aus 
fernt auch die Kunſt Neues feben und darjtellen. Die Gefichtspuntte, von denen aus 
das Leben finnvoll, begreiflich wird, erfcbeinen ihr an anderen Stellen, als wo fie die 
Vergangenheit gefeben hatte. Mud) die Kunſt wird fic) der Züge beſonders gern be- 
wußt, die den eingelnen als Pflanze feines ſozialen Bodens kennzeichnen; auch jie ftellt 
neue Fragen an den Menſchen und die Dinge und beantivortet fie, auch auf Koften der 
hergebrachten äſthetiſchen Gefälligkeit. 

Dazu kommt dann die neue ſoziale Bewegung. Der Arbeiter tritt mehr und mehr 
in den Vordergrund des politiſchen Kampfes. Auf ibn konzentriert ſich das öffentliche 
Intereſſe. Eine unaufhaltſam ſich ſteigernde weltwirtſchaftliche Bewegung beginnt die 
Mittelſtände zwiſchen Großkapital und Lohnarbeiter zu zermalmen. Und dieſe Lohn— 
arbeiter kommen nicht mehr als die verhungerten Opfer, ſondern als der neue Menſchen— 
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typus, als der durch feine Maffe, feine wirtſchaftliche Bedeutung, feine politifche 
Schulung in vieler Hinſicht ausfdlaggebende Teil dex Bevölkerung. Sie fommen nidt 
alg die ftumpffinnigen, gedanfenlofen Sflaven, die ihre Arbeit mechaniſch ableiften, 
fondern als Leute, die auch den Weltmarft iiberfeben und ibre Stellung im Bolfs- 
ganzen fennen. Sie fommen mit der Weltanſchauung, die man aus den neuen Arbeits: 
weifen, aus der ungeheuren Sentralifation des induftricllen Lebens ableitet: die 
Maffen find das gefchichtlich Entſcheidende, die Herrfdjer, die Handelnden. Sie 
bringen einen mächtigen neuen Optimismus in die Auffaſſung der modernen Urbeit 
hinein. Sie ift es ja, dic herrliche neue Möglichkeiten bringt; fie ift die ſoziale 
Befreierin. 

Im Fluß dieſer doppelten, dieſer geiſtigen und ſozialen Entwicklung kommt die 
Kunſt wieder gum Arbeiter, oder richtiger geſagt, tritt die Arbeit der Kunſt wieder’ 
gegenüber. In Frankreich haben Naturalismus und moderne Arbeit ſich ſchnell ge— 
funden. Gleich in feinen standard works, in Zolas „Assommoir“ und „Germinal“ 
wendet er fic) bem Arbeiter yu. In Deutſchland vollzieht fich die Entwicklung ganz 
anders. Der Dichter fühlt in dem Ganjen der induftriellen Entiwidlung das Nivellierende; 
ev fühlt in ber Herrfchaft der Maſſe den Untergang des Yndividuellen, in Stoff und 
Wucht die Erftidung des Geiftigen. Der mächtige Ronflift, den die techniſche Ent— 
widlung in unſerem geiftigen Leben gefdajfen bat, der Konflift zwiſchen Jndividualismus 
und Sozialismus, zwiſchen Wriftofratie und Demofratie, die Runft wird ibn — der 
Natur der Sache nad) — am febtwerften überwinden. Gerade als naturaliſtiſche Kunſt 
mit dem lebbaften und deutlichen Gefiibl fiir das organiſch Echte, bodenwüchſig Starfe, 
ift fie eher geneigt, fic) von Ddiefen traditionSlofen, uniformierten Maſſen, die der 
Induſtrialismus in den Großſtädten sufammentreibt, als dem Rulturfeindliden, Geiſt— 
tdtenden zurückzuziehen. Und fo wächſt in ganjen literarijden Gruppen oder Parteien 
unferer Zeit aus diefem Gegenſatz zur Technil eine neue Freude an den primitiven 
Arbeits- und Dafeinsformen. 


Der Siemann — wie oft hat ihn die bilbende Kunſt im legten Jahrzehnt gemalt, 
mobdelliert, lithograpbiert! 


Immer ſeh ich dich fo, mein Vater, 

Als Säemann, 

Immer fo mit feſtem Schritt 

Uber den friſch gepflügten dampfenden Acker hin, 
Wie von heimlicher Muſik 

Aus der Tiefe der Erde begleitet, 

Von ſegnenden Winden umſungen 

Aus des Himmels feuchtender Hobe — — — 


ſo ſingt die moderne Lyrik, und als Symbol der zukunftsfroh ſchaffenden, auf eigene 
Kraft geſtellten Arbeit behauptet der Bauer ſeinen Platz. Sogar in der ſozialiſtiſchen 
Lyrik. In einer Gedichtſammlung „Fackeln der Zeit“ von Ludwig Leſſen, findet ſich 
eine ſolche Glorifikation der Arbeit im Bilde des pflügenden Bauern: 


Die Pflugſchar gleißt wie Gold und Blut, 
Die Schollen rollen breit und braun, 

Die Gaule wiehern bell vor Mut. 

Bon Heit gu Beit dee Bauer rubt, 

Gein Werf yu ſchau'n. 
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So ſchafft er, bis dic Sonne finkt 

Ind feucht bie erfte Dämm'rung fallt. 

Gin grauer Nebelſchwaden ſchwingt 

Vom Boden auf, wächſt, dehnt ſich, ſchlingt 
Sich rings ums Feld. 


Und riejengrof der Bauer ftebt 

Im Nebel da, er wächſt im Raum, 
Das Vaulepaar zerfließt, zergeht, 
Der Pflug serflattert und verwehbt — 
War es cin Traum? 


Und wie's im Nebel dort gerrinnt, 

Da wird mir's far, wen ich gejdaut: 
Die Arbeit war's, dic forgt und finnt, 
Die wilh umjauchyt vom Friiblingswind, 
Abr Feld bebaut. 


Die Arbeit war's! Der Sutunft Feld 
Lag brad, eh' es ibe Fup betrat. 

Sie rubt nicht aus, bis ſie's beftellt. 
Ihr Ader ift bie gange Welt — 

Gr barrt ber Saat. 


Sn der fogenannten Heimatfunft fucht man nicht wie einft das Idealiſche und 
vor Korruption Bewahrte, fondern das nod) nicht Abgefdhliffene, Wurzelhafte, Kernige. 
Schöne und fraftige Bilder der Arbeit hat diefe Heimatkunſt gefdaffen, foldbe wie etwa das 
Viehaustreiben in der UHL oder die pradjtvolle Skizze des Knechtezuges in der Samm— 
lung „Holſteinſche Landleute” von Helene Voigt-Diederichs. Da ijt nicht ein 
ſchwächliches Flüchten, wie in der alten Dorfgeſchichte, ſondern das gefunde Bewuptfein 
bon einer Rraft, die fic) durch alle verflachenden Ginfliiffe der neuen Zeit hindurch— 
ringen wird und die ibnen ſchließlich das Gleichgewicht zu bieten vermag. 

Doh es ift ja nicht eigentlich dieſe Seite der Dichtung, die uns intereffiert. Unfere 
Aufmerkſamkeit gehört ihr nicht dort, wo fie fic) ber Grofinduftrie gegenither ju 
behaupten ſucht, fondern da, wo fie fich ibr nähert, wo fie Fabrif und Maſchine 
künſtleriſch entdedt, der Induſtrie ihre Schönheit abzugewinnen verſucht. 

Da gilt nun im allgemeinen die Wahrheit: die Dichtung iſt noch nicht in vollem 
Maße modern geworden, noch nicht ſo aufgegangen in den neuen ſozialen Bedingungen, 
daß wir ſagen können, unſere neue politiſch-wirtſchaftliche Kultur hat ſchon ihre 
Dichtung. Es liegt ja im Weſen der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung, daß ſie 
zugleich einer ganz weltfernen geiſtigen Ariſtokratie die Exiſtenzbedingungen geſchaffen hat, 
daß ſie wenigen ein Leben von höchſtem Reiz und Raffinement ermöglicht, in dem man ſich 
vom Lärm der Straße ganz fernhalten kann. Die größte Kunſt unſerer Zeit iſt aus 
der Exkluſivität dieſer Geſellſchaft erblüht, eine neue Romantik, deren Weſen und 
Dichtung durch die Reaktion gegen Stoff und Wucht, gegen die Brutalität der wirt— 
ſchaftlichen Kämpfe beſtimmt iſt. 

Und doch finden wir hier und da wegweiſende Anfänge zu einer Verſchmelzung der 
Dichtung mit der neuen Arbeit und den neuen ſozialen Verhältniſſen. Der grandioſeſte 
Verſuch ſind Hauptmanns „Weber“, ein Verſuch, im Drama zu geſtalten, was im 
ſozialen Leben Ereignis geworden war: die Maſſe leidet und handelt, nicht mehr der 
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einjelne; die Maſſe ift ſtärker als der eingelne; durch die Zugehörigkeit zu iby kommt 
auch ihm jein Schidjal, nur in der Zugebdrigfeit yu iby fann er handeln. 

Aber in gewwiffer Hinſicht ift Gauptmann unmodern; ev ſchildert die Weber von 
1844, die Opfer des Kampfes zwiſchen Fabrif und altem Betrieb, wie Mar Kreger 
in „Meiſter Timpe” die Vernichtung des Handwerks durch den Grofbetrieb geſchildert 
hat. Das foziale Temperament, von dem fein Drama erfiillt ijt, ijt dad der vierziger 
Sabre. Der Unternebmer ijt ber Blutjauger; die Arbeiter find Enterbte, find wehr— 
loſe Opfer; fie handeln nur aus dumpfen Inſtinkten, herdenmäßig dem zufälligen Cin- 
drud folgend. Sie find nod) nicht die Intelligenz und Willen gewordene Maffe, wie 
der moderne Urbeiterftand. Jn dieſem Gefchlecht Eraftlofer, nur in legter Notwebr 
bandelnder Menſchenſcharen war fiir den intelligenten Fiihrer nod gar fein Boden. 
Sie jerftiren wohl cinmal in Wut und Verzweiflung eine Fabrif; aber helfen fSnnen 
fie ſich doch nicht. Man hat mit Recht gefagt, dah das VolfSdrama der Zufunft 
diejem Rolleftivfirper einen Kopf geben müſſe, einen lebendigen, ftarfen, intelligenten 
Willen, der fic) in einem Führer verfirpert. Cin foldyes Drama gibt es nod) nidt; 
all bas Dramatiſche, das den Schauplag unferes fozialen Lebens dauernd in Atem 
Halt, ther die Bühne ift eS noch nicht geſchritten. 

Bedeutſam aber ijt Hauptmanns Fabigfeit, die Arbeit als perſönliche Lebens- 
macht zu erfaſſen. Freilid) iff in diefen ftumpfen Laſtträgern keine Stätte fiir 
das mit der Arbeit verbundene Schipfergefiibl, dem Goethes ſchöne Verſe Aus— 
drud geben: 

Der du an dem Webftubl figeft, 

Unterrichiet, mit bebenden Gliedern 

Faden durch bie Fäden ſchlingeſt, alle 

Durd den Taktidlag an einander drängeſt, 
Du bift Schöpfer, dah die Gottheit laden 
Deiner Arbeit musk und deinem Fleife. 


Aber doch ijt die Arbeit das Feſte, Beltimmende des Lebens, der Inbegriff aller 
Pflicht, der letzte Gort aller perſönlichen Wiirde. Es iſt ein pſychologiſch feiner Bug, 
daß der alte Hilfe fid) in dem Augenblid, wo um ibn die Steinwiirfe der auf- 
ſtändiſchen Weber und die Salven der Soldaten praffeln und die Welt aus den Fugen 
au geben ſcheint, yu feinem Webjtubl fliichtet, um feiner felbft gewif ju bleiben — 
ein Sug, den, si parva licet componere magnis, Emil Ertl in feinem anmutigen 
Wiener Weberroman wieder aufninunt, wenn aud ins ehrſam Spiefbiirgerlice 
geivendet. 

Um Hauptmann gruppieren fic) die BVertreter der Großſtadtdichtung. Man fann 
Fontane hier nicht nennen; denn er hat die moderne Arbeiterfrage nie beriihrt, und 
er Hat auch die Beziehungen tiefer ſeeliſcher Anteilnabme yu Technik und Induſtrie 
nicht gehabt, die ibm die Fabrif ju einer Seelenjtimmung batten machen finnen. Er 
ſucht in der Grokitadt eigentlid) doch wieder das Eleine Milieu, nicht den Sturm der 
großen Ereiqniffe. Und aud Heinric Seidel ift bier kaum gu nennen. Der tiidtige 
Sugenieur, der die grofe Halle des Anhalter Bahnhofs in Berlin gebaut hat, bat 
ſich doch nicht cigentlid) als Sohn ded Maſchinenzeitalters gefühlt. Cr bat wobl 
gelegentlich über die Bedeutung der Maſchine fiir die bildende Kunſt vorwarts weiſende 
Einſichten ausgefprocden, fo wenn er in der Fleinen Novelle Penelope die Majdine 
das einzige moderne Produkt nennt, das Stil hat, weil ,,jeder einzelne Teil feine 
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Beſtimmung möglichſt klar und ſchön ausdrückt“. Auch feine Lebenserinnerungen 
enthalten ein paar anſpruchsloſe Zeugniſſe dafür, daß ihm z. B. die Spannung und 
der Triumph des techniſchen Erfinders bewußt iſt, der die von ihm erfundene ſpielende 
Bewältigung von Rieſenlaſten als beſchwingendes Körpergefühl mit erlebt. Und ein ganz 
intereſſantes Beiſpiel zu dem Kapitel Arbeit und Rhythmus iſt das Gedicht: 


Weiße Roſe, weiße Roſe! 
Träumeriſch 

Neigſt du das Haupt. 
Weiße Roſe, weiße Roſe, 
Balde 

Biſt du entlaubt — — 


weil es zum Rhythmus des Schraubenſchneidens gedichtet iſt. Aber eigentlich iſt es 
bem medlenburgifden Paſtorenſohn dod) viel wichtiger, dak er einmal ein wirkliches 
Beutelmeijennejt entdedte, als dah er eine bvdraulifde Lofomotive- Schiebebiibne 
erfand. Auch in Lebenswiirdigen Scherz- und Gelegenheitsgedichten fiir Technikerfeſte 
hat Seidel zuweilen feine Runft und feine Arbeit in Beziehung gebracht; aber fein 
eigentlides Lebenspathos ſucht und findet er in diefer Arbeit nicht. 

In den Grofftadthildern der Modernen jedod, die ſich als Friedrichshagener 
Gemeinfhaft um Hauptmann feharten, ragen die Fabriffchornfteine empor. Bei 
Wilhelm Bölſche in alteren Romanen, bei dem Dichterphilofophen Bruno Wille erftebt 
bas Hiufermeer im Norden Berlins mit ſeinen wie vorgefdobene Poften ins Feld 
herausgeſtellten Fabrifen. Dem Cindrud eines Bildes von Meunier — oder auch 
bem Deutfdhen Hans Baluſchek, an deſſen Gemälde „Heimkehr“ man denfen finnte — 
fommt Bruno Wiles Gedicht „Entzauberung“ nae: 


Dort driiben liegt fie — riefenbreit erftredt — 
Und vielgejadt gum Wolkengrau geredt — 
Die fteinern fable Stadt — von hunderttauſend 
Tagwerken murrend und erbraufend. 

Gin Dunft umbillt die Dächer rupig, bleiern: 
Der Schlote Ausgeburt — die nod nicht feiern 
Und doch ſchon murmeln von der Befperftunde, 
Die diijtern Türme mit bem Glodenmunde. 
Wie dort der Häuſerwall, ber Vorſtadt-Rumpf, 
Aus fünfgezeilten Fenſtern ſtumpf 
Hinüberſtarrt — zum braunen Ackergrund, 

Wo — ſchmutzigrot die Mauern — 

Zwei qualmende Fabriken kauern. 

Horch, die Maſchine heult das Veſperzeichen! 
Da rinnt aus dem Fabritentor 

Gin langer Sug von Arbeitsvolf, 

Den Aderweg dahin — yur Stadt. 

Und fieb, bie Hauferftirnen rötet matt 

Der Abendwollfen Widerſchein. 

Auf cinmal quillt der Feuerball herein 

Mus cinem Wollenriß und iiberflutet 

Die Landfebaft, daß fie golden glutet. 

O Raubertat! die Stadt mit ihrem Dunit 
Liegt nun verklart, von Lurpurduft umflofien, 
Gin Berg, um den in ungeftiimer Brunft 

Aus grauem Dorn blutrote Roſen fproffen, 
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Und ſieh nur, wie die Scheibenzeilen ftrahlen, 
Mit rotem Blitz das Sonnenfeuer malen — 
Wie alle Häuſer, alle Fenfteraugen, 

Mit heißem Durft die Purpurquelle faugen 
Und faugend immer lichter fic) verklären — 
MS ob fie fludbeladene Schlöſſer waren, 

Die für ein larges Weilchen von der böſen 
Verwünſchung fic erlifen. — 


Es ijt vor allem die Lyrif, die fich mit dem Leben der Beit erfiillt und ibrem 
Schritt ſich raſcher anſchmiegt. Wher jie als der unmittelbarjte Cindrud der Teil: 
nabme am Leben bes Tages bleibt vielfad in der Tendenz fteden. ber der 
Arbeiterdichtung der Gegenwart flattert immer nod das Banner des politifden 
Kampfes; cin rein künſtleriſches Intereſſe an dem Lebensausſchnitt Menſch und 
Maſchine ift nocd felten. 


Freilich hat 3. B. Detlev von Liliencron, der cin ſtarkes künſtleriſches Empfinden 
jitr das Wefen der Maſſe, fiir den von Taufenden erlebten großen Moment bat, hier 
und da einmal einen Sieg der modernen Arbeit gefeiert, wenn ex lautmalend die 
Vmpreffion des Bligguges twiedergibt, wenn er den Stapellauf eines Rieſenſchiffes in 
mattigen Berjen begleitet : 


Hat ber Teifun did) ind Chaos gejzogen, 

Renner ber See, getroft in den Kampf! 

Felt find bie Rippen, cin Erzring, gebogen; * 
Trotze und ſiege im wüſten Geſtampf! 

Treu ſtehen Mannſchaft und Offiziere, 

Und oben ſteht eiſern im ſchmalen Reviere 

Der Kommodore in Giſcht und Dampf. 


Bald bricht die Sonne durch ſanftes Geſäuſel, 
Es blitzt und glitzert das heilige Meer. 

Wie der Delphin int Briſengekräuſel, 

Ziehſt du zielſicher ſernhin und fernber. 

Hod) deinen Erbauern, den Hibnen Erfundern, 
Deinen Erfindern von technifehen Wundern, 
Mächtiger Mittler im Weltverlehr. 


Hoh aller Arbeit, die raftlos gehämmert 

AU deine Herrlichteit, all deine Pracbt, 

Die fich, am Play ſchon, wenn es noch dämmert, 
Den Schweiß erft trodnet in finkender Nacht. 
Bring’ Glück, bring’ Segen, das fei dir beſchieden, 
Bring’ unfern Ufern Freude und Fricden, 
Fröhliche Menſchen und fremdreiche Tracbt. 


Aber ſeinem ganzen Temperament nach ſteht der niederdeutſche Edelmann, der 
leidenſchaftliche Offizier doch der Induſtrie fern, und in ſeinen Verſen, zumal in 
der ziemlich hohlen Schlußſtrophe lebt mehr ſoldatiſch-patriotiſches Pathos als die 
Lebensſteigerung, die aus dem Einfühlen in den Arbeitsvorgang entſteht. 

Die eigentlichen Dichter der Arbeit ſollten wir heute in den Reihen der 
ſozialiſtiſchen Proletarier ſuchen. Da ſtehen Menſch und Maſchine ſich nahe, da be— 
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kommen Dampfiwalje und Baggermaſchine, Lofomotive, Webjiubl und Hodofen etwas 
Perſönliches; ihre Funktionen fonnen jum Bilde eigener Empfindungen, jum Symbol 
eigener Hoffnungen, ibr Anblick fann fiir den Menſchen jum poetiſchen Erlebnis werden. 
Solche Bilder finden ſich in der ſozialiſtiſchen Lyrik Karl Hendell3, aber fie find 
dod) matt und von geringer Wucht. Stärker find jüngſt erſchienene Gedichte von 
Franz; Diederich ,Die Hanmer dröhnen“, aber freilich aud) nicht mehr als ein 
Verfud, bei dem das Ringen um gewaltige, weite Perfpeftive umfpannende Worte 
manchmal reichlich ſchwülſtig, ja brutal wirtt: 


Die Hammer dröhnen 


Gin Rieſenknäul von Strafen wirr und wild. 

Die Welt drängt an: von tauſend Seiten ſtößt 

Qn grauen Rebeln toſendes Gewühl. 

Das Herz der Welt ſchlägt ſeinen grimmſten Talt. 
Woher ... Wohin . . . Wozu? Cin Hohngelächter 
Hetzt cine Menfchbeit. Taumelnd fintt die Not... 


Gin Tor fpringt auf: Lärm bricht aus weitem Saal, 
Stickdunſtdurchzitternd. Schweiß und Atem ſchwer. 
Gin Räderſauſen. Riemen Hin und ber. 
Großglühende Ofen. Menſchenleiber nackt. 
Klirrndes Geſtänge. Schieben, Knirſchen, Wälzen. 
Gleißende Weißglut. Funken prickeln zuckend, 
Sternſprießend auf in heißer huſchender Saat. 
lind Hammer fallen faut und wieder laut. 

Der Boden fdilttert: die Gewalt befieblt. 

Stabl, lebe! ftampft die Macht und fpendet Kraft, 
Und jeder Hammerſchlag wedt Lebensglut. 

Seele und Odem dringt ind Werf, und jeder 
Dröhnende Klang ſchöpft aus der Ewigleit. 
Jahrtauſend⸗Tauſende verbiinden fic, 

Geiſt ſchmilzt gu Geift, und ohne Geift ift nichts. 
In jedem Funken, der dem Stahl entſprüht, 
Glüht weltenalte Schöpfungsgröße auf. 

Jn jeden Walengang und Hammerfdlag 

Hallt unermeflich ferner Menſchentat 

Edo herauf. Aus tiefverbiilltem Duntel 

Klimmt cinftgeboren Aſche längſt Gewordnes. 


In Feuerſchößen läuternd neugezeugt, 

Taucht leuchtend aller Werke Reugeburt 

In immer wunderbarer großem Elanz 

Ins Leben ein, dem ſeine Kraft entſtammt. 
Und Leben iſt, was einen Raunt erfiillt: 

Der Tod, der Leben löſcht, ift nur ein Schein, 
Rur Hiille, die geheimnisvoll bas Leben 

Su neuen Formen aus der Form erloſt 

Und lichterfampfend in bas All vergiveigt. 
Das Leben fiegt, — in feinen Dienften front 
Der Tob ant Werdenden, und alle Tat 

Birgt heilig-tief den Keim, der innentreibend 
Su neuem Werk die Shale mächtig fprengt. 
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Aber wo nicht das politiſche Temperament der Ampuls des Dichters ijt, wo 
nicht das politiſche Selbſtgefühl die Arbeit verflart, da bat fie dem Dichter dod 
wenig zu fagen. Die unter dem Titel „Deutſche Arbeiterdichtung“ publisierten 
Bändchen enthalten poetiſche Gelegenheitserzeugniſſe des ſozialiſtiſchen Journalismus 
und gehören nicht zur Literatur, wie denn überhaupt die künſtleriſche Unproduktivität 
der Sozialdemokratie eine ganz auffallende Erſcheinung iſt. Und wirkliche Arbeiter— 
dichtung, von Arbeitern gibt es wenig. Die Gedichte eines Schorndorfer Eiſenarbeiters, 
die jüngſt erſchienen find, fonnten gerade fo gut von einem Bader oder einem 
Primaner fein, fo ſehr bewegen fie fic) in den herkömmlichen Bahnen der mittel: 
mäßigen Hauslyrif. Die Romane eines deutfden Arbeiters in New York — Hugo 
Bertſch —, die kürzlich Adolf Wilbrandt herausgegeben: ,, Die Geſchwiſter“ und „Bob 
der Sonderling”, bebandeln philoſophiſche und religidje, der Arbeit fernliegende Welt: 
anfchauungsfragen. Dagegen findet man in den von Paul Göhre veröffentlichten 
Memoiren des Arbeiters Karl Fifder, die fein literarijdes Dokument fein follen 
und doch künſtleriſch fo intereffant find, Anſätze gu einer dichterijden Betradtung und 
Verflirung der Arbeit. Cie find doppelt reizvoll dadurch, dap diefer Arbeiter, 
literariſch ganz traditionslos, feine Erzählung aus einem ganz naiven Verhaltnis zur 
Arbeit und den Arbeitsgerdten heraus ausjdmiidt und alte volkstümliche Formen 
dichteriſchen Spiels mit den Dingen, 3. B. die alliterierende Aufzählung, mannigfad 
verwendet. So geftaltet er den Bericht fiber eine grofe Qnventuraufnabme auf einem 
Bau jebr eindrucksvoll: 

Da wurden alle Geratfdaften auf dem grofen Bau gezählt und notiert, jeder Baum und jedes 
Brett und jedes Stück Holy und jeder Naften und jede Kare, jeder Kübel und jede Kiſte, jeder Bod 
und jeder Bogen, jeder Riegel und jede Rinne, jede Leiter und jede Leine, jeder Gafen und jede Hace, 
jeder Hammer und jede Hafpel, jede Winde und jedes Wagſcheid, jeder Bohrer und jedes Beil, jeded 
Bredeifen und jeder Bolen uſw. 





Alles in allem aber: Dichtung und Maſchinenzeitalter haben fic noch nicht ver- 
ſöhnt. Die vornehme Literatur bat fic) wom ſozialen Leben zurückgezogen, und die 
in der modernen Arbeit ftehen, find nocd gu febr erfiillt von bem Kampf um die 
politijde Selbſtbehauptung, um ihr Verhältnis zur Arbeit äſthetiſch erfaſſen zu 
können. 

Aber vielleicht hat Karl Henckell recht, wenn er — in Verſen, die freilich künſtleriſch 
nicht ſehr viel verſprechen und denen die greuliche Aufſchrift „Moderne Muſen“ zu 
einem fatalen omen in principio wird — am Ende dieſes Kampfes die Möglichkeit 
einer Verſöhnung zwiſchen künſtleriſcher und techniſcher Kultur ahnt: 


Sind erſt die Tage Dann wird zum Bilde 
Der Not vollbracht, Der wilde Streit 
Dann wird zur Sage Im Kunftgefilde 

Die wüſte Schlacht. Der Seligleit. 


Ward lebenseigen 

Das neue Gut, 

Wird Kampf zum Reigen, 
Zum Spiel die Wut. 
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zur Prauenfrage. 
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Nachdruct verboten : (Fortiegung vou Seite 303.) 


Zoél. 


& feinem Auffag „Die Frauen in der Pbhilofophie” (,,Pbhilofophenwege”) berührt 
F auch Joel die Frage nach der ſchöpferiſchen Fähigkeit der Frau, und das Ergebnis, 
qu dem er fiir das Gebiet der Philoſophie fommt, ift: „es gab nie cine grofe Pbilo- 
jopbie, und die Philoſophie des Weibes als CSelbftausdruc weiblichen Wefens ijt 
immer nocd) ungeſchrieben.“ 

Und dod) haften der Philofophie, meint Joel, mance Cigentiimlicfeiten an, 
die fie der Frau ftetS zugänglich machten. Die Erfolge der Emangipation werden 
die Chancen der Frau in diejer Besiehung eher vermindern als erhöhen, fiir die Pbilo- 
fophie bebdeutet das Schulwefen weniger, die originale ſchöpferiſche Kraft mehr. Der 
- Beruf ijt auch geeignet der RGilojopbie ju_entfremden, Der Mangel an fach— 
männiſcher Ausbilbung mag als Erllarung für die geringe und qualitiv nie das 
Höchſte erreichende Betãtigung der Frau an der Wiſſenſchaft gelten, ſchreibt Soél: 
Philoſophie aber iſt ein Garten mit freien Toren, in ihrem Bereid) werden aud) 
Autodidaften unjterblid, ein Schujter wie Dafob Bohme oder ein Steinmetz wie 
Sokrates können darin ihr ewiges Wort reden. Ihre einzige Vorausſetzung iſt die 
denkende Seele. — 

Für die weite Vergangenheit mag es zutreffend ſein, daß das Philoſophieren nur 
eine denkende Seele vorausſetzte, obwohl die Philoſophie eigentlich nie ganz traditions— 
los auftrat. In der Regel iſt ein umfaſſendes Wiſſen dazu nötig, Freilich kann man 
das Wiſſen ſich ſelbſt unter Schwierigkeiten erwerben; ſie ſind für eine Frau tauſend— 
fach ſo groß, wie für einen Mann. Aber abgeſehen davon, daß ſeine ſoziale Stellung 
als Mann ihm ganz andere Möglichkeiten nahe legt, ihn mit den der produktiven 
Betätigung günſtigen Suggeſtionen umgibt, hat der Mann ſeinen höheren Entwicklungs— 
typus für ſich. 

Auf der Stufe des Volksgeſanges, wo die pſychologiſche Differenziertheit 
zwiſchen Mann und Weib minimal iſt, ſollen die Frauen bei vielen Völkern 
dichteriſch mindeſtens ebenſo produktiv ſein, wie die Manner. (S. Simmel, Weibliche 
Kultur, S. 509.) 

Das gibt zu denken. Wurde vielleicht das Weib ſpäter in die ihrer geiſtigen 
Produktivität ungünſtigen Daſeinsbedingungen hineingedrängt? 

Wenn wir auch annehmen müſſen, daß die Männer auf ſie die geiſtigen Eigen— 
ſchaften bis zu einem gewiſſen Grade vererben, ſo iſt es eben nur bis zu einem 
gewiſſen Grade der Fall, und es liegt die Vermutung nahe, daß die Geiſteshöhen erſt 
dann für die Frau erreichbar werden, wenn die geiſtigen Qualitäten, vor allem die 
Atlivitat, durch die Frauen in den Frauen gehoben werden. 
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Der Mann in der fiihrenden felbftandigen Stellung wurde ja von Anfang an 
durd) die Anforderungen, die die Verhältniſſe an ibn ftellten, durch feine Titigfeit und 
ihre wedjelnden Bedingungen gerade auf die Aktivität und Produltivitdt hin dreffiert, 
wiihrend das Weib in feiner ausiibenden Befdaftiqung, die meijtens im geſchützten 
Hauje, aljo unter fic) gleicbleibenden Bedingungen verlief, die von ihr Gehorſam, 
Geduld und Hingebung verlangten, gerade auf die entgegengefesten Eigenſchaften der 
Paffivitit und Unjelbjtdindigkeit eingeiibt wurde. Was Wunder, dag fie darin ähnliche 
„Genialität“ zeigt, wie der Mann in feiner Selbftindigfeit und Produftivitat! 

Dieſe Erklärung fdeint mir die wabhricheinlicfte su fein. Die gewiß ſehr feine 
von Simmel, dak der weibliden Produftivitat die mannlide Kultur mit ibren männ— 
lich ausgeprigten Formen hemmend im Wege fteht, ſtößt abgefehen davon, was gegen 
die weibliche Rultur im erjten Abſchnitt von mir hervorgehoben worden ijt, nod) auf 
cin Bedenken: wenn die ſchöpferiſchen Krajte sur Hervorbringung eines Inhalts vor- 
handen wren, fo batten fie ſich dod) auch eine adäquate Form gejdaffen, ftatt an der 
frembden männlichen yu ſcheitern. Es wird ja vielfac an der Frau gerade ibr Form: 
finn hervorgehoben. Joel ijt 3. B. der Anjicht, dab die Frau fich objeftiv nur in 
den formalen Wiſſenſchaften betätigen kann. — Wenden wir uns wieder zur ſpezielleren 
Frage: die Frau in der Philoſophie. 

Alles, was Joel zur Begriindung der Wejensverwandtidhaft des Weibes mit 
der Philofophie anführt, ift meines Crachtens wenig ftichhaltiq: „Es liegt in der 
Situation, wie in der Natur des Weibes etwas, das der Philojophie entgegen- 
jufommen, das eine Wefensgemeinfchaft yu begriinden fdeint, die Das Weib und die 
Philofophie in gewijjem Grade Hand in Hand gehen heißt. Gegenüber dem heißen 
Mannesfampf des praktiſchen Lebens bringt das Weib und die ya bag den Frieden, 
die mildbe Rube finniger Anſchauung, die Leben weniger ſchafft als empfängt, fpiegelnd 
aufnebmen, teilnehmend verftehen will.” 

Es ijt doch auf den erjten Blick lar, dah dieje „Weſensgemeinſchaft“ recht duper: 
licher Natur ijt. Der Frieden und die Rube des Weibes flieBt aus gan; andern 
Quellen als der der Philofophie: iby Friede ift der vor der Unrube, vor dem Kampfe, 
in ihm ſchlummern nod) die Gegenſätze und die Möglichkeiten dazu. Der Friede der 
Pbilofophie dagegen ift der nad) der Unrube; ihre Rube ift die der inneren Verklärung, 
rah die Gegenjage und den ganjen Reichtum des Seins in fic) aufgenommen und ver- 
öhnt bat. 

Die Pbhilofophie foll ferner das Leben weniger ſchaffen als empfangen, wie 
das Weib. 

Das fann and) nicht jugegeben werden: die philoſophiſche Konzeption ijt 
eine gewaltige Schöpfung. Will man auf ihr Verhältnis zur Wirflichfeit das 
Bild ,fpiegelnd aufnehmen” oder ,empfangen” aniwenden, fo fallt eS innerhalb 
der Kategorie des produftiv Hervorgebradten, wabhrend es in bezug auf das 
Weib oY Wejen eines rein paffiven Aufnehmens und Widerjpiegelns der Wirklichfeit 
ausdriict. 

Und weiter heißt es bei Joel: das Weib und die Pbhilofophie fireben ſelbſtlos 
gu fein und die Bedeutung de3 Seins und Lebens ju erhöhen. Bm allgemein Menſch— 
lichen begegnen ſich das Weib und die Philoſophie (a. a. O., S. 90 f.) Wiederum ein 
unbaltbarer Vergleich: die Selbjtlojigkeit des Weibes ift perfonaler, die der Philofophie 
objeftiver, jachlicer Natur. Das Weib erhöht die Bedeutung des Seins und Lebens, 
indem fie es Lebt, die Philofopbhie, indem fie e3 denkt. 

Unter dem Sag: im allgemein Menſchlichen begeqnen ſich das Weib und die 
Philoſophie, geftehe ic) mir gar nichts denfen zu können. 

Erſt auf S. 113 ftofen wir auf einen in der fragliden Hinficht richtigen, 
dev urſprünglichen Abſicht Joels aber widerfprechenden Gedanfen: „Das Weib uid 
die Pbhilofophie find zunächſt einander fremd, ja feindlich. Die Philofophie atmet 
gan; im Denfen, das Weib lebt ganz in der Empfindung. Die Pbhilofophie fucht nur 
Das Allgemeine, das Weib ftets das Perfinliche.” 
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Weder das bisherige Leben nod) die hiſtoriſche Lebensverfajjung der Frau weijen 
Bilge anf, die ibr die philofophifche Produktion bejonders nahe gelegt Hatten, und 
Joel Fann feine Behauptung, als befände fic) die Frau in befonders giinftiger Lage 
gerade der Philvfophie gegenüber, nicht aufreddt erbalten. Vielleicht werden in der 
Tat die Erfolge der Emanzipation die Chancen der Frau auch in diefer Beziehung 
erhöhen. — 


Mus der geſchichtlichen Erfahrung ftellt Joel felt, dah die Frauenliteratur nicht 
produktiven, nicht ſachlich-ſpezialiſtiſchen oder hiſtoriſchen Charafter trägt, fondern einen 
monographiſchen, perſönlich dienenden: Uberſetzung, Herausgabe, Populariſierung, 
Verherrlichung oder kritiſche Charakteriſtik einzelner Denker, vielfach unter unmittel— 
barem männlichen Einfluß, das ſind die Leiſtungen der Frauen. Dieſer ſchriftſtelleriſche 
Charakter des Weibes bleibt ſich in Jahrtauſenden gleich (a. a. O., S. 141). Die 
Frauen können philoſophiſch, aber keine Philoſophinnen ſein. Das Denken iſt ihnen 
ein bloßes Inſtrument im Dienſte ihrer Ideale. Daher können fie freilich als 
Kämpferinnen für dieſe Ideale, als Führerinnen ſozialer Praxis Großartiges leiſten. 
Die weibliche Philoſophie war auch in der Antike nichts Selbſtändiges, ſondern leiſtete 
im beſten Falle etwas innerhalb der Philoſophenſchulen. „Mag man ruhig zugeſtehen, 
daß ſich das rezeptive Talent der Frauen oft größer gezeigt als das der Männer, — 
die echte Wiſſenſchaft iſt produktiv“ (S. 141). Schriften haben die antiken Philo— 
ſophinnen nicht hinterlaſſen. Was überliefert iſt, iſt eine Fülle von Namen in der 
Glorie eines überſchwenglichen Lobes. „Sie waren Talente, begabte Schülerinnen, 
treffliche Interpretinnen“ (S. 112). Die Philoſophie des Mittelalters lebt innerhalb 
von Kloſtermauern. Die Frau wirkt auch in dieſer Zeit anregend, aber nicht 
produktiv. 


Und im 18. Jahrhundert in Frankreich, fo ſchildert Joel weiter, paßten das 
Weib und die Philoſophie wie nie wieder ſich gegenſeitig an: „das Weib wird philo— 
ſophiſch und die Philoſophie weiblich.“ Das 19. Jahrhundert ward das des Mannes: 
an Selle der Herrſcherin des franzöſiſchen Salons tritt das deutſche Mannweib der 
Romantik, geiſtſprühend, aber auch unproduktiv. — So hatte das Weib keine Philo— 
ſophie, und wird keine haben, meint Joel, weil das Element des Weibes das 
Gefiihl ijt; das Gefühl aber ijt fubjeftiv, cinbheitlich, empfangend, nicht bauend und 
ſchopferiſch 

Und doch heißt es in den „Philoſophenehen“ (S. 187) bei Joel in bezug auf 
Giordano Bruno: „Er will die Liebesglut fiber die Sinne Hinaus ins Geijtige empor— 
ſchlagen laſſen. Der grenzenloſe Uberſchwang der Liebe macht ibn yum Philoſophen, 
und Liebe ijt ibm die Gortheit ſelbſt.“ — Es ijt ein traditionelles Dogma, dak das 
Gefühl unproduftiv iſt. Ich glaube, man könnte eher behaupten, daß das Gefiihl als 
jolches weder Die geiſtige ſchöpferiſche Kraft hemmen nod fie bervorbringen fann: es 
fommt vielmehr darauf an, ob eS fich mit der Wtivitdt verbindet oder nicht, und in 
welder Ronftellation anderer geiftiger Eigenſchaften es aujtritt. Das Gefiibl ift eben: 
fowenig notwendig unproduftiv, wie das Denfen notwendig produftiy ijt, War dod 
der Philofoph Schleiermacher cin Gefiihlsmenfeh, was ibn nicht hinderte produktiv ju 
fein. Und wiederum hebt Joel felbjt Hervor, dah in den romantiſch geftinunten 
Pbilofophen das Gefühl lebhaft mitfpielte. 

Solange die Frauen Tragerinnen nur paſſiver Gefiihle bleiben, folange die 
inte lleftuellen Cubjtrate ihrer Gefühle verſchwommen und undifferengiert find und fie in 
ihrem ganjen piychifden Habitus auf die Unſelbſtändigkeit, Unoriginalitat, Unattivitat 
eingeiibt und cingejtellt werden, folange werden fie in ihrer Literatur und auf der 
ganzen Linie ihrer Betdtigungen ſich unproduftiv jeigen. Wenn die Entiwidlung fic 
aber in der oben angedeuteten Richtung vollziehen wird, dann werden aud) die 
Gefühlsmenſchen unter den Frauen Originales leijten, dann werden die Frauen „bauend 
und ſchöpferiſch“, nicht nur empfangend und nachfühlend werden. 


* * 
* 
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Joel möchte nicht fiir einen Feind der Emangipation gelten: die Tore der 
Wiſſenſchaft follen den Frauen gajtfreundlich gedffnet werden, aber darauf geſchrieben 
fteben: , abt alle Hoffnung auf die höchſten Rronen fahren. Dod) feid ihr bereit zu 
dDienen, fo tretet cin. Laßt euch nicht blenden durd) beftandene Cramina: die Wiffen- 
ſchaft liegt jenfeits aller Gramina und lacht ihrer. Und wiederholt es euch tiglic: 
das fleifigite Lernen, das befte Verjtehen, das reichite Wiſſen macht noch nicht dte 
Wiſſenſchaft.“ (165.) 

Nein und taujend Mal nein! Laßt nicht alle Hoffnung auf die höchſten Kronen 
fabren, fondern ftrebt und glaubt, darin liegen madtige Hebel der Entwidlung! Daf 
die Wiſſenſchaft jenfeits aller Eramina liegt, dah fie nicht im Verſtehen, fleißigen 
Lernen und Wiſſen befteht, das ijt Har, und das brauchen wir uns nicht täglich zu 
wiederbolen. Trog aller Miftrauensvoten, welche nur eine Hemmung, die iiberwunden 
werden mug, mehr find, gilt es feinen Poften yu bebaupten und eingedenf yu fein, 
daß Schlecht ift der Soldat, der nicht hofft, cin General zu werden”, wie ein 
rufſiſches Sprichwort ſagt. — 

Man blättere in der Sammlung von Gutachten „Die akademiſche Frau. Dort 
ſpricht die überwiegende Zahl der Experten von den „Ausnahmen“ unter den Frauen, 
die hervorragend ſind und denen freie Bahn unter allen Umſtänden gewährt werden 
ſoll. Und meiſtens heißt es ferner: die Ausnahmen beſtätigen ja nur die Regel der 
allgemeinen intellektuellen Minderwertigkeit des Weibes. „Ausnahme“ iſt auch ſo ein 
Wort, um ein Problem oder eine unangenehme Tatſache aus dem Bewußtſein zu 
ſchaffen. Für die Frauenbewegung haben aber dieſe Ausnahmen, wie ich meine, eine 
große prinzipielle Bedeutung: ſie zeigen, daß der weibliche Geiſt der Entfaltung und 
der Hohen fabig ijt. Ware die geijtige Minderwertigheit des Weibes organiſch mit 
ibrem Geſchlecht verbunden, fo waren dic immerhin im Laufe der Gefchichte febr zahl— 
reichen Ausnahmen unmiglich. 

Daf die Produktivität des Weibes mit der Veränderung ihrer Daſeinsbedingungen 
und ihrer Lebensſtellung auch allgemeiner geweckt und geſteigert werden wird, das unterliegt 
keinem Zweifel. Freilich nicht von heute auf morgen iſt es moglich: Jahrhunderte 
haben daran gearbeitet, das Weib unſelbſtändig, unproduktiv, in ihrem Typus ſtabil 
zu machen, Jahrzehnte um Jahrzehnte wird es bedürfen, um andere Qualitdten 
am Weibe zu züchten und feinen etwas erjtarrten Durchſchnittstppus in Flup ju 
bringen. 

So wird wohl der fruchthare Boden fiir das Emporfteigen eines weibliden 
Genies geſchaffen. 


* * 
* 


Wenden wir uns einer andern Seite des Problems zu. Durch die genialen 
Menſchen allein kann die Kultur ebenſowenig exiſtieren, wie ohne ſie. Das von den 
Genies oder überhaupt den führenden Geiſtern Geſchaffene muß Wurzeln ſchlagen, 
muß gelebt werden. In der Sphäre der philoſophiſchen Reflexion gilt es gewiß mit 
Recht, daß jede Norm, jeder objektive Wert ihren Schwerpunkt und ihre Bedeutung 
in ſich ſelbſt haben, ganz unberührt von der Tatſache, ob und durch wie viele ſie 
befolgt und gelebt werden. Im Gebiete des Volkslebens mit ſeinen Realaufgaben 
und Realwerten können wir mit jener Maxime nicht auskommen. Hier kommt es viel: 
mehr ſehr wohl darauf an, wie viele die Kulturträger ſind, in wie vielen Menſchen 
ein Rechtsſatz Zuitimmung, eine fittliche Norm Befolgung, ein Gedanke Verſtändnis 
gefunden haben. Hier kommt es neben der Höhe auf die Breite der Kultur 
an. Der wahre Vollkswohlſtand liegt nicht im Reichtum der oberen Zehn— 
tauſend; die wahre Kultur eines Volkes wird an ihrem Niveau und ihrer Ver— 
breitung gemeſſen. 

Auf dieſem Standpunkt hat das Weib das Recht auf Bildung und Arbeit, ganz 
abgeſehen davon, ob fie führt oder geführt wird. Indem ſie, je nach den individuellen 
Lebensbedingungen fich diefe oder jene Bildung aneignet, wird fie zur Tragerin und 
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zur Berbreiterin der Kultur. — Cmpfiehlt Joel der Frau, aller Hoffnung auf die 
eigentlich) wiſſenſchaflliche Betätigung zu entfagen, fo findet er twenightens einen warmen 
Ton als Anwalt der Frauenbildung: „wenn wir der Wiſſenſchaft die zwar nicht 
jcbbpferijche, aber belfende, teilnebmende, anregende Kraft des Weibes erhalten und 
erhöhen wollen, wenn wit in den Miittern, die ſich fo oft als Verbheifungen bedeutender 
Söhne gezeigt haben, die ganze Menfebheit heben wollen, wenn wir die heute wie man 
fagt, bedrobte Che retten wollen, retten alS wahre Gemeinſchaft, wenn wir uns felbjt 
retten wollen vor dem Verfall in blafierte, genüßliche Sterilitdt oder vor der Labmenden 
HaremSfultur, wenn wahrhaft menſchliche Kultur unfer ganzes Leben durchdringen foll, 
wenn unſere ganze Moral nicht cine elende Phraſe fein foll und wir jedem Menſchen 
alS Menſchen das Recht auf Entfaltung ginnen, dann müſſen wir aud dem Weile 
die Tore der Bildung öffnen, bid zum höchſten hinauf“. 
Hu diefen Worten Hatten wir wahrlich nichts hinzuzufügen. 


* * 
* 


Was den Einzug der Frau in das Berufsleben anbetrifft, ſo iſt es nach Joël 
eine Tatſache, die nicht zu Jubelrufen, ſondern zu Beſorgniſſen Veranlaſſung gibt: 
das Weib wird zum Kuli, zum Arbeitstier des Mannes werden, von ihm in die unter— 
geordneten Berufe hineingedrängt. „Die weibliche „Handwerktätigkeit“ und „Maul— 
twurfsarbeit’ wird kommen, das neue Zeitalter der Dienſtbarkeit der Frau bricht an 
mit der Emanjipation.” Im Beruf, wie in der Wiſſenſchaft ijt die Vollhöhe dem 
Weibe durdaus verfagt, daber: „es trete cin im den Beruf, aber es gehe nicht auf 
in ihm, wie der Mann; es nebme den Beruf alS Stiige, aber es wachſe iiber ibn 
hinaus in feinem höheren Allgemeinberuf als Weib.” Qu feiner Vollhöhe fei das 
Weib nur im Gebiete der Bildung, aud) der höchſten, berufen, darin liege auch fein 
innerer ficherfter Schutz gegen alle Sklaverei. — 


Gewiß fordern die Frauen Zulafjung zur höheren Bildung. Aber fie allein fann 
die vielverszweigte Frauenfrage nicht löſen. Nicht alle find zur höheren Bildung be- 
faibigt, und auferdem ijt diefelbe bei den gegebenen ſozialökonomiſchen Verhältniſſen 
nur wenigen zugänglich. Wie follen diefe wenigen die übrige Frauenmaffe von 
Stenographiftinnen, Schreibmaſchiniſtinnen, Verfduferinnen ujw. vor der Sklaverei 
ſchützen finnen? 

Das vermag wohl die fosiale Gejesgebung wirfjamer ju tun! 

Wenn Boel davon fpricht, daß die Emangipatoren das Weib den Weg der Skla— 
verei führen, fo Flingt es ſo, als ob die Frauenbewegung nicht neben den geiftigen 
nod) die tiefften ökonomiſchen Wurzeln hatte, fondern alS ob jie nur von einigen 
müßigen Frauen und Männern injjeniert worden wire, (verdnderte ökonomiſche Levens: 
bedingungen erwähnt Joel allerdings, aber ſcheint fie doch nicht für weſentlich zu 
balten), als ob fie ausſchließlich im Zeichen des freien Wollens und nicht auch de8 
harten Miiffens ftiinde, als o6 das Weib von den Emanjipatoren aus dem Paradies 
entführt worden ift und nicht vielmebr auch bis jebt vielfad cin Kuli gewefen ware. 
Die Emanjipation will das Weib jum Selbſtbewußtſein ween. Oder ift ein felbjt- 
vergeffenes Kulitum beſſer als ein jum Selbſtbewußtſein gewedtes? 

Und was hat es mit dem Rat an das Weil, in den Beruf eingutreten, aber in 
ihm nicht aufjugeben, in diefem Zuſammenhange auf fic)? Haben die Führerinnen 
der Emanjipationsbewegung dem Weibe geraten, in irgend einem fubalternen Beruſe 
aufzugehen? Nur eine verbeiratete Frau hat übrigens einen „höheren WAllgemeinberuf 
als Weib“. Sie und die Unverheiratete haben einen allgemein menſchlichen Beruf, 
grade wie der Mann; von da aus gilt die Mahnung, im Spesialbernf nicht völlig 
aufzugehen, fiir fie alle. Cine gewiſſe Hingebung erfordert freilich jeder Spezialberuf. 
Es ijt ganz natiirlich, da den Frauen, die dody als Anfangerinnen im Berufsleben 
auftreten, vorläufig voriviegend fubalterne Berufe jzufallen, zumal die Selbſtändigkeit 
und Sachlichfeit fich erft in ibnen entwideln mug. Die Noel der Übergangszeit müſſen 
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hingenommen tverden. Um fo intenfiver foll “aber der Kampf mit friedliden Mitteln 
um verkürzte Arbeitszeit und ausreidende Entlohnung werden. Mit dem fich ſteigern— 
den Berufsleben der Frau erwachſen der ſozialökonomiſchen und ſozialpolitiſchen Geſetz— 
gebung neue Aufgaben. 


Gin paradiefifder Zuftand fann dem arbeitenden Weibe nicht geboten werden, 
aber aud) hinter ſich bat es ibn nicht gehabt. Werden die Arbeitszeit und der Arbeits- 
lohn verniinftig geregelt, dann können aud) die fubalternen Berufe mit Nugen von 
Frauen ausgefüllt werden. Sie werden fie materiell auf eigene Füße ftellen, was 
nicht ohne giinftigen Einfluß auf ihre ganze ſeeliſche Verfaſſung bleiben fann. 


* * 
* 


Man darf nicht annehmen, daß die Frauenbewegung Uniformierungstendenzen 
hat, im Gegenteil: das allgemeine Niveau ſoll gehoben, die Individualität aber ſoll 
dabei beachtet, gepflegt, geſchätzt werden. 

Und unter vielen Variationen der weiblichen Individuen wird gewiß auch jenes 
Weib, von welchem Lou Andreas-Galomé ein Bild im Umriß gibt, Platz finden, 
deſſen Charakteriſtik Joel „pſychologiſch das Befte, Jnnerlicjte, das zur ganzen Frauen: 
frage geſagt worden ift”, nennt. Jedoch grade der Umftand, dak Qoél in der Be: 
ſprechung der Frauenfrage ſagt, er zitiere aus dem ,, Mtenfd als Weib“ yon Lou Andreas- 
Salomé nur deswegen nicht, weil er diefen Aufſatz „ganz hierher fesen möchte“, 
ſcheint mir gu zeigen, daß er die Härte der fozialen Probleme zu wenig beadhtet. 
Jenes Weib yon Lou Andreas-Salomé ijt cine fiinftlerifde Vijion, die vereinzelt 
ibre Verwirklidhung finden mag. Aber was foll man mit einem Weibe mit den Zügen 
des „genießenderen“ Menſchen, de} Menſchen jeder LebenSfreude und einer leben: 
atmenden Selbſtſucht“ im Alltag des Lebens und des Kampfes anfangen? 

Diefes Weih will in fruchtbarer Gegend ruben, in der Bliite feines phyſiſchen 
Dajeins, wie eine Ceres fruchtbringend, lebengeugend in voller ſchöpferiſcher Kraft, 
lachend und freudig in eigner Selbjthebauptung und Selbjtherrlichfeit — das dionyſiſche 
Weib. Cine in fic gefchlofjene, eigene Welt, im engften Zuſammenhange mit dem 
geheimnisvolen Grund aller Dinge. Und dann zeigt uns Lou Andreas dasjelbe 
Weib gleichfam in einem reiferen Wlter: ernfter, geiftiger. Nicht von der refleftorifden 
Geiftigfeit, fondern von der unmittelbaren, intuitiven. Nod) immer „das undifferen: 
zierte Stiid Natur” in einem gebeimnisvollen Zuſammenſchluß aller Dinge“, aber 
ernft: „in einer grofen Sammlung und Stille der Seele”. 


Etwas myſtiſch iſt das Annenleben diefeS Weibes, das felbftherrlic) ijt und fic 
behauptet, dad fic) hingibt und demutsvoll zeigt nicht aus Armut und Mangel, fondern 
aus Reichtum und Fiille, das fniet nicht vor dem Manne, fondern „für ibn und fic”. 
(Lou Andreas-Salomé: „Der Menſch als Weib“. Neue Deutſche Rundſchau. X. 
Mir; 1899.) 

Gin Gedicht in Profa. Seien wir der Dichterin dankbar dafür. Im Alltag 
des Lebens und auf dem etwas jteinigeren Wege können uns aber die Didterin und 
ihr Weib nicht begleiten. Dort wird in der Tat fiir die Frau ohne Stimmenmehrbheit 
und heiße Geiftesfimpfe, die Lou Andreas-Salomé jo gering ſchätzt, wohl nicht viel 
erreicht werden. (Fortſetzung folgt.) 
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Naddrud mit Quellenangabe erlaubt. 


Die Frauenbewegung in der Cagesprelie. 

* Die ReichStagswabhlen haben vielfade Ber: 
anlaſſung zur Erörterung dev Frauenbewegung in der 
Preſſe gegeben. Die reattiondren Zeitungen haben es 
an gefdmadvollen Freundlidteiten für die an 
der Wablagitation teilnebmenden Frauen nicht 
feblen laſſen, indem fie zugleich die Frauen der 
eigenen Kreiſe zur Betitigung patriotijder Gee 
finnungen innerbalb der vier Wände energifd auf: 
riefen. Qn der „Staatsbürgerzeitung“ er: 
ſchienen aud Blüten folded weiblichen Patriotismus. 
Da hieß es 5. B. 


„Anſpornen gum politiſchen Handeln, nicht 
felbft politiſche Rechte fordern. Rein Wahlrecht 
der Frau! 

Aber das Recht der Frau, am politifden Leben 
pon HerzenSgrund teilnehmen gu diirfen, hochhalten, 
bie Freude mitempfinden, wenn Guted gefdaffen 
wird fiir unfer Deutfdland, wenn hervorragende 
Manner erfteben, um durch Wort und Tat Thron 
und Reid) gu ftiigen. 

Mige eS an jolden Mannern im fommenden 
Deutſchen Reichstag nicht feblen. 

Wir Frauen wollen das Ausführen ber poli— 
tiſchen Arbeit gern Männern iiberlaffen. Das 
Haujlein Frauenrechtlerinnen wird freilich nicht 
nadlafjen mit Fordern von ,,Rechten”, arme, ab: 
gehetzte Weiber werden von den Sosialdemofraten 
nad wie vor aufgeftachelt werden; fie werden mit: 
febreien nad) Rechten und befferen Seiten, aber fie 
bleiben an Zahl gering. 

Wir wollen andere Arbeit tun, Wir haben 
unfer Baterland lieb, wir wünſchen feine Grofe 
und Frieden nad aufen und im Innern. Ja, 
wir feben die Volklsſchäden und wünſchen in vielem 
Beſſerung. Vor allem aud) wwiinfden wir, dah 
unjere Gobne cinft einem glidlichen, ftoljen Vater: 
lande ihre Kräfte widmen fonnen, und darum 
wollen wir Miitter unjer Teil mit helfen „In 
unferm Wiffen und Bereich“. (Chamiffo.)” 

Die Verfafferin, die fic) am Schluß auf den 
Schipfer des Worts: ,,Darfft mic) niedre Magd 
nicht kennen“ beruft, hilt es offenbar nicht fir 
möglich, daß „Wiſſen und Bereich” der Frauen im 
Laufe von 100 Sabren etwas weiter geworden fein 
tönnten. Es ift doch auch ſchade, wenn foviel 
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ſchäden“ fic damit begniigt, den „lönigstreuen 
Mannern” zuzuſehen, wenn fie Thron und Reich 
ſtützen. Da machte es cine Frau Wirtin im Höchſt— 
Ufinger-Wahltreife anders. Da veriveigerte näm— 
lid) der Wirt einen ſchon bewilligten Gaal fiir 
eine politiſche Verſammlung mit der Begriindung: 
„Betreffs der Berfammlung... . . bebaure ich, 
diefelbe nicht abbalten laſſen gu können, da ich 
jfonft mit meiner Frau unangenebme Familien: 
verbiltniffe erleben muß.“ Die Frau Wirtin hatte 
alfo anfdeinend andere politifde Anfidten als ihr 
Gatte und wufte fie sur Geltung gu bringen. 

Von der Moral unſerer Gegner, von der der 
Wabhltampf jo mancherlei fine Zeugniſſe bradte, 
fei nod) cin Stück aus der „Deutſchen Tages: 
zeitung“ jitiert. Su dem Selbftmord einer jungen 
Konjervatoriftin, die fin geweſen fein ſoll, äußert 
dieſes Blatt: 


Verſchiedene Blatter ſprechen inbezug bierauf 
von einer „Tragödie“. Wir ſehen darin nichts 
Erhebendes und Erſchütterndes, nur etwas Trau— 
riges, tief Trauriges? cin’ von den vielen Renn 
zeichen dafür, daß die fogenannte „moderne“ Be: 
wegung bei Mann und Weib auf nichts weiter als 
auf Verkehrung der geſunden natürlichen Em— 
pfindungen hinausläuft. Immerhin verſtehen wir 
es noch einigermaßen, wenn ein von der Mutter 
Natur grauſam vernachläſſigtes Weib, das nicht 
die mindeſte Ausſicht auf Heirat hat, alſo ſeinen 
eigentlichen Beruf ſchon von vornherein verfehlt 
hat, fic) beizeiten nach einem anderen, allenfalls 
aud künſtleriſchen Beruf umſieht. Wie aber ein 
hübſches Madden ohne innere Notwendigkeit, 
d. h. ohne ſehr ſtarles Talent und einen unwider— 
ſtehlichen Schaffensdrang in den Beruf der „Künſt— 
lerin“ gedrängt werden fann — dad iſt eben nur 
aus der ,,modernen Bewegung” zu erflaren, welche 
die Natur auf den Kopf ftellen, das Perverje als 
das Normale, das Niedrige alS bas Hobe ausgeben 
michte. Ach, wenn dod) die vielen, namentlid) 
weibliden Opfer dieſer Bewegung endlid) deren 
Wahnfinn, erfennen wollten! Wer, wie | cin 
hübſches Madden, die Möglichkeit, die Macht bat, 
durch ſich felbft gu begliicen und beglückt gu werden 
und bad ,,Schine” als (ebendiges Weſen gu er- 
zeugen, der follte doc) auf den verhältnismäßig 
armfeligen Abglang der Schinheit, den die Bühne 


warme Gefinnung und fogar Einſicht in die „Volls- im beften Falle bieten finnte, ſtolz lächelnd ver: 


Bur Frauenbewegung. 


zichten. Was ijt aller Schein gegen die Wirklich— 
feit, aller Beifall ber Menge gegen bas Glück der 
treuen Liebe, alle Runftbetdtigung, zumal die ledig: 
lich nachſchaffende, gegen die Kunſt, die das Leben 
felbjt sum Gegenftande bat: die harmoniſche Lebens— 
fiilbrung! 

Es ift immerhin fegensreich, dak folde Gegner 
über die Höhe ihres ethiſchen Standpuntts der 
Frauenbewegung gegenüber keinen Zweifel laſſen. 
Danach kann man denn den Wert ihrer Gegner— 
ſchaft leicht einſchätzen. Daß talentloſe Leute keine 
künſtleriſchen Berufe erwählen ſollen, iſt ſelbſt— 
verſtändlich, aber die Einſchätzung der Ehe, die 
ber Verfaſſer verrät, wenn er nur der äußeren 


Schönheit die Macht gu begliiden und beglückt zu 


werden”, zuſchreibt, die ſcheint uns eben „das 
Niedrige für das Hobe auszugeben“. 


Blldungsweſen. 


* Zur Mädchenſchulreform in Preußen ijt 
folgende Erflarung in der Tagespreſſe verijfent- 
licht worden: 

Da in cingeweibten Kreifen amit immer 
größerer Stärke die Befürchtung anftritt, daß 
bei der bevorſtehenden Neuregelung des hoͤheren 
Mädchenſchulweſens in Preußen der Charatter 
der höheren Mädchenſchule als ciner höheren 
Yebranjtalt wieder zweifelhaft bleiben wird, fo 
baben fic) die unterzeichneten das höhere Madden: 
ſchulweſen Preufens umfaffenden Bereine gu 
folgender Erflarung zuſammengeſchloſſen: 

Die Unterzeichneten halten es fiir die une: 
läßliche Grundlage einer Neugeftaltung des 
höheren Mädchenſchulweſens, daß die bibere 
Mädchenſchule in jeder Beziehung gu den höheren 
Lebranftalten gerednet, derfelben Abteilung des 
Minifteriums unterftellt wird, der die höheren 
Knabenfdulen unterſtehen, und den Bedingungen 
ciner höheren Lebranjftalt voll entfpricht. Wit 
der Erfiillung dieſer Forderung fteht und fallt 
nad Anfidjt der Untergeichneten der Erfolg der 
in Ausſicht genommenen neuen Lebrplane. 

Ullgemeiner Deutider Lehrerinnenverein. 

Helene Lange, Vorſitzende. 

Deutſcher Verein fiir das hihere Mädchenſchulweſen. 

Direftor Dr. Rapfeld, Borfigender, 

Preußiſcher Verein — — höherer Madden: 

chulen. 

Direltor Jökel, Vorſitzender. 
Vereinigung von Direftoren öffentlicher höherer 
Mädchenſchulen. 

Direktor Dr. Gerth, Vorſitzender. 

Dieſer Erklärung ſchließen ſich an: 

Allgemeiner Deutſcher Frauenverein 
Helene Lange, Vorſitzende. 


Verein Frauenbildbung — Frauenftudium 
Adelheid Steinmann, Borfitende. 


* Realgymnafialturje. Su den im vorigen Heft 
erwähnten Griindungen ſtädt. Nealgymnafialfurfe in 
Frankfurt a. M. und in Königsberg ift nod zu 
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bemerlen, daß die Königsberger Kurſe leider nicht 
ſechs⸗, ſondern nur vierjährig fein werden, und daß 
die Stadt Frankfurt gleichfalls tein ſechsklaſſiges 
Realghmnafium griindet, fondern die fünftlaſſigen 
Realghmnaſialkurſe der Mbt. Frantfurt des Vereins 
Frauenbildung — Frauenftudium Oftern 1908 iiber: 
nimmt. Die Stadt hat ſchon fiir 1906 ober 1907 
bem Berein eine Subvention von je 11.500 Mart 
gewährt. 

* Der Fortbilduugsſchulzwang fiir weibliche 
Angejtellte wird in Nauen, Afdersleben und 
Kolberg vom 1. April ab eingeführt werden. 


* Frauenjftudium in Fraukreich. Die Zahl 
der weibliden Studenten an franzöſiſchen Uni: 
verfitdten betrug im Sabre 1906 2264. Sie ver: 
teilten fich auf die Fatultiten folgendermafen: 
Sura 86, Medizin 721, Pharmazie 64, Philo: 
ſophiſche Fächer 1593. 

*Eine Frauenuniverſität iſt in Tomsk in 
Sibirien, vorläufig mit nur zwei Falultiten 
(philoſophiſch und hiſtoriſch) eröffnet worden, 


Berufliches. 


* Der MRiitritt der badiſchen Fabrifinjpet: 
torin bat naturgemäß in Frauentreifen allgemein 
großes Muffeben gemadt. Dr. Marie Baum 
war gang befonders geeignet — bas hat fie durch 
ihre amtliche Tatigteit wie durch ihre ausgezeich 
neten ſozialwiſſenſchaftlichen Studien bewieſen — 
die Cinrichtung der weiblichen Fabritinjpettion in 
ihrem ganzen Wert gu zeigen. Ihr Rüctritt ift 
fiir bie Frauenbewegung cin Schlag von ticfer 
Bedeutung. Oder richtig ausgedriidt: Die Wm: 
ſtände, dic zu ihrem Rücktritt geführt haben, 


Daß ſie ihr Amt nicht weiterführt, wenn ihr 
lediglich ihres Geſchlechtes wegen und gegen dic 


urſprünglichen Intentionen im Miniſterium des 


Innern von ihren Vorgeſetzten eine Sonderſtellung 





in der Rangordnung der Inſpektionsbeamten auf— 
gezwungen werden ſollte, iſt als ein moraliſches 
Opfer fiir den Gedanken der Gleichwertung der 
Fraucnarbeit nicht hod genug anjuerfennen. Wir 
glauben unferen Leſern fein juverlaffigeres Bild 
von den Borgingen in der badifden Fabrikinſpel— 


| tion geben gu können, als durch den Abdrud ciner 
Zuſchrift von Profeffor Mar Weber + Heidelberg 


| an bie „Frankfurter Seitung” (24. Jan.): 


Heidelberg, 23. Jan. 

Rachdem ein Mitglied ber badiſchen Fabrifin: 
fpeftion es fiir angeseigt gebalten bat (Frantfurter 
Zeitung Nr. 22, erſtes Morgenblatt), ſich über den 
Austritt von Fraulein Dr, Baum öffentlich zu 
dufern, ſcheint mir cin weiteres Schweigen anderer 
um fo weniger am Bag, als die Mitteilung des 
Herrn Fabrifinfpettor Dr. Föhliſch — wie ih 
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ſelbſtverſtändlich annehme, gegen ſeine Abſicht — 
irreführend iſt und ben Kern des Sachverhalts 
direlt verdeckt. Meine Kenntnis bed letzteren riihrt, 
um dies klar zu ſtellen, davon her, daß ich zwei— 
mal in die Lage kam, von der Fabrilinſpeltorin 
um eine rein objeltive Begutachtung der ſachlichen 
Begründetheit ihrer Geſuche an das Miniſterium 
gebeten zu werden. Ich konnte in beiden Fällen 
ihr Vorgehen nur unvermeidlich finden. Ich be— 


merfe endlich nocd ausdrücklich, dab id) cine Bue | 


ftimmung der Fabrifinfpeftorin yu den nachfolgen— 


den Ausfilbrungen nicht cingebolt habe und es mir | 


aud) gleichgültig ift, ob fie cine ſolche erteifen 
wiirde. Denn ich beabfichtige nicht etwa, ſozu— 
fagen als „Kavalier“ fur fie einzutreten — was 
fie fich vermutlich febr verbitten wiirde — fonbdern 
es banbdelt fic) mir um gewiſſe allgemeine fad: 
fiche Ronfequengen, die aus dem Borgang yu 
jieben find. Um diefe klarzulegen, ift allerdings 
cin Gingeben aud auf die wenig erfreulichen Mn: 
fiffe der beiden Entlaſſungsgeſuche unvermeidlic.') 

Es ift nidt richtig, daf — wie cin ununter- 
ricdteter Lefer nad) den Ausführungen bes Herrn 
Dr. Föhliſch annebmen wird — die Fabrifin: 
fpeftorin cine größere Selbſtändigkeit dem Bor: 
ftand der Fabrilinſpeltion, Herm Dr. Bitt- 
mann, geaentiber, fiir fic, im Unterſchiede gu 
anderen Beamten, gu „erzwingen“ verfucte und 
dah das Miflingen dieſes Verſuches ibren Aus— 
tritt sur Folge gebabt babe. Sie batte fich felbft: 
verſtandlich durchaus mit derjenigen Gleich— 
ſtellung mit den anderen, dem Vorſtand ebenſo 
wie ſie ſelbſt untergeordneten, Kollegen zu be— 
gniigen, welche bis gum Frühjahr 1906 ohne jeden 
ſachlichen Schaden beftand, Eben dieſe Gleichſtellung 
aber bielt Here Dr. Bittmann damals, alſo nad: 
dem die Beamtin fic) als folthe, nad Herren 
Dr. Föhliſchs Worten, „dienſtlich auferordentlic 
bewährt“ hatte, fiir angemeffen ihr zu entzieben. 
Bon anderen, dem Weſen nad ähnlichen Ande: 
rungen wurde der in jeder Behorde felbftverftand: 
lide Grundfak, daß eine etwa erforderliche Ver: 
tretung bed Chefs von den Beamten nad dem 
Dienjtalter verfehen wiirde, umgeftofen, und es 
wurde fie — aber nur fie — in dieſem Fale 
aud im Dienſt jiingeren, alſo im Amt uner: 
fabreneren und (ivie ich beifiigen möchte) bisher 
doch aud) in einer Weife mit foldjen Leijtungen, 
wie fie fie aufjutweifen bat, bervorgetretenen Nol: 
legen dienſtlich unterftellt. — Sie ibrerfeit8 bean: 
tragte nun in einer Eingabe an das Minifterium 
lediglich die Ubftellung des fiir fie unerträglichen 
Zuftandes, daß ſowohl bei ſolchen Stellvertretungs: 
fallen, als auch außerhalb diefer, unter der Form 
fogenannter Korreferate“, diefe jungen Seren in 
die Yage famen, die Entwürſe der dienftalteren 
Fabritinipettorin ſachlich gu ändern und ftiliftifa 
durchzukorrigieren, eine Gelegenbeit, von der fie 
nicht ungern Gebrauch madten. Sie verlangte 
alfo nicht einmal Gleichſtellung mit den jiingeren 





) Bie ich ber Sicherheit balber ausdrücklich bemerfe, bin 
id ganzlich unbeteiligt an ben Reitungserirterungen, über die 
fich, wie ich febe, Herr Dr. Bittmann in etivad ungewdhnlider 
worm befcbwert, Meinerſeits babe id) im Sommer vorigen 
Sabres der ,Frantfurter Zeitung” cine Belpredung des Buchs 
bon Friulein Dr, Baum gelefert, aus welcher die unmittelbar 
Beteiligten (aber nur diefe) Kenntnie und innere Stellungnabme 
gu den ſchon damals fpiclenden Ronflitten herausleſen fonnten 
poo — foliten), die fic) aber natiirlic) jeded Angriffs peinlich 
entbielt. 








Sur Frauenbewegung. 


Rollegen, ſondern lediglich Sicherung ihrer cigenen 
Tätigkeitsſphäre gegen die Folgen einer, lediglich 
um ihres Gefchledts willen erfolgten, Zurück 
ſetzung. 

Das Ergebnis war, daß Herr Dr. Bittmann 
ſie in leidenſchaftlichſter Form mit rein perſön— 
lichen Beleidigungen iiberfcbiittete, um alsdann, als 


| bie Inſpeltorin beim Miniſterium Remedur bean: 


tragte, die weſentlichen Teile feiner Außerungen 
absuleugnen und fein Berbalten al8 Erteilung 
einer „dienſtlichen Rüge“ zu deuten. Um alsdann 
dieje letztere gu motivieren, trug er ibr den Inhalt 
eines Muffaged vor, in welchem Dinge, wie: daf 
fie im Hauſe dieſes oder jenes Beamten nidt ver: 
febre, daß, wie ciner ibrer jiingeren Rollegen ju 
Protokoll gegeben habe, fie dieſen auf der Strage 
nicht Freundlich genug gegrüßt babe und deral. als 
Belaftungsmaterial figurierten. — Die Fabrifin: 
ſpeltorin forderte ihre Cntlaffung. Sie glaubte 
jedoch, jede noch fo beredhtigte perſönliche Empfin: 
dung juriicftellen gu follen, nachdem das Minifte: 
rium. ihre vorbin erwabnten ſachlichen Anträge in 
einer neuen Dienftaniveijung als beredtigt aner: 
fannt ju baben ſchien. 


Alsbald aber mufte fie die Erfabrung maden, 
daß aud dieſe Verfügung vom Borftande und 
ihren männlichen Rollegen dabin  interpretiert 
wurde (formell mit Rect), daß fie im Stellver: 
tretungSfall nad wie vor eventl. der cinfeitigen 
Rorreftur ibrer dienftjiingeren Nollegen unterftebe. 
Bezüglich cined anderen Punktes gab der Vorftand 
überdies in der Sigung ibren Kollegen die ,,dienft: 
lide Anweifung”, die Verfügung ded Minifteriums 
in Bezug auf fie nicht gu befolgen. — Sie erbat 
und erbielt daraufhin vom Minifterium die Erlaub— 
nis, auf jenen nicht erledigten Punkt ibres Gefuchs 
nad einiger Seit juriidjufommen. Sie tat died 
Mitte Degember in einer neuen Cingabe. Das 
Ergebnis war wiederum, dah der Vorftand, Herr 
Dr. Bittmann, dieSmal in Anwefenbeit der 
Beamten und siweifellos wohl iiberlegt, fic mit 
perſönlichen Befchimpfungen bedachte, dergeftalt, 
daß der Minifter nach Befpredung ded Falles eine 
bienftlide Whndung in Ausſicht ftellte. Die 
Fabrikinſpeltorin bebarrte jedoch auf ihrem erneut 
cingereichten Entlaſſungsgeſuche. — Dies ift in 
den wefentliden Punften der Hergang. 

Der andere Ton und vor allem der andere 
Geift, der unter Wörishoffer in der Fabrit: 
inipeftion herrſchte, bing wahrſcheinlich nit, wie 
bie Musdrucdsweife des Herrn Dr. Föhliſch den 
Leſer vermuten laſſen fann, mit der RKrankheit 
feiner allerlegten Lebensjahre zuſammen. Im 
Gegenteil: es bewährte ſich gerade auf der Höhe 
ſeiner langjährigen glänzenden Leitung die Fähig— 
leit ſeiner vornehmen Natur, durch andere und 
weniger ſubaltern geartete Mittel, als durch „den 
Zwang bureaukratiſcher Uſancen“, von dem Herr 
Dr. Föhliſch euphemiſtiſch ſpricht, die Einheit— 
lichteit des Wirkens der Behörde zu wahren. 
Solche „Uſancen“, wie die hier geübten, entſprechen 
auch der alten Tradition des badiſchen Beamten— 
tums keineswegs. Sie find cin Importartilel. 
Ich erinnere mich recht lebhaft des grenzenloſen 
Erſtaunens, in welches meine badiſchen Ver— 
wandten, zum Beiſpiel der ſo früh verſtorbene 
frühere Staatsanwalt Jolly gerieten, wenn ich 
ganz unbefangen von perſönlichen Erlebniſſen auf 


Sur Fraucnbeiwegung. 


preußiſchen Bureaus der damaligen eit (vor 15 
bis 20 Jahren) erzählte. Und die Schuld dafiir, 
daß die Fabrifinfpettorin Dr. Baum fic in die 
heutige badiſche Inſpeltion nicht gu ſchicken vermag, 
liegt abſolut nicht an irgend welcher Beſonderheit 


ihrer mir ziemlich genau belannten Charaktereigen 
ſchaften, von denen man nur wünſchen kann, daß 


ſie ihr mit recht vielen unſerer Beamten gemeinſam 
ſein mögen. Sie hat, wie ich den anerkennenden 
Worten des Herrn Dr. Föhliſch hinzufügen 
möchte, wohl etwas mehr vom Leben geſehen, als 
die meiſten ihrer männlichen Kollegen. Und ſie 
bat insbeſondere gerade in der ſtraffen Disziplin, 
welder aud) felbftindige und verantiortlide 
Stellungen, wie fie fie im grofinduftriellen Geſchäfts— 
(eben inne gehabt bat, aus Griinden fadlider 
Notwendigkeit unterftehen miifjen, fic bewahrt. — 


Die Schuld liegt, gum einen Teil, offenſichtlich 
in der Perfonlickeit des Herrn Geheimen Rat 
Dr, Bittmann. — — 


Bum anbdern aber, und dad ift der mid an 
dieſer ganzen bebdauerlichen Angelegenbeit weſent⸗ 
lich intereſſierende Punkt, liegt fie in gewiſſen 
ſachlichen Fehlern, die bei der Geſtaltung der 
Stellung der Fabritinfpettorin gemacht worden 
find. Das WMinifterium des Gnnern bat Fraulein 
Dr. Baum perfonlich ftets das größte, und, wie 
id weiß, danfbar empfundene Wobliwollen ent: 
Aedengebradt, Wllein eS hat — aweifellos in 
befter Abſicht — geqlaubt, gewiſſen „Vorurteilen“, 
oder fagen wir beffer gerade beraus: der männ— 
lichen Geſchlechtseitelkeit, cine Rongeffion 
maden zu miijfen, indent es fic) fiir die An— 
ſchauung gewinnen. fief, cine ftaatliche Behörde 
diirfe — nad außen“, wie man fagte — nur 
durch männliche Beamte vertteten werden, und 
indem es deshalb die Wiederbefeitigung der fiir 
bie fachlichen Sntereffen des Dienſtes abfolut un: 
ſchädlichen Gleichftellung der Beamten  beider 
Geſchlechter zuließ. Dem NMiniſterium ift dabei 
offenbar gan; entgangen, daß dad praftifde Er— 
gebnis jeneds „Prinzips“ und der auf ibm beruben: 
den ,, neuen Dienftanweijung” ja gerade das Um— 


gefebrte ijt: Gerade nad aufen, in der aller: . 


dings recht anjtrengenden und daber von den 
männlichen Beamten ihr ſehr bereitwillig mitiiber: 
lajjenen Revifion der Fabrifen „repräſentiert“ 
Heute aud) die Fabrifinfpeftorin den Staat, den 
Pabrifanten und fonft Beteiligten gegenitber. 
Gerade im Innern der Behorde, tm Verbaltnis 
der Rollegen untereinander, find, wie das Vor: 
ftebende ergibt, der männlichen Geſchlechtseitelleit 
jene Kongeffionen gu Gute gefommen. Und über— 
died find, gang natiirlider Weife und wie auc 
der Erfolg gezeigt bat, die Empfindungen, denen 
man jene Konjeffionen machte, gerade dadurd) erft 
recht geivedt worden und haben den Bruch herbei— 
geführt. Findet fic) für dieſe Stelle cine Beamtin 
von ähnlicher Titchtigfeit, fo muß fic der Bor: 
gang, Wenn man von jener Differengierung der 
Geſchlechter wirklich nicht abgeben will, feiner Seit 
in gang ähnlicher Weife wiederholen. Denn cine, 
lediglich um ihres Geſchlechts willen und obne 








Rückſicht auf ihre Leiftungen deflalfierte Beamtin | 
wird nie die unentbebrliche Urbeitsfreude im Beruf — 


haben. Die Differengierung nach dem Geſchlecht 


muf jeden Verſuch mit der Anftellung weiblicher 
Beamten von vornherein distreditieren, und es ift 
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daber dringend zu wünſchen, daß er nunmebr 
überhaupt unterbleibt. Man muß dad Experiment 
mit der weiblichen Fabrifinfpettion in Baden meines 
Erachtens als gefcheitert anfehen — aber freilich 
fic) dariiber Ear fein, woran ¢8 geſcheitert iſt. 
Mar Weber. 

* Lehrerin und fommunale Schulverwaltung. 
Der Berliner Voltsſchullehrerinnenverein hat mit 
cingebender Begriindung folgende Bitte an dic 
ſtädtiſche Schuldeputation gerichtet: 

„Die Städtiſche Schuldeputation von Berlin 
wolle bei der auf Grund des Schulunterhaltungs: 
geſetzes vom 28. Juli 1906 vorgunebmenden Um— 
wandlung der Sdhuldeputation eine entipredende 
Zahl von Berliner Vollsſchullehrerinnen zu Mit: 
gliedern der Shuldeputation wählen und dem 
V. B. B. geftatten, ihr fiir diefe Wahlen Vorſchläge 
zu unterbreiten.” 

* Um eine Schulärztin bat der Schineberger 
Lehrerinnenvercin beim Magiſtrat petitioniert. Der 
Petitionsausſchuß hat dicfe Petition dem Magiftrat 
jur Erwagung iiberivicien. 


Soziale Firlorge. 


* Die dentfdje Zentraljtelle fiir Boltswohl. 
fahrt. In einer Berfammlung deutſcher Wohl 
fahrtsvereine, die von dem Vorſitzenden des Ver— 
eins gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke ein— 
berufen war, bat man ſich mit dem vorliegenden 
Statut der Sentralftelle cingehend beſchäftigt. Bon 
Seiten der an diefer Konferenz beteiligten Frauen, 
Frl. Paula Miiller und Frl. Helene Lange, 
wurde die Wählbarkeit von Frauen fiir Vorftand 
und Beirat dringend gefordert. Cine Kommiffion, 
die von der Verſammlung eingeſetzt, die Wünſche 
der Vereine behufs Anderung der Statuten formu: 
licren follte, Hat fich infolgedefien fiir die Wähl— 
barteit ber Frau ausgefproden. 


* Die Wahl von Franen zu Mitglicdern 
des Armenamtes in Frantfurt a. M. ijt nunmehr 
Tatſache geworden. Frau Anna Edinger und 
Frau Julie Roger find in die Yentralbebirde 
der ftiidtifdden Armenverivaltung gewählt. 


* Die Zahl der Waifenpflegerinuen in Niirn- 
berg ijt verdoppelt worden. Sie betragt jest 120. 


* Yn den ſtädtiſchen Wohlfahrtsausſchuß von 
Briiffel iit das erfte weibliche Mitglied qewablt worden. 


Die rechtlidie Stellung der Frau. 


*Das Braunſchweigiſche Vereinsrecht geſtattet 
den Frauen jest die Beteiligung an bezw. den 
Zuſammenſchluß gu Bereinen mit erziehlichen und 
ſozialen Sweden. Bor cinigen Jahren erhob ſich ja 
befanntlich die Frage, ob Frauen an der Verfammlung 
deS Guftay Mdolf-Vereins teilnebmen diirften. 


376 Verfanuntungen und Vereine. 


* Fraucuftimmredt in Holland. Die Staats: 


fommiffion fiir die Revifion der Verfaſſung bat 
ibren Bericht nunmehr herausgegeben. Unter den 


Abãnderungsvorſchlägen findet fic) u. a. die Eine | 


fiilbrung eines Proportionalwahlipjtems und bas | 


Frauenftimmeredt. 


* Gine grofe Kundgebung fiir das Franen- 
jtimmredjt fand am 9. Februar in London ſtatt. 
Die Anrequng dazu ging dicsmal nicht von den 
unliebſam befannten Suffragists ber Social and 
Political Ligue aug, ſondern von der tiber ganz 
England versweigten Organifation fiir Frauenftimm: 
ret. Zirla 200 Bereine nabmen an der Demon: 
ftration teil. Man verfammelte ſich im Hyde Part 
und jog im Suge nad Creter Hall, wo eine Ber: 
ſammlung gebalten twurde. Unter den Demon: 
ftvierenden war unter andern Lady Francis Balfour. 


* Das Franenjtimmredt in Schweden. Am 
16. Januar ift dem Reichstag die Regierungsvor— 
{age gur Wahlrechtsreform zugegangen. Tro / der 
energiſchen Agitation der Frauen aller Parteien, 


in dieſe Reformvorlage das Frauenſtimmrecht auf | 


zunehmen, — es war cine Petition von zirka 
150 000 Unterſchriften eingereicht — hat die Re: 
gicrung die Forderung nicht gu der ibrigen gemacht. 
Damit ift auch wenig Ausſicht, fie als Amende— 
nent in der Rammer nod) in den Entwurf hinein— 
zubringen. 


Perſonadlnachrichten. 


* Frau Marie Loeper⸗Houſſelle, die Heraus— 
geberin ber Seitidrift ,, Die Lehrerin” und zweite 
Vorfitende des Wig. deutiden Lehrerinnenvereins 
feierte am 11. Februar ihren 70. Geburtstag. Wir 
haben die Perfonlichfeit und bas Wirken dieſer 
Yorfampferin des Lebrerinnenftandes ſchon in 
unferer Zeilſchrift (Februarbeft des II. Qabrgangs) 
cingebend gu lennzeichnen verfudt. Wn diefer Stelle 
fonnen wir die Bedeutung der Qubilarin fiir die 
Entwidlung des Lebrerinnenftandes nicht beffer 
sufammenfaffen, als mit ben Worten einer Woreffe, 
bie ibr von den Sweigvereinen ded Wig. deutſchen 
Lehrerinnenvereins überreicht ift: 

„In dankbarer Liebe gedenken Ihrer, bod: 
verehrte Frau Loeper, heute an Ihrem 70. Geburts: 
tag Tauſende von deutſchen Lehrerinnen. Sie 


denken Ihrer in dem Bewuftfein, daß durch dic 
Arbeit Ares Lebens der deutſche Lehrerinnenftand 


zu einer tieferen Auffaſſung feiner erziehlichen Auf⸗ 





gaben und Ziele, zu einem klareren Bewußtſein 
ſeiner Bedeutung, zu einer geſchloſſeneren, mutigeren 
Vertretung ſeiner äußeren Stellung geführt worden ijt. 

Beſonders aber gedenfen Ihrer die Zweigvereine 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins. 
Was die Wärme Ihrer Perſönlichkeit, die uner— 


| mildliche Freudigleit Ihres Strebens, die Ent: 
ſchiedenheit Ihrer Uberzeugungen feit dem Tage 


von Friedridroda bis heute fiir die Entwidlung 
unſeres großen Bundes bedeutet hat, dads ift in 
unjer aller Herzen lebendig.“ 


—N 


Versammlungen und Vereine. 


Erſte Deutſche Ronferens 
zur Fördernug der Arbeiterinnen-Intereſſen. 


Das Programm der erſten deutſchen Konferenz zur 
Förderung der Arbeiterinnen-Intereſſen (1. und 
2. März in Berlin, in den Räumen der Königl. 


feftgeftcllt. Die BVerhandlungsftunden find von 
9Yy—1 Uhr Bormittag und 3—7 Uhr Nachmittag. 
Der VBormittag des erſten Konferenztages foll dem 
Mern der gefamten Arbeiterinnenfrage, der Lohn— 
frage, gewidmet werden. Das erfte Referat 
daritber bat Dr. Alice Salomon übernommen, 
wibrend die befannte Sogialpolititerin Helene 
Simon das Rorreferat balten wird. Wm Rad: 
mittag ded aleichen Tages fommt die inbaltlicd mit 
bem erften Thema innig jufammenbingende Frage 
ber , fadgewerbliden Musbildung der Ar: 
beiterin” zur Sprache, die von der badifden 
Fabritinfpeftorin Dr. Marie Baum  bebandelt 
werden wird. 

Am zweiten Konferengtage foll Vormittags das 
Thema ,, das Wabhlrede der Arbeiterin” mit 


b) sum Gewerbegeridt, c) su den AUrbeits- 
fammern erortert werden. Die kurzen Referate 





inſpeltorin, und Brofeffor Harms-Jena. 


über dieſe drei Cingelfragen [regen in den Handen 
von Dr, Margarete Bernhard, Dr. Elifabeth Jaffe 
von Hichthofen, der ehemaligen badiſchen Fabrif: 
Der Nach: 
mittag ded zweiten und letzten Taged endlich foll 


BauMfademie am Schinkelplatz 6) ijt jest definitiv | dex Frage gewwidmet fein, der man im groper 


Publitum ficherlic das meiſte Antereffe entgegen 
bringen wird, ber Frage nach der Vereinbarkeit von 
Fabritarbeit, Mutterſchaft und Hausfrauenpflicht. 
Das Thema „Die Fabrifarbeiterin als Hausfrau 
und Mutter” wird ecinmal von Frau von Gordon, 
der Vorſitzenden des Berbandes der fatholijden 
eriverbStitigen Frauen und Wadden, behandelt, 
wibrend als 2. Referent Prof Dr. P. Mavet über 
Die Mutterſchaftsverſicherung“ ſprechen 
wird. 

Manner und Frauen aller Stände, welche ſich 
für die Urbeiterinnenfrage intereffieren, werden um 
ihr Erfceinen und um ihre Beteiligung an den 
Yeratungen gebeten. Cintrittsfarten gu 1 Mart 
find an der Tageskaſſe erhältlich. 

Auskunft über alle die Konferenz betreffenden 


: | Angelegenbeiten erteilt die Schriftfiibrerin Frau 
den Unterabteifungen a) gu den Kranfentaffen, | Glje Tittin, Berlin W., Rurfiirftenftr. 8s. 


BVerfammlungen und Bereine. 


Berein Franenftreben Berlin. 


Die Abteilung Berlin des Verein’ Frauenbifdung: 
Fraucnftudium (Vorfigende Frau Sera Proelf), 
die feit furgem dem Wig. Deutſch. Fraucnverein 
angebirt, bat ſich in einen Berein ,, Frauenftreben” 
verwandelt und feine Berbindung mit dem Verein 
Frauenbilbung- Fraucnftudium aufgegeben. 


WMujitgruppe Berlin 
(Mufitfettion des Allgemeinen Deutſchen Lebrerinnen: 
BVereings.) 


Die Unterridtsvermittlung der Mufitgruppe 
Berlin (Mufitjettion des Allgemeinen Deutſchen 
Vehrerinnenvereing) foll nicht nur den praftifden 
Intereſſen ihrer Mitglieder dienen, fondern vor 
Allem cinem wirllichen Bediirfniffe des Pablikums 
entgegenfommen. — Wie fewer ift eS oft fiir 
Kreiſe, die mit der Mufitwelt feine Fühlung haben, 
geeignete Lehrkräfte zu finden! Wie manches 
Talent ift ſchon durch ungenügenden und verfehrten 
Unterricht vernichtet, wie viel Luft und Liebe zur 
Muſil fiir immer gelötet! 

Da die Muſilgruppe nur Künſtlerinnen und 
Lebrerinnen aufnimmt, die Reugniffe über griind: 
lide Studien bei erften Meiftern befigen, ober den 
Nachweis langjähriger pädagogiſcher Erfabrung er: 
bringen, fo iſt tatſächlich dem Publikum vollgültige 
Garantie für Erwerbung einer wirklich tüchtigen 
Lehrkraft geboten. Die Inanſpruchnahme der Ver: 
mittlung iſt vollkommen koſtenlos. 

Nähere Auskunft über dieſelbe erteilt ſchriftlich 
jederzeit, mündlich Montag 3',—5 Uhr Frau 
Helene Burghauſen-Leubuſcher, 1. Vorſitzende 
der Muſilgruppe, W. 30 Luitpoldſtr. 48 J. 


Der Zentralverband zur Bekämpfung des 
Alloholismus 


veranſtaltet vom 2. bis 6. April 1907 im Baracken⸗ 
Auditorium der Berliner Univerfitdt wieder cinen 
wiffenfdaftliden Rurfus jum Studium 
des Alfoholismus, Der Beſuch des Kurſus 
ift unentgeltlid. Programme find gu erhalten von 
Frau Gerlen-Leitgebel, Friedenau, Cranach— 
ſtraße 63 oder von der Geſchäftsſtelle des Verbandes, 
Berlin W., Emferftr. 25. 


Ojtdentider Franentag. 





Das Protofoll des 2. Oſtdeutſchen Frauentages in | 
Elbing ift fiir 20 Pfg. bei den unterseichneten Mit: 


glicdern ded Ausſchuſſes erhältlich. 


M. Schnee, Vorfigende, Bromberg, Johannisſtr. 18. 
Frau Lina Fran, Langfubr-Danjig, Heiligen: 
bronner Weg 7. 

M. Koffer, Pofen O.5, Bachſtr. 1. 

M. Poehlmann, Tilfit, Fabrititr. 83. 

E. von Rov, Ronigdberg-Pr., Tragheimer Kirden: 
ftrafe 71. 
€. Spaende, Graudenz, Marienwerderſtr. 25, 
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Wiesbadener Burenhilfsbund. 


Unſern Mitgliedern und Freunden erlauben wir 
uns, über unſere Arbeit im vergangenen Jahre 
Folgendes zu berichten: 

Grundſatz war für uns lediglich die 
Witwen und Waiſen ber Buren au unter: 
ſtützen. Es geſchah dieS in folgender Weife. Wir 
verfandten an die Waiſenhäuſer in Ganglaagte und 
Ladybrand Kleidungsſtücke und Stoffe und zwar, 
laut Kaſſenbericht im Werte von 1031 Mark. Unfer 
verehrtes Vereinsmitglied Fraulein E. Tafel in 
Wernigerode hat die Anfertigung der Kleidungs— 
ftiide iibernommen und in mufterbafter Weife aus: 
geführt. Jor find wir gu gang befonderem Dante 
verpflichtet. Bekanntlich bat Fraulein Emily Hob- 
houfe das Spinnen und Weben in Siidafrita als 
Hausindujtrie cingefiibrt. Ihr halfen wir, indem 
wir Stridmafdinen, Wolltragen und Spinnrader 
im Werte von 2686,90 Marl an ihre Adreſſe 
erpebdierten. Dieſe Qnduftrie blüht auf und die 
VBurenfrauen und Madchen jfertigen ſchon recht 
hübſche Sachen an, die au vorteilhaften Preifen in 
den größeren Städten Abſatz finden. 

Alle unſere Einkäufe machten wir bei deutſchen 
Firmen, und unſere Sendungen wurden nur auf 
deutſchen Schiffen nach Südafrika und zwar durch 
Gute der Firma Rettenmayer-Wiesbaden, der Köln— 
Düſſeldorfer Geſellſchaft und der Ojft- Wfrifa-Linie 
bis zu den Siidafrifanifden Hafen, frei, fofern 
feine Sendung mehr als ein Kubifmeter grof war, 
und die Gaben unferer Mitglieder und Freunde 
haben dem deutſchen Landsmann in der Heimat 
Berdienft verſchafft. Wer den Witwen und 
Waifen half, unterftiigtte den deutſchen 
Yandsmann, Wir haben nicht verfeblt, unſeren 
Empfaingern in Südafrika jene Firmen gu nennen, 


die uns Lieferten und fie gebeten, wenn einmal 


beſſere Seiten bort cintreten, an unfere Licferanten 
gu denen, Das ift tatſächlich {chon geſchehen, was 
wir zu unferer befonderen Genugtuung  biermit 
feſtſtellen. 

Bu erwähnen iſt noch, daß die Schweiz ſich an 
der Liebesarbeit kräftig beteiligte. Mud) fie ſandte 
eine große Anzahl von Spinnrädern an Fräulein 
Hobhouſe, ſowie namhafte Geldbeträge. Bemerkens— 


| wert ift die Tatſache, daß dieſes kleine Land bei 


weitem größere Barmittel aufbradte im vorigen 
Sabre, als das Deutſche Reich. 

Die Lage in Südafrila bleibt unverändert 
ſchlecht. Obgleid Gold in nod nie dagewefenen 
Mengen gefordert wird, fo Hat dod das flache 
Land feinen Vorteil davon. Das Metall gebt nad 
England, der Lohn an Ausländer. 

Aber die Burenfrauen und Mädchen [eiften 
redliche Urbeit. Wir haben fie vor der Gefabr 
gerettet, im Sumpf der Gropftidte unterzugehen, 
und wir wünſchen unfere Arbeit fiir fie und die 
Waiſen fortgufegen. Daher bitten wir herzlich, 
uns aud im Sabre 1907 nicht vergeffen yu wollen. 
Die Bahl der Waifen betragt etwa $2000), 
wobon 15000 feine Unterfunft baben. 


Dr. Emil Cocfter, Borfisender, 


Graf A. von Bothmer, Schriftfiibrer. 
Gig, Kgl. niederlandifeer Major a. D. 


— 
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Poy Se 


„Der Lebensretter“. Roman in Griefen von 
Emmi Lewald. Stuttaart und Leipzig. Deutiche 
Berlagsanftatt. Emmi Lewald, die als Ypriferin 
über dunfeltiefe Farben und Bilder von ftarfer 
Stimmungskraft verfiigt, bat als epiſche Künſtlerin 
ihr Talent auf eine ganz beſondere Spezies eins 
geſchult: die ſogenannten Menſchen erſter Klaſſe, 
und ſich dem Leben gegenüber in einer gang aus 
geprägten Poſition befeftigt: die der iiberlegenen, 
ironifden Rritit. Ciner indireften Kritik natiirlich, 
deren Ironie gerabe in der Selbſtverſtändlichkeit 
liegt, mit ber fie ihre Geftalten in der Sphäre 
ibrer naiven, unbeirrbaren Selbſteinſchätzung fic 
bewegen (aft. Qn der Sicherbeit, mit der fie den 
Stil diefer Welt trifft, liegt künſtleriſche Kraft, 
und aus der verborgenen Reibung zwiſchen der 


Berfafferin eigner iiberlegener Bewertung diefer | 


mondinen Lebensgiiter und der Unbedingtheit ihrer 
Giiltigteit fiir die von ihr gefdilderten Kreiſe 
ſprüht cin feiner Wik in taujend Funfen. Die 
Fabel des Romans tritt dagegen guriid. Uber 
ihren dichterifchen Wert läßt fich ftreiten. Auch in 
den Geſtalten aus der anderen Welt, auger: 
hath der Qnfel, die Emmi Lewalds Intereſſe 
feffelt, ftect nicht viel Kraft und Runft. Eben 


deshalb aber Fann man zuweilen den Wunſch nicht 


unterdriiden, Emmi Lewald möchte cinmal auf 
GCroberungen ausgehen und den Lebensausſchnitt, 
den fie beberrjdt, criveitern, Ihre Lorif ijt 
Bürgſchaft genug dafiir, daß fie nod) nicht an den 
Grenzen ihres Könnens ftebt. 


„Jettchen Gebert“. Roman von Georg 
Hermann, Egon Fleiſchel und Co, Berlin 1906. 
Es iſt nicht nur der Reig eines feinen und ſorgſam 
nilancierten Yotaltons, der dieſem Gerliner Noman 
vom Sabre 1840 raſche Berbreitung verſchafft bat. 
Auch nicht der Wik in der VBeleuchtung einer ge: 
wiſſen Sippichaftsphilifterei, die bier an dem 
Erempel ciner jüdiſchen Familie gezeigt wird, die 
aber wobl ihrer Weſensart nach iiberall gleich und 
weder an eit nod Ort gebunden fein modte. 
Starter nod) als dieſe beiden Biige berührt am 
Ende das pſychologiſche Problem felbft, das in 
dieſen angiebenden und geiftvollen Formen Geſtalt 
gewinnt, Der Sehwerpuntt liegt dabei wobl 
nidt einmal in Jettchen Gebert felbft, der es 


eigentlich gar nidt recht yum Bewußtſein font, | 


welche Macht fie swingt, gegen alle ibre Lebens- 
inftinfte den greuliſchen Better aus Benſchen ju 
Heiraten. Intereſſanter find die beiden, die nidt 
nur Opfer, fondern Kimpfer in dem Swiefpalt find, 
auf dem der Roman aufgebaut ift: Jaſon und 
Dr. Kößling. Sie reprifentieren die Generation 





von 1840, die durch ibre geiſtesgeſchichtliche Pofition 
dazu verurteilt war, viele ihrer tüchtigen Manner 
im Sturm auf eine Schange gu verlieren, die nod 
nicht fallen fonnte. Und in diefer Avantgarde 
von Cinjelnen, die, von der Maffe abgefdnitten, 


| weder rückwärts nod) vorwärts fonnen, darin [iegt 


Empfinden in Worte um. 





entſcheidende Note giebt. 





das kulturgeſchichtliche Intereſſe des Buches. In 
dem, was Jaſon ausſpricht: „ich meine die 
ſeeliſche Empfindung des Ausgeſchloſſenſeins von 
der Familie, dem Bürgertum, dem Staat. Und 
die Abgetrenntheit von ganz einfachen menſchlichen 
Dingen, meine ich. Von den Freuden und Schmerzen, 
von denen jene durchrüttelt werden. Wir üben 
ſtets Kritik an uns ſelbſt. Wir ſetzen all unſer 
Wir ſind unſere eigenen 
Zuſchauer, deswegen leben wir auch nicht, ſondern 
betäuben uns nur mit Leben, und wir find nicht 
tubevoll, weil wir ftets nach dem Neuen ausfpaben, 
deffen wir nocd nidt teilbaftiq werden, und weil 
wir gu dem Alten feine Beziehungen mehr haben. 
Wir find wie das Korn zwiſchen den beiden Mühl— 
fteinen Geftern und Morgen, das zerrieben wird.” 
Und indem der Berfaffer dads Zwiſchen den 
Seiten-Stehen jener Generation in jeiner Tragif 
erfaßt, rührt er an die tiefe Zwieſpältigleit, die auch 
dem Lebensgefiibl derer, die heute jung find, die 
Das iſt es wohl, was 
den Roman vielen innerlidy fo nahe gebracht bat. 


„Mao“. Cin Noman von Friedrid Hud. 
S. Fifeher Verlag, Berlin. Wieder cin Kindheits— 
roman. „Mao,“ das ijt cigentlidh, in Wabrbeit 
nur cin qleichgiltiges Bild, dad iiber ded Knaben 
Bett hängt. Ihm wird es cin Gott, der geheimnis— 
volle Spender aller glücklichen Augenblicke, aller 
verſchwiegenen Geligkciten, die dent traiumerifden 
Jungen aus der Welt ver eignen Seele erbliiben, 
fo fange fie nod gang im Kinderland befangen tft. 
Als Tragödie bebandelt Friedrich Huch das Wachſen 
aller äußeren Macht im Lebenskreis des Kindes; 
dic Außenwelt, die Wirklichleiten unterhiblen den 
Boden, auf dem das Kind lebt, fie faugen ibm das 
But aus den Adern, obne Graujamfeiten und 
brutale Eingriffe, gang ftill und felbftverftindlic. 
Sn dem Kult vor Mao verjucht er das ſchwindende 
lite feftgubalten, aber auch dazu lähmen die Anz 
forderungen der Welt, die ihn umdrängt, feiner 
Seele die Kraft. Und als ibm dann pliglich cin: 
mal durch cin Guferes Ereignis — die Trennung 
von dem alten Saufe, dem Schauplay dieſes Kindes— 
glücks — der Borhang reift und ibm feine ganze 
dumpf empfundene Armut mit einem Schlage nackt 
und unbarmherzig enthüllt, da zerbricht er. Der 
Schluß, der Selbſtmord des Jungen, iſt allerdings 


_ dee 


Bücherſchau. 


lünſtleriſch folgerichtig. 


Aber das hindert nicht, 
daß er rein pſychologiſch unglaubhaft bleibt. 


Es 


fällt von dieſem Abſchluß aus cin Licht rückwärts 
anf die ganze ſeeliſche Entwicklung und zeigt und | 


— was dant der febr feinen und gart verfabrenden 


Erzählkunſt des Berfaffers uns zuerſt faum bewuft © 


wird — die beberrfdjende Tendenz fo  vieler 
diejer Kindheitsgeſchichten: die Steigerung ihres 
Helden ins UÜberſenſitive, krankhaft Nervife. Trotz— 
dem enthält das Buch in der Grundanlage aller 
dieſer kindlichen Verhältniſſe zur Mutter, yum 
Vater, zur Schule tiefe Wahrheit und viele mit 
großer dichteriſcher Kunſt geſtaltete intim erfaßte 
Einzelerlebniſſe des Kindes von typiſcher Be— 
deutung. 


„Nadeſhda Bachini“. Roman von Gerhard 
Oudama Knoop. Egon Fleifdel u. Co. Berlin 
1906, Gerhard Oudama Snoop ijt alS Berfaffer 
der Aphorismen: Sammlung Sebald Soelers Vol— 
lendung intereffanter wie als Romanjfdriftfteller. 
Auch in dieſem Homan ijt die gedantliche Feinbheit 
bas Befte und Cindringlicjte. Die Menſchen be— 
wegen fic in ciner Art von Banntreis, in dem 
die Luft dünner und die Dinge weſenloſer find. 
Die Distretion der Darſtellung wird geradeyu zum 
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Idealen der Zwanziger und Dreißiger Jahre ded 
vorigen Jahrhunderts gegenüber ſtehen, die Ent— 
legenheit auch der Quellen machte cine Menge von Er: 
faiuterungen nötig, dice, 465 an der Zahl, der Mus: 
qabe angebaingt find. Wer weniger bibliographifdbe 
al rein menſchliche Intereſſen bei der Lektiire verfolgt, 
wird verfteben, wie Borne in einem feiner ver: 
traulichen Briefe fein Gefühl fiir Qeanette mit 
einer Stelle in der „Neuen Héloije” erklaren fann: 
„Es ift jene riibrende Vereinigung von lebendiger 
Emfänglichkeit und unveränderlicher Milde, jenes 
ſo zärtliche Mitleid mit den Leiden anderer, jener 
ſichere Verſtand und auserleſene Geſchmack, der 


eine Folge der Seelenreinheit, mit einem Worte, 


die Anmut der Empjindungen ijt, 
Ihnen anbete.” 


bie id) bei 


p Reinhard Flemmings Ubentener gu Waſſer 
und zu Lande’, Bon Heinrich Seidel. Brweiter 
und dritter Band. (Gefammelte Schriften Band 18 
und 19.) Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buch: 
handlung Nachfolger, Stuttgart und Berlin. (Preis 
in Yeinen mit Goldſchnitt 44 Mark.) Bon Heinrid 


| Seidel noch furs vor feinem Tode vollendeten und 


Pringip erboben, aber fie ftiigt fic) eher auf cin | 


fi) Zurückziehen vor der Wucht und formlofen 


Rachdrücklichkeit der Dinge, al auf eine Herrſchaft 


liber fic. Immerhin ijt der Typus, den Ouckama 
Knoop in der modernen Literatur reprajentiert, 
interejfant genug: fein Talent ijt wie ein Strom, 
der fein Gefiille in taufend Windungen abſchwächt. 


Briefe der Frau Jeanette Strauf- Wohl 
an Börne“. Cingeleitet und erlautert von 
©. Mengel. Mit cinem Bildnis von eanette 
Strauß-Wohl nad einer Originaljeichnung von 
L'Allemand aus dem Qabre 1832. Berlin, F. Fon: 
tane & Co. 1907, (Preis 7,50 Mark.) Die Ver: 
öffentlichung der Briefe von Jeannette Wobl ſchließt 
eine weſentliche Lücke in der Borneliteratur. Sat 
dod) Bornes Freundin in den letzten zwei Jahr— 
sebnten ſeines Lebens geradezu alles fiir thn be: 
deutet. Für den Menſchen wie fiir den Schrift: 
fteller, Qn Frau Wohls Rachlaß fand fic cin 
gewöhnliches Gefindebud, das Borne mit feinem 
Signalement verjeben und deſſen erfte Seite 
er folgendermafen ausgefüllt batte: Trat in 
Dienft wann? 15. Sanuar 1818. Bei wem? 
Frau Wohl. Auf wie lange? Wuf ewig. Gn 
welder Eigenſchaft? WS Freund. Trat aus wann? 
An feinem Sterbetage. 
war jie fo jebr alles, daf; Brandes geradezu fagen 
darf: Gr richtete feine ganze Schriftftellertitigteit an 
fie. Sie war ibm die Abbreviatur des idealen Pu: 
blifums, fiir das er ſchrieb. 
diefer Briefe, die rückhaltlos und einfach, ohne jede 
Pratenfion, die Schreiberin felbft wiedergeben 
erhellt daraus ohne weiteres. Cie befanden ſich 
mit dem geſamten Börne'ſchen und Strauß— 
Wobl'jeben geijtigen Nachlaß im Befis der Familie 

Schnapper⸗ Arndt in Frankfurt. Der 1904 ver 
ftorbene Dr. Gottlieb Schnapper-Arndt, deffen Ge- 
dächtnis das Buch) gewidmet ijt, gab die Richt 
ſchnur fiir die Bebandlung des Stoffed. Die 
Hrembdbeit, mit der wir heute den Kampfen und 


Und dem Sebriftfteller 


— Die Bedeutung | 


gum Drud gegebenen Werk ,Reinbard Flemmings 
Wbenteuer” find die beiden Schlugbande vom 
Cotta'fden Verlag ausgegeben worden. Was den 
erften Band liebenswiirdig madhte, die frifde 
Schilderung eines Jungenlebens in der herrlichen 
Freibeit und ber Boejie medlenburgifder Dorjer 
und Kleinſtädtchen, davon findet fic) auc in den 
beiden neuen Banden genug. Daf das cinfache 
Motiv mit viel naiver Romanbaftigheit verjegt und 
damit unverhältnismäßig in die Lange gezogen tft, 
muß man freilich in Rauf nehmen. 


„Guſtel“. Roman von E. Vely. Mit Illu— 
ſtrationen von H Binde. Kürſchners Bücherſchatz. 
Hermann Hillger Verlag. Berlin. Leipzig. (Preis 
20 Pfennig.) „Guſtel“ gebdrt gu den beften Volfs- 
erzablungen, die ©, Vel gefcbrieben bat, und es 
war ein guter Gedanke, fie in der Kürſchnerſchen 
Sammlung iweiten Kreijen zugänglich zu maden, 
(Bekanntlich bat „Die Frau” fie zuerſt verdffent: 
licht.) Die alte, oft fo tritbe Gefchidte von dem 
unebelichen Kinde findet bier durch die ſchlichte 
brave Giite des Mannes, der die Mutter beiratet, 
cine freundlice Löſung. 

Jn ganz andere Gejellichaft führt uns ©. BVely's: 

„Die Cine heirat’ id) mal ...“, das im 
gleichen Berlag erſchien. Nicht aus der Bolls- 
ſchicht, die in derber Geradbeit auf fich felbjt ftebt, 
ftammt der Held; in der ungejunden Atmoſphäre 
abbingiger Dienerſchaft, als „Kaſtellansbub“ in 
cinem fiirftliden Schloß ift er groß geworbden, 
immer „untertänigſt“ an die Wand gedritdt. Und 
nicht ,,der Zorn des Proletariers” ijt in ibm groß 
geworden, jondern die Sucht, mithelos gu geniehen, 
das Leben, und vor allem die Frauen. Und nad 
der Melodic: Cine fopp t und cine lieb it und cine 
heirat i mal, dentt er fich fein Leben vergnüglich 
einzurichten. Aber mit unbarmherziger Konſequenz 
rächt ſich das Leben an dem ewig Treuloſen. Die 
internationale Geſellſchaft in Bad Rauheim und 
auf Sizilien, die die Stätte ſeiner Liebesaffären 
wird, ijt gut getroffen. 
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Kleine Mitteilungen. 


Heim des Aligemeinen Deutſchen Lehrerinuen- 
vereins gu Berlin 
(Charlottenburg, Grolmanftr. 34/35). 

Das Heim de Allgemeinen Deutſchen Lebrerinnen: 
vereins, dad fich bis jest Potsdamerſtr. 40 befand, 
ift nad Grolmanftr. 34/35 verlegt. Wir entnehmen 
bem Qabresberiht deS Vorſtandes (Elly 
von Giemens,  Borfitende, Charlottenburg, 
Berlinerftr. 36, Frl. Emma Nerenz, Shag: 
meifterin, Berlin W. 62, Lutherftr. 11) diefe Ver: 

legung betreffend, folgendes: 
„Wir haben die dritte und vierte CEtage 
deS fomfortabel cingeridteten Haufes Grolman: 


ftrafe 84/35, zwiſchen Rurfiirftendamm und 
Savigny- Play gelegen, gum 1. April 1907 
gemictet. Am Gegenfas zu den bisher inne: 


gebabten Räumen glauben wir, daß die neue 
Wohnung und deren Lage den Anſprüchen der 


Reine Mitteilungen, — Anzeigen. 


| Penfiondrinnen in jeder Beziehung geniigen wird; 


fie erhalten Gelle, freundliche, teilweiſe nad dem 
Garten ju gelegene Einzelzimmer, einen fiir viergig 
bis fünfzig Perfonen ausreidenden Speifejaal mit 
anſchließendem grofen Salon, und sur Bequemlichkeit 
befindet fic) im Hauſe cin felbfttitiger Lift. 

Das neue Heim ift auf bequemte Weife mit der 
inneren und fiuferen Stadt verbunden, ſowohl 
durd die Nähe ded Stadtbabnhofs Savigny-Plag 
als auch durch die elettrifden Linien ded Kurfiirften: 
damms. Die Vergroferung des Heims ermöglicht 
bie Aufnahme von jirfa vierjig Penjiondrinnen; 
wir boffen, daß es infolgedefjen nicht nur cinem 
größeren Kreiſe gugute fommt, fondern aude in 
wirtidaftlider Hinſicht rentabler wird, und 
zwar mit dem Biel und Streben der Selbft: 
erbaltung.” 

Profpette find durch die Leiterin des Heims, 
Frau Bode, gu erhalten. Sprechſtunden täglich 
von 4—5 Ube. 





Liste neu erschienener | 
Biicher. | 


Beſprechung nad Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rildfendung nice bee 
ſprochener Bilder ift nicht moglich) 


Augenſtaedt, Luiſe. Stizgen aus dem | 
Schweſternleben. Schwerin t. M. Bers 
lag von Fr. Bahn. 2,50 Mart. 

Chriftaller, Helene, Magda, Geſchichte 
einer Geele. SucviasVerlag. Jugen⸗ 
beim a. d. Bergftrake, 240 Wart. 

— Wer aber nicht bat... . Rovelle. 
Sucvia-Berlag. Augenbeim a. d. Berg- 


ſtraße. 1906. 

Glarus, Dr. Hermann, Der Sochver⸗ 
riter, Drama in 5 Nufgilgen, etygig. 
Verlag von War —* Brofdiert 
1,50 Wark, fart, 1,90 Mart. 


Endrulat, Endrus. Die Laura rief! 


Rea 


| Kursus. 


mnasiale u. 


Kurse fiir Madchen in BONN. | 
Oxtern 1907 Beginn cines neuen 





nasiale | 


damen - Pensionaf. 


Internationales Heim, Berlin SW., 
Hallesche-Strasse 171, dicht am 
Anhalter Bahnhof, bietet Alteren und 


Minden. W. J. C. CG Bruns Verlag. 
Brojd. 3,60 Mart, qeb. 4.60 Mart. 
Arey, Ernſt. Sugvogel Stiggen. Aus 
der Heimat und bern Dean. Zürich 
1906. Arnold Bopp. Geb, 3 Mart, 
brofd. 2 Mart. 

Foerſter, Carl. Dic Aunſt des Sparens 
in Fanulie und Haushaltung nebſt 
Heaweifer auf den DPfaden der Spars 


jamfcit. Ridin a. Rh. J. P. Bachem. 
Web. 1,20 Mart. 
Webbardt, Florentine, Wein Leben. 


Gefammelte Gedichte. Berlag R. 
Sacarias. nan ord 
Grethlein's Prattifde DHaushibliothet. 


Waſche ⸗Raͤherei flr Haus und Beruf | 


von Hulba Friedrich. Leipzig. Konrad 
Gretblein’s Berlag. 

Wummert, Dr. med. Ludw. u. Frau 
Clara Strynowsti-Bacdeler, Veitrage 
pur Reform ber Frauenfleipung. Eſſen⸗ 


Rube. G. D. edeter. Berlagsbucde 
handlung. 

Harraden, Beatrice, Katharine 
Arenégam, Soman. Winden t. W. 


5. & G Brun’s Berlag. 
8,50 Wart. geb. 4,50 Mark 
Helenius, Dr. Matti und Frau Alli 
Trogq Helenius. Gegen den Alkohol. 


Brojdiert 








Auswartigen Scholerinnen 
wird gute Pension nachgewiesen. 
Anfragen und Anmeldungen an Ober- 
lehrer Dr, Weexmann oder Friuleln 
Gottschalk, Bonn. 


Suche fiir meine 15jahrige 
Tocter, Realgnmnafiaftin im 


Mainz, Gefahrtin, 





welche hoͤhere Lehranjtalt be | 


nat Su erfragen 
£. Budjath, Alzey, Rocinbefien. 


xX. O. Grienwaldts 


biltmatigge Copten nad Photos 
Oraphien |. Derftorbener in Motle. 
drug finden hohe Anerhennung. 


Bremen, Wall x6. 









jQngeren Damen fir karzere und 


| Iingere Zeit einen angenehmen 


Aufenthalt in der Reichshaupt- 
stadt. Monatlicher Pensionspreis bei 
eteiltem Zimmer 65 Mk, bei eigenem 
Caner von 8o Mk an, Passanten 
von 2.50 Mk bis #50 Mk pro Tag 
Pension. Beste Reterenzen stehen 
zur Verfigung. 

Frau Selma Spranger, Vorsteherin. 


In Dresden 
ist wegen Todesfalls cine kleine, sehr 
vyornehme und seit langen Jahren im 
Besitz der Familie  befindliche 
Fremden-Pension (Villa im Garten an 
der schoénsten Strasse des engl. 


| Viertels), mit vorziiglichem Inrentar 


und stets bei hohen Preisen von 
einem allerersten Pablikum besetzt, 
far 15000 M. zu verkaufen. Ernste 
Reflekt, belieben ihre Of, unt. P. K. 26 
d, Geschaftsstelled Allgem, Rundsch. 
far Fremden- u. Familien-Pensionen 
in Berlin W. 50, einzureichen, 





Pestalozzi-Fribelhaus 11. Xyffhauserstr.20. Berlin. 


Leipzig und Berlin, Berlag von V. G. 
Teubner. £0 Pi. 

Heuſchte U. u. M. Deutſches Leſebuch 
file die weibliche Jugend. Dritte Auf⸗ 
lage, Leipzig. Verlag von Theodor 
Hofmann, 





Seminar-Koch- und Haushaltungssehule: Hedwig Heyl. 


Anmeldung fir: ausbildung von Hauswirtschaftlichen und Haushaltungs- 


lebrerinnen und Lehrerinnen fiir hiusliche Krankenpflege. 


Fachkurse nach Prospekt. 
Hauswirtschaftliche Erzichung und Pensionat fir junge Madchen 


(zum April) schon jetzt erwiinscht. Vorsteherin Fri. Martin. 





Pleses Jahr weber billig 


Obetbaur 


Manmen- wad 


1%, Rosen 


Giemlleeeamen, 


umeonst. 


— Hauptkatalog 


Peterseim “x2 


G. m. b. H. 
Erfurt. 





= 


Herjog, S. Bor dem Kadi. Lruftige 
Funten aus Wergenland und Abend: 


land. Berlin W. 35. ,Harmonte” 
Berlagsgefeliidaft fix Literatur und 
Runk. wWrojd. 2 Wart, qeb. 3 Wart.) 
Hey, Gertrud. BMargberiwa. Thilringer 
Cang aud alter Heit. Berlag RM. 


Zacharias. Magdeburg. 

Heyl, Hedwig. Das A YB C ver Mitebe, 
Merlin SW. 48. Carl Habel Verlags—⸗ 
bud@bandlung. 





Auejug aue dem 
Stellenvermittiungeregifier 
des Allgemsinen dentſchen 

Sehrerinnenvercine, 
Hentralleitung: 


Berlin W. 35, Genthineritr, 16, Gp. 1. 
Sprechſtunden Modentags von 11—2 Usr, 
Connabends 11—1 Uhr. 

1, Geſucht file cine meu gu grundende 
Erzie hungs anſtalt aufs Land in ber Nahe 
Werlins cine erfabrene, wiſſenſchaftuch 
gepruſte, evangelijche Lebverin, atta 
$0 Sabre. Gebalt bei freer Station 
100 Mark monatiny, Einkauf in Penſione 
faffe 

4. File cite Ruratoriumsfdule in 
der Laupy werden fiir Oſtern pwei fdr 
hobere Schulen gepritfte Vebrerinnen ges 
wut, 27 bid 29 Stunden wöchentlich 
Rombinierte Klaffen, jirfa 30 Madchen 
bon 6 big 14 Jahren. Gebalt 1100 Wart, 

3. Gine erfabrene wiſſenſchaftliche 
Lehrerin, die auch unjtande ijt, ben Wejangss 
unterridt im Seminar, vielleicht auch 
Turnen gu erteilen, wird fur eine Anſtalt 
mit Penſtonsberechtigung geſucht. Gehalt 
1600 bis 2400 Wart, dazu freie Wohnung 
und Anrechnung dex Dienftiabre. 

4. Gejuct fiir eine ſiadtiſche hohere 
Tochterſchule in Norddeutidland eine 
Saulvorfteberin und zwer Yebrerinnen. 
Fur erjtere Grundgebalt 1800 Wart, 
300 Diart Mietsentſchadigung und Alters⸗ 
julagen a 10v Dart. File dte Lehrerinnen 
1v50 Blart, 120 Hart Atietsentſchadigung 
und 100 Diart Wlterdyulagen, 

5. Un eine hohere Privatmadebenfdule 
in Pommern wird yum J. Aprul eine er 
fabrene, wiſſenſchafilich gepriifte, evan: 
geliſche Lehrerin gefucht. Beſondere 
Renntnis des Franzoſiſchen notig. Gehalt 
1200 Bis 1400 Wart. 

6, Un eine bobere Privarmibdhenjdule 
in Weſtdeuzſchland wird gum 1. April 
cine evangeltide, wiſſenſchaftlich geprifte 
Xeprerin geſucht. Gebalt 1500 Wart, 

7. An eine hohere rivatinadchen ſchule 
in Mitteldeutſchland wird gum a April 
tine erfabrenc, wiſſenſchaftlich geprifte 
Mebrerin gefudt, Gute naturwiffenfdafte 
lide Aenntniffe Wedingung. Gebalt 
1300 Mart. 
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| otere Medetenschule, Selekta, 


_ Vorbereitungsklasse fiir das Seminar, 


- Lehrerinnen-Seminar mit eigener Ubungschule, 
| Vorbereitung zur Erginzungspriifung. 


Turnkurse, eo icnisrserianes 


von Turnlehrerinnen. 
SW., Dessauerstrasse 24 Frau Xlara Xessling 
(nahe dem Auhalter, Potsdamer 


Vorsteherin. 
| und Ringbahnhofe). 


1—a, Freitags 1—4. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge. in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prifung 
und Zeugniserteilung. 


Nur Lehrerinnen werden zugelassen. 


BCECECECECECECECECECEGECEG 


Gartenbauschule fir gebildete Frauen 
»Rheinfried“, Eltville a. Rhein 


gibt Gelegenheit zur Ausbildung als Berufsgartnerin. 12 Gewfchshiuser, 
grosse Formobstplantage usw., handelsgartnerischer Betrieb. Alles Nahere 
durch Prospekte. 


Gertrud Schwedler, Hanna Koch, geprifte Gartnerinnen und Leiterinnen 
SS) der Rheinfriedsthade —— 


Gymnasialkurse fiir Frauen zu Berlin. 


Die Anstalt nimmt 15jahrige Madchen auf, die 
das Pensum der héh. Madchenschule nachweisen 
kénnen. Der Kursus ist vierjihrig. Preis bei 
realgymnas. Vorbildung 300 M. ja 


jahrlich; bei huma- 
nistischer entsprechend héher. Näheres durch 
Prospekt. 


Meldungen und Anfragen sind zu richten an die 
»Gymnasialkurse fiir Frauen“, Berlin SW 14, Kleinbeerenstr. 16. 
Sprechstunde der Leiterin Dienstags und Freitags 5—6 
in der Kgl. Augustaschule, Kleinbeerenstr. 16. 
Martha Strinz. 


Srhriftttel({[er!!! 
Hbernehme Verlag und Drud von Romanen, Gedidjten, Dramen ujw. 


bei auferordentlich billiger Preisberechnung. Verlag von 
; > — Ed. Philipp, Arnſtadt. 























Verein fiir Familien- und Volkserziehung in Keipzig, 


gegriindef 1871. 


ſchaftliche Dortrage und Lehrſturſe (Allgemeine Sortbildiung) 


Vorlikende: Frau Henriette Goldicimidt, Welfitr. 16 IL. 


Erziebungs- und Dildungsanftalter. 
a) Polkohindergarten (Weſtſtr. 16, Querftr. 20). 


b) Handfertigheitsunterridjt fiir Schulkinder. c) Seminar fiir 
Rindergartnerinnen f.d. Samilie u. zur Ceitung von Kindergarten. d) Fyceum in drei Abteilungen. 1. Wiffen: 


2. Berufsbildung (Erzieherinnen fiir die Samilie, 


Lehrervinnen an AKindergdrtnerinnenfeminaren). 3. Lehrhurfe in Seidnen und Modellieren. 


" 


Profpekte 
werden 
auf 
Verlangen 
jederzeit 
zugefandt. 








Penfionat 
im 
Dereins: 
haufe 
Weftftr. 16. 


fT 


Was tun dod) die Kinder wohl lieber, geſchwinder, 
Lyceum, : Als nahe beim Haufe, im lieblichen Garten Seminar. 
Lebrfturie: Su bauen, ju pflegen, zu gießen, gu warten. (gr. §rdbel.) Unterridtsturie: 


Deutſche Sprache u. 
Literatur, Stiliftifche 
u. Dortragstibungen, 
Politifche u. Aulture 
geſchichte, Kunſtge⸗ 
ſchichte, Haturwiſſen⸗ 
ſchaften und Mathe⸗ 
matih,  Dolksrwirt- 
fchaftelehre, thik. 
Spradturje: 
Sranzöſiſch, Englifd, 
Italieniſch. Later 
niſch. 
Crziebungslehre 
und Methode Sr. 
Srébels, Methodik 
des Elementarunter: 
vichts. Praxis im 
Kindergarten und in 
der Schule. Geſchichte 
der Pddagogih, Ge 
ſundheitslehre. 


Unfragen find zu 
richten an Die Ceiterin 
des Creeums, 


Miodelierklaffe. 





Deutiche Grammatik 
u. Literatur, ſchrift 
liche u. Leſeübungen, 
Gefchichte der menſch · 
liden Urbeit und 
Bürgerkunde, Bor 
tanik und Soologic. 
Rechnen u.Geometric. 
Erziebungslehre und 
Methode Sr. Srébels, 
Nlethodik d. Elemen · 
taruntertidts, Pras 
ris im AMindergarten 
und in der Schule. 
Gedichte der Pada: 
gogik, Gejundheits- 
lehre, Handfertigheit 

und Handarbeit. 

Sranzoͤſiſch 
und Engliſch iſt 
fakultativ. 


Anragen find su 
richten an die Ceiterin 
des Seminars, 


_ Der Erziehungsberuf ift der Aulturberuf der Srau. Er evfordert 
Weiifie. 6 L Wiſſenſchaft und Runſt, das Kennen und das Koönnen. (H. Goldfaymids Wefiitr. 16 p. 


fri. Dr A. Golde, rl. H. Aolbe, 





a 





- ___ valli 


Anjeigen. PRS 


8. In cine adlige Ritterquishefinerd« 
familte orndeutigiands wird sum * 
1. Upril cine erfabrene, wiſſenſchaſtlich Pracht -Unterrocke 
gepritfte, evangellſche Erzieherin far dic 
cingige 10jAbrige Techter geſucht. direkt aus der Pabrik 


Mufitalifde Kenntniffe erwuͤnſcht. Gebalt j t : 
se bu ide — | in Zanella, plissiert und warm gefattert per Stack Mk, 5.— 


. ; 7 + ' 1 r 9 
8. Un cine hobere Privatinadchenſchule in Moiré, allen F = he te coe —— 7.— 
allen Farben .. . ee + per Stack Mk, 


H mit entzickenden Besatzen, 3 aufgesetzten — 
in Alpacca Volants, in allen Farben . . per Stack Mk. 4. 


it einer groferen Stadt Mitteldeutidlands 
wird punt 1, April cine erfabrene, evan 
gtliiche Oberlebrerin eventucll Lebrerin 
file Deutſch geſucht. Erwunſcht wäre 


Unterricht in Franjofih und Gcograpbie Entziickende Frisur-, Panama- und Alpacca-Spitzenricke 


auf ber Oberjiufe. in voller Weite za den denkbar billigsten Prefsen liefert prompt 
10, Mn ciner ſtädtiſchen hadberen 

Mardenfdule in Pommern wird pam Edg B b 

I, Wpril cine Oberlebrerin fae Mathematit ar ra m eer 

und Raturwiffenfdhaften qefucht. Anfangs⸗ Juponfabrik BERLIN N. Dinenstr. 3 


gehalt 1800 Warf, 9 Alterdgulagen von 
deci gu drei Aobren von je 150 Wart, 
Wohuungsgelogujadus 250 Wart, | 

41. Sum 1. April wird an cinet | 
ſtadtiſchen Wittelfdule in der Provin; | 
Hannover cine wiſſenſchaftlich qeprilfte, 
cvangelifehe Lebrerin gefudht, Grund⸗ 
gehalt 1200 §=Wart, Altersjulagen 
1560 Marl, BWohrumgégcld 20 Wart 
Vebverinnen, welche die fransififdde oder 
engliſche Sprade im Ausland erlernt 
baben, ¢rbalten auflerdem cine nit 
penfionsfibige, perfdrtide Zulage von 
160 Dart. 

12, In cinem aufbliibenden Gadeorte 
Ahgense ift cine feit 21 Jahren beftebende 
tleine Grivatidule unter alinftigen We 
dingungen abjugeben. Mibere Austunft 


pirh gern eri prach- u. Handelsinstitut fiir Damen 


Die Adreſſen der Lehrevinnen und 


Stellen diivfen nicht weitergegeben werden. von Frau Elise Brewitz, 


Hur Mitglieder bed Bercins = : 
Werden beriidfidtigt. Dicfelben BERLIN W., Potsdamer -Strasse 90, 
baben fich ald foldhe durch Cinfendung Aush, alé Suchbalterin, Rorrefpondentin, Sekretärin, Burcaubeamtin, Handelslehrerin. 


torer Beitragéquittung fiir das laufende Wierteljabrds, Halbjabrs- und Jabresturfe. « Wlufterfontor. 
Vereinsjabr auszuweiſen. Silb. Medailie. + Neue Aurje: Anf. Qon., April, Juli, Olt. » Penhon im Hanfe. 


Scitungs-Dachrichten 9-5 


richten an die Geſchafts ſtelle des 
cet; in Original-Ausschnitten 


Dereins, Berlin W. 35, Gentbiners 
ficafie 16, Gh. I, dbagegen Auftrage, 
Stellengefude und Kommiffionse 
Gber jJedes Gebiet, fir Sobriftstelier, Gelehrte, Kinstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielie, Staatsminner usw. liefert zu missigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


geblAhren an die Sentrall(citung. 
Zeitungsa-Nachrichten- 
Adolf Schustermann, 2°**ones Nachrichten: 


Berlin 0., Blumenstrasse 80/81, 


Diefer Nummer liegt cin 
Proſpelt von | 

? Liest die melisten und bedeutendsten Zeltangen ? 
eo sssss3ss und Zeitschriften der Welt: ::::::: ¢ 


Versand Uberall hin. Telephon Amt 3, 7325. 


nternat aes stadtischen Madchen- 
ymnasiums, Xarlsruhe. x 


Schulgeid S4 Mk. juhri. Ponsionspreis fir Internat 1000 Mk. Jabrt. 
Auskanftt: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe j, B., Leopoldstr. 40 
Der Vercin ,.Franenbildung—lranenstudiam*, 































Verlagsbuchhaudlung, 
Wien 
bei, den wir beſonders zu be— 
achten bitten. 


— Brzugs-Bedingungen. s+ 


„Die Fran kaun durch jede Buchhaudlung im Jus und Auslaude oder durch 
die Poſt bezogen werden. Preis pro Quartal 2 Wk., ferner direkt von der 
Expedition der ,, Frau“ (Verlag W. Moeſer Budhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35), Preis pro Quartal im Inland 2,30 Mk. nad 
dem Ausland 2,50 Tk. 

Rule fiir die Monats[djrift belimmten Sendungen_ find oe Brifiiqung 
tines Ramens an Die Redaktion der ,, Fran", Berlin S. (4, Stallſchreiberſtraße 34—35 
tu adreſſteren. 

Muverlangt cingefandten Wanufkripten ift das nötige — 
beizulegen, da andernfalls cine Riidkfendung nicht erfolgt. 






Rudolf Ledjner & Sohn 






Referéazen zu Diensten. — Prospekte 0. Zeitungsiisten gratis u. franko. 








— — — — — — — — — 


Berliner Verein fiir Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestét der Kaiserin und K6nigin Friedrich. 


Lee: 


Prospekte Besichtigung 
werden der Anstalten 
auf jeden Dienstag 

fUr Haus | 

Verlangen 
orang ae, TA Miia von 10—12 Uhr 
jederzeit |\ oi a ris — flr Haus I 
zugesandt. Maa" qian i a von 11—1 Uhr. 
Hee WE 


set Ulta enrr 


2 


corre Wess7. Pestalozzi-Frébelhaus,  ...8cttt 3:39 24. 
Haus Il. — 1885: 


Seminar-Koch· und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse fiir Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
oc PENSIONAT. — 
Curse in allen Zweigen der Kiche und Haushaltung fir Téchter héherer Stande, fir Birgertéchter. 
Kvochcurse fiir Schulkinder, 





Ausbildung zur Stittze der Hausfrau und Dienstmddchen. 


— Auskunft Ober Haus II erteilt Fri. D. Martin, -< 





Haus I. Pensionat: 
det 1870: * : 
— — Victoria- Madchen- 
Seminar . 
Pe heim. 
Kindergartnerinnen Kinderhort. 
. = F Arbeitsschule. 
Kinderpflegerinnen. 
0 Elementarklasse, 
—" Vermittlungsklasse, 
junge Madchen Kindergarten, 
zur Einfihrung inden Siiuglingspflege, 
hiuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospect. 
zur — 
Vorbereitung Anfragen 
for for Haus I sind zu richten 
soziale Hilfsarbeit. an Frau Clara Richter. 


Im XVI. Jahrgange erscheint: 


* * Vereins-Zeitung des Pestalozzi - Frébel - 


Hauses * * 


Expedition im Sekretariat, W. go, Berlin-Schoneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljahrlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jahrliche Abonnementspreis betragt cinschliesslich Porto: Far Berlin a M., far Deutschland 
2,50 M., fir das Ausland 3M. Anfragen, Bestellungen, Beitrage (auch die Geldbeitrage) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten. 


jail Ra seo 
Verantwortlid file bie Redattion: Helene Lange, Berlin. — Verlag⸗ MB. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. — Drud: W. Moeſer Buddruderei, Berlin & 
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Vie erste deutsche Konfepen⸗ 
zur Popderung der Arbeiterinneninteressen. 


Bon 






@ertrud Baumer. 


Raddrud verboten. 


ie UArbeiterinnenfrage gehört feit Qahren regelmäßig yur Tagesordnung unferer 

Frauentage. Es vergeht feiner, ohne dak in irgend einer Form oder in 
irgend einem ibrer Teilgebiete die Arbeiterinnenfrage befprocden wird. Auch die 
Methode, nicht nur durch einen einzelnen Vortrag Anregungen yu geben oder Intereſſen 
zu weden, fondern in ciner zuſammenhängenden Reibe von Referaten irgend eine 
Cinjelfrage von allen Gefichtspuntten aus ju beleuchten, ijt ſchon auf Frauentagen 
hier und da angetwendet worden. Man fann vor allem auch die ſozialiſtiſchen Frauen: 
fonferenjen, die mit den Parteitagen jest regelmäßig verbunden find, als Konferenzen 
sur Forderung der Arbeiterinneninterefjen bezeichnen. Trogdem aber durften die Ver- 
anftalter der Konferenz, die am 1. und 2. Marz in Berlin tagte, von einer erften 
deutſchen Arbeiterinnenfonferen; fprechen. Sie durften e3 tun, weil diefe Konferenz, 
außerhalb der Parteien ftehend, die Forderung der Urbeiterinneninterefjen als eine Pflicht 
der praktiſchen Sozialpolitik auffaßte, deren Kurs durch die Rückſicht auf das Gedeihen 
des Volksganzen beftimmt werden und deShalb frei von der Beeinflujjung durch ein- 
feitige Parteimeinungen und Antereffen bleiben mus. Die Möglichkeit, dieſe Auffaſſung 
der Urbeiterinnenfrage öffentlich zu vertreten und in Refolutionen niederzulegen, bat 
die erjte deutſche Konferenz zur Förderung der Arbeiterinnenintereſſen bewieſen. Sie 
hat bewieſen, daß man ſchließlich von den denkbar verſchiedenſten Parteiſtandpunkten 
aus zu den gleichen praktiſchen Forderungen kommen kann, daß es in vieler Hinſicht 
gar nicht darauf ankommt, welche fernen Ziele man am Ende der ſozialen Entwicklung 
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fieht, um die Notwendigfeit augenblicklich erforderlidher Reformen eingufeben; daß man 
die Bedeutung folcher Reformen fiir größer oder geringer, fiir twefentlidjer oder 
uniwejentlicder alten fann und dod darin iibereinftimmen, daß fie als die nächſten 
Schritte notwendig find. Diefer Beweis einer breiten Offentlichkeit gegenüber bedeutet 
cine Leijtung, fiir die wir den Veranjtaltern der Konferenz, in erfler Linie der Zentral— 
ftelle fiir Urbeiterinnenorganijation (Vorfigende: Frl. Margarete Friedenthal), febr 
danfbar fein können. 

Es ift felbjiverjtindlid, dak ein folcher Beweis nicht mühelos, ja dak er aud 
nicht rein auf dem Wege tatſächlicher Verſtändigung juftande fommt. Qn einer sffent: 
lichen Berjammlung finden natiirlid) viele Qutritt, denen es von vornberein nit auf 
die Fefiftellung der qemeinfamen Ziele, fondern denen es auf einen Madhtfampf um 
die nicht gemeinjamen anfommt. Cin folder Machtkampf ijt denn auch zu verſchiedenen 
Punkten de3 Programms der Konferenz ausgefochten worden und die Cinbeitlichfeit 
der Rejolutionen hier und da nicht der Ausdrud wirklichen Nbereinfommens aller, 
fondern durch Majoritätsbeſchlüſſe gegen heftig kämpfende Minoritäten erreicht. 
Immerhin aber hat auch das natürlich einen Wert, daß ſich ſchließlich die Majorität 
einer ad libitum zuſammengeſetzten Verſammlung dod) auf den Boden der praktiſchen 
ſozialen Reform ftellte, den die Refolutionen durchweg einnehmen, und daß ſich die 
Ronferen; nicht durch die gum Teil ſehr energiſch vertretenen Forderungen, die fiber 
das zur Beit praktiſch Erreichbare hinausgingen, von diefem Boden verdrängen lie. 

Für alle in der ſoizalen Arbeit ftehenden und mit der ſozialpolitiſchen Literatur 
vertrauten Teilnehmer der Konferenz mußte ſelbſtverſtändlich die Distuffion intereffanter 
und twertvoller fein als die Referate, fo vorzüglich diefe auch durchweg ihre Auf— 
qabe löſten. 

Die Konferenz hatte ihren Stoff unter drei Gefichtspuntten gufammengefaft; die 
erjten drei Referate befdaftigen fic) mit der Lohnfrage, die Drei weiteren mit der 
rage des Rechtes der Arbeiterinnen auf gefesliche Yntereffenvertretung und die beiden 
letzten mit dem Problem: Mutterſchaft und Fabrifarbeit und alen Maßnahmen, die 
qetroffen werden miiffen, um die Bereiniqung dieſer beiden Berufe zu erleichtern. 

Im ganjen hat fic) diefe Einteilung als zweckmäßig erwiejen. Vielleicht war 
die Tagesordnung doch nods etwas zu ſtark belaftet, vor allen Dingen deshalb, weil 
die Beurteilung all diefer Fragen ein in höherem Sinne ſozialpolitiſch ſachverſtändiges 
Publifum vorausſetzen mußte. Denn es war natiirlidd gar nicht möglich, dah die 
Referate felbft Laien die Aufklärung fiber die einſchlägigen Fragen vermittelten, die 
notivendig war, um die Zweckmäßigkeit der Vorſchläge wirklich einſehen oder beftreiten 
zu können. Im ganjen hatte deshalb die Konfereng mit der Sebiwierigfeit zu kämpfen, 
fic) gegen ſehr weitgebende, nicht geniigend durchdachte Vorſchläge gu webren, die 
mande vom Ehrgeiz der „Fortſchrittlichkeit“ Ergriffene, in den bei ſolchen Gelegenheiten 
der fosiale Enthufiasmus leicht ausmiindet, in die Refolution bineinjubringen verfuchten. 
So wollte 3. B. ein Antrag von Fraulein Liſchnewska die Forderung der Feſtſetzung 
von Mindeftlibnen in der Heimarbeit ohne weiteres auch auf alle Fabrifarbeiterinnen 
ausdehnen. Bis ju einem gewiffen Grade wird die Gefabr des Dilettantismus ja 
aber aud) bet ſolchen Beranftaltungen nicht auszuſchließen fein, auch ſchon deshalb, 
weil die Urbeiterinnenfrage ihrer Natur nad gar nicht in einem Fachgebiet liegt, 
das fic) leicht überſehen und beherrſchen läßt, fondern in die verſchiedenſten Fach— 
gebiete 3. B. des Unterrichtsweſens, der Medizin uſw. hineinreicht. Immerhin ware 
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es vielleicht doch geraten, fiir cine ſpätere Konferenz die Themen nod) mehr cin: 
zuſchränken und zu fpesialifieren, womit allerdings dann auch wieder die Konferenz 
an allgemeinem Qntereffe und propagandiftijder Wirfung einbüßen würde. 

Die Referate ftanden durchweg auf gleider Höhe wiſſenſchaftlichen Könnens und 
auf dem gleiden hohen Temperaturgrade fozialen Empfindens. 

Bu dem erften Gegenftande, die Lohn- und Lebenslage der Arbeiterinnen 
und die Mittel, fie zu eben, ſprachen Fraulein Dr. Alice Galomon, Fraulein 
Helene Simon und die badiſche Fabrifinfpeftorin Fraulein Dr. Marie Baum. 
Alice Salomon beleuchtete die Urfachen der geringeren Entlobnung der Frauenarbeit 
mit der fiir fie charakteriſtiſchen Fähigkeit, trodenen Daten, niichternem Zablenmaterial 
Die Leuchtkraft ihrer tatſächlichen LebenShedeutung zu geben. Sie ffiszierte die auch 
in ibrem Buche iiber die Frauenlöhne angefiibrten Griinde der niedrigeren Cntlobnung 
der Frauenarbeit, um yum Sehluffe das Fazit yu ziehen: „Nicht die ſchlechtbezahlte 
Arbeit wird von Frauen gemacht, jondern die von Frauen gemachte Arbeit wird 
ſchlecht bezahlt“. Gelene Simon erörterte dann mit der wiffenfchaftliden Prajifion, 
die ibve Arbeiten kennzeichnet, die Mittel, dieſe Ungleicdbeit der Entlohnung gewerb- 
licher Frauenarbeit yu befeitigen. Neben den oft erdrterten Mitteln zur Erhöhung 
ber Löhne, nämlich dem ſtaatlichen Arbeiterinnenſchutz, dev gewerblichen Organifation, 
beſprach ſie in einem dritten Teile ihres Referates auch die Maßnahmen, durch welche 
die Kaufkraft der Löhne erhöht werden kann. Sie betrachtet in erſter Linie die 
ſtärkere Entwicklung der Konſumgenoſſenſchaften als ein ſolches Mittel und betonte 
weiterhin die Notwendigkeit hauswirtſchaftlicher Fortbildung, durch welche die Arbeiterin 
inſtand geſetzt wird, ihr Einkommen oder das Einkommen der Familie in rationellerer 
Weiſe zu verwerten. Die Richtlinien für eine geſunde Entwicklung der gewerb— 
lichen Frauenarbeit zeigte Helene Simon in ihren Ausführungen zu der folgenden für 
ihre Auffaſſung der weiblichen Kulturaufgaben charakteriſtiſchen Theſe: 


Durch den geſetzlichen Ausſchluß der Arbeiterin von ungeeigneten Verrichtungen wird bie Grund— 
lage fiir cine neue Arbeitteilung zwiſchen den Geſchlechtern angebahnt. Dem Arbeitsausſchluß müſſen 
poſitive Maßnahmen entſprechen. Die Entwicklung beſonderer weiblicher Anlagen muß unterſtützt 
werden durch angemeſſene gewerbliche Vorbildung in techniſchen Fortbildungsſchulen, durch Stärlung der 
produktiven weiblichen Leiſtungsfähigkeit. Alsdann wird ſich allmählich eine Arbeitteilung ergeben 
lönnen, für die nicht die Lohnunterbietung, ſondern beſondere weibliche Geeignetheit entſcheidend iſt. 


Damit iſt eine Aufgabe geſtellt, deren Löſung innerhalb der Großinduſtrie des— 
halb ſchwierig erſcheint, weil der techniſche Fortſchritt im ganzen ſeine eigenen Wege 
geht, und die Gelegenheiten zu ſpezifiſcher produktiver Frauenarbeit eher vermindern als 
erweitern wird. Immerhin liegt auf der Hand, daß die geringere phyſiſche Kraft der 
Frau nur dann ſie dem Manne gegenüber nicht in Nachteil bringt, wenn ſie aufge— 
wogen wird von ſpezifiſchen, durch ſorgfältige Ausbildung entwickelten Fähigkeiten, die 
ſie in dieſen und jenen Verrichtungen dem Manne überlegen machen. 

Einen neuen Geſichtspunkt, der in der üblichen Behandlung dieſer Fragen noch 
verhaltnismäßig wenig hervorgetreten iſt, brachte auch Dr. Marie Baum in ihrem 
Referat über die gewerbliche Ausbildung der Arbeiterinnen. Sie betonte nämlich, daß 
es vor allen Dingen auf eine Regelung des weiblichen Lehrlingsweſens ankäme, um 
dem Dilettantismus der Frauenarbeit zu ſteuern. Gerade weil die Neigung der 
Eltern dahin geht, für einen vorausſichtlich nur als Durchgangsſtadium dienenden 
Beruf nicht viele Mittel und keine Lange Ausbildungszeit anzuwenden, müßte der 
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Zwang ju ciner fachmäßigen Ausbildung vow außen fommen, d. h. die Handwerks— 
kammern müßten fich die Regelung des weiblichen Lehrlingsweſens ſowohl in den vor: 
wiegend von Frauen ausgeiibten Berufen, wie auch in den voriwiegend mannlicden 
angelegen jein laſſen. Ebenſo miifte aud) das höhere gewerbliche Fachſchulweſen 
Frauen zugänglich gemacht werden, damit fie auch) 3u den induftriellen Werkmeiſter— 
und Aufſichtspoſten Zutritt haben fnnen. Marie Baum beriibrte ſich in diefen Forbde- 
tungen mit der Anſchauung Naumanns, daß im Grunde doch noch mebr darauf an- 
fonunt, daß wir cinen Stab qualifizierter Frauen in den höheren techniſchen Berufen 
haben als in den akademiſchen. 

Die von den drei Referentinnen ausgefiihrten Gedanfen und die fic) aus ihnen 
ergebenden Forderungen wurden in folgender Refolution zuſammengefaßt: 


1. Kefolution. 


WS demnächſtige praktiſche Forderungen jur Hebung der Lohnlage und Lebenshaltung der Arbeite: 
rinnen forbdert bie Nonferenj: 


Il. Staatshilfe. 


a) Rilrgung der Arbeitszeit. Zunächſt den 10 Stundentag. 
b) Grtveiterung des Schwangeren⸗ und Wöchnerinnenſchutzes mit entſprechend ausge— 
debnter Rranfenfafjenunterftiigung. 
ec) Shug ber Urbeiterinnen in Handinduftrie und Heimarbeit, und zwar: 
1. durch Ginfilbrung von Mindeſtlöhnen. 
2. Durch Unterftellung der Hausinduſtrie unter bie Gewerbe-Wuffidt. 
3. Musdehnung der Arbeiter-Verfiderung-Gefese auf die Heiminduſtrie. 


Il. Selbithilfe. 
Die Konferenz tritt fiir die gewerkſchaftliche und genoſſenſchaftliche Organifation ber Frauen ein. 
a) US Borbedingung ber Selbfthilfe fordert die Konferenz vom Staate die Gewährung 
und Siderung der RKoalitiondsfreibeit. 
b) Zur Förderung der Selbfihilfe verlangt die Ronfereng die geſetzliche Regelung beds 
Larifvertrages. 


III. Vorbildung. 


Die Konferens halt es ferner fiir nötig, den Mädchen, gang unabbingig davon, ob fie vorüber— 
gebend oder dauernd beruflich titig find, eine ben Anforberungen des Berufslebens entſprechende, der 
mannliden gleichwertige Borbilbung ju gewabren. Auf dieſem Wege fann erreicht werden, daß die 
Urbeiterin nicdt mehr auf Grund allgemein geringerer Leiftungen in ibrer Cigenfebaft als Frau 
niedriger entlohnt wird als ber Mann, 

Unter dieſem Gefichtspuntte forbert bie Konferenz obligatorifden weiblichen Fortbilbungsunter: 
richt, bid zum bollendeten 18, Lebensjahre unter Benusung der Tagedftunden fiir die Lebrftunden, eben: 
fallS Herangichung ber weiblicjen Lebrlinge gu den fatultativen Gefellen: und Meifterpriifungen. 

Auch fordert die Konferenz, unabbingig davon, ob das Madden {pater Hausfrau und Mutter 
wird oder nidt, einen obligatoriſchen hausiwirtidaftliden Unterricht, damit bie Arbeiterin in jeder 
LebenSlage ibren Lohn in wirtidaftlider Weife anguivenden imſtande iſt. 


Gin lebhafter Kampf entfpann fic) in der Disfuffion über die Frage der Fach— 
organifation und ingbefondere über die Frage, ob weibliche oder gemiſchte Gewerk— 
fchaften dad EritrebenSiverte feien. Es fteht da die pädagogiſche und taftijdhe Bedeutung 
der ausſchließlich weiblichen Organifation der Einſicht gegenüber, dab ja natiirlic das 
letzte Riel der Zuſammenſchluß von Männern und Frauen in gemiſchten Organija- 
tionen fein mug. Und im wefentlichen war aud wohl der Gegenfag zwiſchen den 
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Anhängern von weiblichen und denen von gemiſchten Organiſationen auf den Gegenſatz 
von Praxis und Theorie oder, vielleicht richtiger geſagt, den Gegenſatz zwiſchen der 
Anpaſſung an ein Augenblickſtadium und der Arbeit für ein fernes Ziel zurückzuführen. 
Bei den Arbeiterinnen ſelbſt, die ſich in der Diskuſſion dugerten, herrſchte die An— 
ſchauung vor, daß fie in den Mannerorganifationen zunächſt dod nur ſehr wenig zur 
Geltung fommen und, aud) wenn die Männer ihre pringipielle Anerkennung des 
Gedanfens der gemeinfamen Organijation nod fo ſehr betonen, cine untergeordnete 
Rolle fpiclen wiirden. Es ijt ohne Zweifel richtig, daß augenblidlid) die Frauen: 
organijationen die Aufgabe haben und jie jum Teil ja wohl aud erfiillen, in den 
Frauen das Selbſtgefühl und die Selbjtindigfeit ju fdulen, durch die fie nachher ju 
wirklich fabigen Mitgliedern der Diinnerorganifationen werden. Es ijt immerbin 
beachtenSwert, wenn Marie Baum in ihrer Unterjudjung fiber die Fabrifarbeiterin in 
Rarlgrube die Beobachtung mitteilt, dah fid) bet Frauen in einer vorzugsweiſe von 
männlichen Urbeitern befegten Fabrif viel weniger Berufsbewußtſein entiwidelt als in 
Fabrifen mit vorzugsweiſe weiblicher Arbeiterſchaft. Für die Gewerkfchaften wird das 
in verjtirftem Mae gelten. Frauen, die iiberhaupt mit einem unentwidelten Berufs- 
bewuptfein in bie Organifation eintreten, werden in der Diannerorganijation nur die 
Rolle von Statiften fpielen. Andererfeits ijt natürlich auch zu beriidjichtigen, dak bei 
der Bedeutung der Gewerkfchaften fiir die Regelung des Arbeitsvertrages, 3. B. fiir 
den Abſchluß von Tarifvertragen, die gemeinjame Organijation der in denfelben 
UArbeiten befchaftigten Manner und Frauen auch prattifd witnjdenswert iſt. Im 
qanjen werden die Vorzüge der beiden Organijationsformen fic fiberhaupt theoretiſch 
nicht [leicht zutreffend gegeneinander abwägen laſſen, weil die wirklichen Be— 
dingungen, von denen im Cingelfall dieje Vorzüge abhängen, fo ſehr mannigfaltiger 
Art find. 

Mit dem Recht der Arbeiterin auf geſetzliche Ynterefjenvertreting, dem Wablrecht 
fiir Kranfenkafjen, Gewerbegeridte, Arbeitsfammern, befchaftigten fich am zweiten Ver- 
handlungstag die Referate von Frl. Dr. Bernhard, Frau Dr. Jaffé von Ridthofen, 
Herr Profeffor Dr. Harms. C8 war ein charakteriſtiſches — und im Grunde ein 
bedauerliches Zeichen fiir bas geringere Intereſſe der Frauen fiir die unperſönlicheren 
politifden Dinge, daß diefer Vormittag den geringjten Beſuch aufwies. Und dod 
wire ¢3 den Referenten gewif gelungen, auch Fernjtehenden den fpréden Stoff diefer 
fo eminent wichtigen Fragen nabe yu bringen. Bor allem das Referat von Frau 
Dr. Jaffé von Richthojen jeigte, dab man eine Sache fowohl ſcharf wie eindringlich 
darftellen Fann, obne fich de agitatoriſchen Plakatſtils zu bedienen, durch den mance 
der Disfuffionsrednerinnen ju wirken verjuchten. Ihre Forderungen legte die Ber- 
fammlung in der folgenden Refolution nieder: 


2; Kefolution. 


Die Konferenz fordert zur Sicherung und Hebung der Rechtslage der Arbeiterinnen 


I. bei den Krankenkalien : 


baf bei ber bevorftebenden Reform der Berficherungdgefesgebung die Selbftverivaltung der Krankenkaſſen 
ibrer fulturfordernden Wirtung wegen in vollem Umfang aufrecht erhalten bleibt, und daß bei den 
beiden anderen Verſicherungszweigen gleiche Rechte file Arbeiter und Arbeiterinnen vorgejehen werden; 
und daß große gentralifierte Rrantentaifen gefdaffen werden ; 
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Il. bet den Gewerbegeriditen : 
daß den Wrbeiterinnen dad aftive und paffive Wablrecht guerfannt wird, nad Mafgabe der den Arbeitern 
zuſtehenden Rechten; 

Ill. bei den Arbeitskammern: 

a) die balbige Einridtung von geſetzlichen Snterefjenvertretungen fiir die lohnarbeiten: 
den Rlaffen. Diefe Antereffenvertretungen (Urbeitsfammern) follen fid) aus 
Urbeitgebern und Urbeitnebmern in gleicher Zahl gufammenfegen; 
daß allen Urbeiterinnen fiir die UArbeitsfammern auf der Bafis voller Gleid: 
berechtiqung mit ben Wrbeitern das attive und paffive Wahlrecht eingeräumt wird; 
bap die Urbeitsfammern als felbftindige Organifationen ing Leben gerufen werden, 
ba — von anderen Griinden abgefeben — beim Anſchluß an die Gewerbegeridte 
dad Wahlrecht der Frauen mad den zurzeit herrſchenden Muffafjungen nicht durch— 
führbar ware, 

Pfarrer Bayer erflarte fid) namens des Verbandes fatholijcher erwerbstätiger 
Frauen und Madden gegen das pajfive Wabhlredt der Frauen gu den Gewerbe: 
gerichten. Das Gejpenft des ,politijden Rechts”, oder mehr wohl nocd) der Gedanfe 
einer eventuell fiber Manner yu Gericht figenden Frau hatte aljo feine Sebreden nod 
nicht fiir alle Miteinberufer der Konferenz verloren. . 

Um fo erfreulicher war die Entichiedenbeit, mit der Frau Emmy Gordon, 
die Vorſitzende dieſes fatholifchen Verbandes, in ihrem Referat über ,, Die Fabrik— 
arbeiterin als Hausfrau und Mutter” einen alten Programmpunft in der 
Stelung des Zentrums gur Frauenfrage ablehnte: den Gedanfen eines Verbots der 
Fabrifarbeit der Chefrauen. 

Schon im Rahmen des erften Gegenftandes der Konferenz wurde die Pringipien- 
frage angefdnitten, die vielleicht von allen im Intereſſenkreis der Urbeiterinnentonfereng 
liegenden Prinzipienfragen die größte praktifde Bedeutung hatte, nämlich die Frage 
nad der Vereiniqung von Beruf und Mutterſchaft. Sowohl Lily Braun als Fraulein 
Liſchnewska vertraten bet verſchiedenen Gelegenbheiten mit größter Entſchiedenheit das 
Zufunftsideal, fiir das fie befannt find, das Ideal der voll berufstitigen Mutter, 
allerdings ohne damit bei den Arbeiterinnen ſelbſt ein ſehr lebhaftes Echo gu finden. 
Bum Teil lag das vielleicht daran, dah die Sosialdemofratinnen nur in geringer Zahl 
vertreten waren und die offizielle Inſtruktion erhalten batten, fic) micht redend qu 
beteiligen. Uber im ganjen fam ficher auc die unbefangene, durch Feine Doftrin getriibte 
Anfdauung der ſchwer belafteten Frau de3 Volfes darin zum Ausdrud, dag die 
Urbeiterinnen als cin zwar von ibnen felbjt als utopifd bezeichnetes, aber doch heiß 
erſehntes Lebensideal die Befreiung der verheirateten Frau von der Fabrik beseichneten. 
In der Arqumentation fir die volle Criverbstatigheit der Mutter verſtieg ſich nur 
Fraulein Liſchnewska zu emphatiſchen Außerungen über den fittlichen Wert jeder vollen 
Erwerbstitigteit und der damit errungenen ökonomiſchen Freiheit, Außerungen, dic 
eine hinter mir figende WArbeiterin mit der Bemerfung fommentierte: „Na, die follte 
‘mal acht Wochen Glühſtrümpfe verpacken“. Fraulein Dr. Galomon fprad in der 
Disfuffion mit Recht ihr Befremden darüber aus, dak jemand nod von dem ſittlichen 
Wert der Arbeit zu reden wage angefidts von Zuſtänden, die fie durch das Beifpiel 
einer Urbeiterin iluftrierte, die 38 Jahre lang Taq für Tag 11 Stunden binterein- 
ander nicht tut als Schweißblätter fortieren. 

In der Diskuſſion, die fic) an das Thema des letzten Tages anſchloß, wurde 
natürlich dieſe Pringipienfrage gang befonder3 heftig umitritten. Die Bertreterinnen 
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des Ideals ,,volle Erwerbsarbeit und Mutterſchaft“ faben die Möglichkeit dafür durch 
die Einrichtung von Hausgenoſſenſchaften gegeben und erleichterten ſich die Verteidigung 
ihres Standpunktes dadurch, daß fie von der Nberfliiffigfeit des „Familienherdes“ und 
des „individuellen Rotelettes”, nicht aber von der Überflüſſigkeit der individuellen 
Rindererziehung ſprachen. Bei den Wrbeiterinnen felbjt fam in der Disfuffion die 
urfpriinglicse Dtittterlichfeit ibres CEmpfindens gerade an diefem Punkte febr lebbajt 
und erfrijcend gum Ausdrud. Die Außerung einer eingigen, die Proletarierin kenne 
ihr Rind nicht und habe gar nicht die Fähigkeit, es zu erjziehen, rief allgemeinen 
entſchiedenen Proteſt hervor. Um jo lebbafter war die Suftimmung immer, wenn von 
der jtarfen Belaftung des Familieneinformmens durch die perſönlichen Bedürfniſſe de3 
Mannes, vor allem durd) feinen Alkoholverbrauch gefproden wurde. Man hatte aus 
allen Außerungen der Arbeiterinnen, auch den fpontanen Zurufen und Beifallskund— 
gebungen, febr ſtark den Cindrud, wie febr die Urbeiterinnenfrage doc im aller: 
cigentlichften Sinne eine Frauenfrage ift, ja wie man bier wohl mit größerem Redte 
alg in höheren Berufsſchichten von einer Hörigkeit der Frau reden fann. Immer 
wieder wurde den Vorſchlägen sur Aufbefferung der Verhältniſſe in der Frauenarbeit 
entgegengebalten, dak die Hauptſache und das eigentlich Wünſchenswerte dod) höhere 
Männerlöhne und die Verwendung eines größeren Prozentſatzes de3 männlichen 
Cinfommens fiir die Familie und nicht fiir den eigenen Verbrauch, vor allem den 
Wobolfonjum, ware. . 

Charafterijtifd war auc) die Stellung der Arbelterinnen zu einem Vorſchlage, 
den Profeffor Mavet in feinem Referat iiber die Mutterſchaftsverſicherung vertrat, 
dem Vorſchlag der Stillpramien, Die Entgegnungen der Arbeiterinnen zeigten aller: 
dings ganz Flar alle Bedenfen, die ciner ſolchen Cinrichtung entgegenftehen. Vielleicht 
entfpridt eS nicht Dem Zweck der Stillpramie und aud) wohl nicht der Auffajfung der 
meijten Arbeiterinnen, wenn cine von ibnen e3 fiir unwürdig erklärte, fich cine Mutter: 
pflicht bezahlen zu laſſen. Aber die Gefabr, dah durch die Gewährung von Stillpramien 
aud) folche Frauen jum Stillen verleitet werden, bet denen es weder im Intereſſe der 
Ernährung des RKindes nod) im Yntereffe der Gefundheit der Mutter liegt, diefe 
Gefabren traten dod) Har yu Tage. Nbrigens ging Herr Profeffor Mavet in feiner 
Cinfhagung der Bedeutung des Stillens fiir die Gefundheit des Kindes auc entſchieden 
zu weit, ja ev fam ju nahezu qrotesfen Behauptungen, um zu empfeblen, die Still: 
primien aud) nod über cin Jahr nach der Geburt des Kindes weiter zu jablen. Die 
Stellung der Verfammlung ju der Frage, wie der getwerblichen WArbeiterin dic 
Erfiillung der Mutterſchaft erleichtert werden Fann, wurde in folgender Refolution 
niedergelegt: 


3. Kefolution. 


Die erfte deutſche Konferenz gur Förderung der Arbeiterinnen Intereſſen fieht auf dem Standpuntt, 
daß die Mutterfdaft der Fabrifarbeiterinnen eines geniigenden Schutzes ermangelt. Die gefundheits: 
ſchädigenden Einfliiffe, welche fiir die Allgemeinheit der Arbeiterinnen tm Fabrilbetrieb beftehen, wirten 
in erhöhtem Maße ungünſtig auf die fdwangere Frau und auf bas werbdende Kind. Zu diefen 
ungiinftigen Borbedingungen tritt ber Umſtand, daß der Säugling infolge der baldigen Wiedcraufnabme 
der Urbeit der Mutter die Bruſtmilch enthehren und fic) mit minderwertigen Gurrogaten begnügen muf. 
Die ftarte Beteiligung der Frau an der Fabrifarbeit unter den gegenwartigen Urbeitabedingungen führt 
ferner dabin, daß fie ihren Oausfraucnpflicten, fowie ihren Aufgaben als Mutter der heranwachſenden 
Jugend gegeniiber nicht geniigend nacfommen kann. Die Rachteile beredtigen trogbem nice au dem 
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Berjuche, die verheiratete Frau und Mutter aus der Fabrif auszuſchließen, da es in den überwiegenden 
allen bie wirtſchaftliche Not ijt, weldje bie Frauen gur Eriwerbsarbeit brangt. 

Bur Berminderung der allfeitiq anerfannten Schäden fordert bie erfte deutſche Ronfereng zur 
Förderung der Urbeiterinnen-Yntereffen: 


1. ausgedehnte Schutzmaßnahmen fiir bie Schwangeren und Wiehnerinnen der ebelichen und 
unebeliden Minder. 

2. Direfte und indirefte Maßnahmen, welche ber Fabrifarbeiterin bie Verbindung von Beruf, 
Hausfrauenpflidten und Mutterſchaft erleichtern. 


I. 


Bum Schutze der Schwangeren und Wöchnerinnen fordert die Konferenz die Cinfiibrung einer 
ſtaatlichen Mutterſchaftsverſicherung nach folgenden Grundlagen: 

1. Die reichsgeſetzliche Krankenverſicherungspflicht werde auf die land: und forſtwirtſchaftlichen 
Arbeiter, ſowie auf die Dienſtboten, die Heimarbeiter und Hausinduſtriellen beiderlei 
Geſchlechts ausgedehnt. 

2. Der Schutz der Krankenverſicherung werde auf die im Haushalt der Kaſſenmitglieder 
[ebenden Angehörigen allgemein ausgedehnt unter angemeffener Minderung der ibnen im 
Vergleich mit den Mitglicdern gu erweiſenden Leiftungen. 

8. Die im Krankenverſicherungsgeſetz bereits vorhandenen Anfage gu einer Mutterſchafts 
verſicherung twerden gu einer wirkungsvolleren Mutterſchaſtsverſicherung ausgeftaltet, indem 
biefe völlig der Krankenverſicherung cingegliedert wird, ohne dah bet der BeitragSleiftung 
cin Unterſchied zwiſchen männlichen und weibliden, verbeirateten und unverbeirateten 
RKajfenmitglicdern gemacht werbde. 

4, Die Leiftungen ber Mutterſchaftsverſicherung follen befteben in: 

a) Unterftiigung auf 6 Woden vor und 6 Woden nach ber Entbindung bei gefeslicher 
Urbeitsrube und bet Erſatz ded Lohnbetrages, von dem die Beiträge gesablt werden, 
in voller Höhe fiir weibliche Mitglieder, fiir rweibliche Angebirige in Hobe beds 
ortsüblichen Lohnes erivachfener weiblider Perfonen; 

b) freier Gewährung der Hebammendienfte und der ärztlichen Bebandlung bei 
Schwangerſchaftsbeſchwerden; 

c) Gewährung freier Hauspflege im Bedarfsfalle nach Ermeſſen ded Kaſſenvorſtandes; 

d) Gewährung von Stillprämien in Höhe von 25 Mark an diejenigen Mütter, welche 
nach 3 Monaten noch ſtillen und von weiteren 25 Mark an ſolche, die nach weiteren 
3 Monaten nod ſtillen; jedoch darf, falls ber Arzt bad Stillen unterſagt, die 
Pramie nicht gewabrt werden. 


5. Die Kaſſen follen berechtigt fein, Mittel darguleiben ober aufzuwenden yur Griindung, 
Betreibung oder Unterftiigung von Beratungsftellen dex Mütter von Sauglingen, von 
Sdwangeren, Wöchnerinnen,, Miitter: und SauglingSsheimen, fowie sur Gewabrung von 
Beibiffen jur Säuglingsernährung. 

6. Die Vorſchriſten der Gewerbeordnung betreffend völlige obligatorifdhe Arbeitsruhe der 
Schwangeren und Wöchnerinnen find in Cinflang ntit ben Beſtimmungen der Mutteridaftd: 
verfiderung zu bringen. 

7. Bei einer fpdteren Bereinhettlidhung oder deutſchen Verſicherungsgeſetzgebung find die 
Aufgaben der Mutterſchaftsverſicherung zu berückſichtigen. Das Reich ijt au einen Zuſchuß 
au verpflidten. 

II. 


Rur Erleihterung der Verbindung von Fabrifarbeit und Mutterſchaft find auger dee Mutterfdafts: 
verfiderung noch folgende direlte und indirefte Maßnahmen als wichtigſtes anguftreben: 


1. Berkürzung der Arbeitszeit. 

2. Weite Einſchränkung der Fraucnarbeit in beſonders geſundheitsſchädlichen Qnduftrien. 

3. Unsbildung ver jungen Madden in Hauswirtſchaft und Rinderpflege entiveder in der 
I. Kaffe der Vollsſchule oder in der obligatoriſchen Fortbildungsſchule. 

4, Förderung der Cinricdtung von Krippen ober Kinderhorten in erfter Linie durch die 
Kommunen, durch Vereinstatigteit ober auf genoffenfchaftlider Grundlage. 
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5. Zur Erleichterung der hauswirtſchaftlichen Tatigteit der beruflid arbeitenden Frau miiften 
cine Reihe moderner Cinridtungen aud dem Arbeiterhaushalt nugbar gemadt werden, 
wie Zentralheizung, bequeme Wald: und Babe-Einridtungen in ben Arbeiterhäuſern, 
Erlcihterung des Kochens durd Gas, Elektrizität oder dic Kochliſte uſp. Wertvolle 
Anſätze zu dieſen Einrichtungen finden ſich in einzelnen Häuſern von Arbeiter-Bau— 
genoſſenſchaften und waren bei fortſchreitenden Wohnungsreformen nod mehr gu beriid: 
fichtigen. 

In einem Sclufantrag, dem die Verjammlung nad) dem Verlauf der Konferenz 
einſtimmig zuſtimmen fonnte, wurde dann die Cinreidung der Vorſchläge an den 
Reichstag, das Reichsamt de Innern, die Minijterien und Landtage der Bundedsftaaten 
beſchloſſen. Es wurde ferner das vorbercitende Komitee in cinen permanenten Arbeits- 
ausſchuß verwandelt und die Einberufung einer zweiten Konferenz zur Firderung der 
Arbeiterinnenintereffen in zwei Jahren beſchloſſen. Der Verlauf der Konferenz recht— 
fertigt es, diefen Beſchluß als einen durchaus erfreulichen angufeben. 


Hees 


Vie Ursachen der ungleichen @nflohnung von Manner- 
und Prauenarbeit. 


Bon 
Dr. Elifabeth Altmann-Gottheiner. 


Raddrud verboten. 


on den verſchiedenen Gefichtspuntten, unter denen die Frauenarbeit betradhtet 

werden fann, darf im Augenblick wobl Feiner auf größeres und allgemeinered 

Intereſſe rechnen, als der, von dem aus fich die Frage aufrollt, warum Frauen 
fiir die gleide oder wenigitens anndbernd gleice Urbeit meift ſehr viel geringeren Lobn 
erhalten, al der Diann. „Es ijt dies”, wie der befannte engliſche Rationalifonom 
Profeffor Edgeworth einmal bemerft bat, „eine Frage, die nicht nur durch ihren Cinflug 
auf das gefamte Wirtſchaftsleben von höchſter praktiſcher Bedeutung ijt, fondern aud) 
pon einem abjtrafteren Geſichtspunkt aus beträchtliches theoretiſches Intereſſe verdient; 
ergibt fic) dod) das Paradoron, daß Unternehmer fiir giemlich gleichwertige Produ: 
tionSfaftoren febr verjchiedene Preiſe zu zahlen bereit find”. 

Es ijt das Verdienft von Dr. Alice Galomon, die eraften und brauchbaren 
Mitteilungen, die in der volfSwirtfdaftliden Literatur über die erwähnte Frage vor- 
liegen, aus der Fille unwiſſenſchaftlichen und unbraudbaren Materials ausgejondert 
und an det Hand der fo gewonnenen breiten Unterlage das Problem des Frauenlohns 
in Deutſchland gum erften Mal leidenſchaftslos und ohne da8 falſche Pathos gewiſſer 
Atauenredtlerinnen behandelt yu haben. ') 

Das Befteben einer ungleichen Entlohnung von Manners und Frauenarbeit fest 
die Verfafferin bereits im Titel ibrer Arbeit als tathachlich vorhanden voraus. Skep— 
tifche Lejer fdnnten fic) hierdurd gu der berithmt gewordenen Mufforderung veranlaft 


') Bergl. Ulice Salomon: Die Urfacden der ungleichen Entlohnung von Männer- und Frauen: 
arbeit. Staats: und ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen. Herausgegeben von Guſtav Sdmoller und Mar 
Sering. Heft 122. 
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feben, die König Karl der Zweite von England einftmals an die Roval Society 
richtete, fie mige doc) erft bie Borfrage beantworten, ob die näher aufzuklärenden 
Verhältniſſe auc) wirklich eriftierten. 

Trog ibrer fid) ſchon im Titel dofumentierenden Uberzeugung von der tatſäch— 
lichen Ungleichbeit der männlichen und weibliden Löhne, entzieht fid) Dr. Salomon 
der Beantwortung diejer Borfrage aber feineswegd. Im Gegenteil widmet jie der 
Feftitellung der Lohn- und Gebhaltsunterfciede in Induſtrie, Landwirtſchaft, Handel, 
im Pojtfad und im Lehrerſtand den umfangreichjten Teil ibrer Arbeit, um erjt nad 
der unumſtößlichen RKonftatierung der in jedem der genannten Erwerbszweige befteben- 
den Differenzen zwiſchen den Manner: und Frauenlöhnen den Griinden der iiberall 
wiederfebrenden Erſcheinung näher nachzuforſchen und erjt am Schluß zu allgemein 
gültigen Ergebnifien zu gelangen, 

Innerhalb des Rahmens der Gefamtunterjuchung nimmt die Erörterung der 
Lohnunterfdiede in der Induſtrie und ihrer Urſachen den breiteften Raum ein, ſchon 
allein aus dem rein äußerlichen Grunde, weil der Verfafferin auf diefem Gebiet das 
ausgiebigfte und zuverläſſigſte Material in Geftalt von Enquéten, Gewerbeinjpeftions- 
berichten und Cinjelunterfudungen zur Verfiigung ftand, dann — und mit Recht — 
aber aud) wohl aus der Erwägung heraus, daß die moderne Induſtrie-Arbeite— 
tinnenfrage mebr als alle anderen fic) an beftimmte Gruppen von Arbeitern knüpfen— 
den Probleme, eine Lohnfrage ift. 

Gleid) am Cingang ftellt die Verfafferin an der Hand zahlreicher Beifpiele aus 
dem In- und Auslande feft, dak in den meiften Induſtriezweigen eine deutlich hervor— 
tretende Arbeitsteilung zwiſchen Mannern und Frauen befteht, die im grofen und 
ganzen Darauf binausliuft, dak die Frauen felbjt bei nominell gleicher Beſchäftigung 
tednifd) einfachere und einen geringeren Aufwand an Musfelfraft erfordernde Arbeit 
[eijten, al& die Manner, und dah die Arbeit beider Gefchledter, auc) wo fie tatſächlich 
gleichartig ijt, nicht al8 gleichwertig bezeichnet werden fann. 

Die Ungleidhbeit der Löhne ijt in faſt allen Fallen auf eine Ungleichheit der 
Leiftungen zurückzuführen. Diefe erfte Feſtſtellung führt nun aber zu der tweiteren 
Frage, ob die Löhne auch in angemefjenem Verhaltnis zu der Verſchiedenartigkeit des 
Geleifteten ftehen? Ronnte die Frage nad der Gleichwertigtcit männlicher und weib— 
lider Leiftungen auf dem Gebiete der Induſtrie obne große Sehiwierigfeit von der 
Verfafferin mit einem glatten „Nein“ beantwortet werden, fo erwuchs ibr eine ungleid 
ſchwerere Aufgabe in der Beantwortung de3 Problems, ob die geringere Entlohnung 
der Frau im ricdtigen Verhaltnis yu ibrer geringeren Leijtungsfabigteit ftebe. 

In diefer Frage ju einem vodllig objeftiven und gerecdhten Rejultat ju gelangen, 
ijt hauptſächlich aus dem Grunde äußerſt ſchwierig, weil zwiſchen zwei gang oder teil: 
weiſe verſchiedenen Leiſtungen ein Vergleich eigentlich ausgeſchloſſen erſcheint. Dennoch 
wagt die Verfaſſerin den Verſuch, und es gelingt ihr an einer Anzahl hauptſächlich 
der engliſchen Induſtrie entnommenen Beiſpiele beweiskräftig darzutun, daß ob— 
gleich es Ausnahmefälle gibt, doch im großen und ganzen die Leiſtung der Frau 
nad einem beſonderen Maßſtab bezahlt, anders als die Arbeit des Manned 
betwertet wird. 

An die Feltftellung dieſer Tatſache reiht fid) mit logiſcher Konſequenz die Frage 
nad) den Griinden der geringeren Bewertung und Bezahlung der Frauenarbeit. Che 
die Verfafferin aber ju der Crorterung diefer übergeht, begiebt fie fic) auf eins der 
kisses ig Gebiete der theoretifden Nationalifonomie, die Frage der Lohnbildung 
als ſolcher. 

Es ſind wohl eigentlich die von der herrſchenden Nationalökonomie anerkannten 
weſentlichſten Grundſätze der Lohntheorie überhaupt, yu denen ſich Alice Salomon 
bekennt. Man kann im ganzen ihre Auffaſſung vom Arbeitslohn als Konkurrenzpreis 
und Produkt aus Angebot an und Nachfrage nach Arbeit annehmen. Ebenſo iſt es 
berechtigt, den Klaſſenbedarf der Frauen, den Unterſchied und Gegenſatz zwiſchen Indi— 
vidualbedarf und Familienbedarf als weſentliche Urſache der Differenz zwiſchen 
Männer- und Frauenlohn zu betrachten. 
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Von zwei Gefichtspuntten aus hatte fich die Arbeit aber noch vertiefen laſſen, 
cat einem allgemeinen und dem fpejiellen des eigenen Gedanfengangs der Ber: 
afferin. 

Von dem allgemeinen Geſichtspunkte aus wiirde ſich das Lohnproblem nur als 
ein befonderer Fall der Preistheorie darftellen. Es ließe fich dann an ibr zeigen, daß 
zwiſchen Objet und Preis nirgends eine fejte Besiehung bejteht, ſondern beide Teile 
durch hiſtoriſche Tatſachen beftimmt werden, die den entideidenden Ausgangspunkt fiir 
alle Preis: und Lohnbildungsprozeffe darſtellen, daß es einen „gerechten Preis” fo 
wenig wie einen ,geredten Lohn“ theoretijd geben fann. Dieſe Auffaſſung muß aud) 
fiir das Lohnproblem nocd mehr betont werden, als die Verfaſſerin eS tut. Nabert 
man fic) wie fie dem „ehernen Lohngeſetz“, jo hat das allerdings die Ronfequen3, ju 
einem Optimismus zu führen, der in der Erhöhung der Bediiemniii eine fortdauernd 
fleigende Lohnhihe fiir die Arbeiterin ermöglicht fieht, während die hiftorifde Auf— 
faffung zu mebr peffimiftifden Anſichten führen mug, weil fie das Beharrungsgeſetz 
aud fiir das wirtſchaftliche Leben als geltend fonftatiert. 

Der ſpezielle Gefichtspuntt ijt das Verhaltnis des Lohnproblems zur fogenannten 
Grenznutzentheorie,) welde der Verfafferin, wie fie in ihrem Geleitwort fagt, die 
Anregung zur Unterjudung über die Beſtimmungsgründe der ungleiden Entlohnung 
von Manner: und Frauenarbeit gegeben Hat. Bm Geleitwort heißt eS aud: „In 
gewiſſem Umfang bat fic) die Annahme, daß das Geſetz des Grengnugens die Urſachen 
der ungleiden Cntlohnung von Mann und Frau bei gleicher Arbeit erbellen würde, 
als jutreffend erwiefen.” Nun geht aber die Verfafferin in ihrem Buche iiberhaupt 
nicht auf die Fragen und Grundgedanfen der Grenjnugentheorie mehr ein, fo dah 
die Worte in der Cinleitung faum motiviert erſcheinen. Ob allerdings die Grenjznugen: 
theorie mit ibrer Verflaufjulierung de3 gefunden Menjdenverftandes beim Wertproblem 
erade fiir die Lobnfrage ald bijtorijde und wirtſchaftliche Machtfrage mebr gefagt 
baitte als pſychologiſche Selbjtverftindlidfeiten, kann auch dem fraglic) erſcheinen, der 
jie nicht unbedingt ablebnt. 

Aus den allgemeinen Lohnbeftimmungsgriinden leitet die Verfafferin die befonderen 
Bejtimmungsqriinde der ungleicden Entlobnung von Mann und Frau ab und fommt 
qu dem Schluß, dak nicht das grofe Angebot der ungelernten weibliden Arbeit an 
fic) eS ift, das den Lohn jo niedrig Halt, fondern ,,die3 im Zufammenhang mit der 
kurzen Dauer der weiblicen Erwerbstätigkeit, der geringen Leiſtungsfähigkeit und 
Ubung in der Arbeit, dem niedrigen Klaſſenbedarf, die fiir die ungelernte weiblide Arbeit 
einen anderen Lohnmaßſtab, als fiir die ungelernte männliche herbeiführen.“ 

Es ijt intereſſant, daß die Rejultate, yu denen Alice Salomon in bezug auf die 
Frauenarbeit in der Induſtrie und ibre Entlohnung auf Grund ſorgfältigſter Durd)- 
forſchung eines grofen internationalen Materials gelangt, faft in allen Punften die 
qleichen find, zu denen eine auf ein febr viel engeres Gebiet beſchränkte, im Jabre 1904 
erſchienene Studie über die Frauen im englifden Drudereigewerbe*) fonunt. 

Jn der angesogenen Arbeit findet fic) mehr als einmal die Feftftellung, dap die 
angeblidje Gleichheit von Manner: und Frauenarbeit häufig nur eine jdeinbare iſt. 
„Die nominell gleiche Arbeit ift tatſächlich nicht immer die gleiche“ heißt e3 3. B. 
auf S. 44, und gwar find es durdiweg die Manner, welche die ſchwerere, Frauen, 
welde die leichtere Arbeit tun. : 

Als Nadhteile der Frauenarbeit fiir den Unternehmer und jugleic) Beftimmungs- 
gründe fiir den niedrigen Frauenlohn im englifden Drudereigewerbe werden folgende 
genannt: 


1. Die Frau hat weniger techniſche Gefchidlichfeit, als der Mann und ibre 
Verwendungsmöglichkeit ijt daber geringer. 





‘) Die Grengnutentheorie ift cine nationalifonomifde Theorie, welche den Wertbegriff rein 
ſubjeltiv⸗pſychologiſch gu erflaren verfudbt. 

2) Macdonald, say J.: Women in the Printing Trades. A sociological Study. 
With a preface by Prof. F. Y. Edgeworth. London 1904 P. 5. King & Son. 
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2. Sie bat weniger Rirperfraft und ijt baufiger als der Mann geswungen, 
wegen Rranfheit oder häuslicher Pflichten die Arbeit zu unterbrechen. Sie bringt 
daher aud) weniger 3uftande, als ein Mann. 

3. Gie gibt häufig die Arbeit genau in dem Augenblice auf, wenn fie am 
meiften Lleijtet; oder allgemeiner ausgedriidt, cine Schar weiblicher Urbeiter ijt häufigerem 
Wechſel in bezug auf den Perfonalbeftand unterivorfen, als eine gleid) große Schar 
männlicher Wrbeiter. 

Das englifde Drucereigewerbe zeigt weder einen außergewöhnlich hohen Prozent- 
jag, nod) eine befonders raſche Zunahme weiblicher Urbeitstrifte. Es weift vielmebr 
in ziemlich normaler Weiſe die Hauptprobleme die Frauenarbeit in der modernen 
Induſtrie auf. . 

Gerade aus dieſem Grunde redhtfertigten aber die dort gewonnenen Refultate, 
bie jeinerzeit auc) von mir ausgeſprochene Annahme, dah fie fiir die getverblice 
Arauenarbeit von allgemeiner Bedeutung feien. ') 

Alice Salomons Buc hat dieje Annabme im volljten Mae beftatigt. Die 
fiir das englifche Drucereigewerbe geltenden Beftimmungsgriinde des niedrigen Frauen: 
lohns finden jid) mit geringen Abweichungen hier und da in allen Induſtriezweigen 
wieder, in denen weibliche Urveitstrafte in nennendwerter Sabl befdaftiqt find. Ya, 
es ift anjunebmen, daß wenn die Verfafferin dem Einfluß von CSitte und Herfommen 
auf Frauenarbeit und Frauenlobn in den verfciedenen Getwerben etwas weiter nad: 
geforſcht bitte, fie auch nad) dicfer Richtung hin die Erfabrungen in der englifden 
Druderei zu allgemein giltigen erhboben hatte. 

Die von auferordentlich fachtundigen Forſchern geleitete und ausgefiibrte engliſche 
Enquéte legt nämlich gerade dem Schiwergewidht der Tradition, das an der Frauen: 
arbeit hängt, iby die Beweglichfeit nimmt und die Lohnhöhe herabzieht, befondere 
Bedeutung bei. So berichtet fie 3. B., dag man von den Drudereiarbeiterinnen nichts 
hitufiger boren finne, alg Bemerfungen wie: „Das ijt Mannerarbeit, Warum? Das 
wifjen wir nicht, aber e3 ijt Mannerarbeit, und darum tun wir fie nicht.” Charafte- 
riftifd) fiir die gleiche Tatſache ijt ferner die Antwort, die cine UArbeiterin einem 
Unternehmer gab, welcher ibr anbot, gegen hohen Lohn Buchdeckel zu verzieren: „Ich 
fenne meine Stellung, und ich werde den Mannern ihre Arbeit nicht fortnehmen.” 
Aber aud) auf der Unternehmerfeite fpielen ähnliche Motive häufig mit. „Konſervative 
Anſchauungen fiber die Sphäre de3 Weibes und falſche Mitterlichfeit beftimmen die 
Anfichten gewiffer Unternebmer daritber, was eine Frau tun darf“, heißt es auf Seite 52, 
Analogiefille Hatten fic ficher mit Leidhtigfeit aud in anderen Ländern und anderen 
Induſtriezweigen nachweiſen laſſen. 

Das, was die beiden Unterſuchungen unterſcheidet, modifiziert aber doch im 
Grunde ihr Endreſultat nicht. Denn hier wie dort „erſcheint die ungleiche Entlohnung 
von Mann und Frau unter den gegebenen wirtſchaftlichen, ſozialen und rechtlichen 
Verhältniſſen nicht mehr als die Ungebheuerlichfeit, als die man fie oft bezeichnet hat, 
nit mehr als die willftirlidse Unterdriidung der Frau durc den Mann, fondern als 
eine geſetzmäßige Erſcheinung des Wirtfchaftslebens, die fich notwendig aus den 
Bedingungen der Frauenarbeit entividelt hat.“ 

Alice Salomon beſchränkt ihre Unterſuchung aber nicht auf das Gebiet der 
Induſtrie, fondern fie geht nunmehr dazu iiber, nachzuprüfen, wie weit die Lohnbildung 
in Den anderen Frauenberufen, und damit fiir die Geſamtheit aller arbeitenden 
Frauen, ebenfalls von den im Gewerbe hevbachteten Beftimmungsgriinden abhiangt. 

Für die Landwirtſchaft, fiir die verhältnismäßig fehr wenig Material vor: 
handen war, gelangt fie yu bem Schluß, daß bier in erfter Linie der herkömmliche 
niedrige Bedarf der Frau, ficher aber auch ibre geringere Leiſtungsfähigkeit (ein Frauen: 
arbeitstag fol nach den Leiftungen auf 2/, Méannerarbeitstag su redynen fein) Grund 
der niedrigen Frauenlöhne fet und daber eine deutlich wahrnehmbare Analogie zu den 
Verhältniſſen in der Jnduftrie zu fonftatieren fei. 


') Vergl. Archiv fiir Sozialwiſſenſchaft und Sosialpolitif. Band XXL. Heft 3. S. 736 Ff. 
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Im Gandel8qewerbe ijt eS fcbwieriger, yu allgemein giiltiqen Schluß— 
folgerungen zu gelangen, einmal weil eine gwar großen Teils mechanifde, aber dod) 
immerbin geiftige Urbeit ſchwerer meßbar ift, als eine rein körperliche, zweitens weil 
die febr verfcbiedenartige fosiale Stellung der Handelsgehilfinnen zweifellos die Löhne 
beeinflupt, endlid weil die GHandelsangeltellten aud in ibrer Titigfeit in verjchiedene 
Gruppen jerfallen, deren Gebaltsverbhaltnifje fich ftreng von cinander ſcheiden. 

Für die obere Schicht der Gandelsgebilfinnen, dic Bureauangeftellten, ſtellt 
Alice Salomon feft, daß die niedrigen Frauengebalter in einer den Männern unter: 
leqenen Leiſtungsfähigkeit und dieſe wiederum in der verfdiedenen Ausbildung der 
Geſchlechter ihren Grund haben, die bei der Frau auf Cinfeitigfeit, beim Manne 
auf alljeitige kaufmänniſche Durchbildung hinausläuft. 

Die Tatſache, daß der kaufmänniſche Beruf für das Mädchen meiſt nur ein 
Proviſorium bis zur Zeit der Ehe, für den Mann aber Lebensaufgabe iſt, wirkt ferner 
drückend auf den Frauenlohn ein. Im Verhältnis zur Entlohnnng der Männerarbeit 
kann aus allen dieſen Gründen die Entlohnung der weiblichen Bureauangeſtellten, nach 
Anſicht der Verfaſſerin, keineswegs als ungerecht, ſondern durchaus als ihren Leiſtungen 
entſprechend bezeichnet werden. Die Verfaſſerin folgert hieraus mit Recht, daß die 
Lohnbildung des weiblichen Bureauperſonals ſich anders geſtalten muß, als auf dem 
induſtriellen Arbeitsmarkt, und dah hierbei Faktoren ins Spiel fommen, die bei der 
Lobngeftaltung der Gnduftriearbeiterin feine Geltung haben. Dieſe Faktoren findet fie 
einmal fiir gewiffe Teilarbeiten in der Nberlegenheit der einfeitig ausgebildeten Frau 
iiber den vielfeitiq ausgebildeten Mann, vor allem aber darin, daß der Mann, mit 
dem die weibliche Bureauangeltelte infolge ihrer durchſchnittlich ſehr kurzen Berufs- 
dauer fonfurriert, der junge Kaufmann ijt, der ebenfo wie fie nur Jndividualbedarf 
fordert und erwirbt. Endlich dürfte aud) die Tatjache, dah die weibliden Bureau- 
angeftellten meiſt höheren Geſellſchaftskreiſen entitammen, als die männlichen, einen 
weiteren Grund für ihre höheren Lohnforderungen abgeben. 

Im Gegenſatz zur Bureauangeſtellten gilt für die Verkäuferin wiederum die 
gleiche Regel, die für die Induſtriearbeiterin gefunden wurde. Die niedrige Bezahlung 
die ihr zu teil wird, beruht nicht nur auf ſchlechteren Leiſtungen, ſondern die Frau 
wird auch nach einem anderen Maßſtab bezahlt, als der Mann. Ihre geringere 
Entlohnung erſcheint auch hier als geſetzmäßige Erſcheinung, die nur durch Anderung 
der ihr zu Grunde liegenden Urſachen umgewandelt werden kann. 

Einen neuen Geſichtspunkt bringt diejenige Kategorie weiblicher Erwerbs— 
tätiger in die Lohnfrage hinein, bei denen ſich die Lohnbildung nicht in freier 
Konkurrenz, ſondern nach allgemeinen geſetzlich feſtgelegten Normen vollzieht — die 
Beamten. 

Der Eigenart des Beamtentums entſprechend, richtet ſich das Gehalt des Beamten 
in erſter Linie nach dem durchſchnittlichen Bedürfnis der Gruppe, der er angehört, es 
iſt nicht ein Entgelt für Einzelleiſtungen, ſondern für die Bereitſtellung ſeiner Lebens— 
arbeit; es ſteigert ſich mit dem Dienſtalter und durch Rangerhöhung, die allerdings 
zum Teil auch von den Leiſtungen abhängt. Alle dieſe Beſtimmungsgründe haben 
natürlich auch auf die weiblichen Beamten Anwendung, von denen zwei Hauptgruppen 
zu unterſcheiden find: die eigentlichen Staatsbeamtinnen in Poſt- und Bahndienſt und 
die Lehrerinnen. 

Uber die Frau im Poſtdienſt lag eine eingehende öſterreichiſche Unterſuchung 
vor, aus deren Material Alice Calpmon ihre Schlußfolgerungen zieht. Die Tatſache, 
daß fowohl in Ofterreich als auch in Deutfehland die männliche und weibliche Ent: 
lohnung meijt ſtärker differiert, alS die entſprechenden Leiftungen, ſucht fie dadurch gu 
erfliren, dak der Staat erftenS die auf Individualbedarf berubenden Bediirfnifje der 
Frauen niedriger einſchätzt, als die auf einen Familienbedarf gegründeten der Manner, 
ferner aber der Anſicht ijt, dak die Frau fic nicht mit ibrer ganzen PerfonlichFeit fiir 
den Beruf cinfest, was fic) vor allem in ihrer gegeniiber der männlichen febr viel 
kürzeren Berufsdauer zeigt, die teil? auf Eheſchließung, teils auf frühe Dienſtunfähig— 
Feit zurückzuführen ijt. Endlich fpielt auch noch das ungebeure Angebot an weiblicden 
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Arbeitskräften und die ſchwerere Verſetzbarkeit der Frau bei der niedrigen Gehalts— 
normierung mit. Alles in allem kommt die Verfaſſerin zu dem Schluß, daß die Ur— 
ſachen der niedrigen Entlohnung der Beamtinnen ganz die gleichen ſind, welche auch 
für andere Gebiete der Frauenarbeit Geltung haben und daß auch hier nur eine Um— 
geſtaltung von Grund aus eine Anderung herbeiführen könne. 


Im Gegenſatz zu allen vorher betrachteten arbeitenden Frauen ‘hat allein die 
Lebrerin fic aus dem unentwidelten Stadium der Frauenarbeit in ein höheres 
erhoben. Dennoch ift fie in bezug auf die Gehaltsbiloung nicht viel beffer gejtellt, 
als ibre Schweftern im niedrigen Staatsdienft, in Handel, Landwirtſchaft und Induſtrie. 
Ihr Gebalt ijt gleich) dem der PBoftbeamtin ein Beamtengebalt und unterliegt daber 
den gleichen Beſtimmungsgründen, ihre Wrbeit aber ift gelernte Arbeit, und daber dod) 
einer anderen Bewertung unterivorfen. Die ftarke Konkurrenz mit dem Manne in der 
fie ſteht, macht die Unterfdiede in der Entlohnung beider doppelt —— Bei 
der Gehaltsnormierung tritt immer wieder hervor, daß die Bedürfniſſe der Lehrerin 
niedriger als die des Lehrers angeſetzt werden, daß nur bei dem Lehrer überhaupt an 
die Möoglichkeit der Eheſchließung gedacht wird. Die ungiinftigere Behandlung der 
deutichen Lehrerin zeigt fic durchſchnittlich nicht nur im Grundgehalt, ſondern auch in 
der Mietsentſchädigung und in gewiſſem Sinne auch in der Alterszulage. Neben der 
niedtigen Bedürfniseinſchatzung kommt gerade bei der Lehrerin in betracht, daß die 
Lehrerin oft zu einer Zeit, wo ſie ihre Bezahlung noch nicht zum Lebensunterhalt 
braucht, fiir ein verbaltnismapig niedriges Entgelt zu arbeiten bereit iſt und dadürch 
lohndrückend wirkt. 


Andrerſeits iſt nicht zu leugnen, daß Volksſchullehrerinnen wie Lehrerinnen für 
höhere Schulen zum großen Teil durch Schuld des Staates mit geringerer Vorbildung 
in ihren Beruf treten, als die mannlichen Kollegen. Ein weiteres lohndrückendes 
Motiv ſieht Aliee Salomon in dem Kampf der Lehrer gegen den Eintritt der Frau in 
den Schuldienſt. 

Alles in allem ſind es auch bei der Lehrerin die gleichen Gründe, wie bei in 
anderen Berufen ſtehenden Frauen, die ihre Entlohnung auf niedriger Stufe balten. 
Hud hier find geringeres Bediirfnis, Nberangebot und mangelnde Vorbildung 
enticheidende Snftanjen. Bei der Lebrerin läßt die Verfafferin aud) das Moment, das 
fie fonft etwas zu ftarf bat 3uriidtreten laſſen, das Herfommen, als von griperer 
Bedeutung gelten. Sie gibt su, dah bei diefer Berufsgruppe dod) cine Urſache der 
niedrigen Bezahlung darin liegt, daß die Frau Frau ijt. 

Nice Salomon Bud) mag von frauenrechtlerifdem Standpunfte niederdriidend 
erfebeinen, indem es zu der Schlupfolgerung Anlaß gibt, es gefdiebt der Frau auf 
wirtſchaftlichem Gebiete Fein Unrecht, es geſchieht ibr nad Verdienſt. Diefe depri- 
mierende Crfenntnis, die der Frauenbewegqung den agitatorifd höchſt bedeutfamen 
Appell an das Gerechtigheiteqefiibl, das Bertrauen nehmen könnte, durd Aufklärung 
etwas ju erreicben, Darf aber nicht nur niederdriidend wirfen, fondern muß wie jede 
Wahrheit, die uns neue Arbeit zuweiſt, auch Zuverſicht und Arbeitsfreudigkeit erwecken. 
Der Appell an das Gerechtigkeitsgefühl wird oft verhallen, aber wirfliche Leiftungen 
müſſen Beachtung erzwingen. Wenn die Frauen jest anfangen aus dem Stadium iiber- 
triebener Forderungen fortyujcbreiten, wenn aus der utopiſchen eine wiſſenſchaftlich 
begründete Frauenbewegung wird, dann iſt der Augenblick gekommen, wo mit der 
inneren Berechtigung der Forderung aud die Möglichkeit der Erfüllung gegeben ijt. 
Und der Weg ju diefem Biele liegt vor allem in der Vertiefung der Vorbildung fiir 
den Beruf und in deſſen Auffaſſung nicht als voriibergebende Beſchäftigung, fondern 
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0 es weiter fortgeht wie in den letzten Jahren, dann wird man bald nidt 


mebr verfteben, wober einmal das Wort vom ,,plumpen Michel” fam. Auch 
find ja ſchon die Hundert Sabre vorüber — oder vielmehr fcbon ein paar mebr — dic 
nad Goethe vergeben follten, bis man fagen könnte: es fet Lange her, feit die Deutſchen 
Barbaren waren. Darum ift heute auch fo viel von Stil und Anmut der Bewegung 
die Rede. Allerdings pflegt man nicht grade diejenigen Cigenfdaften zu beſitzen, von 
denen man am meijten ſpricht. Wber wenn aud) heute Gefalligfeit der Haltung und 
des Auftretens nocd nicht tiberall vorhanden ijt, bald ſchwebt gang gewiß die deutſche 
Frau mit „Muſenſchritt und Grazientanz“ durdj3 Leben. 

Kann man dod heute feine illuftrierte Zeitung umblattern, obne das große 
Thema erirtert ju finden. Tberall begegnet man photographiſchen Aufnahmen von 
Kunſttänzen. Ouadrillen, die in den Tangftunden der Hofgefelfchaft geübt werden, 
nehmen die Stelle ein, die fonft von Pofen und Gruppenvorfiihrungen der Frei: 
Tanzſchule von Iſadora Duncan ausgefiillt wurden. 

Das Blatt umgewendet, und man fieht gewiß eine Aufnahme nad den Spiel: 
und Liedreigen, die Jacques Dalcroze einmal in Darmitadt auffiibven liek, wenn man 
Glück bat, trifft man aud auf das pretenziöſe Wort vom kaliſtheniſchen Spiel. 

Su guterlegt fam ganz vor furjem wieder eine amerifanifde Dame und lief 
durch die RZeitungen verfiinden, dak nun aud die deutſche Frau anfangen folle, im 
jelben Sinn wie ſchon lange die amerikaniſche, Körperkultur ju treiben. Sie miiffe 
ſich zur Herrin ihres Körpers machen, feine Bewegung ditrfe ohne das Bewußtſein 
von ihrer Bedeutung ausgeführt werden. Wir erfabren alſo, daß bei allem, was wir 
getrieben „wie Ejjen und Trinken frei, eins, zwei, drei dazu nötig fei”. 

Körperkultur — ein iiberredendes Wort. Schönere, barmonifdere, würdevoller 
bewegte Menſchen. Wir denen zugleich an all die Beftrebungen, den Menſchen wieder 
naturgemäßer und geſunder zu machen, auch der Frau das Geiwiffen ju ſchärfen, dah 
fie in Sport und Spiel fich kräftige, ſich lange jung und leiſtungsfähig erbalte. 

Aber es wird dod) cin Biweifel erlaubt fein, ob all die Anſtalten, die jest 
gemacht werden, die erboffte Wirkung hervorbringen. Wenn man ſchon den Kindern 
fagt, daß fie feine Bewegung ausfibren follen, über deren Bedeutung fie ſich night lar 
find, wenn man fie daran erinnert, dak um auf cin Ding hingudeuten die Bewegung 
im OberarmgelenE beginnen, fic) dann auf Unterarm, Hand und zuletzt auf den Finger 
tibertragen müſſe, fo fürchte ich, daß durch ſolche Uberlegung alle Findliche Unbefangen- 
eit verloren gehen wird. Und wenn jie fic) erſt gewöhnen, den Ropf bald auf dieſe 
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bald auf jene Schulter zu neigen, den einen Arm zu erheben, wenn fie den andern 
finfen [ajien, auf Kommando ju lächeln oder ernjt yu bliden, fo ijt nur ju bald die 
Heine Komödiantin fertig. 

Denn dieſe Vorfiihrungen enden, wie befonders die Mbungen von Dalcroze 
zeigen, immer mebr oder minder bei der Schaufpielerei, Man mup nur Tert und 
Inhalt dieſer Reigentlieder priifen, die in dev im iibrigen fo verbdienjtliden Zeitſchrift 
Rind und Kunſt!) Band 3 verdffentlidt wurden. Im cinen wird die vollfommenfte 
Anleitung gegeben, wie man fich recht geziert und töricht betragen Fann: 


In des Saales weitgedfinete Türen 
Tritt mit ſtolzem Lächeln, 

Setz dich mit geſuchten Manieren, 
Uffettiert dann beginne dich gu fächeln; 
Bis fich cin Tanger verbeugt, 

Bum Walser die Harrende lade: 

Dann nur nicht Freude begeugt — 
Rein, fteif den Kopf nur geneigt, 

Als war's "ne Gnade. 


So geht es nod) eine ganze Weile weiter mit der Aniweifung, die von den 
Rindern ficher mit Vergniigen befolgt wird. 

Allerdings folgt in der gweiten Strophe das Gegengift. Da darf das Rind 
fid) natiirlich findlic) und luſtig betragen. Wber ficherlich figt dic erfte Bewegungsreihe 
als die ungetwohnte, fonderbare, gum Laden reizende feſter. Gie wird aud) unauf— 
gefordert von den Teilnehmerinnen am Reigen haufiger wiederholt werden und bei 
allen Freundinnen Nachahmung finden. 

Was aber fol man vom Tanzlied des Hochzeitspaares fagen, das ebenfalls 
durch die entſprechende Mimik unterſtützt wird. 


Hier ift die Qungfer Braut, wir grüßen fie fein. 
Wird fie bald nun getraut? Wird fie glücklich fein? 
D fenfe deinen Blid! (Sie tut ed.) 

Der große Tag ift da. 

© vertrau’ bem Gefchic und bem Liebesaliid, 

Geh sum Traualtar mit bem Krang im Haar, 

Geb gum Traualtar und fage: Ja (Ja) 

Der Herr Bräutigam, ift ec fdon da? 

Wird er fagen: Sa? (Er fagt ja). ... 

Und fie werden cin Parden . 


Solche Spiele auszudenken mag man den Kindern jelbft itberlaffen, wo fie Dann 
mit weniger Widhtigheit aufgeführt aud) weniger banal heraus fommen, befonders aber 
die Fleinen Köpfe nicht fo febr verdreben werden, als wenn fie von Lehrern eingeübt 
werden. 

Sch will gewif nichts gegen Tanz und Meigen fagen, aber fiir die Körperaus— 
bildung und um Bewegungsfreibeit yu erzielen, Halte id) dod) mehr won dem Frei 
turnen, von Balangieriibungen und vor allem von dem anfpruchSlofen Bewegen im 
einfachen Schulfleid, als von Schauftellungen in griechiſchen Gewändern, die man den 
Madden Lei ſolchen Gelegenheiten anzieht. 
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Vor allen Dingen fragt es fic) aber, ob Vorſchriften dariiber, wie man ſich be- 
wegen foll, ob das beftindige Denten an GHaltung und Gebärde jene freie Natiirlichfeit 
erjiclen wird, die ſchließlich doch das eigentliche Weſen der Schinheit ausmadht. Wenn 
e3 aud) unmodern ijt, Schiller zu jitieren, fo michte man bier gleid ganze Seiten 
aus feinen Ausführungen über Anmut und Würde Herfeben. Dedenfals aber wird 
man mir einen Sag anzuführen erlauben: ,,3ur Anmut mug fowohl der firperliche 
Bau als der Charafter beitragen; jener durch feine Biegfamfeit, Eindrücke anzunehmen 
und ins Spiel geſetzt zu werden, dieſer durch die fittlidje Harmonie der Gefühle.“ 

Der Charafter foll zur Anmut beitragen! Seinen Anteil aber vergift man 
völlig bet jenen Maßnahmen, durch bloße Gelenkigkeit — alfo die Thung des Körpers — 
ein ſchönheitsgemäßes Auftreten hervorzurufen. Wan will allenfalS in kümmerlicher 
Weije durch Wiffen nachbelfen. Man fagt der Frau oder beſſer fchon dem Kinde, 
durd welche Stellungen fie ſcheinbar jene freie GHeiterfeit darſtellen kann, welche 
man bejigten mug, um obne UÜberlegen durch bloßes Auftreten von einer gebildeten, 
berubigten Seele Zeugnis abzulegen. 

Im beften Falle aber wird die fo geübte Erziehung nur ein febr äußerliche 
und ein ſehr einjeitiges Refultat erjielen. Man denfe, dah es wirklid) geldnge, nad) 
einem Schema die Bewegungen einer ganjen Generation zu regeln. Es brauchte nur 
durdigefegt ju werden, dah wirklich die Scblanfen und die Unterſetzten, die Feurigen 
und die Phlegmatiſchen nad derjelben Regel ibre Glieder yu fiibren lernten, dak fie 
alle die Schinheitspringipien fo auswendig wüßten oder fie vielmehr in ibre Inſtinkte 
aufgenommen bitten, dah Arm, Fuh und Torfo diefem jur zweiten Natur gewordenen 
Antrieb unweigerlich gehorchten — um dann mit einem Male eingufeben, welche Wuto- 
matenwelt man gefdaffen bitte. Wie man die Natur entfeclt und der Mannichfaltig: 
feit beraubt bitte. Welche lächerlichen Widerfpriiche witrden auferdem dem Blick des 
feineren Beobachters offen daliegen. Unter Ddiefer angelernten - Gelenfigfeit und 
{deinbaren Beredſamkeit des Bewegens würde jede ftarre, leere Seele nod 
unerfreulicer fic) verraten, al$ wenn fie wenigſtens mit dem äußeren Schein uns 
verfdonte. Stille Suriidbaltung aber wiirde unter der von außen aujfgeswungenen 
Konvention des fics inumer Ausgebens und Betätigens noch mebr verlieren und vielleidt 
an ibrem eigenen Wefen Schaden leiden. Denn die lange Gewobnbeit eines auch nur 
äußerlichen Tuns ift eine Macht, die fcblieflid) auch ins Innere dringt und dort 
wirkt. Ihr Einfluß mug abbrodelnd, zerſtörend wirken, wo es als Fremde3, Auf— 
gezwungenes kommt. 

Warum findet man fo oft ausdrucksvolles Bewegen und Verhalten da, wo man 
einen Charafter anerfennen muß? Sieht man dod) Menfchen ohne beſondere Einflüſſe 
ibre äußere Erſcheinung, iby Scbreiten und ihre Gebärdenſprache ändern, wenn fie fic 
innerlich entwickeln. Anmut entfaltet fic) oft im Alter, wo Rube und Klarbeit der 
RKampfpreis einer Lebensarbeit ijt. Wiirde fommt mit wobhlbejtandenen Erfahrungen. 
Man Fann nicht umbin, Schillers Bezeichnungen ju wiederholen, feinen Ausführungen 
immer wieder beigupflichten, weil er fo unbedingt recht bat, und weil er der fo 
unendlich tiefere Menfchenfenner war als jene Aſthetikpädagogen, welche tiber Urfachen 
binweggeben wollen und nur den Symptomen ibre Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Gymnajtié und Tanjunterricdt werden nur die eine Hälfte der Erziehung zur 
Anmut vollbringen können. Und fie follten fic diefen Erfolg nicht dadurch gefährden, 
dah fte Musdrudsmomente in ihren Kreis bhineingieben, die nun einmal von inner: 
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lichen Kräften abhängig find. Die fo erfreuliche wie nützliche Bildung des Körperlichen 
wiirde fonft notwendig yur Dreffur. Das Kind foll lernen, feine Glieder gebrauchen. 
sede Bewegung, jede Arbeit, jedes Spiel mit fo geringem Krajftaufwande wie möglich 
leiften. Die Umivege vermeiden, wenn es mit den Gliedern nad) einem Siele hin will. 
Dazu müſſen die Musfeln geftirft und alle mit einander gleichmäßig ausgebildet 
werden, Dann wird ibnen von felbft cin angemeffenes Tragen des Körpers zur Rot- 
wenbdigteit werden. Die Gefundheit, die aus ſolchem Tun entfpringt, wird ſich in 
Freudigkeit umjegen, und diefe wird gan; von felbft aus jeder Stellung bervorleuchten. 

Das alles ju erreidjen ijt cine fo grofe Aufgabe, daß es überflüſſig erſcheint, 
nod) weitere Siele gu fteden. Man fann es getroft der Charalterbildung überlaſſen, 
ibr Amt im Sinne Sehillers gu vollziehen, um jene gefunden, frdftigen, natiirliden 
Beiwegungen des normal gewadhfenen Körpers mit dem Gebalt an Seele zu fiillen, 
der mit ifnen im Verein die Anmut ausmadt. 

Man fagt eS den germanifcben Völkern nad — und alſo wird e3 auch fiir die 
deutſche Frau jutreffen — dah fie ſtärkere Individualiſten find als andere Nationen. 
Daf fie fich ſchwerer in Regeln fiigen. Sicher und germ nur in eigenen Wegen geben 
Gerade darum ift viclleicht die deutiche Frau weniger geneigt gewejen, ſich einem 
Schönheitsgeſetz des Bewegens zu unterwerfen. Cie erfchien oft linkiſch oder ſteif, 
wenn ihr Charafter nicht entwidelt genug war, ihrem Körper einen perfinlichen Kanon 
deS Verhaltend vorjufehreiben. Cinen Rhythmus, der ſich alS Notwendiges, als Wus- 
dtud diefer beftimmten Perſönlichkeit anjeigte. Vielleicht ijt es aber gerade diefe 
Leiftung, die von der deutſchen Frau der Zufunft gefordert wird. Cine ſchwerere 
Aufgabe als die, welche anderen Kulturnationen auferlegt wurde, die fie wwillig 
erfiillten. Die heitere Leichtigteit der Franzöſin, ihre Fähigkeit yu ervaten, was der 
andere gern birt, entzückt ung. Uber wir finden fie ungefähr eine wie die andere in 
ibrer Grazie des Gehens und Sprechens. Schließlich erfcheinen und dieſe niedlichen 
Konventionen als eine Schranfe, welche un von dem trennt, was wir erft das 
Menfebliche nennen wiirden. Das Ddeal deutfcher Anmut wire Darftellung der 
Perfonlicbfeit. Und zwar nicht aus irgend welder Schulung heraus. Nicht als 
Folge bejtindiger Aujmerffamfeit auf die Art, wie man fic) gibt. Sondern als. 
notivendige Betätigung eined ganzen Menſchen, der körperlich und feelifd ein Cigen- 
wefen ift. 

So wiirden alfo die Beſtrebungen, welche die Entwidlung und den Wert der 
Frau fteigern wollen, dazu beitragen, in einem tiefen und iwirkfamen Ginne den 
Afthetifden Wert ihres Aujtretens nad aufen zu heben. Ye mehr fie als Menſchen 
find, defto mehr wird das Muftreten diefer heute noch verjprengten Schaar dazu 
wirfen, jenes mindere Sdeal einer bloß fonventionellen Grazie nad dem Maß ſchätzen 
zu faffen, das ibm 3ufommt. Um fo weniger aber diirfen die Frauen fich ein äußeres 
Getue mit einer äſthetiſchen Erziehung gefallen laſſen, das heute nur darum ſehr an 
der Tagesordnung ift, weil man die Einſicht vom Befferen noch nicht gefabt bat. 
Man nennt bas Befjere zwar den Feind deS Guten. Wber es muß gefannt und aner- 
fannt werden, um ſich durchzuſetzen. Sonſt fann es auch umgefebrt fommen, und die 
geringere Erſcheinung nimmt fiir lange Beit den Plog ein, weil die höhere ihn ibr 
nicht mit Energie ftreitig madt. 
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®, rau Ellditt wohl aud nad Doktor | werden, es mitangufeben, denn die ganze Cine 


Valentinis Wiederverheiratung im Hauſe ibres 
Schwiegerſohnes bleiben wird?” fragten fid 
alle, die an den Beteiligten einen näheren An- 
teil nabmen. Das Für und Wider wurde in 
verjdiedenem Cinne exörtert. „Ich finde es 
emporend, wenn Felix der Tante, die fo viel 
für ibn und die Kinder getan Hat, jetzt den 
Stubl vor die Tür ſetzte“, erflarte Dora 
Lindenhagen ihrer langjahrigen Pflegerin, 
Fräulein Bornemann, gegentiber. ,,Die gute, 
alte Dame tite flug daran, beijeiten von 
felbft gu gehen, ehe es gu Reibereien mit 
Hilde fommt”, äußerte Frau Doktor Fiſcher 
im Rreije ihrer Bekannten. „Eine frembe 
Schwiegermutter mitgubeiraten, das ift denn 
bod ein wenig viel verlangt! Und Hilde ijt, 
fon durd die Stellung ihres Baters, ein 
etwas verwöhntes Madden. Aber fie fann in 
ibrer rubigen Weife ſehr beftimmt fein und wird 


ſich ihre Rechte ficher nicht ſchmälern laſſen —“ 


Wenn man Frau Ellditt danach fragte, 
wie ſie ihr Leben künftig geſtalten würde, gab 
fie ausweichende Antworten, während Doftor 
Valentini mit großer Entſchiedenheit erklärte, ſeine 
Schwiegermutter bliebe nach wie vor bei ihm. 

Mitte Juni ging Frau Ellditt mit ihren 
Enkeln auf längere Zeit nach Schlachtenſee, 
two ihr Schwager Lindenhagen ein hübſch ge— 
legenes, fleines Landhaus beſaß. Dora, die 
wegen ihrer Bewegungsunfähigleit das Be— 
dürfnis halte, öfter ihren Wohnſitz zu wechſeln, 
pflegte einen Teil des Sommers in der Villa 
zu verleben und lud ihre Tante und die 
Kinder diesmal dringend zu ſich ein. „Du 
weißt, daß du mir eine wirkliche Freude machſt, 
wenn du kommſt, Tante Clementine“, hatte 
ſie geſagt. „Zu Hauſe biſt du einſtweilen 
überflüſſig. Felixr will in der Wohnung 
einiges für ſeine Frau verändern laſſen. Es 
iſt ſein gutes Recht, aber dir würde es ſchwer 


| ridtung war dod) Klärens Werf. Laß Felir 
und Hilde ohne dein Beijein heiraten! Wenn 
fie von der Hochzeitsreiſe juriidfommen, kannſt 
bu mit den Rindern ja ju ibnen ziehen. CEinjt- 
weilen ift es am beften fiir dich, du bleibft fo 
weit als miglid aus der Schußlinie! Und 
wenn bu mid auf ein paar Monate befudft, 
tuft bu ein guted Werf. Ich babe ja bis 
jest nie etwas Ordentlides von dir gebabt.” 

Doras Anerbieten fam entſchieden aus 
warmem Herjen. Doktor Valentini war aud 
dafür, daß feine Schwiegermutter es annabm. 
Und bei Günther und Lottchen gab das Eſel— 
fuhrwerk den Ausſchlag, das Dora im Früh— 
ling von ihrem Vater zum Geſchenk erhalten hatte. 

„Wir müſſen in Tante Doras Eſelfuhr— 
werk ſpazieren fahren, Großmutti,“ erklärte 





Günther, der in dieſem Falle ſichtlich eigen— 
willige Regungen an den Tag legte, immer 
wieder, „wir müſſen“l Seine begehrlich 
leuchtenden Augen beſiegten den letzten Wider⸗ 
ſtand in Frau Ellditt, die gern in die völlige 


Einſamkeit geflüchtet wäre. 


An einem heißen Julimorgen fuhr ſie mit 
ihren Enkellindern und der treuen Eliſe nad 
Schlachtenſee heraus, in das weißgetünchte, mit 
wuchernden Kletterroſen überzogene Bauern- 
häuschen, das Lindenhagens gehörte. 

Und es war eine ſchöne Zeit. Anfangs 





freilich kam es zu einigen Reibereien zwiſchen 
Dora und ihren kleinen Verwandten. Wenn 
die Leidende unter den duftenden Kiefern des 
Gartens auf ihrem Stuhl lag, tummelten ſich 
die Kinder allzu viel in ihrer Nähe. Sie 
reſpeltierten es nicht, wenn Dora Kopfſchmerzen 
hatte. Und das von ihnen bevorzugte Auto— 
mobilſpiel, darin beſtehend, daß alle drei durch 
den Garten liefen und unermüdlich „töff, töff“ 
ſchrieen, bis ſie heiſer waren, brachte das junge 





Mädchen faſt zur Verzweiflung. Aber Dora 
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bemiihte fic, es nad Kräften yu verbergen, 
wie gemartert ſich ibre reigbaren Nerven bis: 
weilen fiiblien, denn fie wollte ſich in 
feinem Fall um die Gefellfdhaft ihrer Dante 
bringen. 

Das Eſelfuhrwerk gab auc immer wieder 
Gelegenbeit gur Verſöhnung. Es madhte Dora 
ſichtlich Vergnügen, mit den Rindern und 
ibrem Groom darin Ausfliige in die Umgegend 
ju unternebmen. Giinther und Lottden lernten 
kutſchieren — fie brannten förmlich darauf. 

So lange Doftor Valentini nod ju Haufe 
war, befudte er die Seinigen öſter. Sonntags, 
aud wohl nod einmal in der Woche, erſchien 
Herr Lindbenbagen, um nad feiner Todpter 
zu feben. : 

Die heitere Atmoſphäre, die fie umgab, 
war Frau Ellditt auch tief notiwendig, denn 
es famen immer wieder Gtunden fiir fie, in 
denen die faum vernarbte Wunde in ihrem 
Inneren von neuem aufbrach. Felix’ Hochzeits⸗ 
tag nabte beran und rief die Erinnerung an 
jenen anderen DHodyeitdtag in ihr wad, da 
ihre blithende Tochter an der Seite desfelben 
Mannes vor dem gefdmiidten Altar der 
Luifenfirde gejtanden hatte, und als fie die 
glücklichſte der Mütter gewejen war. Dann 
trajen Anſichtskarten von den Neuvermählten 
ein, deren kurze Mitteilungen cin inniges Be- 
glücktſein verrieten, und Frau Ellditt mußte 
jener Hochzeitsreiſe gebdenfen, die Felix vor 
nun elf Jabren mit ibrer verftorbenen Todhter 
gemadt hatte. Damals war er nod) cin Ans 
finger geweſen, deſſen Mittel nur dazu reidten, 
um Kläre ben Harz zu zeigen. Wber wie 
ſehnlich hatte fie felbft, die fo garnicht daran 
gewöhnt war, obne ihre Todter ju fein, auf 
die Rückkehr der jungen Gatten getwartet! 
Und diesmal bangte ibr bor der Heimfunft. 
Waren fie erſt guriid, dann mute es ſich ent— 
jdeiden, ob ein dauerndes Zuſammenleben mit 
ibnen fiir fie miglich war. Bis jest wußte 
fie nur, bag Felir und Hilde den beften Willen 
dazu batten, ibe gevedt gu werden. Aber fid 
bon bem warmen, jungen Leben gu trennen, 
das fie, die Alternde, fo troftlid) umgab, das 
ſchien Frau Ellditt, die in diefen Sommer— 
wochen bie Kinder ganz fiir ſich batte und fid 
immer fefter an fie flammerte, faft cine Un— 
miglidfeit. Wenn ihre Lieblinge ibr ge- 


| nommen fourden, dann blieb thr wohl nichts 
andered al ber Tod in ber Einſamkeit — — 
Am erften September fehrten die jungen 
| Gatien von ihrer Nordlandfabrt guriid. Cin 
paar Tage. darauf, an einem lidten Spat: 
jommerabend, erfdienen fie unbvermutet in 
Sdlachtenfee, beide gefund und cin wenig ges 
bräunt ausſehend und durchdrungen von einem 
Gefühl begliidender Sufammengeborigfeit, das 
ſich nicht laut äußerte, dad fic aber durch jede 
Miene, jedes Wort der ängſtlich gejpannten 
Aufmerkſamkeit Frau Ellditts verriet. 

Die Grofmutter hatte die Kinder auf 
Hildens Anlunft vorbereitet und fie immer 
wieder ermabnt, der neuen Mutter ſchon bei 
der erften Begriipung den ihe jest zukommen⸗ 
den Namen gu geben. Sie taten das aud, 
aber felbft Lottchen war bejangen und zurück— 
haltend. Vielleicht hatte gerade dad viele 
Vorbereiten auf diefe erfte Begegnung den 
Rindern die Unbefangenbeit geraubt. Hilde 
ſchien etwas ju vermiffen. Wie ein Sdhatten 
flog es fiber ibr gliidverflartes, anmutiges 
Gefidt hin, und ihre ſchönen, blaugrauen 
Augen fahen fragend gu Frau Ellditt hiniiber. 

Dieſe wid Hilbens Blid aus. Sie war 
fid) feiner Schuld an dem Benehbmen der 
Kinder bewußt. Oder beftand ibre Schuld in 
der Empfindung der Genugtuung dariiber, 
daß ibre Enkel der, die troy des Mutter— 
namens cine Fremde fiir fie war, die ihnen 
nod) nichts gegeben, nod nichts geopfert hatte, 
fremd begegneten? 

plibermorgen kommſt bu mit den Rindern 
nad Haufe, nidt wabr, Mama?“ auferte 
Felix beim Abſchied. „Für Giinther ift es 
Zeit, daß er wieder regelmäßig Unterricht 
nimmt!“ 

„Ja, wir kommen, wenn du es wünſcheſt,“ 

gab fie, etwas gepreßt, zurück. 

Sorgen und Befürchtungen der Zulunft 
wegen machten Frau Ellditt während der 
nächſten Tage unruhig und körperlich elend. 

Yn einem trüben, herbſtlichen Abend langte 
ſie mit den Enkeln wieder in der Schloßſtraße 
an. Die Kinder hatten ihre Hütchen mit roten 
Ebereſchenbeeren geſchmücht, und die beiden 
Alteſten ſchleppten einen mit Birnen gefüllten 
Korb, den ihnen Dora zum Abſchied gegeben, 

| jubelnd die Treppe au der vaterliden Wohnung 
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empor, Yn der Schwelle ftand Hilbe — 
Helix war 3u einem Kranten gerufen worden — 
und cine aufridtige Freude leudjtete aus ihren | 
Mugen. 

Die Woden vergingen. Im Sdhlofgarten, 
ben Frau Ellditt mit ihren Enfeln nad) wie 
vor häufig beſuchte, begann fid) bas Laub yu 
firben. Dann lag es am Boden, wie ein 
Teppich aus Golb und Purpur und gelb- 
lidem, an den Frühling gemabnenden Grin 
gewirlt. Und die Tage wurden Hirer, der 
Sonnenſchein erfdien fabler, bis der November 
mit feiner Lichtlofigfeit und mit feinem unauf⸗ 
birlicden, nebelartigen Sprühregen fam. 

Mehr als zwei Monate lebte Frau Cllditt 
nun fdon mit den jungen Gatten zuſammen. 
Bis jest war zwiſchen ihr und Hilde alles 
gut. Frau Ellditt fonnte weder ibr nod) Felix 
irgend einen Vorwurf maden. Auch fie ſelbſt 
durfte fid) bas Zeugnis geben, dah fie fic 
ftreng in ihren Schranken hielt. Wber in den 
Stunden völliger Aufrichtigkeit gegen ſich felbit 
geſtand fie es fid) dod ein, daß ihr bie rechte, 
innere Befriedigung febhlte. Es waren eben 
bod) Sehranfen für fie vorhanden — da, wo 
fie friiber gang nad eigenem Belieben ge— 
ſchaltet hatte. Ihrem Wunſch entſprechend, 
war man dahin einig geworden, daß Hilde den 
Haushalt führte und für die Bedürfniſſe ihres 
Mannes ſorgte, während Frau Ellditt die 
Pflege der Kinder nach wie vor allein über— 
wachen ſollte. Jedoch in Wirllichkeit ließ fic 
der eine Pflichtenkreis nicht ſo ſtreng von dem 
anderen ſondern, wie man gedacht hatte. Es 
gab ein Grenzgebiet, wo beide ineinander 
übergingen, und es mußten gegenſeitig Rück— 
ſichten genommen werden, die beſonders Frau 
Ellditt, die an Alleinherrſchaft Gewöhnte, an 
Erfahrung Überlegene, manchmal ſchwer an— 
famen. 


Immer Hfter 30g fie ficd in die Rinderjtube | 


zurück, befonders abends, wenn die jungen 
Batten traulich beieinander ſaßen und es ibnen 
anjumerfen war, wie fie inumer inniger jue 
ſammenwuchſen. Dann, tenn heiße, beglückte 
Liebe ihnen, ohne daß ſie es wußten, aus den 
Augen leuchtete, ſtieg in der alten Frau ein 
bitteres Wehgefühl auf, das fie zwang, die 
Ginfamfcit gu ſuchen. Das Bild ihrer toten 
Todter wurde dann allju lebendig — 
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Es dauerte ziemlich lange, ebe die Kinder 
Hilde näher kamen. Vielleicht war Frau 
Ellditt in diefer entſcheidenden Beit bewußt 
| und unbetouft allju febr darauf bedadt, fie, 


| ben eingigen Befik, ben ihr Herz nod auf 


Erben hatte, ausſchließlich an fich zu feffeln. 
Dann begann Lottdhen fic) der Mutter cin 
| wenig gu nähern. Das liebenswürdige, aber 
wilde und unftete Rind wurde durd ihre 
fanfte, fefte Art günſtig beeinflupt. Hilde 


| lebrte eS allerhand Kunſtfertigkeiten, und dic 


Kleine ſaß geduldig neben ibr, mit ciner Näh— 
oder Hlechtarbeit befchaftigt, während ihr das 
braune Haar beim eifrigen Niederbeugen tief 
in das rofige Geficht fiel. 

Hilde war durch und durch toabrhajtig. 
Obwohl fie nidjt dariiber fprad, merfte es 
ibr Frau Ellditt im Laufe ver Zeit dod an, 
daß fie mandes in ibrer Erziehungsweiſe 
nidt billigte. Die Grofmutter hatte die 
Kinder, aus fibertriebener Angftlidfeit, allju 
febr verweichlicht. Felix, zu glücklich dariiber, 
daß er die Mutterloſen in liebevollen Händen 
wußte, hatte Frau Ellditt, wenn er mit 
einzelnem auch nicht ganz einverſtanden war, 
doch nach Belieben ſchalten laſſen. Hilde be— 
gann, wenn auch in rückſichtsvoller Weiſe, 
gegen manche ihr unzweckmäßig erſcheinende 
Verwöhnung anzukämpfen. 

Dennoch kam es in den erſten Monaten 
zu ausgeſprochenen Meinungsverſchiedenheiten, 
zu einem wirklichen Kampf um die Erziehung 
ber Kinder nicht. Dann warf die Weibnadhts- 
zeit ibren verflarenden Shimmer auf das nod 
ungefeftigte Sufammenleben und ſchloß die 
Herzen aller in Liebe gegeneinander auf. 
Hildens Taft, ihr liebevoller Sinn, zeigten fid 
gerade jet im hellſten Licht, und Frau Ellditt 
fühlte fic), tro aller twebmiitigen Empfin— 
bungen, die ſich in den Weibnadtstagen in 
ihr regten, von ber Giite ber jungen Frau im 
Innerſten bewegt. 

Aber im neuen Jahr trübte ſich der häus— 
liche Himmel bald. Die kleinen Madden 
batten ſich cine beftige Erlältung zugezogen. 
Doftor Valentini, der fiirdtete, daß Keuch— 
buften bei ibnen im Anjuge ware, wünſchte 





Günther, mit deſſen Forticbritten der Lebrer 
nicht recht zufrieden war, der WUWnitedung 
| wegen von den Schweſtern fern zu halten. 
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Der Knabe haufte nun in einem neben dem 
Schlafzimmer der Eltern gelegenen Stilbden. 
Wider Erwarten verloren die fleinen Madden 
den beftigen Huften balb, und die Grof- 
mutter redjnete feft darauj, ihren heiß ver- 
miften Liebling jetzt wieder gang in ihre Ge— 
walt zu befommen. 

Da erflarte der Vater, dak Giinther aud 
ferner in feiner Nabe ſchlafen follte. „Es ift 


wirflid) befjer fo, Mama, du wirſt es aud | 


einfeben! Das RKinderzimmer reicht fiir eud 
alle nicht mebr aus, und Hilbe und ich fteben 
friiber auf als bu und die kleinen Madden. 
Giinther muß fic) daran gewöhnen, um adt 
Uhr fertig yu fein, denn Oftern foll er auj 
die Sdhule fommen. Der häusliche Unterridt 
ift nicht mebr das Rechte fiir ibn!” 

Von Schreck und Nberrafdhung überwältigt, 
entgegnete Frau Ellditt nichts, aber ihr Her; 
podte beftig, und das Blut ſchoß ibr jah ins 
Geſicht. Cie machte eS fic nicht far, daß 
das, twas jetzt eingetreten twar, wohl aud 
ohne Felix’ Wiederverheiratung im Laufe der 
Beit hatte eintreten miijjen. Sie fiibrte die 
getroffene Anderung eingig auf Hilbens Cin- 
fluß guriid, und ibr ganged Innere geriet in 
Empirung. Man hatte fie getdufdt, alg man 
ihr verfprad, die Kinder nad wie vor ganj 
in ihrer Obhut gu laffen! Ihre Lieblinge, 
bie fie bebiitet und grok gesogen batte, follten 
iby nun dod) entfrembet twerden! Cie empfand 
bas als eine Graufamfeit, und eine wachſende 
Erbitterung ftieg in ihr auf. 

Es gelang ihr um fo weniger dagegen 
anjulampfen, als jie mit dem Taftgefibl 
heifer, eiferſüchtiger Liebe merfte, wie die 
Bande zwiſchen ihr und den Kindern ſich jest 
wirflid) loderten, Die jungen Herzen neigten 
fi Hilde, ohne dag fie etwas Befonderes 
dazu tat, mehr und mehr gu. Gie ließ den 
Rindern größere Freiheit, und bei ibr waren 
Kraft und geiftige Fille, bei ihr war die 
Sugend. 

Als der Winter ſich dem Friibling zu— 


} 








neigte, bing Lottden bereits mit Sdhwarmerei | 


an ber neuen Mutter, und Erna, die in ber 
filteren Schweſter ibe Borbild fab, gab ibr 
wenig Darin nad. 

Giinther allein bielt e8 immer nod mebr 
mit der Grofmutter. Gr war, al der Älteſte, 
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am innigften von ibrem ganjen Wefen burd- 
drungen worden. In ibm allein lebte eine 
bon Frau Ellditt jest auf jede Weife genährte 
Erinnerung an feine erfte Mutter. Die Ver- 
einjamende, bie ibn innerlich ftets bevorjugt 
hatte, begann das nun aud nad außen bin 
ju tun. Jn allen fleinen Streitigfeiten, die 
zwiſchen den Gefchiviftern ausbrachen, ftand 
fie, aud) ungeredtertveife, auf feiner Seite. 

Ginmal, als ſich Frau EMditt und Hilde 
fury vor Tiſch mit den Rindern im Eßzimmer 
befanden, nabm Giinther Lottdhen ein Bilder- 
bud) fort, bas ibr gehörte. Wlle Bitten der 
Rleinen, ihr bas Bud) zurückzugeben, blieben 
erfolglog, und als fie es bem Bruder ent: 
reifen twollte, ftie® er mit den Füßen nad 
ibr. Nun wurde aud fie tätlich. Frau Ell— 
ditt, die fid) wieder auf Giinthers Seite ftellte, 
ermabnte Lottden, dod artig gu fein und dem 
Bruder das Buch gu laſſen. Wber die Kleine, 
im Gefühl ihres Rechts, dadte nidt daran, 
und der Streit nahm feinen Fortgang. 

Da trat der Vater ind Zimmer. Seine 
Nähe geniigte fonft, um die fleinen Zwiſtig— 
feiten ber Kinder fofort gu erftiden, Aber fie 
Hatten fid) diesmal gu febr erhitzt. Trotz des 
väterlichen Zurufs fubr Giinther fort nad 
feiner Schweſter gu ftoBen, und dieſe jerrte 
mit ihren derben Handden an feinem vollen, 
lodigen Blondhaar. 

Der Vater mufte die beiden mit Gewalt 
voneinanber trennen. Nun ftanden fie ſich, 


| heftig atmend, gegeniiber und faben fid aus 


feindfelig bligenden Augen an. 

„Wer bon cud) bat ſchuld an bem Streit?“ 
fragte Doktor Valentini in ziemlich ſcharfem Ton, 

,otthen ift immer fo eigentvillig, fie reigt 
Giinther und tut ihm nidts ju Gefallen’, 
fagte Frau Ellditt, in bem Beftreben ihrem 
Liebling beizuſtehen. 

Da wandte fic) Hilde, die ſich bis jest 
abſichtlich nicht eingemiſcht hatte, an ibren 
Mann. ,,€3 fdeint, als wenn der ganje 
Hergang Mama nidt recht far geworbden ift! 
Giinther bat feiner Schwefter das Bilderbud 
jortgenommen und es ibr, trotz ihrer Bitten, 
nicht twiedergegeben. Günther verdient eine 
Strafe.” 

„Er foll heute bei Tiſch nicht miteffen! 
Das Bilderbuch befommen beide Kinder einft- 
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weilen nicht, bis fie gelernt haben, fic ju 
vertragen”, entidied Doktor Valentini. „Geh 
aus dem Simmer, Günther!“ 

Der Kleine, das gliihende Geficht trogig 
gu Boden geſenkt, entfernte fich ſchweigend. 


Die anderen ſetzten ſich gu Tif. Lottden | 


war anfangs etwas betreten, dann aber be: 
gann fie lebbaft yu plaudern. Doftor Valen: 
tint und Hilde taten, als wenn nichts vorge- 
fallen wäre. 

Frau Ellditt beriihrte faum einen Bifjen. 
So aljo ließ Felix fic) ſchon von feiner Frau 
beeinfluffen, baf er auf ein Wort von ihr bin 
eine Gtrafe über ben Rnaben verhängte, die 
deſſen reigbares Ehrgefühl tief verlesen mute! 
Und Lottden, die bod) aud gegen ben Bruder 
gefeblt hatte, ging ganz leer aus? Was fie 
felbjt fiber den Streit ber Rinder dadhte, fiel 
garnicht mehr ind Gewidt. Cie war eine 
einſichtsloſe alte Frau, die Giinther verjog, 
und iiber bie man in zweifelhaften Fallen yur 
Tagesordnung ilberging. 

Nach Tijd wünſchten Felir und Hilde Frau 
Ellditt in befonders herzlicher Weiſe gefegnete 
Mahlzeit, als wenn fie etwas an ibr gut 
machen twollten. Wber die Verlegte, deren 
Herz von Weh und Empörung erfiillt war, 
fiberfah bie Annäherung. Sie ging ju ibrem 
verbannten Liebling ing Kinderzimmer. 

Giinther ftand am Fenjter und ftarrte auj 
ben Hof binaus. Das Eſſen, das Hilde ihm 
hineingejdidt hatte, war unberührt geblieben. 

» Mein guter Junge”, Frau Ellditt um: 
faßte den ſchlanken, bodaufgefdofjenen Knaben⸗ 
firper, „beruhige did) bod) nur! Der Vater 
hat es nicht fo ſchlimm gemeint.” — Da wart 
fih Giinther an die Bruſt der Grofmutter 
und brad in beftiges Weinen aus. Weder 
ein Wort der Unflage nod der Verteidigung 
fam über feine Lippen. Bum Eſſen ließ er 
fic) jedods, tro der Bitten der Großmutter, 
nicht überreden. 

Dann fanftigte fic) feine Erregung all: 
mählich. Frau Ellditt mußte ibm eine Ge- 
ſchichte erzählen, und er hörte rubig ju. 

Frau CEllditt glaubte bejtimmt, Ginther 
würde es ber Mutter nachtragen, dak fie beim 
Vater ju feinen ungunften gefproden hatte. 
Bu ibrer Vertwunderung twar das aber nidt 
der Fall. Hilde hatte es verftanden, das, twas 
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fie bem Knaben angetan, unvermerft wieder 
gut ju madden. Sie war in ihrem Umgang 
mit den Rindern meift bebutfam und liebevoll 
geweſen, feit jenem Borfall bemiibte fie fid 
nod) mebr, es gu fein. 

Mud Giinther ſuchte jest immer baufiger 
die Nahe ber Mutter. Frau Ellditt bemerkte 
es wobl, aber es ſchien ibr, als wenn dad 
Kind es vor ihr verbergen wollte, um fie 
nidt zu kränken. Es war ein friih entivideltes 
Seelenleben in dem Rnaben, der fic jetzt 
bierbin und dorthin gejogen fühlte. Er litt 
fidtlid) unter diefem Hin und Her. 


* * 
* 


Es war ein Marjnadmittag voll Leben 
und Sonnenglanz. Der Himmel fcdimmerte 
in friftallener Bläue, an jeder Hede, auf jedem 
Stiidden Rajen fprofte junges Griin, 

Selbſt der an den Charlottenburger Fried- 
hdjen vorüberführende Fürſtenbrunner Weg, 
auf dem Frau Ellditt, gany in Schwarz ge- 
Hleidet, langfam dabinfdritt, fah in dem ver— 
flarenbden Licht des erften Frühlings weniger 
öde als fonjt aus. Der friſche Wind griifte 
bie Dabinfdreitende wie ein Hauch bes Lebens, 
aber fie ſpürte nichts davon. Klärens Toded- 
tag jährte ſich heute gum viertenmal, und Frau 
Ellditts Gedanfen weilten in der Vergangen— 
beit. In fritheren Jahren hatte ihr Schwieger- 
ſohn fie immer fdjon am frühen Morgen aufs 
geforbert, mit ibm bas Grab der Dabine 
geſchiedenen gu bejuden. Heute ging fie den 
Weg der Erinnerung jum erftenmal allein. 
Felix hatte ben Tag, der ihm einſt fein Liebftes 
geraubt, augenſcheinlich vergeſſen, und fie war 
feinem Gedächtnis abſichtlich nidt gu Hilfe ge- 
fommen. 

In ciner der Gartnereien, die den naben 
Friedhöfen ihr Beftehen verdankten, faujte 
rau Ellditt eine mit weißen Bliiten bedeckte 
Azaleo. Dann betrat fie den Gottesader durd 
die Hauptpforte. 

Rechts von der ſchlichten Kapelle fag, an 
einem der breiteren Wege, von einem ſchmiede— 
cifernen Gitter umgeben, Klärens lester Ruhe— 
plak. Frau Ellditt war verhältnismäßig lange 
nicht draugen geweſen, und das Grab enthebrte 
des Schmuckes. Die Kränze, die im Winter 
darauf gelegen batten, waren von der forgenden 
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Hand des Gartners entfernt worden, um dem 
Epheu, der den Hilgel gu überziehen ftrebte, 
nidt die Luft gu nebmen. 

Frau Ellditt prefte den Blumentopf, fo 
tief es geben wollte, in die warme, geloderte 
Erde. Dann fegte fie ſich auf der Bank 
neben dem Grabe nieder und überließ ſich von 
neuem ihren Gedanfen. Der Friiblingsiag 
hatte zahlreiche Beſucher auf den Friedhof 
binausgelodt, und mander Blick traf dig 
ſympathiſche Erſcheinung der ſchwarzgeklleideten 
Frau, die das von reichem Silberhaar um— 
gebene Haupt tief geſenkt hielt. Die Sonne 
beſchien fie, die erſten Vogel ſangen — gerade 


fo, wie es vor bier Jahren geweſen war, als | 


Kläre zur letzten Rube gebettet tourde und 
es der beraubten Mutter erſchienen war, als 


wenn fie ihr Herz mit der Toten begruben. | 


Uber dies Hers lebte heute noc, es rang und 
fimpfte nod) immer — 

Nicht nur um das Andenfen derer in fid 
Iebendig twerden ju laſſen, die fie noc immer 
vermißte, und deren liebliches, gliidlides Bild 
nie in ibr erblafjen fonnte, war Frau Ellditt 
heute hinausgewandert, fondern mehr nod, 
um an ftiller, gebeiligter Statte Einkehr in fid 
felbft gu alten, und wenn möglich ju einem 
Entſchluß yu fommen. Die letzte Beit war 
reid) an Kampf und Unerquidlidem geweſen. 
Das Ringen um die Kinderherzen von ihrer 


und Hildens Seite hatte, fo febr ſich aud | 
beide darum miibten, den äußeren Frieden | 


aujredt zu erbalten, nicht recht zur Rube 
fommen twollen. Wenn die junge Frau aud 
anjangs zweifellos den aujridtigen Willen 
gebabt hatte, Frau Cllditts Rechte nicht gu 
ſchmälern, fo war fie dod ein Menſch von 
Fleiſch und Blut. Dest liebte fie die Kinder, 
die fie Mutter nannten — war es ifr da ju 
verdenfen, daß fie die jungen, eindrudsfabigen 
Seelen, die fic) ihr immer mehr erſchloſſen, 
ibre Pragung aufdriiden und fie mit den An— 
ſchauungen einer neuen Seit erfitllen wollte? 
Aud Frau Ellditt kämpfte, wenngleid) mit ge- 


tingem Erfolg, taglid, jftiindlid) um ihren | 


eigenen Cinflug. Die Kinder fiiblten es und 
litten Darunter. 
fährdet werden follten, mußte ſich ibre Erziehung 
wieder cinbeitlid) geftalten. Und was fie 
braudten, was fie unbewußt verlangten, das 


Wenn fie nicht ernjtlicd ge: | 


Opfernde Liebe. 


) fanben fie bet der Mutter in viel reicherem 
Mag als bei Frau Ellditt, trog aller ihrer 
Liebe. Die alternde Frau hatte ſich lange 
gegen dieſe Erlenntnis gewehrt, nun aber 
war fie dba und verlangte nad einem Be- 
kenntnis durd) bie Tat. Wenn fie die Kinder 
wirklich lieb hatte, mußte fie geben — ſchon 
aus dem Grunde, weil, da ſie zu Günther, 
bie Mutter jedoch mehr gu Lotichen hielt, ſich 
eine dauernde Feindſeligkeit zwiſchen den Ge— 
ſchwiſtern feſtzuſetzen drohte. Was Frau Ellditt 
lange ſchon unklar empfunden hatte, das ſtand 
nun als eine Notwendigkeit unbarmherzig deut⸗ 
lich vor ihr. 

Und doch, der Schauder vor dem Verzicht, 
den ſie ſich ſelbſt abringen ſollte, war noch 
größer als die früher von ihr empfundene Angſt, 
daß andere ſie von ihren Lieblingen trennen 
könnten. Sie allein wußte es, wie lieb ihr 
die Kinder waren. Sie hatte es erfabren, 
wie weh es tut, wenn das Schickſal das 
Liebſte fordert, aber bas Herz ſelbſt zu töt— 
lichem Darben zu verurteilen — in dieſer 
Stunde fühlte ſie es, daß das noch ſchwerer 
war. Und ein plötzlicher Widerſtand brach 
aus den Tiefen ihres Weſens gegen das her— 
vor, was ihr noch vor wenigen Augenblicken 
als eine heilige, wenn auch ſchwere Pflicht 
erſchienen war. Nein, rief es in ihr, ich laſſe 
die Kinder nicht! Ich habe ſie mit meiner 
letzten Kraft groß gezogen — ſie wären ver— 
kümmert ohne mid! Hilde und id wollen 
weiter kämpfen, unerbittlich, ſchoönungslos, und 
wo die größere Liebe iſt, da wird ſchließlich 
der Sieg fein. Ihre Mugen verdunkelten ſich, 
ihre Lippen preften fich fejt auf einander. 

Da fielen ihre Blide auf das Kreuz ju 
Hiupten des Hiigels. Klärens Name, ihr 
Geburts- und Todestag ftanden in golbenen 
Budjtaben darauf verzeichnet. Cine kurze, 
und doch ſo inhaltsreiche Lebensgeſchichte! 
Mit achtundzwanzig Jahren dahingegangen — 
aus vollem Glück — 

Wie hatte Frau Ellditt ihr einziges Kind 
von dem erſten Atemzuge, den es tat, bis zum 
letzten geliebt und behütet! All' ihr Tun war 
nur von dem einen Beſtreben erfüllt geweſen, 
Kläre zu dienen, ihr zu nützen. Opfer auf 
Opfer hatte ſie lächelnd gebracht und es nicht 
empfunden. Und dann waren Klärens Kinder 
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an die Stelle der Verftorbenen getreten. Ihr 
ganzes Leben — opfernde Liebe! Unb jest an 
ber Schwelle ded Alters follte es anders 


werden? Es durdbebte die finnende Frau. | 


Sollte fie jetzt nod ihr ganzes Weſen ver- 
leugnen und fic, gum Unbeil der Kinder, den 
Platz im Haufe hres Schwiegerſohnes ertrogen, 
auf ben fie frither, als Kläre lebte, Heiter ver— 
zichtet hatte? Trotz des Aujbaumens  ibrer 
Gefühle wußte fie dod, daß es nur einen 
Weg fiir fie gab. 

Mit Augen, in die heiße Tränen ſchoſſen, 
blidte fie auf den griinbezogenen Hiigel nieder, 
auf dem die blittenbededte Azalee leiſe im 
Winde ſchwankte. Schlaf rubig unter den 
Frühlingsblumen, mein liebes Rind! Als du 
lebtejt, babe ich dir alles gegeben, twas id 
dir geben fonnte — jetzt gebe ich um deinet⸗ 
willen mebr auf, als eigentlid) in meiner Kraft 
ftebt. Deine beifigeliebten Kinder laſſe id 
ciner anderen, Damit fie in Frieden und Glück 
aufioadfen, deine Rinder, die id) ebenfo liebe 
wie ich dich liebte — 

Das Hers tat ibr web, aber der Kampf in 
ibr hatte dod) einen feften Entſchluß ausgelöſt. 

Langſam trat fie ben Heimweg an. Als 


fie fid) ber Hauptpforte wieder naberte, fab fie | 


einen offenen Wagen ſchnell beranrollen. War 


es Felir, der darin fap? Es febien ihr fo. | 


Da fie ihm jest nicht begegnen wollte, ſchlug 
fie ſchnell einen Seitenpfad ein. 

Su Haufe angelangt, ſchloß fie ſich, nad 
ihrer Gewohnheit, ſelbſt bie Entreetür auf. Cie 
tat es leiſe und vorfichtig, um niemand auf 
ibre Rückkehr aufmerffam zu machen. 

Nachdem fie abgelegt hatte, ging fie durch 
den langen Rorridor ing Rinderzimmer. 
war leer — fie bemerfte es mit einem Gefiibl 
der Erleichterung. Auf ihrem Nähbhtiſchchen, 
bas bor einem der Fenjter ftand, lag ein Brief. 
Berftreut [as fie die Morefje und wollte ibn 
wieder beiſeite legen. 


fie ben Umſchlag dod. 

„Liebſte Zante Clementine’, fdprich das 
junge Madden, „denke dir, Bapa ijt auf den 
Hugen Gedanfen gefommen, dah wir nad 
Stalien reifen follen — du und id) und meine 
arme, geplagte Bornemann! Es foll fdon in 
adht Tagen losgeben. Ich bin hergefommen, 


Es 


Ws fie aber Doras | 
fraufe, unſichere Schriftzüge erfannte, dffnete | 
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um ſelbſt mit bir gu ſprechen, da ich did) aber 
nidt gu Haufe getroffen habe, hinterlaſſe ic 
| bir diefe Zeilen, Du muft mitfommen, id 
bin entſchloſſen, es auf jeden Fall durchzu— 
fegen. Ach, Tante Clementine, wieviel Shines 
werden wir feben — du und id, obne die 
Gören! Zum erjtenmal danfe ih Gott — 
namlid) bdafiir, daß id) gefunde Augen und 
ein empfinglides Dery babe. Bringe mir 
nod) heute Abend deine Antwort. Du kannſt 
dir denfen, wie id} warte! 


Jn alter Anhänglichkeit 


deine Dora!” 


: 
| 


Frau Ellditt braudte cin paar Mugen: 
| blide, um den Inhalt des Briefes zu ere 
jafjen. Dann wurde es ihr flar, um twas es 
ſich bandelte, und dag fie reiſen würde. Dora 
ſollte diesmal feinem Widerftand begegnen. 
| Bielleicht fonnte fie iiber der Gorge fitr dad 
junge Mädchen die Liebesforgen vergefjen, die 
fie einer anderen iiberlajjen mute. Wenn fie 
Doras Vorſchlag annahm, fonnte fie geben, 
ohne bie Ihrigen zu verlejen, obne bas, was 
ihr felbft fo ſchwer fiel, Felir und Hilde ab— 
ringen gu müſſen. Die Reife, die fic) iby fo 
unertwartet bot, war eine gliidlide Fügung. 
Sie wollte gleid yu Dora gehen und alles 
Notwendige verabreden. 

Mls fie ind Cntree guriidfebrte, um fidh 
von neucm anjufleiden, hörte fie die bellen 
Stimmen der auijubelnden Kinder, und die 
weichere, bunfle Hilbens, die beſchwichtigend 
dazwiſchen tinte. Cie lauſchte — da bemertte 
fic, daß die Tir yum Eßzimmer aufgefprungen 
war. Leiſe trat fie näher, um einen Blick 
hineinzuwerfen. 

Die Kinder ſaßen um den großen Tiſch 
herum. Hilde, mit ihrem gütigen, anmutigen 
Geſicht, im hoch anſchließenden hellen Kleide, 
führte ben Vorſitz und leitete ein Geſellſchafts— 
ſpiel, an dem ſich alle mit ſichtlicher Freude 
beteiligten. Die glänzenden Augen der Kinder 
hingen an dem Antlitz der Mutter. Die vier 
waren einig und glücklich. Niemand vermißte 
ſie, die lauſchend draußen ſtand. 

Ein jähes Schmerzgefühl erfaßte Frau 
Ellditt. Es war ihr, als wenn ſie nach Atem 
ringen mußte. Aber fie wollte tapfer fein. 
Das Bild, das fie jest vor fic) fab, von 
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dugerem und innerem Gonnenfdein umflofjen, 
war ibr ja eine Bürgſchaft dafiir, dap, wenn 
fie ging, fic) ihre Wiinfce fiir das Glück der 
Rinbder erfüllen würden. Gie priigte fic das 
freundlice Bild tief ein — es follte fie in die 
were begleiten. 

Wenn fie wiederfam und ihre eigene, fleine 
Wohnung bezog, wollte fie ein gern gefehener 
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Gaſt in dem glücklichen Familienkreiſe ſein, 
den ſie jetzt, aus Liebe, ſich ſelbſt überließ. 

Und während ſie, zögernden Schrittes, aus 
dem Hauſe ging und ſich bemühte, an Dora 
qu denken, überkam fie die tröſtliche Zuverſicht, 
daß das Leben denen, die voll wahrhafter 
Liebe ſind, nur nimmt, um ihnen an anderer 
Stelle wieder zu geben. 


——— 


Schulspeisung. 


Son 


Helene Simon. 


Radbrud verboten. — — 


o Hohenlohe's Memoviren, die fo manche hüllende Schleier von Zeitgeſchichtlichem 
und allgemein Menſchlichem heben, in dieſen Memoiren ſpricht der ehemalige 
Kanzler auch über ben Gindrud, den er von Gerhart Hauptmann’s „Hannele“ empfing: 
„Heute Abend im Gannele”, febreibt er. „Ein gräßliches Machwerk, ſozialdemokratiſch, 
realiftijh, dabei von krankhafter, fentimentaler Myſtik, unbeimlid, nervenangreifend, 
iiberbaupt ſcheußlich. Wir gingen nachher zu Bordardt, um uns durch Champagner 
und Kaviar wieder in eine menfdlice Stimmung gu verfegen.” 

Damit ift nicht viel gegen den Kangler gejagt. Nur daß hier die Wabrheit des 
alten Wortes eines andern, eines englifden Kanzlers, Disraclis Wort von den „zwei 
Nationen” fo gar anſchaulich und lebendig wird, gleichfam in die Augen fpringt. Die 
zwei Nationen: die Armen und die Reiden. Auf gleichem mütterlichen Boden und 
dod) getrennt durd) uniiberbriidte Rliifte. Das Wort traf vor 60 Jahren in England 
die Wahrheit und ijt heute nod wabhr, all fiberall, wo eine Hobe Zivilifation fid 
erhebt iiber dem Untergrund proletarifierter Maſſen, mit allen Begleiterfdeinungen ent: 
nervenden Lurus auf der cinen, entnervenden Mangels auf der andern Seite, eines 
zugleich herriſchen und verzärtelten \ndividualismus bier, der Verrohung und dem nie 
erwachten oder jertretenen Selbſtbewußtſein dort. 

Um fo befrembdender ijt die angeführte Außerung eines nicht barten, nicht brutalen 
Mannes, (vielleicht ijt fie nur ein Ausdruck müden Alters) als das Gannele-Gedicht im 
bejten Sinne, fein Tendenzſtück ijt. Das Schidjal deS armen gepeinigten jungen 
Geſchöpfes iſt fataliſtiſch gefchaut. Bit eben Schidjal. Als ſolches trägt es feinen 
Troſt, trägt ſeine Erlöſung in ſich. Letzte ſüße Träume bringt das Todesfieber. 
Wiegt in Triumphen. Läßt in Märchenglück, in Märchenſtolz hinüberſchlummern. 
Und nur mittelbar löſt die äſthetiſche Wirkung, das ergreifende ungewollte Pathos in 
uns Nichtdichtern, Nichtfataliſten die Frage aus: Wie können wir helfen? 

Hannele iſt Schulkind. Die Schule, der Lehrer, das ſind die Angelpunkte, das 
ſind die Lichtquellen ſeiner armen zerquälten Jugend. Der „Herr Lehrer“ iſt ſo 
freundlich und mild, daß ſein Bild in des Kindes Fieberphantaſien mit dem Bilde 
des Heilands verſchmilzt. Dort in der Schule iſt es ſtill und warm. Iſt Schutz vor 
Schimpf und Schlägen. Den Hunger freilich ſtillt ſie nicht, die Schule. 
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Dies führt uns zu unſerer engeren, unſerer beſonderen Frage nach der Beziehung 
zwiſchen Schule und Brot: Iſt die Schule dazu da, andere als geiſtige Nahrung zu 
geben? Kann ſie eine andere Aufgabe übernehmen? Andern Zwecken dienen, als der 
Ausrüſtung der Jugend mit den elementaren geiſtigen und ſittlichen Waffen, die das 
Bürgerleben, die ein nützliches Staatsbürgertum vorausſetzt? 

Sicher iſt dieſe geiſtige und ſittliche Ausrüſtung der oberſte, der entſcheidende 
Zweck der Schule. Aber ſie kann ihn nicht erfüllen, wenn ſie einſeitig ſich an 
intellektuelle Beeinfluſſung klammert. Und wenn heute mehr noch als früher Wert 
gelegt wird auf körperliche Ausbildung, Turnſtunden, Bewegungſpiele uſw., ſo in der 
Erkenntnis ihres engen Zuſammenhangs mit der geiſtigen Friſche, der geiſtigen Auf— 
nahine: und Entwicklungsfähigkeit. Die Erhaltung der geiſtigen Friſche macht alfo 
Rückſichten auf die körperliche Verfaſſung der Kinder zur ſtaatlichen Pflicht. Erzwingt 
der Staat ihre Teilnahme an Ubungen des Geiſtes und des Körpers, jo muh er auch 
dafür forgen, daß ſolche Nhungen Friichte tragen, nicht nuglofe Kraftevergeudung find, 
Vernunft nicht Unfinn, Wobhltat nit Plage wird, Und nur durch folche Riidfichten, 
durch weitere Ausgaben auch fiir Rirperpflege, finnen die Auslagen des Staates fiir 
das Schulweſen (Schulbauten, Lehrkräfte uſw.) gu einem gut verzinften Kapital werden. 

Es jeigte fic aber friib, daß mit dem Schulzwang der Schulzweck noch feined- 
wegs gefidert war. Waren doc viele Schiiler häufig fo müde, ſo ſchlaff, fo teil: 
nabmlos, ja oft fraftlos, daß das Lebren und Lernen fiir alle Beteiligqten eine Qual, 
verlorene Liebesmith war. Seit dem Anfang de8 vorigen Dabrhunderts fest jene 
techniſche Entwidlung ein: die Erfindung der Mafdinen, der Dampffraft, welche die 
Kinder allmählich Haufenweife in die Fabrifen treibt. Zuerſt in die Tertilfabriten, 
dann allmählich in eine grofe Anzahl anderer Betriebe, ohne Rückſicht auf Gefährdung 
der Gefundheit und Sittlichfeit. Zuerſt in England, dann aud auf dem Feftland. 
Diefe Kinder vor allem miijjen dem entnervenden, betdubenden Wufenthalt in den Fabriten 
im Schulintereſſe entrijffen werden. Und fo weit der Arbeiterfdus die Kinder 
betrifft, beftand immer eine nahe Beziehung zwiſchen Schulgeſetz und fozialer Geſetz— 
gebung im engeren Ginne. War es dod in Preußen der Unterrichtsminifter, der 
im Anſchluß an die Schulverhiltniffe zuerſt auf Schutz der Kinder vor gewerblicer 
Ausbeutung in den Fabrifen drang. Und der unermüdlich werbenden Wgitation der 
Lehrer, an ibrer Spike Agahd, der getreuefte Edart dev Kinder, ift das Rinder- 
ſchutzgeſetz von 1903, da8 auch die auferbalb der Fabrifen tätigen Kleinen ſchützen 
will, 3u danken. In Fabrifen ift feit 1891 Arbeit febulpflichtiger Kinder überhaupt 
verboten. Damit war aber nur ein Teil der Jugend von erſchöpfender Criverbsarbeit 
befreit. Es blieb dic Arbeit in der Hausinduſtrie, in den elterlichen Heimen, in 
Handel und Verkehr, Landwirtſchaft und Gefindedienft. Yn Landwirtſchaft und Gefinde- 
dienjt gilt auc heute nocd Fein Kinderſchutzgeſetz. Leider nicht. Dagegen ift Arbeit 
aud dabeim und fiir die eigenen Eltern nod nicht 10jährigen Rindern, Arbeit in 
Hausindujtrie, in Handel und Verkehr fiir fremde Arbeitgeber nods nicht 12 jabrigen 
Rindern verboten, Aud) die Criverbstitigteit der Kinder unter LO und 12 Sabren 
unterjteht Einſchränkungen, die alle dabin zielen, daß der Schulunterricht nicht [anger 
durch ſolche Erwerbstätigkeit Schaden Leide. 

Wie aber ſteht es um die Durchführung dieſes wertvollen Geſetzes? Jn 
vielen allzuvielen Fällen ſcheitert ſie, muß Halt machen vor einem böſen, kückiſchen, 
einem unerbittlichen Gegner: dem Elend, dem Hunger. Helfen uns die Kinder nicht, 
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klagen die Eltern, ſo verdienen wir um ſoviel Pfennige weniger. Und um ebenſo viele 
Pfennige haben wir weniger zu eſſen. Dürfen die Kinder dem Bäcker nicht mehr das 
Brot austragen, fo gibt er ihnen aud) fein Frühſtück mehr, und fie müſſen ohne Mild 
und oft mit leerem Magen in die Schule. Die Auffichtheamten peinigt der Wider: 
jtreit swifcben der cinen und der andern Notivendigfeit. Die Rinder follen nicht vor 
TageSgrauen ihre Kraft vergeuden, follen nicht swifden der Schulzeit und in den 
Abendftunden fic) abmiiben, ſich die Mugen verderben, ibre Gefundheit gefabrden. Aber es 
ift furdtbar, ibnen den Morgenimbif oder die obnehin kärgliche Mittagtoft zu 
ſchmälern. Go wird das Kinderſchutzgeſetz ein midtiger Mahnruf nach ergänzender 
Fürſorge. Goll es durdgreifen, fo müſſen dem Arbeitverbot pofitive Maßnahmen 
einer neuen Sehulpflege folgen. 

Wn erjter Stelle fteht hier die Schulfpeifung. Warum aber, wird man 
fragen, gerade diefe? Und die jiingeren, die noch nicht jchulpflidtigen Rinder? Leiden 
jie weniger Mangel? Aft die Schulſpeiſung nicht nur eine von vielen Fürſorgepflichten? 
Gewif das ift fle. Aber fie ift eine der wichtigiten. Ferner find die Vorbedingungen 
der Erfiillung in feinem andern Falle fo finnfallig, fo greifbar gegeben. Die Schul— 
freifung ift von oberfter Wichtiqkeit, drängt gu rajder Tat, weil von dem Schüler 
etwas gefordert wird. Er foll Aufgaben erfiillen, die Kräfte auffaugen. Dieſer Krajte- 
ausgabe mup die Kräftezufuhr entipreden. Und alle Vorausfesungen und Vorbedin- 
qungen der Sculfpeifung find mit der Elementarſchulpflicht gegeben. Schulſpeiſung 
ijt, wo es fic) um untererndbrte oder gar hungernde Rinder handelt, nur die Logifde 
Folge deS Schulswangs, dev entivertet wird, wo den geiftigen Möglichkeiten die 
körperlichen nicht angepaft find. 

Bor der Schulzeit gehört das Kind dem Elternbaus nod gan; und ungeteilt. 
Nock ftellt der Staat feine Anſprüche. Und fo mag Hier zunächſt individualifierende 
Familienunterftiigung oder folche Unterſtützung, die fic) von der Mutter nicht trennen 
aft, wie jede Art des Mutterſchutzes und Säuglingsſchutzes allein in Frage fommen. 
Die Schule entzieht das Kind dieſer urfpriinglichen, engiten Gemeinſchaft. Bon Staats: 
wegen werden WAnfpriiche an feine Leiſtungsfähigkeit geftellt. Der Schüler foll geiftige 
und körperliche Ubungen machen, foll lernen und turnen. Es ijt aber cine Grauſamkeit, 
ſolches von ſchlecht genährten oder gar hungergeſchwächten Geſchöpfen zu verlangen. 
Alſo muß den geſtellten Anſprüchen die Ernährung entſprechen. Die geforderten 
Elementarkenntniſſe ſetzen Elementarbedingungen der Körperpflege voraus. Das ward 
von Sachverſtändigen: Rektoren, Lehrern, Arzten und von Freunden der Jugend ſeit 
langem erkannt. Und an ſich ijt die Speiſung hungernder Schüler, die Verteilung 
warmen Frühſtücks oder warmer Mittagkoſt an Kinder, die daheim nur Kaffee oder 
Ricorie, trodned Brot und Kartoffeln, zuweilen aud Schnaps — ja Sdhnaps — 
erhalten, feine neue Forderung. Wud) finden fich in den meiſten Landern und auch in 
Deutſchland, in einer Anzahl Stadte, feltener auf dem Lande, Cinrichtungen fiir Schul— 
jpeijung. Freie Liebestatigkeit, oft in Verbindung mit Gemeinde und Schulverwaltung 
jucht etwa feit einem Vierteljahrhundert dem Tel ju fteucrn. Bald wird cin Morgen: 
imbif, bald Mittagfojt ausgeteilt, foweit dic Mittel eben reichen. Soweit fie reichen. 
Das ift ein ſehr dehnbarer Begriff. Cie reiden nur in ganz wenigen Fallen über 
die dringendjte Not der falten Wintermonate hinaus. Nur felten geſchieht im 
Sommer etwas; meift erfolgt die Speifung von November bis März. Aber oft find - 
aud Herbjt und Frühjahr feucdt und falt. Und müſſen nit auch im Sommer 
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viele Miitter der Arbeit nachgehen und ihre Kinder ungefpeift laſſen? Und fogar 
im Winter ift oft die Kaffe leer. Wo die Mittel verfagen, Stiftungen, Rolleften und 
Bazare nidt genug aufbringen, die Stadt nicht beijteuern will (wie oft wird fie 
vergeblid) angegangen), muß das Rind aud) in diefer ſchlimmſten Jahreszeit weiter 
hungern. Sigt in der Schule und gritbelt dariiber nach, vb es mittags etwas zu efjen 
erhalten wird oder nicht. Der Kopf ſchmerzt und der leere Magen. Die Beit erfcheint 
endlos. Die Worte des Lehrers verhallen ungehört, und der gefiirdtete Augenblick des 
Daranfommens ohne Ahnung deffen, was vorgeht, macht fiebern. Hunger-Obnmadten 
und Hunger-Erbrechen lenften die Lehrer zuweilen auf den Jammer, wo fie ibn nidt 
lange vorher in blaffen Gefichtern gelejen batten. Allein auc noch wo es weniger 
wabrnebmbar ijt, lauert die Unterernahrung. Und in vielen Fallen find die Gleich— 
giltigteit, der Stumpfjinn ber Schüler nur die Folge des Mangels, der unzulänglichen 
Kräftezufuhr in einem Alter, wo der Körper ohne reichlide Nahrung verfiimmern mup, 
wie die Pflanze ohne Wafer. Am ſchlimmſten wird die Not an falten Wintertagen, 
wenn dem Hunger fid) bas Frieren gefellt. Und im Winter war e3 auch, daß man 
fic) guerft der Hungernden Schüler erbarmte. In England reidjen die erften Anfänge 
ſolcher Schulfiirforge 40 Sabre juriid. Hier in Berlin mar es der , Verein zur 
Speijung armer Kinder und Notleidender,” der zuerſt begriff, dah die Schulfpeijung 
don der allgemcinen Armenpflege, der Familiemunterftiigung, abzulöſen, gejondert zu 
bebandeln fei. Sm Qabre 1883 begann er ein Glas Mile) und cine Schrippe an 
bediirftige Schüler in der Schule zu verabreiden und hat died feitdem fortgefegt. Die 
ſtädtiſche Geldmittelunterſtützung ijt ſehr ſpärlich. Cie betragt fiir feine vielfaltigen 
Geſamtzwecke 3000 Mark. Wirkfam und wwertvoll ift dagegen die Mitarbeit der Schul— 
deputation. Durch Vermitilung der Rektoren ftellt fie alljahrlich dem Verein Verzeichniſſe 
beditrftiger Schiller yu. Die Reftoren und ibre Frauen übernehmen auch die Wus- 
teilung ded Friihftiids, die entiveder yor Schulbeginn oder in der erjten Pauſe in ihren 
Privatriumen ftattfindet. Sie find bemitht die Kinder nicht als armenunterjtiigt ju 
fennjeichnen und fenden fie mit ibrer Schrippe möglichſt ſchleunigſt zu den Kameraden 
zurück. Es fei, erzählte mir die Vorſitzende de3 Vereins, rührend zu feben, mit welcher 
Vorjidht und Gilte die Speifung erfolge. Und riibrend und komiſch jugleid ju 
beobadhten, wie die Kleinen beim Betreten de3 Raumes, wo ibrer ein Frühſtück warte, 
eifrig nad der größten Sebrippe auslugten. 

Nady dem letzten Qabhresberidt wurden fiir Frühſtück in 230 Sehulen rund 
13 264 Mark verausgabt. Diefe Summe, die iibrigens gegen das Vorjahr um 
476 Mark fant, wird vom Franffurter Verein zur Befchaffung von Frühſtück und von 
Mannheim ibertroffen. In Frankfurt wurden 1904/5 in 34 Schulen fiir 2362 Kinder 
rund 24500, in Mannheim von der Stadt rund 20000 Mark verausgabt. 
Sollte der Notſtand in diefen Städten größer fein ald in der ReichShauptitadt? Das 
ijt ſchwerlich anzunehmen. Vielmehr ijt fraglich, ob die Berliner Frühſtückverteilung 
fiber die Hälfte bediirftiger Schiiler erfaft. Cicer aber wird fie nicht mehr als die 
äußerſte Not ſtillen. Die Zahl der gefpeijten Kinder ſcheint ſich auf einem Durchſchnitt 
von 8000 bis 11.000 zu balten, wabrend 12 bis 15 000 Kinder beditrftiq fein follen. 
Für etwa 8000 Kinder werden alfo in Berlin rund 13000 Mark, in Frankfurt fiir 
2362 Ninder rund 24000 Marf verausgabt. Und anc in Frankfurt werden die 
Liften der Bediirftigen durch die Schulen aufgeltellt, von dem Schularzt und dem 
Armenverein nadgeprilft. 
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Und wie oft feblt das Mittagbrot, fommen die Kinder nad Schulſchluß vor ver- 
ſchloſſene Türen. Erhalten erſt am Abend nach der Riidfehr der Eltern von der Arbeit eine 
einigermagen auskömmliche Mahlzeit. In dieſer Erfenntnis ward im Jahre 1893 in Berlin 
pon Herrn Herrmann Abraham ein aud heute nod von thm geleiteter zweiter Speifeverein, 
det Verein fiir Kinder-Volksküchen, qeqriindet, der den Schiilern auch gum Mittag eine warme 
Mahlzeit fichern will, Nachgewiefenermafen bediirftigen Kindern wird unentgeltlich oder fiir 
5 Pfennige eine nabrhafte Suppe und einmal widentlid auch Fleiſch gereicht. Im 
Winter 1904/5 wurden in 13 Küchen 543 741 Portionen, rund 46 000 unentgeltlid, 
80 400 gegen Entgelt, an Kinder verteilt, deren Mütter auswärts arbeiten. Jn 
dieſem Winter wurde eine 14. Küche eingerichtet. Man bedenfe: 14 Riichen fiir das 
ganze große Berlin! Wabhrend die Kinder das Frühſtück in der Schule erhalten, 
müſſen fie fiir ihre Schüſſel Suppe oft weite Wege wandern. Und gerade die 
bediirftigjten und ſchwächſten Kinder werden in den falten oder feuchten Wintertagen 
häufig nicht bid zur nächſten Küche gelangen. Die Jabresaufwendungen de3 Vereins 
betrugen im Durchſchnitt gerechnet feit feinem Beftehen etwa 36000 Mark. Bitter 
wenig fiir die ReichShauptitadt mit ibrem Mafjenelend, ibren vornehmen Speijebaufern 
von Drejjel bis Borchardt, ibren prunfenden Diners und Soupers. Fiele von diefen 
allemale eine auch nur beſcheidene Lurusftener fiir jenen anderen, jenfeits der Kluft 
ftebenden Teil deS Volkes ab, es wäre ſchon eine hübſche Summe fiir Schulſpeiſung 
vorhanden. Der Verein tut, was er mit beſchränkten Mitteln und Befugniſſen tun 
kann. Iſt in ſeiner Art unabläſſig bemüht um die Beſchaffung von Geldern. Und 
ob uns dieſe Art zuſagt oder nicht — die Bazare, Feſte, Kollekten uſw. ergeben heute die 
einzige Möglichkeit, daß überhaupt etwas geſchieht. Zahlt doch die Stadt Berlin auch 
für die Kinder-Volksküchen nur 3000 Mark. Obwohl die Lehrer in dieſer Einrichtung eine 
Notwendigkeit ſehen, den günſtigen Einfluß der Speiſung auf den Schulbeſuch, auf 
Lerneifer und Regſamkeit, Ausſehen und Anſtand der Kinder rühmen. Beklagen, daß nicht 
allen bedürftigen Kindern geholfen werden kann. Im Rechenſchaftsbericht des Vereins für 
Kinder-Volksküchen fiir 1904 ſind Zuſchriften von Rektoren über die Notwendigkeit und 
den Erfolg der Schulſpeiſung abgedruckt. Einige Stichproben daraus ſeien hier mitgeteilt: 

„Arme Kinder, die ſonſt mit ausgehungerten Magen traurig nach Hauſe gingen, gehen jetzt freudig 
jum Mittagseſſen in dic KinderVolksküche.“ — „Wer cine Schule an der Peripherie Berlins leitet, dem 
tritt bie Mot einzelner Schulklinder oft und in ihrer ſchlimmſten Form, bent Hunger entgegen.“ — „Ich 
habe beobachtet, daß faſt alle Kinder, die zur Volksküche geben, in ihrem Betragen anſtändiger, manier: 
licher geworden find.” — „Infolge der beſſeren Ernährung bes Körpers find die Kinder im Stande, 
dem Unterricht mehr zu folgen und größere Fortſchritte zu machen.“ — „Man muß die vor Freude 
ſtrahlenden Geſichter ſolch armer hungernder und frierender Kinder geſehen haben, für die eine liebende 
Mutterhand fein warmes Mittagbrod bereiten fonnte und deren Hauptmahlzeit oft nur aus trockenem 
Brot und Kaffee beftand, um fic cinen Begriff von der Freude machen zu können, wenn ihnen die 
Speifefarten iibergeben wurden und fie geſättigt aus der Kinder-Vollsküche famen. Wir Lehrer merten 
die gute Wirking auch gar bald an ben Fortfehritten folder Kinder, die nun bod wenigſtens „einmal“ 
des Tages cine nabrbafte und twarme Sättigung erhalten. Seit Griindung diejer wohltätigen Anftalten 
habe ich deren Entividelung mit QYntereffe verfolgt und fann mich nur belobigend ausſprechen und 
wilnfden, daß der Verein noch mehr wachſen möge, damit er feine fegensreidhe Wirkſamleit über eine 
nod größere Anzahl ariner Kinder verbreite.” 

Cine jüngſt auf Veranlaſſung des Vereins fiir Kinder-Volksküchen von den 
Lehrern veranjftaltete Unterfuchung ergab, daß in 3000 Familien mit 9000 Kindern mittags 
nicht gefocht wird. Nur gegen 3000 dieſer Kinder konnten gefpeift werden, 6000 blieben 
ohne warme Mittagstoft. Cine Cingabe ijt an den Magiftrat gegangen und eine Subvention 
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yon 20000 Mark gefordert worden. Damit glaubt der Verein nod) fehlende Küchen 
einrichten und die jetzt teilweife herrſchende UÜberfüllung befeitigen ju finnen. Jn 
der Cingabe heift es u. a: , Wenn wir nun auch bedadt find, die übernommenen 
Aufgaben zu erfiillen, fo müſſen wir dod) erflaren, dag der Rahmen unjerer Tatigfeit 
weit über die Leiftungen eines privaten Wohltätigkeitsvereins hinausgeht, wenn der: 
felbe nicht von den ſtädtiſchen Behörden in angemeffener Weife unterftiigt wird.” 

Das beigebracdte, von den Lehrern unterzeichnete Material gibt ein trauriged 
Bild de3 Notftands. In Betracht fommen bier, um mit Robert Wilbrandt zu reden, 
vor allem die von der Sogialpolitif arg vernadhlaffigten, mit Kindern unverforgt 
suriidbleibenden Witwen, deren Elend uns ergreift, da ihnen Armenunterftiigung nur 
in fo geringem Maße juteil wird, als ob ihre Armut eine felbftverfchuldete ware. 
Denen daber eine folde Erwerbslaſt aufgebitrdet ift, dah fie Dabei Mutter kaum nod 
fein finnen, daß fie unter der Laſt entweder zuſammenbrechen oder die Kinder ver: 
nachläſſigen müſſen. Neben den Witwen bilden unebeliche Miitter, eheverlajjene 
Frauen, aber auch franfe oder arbeitslofe Vater und Mütter die Elternfdaar, welche 
bie fleinen Gungerleider zur Schule fendet. Wie gefagt, die Stadt Berlin zahlt 
3000 Maré fiir die Mittagfoft ibrer bediirftigen Schüler, Mannheim gahlt 20 000, 
Hamburg 12000 Mark; auc Hannover hat jingft 15 000 Mark für Milchfrühſtück 
ausgeworfen. Aber alle deutſchen Städte jtehen weit zurück binter Paris, das fic in 
jeinem Umkreis ein umfaffendes Schulſpeiſungſyſtem, bisher das befte der Welt, 
gejdaffen bat. Paris gibt jährlich 1200 000 Franks fiir die Sehulfpeifung aus. 

Die Parifer Schulfantinen, ibre Entjtehung und Veriwaltung, babe ich in einer 
Broſchüre „Schule und Brot”') in ibren Einzelheiten behandelt. Und man fann 
dort nadlefen, wie dad Problem der Schulſpeiſung in den Mauern von Paris glücklich 
gelöſt ijt. Sie ift bier den Zufällen und der Ungewißheit der freien Liebestätigkeit 
entjogen, obne daß deren Mitwirfung aufgebirt bat. Aber dies gilt mur fiir Paris 
und vielleicht nod) fiir Angers. Im Abrigen fehlt auch in Frankreich eine allgemeine 
Regelung der Schulfpeifung. Und Paris tft uns nur Wegweifer bezüglich der Mög— 
lichfeiten der Schulkantinen und ibrer Verivaltung. 

Was immer aber einjelne Städte oder Vereine leijten finnen und migen, was 
immer ihr Verdienſt, ihr Pionierverdienft fein mag, fo werden fie dod nie die Allge- 
meinbeit und Zuverläſſigkeit ficern, welde die Schulfpeifung in Ergänzung der 
Elementarſchulpflicht erheiſcht. Es bleibt bet allem guten Willen doc dem Bufall 
privater oder fommunaler Entſchließung iiberlafjen, was eine ftaatlide Notwendigkeit, 
der Mildtitigtcit überlaſſen, was eine ftaatliche Pflicht ijt, der Armenpflege überlaſſen, 
was Sache der Schulpflege ijt. 

Handelt es ſich doch hier nicht um Wohltätigkeit, nicht um Familienunterftiigung, 
nicht um UArmenpflege, die immer nur das Rotwendigfte gewähren, nur vor dem Ver: 
hungern ſchützen Fann, fondern um cine Elementarfpeifenorm, die der Elementarunter- 
richtsnorm entſprechen muß, um ein Speiſemindeſtmaß, das den Erfolg des Unterridts 
ſicher ftellen foll, bewirfen foll, daß nicht körperliche Benommenheit oder Schwäche die 
Kinder taub macht fiir die Worte des Lehrers, ftumpf macht, unempfanglich fir die 
bildenden und ſittlichenden Einflüſſe des Unterrichts. Es genügt uns nidt den Hunger 
zu ſtillen, (das iſt Armenpflege) ſondern wir wollen die Unterernährung bekämpfen, 
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den richtigen Ausgleich ſchaffen zwiſchen Kräfteverbrauch und Kräftezufuhr. Und das 
iſt Schulpflege. Und gefährlich und unpädagogiſch iſt es, den Schüler, dem zu Hauſe 
cin ſolches Speiſemindeſtmaß nicht gewährt wird, mehr oder weniger als armenunter— 
ſtützt zu kennzeichnen. Die freie Liebestätigkeit aber hat immer das Gepräge der 
Armenunterſtützung. Allein wig geſagt, ein weit entſcheidenderer Mangel freiwilliger 
Speiſung iſt, daß man nicht mit Sicherheit, nicht allgemein auf ſie rechnen kann. 
Beklagen doch wie der Berliner Verein für Kinder-Volksküchen ſo auch in anderen 
Städten viele Berichte, daß ſie aus privaten Mitteln nicht im Stande ſind allen 
Schülern zu helfen. Berlin beſitzt nur eine einzige Sommerküche. Der Frankfurter 
Verein mußte in dieſem Jahre 16 Tage früher mit der Speiſung aufhören, um das 
Defizit nicht gu hoch ſteigen zu laſſen. Und doc hat er reiche Gönner, die alljährlich Spenden 
von 3000—6000 Mark zur Deckung geben. Ym Bericht des Frankfurter Vereins zur Be— 
ſchaffung von Frühſtück für arme Kinder von 1904/5 heißt es hierzu: „Die außergewöhnlich 
hohe Kinderzahl im vorangegangenen Jahr iſt wieder zurückgegangen, nachdem wir die 
Schulen erſucht hatten, die Anmeldungen nur auf das notwendigſte Maß zu beſchränken.“ 
Und im Bericht von 1905/6; „Dem kommenden Winter geben wir mit großen Bedenken und 
Sorgen entgegen. Das grofe Defizit, daß wir alljährlich Hatten, wird, durch den großen 
Aufſchlag der Milch, um zirka 2000 Mark erhdht werden, und wenn uns nicht aufer- 
ordentliche Hilfe zuteil wird, miiften wir unfere Tätigkeit bedeutend einſchränken. Die 
große Teurung, die eben herrſcht, und unter welder die Heinen Leute ant meifien 
leiden, twiirde fich in ibren Folgen nocd fühlbarer machen, wenn wir gendtigt würden, 
die Bahl der unterftiigten Kinder um jitfa '/, zu reduzieren”. 

Sit es nicht unlogiſch, daß der Umfang der Sehulfpeifung von wirtſchaftlichen 
Verhaltniffen, von Fleiſch- und Brotpreifen abhängen foll, miglicherweife weniger wird 
zu Seiten der ſtärkſten Bediirftiqfeit? Und hier handelt es fic) um Städte, in denen 
etivad geſchieht. In der grofen Mehrzahl der Städte geſchieht in dieſer Rictung 
‘iberbaupt nichts. Und auf dem Lande noch weniger. Wn Betweifen und Anjeichen 
fiir die Notwendigkeit fehlt eS aber webder bier nod dort. Die Einkommen find viel- 
fad) fo niedrig, die Libne fo gering, dah auch die beften und fleifigiten Eltern einer 
qrofen Rinderjabl feine einigermagen hygieniſche Ernährung ſchaffen können. Wus den 
Berichten der Jnfpeftoren fiber die Durchfiihrung des Kinderſchutzgeſetzes ftarrt uns in 
Sachſen, in Heſſen, in Wiirttemberg die Fraffe Not entgegen. Auch die Lehren der 
Heimarbeit-Ausftellung find nod nicht verflungen. Der Bericht der Berliner Handels- 
kammer bat jie nicht zu widerlegen vermocht. Und jüngſt bat der Vorjtand der 
badiſchen Fabrik Inſpektion, Oberregierunggrat Bittmann, in cinem umfafjenden Werk 
iiber „die Hausinduftrie auf dem badiſchen Lande” aufS Reue gejeigt, wie jutreffend 
im qrofer und ganjen das Bild war, das die GHeimarbeit-Wusftelung gegeben hat. 
In England haben in den legten Jahren ftaatliche Erbebungen über körperliche Ent- 
artung und körperliche Musbildung, mit denen fich die eriwabnte Broſchüre de3 Näheren 
befagt, auSqiebiges Veweismaterial fiir die Notwendigteit ciner Sffentlichen Regelung 
der Schulfpeifung beigebracht. Wusgedehnte wohltatige Veftrebungen haben den Hunger 
zwar gemildert, nicht aber vermocht der Untererndbrung ju fteuern. Und Laut und 
immer [auter ertént der Ruf nach Abhilfe. Devt iſt in England ein Gefeg tiber die 
Speifung hungernder Schüler durdgegangen.') Dieſes Gefegy macht die Schulfpeijung 


) Über bie Entſtehungsgeſchichte des englifchen Schulſpeiſegeſehes fiehe ,, Sule und Brot,” a. a. O. 
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zu einer öffentlichen ſchulpflegeriſchen Maßnahme, gibt der Schulverwaltung das Recht, 
wo immer ſie es für wünſchenswert hält, Schulſpeiſung nach ihren eigenen Vorſchriften 
und Beſtimmungen anzuordnen.) 

Man wird vielleicht einwenden, die Verhältniſſe in England ſeien andere — 
ſchlechtere als bei uns. Das hat man zu allen Zeiten geſagt, wenn es ſich um ſoziale 
Mafnahmen handelte, die wir feblieGlich iibernahmen und itbernehmen muften. Unter 
diejer Parole befimpfte man vor cinem Menſchenalter dad erjte Kinderſchutzgeſetz, wie 
heute nod) den Heimarbeiterſchutz. Die wirtſchaftlichen und ſozialen Berhaltniffe der 
Großmächte haben aber fo viel Verwandtes, dak fein Staat die Lebren des andern 
liberhiren darf, wenn er fich in feiner Entwicklung ebenbiirtig behaupten, feine Kraft 
im Wettfampf der Völker fichern und heben will. 

Unfere Zufunft liegt im lester Grund nidt auf dem Lande, nicht auf dem 
Wafer, nicht bei der Landwirtſchaft, nicht bei der Induſtrie. Sie liegt bei dem 
Kinde! Die Entwidlung, die Zufunft des Kindes Hangt aber wefentlic ab von dem 
Gewinn, den es aus den Schuljabren zu ziehen vermag, hängt davon ab, ob die in 
der Schnle geftreuten Keime auf tragfabigen Boden fallen. Diefer Boden ijt Brace, 
wo dabeim der Mangel herrfdt, der Daſeinskampf in feinen tiefften Niederungen aus— 
gefodhten wird. Frither oder ſpäter muß die Logif der Tatſachen die Sehulfpeifung 
ju einer ftaatliden Cinridtung maden. Und ich bin überzeugt, daß diefe Forderung, 
die uns heute neu und grof, deren Erfüllung vielen als eine Unmöglichkeit erſcheint, 
ihre Verwirklichung finden wird. 

Richt morgen, nicht in wenigen Jahren, aber in Jahrzehnten wird man fie als 
Begleiterſcheinung der öffentlichen Schulpflicht ebenſo felbjtveritindlich finden, wie 
heute diefe. Auch der Unterricht war dereinft cine private Angelegenheit. Aber erſt 
die Staat3fdule hat dem Analphabetentum ein Ende gemacht. Und erft die ftaatliche 
Regelung dev Schulfpeifung wird alle Biloungswerte der Volksſchule auslifen, ihren 
ſittlichen Einfluß ficherjtellen. 

Dabei denke ich keineswegs an eine allgemeine und zwangsweiſe Schul— 
verpflegung in der Art der Elementarſchulpflicht, denke nicht daran, der Aufhebung der 
Familienverpflichtung, der elterlichen Verantwortung für die Speiſung ihrer Kinder 
das Wort zu reden. Nur wollen wir nach dem Pariſer Beiſpiel allen Schülern, denen 
Frühſtück oder Mittagbrot fehlt, oder für die es zu kärglich bemeſſen iſt, weil die 
Eltern arm ſind, oder in der Fabrik arbeiten und mittags nicht beim kommen, 
oder arbeitslos, oder ſchlecht und gleichgiltig ſind — nur wollen wir dieſen Schülern 
Speiſe ſichern. Und zwar je nach Bedarf und Lage der Eltern entgeltlich oder unent— 
geltlich. Der Preis, der für die Portionen gegebenen Falls bezahlt wird, iſt, fei er 
nod) fo gering, cine Unerfennung der elterlichen Fitrjorgepflicht, als deren Ergänzung, 
nidt als ibre Erfegung, hier die Schule cinjpringt. Wo die Lajt fiir willige 
und fleißige Eltern, Miitter beſonders, zu febwer wird, und das iſt unter unſeren 
heutigen Verhältniſſen nichts ſeltenes, iſt die Schulſpeiſung eine große Hilfe, kann mit 
geringerer Laſt und geringeren Koſten mehr leiſten als der Einzelhaushalt. Und wo 
die Eltern arm, bettelarm ſind? Oder pflichtvergeſſen? Ja, ſoll man um der Eltern 
willen, die jenſeits der Zukunft ſtehen, die Kinder, die ihr gehören und denen ſie gehört, 
opfern? Um eines Prinzips halber der natürlichen Folge der Schulpflicht Hohn ſprechen? 





') Val. Soziale Praris Rr. 17 XVI. Jahrg, „Erſt Brot, dann Schule.“ 
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In der mehrfach erwähnten Broſchüre „Schule und Brot,“ iſt die Schul— 
ſpeiſung in den wichtigſten Ländern: die deutſche Vereinstätigkeit, die Pariſer Schul— 
kantinen und namentlich die engliſche Bewegung für ſtaatliche Regelung der Schulſpeiſung 
und die Notwendigkeit ſolcher Reform, ausführlicher behandelt. Die Sache bedarf es, von 
allen Seiten unter die Lupe genommen, in all ihren Beziehungen geprüft zu werden. 
Wn ſich iſt fie, wie ſchon berührt ward, nicht neu. Nur um eine erneute Anregung 
Handelt es fic, um die Wiederaufnahme einer Angelegenbeit, fiir die der Gagener 
Biirgermeifter Cuno, Richters Nadfolger im Reich3tag, ſchon vor zehn Yabren mit 
qrofer Wärme eintrat. Seit diefem Cintreten Cunos hat uns das Ausland in Theorie 
und Praxis weit iiberholt. Und wir müſſen uns fputen thm nachzukommen. 

Wenn wir die Schulfpeifung ju einer ftaatlicben und fommunalen, zu einer Schul— 
angelegenbeit machen wollen, fo vergeffen wir dod nicht der Verdienjte der Speifevereine. 
Wir ſchulden ihnen Dank fiir erfte Hilfeleijtung, fiir gewieſene Wege, fiir beigebradhtes 
Material. Ihre Erfabrungen werden wir aud in der Folge nugen müſſen, und ein 
Teil der Arbeit wird ibnen vielleicht verbleiben; arbeiten fie dod) ſchon jetzt mit 
Behdrden und Lebhrern gemeinjfam, haben mit diefen die Unzulänglichkeit der vor: 
handenen Cinrictungen beflagt. — Wir wollen ein Schulſpeiſe-Geſetz, das in jeiner Faffung 
das englifde binter fic laäßt, das unferer Schuljugend Kraft und Frijde verfdafft, 
Helle Mugen und offene Köpfe. Wir wollen ein Schulfpeife-Gefeg, das fiir jede einjelne 
Sule oder fiir mehrere Schulen gemeinfam, je nad) Ortsverhältniſſen Koch- und Speife- 
tdume innerhalb der Schule oder in ibrer Rabe vorfiebht. 

Wohl bin ich mir der Mangel bewußt, die das Schulweſen befonders auf 
dem Lande in gefundbeitlider und intelleftueller Beziehung Heute nod aufweift: 
die engen iiberfiillten Klaſſenräume, die große Schülerzahl, die auf einen Lehrer 
fommt und cine individuelle Behandlung unmöglich macht. Wenn id} trogdem hier 
eine grofe und umfaffende neue Forderung ftelle, jo, wie ſchon gefagt, weil es keine 
widtigere Bedingung fiir den Sdhulerfolg gibt. 

Und jo ergeht unſer Aufruf vor allem an die Lehrer, die unter der Unpünktlich— 
feit, der Mattigkeit, der Unfrohbeit der Schiiler leiden, als Mitleidende fowohl als 
auch in ihrem Lehrertum. Und id) wende mic) namentlich an die Lehrerinnen. Haben 
die Lehrer das Rubmesblatt des Kinderſchutzgeſetzes gefliidt, fo wire e3 ſchön, wenn die 
Kolleginnen helfen möchten, das Schulſpeiſe-Geſetz yu erringen. Die Lebrerinnen bilden 
die ſtärkſte Organifation weiblicher Berufstatiger im deutſchen Reide. Und wenn fie 
die Wucht diefer Organifation in die Wagſchale fiir ftaatliche Regelung der Schul— 
jpeifung werfen, wird ſchon viel gewonnen fein. 

Und an meine eigenen Kollegen wende ich mid, die Nationaldfonomen und 
Sosialveformer, die wiffen, wie undfonomifd) der Hunger individuell und volkswirt— 
jhaftlicy ijt. Die wiffen, dab das Kinderſchutzgeſetz auf lange Beit hinaus ein balber 
Schritt auf gutem Wege bleiben mus, ohne Ergänzungen, Ausgleiche, die feine Durch— 
fiibrung den Eltern erleichtern und wert maden. Ich erinnere daran, dab mit der 
Schulſpeiſung auch die Gefahr der Verwahrloſung, des Umhertreibens auf der Strage, 
der Aufſichtsloſigkeit uſp. geboben wird, Gefpeniter, die man gegen das Kinder: 
ſchutzgeſez mobil macht, immer wieder aus den Grabern fteigen (aft, anftatt nad 
ſinngemäßer Abhilfe yu rufen. Die Kinder, deren CEltern mittags nidt nah Hauſe 
fommen, bleiben nun in der Schule, und jede erziehliche Beeinfluffung fann mit der 
Speifung verbunden werden. So ſchließt fic) in Minden an die Speifung Beſchäftigung 
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unter Aufſicht, Handfertigkeitsunterricht, bei ſchönem Wetter Spielen und Turnen im 
Freien. Auch Kochunterricht und Unterweiſung in häuslichen Aufgaben kann mit der 
Speiſung Hand in Hand gehen, und Haushaltungs- und Kochſchulen laſſen ſich damit 
vereinigen, z. B. in der Art der Haushaltungsſchulen des Vaterländiſchen Frauen: 
vereins in Berlin, die einen billigen Mittagstiſch für Frauen und Mädchen (die Portion 
zu 30 oder 35 Pfennige) eingerichtet haben. 

An die Arzte wende ich mich und namentlich an die Schulärzte, deren Berichte 
uns ſagen, wie oft ſchlechte Ernährung ſchuld iſt an allgemeiner Körper- und 
Geiſtesſchwäche und an beſonderen Schulerkrankungen. Und ich wende mich an 
alle diejenigen, denen die Jugendfürſorge am Herzen liegt, an ihre warmfühlenden 
und verdienſtvollen Vorkämpfer. Und an die Sympathieen aller Frauen und Manner, 
welche die Kinder lieben, in ihnen cin befjereds, ein Leuchtenderes Morgen jeben. Neben 
und tiber da Schlagwort „die Kunft im Leben des Kindes,“ pflanze ich den Notfdrei: 
das Brot im Leben des Kindes. Das Brot, ohne da8 mit dem Körper die Seele 
verfiimmert und bart wird und unempfainglic fiir die geijtige und ſittliche Saat, 
welche die Schule ftreuen will, Viele von uns haben ſchon einmal beobadhtet, 
wie Pflanzen, die lange Beit ohne Waſſer blieben, überhaupt feine Nahrung mehr 
aufnehinen. Durd die bart, bridlig und riſſig gewordene Erde fidert das Wafer 
durch, obne die Wurzel der Pflange zu beriihren. Mit dem menſchlichen Organismus 
ift es nicht anders. Engliſche Unterfudungen haben feſtgeſtellt, daß Rinder, die lange 
Beit an ungeeignete, ſtark gewürzte Speiſen, Raffee und Alkohol gewöhnt waren, 
natiirlice, gefunde Nahrung überhaupt nicht gu fic nehmen wollen und zunächſt aud 
nicht vertragen. Und wird die Aufnahmefähigkeit fiir körperliche Roft geſchwächt, jo 
ficher nod) mehr fiir die geiftige Nabrung. 

In England Hat ein erft Eirslich aus dem Dienft gefdiedener hoher Regierungs- 
beamter, Cir John Gorft, ein Buch fiber ,die Kinder der Nation” veriffentlicht: 
„Wie kann ibre Kraft und Gefundheit durd den Staat gefirdert werden?” Er 
wolle, fagt der Verfafjer, dem britijden Volke yum Bewußtſein bringen, welche 
Gefahr es birgt, das körperliche Wohl der Bolksfinder yu vernachlajffigen. Henge 
dod) von ibrer Gefundheit das Wohl des Landes und Englands Weltftelung ab. 
Reine Ausſicht, ihren Charakter, ihre Intelligenz zu entwideln, ehe für ihren Körper 
geſorgt ſei. Bis dahin bleibe religiöſe, moraliſche und geiſtige Erziehung eine Unmöglichkeit. 

Was für das Inſelland gilt, gilt auch für uns. Ich möchte ſchließen mit einem, 
deutſchen, einem Worte Schillers: „In dem Kinde iſt die Anlage und Beſtimmung, in 
uns iſt die Erfüllung dargeſtellt, welche immer unendlich weit hinter jener zurückbleibt. 
Das Kind iſt uns daher eine Vergegenwärtigung des Ideals, nicht zwar des erfüllten 
aber des aufgegebenen.“ — Ideale erreicht man nicht. Sie rücken fern und ferner, 
wie man ihnen zuſtrebt. Der Weg zu ihnen iſt endlos. Aber er führt vorwärts, führt 
aufwärts. Im Streben ſteigen wir. Und es heißt eine gute Wegesſpanne dem Ideale 
zuwandern, wenn wir das Kind vor der äußerſten Unbill ſozialer Verhältniſſe ſicher— 
ſtellen, den jungen Körper und die junge Seele vor dem Verkümmern ſchützen. Denn 
das Rind ſoll da nod erfüllen, wo wir verſagten. Wo wir Schiffbrüchige ſind.!) 


) Die vorſtehenden Ausführungen wurden von ber Verfaſſerin zuerſt im Berliner Frauen: 
verein vorgetragen. 
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Vie parlamentarische Diederlage des Prauenstimmrechts 
in @ngland. 


Bon 


Helene Lange. 


Raddrud verboten, 

ee 8. Marz ift die Frauenftimmredt3vorlage im englifden Unterbaus „zu Tode 

disfutiert”, Das heißt, man hat durd Objtruftion die Wbftimmung verhindert. 
Von außen fab die Sache fic an wie eine Illuſtration yu der Behauptung: Kleine 
Urſachen, grofe Wirfungen. Die Entfcheidung fiber einen Beſchluß von einjzigartiger 
welthiftorifder Bedeutung hängt davon ab, ob es fiinf Ubr wird, ehe dem Redner, 
der die Objtruftionsrede zu halten Gat, die Luft oder die Erfindung audgebt. Und 
man verfteht die Empörung der englijden Frauen, dap cine Sache, die ibnen fo ernft 
ijt wie ibre Vaterlandsliebe jelbjt, sum Gegenjtand einer ſolchen Komödie wird, wie 
die vom 8. März. 7 Minuten vor 5 Ubr fommt der letzte Redner yu Wort. Der 
Bertreter der Vorlage, Mr. Dickinſon, der ehemalige Borfigende des Londoner Graf: 
ſchaftsrates, dem es beiliger Ernſt war mit jeiner Sache, erbebt fich gleichzeitig, um 
den Antrag auf Schluß der Debatte und Abſtimmung ju ftellen. Cr wurde vom 
Präſidenten ignoriert. Das wiederholt fich, alS er unter den Bravorufen , feiner 
Freunde und dem Lärm feiner Gegner nocd mebrmals verjuchte, feinen Schlußantrag 
einbringen zu können. Und fo hatte der Objtruftionsredner, Mr. Rees, die Chre, 
die Frauenſtimmrechtsbill totzureden. 

Sn der Komödie herrſchte ,,doppelter Dialog”. C3 fpielten andere Dinge mit 
al$ der Zufall. Die Diskuffion felbft und die Außerungen der engliſchen Preffe zeigen 
das deutlich. Man gibt im ganjen dem Prafidenten recht, oder man fagt wenigitens, 
er babe nicht anders handeln finnen. 

Warum nicht? Cs handelt fic) durchaus nist um eine Ronjeffion an die 
Stimmung des Volks dem Stimmrecht gegeniiber, fondern lediglich um eine taktiſche 
Frage der politifden Lage. Man will in England das Frauenjtimmredt, tro’ der 
Petition von 21000 Frauen, die Mr. Evans gegen das Stimmrecht mobil gemadt 
hat. Das will nicht febr viel fagen, gegeniiber den Hunderttaufenden von Petentinnen, 
die feit Jahrzehnten alljährlich das PBarlament um cine Frauenjtimmredtvorlage an— 
geben. Man hielt Mr. Evans mit Recht entgegen, dah eS immer Leute geben wird, 
die ibre Retten lieben. Es will aud) nicht viel fagen, dab unter diefen Gegqnerinnen 
des Stimmrechts Mrs. Humphrey Ward und Mrs. Corelli find. Kiinjtlerinnen find im 
ganzen nicht die Leute, die man um die Notiwendigkeit Hffentlicher Rechte fragen mug. 
Es liegt in der Natur der Sache, dah fie eine romantiſche Geringſchätzung fiir ſolche 
außerlichen Dinge haben. Biel fcbwerer wiegt, daß Mrs. Sidney Webb, die gleid- 
falls früher nidt an die Notwendigfeit des Stimmrechts für die Frauen glaubte, ibre 
Anſicht geändert bat. 
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Trogdem aber, wie gefagt, ift die Riederlage der Bill fein Zufall. Die Rede 
des Premierminijters ijt in der Hinficht ſehr inftruftiv. Cir Henry Campbell-Banner- 
man erhob fic, gleich nachdem Mr. Didinfjon die ausgezeichnete Begriindung feines 
Antrages beendet hatte, zu folgender Anſprache: 

„Es ift died einer der nidt feltenen alle, wo die Pflicht und das Intereſſe der 
Regierung — jeder Negierung — erfordert, die Cntfcheidung der Frage dem Gaufe zu 
itberlajjen; denn es berrfcht nicht nur feine itbereinjtimmende Meinung dariiber im 
Hauſe iiberbaupt, fondern auch innerhalb jeder eingelnen Partei gehen die Anjichten 
augeinander. (Rein, Nein!) Unter diefen Umſtänden ift es Sache des Hauſes felbjt, 
den Kurs einzuſchlagen, durd) den es die Anſicht feiner einjelnen Mitglieder am bejten 
zu vertreten glaubt. Soviel iiber die Galtung der Regierung in ibrer Stellung jum 
Unterhaus. Aber ich babe auch noch ein paar Worte über meine perſönliche Meinung 
in diejer Angelegenheit su fagen. (Hort, hort!) Ich ſtimme pringipiell der Cin- 
beziehung der Frauen in das Wahlredht yu. (Bravo!) Ach ſtütze mich dabei 
nidit nur auf abjtrafte Rechtsgrundſätze, obgleic ich glaube, daß auch darüber fic 
viel fagen (aft. Bum Beifpiel: eine Frau bezahlt Steuern und hat feine Macht die 
ju beeinfluffen, die die Handhabung der Steuergefegqebung fontroflieren. Sie bat den 
Gejegen zu gehorchen und fic) Anordnungen zu fiigen, die auf taufenderlei Art ibre 
perſönliche Freibeit beriibren — Anordmungen, bei deren Feftitellung fie nicht mitgureden 
hat. Und id) meine, daß diefe Frage fic) in der letzten Beit febr verſchärft hat, weil 
jo viele Frauen nicht nur j3ugelafjen, fondern geradezu ermutigt und aufgefordert 
find, an der Lobnarbeit in Handel, Gewerbe und vielen Berufen teiljunehmen, ſodaß 
der Widerſpruch zwiſchen ibren parlamentarifden Rechten und ibren öffentlichen Pflichten 
fic) ohne Zweifel vergrößert bat. 

Meines Crachtens ift das Stadium längſt voriiber, in dem bebauptet wurde — 
und dieſe Behauptung al geniigende Begriindung galt — dak die Frau durch ibre 
Natur und ibre gefellfchaftliche Stellung auf irgend eine gebeimnisvolle Weife vor den 
Raubeiten und Wechſelfällen des Lebens gefchiigt und ungeciqnet fei, tatigen Anteil 
an den Gffentliden Angelegenheiten gu nebmen. Tatſächlich haben wir vielmebr die 
Vorjtellung aufgegeben — oder follten fie aufgegeben haben — Ddie in fritheren Zeiten 
die vorberrfdende war, daß eine Frau, twenn ich die Phraſe antwenden darf, auf 
dieſem Gebiet als „Ausländer durch Proedeftination” zu gelten bat. (Gelächter.) 
Der Standpunkt jedoch, von dem aus ich den Gegenſtand betrachte, iſt nicht der des 
abſtrakten Rechtsbegriffs, ſondern der der Zweckmäßigkeit. Iſt es dem Staate dienlich, 
daß die Frauen vom Wahlrecht ausgeſchloſſen ſind? Gelangt es der Offentlichkeit 
zum Vorteil? Welcher Art ſind die Fragen, mit denen das Parlament in immer 
größerem Mage fic) ju beſchäftigen hat? Welches find dieſe Fragen? (Cin Zwiſchen— 
ruf: , Das Oberbaus” und Ordnungsrufe.) 

Denten Sie an alle Aufgaben mit Bezug auf Kinderfiirforge — Erziehungs— 
weſen jeder Art, Schulfpeifungen — diefer Antrag ijt uns -vorgelegt worden — 
ſtädtiſche Milch-Depots — (Lachen) — da8 mag an fic) richtig oder falſch, zweck— 
mäßig oder unzweckmäßig fein — ich fpreche bier nur pon der Art diejer 
Fragen. Die Gejesgebung zur Verminderung der Kinder-Sterblichfeit, die Fiirjorge 
fiir arme Sinder — fann irgend jemand bebaupten, dab dieſe Dinge auferbalb 
der Grenzen weiblichen Intereſſes und weiblicher Crfabrungen liegen? Wir haben 
die Temperenz-Bewegung! Wen beriibren die Beltimmungen fiber die Polizeiſtunde 
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der Wirtshaufer mehr, den Mann oder die Frau? Wen betrifft es mehr, weffen 
Intereſſen find inniger beteiligt, wenn es fic um vorjufdhlagende Maßnahmen gegen 
die Anweſenheit von Rindern in Wirtshäuſern handelt? Alles das find häusliche 
Fragen, über welche die Unfichten der Frau von ebenfo grofem, wenn nidt von 
größerem Wert find als die des Mannes. (Reifall.) 

Weiter find zu erwägen die Gefege über Wohnungsverhältniſſe und Hygiene, 
iiber die Verbefferung aller folcher Cinrichtungen, die filr Leben oder Tod entſcheidend 
find, die auf der einen Seite Bebagen und Glück verbreiten und auf der anderen 
Seite die Lajt einer drildenden und verderblicen Lage erleichtern follen. 

Kinnen wit uns, wie es jest gefchiebt, einzig und allein auf die politifde 
Begabung und Erfabrung der vorbandenen — alfo der männlichen Wahler verlajjen? 
Ich glaube — und diefe Aberzeugung hat fic) immer ſtärker in mir entividelt im 
Laufe der Jahre — dah uns in diefen Fragen vor allem weibliche Cinficht Not tut. 
(Hort, Hirt!) Die einfacke Darlegung diejer Fragen beift ſchon die Annabme 
ad absurdum führen, daß nur Manner qualifiziert ſind, zu wählen. (Beifall.) 

Ich komme nun zu dem Geſetzentwurf ſelbſt. Ich kann nicht ſagen, daß gerade 
dieſer Entwurf meine warme Sympathieen beſitzt. (Beifall.) Mein werter Freund hat 
ſo viel dafür getan, wie er konnte, er hat in bewunderungswürdiger Weiſe alles 
geſagt, was zu Gunſten der Bill zu ſagen iſt, aber er hat mich dennoch nicht davon 
überzeugen können, daß dieſer Entwurf meinem Standpunkt yu dieſer Angelegenheit 
entſpricht — dem Standpunkt, den ich ſoeben dem Hauſe erklärt habe. Dieſer Entwurf 
würde nur einer kleinen Minderheit wohlſituierter, lediger Frauen das Wahlrecht 
gewibren. (Hört, hört!) 

Er nannte einige Zahlen aus ſeinem eigenen Wählerkreis, die ich natürlich weder 
unterſuchen nod) beurteilen kann. Yh Gabe angenommen — und bis mir nicht dad 
Gegenteil bewieſen ijt, werde ich e3 weiter glauben — dah eS im ganjen genommen 
fo geben wird, wie ich ſchon fagte —, der Entwurf wird den befigenden, woblbabenden 
Damen das Wahlrecht verleiben, aber er wird nict, jedenfals nicht in dem Grade, 
wie es notwendig ijt, die grofe Menge der arbeitenden Frauen oder die Frauen der 
Arbeiter im Lande berithren. Der Antrag ijt innerbalb beftimmter Grenjen gut, und 
id) gebe ju, dah dicfe Begitterten ebenfo großes Anredt an da3 Wahlrecht haben wie 
ihre Schwejtern. Aber er ftebt nicht auf ber Rechtsgrundlage, von der aus ich die 
Frage befiirworte, von der aus ich zur Belehrung und Beeinfluffung dieſes Hauſes 
und des Landed verlange, daß die aktuellen Unfichten und die Erfabrungen der grofen 
Maſſe der Franen, die der Gefeggebung unteritehen, eingeholt werden. — Darum 
werde ich für diefen Gefegentiwurf ftimmen (Beifall) als Ausdruck meiner Meinung, 
daß der Ausfehlug der Frauen vom Wablrecht weder zweckmäßig, nod) geredjt, nod 
politijd berechtigt iff. (Beifall.)“ 

Nun Famen die Gegner. Cine ſtärkere Rolle als die pringipiellen Cinwande, die 
zu befannt find, als daß es notwenbdig wire, fie wiederzugeben, jpielten die partei- 
politifden und taftijden Bedenten, die ja aud Sir Henry ſchon andeutet. Die 
Bill verſtärkt, da England ein Zenfuswabhlredht hat, das Gewicht der oberen Stande. 
Dap die Bekämpfung der Bill als einer „undemokratiſchen“ Maßregel übrigens nicht 
durchaus fticbbaltig ijt, beweift, daß fie auc) Unterſtützung feiten der Wrbeiterpartei 
fand; Mr. Snowden meinte, daß nach einer Schigung, die auf Grund der kommu— 
nalen Wiblerliften vorgenommen worden fei, dod) aud) die arbeitenden Frauen in 
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erheblidem Prozentſatz zu dem Kreis der neuen Wahler gehören würden. Cin anderer 
Cinwand gegen die Bill war der, daß Englands politiſche Haltung in der äußeren 
Politif durch das Frauenſtimmrecht beeinflugt werden wiirde, und daß man das nicht 
wagen Ddiirfe, fo Lange alle europäiſchen Linder durd) ,,virile masculine vote 
beberricht waren. Als taktiſche Bedenfen wurden vor allem zwei betont: eine fo 
widhtige Maßnahme, die den Kreis der Wahler um etiva zwei Millionen eriweitert, 
diirfe nicht von einem Cinjelmitgliede cingebracht werden, fondern miiffe unter Ver— 
antwortlicbfeit ber Regierung felbjt disfutiert werden. Die Regierung aber möchte 
— trog prinjipieller Zuſtimmung — diefe Verantivortung momentan nicht übernehmen. 
Denn einmal gilt es als eine Forderung politijden Anſtandes — und mit Recht — 
daß die Regierung nicht große einfdyneidende Fragen, neue Programmpuntte, im Ver: 
lauf der Legislaturperiode aufnimmt, yu denen fie fic) bei den Wahlen nicht ſchon 
befannt bat, und yu denen alfo die Wabler fic nidt haben äußern können. Das ijt 
bei den legten Wahlen mit bezug auf das Frauenftimmeredht wohl hier und da, aber 
bod nicht durdgebend geſchehen. Dann aber wiirde die Annabme einer Frauenftimm-: 
rechtsbill auch deshalb die Auflifung des Parlamentd nach fich ziehen, weil eine 
Regierung, die von dem neuen Kreis von Wahlern — in diefem Fall den Frauen — 
nicht mitgemablt ift, feine reprafentative Bedeutung mehr hat. Immerhin fpricht diejer 
Grund wohl weniger mit, weil die Cintragung der Frauen in die Wablerlijten erſt 
bi 1909 erfolgen könnte und bis dbabin, wie Mr. Didinfon bervorhob, fo wie fo 
irgend cine Wabhlrechtsreform neue Wahlen erfordern twiirde. Ob freilich in diefer 
Verknüpfung mit irgend einer neuen Wabhlrechtsreform das Frauenſtimmrecht nicht 
wieder der Parteifonjtellation gum Opfer fallen wird, ift febr fraglich. Der fpringende 
Punkt ijt: die liberale Regierung will nicht ihre eben errungene Pofition aufs Spiel 
jegen, indem fie den Rampf fiir das Frauenftimmredt von fich aus aufnimmt, und 
ohne die Regierung ijt die Sache ausfichtslps. Es heißt alfo wieder ,,arbeiten und 
nicht versweifeln” — um der Regierung Vertrauen zu der Popularitdt des Frauen: 
ſtimmrechts einzuflößen. 

Niederdrückend aber iſt es doch, daß ein Opfer, das für Handelspolitik und 
Zollfreiheit ſelbſtverſtändlich gebracht wird, fiir die Befreiung der Frauen ohne weiteres 
als zu groß erſcheint. Bei aller Wärme, die der Miniſter und die Freunde des 
Frauenwahlrechts hier an den Tag gelegt haben — aus der Sachlage ſelbſt geht dod) 
zu klar hervor, daß neben den politiſchen Programmpunkten des Freihandels und 
allen, die ſonſt den Kurs der liberalen Regierung bezeichnen, das Frauenſtimmrecht 
als quantité négligeable gilt. Wenn man wirklich innerlich von ſeiner Notwendigkeit 
jo überzeugt iſt, wie der Premier, dann iſt kaum zu rechtfertigen, daß man dieſe Uber— 
zeugung nicht ebenſo gut in die Tat umſetzt, wie irgend eine andere, mit der die 
Regierung ſtehen und fallen würde. Handelt es ſich doch, wie der Miniſter ſelbſt 
ſagt, nicht nur um das Fortbeſtehen einer offenſichtlichen Ungerechtigkeit, ſondern um 
dic Schädigung und Vernachläſſigung von Kulturaufgaben, die fo lange unzulänglich 
gelöſt werden, als der Mann allein Einfluß auf die Geſetzgebung hat. 


Coyle 
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Vie Sfellung der deutschen Philosophie der Gegenwart 
zur Prauenfrage. 
Dr. phil. Maria Raith. 


Nadbrud verboten. So ceee “ed (Fortfegung bon Seite 371.) 


Paulien. 


J harakteriſtiſch fur Paulſen ijt, daß er ſtets aus der Geſchichte und der Tradition, 
der Sitte und der Sprache, aus diefen organiſch emporwadfenden Gebilden, die 
jenfeits der Willfiir der einzelnen Individualitäten jteben, das allein Wahre und 
Bindende fiir den einjelnen zu gewinnen fut. Im Seienden allein offenbart fic 
ibm die Vernunft. 

Die Aufgabe der Ethik fieht er in der Beftimmung des Zieles, d. h. de3 Sein: 
follenden, und der Mittel gum BVollfommenen. Das Riel gewinnt er aber aus der 
Vergangenbeit. 

Gewif fann da8 Gollen nicht unabbangiq vom Seienden aufgeſtellt werden, 
aber die übermäßige Betonung des gefchichtlicd) Verwirklichten, de Traditionellen 
bedeutet das Mbertinen der fort{drittliden Motive durd die fonfervativen. — 

Nicht auf die Luft, fondern auf eine fonfrete, objeftive Lebensbetätigung ift der 
Wille gerichtet, auf die normale Ausübung der Lebensfunttion, auf welche die Natur 
des betreffenden Lebewefens angelegt ijt. So will der Menfch „ein geiſtig-geſchichtliches 
Leben leben, in dem fiir die Betätigung aller menfeblich-geiftigen Krafte und Tiichtig: 
feiten Raum ift. Cr will jpielen und lernen, arbeiten und ertverben, befigen und 
geniefen, bilden und ſchaffen, er will lieben und verebren, geborchen und regieren, 
kämpfen und fiegen, dichten und träumen, denfen und forfden.” (Paulſen, Ethif, Bd. 1.) 
So ftellt fic, meint Paulfen, „dem unbefangenen anthropologijchen oder biologiſchen 
Blick die Sache dar.” 

So ſehr un der energetifde Standpuntt der Ethik Paulfens, der das Lebenssiel 
in die objeftive Lebensbetätigung und nicht in die Luft fest, gufagt, jo febr wir jene 
mannigfaltige und reide Betätigung fiir den Menfchen wünſchen, fo wenig find wir 
mit der biologiſchen Grundlage diefer Ethik einverjtanden; da8 biologifde Moment ijt 
aud) wichtig, aber jener Normalmenſch will ,,bilden und fcbaffen, . . . . geborden und 
regieren, kampfen und fiegen, dichten und träumen, denfen und forfden” vornehmlid 
als ein ſozial-pſychologiſches Wefen. 

Dies hervorjubeben ijt fiir uns infofern widtig, als in der Stellung Paulfens 
zur Frauenfrage die einfeitiq biologifde Betrachtungsweije nachteilig wirkt; vom 
Standpuntt der Biologie wird der Frau, vor allem der verheirateten, mandes Rect 
und mande Betitiqung abgefproden, die ihr die kulturell-pſychologiſche, die ſoziologiſche 
Refleftion leichter zuerkennen würde. — 

„Dem männlichen Geſchlecht iſt ſchon in der höheren Tierwelt die Neigung und 
Beſtimmung zum Kampf, dem weiblichen die Neigung und Beſtimmung zur Hegung 
und Pflege der Nachkommen eigen.“ Und da die erſte und wichtigſte Funktion der 
Regierung, meint Paulſen, auch heute noch iſt, das Schwert gegen äußere und innere 
Feinde zu führen, ſo iſt es ausgeſchloſſen, daß Frauen zu den Staatsberufen aufſteigen. 
Weiter argumentiert er fo: „Kann man fie nicht zu Beamten und Richtern se ake 
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jo fann man fie auch nicht gu Gefebgebern oder Volfsvertretern machen. — — — Kann 
man fie aber nicht 3u Parlamentsmitgliedern machen, fo fann man fie auch nicht ju 
Wahlern madden.” Die Heranjziehung gu politiſchen Gefchaften ift eine Überſchreitung 
der natiirliden Grenze. Die Haushaltung und die Aufziehung der Kinder find und 
bleiben die natiirliden Berufe der Frau; und fie foll ſchließlich einſehen, daß die in 
ibrer eigentlichen geiſtig-ſchöpferiſchen Produftivitat dem Manne vorbehaltene Ausiibung 
von Wiſſenſchaft und Kunft [ange nicht von foldyem Wert wie Kindererziehung ijt. Fir 
die [ebtere taugen nicht die Menſchen, die unter Büchern und Papier leben, ſondern 
grade , Frauen, die mit den Dingen und Menfden in unmittelbaren Verkebr ſtehen, 
die felbjt ganze, freie Menfchen find.” (Ethif, Bo. IL.) 

Da alſo die ſpezifiſchen Frauenberuje keineswegs minderwertiq find, fo fei nur 
ju wiinfden, dak die Frau ihnen erhalten bleibe; es fei die Wiederherſtellung des 
wirtſchaftlichen Berufs der biirgerlicsen Frau, der in der Stadt fajt überflüſſig 
geworden ijt, und der UArbeiterin, die die Fabrif dem Heim entfremdet hat, zu wünſchen. 
Wenn die biirgerliche Frau wieder Hausfrau wird und die Arbeit mit der Hand 
nicht fiir entwiirdigend anjeben wird, dann wird die ,gebildete” (gebildet, Bildung in 
Anführungszeichen bedeutet bei Pauljen ftets falſche Bildung, der feine VBerachtung 
gilt) Frauenfrage ihrer Löſung näher gebracht werden. 

„Inzwiſchen ift die Notlage allerdings vorhanden.” 

Für die Frauen, die ihrem natiirliden Beruf nicht nachgehen finnen, findet 
Paulfen eine andere Berufstitigheit berechtigt. Unter den Berufen geiftiger Arbeit 
(das Wort „höhere Berufe“ ſcheint Paulfen au meiden: er will jeder MArbeitsart 
gleiche Ehre ginnen und von andern gesollt wiſſen) fommen vor allem das Erziehungs— 
techt und die Medizin in Betracht. Die Frau ijt durch ficheren, divinatorifden Taft 
und ſchnelle Auffaffung ausgeseichnet, was gerade fiir die genannten Berufe eine glückliche 
Naturausftattung ijt. Dem Madchen, das zum Studium Kraft und Willen hat, die Vor— 
bildung und fpdter die Ausübung deS Berufs ju ermöglichen, ijt eine Forderung der 
Gerechtigheit: „das Recht auf Arbeit, auf einen den Kräften angemefjenen Wirkungstreis 
und eine felbfterrungene Lebensſtellung ijt unter allen Menſchentechten dag erſte. Perſonen, 
die arbeiten und wirfen wollen, bloß darum, weil fie Frauen find, ausfdliefen und 
jie auf die immer unfichere und von ibnen nicht abhängige Miglichfeit, fic) gu ver- 
heiraten, hinzuweiſen, erſcheint als eine unertrigliche Beeintrictigung ibrer menſchlichen 
Freiheit und Wiirde.” 

Dod) knüpft Paulfen feine grofe Erwartungen fiir die Firderung der Geijtes- 
fultur an das höhere Frauenfludium: die ſchöpferiſche Produftivitat ift dem Manne von 
Natur in hiherem Mage alS der Frau verliehen. Die Kraft des Mannes ift aus- 
Dauernder, zuverläſſiger und daher den regelmäßigen Berufsleijtungen entfpredjender. 
Das frühe Altern der Frau fommt hindernd hinzu. 

Daher, meint Paulfen, wird die wiffenfdaftliche Ausbildung der Frau ftets 
Ausnahme bleiben, und die allgemeine Erziehung hat nad) wie vor die Madchen ju 
ihrem natürlichen Beruf vorjubereiten. 

Auch die rechtliche Seite der Frauenfrage beriidfichtigt Paulſen. Die rechtliche 
Nbermacht de’ Mannes billigt er nicht und hoöfft hierin auf mance fortſchrittliche Ver— 
dinderung in der Geſetzgebung. Er ift jedoch gegen die volle rechtliche Gleichſtellung 
der Gefchlechter, befonders der Ehegatten. 

Seine Betrachtungen im legteren Punfte laufen auf den Sak von Ariftoteles 
hinaus: „Jedes Haus ift eine Monarchie.“ Der Mann ijt der Monard im Haufe: 
„So will es die Natur der Dinge, fo will e3 die Sitte“. Und wir wiſſen ſchon, in 
weldem Mae Paulſen an ibre Vernunft glaubt. 

Ein Haus-Monard pflegt aber nur allzu oft ein —— zu ſein. — Es 
ſcheint uns, daß Paulſen die abſolutiſtiſchen reſp. kriegeriſchen Tugenden fiir unſere 
Zeit, die doch eine friedliche und freiheitliche kulturelle Entwicklung herbeiſehnt, in 
dieſen Punkten etwas zu ſehr in den Vordergrund rückt: ſo in der monarchiſchen 
Form der Familie, ſo in bezug auf die Regierung, deren wichtigſte Funktion ſein ſoll, 
das Schwert zu führen, fo endlich, was den männlichen Charafter anbetrifft: der Wille 
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des Manned fei auf die Macht gerichtet, die kriegeriſchen Inſtinkte“ ſpielen in 
—— wichtige Rolle, „auf Siege und Heldentaten iſt der Sinn des Mannes 
gerichtet“. 

Das geiſtige Charakteriſtikum des Weibes liege dagegen in den Eigenſchaften, die 
liebenswürdig machen: „Die größte Kränkung fiir ein Weib ijt, wenn ihr Liebens- 
würdigkeit abgeſprochen wird.“ 

Müſſen wir entſchieden ſchon gegen dieſe Zumutung proteſtieren, ſo ſchlägt eine 
weitere Behauptung von Paulſen, daß die Achtung des Mannes vor der Frau in der 
Ehe nicht unbedingt erforderlich ſei, dem modernen Empfinden ins Geſicht. Denn, 
wenn Paulſen ſagt: „eine Frau kann einen Mann nicht lieben, vor dem ſie nicht 
Achtung hat, das Umgekehrte iſt nicht ebenſo unmöglich,“ ſo meint er damit nicht einen 
höchſt traurigen Tatbeſtand zu konſtatieren, ſondern — wie aus dem ganzen Zu— 
ſammenhange ſich ergibt — etwas, das durchaus in der Ordnung iſt und auch weiter 
ſo bleiben darf. Wir aber meinen, daß in vielen Frauen das Gefühl der Würde 
bereits lebendig iſt, das ſie in der gegenſeitigen Achtung die unerläßliche Bedingung 
intimerer Beziehungen zwiſchen Mann und Frau ſehen läßt, und es iſt unſer Beſtreben, 
dieſes Gefühl in denen wachzurufen, die es nicht haben. 

Solche Frauen möchten allerdings im eignen Mann keinen Haus-Monarchen, 
keinen Gebieter, ſondern einen Freund und Lebensgefährten ſehen. Wir können den 
ſittlichen Wert einer Familie nicht hoch einſchätzen, in der der Wille und der Macht— 
jprud) des Manned, fein sic volo, sic jubeo, Gefeg find, und meinen vielmebr, daß 
die volle rechtliche Gleichſtellung der Chegatten von nicht gu unterſchätzendem Cinflup 
auf das moraliſche Niveau der Familie fein würde. 

Andererfeits fann diefe Gleichftellung allein die Stellung der Frau nicht andern, 
es muß nod etwas anderes hinzukommen: die Frau muh aufhören, in der Familie 
Hausfrau in erfter Linie zu fein, und fie muß als Erzieherin ibrer Kinder mit nod 
gang anderen Fähigkeiten und Yntereffen ausgeftattet werden, als das bis jest der Fall 
ift. Es ſcheint uns die Zeit nod) nicht da, wo man die Frau vor der Aberſchätzung 
geiſtiger Betätigung, fet eS anciqnender oder produftiver Art, warnen müßte: nod) ijt 
fle zu febr die Hausfrau, nod bilden die ,grofe Wäſche“ und „große Reiniqung’ zu 
jebr wichtigſte Ereigniſſe ihres Lebens, nod) ift ihr Horizont zu ſehr eingeengt. 

Gewif ijt die Hausfrauenarbeit ehrlich und unentbehrlich, und die Nbertragung 
ihrer ganzen Lajt auf die Dienjthoten wire feine Löſung der ,qebildeten” Frauen: 
frage. Nur muh diefer Arbeit der ihr nicht gebiihrende Wertakzent genommen werden. 
Sie ijt gleichſam eine phyfivlogifde Funktion des Hauſes, und es muh die RKunft er- 
worben werden und vor allem der Wille vorhanden fein, fie nicht den Sinn gefangen 
nehmen, fie nicht jum widhtigiten Lebensinbalt anwadjen ju laſſen. Die Frau, die 
mit ganjer Seele nur Hausfrau ift, ijt feine geeiqnete Lebensgefährtin, feine geeignete 
Erzieherin. 

War die Frau Jahrtauſende hindurch nicht eine Hausfrau par excellence? Und 
welded ift bas Ergebnis? Vermochte ihr diefer Beruf die Achtung des Mannes zu 
verſchaffen? Wher auch abgefehen von ihren Besiehungen zum Manne: wir wollen auc in 
der Frau cin Weſen mit reichem innern Leben jeben, cine Mutter, die vor der Kinder: 
jeele nicht blind und ratlos daſteht, die in fic) das Veben de Bolfes, der Menſchheit, 
die Freuden und Webhen der geſchichtlichen Entwidlung aufnimmt und lebt. 

Die Frauen, „die unter Bilchern und Papier” leben, ſcheinen uns dod) vielleicht 
cher zur verſtändigen Rindererziehung geeignet ju fein, als Ddiejenigen, die ihre Seele 
auf das Hantieren mit den Kochtöpfen und dem Staublappen ſetzen. Jedoch unter: 
ſchätzen wir die Bedeutung des unmittelbaren Verfehrs , mit den Dingen und Menſchen“ 
nicht, und gerade daher wollen wir die Frau in den größeren ſozialen und politiſchen 
Kreis mit feinen Lebendinterefjen und Pflichten einführen: aus der Familie foll fie 
die fittliche Gejinnung biniiberbringen, in die Familie foll fie mit dem eriweiterten und 
geliuterten Perſönlichkeitsgefühl juriidfebren. Erſt dann werden die Frauen ,,ganje 
freie Menſchen“ werden: die eigene Häuslichkeit allein vermag fie nicht yu folchen ju 
maden. Nicht hinausfiibren aus der Familie wollen wir die Frau, fondern fie bereichert 
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und verklärt der Familie zurückgeben — oder fie auch außerhalb derfelben ein vollivertiged 
Rulturdafein führen Laffen. 

Ihre Forderungen ftellt ja die Frauenbewegung mit im Namen der Mutterſchaft. 
Mit im Namen derjelben verlangt fie die Erweiterung der Rechte und Pflichten der 
Frau. Wber eben, während man mit Worten nicht geist, um die Mutter zu preifen, 
beweifen die Tatſachen, wie ihre Stellung in der Gefelljchaftsjitte, dem Recht und 
dem Staat, dah fie fiir eine Minderjaibrige und Minderivertige gehalten wird. 

Die Frau von heute mit ibren ſpezifiſchen weiblicen Eigenſchaften ijt nidt „von 
Natur” fo, fie ijt zum großen Teil fo durch ihre gefchichtlich-fozialen Schickſale ge- 
worden, und wird gewif, bei verinderten Lebenshedingungen und veriinderten An— 
forderungen an fie eine andere werden. Ihre phyſiologiſchen Funktionen werden viel 
zu febr betont, nebmen, infolge einer unrationellen Erziehung, einen viel zu großen 
Raum in ibrer Lebensbilanz ein. Cine geeiqnete körperliche Erziehung und verniinftiger 
Lebenswandel können die Leijtungsfraft des Weibes febr fteigern. Wn Ausdauer und 
—— fehlt es ihr nicht, und wenn ſie früher als der Mann altert, ſo wird ſie auch 

üher reif. 

Aber es iſt nicht einmal allgemein zutreffend, daß die Frau früh altert: gerade 
die geiſtig bedeutenden Frauen behalten ihre Geiſtesfriſche bis in das ſpäteſte Alter 
hinein. So Mary Somerville und Talvy, Lady Blennerhaſſet und Armſtrong Reed. 
Die Hauptwerfe der beiden letzten find erft nad) ihrem 40. Lebensjahr erfchienen. 
Komteſſe Diane ift erft mit 53 Jahren in die Offentlichfeit getreten. Arvède Barine 
hat ibre literariſche Tatigfeit begonnen, als ibr Sohn bereits erwacdhjen war. Cady 
Stanton und Sufjan B. Anthony (die erfte Mutter von fieben Kindern, die zweite 
unverbeiratet) haben bis über das adhtzigite Jahr hinaus ibre körperliche und geijtige 
Friſche bewahrt und find tätig geweſen. (J. Gerhard und H. Simon, Mutter: 
ſchaft und geiftige Urbeit. S. 241f., 2897.) Lombrofo und Ferrero (a. a. O.) jitieren 
folgendes Urteil von Burdad: „Das Weib behält längere Zeit die Integrität ihrer 
Sinne und ihres Gedichtniffes. Ahr Bli bleibt Langer lebhaft und ihre Bewegungen 
ungebindert. Sie leidet feltener an Marasmus und Offififationen, die moralifden 
Kranfbeiten des Greijenalters (Cqoismus, Grauſamkeit, Verſchwiegenheit, Nervofitdt) 
treten beim Weibe feltener auf.“ — 

Die ,natiirlichen Grenzen“, innerhalb welder fid) die Frau bis jest bewegte 
und die fie nicht überſchreiten foll, find ibr nicht durch die Natur, fondern durch die 
Geſellſchaft gejtedt worden. Und fo ware, was die Erdrterungen yur Frauenfrage 
anbetrifft, weniger die Heranziehung phyſiologiſcher und biologiſcher Betrachtungsweiſe 
sur Beftimmung des „ewigen“ Weſens der Frau ju wwiinfden, als vielmebr fozial-, 
pſychologiſche Unterfuchungen des geſchichtlich Bedingten, aber Wandelbaren darin, wie 
eine den heutigen Rulturforderungen an das allgemein-Menjfcbliche entſprechende Wertung 
bei der Aufftellung der Wegweifer auf dem Pfade vorwärts und hinauf. 


Wundt. 


Wir wenden uns Wundt und nach ibm Eduard von Hartmann gu. Durd 
fie — das will id) gleich) vorausnehmen — wird uns leider der am Schluß des 
vorigen Abſchnittes ausge}prodene Wunſch nicht in Erfiillung gehen. — 

Wundts allgemeine methodologifden Gelichtspuntte gehen dabin, dak die 
ethiſchen Probleme in unmittelbarer Anlehnung an die Betrachtung der Tatfachen 
unterſucht werden follen, Die Ethif darf fich nicht auf Metaphyſik aufbauen, da fie 
es vielmebr ijt, die gur metaphyfifden Weltanſchauung Grundfteine zu liefern bat. 

Ihre eigne Vorhalle fieht Wundt nicht etwa in der Individualpſychologie, fondern 
in der Völkerpſychologie. — 

Seine Ausführungen jur Frauenfrage (Ethik 11%) find vornehmlich den Betrach— 
tungen der Familie als Beſitz- und Erwerbsgemeinſchaft, Berufsgemeinſchaft, Bildungs— 
und Erziehungsgemeinſchaft gewidmet. 
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Das Recht nimmt die Giitergemeinfchaft der Chegatten als das normale Ber- 
Haltnis an, wenn es auch die Möglichkeit einer partiellen Giitertrennung gewabrt, und 
jo dem Mann wie der Frau als felbjtindigen Perfinlichfeiten Rechnung tragt: der 
Wille beider Gatten fann befanntermagen vertragsmäßig feftgelegt werden. Dieſer 
Vertrag ift aber eine Durchkreuzung der pringipiellen Stellungnahme des Rechts, 
das auf dem Grundſatz der Nberordnung des Manned fubt. 

Diefes Pringip findet die volle Billigung Wundts, weil 3 gefdichtlid aus der 
Entwicklung der Cinjelfamilie fich erga, pſychologiſch in den in der Regel beftehenden 
Unterfchieden des männlichen und weiblichen Charafters begriindet ijt und auch ethiſch 
dadurd) gerechtfertigt wird, dab in jeder Gemeinſchaft mit einbeitliden Sweden ein 
Wille der entfcheidende fein mug. Wünſchenswert erſcheint freilid) Wundt ſowohl im 
Staat wie in der Familie cine Mitwirfung der untergeordneten Willen. Läßt fic 
aber die Lbereinjtimmung nicht erjielen, dann haben eben die untergeordneten Willen 
zu gebordyen. 

So treffen fic) Paulſen und Wundt in der monarchiſchen Auffaſſung der Familie: 
die Frau hat im bejten Fall eine beratende Stimme, der Mann foll ihr fogar die 
Griinde feiner Entſcheidungen darlegen und fie zur Zuftimmung zu bewegen fuchen. 
Stimmt fie jedod) mit ihm nicht iiberein, dann deſto ſchlimmer fa fie: sic volo, sic 
jubeo beift es nunmebr. 

Die Trennung de3 Beſitzes ijt nach Wundt ein erfter Schritt zur Trennung der 
Sntereffen, der ae auf andere Besiehungen der Gatten jueinander iibergreift und 
fo den ſittlichen Wert der Familie heeintrachtigt. — 


Man fann Wundt einerfeits zugeben, dak die Trenming des Beſitzes an und 
fiir fic unerwünſcht ift und zwar, weil fie ein Zeichen des Miftrauens ift. Der 
entfprechende Bertrag wiirde wohl auch feltener vorfommen, wüßte man im voraus, 
daß das Gefeg in einem Streitfall rein ſachlich entfcheiden wird. Gerade aber der 
Umſtand, dak das geltende Recht pringipiell an der Tberordnung des Manned fefthalt, 
begiinjtigt das Vertragſchließen. 

Weil bis jetzt die Unterordnung allein als zuſammenſchließender Faktor galt, 
erſcheint die Gleichberechtigung und Selbſtändigkeit der Frau als unbedingt trennend. 

In der — von dem Gewohnten zum Ungewohnten, von Altem zu 
Neuem werden vielleicht die Gleichberechtigung und Selbſtändigkeit vielfach trennend 
wirken; auf einer höheren Stufe, wenn die neuen rechtlichen und pſychologiſchen 
Grundlagen der Familie ſich im Bewußtſein und dem Wertempfinden eingebürgert 
haben werden, können ſie aber ebenſo vereinigend wirken, wie jetzt die Unter— 
ordnung wirkt. 


Ferner betrachtet Wundt die Familie als Berufsgemeinſchaft. Sie ſei allein 
unter verhältnismäßig einfachen Bedingungen möglich, etwa in der kleinen Landwirt— 
ſchaft, im Kleingewerbe oder Kleinhandel. Je weniger dabei die Eigentümlichkeiten 
des weiblichen Naturells berückſichtigt werden, um ſo ungünſtiger wirkt die Berufsgemein— 
ſchaft in ſittlicher Beziehung. Das ſittliche Familienverhältnis erblüht nur auf dem 
Boden der ſich ergänzenden, nicht gleichen Arbeit der Gatten. 

Im letzten Fall verliert das Weib ſeine Anziehungskraft für den Mann. Er 
ſchätzt zudem ihre Arbeit nicht als eine qualitative Ergänzung, ſondern als eine quan— 
titative Beihilfe. — 

Ich glaube, daß gerade unter den Bauern, den Kleingewerbetreibenden und den 
kleinen Kaufleuten dieſe feine Unterſcheidung zwiſchen der „qualitativen Ergänzung“ 
und der „quantitativen Beihilfe“ nicht ſtattfindet: die Frau wird einfach als eine 
unentbehrliche Arbeitskraft angeſehen und verliert dadurch gewiß nicht an ihrer „An— 
ziehungskraft“. Der Geſchlechtstrieb bedarf in dieſen Schichten keiner beſonderen 
„Reizmittel“, er tritt ſpontan und elementar auf. Man übertrage auf den ſich ſo 
äußernden Geſchlechtstrieb, was Fichte zur Charakteriſtik der Triebe, z. B. ded 
Hungers, ſagt: „Ich hungere nicht, weil Speiſe für mich da iſt, ſondern weil ich 
hungere, wird mir etwas zur Speiſe.“ 
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Ich möchte nicht damit fagen, daß die Liebe, die auf individueller Anziehung 
und Bevorjugung berubt, in jenen Klaſſen feinen Platz hat, aber aud) fie vertragt 
jedenfall3 die Berufsgemeinfchaft. 

Aud im Gebiete der höheren Berufe ijt die Berufsgemeinfdaft wohl möglich. 
Weshalb finnen beide Gatten nist Arzte, Schriftfteller, Doxzenten fein? Unbegreiflich 
ijt fet dak Wundt gerade den hohen fittlicen Wert ſolcher Arbeitsgemeinſchaft nicht 
einfiebt ! 

Und nun der Fall, wenn Mann und Frau verjdiedenen Berufen nachgehen, 
entweder durch ökonomiſche Verhaltnifje dazu gezwungen oder wenn die Frau durd) 
den Beruf ihre Selbftindigfeit wahren und ibre Fähigkeiten betätigen will. 

Die Familienpflichten füllen, ſagt Wundt, das Leben einer verheirateten Frau 
vollfommen aus. Je begabter und fabiger fie ift, defto intenjiver und beffer könnte 
fie dieſen ihren Beruf erfüllen, denn er ift immer der Vertiefung und WAusgeftaltung 
fibiq. Jeder andere Beruf daneben ijt überflüſſig und die Familiengemeinſchaft 
gefaibrdend. Wenn 3. B. der eigene Beruf der Frau. und dem Manne vollauf 
Beſchäftigung und Befriedigung bietet, finne leicht das Intereſſe der Frau an der 
Arbeit des Manne verloren gehen. — 

Es ift gewif intereffant, wenn Wundt nicht die Mutterpflichten, fondern ein: 
mal vorwiegend die Gattinpflichten betradtet. Wber hier zeigt es ſich, daß auch gegen: 
fiber dem Gatten der Frau eine dienende Rolle vindiziert wird. Sie hat dafiir gu 
forgen, daß fie fiir den Gatten anjiehend ift, dah fie ibm ihre ganze Aufmerkſamkeit, 
ihr ungeteiltes Intereſſe entgegenbringt, daß fie nachfühlt und mitempfindet. Es fommt 
ibr, fur; gefagt, in der Familie eine durchaus dienende Rolle yu. Pflichten gegen 
fic) ſelbſt darf fie nicht haben, auf fich ſelbſt darf fie nicht geftellt fein. Shr Schwer- 
puntt liegt ſtets außerhalb ihrer. Sie ift al8 Madden den Eltern, als Chefrau dem 
Manne zur Dispofition geftellt. 

Diefe Kernlojigteit der Frau ijt unwiirdig und veriwerflid. 

Ausnahmefrauen und WAusnahmeverbhiltnijje will aud Wundt, wie faft alle 
gemapigten Freunde der Frauenbewegung und fogar mande ihrer Feinde, anerfennen: 
eine bervorragende Begabung rechtfertige die ſelbſtſtändige Berufsjtellung der Frau. 
Sn ſolchen Ausnahmefällen finne auch, trog der Verufsverjdiedenheit, das gegenfeitige 
Verftdndnis und Gntereffe groß fein: „Aber nach feltenen Ausnahmen laſſen ſich nicht 
die Regeln des fittlichen Lebens geftalten”. 

Nun, ein Ideal findet überhaupt feine Verwirklichung, und dod) ftellt man Ideale 
auf, damit fie alS Leitfterne Ddienen. Und wenn wir eine Familiengemeinfchajt, in 
welche die Frau als durchaus ſelbſtändiges, gleichberechtigtes Glied eintritt, höher ein: 
ſchätzen als Ddiejenige, in der fie blof Mittel zu verfchiedenen Sweden ijt, weshalb 
jollen wir nicht alles auf die allmähliche Annäherung an jene ſetzen? 

Man pflegt aber beim VBergleid) die gegenwärtige Familie zu idealijieren, die 
neue zu farifieren: ein abjtofendes Mannweib als Chegattin, verwabhrlofte Kinder, im 
Hauſe ewiger Streit um die Souveriinitdt, im übrigen villige Gleichgiiltiqteit gegen 
jedDwedes Tun und Laſſen. Auf der andern Seite: eine reizende junge Gattin, Ideal— 
bild der weiblidjten Weiblichfeit, voll Intereſſe und Verſtändnis fiir „ſeine“ Tatigfeit, 
grofmiitig, edelgefinnt, den Nindern eine treffliche Erjieherin, dem Manne die Offen- 
barung, die Heimat. 

Der Vergleich fallt zuungunften der neuen Familiengemeinfdaft aus... 

Und trogdem: eine Gattin anlehnungSsbediirftig, nachfühlend und nadbetend und 
gerade in dieſen ihren Cigenfdaften fiir den Mann fo reijvoll, die wollen wir uns 
nicht gum Vorbild wablen: ein erwachſener Menſch, ob Mann oder Weib, muß auf 
eigenen Füßen fteben finnen und nicht wie eine hinfällige, gefnidte Pflanze einer 
Stiige bediirfen. Cin erwachſener Menſch, ob Weib oder Mann, gan; gleich, muß 
fiir fich denten, wollen und fiiblen können, mögen dieſe Gedanfen und Wollungen 
noch fo beſcheidener Natur fein. Eines erwachfenen Menſchen ift e3 univiirdig, wenn 
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ein anderer fiir ibn denft, twill und fühlt. Um das allein fiir ſich zu tun, braudt 
man fein Ausnahmemenſch yu fein: ein jedes Weib hat Recht darauf und Pflicht 
dazu. Womit ic) nicht dem Cigenjinn das Wort reden will: jede Gemeinſchaft fordert 
ein gegenfeitiges Nachgeben und ein gewijjes Sich-Einſchränken, um fo mehr ver: 
langt es die enge Familiengemeinſchaft. 

Wir alle miiffen ferner wiſſen, daß mit unferem Hauſe, unferer Familie die 
Welt nicht zu Ende ijt. Wir leben in einer Gemeinfehaft und ſollen, jeder nach jeinen 
Kräften, fiir fie leben, fiir fie und betitigen. Je mehr uns individuell gegeben ift, 
defto mehr darf von uns verlangt werden. 

Man lefe aber bei Wundt: ,,Selbft fiir die Hodgebildete Frau, die in intellet- 
tueller Beziehung das Mittelmaß männlicher Begabung weit iiberragt, bleibt ¢3 immer 
Bediirfnis, in den Folgen, die auf gemeinnitgiges Wirken und öffentliche Tätigkeit 
geben, an den ftarferen männlichen Charafter fic) anzuſchließen, um von ibm ihre 
Richtung zu empfangen und giinftigenfallS ifn in der Ubernahme und Ausführung 
feiner Pflichten zu unterftitgen, indem fie dic Gedanten und Gefinnungen, die er im 
Leben zu betatigen ftrebt, nachempfindet und fo durch Mitgefühl ihm die Sdywere der 
Pflicht erleichtert und die Freude des Berufs und der Erfolge erhöht.“ — 

Sndem Wundt, man möchte fagen, bedingungslofe Hingebung und individualitits- 
loſes Aufgeben im Chegatten preijt, ſcheint er die pſychologiſche Tatfade vollfommen 
auger acht zu lafjen, daß gerade bie Reſerve in der Hingabe es ijt, die zu den 
feineren, tieferen und dauerbafteren Beziehungen der Chegatten führt. 

Simmel entgebt died dagegen nicht und er ſchreibt: „Es ift eine alltaglidje Cr- 
fabrung, dah die völlig riidbaltlofe Hingebung einer Frau oft Gleichgiiltigheit gegen 
fie erjeugt, daß fie ihre Anziehungskraft verliert, fobald fie die Vorſtellung erwedt, daß 
fie weder äußerlich nod) innerlich mehr etwas gu geben bitte.” 

Dieſe Vorjtellung wird fie um fo weniger ertweden, je mehr „das Verhaltnis der 
Frau zu dem Manne fic) aus der Sphäre der Sinnlichfeit und des blofen Gemüts 
in die der Geiftigfeit binaufhebt, weil dad geiftige Leben in einer fortwährenden Ent— 
widlung und Folge der Gedanfen beſteht.“ (Simmel, Zur Pſychologie der Frau.) 

Rur müſſen freilid) diefe Gedanfen cigene, felbjtgedachte und nicht fremde, nad: 
empfundene fein! 

Wn dem künſtleriſch ftilijierten Weibe Lou-Andreas Salomés (fiehe den Ub: 
ſchnitt über Joëel) ift es der befte, der anerfennenSwertefte Zug, daß diefes Weib auf 
fic) und in ſich rubt, daß es feinen inneriten Schwerpunkt nicht veräußerlicht und an 
den Mann fich nicht fortverliert: 

„Die kleinen Amöben begatten und pflanjen fic) fort, indem fie paarweiſe ſich 
ineinanderdriiden, abfolut verfdmeljen und dann erjt in Kinder-Amöben jerfallen. 
Unfer differenzierter Körper gibt dagegen nur ein Partifeldjen feiner felbft zur Be- 
gattung ber. Wher ſeeliſch will es uns feltfamerweife immer nod) fo vorfommen, 
als fet der Amöbenſtandpunkt unferer wiirdiger, der es ſozuſagen yur Pflicht macht, fic 
ganz und gar incinander aufjuldfen, ineinander zu verſchwinden. Es ift geradegu, als 
jeien wir mit ſolchem Urteil in unferer Geelen-Differensierung weit hinter Dderjenigen 
des Kirperlichen zurückgeblieben“ (Lou Andreas: GSalomé, Gedanfen über das 
LiebeSproblem.) 


* * 
J— 


Nur vorübergehend will ich erwähnen, daß auch Wundt uns mit der Behauptung 
nicht verſchont, daß den Frauen die Mathematik am wenigſten homogen iſt. An dieſem 
Beiſpiel wird es klar, wie zäh an alten Vorurteilen und traditionellen Behauptungen 
feſtgehalten wird, wenn auch ein ſo hervorragender Forſcher wie Wundt es tut. 

Es ſollte ihm doch bekannt ſein, daß der Prozentſatz der exakt gerichteten Geiſter 
unter den wiſſenſchaftlich tätig geweſenen Frauen ſehr groß iſt; id) meine diejenigen, 
die im Gebiete der reinen und der angewandten Mathematik gearbeitet haben. 
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Es fei das Urteil einiger Mathematifer dariiber angefiibrt: Profeffor Wangerin- 
Halle bebt hervor, „daß es ſowohl in älterer als in neuer Zeit Frauen esebe hat, 
die geradezu Hervorragendes in der Mathematik geleiſtet haben. Daß aber auch, ab— 
geſehen von derartigen Ausnahmen, Frauen imſtande find, mit Erfolg Mathemalik zu 
treiben, beweiſen die Erfahrungen der Univerſitäten in Göttingen und Zürich.“ 
(A. Kirchhoff, Die akademiſche Frau.) 

Profeſſor Meyer-Kiel führt 21 Frauen an, die on Zeiftungen in 
der Mathematif, Ajtronomie und Nautif aufzutveifen haben. (Ib.) 

Und Profeſſor Felix Klein-Göttingen beruft ſich — den Durchſchnitt der 
Göttinger Erfahrungen: die an den höheren mathematiſchen Kurſen und Abungen teil⸗ 
nehmenden Damen haben fic „fortgeſetzt ihren männlichen Konkurrenten in jeder 
Hinſicht als gleichwertig erwieſen“. (Ib.) 

Die meiſten Philoſophinnen des Altertums waren Mathematikerinnen. 

Aud Joel betont, daß gerade die Mathematik es ijt, in der die Frauen ihre 
beften wiſſenſchaftlichen eiftungen aufzuweiſen haben. Jedoch weiß er eine Erklärung 
dafür zuungunſten der Frau: die Frau iſt in ihrem Weſen ſubjektiv; ſie vermag den 
objektiven Inhalt weder zu ſchaffen noch fic) in ihn ju verſenken. Objektiv kann fie 
ſich nur in der Form betätigen und darum in der formalſten aller Wiſſenſchaften, in 
der Mathematik. Die mathematiſche Form bindet den Geiſt und befriedigt ſo das 
Verlangen des Weibes nad) ſeeliſcher Gebundenheit. (Yoel, Die Frauen in der 
Pbilofophie.) 

So beweift Wundt die wiſſenſchaftliche Jnferioritét der Frau dadurd, dah er 
ihr die Fähigkeit fiir Mathematik an und Joel ihre geiſtige Inferiorität da— 
durch, daß er ihr dieſelbe zuerkennt.. 


* * 
* 


War Wundt der Anſicht, daß eine Berufstätigkeit der verheirateten Frau die 
Intereſſen des Gatten ſchädigt und ihn in ſeinen gerechten Anſprüchen auf ungeteilte 
Aufmerkſamkeit ſeitens ſeiner Gattin verkürzt, ſo erkennt er dagegen den unverheirateten 
Frauen das Recht auf Beruf und Wettbewerb zu. Dem letzteren ſoll auch die jedes— 
malige Entſcheidung der Frage der intellektuellen Befähigung der Frau zu höheren Be— 
rufen überlaſſen werden. Nur zwei Einſchränkungen möchte Wundt aufrecht erhalten 
ſehen: die Frau ſoll auf ihre phyſiſche Kraft und ihren Charakter Rückſicht nehmen. 
„Arbeiten, die größere Muskelkraft, ungewöhnliche Ausdauer, Unterdrückung von Ge— 
fühlsregungen und große Willensenergie verlangen, ſind nicht für die Frau geſchaffen, 
deren phyſiſche Organiſation die Weichheit und den Wechſel der Stimmungen zu einer 
unvermeidlichen Beigabe ihrer Natur macht, wenn ſie nicht aufhören ſoll ein Weib 
zu ſein.“ Für ſie ſei der Beruf des Politikers ebenſo ausgeſchloſſen wie der des 
Kriegers. 

Es fragt ſich aber doch ſehr, ob der Wechſel und die Weichheit der Stimmungen 
zu einer „unvermeidlichen Beigabe“ der weiblichen Natur gehören und ob es nicht 
vielmehr zu hoffen iſt, daß fie die Selbſtbeherrſchung lernen wird, ohne dabei auf: 
zuhören, Weib zu ſein. 

Nach dem Kriegerberuf hat wohl kein Weib Verlangen, aber ihre Forderung 
der politiſchen Gleidbereditigung wird friiber oder ſpäter volle Befriedigung finden 
miifjen. (Schluss folgt.) 


ROLE 
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Su den Vorgdngen in der badischen Pabrikinspektion. 


Opes 


ie Vorgänge, die zu dem Riidtritt der badifden Fabrifinfpeftorin führten, find von 

fo entfcheidender Bedeutung fiir den Cintritt der Frau in den Verwaltungsdienft, 
S22 ¢3 wird an diefer Stelle cin Prinzipienfampf von fo grofer Tragweite ausgefodten, 
daß wir unfern Lefern cine Cingabe, die im Sinne der Frauenbewegung diefe Vor: 
gänge beleuchtet, im Wortlaut wiedergeben möchten. Die badiſchen Abteilungen des 
Vereins Frauenbilbung—Frauenftudium fowie die Rechtsfehugftellen fiir Frauen haben 
fic) mit folgender Adreſſe an die badiſche Behörde gewandt: 


Dem Großherzoglichen Minijterium des Innern beehren fich die unterzeichneten 
Vereine ebrerbietigft die Bitte zu unterbreiten: 


Bei Nenanjtellung ciner Fabrifinjpeftorin diefer die -volle Gleichheit der 
Rechtsſtellung mit den mäunlichen Kollegen einzuräumen. 


Wir begründen dieſe Bitte wie folgt: 

Nach dem uns, aus den Zeitungserörterungen und perſönlichen Erkundigungen 
bei der bisherigen Fabrikinſpektorin Fraulein Dr. Baum, bekannten Sachverhalt unter: 
lagen die Entſchließungen der weiblichen Beamtin ſeit Cintritt des jepigen 
Vorftandes in fein Wmt dem ,Rorreferat” der männlichen Beamten, die fich diejes 
Rechtes vielfacd in mifbriuchlicher Weife bedienten. Seit Mai 1905 trat zu dieſer 
Ungleidbeit der Behandlung die ſachlich unmotivierte Entzichung des Bertretungs- 
recht und damit die Unterjtellung der Fabrifinjpeftorin unter dienjtjiingere männliche 
Beamte im Fall der Vertretung des Chefs durch diefe. Die von der Fabrik: 
infpeftorin bei Großherzoglichem Minijterium des Innern erhobene Beſchwerde hatte 
Abjtelung der Mißſtände in der Frage des Rorreferats zur Folge, die neu eingeführte 
Ruriidjegung bei der Bertretung blieh dagegen, dem Ergebnis nach, beſtehen. 
Dieſer Sachverhalt veranlagt uns wegen feiner pringipiellen Bedeutung yu der nade 
jtebenden Eingabe an das Großherzogliche Minifterium. Und zwar um fo mebr, als 
im Laufe der Verhandlungen von einer amtlicen Stelle die Behauptung ausgejprocen 
worden ijt, Fraulein Dr. Baum habe in ihre dienftlichen Beziehungen frauenrechtlerijcre, 
d. b. alfo unſachliche Momente hineingetragen. 

Wir geftatten uns demgegeniiber vor allem darauf hinzuweiſen, daß die von 
Friulein Dr. Baum jur Erorterung vor das Großherzogliche Miniſterium gebracten, 
rein fachlichen, ibre dienſtliche Stellung betreffenden Fragen lediglich dDadurd einen 
fo durchaus unfachliden Charafter annabmen und annebmen mupten, dak bedauer- 
licherweiſe gewiſſen Vorurteilen und Empfindlidfeiten einiger mannlider Beamten 
durch Herabdriidung der Stellung der Fabrifinjpeftorin Rechnung getragen wurde. 
Trog alljeitiq anerfannter Bewährung wurde ihr die dienjtliche Gleichjtellung, deren 
fie fic bis dahin erfreut hatte, entzogen und fie, in gewifjen Fallen, dienftjiingeren 
Rollegen direkt amtlich unterftellt. Dies gefchah aber nicht etwa, weil ibre bisherige 
Sleichjtellung ſachliche Nachteile fiir den Dienft zur Folge batten, fondern aus: 
gefprocenermagen nur deshalb, weil fie weiblichen Gefchlechts ijt. Die Meinung, 
daß eine Beamtin, welche fic gegen ein derart unſachliches Vorgehen webrt, ibrerfeits 
unſachlich handle, ift bei dieſem Tatbeftand ſchlechthin baltlos. Cie ijt überhaupt 
erflarlich nur durd den anfcheinend vielfacd nod beftebenden Glauben, daß die Beamtin 
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um deswillen, weil fie weiblichen Geſchlechts fei, auch ein geringeres Gefühl fiir 
Berufsebre beſitzen müſſe, als cin Mann, dah Berufsehrgefiibl überhaupt ſpezifiſch 
„männlich“, feine Abweſenheit dagegen fpesifijd) „weiblich“ fei. Auf der Wirfung 
dieſes feltfamen Vorurteils haben tatſächlich von Anfang an die Schwierigkeiten berubt, 
mit Denen die anfingliche Wffijtentin und ſpätere Fabrifinfpeftorin zu kämpfen hatte. 
Ahnliche Schwierigkeiten haben übrigens nach unferen Erfundigungen bereits ibre 
Vorgingerin, in der nur wenige Wochen umfaſſenden Zeitfpanne, während derer fie noch 
unter Dem gegenwartigen Vorjtande zu arbeiten hatte, zu Reflamationen genötigt, — 
wie wir denn iiberhaupt Grund ju der Bemerfung haben, dah fie die Art der 
Behandlung ibrer Nachfolgerin im Dienft ganz ebenfo beurteilt, wie dieje felbjt. 

Die Differengzierung in der Behandlung der männlichen und weiblichen Beamten 
der Fabrifinfyeftion hat die dienftliche Tätigkeit der letzteren direft und indirekt ſchwer 
geldiavigt Direkt: durch die idee One der Autoritit der Beamtin, nach außen: 

nordnungen, die fie, auf gefeglicer Grundlage fugend gegeniiber den Unternehmern 
fiir notwendig erflart hatte, wurden nachträglich von männlichen Beamten nicht etwa 
als ungefeblic) oder unbegriindet, fondern einfach auf Grund perſönlicher Meinungs- 
verfciedenheiten umgeftopen. Gewiſſe im Intereſſe des Arbeiterſchutzes von ihr fiir 
qut befundene Beftimmungen in Arbeitsordmungen verfielen, obwohl fie feit Jahren 
ſeitens der Inſpektion ſtändig gefordert worden waren, pliglid) der Streichung, ohne 
daß dafür auf Befragen ein anderes Motiv geltend gemacht worden ware, als die 
feltfame Behauptung, dag die Arbeiter der fortwährenden Bevormundung durd die 
Fabrifinfpeftion nicht mehr bediirften. Weit empfindlicer aber als durch folche 
Cinjelbeiten muften indireft die jachlichen Qntereffen de3 Dienfted leiden. Das 
Gefühl, nach bingebender und anerfannt erfolgreicher Berujfstitigteit eine unmotivierte 
dienſtliche Zurückſetzung zu erfabren, dad Bewußtſein, innerhalb des eigenen Tatigkeits- 
gebietes nicht nur dem Vorſtand unterftellt yu fein, fondern je nach den Umſtänden 
aud) Einmiſchungen dienftjiingerer Kollegen erleiden zu müſſen, find wohl geeiqnet, die 
Berufsfreudigfeit und die fiir die befonderen Aufgaben der Gewerbeaufficht unerläßliche 
Initiative su lähmen. Hierzu trat nun noch die zunehmende Verſchlechterung der follegialen 
Beziehungen, die, wie das Großherzogliche Minijterium unſchwer fejtitellen fann, natur- 
gemäß gerade feit der vom Vorſtand angeordneten Deflaffierung der 
weiblichen Beamtin als folcher cingetreten ijt. Cie ift die unvermeidliche Folge des, 
objektiv gewiß wenig erfreulichen, fubjeftiv aber gan; begreifliden Beftrebens der 
jiingeren männlichen Beamten, die ibnen nunmebr neu zugebilligte amtliche Vorzugs— 
ftellung gegenitber der Rollegin aud) unverbritchlich feftzubalten und praktiſch möglichſt 
zu betonen.. Wie wiirde man 3. B. im Verhaltnis mannlicher Beamten untereinander 
darüber urteilen, wenn einzelne unter ihnen — in Kenntnis der gefpannten Beziehungen 
deS gemeinfamen Vorſtandes zu einem alteren Kollegen —, dem Vorſtand ibrerfeits 
» Material” gegen diefen lieferten oder die ihnen gebotene Gelegenbheit, den Rollegen 
durch „ſtiliſtiſche“ Korrekturen feiner Arbeiten ohne fachlichen Zweck yu kränken, oftentativ 
beniigten! Wie fiber einen Chef, der feinen Mifmut über eine gegen ihn anbhangig 
emachte Befchwerde zeigt, ja fic) yu perſönlichen Beleidiqungen gegen den Beſchwerde— 
Pigtenden hinreißen läßt! 

Dabei hat die Fabrikinſpektorin, wie ihre inhaltlich uns bekannten Eingaben 
erſehen laſſen, ausdrücklich zu erkennen gegeben, daß ihrerſeits ihr nicht das Mindeſte 
daran gelegen ſei, gegenüber Kollegen, deren Empfindungsweiſe unſachlich genug war, 
ſich dadurch „gekränkt“ zu fühlen, auch nur formal als „Vorgeſetzte“ zu figurieren. 
Sie hat, wie dem Großherzoglichen Miniſterium bekannt, unter Berückſichtigung der 
Verſchiedenheit der dienſtlichen Aufgaben lediglich innerhalb ihrer eigenen Tätig— 
keitsſphäre Wahrung der Selbſtändigkeit den jüngeren Kollegen gegenüber bean— 
ſprucht. Indem ſie ihre Anträge in dieſer Weiſe beſchränkte, hat ſie genugſam 
bewieſen, daß die Forderung der Gleichſtellung um jeden Preis ihr ſo fern wie 
möglich lag. 

Ihre Anträge entſprachen, wie jeder männliche Beamte, der ſich in die gleiche 
Situation verſetzt, anerkennen muß, nur den elementarſten Anſprüchen des Berufsehr— 
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gefühls und waren eingehend und jtreng fachlic) motiviert. Es ift daber die Auf— 
fajjung völlig unbaltbar, die Beamtin babe fic, indem fie ihren mit tieffter Neigung 
ergriffenen Beruf gegen ein in jeder Hinjicht unſicheres Leben eintaufdte, von befonderen 
„theoretiſch frauenrechtleriſchen“ Gefichtspuntten leiten lajjen. Dah fie entitehen fonnte, 
beweift nur erneut die offenbar febr bedeutende Sebwierigfeit fiir männliche Beamte, 
fic) von überkommenen Borurteilen auch nur jo weit fret zu machen, um wenigitens 
zu verftehen, dak bei gleicher Titigteit und Leiftunq aud) das Berufsehrgefühl 
der Frau das gleiche ijt. Die Zulaffung einer Verletzung diefer Berufsebre durch 
einen Vorgejepten gibt diefem demgemäß freilich cin ———— Mittel an die 
Hand, jede ihm perſönlich, aus welchem Grunde immer, läſtige Beamtin 
aus dem Amt zu drängen. 

Wenn die Stellung der Fabrifinfpeftorin wirklich nicht nach rein ſachlichen, 
durch die praktiſchen Intereſſen des Dienſtes gebotenen Geſichtspunkten ausge— 
ſtaltet werden kann, wenn dabei vielmehr auf die Eitelkeit männlicher Beamten Rückſicht 
genommen werden muß, dann iſt allerdings in dieſer Behörde für eine akademiſch 
gebildete Frau, die tüchtig genug iſt, um ſelbſtändig im Leben zu ſtehen, keine 
dauernde Stätte. Es würde in dieſem Fall wohl nichts übrig bleiben, als Aſſiſtentinnen 
mit beſchränkten Befugniſſen und beſchränkter Verantwortung zu engagieren, wie dies 
in anderen Bundesſtaaten geſchehen iſt, was aber freilich eine Preisgabe des urſprüng— 
lichen Gedankens bedeuten würde. 

Wenn dagegen, wie wir im Intereſſe der Sache dringend wünſchen und hoffen, 
das Großherzogliche Miniſterium auch weiterhin akademiſch gebildete weibliche Kräfte 
heranzuziehen beabſichtigt, dann dürften die Erſcheinungen, welche neuerdings als 
Folge des Hineintragens unjadlider, rein geſchlechtlicher Geſichts— 
punkte in die Dienſtſtellung weiblicher und männlicher Beamter zu Tage getreten find, 
wohl dringend dafür ſprechen, daß der etwaigen zukünftigen Fabrikinſpektorin wieder 
diejenige Gleichſtellung eingeräumt werde, welche ihr — wie nochmals betont ſei: 
ohne den geringſten ſachlichen Nachteil — früher gewährt war. 


——— 


Sedanken aus der Gagesarbeit. 


. dieſer Welt der Realitäten mug äußerer Erfolg den ſkrupellos derben Realiſten 
zufallen. Aber aus der Hand der ſinkenden Idealiſten wandert von Generation zu 
Generation die Fackel, in deren leuchtendem Schein die Menſchheit ſich langſam zu 
höheren, unvergänglichen Fielen emporringt. 

+ 


Sse dic) mutig ein fiir die Sache des Sortfchritts bis jum völligen Unterliegen! 
Dann aber überlaß die Dinge getroft dem Schwergewicht ihrer eigenen Entwidlung. Iſt 
die Reaftion eine Macht geworden, die mit threr Wucht laftend anf die ftumpfen Waffen 
drückt, dann erft, aber Dann unausbleiblich erwächſt aus ihr felbft der fraftvolle Anſporn 
zu neuem Sortfchritt. 

+ 


Devotion ift, nach einer Definition der , Jugend”, das tiefernfte Beftreben, dimmer 
zu erſcheinen, als der Vorgeſetzte ijt. 

Ergebenheit ijt das mit Sreimut gepaarte Emiſetzen der PerfSnlichfeit fiir eine tenure 
Sache und ihre wiirdigen Dertreter. 

Das Bediirfnis nach Devotion ſchließt das Verſtändnis fiir Ergebenheit aus. 


+ 
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Rein Menſch fann mehr tun, als nach feiner beften Überzeugung handeln. 
Was eines Menſchen befte Überzeugung ift, das ift sugleich der Wertmeffer feines 
ganzen Seins. 
+ 


V. rückſichtslos fein Ziel verfolgt, wird einen hochherzigen Menſchen nie leichter 
jum Verzicht auf fein Recht bewegen, nie raſcher aus einer ihm ſelbſt gefahrlicjen 
Pofition herausdrangen, als wenn er ihm eine Schuld, und fei es die Fleinfte, nachweift 
— ja, im enticheidenden Woment nur fuggeriert. . 


+ 


er etwas ift, forgt nimmer, ob er etwas vorftelle. Zur Fleine, unfahige Geifter 
bangen um ihre Autorität, um das Urteil der Witlebenden. 


€ 


co, 


MBharum reichen wir den Derfommenjten unjres Gefchlechts die Hand in warmem 
ſchweſterlichen Empfinden, und vor der von Selbftgerechtiafeit und unbewugter Un: 
aufrichtiafeit durchtränkten Standesgenofjin frampft fid) uns Herz und Hand jufammen? 

Sind fie nicht beide, was fie ihrer Natur, ihrem Cebensgang gemäß werden mußten? 


+ 


Ratucen von ftarfem Empfinden fiegt jede Empfindlidfeit fern. 
* 


, . find immer €goiften, das ift ihr Naturgefeg. 
Mitleid oder Widerwille ergreift uns erjt, wenn fie fich mit dem Wantel der Gott: 
feligfeit defen. 
+ 


Suis einem Wenfchenalter gibt mir die Erfahrung zu denfen, daß die geaidht 
Gottesfiirchtigen fo oft die Menfchenfiirchtigften find. Wo liegt die pfychologifche Löſung 
des Ratjels, dag Seigheit und Hinterhaltigfeit fic) haufig da findet, wo der Glanbe 
an eines perfonlichen Gottes allmachtige Siihrung das freie und freudige Eintreten fiir die 
Überzeugung fo felbftverftdndlich erfcheinen lagt? 


+ 
Srcit fein heift: fein Leben zu knüpfen fuchen an Jefu Perſönlichkeit, an fein 
lebendiges Wirken. 
Menſch fei heigt: Kampfer fein, Wer fein Recht fampflos beugen läßt, wird 
fchuldig an dem gebeugten Recht Schwacherer. 
Chrift und Menſch fein ift die uns im Ceben geftellte Unfgabe. 
* 
Ss faim uns Pflicht fein, anf unfer juriſtiſches Recht zu vergzichten, um die Ver: 
letzung eines moralifchen Rechtes ins volle Bewußtſein zu erheben. 
* 


G abere Naturen verfallen ſtets dem Materialismus, fet es der Materialismus 
der Sinne, der Waterialismus der Weltanfchauung oder der Waterialismus des Dogmas, 
der dem Geifte Chrifti widerjtreitet. 
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Ss gibt eine Auffaſſung des Chriftentums, die fic) vom Fetiſchdienſt nur der form, 


nicht dem Wefen nach unterjcheidet. 
+ 


S.. fchranfenlofe Selbjtlofigfeit prediat, und wer fie übt, bedenft wicht, wie oft 
fie dem andern ju einer Sdhile fchranfenlofer Selbftfucht wird. 


+ 


Dec innerlid) Haltlofe hat das brennende Bedürfnis, fid) nach augen ein air zu 
geben, Wer feiner ſelbſt gewiß ijt, fragt wenig nach der Leute Meinung. 


+ 


Wa wo PerjSnlichfeiten fret und offen fich geben, wird perfonliches Leben geweet, 
werden Geijter und Seelen aus dem Herdenjuftand der Waffen emporgehoben, um als 
PerfSnlichfeit fortzuwirken. 

* 


WU wvigenteit ift nicht Reinheit. Reinheit ijt Kraft, die unbewußt überſtrömt auf 
die Beften der heramwachfenden Generation; Reinheit ift Kraft, die fich betdtigen mug in 
unermiidlidhem Kampf wider Siinde und Cafter und ihre furchtbaren Solgen. Jn dem 
Maße wie die deutiche Srauenwelt ſich auf den Boden diefer Reinheit ftellt, wird unfer 
Dolf Herr werden der Siinde, die an feinem Marke zehrt. 


+ 


V. immer wir der ſozialen Arbeit an Kraft, an Erholung, an Serflremmng 
opfern, es wird uns reichlich erſetzt durch dieſe Arbeit felbjt, denn fie lehrt uns, die Ent 
tãuſchungen und Bitterniffe des eigenen Cebens am Menſchheitsmaßſtab gelaffen werten; fie 
hebt uns hinweg über die Fleinliche Empfindlichfeit, an der diejenigen fo viel Wervenfraft 
vergenden, die das eigene Selbjt jum Wittelpunft ihres Cebens machen. 


+ 


Bais eine Unfumme von Wigverftandnis und Erbitterung, von Aufregung und 
Herzeleid wiirde erfpart, wieviel Grdge und Weite des Verjtandniffes würde fich entwiceln 
— wollten die Menfchen lernen, einander in Offenheit und Aufrichtigfeit zu begegnen. 


+ 


Boe ift es bequem, in cin feftgefiigtes Religionsſyſtem und Sittengefeh hinein— 
3ufchliipfen, wie in ein fertiges Gewand. 

Aber nur das Ringen um eine perfdnliche Weltanfdhauung, wm eine individuell 
erarbeitete Sittlichfeit vermag die inneren Kräfte yu entwiceln, die den Sorderungen. des 


Cages wahrhaft gerechht werden. 
+ 


Bin jeder wird beftenert nach Dermdgen — and) anf fittlichem Gebiet. Das 
macht Dergeben fo leicht, Duldung fo felbftverftdndlid) — vorausgeſetzt, daß es fic) nicht 
um den Kampf fiir ein Pringip, um den Kampf wehrlos WWiedergetretener handelt. 


E. Stiehl. 
aR 





Nadhdrud mit Ouellenangabe erlaubt. 


Sozialpolitiichie Verhandlungen 
im Reicisfag und im preubilchen 
Abgeordnetenhaus. 


* Die Sigungen ded preuhifden Wogeordneten: 
haufes vom 19. bis 21. Februar und die Sigung 
des deutſchen Reidstages vom 9. Marg haben in 
einer Reihe von wichtigen Fragen der Sozialpolitik 
bemerfenSwerte Rundgebungen der Regierung ge: 
bracht iiber den Kurs, den die fozialpolitifde Ge— 
fesgebung ber nächſten Jabre, fofern fie die Frauen 
betrifft, einſchlagen wird. Der Reichstag ift mit 
cinem ganjen „Lawinenſturz“ von ſozialpolitiſchen 
Untragen iiberfdiittet worden, gu denen fic die 
Regierung in der Sifung vom 9. Mary in im 
grofen und ganjen erfreulidien Sinne duferte. 
Zentrum, Sojialbemofratic, Wirtſchaftliche Vereini— 
gung, ſowie die nationalliberale und die drei frei 
jinnigen Fraftionen haben ſämtlich eine reichsgeſetz- 
fidje Regelung bes Vereins- und BVerfamm: 
lungSredtes beantragt, durch die — wenigftend 
fiegt dad im Sinne der meiften Antragiteller und 
ift gum Teil auch ausdriidlich ausgefproden — 
aud die landesgeſetzlichen Beſchränkungen des Ber: 
einsrechtes der Frauen aufgeboben werden follen. 
Cin zweiter von faft allen Parteien eingebrachter 
Antrag verlangate baldige Vorlage des Gefegent: 
wurfes iiber die CErrichtung yon Wrbeitsfam: 
mern, cin dritter, gleichfalls von verſchiedenen 
Parteien geftellter, Negelung der Verhältniſſe der 
Privatbeamten, befonders auch in bezug auf 
ihre Stellung innerhalb der Invalidenverſicherung. 
Ebenſo iſt die Vereinheitlichung ded Verſiche— 
rungsweſens überhaupt, die Ausdehnung der 
Verſicherungsgeſetzgebung auf die Heimarbeit, von 
verſchiedenen Seiten gefordert worden, und ſchließ— 
lich hat das Zentrum einen Antrag auf baldige 
Einführung des Zehnſtundentages der Fa— 
brikarbeiterinnen geſtellt. 
hat von dieſen Anträgen die weſentlichſten im 
Namen der verbündeten Regierungen mit dem Ver— 
ſprechen baldiger Berückſichtigung beantwortet. Er 


Graf Poſadowsky 





‘s 


IS). 
y d all 
AL 


bat verheißen, daß der nächſten Seffion ded Haufed 
cin Geſetzentwurf fiber Arbeitsfammern vor: 
gelegt werden foll; wie es dabei mit bem Wabl- 
recht der Frauen beftellt fein wird, ſteht dabin. 
Jedenfalls ift es ſehr wünſchenswert, daß die 
Frauenvereine bis dahin dafür forgen, daß ihre 
Forderung: Vertretung der Frauen in den Arbeits: 
fammern — den verbiindeten Regierungen febr nad: 
drücklich nabe gelegt wird. Graf Pofadowsty ſprach 
ferner die Hoffnung aus, in der nächſten Seffion 
einen Gefegentwurf zur Einführung des Zehn— 
ſtundentages fiir bie Fabrifarbeiterinnen vor: 
legen gu finnen; allerdings, meinte er, müſſe cine 
Ubergangszeit bewilligt werden. Man wird alfo 
wohl mit größerer Vorſicht vorgeben, als im In— 
tereffe der iiberlafteten Frauen gu wünſchen wäre. 
Much von der reihsgefeslichen Reform des Vereins— 
und Verſammlungsrechtes ijt in diefem Sufammen: 
bange die Rede gewefen, allerdings zunächſt nur in 
dem Sinne, dah „ernſte Erwägungen“ bdariiber in 
Musfieht geftellt worden find. Das Geſetz be: 
treffend bie Rechtsfabigteit der Berufsvercine, dads 
erfte, das die Gleichberedtigung der Frauen 
wenigftens auf dem Gebicte des Berufsvereins- 
wefens geivabrieijtet, wird im Bundesrat nach der 
Kritif, die es von den Parteien erfabren hat, nod) 
einmal durdberaten und dann vorausſichtlich 
wiedereingebracht; über den Termin, wann das 
geſchehen wird, erklärte Graf Poſadowsky ſich noch 
nicht äußern gu lönnen. 

Ebenſo bedeutſam wie dieſe Verhandlungen des 
Reichstages vom 9. Marg waren die des preuß. Ab— 
geordnetenbaufes in der letzten Februarworde. 
Much hier fam zunächſt die Rückſtändigleit ded 
Vereins- und Verjammlungsrechtes jur Sprache, 
Der Minifter des Annern von Bethmann-Hollweg 
erfannte ausdriiflic an, daß die Suftinde in 
Preufen, befonders hinfichtli der Beteiligung der 
Frauen an Vercinen und Verſammlungen, dringend 
der Refornt bediiritig feien, da unter den beftehen: 
den Verhältniſſen eine einheitliche Handhabung des 
Geſetzes durd die Polizei geradezu ausgeſchloſſen 
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ſei. 
bic Notwendigtcit einer Reviſion der geſetzlichen 
Handhabung der Proſtitution an, die wie 
ſchon im vorigen Jahre von dem Abgeordneten 
Munſterberg⸗Danzig im Sinne des Abolitionismus 
gefordert wurde. Münſterberg forderte ſowohl die 
Beſeitigung des § 361 Abſ. 6 ded Strafgefegbuchs 
wie andererſeits poſttive Maßnahmen zur Be— 
lämpfung der Proſtitution durch beſſeren Mutter— 
ſchutz, durch vernünftige und naturgemäße Gr: 
ziehung, durch eriveiterte Fürſorge fiir gefunde und 
edle Vollsunterhaltungen und vor allem aud durch 
energiſche Unterdriidung der Animierkneipen. Der 
Minifter ging in feiner Antwort vor allem auf 
bie Frage der Reglementierung felbft cin und er: 
tlärte fid) perſönlich fur cin Syftem, wie es 
augenblidlid in Dinemart eingeführt ift und bei 
bemt von ber Reglementierung abgefeben ijt, aber 
energifdje Maßnahmen gegen jede Urt öffentlicher 
Anreigungen yur Unfittlichfeit und gur Bekämpfung 
ber bygienifden Folgen der Projtitution getroffen 
find. Der Freifonfervative Freiherr von Zedlitz 
brachte ferner die Reform der Gefindeord- 
nung zur Sprache, die befanntlid) in Preufen 
nod au8 dem Sabre 1810 ftammt. Auch bier 
erfannte der Minifter bes Innern die beftehenden 
Mißſtände voll an, und wenn ev auch an die Mog: 
lichteit einheitlicher gefeglider Maßnahmen auf 
dieſem Gebiete nicht glauben gu fonnen erklärte, 
ſo zeugten doch ſeine Außerungen zu den Miß⸗ 
ftfinden ſelbſt, vor allen den Wohnungsverhaltniffen 
und der ſchrankenloſen Arbeitszeit, von fo fort 
ſchrittlicher ſozialer Gefinnung, daß fie auch an fid) 
qwertvoll und dankbar gu begriifen find. Es fam 
dann endlid nod) dad Fürſorgeerziehungs— 
geſeh zur Sprade, und die Distuffion wandte fid) 
ſchließlich vor allem den Aufgaben ber Fiirjorge: 
erziehung an den fittlid) verwahrloſten Madden 


gu. Die Gedanten, die Oberregierungérat Arohne 


audfprad, werden boffentlid) cin weithallendes Edo 
wadrufen und die nod in vielen, befonders den 
tirchlichen Magdalencnafylen, übliche Crgiehungs: 
praxis als verfeblt brandmarten; gebt doch dieſe 
Praxis vor allem darauf hinaus, in den Mädchen 
ihre Vergangenheit lebendig zu erhalten, während 
im Gegenteil die Fürſorgeerziehung nur dann Er— 
jolg verſpricht, wenn es ihr gelingt, die Madden 
in jeder Hinſicht innerlich von ihrer Vergangenheit 
zu befreien. 
mit größter Entſchiedenheit wiederum, wie er das 
ſchon oft getan hat, die Bedeutung der Mitarbeit 
gebildeter Frauen ſowohl in der Anſtaltspflege 
wie auch in der ſchwierigen Aufgabe, die aus der 
Anſtalt Entlaſſenen wieder ins Leben, in die Ge— 
ſellſchaft juriidjufiibren. Möchte fein Appell in 





— — — — — — — — 








Oberregierungstat Krohne betonte 


Zur Frauenbewegung. 


Ebenſo unumwunden erklärte ber Minifter den Kreiſen der Frauen zünden und dieſer Arbeit 


neue warmherzige Helferinnen gewinnen. 
Im ganzen hat man ſowohl von den Verhand⸗ 
lungen des Reichſtages wie von denen bed Abge— 


ordnetenhauſes den Eindruck, als ob die Zurück— 


drängung der Sozialdemokratie bet ben diedjabrigen 
ReihStagdwabhlen die Reichs: und Landedregierung 
qu einem guverfichtlideren Kurs in der Sogial- 
politif ermutigt bitte. 


Bildungswefen. 


* Gegen weibliche Dozentur hat fich die AL 
bertusUniverſität in Königsberg, einer Aufforde— 
rung bed Miniſteriums folgend, in einem ſchrift— 
lichen Gutachten gedufert. Nur eine geringe Zahl 
ber Dozenten hat fic dafür ausgefproden. 


* Der Berband ftubdierender Frauen Deutſch⸗ 
lands bat folgende Ferienansfunftitellen cinge: 
ridjtet: Berlin: Elſa obdtle, NW. 23, Gol: 
fteiner Ufer 1; Bonn (Studentinnen - Verein): 
stud, math. W. Beutner, Gibenftrafe 19; Bonn 
(Hilaritas):; Frida Ehrich, Weberſtraße 38; 
Freiburg in Breisgau: stud. med. Sule, 
Maria Therefiaftrake 9; Seidelberg: cand. phil. 
J. Ridjter, Heidelberg: Neuenheim,  Philofophen- 
weg 3; Leipgig: stud. paed. E. Riemann, Keil: 
ſtraße 111; Marburg: Fr. J. Heinrid, Stein: 
weg 25; Miinden: stud. phil. Voigtländer, 
Schnorrſtraße 6 11; Würzburg: stud. med. 
E. Philip, Kapuzinerſtraße 23 1. 


* Gymnafialbiloung der Madden in Ofter: 
reid. Die Sulaijung von Madden als ,, Priva: 
tiſtinnen“ an Knabenghmnaſien foll nad einem 
Erlaß des öſterreichiſchen Unterrichtsminiſters von 
Fall au Fall geſtattet werden fonnen, 


* Die Kilner Handelshodfdule ift auf cine 
Petition deS Bereins weiblider Mngeftellter und 
ber Ort3gruppe Kiln des Allgemeinen deutſchen 
Fraucnvercins weiblidcn Stubenten geöffnet 
worden. Raibere Musfunft erteilt die Geſchäftsſtelle 
ber höheren Handeldfdule fiir Madden, Rodin, 
Klapperbof 26—2s. 


Bur gemeinfamen Grziehung der Ge: 
{djledjter at fic) ber Berliner Stadtfdulrat 
Dr. Fifer zuerſt in ber Stadtycrordnetenver- 


ſammlung und dann auch privatim folgendermafen 


geäußert: 


„Ich babe bereits in ber Stabdtverordnetenver: 
ſammlung erflairt, daß ic) nur meine perfonlice 
Meinung über die gemeinfame Erziehung ber Ge- 
ſchlechter geäußert habe, da über dieſe Frage weder 
in der Schuldeputation, noch im Magiſtrat ver— 


Bur Frauenbewegung. 


bandelt worden ift. 
angebradt gebalten, mid) bet guter Gelegenbeit 
dariiber gu dufern, da ich mic vorber mit den 
feitenden Mannern fowobhl im Provinjialfdulfolle: 
gium als auc) im Rultusminifterium über die An— 
gelegenbeit in’ Benehmen gefest babe. Ich fann 
erflaren, da ich an dieſen Stellen keineswegs auf 
eine ablebnende Haltung geftofen bin. Gm Gegen: 
teil: id) fand durchaus Sympathie fiir den Plan, 
fo dah, wie ich glaube, mit einem Widerftande der 
vorgefesten Behörde nidt gerechnet gu werden 
braucht, falls die Einführung der gemeinjamen Er: 
ziehung in die Berliner Gemeindeſchulen beſchloſſen 
werden follte. Es bedarf faum eines Beweiſes 
dafiir, daß die gemeinjame Erziehung auch bei uns 
praktiſch durchführbar iſt. Die Bedenfen, die von 
verſchiedenen Seiten in moraliſcher Hinſicht gegen 
bie Ro&dufation erhoben worden find, teile id) nicht. 
Ich ftebe hierbei auf demfelben Standpuntte, den 
Dr. Karl Grundfeheid von der Margarethenſchule 
in Berlin in feiner Abhandlung iiber die Koedu— 
fation vertritt. Sd bin fiir die gemeinfame Cr: 
ziehung der Gefdlechter wegen der Sache felbjt, 
dann aber auch, weil fie uns ermöglicht, dad jest 
cingefiibrte achtklaſſige Schulſhſtem beizubehalten. 
Wir bekommen dann einen gemeinſamen breiten 
Unterbau in vier Klaſſen, in denen die Knaben und 
Mädchen vollſtändig gleichen Unterricht genießen. 
Erſt von da ab fot cine Trennung infofern cin: 
treten, als diejenigen Stunden, in denen die Mad- 
den Handarbeitsunterricht empfangen, fiir die 
Knaben gu Handfertigteitsftunden benugt werden, 
die wir jet nod) nicht einfiibren finnen. Dads 
find einige der gewichtigen Griinde, die fiir den 
gemeinfamen Unterricht der Gelchledter ſprechen.“ 


Man fragt fic) dabei nur, wie die Lehrerinnen 
verivendet werden follen. Werden fie nicht in die 
Unterflaffen gejdoben werden? Und dod werden 
die Madchen der Oberklaſſen, wenn fie mit Knaben 
zuſammen unterrichtet werden follen, des weiblichen 
Einfluſſes nicht weniger, ſondern eher in höherem 
Grade bedürfen. 


*Zur Fortbildungsſchulpflicht der gewerb— 
lichen Arbeiterinnen hat die Wormſer Handels— 
fammer cin ſehr charakteriſtiſches Gutachten abge— 
geben. Ihr erſcheint die Fortbildungsſchulpflicht 
ſowohl fiir gewerbliche Arbeiterinnen wie fiir tauf- 
männiſche Angeftellte wünſchenswert, aber fiir die 
erjteren nur als bauswirtidaftlider Unter: 
richt, und auf jeden Fall in Stunden, die feine 
Stdrung des Geſchäftsbetriebes nötig madden. — 
So war's aber nicht gemeint in der Cingabe ded 
Bundes deutſcher Frauenvereine, die bie Handels— 
fammier yu bequtadten hatte. Ein obligatorijder 
Unterricht, der nicht in die Gefchaftsftunden 
fallt, ift eine unverantivortliche Mehrbelaftung der 
Arbeiterinnen. 


* Die Aushildung der Lehrerinnen fiir Hans: 
wirtſchaft ift dburd cine Verfügung des preußiſchen 


Handelsminiſters in eine neue Bahn geleitet. Das | ſchneidende Beftimmungen. 


Ich babe aber trogbem eS fiir | 
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HandelSminifterium gedenft in Zulunft einen 
grofen Einfluß auf die Aushiloung, Priifung, Er: 
probung und UAnftellung weiblicher Lehrkräfte in 
diefen Fächern an Sdhulen fiir Erwachſene auszu— 
üben. Der Minijter fiir Handel und Gewerbe hat 
dem Peſtalozzi⸗Fröbelhaus Il, Berlin, Barbarojfa: 
ſtraße, (Seminar Koc: und Haushaltungsjdule Hed: 


| wig Hebl) die Kongeffion zur Ausbildung diefer 





Lehrerinnen, und fomit eine ftaatliche Priifung 
nad) Ablegung eines jweiten Examens jugebilligt; 
bis jegt war dieſes Cramen nicht ſtaatlich. Dads 
erfte Eramen, das jum Unterricht fiir Kinder be- 
rechtigt, findet cin Jahr früher ftatt, und ftebt 
befanntlic) unter Aufſicht des Rultusminifteriums. 
Durch die neue Maßnahme wird der Stand der 
hauswirtſchaftlichen Lebrerinnen erbeblich geboben. 
Nähere Austiinfte in der Anftalt. Borfteherin 
Fraulein Martin. 


Beruffiches. 


*Die Bahl der weibliden Mediziner an 
deutſchen Univerfititen gibt Prof. Schwalbe in 
einem Urtitel der „Deutſchen mediziniſchen Woden: 
ſchrift“ folgendermafen an: „Nach den mir von 
den Univerfitdtsfetretariaten gemacdten Angaben 
find an ſämtlichen deutſchen Univerfititen im 
Winteriemefter 1906/07 300 weiblide Medizin: 
ftubdierende inffribiert, und zwar in Berlin 95, 
Bonn 4, Breslau 13, Erlangen 1, Freiburg 27, 
Giefen 2, Gittingen 11, Greifswald 1, Halle 10, 
Heidelberg 25, Königsberg 10, Leipzig 12, Mar: 
burg 7, Miinden 43, Strafburg 31, Titbingen 2, 
Würzburg 6. Bon den gefamten Medijinftudieren: 
ben der deutſchen Univerfitdten im Winterfemefter 
1906/07, 7219, bilden alſo die weiblichen cinen 
Brudteil von 4 v. H. Zieht man dabei in Er: 
wagung, daß unter ibnen cine nicht geringe Zahl 
Auslinderinnen’ fic) befindet, die in Deutſchland 
nicht bleiben, fo ift ein nennenswerter Zuwachs zu 
den rund 50 in Deutſchland approbierten pratti: 
zierenden Arztinnen cinftiveilen nicht zu erwarten.“ 


* Weiblide Dozentur. An der Univerſität 
Bern, die bereits in Frl. Dr. Tumarfin den 
erften weiblichen Philoſophieprofeſſor befigt, hat ſich 
neuerdings cine zweite Dogentin niedergelaffen, Fri. 
Dr. Gertrud Woker, Tochter des (gleichfalls in 


Bern lehrenden) Hiftorifers Profeffor Dr. Wofer, 


bie fic) fiir Gefcbichte der Chemie und Phyſik habi- 
litiert bat. 


* Die nene öſterreichiſche Gewerbenovelle, 
die am 16, Februar d. J. in Kraft getreten ijt, 
enthalt auc die Frauenarbeit betreffende febr cin: 
Bum felbftindigen Be: 
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triebe eines Handwerks ijt in Ofterreieh der Be= | 


fahigungsnachweis erforderlich, den 
Wbfolvierung ciner — in den meiften Gewerben 
sweijabrigen — Lehr: und ciner ebenfo fangen 
Arbeitszeit erbringt. Bei Gewerben, die von 
Frauen betvieben werden, jum Beifpiel bei der 
Damenſchneiderei, fonnte bis jeyt an die Stelle 
der Lehrzeit der Befud einer Fachſchule treten. 
Die Gewerbenovelle halt nun wohl daran feft, daß 
der Befabigungsnadweis von Frauen aud auf 
anberent Wege (alS auf dent der Meifterfebre) er: 
bradt werden lönne, wie died aber geſchehen foll, 
pas bleibt ber freien Wiirdigung der Gewerbe: 
behörde überlaſſen. Wenn mithin cin Madden die 
fiir ibren Beruf notwendigen Kenntniſſe und Fertig: 
feiten in einer Schule erworben und fodann die 
vorgeſchriebene Arbeitszeit zurückgelegt bat, fo kann 
ihr die ſelbſtändige Ausübung des Gewerbes nach 


bent neuen Geſetze dennoch verwehrt werden: das 


piveie Ermeſſen“ der Gewerbebehörde entſcheidet, 
ob die Vorbereitung durch die Schule genügt. Be— 
ſonders bart fann dieſe Beſtimmung Frauen und 
Mädchen treffen, die cin Umſchwung ber Verhalt 
niffe zwingt, gu einem Erwerbe gu greifen, fiir 
ben fie bie Gignung feinerjeit durch den Beſuch 
einer Fachſchule erfangt haben. Sie können in die 
unangenehme Lage fommen, nod zwei Jabre als 
Lehrmädchen unentgeltlich arbeiten yu miiffen, um 
den fo verſchärften geſetzlichen Anforderungen gu 
geniigen. (Berliner Tageblatt.) 


Arbeiterinnenfrage. 


* Die Lage der Arbeiterinnen in den Berliner 
Schokoladen- und Konfiturenfabriten ijt von ciner 
Kommiſſion unterfuct worden, die int vorigen 
Jahr vom Berliner Frauenverein cingefest wurde 
und mit Hilfe ciniger Mitglieder der Mädchen- und 
Frauengruppen für fogiale HilfSarbeit arbeitete. 


Die Ergebniffe der Unterfuchung faft ein Berit | 


pon Fraulein Adele Beerenfjon gufammen, der in 
Nr. 22 ber „Sozialen Praxis” erſchienen iſt. 


* Zur Lage der Heimarbeiterinnen. Gefannt: 
lich hat bie Berliner HandelStammer einen Bericht 
iiber die Berliner Heimarbeit herausgegeben, der 
nur auf Unternehmermitteilungen berubt und den 
Gindrud der Heimarbeit Musftelung yu verivifden 


und alg einen béfen Traum binjuftellen bemiibt | 


ift. Wir madden aufmertiam auf cine Aritik diefed 
Berichtes von Gertrud Dybrenfurth in der Februar: 
nummer der „Heimarbeiterin“  (Gefchaftsitelle 
Berlin W. 35, Derfflingerftr. 19a). 


* Cine Gewerbeauffidhtsbeamtin 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt angeſtellt werden. 


wird in 


man durch 














Zur Frauenbewegung. 


Soziale Firlorge. 


* Zur Armen: und Waifenpflege in Magde: 
burg find Frauen vom 1. April ab in ausgedehn: 
terem Mahe gugelajien. Bon dieſem Termin ab 
werden jeder Bezirkslommiſſion 2 Pflegerinnen ald 
ftimmberechtigte Mitglieder zugewieſen. 


*Die Rechtsſchutzſtelle für Frauen in Frant: 
furt a. M. ift burch bie tatfraftige Unterftiigung fogial: 
dentender Bilrger ber Stadt in der glücklichen Lage, 
am 1, April d. J. cine Suriftin Fraulein Wlice 
Weiterfamp aus Marburg als Leiterin anjuftellen. 
Die bisherige Leiterin, Fraulein Ida Kirch, foiwie 
die ilbrigen Mitarbeiterinnen werden aud) fernerbin 
ehrenamtlich titig fein. Das Bureau der Rechts: 
fhubftelle fiir Frauen Franffurt a. M. ift jest 
Großer Hirſchgraben 11. 


Die rechtliche Stellung der Frau. 


* Zum kirchlichen Frauenwahlrecht ftebt im 
NReichsboten“ vom 26, Februar cin Urtifel einer 
Frau, ,, Grin, M.“ unterzeichnet. Er ift charakte⸗ 
riftifh file die Art, wie man in diefen Kreifen mit 
ben Frauenwunſchen umſpringt, daß die Redattion 
in einem Nachwort fo tut, als ſei in bem Artilel, 
ber Kirchliches Wahlrecht“ überſchrieben ijt und 
iiber bie Abſicht der Berfafferin gar feinen Zweifel 
(at, „eigentlich“ nicht vom Wahlrecht, fondern von 


organiſierter Hilfsarbeit die Rede. Es beift da am 
Schluß: 


„So ſehr wir dafür ſind, daß die Hilfskräfte 
der Frauen auf den verſchiedenen Arbeitsgebieten 
der chrijtlichen Liebestätigleit fructbar gemacht 
werden, fo wenig fonnen wir uns fiir die Dinein: 
ziehung der Frauen in die Wahlen erwarmen. Wir 


' ftimmen dem obigen Aufſatz in allent gu, was er 


iiber biefe Tätigkeit der Frauen fagt, und das ift 
ja auch der Hauptingalt desfelben; zur wirklichen 
Vegriindung der Wablbeteiligung enthalt er 
nichts. — Wirklich ftichbaltige Griinde dafür gibt's 
aud nicht.” 

Zu wünſchen ift nur, daß bie Frauen fic) ſolche 
Ausegungstiinite gang deutlich ausgefprodenen Ab— 
fichten gegeniiber nicht gefallen faffen. 


* Fir den nenen Landtag in Finnland 
wurden von allen Partcien weibliche Kandidatinnen 
aufgeftellt, von befannten Bertreterinnen der Frauen: 
bewegung unter anderem: von der ſchwediſchen Volks: 
partei Gucina Hagman und Helene Wefter: 


i mard, von den Qungfennomanen Dr. Maikki 


Friberg, von den Altfennomanen Baronin 


Gripenberg. 


Verfammlungen und Vereine. 


* Das Fraucuwahlredjt in der italieniſchen 
Rammer. Nachdem der oberfte Gerichtshof von 
Italien entſchieden hat, dah bad herrjdende Geſetz 
Frauen bas politiſche Wahlrecht nit zugeſteht, 
hatte fic) nun die Rammer mit einer Petition um 


Gewährung ded Frauenſtimmrechts zu befaſſen. 
Die Kommiſſion hatte Uberweiſung in das Archiv 


beſchloſſen, d. h. Nbergang zur Tagesordnung. 
Im Plenum aber fanden ſich cine Reihe ſehr 
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cnergifder Bertreter der Petition, und fie wurde 
ſchließlich dem Minifterium des Innern zur Er: 
wägung überwieſen. Einen Antrag, der der 
Regierung die Verpflichtung auferlegte, eine 
Borlage zu gunſten des Frauentwahlredts ein— 
zubringen, lehnte der Miniſterpräſident aus 
formellen Gründen ab. Die feminiſtiſche Partei 
betrachtet das Reſultat der Verhandlungen als 
einen Erfolg. 


CE 


Versammlungen und Vereine. 


Der Berliner Fraucnverein 


bat in einer Sigung vom 21. Februar zur Er: 
ffnung bed ReichStags mit folgender Refolution 
Stellung genommen: : 


Die am 21, Februar tagende Verfammlung 
des Berliner Frauenvereins ſpricht ihre Befrie: 
bigung darüber aus, daß in ber Thronrede bei 
Eröffnung des ReichStags der Ausbau der 
fosialpolitifden Gefeggebung in Ausſicht 
geſtellt ift und bofft, daß dabet aud) die Inter— 
—* der Frauen volle Berückſichtigung finden 
werden. 


Vor allem erwartet ſie die Erfüllung folgen— 
der dringender Forderungen: 


1. Ausdehnung des ortsſtatutariſchen Fort: 
bildungsſchulzwanges auf die gewerblichen 

Arbeiterinnen; 

2. Einführung des zehnſtündigen Maximal— 
arbeitstages für Fabrikarbeiterinnen; 

3. Geſetzliche Maßnahmen zur Regelung der 
Heimarbeit; 

4. Einführung der Witwen- und Waiſenver— 
ſicherung; 

5. Arbeitsfammern mit gleichem Wahlrecht fiir 
Männer und Frauen; 

6. Aufhebung aller vereinsrechtlichen Beſchrän—⸗ 
fungen ber Frauen durch Reichsgeſetz. 


Ferner nabm der Verein gu den Verbandlungen 
des Abgeordnetenhauſes vom gleichen Tage folgende 
Erklärung einftimmig an: 


Die Verfammlung des Berliner Frauenvereins 


vom 21. Februar ſpricht ihre befondere Freude 
bariiber aus, daß in der —— Sitzung des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom Miniſter des 
Innern die mit der Reglementierung der Pro— 
ſtitution verbundenen ſittlichen und ſozialen 
Mißſtände anerfannt und geſetzliche Reformen 
nach Art der däniſchen in Ausſicht geſtellt ſind. 

Die Verſammlung ſpricht die zuverſichtliche 
Hoffnung aus, daß bei der Vorbereitung der 
geſetzlichen WUnderungen aud Frauen zugezogen 
werden und dadurd Gelegenheit yur Bertretung 
der weiblichen Anſchauungen ju diefen Fragen 
gegeben wird, 


1 


Berliner Käuferbund. 


Ende Februar fand in ben Räumen des 
Minifteriums ded Innern, Berlin, Unter den 
Linden 72—73, eine Sitzung ftatt von Ber: 
tretern und Bertreterinnen ciner Anzahl bervor- 
ragender Berliner Organifationen (Frauenvereine, 
ſozialpolitiſche Bereine, Bereine fiir gemeinniigige 
oder wobltatige Beftrebungen ufw.), welche sur 
Konſtituierung eines Berliner Kauferbundes führte. 
Der RKauferbund ijt alS eine Folge der deutſchen 
Heimarbeit Ausftellung angufeben, die den Anſtoß 
gab yu den Borarbeiten fiir die Bildung dices 
Bundes. Der Kauferbund hat fic zur Aufgabe 
qeftellt, die RNonfumentenmoral bd. h. cin größeres 
Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber den Angeftedten 
und Arbeitern bei dem faufenden Publifum an: 
guregen. 

Ym Vorftand be} Bundes find die veridiedenften 
Richtungen vertreten, da der Bund in voller polt- 
tifcher und fonfeffioneller Neutralität arbeiten wird, 
Den Vorfis bat Sore Exzellenz Frau Staatsminifter 
von Bethmann-Hollweg übernommen, ftellverteetende 
Vorſitzende find Fraulein Clifabeth von Knebels 
Doeberis und Profeffor Dr. Ernft Frande, Seraus- 
qeber der Sogialen Praxis und Leiter des Bureaus 
fiir Sojialpolitif; ferner wurden in den —* 
gewablt Fraulein Adele Beerenſſon, Gertrud Dyhren 
furth, Elſe Lüders, M. Meinecke und Dr. Heinrich 
Ror. 

Der Bund nimmt feinem Programm nad jus 
nächſt folgende Gebiete in Angriff: Berbefferung 
der Urbeitéverhaltniffe der Handelsangeftellten, 
ferner Werbefferungen der Arbeitsverhältniſſe in 
der Belleidungsinduftrie fowie in der RKonfituren: 
fabrifation, Bet dem faufenden Publifumr ſucht 
der Bund zunächſt auf Beriidfichtiqung der folgen— 
ben Punfte binguwirfen: Nicht nach & Uhr abends 
cingjufaufen, die Cinfaufe am Sonntag auf das 
Unerlaftiche gu beſchränken, Beftellungen — naments 
lid) in den GSaifoninduftrien und vor Felten — 
rechtzeitig aufjugeben, um alljulange Arbeitszeit 
und Ubcranftrengung der Arbeiter und Angeitellten 
zu vermeiden, 

Manner und Frauen, twelche die Grundfate ded 
Bundes anerfennen und befolgen wollen, find als 
Mitglieder willfommen. Um weiten Kreifen den 
Gintritt zu ermöglichen, ift ein jährlicher Mindeft: 
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beitrag von nur 1 Mark feltgefegt. Die Geſchäfts 
ftelle des Bundes befindet fic) in den Raumen 
des Bureaus fiir Sosialpolitif, Berlin W., Rollen: 
borfftrafe 29—30, wobin aud die Anmelbungen 
gur Mitgliedſchaft gu richten find. 


Die Sittlidfeitstommiffion 
der Hamburger Ortsgruppe des Aligemeinen 
deutſchen Franenvereing 


hat einen febr wertvollen fleinen Beitrag sur Frage 
der ferucllen Aufklärung herausgegeben. Verſchie- 
dene Mitglieder der Kommiſſion batten von cin: 
zelnen Geiftliden die Erlaubnis eriwirkt, den Kon— 


| 
| 


Bücherſchau. 


firmandinnen in einer Stunde eine Anſprache zu 
halten, die fie auf die ihnen im ſpäteren Leben 
bevorftehenden fittliden Gefabren aufmerffam maden 
follte. Diefe Anſprache ift als Flugblatt verdffentlict 
worden. Sie ift in ihrer einfachen und dod ein: 
dringliden, in ihrer fachlich durchaus Haren und 
dabet mütterlich berglichen Art vorzüglich geeignet 
gu zeigen, wie fo etwas gemacht werden mug. Die 
Wirkung der Anfprache auf die jungen Madmen 
beftatigte durchaus den Cindrud, den die Lektüre 
macht. Die Flugſchrift ift gum Selbfttoftenpreis 
zu erbalten von ber OrtSgruppe Hamburg ded 
Allgemeinen deutſchen Fraquenvereins Hamburg, 
ABE: Strafe 57. 


—oy-- 


= => Biicherschau, = 


„Die Frauenarbeit, ein Problem ded Kapi— 
talismus“ von Dr. Robert Wilbrandt, Privat: 
dosent an der Univerfitit Berlin. Drud und Verlag 
von B. G. Teubner in Leipzig 1906. Robert 
Wilbrandt ift unter den Sozialwiſſenſchaftlern 
zweifellos der befte Renner ded Gebietes der Frauen: 
arbeit. Das gibt diefer einen in ber Sammlung 
„aus Natur: und Geiftedwelt” erfehienenen popu: 
laren Urbeit die fidere Grundlage ciner umfang: 
reichen WMaterialfenntnis. Was bie Darftellung 


aufierdem gerade fiir dieſe Sammlung und ihren | 


Bwed auferordentlid geeignet macht, daß ift die 
Beherrſchung des populären Wusdruds, in der 
Wilbrandt fic) deutlich als cin Schiller und gwar 
alg ein talentvoller Schiller Friedrich) Naumanns 
verrat. Die aus populiir wiſſenſchaftlichen Bor- 


tragen entftandene Darftellung hat durdaus die | 


Friſche und Unmittelbarteit ded gefprodenen Worted 
bewabrt, ohne dod) etwa wiſſenſchaftlich unbeftimmt 
oder ſtiliſtiſch ſalopp su werden. Was bie theoretifche 
(Mrundlage betrifft, bie Wilbrandt feiner Betrachtung 
der fFraucnarbeit gegeben hat und die er aud im 
Titel andeutet, fo führt es über bas engere Gebiet 


benn bie entſcheidende Schwierigkeit liegt bod eben 
in dem Ronflitt der beiden Wirtſchaftsſyſteme, 
denen die Frau fortan angehört, der Familie, von 


| ber fie nun einmal nicht gang ,,emangipiert’ wer— 





der Frauenarbeit hinaus und in die Gefamtan: — 


ſchauung unferer wirtſchaftlich-ſozialen Entwicklung 


hinein, wenn man gu ihr Stellung nehmen will. 


Es ſcheint, daß Wilbrandt, indem er das Problem 
der Frauenarbeit als ein durch den Kapitalismus 
geſchaffenes hinſtellt, etwas zu ſtark die geldwirt: 
ſchaftliche Seite der tapitaliftitden Entwidlung und 
etwas zu iwenig i techniſche Grundlage beriid: 
ſichtigt. Es ift dod nicht fo durchaus die Tendeny 
der fapitalijtifden Wirtſchaftsordnung auf hohe 


Verzinſung, die sur Inanſpruchnahme der Frauen: — 
arbeit geführt bat, fondern eben doch vor allem die | 


wachſende Differenjicrung der Arbeit überhaupt, 


die unmittelbar mit dem Privatkapitalismus ald | 


Cigentumsordnung nod) nichts yu tun bat. Es 
berubt auf dicfer etwas gu cinfeitigen Betonung 


der Lohn⸗ und Gewwinnfrage in der kapitaliſtiſchen 


Wirtihaftsordnung, wenn Wilbrandt die Möglich— 
feit eines ausreichenden Arbeiterinnenſchutzes inner: 
halb des modernen Kapitalismus ſo ſteptiſch an— 
ſieht; und man kann ihm andrerſeits auch nicht 
ganz folgen in der Annahme, daß die Probleme der 
Frauenarbeit im Sozialismus lösbar ſein würden; 








ben kann, und der Voltswirtſchaft. Dieſen Konflilt, 
ber zugleich cin äußerer und cin innerer iſt, wie 
Wilbrandt auch ſelbſt an verſchiedenen Stellen mit 
tiefblickendem Verſtandnis betont, wird durch den 
Kapitalismus in vieler Hinſicht geſchärft und er: 
ſchwert. Geſchaffen iſt er aber durch die Technik 
an ſich. 

Es braucht aber kaum ausdrücklich geſagt zu 
werden, daß auch, wer den nationalökonomiſchen 
Standpuntt Wilbrandts nicht teilt, in ſeinem Buch 
cine gute und Flare Ginfiibrung in die Berhaltniffe 
und Probleme der Frauenarbeit finden wird. 


„Vom Schaffen““. Effais von J. J. David. 
Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena 1906, Ciner 
der feinften und liebenswürdigſten Künſtler der 
Wiener Schule erſcheint uns in diefen gefammelten 
Eſſais als Aſthetiler und Lebenspbhilofoph. Er plaudert 
von der Seitung, von den Bildern, von den grofen 
Pbiliftern, deren Bedeutung fiir die Kunſt er mit 
liebenswürdigem Oumor und finer Unbefangen: 
Heit würdigt und gibt gum Schluß cinige feine 
Betenntniffe iber die Bedingungen des künſtleriſchen 
Schajiens. Das alles in der ſchwereloſen, an- 
mutig einfachen Form, die den Ofterreider aus: 
zeichnet. 


„Sofiensruh““. Wie ic mir das Landleben 
dachte und wie ic) es fand. Bon S. Janjfen. 
2. Muff. 3.—d. Taufend. Neudamm. Verlag von 
J. Neumann. (Preis geb. 5 Marl.) Die Leiden 
einer Gutsbefiterin in Schleswig Holſtein — neben 
denen dic Freuden cine febr geringe Rolle fpiclen 
— find mit ergötzlichſtem Oumor bier dargeftellt. 
Frau Janſen zitiert cinmal Bismarcks Ausfprud, 
es gebire mehr Verjtand dazu, ein mittleres Yand- 
gut zu bewirtſchaften, als preußiſcher Miniſter— 
präſident zu fein. Die Schilderungen der tapferen, 
Flugen, überall felbft gugreifenden Landwirtin geben 
cine draftifde JIUuſtration dazu. Das fultur- 
bijtorijd Wertvolle des Buches liegt in den Cine 


| bliden, die wir in die Leutenot und ibre Urſachen, 


Biidherfhau. 


in bie Pſychologie der ländlichen Dienitboten, in 
menſchliche Dummbeit und BVerranntheit gewinnen. 
Nac diefer Richtung bin ift das ſcheinbar fo ver: 
gnügliche Buch ſehr ernft gu nehmen. 


Maria Baſhlirtſeff, Tagebuchblätter und Brief: 
wedjel mit Gub de Maupaffant. Cinjig 
autorifierte Ausgabe. Mus bem Franzöſiſchen über— 
tragen und cingeleitet von Julia Virginia. IDL. Muf: 
lage. Berlin und Leipzig, Verlag von Hermann 
Seemann Nachflg. Die Tagebuchblatter der Maria 
Baſhkirtſeff find wahrſcheinlich Hefannter als ihr 
graziöſer Briefweefel mit Guy be Maupafjant, 
ben fie ohne ihren Ramen gu nennen eines Tages 
fiibn erdffnet bat und den er, obne gu wiſſen wer 
ſeine Rorrefpondentin war, mur durd) den Reig 
ibrer feden {prithenden Perſönlichkeit gefeffelt, cine 
Beit lang durchfiifrte. Die UÜberſetzung würde 
entidieden iwertvoller fein, wenn die Berfafferin 
mit dem gefpreigten PjeudBon’m auf ihr BVorwort, 
eingeſchloſſen die Berfe, vergichtet hatte. Bon dieſer 
Geſchmackloſigleit abgefeben, wird die deutſche Nber- 
fegung vielleicht manchem wwillfommen fein, der 
Maria Baſhlkirtſeff nahe fommen könnte und 
dem dod) das franzöſiſche Original Schwierig— 
feiten macht, obgleich man fic) eigentlich dieſe 
BVerbindung von Können und Nidtfdnnen faum 
vorftellen fann, 


„Ein Requiem’. Novelle von Georg 
Hirſchfeld. Qnjel-Verlag. Leipzig 1906. Was 
wohl Georg Hirſchfeld mit feinem ,, Requiem” ge: 
wollt bat? Es muß ibm doc) wohl auf die äußere 
Form angefommen fein, denn an der dürftigen 
Handlung fann man fic faum erfreuen. Es ift 
bie Gefchichte eines edlen Herrn, der feine Braut 
verliert und deshalb gum Ginfiedler wird. Er 
führt in den letzten Sabren ſeines Lebens cine Art 
Tagebud), das fein Freund und Rebenbubler 
Ghriftoph nad feinem Tode findet. Der Ber: 
ftorbene war cin Freund der Bauern; Waldleute, 
Köhler und Holzfäller tragen ibn gu Grabe. Die 
Schilderung der Veftattung, der Geftalten im Suge, 
denen wir Traucr und Müdigkeit nachempfinden, 
bad flar entworfene Bild des Waldes und ded 
hellen Tales, in dem der Friedhof liegt, gewähren 
dem Lefer einen wirkliden Genugf. Wan fpiirt, 
wie liebevoll der Berfaffer fic) in die Stimmung, 
die bier waltet, verfenft bat, mit welder Sorgfalt 
er fein Material, die Sprache, bebandelt. Aber 
tro der poetiſchen Sjenen, die uns dads Buch 
lebendig vor Mugen zu ftellen ſucht, troy der 
naben Nachbarſchaft, die Tod und Liebe in der 
Erzählung halten, ijt ibe ſchließlicher Cindrud dod) 
der der Enttäuſchung. Der Schluß fallt gu raft: 
los ab, die Geftalten find nicht plaſtiſch genug, 
und die ganje berbe Tragif des Stoffed ift bei 
weitem nicht erſchöpft. Dabei bat man nit den 
Gindrud weifer Ruriidbaltung ſeitens ded Ber: 


aſſers, fondern eber dad Gefühl einer gewiffen | 
Bor allem aber feblt der Hintergrund | 
Man ſpürt 


lachheit. 
des gewitterſchwülen Jahres 1525. 
nichts von der gewaltigen Bewegung, zu der ein 
Florian Geyer die Bauern hinriß, nichts von dem 
Groll und der Verzweiflung der Unterdrückten, 
nichts von dem Schrecklichen, womit die Zukunft 
droht. Ein paar Bauern ſchütteln die Fäuſte, 
laſſen ſich aber ſchnell beruhigen, und die Zeit der 


Vorgänge erlennen wir nur an der gegebenen 





| 
| 


W. Gente, Hamburg. 
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Jahreszahl. Riehls Forderung, daß man bie Zeit 
mit ibren Ereignifjen in einer biftorifden RNovelle 
bis in die tiefften Gedanten ihrer Helden fpiiren 
miifje, bat Georg Hirſchfeld nicht erfüllt. 

Melanie Ebbardt. 


„Iris“, Gedicdte von Ilſe Franke. Verlag 
Ilſe Franke geigt in ihrer 


, Gedichtjammlung „Iris“, dab fie cin gewiſſes Mas 








von Talent befigt, daß fie fich bei ftrengfter Selbjt: 
sucht und klarer Selbjttritif yu etwas Erfreulichem 
entwideln finnte. Gedichte wie „Die Rinders 
freundin’ und das jarte „Mädchenlied“, im dent 
nur bas „ſüß und toll” pochende Herz der Mai- 
nacht ftirt, berechtigen entſchieden gu diefer Hoff: 
nung. Leider enthalt der Band aber cine groke 
Zahl Gedichte, die eine forgfam feilende Hand ver: 
miſſen laffen, manche find fogar geradezu geſchmack⸗ 
los, wie das von dem Selbſtmörder auf den 
Eiſenbahnſchienen, deſſen abgefahrener Kopf in 
einen Beerenſtrauch geſchleudert iſt. Dieſes Ge— 
dicht — — und was danach?“ wimmelt von 
ſchiefen Bildern und unſchönen Ausdrücken. Ge— 
dichte wie „Es liegt ein Schatz ...“ bleiben im 
Perſönlichen fteden und find wohl nur dem ver— 
ſtändlich, an den fie gericjtet find. Damit aber 
tragen fie den Stempel des Dilettantigmus. Ob 
die Berfafferin ſich gu echter Künſtlerſchaft durch⸗ 
ringen wird, iſt nach dieſem vielfach noch unreifen 
Buch nicht vorauszuſagen. Ohne eiſernes Streben, 
ohne eine weit entſchiedenere Zucht wird es ihr 
nicht gelingen, trog des Talented, deſſen Spuren 
in der Sammlung hier und da ſichtbar werden, 
dem es aber nod an Kraft und Eigenart fehlt. 


Melanie Ebbardt. 


In der Sammlung „Die Kuuſt“, die Ridard 
Muther im Verlag von Bard Marquardt und Co., 
Berlin, herausgibt, erfchien als neues Bandden 
cine Reibe von Unterbaltungen über die Frage: 
„Was ijt moderne Kunſt?“ von Ostar Bre. 
Dieſer feine Kenner predigt das, twas vor allem 
not tut: Liebe gur Gegenwart; dad bedeutet jene 
höchſte Aufgabe äſthetiſcher Kultur, da man fic 
namlich von Traditionen, fonventionellen Urteilen 
frei madjen fann und doch die Sicherheit ded Ge: 
fühls fiir das Echte, Grofie in fich ausbildet, das 
bem Neuen gegeniiber ftetS gu verftchender An— 
erfennung bereit ift und fic) vor dem Flachen ju 
ſchützen weiß. Bielleicht tragen die Unterhaltungen, 
in denen man die Energie eines auferordentlich 
funftempfindlichen Menfden in jedem Worte und 
jeder Wendung wirken und glühen fühlt, dazu bei, 
jene voraudsfegungslofe Andacht gu ben immer neuen 
Offenbarungen des künſtleriſchen Ausdrucks in 
cinigen Menſchen gu ween oder gu vertiefen. 

In dem gleicden Berlage erſcheint cine von 
Georg Brandes herausgegebene Reibe von Wb- 
bandlungen unter dem Gefamttitel ,, Die Literatur’, 
(Preis des Bändchen 1,50 Mark.) In dieſer Reihe 
erfdien foeben das Ribelungenlicd in einer Be: 
fpredung von Mar Burdhard, ausgeftattet mit 
ben Seichnungen von Rethel und Originalrepro- 
dultionen aus den Nibelungenbandfdriften A. B. 
und ©. Die Vefprechung berubt auf dem Material 
der modernen germaniſtiſchen Forſchung; aber fie 
verwendet es zu cincr aud ſprachlich gewablten 
Deutung der Nibelungendichtung, die nicht nur das 
Verhaltnis des Gelebeten gu cinem an fich gleich— 


444 


Bücherſchau. 


giltigen Objekt, ſondern die warme Liebe eines zehnten geübte Körperkultur, welche fic) wiederum 


Genießenden zu einem großen Kunſtwerke zum 
Ausdruck bringt. Und deshalb iſt das Buch wohl 
geeignet, auch bei anderen ein perſönliches Ver— 
hältnis gu einem Werfe zu bewirlen, das heute 
eigentlich nur nocd in der Schule weiter lebt. 


„Die nene Schönheit“. Roman von Jean 
Reibrad. Wus dem Franzöſiſchen iiberfegt von 
Wolfgang Reinhard. Deutſche Verlagsanſtalt 
Stuttgart und Leipzig 1905. Der Roman, der 
hier in deutſcher Musgabe erſcheint, ift bereits in 
einem eingebenden Artilel über die Frau in der 
modernen franzöoſiſchen Literatur in diefer Zeitſchrift 
gewürdigt worden, Wir maden hiermit auf die 
de utſche Ausgabe deS Romans aufmerffam. Der 
Titel begeichnet infofern den Anhalt, als der Ber: 
fajjer ben Reig der neuen Frau, die ſelbſtbewußt 
cin Leben lebt, dem fie aus eigener raft einen 
vollen Inhalt gegeben hat, neben die fonventionelle 
Schinbeit des alten Fraucnideals jtellt, eine Gegen: 
iiberjtellung, die vor allem fiir einen franzöſiſchen 
Schriftſteller einen faſt revolutionaren Vruch mit 
bem Temperament unh den Anjdauungen ſeines 
Bolted bedeutet. 


Hans Georg Portuer“. Cine alte Geſchichte 
ton Auguft Sperl. Bolksausgabe. Deutſche 
Verlagsanftalt Stuttgart und Leipzig 1906. Bon 
einem der beliebteften Bilder Muguft SperlS liegt 
hier mit der VI. Muflage eine BolfSausgabe vor. 
Hans Georg Portner ijt cine Gefchichte aus deutſcher 
Vergangenheit, die als cin nicht uniwiirdiger Nach— 
jiigler von Frevtags Ahnen allen Liebhabern des 
hiftorijden Romans gewiß Freude madden wird, 


»Uberlajtet’. Die Geſchichte eines Knaben. 
Bon Heloiſe von Beaulieu. Dresden und 
Leipzig, Verlag von Heinrid) Minden. Der Titel 
ſchon zeigt, dap dieſe Gefchichte in die Kerbe ſchlägt, 
die Hermann Heſſe mit dem Roman „Unterm Rad“ 
geſchnitten bat, 
timer Kenntnis ded Schuljungenlebens die Tragödie 
eines zarten ehrgeizigen Kindes, dad an dem Richt: 
RKinnen, mehr an ſeeliſcher alS an geiftiger ber: 
[aftung jugrunde geht. Reicht das Buch auch 
künſtleriſch bei weitem nicht an Hermann Heſſes 
Roman heran, ſo enthält es doch vielleicht mehr 
allgemein giltige Lebenswahrheit. Jedenfalls iſt 
es eine Erſcheinung, die in der langen Reihe 
moderner Jugendromane Beachtung verdient. 


„Körperkultur des Weibes“. Wraktiſch bygie: 
niſche und praktiſch äſthetiſche Winle von Frau 
Dr. Beß M. Menſendieck. Verlagsanſtalt von 
F. Brucmann A. G. München. Unter obigem 
Titel bietet und die Verfaſſerin ein Bud von 
reichem therapeutijdem und zugleich äſthetiſch er: 
zieheriſchem Snbalte. Es richtet fic vor allen 
Dingen an die Frauen, follte aber erft recht von 
den Arzten ftudiert werden und ganz befonders von 
ben Orthopaden,= damit fie den Leidenden auch in 
diefem Sinne Aniveijung geben finnen. 


Die Verfafferin ſchildert mit in-- 


— — — — — — — 





teil auf die Atmung, teils aber, und ſehr ein: 
gebend, auf die gefamte Musfulatur erftredt und 
möglichſt fine und harmoniſche Formen und Be: 
wequngen gum Siele bat. 

Mit diefer Borbilbung ausgeriiftet, ftudiert fie 
— in Zürich und erwarb ſich ſo eine Summe 
von Kenntniſſen, welche ſich in dieſer Richtung und 
Konzentration nicht wieder ſo leicht zuſammen 
finden. Dazu kommt nod, daß fie in ihrer Cigen: 
ſchaft als Frau eine Reihe von fubjeftiven Er: 
fabrungen vor den Arzten voraus hat; ſodaß es 
nicht gu verwundern ift, wenn fie in ihren Turn: 
furjen gang auferordentlide Reſultate ergielt. 

Das Buch zerfällt in einen allgemeinen Teil, 
in bie — 5* und in einen Bilder⸗Atlas. 
Im erſten Teile deckt ſie die wirklich gräßlichen 
anatomiſchen und äſthetiſchen Mängel des weib— 
lichen Körpers fdonungslos, aber feinfühlend und 
humorvoll auf. Unter den Urſachen der Degene— 
ration der weibliden Schönheit betont fie mit 
Recht cine wenig geiwiirdigte: bie Verhüllung der 
weibliden Formen und Betwegungen durd die 
weibliche Kleidung. 

Dadurch daß Formen und das Detail der Be— 
wegungen dem Auge und fomit der Kritif voll— 
ftindig entgogen werden, verfiimmert aud die 
Kenntnis derfelben, das Intereſſe daran, es er: 
lahmt der Ehrgeiz, die Energie und es verſchlampt 
ber Menſch unter der deckenden Hülle. Dieſe 
letztere beanſprucht nun das Intereſſe, das eigent: 
lich bem Triiger gelten follte, jedoch ohne Nugen 
fiir bie Gefundbeit, fiir die Aſthetikl, fiir ben inneren 
Wert des Menfehen tiberhaupt. 

Die eigentlichen Turnvorfdriften find ſehr ein: 
gebend bebandelt. Dicfelben fehen gang ab von 
beftigen, ftofenden Bewegungen, wie fie bei foge- 
nanntem deutſchem Turnen üblich find, ebenfo von 
allen Turngeraten, ſowie von Widerftandsbewegun< 
gen, bagegen legt fie grofes Gewicht auf die ſo— 
genannte energijierte Wngrifféftellung; d. b. es 
jollen vor der eigentlichen Ubung alle in Altion 
fommtenden Muskeln fowie auch eine Reihe von 
Antagonijten in Spannung verfest werden, Ferner 
legt fie cin Hauptgewicht auf eine hobe Cinftellung 


des Bruftforbs und cine kräftige Flanfen-Atmung, 


Die Rerfafferin fußt auf einem mehrjährigen 


Gefangs: Studium, wodurch fie ben Grund jur 
RKenntnid der Stimmbildung und befonders zur 
Wiirdigung ciner rictigen Atmung-legte, befannt: 
lich cinem Stieffinde der Arzte. 

Sie wurbe ferner ſtark beeinfluft durch die in 
ben Bereinigten Staaten ſchon feit einigen Jahr— 


ebenfo auf cine forgfiltige Ausbildung der durch 
die Korſette entartete Mustulatur des Kreuzes, 
ded YeibeS umd der Lenden, auf die Berjiingung 
ber Beckenmuskulatur, fowobl ber äußeren wie der 
inneren und ift durch cine fubtile Einwirkung auf 
jede cingelne Mustelgruppe im Stande, in vielen 
Fallen eine gange Kette von Beſchwerden gu heben, 
die anderen therapeutifden UAngriffen unzugänglich 
waren, 

Die Vorfebriften laffen fich jedem Sag oi vee 
anpafjen; ſelbſt febr ſchwache, verfettete Muskeln 
und Organe bet ſchon ganz mutlofen, an ſich ver: 
zweifelnden Patienten weiß die Berfafferin nad 
ihrer Methode allmählich leiſtungsfähig und ibre 
Befiker wieder lebensfroh yu machen. 

Sehliehlich wird das Werk vervollftindigt und 
gefrint durd einen Bilderatlas, welder in folder 
Vollſtändigkeit und Anpajfung an die vorliegenden 
Swede nod nicht vorbanden fein diirfte. Mit 
feltener Energie und Wusdauer von feiten der 
Rerfajjerin fowohl wie von feiten des Modells 
und deS PBhotograpben ijt es gelungen, 81 vor: 


(* 
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zügliche Aftaufnabmen zu maden. Diefelben er- 
ftreden fic) iiber cin Bierteljabr, wabrend welder 
Beit das Modell durd den Unterridjt der Ber: 
faffcrin aus einem Gehänge traurigfter Geftalt zur 
ſtolzen Tragerin mustuldfer, ftraffer und zugleich 
ſchöner Formen, ſowie ju cinem gefunden, Fraftigen 
Organismus unigebildet wurde. Ja, fogar dads 


Grübchen der Venus Kaliphgos ift ihe nicht mur — 
propheseit, fondern aud) wirklich gu Teil geworden | 


au -ibrer grofen Freude und gum Erftaunen der 
Münchener Kiinftler, 

Drud und Qiluftration ijt von F. Brudmann 
A.G. Miinden, demfelben Verleger, der durch die 
„Deutſche Qabrhundert-Ausftellung” jedem Gebil 
deten als vorzüglicher Illuſtrator befannt ijt. 

Dr. A. Olshauſen. 


„Meyers Großes Konverſations-Lexilon“. 
Gin Nachſchlagewerk des allgemeinen Wiſſens. 


Sechſte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auf 
lage. Mehr als 148 000 Artikel und Verweiſungen 


auf über 18 240 Seiten Text mit mehr als 11000 
Abbifoungen, Karten und Planen im Tert und auf 
fiber 1400 Illuſtrationstafeln (darunter etwa 190 
Farbendrudtafeln und 300 felbftindige Karten— 
beilagen) fowie 130 Tertbeilagen. 20 Bande in 


| 
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Halbleder gebunden gu je 10 Mark oder in Pracht- 
band ju je 12 Mark. (Verlag des Bibliographifden 
Inſtituts in Leipsig und Wien.) Der focben er: 
ſchienene 15. Band bringt befonders hervorragended 
Illuſtrationsmaterial, von den Textbildern abgefeben, 
an Tafeln allein 49 ſchwarze und 19 farbige, zu 
denen fic) nod 19 vorzügliche Karten gefellen. 
Zwei Portrattafeln find den deutſchen Philofophen und 
Phyſilern gewidmet. Filnf Tafeln „Panzerſchiffe“ 
bringen ſehr inftruftive Abbilbungen  neuefter 
Schiffstypen. Auch fonft ift fowohl im Tert als 
in den Beilagen viel neues Slluftrationsmaterial 
gebracht. Qntereffant ift aud cin Blatt mit vier 
„Phänologiſchen Karten,” auf denen die zeitliche 
Entwidlung des Pflanzenlebens im Lauf des 


Kleine Mitteilungen. 


In den Gymunajialfurfen fiir Frauen ju 
Berlin beginnt auf vielfach geäußerten Wunſch yu 
Ojtern ein Privatfurfus im Griechiſchen, an 
dem nod einige junge Mädchen teilnehmen können. 
Meldungen an die Leiterin der Kurſe, Fraulein 
Martha String, Berlin SW., Klcinbecrens 
ftrafe 16/19, in der Königlichen Auguftafdute. 








Aifiitenzdrztin — %amen-Pensionat. Kranken-Keilkissen, 

m - tr 2 J * —— jede Hohe stellbar, 
geſucht, ungefähr auf 15. VI. bid —— —— oa dict on Grosse Hilfe fir 
15. IX. Gebalt Mf. 120 monatl. | Anhalter Bahnhof, bietet alteren und Asthma, Herzleiden 


und freie Station. . 
Dr. Gmelin, Morbdfee-Sanatorinm 
Slidstrand-Fbhr, Poft Wot. 


: Giner gebildeten, energiſchen Dame 
mit 
filnfilerifcsem Geſamack werden behufs 


Gritadung eines Cleinen 


Schneiderateliers cinige 
Taujend Marf sinjenjrei 


sur Berfiigung geftellt. Bedingungen: 
Aus ſchließliche Herſtelung von 


Reformkleidung 


und Riederlaffung in Steglitz bei Berlin. 
Ofjert. unt. G. SO4 an Gerftmanuns 
Annoncen-Burean, Berlin V. 9. 


Liste nen erschienener 
Biicher. 


(Befpredung nad Raum und Gelegenbeit 
vorbebalten; ¢ine Ridfendung nicht bee 
fprodener Bilcher ift nicht moglich.) 


Hinnerf, Otto. Gedichte. Berlag von 
Arnold Bopp. Zurich. 

Horn, Hermann. Shakespeares Wand⸗ 
lung. Schauſpiel in vier Aufzugen. 
Stuttgart. Werlag von Ctreder & 
Schröder. 1906, 

Jacger, Prof. Dr. Heinrich u. Fran 
Anna Jaeger. Hygiene der Kleidung 
Stuttgart. Ernſt Heinrich Morig. 

Rintel, Walter, Bom Sein und von 
per SGeele. Gedanken eines Adealiften. 
Berlag von Alfred Töpelmann (vorm. 
Sl. Rider). Gefen 1906, 

Slee, Dr. Gotthold. Grundzüge der 
deutſchen Literaturgeſchichte erlin. 
Georg Bindi 

ſtnudſen, Jatod. 
Roman. BWerlag von Sobanned von 
SmathasGhrentets, Leipzig. 


grindliden Fadlenntnifien und | 





Anders Hjarmfted. | | 


Qngeren Damen fOr kOrzere und 
Aingere Zeit cinen angenehmen 
Aufenthalt in der Reichshaupt- 
stadt. Monatlicher Pensionspreis bei 
eteiltem Zimmer * Mk, bei cigenem 
immer von 80 Mk an. Passanten 
250 Mk bis 4.50 Mk pro Tag 
Pension. Beste Referenzen stehen 
zur Verfgung. 

Frau Selma Spranger, Vorsteherin. 


von 


In Dresden 


ist wegen Todesfalls cine kleine, sehr 


vYornehme und seit langen Jahren im 
Besitz der Familie  befindliche 
Fremden-Pension (Villa im Gartes > n 


Viertels), mit vorziiglichem Inventar 
und stets bel hohen Preison von 
einem allerersten Pobllkum besetzt, 
fir 15000 M. zu verkaufen. Ernste 
Retlekt. belieben ihre Off. unt. P. K. 26 


| d. Geschaftsstelle d. Allgem. Rundsch, 


far Fremden- u Familien-Pensionen 
in Berlin W. 50, einzureichen, 


\\ u.Wochenbett. Preis 
WP 20 mk. Fabr- u. Ruhe- 

. stihie. Preisliste IV 
Mey gratis und franko. 
R. Jaekel, Berlin, 
Markgrafenstr. 20. Minchen, Sonnenstr, 2, 


L. O. Grienwaldts 


budmaßzige Copten nad Whore 
gtapiien 1. Derttortenet in Uöohle⸗- 
Crum finden hole Aneriennung. 


Bremen. Wall 86, 

















' Realgymnasiale u. gymnasiale 
der schénsten Strasse des engl. | aa RE 


Kurse fiir Madchen in BONN. 


Ostern 1907 Beginn eines neuen 
Kursus. Auswa&rtigen Scholerinnen 
wird gute Pension nachgewiesen, 
Anfragen und Anmeldungen an Ober- 
lehrer De, Weegmann oder Friiulein 


| Gottschalk, Bonn, 





_ Comenius-Seminar | 
| Bonn a. Rhein 

_ Lebrerinnen-Bildungsanftalt mit Jnternat 
| Ubungsfmule und Kindergarten 


| Dreijdhriger Kurſus zur Vorbereitung auf die tehrerinnen: 
prifung fir mittlere und héhere Mädchenſchulen nach itaat- 

lich genehmigtem Reformlehrplan | 

Zweijdhriger Kurſus zur Ausbildung von Kindergarfnerinnen. 

Beginn der ndchiten Kurfe: Oftern 1907 | 

Profpekte und ndhere Auskunit durch die Voriteherin : | 


Frdulein Helene &. Kloftermann, Bonn, Riesitr. 1 
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Sobut, Dr. Adolph. Die Gefangs- 
Koniginnen in den leyten drei Jahr⸗ 


bunbderten. Berlag von Hermann Kuby. | 


Berlin 8. 42. 

SKrah, Ina. Die Hegelunds. Roman. 
Berlin W. 50. Richard Taendler’s 
Berlag. 4 Wart, geb. > Mart. 





Aueftg ane dem 
Stellenvermittiungeregifier 
dee Aligemeinen deutſchen 

Selhverinnenvereine. 
Sentralleitung: 

Berlin W. 35, Genthinerftr. 16, Gb. L 
Epredftunden Bodentags von 11—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 

1, Geſucht fily ein deutſches Lanbd- 


exzlebungsheim in Siddeutfdland cine | 


fiir Franzoſiſch und Engliſch gepritfte 
Lebrerin. Bevorjugt tverden folde, die 
Sport lieben und gut turnen. Gebalt 
nad Ubercinfunjt. 

2, Gefucdt werden gu fofort eventuell 
fpdter nad Beſideutſchland fiir cin dor— 
tiges Bollsfdullehrerinnenfeminar zwei 
Oberlehrerinnen, von denen die eine die 
Leitung des Seminars gu übernehmen 
bitte. Erwunſcht waren die Fa her Gee 
ſchichte und Deulſch, Raturwifſenſchaft und 
Aathematik, oder Geographic, eventuell 
aud Franzbſiſch. Gehalt naw Über—⸗ 
einfunft. 

3. Sum 1, Dat wird cine erfabrene, 
evangeliſche Erzieherin fiir cinen Mnaben 
von 9 Sabren nad BWeftpreufen geſucht. 
Gebalt 600—S800 Mart. 

4. Bu fofort wird nad Südweſt⸗ 
deutſchland cine erfahrene, wiſſen ſchaftlich 
geprufte, evangeliſche Erzieherin filr zwei 
Madchen von 9 und 12 Jahren geſucht. 
Gebalt nad Abereinkunft. 

5. Ru fofort wird in etme Ritters 
utsbefigerdsfamilie cine erfabrene, wiffens 
chaftlich gepriijte Crgieberin fiir cin 
Minden von 10 Jahren und = einen 





Rnaben von 11 Sabren geſucht. Wufit | 
erwunſcht. Latein bis Tertia. Gebalt | 
1000 Mart. 


6. Sum 16. April wird nach Beit 
deutidland eine junge, wiſſenſchaftlich 
gebrilfte, ebangelifede, mufitalifhe Er⸗ 
sicberin filr zwei Madden und cinen 
RKnaben von 11, 10 und & Jahren gefucdt. 
Gebalt 600—700 Mart. 

7, Un cine Meine böhere evangeliſche 
Privatmadchenſchule am Rhein wird gu 
jefort ober ſpater cine als Borfteberin 
gepriifte Lehrerin oder folde, die bie 
Vorfieherinnenpriifung noch ablegen will, 
geſucht. Gebalt nad Nbereintunft. 

& Sum 1, Mai wird auf ein Gut 
in dex Wart cine erfagrene, wiffens 
ſchaftlich geprilfte, evangeliſche. muſt⸗ 
taliſche Erzieherin ſUr cin Madchen vor 
12 Jahren geſucht. Gehalt 700—800 Mart. 

o. Bu ſofort wird an eine Anftalt 
in ber Nabe Berling cine erfabrene, ernft 
chriſtliche Lebrerin gefudt, welche ſchon 
auf ber Oberſiufe einer hoheren Privat⸗ 
madchenſchule unterrichtet bat, Lehre⸗ 
rinnen mit Auslandkenntniſſen bevorjugt, 
Gebalt nad Abereintunſt. 

10. Su fofert wird nad Mittel- 
deutſchland an ciner fidotifden höheren 
Madchenſchule cine Oberlebrecin —* 
Bevorzugt ſolche, die Lehrbefählgung für 
Franzoſiſch und Deutſch haben. Gehalt 
1600 Wart, Mietsentſchädigung 200 Mart. 
6 Ulterdgulagen von je 200 Bart nac 
Berlauf von je drei Dienfijabren, fodaft 
das Hodfteinfommen 4000 Marl betragt. 

11. Zu fofort wird an eine Anfralt 
in ber Bdbe Berlin’ eine techniſche 
Webrerin fiir Handarbeiten und Turnen 
geſucht. Betreffende Lehrerin muh von 
ernft drifilider Geſinnung fein, Gebalt 
600 Mart bei freier Station. 

12. Gefucht wird unter febr giinftiger 
Bedingungen cine Oberlebrerin oder er 
fabrene, tiichtige Lorſteherin gur Uber⸗ 











Angeigen. 


there M dachenschule, Selekta, 


Vorbereitungsklasse fiir das Seminar, 


Lehrerinnen-Seminar mit eigener Ubungschule, 
Vorbereitung zur Ergdnzungspriifung. . 


Turnkurse auch zur Ausbiidung 
] 


von Turnlehrerinnen. 
SW., Dessauerstrasse 24 Frau Klara fessling 
(nahe dem Anhalter, Potsdamer 


Vorsteheria. 
und Ringbahnhofe). 1—2, Freitags 1—4. 


Pestalozzi-Frébelhaus 11. Xyffhduserstr. 20. Berlin. 
Seminar-Koch- und Haushaltungssehule: Hedwig Heyl. 


Anmeldung fiir: Ausbildung von Hauswirtschaftlichen und Haushaltungs- 
lehrerinnen und Lehrerinnen fiir hausliche Krankenpflege. 

Fachkurse nach Prospekt. 
Hauswirtschaftliche Erzichung und Pensionat für junge Madchen 
(zum April) schon jetzt erwiinscht. Vorsteberin Fri. Martin. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prifung 
und Zeugniserteilung. 


Nur Lehrerinnen werden zugelassen. 


Gartenbauschule fir gebildete Frauen 
»Rheinfried“, Eltville a. Rhein 


gibt Gelegenheit zur Ausbildung als Berufsgartnerin. 12 Gewdchshfuser, 
grosse Formobstplantage usw., handelsgartnerischer Betrieb, Alles Nahere 
durch Prospekte. 














| Gertrad Schwedler, Hanna Koch, geprofte Gartncrinnen und Leiterinnen 


der Rheinfriedschule. 


Gymnasialkurse fiir Frauen zu Berlin. 


Die Anstalt nimmt 15jahrige Madchen auf, die 
das Pensum der héh. Madchenschule nachweisen 
kénnen. Der Kursus ist vierjahrig. Preis bei 
realgymnas. Vorbildung 300 M. jahrlich; bei huma- 
nistischer entsprechend hdher. Näheres durch 
Prospekt. 

Meldungen und Anfragen sind zu richten an die 
»Gymnasialkurse ftir Frauen“, Berlin SW 14, Kleinbeerenstr. 16. 


Sprechstunde der Leiterin Dienstags und Freitags 5—6 
in der Kgl. Augustaschule, Kleinbeerenstr. 16. 


Martha Strinz. 
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Stellen durfen nicht weitergegeben werden 
Mur Mitglieder des Bercing 
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threr Beitragsquittung fir bas laufende = Al oie — Besnt F f a 
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Beitrittsertldcuagen find wa | in pacca Volants, in allen Farben . . per Stick Mk. 4. 
ridten an dle Gefwafrsfielle des 
Sercind, Berlin W. 85, Gentbiners Eniziickende Frisur-, Panama- und Alpacca-Spitzenrtcke 
ftrafe 16, @b. I, dagegen Auftrage, in voller Weite zu den denkbar billigsten Preisen liefert prompt 


Stellengejude und Rommiffionss 
gebühren an bic geokGren an dic Sentraticitung. 


Edgar Brambeer 


Juponfabrik BERLIN N. Dinenstr. 3 
Versand Uberall hin. Telephon Amt 3, 7325- 


nternat aes stadtischen Madchen- 
nasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld S4 Mk. jahri. — fiir Internat 1000 Mk. * 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i, B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein — 
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von Frau Elise Brewitz, 
— BERLIN W., Potsdamer-Strasse 90, — 
| Mus. alé BudGalterin, Plea Selretirin, Burcaubeamtin, Handelslehrerin. 
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Caſſel Abor jedes Gebiet, far Seheiſtatellor, Gelehrte, KOnstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsminner usw. liefert zu massigen 
a. Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 
Sdyufter & Loeffler, Zeitun 
gs-Nachrichten- 
Verlagsbuchhandlung, Molf Schustermann, tan Bureau. 
Berlin Berlin O. Blumenstrasse 80/81. 








bei, die wir befonders zu be- 
adjten bitten, | 


aerators 
— Bezugs-⸗Bedingungen. — 


„Die Fran kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt bezogen werden. Preis pro Quartal 2 DWk., ferner direkt von der 
Expedition der Frau“ (Perlag W. Moeſer Budhandlung, Berlin S. 14, 
Atall[chreiberfirah re 34—35), Preis pro RBuartal im Inland 2,30 Mk., nach 
dem Ausland 2,50 Tk. 


¢ Liest die meisten und bedentendsten Zeitungen ! 
332ꝛ und Zeitschriften der Welt :::::::: ¢ 


Referensen 20 Diensten. — Prospekte w. Zeitungsiisten gratis u. franko. 









Alle fiir die Monatsſchrift beſtimmten ae gr nd ohne Beifii se 
—* — an die Redaktion der Irau“, Berlin Sf Atallfdreiberfirafe 
yu abdrejfieren 


| Unverlangt cingefandten WManufkripten ift das nötige —— 
beigulegen, da andernfalls cine Rũckſendung nicht erfolgt. 


— —— 
Berliner Verein fir Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestit der Kaiserin und Rönigin Friedrich. 
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Prospekte Besichtigung 
werden der Anstalten 
aut jeden Dienstag 
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Verlangen — 
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zugesandt. von 11—1 Ubr. 


aad vt; ain 











a 


O6belhaus.  ..-Beriiz_ 3-20: 


carBerlia W- 30, = Pestalozzi-Fr 
— — 


Haus I. gegriindet 1870: 
Seminar fur Kindergartnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus fir junge Madchen zur Einfihrung in den héuslichen Beruf. 
Curse zur Vorbereitung far soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Victoria-Miidchenheim. Kinderhort. -Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten; Sauglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprospect. 
Anfragen fir Haus I sind zu richten an Frau Clara Richter. 





— — 
Haus Il. Curse 
gegriindet 1885: in 
; allen Zweigen der 
Seminar-Koch- KUche u. Haushaltung 
und for 
Haushaltungs- Tdchter 
schule: hdherer Stande, 
far 
Hedwig Heyl: Bargertéchter. 
Curse Kochcurse 
far Koch- far Schulkinder. 
u. Haushaltungs- Ausbildung 
Lehrerinnen. tur Stitse der Hausfran 
— und Dienstmidchen. 
Pensionat. — — 
=e 


Im XVI. Jahrgange erscheint: 


* * Vereins- Zeitung des Pestalozzi-Frébel-Hauses # ¥¢ 


Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schéneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljahrlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jahrliche Abonnementspreis betragt einschliesslich Porto: Fir Berlin a M., far Deutschland 
2.50 M., far das Ausland 3M, Anfragen, Bestellungen, Beitrage (auch die Geldbeitr&ge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten. 


Werantwortlid fiir bie Redaftion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: BW. Moeſer Bud handlung, Berlin 8.— Drud: BW. Moefer Bugdruderet, Berlin 8. 
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Xeelene Lange. Berlin S. 
Vie neue Cthik vor hundert Jahren. 


G@Gertrud Baumer. 


Nachdrud verboten. 
sf): größten Leiftungen des menſchlichen Geiftes,” heift ein oft sitiertes Wort, 
” „werden bervorgebradht, um Fragen zu löſen, die ewig unlösbar bleiben 
werden.” So ijt die gefamte geiftige Arbeit, die in der Gefchichte der ethifden 
Sdeen der Menſchheit vorliegt, darauf hinausgegangen, eine Formel ju finden, die das 
Recht des Cingelnen und das Mah feiner Verantwortung gegen die Gefamtheit all: 
gemeingiltig und einwandfrei ausdriidt. 

Dieje Formel wird man nie finden. : 

Aber die Gefchichte der ethiſchen Ideen jeigt, wie man in einem ewigen Auf 
und Ab die Löſung nun von der Seite des Cinjelnen und nun von der Seite der 
Gefamtbheit ber gefucht Hat. In ewiger Wellenbewegung find Zeiten, die von dem 
Recht deS Cingelnen ausgingen, abgeldft von folcden, die dic Verantwortung des 
Einzelnen emporboben. 

Manchmal find die Menſchen erfiillt gewefen von der Tatſache, dah doch ſchließ— 
lid) der ſittliche Fortſchritt abhängig ijt von den Einzelnen, in deren Seele fehon 
„die Bufunft lebt wie die Statue im Marmor.” Und wenn die Menſchen von diefer 
Wahrheit bewegt waren, erſchienen ibnen die Normen und Maßſtäbe, die das Verhalten 
der Maſſe ordneten, al das Hemmende, Erftarrte, Vulgäre. Und fie waren bereit, 
den Cinjelnen von jeder Verantwortung gegen dieje Normen loszuſprechen und ganz 
auf die eigene Gefinnung zu ftellen. 

Dann aber wieder hat die ſittliche Entwidlung fiatt der Perſönlichkeit das 
Gefeg in den Mittelpunkt geftellt, den Cinjelnen fiir die Gefamtheit verantwortlid 
gemacht und ibren Normen untergeordnet. In folden Zeiten haben die Menſchen in 
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der ererbten Sitte nicht nur eine „ewige Krankheit“ geſehen, fondern fich ibr gebeugt, 
weil in ibe die ethiſche Errungenſchaft von Generationen niedergelegt ijt, die jung 
waren und alt wurden und die Ronfequensen der Tatenibrer Ahnen erlitten und 
erlebten. Sie find der Citte mit Chrfurcht gegenüber getreten, weil fie cine Summe 
von Erfabrungen darjtellt, die im Rahmen eines Cingellebens nicht erworben werden 
können. Und wenn fo in der einen Generation die Wagſchale des Ichgefühls fewer 
wurde, fo jtellte die nächſte das Gleichgewicht her, indem fie in die Wagſchale der 
allgemeingiltigen ſittlichen Gefege alles hineintrug, was fiir ihre Notiwendigkeit fprad 
und ibre Wiirde erhöhte. 

Beide Vewegungen aber, beide Tafte in diefem Rhythmus, find an fich gleich 
notivendig und gleich wertvoll, 

Wenn in dieſen Ausfihrungen verſucht werden foll, die ſittlichen Kämpfe ciner 
Beit gu fennjeichnen, die den ethifchen Fragen von derfelben Seite her nabe trat, wie 
diejenige moderne Strömung, die fic als „Neue Ethik“ bezeichnet, fo geſchieht das 
nicht um der literariſchen Kurioſität, um eines ſchöngeiſtigen Intereſſes willen. Es 
geſchieht vielmebr, iweil vielleicht aus den Anfechauungen und Kämpfen jener Zeit ein 
Licht auf die Fragen fallt, die uns befchaftigen, und weil fich vielleicht auf die Lebens- 
berechtigung der neuen aus den Schidjalen und dem Berlauf der alteren Bewegung 
Schlüſſe ziehen laſſen. 

Was ſich vor hundert Jahren „die neue Ethik“ — oder mit den Worten 
Friedrich Schlegels „die neue Moral“ nannte, zieht ſeine Nahrung aus einem ſolchen 
Anſchwellen und Aufflammen des Ichgefühls, das künſtleriſch produktiven Zeiten eigen— 
tümlich iſt. Es kann hier, wo wir von der Sache ſelbſt und nicht von ihren 
geſchichtlichen Vorausſetzungen gu ſprechen haben, nur angedeutet werden, welche Vor— 
bedingungen ſich vereinigten, um die leidenſchaftliche Erhebung der Jugend jener 
Jahrhundertwende gegen die herrſchenden ſittlichen Anſchauungen und geſellſchaftlichen 
Zuſtände hervorzurufen, jene Revolution, von der Jean Paul ſagte, daß ſie „größer, 
geiſtiger und ebenſo vernichtend ſei wie die im Weſten.“ 

Wer den kürzlich veröffentlichten Briefwechſel der Karoline v. Dacheröden 
mit Wilhelm v. Humboldt geleſen hat, der hat einen Eindruck davon, welche 
Maſſen von Zündſtoff eine politiſch und ſozial paſſive, lediglich der Kultur der Seele 
gewidmete Zeit in den Herzen der deutſchen Jugend angehäuft hatte, mit welcher 
Abenteuerluſt ſich die außerlich ſo Eingeengten in die Strudel ihrer Herzensangelegen— 
heiten hineinſtürzten, um ihren Durſt nach Erſchütterungen und Erlebniſſen zu ſtillen. 
Schon in dieſer Generation ſchritt man enthuſiaſtiſch aus den Grenzen aller Konvention 
hinaus, ſich auf nichts verlaſſend, als auf ſein bewegliches Herz. Die franzöſiſche 
Revolution ließ dieſen Drang nach perſönlicher Bewegungsfreiheit ſteigen, ſchärfte den 
Gegenſatz zwiſchen dem Einzelnen und der Geſellſchaft, erfchiittterte das Anſehen jeder 
Tradition, machte die Kritif radifaler und kühner, ohne daß dod) in Deutſchland all 
dieſer gärenden Kraft ein Ausweg in politiſch-ſozialer Betätigung gefdaffen und ohne 
daw fie gezwungen worden ware, ihre Subjeftivitat an der Macht der realen Zuſtände 
zu korrigieren. 

Aus dieſen Einflüſſen bilden ſich die Lebensideale der Romantiker. In der 
Auseinanderſetzung mit Goethes Wilhelm Meiſter, deſſen Weisheit in dem ſchönen 
Ausgleich zwiſchen dem Recht und Willen des Subjektes und der ewigen Notwendigkeit 
der Dinge beſteht, ſteigern ſie die Theorie vom Wert der Perſönlichkeit zu jener 
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Herrenmoral, die den Menſchen mit dem fidrferen Lebenswillen, den mächtigeren 
Leidenfdhaften, der bedingungéloferen Unerfattlichfeit turmboc) über den Durchfchnitts- 
menſchen, feine Normen, Urteile und Werte erhiht. Das Höchſte wird erveicht, wenn, 
wie es in, Tieds Lovell heift die Perfinlichfeit, won allen Banden losgelafjen, wie 
ein Sturmwind dabin rauſcht.“ „Mag's hinter mir ftiirmen und vor mir wanfen, 
was jind mir die Ruinen, die mid) in meinem Lauf aufhalten wollen.” Die Höhe— 
puntte deS Lebens, die höchſten Moglichfeiten, fein eigenes Wefen zu genießen, liegen 
im Rauſch, in der Hingeriffenheit, und diefe Höhepunkte find Lebensziel. Go baut 
dieſe Generation ihre ganze Moraltheorie auf dem Gegenfas von Genie und Philiſter 
auf. Nichts ijt niedriger, hemmender, herabsiehender, unmoraliſcher ald die unbegeijterte 
Mittelmäßigkeit; niemand ijt lebensfeindlider als die harmonifd Platten. Nietzſches 
Lehre von der Jmmoralitdt der Moral taut Hier zum erjten Male auf. Die großen 
Moralijten find die Genies der Philijter. Der geniale Menſch ijt der verantwortungs- 
loſe Dichter feines Lebens, und gut ijt alles, was die Perſönlichkeit nach ihrer geijtigen 
wie nad) ihrer finnlichen Seite jteigert, erweitert, mit einem biberen Bewubtfein von 
fich ſelbſt erfüllt. 

Nach der geiſtigen wie nach der ſinnlichen Seite. Aus dem Perſönlichkeits— 
glauben der jungen Romantiker ergibt ſich eine neue Anſchauung der Sinnlichkeit. 
Denn wenn die menſchlichen Lebensenergieen ihren Wert dadurch bekommen, daß ſie 
uns zu Momenten der Lebensſteigerung, zu kräftigerem Lebensgefühl verhelfen, ſo 
gebührt dem ſinnlichen Sein eine andere Einſchätzung als etwa die der Moral Kants 

Darum aber wird die Frage nach dem Recht und dem Weſen der Liebe eine 
Kardinalfrage. 

Friedrich Schlegel unternimmt es ſie zu beantworten. Er unternimmt es — 
wie er ſelbſt ſagt: „eine Moral zu ſtiften“. In der Lucinde entwirft er eine 
„Methodik der Liebe“. Dabei geht er aus von der Vorausſetzung der Freiheit und 
Selbſtändigkeit der Frau, die er ſchon im Anſchluß an Studien über die Antike in 
kleineren Aufſätzen früher vertreten hatte und die ihm die Frauen ſeines Kreiſes ſelbſt— 
verſtändlich machten. Wenn nun das Lebensideal der Geſchlechter gleich iſt — das 
Ideal des in „Bildung und Enthuſiasmus ſelbſtändigen Menſchen“ wie Dilthey 
Friedrichs Anſchauungen treffend zuſammenfaßt, — ſo muß auch in der Liebe und 
ihrer Außerung der Frau die gleiche Freiheit und Rückhaltloſigkeit zugeſtanden fein, 
wie bem Mann, „Weil die Liebe eS iſt, die uns erſt zu wahren und vollſtändigen 
Menſchen macht, und das Leben des Lebens ijt”, fo darf auch die Frau ,leben und 
lieben bid zur Vernichtung“. Cie mug fret werden von der Priiderie, die ein Seichen 
ihrer geſchlechtlichen Hörigkeit iſt. Sie muß die Sinne achten und ebren lernen, darin 
liegt die twabre Natur und Urfpriinglichbfeit. Bor allem aber, fie muß das Redt 
haben, mit kühner Entſchloſſenheit alle Bande und alle Rückſichten zu zerreißen; ſie 
mug, wie Lucinde, in einer felbjtgedadten und felbftgebildeten Welt leben und nur 
das fiir mafgebend und wirflid) balten, was fie von Herzen liebt und ehrt. Manner 
und Frauen, die fich ihre Welt felbft bilden, find nicht an die fiir die gemeine Mafje 
geltenden Inſtitutionen gebunden. Bore Che ijt eine freie Vereinigung obne Swang, 
in der jie beide ibre Leidenſchaft, ibre finnlichen und geijtigen Kräfte, frei, rückhaltlos 
entfalten. 

Wenn nur nidt Dorotheas Oualen, die fich in dem Bilde der Lucinde in einer 
widerlicen Entſtellung ibres fo wenig genußſüchtigen Weſens wiederfinden mußte, 
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wenn nur nicht Dorotheas Qualen ſchon bewiefen, dah diefe Zumutung Friedrid 
Schlegels an die erotijde Freigeijteret der Frau feine Befreiung, fondern eine Ver: 
gewaltigung ibrer Natur war. 

Sehleiermacher nannte die Lucinde entriiftet „eine Sffentlide Ausſtellung“, noch 
ebe fie fertig und publiziert war, cin Urteil, das ebenfo wie Schlegel Verſtimmung dariiber 
in die Lucinde felbft nod) hineingesogen ijt in Dem Brief de} Qulius an Antonio, mit 
der Frage: „Suchſt du die Tugend in diefen kühlen Spigfindigteiten des Gefühls, in 
diefen Kunftiibungen des Gemiits, die den Menſchen aushöhlen und am vollen Mart 
feined Lebens zehren?“ Als dann aber die Lucinde erjchienen war und Krethi und 
Plethi mit den feichtelten, gröbſten Bemerfungen dariiber herfiel, da äußerte Schleier— 
macher deqoutiert, er hatte Lujt, fiber die Moralitit der Lucinde gu ſchreiben. Wn 
dieſem Wort hielt ihn Friedrich felt, und Schleiermacher entſchloß fic, die Hifentlide 
Verteidigung de} Romans gu übernehmen in den „Vertrauten Briefen”. 

Wenn man die ,,Vertrauten Briefe” nad) der Lucinde Lieft, fo bat man das 
Gefiihl, als wenn ein Meiſter die verpfufdte Zeichnung eines Schiilers richtig ftellt, 
indem er nicht mur die Abficht aus dem unvollfommenen Ausdrud herausholt und ins 
Licht fegt, fondern fie auch aus der eigenen vornehmen Natur heraus leife und liebe— 
voll ideatifiert, erhebt und verfeinert. Und fo erſcheint, nicht in ber Lucinde felbjt, aber 
in den „Vertrauten Briefen” die „Neue Moral” auf den reinften, deutlidften Ausdruck 
gebracht, der fich fitr fie finden Lich. Und da ift es frappierend, twie fich bis in die 
eingelnen Wendungen des Gedanfens, ja bis in die Worte hinein die Verkiindigung der 
„neuen Moral” yon 1800 und der „neuen Ethik“ von 1900 beriihren. 

„Die Liebe foll auferftehen, ihre zerſtückten Glieder fol cin neues Leben ver- 
cinigen und befeelen, dak fie froh und frei berrfche im Gemiit der Menſchen und in 
ibren Werfen, und die leeren Schatten vermeinter Tugenden verdränge.“ — — — 

„So könnte es leicht dahin fommen, daß Cure Nachkommen in allent was fittlic 
ijt — ganz andern Formeln yu Huldigen genitigt fein werden, als diejenigen find, 
welche Ihr gern fir alle Ewigkeiten geltend madsen möchtet. Diefe Zeit wollen wir 
berbeifiibren: Tut Ihr indeffen dagegen, twas Cuch recht diinft, und erlaubt, daß 
wir uns nichts darum kümmern.“ Diefe Worte aus der Queignung der Vertrauten 
Briefe Hatten gerade fo gut alS Programm einer Zeitſchrift zur „Reform der ſexuellen 
Ethik“ hundert Jahre ſpäter dienen können. 

Ja, man kann weiter gehen und ſagen, daß, ſoweit die „neue Ethik“ des 
19. Jahrhunderts ſich auf eine neue innere Stellung des Menſchen zum Weſen der 
Liebe und nicht auf veränderte bökonomiſche Verhältniſſe begründet, fie keinen Gedanken 
produziert hat, der ſich nicht in den „Vertrauten Briefen“ fände. 

Schleiermacher geht von einer zwiefachen Vorausſetzung aus — er ſchreibt ſeine 
Briefe im Ramen der Sehnſucht nach einer Ethik der Liebe, in der nicht das ſinnliche 
Element in ihr als das unedle geächtet und verleugnet werde, fondern in der „die 
göttliche Pflanze der Liebe einmal ganz in ibrer vollftdndigen Geſtalt abgebildet 
werde, nicht in abgerifinen Bliiten und Blittern, an denen nichts von der Wurzel gu 
fehen ijt, welde das Leben fichert, nod) von dem Herzen, woraus fic) neue Bliiten 
und Zweige entwideln können“. — Die tiefe metaphofifche Identität von Sinntlichfeit 
und Geiftigfeit, die muf die Vorausfegung fiir die Betrachtung der Liebe fein, das 
Sinnliche alg Symbol und Reugnis fiir die Gegenwart des Geijtigen fann nidt 
efelbaft fein. 
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Diefe Auffalfung der Liebe Hat die Untife gehabt — auch diefe Ankniipfung bat 
die neue Ethif mit der neuen Moral gemeinfam — der modernen Kultur ijt fie ver— 
loren gegangen. „Sie fagen zwar, die Liebe als Fille der Lebensfraft, als Blüte 
der Sinnlichfeit, fei bei den Alten etwas Göttliches gewefen, bet uns fei fie ein 
Standal; ijt fie e3 aber wohl aus einem anderen Grunde, al weil wir fie immer 
bent intelleftucllen myſtiſchen Beftandteil ber Liebe, der das höchſte Produft moderner 
Kultur ijt, entgegen ftellen?” 

So hat man ,aus der Sinnlichfeit” — auch died Worte Schleiermachers — 
„nichts zu machen gewuft als ein notwendiges Nbel, das man nur aus Ergebung in 
den Willen Gottes und der Natur wegen erdulden muß.“ 

Nichts Göttliches aber, fo deduziert Schleiermacher weiter, fann obne feine Ent: 
weihung in feine Elemente von Geift und Fleifeh, Willfiir und Natur jerlegt werden. 
Die Moral der Lucinde, dieſe „für die Fleinlichen Menſchen riejenbafte und unge— 
heure Moral, auf der die Lucinde alS auf ihren ewigen Fundamenten ruht“, will 
die Cinheit bon Sinnlichkeit und Geijtigteit im Bewuftfein der modernen Menſchen 
wiederberftellen. 

Die zweite Vorausfebung, von der Schleiermachers Verteidigung der Lucinde 
ausgebt, ift der Gedanke, daß der höchſten Liebeserfiillung cine ſolche Bedeutung fir 
die Bildung der Perfinlichfeit zukommt, dake man fic nicht mit unvollfommenen 
Erfüllungen begniigen darf, fondern dieſe einzige Liebe, in der nach der Anſchauung 
der Romantifer cin Moment der metaphyjijden Vorberbeftimmung fiir cinander Liegt 
— Ddiefe einzige Liebe ſuchen muß. “Schon in den Monologen findet fic ja die Stelle: 
„Wo mag fie wobhnen, mit der das Band des Lebens gu knüpfen mir ziemt? Wer 
mag mit fagen, wobin ich wandern mug, um fie zu fuchen? Denn ſolch hohes Biel 
gu gewinnen, ijt fein Opfer zu ſcheuen, feine Anjtrengung yu groß. Und wenn ich 
jie nun finde, unter fremdem Gefeg, das fie mir weigert, werde ich fie erlöſen 
finnen?” Und fo verteidiqt denn Schleiermacher die „Lehrjahre der Männlichkeit“, in 
denen ein erotiſches Erlebnis dem andern folgt, bis die höchſte, die einzige Verbindung 
mit Lucinde gefdlofjen wird, — fo verteidigt er fie mit dem Grundfag, es müſſe, 
eben dantit dieſes höchſte Ideal erreicht werde, „vorläufige Verſuche“ in der 
Liebe geben, aus denen nichts Bleibendes entſteht, von denen aber jeder etwas bei— 
trägt, um das Gefühl beſtimmter und die Ausſicht auf Liebe größer und herrlicher 
zu machen. 

Das Recht auf ſolche „Verſuche“ geſteht Schleiermacher aber auch der Frau 
zu, und warnt fie, ſich „ein Hirngeſpinſt von dev Heiligkeit einer erſten Empfindung 
zu machen.“ 

Für die Kernfrage freilich, die in der Lucinde offen bleibt: begründet die Hingabe 
der Frau eine Ehe, einen Bund mit der ſittlichen Verpflichtung zu Dauer und Unlöslich— 
keit? für dieſe Frage hat Schleiermacher die Antwort eines zweifelloſen und 
entſchiedenen Ja. Und damit ſchränkt ſich für ihn die Forderung der „vorläufigen 
Verſuche“ mindeſtens für die Frau dahin cin, ihe qrépere Bewegungsfreiheit und das 
Recht zu „Herzensverhältniſſen“, um in der Sprache der Beit yu reden, gu verfebaffen, 

Natürlich bleibt aber damit Sdleiermachers Stellung zur neuen Moral im letzten 
Grunde zwieſpältig und unflar. Cinerjeits betont er, daß die Hingabe fiir die Frau 
das Ende der ,,vorldufigen Verfude” und den Anfang ,,de3 Zuftandes wabhrer und 
Dauernder Liebe” begründe. Undrerfeits wagt er weder die Konſequenz diefer An— 
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ſchauung für den Mann zu ziehen, noch ihm ausdrücklich das Recht zu einer anderen 
Moral zuzugeſtehen. 

Dieſer Zwieſpalt war ihm wohl bewußt. Denn die Frauen, die Schleiermacher 
in den vertrauten Briefen yu Wort kommen läßt, empören ſich gegen den „ungeheuren 
Geſchlechtsdeſpotismus,“ der darin liegt, daß die Frau ohne Rückſicht auf ihre Gefühle 
und ihr perſönliches Leben dem Mann als Objekt ſeiner „Lehrjahre“ dient — und 
Schleichermacher hat dieſen Einwand unbeantwortet gelaſſen. Sie empören ſich auch 
— und das ſind die feinſten Ausführungen der vertrauten Briefe — gegen die genuß— 
ſüchtige Art, wie der Held der Lucinde ausſchließlich die Erotik zum Lebensinhalt 
mache, während das Kennzeichen einer geſunden Leidenſchaft ſei, daß ſie das ganze 
Leben und Tun des Menſchen beflügle und befruchte und ſo weit aus ihm heraus— 
wirke, wie ſie tief in ihn hineingedrungen ſei. 

Sn der ſpäteren Ausgeſtaltung ſeiner ſittlichen Überzeugungen iſt Schleiermacher 
von dieſer Theorie der vorläufigen Verſuche zurückgekommen und hat der „anmaßlichen 
Angſtlichkeit, welder nichts vollfommen genug ift um fic) zu entfdeiden,” die fclichte 
Weisheit gegeniiber geftellt, dah „in der natiirlichen Lage ded Menfdjen die Möglichkeit 
liegen mug, feine fittliche Beſtimmung gu erreiden.” Das Ideal der einzigartigen 
Liebe aber geht tiber die in der Wirklichfeit gegebenen Möglichkeiten hinaus. 

Wenn man den Verlauf der von Friedricdy Schlegel tumultuariſch begonnenen 
Bewegung überſchaut, und mit hineinzieht, wie fic) die von ibm vertretenen Lebens- 
ideale in den perſönlichen Gefchiden ſeines Kreiſes auswirkten, fo befommt man etwa 
das Bild einer auffteigenden Welle, die in fich juriidfinft, ohne fich eigentlich ſchon an 
den Felfen der geſellſchaftlichen Jnititutionen gebrochen zu haben. War der revolutionsre 
Subjeftivismus Schlegels zu haltlos und verſchwommen, um eine Flare, beftimmte 
Frontitellung gegen die fiir Che und Liebe herrſchenden Anſchauungen und Geſetze yu 
gewinnen, fo nimmt Schleiermachers feine und arijtofratijde Natur inftinftiv diejen 
Problemen gegeniiber die Wendung nad innen. Nicht ein organifierter Sturm auf 
die ſittlichen Gefege und rechtlichen Zuſtände, fondern eine Erhöhung und Verfeinerung 
deS perfinlichen Lebens in der Sphäre der Liebe und Ehe — dad ift fiir ibn das 
Weſentliche. Der individualiftijde Charafter jener neuen Moral war ibm Flar; er 
wußte, daß von iby bas Wort Nietzſches galt: „Gut ift nicht mehr qut, wenn es der 
Nadbar in den Mund nimmt.“ 

Dem Geſetz ſelbſt gegenüber aber befeftigt er immer entſchiedener die Anſchauung, 
dak es „einfacher, allgemeingiltiger, durchgreifender Marimen bedarf, um das Leben zu 
beherrſchen. Ideale Gefinnung, welche fich an die Gefinnung wendet und von ibt die 
Entidheidung erwartet, ift gegeniiber den Irrungen der Menſchen und dem unbandigen 
Drang ihres Willens gleich dem Wort eines Philoſophen inmitten einer tobenden 
VolfImenge.” 

* * 
* 

In der nächſten Generation aber ftieq die Welle der neuen Moral höher, und 
ſchlug braufend gegen das feite Land. 

An die Stelle der Nomantif trat das junge Deutſchland, hervorgegangen aus 
dent Wandel der politiſchen und fozialen Zuſtände. Es bildete die realiſtiſche Gegen— 
hewegung gegen die literariſch-äſthetiſche Nichtung der Romantik, andrerfeits aber die 
literariſche Avantgarde der großen politiſchen Creiqnifje, im denen die Literaturfromme 
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Germania cin Staatsleben befam. Wenn das junge Deutſchland deshalh die indivi- 
dualiſtiſchen Lebengideale der Romantik übernimmt, fo gibt fie ihnen doch zugleich 
eine entfchieden foziale Wendung und Bedeutung. Wlle follen diefe Ideale erreichen 
können. Wllen foll die Freiheit perſönlicher Lebensentfaltung geficert werden. Darum 
aber miiffen Sitte und Gefeg felbft gedndert werden. 

Und in diejem Sinne prägte diefe Zeit auch die emangipatorifden Anſichten der 
Romanti€ fiber die Frau und die Ehe um. Wenn die Romantifer nidt daran gedacht 
batten, an den Qnijtitutionen zu ändern, fondern wenn es ibnen mir darauf 
anfam, die Rechte des genialen Qndividuums gegeniiber den Anftitutionen zu 
beqriinden, fo wandte fid) dad junge Deutſchland gerade dicfem Wandel der all- 
gemeinen Normen, der fozialen Zuſtände ju, die dem Einzelnen diefe Freibeiten 
verfiimmerten, und fo fam man ju der ſozialen Forderung einer Emanjipation von 
der Che, der fogenannten Emanjipation de3 Fleiſches, die in all den Prozeſſen gegen 
die Manner ded jungen Deutfchland als erſchwerendes Moment eine fo große Molle 
gefptelt bat. Es ijt die Ausprägung einerfeits eines unbegrengten Freiheitsbedürfniſſes 
und andrerfeits jenes Realismus, dem die platoniſche und ſpiritualiſtiſche Richtung 
nicht geniiqte, in dem Verhältnis der Gefchlechter. 

Wenn auch der Verfaſſer der erften umfafjenden Gefchichte jener Beit, Johannes 
Prölß, gewiß recht hat, wenn et meint, dak das junge Deutſchland zum Teil von 
feinen eigenen Vorausfepungen aus zu Theorien fiber das Verhältnis der Geſchlechter 
und die Stellung der Frau hätte fommen miifjen, fo ift doc) zweifellos, dak auf die 
Formulierung jeiner Anſichten zwei franzöſiſche Einflüſſe wirtten, das ijt einmal die 
Lehre Saint-Simon$ und andrerfeits die Schriftftellerei der George Gand. Auf dieſe 
beiden Erſcheinungen müſſen wir einen Blick werfen, um die Gedanten des jungen 
Deutſchland gu verftehen. Es war Enfantin, der die Gedanfen St. Simons über die 
neue Gefellfchaft nad dev Richtung der GefehlechtSmoral und der Che forthaute. 
St. Simon ſelbſt hat in feinen Schriften nicht von den Frauen gefproden; aber in 
miindlicher Nberlieferung hatte fics eine Formel erhalten, die fiir feine Forberung galt: 
„das foziale Yndividuum, dad ift Mann und Weil.” Diefer Gedanfe wurde von 
Enfantin aujgenommen. Cr jtellte das Dogma auf, das Fleiſch fei jo heilig wie.der 
Geijt. Es gabe ftetiqge Naturen und folche, die der Abwechſelung bediirften; in der 
bisherigqen Ehe fande nur dte ftetige Natur Berückſichtigung. Die freie Liebe fei cine 
Forderung, die in der neuen Gefellfchaft aus dem Weſen der menfeblichen Natur beraus 
qrundlegend werden müſſe. Dann allerdings mußte auch die Natur der Frau diefe 
neuen Normen mit prigen. Darum mußte man yu dem pére Enfantin, dev der fimo- 
niſtiſchen Theokratie aus feinem Geijt heraus die Gefege der nenen Geſellſchaft diftierte, 
eine mére fucen, einen weiblicen Meſſias, cine ,femme Messie“, die mit dem Vater 
der Theofratie ein Paar bilden und die aus ihrem eigenen Weſen heraus die Forderung 
fiir die Neformation der Liebe und Che aufftellen follte. Diefe femme Messie fand 
ſich trop manniafader Verſuche nicht. Aber Enfantin bat in einem langen 
religidjen Erguß ,,L’attente* feine Sebnfucht nach diefer femme Messie und ibrer 
Miffion in leidenfchaftliden Worten Ausdruck gegeben: ,,Gott der Giite und Wabrheit, 
du, der Du mich auserwählt halt, dah ich Proftitution und Chebruch vertilge aus der 
Mitte deiner Söhne und Töchter, habe ich nicht genugjam eriviefen, dah du ſelbſt 
Kraft verliehen hatteſt, die über die egoiſtiſchen Affefte der Herren triumphiert, und 
den Freimut, der die ebrgeijige Argliſt des Sklaven zu Schanden werden ligt. Ich 
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habe Tränen, heiße Tranen gefehen in den Augen der Manner, die nie geweint batten, 
da id) in deinem Namen gebot, die Ketten der Frau yu brechen, und ich babe gefeben, 
wie die Augen von Frauen troden wurden und nicht mehr weinen fonnten, da ich die 
Feſſeln löſte, an die fie ſich gewöhnt Hatten.“ So grog war die Ekſtaſe, mit der man 
diejen Traum ergrijf, daß cine Scar von Simonijien nach dem Orient 4304, 
weil man einer Prophezeiung gemäß glaubte, fie würde dort im Jahre 1833 als 
gu dev 1800. Sabreswiederfebr won Chrijti Todedstag erfcheinen. Die Wellen diefer 
Bewegung ſchlugen mächtig nach Deutſchland herüber und vermiſchten fic dort mit dem Cine 
drud der Romane von George Sand. Sie galt in Deutſchland als der Typus des freien 
Weibes (vgl. G. Miſch, ,, Die Suche nach dem freien Weib”. 11. Jorg. d. ,, Frau” S. 257). 

Die Verquidung mit dem Simonismus, dem fie dod) eigentlich fern ftand, bat 
George Sands Stellung gu Liebe und Che auch in den Mugen der Nachwelt vielfad 
verſchoben. Ihre tatſächlichen Anſichten deden fic nicht mit denen der Simoniften, 
fondern fteben etwa den von Scbleiermacher getiuferten nabe. Es fiegt -ibnen die 
romantifde Aberzeugung zu Grunde, dah die Liebe zwiſchen Mann und Weil die 
höchſte ſchöpferiſche, die ftartite regenerierende Macht in der Menſchheit fei. Die Diva 
jagt: Lhomme est ainsi fait, que pour s’élever à l'idée de V’infini, il lui faut 
d’abord passer par la flamme de l’amour conjugal.“ Aus diejer Annabme, daß in 
der Liebe alle Kräfte der Veredlung, des Fortfchritts, der Erhöhung und Steigerung 
aller Perſönlichkeitswerte beſchloſſen find, ergiebt fic) fiir George Sand die Forderung, 
daß die Liebe über den jeweils geltenden geſellſchaftlichen Bräuchen ſteht und ibnen 
gegeniiber fouveriin und unverantivortlich ift, denn fie foll eben belfen, yu vollfommeneren 
Cinridtungen gu gelangen. Die gleice Anſchauung, die Ellen Key fagen läßt „die 
Liebe ift Dem modernen Menſchen, was den fritheren die Religion war.” Die Menſchen, 
die nach diefer höchſten Liebe fuchen und fie verwirklichen wollen, find — wie in Lélia 
gefagt wird — in der gegenwärtigen Gefellfchaft zu unfiglidem Unglück und ewigem 
Schmerz bejtimmt. Denn fie find geswungen, entiweder mit der Gefellfdbaft yu brechen, 
oder aber fic) diefe innerfte und heiligſte Sehnſucht ibres Lebens aus dem Herzen zu 
reifen. In beiden Fallen ijt ihr Leben zerſtört. 

Weshalh ijt die Che aber fein Gefäß, um diefe höchſte Liebe aufyunehmen? Vor 
allem, weil fie auf der Sklaverei der Frau beruht. In einem Briefe an ein Frl. Lerov, 
die fie um Rat fragt wegen ihrer Verbeiratung, antwortet George Sand radifal: 
„Ich fann niemanden eine Ehe anraten, die gebeiligt ijt durd ein Sivilgefes, das die 
Abhängigkeit, die Unterordnung und foziale Nichtigteit der Frau verfiigt. Beh habe 
zehn Jahre dariiber nachgedacht, und nachdem ih mich gefragt, warum alle Liebe 
Diefer Welt, oh gebilligt oder nicht gebilligt von der Gefellfchaft, mehr oder minder 
unglidlid fet, was auch die Vorzüge und Tugenden der fo vereinigten Seelen feien, 
— habe ich mich überzeugt, daß vollfommenes Glück, dad Ideal der Liebe, radifal 
unmöglich fei, folange die Bedingungen der Ungleidbeit, Untergeordnetheit und Ab- 
hiingigfeit des einen Geſchlechts gegenüber dem andern beſtehen“. 

Went fällt dazu nicht eine moderne Analogie ein? 

In der „Gräfin von Rudolftadt” fieht George Gand eben das Unglück der Che 
barin, daß zwiſchen den Gatten feine andere Beziehung beſteht, als die zwiſchen einem, 
der das Recht hat zu fordern, und einer, die nicht das Recht hat, yu verweigern. 

Die Rehabilitation der Che fann nur erfolgen auf Grund der vollen Gleich— 
berechtigung der Frau. Diefe Gleichberechtigung in der Che zu behaupten, Fann 
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freilich das Geſetz nicht alled fiir die Frau tim. Sie muh felbjt dagu imftande fein. 
George Sand verivirft deshalb den Brauch, gang junge Madden aus dem Kloſter 
weg an einen den Eltern paffenden Mann zu verbeiraten, einen Braud, unter dem, 
nad Balzacs feharfem Ausſpruch, die Che nachher nichts ijt als ,,une prostitution 
légale, in die das Madchen fiir iby ganzes Leben verkauft wird. Sie verlangt wie 
Balzac und Dumas fils auch bet der Frau volle Bewuptheit der Liebeswahl. 

Nur die reife Frau fann da8 Ideal der Che verwirflicen. ,,La femme de 
trente ans‘ fpielt bei ifr, wie bei ihren Zeitgenofjen Baljac und bei Dumas fils 
die enthcheidende Rolle, wie ja aud) Lucinde als eine reife Frau gefchildert ijt — 
wie ja aud) die Romantifer ihre Ideale der Che bei reifen älteren Frauen 
geſucht Hatten. 

Aus all diejen Erwägungen fommt dann George Gand ju der Forderung einer 
Probeehe, die fiinf Jahre dauert. „Wir werden uns in Muße fennen lernen“, heißt 
e3 in der Confession d'une jeune fille. „Und wenn wir nad einiger Beit mit 
einander zufrieden find, fo werden wir der Idee näher treten, uns nie zu verlaſſen. 
Wenn fic diefe Idee aber als undurdfithrbar erweift, fo werden wir fie veriverfen, 
ohne aufzuhören uns zu achten und die beſten Freunde der Welt su fein’. 

Das alled nicht etwa, um wie Enfantin den dem Wechſel zugeneigten Naturen 
entgegenzufommen, fondern um dic Miglichfeit yu geben, iiber Irrtümer und Unvoll— 
fommenbeiten binweg, das höchſte Ideal der Ehe zu erreichen. 


* * 
* 


Alle diefe Gedanken nun wirkten, wie gefagt, ſtark auf das junge Deutſchland. 

Wm ſtärkſten zeigt fi Theodor Mundt davon berührt; aber auc Laube und 
Gutzkow haben in ihren Romanen die Emanjzipation der Ginne, oder beffer, die Be— 
griindung der Che auf die menſchliche Natur verteidigt. 

Bei allen dreien aber ijt der Verlauf ibres Prophetentums der gleiche. Man 
beginnt fect, burfdifos, mit einem renommiſtiſchen Anlauf, aber vor dem enticheidenden 
Sprung ergreifen die Helden je nachdem Unficherbeit, Sweifel, Bedenfen, und es 
fommt ju einem mebr oder weniger ebrenvollen Rückzug, oder es bleibt dod bei 
dem Anlauf. 

Diefen Vorgang zeigt Laubes Roman „Das junge Curopa”, in der Veriinderung 
de3 Standpuntted, den cr in dem erjten Bande ,,Die Poeten” einnimmt, gegeniiber 
den UAnfichten, die in dem letzten „Die Biirger” über dasjelbe Thema auggefproden 
werden. Der Held diefeS Romans ift wie feine Freundin von der Idee beherrſcht, 
daß in der Liebe vom Manne zur Frau Treue ohne Weiterbeftand der Liebe ver: 
werflich ijt, Jn dem Kreiſe, in dem er fich hewegt, in vieler Hinſicht ein Spiegelbild 
von Laubes eigenen Erlebnifjen, wird die Frage der erotijden Freibeit von Männern 
und Frauen lebhaft erdrtert. „Wie denfen wir dod) verjchieden fiber die Liebe!” ruft 
der Vertreter dieſer abjoluten Freibeit, „du liebſt den Genus der Liebe, Leopold liebt 
bie Weiber, Baler, der immer etwas Befonderes haben mug, liebt die Liebe, William 
liebt die Gottheit in ihr, und weil er ein chriftlicher Pedant ijt, ſchwört er jum 
Monotheismus und verdammt alles andere. Beh liebe das Leben. Was mir nicht 
mehr am Leben ift, werfe ich weg. Ich fenne darum auch nidt Balers Pietat gegen 
das, was er geliebt; ales Tote ijt fiir mich nicht da.” William dagegen führt in 
einem Geſpräch mit Baler aus, dag der Anſpruch auf Liebe von feiten der Manner 
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ohne Gewsihrleiftung der Treue dem riidfichtalofeften und verderblidften Eigennutz 
entipringe, und führt die Sdeale der wahrhaften Demofratie, in der das Ich der All— 
gemeinheit geopfert wird, gegen dieſe erotifden Theorien ins Feld. „Das Ich allein 
foll fic) auf jede Weife wohlbefinden, mag nun um euch herum alles darüber ju 
Grunde gehen. Und dabei wollen fich cinige von end) nod) in die Mitte der demo— 
kratiſchen Zeitbewegung ftellen, wollen fie Loben und fiibren. Das Wefen diefer demo- 
kratiſchen Richtung aber ift Allgemeinheit! Zurückdrängen des individuellen Intereſſes, 
um das der Geſamtheit auf den Thron zu ſetzen.“ Man erkennt, wie das Ideal der 
Perſönlichkeitsentfaltung ſchon in Konflikt gerät mit dem demokratiſchen Zug der Zeit, 
der ſeine Herrſchaft antritt. 

Hier freilich findet Laube noch einen Ausweg. Der Held entgegnet, damit zu— 
gleich die Tendenz des Buches und die Meinung Laubes ausſprechend, in etwas 
ſophiſtiſchen Wendungen: „Du berufſt dich auf die demokratiſche Tendenz unferer Zeit, 
du verlangſt Zurückdrängen des einzelnen, damit die Allgemeinheit gedeihe; das hat 
ſeine vollkommene Richtigkeit und es iſt niemand ſo ſehr dafür als ich. Die einzelnen 

ſollen nicht bevorzugt, aber jeder einzelne ſoll frei werden. Die Freiheit widerſpricht 
aber jeder Art Formel, fie betreffe Moral oder ſonſt etwas. Erreichten wir ſelbſt 
durch ſolche Formeln das allgemeine Wohl, fo bezahlten wir dies doch mit dem allge— 
meinen Wohl, d. h. mit dem Wohl der einzelnen, die von außen Her nur gezwungen 
lebten. G8 ift ein größeres Ziel unferer Richtung, die Menſchen felbfidndig zu ver: 
edeln und die Veredelten Selbfthertfcher werden yu laſſen. Die Millionen Selbft- 
berrjcher find das duferfte Ziel der Zivilifation.” In dem ſpäter erſcheinen— 
Den dritten Bande des Romans, der „Die Bürger“ betitelt wurde, den Laube im, 
Gefängnis ſchrieb, febrt er gu dem Thema der Che von neuem zurück. Da ridjtet er 
an die Bertreter der erotiſchen Freiheit die Mahnung: „Jawohl, wir haben uns einſt 
alle erboben fiir die Freibeit; aber die Freibeit fiir Sivilifierte ijt nur ein freies 
Geſetz. Jawohl, wir haben uns erhoben fiir den wabrhaften echten Verkehr zwiſchen 
den Geſchlechtern und gegen die lügenhafte Che; aber nur gegen die lügenhafte. 
Wo in Wahrheit zwei Weſen in eines aufgehen, da ijt eine Erfüllung de3 Menſchen— 
tums gewonnen. Schüttelt die Perjonen, welche durch Liige mit dem Inſtitut Frevel 
treiben, ſchützt diejenigen, welche von der Untwabrbeit ciner Verbindung gefeſſelt und 
zertrümmert werden. Kämpft gegen und fiir die Verebhelidten, dod vermengt damit 
nist die Che felbjt!” Man fieht, wie Laube won der fozialen Betracdhtung, 
der Kritif der Inſtitutionen, guriidfommt und = feine Forderungen an die 
Menſchen richtet. 

Den lebhafteſten Eindruck hat die Theorie von der Wiedereinſetzung des Fleiſches 
auf Theodor Mundt gemacht. Er hat ſeine Anſchauungen nicht nur in dem Roman 
„Moderne Lebenswirren“ niedergelegt, der zum Teil unter dem Eindruck ſeiner Freund— 
ſchaft mit Charlotte Stieglitz ſteht, ſondern vor allem in dem merkwürdigen Buch 
„Madonna, Unterhaltungen mit einer Heiligen“, dad 1835 in Leipzig erſchien Die 
Befenntniffe diefer Heiligen tragen die charakteriſtiſche Nberfebrift „Bekenntniſſe einer 
weltlichen Seele“. Theodor Mundt benugt hier die Sage von dem böhmiſchen Mägde— 
frieg, der ja auc) in GrillparjerS Libuſſa eine Rolle fpielt, zu einer Allegorie, in der 
die allmähliche Emanjipation der Frau von Knechtſchaft und Priiderie dargeftellt wird. 
Nachdem er gezeigt bat, wie die Frau ourd alle Zeiten, durch alle heldenhaften Kund- 
gebungen nicht frei geworden ijt, ſpricht er von dem gegemwartigen Zeitalter. „Ich 
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febe ein häusliches Stubenleben, cin bürgerliches Seitalter der Menfden, in dem die 
Frauen viel gelten. Sie ftriden, nähen, ſchenken Thee ein und fpreden angenehm. 
Mir wird kläglich dabet gu Mute. Und ich wende den Bli¢ auf andere Hin und febe 
Biicher ſchreibende Weiber, mit Gelehrfamteit und Künſten ſich abgebende holde 
Mägdlein. Wieder große Berfuche, das Weib zu befreien; aber das Familienglid 
des biirgerlichen Seitalters und das Bücherſchreiben machen unjer Geſchlecht nicht frei; 
es muß nocd immer des Lebens freie Bewegung den verhaßten Männern überlaſſen.“ 
Und er zeigt den weiteren Fortfdritt, den HippelS Buch fiber die biirgerlide Ver— 
befjerung der Weiber bezeichnet. „Das Weib foll cin Vaterland haben und eine Stelle 
im Staat und feinen ſchönen Teil an aller Freibeit der Sffentliden Bewegung.” ,, Was 
Libuſſa gedacht“, fo fabrt er fort, ,was Hippel gefdjrieben, wollen die Simoniften 
ausfiibren; die Frau fol Anteil nebmen an den Gefchaften de3 Mannes. Der kühne 
Vater Enfantin aber hebt die Freiheit des Weibes nod) fiber die Che hinaus und 
erfldrt die Che nicht fiir gefebloffen. Cin fo freies Weib aber will fic) gar nicht 
finden laſſen, und darum febe ich hier und dort Simonijten hinauswandern in den 
Orient, um das freie Weib da gu fuchen, und es entiteht eine grofe Verwirrung über 
die neue Lehre, in der dod) Wabhrheiten ruben, an denen ich alle Jabrhunderte arbeiten 
geſehen. Schriftgelehrte erheben fich, um die Wabhrbheiten zu reinigen von den 
Scladen; aber es ſcheint, al könne Lange feiner das Wort dazu finden!” Hier 
ſchließt die Weisfagung fiber das freie Weib, wie ſchließlich auch bei Gutzkow, 
mit einem Fragezeichen. 

Gutzkow hatte nod) als Verfaſſer der „Narrenbriefe“ in der Frage der Frauen: 
emanjzipation Börnes Standpuntt geteilt, der in den Parifer Briefen fagt: „Bei einer 
flüchtigen Betrachtung fcheint eS gwar Gewwinn, wenn da8 weibliche Geſchlecht eman- 
zipiert wiirde, wenn es gleiche fittlide, gleiche politifdbe Rechte mit den Männern 
erbielte — aber es ijt cine Täuſchung. Selbſtändigkeit des Weibes würde nicht allein 
bie Beftimmung de3 weiblicen, fondern auch die des männlichen Gefdlechtes vereiteln, 
nicht das Weib, nicht der Mann allein driiden die menfdlicde Natur aus, nur Mann 
und Frau vereinigt bilden den vollfommenen Menſchen. Nur in der Che und im 
Familienleben wird der Swed der Menſchheit erreicht“. 

Aber durch perfinliche Liebeserlebniffe gegen die bürgerlichen Zuſtände, befonders 
die Kirche, in ihrer Wirkung auf die Che verftimmt, machte ev feinem revolutiondren 
Ingrimm durd eine Tat Luft, die man dem jungen Deutfdland am meiften von all 
feinen Taten verdacht hat. 

Ym Todesjahr Schleiermachers verfiel Gutzkow darauf, mit einer agreffiven 
burfcifofen Vorrede, die wie „ein Leder Schuß in die Stidluft diefer Tage” wirken 
follte, Schleiermachers vertraute Briefe über die Lucinde neu herauszugeben. Das 
war fein erfter Beitrag yu dem Thema, das Laubes „Poeten“, Mundts ,, Madonna’ 
und Gujtav Kühne in feinem Romane , Quarantine” bebandelt batten. Die Vorrede, 
die Gugfow im Januar 1835 verfapte, iff in jedem Wort ein ſchlagendes 
Beifpiel dafiir, wie wahr es ijt, daß in diefen feinften Fragen „gut nicht mehr gut 
ijt, wenn der Nadbar e3 in den Mund nimmt.” Man hat recht, wenn man fie 
eine Leichenſchändung genannt bat. Sie iſt ein gejpreister Proteſt gegen die „glatt— 
geſcheitelte Orthodoxie,“ die Schleiermacher ju einem der Abren ftempeln und jeine 
Jugend totfdweigen wollte, and gegen die Priiderie, die ,den Töchtern der gebildeten 
Stande von vornberein die Kraft nimmt, ſich ibe Eheglück frei und einſichtsvoll und 
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gefund zu geftalten.” Gutzkows Weiterbildung von Schleiermachers Gedanken erfolgte 
in der Richtung, in der iiberhaupt das junge Deutſchland die Gedanfen der Romantil 
weiterbildete. Man machte aus dem, was fiir dad einzelne erlefene Individuum 
gedacht war, ein fosial-reformatorijces Programm. So verlangte Gubfow die Emangipa- 
tion bon dem Vorurteil, das nur der erften Liebe Reinheit und Weihe zuerkannte. 
Dic Furcht, der erften Liebe untreu yu werden, und vor allem das Verlangen. der 
Manner, dak die Madchen, die fie wählen, „ſo wenig Biographie wie nur möglich“ gehabt 
baben follen, dieſe Borurteile tragen die Sehuld an all jenen ,im Brautitande ver: 
fiimmerten Chen, Waſſerſuppenhochzeiten und der ganjen Mifere ordindrer Kinder: 
zeugung und ſchimmelichter Broterwerbung.” Da die Madchen ſich nach Gutzkows 
Anſicht nicht ohne Selbjtfafteiung fo frei von jedem erotiſchen Erlebnis halten können, 
wie die Manner es von ihnen verlangen, fo müſſe viel frifdes und beftes Empfinden 
verfiimimern und der Charafter der Liebe im Keim verderben. Geine Forderung ift 
die: „Schämt euch der Leidenſchaft nidt und nebmt das Sittliche nicht wie eine 
Inſtitution des Staates; vor allen Dingen aber denft über die Methodif der Liebe 
nad und beiligt fie um euretwillen dadurch, daß ibr fie fret macht zur freien Wahl. Der 
einzige Priefter, der die Herzen traue, fei ein entzückender Augenblid, nicht die Kirche 
mit ihrer Zeremonie und ibren gefcheitelten Dienern. Die SittlichEeit im Verkehr der 
Geſchlechter hängt am fcblechteflen mit der Gewohnheit zuſammen, welche auch immer 
dad Gewöhnliche iſt.“ Gutzkow betont, dak er diefeS Thema, yu dem der doftrinelle 
Ton nicht paſſe, nur anregen wolle; er empfiehlt, in einem Roman diefe Dinge ju geftalten 
und fie damit dem Herzen näher zu bringen, alS cine Abhandlung das gu tun vermag. 

Der eigne Verfuch, den ex machte in dem berühmten Buch ,, Wally die Zweiflerin“, 
qeigt deutlich genug, dag das zwieſpältige, ſteptiſche Weſen diefer Generation, indem 
es die programmatijde neue „Unſchuld“ ing Leben hineinführen wollte, nur Rarifaturen 
zu Wege bradhte. 

Jn der Frau, die Theodor Mundt als „das alles am feinften durchfühlende 
Nervenſyſtem der Zeit bezeichnet,” in Rabel, fand das Problem des jungen Deutfchland, 
die Bildung de3 Yndividuums in und mit der Geſellſchaft und den fie bewegenden 
Fragen, eine andere, ficherere Löſung. Tiefer wie irgend einer der Führer des jungen 
Deutſchland hat fie die unldslichen Konflifte des Zwieſpaltes zwiſchen Yndividuum 
und Geſellſchaft gerade in ihrem LiebeSleben erfabren: „Es mag mit oder ohne Bedacht 
geſchehen fein, es ift von einem miichtigen Didter, dah die drei Weiber im Meijter, 
die lieben, Marianne, Aurelie und Mignon, nicht fonnten [eben bleiben: es ift nod 
feine Anſtalt fiir joldje da.” Dies Schidjal ijt in mancher Hinſicht das ihre. Aber 
fie fucht diefe „Anſtalten“ nicht etwa äußerlich in den gejeglichen Cinridtungen. Der 
Grund liegt viel tiefer. Er liegt darin, dah die Frau durch das Bedürfnis bedingungs- 
fofer Hingabe in der Liebe, ſchrankenloſen Sichgebens, fic) wegwirft — wegwirft, weil 
bei dem Mann die feine Ehrfurcht vor ihrer geiftigen Perſönlichkeit und damit das 
Gefiihl für die Größe diefes Geſchenks nicht vorhanden iſt. Der Konflift wird um fo 
tiefer und ſchmerzlicher, je überlegener die Frau als Perfinlichfeit ijt, Und folche 
Frauen, die mit ſtarkem Herzen und ftarfem Geiſt fic) nach der Liebe febnen, obne fie 
dod) finden ju finnen, leiden um fo tiefer, als ihre MoglichFeiten zur Lebensbetätigung 
fo eingeſchränkt find. 

Und trogdem: in den Wnfichten de3 CEnfantin iiber die Che hat Rabel die 
Erlöſung der Frau von der Liebestragif nicht geſucht. Wenn fie auc) der Anficht ijt, 
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daß ,intimes Zuſammenleben ohne Sauber und Entzücken unanjtandiger fei als Ekſtaſe 
irgend welder Art,” und dah daber eine Che gefchieden werden müſſe, wenn die Liebe 
geftorben fei — fo hat fie all den wilden Spefulationen de3 Simoni8mus mit befferem 
Verſtändnis fiir die Macht menſchlicher Leidenfchaften diejelbe Forderung gegeniiber- 
gejtellt, die Schleiermader ihr entgegenbielt: „Herzensübung durch Cinficht in das 
Gegebene, Vorgefundene, Mögliche, Anſchließen nist an ein Ydeal, fondern an das 
Höchſte, was wir fennen. 
* 
* 

Unſer literariſcher Exkurs iſt zu Ende. Auch ohne daß ich auf die einzelnen 
Züge noch einmal rückſchauend hinweiſe, hat er gezeigt, daß die „neue Ethik“ des 
20. Jahrhunderts in mancher Hinſicht nur die Wiederaufnahme eines alten Verſuchs 
iſt. In mancher Hinſicht — das heißt ſofern es ſich um das Problem, handelt, die 
Grenzen und Möglichkeiten individueller erotiſcher Befriedigung innerhalb der ſozialen 
Ordnung zu erweitern, die ſozialen Bande, in die Sitte und Geſetz die Leidenſchaften 
des Menſchen verſchlungen und gefeſſelt haben, zu lockern. 

Zweimal im Laufe des 19. Jahrhunderts iſt dieſer Verſuch von derſelben 
Generation, die ihn unternahm, wieder aufgegeben. Und zwar nicht deshalb auf— 
gegeben, weil ihre Vertreter alt und kühl wurden und den Idealismus ihrer Jugend 
verloren, ſondern weil ſie alle, wenn ſie ihre Gedanken gewiſſenhaft zu Ende dachten, 
und ihre Erfahrungen dem vollen Gewicht nad verwerteten, an den Punkt kamen, 
wo die Geſamtheit von dem Einzelnen ihre Opfer verlangt, weil ſie ohne dieſe Opfer 
in ihrem Beſtand gefährdet iſt. Durch ſolche Erfahrungen ſind Männer von der inneren 
Vornehmheit, der Gewiſſenhaftigkeit und dem ſtarken Verantwortlichkeitsgefühl Schleier— 
machers zu der Einſicht gekommen, die auch Nietzſche vor ſich ſieht, wenn er ſagt: 
„Der letzte Edelſinn iſt, Anwalt der Regel werden.” 

Werden auch die, die heute die neue Ethik vertreten, zu dieſem Edelſinn 
kommen? 

Die Verantwortlichkeit, die den Einzelnen an die ſiltlichen Geſetze der Geſamtheit 
bindet, ift ſeitdem ungebener gewachſen. Was der Einzelne tut und vertritt, sieht 
heute, in einer Gejellfchaft mit ganz anderem öffentlichen Leben, viel weitere Kreiſe 
al vor einem Sabrhundert. Wer es Heute unternimmt, „eine Moral gu ftiften,” darf 
fie nicht auf den Gegenfag der Wenigen und der Vielen aufbauen, der mug Marimen 
priigen, die Moral bleiben, ,,wenn der Nachbar fie in den Mund nimmt.“ Wenn dazu 
vom Einzelnen Selbjtverleugnung und Verzicht auf eigene Befriediqgung, Einſchränkung 
der Grenjen feiner Glidsmiglicdfeiten gehirt, nun, fo mug das Opfer eben verlangt 
werden. — — — — 

Ein neuer Faktor freilich ijt in die Ausgangspunkte der neuen Ethif von beute 
aufgenommen, der damals nicht mitfprad. Das ift die Verdinderung der wirtſchaft— 
licen Grundlagen der Familie durch die Möglichkeit der wirtſchaftlichen Selbſtändig— 
feit der Frau. . 

Tritt die „neue Ethik“ im Rahmen einer Gefellfdaftsordnung auf, in der 
wirtlicy nicht mehr die Familie, fondern der Staat die Fiirforge fiir die Lommende 
Generation trigt, im der dafür die Frau durdgebend unmittelbar am Produttions- 
prozeß beteiligt ift, fo ift fie wenigftens in fich fonfequent. Denn dann ijt mit dem 
Eingehen einer Che oder, fagen wir, eines „Verhältniſſes“ allerdings ein weit geringeres 
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Mah perſönlicher Verantwortung verbunden, und die Liebe ift wirklich frei” geworden, 
d. h. frei von der Bflicht wirtſchaftlicher und feelifcher Fiirforge fiir das Kind. Cine 
Gedanfenlofigkeit aber ijt e3, einerfeits an den heutigen Aufgaben der Familie feſtzu— 
halten, andererfeitS aber eine größere erotiſche Freiheit zu vertreten. Das find zwei 
durchaus unvereinbare und widerfireitende Dinge. 

Sofern die , neue Ethik“ mit einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung rechnet, 
miiffen wir es der Sufunft iiberlaffen, ob fie diefe Ordnung verwirflidt, und damit 
die Vorausfepungen einer neuen Ehemoral ſchafft. 

Sofern fie ſich aber im Rahmen unferer Heutigen Zuſtände zu verwirklichen 
gedentt, wird die Wahrheit fiir fie Geltung haben, mit der Dilthey fic) Schleiermachers 
vertrauten Briefen gegeniiberitellt: 

„Es heißt gang die Macht menſchlicher Leidenjchaften verfennen, wenn man die 
Strenge der Sitten und die heilige Unantaftbarkeit der Bnititutiouen, den feften Damm 
gegen fie, abbrechen möchte, um den ethijden Yndividualitdten frees Spiel ju 
gewähren. Der Raum, den der ideale Ethier diefen hat ſchaffen wollen, wwiirde vor 
feinen Augen bald von den entfeffelten Leidenſchaften überflutet worden fein, deren 
reale Macht unvergleichlich groper ift als die individuellen geiſtigen Unterſchiede.“ 
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Bon 
JIvhanna Waesmer. 


Raddeud verboten. 


iefe Frage und ire Beantwortung geht durchaus nicht nur die Frauen an, 

die zwangsweiſe verpflichtet ſind, einer Krankenkaſſe anjugebdren, jondern fie 

bat aud) ein großes Intereſſe fiir alle Frauen, die mit an der Hiberentwidlung 
ihres Geſchlechtes arbeiten und fiir Erweiterung der Pylichten und Rechte der Frauen 
fampfen, In dem Krankenkaſſengeſetz find die Frauen den Mannern völlig gleichgeſtellt; 
fie genieBen die gleichen Rechte, wenn fie gewillt find, auch die Pflichten, auf denen 
dieſe Rechte beruben, ju itbernebmen, Da aber hapert es, denn bi8 jest nehmen exit 
ſehr wenige weibliche Krankenkaſſenmitglieder dieſe Pflichten auf ſich, und die Folge 
davon iſt, daß die Männer bis jetzt faſt ausſchließlich allein die Verwaltung der 
Krankenkaſſen in Händen haben. 

Die Krankenkaſſen beruhen auf dem Prinzip der Selbſtverwaltung. Die voll- 
jAbrigen Mitglieder, die in den meiften Ortskrankenkaſſen nach Taufenden zählen, wählen 
je nad) den Veftimmungen eine gewiffe Anzahl Vertreter- aus ibrer Mitte, meiſt find 
es 30 bis 50. Diefe Vertreter bilden die Generalverfammlung, Die Bertreter wablen 
den Vorftand. Beide Körperſchaften beſtehen ju einem Drittel aus Arbeitgebern, 
zu zwei Dritteln aus Arbeitnehmern, Die Frauen haben da3 Recht zu wählen und 
gewählt yu werden. Wie es aber immer im Leben gebt, daß wns nur das wertvoll 
diinft, was wir ſchwer erfimpfen miiffen, fo geht es auc) mit diefem Recht in den 
Rranfenfaffen. Es wurde den Frauen ohne Kampf befchert und wird darum nidt 


Warum miifien die Frauen Einfluß auf die Krankenkaſſen gewinnen? 468 


geniigend geſchätzt. Diejem Recht die richtige Wertfchagung zu erwerben, und das 
Intereſſe der Frauen, denen eS verliehen ijt, dafür yu ween, daran müſſen alle Frauen- 
vereine arbeiten, insbeſondere die, deren Mitglieder in ihrer Mehrzahl Krankenkaſſen— 
mitglieder find, wie die Handlungsgebilfinnen und die Arbeiterinnenvereine. Neben 
diefen haben das nächſte Intereſſe an der Cache die Hausheamtinnen: und Heim: 
arbeiterinnenvereine, da dieſe beiden Berufsgruppen, ebenfo wie die Dienjthoten, wenn 
aud nicht verpflidtet, fo dod berechtigt jind, einer Krankenkaſſe anzugehören. Bon 
dem Augenblick an, wo auch fiir diefe Frauen die Verficherungspflidt geſetzlich 
beftimmt wird, gewinnt die Frage der KranfenFaffen auch ein näheres Qntereffe fiir 
alle die Frauen, die eventuell als Arbeitgeberinnen in Betracht fommen, da fie als 
foldhe in die Verwaltung der Kaſſen gewählt werden können. Dies perfinliche Intereſſe 
ijt es aber nicht allein, was die Frauen veranlaffen muh, ſich um die Frage zu kümmern. 
Für die Frauenbewegung im allgemeinen ijt es von größter Bedeutung, dah die Gleich— 
qiltigteit der Frauen gegenüber dem Wablrecht in den Kranfenfajjen überwunden wird. 
Schon heut tinen uns Stimmen entgegen, die da ſagen: die Frauen rufen nach 
Rechten, und wo fie Rechte haben, wabren fie fie nicht. Man febe nur, wie es in den 
Kranfenfajjen fteht. Da finnen die Frauen wahlen, da können Frauen gewählt werden, 
aber geſchieht es etwa? Bleibt nidt dod) die ganze Lajt der Berantwortung den 
Mannern? Leider haben die, welche fo reden, recht; denn was will es befagen, wenn 
wirflic in einigen deutſchen Stadten Frauen bei den Krankenkaſſen ihre Rechte ver- 
treten? Nichts im Vergleich gu den zablreiden Kranfenfajjen, in denen die Frauen 
einfach ibren Beitrag zablen und aud) nicht das geringite weitere Intereſſe an der 
Krankenkaſſe nehmen, höchſtens ſehr enttäuſcht find, wenn nicht alle Unterjtiigungen und 
Gewabringen fo ausfallen, wie fie es wünſchen. 

Dieſe Teilnabmlofigfeit der Frauen gegeniiber ihren Rechten bei den Kranken— 
fajjen ift faum zu verfteben, wenn man weiß, wie die Frauen in Gemeinde und Staat, 
in der Schule und in faſt allen Berufsarten mit heißem Bemühen fiir ibre Gleichftellung 
mit den Männern kämpfen, die ihnen im Kranfenverjicherungsgefes ju Teil geworden 
ift und ibnen faſt wertlos erſcheint. 

Da wird man verſucht gu fragen: Dit es denn iiberbaupt wichtig, dak die 
Frauen im Vorftand und in der Generalverjammlung der Kranfenfaffe vertreten find? 
Auf dieje Frage fann nur mit einem vollen „Ja“ geantwortet werden. Das ijt febr 
wichtig. Wenn auc) die Statuten die Verwendung der Kranfenfajjengelder ziemlich 
genau fejtlegen, fo bleibt der Entſcheidung des Vorſtands doch immer nod ſehr 
viel vorbehalten. Es gibt febr viel Einzelfälle, ſehr viel befondere Vorkommniſſe, 
die fic nicht ohne weiteres unter einen Paragraphen bringen laſſen, und diefe Saden 
hangen daun von der Cinficht und vom Urteil des Vorftande3 ab. Nun ijt es feinem 
Mann, felbft beim beften Willen, möglich, in Frauenangelegenbeiten, befonders aber 
wenn ¢8 ſich um Frauenfranfheiten handelt, jo treffend und richtig zu urteilen, wie 
died in Bezug auf fein eigenes Gefehledt der Fall ijt, Ammer den beften Willen 
poraugsgelegt, denn die Manner, welche das Vertrauen der Mitglieder in den Vorftand 
der Kaſſe gewablt, werden auch jedem Mitglied, ſei es Mann oder Frau, Gerechtigheit 
widerfabren laſſen wollen, fo gibt es dod gerade bei Frauen, bei duperlich anſcheinen— 
dem Wobhljein, Krankheitsyuftinde, die man fajt fimuliert nennen könnte, und die 
tatſächlich von Männern vielfad fo betrachtet werden. Frauen aber wiſſen es 
beffer, denn fie fennen alS Frauen oft gar ju genau diefe Zuftinde aus eigner 
Erfahrung. 

Es geht hierbei, wie bei dem kleinen Jungen, deſſen Mama mit ihm Pferdchen 
ſpielen ſoll und ſich ſehr ungeſchickt dabei anſtellt, ſo daß der kleine Mann ganz ver— 
zweifelt ausruft: „Ach, Mama, man ſieht wirklich, daß du nie ein kleiner Junge 
warſt“. So können auch Männer nie über Frauen ſo richtig urteilen, wie dies Frauen 
vermögen, denn ſie können ſich abſolut nicht in ihre Lage hinein verſetzen. Die Urteils— 
kraft iſt immer für die Verhältniſſe am ſchärfſten, die wir genau kennen, darum werden 
die eigenen Geſchlechtsgenoſſen in jedem Fall ſtets die ſachverſtändigſten Beurteiler fein. 
Darunt ijt eS wichtig, dah Frauen in dem Vorjtand find, die dem Leiden der Frauen 
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das nötige Verftindnis entgegenbringen und zu Gunjten diefer Glieder der Kaſſe ein 
Wort in die Wagſchale werfen. In Städten, in denen Frauen ſchon im Vorjtand 
der Kranfenfajjen jind, haben jie nach diefer Rictung bin ſchon manchem wweiblicden 
Kafjenmitglied gu feinem guten Recht verhelfen finnen, wo das Urteil der Manner 
allein ungünſtig ausgefallen wire. 

Dann gibt es nod) andere Bedenfen. Manche Krankenkaſſen beftimmen, dak ebe 
ein Spezialarzt befragt werden darf, erjt der Kaſſenarzt feine Anſicht außern und fein 
Urteil abgeben mug, ob ein Spezialarzt wirklich nötig iſt. Dieſe Beſtimmung ijt 
gewiß geredtfertigt vom Standpunft der Kaſſe aus, da die Kaſſenärzte meiſt geringeres 
QHonorar erhalten, als die Spezialärzte. Mannern macht die Sache ja aud) meift nichts 
aus, Es ijt eben ein Geſchlechtsgenoſſe, dem fie ihr Leiden anvertrauen, ibr Gefühl 
wird nicht verlest. 

Wie anders aber hei jungen Madden, wenn fich ein innered Leiden bei ibnen 
bemerfbar macht, das von einem Frauenarzt behandelt werden mush Dann ijt dies junge 
Madden gezwungen, zweimal ihre Leidensgeſchichte vorzutragen, oder gar zweimal 
ſich unterfuchen ju laſſen. Das erſte Mal nur, um feftitellen zu laſſen, ob überhaupt 
die Behandlung eines Spezialiſten erforderlich iſt. Das ſind Dinge, die vorkommen 
können und vorgekommen ſind. Zwei große Übelſtände entſtehen daraus. Entweder 
das weibliche Kaſſenmitglied verzichtet überhaupt auf die freie ärztliche Be— 
handlung, ſie geht zu einem Arzt, den ſie ſelbſt bezahlt, wodurch ihr meiſt große 
Koſten entſtehen; oder aber ſie verbummelt ihr Leiden aus Schamgefühl und geht 
langem Siechtum entgegen. Beides kommt ſehr oft vor. Alles aber ließe ſich ver— 
meiden, wenn Frauen ihren Einfluß an der rechten Stelle dahin geltend machten, daß 
fiir Frauenleiden cine Ausnahme in Bezug auf die Behandlung durch einen Spezial— 
arzt gemacht und möglichſt auch eine Arztin fiir die weiblichen RKaffenmitglieder in die 
Reibe der Kaſſenärzte aufgenommen würde. 

Neben der Arztin ijt auch die Beamtin und ganz befonders die Kontrolleurin ein 
wichtiges Erfordernis. Lebtere aus zwei Griinden. Cinmal um den weiblichen Kaſſen— 
mitgliedern die läſtige Rontrofle durd) cinen Mann ju erfparen, dann aber auch, weil 
eine beſſere Rontrofle tiber die Frauen ausgeitht werden fann durd) eine Frau als 
durch einen Mann. Der männliche Kontrolleur ijt oft, infolge eines fehr richtigen 
Empfindens, dak er den weiblichen Kranken gegeniiber eigentlid) nicht am Plag ijt, 
febr rückſichtsvoll, wodurch tatſächlich die Kaſſen ſehr qefdadigt werden können, denn 
es ware töricht und unwahr ju behaupten, dab es nicht viele weibliche Krankenkaſſen— 
mitglieder gibt, die einer ſtrengen Kontrolle bedürfen, ebenſo wie die männlichen. Soll 
aber eine ſtreng gewiſſenhafte Kontrolle der Frauen möglich ſein, ſo kann ſie eben nur 
durch eine Frau ausgeübt werden, da ſie in der Hand eines Mannes zu großen 
Unannehmlichkeiten fiir die weiblichen Kaſſenmitglieder führen muß. Es iſt ja tief zu 
beklagen, daß überhaupt eine Krankenkontrolle nötig iſt, aber da es leider der Fall iſt, 
ſo müſſen die Frauen ſich bemühen, dieſe üble Sache ſo wenig ſtörend und ver— 
letzend zu geſtalten wie nur möglich, indem ſie für weibliche Kontrolleure ſorgen. In 
Kaſſel z. B. ſind ſeit einigen Jahren durch die Initiative des kaufmänniſchen 
Vereins für weibliche Angeſtellte Frauen in den Vorſtand der kaufmänniſchen 
erin gemablt und infolgedejjen ijt auch eine Rontrofleurin und eine Beamtin 
angeſtellt. 

Der Ausſage des Krankenkaſſen-Vorſtandes zufolge haben nicht nur die Frauen, 
ſondern auch die Kaſſe Nutzen von dieſer Einrichtung gehabt. Durch ſie ſind der Kaſſe 
manche Erſparniſſe möglich geworden. An dem beſſern Stand der Kaſſe haben aber 
alle Mitglieder großes Intereſſe. Je günſtiger die Geldverhältniſſe einer Kaſſe ſind, 
je leiſtungsſähiger wird fie fein. Entweder können die Krankenbezüge höher ausfallen, 
denn die Ausgaben müſſen fic) den Einnahmen anpaſſen, oder die wöchentlichen Beitrags— 
leiſtungen können verringert werden. In den Krankenkaſſen ſtrömt alljährlich ein 
großes Kapital zuſammen —, die Leiſtungen erfordern große Ausgaben, die faſt jedes 
Jahr verſchiedene ſind. Geſetzlich iſt es nötig, daß erſt ein genügender Reſervefonds 
geſammelt wird, das heißt ein Kapital mündelſicher angelegt, deſſen Zinſen in beſonders 
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ſchweren Jahren dazu dienen follen, den Anjpriichen zu geniigen, die an die Kaffe 
qeltellt werden. Oat der Refervefonds eine entfprechende Höhe erreidt, fo fann die 
Rajje ihre Leiftungen erhöhen. Sie wird das vorjichtiq tun müſſen, denn fie muß fiir 
dag, was fie verfpricht, auffommen. Die Vorſchläͤge hierfür macht der Vorſtand, die 
Genehmigung erteilt die Generalverfammlung. 

So hat 4. B. jest auf Antrag der Frauen im Borftand die Kaſſeler Rranfen- 
fajfe fic) bereit erflart, auch fiir Erjag der Schneidezähne die Koſten ju bewilligen, 
was friiber nicht geſchah, da man dieſe Zähne nicht fiir notwendiq zur Erbaltung 
der Geſundheit hielt. Die Frauen begriindeten den Antrag damit, dah 3. B. fiir eine 
Verfiuferin das Feblen dev Vorderzähne oft die Criverbsunfabigteit yur Folge bat — 
cin Argument, das ſchließlich auch anerfannt wurde und zur Bewilligung der 
Koften fiibrte. 

werner fommt es beſonders fiir die weiblichen Mitglieder häufig in Betracht, 
wie body das Statut der Kaſſe die Penfion im Haus veranjdlagt, die als ein Teil 
des Gebaltes mit berechnet werden mug. De nach den Gehaltsbezügen find die 
Kranfenfaffenmitglieder in verſchiedene Klaſſen eingeteilt. Iſt nun die Penfion febr 
niedriq berechnet, was oft der Fall ijt, fo fonunt das betreffende Mitglied in eine 
geringere Rlafje, was geringe Raffenbesiige zur Folge hat. Auch hier können die 
Hrauen fiir höhere Bewertung der Penjion im Haus eintreten. 

Die Verpflequng in Genefungsheimen oder Walderholungsftatten wird bei. den 
weiblichen Mitgliedern ebenfalls oft mit der Begriindung zurückgewieſen, dah fie 
Familienpflege cohen: damnit der Kaffe die höheren Koſten erfpart bleiben. Die Vor— 
ftandsdamen müſſen auch dafiir eintreten, da den Frauen diefe Wohltat zu Teil wird, 
denn mit der Pflege dabeim fieht e3 oft genug ſchlecht aus, und eS ift aud) fiir: fie 
beſſer, fic) in anderer Luft und befferer Pflege ju erholen. 

Sedenfalls ijt das Krankenkaſſenweſen nod) febr entwidlungsfabig, und die 
Frauen find berufen, an diefer Entwicklung mitzuarbeiten. Sie müſſen dafiir ein: 
treten, dah fie nicht als Kaſſenmitglieder direft benachteiligt werden. Einer ſolchen 
Benachteiligung find fie aber heut zum Teil noch ausgefest. In Halle ijt gum Bei: 
fpiel das Ortsftatut iiberrajdender Weiſe fo abgefagt, als wenn iiberhaupt die Frauen 
ausgeſchloſſen von der Verwaltung wären; es bejtimmt einfad, dak nur mannlide 
Vertreter in die Generalverſammlung gewählt werden können. Dies verſtößt gegen 
den § 37 ded Krankenkaſſengeſetzes. Es ijt daher nötig, dab die beteiligten 
Frauen ſich an die Regierung wenden, damit in dem Kranfenkajfenftatut das Wort 
„männlich“ geftrichen und fiir die Frauen dadurch die Bahn frei wird. Cine Folge 
dieſes Ortsftatutes ijt wohl auch die weitere Benaddteiliqung der weiblichen Kaſſen— 
mitglieder Durd einen Paragraphen, der Unterftiigungen fiir Familienangebhsrige im 
Erfranfungs- oder Sterbefall bewilligt. Cine derartige Einrichtung ift gewiß febr 
wünſchenswert, wenn alle Kaſſenmitglieder dieſe Unterjtigung fiir ibre Familien- 
mitglieder erbielten, fiir deren LebenSunterhalt fie forgen.miiffen. Goll fie aber nur, 
wie dies Das Ortsjtatut in Halle vorfiebt, den Chefrauen und Kindern zu Gute 
fommen, fo muß fie fic auf irgend cine befondere Beitragsleiſtung ftiigen. Will ein 
Familienvater fiir die Notfälle, die eintreten können, fich eine Unterftiigung ficern, fo 
finnte died durch eine befondere Pramienjahlung im Anſchluß an die Krankenkaſſe 
geſchehen. Dah aber die fauer erworbenen Grofden der unverheirateten Frauen 
zu Ddiefen Unterftiibungen der Chefrauen und Kinder mit Verwendung finden, ſcheint 
nicht gerecht yu fein. Wie mance erwerbende Tochter oder Schweſter bat daheim 
einen alten Vater, cine gebrechliche Mutter, wohl aud) jüngere Geſchwiſter, fiir die fie 
mit forgen muf. Werden dieſe krank oder ftirbt einer von ihnen, dann erhält das 
weibliche Rajjenmitglied nichts. Wird aber die Frau eines mannlichen Kajfenmitgliedes 
franf, fo erhält dieſe freie ärztliche Behandlung, Arzeneien und Bader fiir 
die Dauer von 13 Wochen und für jeden Tag im Kranfenhaus einen Zuſchuß von 
1 Mark. Beim Tod der Frau leiftet die Kaſſe 25 Mark, beim Tode eines Minded 
15 Marf. Derartige Beſtimmungen dürften nicht evijtieren ohne Gegentleijtung. Die 
Unterjtiigungen der Kaſſen müſſen allen Gliedern gegentiber gleich fein und den ver: 
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fchiedenen Einlagen entſprechen. Wo diefe befondere Belaftung der Kaſſe durch die 
Unterjtiigung der Angebsrigen der männlichen Glieder der Kaffe fortfallt, können die 
Leiftungen der Kaffe auch im Verhältnis sur Einzahlung beffere fein. Während fo 
zum Beifpiel in Kajfel einer wöchentlichen Einzahlung von 72 Pfg. im RKrankheits- 
fall der Bezug von 2,20 Mark gegeniiber fteht, erhalt ein Mitglied in Halle bei 
wöchentlicher Cingablung von 84 Pfg. nur 2 Mark taglides Kranfengeld. — Ferner 
miiften die Frauen aud fiir eine Beibhilfe wabrend der Schwanger|chaft, fiir freie 
Hehammendienjte und ausreichende Wöchnerinnenunterſtützung eintreten. 

Aus all diefen Tatſachen ergibt jich, wie wichtig es ijt, nicht gleichgültig yu 
jein, wie nötig es ijt, fic) um die Verwaltung ju fiimmern und in erjter Linie die 
Ortsftatute der Krankenkaffen einer genauen Prüfung gu unterziehen. 

Run fonnte vielleicht von mandem die Frage aufgeworfen werden, warum griinden 
denn nicht die Frauen eigene Krankenkaſſen von den Vereinen aus, in denen fie allein 
find und feine BVenachteiliqung gu fürchten Hatten? Dieſe Frage Hat 3. B. die ver- 
bündeten kaufmänniſchen Vereine fiir weiblice Angejtellte oft und ernſt beſchäftigt, bis 
fie zu dem Schluß famen, die Griindung einer eignen Krankenkaſſe aus ſchwerwiegenden 
Griinden ju unterlajjen. Der erfte Grund war der, dah feitend der freien Hilfskaſſen 
fein Zwang jum Beitritt aller Berufsgenoffinnen ausgeiibt werden fann, dah nicht, 
ganz unabbhingig vom Gefundheitszuftand, eine jede, die eben im Beruf fteht, ge- 
zwungen werden Fann, der Kaffe beizutreten, wie died bet der Ortskrankenkaſſe der Fall 
ijt. Es liegt die Gefabr nabe, dah in diefe von Vereinen gegriindeten Rranfenfaffen 
in erfter Linie folche cintreten, die keine febr fefte Gefundbheit haben, wm fic eine 
höhere Unterftiigung, felbft bet höheren Einzahlungen 3u fichern. Die Gefunden aber, 
deren Einzahlungen dod) mit gur Decdung der Erfranften beitragen miiffen, legen weit 
weniger Gewicht auf die Krankenkaſſe und fuden fo billig wie möglich davon ju 
fommen. Sie 3ablen darum in die Ortsfranfenfafje, wozu fie geswungen find. Weiter 
ijt Dagegen cinguwenden, dak die Arbeitgeber nicht verpflictet find, einen Teil der 
Beitrage zu den freien Hilfskaſſen ju bezahlen, während doch bei den Ortskrankenkaſſen 
die Zablung von einem Drittel der Beitriige den Arbeitgebern auferlegt ijt, ein 
Unijtand, dev ſehr ins Gewicht fällt. Es ift doch febr twetentlidy, ob pro Woche 
60 Pfg. oder 9O Pfg. Krankengeld bezahlt werden mus, das macht im Jahr eine 
Erjparnis von 15,60 Mark auf den Einzelfall aus, die in die Ortsfranfenfafje von 
den UArbeitnehmern weniger bejahlt werden miifjen, bei gleich hohen Beitragen in die 
freien Oilfsfaijen. 

Die Krankenkaſſen find meiſt große Sorgenfinder der Vereine, und es muß ſchon 
ein febr fapitalfraftiger Verein fein, der mit gutem Getvijjen cine Krankenkaſſe ing 
Leben rufen fann, die einigermagen leiſtungsfähig iſt. Befondere Gefahr ijt aber nod 
porbanden, wenn die Mitglieder einer Vereinsfranfenfafje verftreut an vielen Orten 
wobnen und feine geniigende Kontrofle miglich ift. 

Dazu fommt, dah die Exiſtenz der freien Oilfsfaffen fiir die Zukunft überhaupt 
in Frage ftebt. Die Reformen, die in der ſtaatlichen Verficherung in nicht allju 
fanger Zeit bevorftehben, werden vorausſichtlich auch im Scartentatenedien manche 
Verdnderungen jeitigen. So foll 3. B. auch die Frage der Mutterſchaftsverſicherung 
miglicher Weife durch Angliederung an die Kranfenfajjen ihrer Verwirklichung näher 
gebracht werden. 

Darum ijt es febr wiinfchenswert, wenn die Frauen in den Ortsfranfenfafjen ſich 
den nötigen Einfluß ſichern und bhelfen, diefe fo aussugeftalten, daß fie allen berechtigten 
UAnfpriichen geniigen*fdnnen. Dieſe Raffen haben eine Zukunft, und man wird die 
Frauen in ihrer Pofition laſſen müſſen, wenn aud) das RKrankenkajjenwefen ver: 
jtaatlicht wird, 

Was das Verlodende an den freien Hilfskaſſen befonders fiir Frauen war, dah 
namlich Frauen in allen Stellen der Verwaltung, wie als Arzte, Kontrolleure und 
Beamtinnen tätig find und ihren Mitſchweſtern das nötige Verſtändnis entgegenbringen, 
das muß eben durch rege Beteiligung der weiblichen Kaffenmitglieder auch bei den 
Ortskrankenkaſſen erreicht werden. 
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Neben den Vorteilen fiir die weiblichen Kajfenmitglieder, die durch rege Beteiliqung 
der Frauen am Krankenkaſſenweſen ju erreichen waren, käme auch das in Betradht, 
daß dadurch, abgefeben von den Arztinnen, auch eine grofe Anzahl geficherter 
Stellungen fiir gebildete Frauen mittleren Alters gefchaffen werden können, an denen 
bisher ein groper Mangel herrſcht. Biele Frauen finnten als Beamtinnen und 
Kontrofeurinnen ohne befondere Vorfenntniffe mit Erfolg tätig fein, wenn fie die 
nötige Algemeinbildung bejigen, vereinigt mit Herzenstakt und warmem Intereſſe fiir 
ibre Aufgabe. 

War bis jet von dem Recht der Frauen in der Krankenkaſſe die Rede, fo foll 
nod) die weitere Frage beantwortet werten: Welche Wege müſſen eingefchlagen werden, 
um das Intereſſe der Frauen an den Kranfenfajjen au erweden und fie gum Handeln 
anzuregen, damit fie CinfluB gewinnen? Da das Stimmeniibergewidht allein zum Sieg 
fiibren fann, fo ijt einmütiges Vorgehen nötig. Bei diejer Sache zeigt fic) fo recht 
der Segen der Organijation. Bon den einzelnen Berufsvereinen, deren Mitglieder den 
Ortskrankenkaſſen angehiren, oder wenn fich feine folchen am Plage befinden, dann 
von anderen Frauenvereinen müſſen Erfundigungen eingezogen werden über die nächſte 
Generalverjammlung der Ortsfranfenfajjen, in denen fich viel weibliche Mitglieder 
befinden. Wenn in diejer Generalverjammlung die Wahl der Vertreter oder des Vor: 
ftande3 auf der Tagesordnung jteht, dann heißt es handeln. Es muß eine Verfamm- 
lung aller weibliden Rajjenmitglieder einberufen werden, auch folder, die dem Berein 
nicht angebiren. Grohe Propaganda fiir diefe Verfammlung ift nötig. Bn diefer 
Verjammlung muß die Wichtighkeit der VBeteiliqung der Frauen an der Wahl der Ver— 
treter und des Vorftandes der Kranfenfajje lar gelegt werden. Weiter find die Ver— 
jammelten aufjufordern, fofern fie volljabrige und damit ftimmberedtigte Mit: 
lieder der Kranfenkajje find, vollzählig in der bevoritebenden Generalverjammlung 
der Kaffe gu erfeheinen. Dann müſſen fic die Anweſenden auf eine beftimmte Zabl 
Frauen ecinigen, die fie einftimmig wählen wollen und diefe fiir die Wahl vor- 
gejebenen Frauen müſſen ibrerfeits fic) beftimmt bereit erfldren, aud alle ihnen aus 
der Wahl entitehenden Pflichten genau und gewiſſenhaft zu erfiillen. 

Die gewählten Vertreterinnen müſſen verfprechen, jede Generalverfammlung der 
Kaffe pünktlich zu beſuchen und für die Anträge, die von weibliden Mitgliedern geſtellt 
werden, wie 3. B. fiir Frauen in den Vorftand, fiir Arztinnen, weibliche Kontrolleure, 
weibliche Beamte, eingutreten. Sehr nötig ift es dann, dah die fiir den Vorftand oder 
als Bertreterinnen gewählten Frauen fic) vor einer jeden Verfammlung mit den 
Kaffenmitgliedern ausfprechen, um Kenntnis aller Wiinfehe und Klagen zu haben und 
deren Erfüllung oder Abſtellung bherbeifiihren zu können. 

Durch ſolche Beſprechungen würde es am beſten erreicht, das Intereſſe an der 
Krankenkaſſe dauernd wach zu erhalten und das Verſtändnis für den großen Segen, 
der von den Krankenkaſſen ausgeht, zu wecken. Die meiſten Kaſſenmitglieder ſehen, ſo 
lange es ihnen gut geht, in der Kaſſe nur ein notwendiges Ubel. Die Kaſſe iſt aber 
in Wahrheit ein treuer Freund, der ſich in der Not am beſten bewährt, was man 
nicht von allen guten Freunden behaupten kann. 

Wie gering iſt doch die kleine Ausgabe im Vergleich zu den Leiſtungen, die den 
Gliedern der Kaſſe, als ihr gutes Recht, in Krankheitsſällen werden! Man muß nur 
oft von ſolch armen Frauen um Hilfe angerufen werden, die weder in einer Kranken— 
kaſſe, noch in der Invalidenverſicherung ſind, um den Segen dieſer Einrichtungen voll 
zu empfinden. Es muß doch eine große Beruhigung gewähren, ſich ſagen zu dürfen, 
daß man in den Tagen der Krankheit niemandem zur Laſt zu fallen braucht. Es 
ſollte darum auch die Möglichkeit der freiwilligen Krankenverſicherung viel mehr 
von erwerbenden Frauen benutzt werden, die z. B. bei ſich im Haus ſchreiben, 
ſchneidern, ſtricken, bügeln, waſchen. Vor allen Dingen ſollten auch die Hausbeamtinnen— 
und Heimarbeiterinnen-Vereine ihre Mitglieder zur freiwilligen Verſicherung anregen, 
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wie iiberhaupt jede Frau in ihrem Kreis dahin wirken follte, dah folche Frauen fic 
in die Krankenkaſſe aufnehmen laſſen. Auch dadurch wiirde der Fraueneinflug in der 
Kaſſe fich fteigern können. 

Much alle die Frauen, welche durch Aufgabe ihrer Stelle, durch Verbeiratung 
oder Berufswedfel, wie das ja febr häufig vorfommt, nicht mehr gezwungen find 
einer Krankenkaſſe anzugehören, follten freiwillig weiter in der Raffe bleiben, wenn fie 
dann aud den ganjen Beitrag zahlen müſſen. C3 ift ja eine yu große Wobhltat, nicht 
um die Bezahlung aller Koften ſich Sorge machen ju miiffen, die eine Krankheit mit 
fic) bringt, wie Arzt, Arznei oder gar ein Aufentbalt im Krankenhaus. 

Für die Mehrzahl der Menſchen trifft es eben gu, dah fie gu ihrem Glück 
gezwungen werden müſſen. Go gebt es andy bierbei. Die einen feufjen iiber die 
aufgezwungene Wohltat der Nranfenfaijen, viele verbalten ſich ganz gleichgiltig dazu, 
nehmen alle’, was ihnen GuteS fommt, als felbjtverftandlich bin, und die wenigſten 
empfinden danferfiillt ihre Seqnungen. Gleichgiltigfeit aber ijt der Ubel größtes. Sie 
tötet jegliches Intereſſe. 

Möchte es doch gelingen, dieſen ſchwer beſiegbaren Feind, der allen Beſtrebungen 
entgegentritt, die dem Wohl der Frauen im allgemeinen und dem der weiblichen 
Krankenkaſſenmitglieder im beſonderen gelten, aus dem Feld zu ſchlagen und ſtatt 
deſſen ein Intereſſe zu erwecken für alle die Frauen angehenden Fragen, zu denen 
auch die Ausübung des weiblichen Einfluſſes auf die Krankenkaſſen gehört. 

Es iſt die erſte Stufe auf der Leiter, die die Frauen zu höheren Zielen führen 
ſoll. Von ihrer regen Mitarbeit auf dieſem Gebiet wird es mit abhängen, wie raſch 
oder wie langſam die Frauen weiter ſteigen, bis ihnen in Gemeinde und Staat überall 
das Recht zuteil wird, mit zu beſtimmen über das Wohl des ganzen Volkes, deſſen 
größere Hälfte doch Frauen ſind. Nichts ſteht im Wege, wenn die Frauen nur einig 
ſind, dann kann es ihnen nicht fehlen. 

Nur durch Selbſthilfe und Einigkeit wird es den Frauen gelingen, die eben— 
bürtige Stellung neben dem Mann als ſeine gleichbewertete Gefährtin zu erringen. 
Jeder Berufsverein für Frauen iſt ein Glied in der großen Kette der Frauenvereine, 
die ſich über alle Kulturländer der Welt erſtrecken, und ſoll ſich als ſolches fühlen. 
Dieſe Frauenvereine alle ſind ſich einig in dem Streben nach Anerkennung der Gleich— 
wertigkeit der Frau mit dem Mann in Familie, Beruf, Geſellſchaft, Gemeinde und 
Staat. Als Berufsarbeiterinnen und als Frauen haben dic weiblichen Krankenkaſſen— 
mitglieder das größte Intereſſe an dieſem Streben — den größten Nutzen von jedem 
Sieg, der auf dieſem Gebiet erſtritten wird. Darum müſſen fie helfen auf dem Feld, 
wo ſie ſtehen, den Sieg zu erringen, indem ſie in den Krankenkaſſen den Gedanken 
der Gleichberechtigung der Geſchlechter auch in der Praxis zur Anerkennung bringen. 
— Denke niemand, wenn ſeine Stellung auch noch ſo beſcheiden iſt, daß es auf ihn 
nicht ankomme. Sich für überflüſſig halten, heißt erlahmen, heißt erkalten, denke lieber 
jede, wo ſie ſteht, daß es ohne ſie nicht geht. Das iſt der rechte Standpunkt, das 
iſt keine Uberhebung, das iſt Verantwortung und Pflichtgefühl. 

Uber 5000 Krankenkaſſen gibt es in Deutſchland. Wenn auch viele davon für 
Frauen garnicht in Betracht kommen, ſo iſt die Zahl und die nach Millionen zählen— 
den Kapitalien, die das Vermögen bilden, immerhin groß und bedeutend genug, um 
allein ſchon nach der materiellen Seite hin es lohnend erſcheinen laſſen, daß Frauen 
bei der Verwaltung der Kaſſen beteiligt ſind. 

Schnelles Arbeiten iſt auf dieſem Gebiet dringend gebotene Notwendigkeit. Es 
gilt ein großes Terrain erobern. Der Sieg wird von dem einmütigen Vorgehen aller 
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Aus dem Cagebuche einer alten Hiijtenbewohnerin. 


Bon 


Ina Rex. 


Radbdrud verdoten. 


Cin naffalter Oftobertag laſtete ſchwer 
mit feinen didten Nebeln auf Häuſern, Vieh 
und Menſchen eines langgeftredt daliegenden 
Stranddorfes an ber pommerfden Küſte. Naf 


war alles, was fid) dem Auge bot: die une | 


regelmäßigen Heden, die die Dorfſtraße an 


einer Seite, nur bier und da durch Liiden | 


unterbroden, durd) die man ju den eingelnen 
Häuſern und Büdnergehöften gelangte, be: 
grengte, und die Schleete (lange, durch einge- 
rammte Pfähle gezogene Stabe), die, eine Art 
Gelander oder Cinfriediqung bilbend, an der 
gegenitberliegenden Ceite die Dorfitrake von 
ben Wiefen trennten. Nak war aud Bart 
und Gaar des Mannes, der mit ſchwankenden, 
ungleiden Schritten, nicht rechts nod links 





blidend, twie in tiefen Gedanfen, bas ganze — 


lange Dorf burdfdritt, und am Ende ded: 
jelben, dic Hand tiber die Augen legend, in 
ben Rebel hineinfpabte. 

Dort war eS! — dort mute er liegen. 
Reine bundert Scbritie weiter und er war am 
Biel. — Blinkten dort nicht fon die weifen 
Kreuze und Grabjteine durd den Nebel? — 
Er zog ein großes buntes Taſchentuch aus 
ber Jackentaſche, ſchob die blaue Seemann: 
mütze etwas aus ber Stirn und trodnete ſich 
den Schweiß ab, dann ging er zögernd, noch 
wiegender, ſchwankender weiter. 

Vorſichtig, als wünſche er jedes Geräuſch 
zu vermeiden, klinkte er die ſchiefhängende, 
hölzerne Pforte auf und fuhr zuſammen, als 
es dennoch in den verroſteten Türangeln 
quietſchte. 
durch die Offnung und ſchloß die Pforte ſo 
leiſe es ihm möglich war, mit ſchwerfälliger, 
gewiſſenhafter Unbeholfenheit. Nun ſchaute er 


Dann ſchob er ſeine breite Geſtalt 


unſchlüſſig den breiten Mittelweg des Kirch— 
hofs entlang — wo? — rechts und links 
reihte ſich Hügel an Hügel, ärmlich geſchmückt 
mit kleinen Kreuzen und Grabſteinen. Hier 
raſchelte ein vertrocknetes Kränzchen, dort wehte 
ein ſchwarzes Band, leuchtete ein Muſchelring, 
und vereinzelte zerzauſte Bäumchen und 
Sträucher ſtreckten die kahlen Zweige zu 
kargem Schutze über das Totenſeld. Und auf 
allem laſtete der Küſtennebel, naß, ſchwer, 
dunſtig. — Gin Seufzer bob ſeine breite Bruſt 
— ber ſchweifende Blick kehrte zurück. Da! — 
ſeine graublauen Augen weiteten ſich, hafteten 
ſtarr an einem kleinen Kreuz aus grauem 
Sandſtein, das nur das einzige Wort „Herta“ 
in grober ſchwarzer Schrift auf ſeiner Borders 
ſeite trug, und mit wenigen großen Schritten 
ſtand er an einem ſchiefen, verſunkenen, gras— 
bewachſenen Hügel, ſank in die Knie und 
„Herting!“ — entfuhr es wie qualvoller Schrei 
ſeinen Lippen. — Nun, wie über ſich ſelbſt 
erſchreckt, richtete er — immer noch auf den 
Knien — den Oberkoörper etwas gerader auf, 
nahm die blaue Mütze vom Haupte, faltete 
ungelenk die groben braunen Hände zu— 
ſammen, ſuchte einen Moment in ſeiner Er— 
innerung und betete dann halblaut, nach dörf— 
licher Sitte, in die Kopfbededung hinein: 
„Vater unſer, der Du biſt im Himmel ...“ 


* + 


* 


Weit war er berumgefommen in der Welt 
und nidt mebr jung, als er fie zum erften 
Male fab. Es war in Hamburg, an cinem 
Herbjinadmittage, in einer Seemannskneipe am 
Hafen. Cr ftand an dem Schänktiſch, beide 
Arme aufgejtemmt und plauderte mit der 
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umfangreiden, gemütlichen Wirtin; da fiel 
ſein Blick ihm gegenüber auf einen Türſpalt, 
in dem, wie in einem abgeſchrägten Rahmen, 
der blonde Kopf eines jungen Mädchens, über 
eine Näharbeit gebeugt, ſichtbar war. Regungs— 
los ſtand er, wie gebannt; das ſchon halb er: 
hobene Glas ſchwebend in der Luft haltend. 

Die Wirtin hatte längſt ihre breite Geſtalt 
von ihm abgelehrt und ſich mit ihren Flaſchen 
und Gläſern beſchäftigt, fo ſtörle ibn einen 
Moment niemand im feinem Schauen. Nie 
in feinem Leben glaubte er etwas Lieblicheres 
gejeben yu haben. Dies ſanft genecigte Ripf- 
chen dort driiben, von der Nachmittagsſonne 
mit golbenem Glanz umfponnen, ſchien ibm 
iiberirdifh fchin. Es war ibm, als fabre cine 
barte Hand über fein Hery und driide es er— 
barmungslos jujammen. Er feufgte — tie). 
Dod argerlid) iiber ſich felbjt, gab er fid 
fofort einen Rud, tranf fein Glas aus, warf 
Enallend das ſchuldige Geldſtück auf den 
Schenktiſch, ſtülpte die Mütze auf, rief der 
veripunderten Wirtin einen brüskes „Adjühs“ 
bin und ftappfte ber Tür gu. 

Bon vem Tage an war er jeden Nad: 
mittag in der Hafentneipe. Sonſt pflegte er 
gu wechſeln, bier und dort bin zu geben, wo 
er gerade Befannte zu treffen boffen fonnte; 
jebt trugen feine Füße, faft ohne feinen Willen, 
ibn immer vor dieſe Tir, Aud) wollte er 
cigentlid) abreifen, feine alte Mutter auffuchen, 
die täglich nach ibm ausfdauen würde, teil 
dod alle Seeleute im Dorje ſchon juriidge- 
tebrt fein twitrden; aber er gewann es nidt 
fiber ſich. In fieberbafter Unrube erwartete 
er ben Nachmittag, wo er boffen durjte, fie 
aus ber Herne gu feben, an ibrem Arbeits— 
tiſchchen, bei ihrer Nabarbeit, Das hatte er 
ſchon geſprächsweiſe aus der Wirtin heraus— 
gclodt, daß ſie am Bormittag nicht dort faf, 
fondern draußen in Küche und Wirtfchaft bes 
ſchäftigt war. ©, er war ſchlau. Gr fonnte 
fih fo teilnebmend nad allem erfundigen trotz 
feiner fcbleppenden, wortfargen Art, und die 
Alte war fo redfelig. Co wufte er, dah fie 
cine Waije war, weit her, cin Schwefterfind 
der Hausfrau, ganz arm, aber brav und 
fleifig, nur etwas zu ſchwächlich fiir grobe 
Arbeit, darum mufte fie nähen. 

Gefprocden hatte er nod nie mit tbr. 


4 





Herta. 


Was hatte er wohl ju ihr fagen follen! — 
Ihm wurde gang beif, wenn er an die Mög— 
licbfeit dachte, mit ibr fpreden zu können. 
Sie war fo gang anders. Was fiimmerte ibn 
fonft viel cine Dirn; damit ftand er ſchön um 
auf dem Tangboden oder auf der Dorfſtraße; 
die hatte fic) gu freuen, wenn er fic mit ibr 
abgab; aber dieſe! — fie war eben feine Dirn 
— wohl ein Frilen. Seine ſchwerfällige 
Bunge murmelte das Wort mit ciner Art 
Ehriurht. Vor Frolens hatte er viel Refpelt 
und ging ibnen am liebſten aus dem Wege. 
Da waren die Pajtorstidter und die Rapi- 
tänstöchter! — Sa, was tat man mit ihnen! 
Er hatte zuweilen mit fo einer getangt auf 
Hochgeiten oder Erntefejten — leicht wie eine 
Heder lagen fie ifm im Arm, aber aud) fo 
blaß und zerbrechlich und mit fo ernjten Ge— 
fichtern. Geärgert batte er fic) meiſtens über 
fie und nod) mebr iiber fic, fiber feine Zag— 
haftigfeit und feine Bertwirrtbeit. Und nun 
verfolgt ibn died ſchmale, weiße Geſicht über— 
all hin, und in ſeinen groben, harten Fingern 
pulſiert die Sehnſucht nach der Berührung 
des weichen, blonden Haares — es iſt zum 
Verrücktwerden. 

Aber er wird nicht mehr hingehen. Es iſt 
ja alles dummes Zeug! — Ein Frauenzimmer 


i nicht wert, dah fic) cin Mann wie er den 


Kopf dariiber gerbricht. Morgen wird er ab— 
reifen — bat fcbon viel au lange bier herum— 
gefefjen; in feinem Dorfe gibt’s Dirns genug 
und ſchmuckere wie diefe. — — 

Zwei Woden ſpäter betritt er wieder die 
Gajtitube am Hafen. 

Gr war zu Haufe gewefen in feinem Dorje. 
Ann-Mariek — feit Jahren halb und balb 
fein Shak — war ibm bid, rot, gefund, mit 
glänzenden, begebrliden Augen entgegenge- 
fommen. Nicht fie allein — aud die iibrigen 
heiratsfähigen Marden im Dorje hatien den 
gedrungenen, friſchen Burſchen mit dem hübſchen 
gebraunten Geficht und dem dichten blonden 
Bart wohlgefällig angeſchaut. Dede hatte ibn 
genommen — er wußte es — troh feiner 
dreißig Sabre, ober eben deshalb. Brauchte 
man dod nid: Lange gu warten mit der Hod)- 
aeit, benn er batte Seit gebabt, etwas gu er- 
fparen, und man traute ibm bas Sparen gu; 
cr ſchien fo folide, fo zuverläſſig. 


Herta. 


Zuerſt hatte er fid) die Hulbigungen gern 
gejallen laffen; die andern Burſchen aus: 
ſtechen, das war nicht ſchlecht, machte Spaß. 
Er begann der Sache Geſchmack abzugewinnen. 
Auf plumpe, täppiſche Art machte er den Dorf— 
ſchönen die Cour; am meiſten der Ann— 
Mariel, denn die gefiel ibm doch immer am 
beften. 

Sie war nicht dumm, die Ann-Mariek mit 
ihren Fünfundzwanzig; fie fiiblte den Unter- 
ſchied heraus zwiſchen ſonſt und jest. Ceinen 
Bewerbungen um ihre Gunſt fehlte die Wärme, 
bie Treuherzigleit, die bas ungehobelte Weſen 
des Seemanns oft fo anziehend machen fann. 
Er gefiel ihr nicht ſo gut wie im vorigen 
Jahre, aber ſie wollte ihn haben, denn es 
wurde Zeit für ſie zu heiraten, und ſie hatten 
ſich nun lange genug mit einander „gezogen“. 
Sie wollte ihn ſchon klein kriegen, wenn ſie 


fie ſich ſeine derben Liebfofungen gefallen und 
verriet mit feiner Miene, dap es ihr oft in 
ben Fingern zuckte. 

Dann kam ein Tanzabend im Kruge. Er 
hatte etwas getrunken und ihr auch ein 
Schnäpschen aufgenötigt. Während er zuſah, 
wie ſie das ſcharfe Getränk ihm zu Gefallen 
tapfer hinuntergoß, ſtand blitzſchnell ein zartes 
Geſicht vor ſeinem inneren Auge: weiche 
blonde Haare, von der Nachmittagsſonne goldig 
umſponnen, ein zierlicher Mund, ſchmale, blaſſe 
Lippen — konnte er ſich ein Branntweinglas 
an dieſen Lippen denken? — Unmöglich! — 
Nachdenllich ſtarrte er in das rote, grelle Ge— 
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Gr aber ftolperte die Landſtraße entlang, 
dem Hausden der Mutter gu. Sein Kopf 
brannte, feine Pulfe flogen, Ann-Marieks 
grelle, auffordernde Blide verfolgten ibn 
peinigend; ibn efelte. Qn der dunflen Rammer 
ſaß er lange auf der Bettfante, ben Kopf in 
ben Händen, finnend, grübelnd. — Endlich 
ethob er fics, warf die Oberfleidber ab und 
ftredte fics auf fein hartes Yager. ,,Obo! 
mien Dirn! fo twiet fiind wi nod lang nich!” 
— murmelte er vor fic bin. 

In der Frithe des nächſten Morgens wan— 
derte er ab, der Babnftation gu. Die lag weit 
entfernt vom Dorfe, das war gut; er ſcheute 
die Fragen ber Befannten. Ceine alte Mutter 
fab ihm nach, fopfichiittelnd, energiſch in die 
große Schürze ſchneuzend; — dann Flapperte 
fie in ihren ſchweren Holjpantoffeln über den 


| Hof in den Fleinen Stall, die Biege gu melfen. 
erft Mann und Frau waren: einfttweilen ließ 





fidit vor ihm: Bum Luftigfein war fte gut, | 


und [uftig wollie er fein, dafiir war er bier. 
— „Noch 'n Schluck, Mariefen! twat?” — 
wieder bielt er ifr das gefiillte Glas bin. 
Sie weigerte ſich lachend, da leerte er es ſelbſt, 
rif bie derbe Geftalt in feine Arme und 
ſchwenlte fie drei, biermal im Gaal herum. 


Plötzlich ließ ev fie fabren, dak fie faft | 


taumelte, ſtieß fich die beim Tang hintenüber 
geſchobene Mütze in’s Geſicht und brad ſich 
ungeſtum Bahn durch die Menge. — Verſtört 
ſah ihm das Mädchen nach, wie er mit 


haſtigem, unfiderm Schritt den qualmigen, 





niedrigen Raum durchmaß: „Hei is beſapen“, 


flüſterte ſie traurig vor ſich hin, ſchlich ſtill in 


die Ecke und ſetzte ſich hinter die Muſilanten. 


In Hamburg war alles beim alten. Kaum 
wußte er, wie er dahin gekommen ſei, aber er 
ſtand wirklich in dem befannten Naum, ſtemmte 
wieder dic Arme auf den Schänktiſch, hatte 
wieder bas breite, guimiitige Geficht der Wirtin 
vor fid und bebielt unablaffig die Tür ihm 
gegentiber, die heute ausnahmsweiſe geſchloſſen 
war, im Auge. 

Sie hatten ſchon alles Mögliche gefprocden, 
bas heift, er eigentlich nicht. Er hatte fic 
parauf befdbrinft, der diden Frau ab und an 
ein Wort zuzuwerfen und ein beifälliges 
Grunzen hören gu laſſen, fie dagegen, froh 
des geduldigen Zuhörers, fcbonte ibre Bunge 
nicht; fo wußte er denn jest, daß fle wieder 
franf getwefen war und dak fie Herta bie. 

Herta! — weld cin Name! nie hatte ev 
ibn gehört; im Kalender ftand ev getwif nicht. 
Aber es war cin ſchöner Name; er gefiel ibm. 

Verſchiedene Schnäpſe hatte ex nun fon 
getrunfen, der Redeflug der Wirtin geriet 
aud ing Stoden, andere Gäſte famen, es 
jwiirgte ibm in der Keble — cin Gruß, cine 
Frage — aber ev bradte es nicht fertig; — 
„Adjühs!“ — und er ftand draußen auf der 
Straße. 

Was nun? warten bis morgen und wieder 
nichts ausrichten. . . . Da, was wollte er 
denn eigentlich? — Sie heiraten? — na, 
natürlich, am liebſten gleich. Aber, wenn ſie 
nun nicht wollte — ſie kannte ihn ja gar 
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nicht — und fie war fo fein — und er fo 
grob. — Wieder wurde ihm heiß unter feiner 
blauen Miike; er ſchob fie aus ber Stirn. 
Da — fein Gers ftodte — war fie das? Er 
hatte fie nie im Hut gefeben, aber nur Cine 
fonnte fo ausfeben, fo geben und fteben. Bald 
ftanden fie einander gegentiber; beide wie ge- 
bannt. Herta fuchte in der Erinnerung, wer 
war bod) diefer Mann? Er drebte die Mütze 
in der Hand, „Frölen!“ pregte er beraus und 
madte eine Bewegung, als wolle er nad 
ibrer Hand greijen. Sie lächelte, ein feines, 
ibermiitiges Ladeln; ber unbebolfene Mann 
belujtigte fie wohl. Dann war fie mit leichtem 
Ropfniden im Hausflur verſchwunden. 

Die Mütze nod) in der Hand ftarrte er 
ihr blöde nad: ,,Deibel nod mal tau! — —“ 

Der nächſte Nachmittag fand ibn in einem 
fleinen Bajar, defjen Schaufenjter mit feinem 
bunten Tand ibn angezogen hatte. Er wollte 
etwas faufen — etwas Schönes — fiir fie. 
Die Menge der vorhandenen Sachen verbliijfte 
ibn; er wußte fid) feinen Rat. Der Rede- 
ftrom der Berfiujerin flutete über ibn bin, 
ungebirt. Ginnend ftand er da und dadte 
nad. Was trugen denn die Dirnen in feinem 
Dorfe Sonntags auf dem Tangboden? — — 
Plötzlich erbob fid) deutlich bas Bild ber Ann— 
Mariel vor ihm, im roten Kleide, eine bide 
Pernjteinfette um den vollen Hals —: „'n 
Halsband!” — forbderte er barfd, „un o€ twat 
Gaud's! —“ 

Die Verkäuferin lächelte: „Ein goldenes 
doch? —“ und ſie breitete hurtig und ge— 
wandt eine Menge Pappkärtchen, auf die 
man die diden Talimifetten gebeftet hatte, vor 
ibm aus, 

Gr fdob mit feiner ſchweren Fauft alles 
verächtlich zur Seite: ,,Mee — Parlen! —“ 

„Perlen? —“ Sie lachte ihm ins Ge— 
ſicht, „die führen wir nicht“; und überredend 


fügte ſie noch hinzu: „die ſind ja gar nicht 


modern.“ 
Er hatte wohl kaum hingehört. 


auf einer plumpen, glänzenden Rette, die ibm 
zunächſt lag. Er dachte fid) diefe um Hertas 
ſchlankes Hälschen liegend und feine groben 
Finger tajteten vorfidtig an dem Kärtchen 
herum; pléglid) padte er den Schmuckgegen⸗ 


Serta. 


ftand mit gitternder Faufi: , Man ber! — wat 
if mien Schuldigleit? —“ 

Herta ſaß an ihrem gewohnten Plage, mit 
ihrer Näharbeit beſchäftigt. Ein ſchwerer 
Schritt quer durch die Gaſtſtube ließ fie auf— 
ſchauen, die breite Geſtalt des Seemannes ſtand 
im Türrahmen. 

„Guten Dach auch; ümmer fleißig?“ führte 
er ſich ungeſchickt mit ſeinem holperigen Hoch— 
deutſch ein. 

Herta lächelte. Hatte ſie ſein Kommen er— 
wartet? In ihrem weichen thüringiſchen 
Dialekt antwortete ſie ein paar freundliche 
Worte. 
| Gr lauſchle gefpannt, ihre Stimme um: 

ſchmeichelte ſein Obr wie Mufif, Langfam 

fob er fic) näher, und pliglich fag er ibr 
, gegeniiber auf dem freien Stubl, feine Hand 
hielt in der Jackentaſche frampfhaft das Kärt— 
den mit dem Schmuckſtück umſpannt. 

Rubig nähte Herta weiter; fie wartete. — 
Seine Blide verfolgten unabläſſig bie Be- 
wegungen ibrer ſchlanken Hinde, ibm war fo 
fonderbar; etwas Weides, Friedlides lag um 
ibn berum. Die Nadmittagsfonne umſchmeichelte 
warm fein Geſicht und feinen Naden, die 
rubigen, gleichmäßigen Beivegungen bes arbei- 
tenden Mädchens ibm gegeniiber lullten ihn 
ein in eine ihm gang frembe Träumerei, und 
er gab fic) diefer Stimmung bin mit cinem 
Wohlgefühl, als habe er lange danach gejudt, 
ſich geſehnt. Plötzlich feufte er tief. 

Herta fab ihn an. 

Da firedte ſich ſeine große, bebaarte Hand 
fiber den ſchmalen Tiſch hinüber, ergriff ibre 
MNabarbeit und zerrte daran: „Frölen!“ fam 
es ftodend von feinen Lippen, „ich — fomm’ 
— morgen twieder.” Und dann legte er ſchnell 
bas Rartdhen auf den Tiſch, machte cine 
linkiſche Verbeugung und ging mit ſchwerem 
Wwiegenden Schritt ing Gaſtzimmer, direft auf 
den Schänktiſch zu: „'n Bittern!” 

Verſchmitzt fab ibn die Wirtin an. 


* * 
cd 


Seine | 
Mugen rubten wie in zärtlicher Bewunderung 


Seit drei Monaten waren fie verbeiratet. 
Zwei Stübchen im vierten Stod einer Miets- 
foferne beberbergien ibr Glück. Auf Hertas 
ſchmalem Gefichtchen blühte fanfte Rote, End— 
lich cin eigenes Heim! nicht mebr gedulbdet, 


Herta. 


fondern bebiitet — geliebt. Wie leicht glitt 
ibve fleine Gejtalt durch die niederen Raume, 
orbnend, faubernd; wie froh glänzten die 
blauen Augen bem Gatten entgegen, wenn er 
bie fleinen Simmer betrat. 

Und Hinrid? — Cr fam fic vor wie in 
einer neuen, unbefannten Welt. Das Leben 
jeigte ibm gang ungeabnte, köſtliche Dinge, 
und rithrend war er bemiiht, fic) diefem Leben 
anjupafjen. Er wurde höflicher, fauberer; es 
war fo vieles um ibn herum, das ſich ſchonungs⸗ 
bedürftig erwies; die kleinen weißen Deckchen, 
die Hertas zierliche Finger gearbeitet hatten 
und die Tiſch und Sofa ſchmückten, die Gar— 


dinen an den Fenſtern, der ſaubere Fußboden, 


und endlich Herta ſelbſt, dieſe zierliche kleine 
Frau — feine Frau. 


Nit immer war ihm wobl dabei, dod | 


war er wie eingefponnen in träumeriſches 
Glück; er fühlte nod nice den Zwang. 

Die Begegnung mit einem Kameraden bot 
den erften Anlaß über fic nachzudenken. Die 
Hreude des Wiederjehens mufte natürlich ge: 
jeiert werden, fie beſuchten zuſammen eine 
Schankwirtſchaft, tranfen, lachten und lärmten, 
und als ſie endlich in heiterſter Stimmung 
aufbrachen, begleitete der Freund ihn bis an 
die Haustür: „Hier wahnſt du?“ — fragte 
jener und ſah neugierig an dem Hauſe in die 
Höhe, „is dien Fru tau Hus?“ 

„Ick glöw nich“, ſagte Hinrich zögernd, 
ſich vollſtändig der Untwabrbeit feiner Ausſage 
bewußt. Aber er hätte nicht um die Welt 


ben angeheiterten Landsmannn, der in der | 


Gajtftube forglos um fic gefpien und feine 
Worte durdaus nicht abgewogen hatte, bin- 
auy in Hertas ſauberes Stübchen bringen, 
ibren erfcbredten Augen und Obren vorführen 
migen. So trennte er fid) denn von dem 
Begleiter, eigentlich gegen feinen Wunfd und 
geärgert von dem langen, ſpöttiſchen Blid, den 
jener ibm nod beim Abgeben jufommen lies, 
und alg er die drei Treppen in die Hobe ftieg, 
war ibm gar nicht behaglich ju Mute; er 
freute fics beute nicht auf fein Heim und auj 
fein Blondes Frauen. 

Herta empfing ibn herzlich und fröhlich, 
bot ibm bas feine Miindden gum Ruf und 
ſchüttelte fich ſcherzhaft-entſetzt, als fein najjer 
Schnurrbart ihr im Geſichte umber fubr, So— 
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fort Wwiebderholte er bas Manöver, fie Ladten 
beide, und das alles verfibnte ihn etivad; 
nett war fie dod! und ein fold) puppenbajtes, 
kleines Ding! Er nahm fie auf den Wrm und 
trug fie ein paarmal durd bie fleine Stube. 
Das gefiel Herta; fie neftelte ſich gang feft an 
ibn an und ſtrich mit ihrer weichen Hand leije 
iiber Haar und Bart des Manned. 

Diefer Abend verlief dem jungen Baar 
ſchnell und ungetriibt, wie ein Feftabend un: 
gefähr. — 

Mit jedem neu anbredendem Tage trat 
jedoch in Hinrich die halb unbewußte Empfin- 
bung, daß eS endlich wieder „Alltag“ werden 
müßte, ftarfer bervor. Nod war ihm immer, 
als beträte er etwas Geweihtes, Heiliges, 
wenn er, bon irgend einem Gange beimfebrend, 
feine fleine Hauslichfett wieder aufſuchte. Auf 
bem Flur fon nabm er die Miike ab, das 
hatte cr fonft nur beim Befucd der Kirche ge: 
tan, ober wenn er gu feinem Vorgeſetzten ing 
Haus gefommen war. 

Econ ſuchte er nad Aufflarung fiber 
diefen fonderbaren Zuſtand; es war dod alles 
fo anbers, als er es ſonſt gewöhnt war und 
— genau genommen — nicht febr gemütlich. 
Cid immer erſt befinnen müſſen, ob died und 
jenes fcbiclich war! aber vielleicht hatte er es gar 
nidt nötig — weshalb tat er e8 eigentlich? 
— Hertas wegen? ja, das war dod aber 
feine Frau, und eine Frau mute dod tun, 
was ber Mann... Dunkel fiiblte er, dah 
ein Betragen wie jum- Beifpiel das feines 
Freundes, bem er fo gern feine Frau und fein 
fleines Heim gezeigt hatte, Herta unangenebm 
ſein würde. Qa, fie tar fo fein, und er... 
aber ihr wurde bas Feinſein aud) nicht fouer, 
und ibm fo febr. Gin eingiges Mal recht aut 
fluchen können! — cinmal tvieder einen derben 
Spaß, cin lautes Gelächter — das wäre eine 
wabre Erquidung geweſen. 

Ann-Mariek fiel ibm ein. Ba, die! — die 
verftand luſtig zu fein; das war eine gan; 
verdeutvelte Dirn. 

Herta abnte nichts. Unbefangen und freund- 
lid ging fie um ibn berum, beforgte ibre kleine 


Wirtſchaft und feste fic am Rachmittag binter 


ihre Nähmaſchine; fie wollte aud mit ers 
werben, fie nabte Blufen fiir cin Gefchajt. 
Hinrich fah ihe dabei guiveilen ju, verfolgte 
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bas Spiel der jierliden Finger, wie er es fo 
gern getan batte damals in der Hinterftube 
im Gafthaufe am Hafen. Aber heute waren 
feine Empfindungen geteilt. Die da vor ibm 
ſaß in ibrer lieblicben Art, mit der friedfertigen 
Beſchäftigung, war feine Frau, und der Raum, 
der beide umſchloß, war fein Haus, und den— 
nod fonnte er ded Befibredts an beiden nicht 
froh werden, wagte es gar nidt ordentlich 
geltend au maden. 

Wohin follte bas führen? — Qhm war 
oft fterbenselend gu Mute. Seine ſchwerfällige, 


ungefiigige Art peinigte ibn, er fab die Une | 


möglichkeit ein, ſich Herta anzupaſſen, und 
eine ohnmächtige Wut überkam ihn, über ſich 
— über ſie. „Deiwel noch mal tau! — dat 
holl'n anner ut! —“ rief er einmal aus 
ſchwerem, gepreßtem Herzen und tiefem Grübeln 
heraus, riß ſeine Mütze vom Haken und floh 
vor Hertas erſchrecktem Geſicht auf die Straße. 
Stundenlang irrte er am Hafen umher, ob er 
in ein Wirtshaus ging? — Nein, das nicht, 
aber anders werden muß es. 

Jn wenigen Woden ſollten fie ſich trennen. 
Die Schiffe riiiteten ſchon überall zur neuen 
Fahrt, und Hinrid hatte feine Anmufterung 
in der Taſche. 
Sabre dauern fonnie, wollte er dod nod 
feiner Mutter im Heimatsdorfe cinen Beſuch 
maden und ihr feine junge Frau gue 
führen. 


Hinrich hatte ſeine arme Bunge bis dahin 
nod) immer mit einer Art Hochdeutſch zerquält 
— dod padte fie guten Muted ihre wenigen | 
die finftere, höhniſche Miene der Alten gab 


Habjeligteiten; es würde ſchon geben. 

Sie reiſten vierter Klaſſe; Hinrich wäre nie 
darauf gelommen, daß man anderswo ein— 
fteigen fonne, Schon unterwegs gab er ſich 


anders wie zu Hauſe; er fühlte fic) freer. | 


Mit einem gewiſſen Woblbehagen rictete er 
fid) in dem univirtliden Raume ein, raudte 
feine Shagpfeife und fpudte rechts und links 
breit und wichtig aus. Natürlich ſprach er 


fein breiteftes Dorfplattbeutfd) mit den Mite | 


reifenden, war redfeliger als je, als müſſe er 
mandes nachholen, und machte derbe Wie, 
bie er felbft ſchallend belachte. 


| 


Herta, 


Herta ftaunte; was war das nur mit ibrem 
Manne! — fo hatte fie ihn ja nie gefeben! 
Sie ftich leiſe mit bem ſchlanken Armchen an 
feinen muéfulifen Wrm, als wolle fie ibn 
warnen, an ibre Gegentvart erinnern, ba 
greinte er fie Dummpfilfig an und ladte laut, 
als er fie tief errdten fab. 


Die Reife ging weiter. Bulest beftiegen 


fie cin fleines Fahrzeug und fegelten durch 
den ,,Barther Bodden” dem Darßer Strand= 





Vor Antritt ber Reife, die 


dorfe gu. Die arme junge Frau vertrug die 
Fahrt ſchlecht, fie wurde feefranf, und nun 
war Hinrich) wieder der jartlide Gatte. Cr 
trug fie dburd das Boot an eine geſchützte 
Stelle, bereitete ihr ein Lager aus einem alten 
Segel und deckte fie mit feiner diden Sees 
manngjade yu. Immer wieder fragte er, ob 
fie auch gut liege. 

Endlich ſtieß das Boot knirſchend auf den 
Strand. Man ftieg aus, Herta nur mit 
Hinrichs Hilfe — leichenblaß, fdiwanfend, in 
dem ſchmalen Gefidtden große blauumranbdete 
Augen. 

„Is fei bat? —“ Cine mürriſche, barte 
Stimme fragte es, ftatt jeder andern Be— 
griipung, und cine alte Frau, groß, ftarf 
knochig, das verdrießliche Gefidt von einem 
groben dunflen Wolltuch umrahmt, ftand vor 
dem Ehepaare — Hinrichs Mutter. 

» Mak man 'n beten wat Warm’s, fei is 


mi gang verflamt, 't id of verdeuwelt fold”, 
| brummte der Sohn in ben Bart, die divefte 

Herta angftigte ſich etwas. Es wurde ibr | 
fo ſchwer, das Plattheutfde gu verſtehen — 
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Antwort umgehend. Es genierte ihn, dieſe 
blaſſe, kleine Frau dort ſeiner Mutter zuführen 
zu müſſen. Das Mitleid mit Herta wich 
langſam dem Arger darüber, daß wohl alle 
hier ſeine Wahl abfällig beurteilen würden, 


ihm davon ſchon einen Vorgeſchmack. 

Rauh fegte der Märzwind über die kahle 
Düne. Nirgends lichte Frühlingsſtimmung, 
alles grau in grau — die See, der Himmel, 
der Strand und die Geſichter der drei Men— 
ſchen, die, durch Bande der Natur eng ver— 
bunden und doch im Denken und Fühlen 
himmelweit von einander getrennt, ſich hier 
gegenüberſtanden. 

Herta fror; ſie zog ihr dünnes Mäntelchen 
feſter um ſich zuſammen. Scheu blidte das 
arme, junge Ding auf jene beiden, die in ihrer 


Herta. 


robujten Gefundbeit, ihrer derben Widerjtands- 
fabigteit ihr in ber augenblidliden, franfbaft 
iiberreigten Stimmung faſt Schrecken einflößten, 
und die traurige Erkenntnis, daß ſie in ihrer 
armſeligen Hülfloſigkeit ihnen nichts werde 
fein können als eine Laſt, ſenkte fic lähmend 
auf ſie herab. 

Wie hatte ſie ſich auf dieſe Mutter ge— 
freut! — Seine Mutter! — Ihr weiches, 
volles Herz hatte das Glück kaum faſſen 
finnen, außer ihrem lieben, guten Hinrich aud 
noch eine Mutter zu haben. 
ſie lieben, dieſe Mutter! — wie ſich bemühen, 
ſich mit ihr zu verſtändigen, ſich ihr anzu— 
paſſen. Wie lange war es her, daß weiche 





Wie wollte fie | 


Mutterhände fie berührt, gepflegt batten, und | 


dod) wußte fie nod gang genau, wie ſchön 
bas war, Dest twar fie fein Rind mebr, an 
ibr war es jest, ber Mutter ihres Mannes gu 
vergelten, was an der eigenen gu tun ibr 
nidt verginnt gewejen war. Aber diefe 
große, flarfe alte Frau mit dem gramliden 


Gefidte und der rauhen Ctimme — fonnte | 
man die denn lieben? — O, doch! fie wollte | 


es verfuden. Die Tante in Hamburg war 
ja oft aud) barſch und unfreundlich geweſen, 
und wie viel Gutes hatte fie ihr dod ju 
danfen. Tapfer verſchluckte fie die Tranen, 
trat auf bie Ulte gu und ftredte die fleine 
Hand yum Willfommen aus: „Ich midte 
Ihnen eine geborjame Todter jein —“ ibre 
Stimme jitterte — „und id) möchte Sie bitten, 
dak Sie mid ein wenig Lieb gewännen. —” 
Blöde fah die Alte auf die zarte fleine 
Frau. Hinrich trat von einem Fug auf den 
anbdern, dann madte er entſchloſſen der Cache 
ein Ende: „Koamt, Mubdder! Herting! —“ 
und er ſchritt voraus, die Ditnen entlang. 
Mit weit ausholendem Sebritt ſchloß fide 
ibm die Wte an; ſchwer bedrückt trippelte 
Herta cilig hinterber, cin troftlofes Gefühl der 
Verwehtheit, Verlajjenheit im Herzen. Die 


Ralte ſchüttelte ihren jarten Leib, fie fror bis | 
ing Mark und fühlte mit graufamer Deutlich- 


feit, daß fie immer weiter werde frieren miiffen 
neben jeden beiden. 
fo gebdrten fie jufammeit, Mutter und Sohn, 
beide ftarf, beide rauh, beide bart — denn 


So wie fie dabinfdritten, 


bab aud) er es fein fonnte, fein twiirde, hatte | 
ihr fenfibles Empfinden heute ſchon herausge- Fußen fortgezogen, als verlöre er jeden Halt, 


Hand jener alten Frau. 
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fühlt. Still trocknete fie ein paar Hare Tropfen 
pon ben ſchmalen Wangen, fie hatten ſich 
nicht zurückdrängen laſſen wollen ins Herz, 
ſie ſuchten ſich ihren Weg und ſchafften dem 
armen, jungen Weſen eine kurze Erleichterung. 
Tapfer verſuchte fie Schritt zu halten mit den 
Vorausgehenden und betrat hinter ihnen die 
lehmgedielte, enge Hausflur. 

Nun ſtanden ſie alle in der niedrigen, 
düſteren Stube. Herta ſah ſich ſchüchtern— 
neugierig um. Wie unwirtlich war der Raum! 
— Hier war alſo das Elternhaus ihres Mannes. 
Hier war er aufgewachſen, in dieſer dumpfen, 
ſchmierigen Luft, in dieſer nüchternen, elenden 
Umgebung, bei ſchwerer, magerer Koſt — oft 
hatte er ihr davon erzählt — unter der harten 
O, wie die febnige, 
raube Frauenband wohl züchtigen fonnte! 
Herta ſchauderte; beflommen nabm fie auj 


bem Bretterftubl Play, den die Wlte erſt mit 








ibrer groben Schürze abgewiſcht und dann 
wortlos der Schwiegertochter hingeſchoben 
batte. 

Hinrich machte es fic) fofort bequem, ent: 
ledigte fid) vor allem feiner Ddiden Jade, 
loderte dad bunte Halstuch und ftredte fid 
auj der Ofenbank aus. Herta beobadhtete ihn 
ängſtlich. War ihm denn bier wohl? Ihre 
grofen Augen madten nod cinmal die Runde : 
Verwahrloſung und Diirftigfeit überall und fo 
viel — Schmutz. — 

„Häſt du nich 'n Schluck, Mudder, un 
nahſten 'n beten tau eten? — Wi hebben hüt 
nod nid) Natt, nich Drög ſeihn“, ſagte Hine 
rid, fidh woblig bebnend; ihm war, ald fei 
ex nie bier fort getvefen; alles beimelte thn 


an, er fiiblte ſich gu Daufe. 


Niemandem hätte Hinrich Aufklärung geben 


können über bas, was ibn in den beiden 
ſonnigen Stübchen in Hamburg oft ſo ſchwer 
bedrückt hatte; aber es war da, es quälte je 


länger je mehr und raubte ihm Ruhe und 
Frieden. Die ſanfte, liebliche Art ſeiner jungen 
Frau verſöhnte ihn noch immer wieder mit 
ſeinem Schickſal, doch wehrte er ſich innerlich 
gegen dieſen Ausgleich. Er liebte ſeine kleine 
blonde Herta, ihr Anblick erfreute ſein Auge, 
erwärmte ſein Herz; aber es war ihm oft, als 
würde ihm langſam der Boden unter den 
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und feine Mannlicfeit empirte fic gegen 
biefed Ubergewicht feiner Umgebung. 
Hier war er wieder er felbft; nirgend3 


etwas Ginengendes, Ungewobntes, bier ge= | 


hörte er ber. 

Die Alte brummte etivas vor fic bin, 
fcblurfte in bie Ede und nabm von einem 
Brett, bas dort an der Wand befeftigt war, 
die Branntiveinflaidhe und ein Glas und 
näherte fid) damit bem lang bingeftredt da- 
liegenden Cohn. Diefer ergriff nur die 
Flafde und tat einen herzhaften Schluck, 
räuſperte fic) ftarf und webrte mit der aus- 
geſtreckten Hand der Alten, die das kleine, 
tritbe Glas gefiillt hatte, um es Herta anzu— 
bieten: „Nee! nich! — fei Fann dat nicht 
verdrigen, 'n beten Roffee möſt du fafen.“ 

„Je, wat fann dei woll verdragen!” er: 
widerte die Wte Hihnifd, anit einem böſen 
Blick auf die junge Frau, „Du häſt jo woll 
bien 'n Klauk nich badd, as du di fo twat 
uppfadt bajt”, und fie goß den Snaps, 
den Kopf binteniiberlegend, auf einen Bug 
ſelbſt hinunter. 

Herta verſtand nicht alles, doch fühlte ſie 
deutlich, daß ſie der Alten mißfiel. Wie fing 
ſie es nur an, die Mutter ihres Gatten zu 
verſöhnen! Sie wollte ja gern alles tun — 
ihr helfen — jetzt gleich. Schnell nahm fie 
Hut und Mäntelchen ab, legte beides auf das 
hochaufgetürmte Bett nnd fragte freundlich, 
wenn auch mit zitternder Stimme, ob ſie mit— 
gehen dürfe in die Küche zum Kaffeekochen. 
Statt der Antwort lachte die Alte rauh auf 
und ſchlurfte aus der Tür. 

„Kumm ber, Herting!” ließ ſich da Hinrich 
von der Bank her vernehmen, und als die 
kleine Frau zu ihm hingehuſcht war, ſtrich er 
ihr vorſichtig mit ſeiner großen Hand über die 
weichen, blaſſen Backen: „Dat ward all noch 
beter.“ 

Herta ſchüttelte verzagt das blonde Köpf— 
chen: „Ich glaube nicht, Heinrich, deine Mutter 
mag mich nicht leiden.“ 





„J, wat! fett di dod nix in'nen Kopp. | 


Gin Deder Hatt fien Dart. Mudder is’n beten 
groadtau, man fien Lüd' finen wi bier o€ 
nid brufen.” 

„Heinchen!“ bat Herta aus ibrem warmen 
Herzen heraus und hockte ſich neben ihm auf 


Serta. 


bie Bank, „ſag mir bod ein wenig Befdeid, 


| twie bier alles gemadt wird, id) muß mid 


bod niislid) maden, muß deiner Mutter dod 
belfen.” 

„Je, wat is boar tau belpen! — mit’s 
Vieh weift du joa dod) fein Befdeid nid.” 

„Aber id finnte im Hausweſen mandeds 
maden; bier ift alles fo ſchmutzig .. .” 

» kee, doar bliew man von atv, dad 
gibt blo’ Argernis — wie ſünd bat fo ge: 
wenndi.“ 

„So gewöhnt!“ wiederholte Herta leiſe 
und ließ noch einmal die erſtaunten Augen in 
die Runde geben. 

„Upp'n Land is’t anners as in ’ne Stadt 
— — na Mubdber! bat Hatt joa fir goabn 
— fo, Herting! nu fumm man mit ‘ran un 
brinf, denn ward di woll anners tau Maud 
warden.” 

Sie febten fic um ben flebrigen Tifd, 
Die Alte bediente ibre Gafte: „So! nu er't! 
— wour diifter dat all ward! un dei Klod is 
fumben fo.” Sie fchob der Sehwiegertodter 
einen bis an den Rand gefüllten Rumm bin, 
ber ſchwarzberänderte Nagel ihres knorrigen 
Daumens tauchte beim Erſaſſen des henkel— 
loſen Gefäßes tief in die Flüſſigkeit. — 

Herta nippte und nippte. Dies entſetzlich 
große Gefäß! würde ſie es jemals leer be— 
lommen! — Wieder ein Schluck — ſie ſchüttelte 
ſich ein wenig und ſah ängſtlich über den 
Tiſch auf Mann und Mutter hinüber. Hinrich 
ftvedte eben die Hand nad der Speckſeite aus, 
bie direlt auf der Tifdplatte lag. Der dice, 
faferige Bindfaden, an dem das Stück Fleiſch 
im Rauchfang befeftigt worden war, ſaß nod 
daran, Hinrich bafte den fleinen Finger binein 
und 30g fid dads Ganje naber, ein rupiger 
Schmierſtreifen bezeichnete den Weg, ben die 
Delikateſſe über den Tiſch hinüber genommen 
hatte. Hertas Blick haftete ſtarr an dem 
glatten Streifen, heiß ſtieg es in ihr auf, 
Tiſch und Stube drehten ſich um ſie, mühſam 
erhob ſie ſich, „ich glaube, ich werde wieder 
ſeekrank“, ſtieß ſie heraus und taumelte der 


Türe zu. 


Hinrich ließ einſtweilen ſein Klappmeſſer in 
ber Speclſeite jteden, ſchob ſich langſam hinter 
dem Tiſch hervor und ging ſeiner Frau nach. 
Die Alte ſah verdrießlich hinter ihm her, 


Serta. 


bridelte die Brotfrufte in das Getranf und 
löffelte weiter: „Wour dit twoll ward!” — 
brummte fie vor ſich bin. 


* * 
* 


Zwei Wochen waren ſie nun ſchon im 
Dorfe, zwei lange traurige Wochen, die trau— 
rigſten ihres Lebens, ſo meinte Herta. Es 
war nichts beſſer geworden. Die Sehnſucht 


nach dem ſauberen, freundlichen Stübchen, nach 


dem ſtillen Frieden ihrer kleinen Häuslichkeit, 


nach der lieben, guten Art des Verkehrs mit 


ihrem Gatten rieb ſie faſt auf. Mit Schrecken 





ſah ſie, wie wohl ihm war in dieſer Umgebung, 
die mit ihrem Schmutz, ihrer Rohheit, ihrer 


Gemeinheit ſie ſelbſt ſo peinigte. Von Tag 
zu Tag gab der Mann ſich gröber, breiter. 
Häßliche Späße aus ſeinem Munde trieben 
der jungen Frau oft das Blut ins Geſicht, 
während die Alte ſich vor Vergnügen aufs 
Knie ſchlug und unbändig lachte. Die Hände 
in ben Hoſentaſchen, die kurze Shagpfeife oder 
den Tabafspriem im Munde, die Mütze ftets 
auf dem Kopfe, obwohl fie ibn in ber heißen 
dunftigen Stube oft beldjtigte und er ge- 


nötigt war, fle in den Nacken gu fdhieben, fo | 


gab er ſich — rauchend, fauend und fpeiend 
— breit und widtig als Hausvater und Che: 
mann, 
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hatte, fid) mit der alten Frau einjuleben? — 
Er gab fic) jest fo verſchieden, bald aus: 
gelaſſen vergniigt, bald tief verſtimmt und gar 


nicht mebr fo lieb und gut gu ibr; feine Sart: 


lidfeit fo tappifd, fo anders. — 

Vor der WAbreife wollte die Familie das 
Abendmabl nehmen; es war das gute alte 
Sitte unter ben Seeleuten. Riemand bitte 
nad ber Winterrube fein Dorf verlaffen, um 
feinen gefabrvollen Beruf wieder aufzunehmen, 
der ſich nicht vorher mit der Wegzehrung aus 
der Hand ſeines Seelſorgers hätte verſehen 
laſſen. Der Seemann ijt gottedsfiirdtig und 
— aberglaubijh. — Eng liegen diefe beiden 
cinander eigentlich völlig ausſchließenden Eigen— 
ſchaften in ihm bei einander. Die Gottes— 
häuſer der Stranddörfer ſind im Winter dicht 
gefüllt. Mann, Weib und Kind heiligt den 
Sonntag durch Kirchenbeſuch. Gemeinſam geht 
die Familie, des kurzen Beiſammenſeins froh, 
dem Herrgott ihren Dank zu bringen für 
gütigen Schutz und Errettung aus Gefahr, 


und ſeine Hilfe zu erbitten für die Zukunft. 


Andächtig ſitzen fie da, die wetterharten, vier— 
ſchrötigen Geſtalten, die gebräunten, bärtigen 
Geſichter zur Kanzel erhoben, die behaarten, 


groben Hände auf den Knien gefaltet — fie 


lauſchen den Worten des Herrn, und wohl 


ihnen, wenn cin gläubiger, gottesfreudiger 


Herta litt unſäglich unter diefer Verände- 


rung ihres Manned. Nod liebte fie ibn und 
boffte, dag alles wieder werden finne, wie 
e3 vorher war, in der erjten ſchönen Beit 
ihrer Ehe. Wenn fie nur erft aus diefem 
jdrediichen Dorfe fort fein wiirden, aus diefer 
enlſetzlichen univirtliden Ctube, in der ed 
ewig nad) gedérrten Fiſchen ftant, und two 
der fortwährende ſüßliche Geruch von ab- 


geftandenem Zichorienlaffee ihr Übelkeit ver= 


urſachte. 

Lange konnte es ja nicht mehr dauern, 
Gott ſei Dank! Der Abgangstermin des 
Schiffes, auf dem Hinrich ſich verheuert hatte, 
rückte näher und näher. Herta batte ſchon 
hundertmal die Tage abgezählt — endlich 
würde ja einmal der letzte kommen. Oft fam 
die Verzagtheit über ſie. Würde Hinrich die 
Mutter entbehren, ſich nach ihr und den 


hieſigen Verhältniſſen zurückſehnen? Würde er 
| Sn Gottes Namen!” — 


iby jiirnen, dap fie es nicht fertig gebracht 





Nachfolger Chrijti yu ihnen fpricht, wenn er 
„Nichts dazu tut’ und „Nichts davon tut” 
und dic barrenden, heiſchenden Seelen wirklich 
fpeijt mit reinem Gottesworte in edbter Seeljorge. 

Der Bauer feblaft häufig in der Kirche, 
ber Seemann felten. 

Und dod ijt er abergläubiſch; aud) der 
Gebildetere. Da find beftimmte Tage in der 
Wode, an denen fein Schiff in See ftechen 
wiirde, da gibt es Erſcheinungen, Rufe, 
Warnungen — geheimnisvoll von einem jum 
anderen geraunt und mit Herzklopfen angebirt 
— Uniwetier und Schiffbruch betreffend, die 
genau in Betradt yu ziehen refpeftive gu be— 
ſchwören find; — und dod) fteigt der Führer 
bes Rettungsbootes mit einem frommen: „In 
Gottes Namen! —“ als letter in dad kleine, 
ſchwankende und tanjgende Fahrzeug ein, und 
aus jedem Ruderſchlag feiner Untergebenen 
rauſcht es berauf, inbriinjtig, gebetet, gebofft: 


— — — Maffer — nur Wafer, fo weit 
bas Auge reicht — bergeshohe Wellen, ſtru— 
belnd, gurgelnd, peitſchend — Ddarunter der 
Abgrund, tie? falt, ſchaurig — darüber ein 
Himmel, fternenlos, wolfenfdwer, drauend — 
ring3um = beulender, pfeifender Sturm — 
zwiſchen ächzenden, Enarrenden Planfen ein 
Hauflein Meniden, gitternd in Kälte und 
Todesfurcht — und Gott der Herr follte redten 
um Glauben und Aberglauben? — — — 


Das Kirchdorf lag über zwei Stunden — 


Weges entfernt, und am beftimmten Tage 
machten ſich alle drei mit vielen andern Dorf: 


bewohnern dabin auf. Die arme, kleine Herta — 


fab in ibrem ſchwarzen Kleidchen, mit dem 
feinen, blajjen Geſicht in dem Trupp der ftarf- 
knochigen, bodgewadjenen Frauen ded Dorjes 
aus wie verivebt. Mühſam ſchleppte fie fic 


Baumivurjeln an ver Seite der Schwieger— 
mutter bis and Biel, Die rauhe, ſcharfe Quit, 
die ſchnelle Gangart der Dörfler, mit der fie 
Sehritt halten mußte, batten die ſchwache, junge 
rau völlig erſchöpſt. Atemlos lehnte fie cinen 
Augenblick an der Kirchhofsmauer. „Kumm, 't 
ward Tied!“ — hörte ſie die ungeduldige 
Stimme bes Mannes neben ſich und, auf— 
blickend, ſah ſie in ſein gerötetes Geſicht und 
in die finſteren Augen ſeiner Mutter, die ver— 
ächtlich und höhniſch auf ihr rubten. 

Sie raffte ſich auf und folgte ihnen in die 
Kirche. 

„Befiehl Du Deine Wege 

Und, was Dein Herze kränkt, 

Der allertreueſten Pflege 

Def’, der den Himmel lenkt. . . .“ 
ertönte es aus hundert jungen und alten 
Kehlen, unendlich falſch und unendlich an— 
dächtig. 

„Hertas Tränen floſſen. Zitternd hielten 
bie kleinen, falten Hände das Geſangbuch; der 
naſſe Blick irete fiber die grofgedrudten Buch— 
ftaben bin, obne einen eingigen zu erfennen. 
Es bedurfte defjen aud nicht. Sie fannte 
alle Rirdengefange auswendig, fie war immer 
eine fleifige Kirchengängerin getwefen, und nun 


gar diefen Gefang! den ſchönſten, ihren Lieb: | 


lingsgefang — und in diefer Stunde, die fie 
deutlich auf Gott hinwies, auf ibre cingige 
Stiibe, ihren einzigen Halt. 


Herta. 


| bie Herrlichfeit in Ewigkeit. 
durch Moor und Wiefen, über Graben und | 








Wie lieblos waren die Menfdhen, wie bari, 
wie graufjam! — aud Hinrich, ihr Mann. 

Langgexerrt, ſchwankend, in unreiner Melo: 
bie, burdhjogen die Tine des ſchönen Lieded 
bas nicbrige, ſchmuckloſe Gotteshaus. Hertas 
Lippen blieben gefdlofjen. Ware fie gliidlid 
gewejen, wie inbriinftig gläubig hatte tbr - 
flarer, reiner Copran iiber den Disharmonien 
geſchwebt, fo fand fie feinen Ton im UÜber— 
mage ſchmerzlicher Empfindung; unaufhörlich 
ſchluchte, gitterte ihr Herg: „Allmächtiger Gott! 
bilf mic! ſchütze mich! —“ 

„Vater unſer, der Du biſt im Himmel!“ 
— ertönte die milde Stimme des Pfarrers 
über ihr, da neigte ſie das arme, ſchmerzende 
Haupt und betete leiſe und innig mit. — — — 

„Denn Dein iſt das Reid, die Kraft und 
Amen!” 

Herta wwiederholte den Schlußſatz diejes 
ſchönſten Gebetes der Chriſtenheit nod einmal 
flil fiir fid) bin, und ein wunderſam be— 
rubigendes, trdftendes und ſtärkendes Gefühl 
durchſtrömte ihr Herz. Andadtsvoll lauſchte 
fie nun auf jede3 Wort der einfachen, dem 
Verftandnis der Zuhörer angepaften Predigt. 
Ihr war, als {price der Diener des Herrn 
dort bon der Rangel herab nur fiir fie allein, 
denn twem fang bad: „Kommet ber zu mir 
alle, die ibe mühſelig und beladen feid, id 
will euch erquiden”, wobl verheißungsvoller 
alg ifr, Und fie fühlte fic erquidt, mehr 
und mebr ward die Verheißung an ibr wabr. 

„Amen!“ — — 

Herta ſprach es nach aus der Tiefe des 
Herzens, dann ſetzte ihre flare, hohe Stimme 


mit ein: „O, Lamm Gottes! unſchuldig am 


Stamm bes Kreuzes geſchlachtet ....... 
Die Frauen und Mädchen ſchluchzten in 


| ibre Schürzen hinein, während fie den Altar 


umftanden und nad und nad, foviel der 
Altarring zur Zeit fakte, das heilige Abend— 
mabl empfingen. Hinrichs Mutter weinte am 
ausgicbigften; Herta fab und hörte es nicht. 
Reine Trane nette jest ibre ſchmale Wange. 
Ihr blaues Auge leudtete wie verflart und 
eine glaubensfreubdige Zuverſicht [ag auf dem 
jungen, blaſſen Gefichte, als fie mit den weiben= 
den Worten: ,, Died ift mein Leib — died ijt 
mein Blut” — bas Brod und ben Kel aus 
ben Händen des Geiftliden empfing. 


Herta. 


Nie, dad wußte fie, würde fie diefen Tag 
vergeffen. Klar ward fie ſich ihrer Pflicht 
bewupt. Sie wollte ihre Borurteile über— 
winden — wie flein, wie nichtig ſchienen ibe 
in dieſem Augenblide alle ihre Leiden — 
lieben ivollte fie ihren Gatten, ihn glücklich gu 
maden fuchen, fic) ſelbſt überwinden; Gott 
würde ibr bie Kraft geben. 


„Unſern Ausgang ſegne Gott, 

Unſern Eingang gleichermaßen, 

Segne unſer täglich Brod, 

Segne unſer Tun und Laſſen, 

Segne uns mit ſeel'gem Sterben 

Und mach' uns zu Himmelserben.“ 

Der letzte Ton verhallte. Jeder neigte 

das Haupt und betete, der Sitte gemäß, ſein 
Vaterunſer. Dann ſchob ſich die Menge 
langſam aus der Kirche. Herta war unter den 
letzten; es widerſtrebte ihr, ſich vorzudrängen. 


Hinrich und die Mutter warteten an der 
Es dunlelte ſchon ftarf; man | 


Kirchhofspforte. 
trat ſofort den Rückweg an. Wm Abend— 
mahlstage wurde nicht, wie es ſonſt Conn: 
tags nad ber Predigt Sitte war, cin Wirts- 
haus beſucht. Herta hatte es gefürchtet; die 
weibevolle Stimmung, in der fie fic) befand, 
hätte ifr den Aufenthalt in der dunftigen, 
alfobolgefdivangerten Luft der Gaſtſtube und 
die laute Fröhlichkeit der Gajte, wie fie beides 
vom verflofjenen Gonntage in der Crinnerung 
hatte, Heute zur doppelten Pein gemacht. 
Gerne ware fie mun mit ibrem Manne 
jujammen gegangen; aber fie wußte, dak bas 
nicht geſchehen würde. — Hinrich trabte ſchon 
in der Reibe der Manner dort an der Seite 
des Weges — und Herta beeilte fich, an die 


Seite ber Schwiegermutter zu fommen und | 
Bald nabm der 


mit iby Schritt zu balten. 
jtodduntle Wald alle auf. Der ausgefabrene 
Weg war duberft beſchwerlich gu geben, Herta 
ftolperte unaufhörlich; hatte fie nur den Mut 
gebabt, die Hand der Alten gu faſſen! Bitter 
empfand fie wieder ihren Rleinmut und ibre 
Hilflofigteit. Weiter denn! weiter! — in 
höchſter Anjtrenqung, mit Atemnot kämpfend. 
Endlich die Wiefe! — wenigſtens etivas ebener, 
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wenn aud quatidnajfer Weg — dann das 
Moor — o, Gott! wiirde es denn niemals 
enden! — nun das Dorf. Lang jog es fid 
bin; wie viel Haufer noch? — drei — zwei 
— endlid! „Barmherziger Gott!” flüſterte 
ſie vor ſich hin, „ich danke Dir! —“ 

Sie taumelte hinter der Alten her über 
die ausgetretene Schwelle, gewann den Stuhl, 
der vor dem Brettertiſche ſtand, und ſank 
weinend darauf nieder. 

Die Alte hatte Licht gemacht und das 
triibe Lämpchen beleuchtete nun vom Tifche 
ber Hertas todblafjes verweintes Geficht. 
„Büſt mäud'? — fragte fie, „dat geiht wedder 
wer, 'n jung’ Minſch fann vel utholl'n, dat 
möt'n fid goar nid) anfamen [aten”; und fo 


wenig troftlid) die Worte auch flangen, der 


ſonſt. 








Ton ſchien Herta weniger unfreundlich als 
Sie bat dann die Mutter, es dem 
Hinrich, der noch draußen im Geſpräch mit 
dem Nachbar verharrte, mitzuteilen, daß ſie 
müde ſei und ſich zur Ruhe begeben wolle. 

Als nach Stunden der Gatte geräuſchvoll 
die Kammer betrat und ſeinen Lagerplatz an 
der Seite ſeines Weibes einnahm, ſchloß dieſes 
die noch wachen Augen, den heiß erſehnten 
Schlaf heuchelnd. Es wäre Herta nicht mög— 
lich geweſen, jetzt mit ihrem Manne zu ſprechen 
oder gar ſeine Liebkoſungen entgegenzunehmen. 
Sie ward von einer Empfindung in die andere 
geworfen, fie zürnte ibm und ſehnte fic dod 
nad ibm — fie war unjufrieden mit fic 
felbft und bemitleidete fid) dod. Endlich, als 
das Wühlen neben ihr aufhirte und die gleid- 
mäßigen, rubigen Atemzüge bes Schläſers ibr 
die Gewißheit der eigenen Ruhe gaben, löſte 
ſich iby ganger Schmerz; nod einmal in einem 
erleidternden Tranenftrom. Cie war wieder 
in ber Rirde, der Gefang der Gemeinde um: 
flutete fie, und ded Pfarrers milde Stimme 
vertiindete ihr den Ruf des Heilandes: ,, Kommt 
ber gu mic alle, die ihr mühſelig und beladen 
feid, ih will Euch erquiden.” Leiſe falteten 
ſich ihre Hande unter der Dede, und fo nabte 
fid ihr wobltatig der Schlaf. 


(Schluß folgt.) 


—— 
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henaus Briefe an Sophie von howenthal. 


Bon 
Dr. phil. Helene Herrmann. 


Nachdruck verboten. 


Gf babe dem Sturm mein Herz weit aufgetan ohne allen Rückhalt; er ift ein- 
n Ge gesogen und bat an allem Gezweig meiner Nerven geriittelt.” 

Man diirfte dieſe Worte alS Motto fiber den ganjen Band fegen, der Lenaus 
Liebesbriefe an Sophie von Liwenthal enthalt. Fir das Werk eined neuen 
Stendhal müßten dieſe Briefe namentlicd in der Originalfajjung, in der fie jest vor- 
liegen, ein reiches Material bieten: fie erzablen mehr von der Liebe als von den 
Liebenden. Sie geben bei allem Jndividuellen dod) vor allem die typiſche Gefchichte 
einer unbefriedigten Leidenſchaft. Die neue verdienftvolle Veröffentlichung'), die dieſe Briefe 
auf Grund der Handfehriften in urfpriinglicer Form und in qenauer hiſtoriſcher Anordnung 
darbieten, zeigt weit klarer als es die frühere vielfach verfdleiernde Faſſung vermodte, 
mit welder Notivendighit Lenaus Lebensanſchauung einen bejtimmten Weg gehen mute. 

Diefer Weg führt von den fiir die erjten Dabre feiner Besiehung gu Sophie 
. bedeutenden Worten: ,, Wir Jndividuen diirfen uns nicht als bloße Randle der 
Gattung betrachten“ su den Befenntnisverjen de3 ,,.Don Quan”: 

„Das Herz, in dem bie Wefen alle griinden, 
Der Born, worein fie fterbend alle miinden, . 
Der Gott der Reugung ift’s, der Herr der Well, 
Die er, nie fatt, in feinet Armen Halt.” 

Es ijt befanut, dap die erfte Wirfung des Liebeserlebniſſes auf Lenau eine 
Erneuerung feines Glaubens an den Wert der Perfinlichfeit und damit an inbdividuelle 
Fortdauer und einen perfdnlichen Gott geweſen iſt. Dem Sfeptifer und Weltmiiden 
war die Erfahrung diefer hoffnungsloſen Liebe zunächſt ein Aufſchwung der verlorenen 
Glaubensfabigheit — weil er in fich eine Rraft deS Herzens iwiederfand, die 
er verloren meinte. Weil er von feiner eigenen Natur qleichjam überraſcht worden 
war. Es lag im Weſen diejes Stimmungsmenſchen, jeden heftigen Gefiihlscindrud 
gleichfam in Metaphyſik oder Religion umzuſetzen. So nährte jest cin erhöhtes Gefühl 
der eigenen Perfdulichfeit die Entitehung des Bildes vom allfiihlenden, allliebenden 
Schipfer. Dann aber forderte auch fein Glücksbedürfnis, das fich hier auf Erden yum 
Darben verdanunt fab, fein Jenfeits. Dak Sophie felbft glaubige Ratholifin war, 
fpielte endlich bei dem becinflufbaren Lenau feine geringe Rolle. — 

Die innerlichen Werte, die Perfinlichfeitstrafte, die das entjagende Beifammenfein 
entwidelt, erſcheinen ihm zuerſt mächtiger ald die wirklichen Berbiltniffe, als das unver- 
meidliche finnliche Begebren. — Die unleughare Realität diefer Tatſachen entſchwindet 
dem Hochgejpannten Glücksgefühl einer Seele, die ibre volle Liebestraft zum erjten Mal 
entdedt. Der Verlujt ſcheint Gewinn. Der tiefe Schmerz über die notwendige Ent: 
behrung joll im Bewußtſein bleiben; er foll cin Freund werden: , Wir... . wollen 
recht feſt zuſammenhalten und das arme Rind, die iweinende Waiſe ſchützend in unfere 
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Mitte nehmen, unfere Liebe... .“ „Jetzt ijt unfer Leben und unjere Liebe ein 
unſtetes Jagen im Gebirg auf raubem Felfen; wir müſſen den guten Mugenblid ſuchen, 
wie eine fliichtige Gemje, unter beftindiger Gefabr, in einen Abgrund zu ftiirjen.” 
„War nicht die höchſte Liebe, das göttliche Kind, aud auf der Flucht? Unfer Pharao, 
die Welt, wird uns aber wohl immer im Riiden fein, bis wir dahin fommen, wo 
nur die Liebe etwas gilt und zu fagen bat.” ... 

Sebr bald dringt die Sprade ſinnlichen Verlangens durch fo vergeiftigende Worte 
hindurd. Lenau befennt fein Begebren, er bekämpft und beflagt die Ausbrüche der 
Leidenjchaft, die Sophie zurückwies. Und die fie doc) im unerbittlicen Evaſpiel — 
das freilich durch die Art folcher Beziehungen der Frau faſt aufgeswungen wird — 
hervorgerufen zu haben ſcheint. Noch erſtickt die Qual des Kampfes nicht das Geiftige 
des Verhältniſſes, das zugleich Freundjdhaft war und cin begebrliches Fieber. Es 
kommen allmählich die unausbleiblichen Reibungen, das gegenfeitige Quälen mit 
Zweifeln und Launen. Es fommt nach fünfjähriger Beziehung cine Periode der Er— 
miidung, es folgt Lenaus erjte Untreue. Wir wiffen aus einem Brief Sopbhies'), wie 
furchtbar ernjt — verhängnisvoll ernft — er es mit der Treue gegen Sophie 
genommen bat. Das kurze eraltierte Verhaltnis zu der Sängerin Caroline Unger, 
das in eine lächerliche Farce auslief, macht den Cindrud eines verzweifelten 
Rettungsverfuches. Fünf Jahre {pater verfucht dev ſchon geiftiq zerrüttete Lenau das 
Gleiche in jener obne Beſinnung angefniipften und ebenfo beſinnungslos gelöſten Ver: 
bindung mit einem Madchen, das er faum fennt, und zu dem ibn wohl nur die Angit 
des haltlos Gewordnen, die Sebnfucht de3 Unbebaujten nad einem Heim gezogen bat. 
Sene Furze Untreue fiigte der Gewalt der geliebten Frau nod die Macht hinzu, die 
verzcibende Giite iiber den Treulofen ausübt. Und Sophie ſcheint nie ein Madhtmittel 
unbenutzt gelaffen zu haben. Mebr denn je gilt iby Wort: Du bift mir verfallen. 
Nun aber bridt Lenaus Sinnlichkeit fic) unaufbaltfam Bahn. Die Briefe aus 
dem Jahr 1841 bringen Stammeljeilen voll leidenſchaftlicher Vorſtellungen und 
Wünſche: die begebrliden Traume de3 Cinjamen holen alles nad, was das Leben 
den Liebenden verfagte. Und die Kühnheit der Worte wagt es, die Bhantafie der 
Geliebten in diefe Vorſtellungen hineinzuziehen. . . . Die ſeeliſche Seite des Verhält— 
niffes verlicrt an Kraft. Endlich ſcheint der Sättigungspunkt des Gefühls über— 
ſchritten; die Leidenſchaft welkt hin. Wir haben aus den folgenden Jahren nur noch 
wenige Zettel, die der Geliebten gelten; die zwangvollen offiziellen Briefe, die ſtets 
neben dem vertrauten Briefwechſel nebenher liefen, müſſen uns jetzt das Bild der 
weiteren Beziehungen faſt allein darſtellen. Noch immer iſt Sophie Lenau gegenüber die 
welterfahrene, energiſche, beherrſchende Natur, die ſtets neben der hingebenden Geliebten 
in ihr lebte. Aber in den wenigen Liebesbriefen klingt trotz aller Verſicherungen unwandel— 
barer Liebe aus ſeinem Munde ein neuer Ton: tiefe Enttäuſchung über die Unmöglichkeit, 
die Gefühle ſo rein und hochgeſpannt zu erhalten, wie er es einſtmals zu können glaubte, 
und Müdigkeit eines, der ſich mit dem Jenſeits nicht mehr tröſten will. „Ach könnteſt, 
könnteſt Du mich doch überzeugen vom Wiederfinden: es wäre alles gut und leicht zu tragen. 
Aber da ſteckts. Wir zehren mit jeder Stunde vom einzigen Kapital unſeres Erdenlebens. 
Wären es doch nur Zinſen dev Ewigkeit. Aber ich fürchte, wir geben alles aus und haben 


dod) nichts davon...“ Nur felten atmet cin Brief die alte, rubevolle Beglückung ... 


* * 
— — * 


') Caſtle 1. Bd. S. 328. 
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Es mögen wohl die Erlebniſſe diefer Sabre gewefen fein, die in Lenau das 
Grundgefiihl wedten, aus dem fein „Don Yuan” erwuds — feine bejondere 
Exfaffung des Themas. Lenau, der fonjt fo flarf von Byron Beeinflupte, bat bier 
nidt in Byronſcher Art die Rätſel ciner dämoniſchen Perſönlichkeit dargeftellt; wo 
et dies verſuchte, fdiciterte er — nicht Don Juan, Fauft's Gegenbild, ijt fein cigentlicer 
Held, fondern geradeju der perſönlichkeitauslöſchende Geſchlechtstrieb. Tiefe 
Erfahrungen über diefen perſönlichkeitauslöſchenden Trug der Sinnenliebe, aus der 
Seele des Weibes gewonnen, enthalt die Szene zwiſchen Don Juan und Iſabella. Sie 
gipfelt in den Verſen, die ihren Sinn nocd einmal epigrammatiſch zuſammenfaſſen: 

„Was dir geſchah, twas dich betriibt, 
Das wird an jeder Weib vertibt, 
Die cinem Mann fic gern vereint, 
Sie liebt cin Bild der Traumeswelt, 
Und wen fie aud im Arme halt, 
Cin anbrer iſt's, als den fie meint. 
Dies ift der Sinnenlüge Fluch: 
Verwechſeln, täuſchen und beriicen 
Und felbft geſetzliches Entzücken 

Der Eh' ift doch ein Chebruch.” 

Das Raufehgefiihl deffen, der auf Momente die beherrſchende Kraft des Natur— 
triebes in der Schipfung als etwas Gegenwärtiges fühlt, bligt wenigſtens auf in der 
Sjene von Don Juans Auerhabnjagd. Es find die Hauptauftritte des lyriſch— 
dramatifden Gedidtes. Lenau dantt ibre Grundjtimmung jenem feine Lebensfraft 
aufzehrenden CErleben. Das ſcheint mir deutlich, wenn ich auch nicht wie der 
Herausgeber der Briefe die Cinjelinbalte diefes und anderer Werke aus den eingelnen 
Phajen von Lenaus Liebe 3u Sophie erklären möchte. In einer gang anderen Stimmungs- 
beleuchtung gab, wie ich vermute, die gleiche innere Erfabrung von der Bedeutungs- 
fofigfeit der Qndividuen gegenüber den überperſönlichen Lebens— 
qewalten ein Hauptmotiv ber fiir Lenaus legte größere rein lyriſche Schöpfung: 
fiir die Waldlieder. Die Natur hatte bisher ju ibm vor allem in Klagelauten 
geſprochen. Gr ſchien gefchaffen, die Serftérbarfeit des individuellen Lebens im grofen 
Lebenszufammenbang unabldffig zu empfinden und in Worte umzuſetzen. In den 
ftarfen Naturereigniffen, in den grofen Naturbilbern, in Meer- und Hochgebirgsland- 
ſchaft, Waldfturm und Gewitter hatte er nicht Lebensoffenbarung geſehen, ſondern 
Bilder trofilofer Unfrudtharkeit oder den wilden Reis des Untergangs. Und in aller 
Natur empfand er ja mit der Schönheit zugleich die geheime Trauvigfeit, bie nad 
dem Wort feines Landsmannes ,tiefer in den Dingen ftedt, als man abut“. Qn den 
Waldliedern Flingt nun, wenn auch geddmpft, immer wieder von Schmerzlauten 
unterbroden, cin neuer Ton: das Lied von der Ungerftirbarteit des großen Lebens, de3 
iiberperjinticen, den Untergang der Cinjelerfcbeinungen iiberdauernden. Gewwitter, Herbft 
und Blatterfall reden ju ihm in neuen Worten. Nicht den Zeugungstrieb wie im Don Quan 
fiiblt ex bier als beherrjdende Gewalt — das fonnte fiir cine Natur, wie die Lenaus im 
Grunde war, nur peſſimiſtiſche Stimmungen weden — es ijt yum erften Mal das Leben 
als Ganges, in all feinen Offenbarungen, aud im Tode, von dem er eine Vijion empfangt. 

Der ,volle Lebensreigen” iit ibm nicht mehr wie friiber gleicbbedeutend mit 
„holdem Frihlingstraum”. Er ijt immer da; ibn yu erlauſchen, „wie Merlin der Cin: 
geweihte“, dad ware Dichterwerf: 
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Rieſeln hört er, fpringend ſchäumen 
Lebensfluten in den Bäumen ... 


Klingend ſtrömt des Mondes Licht 
Auf die Eich' und Hageroſe, 

Und im Relch der feinſten Mooſe 
Tönt das ewige Gedicht. 

Hier iſt der geiſtige Sieg Lenaus über ſein perſönliches Schickſal aus dieſem 
Schickſal gewonnen, eine Erhebung, die freilich nur einen Moment dauerte, der die 
Zerſtörung Lenaus als Perſon allzubald folgte. Und das letzte, was wir von ihm 
hören, ijt das wieder troſtloſe Gedicht: „Blick in den Strom”, das jenes advra get 
peſſimiſtiſch erfaßt: „wie alles wogt und ſchwindet“. 

* * 


* 

Ich fagte, dieſe Briefe fprecen mehr von der Liebe als von den Liebenden. 
Der Mann ftebt in diefen Briefen vor uns nur als ein Ergriffener. Der Sturm 
bridt nicht aus feiner Natur hervor: er ijt in den Wirbel hineingeraten und wird forte 
gerifjen. Wir befommen feine Erfdeinung nicht anders zu feben als in einem um: 
hüllenden Mittel, fein Bild trennt fic) nicht von dem Clement fiebernder Crregung, 
das um ibn ber ijt. Die perſönliche Phyſiognomie verfdwindet immer mehr. Es 
mutet uns an: wir wohnten einem Naturgeſchehen bei, in deffen Ablauf perſönliche 
Willenstrafte nichts mehr hineinjureden haben. Dies vor allem ſcheidet diefe Briefe 
von denen Goethes an Frau von Stein, denen man fie verglicden bat wegen der 
Kraft des Gefiihls, um der poetifchen Subſtanz twillen, die in ibnen lebt. In Goethes 
Bricfen ift died gerade bas Bedeutende, dak das unvergleichbar Jndividuelle nie durch 
den Cindrud der überperſönlichen Lebenskräfte übertönt wird, die Hier am Werke find. 
Ja, wir müſſen unabläſſig empfinden, wie die Liebe Nabrung des perfinlichften Lebens 
war, wie fie alle Kräfte des Menſchen und des Künſtlers fpeifte und ibn fähig machte, 
ihrer nicht mehr gu bediirfen. Cin Liebender fieht vor uns im Beginn diefer Briefe, 
ein Lebender im höchſten Sinne des Wortes verlift uns, al8 fie verjtummen. Goethe 
ift in dieſen Briefe cin Vergehrender, Lenau in den feinen cin Verzehrter. Cinen 
Werdeprozeh erleben wir dort mit, im dent fich wundervoll verbinden: langſam waltende 
Naturkrajte und die bewußte, iby Schickſal ordnende Seele. Hier aber erleben wir 
einen Zerſtörungsprozeß mit von feltener Schinheit: einen ,,farbenvollen Untergang“. 

Die Frau, deren Briefe LiF auf wenige vernichtet worden find, ſteht nur in ben 
Spiegelungen von Lenaus Seele vor uns: das verivirrte Bilbo, das ein bewegtes 
Waſſer allein gu geben vermag. Ihre geiſtige Bedeutung wurde ftets geriihmt. Lenau 
fagte von ihr: fie ift mebr als George Sand. Wenn aber George Sand, wie uns 
Heine berichtet, im perſönlichen Verkehr langweilig war und allen Geijt ibven Schriften 
auffparte, fdeint bei Sophie das Umgekehrte der Fall geweſen ju fein. Sie ift 
menſchlich gewiß intereffant durch die merfwiirdige Charaktermiſchung, die fie darftellt: 
fie war fabig, ein Leben fiir die Familie su führen, in Pflichttrene, voll praktiſchen, 
ſachlichen, auf's Wirkliche gericteten Sinnes, dem ungeliebten unbedeutenden Manne 
eine untadlige Hausfrau, den Kindern cine gute Mutter. Und in der Beit, da das 
junge Deutſchland die , neue Ethik“ proflamiert, fdauderten Sophie und Lenau vor 
der Scheidung, vor einem im gefebliden Sinne vollzogenen Ehebruch, indeß ibre 
Witnfcbe längſt die Ehe gebrochen Hatten. Neben all diefen Cigenfchaften zeigt aber 
Sophie das Naturell einer ,,grande amoureuse’, lebt cin Leben in den Phantajien 
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der grofen Leidenfchaft, mehr als cinmal alles auf cine Karte ſetzend. Das Unge- 
wihnliche ihrer Natur muh fic im perſönlichen Verfehr ſtark ausgefproden haben, ihre 
wenigen Briefe, befonders der Leste an Lenau gerictete, geben wenigitens eine Ahnung 
davon. Aber ihre fehriftitellerifde Leiftung, ein Roman ,,Mesalliert”, den Lenaus 
Biograph aus ihrem Nachlak veröffentlicht hat, ift ein jämmerliches Machwerk, gleid 
fonventionell in Erfindung, Charakterzeichnung, Sprache. Nur ganz felten überraſcht 
eine befondere Wendung, und da zeigt Sophie ſich als Lenaus Sebiilerin. Wenn fie 
etwa fagt: ,,die Tine, dic in wilder Lieblicfeit unter ihren Fingern hervorſchwebten 
wie Leuchtkäfer und das Bimmer mit Wohllautfunten füllten . . .“, fo erfennen wir 
die Verarbeitung ciner Lenaufden Verszeile: „Leuchtkäfer nur wie ftille Traumesfunten, 
ben Schlaf durchgautelnd ſchimmern in ben Sweigen.” 

Ein Mädchentagebuch Sophies, das uns im erſten Band der Caſtleſchen Ver— 
offentlichung als willfommene Ergänzung ihres Bildes mitgeteilt wird, zeigt die ſechszehn— 
jabrige, als frühreife, ausdruckgewandte junge Dame und zugleich als citles Madelchen, 
das mit drolligem Cifer jedes Kompliment notiert. Ihre Gedanfen, viel mit religidfen 
Gegenſtänden beſchäftigt, find nicht felbftindiger als man fie in diefem Alter gu haben 
pflegt, ibre Sprache verrit Bildung und Belefenheit. Cin erſtes Liebederlebnis berät fie als 
gute Haustodter mit Eltern und Gefchwiftern. Der durchſchnittliche Hang junger 
Menſchen, ſich ſelbſtbetrachtend wichtig zu nehmen, eignet auch ihr. Bm ganzen vermag 
ich auch hier nichts Bedeutendes zu entdecken. Lenaus Sophie wird innerhalb der 
Literatur auch fernerhin nur durch die Wirkung, die ſie auf den Dichter ausübte, 
weſentlich erſcheinen. Um der Charakterologie willen mag man bedauern, daß ihr 
intereſſantes Naturell nicht aus reicheren Dokumenten zu ſtudieren iſt. 

* * 
a 

Mehr nod als durch den menſchlichen Inhalt feffeln Lenaus LiebeSbriefe durch 
ihre eigenartige Form. Sie befinden fic) — namentlic) die erfte Halfte der Samm— 
tung — im [abilen Gleichgewicht zwiſchen Leben und Kunſt: fie find werdende Kunſt— 
werfe. Sutveilen flingt der Rhythmus in ihnen an. „Heut iwartete ich umfonft auf 
meine Nachtigall. Vielleicht ijt fie geftorben. Es ijt nach Mitternacht; da ſchlug fie 
ſonſt am lauteften und goß mir ifr Lied jo tief in meine Wunde und rief all meine 
Sehnſucht auf, nad dir! Heut ijt fie ftill, nur der Brunnen rauſcht, und das Waſſer 
sieht aud obne ibr Lied, wie das Leben tut, wenn ein Dichter ftirbt. . . .“ Die 
ganze Art, wie diefe Briefe und Briefehen in fich abgefchloffen find, die Formung der 
Sage verrit, daß hier nidt nur Leben befannt, dah bier ſchon Leben geformt 
wird. Bor allem, die Fille bildmäßigen Uusdruds, den Lenau freilich aud) fonft in 
der Korrefponden; anivendet, und die Art, wie ein beginnender und abſchließender Sa 
gleichſam rahmend die Stimmung de3 Ganjen betont — bezeichnen den eigentümlichen 
Aggregqatyufland diefer Briefe zwiſchen LebenSbeichte und lyriſchem Gedidt. Wer 
Lenaus Wortfunft fludieren will, muß hier jo gut einjegen wie in feiner Poeſie. Diefe 
Briefe waren eine eitlang das Hauptgefäß feiner momentgeftaltenden Kunſt — feiner 
Lyrik. Denn im Savonarola, im Albigenferepos, die in jener Periode entitanden, 
ringt Lenau qualvoll mit der ihm nicht gemagen Form. Und die an Sophie gerichteten 
Gedichte haben oft etwas feltfam gerecte3, miibfames in Empfindung und Ausdrud: 
es ift als verlire Lena, den die Hingabe an dies cine Gefühl cine Weile der Natur 
entfrembete, damit den Nährboden feiner Runft, verldre das, was er felbit als fein 
Cigenftes bezeichnete. Qn diefer Zeit — die bet einer Entfernung von Sophie ge- 
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dichteten Sonette ,,Stimmen” find bier auszunehmen — fliichtet Yenaus Worttunjt in 
feine Briefe. Crit als er ,j;u den alten Zauberern geht”, „den Naturgeijtern”, als er 
wieder „ins dämoniſche ſinkt“ vollsieht fic wieder eine Wandlung. Gene Briefe des 
Jahres 41 tragen freilich nicht mehr das Gepräge werdender Kunſt: die Sprache in 
ibnen iff anders. Sie formen nicht das Erlebnis, faſſen es nicht mebr in Bild und 
Betradtung: fie find manchmal Schreien ähnlich. Wort drängt fich an Wort ver- 
bindungslos: man Hirt den Atem ftofiweis gehen, fiebt Hände, die fich verlangend 
ausftreden: es ijt Leben, fiebernd auf's Papier hingewühlt. 

„Herrliche! Siiffe! Lieblide! Schone! Kluge! o Weib, liebſtes! Am 6. Juni reif’ ich ab, 
nichts darf mic) halten. Mir brennt Leib und Seele nach dir. Du! o Sophie! hätt ich dich da! 
Hatt ic) dich! ein Kup! nur einer! aber cin ewiger! — Dein Lin ich, dein, o küſſe mich, 
komm, fejt, heiß, eng, küß mics, du Wunderſüßeſte! das Verlangen ſchmerzt, o Gott! — —“ 

Die Vriefe der friiheren Epoche wirken daneben, als fei das Leben, dad bier 
herausſtöhnt aus den Worten, dort verkühlt, abgeldutert in Wort und Bild: 

„O Sophie! mein ganjes Weſen neigt ſich zu dir bin und fann nie mebr in 
cine andere Lage gebracht werden. Jeder mein Tropfen Blut bewegt fic mur in 
deinen Andenken, in ſchmerzliche Sebnfucht nad Dir. . . .” 

„Ich meine eben, du bift dev ſüßeſte Traum und die feftefte Realität zugleich. 
© Sophie, Sophie! Du Haft mid heut’ ein paar mal angeblidt’ dag ich dabei an 
deinen Tod denfen mufte. Deine Seele legte fich foweit beraus aus deinen offnen 
Auge als ob fie mir entfliehen wollte... .“ 

Der moderne Wiener Hofmannsthal braucht gern das gleide Bild fiir das 
Seeliſche bes Blids „aus Deinen Mugen lebnt fics fo die Seele . . .” 

Es dürfte wohl der Mühe wert fein, der wunderbar zwiſchen zwei Welten 
ſchwebenden Form folder Dichterbriefe’ und ibrer Beziehung yu der Kunſt ded Brief: 
ſchreibers einmal cine beſondere Betrachtung yu ſchenken. 
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Eduard von Hartmann. ~ Miniterberg. 


Powe wir es bis jest mit den Frauen und der Frauenfrage gu tun, fo follen uns 
nun die „Weiber“ und die „Jungfernfrage“ beſchäftigen — fo will es Eduard 
pon Hartmann. Der Tod hat vor Kurjzem (am 6. Juni 1906) den bedeutenden 
Denker dabhingerajft, aber er gehört unferer Zeit an, daber miiffen wir auch auf feine 
Stellung zur Frauenfrage eingeben. Auch in diejer Frage weif Edouard von Hartmann 
feinen Gedanfen cine originelle Formulierung refp. VBegriindung ju geben, was fic 
interejjant, aber leider fiir uns nicht weniger verwerflich macht. 

Dabei fonnen wir noch einmal fonftatieren, daß mit biologiſchen und naturtele: 
ologiſchen Pringipien allein die Frauenfrage fich nicht befriedigend bebandeln läßt. In 
den Begriff „Natur“ wird bald yu viel, bald gu wenig hineingelegt und  dement: 
ſprechend zu wenig oder zu viel aus ihm berausgebolt. Die Natur der Frau hat fic 
uns nur in den Grenzen der bisherigen Lebensbhedingungen der Völker und der 
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Gefchlechter geoffenbart. Dieſe Bedingungen ändern fic jest in einer tiefqreifenden 
Weife. Die neue Lebensgeftaltung hängt zum Teil von unferem bewuften Zielfegen 
ab. Darin wollen wir nicht gegen die Natur fein, wir wollen ihr aber gleidjam 
neue Aufgaben ftellen, ihr ju neuen Offenbarungen Möglichkeiten bieten. 

Unjer Werthewuftfein haftet nidt an der Vergangenheit, fondern weift der 
Gegenwart Wege in die Zukunft. Daher gehört zum Verſtändnis der Frauenbewegung 
ein modernes Wertempfinden; die reichfte, gründlichſte Kenntnis der Phyſiologie und 
Anthropologie reicht allein dazu nicht aus. Die Phvfiologie fann nicht die Pſycho— 
fogie und das Wertleben des modernen Menſchen allein beſtimmen. 

Phyſiologiſch aber rechtfertigt Couard von Hartmann die rechtliche Vorherrſchaft 
des Mannes: im geſchlechtlichen Verkehr verſagt das Weib leichter, als der Mann 
entfagen Fann, woraus ſich die gebeime Übermacht des weiblichen Geſchlechts ergibt. 
Und um ded Gleichgewichtes willen ijt als Gegenſtück eine rechtliche Vorherrſchaft des 
männlichen Gefcblechts erforderlich. (Cduard von Hartmann, Die Gleichftellung der 
Geſchlechter. In , Moderne Probleme.” 2. Aufl.) 

Das Weib ijt ein Gefiiblsmenjd und als folcher von den öffentlichen Angelegen- 
heiten fern gu halten. Dede phyfijche und pſychiſche Anſtrengung ijt fiir das Weib 
ſchädlich, da ihr Schwerpuntt in der Fortpflanjungsfunttion liegt. Daher ijt e3 das 
Richtigite, wenn die Frau vom Manne erndbrt wird. Ihre foziale Gegenteiftung 
dafür beftebt in der Hauswirtſchaft, Fortpflanzung und RKinderpflege. 

Bei einer Jungfer, dieſem grofen bel der jivilijierten Welt, fallt gwar die 
ſoziale Gegenleiſtung fort, fie foll aber trogdem vom Manne erndbrt werden. Eduard 
pon Hartmann ſchlägt nämlich vor, jedem erwerbsfabigen Staatsbiirger die Wlimen: 
tationspflicht fiir eine Sungfer aufzuerlegen, und bat dieſen luſtigen Plan ziemlich 
genau ausgearbeitet. Damit der Staatsbiirger fich nidt dagegen mit der Begriindung 
auflebnt, er babe ſchon fiir feine Mutter zu forgen, foll eS Wittwen- und Waifen- 
Penjionen geben. Die Berufstitigfeit ijt derjenigen Jungfer, die die Jungfer— 
Penfion beanjpruct, unterfagt, und die einzige ibr geftattete Wrbeit iſt die „um 
Gottes willen”. 

„Der teiltweife Müßiggang derjenigen penfionierten Jungfern, die nicht die 
moraliſche Kraft haben, fic) einer Arbeit um Gotteswillen yu widmen, gebirt mit zu 
dieſen unvermeidlicen Nbelftinden der Übergangskriſis“ (Couard von Hartmann, Die 
Sungfernfrage. Jn ,,Tagesfragen”), bis das goldene Zeitalter eintritt, da es feinen 
Müßiggang und feine alten Jungfern mebr gibt. Gar wohl foll fic) die Jungfer in 
ihrem ,,Staatsleben” — die Penjion wird ibr ja vom Staate ausgezahlt und ibr 
eigentlicher Wohltäter bleibt ihr unbefannt — nicht fiiblen: die Rente wird jo gering 
bemefjen fein, dag fie nur gegen wirkliche Not ſchützt, von bebhaglicem Leben fann 
feine Rede fein. 

Dann jtimmt die Rechnung nicht, müſſen wir fagen, dann wird ja jede Jungfer, 
außer den franfen oder außergewöhnlich faulen, es vorzieben, einem Beruf nachzu— 
geben, ftatt auf Staatsfoften jo knapp gebalten ju werden. 

Daf der ganze Plan übrigens nidt aus Liebe zu den Fungfern von Eduard 
pon Hartmann ausgearbeitet worden ift, fondern aus Haß gegen fie: fie follen nicht 
fein, das ift wohl den Leferinnen ſchon längſt flar geworden. Die Penfion bat zum 
Zweck: einerfeits die Jungfer von der Berufstätigkeit ferngubalten, weil fie fonft als 
eine billige Konfurrentin den Mann unterbietet, ibn alfo ökonomiſch ruiniert und ibm 
das Heiraten erſchwert oder unmöglich madt; andererfeits foll der Mann durd die 
AUAlimentationspflicht veranlaßt werden zu beiraten. Er wird fid) fagen, darauf rechnet 
Eduard von Hartmann: „Wenn ich dod) ein Weib ernähren muh, fo will ich es ſchon 
lieber gleid) als mein Weib ernähren“. „Indem er eine Jungfrau freit, erbheiratet er 
zugleich die Sungfernrente als Mitgift, die er ihr bis jest zablen mußte“. (a. a. O.) 

Von Idealismus ift wahrlich nicht zu viel in diejen Heiratsmotiven und dem 
ganzen Unternehmen enthalten. Den ,,widernatiirlichen Spiritualismus und abjtraften 
Sdealismus” haßt freilic) Couard von Hartmann. Es fragt fic) aber, ob zur Reale 
politif nicht doch die Beachtung etwas ideellerer Motive und Regungen gehört?  Sitt- 
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licher Ernft feblt der PHlichtenlebre des Philoſophen gewi nicht, nur ijt das Pflicht— 
bewuftiein und die Pflidttreue, die er von den ,Weibern” verlangt, fo herb und 
derb, fo auf phyſiologiſche Funktionen fonjentriert, dak die ganze Seele dagegen 
revoltiert. 

Die Frauenfrage in den niederen Ständen, wo die Heiratsfrequenz ſehr hoch iſt, 
rechnet Eduard von Hartmann zur allgemeinen Arbeiterfrage, mit dieſer wird auch jene 
gelöſt. Erſt in den mittleren und höheren Ständen wird die Frauenfrage zur Jungfern— 
frage. Bon der Frauenfrage als „Gebärfrage“ (alles Originalterminologie Eduard 
pon Hartmanns) wollen wir weiter unten reden. 

Die Franenfrage in ibrer zweiten Gejtalt iſt alle dadurd) ju löſen, „daß man 
die Jungfern aus der Welt ſchafft, d. h. fie gu Frauen befördert“. Auger der Ein— 
fiibrung der Jungfern-Penfion miiften nod) andere Bedingungen dazu erfiillt werden, 
Es miipte 3. B. Elar werden, daß der Sag von der Univiirdigfeit einer Ehe obne 
Liebe, wie alle feine Konſequenzen in Bezug auf Eheſcheidung nach dem Schwinden 
der Liebe falſch iſt. Die Ehe fei nicht um der Gatten, fondern wm der Kinder willen 
da, „ganz gleichgiiltiq, ob die Gatten dabei in eudämonologiſcher Hinficht auf ihre 
Roften fommen oder nicht’. (,,Die Jungfernfrage.“) 

Es ijt ferner nach Eduard von Hartmann die Annahme falſch, dah die weiblide 
Hingabe durch die finnliche oder Lleidenfchaftliche Gejchlechtsliebe geadelt wird: das 
vermag nur cine fittliche Gefinnung, der Wille treuer Pflichterfüllung. Richtiger wäre 
e3 ſchon zu wünſchen, dag der Mann die Che aus Neigung febliefe, weil „die phyfio- 
logiſchen Funttionen des Weibes in der Ehe von jeder pofitiven geſchlechtlichen Neigung 
zum Manne volliq unabhangig find und mit und ohne folche gleich gut erfiillt werden, 
während die des Mannes durch einen geiviffen Grad von Neigung bedingt find.” 

Die Brutalitdt diefes Cages iſt groß. An iby fieht man wenigſtens, wobin 
eine rein phyſiologiſche Betrachtungsweife führt. Die fittlide Gefinnung foll nach 
dem Hartmannſchen Gebot fic) unmittelbar in der pbhyfiologifden Funktion äußern: 
es follen Kinder geboren werden. Die Mutter, die der Welt nicht elf Kinder gefchentt 
hat, bat ibre Miffion nicht erfiillt, Denn gerade die Menſchenzahl ift fir Cduard 
pon Hartmann von hichfter fultureller Bedeutung; auf hervorragende Individuen allein 
fomme es nidt an, „es kommt darauf an, dem Konkurrenzkampf eine möglichſt grofe 
Zahl von Kämpfern zu liefern, damit die Muslefe eine wirkſame und der Sieq den 
hervorragenden Individuen nidt zu leicht werde.“ 

Dasfelbe gilt für die inferioren Racen, welche gleicfalls ſich energiſch fort: 
pflanzen follen, damit den fuperioren Racen der Sieg erſchwert und die Anſpannung 
ihrer Kräfte ibuen nicht erfpart werde. (Eduard von Hartmann, Phänomenologie des 
fittliden Bewußtſeins. 1. Aufl. Seite 699.) 

Man vergegenwartige fic nod) einmal den Zuſammenhang: „energiſche Fort: 
pflanzung“ unter Ausſchaltung der Liebe, Neigung und fonftiger überflüſſiger pſychiſcher 
Regungen bes Weibes, — obne ſolche geht es auch, — jedoch im Zeichen des fittlichen 
Gebotes, „dem Konkurrenzkampf eine möglichſt große Zahl von Kämpfern zu liefern“. 
Mir ſcheint, als ob es dabei ein wenig zu phyſiologiſch in der Familie und etwas zu 
„darwiniſtiſch“ außerhalb derſelben zugehen würde.. 

Das darwiniſtiſche Ideal Eduard von Hartmanns wollen wir jedoch auf ſich 
beruhen laſſen, das aber hervorheben: das Endziel mag ſein, welches es will, die 
Mittel, die zu ihm führen, wachſen in unſerer Pſyche ſelbſt zu Zwecken an. Ein 
gewiſſer Grad von Selbſtändigkeit und Selbſtwert muß ihnen daher gelaſſen werden. 
Dies iſt ebenſo pſychologiſch wie ethiſch geboten. 

Von dieſem Standpunkte aus kann nicht zugegeben werden, daß das Verhältnis 
der Ehegatten nichts für ſich ſein ſoll; ein gewiſſes Maß von Selbſtwert muß ihm 
zuerkannt werden. Einen groben pſychologiſchen Fehler begeht Eduard von Hartmann, 
wenn er im ehelichen Verhältnis eine bloß phyſiologiſche Tatſache ſieht und andere 
mannigfaltige Koeffizienten verkennt. Daher war es ihm möglich, jenen brutalen Satz 
aufzuſtellen. Gr tut fo, als ob jene phyſiologiſchen Funktionen nicht ins Bewußtſein 
fallen, nicht von pſychiſchen Reflexen begleitet waren. Die Liebe iſt “das Aufnehmen 
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der geſchlechtlichen Neigung in den Brennpunft der Perfinlichfeit, wo fie mit cinem 
Gewebe pſychiſcher Beziehungen, mit der Fiille dejfen, was das individuelle Seelenleben 
ausmadt, umgeben wird. Wer wollte da genau fceiden, was darin phyſiologiſch und 
was geijtiq iſt. In folder Liebe find vſychophyſiſche Affinitäten und Wahlverwand— 
ſchaften zwiſchen zwei Menſchen wirkſam. Ihre Berückſichtigung und Förderung da—⸗ 
durch, daß man den geſellſchaftlichen Verkehr der jungen Menſchen beiderlei Geſchlechts 
freier und kameradſchaftlicher geſtaltet, als er bis jetzt in Deutſchland geweſen iſt, 
gehört zu den ſchönſten ethiſchen Aufgaben. 

Aber ſolche Liebe bleibt doch ein Glückswurf des Schickſals, daher können zwei 
Menſchen auch ohne ſie heiraten, wenn Sympathie ſie zu einander führt, wenn ihre 
Charaktere ſich erganzen oder ich vertragen, wenn irgend welche gemeinfamen Intereſſen 
ſie vereinigen. Paſſen ſie aber zu einander nicht, ſo iſt das Nichtheiraten oder 
die Eheſcheidung das allein Gebotene. Viele Familiendramen beweiſen dieſen Satz 
zur Genüge. 

Wenn der Schwerpunkt des weiblichen Gemütslebens in der Tat nach der 
Mutterſchaft zu gelegen iſt, ſo bleibt doch die Liebe oder Neigung des Gatten und die 
zu ihm wünſchenswert: eine Bereicherung des Lebens, ein Wert mehr. Eduard 
von Hartmann ſcheint aber das Verſtändnis dafür zu fehlen, daß das ganze Weſen 
und die Würde des Weibes ſich dagegen auflehnen, phyſiologiſches Mittel für den 
Gatten, wenn er ihr innerlich fremd iſt, zu ſein, mag es auch nicht um des Mannes, 
ſondern um der Kinder willen geſchehen. Dem Philoſophen ſcheinen alle Mittel gut 
genug zu ſein, wenn es ſich darum handelt, Jungfern aus der Welt zu ſchaffen. Sie 
ſollen aufgeheiratet werden und zwar nicht nur um Kinder zu gebären, ſondern — um 
der Lebensgefahr, die damit verbunden iſt, ausgeſetzt zu werden und ſo in dem zur 
Herſtellung des Gleichgewichts zwiſchen der Zahl erwachſener Weiber und Männer 
erforderlichen Maße hinzuſterben. („Die Jungfernfrage“, Seite 129 f.) 

ch möchte gern mit dieſem unerfreulichen Kapitel ſchließen, ſehe mich aber aus 
ſachlichen Gründen gezwungen noc einige Punkte zu ſtreifen. 

Leider finden wir auch weiter bei Eduard von Hartmann eine gewiſſe Brutalität 
und Verſtändnisloſigkeit für feineres Seelenleben, gepaart mit der uns ebenfalls ſchon 
befannten derben realpolitifden Pflichtenlehre. 

Wie Couard von Hartmann die rechtliche Gleichitellung der Gefchlechter per: 
horressierte, fo auch die Gleichbeit auf dem Gebiete der gefellfehattlichen Sitte, Yor: 
eheliche Keuſchheit ber Manner 4. B. Halt er für etwas ,der Natur Unmögliches“. 
(,,Die Gleichheit der Geſchlechter“, Seite 41.) Dem Manne ſei geſchlechtlich die 
Aktivität eigen, daher ſei es oͤricht von ihm zu verlangen, daß dieſelbe bis zur Ehe— 
ſchließung latent bleibe. — 

Nun, wenn der Mann ſeinen Trieben ſo uneingeſchränkt folgen darf, ſo ergibt 
ſich daraus eine Zügelloſigkeit, der aud) die Ehe keinen Einhalt tun wird, zumal die 
Untreue des Mannes weniger bart als die der Frau zu beurteilen fei, und fie die 
Proftitution durch Nachfrage begiinitigt. In diefem letzten Punkte widerfprict ſich 
Eduard von Hartmann oder bedentt vielmehr nicht, welde Konſequenzen ſich aus 
ſolchem Triebleben des Mannes ergeben. In feinem Aufſatz „Die Jungfernfrage“ 
hoffte er aber gerade durch die Aufheiratung aller Jungfern und Verehelichung aller 
Männer die Proſtitutionsfrage zu löſen. 

Ferner hebt er hervor, wie verſchieden es iſt, wenn ein Witwer oder eine Witwe 
ſich noch einmal verehelichen: es ſei etwas zweifelhaft, ob ein Mann zwei Frauen 
zugleich lieben könne, dagegen gar nicht zweifelhaft, daß er mehrere nacheinander „mit 
ganzem und vollem Serzen” lieben firne, Go weit die Pſychologie; usſchlaggebend 
ſind für ihn aber phyſiologiſche Tatſachen. Der Organismus einer verheirateten Frau 
nimmt in ſich Beſtandteile des männlichen Organismus auf, die in ihm verbleiben und in 
den Kindern einer ſpäteren Ehe ſich offenbaren könnten. Der weibliche Organismus 
wird alſo in der erſten Ehe phyſiologiſch modifiziert, während der männliche inſofern 
unberührt bleibt, als er nichts empfängt und durch das, was er gibt, nicht ärmer 
wird (a. a. O., Seite 44 f.) 
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Dieſer phyſiologiſche Unterſchied ftehe der Gleichmacherei feindlich gegenüber: 
der Mann, der eine — heiratet, hat ſich über die Tatſache ihrer Witwenſchaft 
hinwegzuſetzen; das Mädchen, das einen Witwer heiratet, ſoll ſich doppelt freuen, da 
ſie „einen ſchon von ihrer Vorgängerin erzogenen und gezähmten Mann bekommt“. 
Daß die Seele des Mädchens die Witwenſchaft des Mannes als etwas, worüber ſie 
ſich auch hinwegzuſetzen hat, regiſtriert, das iſt für Eduard von Hartmann in ſeiner 
pſychologiſchen Anäſtheſie nicht beachtenswert. Und ſo fährt er fort: das Mädchen 
verliert für den Mann ihre Anziehungskraft, ſobald „die Jungfräulichkeit ihres Herzens 
nicht mehr intakt, der Duft von den Schmetterlingsflügeln abgeſtreift iſt“. Ich zitiere 
auch dad Folgende, damit jedes Wort an den Pranger geſtellt werde: „Umgekehrt ijt. 
der erfahrene und im Leben geprüfte Mann für ein reines Frauengemüt unendlich viel 
anziehender, als ein Neuling auf dem Felde der Liebe, und es ſind nur die alternden 
Frauen, welche dazu gelangen, die Unſchuld, die ihnen ſelber längſt abhanden gekommen 
- ift, an jungen Männern reizend zu finden”. Das iſt dieſelbe Anſicht, die einſt 
Nietzſche im Anſchluß an Rée zu Malwida von Meyſenbug geäußert Bat und 
welche von ihr als in ihrer Verallgemeinerung unwahr und auf mangelhafter, ein— 
ſeitiger Erfahrung beruhend zurüdgewieſen wurde, „Ich zitierte“, ſchreibt fie im 
Lebensabend einer Idealiſtin“, „ihm einen Ausſpruch Rées aus deſſen — — — Buch, 
welcher mir ſehr zuwider und ſicherlich falſch ſei, daß Frauen immer die Männer vor— 
zögen, welche ihr Leben ſchon mannigfach genoſſen hätten. Niestzche lächelte über 
meine Entrüſtung und ſagte: ‚Aber glauben Sie denn, dah es einen einzigen jungen 
Mann gibt, der anders denkt!‘' Ich war recht böſe und betrübt, das von ihm zu 
hiren und fagte ibm auch, daß mir das ein neuer Beweis fei, wie er die Frauen 
doch nur oberfldchlich fenne, und dak ibm daber nod) Fein allgemeines Urteil zuſtehe. 
— — Weider fand ich jene Sage nur gu bald veriffentlicht in einer Schrift ‚Menſch— 
liches, Allzumenſchliches“ betitelt.‘ 

Der Entrüſtung Malwida von Meyſenbugs können wir lebhaft beiſtimmeun, aber 
fie war eine Idealiſtin, alſo für Eduard von Hartmann wohl nicht maßgebend. Und 
dod) hatte fie Recht und nicht ev. Die reinen Frauen ziehen gewif reine Manner vor. 
Und wenn vielen der Mann durch eine reiche Vergangenheit angiehender wird, jo find 
fie eben nicht rein, fo find fie im den Marimen einer unwabhren Sittlichkeit erjogen 
worden, die fie zu Geſchmacks- und Gefiihlsverirrungen fibrte. 

UL die erwähnten Unterfehiede in den Cigenfchaften und dem Verhalten 
beider Geſchlechter follen nach Eduard von Hartmann fonferviert werden, aber nicht 
des Eudadmonismus wegen, fondern yu Gunjten der nächſten Generation: fie find die 
von der Naturteleologie zur Verehelichung geſetzten Reize. Werden fie unterdriidt, dann 
wird nicht mebr gebeiratet. Wir erfennen darin den Schopenhauerſchen Genius 
der Gattung, der durch gefchlechtliche Meize Mann und Weib an einander lodt und 
jie in der Illuſion, als handle es fich um fie und ibr Gliid, der Gattung dienen läßt. 
Das ift aber die , Nberwindung de Egoismus“ nur den Folgen, nicht den Motiven 
nad, alfo feine Nberwindung des Egoismus aus bewußter Pflichttreue, fondern eine 
bertrumpfung feiner. Die erftere verlangt Eduard von Hartmann und begeht damit 
einen Widerſpruch, wenn er beides: jene vermeintliche — ———— des Egoismus und 
die Pflichttreue, in eins verknüpft; grade die auf phyſiologiſche Reize hin erfolgende 
Verehelichung hat ihren Motiven nad nicht das geringſte mit der Uberwindung des 
Egoismus zu tun. Pſychiſch wird ſie grade als die Befriedigung des Egoismus 
empfunden und kann ſich mit dem Pflichtbewußtſein nicht paaren. 

Eduard von Hartmann mag noch ſo oft wiederholen, daß die „Weiber“ nicht 
den Männern, ſondern ihrem Mutterberuf dienen ſollen, es bleibt eine Phraſe: 
die Männer, die an der Frau nur phyſiologiſche Reize anziehend finden, die geiſtige 
Anſprüche derſelben perhoörreszieren, auf die cine in ihrem Charakter und Denken 
ſelbſtändige Frau abſchreckend wirkt, ſind Egoiſten, die verlangen, daß ihnen 
gedient werde. Für ihren Egoismus iſt es unbequem, eine ſelbſtbewußte und ſelb— 
ſtändige Gattin ju haben. Ebenſo, wie es unbequem ijt, ein ihrer Menſchenrechte und 
Menfchenwiirde bewuptes Dienftmadden im Hauſe oder ebenfoldhe Wrbeiter in der 
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Fabrik zu haben. Jn diefem Zuſammenhange ware es am Plog, vin der Mber- 
windung des Eqoismus zu fprechen. Und wie der Mann feinen Egoismus forweit 
fiberwinden ſoll, dah er eine ſelbſtändige gleichberechtigte Perjinlichfeit in feiner Frau 
adten und lieben lernt, ſo mug die Uberwindung des Egoismus auc von folden 
Frauen verlangt werden, die etwa aus Bequemlichkeitsgründen auf Kinder versichten wollten. 

Dabin geht nämlich die Furdht Cduard von Hartmanns, daß der Egoismus mit 
dem wachſenden Selbſtbewußtſein der Frau zunehmen und dann die Frauenfrage als 
allgemeiner „Gebärſtrike“ des weiblichen Geſchlechts an Tageslicht treten wird. 
(„Phänomenologie des fittlichen Bewußtſeins“, § 695.) 


* * 
* 


Die Ausführungen Hugo Münſterbergs über die Amerikanerinnen ſcheinen 
ähnliche Sorgen einigermaßen zu begründen. Sie widerlegen aber ju gleicher Zeit die 
— daß die gebildeten und ſelbſtändigen Frauen den Reiz des Liebenswürdigen 
verlieren. 

Der charakteriſtiſche Zug der amerikaniſchen Frau iſt die Selbſtbehauptung, daher 
liegt in ihrem Geſichtsausdruck Entſchloſſenheit und Selbſtbeherrſchung, was ſie nicht 
verhindert liebenswürdig zu ſein. „Das Schreckgeſpenſt des Blauſtrumpfs, das reizlos 
gewordene Unweib, fehlt unter den amerikaniſchen Produkten der höheren Frauen— 
bildung.“ (Münſterberg, Die Amerikaner, Bd. IL.) Sie iſt, fo ſchildert Münſterberg 
die Amerikanerin weiter, ein denkendes Weſen, ernſt, geiſtreich, angeregt, energiſch und 
dabei reizvoll und verführeriſch. Alſo nicht in der Reizloſigkeit des neuen Weibes ſieht 
Münſterberg den Grund für die zurückgehende Volksvermehrung. Es iſt jene wachſende 
ſoziale Selbſtbehauptung der Frau, die in ſeinen Augen die Tendenz hat, die Familie 
zu zerſtören. 

In Amerika gilt es, ſowohl für den Mann wie für die Frau, einen wertvollen 
Lebensinhalt zu gewinnen, ob in der Ehe und der Familie oder außerhalb derſelben, 
iſt ganz nebenſächlich. Mit dieſem Prinzip, das betont Münſterberg, iſt wirklich eine 
Gleichheit der beiden Geſchlechter gegeben. 

Souverän verhält fic) eine Amerikanerin gegen die Che. Schon als Madchen 
genießt ſie volle Freiheit und Unabhängigkeit, hat ihren ſelbſtändigen Lebensinhalt, 
ihre geachtete ſoziale Stellung. An Rechten hat ſie durch die Ehe nichts zu gewinnen, 
wohl aber an Pflichten. Es kommt hinzu, daß ſie kaltblütig iſt und auch ein Gefühl 
geiſtiger Aberlegenheit, das meiſtens nicht unbegründet ijt, beſitzt. Zu ihrem Beruf, 
ihrer Tältigkeit empfindet die Amerikanerin tiefe Neigung, fie find nichts Außerliches 
les Auch dies erfchwert die Eheſchließung: nicht jede Frau will ibren Beruf 
aujfgeben. 

Drittens wirkt aud) die Abneigung gegen die Hausarbeit in demfelben Sinne. 
Jedoch ift die Amerifanerin feine feblechte Veriwalterin de$ Hauſes. Die Zabl der 
Frauen ohne Dienftboten iſt fogar unverhältnismäßig größer als in Deutſchland. Nur 
die Stellungnabme der Amerifanerin zur Wirtſchaft ijt eine ganz andere: fie betradhtet 
dDiefelbe al ein notivendiges Ubel, wabrend die deutfche Frau darin aufgebt. Übrigens 
gebt nad) dem Zeugnis Münſterbergs die Abneigung gegen den wirtſchaftlichen , Quark’ 
durd die ganze amerifanijde Nation. Die Bewegung dränge in Amerifa vom Cin: 
familienbaus jum Familienhotel und hiermit zur Verflüchtigung de3 intimeren Familien: 
lebens. Mit der Familienfrage ftehbt die der Bevblferungsvermehrung in engfter 
Beziehung. Die Vermehrung der eingeborenen weigen Vevölkerung fei grade in den 
fortgeſchrittenſten Yandesteilen bedroblid) gering. Mande machen die Frau dafiir 
verantwortlich: die geiftiqe Verfeinerung und die nervife Nberreizung des Weibes ver- 
mindere ihre Fructharfeit; Genupjuct und Bequemlicfeit kämen hinzu, die Frau 
wolle fich ausleben. 

Auch Miinfterberg iſt geneigt, an der geringen Fortpflanjung der Abkömmlinge 
der im Lande Geborenen der Frau Schuld yu geben. Da die allgemeinen Verhältniſſe 
deS Landes der Fruchtbarkeit giinftiq yu fein fcbeinen, was man an dem grofen 
Geburtsüberſchuß unter den Cinwanderern feben könne, fo mus es, meint Miinfterberg, 
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an der amerifanijden Frau liegen, wenn die Cinbeimifden fic) in fo geringem Mage 
fortpflangen: „der Selbjthehauptungsgeift der Frau bebt die Frau, aber er driidt die 
Familie herab, vervollfommmet das Yndividuum, aber fchadigt die Gefellfchaft, macht 
die Amerifanerin vielleicht zur feinjten Blüte der Kulturmenſchheit, aber erweckt gleich— 
zeitig die ernjteften Gefabren fiir die phyſiſche Fortpflanzung des amerikaniſchen 
BVolfes” (a. a. O., S. 292). — 

Nun ijt aber die Bevslferungsvermehrung von fo mannigfaltigen und fomplisierten 
Faftoren abhängig, dab man fic in feinem Urteil dariiber vor fibereilten Schlüſſen 
jebr hüten mug und nicht vorfichtiq genug ſein fann. Etwas ungureidend ſcheinen 
mir die Griinde dod) yu fein, die Münſterberg die Schuld der gebildeten und felb- 
ftindigen Amerikanerin juerfennen laſſen. Der Indizienbeweis pflegt bekanntlich febr 
häufig täuſchend zu ſein. Auch manche Amerikaner machen die Frau verantwortlich. 
Ob das nicht Menſchen ſind, ausgezeichnet durch Gefühlskonſervatismus, die eine 
primäre Abneigung gegen das neue Weib haben und willig alles ergreifen, was nach 
Beweiſen zu ſeinen Ungunſten ausſieht? Unter den Eigenſchaften, die nach ihrer 
Anſicht die Frau von der Eheſchließung und Mutterſchaft zurückhalten, nennen fie z. B. 
die Genußſucht. Aber das ijt eine Eigenſchaft des alten und nicht des neuen Weibes. 
Aud war in der Sehilderung der gebildeten Amerifanerin durch Miinfterberg von 
Genußſucht nicht die Rede: wer ernft ijt, intelligent und gebildet, wer um einen wert: 
vollen, ſelbſtändigen Lebensinbalt ringt und ibn auch erlangt, der pflegt nicht genus: 
fitehtiq zu fein. Sollte es aber wirflich der Fall fein, dak die Amerifanerin die 
Pflichten der Ehe und der Mutterſchaft fcyeut, fo wird eS ein Nbel der Ubergangszeit 
fein: die Frau hat fic cine neue Welt erobert und will fich iby zunächſt voll bingeben, 
ſich in den allgemeinmenſchlichen Seiten ihres Wefens ausleben. Cie verlangt auc 
nach dem neuen Mann, der noch cine Seltenbeit ijt. 

Sollte aber auf die Dauer der ertreme Jndividualismus im neuen Weibe die 
Nbermacht haben, dann wird es zur ernften Aufgabe der Erziehung und der Geſellſchaft 
werden, in ihr den fozialen Ginn, den Ginn fiir die Familie yu weden. Und dann 
wird ibr die Che in ibrem wahren Licht als Gemeinfdaft von höchſtem  fittlichem 
Wert erſcheinen und die Mutterſchaft als einer der ſchönſten Berufe. Aft fie mit ibrer 
Tätigkeit fo verwachſen, dap fie diefelbe auch nicht vorübergehend aufgeben will, dann 
wird fiir fie die Mufgabe entſtehen, beides yu vereinigen. Dah die Amerifanerin der 
Ehe fouverin —— ſteht, das möge auch künftig ſo bleiben, denn nicht jede Ehe 
iſt wertvoll und das Cölibat unter Umitdnden erwünſcht und geboten. 

Und was die Befürchtung anbetrifft, daß das Familienleben, infolge der ver— 
änderten Technik der Haushaltung, aus Rückſichten der Kraft-, Zeit- und Gelderſparnis, 
die Tendenz hat, äußerlich andere Formen anzunehmen, ſo braucht das Innerliche nicht 
daran zu Grunde zu gehen: es wird ſich nur andere Ausdrucksweiſen ſchaffen. 

Ihre Bildung erhält die Amerikanerin in den öffentlichen Schulen, wo der 
Unterricht coeducativ iſt. Für die unteren Klaſſen gilt das faſt ohne Ausnahme, für 
die oberen in der großen Mehrzahl der Fälle. Das amerikaniſche Schulſyſtem geſtattet 
Freiheit in der Wahl der Unterrichtsfächer. Manche Fächer werden ausdrücklich für 
die Mädchen (Nähen, Kochen uſw.), andere, wie das Handwerk, fiir die Knaben eingeführt. 

Die Wirkung der Mädchen auf die Knaben und umgekehrt iſt eine durchaus 
gute, und die amerikaniſche Nation betrachtet, wie Münſterberg bezeugt, das große 
Erperiment der Coeducation als gelungen. Jeder Mißbrauch dev kameradſchaftlichen 
Beziehungen ſeitens der Knaben oder junger Männer ſei durch die geſamte Gefühls— 
lage vollſtändig ausgeſchloſſen. Auf dem College treffen junge Mädchen und junge 
Manner wieder zuſammen. 

Um die Bildung der deutſchen Madden zu erhöhen, fragt Münſterberg, ob nicht 
die beften amerikaniſchen Frauencolleges es verdienten, in Deutſchland Nachahmung yu 
finden. Ihr Riel ijt nicht der gelebrte Beruf, fondern eine vertiefte Bildung. Sie 
finnten fich mit vierjabrigem Rurfus an die Töchterſchulſelecta anſchließen. (A. Kirchhoff, 
Die Akademiſche Frau. Das Gutachten von Münſterberg, S. 351 f.) An den Colleges 
unterrichten die wiffenfcbaftlicy ausgebildeten Frauen: etwa 2000 weibliche Profefforen 
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und Dosenten fteben auf den Kathedern der Colleges. An den Hochſchulen des Landes 
ftudieren 25000 Frauen. Von ibnen bloß etwa 500 auf den Univerfititen, alle 
iibrigen in den Colleges. Mit Begeifterung ſpricht Miinfterberq von dem „Zauber 
und der Poeſie“ der ——— (Um ſich für die von Mädchen und jungen Männern 
gemeinſam beſuchten Colleges zu begeiſtern, dazu iſt Münſterberg wohl noch, * wir, zu 
europäiſch.) Durch Turnen, Sport uſw. wird dort dafür geſorgt, „daß der Typus 
der bleichwangigen, überarbeiteten Neuraſthenikerin unbekannt bleibt.“ Die College— 
ſtudentinnen übertreffen ihre männlichen Kollegen an Eifer und Leiſtung, daher „iſt es 
nicht mehr Zeit, altfränkiſche Gloſſen über mangelndes Hirngewicht und phyſiologiſchen 
Schwachſinn vorzutragen“ (a. a. O., S. 270). Hier wird ſittlicher Ernſt, Energie und 
Gründlichkeit gelernt. Hier quillt „für das amerikaniſche Leben ein Springquell des 
reinſten und zarteſten Idealismus.“ (S. 269.) — 

Mit ſehnſüchtigem Blick können wir hinüber über den Ozean ſehen nach dem 
Lande, wo 25 000 Frauen ſolche Bildung genießen, wo die Frau ſelbſtändig denkt 
und bandelt, wo auc das Madchen eine freie und geachtete ſoziale Stellung genieft, 
wo die Schablonenehe ohne geijtige Gemeinſchaft gehaßt ijt, wo man an eine allge: 
meine menſchliche Kultur glaubt. — 

Wie ganz anders find die Jdeale und Forderungen von Eduard von Hartmann 
aud in der Bildungsfrage. 

Wie Paulfen die Frauen in die wirtſchaftlichen Verhaltnifje, in welden unfere 
Grofmiitter lebten, zurück verſetzen möchte, ſo möchte Eouard von Hartmann unfere 
Tichter auf das Niveau der Volfsfchulbiloung, mit dem unjere Grofmiitter fic 
begnügen mußten, „zurückſchrauben“. (,,Die Lebensfrage der Familie.”) Doc) fieht 
er ſchließlich die Unmiglichfeit ein, die höhere Mädchenſchule, die viele Jahrzehnte 
befteht, aufjubeben und ſchlägt daber nur Reformen im Ginne der Entlaſtung 
vor, damit den Madden fiir die fo wichtige häusliche Nebenbeſchäftigung Beit 
iibrig bleibt. 

Soll es aljo mit der Madchenbildung fo diirftiq ausfehen, fo ftellt Couard 
von Hartmann dagegen der Erziehung der Madchen in feiner Art hohe Biele. Der 
hohe fittlide Ernſt Pol in ibnen gewedt werden, damit fpdter an Stelle der ſtumpf— 
ertragenden, geduldigen Erfiillung des Frauenberufs bei ibnen „das fieqreiche Bewußt— 
fein ſeiner unermeßlich hohen fittlichen Bedeutung” trete. 

Eduard von Hartmann nimmt in feiner „Phänomenologie de fittlichen Bewußt— 
fein8” eine Stufenleiter der Moralprinjipien, die einander ergänzen und eine auf— 
fteigende Linie bilden, an. Dementſprechend möchte er, daß auch die Erziehung der 
Mädchen fie allmählich vom durchfdnittliden Moralpringip zum höchſten fiihre: ju 
einem ertveiterten Oorijont fiir dad fozial-euddmonijtifde Moralpringip und dann 
weiter hinauf sum gefchichtlicen Sinn und hiſtoriſcher Weltanſchauuug, zur Begeifterung 
fiir das Kulturprinzip der Entwidlung. — 

An welchen Inhalt aber foll die Erziehung zur Beibringung jener hohen Geſichts— 
punfte antniipfen? Wn den Vorftellungsfompler etwa, den die Mädchen in der in 
ibrem Schulprogramm noc verfiirzten höheren Töchterſchule ſich aneignen? Cine Cade 
der Unmöglichkeit! 

Solche Gefichtspunfte müſſen meines Erachtens an ein irgendiwie geeigqueted 
intelleftuelles Cubjtrat antniipfen, daber muff Hand in Hand mit ibnen die Forderung 
nach einer qualitativ befferen und umfajjenderen Bildung der Madchen geben. Aber 
das würde fiir Eduard von Hartmann unangenebme Konſequenzen nad fich ziehen: 
ein Madchen mit gründlicher Bildung und hohen Gejichtspunften wird nie in jene 
ausſchließlich phyſiologiſche Rolle einwilligen, die ihr als Chegattin der Pbilofoph 
vindiziert. Zugleich wird fie nach einer anderen Stellung im Recht und der Sitte 
jtreben, als thr vom Pbhilojophen cingerdumt ijt. 

Und am Ende wird fie fiir das darwiniſtiſch gefärbte Ideal des erbitterten 
KampfeS ums Dafein und der Muslefe der Tiichtigften fic) gar nicht in dem Mage 
begeijtern können, wie es Eduard von Hartmann erwünſcht erſcheint. (ESchluß folgt.) 


— >. — 
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Vie Diederlandische Gesellschaft fir Volkswohl. 
(Maatichappij tot nut!) van’t Algemeen.) 


Von 


B. Brons in Emden. 


Raddrud verboten. 


ie niederländiſche Geſellſchaft für Volkswohl ift wohl die größte ihrer Art in 

Europa. Sie ift eine der erfolgreichften Schipfungen ded mennonitifcen 

Geijtes. Ihre Gründung war cine Reaftion gegen die überaus traurigen 
Zuſtände, welche am Wusgange des 18. Jahrhunderts, wie iiberall in den europäiſchen 
Staaten, jo aud in der holländiſchen Republif, den Vereinigten Sieben Provinjen, 
beftanden. Ihre herrſchenden Kreiſe lebten in Reichtum läſſig dabin und fonnten fic 
an vergangener Gripe. Der Statthalter, damals Wilhelm V. von Oranien, war mit 
feiner beſchränkten Gewalt den Geſchlechtern gegenüber ohnmächtig, ebenjo der gewöhn— 
lide Birger und der Bauer; um die Maſſe, um das eigentligge Volk kümmerte fic 
fein Menſch; es wurde vernachlaffigt, gefnechtet und ausgebeutet. 


Diefe Zuſtände gingen dem Prediger der Mennoniten zu Monnifendam, Jan 
Nieuwenhuizen, yu Herzen. Cr wünſchte febnlichjt, bie Maſſen ſittlich und intelleftuell, 
und damit weiterhin auc) materiell gu beben und fand an feinem Sohne Martinus, 
der Arzt war, einen eifrigen Helfer. Die beiden fiihlten, dah die öffentlichen Zuſtände 
zu einer gründlichen, vielleicht gewaltjamen Veränderung drängten und waren der 
Uberzeugung, dah es gälte, das Volk in einer Weife darauf vorjsubereiten, durch die 
es inftand geſetzt würde, ohne wilde UÜberſtürzung davon in veritindiger Weife 
Nutzen zu zieben. „Um gu erreichen, was ich mithin als dienlich fiir mein Baterland 
anjab,” erziblte Nieuwenhuizen ſpäter, „erſchien mir nichts nützlicher, alS einen Verein 
zu bilden aus wabhren und rechtfchatfenen Menſchenfreunden, die durch ibre Mitarbeit 
und einen mäßigen jabrliden Geldbeitrag meine Anſtrengungen zu unterftiigen bereit 
ſein würden.“ Gein Plan fand Beifall im Kreiſe feiner Freunde; die geplante 
Befellfhaft wurde 1784 ins Leben gerufen. So ganz anders als es in Franfreid 
geſchah, wo alsbald das alle’ jerjtirende Erdbeben losbrach, fate der nüchterne Sinn 
des niederländiſchen Germanen die Cade an. Er wollte den Boden wvorbereiten fiir 
die Freibeit, die in Frankreich alSbald alles fiber den Haufen warf und dann an ibrer 
eigenen, Maßloſigkeit wieder zugrunde ging. 

Der erjte Paragraph der Statuten der neuen Geſellſchaft lautete: „Jedermann 
Ohne Anſehen de3 Standes, des Ranges und der Religion, einerlei wo er wohne und 
wes Alters er fei, ift zur Mitgliedfchaft zugelaſſen“. Die Gefellfchaft hatte ibren Sig 
in dam, fie nannte fic: ,Cdamer Gefelfchaft fiir Kunft und Wiſſenſchaft jum Bejten 
bes gemeinen Weſens“ und fpater, als fie 1798 ibren Sip nach Amfterdam verlegte, 
„Niederländiſche Gefellfchaft zum Beſten des gemeinen Weſens“, endlich einfach 
„Geſellſchaft zum Beſten des gemeinen Weſens“ (Maatschappij tot nut van't Algemeen). 
1788 beſchränkte man die Mitgliedſchaft auf „die Chriſtliche Geſellſchaft“. Ein Antrag 
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deS Departements s'Gravenbage, wenigitens Israeliten zuzulaſſen, drang nicht durd; 
erft 1864 wurde man fo weitherzig. 

Als Mittel sur Verwirklichung ihres Zweckes galten der Gefellfchaft von Anfang 
an namentlich folgende: Schaffung und Berbreitung von Leftiire fiir das Volk, Cnt: 
widelung des dffentlichen Unterridts, namentlich des Volksunterrichts, Crteilung von 
Auszeichnungen fiir edele Taten. Dabei blich es den Sweigvereinen der Geſellſchaft 
(den Departementen) iiberlafjen, den lokalen Bediirfnijjen entfpredend, an ibren 
Orten die Siele der Gejellidhaft aud in anbderer geeigneter Weife zu firdern. 
Die erſte Preisfrage, welde die Geſellſchaft ausſchrieb, war die nad „der Exiſtenz 
—— Ein katholiſcher Paſtor erhielt den Preis; beides bezeichnend für den Geiſt 

er Zeit. 
Ihre Hauptſorge wandte die Geſellſchaft dem Volksſchulunterricht zu, der damals 
in den Niederlanden, wie faſt überall in Europa, ſehr im argen lag: es mangelte 
überall am Notwendigſten, bei den Lehrern, in der Methode des Unterrichts, bei den 
Lehrmitteln und den Schullokalen, in der Schulzucht, in der oberen Leitung. Von 
1786 bis 1834 erſchienen auf Koſten oder auf Anregung der Geſellſchaft 45 Bücher 
und 180 Abhandlungen über das öffentliche Unterrichtsweſen. Sie brachte die körper— 
liche Züchtigung mittelſt der Rute und des Stockes in Wegfall, ebenſo das übermäßige 
mechaniſche Auswendiglernen und das handwerksmäßige Abrichten und Drillen; die 
Schullokale wurden menſchenwürdiger geftaltet; kurz, zu dem heutigen hohen Stande 
des öffentlichen Volksunterrichts in den Niederlanden hat die Geſellſchaft, „tot nut 
van't Algemeen“ recht eigentlich den Grund gelegt. Schon 1795 wurde fie ſeitens 
der Staatsverwaltung in Anerkennung ihrer Tätigkeit und Sachkunde für die Geſtaltung 
des öffentlichen Unterrichtsweſens zu Rate gezogen. Das aus den Beratungen hervor— 
gegangene Schulgeſetz von 1806 war der Ausdruck ihrer Anſichten. Das gilt auch 
im weſentlichen von den ſpäteren Niederländiſchen Schulgeſetzen, ſo namentlich von 
dem des Jahres 1857. Die Zweigvereine (Departemente) der Geſellſchaft griffen 
durch Gründungen von Volksſchulen fir eigene Rechnung auf praltiſchem Wege zugleich 
kräftig ein. Das beſchränkte ſich nicht allein auf die Gründung von Volksſchulen; 
fie ließen auch Kinderbewahranſtalten, Kindergärten, Mädchen-, Töchterſchulen und 
Fortbildungsſchulen mancherlei Art erſtehen. Die Geſellſchaft förderte den gemeinſamen 
Unterricht der Geſchlechter, der heute an allen öffentlichen Schulen, einſchließlich der 
Gymnaſien, in den Niederlanden die Regel iſt. 

Die Statuten laſſen den Departementen die weitgehendſte Selbſtändigkeit, und 
da ſie alle zehn Jahre einer Reviſion unterzogen werden müſſen, haben die Departemente, 
deren Abgeordnete die Generalverſammlung bilden, die Faſſung der Statuten überdies 
ſelbſt in der Hand. Auf dieſer Selbſtändigkeit der Zweigvereine beruht weſentlich die 
lebendige und vielſeitige Wirkſamkeit der Geſellſchaft. Dies umſomehr, als die Zweig— 
vereine ihrerſeits in gleicher bewährter Form weiter wirken, indem ſie, wenn ſich irgend 
ein Bedürfnis des Gemeinwohls fühlbar macht, zur Befriedigung desſelben aus dem 
Kreiſe ihrer Mitglieder beſondere Vereine bilden, bei denen vielfach Frauen erfolgreich 
tätig ſind, ſo namentlich hier in Emden. 

Weiter hat die Geſellſchaft Volksbibliotheken gegründet und öffentliche Vorträge 
fiir Das Volk veranlaßt, Kranken- und Invaliditätskaſſen, Leih- und Sparbanken und 
Vorſchußkaſſen, öffentliche Kinderſpielplätze, Schwimm- und Badeanſtalten und mancherlei 
anderes, dem gemeinen Wohle dienendes ins Leben gerufen; ſie hat veredelte Volks— 
feſte, hat Gärtnerei und Blumenzucht gefördert, hat ſich der Wohnungsnot der 
Arbeiter angenommen, bat ihnen billiges Gartenland verſchafft ujw., kurz, ſie 
folgt mit lebendigem Intereſſe dem Geiſte der Zeit und iſt ſtets bereit, neue Aufgaben 
anzufaſſen. 

Nach dem letzten mir vorliegenden Jahresberichte von 1906 beſtand die Geſellſchaft 
aus 281 Departementen, wovon 1 in Emden, die übrigen an ebenſovielen Orten der 
Niederlande ſeßhaft waren. Dieſe 281 Zweigvereine der Geſellſchaft tot nut van't 
— hatten ihrerſeits wiederum folgende ſelbſtändige Einrichtungen und Vereine 
in Betrieb: 
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I. Schulen und dergl. 
80 Rinbderbewabranftalten, 
34 Zeichenſchulen, 
27 Handarbeitsſchulen für Madden und Frauen, 
25 do. 
15 Turnfebulen, 
13 Geſangſchulen, 
% Kindergärtnerinnenkurſe, 
Vollshochſchullurſe (University extension), 
5 Kurfe für Roden und Haushalt, 
7 Beranftaltungen fiir Vollsſchul- und Mittelſchulunterricht, 
28 verſchiedene Sul: und Unterrichtsanſtalten achtzehnerlei Art, 
61 RKommiffionen fiir Boltsvortrage, 
11 bo. jur Förderung bes Schulbefuchs, 
gujammen 321, 


Il. Soziale €inriditungen und dergl. 


14 Begräbniskaſſen, 

14 Ginrictungen zur Beſchaffung von Gartengrund, 

10 Kommiſſionen fiir Austeilung von Lebensmitteln uſw. 
7 do. zur Verſchaffung von Arbeit, 

4 bo. zur Verbiitung von Armut, 

IS verſchiedene Einrichtungen achterlei Art, 


zuſammen 67. 


Ill. Bibliotheken und dergl. 
BOL Volksbibliotheken, 
3B Bibliotheten fiir junge Leute, 
158 Schulbibliothelen, 
10 Leſeſäle und Leſegeſellſchaften, 
zuſammen S62. 


IV. Banken und dergl. 
139 Sparbanten, 
13 Vorſchußtaſſen, 
2% Hilfsbanten, 
18 Sculfparbanfen, 
10 Banfen und Kaſſen ſechſerlei Art, 
zuſammen 200, 


V. Derichiedenes. 
21 Blumenjuebtvereine, 
fi Toynbee Vereine, 
6 Bade: und Schwimmeinrichtungen, 
4 Muſikgeſellſchaften, 
1 Muſeum, 
gujammen 38. 


Alle diefe Cinrichtungen werden von den Departementen unterhalten, ſoweit die 
Geſellſchaft ſelbſt nicht finanziell ſchwachen Departementen Unterftiigung verleibt, was 
namentlich dann eintreten fan, wenn neue Einrichtungen zur Förderung des Gemein- 
wohls feitend der Generalverfanunlung aufgenommen werden. 

Die Vermögensverhältniſſe der Departemente und ibrer Unterabteilungen liegen 
mir nicht vor. Die Bilanz der Geſellſchaft felbjt weift am 30. Juni ein Vermögen 
pon 281506 fl. (469177 Mark) auf, das falt ausſchließlich aus 1. Klaſſe Wert: 
papieren beftand. Die Ausgaben in dem Rechnungsjabre 1905/06 waren 36198 fl. 
(60 330 Mark), Bu den Cinnabmen, 34590 fl. batten die Departemente beigetragen 
18 511 ff. 651 Mart). 

Seit kurzem, und dies zum erjtenmale feit dem Beſtehen der Geſellſchaft tot nut 
van't Algemeen, ftebt cine Frau, Fraulein Johanna ter Meulen als Prajidentin an 
deren Spitze. 

Sie Hat ihc Amt mit folgender Anfprache angetreten: 
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Die , ichwarse Life und die weiblichen Mitglieder und Nichtmitglieder unterer Gefellichaft. 


Augenſcheinlich eine feltjame Zuſammenfaſſung! Namentlich dann, wenn ich den 
Vorhang ein wenig lüfte und euch fage, dab wir vom Gefamtvorftande mit der 
Bezeichnung „ſchwarze Lijte” eine Zuſammenſtellung derjenigen Sweigvereine benennen, 
die ihren Verpflichtungen feblecht, fehlechter, am ſchlechteſten nachfommen. 

Auf dieje Lifte werden hei uns die Zweigvereine gebracht, welde die ibnen nad 
der Sagung der Gefellichaft oblieqenden Mitteilungen an den Gejamtvorftand nicht 
madden. Es folgt daraus obne weitere, daß mandir eifrige und wirkſame Zweig— 
verein auf der Liſte fteht, obne daß er die Bezeichnung „ſchwarz“ verdient, blos weil 
fein Schriftführer läſſig iſt. Wher dem fteht gegenüber, daß auf der genannten Lijte 
nit vorfommen und nicht vorfommen können die Sweigvereine, welche ſchon aus dem 
jabrlichen Verzeichnis an der geringen Zabl ihrer Cinricstungen fiir Volkswohl kenntlich 
find, Ddiejenigen nämlich, die, allem Meuen abgeneigt, den ausgetretenen Weg der 
Gewohnheit und de3 Schlendrians verjolgen, die alle neuen Vorſchläge auf fich beruben 
laſſen, die jedes durch den Zeitgeiſt geforderte, ja unentbehrliche Verlegen der Seezeichen 
unterlaffen. Wer nicht fortſchreitet, geht jurlid. Wer das Neue nicht ergreift, weil 
e3 neu ijt, und beim Wlten bleibt, weil es ftets fo geweſen tft, läuft Geſahr ein: 
zuſchlafen und zu verjteinern. Wir müſſen vorwärts, wir müſſen den verjiingenden, 
lebensweckenden Odem der Gegenwart über und durch unfere Sweigvereine ziehen 
laſſen. Dazu gehört jedoch Luft zum Handeln, Glaube an die Gegenwart, Vertrauen 
auf fic felbft. Wenn ich hier nun rede von der „ſchwarzen Liſte“, dann ift es Flar, 
daß ich diefe ungeſchriebene Lijte im Auge habe. 

Seit Jahren ſchon gebt das Nut gebückt unter der Laubeit und Gleichgiiltigfeit, 
bem ,,Gottes Waſſer über Gottes Land gehen laſſen“, dem „Was fann uns das 
kümmern“Geiſt einer ganjen Anzahl feiner Sweigvereine. Jeder neve Vorfigende, der 
mit twarmem Gefühl fiir unfere Gefellfchaft fein Werk anfafte, bat geſucht, diefe 
Sachlage ju ändern. Aber die Pläne, auch der begabteften, find gefcheitert an der 
Schlaffheit der Sweigvereine. Der Beſchluß, Gruppen yu bilden, innerhalb deren die 
Sweigvereine zuſammen arbeiten und durch gemeinjamen Gedankenaustauſch und durch 
Nberlequng gute und qrofe Ziele verwirklichen finnten, ift ein toter Buchftabe geblieben; 
die Verbejferung, die durch eine engere Fühlung zwiſchen den Sweigvereinen und dem 
Gejamtvorfiande erftrebt wurde, bat nicht zuftande gebracht werden finnen. Das Selbjt: 
beſtimmungsrecht, Das Den Hrweigvereinen fo teucr ijt, die Quelle qroper Kraft und ibnen 
zweifellos unbeftreithar, ba wo jie in ihrem cigenen Bezirke ftreben und arbeiten, wurde 
gemibbraucht, um höflich, oder in gebildetem Schweigen ju verfteben ju geben: ,, Bebiimmert 
euch giitigit um eure eigenen Caden und laßt uns frei” . . . (um nichts zu tun). 

Yun aber, feit dem 15. Oftober, ſteht cine Frau an der Spike des Nut. Und 
pon einer Frau wird man nicht eriwarten, daß fie auf den Plan tritt mit „Bezirks— 
bildung“ oder mit irgend einem anderen Produfte des reinen Denkens. Clenfowenig 
wird man jedod von mir (denn ich bin diefe Frau) verlangen, daß ich es nur fo 
rubig anjebe, wie die herrliche Kraft, die vom Nut namentlich auf dem Lande aus: 
geben kann, brads fliegen bleibt. Auch ich habe mir, wie meine Vorginger, die Frage 
vorgelegt: Wie fann ich fiir unſere Gefellfchaft nutzbringend wirken? Und die Antivort, 
die ic) mir felbft qab, war wiederum die: Führe die Siveigvercine zu neuem Leber 
und neuer Kraft, alles Gute leidet Schifforuch, bis dies Wunder geſchehen fein wird. 

Und ich alS Frau richtete meine Blide dabei natürlich auf meine Schiweftern. 
Und mit voller, mit warmer Gewißheit fühlte ich, dah mir, grade weil ich cine Frau 
bin, vielleicht glücken könne, was den Männern nicht gelang. Denn ich weiß aus 
eigener Erfahrung (wire das Ende nicht fo erfreulich fiir mich geworden, fo witrde id 
jagen können, aus cigener trüber Crfabrung), wie febr wir Frauen nach Betdtiqung, 
nach einem Yebensinbalt, nach Hingabe unſeres Selbit, des Beiten, was in uns ift, 
ung febnen und ftrecen. 

Wenn ich nun bier einem tatkräftigen Cintreten der Frauen und Jungfrauen in 
die Zweigvereine unferer Gejelfchaft das Wort rede, fo babe ich in erjter Stelle, ja 
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faſt allein unfere ländlichen Zweigvereine im Auge. In den grofen Städten ift das 
Leben vielſeitig, ſind Kenntniſſe, Entwicklung und Erholung den meiſten in ſo viel 
höherem Grade erreichbar, ſind die ſich daraus ergebenden Aufgaben in ſolchem Maße 
andere, daß ſie in meinen heutigen Gedankengang ſich nicht fügen. 

Ich denke jetzt an die Dorfgemeinden, wo die Kinder, Knaben und Mädchen und 
weiter die jungen Leute beiderlei Geſchlechts außerhalb der Schule wenig oder nichts 
haben, keine Fortbildung, keine Erholung, Nichts was ihren Geiſt in angenehmer Weiſe 
beſchäftigen und ſie von dem, was nicht gut iſt, abhalten könnte. Und hier grade 
wäre ſo viel zu erreichen und auf ſo einfache Weiſe. Ein Verein, mit dem man 
botaniſierte und das Leben der Natur aufdeckte, würde z. B. cin herrliches Mittel fein, 
die jungen Gemüter zu höherem geiſtigen Leben zu erwecken und anzuleiten. Dort 
könnte durch paſſende Vorträge darauf hingewirkt werden, daß die Volksbibliotheken 
wirkſamer würden, man könnte Bücher, die jetzt oft ſtill auf den Börtern ſchlafen, in 
vieler Leſer Hände bringen, indem man ſie beſpricht und mit Hinweis auf den 
Zuſammenhang zwiſchen ihrem Inhalt behandelt. 

Auch Haushaltungsſchulen und Unterricht in der Behandlung von Kindern ſind 
nützlich, ja unentbehrlich. Die Einführung von Spielen für die größere Jugend würde 
gleichfalls eine ſehr dankbare Aufgabe ſein, etwas bei dem noch ganz anderes und nod 
ſehr viel mehr gelehrt werden kann, als das betreffende Spiel ſelbſt. 

Ich führe Hier nur die einfachſten und dabei am leichteſten zu verwirklichenden 
Ziele an, die unſere Geſellſchaft ſich ſelbſt geftedt hat und ju deren Verwirklichung fie 
mit ihren Mitteln yu helfen bereit ijt. Wher warum follte ich nicht aud) nod) ſprechen 
von der Verpadtung von Gartenland, von der Griindung von Crjiehungsvereinen fiir 
Minderjabrige, „zur dauernden Verpflequng von Minderjabrigen”, wie das Geſetz fie 
nennt, denen der Staat die ibnen feitens der Vormundſchaftsräte zugewieſenen Geld- 
beträge überweiſt und wofiir aud der Voranſchlag unſerer Geiellidayt fiir dies Jahr 
eine anſehnliche Summe vorgefeben bat, von der bisher nod fein Pfennig in Anſpruch 
genommen worden ijt. Es ijt natiirlid) feinesivegs zu verlangen, daß jeder Zweig— 
verein alles in Angriff nehmen joll, eS ijt nur zu wünſchen, dah jeder wenigſtens 
etwas tue, etwas, wofür in feinem Kreiſe ein Bediirfnis belteht, etwas Leben bringendes 
und Gutes und Fruchtbares, jeder Verein nad feinen Kräften. 

Und um etwas von diefem allen zum Leben erftehen zu feben, wende ich mich 
an euch, junge Frauen in unferen Sweigvereinen, einerlei, ob ihr ſchon Mitglieder des 
Nut jeid oder nicht. Un euch, die ibr flaren Kopfes und warmen Herzens jugendfrifdy 
lebt in der wogenden Gegenwart. Vielleicht fühlt iby euch in euren Heimen glücklich 
und jufrieden, umgeben von euren Freunden, euern Büchern, voll von Liebe zu allem 
~ @uten und Schönen. ©, bringt dann aud) etwas von dem, was euch das Leben Lieb 
macht, euern minder bevorrechteten Briidern und Schweſtern! Habt iby eine Mutter, 
die euch die Hunderterlei Dinge lebrt, die eine Frau wiffen und können mug, gebt 
dann eurerfeits hinaus und bringt, was ibr gelernt habt, der, deren Mutter weniger 
im Gliice figt, weniger gebildet, minder umfichtig iit, alS die eure! Genieft ihr die 
Natur, einen berrlichen Gonnenuntergang, die Stille des Walde3 oder das Unendliche 
der Heide oder des Meeres, o nehmt dann die jungen Menſchen einmal mit hinaus, 
die es nicht qelernt haben ju fehen, was ibr febt, deren Seele aber doch empfänglich ijt fiir 
eben diejelben Cindriide, wie euere. Nehmt fie mit, begeijtert fie mit euerer Begeijterung, 
öffnet ihre Mugen und Herzen fiir das Herrliche, das Heiligende in der Stimme der Natur. 
Lehrt fle das Große in dem Kleinen erkennen, das Anbetungswiirdige in dem Einfach— 
Natiirlichen, den Schatz der Poefie, der ſich birgt in der Tiers und Pflanzenwelt. 

Wenn ibr im Winter abends am Herd euch in ein ſchönes Bud) vertieft, dann 
qedenft auch der vielen, die obne eigene Schuld aus cinem ſchönen Buche, das fie 
aus der Volksbibliothek entlehnten, nicht fo viel entnabmen als ibr, es nicht fo 
genießen fonnten. Geht dann mit eurem Buche zu ibnen, oder laßt fie zu euch 
kommen und leſt es und beſprecht es mit ihnen: ſie werden nicht die einzigen ſein, 
die dabei gewinnen. Und wenn euer Leben ſchön iſt durch Liebe und Freundſchaft, 
geht dann hinaus zu denen, die anders fühlen und denken als ihr, weil ſie anders 
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erjogen und gefiibrt worden find, und zeigt ibnen durch euer Wejen, was ed beift, 
das Ideal der Freundfcbaft und der Liebe boch und heilig gu balten. 

Und feid ihr weniger glitdlich, befriedigt euch ener bequemes Leben nicht oder 
nur balb, dann denft daran, dag ibr einen unerſchöpflichen Quell des reichften Glückes 
brady liegen laßt, wenn ibr die Gelegenbeit, cud) in den Dienft de Gemeinwohls ju 
ſtellen, die euch geboten wird, nicht ergreift. Oder ſchweben euch vielleicht andere 
Ideale vor? Warum wollt ihr dann aber nidt, folange iby auf fie wartet, wirfen an 
der Entwidlung und der Eriveiterung des Geiſtes euerer felbft und anderer; warum 
wollt ifr der Sufunft nicht mit der Hand an dem Pfluge entgegengehen? Oder meint 
ibr vielleicht, unfer Nut fei etwas altmodijd, gut nur fitr euere Vater und Grofvater? 
Tracdtet denn, das alte Nut zu verjiingen, es neugeboren erjtehen zu laſſen durch 
euere Jugendfraft und bedenft wohl, dah Beſſere und Tiichtigere als wir, daß wabrbaft 
hochſtehende, vorwärts ftrebende Männer fich, nicht fiir gu gut gebalten haben, noc 
balten, an died alte Nut ju glauben, dafiir zu arbeiten und zu denfen. 

Bislang ift die Frau fiir das Nut nicht viel gewejen. Aber nun mug das 
anders werden. Wir Frauen wollen uns gemeinfam anftrengen, um das juftande ju 
bringen, was den Männern allein bisher nicht gelungen tft. Laßt uns das Nut ju 
neuem Leben tweden, auch in ſeinen Sweigvereinen, damit unfere Geſellſchaft ſich ihrer 
großen Aufgabe wieder gewachſen zeige. Laßt niemand zurück bleiben in der Furcht, 
was er dazu tun könne, ſei zu wenig. Wenn hunderte von Frauen — und Männern — 
jeder an ſeinem Teile arbeiten, dann kommt man zu unerwartet Großem. Wenn erſt 
euere Väter, weiterhin eure Brüder, euere Freunde ſehen, daß es euch ernſt iſt, dann 
werden ſie in ihrer Mitte Platz machen für euch und euch helfen und ſtützen bei dem 
Werke, daß ſeiner Art nach doch noch mehr für euch geſchaffen iſt, als für ſie. Denn 
wir Frauen ſind anders geartet als die Männer (womit ich nicht behaupten will, daß 
wir minder ſeien, wenigſtens nicht als die Maſſe der Männer, aber anders). Bei 
uns fommt das, was wir vollbringen, mebr von innen beraus, fiir ung ijt auch die 
Arbeit im unfern Siweigvereinen in erjter Stelle Sache des Gemiits. Wenn wir uns 
irgend einer Urbeit liebevoll hingeben, dann tragen wir mit Freuden all die Hunderterlei 
grofen und kleinen Befdwerden, die fommen, fobald man Gedanfen in Taten umfegen 
will; dann fragen wir nicht mebr ausſchließlich nach raſch greifbaren Erfolgen, da das 
Wirfen an fics uns ſchon Genus ijt. Da ſchreckt uns feine Profa, denn wir baben 
die Poefie in unferem eigenen Herzen, feine Enttdufchung, denn unfer Glaube, dap 
Aufklärung und Recht fiegen werden, iſt unerjebiitterlich, feine verwunderten mip: 
billigenden Blide, denn wir find Kinder unferer Zeit: ſelbſtändig und mutig. 

Und was wird daraus erivachfen? Indem wir uns den minder begünſtigten 
nibern und fie fennen fernen, wird fic) erweifen, twas durch unfere Geſellſchaft zu 
ihrem wahren Woble fiir fie geleiftet werden Fann. Dann werden wir feben, weldye 
Cinrichtungen unſerer Gefellfchaft fiir ihren Kreis pafjen und ob etwa unbefriedigte 
Erforderniſſe vorhanden find, denen durch cinen neuen Antrag bei unjerer General: 
verſammlung abgebolfen werden fann, Wenn Dinner und Frauen fo zuſammen 
arbeiten, fann ein Fleiner Sweigverein auf dem Lande ein Brennpunft fiir Entwicklung 
und Fortſchritt, der Ausgangspunkt neuer, friſcher Vorftellungen, kluger, weitreichender 
Taten werden; und von dieſen Brennpunkten wird wegen ihrer großen Wnyabl cin 
nicht bod genug zu veranſchlagender Einfluß in das Land hinausſtrahlen. 

Möge denn ſomit durch unfere gemeinſame Arbeit die „ſchwarze Liſte“ tatenloſer 
und gleichgültiger Zweigvereine verſchwinden; dann haben wir ein gutes und nützliches 
Werk verrichtet. Ich glaube ſelbſt, daß wir noch mit uns zufrieden ſein könnten, 
wenn es uns auch nur gelänge, die Liſte auf die Hälfte ihres Umfanges zurückzubringen. 

Aber laßt uns noch höhere Forderungen an uns ſelbſt ſtellen, indem wir der 
Worte Macterlinds gedenfen: ,,Aucune force dans ce monde n'est sujette a déchet 
plus énorme que lidée qui doit descendre dans l'existence quotidienne; c’est 
pourquoi il est nécessaire d’étre héroique dans ses pensées pour étre au plus 
acceptable ou inoffensif dans ses actions.“ 
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Via Selle sette Chiese.** 


Bia dem Weg dser fieben Hirchen fchreit’ id) .... 
Halb verfunfen in der Erde Grund, 
Kiegt die eine an der alten Strage — 
Andre ftehen fliigeloffen da, 

Mind die Lampe leuchtet vom Altare, 
Und ein fchdnes Marmorbildnis gliiht 
Aus dem Dunfel einer tiefen Crypta ... 
Andre fliegen als umbliihte Critmmer, 
Und die flatternd jarten, wilden Rofen, 
Jene wilden Rojen der Campagna, 
Hundertzählig auf die toten Sdulen 
Stürzen fie in jungem Sriihlingsraufche! 
Ach! die armen Saulen find entgdttert! 
Hedenbilder haben fie getragen, 

More Schultern ſtützten goldne Dacher, 
Diefe Saulen waren Venus heilig, 

Bis ein andres, jauberfiiges Bildnis 
Eindrang auf olympiſche Altare, 

Bis das fanfte Untlig der Wadonna 

In des Weihrauchs blauen Wolfen aufſtieg. 
An dem Weg der fieben Kirchen fanfen 
‘Manche hoffnungslos in die Dernichtung, 
Denn ju viele Kirchen vor den Toren 
Roma's gibt es, und die alte, heil’ge, 
Dielbefungene Königin der Stragen, 

Iſt fo reich an Crypten und Kapellen, 
Dag fie derer nimmer braucht zu achten, 
Die da feitab im Vergeſſen modern. 


Doc) den Wandrer, der gern feitab fchreitet, 
Loden grade die vergeßnen Kirchen 

Wit den halbgebrochnen Senfterangen 

Wie ein tief aeheimnisvoller Gauber . . 
Ihre längſt verlöſchten, ew'gen LCampen — 
Oder ſind es ausgebrannte Fackeln 

Don dem heil'gen Feſt des Dionyſos — 
Sieht er pléglich im Doriibergehen 

Wieder aufgliihn wie ein Geifterfeuer — 
Wie ein goldnes Jrrlicht in den Sweigen 
Jener immer jungen Rofenfiille 

An dem ftillen Wea der fieben Kirchen . . 
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Mantua, — Ignoto. 


Mantua. 


Buc weiten Waſſern raate finfterprachtig 
Das alte Wantua in die Abendglut, 

Und fpiegelte die Wanern in der Slut, 
Die moosbegriinten Tore dunkelnächtig. 


So heig die fdymalen Straßen — mmr die. Liifte, 
Die von den Alpen famen, herb und kühl ... 
Die graue Stadt lag ſſtumm und ſommerſchwül, 
Wie eine Stadt der Toten und der Griifte. 


Da waren grünumbuſchte WMarmortreppen, 
€in leerer, halbjerbrdcelter Palaft, 

Dom finjtern See des Mincio eingefagft, 

Und Pfauen gingen hin mit breiten Schleppen. 


Der Judasbaum trieb lilafarbne Dolden, 
Und Nelfendiifte wogten glühend fchwer, 
Und aus den Senftern, den weitoffren, her 
Sah'n alte Sresfen, die beriihmten, holden! 


Und falter flatterten anf Sumpf und Wiefen — 
Die dunft'ge Macht war ſchnell herabgetaut — 

. «+» Dor Jahren war's — ein fliichtiges Geniegen, 
Nur eines Abends Bild, im Slug gefchaut. 


Doch bei des Mamens Klang erwacht es immer — 
Ich ſpür der weiter Waſſer faden Rauch, 
Die Melfen, Hunderte an einem Strauch — 
Und Wantua’s Garten gliihn im Sternenfchimmer! 


Und Mondlicht jittert anf den Judasbäumen, 

Die bliihend ftehn vor des Palajftes front, 

Wo der Gonzaga morfches Wappen thront 

Und blafjfe Sresfen aus den Senjtern tradumen. . . 


ge 
Jgnoto. 


D warft ein Sohn verraufcdhter, großer Tage... 
Dein Cebenswerf ijt aufbewahrt geblieben, 
Das wunderfame Buch, das Du gefchrieben . . . 


Dein Schicffal ijt Cegende oder Sage... 

Wan fennt die Statte nicht, wo Du geboren, 

Die Srauen nicht, um die Dein Herz gelitten . . . 
Du gingjft mit unfichtbaren Geifterfchritten, 

Ein jtiller Magier, aus des Cebens Toren. . . 


Sur Frauenbewegung. 501 


Uns gabſt Du Deiner Weisheit helle Funken — 
Doch keine Antwort auf die Rätſelfrage, 
Warum denn das Geheimnis Deiner Tage 
Wie Aſche des Cyfurg ins Weer verſunken? 


Und mur zuweilen, wenn wir nächtens blattern 
In Deines Sauberbuchs vergilbten Seiten, 


Wenn unfre Singer auf den Seilen gleiten — 
Damn lefen wir wohl zwiſchen Deinen Lettern, 
Dag Du Damonen ftehn und gehen hiegeft, 
Und dag Du Frauen liebteft und verliegeft — 
Dag Du am Strande unterird'ſcher Meere 
Bei Fauſten und bei Platon gingft zur Lehre, 
Und fiir die Weisheit, die Du uns geboren, 
Dein Glück und Deine Seele haft verfduvoren! 


Emmi Tewald (Emil Roland). 


Ree 


Zur Franenbewegung. 


Nadbrud mit Quellenangabe erlaubt. 


* Die Univerjitat Jena wird künftig rite | wor allem auf bie Leute an, die fie durchzuführen 


vorgebildete Frauen 
-matrifulieren, 


in allen Falultäten im— 


* Die Maddenfdulreform im Prenfifdjen 
Abgeordnetenhauſe. Die totgefagte Mädchenſchul—⸗ 
reform bat am 15. April im Wbgeordnetenbaufe 
unverfenmbare Lebenszeichen gegeben. Der Kultus— 
miniſter hat die erſte öffentliche Mitteilung über 
bie endgiltige Geftaltung der Pläne gemacht. Zwei 
weſentliche Neuerungen bat die in der Januar— 
fonfereng 1906 erörterte Regierungsvorlage er— 
fabren. Die cine ift die Ausgeſtaltung der höheren 


Frauenbilbung, von der in ber Ganuarfonferens 
noc nicht bie Rede mar, die zweite bie Verlürzung 
ded 14 jährigen Lehrgangs, den die Mädchen bis 
zum UWbiturium durchzumachen batten, dadurch, daß 
der bierjabrige Oberbau auf bem 9. ſtatt wie in 
der urfpriinglichen Borlage auf dem 10. Schuljahr 
aufbaut. Beide Neuerungen — dad diiefen wir mit 
befonderer Befriebigung bervorbeben — entſprechen 
ben Wünſchen, die vou ben meiften der an ber 
Konferenz beteiligten Frauen ben Plänen gegeniiber 
geäußert find. Wie weit dic 


jeminare in der praftifden Durchführung fic be: 
wibren wird, bleibt abzuwarten. Es fommt ba 
natiirlich alled auf die Cingelbeiten der Blane und 





halb der höheren Mädchenſchule 





geplante Un: | 
gliederung dieſer Frauenſchulen an die Lebrerinnen: 


baben. G8 iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine ab- 
fGlichende Mritif bes ganzen Aufbaus, den ber 
Minifter im Abgeordnetenbaus kennzeichnete, erſt 
nad) Erjdeinen der Plane gegeben werden fann. 
Das gleiche gilt bon dem Oberbau, der als ,, Studien: 
anftalt” gedadt iff. Der Allgemeine deutſche 
Lehrerinnenvercin und die unabbiingige Frauen: 
bewegung balten felbftverftiindlic aud ber veran: 
berten RegierungSvorlage gegeniiber daran feſt, 
daß ſechſstlaſſige Gymmafialanftalten unbedingt 
wiinidenswerter find als cin vierjabriger Aufbau, 


/ und daft es cin Unglück fiir die Gymnafialbifoung 
Madcdhenfdule nach der Richtung der allgemeinen | 


ber Maddjen ift, dak bie gwei erften Qabre inner: 
liegen follen. 
Dedenfalls were bringend gu wünſchen, daß an 
Unftalten, wo der Wunſch befteht, geftattet wird, 
dem Oberbau feine eigenen zwei Unterflajfen gu 
geben und damit die Borgiige ded fechStlaffigen 
Spftems prattijd gu eriweifen. 


“Die GErridjtung ciner gweiten ſtädtiſchen 
hiheren Didddjenfdnle in München verlangt cine 
Petition des Bereind fiir Frauenintereffen. Der 
Magiftrat erfannte die beftebende Notwendigkeit an, 
beſchloß aber, dic Erridtung 2 Sabre gu vertagen, 
teilS aus duperen Griinden, teilé um fiir die innere 
Mejtaltung der Schule erſt bie Refultate der jetzigen 
Bewegung abjuwarten, 
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* Coeducation im Herzogtum Sachſen⸗ 
Meiningen. Am herzoglichen Gymnaſium Bern: 
bardinum zu Meiningen wurde Frl. Charlotte 
Leubuſcher als erſtes junges Madden nad 
privater Borbilbung Oftern 1907 unter die 
Schüler der Prima aufgenommen. Die ſtädtiſche 
Realſchule in Pößneck läßt ſchon {eit cinigen Jahren 
Madchen gu. 


* GCveducation im Fortbildungsſchulweſen. 
Der Direftor der kaufmänniſchen Fortbildungsſchule 
in Rarl8rube hat beim gemeinfamen Unterricht 
der 426 männlichen und 181 wweibliden Schüler 
feiner Anftalt, wie er mitteilt, durchaus giinftige 
Erfabrungen gemacht. 


* Gymnafiallehrer und Coeducation. Sn 
Heffen ift feit vorigem Qabre die Zulaſſung von 
Mädchen gu den höheren Nnabenfdulen in der 
Form geftattet, bab der Antrag dazu von bem 
Lehrerfollegium der Anftalt an das Minifterium 
gu geben bat. Das Lehrerfollegium bes Gymnafiums 
in Worms hat durd den Beſchluß, in die unteren 
Rlaffen feine Madden aufyunehmen, diefe Möglichkeit 
gemeinfamen Unterrichts bis gur Unterjefunda ein: 
ſchließlich wieder aufgeboben. Qn die Ober: 
fefunda ift mit Beginn dieſes Gommerfemejters 
cine Schiilerin ecingetreten. Es ift nicht recht cin: 
gujeben, warum bie Herren fiir die Unter: und 
Mittelflaffen einen Verſuch nicht riskiren wollen, 
ber in Baden — wie 5. B. der befannte Pädagoge 
Stadtſchulrat Sickinger in Mannheim kürzlich 
wieder hervorhob — durchaus geglückt iſt. 


* Mãnnliche Yutereffenpolitif. Am 9. Mary 
hielt in Hagen der Verein der feminarifad 
vorgebilbeten Lehrer an höheren Madden: 
ſchulen in Rheinland-Weftfalen eine auferordent- 
liche Generalverfammlung ab, um gu der Erklärung 
Stellung gu nehmen, bie von den Vorſitzenden der 
das preußiſche Mädchenſchulweſen vertretenden Ver: 
cine erlaffen ift (vgl. bie ,, Frau”, Märzheft). Die 
Verfammlung hat einftimmig beſchloſſen, folgende 
Gegenerflarung zu verdffentlichen: 


1. Die Bereine, die durd) ihre Vorſitzenden die 
„Erllärung“ untergeichnet haben, umfafjen nicht dads 
höhere Madchenſchulweſen Preußens; denn es find 
nicht beteiliat: a) der Verein der ſeminariſch vor: 
aebildeten Lehrer an höheren Mädchenſchulen in 
Preufen mit 377 Mitgliedern: Direftoren, Ober: 
lehrern und ordentlichen Lebrern, b) der Berband 
alademiſch gebildeter Lehrer an öffentlichen hiheren 
Mädchenſchulen in Preugen mit annabernd 300 Mit: 
qliecbern. Dads ift zuſammen etiva der vierte 
Teil aller Lehrtrafte und iiber die Hälfte der 
Direltoren und Lehrer, die an Hffentliden höheren 
Mädchenſchulen tätig find; denn die Gefamtsabl 
beträgt ungefähr 2700 Direftoren, Lehrer und 
Lehrerinnen, 


2. Wir haben ebenfalls ben Wunſch, daß die 
normale höhere Mädchenſchule ald höhere Lebr- 
anftalt anerfannt werde, balten aber cine Underung 
in det bisberigen, durch die Minifterialbeftimmungen 
yom 31. Mai 1894 geforderten Zuſammenſetzung 
des Lehrkörpers fiir ſchädlich Die höheren Madchen: 
ſchulen find in erfter Linie der Sehillerinnen wegen 
da und miifjen fo eingerichtet werden, wie es dad 
gegeniwartige und zukünftige Wohl der Schillerinnen 
erheiſcht. Alle anderen Forderungen — auch die 
auf Titel, Gehalt und Rang der Lehrenden ge: 
richteten — gebdren in die zweite und dritte Reibe. 
Wir protejtieren barum gegen die Behauptung, dah 
der Erfolg der neuen Lebrpliine mit der Rang: 
ftellung ber Schule ftebe und fale. 

Dieſer Erllarung ſchließt fic der Borftand ded 
Vereins ſeminariſch gebildeter Lebrer an preußiſchen 
höheren Mädchenſchulen an. 

Daß die Herren das „Wohl der Schülerinnen“ 
an erſte Stelle ſetzen, iſt ja ſehr idealiſtiſch. Der 
weitere Schluß aber, daß dies „gegenwärtige und 
zukünftige Wohl“ der Schülerinnen dadurch garantiert 
ſei, daß man den ſeminariſch gebildeten Lehrern 
die bisherige Rolle an der höheren Mädchenſchule 
aud in Sufunft ficjert und die höhere Madden: 
ſchule damit in dieſer wichtigſten Frage unter 
andere Bedingungen ftellt, wie die höheren Knaben- 
ſchulen, rückt dieſen Idealismus in cin eigentiim: 
liches Licht. Es liegt doch eine ſeltſame Inkon— 
ſequenz darin, daß von den Volksſchullehrern 
einerſeits mit aller Energie die Forderung der 
Univerſitãtsbildung geſtellt wird, fie dann aber 
praktiſch doch wieder die Seminarbildung fiir eine 
gulangliche Ausriijtung gum Unterricht auf der 
Oberjtufe einer Schule halten, die fie felbft als 
„höhere Lehranftalt” betradtet wifjen wollen. 


* Eine Bewegung gum Ausſchluß der Frauen 
vom Univerſitätsſtudium macht fic augenblidlid 
in Ungarn bemerfbar. Bei der Beratung des 
Unterrichtsbudgets wurden Anträge auf Ein— 
ſchränlung des Frauenſtudiums und Einſtellung 
weiterer Zulaſſung von Madden gu den Mittel- 
ſchulen eingebracht. 


Berufliches. 


* Deu pro facultate docendi gepriifter 
Oberlehrerinnen wird nunmehr in Preufen nach 
Erledigung ibrer praktiſchen Ausbildung eine Be— 
ftallungSurfunde ausgeftellt, die von der fiir Oberlebrer 
gebräuchlichen Form nur dadurch abiweidt, daß die 
Anftellungsberechtigung auf die entfprechenden 
Kategorien der Mädchenſchulen beſchränkt ijt. — 
Es fei auch bemertt, daß an den Königsberger 
Realgyhmnaſialklaſſen eine pro fac. doc. gepriifte 
Lebrerin ju den gleiden Gebaltsbedingungen twie 
die Oberlehrer angeftellt ift. 


Sur Frauenbewegung. 


* $l. Dr. med. Frauziska Tiburtius hat 
bom 1. April an ihre Praxis aufgegeben. Es ift 
unferent Leferfreid befannt, daß Frl. Dr. Tiburtius, 
die feit 31 Jahren in Berlin prattiziert, die erfte 
deutſche Argtin war. Die Frauenbewegung darf 
auf ibre bret Jahrzehnte umfaffende Berufs: 
feiftung mit befonderem Stolz bliden. Bei ihrer 
unverminderten Friſche und Arbeitsfreudigheit wird 
atl. Dr. Tiburtius gewiß nod auf manchem Gebiet 
ibre Kraft und ibre reichen Erfahrungen in den 
Dienft der Frauenſache ftellen. 


* Frau Elfe Oppler-Legband bat vor ciniger 
Heit einen Ruf an die Königliche Kunſtgewerbe 
ſchule in Dresden als Leiterin ciner neu gu 
griindenden Frauen-Abteilung erhalten, fic) aber 


jest entſchloſſen, ihre kunſtgewerbliche Tatigteit in | 


Berlin weiter auszuüben. 


* Das Referendareramen haben in Bayern 
zwei Juriſtinnen beftanden. 


*Die Meiſterprüfung als Kürſchner beſtand 
Frau Clara Wilms an der Gewerbeſchule in 
Freiburg. 


*Der erſte weibliche Maſchinenheizer in 
Oſterreich: Ungarn bat unlängſt in Budapeſt vor 
der Gewerbekommiſſion die Prilfung abgelegt und cin 
Zeugnis als gepriifte Maſchinenheizerin erhalten. 
(Db dieſe Berufswahl in der Linie „der Entwicklung 
beſonderer weiblicher Anlagen“ liegt, in der Helene 
Simon auf der deutſchen Arbeiterinnenkonferenz 
mit Recht die Zukunft der weiblichen Erwerbs— 
tätigkeit ſuchte 7) 


Soziale Firlorge. 


* ber weibliche Bormundfdaft in Berlin | 
orientiert der ſoeben veriffentlichte Bericht ded | 


Berbandes fiir weiblidhe Bormundjdaft. Der Be: 
richt erftredt fich auf die drei erjten Sabre ſeines 
Beftehens (1904--1907). Der Berband bat 140 
aftive Mitglicder, d. b. folche, bie Vormundſchaften 
fiibren oder bereit find, folche gu übernehmen. Jn 
RechtSturfen, die feit Beftehen ded Berbandes 
ſechsmal ftattfanden, ſowie in monatfiden Bu: 
fammentiinften feiner Mitglieder erfiillt der Ber: 
band bie Mufgabe, Frauen in bie Obliegenbeiten 
der Vormundſchaft cinjufiibren. Intereſſant ijt 
eine Statiftif, die der Verband vorgenommen hat, 
indem er Fragebogen an feine Mitglieder ausgab. 
Sie erſtreckt fich auf cin Material von 240 Miindeln, 
von denen 169 unehelich waren. Bon ben 169 
unehelichen Vatern bezahlten 66 Wimente. 

Gin Anhang, in dem cingelne Mitglieder des 
Berbandes über ibre Vormundſchaften berichten, 
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zeigt, wie energifd) und erfolgreic) von den Frauen 
gtarbeitet wird. 


* Ju den Vorftand dex Zentrale fiir Bolfs- 
wohlfahrt ift, nachdem ſeitens ber Frauen alles 
daran gefebt worden tft, die Zulaſſung weiblicher 
Mitglieder gu erreiden, Dr. Ulice Salomon 
gewablt worden. 


*In ber Vorlage gu einem Unfallverſicherungs⸗ 


geſetz, über bie der ungariſche Reichstag beraten 
wird, werden die unehelichen Kinder der Ver— 











| bie in 11 verſchiedenen Branchen tätig find. 


ſicherlen ben chelichen gleich gerechnet. 


Arbeiterinnenfrage. 


* Heimarbeiteriunenlahue in Danzig. Der 
Berein Fraucnwohl-Danjig veranftaltete im Laufe 
bed Winters cine Umfrage in der Stadt yur Be: 
leuchtung der Lage ber Deimarbeiterinnen. Es 
gelang nur, 120 Oeimarbeiterinnen zu befragen, 
Das 
Ergebnis ift, wie folgt, in einzelnen Stiid: und 
Dugendpreijen: 


Sigaretten anfertigen 1000 Stück 1,00 bis 1,10 M. 


Damenbemben . 1 Dugend 1,40 ,, 3,00 ,, 
Rnabenbemden . . 1 7 1,20 , 1,60 ,, 
Rinderhembden . PS oe 0,80 , 1,00, 
Küchenſchürzen — 0,30 ,, 2,20 ,, 
Gute Schürzen oe | ‘a 2,50 , 2,70 ,, 


| Knabenangug (Hofen 











und Soppe) . 1 Stid 0,30 , 0,80 , 
— urch⸗ 
— Sarre ber maou —* 
Sentet Vaden wie em] 
| af 
| 
Muſterzeichnen | 1 | — | 1 40 
Borjtenarbeiten | — | i) ts 
Stidercien . .| 9 z2| 1 | 12 27 
Schirmenähen .| 1 | — 2 | 3 18 
Ronfettion . 5 3) 2); LO] 18 
Männerwäſche .| 8 8 10 28 17 
Haus: u. Frauen: 
wife. . .| 15 6 lo >| 81 18 
Schürzennähen. 5 1| v{ 13] 13 
Bigarettendrefen| — | — | 11 / ou 9 
Stridereien. .| 2 oS 7 
Fahnennähen — —1 == —1 3 
| 46 | 28 | 46 120 | — 


Das Geſamtreſultat ergibt einen Durchſchnitts⸗ 
lohn von 15'/, Pf. file die Stunde. Im Anſchluß 
an dieſe Umfrage und bet Gelegenbeit ciner Be: 
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ipredung derſelben mit ben Heimarbeiterinnen ift | 


es = gelungen, 
verein OD. gu gründen, der 25 Mitglieder umfaßt. 


* Weiblide Gewerbeinfpeftion in Franfreid. 
Es gibt heute 18 franzöſiſche Gewerbeinfpettorinnen, 
bavon find 12 in Paris, ein fiir die Proving ſehr 
ungiinjtiges Verhältnis. Sie unterfteben einem 
Inspecteur divisionnaire und bem Handels— 
minifterium. Grnannt werden fie nach Bejtehen 


einer Wettpriifung (zwei febriftliche UArbeiten, cine | 


miinbdlicde Briifung). Gefordert wird Kenntnis 
ber induftriellen Produftionsbedingungen und der 
induftriellen Geſetzgebung, Erſtattung von Berichten 
im Kanzleiſtil. Eine amtliche Vorbereitung auf 
dieſe Prüfung beſteht noch nicht. Inſpeltoren und 
Inſpektricen beziehen bas gleiche Gehalt: 2000 Francs 
beim Antritt, 3000 nad einem Jahr. Die Wohnungs- 
zulagen und Reiſegelder bewegen ſich zwiſchen 500 
und 2200 Francs. In Paris beziehen die In— 
ſpektrieen eine Zulage von 1000 Francs. Sie 
haben nur Ommibusfabrten davon zu beftreiten, 
beziehen jedoch feine Entſchädigung für amtliche 
Portoauslagen. Die franzöſiſchen Gewerbeinſpellricen 
ſind zum Teil verheiratete Frauen, die meiſten ſind 
nicht akademiſch gebildet. 


Die rechtliche Stellung der Frau. 


* Die lange geplante Reform des Eherechts 
in Frankreich ſcheint nun Ausſicht auf baldige 
Rerwirllicung gu haben. Auf Wntrag ded Abge: 
ordneten Guillier tft cine Kommiſſion eingefest, 
bie jest folgende Vorſchlãge formuliert bat. 


1. Die verheiratete Frau genießt von Rechts 
wegen und ohne dieſes erſt verlangen zu müſſen, 
die freie Verfügung über den von ihr verdienten 
Lohn. Eine ausdrückliche Erklärung im Augenblicke 
der Heirat wurde aus dem Grunde als untunlich 
beſeitigt, weil die junge Frau bei ihrer Vermählung 
wohl kaum die Eventualität ins Auge faßt, daß ſie 
je ihren Verdienſt ihrem Manne gegenüber zu ver— 
teidigen haben wird. 2. Eine Ausnahme von 
dieſer Hegel iſt nur in der Weiſe geftattet, daß 
zwiſchen den zukünftigen Eheleuten cin Ehelontralt 
vereinbart wird, durch den die Frau formell auf 
dad ihr zuſtehende Recht verzichtet. 3. Der Schut 
dieſes Geſetzes kommt jeder Ehefrau zu, die ſich 
einer beſonderen Arbeit, getrennt von ihrem Gatten 
hingibt, alſo nicht nur den Arbeiterinnen und An— 
geſtellten, ſondern auch den Geſchäftsinhaberinnen, 
Riinftlerinnen uſp. 4. Der Schutz der verheirateten 
Frau erftredt fic) nicht nur auf ben direften Ber: 
bienft, fondern auch auf die Criparniffe, über die 
die verbeiratete rau fret verfiigen barf. 5. Um 
allen Mißbraäuchen vorgubeugen, gu denen diefe 
liberale Gefeggebung Anlaß geben tinnte, wird ein 


einen Heimarbeiterinnen : Gewert: | 








Sur Frauenbelwegung. 


raſches und wenig foftipicliged Verfahren einge- 
fiibrt, durch bad der Gatte feiner Frau die ihe 
tingeraumten Rechte gang oder teilweiſe rücgängig 
madden lafſen fann. 

Es ift gu ertwarten, dah auf Grund dicfer Bor: 
ſchläge bald eine Geſetzesvorlage im Plenum zur 
Beſprechung kommt. Eigentümlich iſt der Punkt 5 
der Kommiſſionsvorſchläge. Dem Wortlaut nad 
(den wir der Frankfurter Zeitung entnehmen) ſieht 
das ſo aus, als nähme dieſer fünfte Satz der Frau, 
was die vier erſten ifr garantieren. Solche Vor— 
ſicht bat man ja nicht cinmal im Deutſchen biirger: 
licen Geſetzbuch fiir nötig gebalten. 


* Das berühmte Deceased wife’s sister 
Geſetz, nach dem es verboten twar, bie Schweſter 
feiner verftorbenen Frau ju beiraten, ift durch das 
englifche Unterbaus mit grofer Majorität gu Fall 
gebracht worden. 


* Gine Maffenpetition wm Gewährung ded 
Wabhlredhts fiir die Frauen ift dem böhmiſchen 
Landiag von ben czechiſchen Frauenvercinen fiber: 
fandt. Sie trägt 24 000 Unterſchriften. 


* Für das Franenftimmredjt wird in Nor: 
wegen eifrig agitiert. Wm 18. Wary bielt in 
Chriftiania Dr. DMijden einen Bortrag, der den 
Feſtſaal bes Nobelinitituts bis auf ben lesten Plas 
füllte. Der Storthingprafident und viele Ubgeordnete 
waren anwefend, ebenfo Borftanddmitglieder des 
Bundes norwegiſcher Frauenvereine und ded 
Frauenſtimmrechtsverbandes. Da eS bet der Ent: 
ſcheidung des Storthing über cine bezügliche Vorlage 
vorausſichtlich nur auf cin paar Stimmen an: 
fommen wird, werden die Frauen alle RKrafte an: 
fpannen, um eine giinftige Entſcheidung zu er: 
reichen. Für ben Fall, daß fie teinen Erfolg batten, 
{lug der Hedner vor, cinen eignen Frauenreichs 
tag” einguberufen, der innerhalb ded Rabmens der 
beftebenden Gefesgebung die Frauenintereſſen ver: 
treten follte, bis die Frauen die offizielle politifde 
Rertretung erlangen. 


* Ju die finniſche BolfSvertretung find 19 
Frauen gewählt worden, und zwar in allen Par: 
teien, der ſchwediſchen ſowohl als ber altfinnifden 
und jungfinnifd@en, der agrarifdyen wie der fojial: 
demolratiſchen. Muffallend ift die große Zabl von 
Lebrerinnen unter ben neuen weiblichen Abgeord— 
neten. Bon bet uns in Deutfdland betannten 
Frauen gehören Baronetie Alerandra Gripen: 
berg und Yucina Hagmann yu den neuen 
Abgeordneten. 


——~* 4g We 
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Der Allgemeine deutſche Lehrerinnenverein 


tagt zu Pfingſten in Mainz. Es lommen folgende 
Themen zur Verhandlung: „Die Möglichkeit einer 
Schulorganiſation nach Fähigkeitsklaſſen“. (Ver— 
bandsthema) Reſerentin Fri Marie Zentmaher— 
Mannheim, Frl Wendling-Mülhauſen. „Die 
Rückwirkung der Mädchenſchulreform auf die 
Lehrerinnenbildung“. (Dr. Gertrud Baumer.) 
Ferner wird über die Frage verbanbdelt werden, 
wie weit die Bereine an der Cinfiibrung von Sdul- 
fpeifungen fiir arme Rinder mitarbetten fSnnen. 
Sn den Seftionen, deren der Allgemeine deutſche 
Lebrerinnenverein jest 4 umfaft, werden folgende 
Themen befproden: Qn der Seltion fiir höhere 
Sdulen: „Was fann die höhere Mädchenſchule 
tun, um ihre Sehiilerinnen ju fojialer Gefinnung 
qu erziehen?“ (Frl. Hilgers Kreugnach); in der 
Seltion fiir Vollsſchullehrerinnen: ,, Die allgemeine 
Vollsſchule“ (Frl. Sigl-Miinden); in der Mufit: 
feftion: die padagogifde Fortbilbung der Muſik— 
(ebrerin (Fr. Rinette Wegmann-Braunſchweig) 
in der Seftion fiir techniſche Fader: Die heutige 
Lage des Aeichenlehrerinnenftandes (Fri. Paula 
Leffler: Braunfdweig); Richtlinien fiir die Reform 
des Handarbeitsunterridts (Frl. Johanna Me wel: 
Bernburg); das Schwimmen der Vollsſchülerinnen 
(Frl. Margarete Klingelftein: Berlin). 


Der füufte bayerifde Frauentag 


hat in Referaten von Fri. Helene Sumper, Herrn 
Dr. Orth, Frl. Anna Freund, Frl. Fla 
Freudenberg die Frage der Frauenbildung von 
der Fortbildungsſchule bis gum Univerfitdtsftudium 
bebandelt und feine Anfehauungen in folgenden 
Refolutionen ausgeſprochen: 


I, 
Der 5. baverifde Frauentag halt die Cinfiihrung 


der obligatorifden achten Maddenklajje an den | 


Volksſchulen Baverns fowie der obligatorijden 
weibliden Fortbiloungsfdule in Bavern fiir cine 
der dringendften Fordcrungen der Gegenwart. Die 
Verſammlung wiinjdt, daß der Unterricht an der 
adten Klaſſe und an der Fortbildungsſchule Lehre: 
rinnen mit entipredender Borbildung iibertragen 
wird, und daf fiinftiq auch Frauen in den Schuls 
ausſchuß berufen werden. 


Il, 

Der 5. babverifehe Frauentag ſpricht fic cin. 
ftimmig fiir eine gründliche Reform ded Madden: 
ſchulweſens in Bayern aus. Er wünſcht vor allem 
eine Bermehrung der gemeindlichen Toͤchterſchulen, 


an denen es ganz beſonders im rechtsrheiniſchen 
Bavern feblt. Die Verſammlung begriift es mit 
Freuden, dah nad Ausfage ded Kultusminifters in 
der Kammerverbandlung vom 26, v. WM. die Auf— 
ftellung eines allgemeinen Lehrplanes beſchloſſen 
wird, fniipft jedoch hieran die beſtimmte Er: 
wartung, daß dieſer Blan auch fiir alle privaten 
Tichtericulen, tweltliche wie klöſterliche, maßgebend 
jein wird. - 


Der 5. baverifde Frauentag erklärt es fiir 
notivendig, daß, nachdem das Univerfitatsftudium 
den Frauen erſchloſſen iſt, auch für eine vollwertige 
Vorbildung Sorge getragen wird. Wo keine eigenen 
Mädchengymnaſien, Gymnaſiallurſe, Mädchenſchulen 
oder Oberrealſchulen beſtehen, ſollten die Schüle— 
rinnen in die entſprechenden mittleren oder höheren 
Knabenſchulen aufgenommen werden. Nachdem be— 
reits mehrere deutſche Staaten, Baden, Wiirttem: 
berg, Oldenburg, Heſſen, Elfaf-Lothringen in dieſem 
Sinne vorangegangen find und Madden in die 
Gymnaſien und Realſchulen jugelaffen haben, 
diirfte es fich aud) in Bavern empfehlen, die Be: 
benfen gegen den gemeinfamen Unterricht fallen 
zu laſſen. 


Dem Lette-Verein, 


Berlin, Vittoria Luiſenplatz 6, iſt durch Verfügung 
des Herrn Miniſters fiir Handel und Gewerbe die 
Berechtigung zur Ausbildung von Fachlehrerinnen 
mit der Lehrbefähigung für nachſtehende Fächer 
zuerteilt: 

a) Kochen und Hauswirtſchaft, 

b) einfache und feine Handarbeiten, ſowie 

Maſchinenähen, 

c) Waäſcheanfertigung, 

d) Schneidern, 

e) Pus, 

f) Runfthandarbeiten, 

g) Seichnen. 

Dieſe Aushilbungen berechtigen ju Stellungen 
an jeder bdberen Fortbildungs- und ſtaatlichen 
Gewerbeſchule. 

Durch obige Verfügung ſowie durch miniſteriellen 
Erlaß vom 26. Januar 1007 iſt ber Lette Verein 
den Königlichen Inſtituten gleichwertig und gleich— 
berechtigt ecradtet. Die newen Beftimmungen, iiber 
die f. Rt noch Näheres veröſſentlicht wird, treten 
vom 1. Oftober 1907 ab in Kraft. Nabere Mus: 
funft durd) bas Berwaltungsbureau, Berlin W., 
Viltoria Luifenplag 6. 
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Biktoria-Fortbildungsſchule in Berlin, 


Mit April diefes Jahres ift die Biltoria-Fort: 
bildungsſchule vom Tempelhofer Ufer nach Kur: 
fiirjtenftrafe 160 itbergefiedelt, wo ihr bie Stadt 
Berlin cin neues Heim angewiejen bat. Der Er— 
dffnungsfeier am 9. April war 14 Tage vorber 
cine Abfdiedsfeier in der alten Schule voraugge- 
gangen, an der als Vertreter des HandelSminifteriums 
Here Gebeimrat Simon teilnahm und gu der Ihre 
Majeſtät in Befundung Ihres warmen Intereſſes 
Ihre Exzellenz, Grafin Broddorff entfandt hatte. 
Die Leiterin der Anftalt, Frl. Marg. Henſchke, gab 
in ihrer Feſtrede cinen Rückblick auf die faft 
dreißigjährige Tatigheit (19 Qabre am Tempel: 
hofer Ufer) der Schule. 

Die Schule, die mit 147 Schülerinnen be: 
gonnen bat, zählte im Winterfemefter 1906/07 
iiber 700 Schülerinnen. Unterrictet tourde von 
60 Lebrfraften. Cine neue Einrichtung in diefem 
Semefter war der geſchloſſene Handelskurſus fiir 
drei auffteigende Klaſſen. Als neues Unterridts- 
fad wurde dem Lebrplan Biirgerfunde cingefiigt 
(Fel. Dr. Duenfing). 

Der neunte Jahrgang des Lebrerinnenfeminars 
ſchloß am 22. und 23. Marg mit den Lebrproben 
der Kurjiftinnen Als Schiilerinnen des Seminars 
batten fid) 67 Damen eingeſchrieben, darunter 22 
fiir den Gefamtfurfus (aus Stallupdnen, Rolmar, 
Dortmund, Frankfurt a. M. und a. O.) Die 
Magiftrate von Kiel und Charlottenburg batten 
jum zweiten Male Lebrerinnen zur Teilnahme an 
den Surfen beurlaubt. WS Hofpitantinnen an 
Gingelfurfen beteiligten fic) 80 Damen. Wie im 
vorigen Sabre, fo waren auch im diefer Winter 
wieder cinige Damen aus der kaufmänniſchen bezw. 
gewerbliden Praxis gu den Kurfen gugelaffen. Sie 
wurden durch Herrn Direftor Rannegiefer (an 


| 
| 
| 


Bücherſchau. 


Stelle von Frl. Helene Weihmann) in die Päda— 
gogik cingefiibrt und geigten bet der Schlufpriifung 
ſowohl tüchtige theoretiſche Renntniffe wie praktiſches 
Lehrgeſchick; 5 von dieſen Damen haben bereits 
Beſchäftigung gefunden, wie denn iiberhaupt die 
Nachfrage nach den Rurfijtinnen eine ſehr grofe war. 
Das neue Semefter der Schule bat am 15. April 
in den neuen ſchönen Räumen begonnen. (Sprech— 
ftunden tiglid von 11—12 Ubr, im Amtszimmer 
im Schulhauſe, Kurfiirftenftrafe 160, parterre.) 





Der Rheiniſch-Weſtfäliſche Fraueuverbaud 


hielt ſeine Generalverſammlung am 13. und 
14. April in Neuwied. Er umfaßt 43 Zweig— 
vereine, die durch 54 Delegierte vertreten waren. 
In einer Reihe von Referaten wurde über die 
praktiſche Arbeit der Verbandsvereine bezw. der 
ihnen angehörenden Frauen auf den verſchiedenſten 
Gebieten, in der Armen: und Waiſenpflege, im 
Rechtsſchutz, Fortbiloungsfebulwefen und Hebammen⸗ 
wefen berictet. €3 wurde die Griindung einer 
Unterftiigungstajfe fiir die BerufSausbiloung 
rheiniſcher und weſtfäliſcher Madchen beſchloſſen. 
Als Verbandsthema für die nächſte Geſchäftsperiode 
wählte man die Reform des Strafrechts, ſofern ſie 
die Sittlichleitsfrage und die Beſtrafung der 
Jugendlichen betrifft. Wn dem erſten Abend wurde 
von bem Weneraljctretar bed Vereins gegen den 
Mißbrauch geiftiger Getranfe Herrn Gonfer und 
von Herrn Dr. jur. Eggers über Alfoholismus 
und Gafthausreform geſprochen In einer zweiten 
Offentliden Verſammlung ſprach Frl. Sta Freuden: 
berg in einem Bortrag „Was bietet die Frauen: 
bewegung der Jugend” iiber die Wufgaben, die 
unfere jungen Madden durch die Frauenbewegung 
finden, und die Güter, die fie ibnen erkämpft. 


—oipe— 


= => Biicherschau, — 


„Diesſeits“.. Erzählungen von Hermann 
Heſſe. S. Fifeber Verlag, Berlin 1907, Was 
der Kunſt Hermann Heſſes einen eigenen friſchen 
und feinen Zauber giebt, ift, dak er fein Menſch 
der Großſtadtkultur ift und doc) den verfeinerten 
Geſchmack befist, der 4. B. Frenifen vielfach feblt. 
Die Rovellen diefes dritten Bandes, den der Ver— 
faffer von ,, Peter Camenjind” und „Unterm Rad“ 
erſcheinen lapt, find LebenSausfdbnitte, aus einem 
Ganjen herausgelöſt, ohne daß die Fäden, die fic 
aus und zu diefem Ganzen beritberfpannen und 
abgerijjen werden muften, etwa durch befondere 
Mittel der epiſchen Rompofition in einen künſt— 
lichen Knoten gefchiiryt worden waren. Die Cin: 


beit der einzelnen Erzählungen liegt vielmehr in 


einem lyriſchen Element, in der Stimmung, die 
das Fluibum der dargeftellten Begebenheiten ijt. 
Qn der Art, wie Hermann Heſſe diefeds Fluidum 
sum Leuchten bringt, liegt die höchſte Schönheit 
feiner Novellen. Denn in dieſen Stimmungen 
waltet die Reinbeit und Erdfrifde eines nod nicht 
artiftijh gewordenen Menſchen. Vor allem fein 
Naturgefühl zeigt den Reichtum einer Seele, die 
den Briidern „im ftillen Buſch, in Luft und Waſſer“ 
nicht nur falt ftaunenden Beſuch abftattet, fondern 





mit ibnen verivebt ijt durch hundert und taufend 
gemeinjame Erlebniffe, mit ibnen Freund geworden 
ift in vielen Stunden innigften Sichvertiefend. 
Dieſes Verwachſenſein mit allen Elementen cineds 
cinfaden, primitiven Lebens, das fic in Hermann 
Heffes Stoffen wie in feiner Darjtellung kräftig 
fpiegelt, empfinden wit als etwas köſtlich Gefundes, 
Reines, Keimkräftiges, cin Lebenselirier gegen dic 
„cerebraſtheniſche“ Unrube, die wir in aller modernen 
artiftijden Berfeinerung als cin Crmitdungs- 
ſymptoni mit Unbebagen und Widerwillen empfinden. 


„Herr Wenzel auf Rehberg und fein Kuecht 
Kaſpar Dindel von Felir Salten. S. Fiſcher 
Rerlag, Berlin 1907, Felix Salten hat cine 
hiſtoriſche Koſtümnovelle mit viel Geſchmack ge: 
ſchaffen. Er läßt Herrn Wenzel von Rehberg im 
Stil ded 16. Jahrhunderts feine erfte und Lette 
Begeanung mit Raifer Rarl V. chronifenartig er: 
zählen. Aud) der Dru€ des kleinen Buches ift dem 
Koftiim des 16, Jahrhunderts angeglichen. Aber 
trop aller Fineffen bleibt ein Rip. Selbfiver- 
ſtändlich! Es entſpricht eben — um diefen Rif in 
einem Beifpiel zu zeigen — nicht der Lebens- 
anfdauung eines einfachen Mannes aus dem 





Bücherſchau. 


16. Jahrhundert, wenn er bei dem unerhörten 
Pomp der Speiſung des Kaiſers plötzlich das 
Gefühl hat, als beobachteten ſie da alle ein ſelt— 
ſames und fremdartiges Tier in ſeinen Gewohn— 
heiten. Und was von dieſem kleinen Zug gilt, 
das gilt dann auch von der Stimmung des Ganzen. 
Sie iſt bis in den Kern hinein modern. Und 
man fühlt durch das ſteife, in gewiſſer Weiſe 
—— ſprachliche Gewand des 16. Jahrhunderts 
in allen Falten einen von nervöſer, ja raffinierter, 
gang mobderner Empfindung gefdajfenen Inhalt 
bindurd. 


„Göttliches und Menſchliches““. Erzählung 
von Leo Tolſtoi. S. Fiſcher verlag Berlin. 
Bolkserzühlungen. Bon Leo Tolftot. Berlag 
von Cugen Diederichs. In dem erften diefer beiden 
Bandden geftaltet Tolftoi in der Erzählung von 
zwei ruſſiſchen Staatsgefangenen feine Anſchauung 
von Göttlichem und Menſchlichem in den menſch— 
lichen Idealen und Weltanſchauungen. In der 
Gegenüberſtellung der beiden Generationen der 
ruſſiſchen Revolution, der Führer der Bewegung, 
die zur Ermordung Alexanders II. führte, und der 
heutigen, zeigt Tolſtoi die Wandelbarfeit und be: 
dingte Giltigteit aller politiſch-ſozialen Anſichten 
und erbebt Ddarilber die einface, unvergängliche 
Wahrheit des Gebotes der chriftlichen Nächſtenliebe. 
— Qn dem jiveiten Bande, der cinen Teil der 
vortreffliden Tolftoi-Ausgabe ded Diederichsſchen 
Berlages bildet, fammett der Herausgeber die 
moralijden Vollserzählungen Tolftois. Sie find 
einer der anziehendſten Bände der Ausgabe, denn 
in dieſen einfachen Erzählungen, die thre legenden— 
haften Stoffe zugleich in der volkstümlich feierlich 
wirkenden Sprache heiliger Schriften und mit dem 
kräftigſten, ja grauſigſten Realismus darſtellen, 
zeigt ſich Tolſtois künſtleriſche Art in ihrer ganzen 
eigentümlichen Würde. 


In der Sammlung „Die Kunſt“, die von 
Richard Mutherim Verlag von Bard, Marquardt & Co., 
Berlin W. 50,- herausgegeben wird, ift als Doppel: 
band 55/56 cine Studie Max Liebermann von 
Rudolf Klein erjdienen. Den Vorzug, der die 
Monographieen dicfer Sammlung tiber die Rnad: 
fußſchen erbebt, nämlich cine perfinlicher gefärbte 
Auffaſſung und eine feiner durchgebildete Sprache 
und Darjtellung, zeigt auc) dieſes Bändchen. 
Außerdem aber die grofe Konzeption eines echten 
Hiftorifers, der die Cinjelerfdeinung als Aus— 
flug — oder ridtiger als ,gepriigte Form” — 
qewiffer allgemeiner, cine Seit beftimmender Kräfte 
auffaft. Mar Liebermann wird mit feiner Be 
deutung und feinen Grenzen als Riinftler ded 
19. Qabrhunderts gezeichnet, deffen Wefen Rudolf 
Klein in einer ohne Zweifel fehr fubjettiven, aber 
geiſtvollen und einheitlichen Konſtruktion der modernen 
Rulturentwidlung in den beiden CingangSfapiteln 
deutet. Durch eine forgfaltige Behandlung der 
erjten Entwidlungsphafen des Künſtlers berichtigt 
ber Berfaffer die Auffaſſung, die in Liebermann 
nur den Armeleutemaler und Naturaliften fieht. 
Wir feben Liebermann „als Munkaſcyſchüler mit 
malerifeben Effeften in den fiebsiger Sabren ein— 
feben und unter dem Einfluß Millets das Leben 
ber arbeitenden Bauern erfennen, defen Wieder: 
gabe er mit Hilfe hollandifder Tonmalerei eriveiterte. 
Wir fehen ihn gu Beginn der achtjiger Qabre in 
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den Amſterdamer Bildern das Lichtproblem auf— 
greifen und die ihm eigene Geſtaltung des Raumes 
durchführen;“ wir ſehen ihn in den neunziger Jahren 
einer von allem Zwange befreiten Kunſt des 
Malens zuſtreben, die nicht vom Inhalt beherrſcht 
wird und ibn in dieſer Epoche die Kunſt Frant: 
reichs entdeden und bei Manet und Degas als 
bem Gipfel auch feiner eigenen künſtleriſchen 
Tendenz anlangen. Und wir feben feblieflic in 
ber Urt, wie er dieſer Kunſt nachgeht, aud die 
Grengen feines Weſens. Die Fiihle Antelleftualitat 
eines Riinftlers, der nicht wie die Franjofen aus 
cinem finnlid) rejeptiven Materialismus heraus 
probduftiv werden fonnte. Schon die kurze 
Sfiszierung dieſes Aufbaus der Monographie wird 
bem Lefer verraten, dah bier ein durchaus in bie 
Tiefe greifendes und darum auch in die Tiefe 
fiibrendes kritiſches Portrait ciner der marfanteften 
Perfdnlichleiten der modernen Kunft gegeben wird. 

Aus der im gleicen Berlag erfebeinenden 
Sammlung ,,Die Literatur’, die Georg Branded 
herausgibt, eriwibnen wir als Band 24 und 28 
cine Studie von Mar Meffer iiber „Max 
Stirner“ und cine von Midacl Georg Conrad 
iiber ,,Gmile Bola’, Die erfte trigt den Ton 
einer „Rettung“ im Leffingiden Ginn, vermag 
aber dod) nicht davon gu iiberjeugen, daß der 
Stirnerſche Egoismus produltive Originalitat verrät 
und nicht vielmehr cine philoſophiſche Taſchen— 
ſpielerei ift, die dadurd, da} der Autor an fie 
glaubt, gwar moralijd erträglich, aber intellettuell 
und ajthetif um fo unangenebmer wird. — Zu 
der kürzlich deutſch herausgegebenen Sola Biographie 
von Bijetelly, die zwar recht nüchtern und troden 
ift, aber cin reiches Tatjachenmaterial umfaft, 
jpricht in dieſer Studie der ftreitbare Verehrer. 
Gin bifden fauter und indem er fich felbft und 
ſeine Begiehung zu Rola ftiirfer betont, als ftreng 
genommen geſchmackvoll wire. Aber es liegt doch 
auch fiir den Lefer cin poſitives, gu dem Gegen— 
ftand folder Bewunderung hinführendes Element 
in diejer Charatteriftit sub specie einer perſönlichen 
Bejiehung. Sie gibt pfycologijdes Material — 
aud) unwillkürlich. Und darum blattert man dieſe 
Studie mit Qntereffe durch, auch wenn man fid 
an den etwas gu reichlidjen burſchiloſen Trümpfen 
quiveilen firgert. Die Sufammenjtellung der 
Siteratur über Sola am Schluß ift cine praktiſche 
Zugabe. 

Auch die zu den Unternehmungen des Verlages 
Bard, Marquardt & Co. gehörende Sammlung 
Die Rultur’ (herausgegeben von Cornelius 
Gurlitt) fei mit einer Reihe neuer Veröffentlichungen 
enannt. Allen voran eine Skizze der Kaiſerin 
O riebtidh von Sarno Jeſſen, die einen fiir den 
Leſerkreis diefer Zeitſchrift beſonders intereffanten 
Stoff in ausgezeichneter Weiſe, mit ebenſo viel 
Wärme als rubiger Objektivität behandelt. Die Ver— 
faſſerin erhebt nicht den Anſpruch, mit dem kleinen 
Bändchen eine Biographie zu geben. Sie will 
nad ihren Worten „das Charalterbild einer Kultur— 
trägerin friſch aufdecken, ſo wie früh verwitterte 
Inſchriften eine neue Vergoldung belommen, um 
ihren Inhalt wieder aufleuchten zu laſſen“. Dieſe 
Kunſt einer Charakteriſtil in großen Konturen, die 
alles Weſentliche gum Ausdruck bringen, beherrſcht 
die Verfaſſerin mit großer Sicherheit. Sie verſteht 
es, mit Tatſachen zu charakteriſieren, und es 
gelingt ihr dadurch, bei aller Sparſamleit und 
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Knappheit des Ausdrucks, ein lebendiges Bild eines 
ungewoͤhnlich reichen Lebens zu geben. Die Sprache 
iſt durch geſchmackvolle und kultivierte Einfachheit 
ausgezeichnet. Und ſo iſt dieſer Epilog zum Leben 
der großen Frau wohl geeignet, ſeinen Zweck zu 
erfüllen und der gu früh verwitterten Inſchrift neue 
Leuchtkraft zu geben. 

Bon friiher erſchienenen Bändchen der gleichen 
Ausgabe nennen wir eine kleine Kollektion „Frauen⸗ 
briefe Der Renaiſſance“, herausgegeben von Lothar 
Schmidt. Die Sammlung enthält Briefe der 
Catarina Strozzi, der Eliſabeth Gonzaga und 
Iſabella d' Eſte, der Courtiſane Veronica Franco 
und des Pietro Aretino. Der Text beſchränlkt ſich 
nicht auf Erläuterungen, ſondern ſtellt mit der 
Sicherheit des Kenners die Dokumente auf den 
farbigen Hintergrund der Zeitlultur. — Als Band 8 
der Sammlung iſt eine ſoziale Studie über den 
„Laudſtreicher“ von Hans Oſtwald erſchienen. 
Die Darſtellung beruht auf eigenen Erfahrungen 
eines Mannes der ſelbſt „auf der Walze“ war, und 
ſchon die Widmung an Franz von Liszt beweiſt, 
daß es ſich nicht um pikante Vagabundengeſchichten, 
ſondern um eine ernſthafte ſozialpſychologiſche Arbeit 
handelt. Sämtliche Bändchen ſind mit feinem 
Geſchmack und guter Auswahl illuſtriert. 


„Die Welt iſt tief“. Novellen von Johannes 
V. Jenſen. Inhalt: Entſchwundene Wälder — 
Dolores — Louiſon — Wälder. S. Fiſcher Verlag, 
Berlin. (Geh. 2,50 Mart, geb. 3,50 Mark.) — 
Sobannes Jenfen, der Dane, beginnt feine Novellen: 
fammlung mit dem Bekenntnis {einer ungliidliden 
Liebe gu Deutſchland. Die aber eigentlich nicht mehr 
cine Liebe ijt, denn er fagt am Schluß feines an: 
mutig foletten Borworts, dah ibm diefer Schmerz 
wie viele andere, die er vor fieben Sabren batte, 
jest das Leichtefte von der Welt diinfte, und er: 
wartet von dieſer Abkühlung jeinerfeits eine Er— 
wirmung Deutſchlands fiir ibn, weil man ja dod 
das Weib gewinnt, indem man es verläßt. Deshalb 
ift in biefer Sammlung auc) trog diefed Geſtänd— 
niſſes von Deutidland nicht bie Rede, fondern wir 
begleiten einen Weltenbummiler, der an Laune und 
fpiclender Selbfticonie dem Triftram Shandy nichts 
nachgibt, auf einer empfindfamen Reife nad) Spanien, 
auf würzig fentimentalen Wbenteuern in Paris und 
phantaftifden Tropenfabrten. Wir bewundern iiberall 


feine kapriziöſe Anmut, feine funfelnden Einfälle, 


die abjonderlice, intime und höchſt perſönliche Art 


feiner Gindriide und [egen bas Buc) mit dem Ge: 


fühl aus der Hand, daß mit uns wie mit den 
Dingen geiſtreich, liebenswürdig und etwas fofett 
gefpielt worden ift. 


„Heimatbilder“ von Jeannette Baler. 
Verlegt bei Clauß u. Fedderjen in Hanau 1907, 
„Sollten die geebrten Lefer Gefallen an meinen 
Heimatbildern finden, ift der Swed diefes Buches 
voll und gang erfiillt’ — fo ſchließt die Berfajferin 
ihr Vorwort. Die Erzählungen aber find nicht fo 


ſchlecht, wie man nad) dieſer Gefcbmadlofigteit er | 


warten follte. Es find cin paar ~ traftig ge: 
zeichnete heſſiſche Bauern darin, und ebenfo verrat 
bie Wiedergabe der Volksſprache gute pſhchologiſche 
Beobachtung. Immerhin ift das nicht genug, um 
bas Buch zur „Literatur“ rechnen gu fonnen, fo 
anziehend es ftofflid) vor allem feinen heſſiſchen 
Heimatgenoffen fein mag. 


Kunitbldtter. 


Un erfter Stelle unter den Reprodultionen 
mobderner Künſtler fteben die im Berlag von ©. A. 
Seemann in Monatsheften erfdeinenden „Meiſter 
der Farbe“. Das Unternehmen ift als Kunft- 
zeitſchrift inſofern gang einjigartig, als bas Haupt: 
gewicht den Bildern und nicht bem Tert beigelegt 
wird. Diefe Bilber haben fich durch die Feinbeit 
der Auswahl und der bet ibnen angewandten 
Reproduftionstednif bereits einen Namen gemadt. 
Der auferordentlicden Aufgabe, die Farbenfunft der 
mobdernen Malerei in ihrer taftenden Mannich— 
faltigteit und ihren ſubtilen Tontwerten wieder: 
zugeben, ift bier ein meifterbafted Reproduttions- 
verfabren Herr geworbden. Wir greifen beijpiels: 
tweife dad 1. Heft des laufenden Jahrgangs heraus. 
Es enthalt folgende farbige Kunſtblätter: Gafton 
Ya Toude (St. Cloud): Hochzeitsreiſe; Franz 
Starbina (Berlin): Connenuntergang; Louis 
Picard (Paris): Die eine Beilchenvertiuferin; 
Wilhelm Stcinbaufen (Frankfurt a. M.): Flucht 
nad) Yighpten; B.S. Rrover (Ropenhagen): Abends 
am Gtrande; Karl Spitzweg + (Minden): Der 
Rlapperftord. Und die Reproduftion bewältigt die 
leuchtenden Farben des Herbſtwaldes, deſſen gelbes 
Laub auf dem Bilde des Gaſton La Touche die 
rote Hochzeitslutſche überrieſelt, ebenſo leicht, wie 
das Spiel der feinen, violetten Dunſtfarben des 
Meeresſtrandes im Licht der untergehenden Sonne, 
und die griine deutſche Waldeinſamkeit Steinhauſens. 
Jeder, der für die moderne Malerei Intereſſe hat, 
wird den Wert dieſes Unternehmens zu würdigen 
wiſſen, das zu dem geringen Preiſe von nur 
24 Mark fiir die 12 Hefte eines Jahrgangs, von 
3 Marl fiir cin Eingelbeft die modernen Meifter 
der Farbe in fo reicher Auswahl dem Cingel: 
beſchauer zugänglich madt. 

Aus den Publikationen, die das ganze Reich 
der bildenden Kunſt umfaſſen, nennen wir wieder, 
wie ſchon öfter an dieſer Stelle, dad Muſeum 
(herausgegeben von Richard Graul und Richard 
Stettiner in Spemanns Verlag. Preis pro Heft 
1 Marl). Die erſte Lieferung des elften Jahrgangs 
zeigt in ihrer Zuſammenſetzung, daß moderne und 
alte Zeit hier gleichmäßig zu ihrem Recht kommen, 
ja, daß das Muſeum auch Gelegenheit bietet, die 
minder befannten Künſtler fennen zu lernen, in 
denen ſich doch oft das Weſen einer Zeit deutlicher 
ausſpricht als in den überragenden führenden Geiftern. 
Das Heft enthält intereſſante Reproduktionen nach 
Werken von Philipp Otto Runge, dem Freunde 
Tieds; cine Reihe von Darſtellungen eines Fliigel- 
altars des älteren Cranach gibt dem Lefer Gelegen- 
beit, ein faft unbefannteds Werk des Meifters, dads 
erft im vorigen Sabr von dem Staedelfden Kunſt— 
inftitut aus ciner franzöſiſchen Sammlung ertworben 
ift, lennen gu lernen. Der Tert ift durchweg von 
erſten Runfthiftorifern gefdrieben. 

Im Verlag von B. G. Teubner erſchien cine 
{chine Mappe von fiinf Künſtlerſteinzeichnungen von 
Arthur Bendrat „Aus dem deutſchen Often’. 
Sie ftellen St. Marien in Dangig mit der Jopen— 
gaſſe, bie Marienburg, die OrdenSburg Marienwerbder, 
die Huine Rheden und die alte Vafobstiide in Thorn 
in einer Berwertung der Luft: und Landſchaftſtimmung 
dar, die den malerifden und ardhiteftonifden Reis 
diejer alten Baciteinbauten zu voller Wirfung 
fommen läßt. 


Si ⸗ 


Biidherfdau. — Anjeigen. 


Liste neu erschienener Biicher. 


(Befpredung nad Raum und Gelegenheit vorbehalten; eine Pidjendung nicht befprodener Bilder if nicht möglich) 


Kronenberg, Dr. M. Ethiſche Praludien. 
Minden. C. H. Bedtime Berlagsbuch⸗ 
bandlung. Ostar Bed. 

SKrufenberg, Elsbeth. Über das Cine 
dringen ber Frauen in mannliche Bes 
rufe. Eſſen⸗Ruhr. G. D. 
BVerlagsbudfandtung 1906, 60 Pf. 

Riilpe, Frances. Die Inſel des Lebens. 
Marden und Phantafien. Dresden. 
E. Pierfon’s Verlag. 2 Mart, 


Landen, B. v. d. Antſe. Roman. 
Berlin W. 50. Ridard Taendler’s 
Verlag. 2 Marl, geb. 3 Mart 

Linda, Murri. Das Verhängnis meines 
Lebens. Autpeinungen aus dem Kerfer, 


—— von Luigi di San Giuslo. 
s 


i¢n 1906. Berlagsbuchhandlung Carl 
Ronegen (Ernft Stitlpnagel). 

Lohde, Glariffa.  Getrennte Welten. 
Roman, Werlin W. 50. Ricard 
Taendler's Berlag. 3 Mark, gebunden 
4 Dart. 

Mercator, B. Was braucht mein Kind? 
Fragen und Mntworten file Witter 
bon einer Mutter. Potsdam. Stiftungs ⸗ 


verlag. 
Riehufen, fence. Wufit fir unfere 
Kleinen. Berlin. Wlerander Dunder. 


Geb. 1 Mart, geb. 2 Mart. 
Odermatt, Franz. Hartes Holy Cine 
Erpiblung aus den Bergen ber Ure 
ſchwei.. Zurich 1906, Arnold Bopp. 
Geb. 3 Mart, broſch. 2 Wart, 
Prager, Dr. med. Welche Madchen diirfen 
hetraten und welche nicht? Leipig. 
Werlag von Mar Spohr. 1,20 Mart. 


Bacdeler. 


Remer, Baul, In goldener Fille. bon Theod. Thomas. Brofd. 3,50 Mark, 
Berlin, Schuſter & Loeffler. —— ach. 4,50 Mark. 

RMemer, Panl, Unterm Regenb Bolſchau, Yulins. Die Huhnerzucht. 
Berlin. Schuſter & Loeffler. Gin Leitfaden file angehende Hildter. 

Rosner, Marl, ,Rinnender Sand.” Berlin W. Konrad BW. Medlenburg 


Cons vorm. Ridter ſche Berl 


Ber * 
Oſtſeegeſchichten. Berlin W. 50. | 


a 
bet anbere Zag. 





| cordia, Deutſche Berlagsanftalt. Wengerhoff, Philipp. 
Hermann Ehbock. 2 Wark gey., sar! | Noman. Berlin W. 60. Midard 
gebunden. | _ Taendler’s Verlag. Mart, geb. s Mark, 
Riling, Th. Welder unter Exh ohne Weſſely, Dr. Rudolf. Sur Geſchichte 
Sunde ift. . . Bilder von der Schatten⸗ ber deutſchen Literatur. Leibzig und 
fete, Leipzig. Berlag von Mar Spobr, 1,20 Mart. 


| 
| Berlin. B. G. Teubner. Geb. 
| 


| 2 Start. Wie bringe x! mein Drama an?” 

| Rutari, A. Londoner Shiggenbud. Bers (Binte fir ramatifer.) Heraus- 
lag von §. A. Rudwig Degener. gece vor ber Redaltion der Feder, 
Leipzig 1906, erlin, Federverlag (Dr. Mar Hirfdfeld). 

| Sdhacier, Dr. Der moraliſche Schwach ⸗ VBroſch. 1 Mart, geb. 1,40 Mart 

finn. Dalle a. S. Berlag von Carl | Wiefendanger, Martha. Cine Seil⸗ 

Miarbold. tdujerin. Hamburger Noman, Hamburg, 

Scheffels, Joſef Bictor vow, Briefe ar Verlag von Conrad H. A. Klog. 
| Sawant (1445—1883) nebft Briefen 2,60 Mart. 


Wolff, Johanna. Die Meifterin. Schau⸗ 


von Scheſſels Mutter und goon Leipjig. 
urger fpiel in vier Aften. Berlin und Leipzig. 


Berlag von Georg Merſe . 1906, | 

Broſch. 4 Mart, geb. 6 Ma Schuſter & Ldifler. 

Schridel, Leouhard. Das Buh ber — Sufannens Rofengarten. Schauſpiel 
Ronige, Filinf Novellen. DresdeneM. | in vier Alten. Minden. Berlag von 
Berthold Sturms Verlag. | Georg D. W. Callwer. 

Sped, Georg. Am Rbeinfall. Hiſtoriſcher Wolgait, Heinrich. Bom Kinderbuc. 
Roman aus dem XV. Jabrhundert | Gejammelte Aufjaye. B. G. Teubner, 

| Sitti 1906, Arnold Bopp. Gebunden | — Leipsig. 

8 Wart, brof. 2 Wart. | Bode, Dr. Wilhelm. Stunden mit 
Teubner's tleine Sprahbiider: OL | Goethe. Verlag: E. S. Mittler & Sohn. 
| 
| 





Italieniſch 1. Teil. Lezioni Ataliane Berlin SW. 1 Mart. 

| von A. Scanferlato. Verlag von B. | Seidel, Heinrich. Die Mufit der armen 
G. Teubner, Leipzig. Geb. 2,40 Mart, Leute und andere Vorträge. Stuttgart 

| Beist, Theodor Bank. Mein Rind. | und Berlin. J. G. Gotta'fwe Buds 





Wenn Ste 


Geehrte sur finst- Reform- — bitte Spesial- 


8¢. eine, 


fo frau. / — Lag Kosttime Sie pot Katalog 


~ Kleine Mittetungen 


Das Spradj: und Haudels. 
inſtitut für Damen von Frau 
Eliſe Brewitz, Berlin W., Pots: 
dbamerftr. 90, bat feinen neuen 
Rurfus am 9. April begonnen. 
Der Beſuch des Inſtituts bat im 
letzten Jahre cine ſolche Habe 
erreicht, daß die bisherigen Unter— 
richtsräume nicht ausreichen und 
von April ab neue Räume hinzu— 
genommen ſind. Dieſe Erweite— 
rung der Räume ermöglicht auch 
eine Erweiterung der Kurſe. 
Damen, 
terinnen, Bureaubeamtinnen, Pri⸗ 
vatſekretärinnen, Korreſponden⸗ 
tinnen ausbilden wollen, iſt die 


Möglichkeit zu einer guten fad: | 


lichen Ausbildung geboten, Privat⸗ 
unterricht wird in allen Fächern 
erteilt, auch in Buchführung für 
Fremden⸗ und Familien-Penfionen 
nad der von Frau Brewis ver: 
faften Penfionbudfiibrung, ferner 
in ben zur Vermbgensverwaltung 
erforderlichen Fächern. 


Unſere praktiſchen Hans. 
frauen wiſſen längſt den Wert 


die ſich gu Buchhal— 


Ein Erziehungsbuch. Leipzig. Verlag handlung achſolger. 


der bet Nennung 
dieses Blattes” 
umsonst und 
postfret au- 
gesandl wird. 


Adolph Renner 
Dresden. 


KRANKEN - 


Fabr- 0, Ruhestihle 
verstelibare Keil- 
kissen usw. 


verlang 
neucsten 


-LONDO Villenvorstadt, un- 


* weit Crystal Palace, 
| 80 Thurlow Park Road, Dulwich s. E. 


Pension fir Damen und jange Madchen, 


Bequeme Verbindung mit allen Teilen R. Jaekel’s 
der Stadt, gesunde Lage, Garten, Patentmibel-Fabrik 
| Tennisplatz. — Wochentlich 35 Mark. BERLIN, 





Prospekt durch Miss Dolphin und 
| Frelin y. Zedlitz. | 


Markgrafenustr. 20. 
Preisliste IV gratis und franko. 








Vas Heim des Ailgemeinen 


Veutschen hehrerinnenvereins 


befindet fid) jebt in neuen, hübſch 
eingeridteten Raumen in Charlotten- 
burg, 6rolmannftr. 34/35, didt am 
Kurfiirftendamm, mit bequemen Der: 
bindungen nad allen Ridtungen pin. 
Zimmer mit voller Penfion 65—90 M. monatlid. 
Profpekte bei der Leiterin erbaltlid. 
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der befannten Maggi⸗Würze als 
treffliches Verbeſſerungsmittel fiir 
ſchwache Suppen, Gaucen, Ge: 
müſe uſw. zu ſchätzen, namentlic) 
bei den heutigen Fleiſchpreiſen. 
Wir können es deshalb nur be: 
grüßen, dah die Maggi⸗-Geſellſchaft 
ihre Würze, neuerdings aud) in 
Fläſchchen gu 10 Pf. in den Handel 
bringt. Damit ift auc der be: 
ſcheidenſte Haushalt in der Lage, 
einen Verſuch zu maden, der ficher 
befriedigt. Naturgemäß ftellt ſich 
der Inhalt größerer Flaiden ver: 
balinigmagig noch billiger. 





Aueug ane dem 
Stellenvermittiungeregifier 
deo Aligemeinen deutſchen 

Echrerinnenvereine. 
Rentralleitung: 
Serlin W. 35, Genthineritr. 16, Gb. J. 
Sprechſtunden Bodentags von 11—3 Uhr, 
Eonnabends 11—1 Uber. 


1. Sum 15. Auguſt wird an ein 
voferes Anflitut in Thiiringen cine ere 
abrene, edangeliſche, techniſche Lebrerin, 
in Hanbdarbeiten, Turnen und Zeichnen 
eprilft, geſucht. Gebalt 600 Dark bei 
cier Station und Bäſchegeld. 

2. Sum 1. Sunt wird nad einem 
Bareort in Bayern cine erfabrene, 
evangelifde, mufitalifde Cryteberin fiir 
gwei Madden von 8 und’ 8 Jahren 
geſucht. Franzbfiſch Bedingung. Gebalt 
700—800 Wart. 

8. Gefudt wird fir drei Maoden 
von 18 und 12 und einen Knaben von 
8 Sabren cine Erzieherin, welche das 
DOverlebrerinnencramen gemadt oder art 
einem WAdchengomnafium unterrichtet 
bat. Beauffictigung der Rlavieriibungen 
erwunſcht. Gebalt nad Uereintunft 

4. Gefucht wird yum 1, oder 15. Juli 
in cine Dottorenfanilie in —— eine 
erfabrene, wiſſenſchaftlich gepriitte, fatbos 
life oder proteftantijde, muſilaliſche Er⸗ 
zieberin fir zwei Wadden von 11 und 
9 Jahren. Perfefte franzoſiſche Sprach⸗ 
fenntniffe Bedingung. Gebalt 1000 tart. 

6. In eine ablige Familie in Bayern 
wird cine erfabrene, wiſſenſchaftlich gee 
priifte, evangeliſche Erziebherin flr vier 
Rinder im Alter vou 8 bis 12 Jahren 
geſucht. Franzöſiſch ober Engliſch tm 
Ausland verticit erwünſcht. Gehalt 
800—1000 Dart. 

6, Gejudt wird nah Weftheutidland 
eine wiſſenſchaftlich gepritfte Etzieherin 
fir zwei Madden von 15 und 13 Jahren, 
weld@e beſonders in ben engliſchen und 
frangofifden Fachern zu unterridten 
bitte. Gebalt 800 Diart 

7. Gejudt wird gum 1. Sulit an eine 
höhere Lrivatſchule in Schleſien cine 
junge, wiſſenſchaſtlich gepritfte, katholiſche 

Lehrerin. Bei 27 Stunden wochentlich 
betrdigt das Gebalt 1170 Mart, nad 
zwei Jabdren 1410 Mart, 

& Un cine bdbere Privatmaddene 
ſchule in Mitteldeutſchland wird jum 
1, Muguft cine erfabrene, wiſſenſchaftlich 
geprilfte, evangeliſche Lebrerin gejucht, 
welche vor allem den deutſchen Unterridt 
auf ber Mittelfiufe zu Üernehmen hater. 
Im Ausland vertiette, engliſche Sprach⸗ 
fenntniffe erwunſcht. Schule wird eventuell 
in ein bis zwei Jahren ſtädtiſch. Gebalt 
nach Uereinkunft 

v. Geſucht eine erfabrene, wiſſen⸗ 
{hajftlic geprilfte, ebangeliſche Lehrerin an 
eine Privatidule in Weſtpreußen fiir die 
Mittel= und Oberfiufe. Franzofiſch im Aus⸗ 
land erlernt Bedingung. 20 bie 30 Kinder, 
24 bis 25 Stunden. Gebalt 1200 Mart. 
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Pestaloꝛæi· Frõbelhaus N. Xyffhauserstr. 20. Berlin. 
Seminar-Koeh- und Haushaltungssehule: Hedwig Heyl. 


Anmeldung fir: Ausbildung von Hauswirtschaftlichen und Haushaltungs- 
lehrerinnen und Lehrerinnen fiir hausliche Krankenpflege. 

Fachkurse nach Prospekt. 
Hauswirtschaftliche Erzichung und Pensionat fir Junge Madchen 
{zum April) schon jetzt erwinscht. Vorsteberin Fri. Martin. 





Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prifung 
und Zeugniserteilung. 


Nur Lehrerinnen werden zugelassen. 





Gartenbauschule fir gebildete Frauen 
»Rheinfried“, Eltville a. Rhein 


gibt Gelegenheit zur Ausbildung als Berufsgartnerin. 12 Gewa&chshiuser, 
grosse Formobstplantage usw., handelsgartnerischer Betrieb. Alles Nahere 
durch Prospekte. 


Gertrad Schwedler, Hanna Koch, geprifte Gartnerinnen und Leiterinnen 
—__ der Rheinfried⸗schule — —s⸗ 





Gymnasialkurse fiir Frauen zu Berlin. 


Die Anstalt nimmt 15jaéhrige Madchen auf, die 
das Pensum der héh. Miadchenschule nachweisen 
kénnen. Der Kursus ist vierjéhrig. Preis bei 
realgymnas. Vorbildung 300 M. jahriich; bei huma- 
nistischer entsprechend höher. Niaheres durch 
Prospekt. 

Meldungen und Anfragen sind zu richten an die 
»Gymnasialkurse fiir Frauen“, Berlin SW 14, Kleinbeerenstr. 16. 


Sprechstunde der Leiterin Dienstags und Freitags 5—6 
in der Kgl. Augustaschule, Kleinbeerenstr. 16. 


Martha Strinz. 





amen - Pensionat. 


Internationales Helm, Berlin SW., 
Hallesche-Strasse 171, dicht am 
Anhalter Bahnhof, bietet Alteren und 
earn Damen fOr kdrzere und 
fingere Zeit cinen angenehmen 
Aufenthalt in der Reichshaupt- 
stadt. Monatlicher Pensionspreis bei 
= Zimmer 65 Mk, bei cigenem 

immer yon 60 Mk an. Passanten 
von 2.50 Mk bis 4.50 Mk pro Tag 
Pension. Beste Referenzen stehen 
zur Verfagung. 


Frau Selma Spranger, Vorsteherin. 


xX. O. Grienwaldts 


bildmaſzige Copren nach Photo 
Oraphien |. Verſtorbener tn Uöohle⸗ 
orug finden hehe Aneriennung. 


Bremen, Wall 86. 


Der Vereinsbote, 


Organ des Verein’ Deutider 
febrerinnenu. Ergieberinnen 
in Gngland, 


' erſcheint jabrlid 
viermal. 


Ru beziehen durch das Bereins⸗ 
bureau 16 Wyndham Place, 
Bryanston Square, London W. 
aegen Ginfenbung von 2,20 Mart. 





Oe he Oe oe ete tee ote ete one 
Ueue BSahnen 
@rgan des Wogemeinen Beutiden 
Pranenvercins. 

Das Blatt erſcheint 14 tagig und 
toftet pro abr (24 Nummern)es Me. 
durch Po oder Buchhandel. — 
Berlin SW., L.Oehmigko's Verlag 
Simmerftr,94. (R. Appelius). 
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10, Für cine febr warm empfohlence 
abdlige Familie in Oberifterret wird 


zum 1. Shull cine im Unterricht exrjabrene, Pracnht -Wnterrocke 


ewangelifde, mufifalifde, wiffenfdaftiid 
gevrilfte Ersteberin aus guter Familie direkt aus der Fabrik 


oe 
SemaabRicke oun ¢ ciara a —* * in Zanella, plissiert und warm gefuttert per Stack Mk. 5.— 
rar ce ur naliide Sprachkent te 
Hedtnaun Seinen 113 ; feinste Qualitat mit 3 aufgesetzten Volants, in — 
——— in Moiré, allen Farben . . ; a 7. 


fangSgebalt 900 Mart + per Stack Mk. 


11, Wn einer deutſchen Schule in ; mit entzOckenden BesA&tzen aufgesetzten 
Mexifo wird au fofort cine im Saul in Alpacca Volants, in allen Farben . a ae Stack Mk. 4.— 
r ict erfabrene, wiſſenſchaftlich ge 







drerin gefucht, tweldbe bie frangé Entziickende Frisur-, Panama- und Alpacca-Spitzenricke 


Sprade vollfommen beherrſcht : — 
Widentlic .. Stunden. Ge in voller Weite zu dem denkbar billigsten Prelsen liefert prompt 


balt etwa 2770 Wart. Frele Hinreife 
und eam beet — fete Radreile. Edgar Bram beer 


Die Mdrefien ber Lebrerinnen und 
Stellen dilrfen nidt weitergeqeben werden, Juponfabrik BERLIN N. Dinenstr. 3 
Rur Mitglieder des Bereins Versand Uberall hin. Telephon Amt 3, 7325- 


werben beriidfidtigt Diefelben 
baben fic al® ſolche durch Einſendung 
ibrer Beitragsquittung fiir dad laufende 


Bereindjabr auszuweiſen. e 
Beitrittsgerctlicungen find gu 
ridten an bie Geſchafrsſtelle oes nternat des stidtischen Madchen- 
Bereins, Berlin W. 85, Genthinere 
ſtraße 16, Gb. I, bagegen Muftrdge, 2 
Stellengeſuche und Rommiffions- mnasiums ar ru e. 
qebibren an dic Zentralleitung. 9 

Schulgeld S4 Mk. jéhri. Pensionspreis fir internat 1000 Mk. juhri. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 

Der Verein ..Franuenbildung—Ffranenstudium*. 





Kreurstern 


<> MAGGI’ | 


Supra 





prach- u. Handelsinstitut fiir Damen 


von Frau Elise Brewitz, 
== BERLIN W., Potsdamer-Strasse 90, — 


: Ausb. als Buchbalterin, Rorrejpondentin, Sefretarin, Bureaubeamtin, Handeléleprerin. 
fiie2 Teller Wierteljahrs-, Halbjahr$- und Qabredfurfe. « Dtufterfontor. 


| 8 Silb. WMednitle. + Neue Aurſe Unf. Jan., April, Juli, Ott. « Penhon tm Hanfe. 
| DIE BESTEN! : | 
2 = 


Scitungs-Dachrichten 95 


cet; in Original-Ausschniften 


aber jedes Gebiet, fir Scbriftstelier, Gelehrte, Kunstler, Verleger von 
Fachzeltechriften, Grossindustrielle, Staatsmiinner usw. liefert zu massigen 
Abonnementspretsen sofort nach Erscheinen 


fidolf Schustermann, 2°'*e"ss Necnrichten: 


Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 








| Man achte auf den Namen Maggi. | 















Diejer Nummer liegt ein 
Proſpelt von 


Peter Hobbing 
Verlagsbudjhandiung, 
Stuttgart 
bei, Den wir bejonderd gn be- 
adjten bitten. | 


— Brezugs⸗Bedingungen. + 


„Die Fran kann durch jede Buchhandlung im Yu- und Auslande oder durch 
die Poſt bezogen werden. Preis pro Buartal 2 Mk. ferner direkt von der 
Expedition der „Jrau“ (Perlag WD. Moeler Budhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Buartal im Inland 2,30 Mk. nach 
dem Ausland 2,50 Tk. 


Rile fiir die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find —* — ar 
nee aa an Die Redaktion der ,, Frau“, Berlin S. 14, Stallfdjreiberfirahe 34—3 
yu adreſſteren. 


| Unverlangt cingefandten Wannfkripten ift das nötige —— 
beizulegen, da anderufalls cine Ruckſendung nicht erfolgt. 


¢ Liett die meisten und bedeutendsten Zeltungen ¢ 
* 22222222 und Zettschriften der Welt :::2::::: ¢ 


Referenzen 20 Diensten. — Prospekte w. Zeltungsiisten gratis u. franko, 








Berliner Verein fir Volkserziehung 


unter dem Protectorat Ihrer Majestaét der Kaiserin und K6nigin Friedrich, 


aie 


Prospekte rf , one : e — — Besichtigung 
werden jaa ¢ . der Anstalten 
auf jeden Dienstag 
flr Haus | 
Vortangen von 10—12 Ubr 
jederzeit Phat ay |b te eg aah MI Ute SY foe fr Haus 1! 
zugesandt. von 1—1 Uhr. 


eu — 
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carteria W. 30, ~=Pestalozzi-Fréobelhaus. _..,B¢rls_W:3° .,. 
Haus II. gegriindet 1885: 


Seminar -Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse fur Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
cas 1«<—FTENSIONAT, — 
Curse in allen Zweigen der Kiche und Haushaltung fir Téchter héherer Stande, fir Birgertéchter. 
Kocheurse fiir Schulkinder. 
Ausbildung zur Sttitze der Hausfrau und Dienstmddchen. 





+ Auskunft Uber Haus II erteilt Fri. 0. Martin. - 


Haus I. Pensionat: 
lindet 1870: . 2 
— Victoria- Madchen- 
Seminar : 
far heim. 
Kindergartnerinnen Kinderhort. 
: — * Arbeitſsschule. 
Kinderpflegerinnen. 
Elementarklasse, 
Cursus 
* Vermittlungsklasse, 
junge Madchen Kindergarten, 
tur Einffihrung inden Siiuglingspfege, 
hiuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospect. 
zur + 
Vorbereitung Anfragen 
for far Haus I sind zu richten 
soziale Hilfsarbeit. an Frau Clara Richter. 
cGy? 





a 


Im XVI. Jahrgange erscheint: # # WVereins-Zeitung des Pestaiozzi-Froébel-Hauses # ¢ 
Expedition im Sekretariat, W. jo, Berlin-Schoneberg, Barbarossastr. 74. Die Zeitung erscheint vierteljahrlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jahrliche Abonnementspreis betragt cinschliesslich Porto: Far Berlin a M., far Deutschland 
2.50 M., far das Ausland 3M. Anfragen, Bestellungen, Beitrage (auch die Geldbeitrage) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richten. 


ees 
Verantiwortlic fir die Redattion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: BW. Mocfer Budbhanblung, Berlin 8. — Drud: BW. Moecfer Buddruderei, Berlin 8, 
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Derlag: 


W. Meeſer Sudhandlung. 
Berlin S. 


pon 


Maelene Lange. 


Gus den Jugendfagen des Prauenstudiums. 


Perfonliche Erinnerungen. 


Bon 


Dr. med. Franjiska Ciburtius. 


Radbrud verboten. 

os Ende der fechziger Jahre de vorigen Jahrhunderts war vom Frauenftudium 

nod herzlich wenig die Rede. Man [a8 wohl hie und da eine Notiz in 
der. Zeitung, dah in Amerifa zwei Schwejtern Bladwell ftudiert Hatten und mediziniſche 
Praxis ausiibten, dag es in Biirich ftudierende Frauen — ganz wenige — ans 
England und Rußland gebe; aber das ging die Bewohner der fleinen norddeutſchen 
Provingialftadt, meiner damaligen Heimat, fo wenig an, wie uns die Unternehbmungen 
der hypothetiſchen Marsbewohner. C8 waren da8 eben ganz ausgefallene Sachen, 
auf die ein verniinftiger Menſch gar fein Gewicht legen fonnte. Dann fam das 
Jahr 1870, wo aud) das trägſte Gemiit in deutiden Landen fortgerijjen wurde durch 
den Sturm von Begeifterung und Patriotismus, der alles Intereſſe auf die beifpiel- 
loſen Ereignijje richtete, die fic) in Frankreich) abjpielten. — Ich war während des 
deutſch-franzöſiſchen Krieges in England; meine Zufunftspline ricdteten fic auf ein 
ganz anderes Gebiet. Ich war bereits neun Qabre Lebrerin; die Griindung oder 
Tibernabme einer Schule ſchwebte mir vor, und der Aufenthalt in England follte mir 
neben der größeren Fertigheit in der Sprache jene Criveiterung des geiftigen Horizontes 
bringen, auc) Erfabrung, Weltgewandtheit und Sicherheit, die id) fiir dieſen Beruf 
fiir notiwendig bielt. Dak mein Lebensfciff einen andern Kurs nabm, ſchreibe ic 
dem Einfluß meines Bruders ju, der, felbjt Arzt, damals in Frankreich ftand, und dem 
feiner fpdteren Frau, meiner Schwägerin, die während eines Aufenthaltes in WAmerifa 
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dort die Schweſtern Bladwell und die Anfänge des Frauenftudiums fennen gelernt 
hatte. Bon dem franzdfifehen Ramin vor Thionville wanderte Brief auf Brief nad) 
England, bis id) mich yu dem Wagnis entſchloß; denn nad Lage der Dinge war es 
cin Wagnis, ein Sprung in’ Dunkle. Priicedensfalle gab e3 ja in Deutſchland nicht, 
— nur cine Deutfce, die fpatere Dr. Emilie Lehmus, befand fic) feit einem Jahr in 
Zürich und gab mir auf Anfragen bereitwilligften Beſcheild. Im Herbft des Jahres 
1871 ging ich nach Zürich, 27 Sabre alt. 

Ich darf Hier vielleicht cinen Hinweis einſchalten auf die Pflicht der Dankbarfeit, 
die fiir die ftudierenden Frauen gegen dic Schweizer Univerfititen und die Schweizer 
Regierung befteht. War dod die Schweiz der erjte Staat, der feine Univerjitdten 
beiden Geſchlechtern zu gleichen Bedingungen öffnete und die Ausländer als Gafte 
bereitwillig aufnahm, der von dieſer Haltung auch nicht abging, als aus diefer Galt: 
freundfdaft fiir das Eleine Staatswefen allerband Unbequemlidfeiten und Stirungen 
erwuchſen, allerdings nur voriibergebend. Auch die jebige Generation, die bereits im 
Inlande ftudieren und den ſtaatlichen Aichungsſtempel erlangen fonnte, bat allen Grund, 
der Schweiz dankbar zu fein; waren doch gerade die Erfabrungen, die man Hier mit 
dem Frauenftudium madte, und die Beobachtung der daraus erivachjenen praftijden 
Refultate ſchwerwiegende Faltoren, als endlich aud) die iibrigen Staaten, — julegt 
Deutſchland, — jener internationalen Stréimung nadgaben, der auf die Lange aud 
das feſtgefügteſte Staatsmejen nicht widerſtehen Fann. 

Ich Habe wohl niemals in meinem Leben dad Gefiihl de} Sprunges in’ Dunkel 
fo lebbaft empfunden, al8 an jenem trüben Spatherbftabend, als ich guerft durd die 
naſſen Straßen von Zürich fubr. Und dic Cindriide des nächſten Tages zeigten mir, 
dab ic allerdings in cine neue Welt cintrat und unter Menſchen und Verhaltniffe 
fam, wie ich fie nimmer gefdaut. Wusgeriijtet mit cinem Empfeblungsfdreiben an 
eine ruffijde Studentin — Frl. Lehmus war 3. 8. nicht in Zürich — begab ich mich 
in die obere Stadt, die Platte, wo ſich um Univerfitatsgebdude und Kantonfpital die 
meiften Studentenwohnungen befinden, und fand nad fangem Suen in einem mit 
blauem Zigarrettendampf erfiillten Dachftiibchen zwei gang junge Madden, die eine 
wunderhübſch mit pradtvollem Haar und berrlidem Teint; auf dem Tijd Zigaretten, 
der unvermeidlice Gamovar, aus dem eine Taffe nad) der andern getrunfen wurde, 
ein aufgeſchlagener anatomifder Atlas und ein Schädel; in der Gofaede lehnte der 
Oberteil eines Sfeletts, bas zur Inſtruktion diente. Ubrigens wurde ich febr freundlich 
empfangen und erbielt jede Austunft bezüglich Wohnung, Anunatrifulation ufw., die id 
wünſchte; bei Jungfer Kägi, Hintergafje 4, wurde ein Zimmer gemietet, und fo war 
id) fürs erfte untergebracht. 

Inzwiſchen war es Mittag geworden, und dba es zum Hotel in der Unterftadt 
ein weiter Weg war, forderten die künftigen Kolleginnen mid) auf, mit ihnen in einer 
fleinen Studentenwirtſchaft der Oberitadt zu eſſen. Cin kleines, von Zigarettendampf 
erfülltes Hinterzimmer, hinter einem Tifch ein cigentiimlides junged Wefen, das wenig 
Notiz von uns nabm, und über deffen Genus ich anfangs abjolut nicht Har werden 
fonnte. Gin ganz kindlich junged Geficht mit zarter Gaut und runden Formen, fury 
gefdynittene Haare, enorme dunfle Brillenglajer, im Mund die Zigarette, Stehfragen 
und Doublejade mit Herrenfehnitt; erft cin Blic unter den Tifch zeigte mir einen 
weißen Battiftrod und belehrte mid, dah ic) eS mit einem weiblichen Weſen yu tun 
batte. Cie ijt fpdter in ben Bergwerfen Sibiriens zu Grunde gegangen. 
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Nad und nad fiillte fic) das Zimmer, meift junge Manner; die Unterbaltung 
war äußerſt lebhaft, Rede und Gegenrede wechſelten fo eifrig, daß ich bei meiner 
ginglichen Unkenntnis der ruffifden Sprade und der ſlaviſchen Erregbarkeit meinte, 
e3 müßten demnächſt tätliche Ronflifte entftehen, Wie ic) ſpäter hörte, Hanbdelte es 
fic) um eine einfache Disfuffion der Tagesnenigfeiten; auc von mir war die Rede: 
„wer ift fie?” — eine Deutſche! — „was will fie?” — ftudieren! — fie ift ja viel 
zu ſchwächlich! — fie wird bald an der Schwindſucht fterben, — und dann — wird 
eine Deutſche jemals ibrem Volk etwas zu fagen haben! — Wenn id) diefe Kritik 
aud erjt nach Jahren erfubr, jo war id doch herzlich frob, als das Mittageſſen 
voriiber war und id) mid) bei Qungfer Kägi, foweit e3 anging, häuslich ein— 
tidjten konnte. . 

Meine Aberſiedelung nach Zürich und mein Vorhaben war in meiner Vaterftadt 
tiefe3 Geheimnis geblieben; nur meine Mutter und mein Bruder wubten davon. Denn 
— fo waren die Anſchauungen jener Zeit — hatte ich eS nicht durchführen können, 
fo war mit auch mein friiberer Beruf verſchloſſen, wenn eS befannt war, daß id) in 
mediziniſchen Vorlefungen und im Praparierfaal gewefen; denn welche Eltern Hatten 
einem fo ,,emanjipierten Frauenzimmer” — das Schlagwort jener Zeit — ihre Töchter 
anvertrauen migen? Da fpielte mir der Sufall einen rechten Streih. Obwohl id 
ſchon einige Sabre vorher Latein und Mathematil getrieben hatte, merfte id bald, 
daß meine mathematifden Renntniffe nicht ganz ausreidten. Ich ging alfo ju dem 
an der technifden Hochſchule angeftellten Mathematifer, Profeſſor Olivier, und bat ibn, 
mir Privatjtunden gu geben. Der Herr — ein febr wobhlwolender jiingerer Mann 
— verbielt fid) anfang3 etwas ablebnend, gab aber dann mit einigem Zögern die Ant- 
wort, es würde ibn ja intereffieren, eine Dame zu unterridten, dod) könne er fich 
nicht allzuviel davon verſprechen, und ich ditrfe ihm nicht übelnehmen, wenn er die 
Stunden alS ausſichtslos aufgibe (Sonja Rowalewsfa war damals nod nidit 
entdeckt). 

Ich ging den Pakt ein, und Profeſſor Olivier hat mich nicht wieder weggeſchickt, 
vielmehr in einer Geſellſchaft als Kurioſum erwähnt, dap er jetzt eine ganz weibliche 
Schülerin habe, und meinen Namen genannt. In dieſer Geſellſchaft befand ſich zu— 
fällig eine Dame aus meiner Heimatſtadt; und am nächſten Tage ſah ich zu meiner 
nicht gerade angenehmen Überraſchung eine gute Bekannte in mein Studentenſtübchen 
treten! Go war es min aljo yu Ende mit dem Gebheimnis; glücklicherweiſe war id 
zu der Zeit ſchon ziemlich ſicher, daß ich mein Studium durchführen würde. In den 
nächſten Jahren hatte ich wohl während des Ferienaufenthaltes zu Hauſe noch vielerlei 
Fragen und Verwunderung auszuhalten, doch berührte mich das wenig. 

Soweit ich mich erinnere, waren bis zum Herbſt 1871, als ich nach Zürich 
fam, nur 3—4 Damen dort promoviert. Cine Ruſſin, Nadejda Suſchowa, die lange 
Beit als eingige Arztin in Petersburg arbeitete, cine Englinderin, Miß Morgan, die 
id) nad) Jahren, glücklich verheiratet, al8 Dr. Hoggan-Morgan in London wiederfab, 
und eine Ymerifanerin, Miß Dunod, die auf der Geimreife nach Amerifa bei einem 
Schiffsuntergang an der Elbmündung ein tragifdes Ende fand. Es ftudierten nod 
eine Schweizerin, die ſpätere Dr. Heim-Vögtlin, eine Deutſche, Emilie Lehmus, 
Predigertodter aus Firth in Bayern, cine Schweizerin, die ſpätere Dr. Farner, einige 
wenige WUmerifanerinnen, Englinderinnen und Ruffinnen, — bis dahin bildete das 
weibliche Kontingent unter den Studierenden nur einen gang geringen Brudteil, wenig 
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beachtet, wenn aud) nicht befonders gern geſehen und namentlid) von den alten 
Schweizer Geſchlechtern, die in den Patrizierhäuſern der Unterftadt feftfagen, mit Mip- 
trauen betrachtet. 

Dies Mißtrauen wuchs nod, als im Herbſt 1871 die ruſſiſche Invaſion das 
ganze Bild mit einem Schlage änderte. 

Nach dem Tode des Kaifers Nifolaus J. im Qabre 1855, deſſen gewwaltiger 
Perſönlichkeit es gelingen fonnte, den Abſolutismus in ſchärfſter Form durchzuſetzen 
gegen alle freiheitlichen Regungen und gegen die vom Weſten her kommenden Ausläufer der 
Revolutionswogen von 1830 und 1848, ſchien ein Syſtemwechſel unvermeidlich, zumal 
durch den unglücklichen Ausgang des Krimkrieges der Glaube an die Unerſchütter— 
lichkeit und Unüberwindlichkeit der ruſſiſchen Inſtitutionen einen ſtarken Stoß er— 
litten hatte. 

Es wehte ein freiheitlicher Hauch durch dads gewaltige Reidy, und Alexander IL, 
der Zar-Befreier, moderner in Anſchauungen und milder von Geſinnung, trug 
dem bis zu einem gewiſſen Grade Rechnung; doch konnte die Aufhebung der Leib— 
eigenſchaft, ſeine erſte größere Tat, nicht die Beruhigung bringen; zumal die nächſten 
Folgen für beide betroffenen Stände wenig erfreulich waren. Der Landadel ſah ſich 
verarmt, da für die Beſtellung der Felder Arbeitskräfte nicht vorhanden waren, und 
die befreiten Bauern wußten mit ihrer Freiheit nichts anzufangen; gewohnt, nur unter 
Zwang gu arbeiten, ſahen fie die Freiheit im Nichtstun, und vermehrtes Elend und 
Hungersnot trat als nächſte Folge der Befreiung ein. 

Und wieder war es das Syſtem, das man anklagte und deſſen Anderung man 
verlangte. So iſt es zu verſtehen, daß ſeit der Thronbeſteigung Alexanders II. die 
Anfänge der nihiliſtiſchen Bewegung ſich in Rußland in einer endloſen Reihe von 
Verſchwörungen bemerkbar machten. Und zwar war es damals nicht die große, ſchwer 
bewegliche und dumpfe Maſſe des hungernden Volkes, auch nicht der in ſeinem Beſitz 
ſchwer geſchädigte Adel, ſondern die relativ ſpärliche, aber äußerſt regſame und 
bewegliche Zwiſchenſchicht der ſogenannten Intelligenten, des quasi gebildeten Mittel- 
ſtandes, von dem dieſe Erſchütterungen ausgingen. 

Weſtländiſche Freiheitsideen, eingepflanzt auf einen nur halb kultivierten Boden 
und in Gemüter, denen bei großer Begabung und Begeiſterungsfähigkeit das Ver— 
ſtändnis fiir hiſtoriſche Evolution und Achtung vor dem hiſtoriſch Gewordenen fehlle, 
mußten eigentiimliche Anſchauungen bervorrufen. 

»Grattez le vernis, — voila le Scythe!* Die3 Wort Napoleons fam mir 
oft in den Sinn, twenn ich ſpäter die mit Wucht und Verve vorgetragenen Reform: 
oder vielmehr Umſturzreden meiner ruffifden Rollegen und Kolleginnen Harte. 

Denn nicht reformieren wollte man, das lohnte nicht und hatte Feinen Swed, 
fondern umſtürzen, zerſchlagen, nur aus dem Chaos fonnte und mufte das Neue, 
Gute fommen. Uber das „Wie“ machte man fic weiter feine Sorgen; die jegige 
Generation mufte vernicten, fie war nibilijtijdh! Späteren Generationen überließ | 
man den Aufbau. 

3m Jahre 1870 war in Mosfau ein politifdver Mord begangen von einem | 
gewiſſen Netſchajew; weitere Nachforjdungen wieſen auf eine weit verzweigte Ber- 
ſchwörung bin, die Teilnehmer an faft allen Univerfitdten Rußlands hatte. Netſchajew 
war entfloben, man glaubte nad) der Schweiz, und die ruſſiſche Regierung verhängte 
ftrenge Maßregeln über alle Teilnebmer, deren fie habhaft werden fonnte. 
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Die Folge war, dag eine große Scar junger Studenten und junger Mädchen 
und Frauen ins Ausland fliichtete, teils wirklich fompromittiert, teils aus Anteilnahme 
an der Bewegung, teilS in dem Streben nach freieren Lcbensformen; etwas Martyrer- 
eitelfeit war natiirlich auch dabei. Ein gut Teil diefer Emigranten fam nad) Zürich, 
und um einen Ausweis vor der Polizei zu haben, ließen fie fich immatrifulieren. 
Namentlich den Frauen ſchien es, dak fie ihrem Volk am meiften nützen könnten, wenn 
fie Medizin ftudierten, da es in Rußland damals an Arjten feblte, und fo wurde die 
mediziniſche Fakultät in Zürich im Herbft 1871 ganz plötzlich um 120 ruſſiſche weib— 
lide Stubdierende — und faft ebenfoviel mannlide — reidjer; und dad Leben anf 
der Platte, dem Studentenviertel Zürichs, nahm ein flavifehes Gepräge an. 

ES war in der Tat ein höchſt intereffantes Völkergemiſch: der Schweizer aus 
den Urfantonen, feft gebaut, derb, fic in ſelbſtverſtändlichem Befig und Recht fühlend, 
auf alles, was vom Auslande fam, mit einer gewifjen ſichern Guperioritat berab: 
fdauend, in unverfälſchtem Alemanniſch und ftarfen Gutturaltinen feine Meinung 
verfechtend, der italienifd redende Teffiner, ſchlank, dunkelhaarig, gewandt; der Luftige, 
ſpottſüchtige Waadtländer, mit franzdfifdher Sprache und Allüren, Deutfche nur in 
geringem Einſchuß, und, faft pravalierend, die weichen ruſſiſchen Ziſch- und Zungen— 
laute und die aäußerlich allerdings nicht beſonders einnehmenden Geſtalten mit recht 
ungepflegtem Außern. Dazu noch Serben, Rumänen und andere Leute aus Halb— 
aſien. Eigentümlich und gleich auf den erſten Blick auffällig war der große Prozent— 
ſatz der Israeliten unter den ruſſiſchen Studierenden; wie ich ſpäter hörte, erklärt ſich 
die große Anzahl aus einem ruſſiſchen Geſetz, das vorſchreibt, daß an ruſſiſchen 
Univerſitäten nicht mehr als 2'/, Prozent Yuden fein dürfen; fo waren fie, auch ab— 
gefeben von ihrer politiſchen Regfamfeit, auf die Emigration hingewieſen. In der 
Propaganda waren fie die eifrigften, infolge de Langen Drudes, unter dem fie 
geitanden; fie Gatten am meiften gelefen und betrachteten fid) — damals wohl nicht 
gan; mit Unredt — al8 die Träger der Intelligenz in Rupland. 

Die ruſſiſche Kolonie lebte ganz abgefdlofjen von der übrigen Studentenſchaft. 
Da ich aber durch Jahre Zimmer an Zimmer mit einer jungen ruſſiſch-judiſchen 
Studentin wohnte, die ich genauer kennen und ſchätzen lernte — ihr Name war 
Berlinerblau, ſie ging ſpäter nach Amerika, da ſie fürchtete, auch als „politiſch ver— 
dächtig“ in der ſogenannten 3. Abteilung der ruſſiſchen Polizei angeſchrieben zu ſein, 
und iſt viele Jahre lang als Chirurgin am Women's Hoſpital in Boſton tätig geweſen 
— ſo gewann ich etwas genaueren Einblick in die Anſchauungen und Beſtrebungen 
dieſer eigentümlichen Menſchenklaſſe. Wer die wundervollen Zeitbilder Turgeniews 
— „Väter und Söhne“ und „Die neue Generation” — geleſen hat, kann ſich einen 
Begriff davon machen. Jetzt wirken dieſe Schilderungen veraltet, — ein junger Neffe, 
dem ich vor Kurzem „Väter und Söhne“ zu leſen gab, meinte, die Leute wären doch 
eigentlich alle recht kindiſch, — damals aber waren fie aftuell und gaben lebendige 
Bilder der Wirklichkeit. In der Erinnerung ſteigen Geſtalten vor mir auf, vollendete 
Typen jenes Bazarow, der mit bewußter Energie gegen alles Konventionelle angeht 
und auch das Gefühlsleben, ſogar die Pietät gegen ſeine alten Eltern, mit ſtarrer 
Konſequenz in ſich unterdrückt, und nur an der Liebe zu einer eleganten Frau ſcheitert 
— ſowie aud jenes weniger robuſten Nesdanow in „Neuland“, der „unter da’ Vol 
gehen“ will, es bei der Volksbeglückung aber nur bis zu einem tüchtigen Wudkirauſch 
bringt, bis er an ſich, an ſeiner Miſſion und an dem Volk verzweifelt und zur Piſtole 
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qreift. Auch fiir die weiblichen Geftalten Turgeniews fand id) Typen von faft photo- 
graphiſcher Treue, 3. B. die Hebammenſchülerin Mafchurin, groß, did, nicht befonders 
intelligent, willenlofes Werkjeug in den Händen der gebheimnisvollen Oberen, die fie 
felbft nicht kennt, von denen fie aber auf erponierte Poften gefdhidt wird, war in ver- 
ſchiedenen Cremplaren vorhanden. 

Ihnen allen gemeinjam war die bewußte Ablehnung alles Uberkommenen, jeglider 
Konvention, die fid) aud) in duferlichen Dingen zeigte. Das furje, enge, ſchwarze 
Kleidchen, die furzgefdorenen Gaare, der Glangzlederhut, fogar die in jeder Zwiſchen— 
paufe gedrebte Sigarette batten nod) gut bingeben können; bedenflicer war ſchon, 
wenn aus dem ſchwarzen Armel am Ellenbogen das rote Unterzeug neckiſch hervorſah, 
und diefer Zuſtand durch Wochen ſtationär blieb; oder wenn man in dem fdwarjen 
Haupthaar der auf der vorderen Bank Sigenden die gleiche Feder an der gleichen 
Stelle tagelang beobachtete. Doch febhlte es auch nicht an Ausnahmen; die zierliche, 
elegante, adelige GutSbefigerstochter, die ihren friiberen Leibeigenen, einen wunder— 
hübſchen, ftattliden Siidruffen, ebenfalls Mediziner, gebeiratet hatte, — das Baby im 
Rinderwagen mit der Wärterin eviwartete die Mutter vor dem Univerfitdtsgebaude; 
aud ihre zierlichen Hände woben mit an politifcen Netzen, und fie war ftol; darauf, 
in der ,dritten Ubteilung” angefdrieben gu fein. Endlich feblte aud) nicht der vor- 
nehme baltiſche Baron, Arijtofrat bis yu den forgfaltig gepflegten Fingerndgeln, ſchon 
in Jahren vorgeriidt, angeblid aus Jntereffe Medizin ftudierend, von- den übrigen 
Ruffen al Emiſſär der Regierung und Spion betracdtet. Nach etwa 10 Jahren bin 
ich ihm einmal wieder im Leben begeqnet, er hatte damals eine hohe ruffifde Beamten- 
ftellung inne. 

Es ift mic immer auffaillig gewefen und bid jum beutigen Tage nod nicht 
erflart, wie unter den weiblichen Etudierenden fo viele ganz junge Madden fein 
fonnten; es gab 16- und 17 jährige, die, losgeldft von Familie und Freundfdaft, als 
völlig felbjtindig in Zürich lebten, berauſcht von der Freiheit und von der Möglichkeit, 
ſich als politiſch wichtige Perſönlichkeiten zu fuhlen. Daß dabei viel Ungereimtes und 
Lächerliches — und auch wohl Schlimmeres — vorkam, iſt erklärlich. Andere lebten, 
wahrſcheinlich um einen Paß und die Möglichkeit der Emigration zu erlangen, in 
Scheinehe. Ganz vor Kurzem habe ich noch von dem Geſchick einer dieſer Frauen, 
die mir perſönlich etwas näher ftand, gehört, — es kann den Vertretern der ſoge— 
nannten modernen Ethik zu denken geben. Sie war ein hübſches und hochbegabtes 
Geſchöpf, voll Feuer und Talent, ſpielte Klavier mit Virtuoſität, ſprach mehrere 
Sprachen nahezu mit Vollendung, und, da ſie von dem Ernſt der Wiſſenſchaft ergriffen 
wurde, brachte ſie es auch im Studium zu ganz reſpektablem Können. Nach Rußland 
zurückgekehrt, lernte ſie einen Mann kennen, den fie liebte; da aber die ruſſiſch-orthodoxe 
Kirche eine Eheſcheidung nicht kennt, konnte ſie auch von dem Scheinbande nicht los, 
andererſeits entſprach es ihren hochgeſtimmten Anſchauungen, in einer freien Vereinigung 
das einzig Richtige und Würdige zu ſehen. Nach mehreren Jahren verließ ſie der 
Mann. Sie war tief unglücklich. Nach Jahr und Tag ſchloß ſie einen zweiten Bund 
mit einem Mann, der ſie ausnutzte und von dem Ertrage ihrer Arbeit lebte, ſie dafür 
mit Nichtachtung und Brutalität behandelte. Auch dieſer verließ ſie nach einigen 
Jahren. Ein Sohn, aus jener erſten Vereinigung hervorgegangen, ſollte ihr Troſt 
und Halt werden im nahenden Alter. Der junge Mann, jetzt ſelbſt Arzt, hat aber 
andere Anſchauungen in ſich aufgenommen, vielleicht auch Kindheitserinnerungen, die 
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ibn beeinfluffen. Cr macht der Mutter einen Vorwurf daraus dah er aus einer 
illegitimen Berbindung hervorgegangen ijt, und wendet fid) von ihr ab. Go ftebt fie 
im Ulter jest ganz allein und ſchaut zurück auf ein vernichtetes Leben, in dem mur 
die Arbeit ibr Halt gegeben bat. | 

Daß unter den gefdilderten Verhältniſſen allerhand Erſcheinungen gu Tage 
traten, die nicht allein den ehrſamen Züricher Biirger pifierten, fondern aud unter 
der Studentenſchaft auf der Platte Muffehen erregten, iſt klar. Die jungen „Koſacken— 
pferddjen”, cin Name, der von den Studenten erfunden war und gar nidt übel auf 
die kurzgeſchorenen raffigen Geſchöpfe paßte, und aud) bald weiter folportiert wurde, 
boten der Polemif reichliche Anhaltspuntte und wurden von Witzblättern und aud von 
ernfthaften Seitidriften als Prototyp fiir alle weibliden Studierenden genommen, — 
namentlid) nachdem der Germanijt Johannes Scherr, Verfafjer des „Deutſchen Michel”, 
eines damals viel gelefenen Romans, der an der Züricher Univerfitit las, einen 
bitterböſen Aufſatz gegen die ,,Studentinnen” veröffentlicht hatte, deſſen Rritif aller: 
dings völlig oberflächlich an Nuperlichfeiten fic) heftete, aud) viel Nbertreibungen 
brachte. Gin anderer Zeitungsſchreiber Fam nach einer äußerſt abfälligen Kritik der 
Züricher Verhaltnifjfe zu dem erjtaunliden Schluß, die deutſchen Studentinnen — wir 
waren ja nur unfer zwei — könnten dod) wohl nur durd cine unglückliche Liebe zu 
dem verriidten Unternehmen veranlagt worden fein! 

Ich habe bet meinen ruffifden Rolleginnen in Anſchauungen und Handlungen 
piel gefehen, was uns unverſtändlich und verrückt erfdeint, auch wohl jugendlicde 
Selbftiiberjhagung und Mirtyrer-Citelfeit. Aber auch viel ehrliche Begeijterung und 
die Fähigkeit, fiir eine Idee fic) yu opfern. Dene junge Ruffin, die mir am erften 
Morgen in Ziirid fo auffällig war, habe ih nach Jahren in einem nibilijtijden 
Flughlatt abgebildet gefunden; es trug die Uberſchrift: „Unſere Märtyrerinnen“ 
und bradte bie Portrats der Perowska und anderer nibiliftifder Frauen, die dem 
Strang verfallen waren oder in ben Gefängniſſen ſchmachteten. Jn häufigen Reifen 
nad Nufland war fie beauftragt, revolutiondre Schriften über die Grenze zu bringen. 
Als fie abgefaßt und vor Gericht gejtellt wurde, gelang es dem Verteidiger, durd) 
Hinweis auf ihre Qugend ibre Freifprechung wahrſcheinlich yu machen, da fie ja 
icbwerlid) die Tragweite der Bewegung hatte fennen finnen. Da erflirte fie, dab fie 
febr wohl die Bedeutung erfannt bitte, und verlangte Beftrajung nach dem Geſetz; — 
10 Sabre Zwangsarbeit in den Goldminen Sibiriens war das Erfenntnis. Als id 
vor cinigen Jahren in PeterShurg war, hörte ich zufällig, daß eine andere frithere Studien: 
qenofjin, Figner, damals ein ſehr ſchönes junges Madden, nach 25 jabriger Gefangen- 
ſchaft aus der Peter-Paulsfeftung entlafjen fei. 

Glücklicherweiſe geftaltete fic) nicht fiir alle das Gefchid fo traurig; nod) im 
vorigen Jahre babe ic) in Zürich eine ruſſiſche Studiengenoffin beſucht, freilic bat 
jic, aus ariftofratijder Familie ftammend, niemals an den politifden Umtrieben teil: 
genommen; fie ift gliidliche Gattin eines ſchweizer Arztes, jest bereits Grofmutter. 
Gine andere Studiengenofiin war die ſchöne Frau Putjata, damals 19jabrig, bereits 
Mutter von zwei Kindern. Später heiratete fie einen Oftreicher und wurde als Dr. Rofa 
Kerſchbaumer eine febr geſchätzte und in weiten Rreijen befannte Augenärztin, erlangte 
in Oſterreich ausnahmsweiſe Approbation und hat durch viele Jabre in Saljburg eine 
febr befuchte und blühende Augenklinik geleitet, bis Familienverbhaltniffe fie zwangen, 
nad Rufland zurückzukehren. Ober die Erlebniſſe der Deutſchruſſin Dr. Marie Siebold 
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in Ronftantinopel babe ich ſchon vor einem Jahr in der „Frau“ berictet. Ubrigens 
Hat fie ſich jegt in Belgrad wieder cin befriediqendes Arbeitsfeld gefchaffen, und ijt, 
joviel id weiß, die einjige von meinen Ddamaligen Rolleginnen, die nod) im 
Beruf ftebt. 

Es mangelte alfo unter den vielredenden und Politik treibenden Ruffinnen 
keineswegs an Frauen von hoher Begabung fiir den Beruf, bei denen der Ernſt der 
Wiffenfdaft almablid) die Gemiiter gefangen nabm und von unfrudtbarer Propaganda 
loslofte. Gin anderer febr ſympathiſcher Zug war ibre iiberaus grofe Hülfsbereitſchaft. 
Durchſchnittlich arm, trugen die ruſſiſchen Studentinnen und Studenten Cinfdranfungen 
bis sum Mangel mit groper Cnergie; wer aber fiber mehr verfiigte, gab es obne 
jegliche Rleinlichfeit, als felbjtverfidindlid. Außerdem, wenn fie manches taten, twas 
unferen Anſchauungen wwiederftrebt, fo handelten fie ibren Prinzipien getreu; mochten 
diefe nach unferen Anfdauungen irrig und verriidt fein, fie blieben wenigitens im 
Cinflang mit ibren Ideen — und trugen die Folgen! — 

Indeſſen, fo febr aud) Nbertreibungen und Ubelwollen das Verhalten der 
Stubdentinnen farifierte, und foviel fympathifde Siige bei näherem Zufehen ju finden 
waren, e8 war dod nicht gu verfennen, daß die ruſſiſche Invaſion eine Gefabr fiir 
das Univerſitätsleben darftellte und die Behörden in manche Berlegenbeit bradte. Da 
modjten die Schweizer es als glückliche Löſung betrachten, daß die Entſcheidung von 
augen, von Rufland, berfam. Man munfelte von Sprengſtoffverſuchen auf dem 
Zürichberg, jedenfallS wurde diefer Zufammenflug revolutiondrer Elemente in Rußland 
als bebdenflich empfunden, und tm Gommer 1872 forbderte cin fFaiferlicher Ukas die 
ruſſiſchen Studierenden auf, Zürich zu verlaffen, widrigenfalls ibnen die Rückkehr nad 
Rupland und jedenfalls bie Ausübung ärztlicher Praxis verjagt fein wiirde, Weitaus 
bie grépere Mehrzahl verließ die Univerfitdt und jerftreute fich; wem es Ernft war 
mit dem Studium, der ging nad) Bern, Genf oder Paris; einige febrten nach Rußland 
zurück an die inzwiſchen in Petersburg erdffnete mediziniſche Schule fiir Frauen; die 
Spreu verwebte in alle Winde, und in Biirich blieben nur wenige juriid, die fic 
dem allgemeinen Rahmen einfiigten und ein rubiges UArbeitsleben führten. So traten 
an Der Univerfitét wieder geordnete Verhältniſſe ein, und fo febr wir anderen 
Studentinnen das Geſchick einiger der ruſſiſchen Rolleginnen beflagten, empfanden wir 
bod) biefe Veränderung der Sachlage al8 eine Crleichterung. 

Es folgten nun friedliche Jahre de3 Cinfammelns und Lernens, die in meiner 
Erinnerung ganz bejonders hell und leuchtend fteben. In Dankbarkeit gedenke ich dabei 
der Stubdenten und Univerfitdtelebrer, die mit gan; wenigen Ausnahmen durch taft- 
voles Verhalten uns Frauen unfere Stellung ungemein erleichterten. Der Schweizer 
Student ift nicht elegant, aud) nicht einmal höflich; doch ließ man uns unbeadtet, und 
das war, was wir nur verlangen fonnten; in jenen Anfangsftadien war grofe Buriid: 
haltung unjrerfeits dad Beſte. Yeh babe niemals den Wert der dugeren Form, wie fie 
ſchützt und Stellung gibt, fo flar gefeben, wie in jenen Tagen. Brachte der Beruf 
es mit fic, wie 3. B. öfter bei gemeinfamen Arbeiten im anatomiſchen Praparierfaal 
oder am Rranfenbett, fo fant man wohl ing Geſpräch; doch) betraf es immer nur das 
gerade Vorliegende. Cin kameradſchaftlicherer Ton bildete fich erft in den Legten 
Semeftern aus, und aud) nur ganz wenigen gegeniiber. 

Cogenannte Medizinerwike find in unſerm Beifein im Praparierfaal niemals 
vorgefommen. Es geſchah wohl, daz eine junge Ruffin mit pradjtvoller Altſtimme 
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heimatliche Bolfslieder in Moll fang, während dagwifden etn italieniſcher Student 
höchſt funftvoll das Finale der fiinften Symphonie pfiff, docs der harmloſe Wettftreit 
hatte jedenfalls nichts Berlegendes fiir die Zuhörer. Nur cin einziges Mal, gleich) im 
Beginn, gab es einen Aufrubr im Praparierfaal, als faft die gejamte Studentenfdaft, 
aud) die Nichtmediziner, eindrangen, um die hundert Rujffinnen bei der Wrbeit zu feben. 
Und da war eS der Taft und die Umficht des Wnatomie-Profefjors Herrmann Mever, 
der die Rube wiederberftellte und der Wiederholung abnlider Szenen vorbeugte, indem 
er an bas Ehrgefühl der Studenten appellierte. Er war ein eifriger, pflichtgetreuer 
Lehrer und hervorragender Anatom, befannt durch) feine Forſchungen über die Statif 
des Sfeletts. Wir find ibm grofen Dank ſchuldig, denn nicht allein mit Geredtigfeit, 
fondern aud mit Woblwollen und Freundlicfeit fam er uns entgegen, und das war 
um fo mehr anjuerfennen, alg fiir die Lehrerfdaft der Univerfitét aus den vorber 
befprodenen Suftinden mance Ungelegenbeiten ertwuchfen, die fie wobl batten veran- 
laffen finnen, ¢3 nicht auf weitere Experimente anfommen ju laſſen. Bon der Geiteren 
Selbjtverftindlicfeit, mit der die jebiqe Studentin ibren Plag als gleichberedtigte 
Hörerin im Hörſaal einnimmt, waren wir damals weit entfernt; wir waren eben 
geduldete Gäſte und muften jedeS Entgegenformmen als eine Gunſt anerfennen. 

Phyſiologie hörten wir bei Profeffor Ludimar Herrmann, der jest in Königsberg 
ijt, damals nod) ein ganz junger Mann, Schüler Dubois Revmonds; ein haarſcharfer 
Denker, ausgezeichnet durch die denfbar fnappfte Form der Darftellung, die daber von 
bem Subdsrer intenſivſte Mitarbeit forderte. Ich qlaube nidt, dah er die Frauen in 
feinen Vorlejungen und Laboratorien gern fab, um fo mehr war feine Gerechtigteit 
anjuerfennen. 

Ende der ſechziger, Anfang der fiebsiger Jahre des vorigen Jahrhunderts trat 
in den wiſſenſchaftlich philofophijden Anfdauungen, bervorgerufen durch neu gewonnene 
Cinfichten in die Lebensvorginge, cin Umſchwung ein, den mitsuerleben fiir uns junge 
Stubdentinnen cin Entyliden war Es war die Zeit, wo als Kontraſtwirkung gegen 
die mehr metaphyſiſche Weltanfdauung fritherer Jahre der fogenannte Materialigmus 
die Gemiiter gefangen nabm. Die materialijtijce Weltanſchauung, die damals gepredigt 
wurde, war in der Farbung dod) etwas verfdieden von dem jegt herrfdenden Monis— 
mus, refp. Pantheismus, twas ja im Grunde doc anf dasfelbe herausfommt fiir 
folche, die ſich nicht auf dag Wort einſchwören. Darwins vornehme Zurückhaltung 
wurde nicht von allen verjtanden, feine Sebriften aber mit Begeifterung gelefen. 
Häckels Weltratfel und Lebenswunder waren nod nicht gefdrieben, wohl aber war 
fein Standpunkt in anderen Schriften flar gelegt, und jeine binreifende Darftellungs- 
funjt nabm gefangen, auch wo man inftinttiv fiiblte, daß die legten Fragen nicht 
berührt waren. Hauptſächlich ſchöpfte man aus Carl Voigt, Hurley; namentlid aber 
war Büchners „Kraft und Stoff’ das Cvangelium der das Radifale liebenden Jugend; 
leicht verftdndlich, in gutem Stil gefchrieben, ziemlich flach und popultir injofern, als 
e3 dem naiven Lefer die Meinung beibradte, dah er wirflich etwas verſtände. Da 
fam im Sabre 1872 Dubvi3 Reymonds Rede: „Aber die Grenzen der Naturerfenntnis” 
mit dem befannten und nod) jest nicht widerlegten ,Jqnoramus und Ignorabimus“, 
und mabnte zur Befcdheidenbeit und yur Vertiefung. Ich kann nicht fagen, mit weldyer 
Begeifterung wir damals diefe Schriften gelejen haben, es fehien, alS wenn ein Vor— 
bang nach dem andern ſchwände, und oft, febr oft, famen mir Uric von Outtens 
Worte in den Sinn: „es ift eine Luft gu leben!” — Selbſtverſtändlich kamen alle 
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dieſe Strdmungen in den phyſiologiſchen Vorlejungen nicht direkt zum Wusdrud, dod) 
wurde die Darftellung der Lebensvorgänge notiwendig davon beeinflupt. 

Zu unfern Lehretn gebdrten ferner die beiden Chemifer Wislicenus und Vitor 
Mever, legterer vor cinigen Jahren in Heidelberg gejtorben, beide gedankenreich und 
geiftvoll, und als unfer fpegieller Lehrer Merz. Die Urbeiten im chemiſchen Labora- 
torium gebdrten zu unfern angenehmften Stunden. Die Pathologifde Anatomie 
dogierte Lrofeffor Eberth, ſpäter in Galle, der, als einer der erften in Deutfdland, 
das Wefen der Entgiindung in der Tatigfeit der Bakterien fah. Die Lifterfcben 
Forſchungen über Untifepfis, welche die Bakterien als Krankheitserreger in den Borders 
grund ficllen, waren damals ein viel umftrittenes und abjolut nicht allgemein aner- 
fanntes Novum! 

Dann möchte id) nod den Chirurgen, Profeſſor Rofe, nennen, die beiden Klinifer 
Biermer, ſpäter in Breslau, und Huguenin, deffen haarſcharfer Diagnofenftellung am 
Kranfenbett, namentlid) wo es fic) um Hirnerfranfungen handelte, wir mit atemfofer 
Spannung laufdten. Ich hatte das Gli, unter dem legteren '/, Jahr lang Unter: 
affiftent an der Klinik gu fein, und habe viel Gewinn und Erfahrung davon getragen, 
ebenfo von den Vorleſungen und der Klinik des Profeffors Osfar Woh, dem Vorfteber 
des Rinderfpitals und der Poliflinif. Es war cin ftoljes Gefiihl, in der Poliflinif 
mitarbeiten yu ditrfen! Die „Jungfer Doftor”, wie es auf gut siircherifd) hie, war 
imt ganjen bei den Kranfen recht wobl gelitten und Befuce erwünſcht. Auf dem 
Zürichberg, der damals nod nicht in die Stadt einbezogen war, lagen die Fleinen 
Gehöfte und Häuschen in Weinbergen und Wald verſteckt. Es war hübſch, bei den 
einſamen Gängen auf den vielfach verſchlungenen Wegen die ganze weiße Bergfette 
vom Glärniſch bis zu den Berner Alpen im Abendfdein leuchten und dann unter 
dem bliuliden Mondlicht einſchlafen zu fehen! 

Mb und zu tat man aud gern cinmal als Abwedfelung vom Fadftudium etwas 
zur Hodbaltung der allgemeinen Bildung, und da waren zunächſt die Borlejungen 
fiber Literatur und Kunſtgeſchichte der Profefforen Johannes Scherr und Gottfried 
Rinkel befonders anziehend. Aber Seherr, deffen Standpuntt ſchon frither gekenn— 
zeichnet, verftand es vortrefflich, die Frauen „herauszugraulen“ durch die Art feined 
Vortrags. Wuch Kinkel hatte damals feine befte Zeit wohl ſchon binter ſich; er war 
nod von einem intereffanten Nimbus aus der Vergangenheit umftrahlt, und wenn er 
gerade in Stimmung war, hörte man ifm gern zu. 

Cine andere intereffante Perfinlichfeit de3 damaligen Zürich — allerdings obne 
Zuſammenhang mit der Univerfitit — war der Stadtſchreiber Gottfried Keller. Seine 
Züricher Novellen waren damals teilweife ſchon crfdienen, aud) die „Leute von Seld— 
wyla“, und wurden dort natiirlich überall gelefen. Man begegnete ibm öfter, zuweilen 
in erregtem Ton mit fic) felber fprechend, auf der Promenade, ging ihm aber gern 
aus dem Wege, da feine phänomenale Grobheit an Ort und Stelle ebenfo befannt 
war iwie fein Dicdtertalent. 

Aber die rubigen ſchönen Jahre des Cinfammeln3 gingen vorbei, und nach 
abgelegtem Gramen und Promotion im Februar 1876 trat wieder die Frage bervor: 
was min? Es war damals ungemein ſchwer, cine Gelegenbeit jum Cinfammeln 
praktiſcher Crfabrungen zu finden; denn in den Schweizer Anſtalten wurden ‘fiir diefe 


begebrten Plätze natiirlicerweife die Schweizer bevorjzugt, die ja aud) das nidjte. 


Anredt darauf batten; und die deutſchen Klinifen dachten nicht daran, yu einer fo 
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gefabrlichen Neuerung, wie es die Zulafinng eines weiblichen Arztes in die gebeiligten 
Raume gewefen wire, die Hand ju bieten. Um fo danfbarer muften wir fein, in 
Dresden bei Profeffor Windel (jet Minden), dem damaligen Leiter ber Dresdner 
Enthindungsanjtalt, Aufnahme gu finden. Es foll bejonders erwähnt werden, dap er 
damit den Anſchauungen famtlicher deutfden Berufsgenofjen entgegen handelte. Bor 
uns war ſchon die Dr. Heim-Vögtlin aus Zürich dort gewefen, und vielleidht batten 
wir die Zulaffung dem giinjtigen Cindrud zu verdanfen, den ihr liebenswürdig rubiges 
Wefen, ihr Können und ibre Gewiffenhaftigteit dort ausgeübt. 

Ich traf in Dresden zuſammen mit meiner Kollegin Lehmus, die ein Jahr vor 
mir Zürich verlaffen hatte; und es erwuchs aus dem Bewuptfein der gegenfeitigen 
Verlaplichfeit und Loyalität die Freundfdaft fo vieler Jahre. Ende 1876 fiedelten 
wir nad Berlin über — und ftanden wieder vielerlei Ungewifbeiten gegeniiber, 
diesmal faft noch ſchwerer zu tragen, da es nicht möglich war, aftiv die Zukunft ju 
qeftalten, fondern paffives Abwarten das einzig Moglide war! Aber — die Reflame 
beforgten fiir uns Kladderadatid) und Ulk — und die Reklame erwied fic) als 
wirffant. 

Und jest, wo ic auf ein [anges Leben und viele Sabre der Berufsarbeit 
zurückblicke, ſtehen mir meine Stubdienjabre trog aller Unficerbeiten, aller Zweifel, vieler 
Unrube und äußerer und innerer Kämpfe hell und leuchtend in der Crinnerung, als 
die freiejte und glidlichfte Zeit meines Leben8, wo ich nur fiir mich allein die Ver- 
antwortlichfeit trug, wo id einfammeln und mein eigenes Streben betrachten durfte 
alg Teilnahme an einer Urbeit fiir das Wlgemeine! 


VY 


Vokumente zur Schdtzung der deutschen Prau 
im 20. Jahrhundert. 


|. Gefinnungsproben aus dem AUrtifel: Die Meugeftaltung des Nädchenſchulweſens 
von Dr. Karl Henfing, Darmitadt, Siidweftdcutiche Schulblatter Wr. 3, (906. 


echirfite Verwahrung muß ferner gegen den Beſchluß erhoben werden, daß in 
Ausſicht ju nehmen fei ,die Leitung der höheren Maddhenfdulen in 
weitgehendem Mae in die Hande von Frauen gu legen.” Und an einem 
jolden Bejdluije waren Manner beteiligt! Unglaublidh! Die Mitglieder der Tagung 
denfen alfo tatfadlic an die Möglichkeit von Amtswegen Frauen als „Vorgeſetzte“ 
von Männern einzuſetzen. Ich nenne das eine öffentliche Herausforderung! 
Meiner Empfindung nad fann fein Mann von Ehre, der nod etwas auf- 
Mannesgefibl Halt, fraglidhen Beſchluß der Tagung gutheifen; welder 
Mann wiirde alsdann nod Linger an einer folchen Schule wirfen finnen? Es wire 
der Ausflug männlicher Lebrfrafte von den Mädchenſchulen erreicht. Wuf Grund 
meiner langjabrigen Erfabrung fann ic) nur befennen, dah dies für dad CErziehungé- 
wert der weiblichen Jugend eine groke Schädigung bedeutete. In diefem Zuſammen— 
hange mag erwähnt werden, dak die ganz zielbewußten Frauenrechtlerinnen dieſen 
—G der Männer auf ihre Fahne geſchrieben haben. 
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Die Ausfiihrung dieſes Beſchluſſes der Tagung bedeutete gudem cine Herab- 
febung des geſamten Lchrerftandes, die nur tiefgehende Erbitterung erzeugen fann. 
Es follten -dedhalb alle Berufsverecine, fowohl der Lehrer als auch der Ober— 
Lehrer, gegen dieſen Beſchluß vorgehen. 

Nod) immer gilt fiir den echten Mann und fiir das echte Weib das Goethiſche 
Sort : . 
„Nach Freiheit ftrebt der Mann, 
Das Weib nad) Sitte!” 


Unſeres Staates Beftand berubt mit auf dem Herrenbewuftfein feiner Manner. Wird 
dies Kon Staats wegen verlegt oder ertitet, fo geſchieht died auf Koſten der Volkskraft. 
Aus grundfaglichen Erwägungen heraus ijt diefer Beſchluß der Tagung, der zum 
erften Male amtlich das Weib über den Mann ftellen will, als unheilvoll zu 
befampfen. 

Sit erft jenes verfebrte Verhältnis einmal aufgeridtet, fo gibt es fein Halten 
mehr auf diefer fchiefen Chene. Der Schuldireftorin wird bald die Landgeridts- 
dDireftorin folgen. Da möchte man fajt die Grindung von Männerſchutzvereinen 
antegen nad engliſchem Vorbilde. Jn England finden fic) Anfage hierzu bereits im 
kaufmänniſchen Vereinsweſen vor. 

So muß das Ergebnis der Tagung im ganzen verſtimmen und im hohen 
Maße als volksgefährlich gelten. Man muß hoffen, daß das Miniſterium bei der 
Niederlegung dieſer Beſchlüſſe in Geſtalt neuer Verordnungen ſo viel Wirklichkeitsſinn 
und kühle Verſtändigkeit beweiſt, daß es wenigſtens die ungeheuerlichſten Aus— 
wüchſe einer unter dem Banne einſeitiger Kämpferinnen ſtehenden Verſammlung ab— 
ſchneidet. Es muß ferner die Hoffnung geäußert werden, daß die übrigen deutſchen 
Bundesſtaaten dieſe Neuordnungen nicht nachahmen, daß fie diefer „Verpreußung“ 
ſich erfolgreich erwehren und Preußen die „Segnungen“ und Erfahrungen ſeiner 
Lyzeen allein machen laſſen. 


Vidéant consules! 


2. Erklärung des Verbandes akademiſch gebildeter Cehrer an öffentlichen höheren 
Mädchenſchulen Preußens. 


Die von allen Seiten mit Sehnſucht erwartete Reform des höheren Mädchen— 
ſchulweſens geht nunmehr ihrer Verwirklichung entgegen. Die Freude an dem endlich 
Erreichten wird in unſeren Kreiſen, die es ebenfalls ernſt mit der Entwickelung der 
höheren Mädchenſchulen meinen, erheblich gedämpft durch die Befürchtung, daß man, 
dem Drängen der Frauenrechtlerinnen nachgebend, die Leitung von höheren 
———— in weitgehendem Maße Frauen übertragen will. Die Frauen— 
rechtlerinnen haben es verſtanden, die öffentliche Meinung für ihre Zwecke mobil zu 
machen und für ſich einzunehmen, wie es z. B. in den letzten Verhandlungen des 
Abgeordnetenhauſes zum Ausdruck kam; ſie haben es unter Beihilfe des ſtarken 
weiblichen Prozentſatzes der Teilnehmer an der Januarkonferenz in Berlin 
(1906) erreicht, daß bei Erörterung unſerer Frage eine Mehrheit in obengenanntem 
Sinne zuſtande kam. Gerade in dieſem Zugeſtändnis liegt die größte Gefahr für 
die höhere Mädchenſchule, es bedeutet den Todesſtoß für das kaum zum Leben 
Erwachte. Iſt es ſchon heute ſchwer, für die höheren Mädchenſchulen die geeigneten 
männlichen Lehrkräfte zu gewinnen, ſo wird es in Zukunft unmöglich ſein. Keinem 
charaktervollen Manne — und ſolche find doch fiir die Heranbildung unſeres weib— 
lichen Geſchlechtes wie des männlichen unbedingt nötig — kann es von der Behörde 
zugemutet werden, unter einer Frau zu dienen; Feiner wird ſich bereit finden, 
unter Der Leitung einer Frau und in Abhingigfeit von ihr feine Lebensarbeit zu voll: 
bringen. Kein fchlimmerer Schlag finnte gegen die Lehrer gefiihrt werden, als diefe 
Sunutung. Wie weit diefe Beunrubigung in den betroffenen Kreiſen ſich ſchon 
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verbreitet hat — ſogar über die Grenzen Preußens hinaus — zeigt ein Beſchluß, der 
auf der diesjährigen Hauptverſammlung des heſſiſchen Oberlehrervereins in Friedberg 
einſtimmig gefaßt wurde. Die heſſiſchen Oberlehrer wenden ſich entſchieden gegen das 
auf der Januarkonferenz der Frauen gemachte Zugeſtändnis und geben der Hoffnung 
Ausdruck, daß man in Heſſen einem ſolchen eventuellen Beiſpiel Preußens nicht folgen 
werde. Die Oberlehrer an den öffentlichen höheren Mädchenſchulen Preußens haben 
ſchon wiederholt ihre Anſichten und Befürchtungen in dieſer Hinſicht kundgetan; fie 
halten es für ihre Pflicht, jetzt, wo wichtige Entſcheidungen bevorſtehen, dieſer ihrer 
innerſten Uberzeugung Worte zu leihen; ſie kämpfen nicht allein für ihre Intereſſen, 
ſondern auch für die höhere Mädchenſchule, die für ſie nicht Selbſtzweck iſt, die ſie 
aber als ein ihren Händen anvertrautes heiliges Pfand zu verteidigen gewillt ſind. — 


Videant consules! 


3. Kommentar der fSranffurter Seitung (Vr. 114): 


Unfere Lefer wijfen, dak wir die im Eingang diefer Erflarung ausgefprodene 
Freude über die geplante Mädchenſchulreform nicht teilen, da fie Flickwerk ift. Leider 
können wir aber auc) dem iibrigen Teil der Erflarung nicht zuſtimmen. „Keinem 
charaftervollen Manne fann es zugemutet werden, unter einer Frau yu dienen!” Das 
ijt ein grobes Wort. Jn New York gibt e3 Schul-Superintendenten, die etwa unferen 
Schulräten entfpreden. Der Superintendent fiir denjenigen Bezirk, in dem die Ver: 
hältniſſe am fomplizierteften find, ift eine Frau oder richtiger ein Fraulein, 
Mrs. Richman. Sind etiva die zahlreichen Lehrer und Direftoren, die unter ibr 
jteben, charafterlofe Manner? Dod) wohl faum. Der Unterſchied ijt ein gang anderer. 
In den Vereinigten Staaten ijt die Gleichberechtiqung der Frau mit dem Manne nicht 
bloß eine Redensart, jondern eine Tatſache; in Deutidland, wo die Frauenbetwegung 
nod) nicht erfolgreic genug war, um das herkömmliche Vorurteil, daß die Manner 
etwas Beſſeres jeien als die Frauen, zu brechen, hier fpricht man zwar bisweilen von 
Gleichberechtigung, aber man übt fie nidt aus. Die Beamten remonftrieren gegen die 
BVeamtinnen, die Handlungsgehilfen gegen die Handlungsgebilfinnen, die Volksſchullehrer 
gegen die Volksſchullehrerinnen und die afademifd) gebildeten Lehrer gegen die auf 
gleicher Stufe ftebenden Frauen. Man fann das begreifen, denn ed ift eben noch ein 
Tibergangsftadium, in dem wir uns befinden. Aber man darf e8 nicht billigen, denn 
die Gleichberechtigung der Frau ift eine Forderung, der fich ſtichhaltige Griinde nicht 
entgegenfegen lafjen. Die Frau Direftor fommt doch) frither oder ſpäter, auch in 
—— und je eher die charaktervollen Manner fic) damit abfinden, deſto beſſer 
fiir fie. 


4, Sufdrift des herrn Oberlehrer Dr. Strecfer-Bad Nauheim an die 
Frankfurter Feitung (Vr. | (6): 


Qu der Frage: , Soll Frauen die Leitung von höheren Mädchenſchulen 
anvertraut werden?” haben Sie ‘eine Zuſchrift vom Berband akademiſch gebildeter 
Lehrer an dffentlichen höheren Mädchenſchulen Preugens erhalten (4. Morgenblatt vom 
25. April) die eine Unrichtigfeit enthalt. C3 heißt da: „Wie weit diefe Beunrubigung 
ſchon in den betroffenen Rreijen fic) verbreitet hat — fogar fiber die Grenzen Preußens 
hinaus — jeigt cin Befdlug, der auf der diesjabrigen Gauptverfammlung de3 
beffifden Oberlehrervereind’ in Friedberg einftimmig gefaft wurde. Die 
Heſſiſchen Oberlebrer wenden fid) entfcieden gegen das auf der Sanuarfonferens den 
Frauen gemachte Zugeftindnis und geben der Hoffnung Ausdrud, dak man in Heffen 
einem ſolchen eventuellen Beiſpiel Preußens nicht folgen werde.“ 

Demgegeniiber ijt fejtsujtellen, dak in Wirklichfeit denn dod) etwa ein Fiinftel 
der antwefenden Stimmen gegen den betreffenden Antrag des Herrn Oberlehrer Henfing 
waren. Ferner ijt cine Wuffajjung, wie die, dab es ,feinem charaftervollen Mann 
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von der Behörde zugemutet werden finne, unter einer Frau zu dienen,” von der 
Mehrheit der Friedberger Verfammlung ausdriidlid abgelehnt worden. Denn in 
der ſchließlich gefaßten Refolution find die Worte, daß die genannte Forderung ,,der 
Mannesiwiirde widerftrebt, der Standesehre der Lehrer widerfprict”, geſtrichen worden, 
und fo ift es al einziges Argument übrig geblieben, daß jie die höheren Mädchen— 
ſchulen ſchädige. 

Vielleicht geſtatten Sie mir, auch an dieſer Stelle in Kürze noch einmal zu be— 
tonen, was ich in Friedberg meinem Kollegen Henſing gegenüber geltend gemacht 
habe. Was die Frage der Befähigung des weiblichen Geſchlechtes für die Leitung 
höherer Mädchenſchulen betrifft, ſo iſt ſie mindeſtens nicht rein theoretiſch und auch 
nicht a priori für alle Zeiten und fiir alle Verhältniſſe zu entſcheiden. Es gibt be— 
deutende PAdagogen genug, die gerade aus dem der tweibliden Natur eigenen miitter- 
lichen Zuge auf cine befondere Befähigung für den Lehr: und Crziehungsberuf 
ſchließen. Und die Erfahrungen fortgefchrittener Lander (wie jum Beifpiel mebrerer 
amerikaniſcher Unionsftaaten) fprechen durchaus nicht dDagegen. Mit der „Mannes— 
wiirde” aber hat die Frage meines Cradjten nichts yu fchaffen: die Mannesiwiirde 
lieBe fich dem tweibliden Vorgefesten gegeniiber durchaus in gleicher Weife wabren, 
wie gegeniiber dem männlichen, vorausgeſetzt natürlich, daß die Regierung in jenem 
wie in diejem Fale nur die geeiqneten Perfdnlichfeiten herauszufinden verfteht. Um 
Dienjte, die einer Perfon ju leiſten waren, handelt e3 fic) ja gar nicht, fondern um 
den Dienft einer Sache. Und die einjige Frage, die da au ftellen ijt, mare die: ob 
die Leitung in ſachkundigen oder in faduntundigen Händen liegt. Ferner ijt yu 
bedenfen, dak ,,Witrde” nicht durch dupere Formen ſich machen oder ficern läßt, 
fondern nur durd) Geiſtes- und Charafterwerte. Und wenn mande Frauen, woran 
ficdberlich fein Zweifel ijt, mance Manner an ſolchen Werten übertreffen, fo ift fein 
Grund einjujeben, warum fie trogdem einer ſpezifiſchen Männerwürde gegenüber dod 
immer noc) müßten praktiſch geringer eingeſchätzt werden. Es liegt ficherlic eine 
ethijde Vertiefung in dem Streben unferer Zeit, aud) die menſchliche Perſönlichkeit 
der Frau unbefchadet ihrer weiblichen Cigenart und ibrer bejonderen natürlichen Auf— 
gaben als vollmiindig und vollberechtigt anjuerfennen und dementſprechend ihre Stellung 
in oC Familie, wie im Beruf, im Hauſe, wie im Sffentlichen Leben, würdiger zu 
eftalten. 

' Das waren die Erwagungen, die mich zur Formulierung eines, wenn aud 
zunächſt ausſichtsloſen Gegenantrags, veranlaften, in der Richtung, die in Rede ftehende 
Forderung ,,als eine dem Geijte unferer Zeit entfpredende Forderung der Geredhtigheit” 
anzuerkennen. 

Wenn an den zweifelhaften Reformen des Miniſteriums Studt akademiſch ge— 
bildete Lehrer Kritik üben wollten, ſo wäre meines Erachtens bei kulturell bedeutſameren 
und geiſtig höherliegenden Punkten eher Veranlaſſung dazu geweſen. Wo waren zum 
Beiſpiel die Kollegen, möchte ich mit Profeſſor Natorp fragen, als es ſich um das für 
deutſches Geiſtesleben ſo entſcheidende Konfeſſionsſchulgeſetz handelte? Oder ging das 
etwa nur die Volksſchullehrer an? Hatte das nicht eigentlich auch mit der „Würde“ 
jedes wiſſenſchaftlich gebildeten deutſchen Mannes etwas zu tun? Und erſt recht deſſen, 
der zum Führer und Vorbild unſerer gebildeten Jugend berufen iſt? 


Dr. Strecker, Bad-Nauheim. 


5. Zuſchrift des Direktors Dr. Reinhold-Frankfurt an die Frankfurter Feitung und 
Konmmentar der Redaftion. 


In den interefjanten Erörterungen iiber die „Frau Direktor” hat fic allmählich 
bie Fragejtellung völlig verjdoben. Es handelt ſich in erfter Linie nicht darum, ob 
ein Mann fic) wirklich entiwiirdigt, wenn er der Untergebene einer Frau wird; fondern 
das ift die Frage: Wiirde die Berufung der Frauen in leitende Stelungen unter den 
heutigen Verhaltnifjen der höheren Mädchenſchule ſchaden oder niigen? Die Antwort 
auf dieſe Frage fann faum zweifelhaft fein, aud) denen nicht, welche dem weiblicen 
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Geſchlechte die Befahigung dazu wohl zutrauen. Wenn die Unterordnung unter cine 
Frau dem Manne auc an feiner inneren Ehre feinen Cintrag tut, fo beeinträchtigt fie 
wohl das Anfehen, das er vor der Welt genieBt. Das ift vielleicht gu bedauern, es 
ijt aber begreiflih. So lange die Frau im öffentlichen Leben nod) minderen Rechts 
ift, muß dadurch aud) die Stellung und das Anfehen ibrer Untergebenen beeinflubt 
werden. Darum meine id): Wird ein junger Philologe vor die Wahl geftellt, ob er 
feine Lebensarbeit unter der Leitung eines Mannes oder einer Frau vollbringen foll, 
fo fann e3 niemand ibm verdenfen, wenn er die angefehenere Stellung der weniger 
angefebenen vorzieht. So wird unausbleiblicy das cintreten, was die afademifch 
qebildeten Lehrer befiirchten: Für eine von einer Frau geleitete Mädchenſchule wird 
feine tüchtige männliche Lehrfraft gu haben fein. Wer weif, wie ſpärlich jegt ſchon 
die Meldungen fiir erledigte Oberlehrerjtellen an höheren Mädchenſchulen einlaufen, 
kann dieſe Befiirdtung nicht fiir fibertrieben halten. So bod man aber den weib— 
lichen Einfluß auf die Erziehung junger Mädchen ſchätzt, ſo wenig wird man auf die 
Teilnahme der Männer an Ddiefem Werke verzichten wollen. Wer aljo in dem 
Zufammenwirfen von Mann und Frau die befte Gewähr fiir eine gute Erziehung der 
Madchen fieht, der fann vorldufig nicht fiir die „Frau Direftor” eintreten. Ich fage 
vorliufig. Sobald die Frau auc) auf anderen Gebieten des dffentliden Lebens die 
Gleichberechtiqung mit dem Manne errungen Hat, fobald ihr 3. B. das aftive und 
pajjive Wahlrecht zuteil geworden ijt, gebe man ihr getroft auch das Recht, eine 
öffentliche Schule ju leiten. In wieviel Fallen dann Frauen tatſächlich in folche 
Stellungen berufen werden, das wird von der Tüchtigkeit der Cingelnen abhängen. 
Daf es ſehr oft gefchehen wird, möchte ich bezweifeln, fo viele vortreffliche Erzieherinnen 
und Lehrerinnen es auch gibt. Erziehen und Regieren ift zweierlei. 


Frankfurt a. M. Direftor Dr. Reinhold. 


Wir michten hiergu bemerfen, dah e3 wohl nicht die Aufgabe der Jntelleftuellen 
ijt, an der Ronfervierung herrfdender Vorurteile mitzuwirken. Das ijt aber der Fall, 
wenn fie aus Riidfidt auf unbegriindete Meinungen anderer gegen die grundfaglicde 
Berechtiqung der Frau yur Leitung von höheren Mädchenſchulen Cinfprud) erheben. 
Eventuelle praktiſche Schwierigheiten dürfen dod von der grundſätzlichen richtigen 
Stellungnabme nicht abbalten, und würde man fic nur erjt pringipiell richtig ftellen, 
dann würden die Vorurteile der anderen und damit auch die Schwierigfeiten geringer 
werden. Es geht dod aud) nicht an, die Gleichberechtigung der Frau a einem 
Gebiet von der Gleichberedtiqung auf einem andern abhängig zu madjen, denn in 
legterem Falle wird man wieder das Erſtere zur Vorausfegung machen und 3. B. den 
Frauen das Wahlrecht erft dann geben wollen, bis man ibnem die ,, Frau Direftor” 
jugeftanden bat. Auf diefe Weife fann fein Fortſchritt zuſtande fommen. 


6. Der „Todesſtoß“ fiir die höhere Mädchenſchule. Von Helene Lange. 
Kolniſche Feitung (Wr. 486): 


Der Verband akademiſch gebildeter Lehrer an höheren Mädchenſchulen hat vor 
einigen Tagen in die Preffe einen Aufruf gegen das weibliche Direftorat Langiert. 
(Vergl. Nr. 438 der Koln. Ztg.) Ankniipfend an die Abſicht ber Regierung, zur 
Leitung höherer Mädchenſchulen fiinftiq in vermebrtem Mage Frauen heranzuziehen, 
betenert der Verband, dah feinem charaftervollen Mann zugemutet werden könne, feine 
Lebensarbeit in Abhangigkeit von einer Frau zu vollbringen. Deshalbh fei dieſe Abſicht, 
zu der die Regierung fid) durd) „das Drängen der Frauenredjtlerinnen” habe verleiten 
laffen, der Todesſtoß fiir die höhere Mädchenſchule. 

Man könnte im Siweifel fein, ob es ſich fiir uns Frauen lobnt, auf einen folchen 
Angriff yu antworten. Denn einmal ijt der Ton der Kundgebung von einer Leiden: 
fchaftlichfeit, die aus einer nod) fo rubigen Entgegnung wahrſcheinlich nur neue 
Nahrung ziehen wird, und anderfeits find ihre Argumente fo durchaus fubjeftiver, 
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gefühlsmäßiger Natur, dak ibnen mit Griinden gar nicht beizufommen iſt. Schließlich 
aber hat dod) die dffentlide Meinung, an die fic) die Herren wenden, ein Redht 
darauf, aud) die Stellung der Frauen gu diejer Frage gu erfahren, und deshalb 
ſcheint es mir notwenbdig, die ſehr unerfreuliche Angelegenheit unfererfeits gu erdrtern. 

Wir Frauen find uns gang klar daritber, dab es fich in der Frage der weibliden 
Leitung um eine Meinungsverjdiedenheit mit den Herren handelt, über die wir febr 
ſchwer hinwegkommen werden. Wir verſtehen vollfommen, dah fic) gegen diefe legte 
Ronfequeng aus dem Gedanfen der Gleichwertigfeit der Frau das aus der Tradition 
genibrte ſpezifiſch männliche Selbſtgefühl am heftigſten auflebnen wird. Aber fo febr 
wir das begreifen, fo wenig diirfen wir den Kampf um unfere pringipielle Beredtigung 
zur Leitung deshalb aufgeben. Denn es hieße die Frau dod) ganz einfach zum 
Subalternbeamten in der Mädchenſchule herabdriiden, wenn ihr die Anſprüche, yu 
denen geeignete Vorbildung und Bewährung im Amt allgemein beredhtigen, einfach ab- 
ge{dnitten werden, aus feinem andern Grunde, als weil fie Frau ijt. Aus feinem 
andern Grunde — denn die Bebauptung, das tatſächlich feine Frau je die Fabigfeit 
zur Leitung einer höheren Mädchenſchule befigen könne, würde offenfichtliden Tatſachen 
ind Geſicht ſchlagen. Es ijt ein Grundfag, der in Lebhrerfreifen als die conditio 
sine qua non aller Rollegialitét, aller Cntwidlung im Schulleben iiberhaupt, mit 
Recht hochgebalten wird, daß die Urbeitsteilung in der Schule feinen andern Rück— 
fichten als denen der perſönlichen Tüchtigkeit folgen fol. Die Kundgebung bes Ober- 
lebrerverbandes berubt entweder auf der ungebeuerliden Annahme, dag feine Lehrerin 
irgendwelchem Lehrer an Tiichtigheit überlegen fein finne, dag die hervorragendſte 
Lehrerin immer noc) einen Grad unter dem minderwertigſten Lehrer ſteht, oder fie 
bedeutet einen gan; bewuften Bruch mit dieſem Grundjag rein fachlider Arbeits— 
teilung, die abſichtliche Cinfegung unfachlider Willkür und unbegriindbarer Vorurteile 
an Stelle gerechter Auslefe nad) dem individuellen Können. Wud) die hervorragendjte 
Lebrerin foll unwiderruflich verpflictet fein, pidagogifde Nberlegenbeit, die fie ſowohl 
individuell, wie aud) deshalb befigen fann, weil fie als Frau die Mädchennatur befjer 
verfteht, bem sic volo, sic jubeo eines Leiters gu unterwerfen. Es ift felbjtver- 
fttindlich, daß die Frauen fich gegen diefe ,3umutung” wehren müſſen. Cinmal aus 
Selbjtachtung und der Uberzeugung, dah in der Mädchenerziehung die ſtärkere Be— 
fahigung aus natiirliden Griinden in ihren Reiben gu finden jein wird, dann aber 
aud) wegen des Prinzips der reinen Sachlichkeit in der Amterbefegung, eines Pringips, 
das fie aud) dann noc fefthalten werden, wenn die ,charaftervollen” Herren es ver: 
feugnen gu müſſen glauben. 

Wenn die Anwendung dieſes Prinzips auf die Arbeit der Kolleginnen den Herren 
bisher als eine unmögliche Zumutung erfdeint, fo hat das allerdings neben ibrem 
empfindliden männlichen Selbſtgefühl noc) eine andere Urjade, das ift der Bureaus 
fratigmus, der trog aller programmatifden freibeitliden Tendenzen die Auffaſſung des 
Kollegialitätsverhältniſſes in der Schule nod vielfach tatſächlich beherrſcht. Die 
Schule finnte und follte viel mehr fonftitutionellLe Monarchie fein, als fie es 
heute ift, wo die Stellung des Direftors viel mehr die eines Vorgefegten im mili: 
täriſchen Sinne ijt, al8 es dem Charafter ciner lebendigen Arbeitsgemeinſchaft geiftig 
ſelbſtändiger Menſchen entſpricht. Bei dieſer demofratifcheren Auffaffung von den 
Aufgaben der Leitung würde der Gedanke des „weiblichen Borgefegten” febr von 
feinen Schrecken verlieren. 

Die Erflirung de3 Oberlebrerverbandes deutet nun aber neben dem fubjeftiven 
Grund ihres Widerftandes gegen die weiblice Leitung noch einen ſachlichen an mit 
der Verficherung, dah die Oberlebrer fiir die Yntereffen der höheren Madden: 
ſchule fampfen, die fie „als ein ihren Händen anvertrautes heiliges Pfand zu ver— 
teidigen getwillt feien”. Nun ijt eS ja nie befonders gefdmadvoll, Grundfige, die fiir 
jeden anftindigen Menſchen ſelbſtverſtändlich find, ausdrücklich und mit fo pathetiſchen 
Worten yu befernen, befonders dann nicht, wenn ein ſolches Bekenntnis das Finale 
einer unverfennbaren Partei- und Qntereffen-Wtion bergeben muß. Da aber die 
Herren nun einmal das Verdienft felbftlofer Hingabe an die Sache der Mädchenſchule 
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fo ausdriidlicd fiir fic) in Anſpruch nehmen, bleibt uns nichts anderes übrig, als 
auch unfererfeits zu verfichern, dag wir mit unferen Forderungen im Intereſſe der 
Schule handeln. 

Freilich, den pſychologiſchen Grund unferer Anſprüche, der zugleich der ſtärkſte 
und entideidende fiir uns ijt, dag nämlich uns die Leitung der Mädchenerziehung durch 
bie Frau ebenjo natürlich erjcheint, wie die der Knabenerziehung durch den Mann, 
werden die Herren obne weiteres fiir eine unbewiefene und unbeweisbare Annabme 
halten. Und doch fcheint mir gerade die augenblidliche Situation dieſer Annahme mit 
unwiderlegbaren Tatjachen gu Hilfe gu fommen. Der Oberlehrerverband verfichert 
zwar, dab er wie die Frauen die mun in Ausſicht ftehende Reform ,,mit Sehnſucht“ 
erwartet babe; man fann aber eigentlich nidt fagen, dab dieſe Sehnſucht während des 
nun ſchon Jabrjehnte währenden Kampfes um die Reform ſehr produftiv geweſen 
wire. Die Biele, die mit der Reform der höhern Mädchenſchule heute erreicht find, 
jind Frauenziele gewejen, längſt ehe fie Mannerziele wurden. Die Sachlidfeit, die 
mit den neuen Lehrplinen — hoffentlich! — in die höhere Madchenbildung binein- 
fommen wird, gebirt yu dem Bildungsideal, das die Frauen jener Sentimentalitat 
und Weichlichfeit entgegenjesten, die in der höhern Mädchenſchule herrſchte, als 
Lehrerinnen nod) wenig darin zu fagen batten, und als einer der erften Führer der 
Mädchenſchulpädagogen, Gotthold Rrevenberg, feine Uberſicht über die Mädchenſchul— 
frage mit den jebr charakteriſtiſchen ſchwungvollen Worten einleitete: „Es haben die 
Dichter aller Zeiten und Völker die herrlichen Mädchenblüten gepriejen.” Nicht nur, 
weil das ganz ſchlichte Tatjaden find, die niemand aus der Welt bringen fann, 
jondern vor allem auch, weil darin fiir die Frauen gar fein Rubmestitel liegt, finnen 
wir das rubig bervorbeben. Es ift nur natiirlih, daß die Frauen felbft den Drud, 
fic) den neuen Lebens- und Arbeitsbedingungen unferer Zeit geiftiq anzupaſſen, ſtärker, 
deutlicher und unmittelbarer empfinden als Manner, die das alles nur als Zuſchauer 
erleben. Darum aber muh den Frauen im Ynterefje der Schule daran liegen, den 
weibliden Einfluß in der höheren Mädchenſchule an ausſchlaggebender Stelle gu ver- 
ſtärken. Darum müſſen fie die prinjipielle Zuftimmung der Regierung zur Vermehrung 
weiblicher Direftorate al8 einen Fortſchritt für die Sache der Frauenbildung mit 
Vefriedigung begriifen. 

Die Verwirklichung dicfer Abſicht wird zunächſt ja nur in kleinſtem Umfange 
erfolgen können, zunächſt doch) nur in einer oder der andern der wenigen jftaatliden 
Anftalten, von denen Lis jest eine, nämlich Das Lebrerinnenfeminar in Auguftenburg, 
eine Direftorin hat. Die Städte werden in ibren Schulen — von denen bid jest mur 
27 von Frauen geleitet werden — in dem Mage folgen, als fich in den ſtädtiſchen 
Verwaltungen der heute auch hier nod) vorhandene, in traditionellen Gefiihlamomenten 
begriindete Widerjtand gegen die Frau als Leiterin itberwinden läßt. Gegen diefen 
Widerftand, das wiffen wir recht gut, iit mit Gewalt und Worten ſehr wenig zu 
maden. Da auch unjer Ziel ijt, dab Manner und Frauen gemeinfam an der Jugend: 
erziehung in allen ibren Zweigen arbeiten — in der Knabenſchule unter Führung de3 
Mannes, in der Mädchenſchule unter Führung der Frau — fo miiffen wir darauf 
hoffen, dab das, was wir durch die jachlidje Berechtigung unferer Forderung heute 
nod nicht erreicht haben, mit der Beit den Leiftungen der einjelnen tüchtigen 
Perjonlichfeiten gelingen wird. Daß der Oberlehrerverband durch feine ————— 
Feindſeligkeit unſern Pionieren die allergrößten Schwierigkeiten in den Weg legt, indem 
er all ſeinen Mitgliedern das Vorurteil ſozuſagen zu einer männlichen Ehrenpflicht 
macht, müſſen wir in Kauf nehmen in der beruhigenden Gewißheit, daß ſchon viele 
ähnliche Erklärungen durch den Gang der Entwickelung erledigt worden ſind. 
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Aus Sem Cagebuche einer alten Küſtenbewohnerin. 


Bon 


Jna Rex. 


Nachdruck verboten. 


JI. nidjten Tage fieberte Herta und 
fonnte ihre Schwäche nur mühſam verbergen. 
Mutter und Sohn batten eine abermalige 


Wanderung in ein Nachbardorf geplant, dort | 


follte eine Verwandte befudt werden. Die 
junge Frau erbat ſich die Erlaubnis zurück— 
bleiben und ſich ruben gu dürſen; bag wurde 
ibr jum Verhängnis. 

Lange {don hatte die Wlte den Sohn ein: 
mal allein vornebmen wollen; diefer Gang 
fam ibe febr gelegen. 
wortfargen Art warf fie ihm einige aujreizende 


bin, dann flagte fie, daß fie alt fei und ihren 
einjigen Sohn immer entbebren miiffe. 

Hinrich hörte ihr mit finfterem Antlitze ju: 
„Je, dat belpt jo nu bod) nich, Mudder, twat 
fall fei bier! — fei i8 tau fienfnifig (fein- 
fnochig), Butenarbeit fann fei dod nid) dauhn, 
dat höllt fei nich ut.” 

„Sei mot!” fagte die Ute bart, ,,wourtau 
Batt fei di friegt.” 

Hinrich fah ſich die Mutter von ber Seite 
an. Gr twar cin berber Menſch, dod war ibm 
diefe maßloſe Harte, die, das abnte er, im 
Haz wurzelte, von einer Frau gegen ibr 
eigenes Geſchlecht unbegreiflid, aud unfympa- 
tif. Andererſeits graute ibm vor dem ferneren 
Stadtleben, vor all’ ber Rückſicht, der er jest 


gliidlid) entronnen war, vor dem Zwang, ſich 


beherrſchen zu müſſen — bor der Feinbeit, die 


ihm fo faucr wurde, und gierig fog er die | 
Worte der Alten ein: , Wi künn'n uns 'n | 
Kauh fSpen und dei Zag’ awfdaffen un denn | 
Verſtändnis. 


nahſten 'n beten Land tau pachten, as ſei doch 
all' in 'n Dörp hebben; denn ſo wär uns 


In ihrer verdroſſenen, 
Ausſpruch des Hamburger Arztes ein und, 
Bemerkungen über ſeines Weibes Schwäche 


(Shlup von Seite 479.) 


Cee goahn un künnſt's Winters an 'n warmen 
Aben fitten.” 
Er nagte an ber Lippe: „Joa! wenn 't 
ging — man fei tard od nid willen. . .” 
„Nich willen!” braufte die Wte auf. 
„Wat? häſt du ebr, orre Hatt fet bi? twat 
'n richtigen Rierl i8, fett fien Stück dörch. 


| Sei batt fein Willen nic, fei mot.” 





nix weg, und du brufjt man ’8 Sommers upp | 


„Sei is man goar tau knendlich (ſchwäch— 
lid)”, fam nod ein letzter Einwand zögernd 
aus feinem Munde. Da fiel ibm ploglid ein 


wie befreit, fete er bingu: „Sei mot denn 
vel Melf drinfen, Hatt dei Doktor feggt, denn 
fo mag bat woll goabn, un wenn wi dei 
Kauh hebben . . .“ 

„Dei dühr Melf!” zeterte die Alte. Schnell 
befann fie fic) jedoch. Damit fonnte fie den 
Sohn vielleicht herumfriegen, und war er nur 
erſt fort, wollte fie ſchon tun, twas ibe gut 
ſchien. Jedes Mitleid mit der Schwieger— 
totter lag ibr fern; batte fie den Gobn ge- 
beiratet, mußte fie die Folgen tragen, Was 
follte Hinrid) in der Stadt; bier war er auf: 
gewachſen, bier gebirte er her. Die Frau 
batte ſich zu gewöhnen, jede Frau mufte es. 
Sie wiirde ſchon mit ibr fertiq werden. Da 
war bie Lebrerfrau und die Paftorfrau, die 
mupten aud tiidtig jgugreifen in der Wirt: 
ſchaft; warum follte diefe denn twie eine Prinz 
zeſſin leben. Längſt batte fie fic) vorge- 
nommen, die Sache mit dem Sohne feft gu 
maden; er war ihr einzigſtes Rind, fie liebte 
ihn in ihrer Urt und forgte fiir ibn nad) ihrem 


„Mientwegen“, lenkte fie jest cin, ,, Delf 
kann fei denn od drinfen, man irjt möten wi 


Herta. 


bei Rauh hebben. Dei Schult (Dorſſchulze) 
will ein’ verfipen, ivi will’n bengabn un em 
jragen, twat bet doar vör'n Pries in Hatt.” 

Bigernd blieb der Gobn fteben, er war 
nicht febr fiir ſchnelle Entſchlüſſe, aber die 
Alte drangte vorwärts: 

„Kumm! dat ward fiinft düſter in’n Stall.” 
Und beide trotteten dem Gehöfte ves Dorf: 
ſchulzen ju. 

Herta ſaß an dem fFleinen, triiben Fenfter 
der Wobhnjtube und nähte, als Mutter und 
Sobn von ihrem Ausfluge zurückkehrten. 

Die Alte fing gleich an draugen herum— 


zuwirtſchaften; bas Schwein mubte beforgt und | 


die Ziege gemolfen werden. 


Hinrich war febr aufgeräumt, — der Rauf | 


der Rub war nad dörflicher Citte mit mebreren 
Schnäpſen begoffen worden — er ſchälerte nun 
auf plumpe Urt mit feiner jungen Frau, die 
ibrerfeité, angetwidert von dem Branttiveins- 
dunſt, fich etwas fteif und ablehnend verbielt, 
Das empérte den Mann. Schwer fiel er auf 
den Brettftubl, der dem plumpen Tifde zu— 
nächſt ftand, und ſchlug mit der Fauft dröhnend 
auf die Platte: , Verdammtes Wief! Mubdder 
batt Recht — fein Deutwel wat niitt! —“ 
Pann erhob er fic ſchwerfällig, ſchwankte 
unter fortwährendem Schelten und unheim— 
lichen Drohungen auf die Ofenbank zu, warf 


fic) ſeiner ganzen Lange nach darauf bin, und | 
weiten, 


nach wenigen Minuten erfüllten die ächzenden, 


geballt. 
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flafdhe barauf, und blicb an bem ſchnarchenden 
Manne auf der Ofenbanf haften. — Er lag 
auf dem Riiden, breit, ftarf —, ein Arm bing 
feittoarts von ber Bank berunter, faft bis yur 
Erbe, die grofe, braune Hand twar zur Fauſt 
Das fonft gutmiitige Geficht hatte 
ſich unvorteilbaft verdnbdert, der Arger der 
lebten Stunde lag nod darauf. Herta 
Mugen weiteten fid im Sdreden; unwillkürlich 
hatte fie fic) erboben und twar, itber ibre Näh— 
arbeit twegidreitend, der Bank etwas naber 
getreten. Dieſer berauſchte Schläfer dort, das 
war ibr Mann! — Cie fonnte e8 nidt fafjen. 
Grofer Gott! was follte aus ihr werden neben 
diefem. — Wie er dalag, ein Bild ungebän— 
digter Kraft, Robeit, Gemeinheit — feine häß— 


lichen Worte brannten ihr im Gedächtnis — 








ſtöhnenden Schnarchtöne, die den Salat des | 
Berauſchten au begleiten pflegen, die niedrige, | 


biiftere Stube. 

Regungslos, wie gelabmt ſaß Herta da, 
Die NRabarbeit, ein Blujenbemd fiir den 
Gatien, war ibr vom Schoße an die Erde 
geglitten, fie fab es nidt. Langfam frod 
etwas Kaltes, Cifiges an ibrem Körper in die 
Hohe, bis ans Herz. Sie prepte die beiden 
Hände darauf, um es yu erwärmen; aber aud 
bie Hande wurden falt. Wlles um fie war 
falt, öde, leer, traurig. Ihr Blick irrte* mit 


unnennbarem Angſtgefühl fiber die uniwirilide | 


Umgebung, den plumpen, ſchmierigen Tijd, 
ben derben Brettftubl, iiber deffen Lehne ein 
alter, grober Frauenrock geworfen war, die 
wadlige, ſchiefhängende Tür, den ungefegten, 
fplittrigen Fußboden, das Wandbrett aus 
robem Holz, mit der grofen Branntivein- 


allein! allein! — O, wie ſie fror! 





entſetzte, ängſtigte er das arme, ſchwache Weib 
bis zur Beſinnungsloſigkeit. Ein plumper 
Schritt auf der Diele vermehrte noch ihre 
Angſt: die Mutter! o, Gott! — — Mit einem 
Wehſchrei ſchlug ſie die Hände vor's Geſicht 
und ſtürzte hinaus. 

Niemand hielt ſie auf. So wie ſie da 
war, in ihrem dünnen Kleidchen, ohne Hut 
und Tuch, floh ſie wie gehetzt durch die 
dämmerige Diele, über die ausgetretene 
Schwelle, durch den kleinen vernachläſſigten 
Vorgarten, und weiter, immer weiter, an ein 
paar Dorfhütten vorüber, bis hinaus auf die 
ſpärlich mit Riedgras bewachſenen 
Dünen, haſtete ſie vorwärts. 

Der eiſige Küſten-Nordwind jagte mit ihr 
dahin, peitſchte ihr die dünnen Röcke um die 
Füße, wühlte in dem weichen, blonden Haar, 
und zerrte an der ganzen leichten Geſtalt, 


bis ſie erſchöpft auf einem Sandhaufen 
niederſank. 
Erſchauernd kroch ſie in ſich zuſammen; 


Aber ſie 
hatte es gewußt von dem Augenblick an, 
wo ſie den Strand betrat an jenem Nach— 
mittage, ſie würde hier frieren müſſen, — 
immer — immer. — 

Die feuchte Kälte des Sandes machte ſich 
ihr empfindlich fühlbar; aber wohin? wohin? 
— Vor ihr dunfel, grollend, ſchäumend bad 
weite Meer, neben ihr nichts als Sand, hin 
und wieder beſät mit ſtachlichen Strand: 
diſteln und hartem Gras, über das der eiſige 
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Wind, es gu Boden biegend, pfeifend hiniegte. 
Und nirgends cin menſchliches Antlitz, nirgends 
eine warme Hand, die man ergreifen, an der 
man fic) aufrichten fonnte. Wie jfollte fie 
hier aushalten in diefer Kälte und Harte, die 
pon der Natur und den Menſchen ausging! 
Denn Hinrich hatte es herausgeftofen im 
feiner Wut, dah fie hier bleiben follte, rag er 
endlid) eine Frau haben wolle, wie die andern 
im Dorje aud; daß fie fich nicht einbilden 
folle, er twerbe ben Feinen weiter fpielen. 
Geahnt hatte fie es fon. Die hihnifden 
Andeutungen der Sdhwiegermutter batten ihr 
gutveilen gu denfen gegeben. Dodd boffte fie, 





bap fie bei dem nod) immer mangelbajten | 


Verſtändnis ber plattdeutſchen Sprade wobl 
mandes falſch aufgefaft haben finne, Wie 
war es aud miglid, daß man fie hatte ver- 
treiben wollen aus ibrer friedliden, fleinen 
Häuslichkeit — eben batten beide ja erſt das 
traulide Neftchen gebaut. Das tat Hinrich 
ihr gewif nicht an — Herta fonnte es fid 
gar nicht benfen — er twar dod) aud) glück— 
lich dort getvefen, und im Grunde war er dod 
gut und er liebte fie bod) aud); fie twiirde ibn 
bitten. Nun war dad Entſetzliche heute aud 
pon ihm ausgefprodjen worden mit graufamer 
Beſtimmtheit. Wie Reulenfdlage waren die 
böſen Worte auf fie niedergefallen und batten 
all ibe Hoffen zerſchmettert. Wohin follte fie 
fic) wenden, too Schutz fuden! Sie gedadhte 
ber Tante in Hamburg. Wieder zurück in die 
Hinterftube! immer nähen und nähen! nie 
etwas Eigenes haben! Und wie ungern 
würde fie wieder aufgenommen werden — die 
Tante hatte fein Hebl daraus gemadt, dak 
fie fic ber Heirat freue als glidlide Ver- 
forgung fiir bie Verwandte. 
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weg — um Kraft. Wie elend war ihr bod! 
wie viel elender nod als je — feit cinigen 
Tagen — fo müde — fo ſchwer — fo franf. 

Nod einmal ſchauerte der arte Frauen: 
férper jufammen, dann widerſtand er nidt 
mehr. Yangfam fenfte fic) das blonde Köpf— 
chen gur Seite, der miide Leib gab unbewußt 
bie figende Stellung auf und ſuchte nad einem 
Halt; Herta lag in ſchwerem Sdlafe binge: 
firedt auf der Diine. 


* * 
* 


Rwei ſchwarzgekleidete, männliche Geftalten 
famen gemefjenen Schrittes dabhergewandelt; 
auf ber Hohe der Diinen hoben fic ihre Sil: 
houetten in ſchwachen, verſchwommenen Um: 
riffen von bem grauen Abendhimmel ab. Der 
größere von beiden war herrenmäßiger ge— 
fleidet als der fleinere, [epterer trug aud ein 
ziemlich umfangreidies Bündel in der Hand 
und war immer, ob mit Abſicht ober tweil ifn 
die Atemnot dazu zwang, einen Schritt binter- 
ber. Dod gingen fie nicht ſchnell, vielmebr 
mit einer geivifjen Wiirde und mit ge- 
ſammelten, ernften Geſichtszügen, als ſchritten 
ſie einem Ziele zu, das eine ernſte, traurige 
Pflichterfüllung für ſie bereit hielt. 

Jetzt ſtockte beiden der Fuß. Dicht vor 
ihnen blähte ſich etwas Dunkles im Winde, 
wie ein flatterndes Frauengewand, und näher 
tretend erblickten ſie das ſchlafende, junge Weib. 

Sie ſtanden ratlos. Wer mochte das ſein? 
und wie kam die hierher? — Doch wohl eine 
Fremde! — Die Kleidung war bei aller 


Durftigkeit bod) mehr ſtädtiſch, das bleiche, 


Troſtlos ſtarrte ſie von ihrem erhöhten, 


feuchtlalten Sitze aus auf die rollenden 


Wogen: eine brandete nad der andern — 


eine nach der andern — und immer wieder 
eine nach der andern, unaufhaltſam wie ihr 


Geſchick. Hoch auf ziſchte, ſprühte der Giſcht 


— immer undeutlicher und verſchwommener 
ſah es das tränengetrübte Auge. Schatten 
breiteten ſich grau und ſchwer über Meer, 
Diine und Menſchenlind. Eiſiger ward die 
Luft. „Beten! — ja beten!“ 
um was? — Um Hilfe — um einen Aus— 


Gott bitten 





feine Geſicht, die ganze ſchwächliche, kleine 
Geſtalt ließen nicht auf eine Bewohnerin der 
Gegend ſchließen. 

Was tun! — 

Der Paſtor — denn er war es, der aus 
bem Kirchdorfe in Begleitung des Küſters 
herüberkam, einem Sterbenden das Abendmahl 
zu reichen, und die Amtskleidung, ſowie die 
geweihten Geräte, die zu dieſer kirchlichen 
Handlung nötig waren, befanden ſich eben in 
jenem Bündel — verſuchte die Schläferin zu 
wecken, ohne Erfolg; ſie war alſo bewußtlos. 
Er überlegte eine Weile mit ſeinem Begleiter 
und beſtimmte dann, daß jener bei der 
Kranken ober Verunglückten zurückbleiben ſolle, 
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während er felbft ing Dorf gehen wolle, Hilfe 
zu bolen. 

Nach zwei Stunden etwa [ag Herta in 
der Kammer, die ihr und ihrem Gatten als 
Sdlafraum diente, auf dem barten, muffigen 
Bett — Hinrich, ſchon auf der Suche nad 
ibr, war von dem Paftor ſchnell verſtändigt 
worden und hatte fie auf feinen ftarfen Armen 
nad Haufe getragen. 

wept ſaß der Mann, die Wrme zwiſchen 


den Knien berunterhangend, die Hinde inein- 
anbdergelegt, ben Kopf gejenft ba und griibelte | 
, fie nidt, o, nein! — Seine fleine Frau war 


in fid binein. Man wartete auf den Arzt. 
Der Paftor hatte nod) angeordnet, dak ein 
Bote dahin abgehe; aber Stunden muften 
vergeben, bids die Hilfe eintreffen fonnte; die 
Wege waren weit. 

Hinrich war eben ſo ärgerlich wie betrübt. 


Mit der allen Küſtenbewohnern angeborenen 


Scheu vor dem Außergewöhnlichen, das ihnen 


nach jeder Richtung hin als ein Schimpf er⸗ 


ſcheint, beurteilte er dieſe Handlung ſeiner 
Frau als etwas Unerhörtes, UÜUberſpanntes, 
das ſeiner derben, geraden Natur unfaßlich 
war. Was würden die Leute im Dorfe 
ſagen! — Gewiß dasſelbe, was er eben aus 
bem Munde ſeiner Mutter vernommen hatte: 
„Sei möt ehr'n Klauck nich hebben.“ — — 
Er knirſchte mit den Zähnen. 





Und er hätte die Ann-Mariek haben können, 


die friſche, dralle Dirn, die ſich jetzt mit dem 


Krämer im Dorfe verſprochen hatte, und die 
bunbdert Taler dagu, die fie blanf und bar 
mitbringen fonnte! — Weld) ein Eſel war er 
dod) gewefen. Sich an diefe blaffe Dirn yu 
hängen, die nichts weiter hatte als dad bißchen 
Plunder, das ihr die Schenkwirtin mitgegeben 
hatte. Wie twiirde die Ann-Marief Laden, 
wenn fie von diefem Sfanbdal erfubr — von 
ber Diine hatte er fich fein Weib auffammeln 
und nad Hauſe tragen miifjen — ,,Gotté- 
dunnerivedder! —“ Er hatte etwas zerſchlagen 
mögen; fefter wiirgte er die Fäuſte in einander. 


* * 
* 


Die Nacht ſchritt vor. 

Der Paftor hatte nad beendeter Amts— 
handlung nod) einmal nad der Rranfen ge- 
ſchaut, das ſieberheiße Händchen befiihlt und 
mit bedenklichem Kopfſchütteln die Kammer ver: 
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laſſen. Erſt gegen Morgen erſchien ber Aryt, 
durchgerüttelt, grämlich, überſtrapeziert — feit 


vierundzwanzig Stunden befand er ſich auf 
der Landſtraße. Er unterſuchte, prüfte die 
Temperatur, verordnete kalte Kompreſſen, un— 
bedingte Ruhe und ſorgfältige Pflege. 
Hinrich und ſeine Mutter ſtanden mit an 
dem Lager. Auf dem Geſichte des Mannes 
lagen tiefe Sorgenfalten. Mande Nacht hatte 
ex durchwacht auf bober Gee, feine twar ibm 
fo lang geworden wie dieſe. Hertas Fieber- 
phantaſien hatten ihn geängſtigt; ſterben ſolle 


ihm doch ans Herz gewachſen. Und ſie lag 
jo zart, fo bilflos da, das erbarmte ihn; im 
Grunde war er gut, Herta hatte es gewußt. 
Gern hatte er den Arzt tiber den Zuſtand der 
Rranfen befragt, er wußte es nur nidt rect 
anjufangen, ftotterte alfo etwas Unverftind- 
licheS gurecht und feufste nur. 

Die Alte war refoluter. Cie hatte die 
Nacht rubig wie fonft in ihrem Bett in ber 
Wohnſtubenecke verbracht, ibre geräuſchvollen 
Atemzüge, recht ſichern Schlaf bekundend, 
waren bis in die Kammer gedrungen und 
hatten dem Sohne zu denken gegeben. In 
kurzer Zeit mußte er fort; was würde dann 
aus Herta werden! — Aber ſie war jung 
und den Frauen kam wohl öfter „ſo was“ an, 
ſie würde ſich wohl wieder beſinnen. — Halb 
mit Befremden, halb mit Empörung hörte er, 
wie unverfroren bie Alte mit dem „Herrn 


| Doltor” verhandelte: ,,Wi fiind arm’ iid, 


i 


ſchriewen 'S man nid) ſo'n dühr Medzin upp, 
dei känen wi nich bitahlen. Was meinen 'S, 
Herr Dokter, fann fei woll wedder warden?“ 
— (geſund werben). 

„Doarvör hätt Sei tau ſorgen, Mutter 
Brandtſch. Dei jung’ Fru möt ehr Recht 
hebben“, antwortete ber Arzt im Landesdialekt, 
und ſetzte noch nachdrücklich hinzu: „Wenn 
Sei nic) Ehr Schülligkeit deiht und dei Kranl' 
nich richtig beſorgt, denn lad't Sei 'ne 
ſchwere Sünd up ſick. Hier ſtahn twei 
Minſchenleben upp't Spill — Sei verſteiht 
mi woll. —“ 

Gin bifer Bli€ aus dem verdriefliden, 
runzlichen Gefichte ber Wlten fireifte den Arzt 
und das Lager. Wie fie dajtand, die febnige, 


knochige Frauengeftalt, ungebeugt trog der 
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Sabre, rauh, bart, rob, war fie das ver: 
férperte Bild der Abwehr. Priefters und 
Dofters, das waren Menſchen, mit denen fie 
ungern ju tun hatte. Das inftinttive Gefühl, 
bag dieſe Art Leute unerbirte Anforderungen 
an fie ftellen wiirben, madte fie von borne 
herein miftrauifd und unfiigfam. Was wußte 
fie von Barmherzigkeit und Liebe! Das waren 
Redensarten, die die Vornehmen madten, das 
war nidts fiir fie und ibresgleiden, die 
batten fiir fo was feine Beit. Feſter zog fie 
bas dunfle, wollene Ropftud) unter dem 
mageren Kinn jujammen, ein entfdlofjener 
Ausdrud trat in die finfteren Geſichtszüge, 
ein Ausdrud von Graufamfeit. 

Achſelzuckend verließ der Arzt die Rammer: 
Armes junges Weib! unter ben Handen und 
mit fo wenig Widerftandsfabigkeit — bier war 
wohl jede Hoffnung aufjugeben. Draußen 
redete er nod ernft-ermabnend auf Hinrid 
cin, wabrend derjelbe ifm in ben Wagen half; 
rafjeInd und ſtoßend rumpelte bas flapprige 
Gefährt die Dorfſtraße entlang, von Hunde- 
gebell geleitet. Bald fréiujelten fid) Rauch— 
wölkchen um die mantelumbiillte Geftalt ded 
Landarztes, mit vieler Mühe hatte er die 


Bigarre in Brand befommen, nun wühlte er | 


die Füße fefter in das Stroh ein, bas band: 
bod ben Bretterboden des Wagens bededte, 
fcbiittelte fic) in der Morgenfalte und paffte 
weiter: Brrrre — verdammt bartes Brod, dads 
eines Landarjtes! — Wohin nun nod? — 
Sa fo, der alte Kapitän Haafe im Nachbar— 
dorfe — Lungenentsiindung — die Frithjabrs- 
frantheit an der Küſte — auffommen würde 
er faum wieder. — „Führ 'n beten tau, 
Kriſchan! —“ rief ex dem RKutfder gu; Herta 
war vergejjen. 


* 
* 


Seit vier Woden war Hinrich auf Cee. 
Sie Hatten eine ſchlechte Reiſe gehabt, viel 
Uniwetter, viel Arbeit und Entbehrung; ihm 
war bas gerabe recht getvefen. 

Heute glitt bas Schiff leicht und ſtolz 
fiber die ſanftbewegte Wafferflade, die Stürme 
batten auégeraft, und bie Mannſchaft durfte 
ibr Tagewerf in Gemächlichleit und Rube 
abtun, 

Es war an einem Conntag Nadmittag. 
Der Kod und der Schiffszimmermann, beide 








auf der langlicen, 
ſtrichenen Seemannsfijte, die all fein Hab und 





| nad} dem Winde. 
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aus demfelben Orte beheimatet, ftanden an die 
Rombiife gelebnt, die kurzen Shagpfeifen in 
Brand, plaudernd und fpudend. Zwei Schiffs— 
jungen fauerten binter einer Tonne und twebrten 
fidh nedend und fidernd gegen die Wngriffe 
eines Halbmatrofen, bis diefer mit einer Ohr— 
feige, die er dem zunächſt fifenden Jungen 
verabreichte, bem Spaße roh ein Ende madte. 
Der Steuermann ftand am Ruder, verfolgte 


| feinen Kurs, ſchob fein Priemchen behaglich 


binter ben Zähnen bin und ber, fpie dann 
und twann neben fic) und pfiff dann leiſe 
Sn der RKajiite flag der 
Rapitin fang bingeftredt auf bem ſchmalen 
Soja; die Rumflafde auf dem Tiſche vor 
ibm bewies, dak der Feitigheit des Nach: 
mittagsidlummers wohl etwas ſtark nadge- 
holſen worden war. 

Nberall Sonntagsruhe — und etwas ſchläf⸗ 
rige Langeweile. 

Dod) nicht überall! 

In dem engen Raum, den er ſein nannte, 
mit grüner Olfarbe ge— 


Gut enthielt, ſaß ein Mann in ſchweres, 
trübes Sinnen verloren! — Hinrich! 

Die Ellbogen auf die Kniee geſtemmt, den 
dicht behaarten Kopf in den beiden Händen, 
ſaß er da, einſam, traurig, zerknirſcht. Ein 
abgegriffenes, vielgeleſenes Briefblatt lag auf 
ſeinem Knie, über dasſelbe fort ſahen die tief— 
liegenden, dunkel umſchatteten Augen aus dem 
braunen, ſchmal und vergrämt ausſehenden 
Geſichte troſtlos ins Leere. 

Vorgeſtern hatte er die Nachricht belommen, 
daß ſie ausgelitten habe. Mit vielen andern 
Briefen an Kapitän und Mannſchaft war auch 
dieſes Schreiben an ihn auf dem letzten Lan— 
dungsplatze des Schiffes von ihm ſelbſt in 
Empfang genommen worden. Er war an 
Land gegangen, weil ihn die Unruhe um 
ſeine Frau faſt aufrieb. Nun wußte er es. 
Gefürchtet hatte er es lange; aber es war 
doch nicht möglich! — J war ſo jung — er 


hoffte, boffte. 


Als er den Brief in der Hand hielt — 
die Aufſchrift war nicht von der Hand ſeiner 
Frau — ftodte fein Herzſchlag. Der Orts— 


ſchulze febrieb es ibm in der ſchwülſtigen Art, 


bie kleine Leute herauszulehren pflegen, wenn 
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fie ſich ſchriftlich ausdrücken müſſen. Auch 
ein Geſangbuchvers, der letzte Vers eines 
Sterbeliedes, ftand in bem Briefe; der Bers 
faſſer hatte es gut gemeint, er hatte fic) der 
traurigen Pflicht mit Anftand und Würde ent- 
lebdigen wollen. 
alles gelefen; immer wieder waren aber feine 
Blide auf jene Zeilen guriidgefebrt, die ibm | 
flar und deutlich fagten, daß er fie verloren | 
habe: „Denn Gott der Herr bat Ihr am ver- 
gangenen Montag in feine Barmbergigheit von 
diefe Welt genommen . . .” 

Sn feiner Barmherzigkeit! — — Nichts 
weiter fonnte er mebr denfen, feit jener Stunde. 

Sn feiner Barmbergigheit! — Cr wieder: 
holte fic) die Worte unaufhörlich, bei der 
Arbeit und in der Rube, wenn ihn feine Koje 
aufgenommen batte. 

In feiner Barmberjigheit! — Aud heute 
famen ibm bie Worte nicht aus bem Cinn, 
er betwegte fie in feinem Herzen: War er 
fcduld an bem Tobe feines Weibes? — Sein 
Haar ſträubte fid. Warum hatte er auf die 
Mutter gebirt? Er wufte ja, wie zart und 
ſchwach das Heine, fife Weſen war, das er 
dod) gcliebt batte, trog allem. 
und fanft war fie, feines häßlichen Wortes 
erinnerte er fich, feiner Duden, wie andere 
Frauen fie oft batten, er wäre befjer geworden 
an ibrer Seite. Aber nein — bas war es 
ja eben, er batte dod) nicht werden finnen 
wie fie — et wußte es genau — und er 
wollte eine Frau haben, eine richtige Frau, 
die gu ihm paßte, ju ibm gehörte. 

Qualvoll rang er mit fic. 

Und bennod, es blieb fo; Schuld hatte er 
dod. Waren fie in Hamburg geblieben, fo 
wäre fie nidt geftorben. Ins Dorf hatte er 
nidt mit ibe geben miifjen. Uber er fonnte 
es bod nicht wiſſen! — Dod. Er fab wobl, 
dak fie täglich blajjer und ſchmaler wurde, 
warum ließ er fic) das ausreden, anftatt fie 


fie wohl gelitten hatte in ber ganjen Beit, als 
er fort war! — Deutlich fab er das bleice 
Gefidtden auf dem groben, blau und weiß 
gewürfelten Kiſſen fliegen, und fein Her; 
frampfte fic) gufammen: „Arm' lütt' Ding!” 
flitfterte er vor fic) bin. Aber er hatte ja 


Immer gut | 


Hinrich hatte gewifjenhaft 
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gebunden — mufte aud verdienen — wovon 
batten fie benn [eben follen! — 
Wieder nahm er den Brief zur Hand. 
Der Schreiber fragte an, was er fiir ein 
Denkmal gefest haben wolle, ob ein Kreuz 
ober cinen Ctein, und ob der Paftor einen 


Spruch dafiir ausfuden folle und wann der 


| Geburistag der Verftorbenen fei. Das mufte 
beanttwortet werden. 
Spruch! — Gr lacie bitter. Was fiir 








ein Sprud) bitte wohl auf das Grab feiner 
Frau gepaßt. — Er erhob fic) ſchwerfällig 
von feiner Kiſte, Sffnete fie und framte ein 
Stii¢ Papier, einen Briefumſchlag und Tinte 
und Feder hervor. Nun ſchloß ex ben Dedel 
wieder, fniete bin und legte das Schreib— 
material darauf juredt, Einen Wugenblid 
priifte er nachdenllich die Federſpitze auf bem 
Daumennagel — dann glitt die Feder ſchwer— 
falligemalend über das Papier. 
Er ſchrieb: 
„Daß Sie mich den Tod von meine 
Frau zu wiſſen getan haben, iſt mir 
lieb un dank ich es Sie von Herzen. 
Was die Koſten find, fo ſoll Mudder 
die von den Ziehſchein bezahlen, den ich 
ihr dagelaſſen hab. Man auf das Grab 
ſoll nichts ſtehen als ein Kreuz, wenn 
Sie mich das zu Liebe tun wollen un 
das beſorgen, un blos ihr Name darauf: 
„Herta“, weiter nichts, weil ich für 
Sprüch' überall nich bin un auch nich 
will, daß da einer auf ſoll; un wenn 
fie geboren i8, das geht aud Keinen 
was an, teil fie da dod frembd is. 
Un grüß id) Ihnen aud vielmals. 
Hinrich Brandt.“ 
Dbne fein Sebriftftiid nod) einmal durd- 
julejen, fiedte er eS in den Umfdlag und 


' malte langſam in Schönſchrift die Woreffe 
darauf. 


Dann ſchwenlte er den Brief eine 


Weile hin und her — ſo, nun war es wohl 
zu ſchützen bor der harten Mutter. — Wie | 
| Rand des Umſchlags, Elebte den Brief gu und 


geben miijjen — war durd feinen Rontraft | 


troden — beledte vorſichtig den gummierten 


jtedte ibn in feine Jackentaſche. Nun ftrecte 
er fid) ber Lange nad auf der Rifte aus, 
verſchränkte die Arme unter bem Kopfe und 
ftarrte an die niedere Dede bes Raumes, bis 
ibm endlich bie Augen gufielen. 

* * 


536 


Zwei Sabre waren vergangen. Wieder 
war es Herbjt. 

In London hatte er abgemuftert und war 
iiber Hamburg auf die heimatlide Halbinfel 
zurückgekehrt. 

Von Barth (Städtchen in Vorpommern) 
aus gab es zwei Wege, Waſſerwege, die ihm 
ju Gebote ſtanden. Schiffer Werners Yacht 
hätte ihn direlt vor ſein Heimatsdorf gebracht, 
ein kleines Dampfſchiff ging zweimal in der 
Woche nach dem Kirchdorfe. 

Heute war Fahrtag. „Die Möwe“ ſchaulelte 
am Bollwerk des Hafens, der wenigen Paſſa— 
giere harrend. 

Hinrich ging auf der Brücke auf und ab, 
ein Bündel, das in ein rotbuntes Taſchentuch, 
wie es dic Seeleute yu benutzen pflegen, eins 
geknotet war, in der Hand haltend. Er war 
älter geworden. Bart und Haar hatten längere 
Zeit hindurch keine Scheere geſpürt, auch die 
Kleidung war nicht fo ſtraff und proper, wie 
Seeleute es zu haben lieben, wenn ſie „an 
Land“ ſind. Dennoch war die ganze Er— 
ſcheinung nicht eben vernachläſſigt, nur etwas 
Müdes, Gleichgiltiges lag über ihr, und doch 
eine ſtarke Unruhe. — Wiederholt ſchon zog 
er die große ſilberne Taſchenuhr aus der 
Weſtentaſche, ließ die Kapſel ſpringen, ſchaute 
dann auf die Möwe und in die graue neblige 
Herbſtluft hinein; dabei, nach Art der Leute 
ſeines Standes, die Lippen zurückziehend 
und das kräftige, tabalsgebräunte Gebiß 
zeigend. 

Endlich erſchien der Kapitän auf der Brücke, 
gab Hinrich die Hand zur Begrüßung, und 
beide beſtiegen das Schiff. 


Es war weiter kein Paſſagier an Bord, 
Hinrich hatte das mit einem ſchnellen Rund⸗ 


bli feftgeftellt und fic) febr erleicbtert gefühlt. 
So braudte er nicht Rede fteben; ihm war 
nidt darnad gu Mute. 

Sn einer fleinen Stunde war ber Bodden 
paffiert, langſam näherte fich die ‚ Möwe“ der 
Einfahrt und legte an. Wieder ein Hände— 
druck mit dem Kapitän, und Hinrich wiegte 


über die ſchmalen, rohbearbeiteten Planken, 
die, über Pfähle gelegt, eine Brücke bildeten, 


hinüber und den Strand entlang. Rod hatte 
er eine ftarfe Biertelftunde Diinentweg, dann 
das lange Dorf vor fic, ebe er fein Siel er: 
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reichte — dad Biel feiner Sehnſucht ſeit 
Monaten, Jahren — ihr Grab. — 


* * 


a 
— ,Denn Dein ijt das Reid, die Kraft 
| und bie Herrlicfeit, in Ewigkeit! -- Amen! —” 

Gr erbob fid) von den Rnieen und ſetzte 
feine Miike wieder auf. Wunderbar getrijtet 
war er in diefem Mugenblide; ihm war, als 
babe er gefproden mit feiner fleinen Frau 
/ und ihr alles abgebeten. Leiſe ſtrich feine 
bebaarte, ſchwielige Hand fiber das vertwitterte 
grauweiße Rreug: „Herta!“ — groß, flar, un- 
verwiſcht trat ibm bas einzige Wort entgegen, 
bobrte fic) in jein Auge — ba fubr die 
arbeitsbarte Hand ins Geſicht; — Hinrich 
weinte. 

„Herting! mien leiw, litt Fru!“ — Schluch— 
zend, die Hand auf dem Kreuze ruhend, den 
Kopf geſenlt, fam es wie ein qualvoller Schrei 
von ſeinen Lippen. Da bemerkte er, auf— 
ſchauend, ein paar Dorffinder, die über die 
niedrige Kirchhofsmauer hinweg neugierig feinem 
Tun zuſahen, das ftérte ihn. Er fubr mit 
bem Jackenärmel fiber dad naffe Gefidt, 
biidte fic) und nabm fein Biindel auf. Nod 
einen langen Blick ließ er über bas Kreuz 
und den ganzen kleinen, ungepflegten Hügel 
hingehen, dann ſchritt er vorſichtig durch die 
Gräberreihe, den breiteren Mittelweg entlang, 
durch die ſchiefhängende, altersſchwache Pforte, 
die er — wie bei ſeinem Eintritt — leiſe und 
bedächtig ſchloß, in den Nebel hinein. 


* * 
* 








„Herjehs, Hinrich! — wour kümmſt du 
| ber?“ — 

Mutter Brandtſch erhob ein wenig den mit 
einem dicken, dunklen Wolltuche umrahmten 
Kopf und ſchaute überraſcht zu dem breiten, 
ſtattlichen Sohne auf, der düſter blickend vor 
ihr ſtand, ſein Biindel in ber Hand. Er 
hatte bas Häuschen verfdlofien gefunden und 
gewußt, wo er die Mutter gu fuden babe; 
auf dem Felde würde fie fein beim Rartoffel- 
aufnehmen. 
| Schon von weitem erfannte er fie. Emfig 

buddelnd [ag fie an der Erde, einen Korb mit 
Rartoffeln neben fic, 


Wortfarg war die Begriifung: „Wour 
fiimmft du ber? —“ Cr umging bie Wnts 
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wort: „Na, Mudder, lohnen dei Tüffel öwer 
Joahr? —“ 

„Wenn ick ſei man ut dei Ird (Erde) 
hadd! ünnen ſünd doar naug; man wenn 
Gin’ dat all allein dauhn fall, denn fo fann’t 
famen bi dit natt Webber, bat dei Half’ 
perrotten deibt”, erwwiderte die Alte in mürri— 
ſchem Rlagetone. 

„Nee, Mudber! nod nid, dat hatt nod 
nir upp fid”, meinte ber Sobn beſchwichtigend, 
„ſei fiind joa nod all’ bi upp’n Feld; wie 
find joa nod in’n Oftobermond,” 

„Ja, Lied ward’t öwers dod”, bebarrte 
die Alte. Und dod hatte aud der Sohn 
Rect gebabt mit feinem Cinwand. UÜberall 
auf ben Feldern twaren nod) Menfden bez 
ſchäftigt, die Herbſtfrüchte eingubeimfen, vor— 
wiegend Frauen, denn die Männer waren 
nod nicht heimgelehrt; es war nod zu früh 
im Jahre. 

Kartoffeln, gelbe und weiße Rüben, Cicho— 
rienwurzeln und rote Beeten, das waren die 
Haupterzeugniſſe dieſes Landſtriches an der 
Küſte, und den Frauen lag es ob, das Feld 
zu bebauen. - Fiſchſang wurde wenig betrieben, 
an dieſem Teile der Oſtſee war der Fiſchvorrat 
gering, der Fang hätte die Bevölkerung nicht 
ernährt. Darum ging alles, was Mann war, 
vom eben Konfirmierten bis zum Greis zur 
See. Es war ein ſchwerer, gefahrvoller Beruf. 
Die Frauen batten es aber aud) gewif nidt 
leidjt gu Hause. Graben, hacen, ſäen, ernten 
— Schwein und Biege, aud) gutveilen eine 
Rub und immer eine Anzahl Rinder pflegen, 
dad jiillte ihre Zeit aus mit anftrengender 
Arbeit. Denn Pferde hielt nur der Bauer im 
Dorje, fiir den Heinen Mann hieß es, alle 
weldarbeit mit Spaten, Hade und Schaufel 
beforgen — das war mühſam und erforderte 
Kraft und Ausbauer.. Von Jugend an ward 
denn ber tweiblide Teil ber Bevilferung der 
Halbinfel an diefe Art Arbeit gewöhnt. Meiſt 
hochgewachſen, jebnig, knochig, ftarf, mit ſcharf 
ausgepragten, entidloffenen Geſichtszügen, re- 
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Kinder bray und ebrlid) ernährt. Bis auf 
diefen einen Sohn hatte fie alle begraben 
müſſen — die Sterblidjfeit unter den Rindern 
war in jenem Landftride grok, twas aber 
burdfam, bas ftand feinen Mann, twar gefeit 
gegen des Lebens Wechſel — und der Verlujt 
der Kinder, die dod von jung an mit erwerben 
muften, batte fie nod mürriſcher und bitterer 
gemadt, als fie ſchon von Haus aus war. 

Mühſam erbob fie fic jest von den Knicen, 
fciittete die Rartoffeln aus dem Rorbe in 
einen bereititebenden, ſchon balb gefüllten Cad 
und fcbidte fid) an, dieſen auf eine baneben 
ftehende Schiebfarre gu Heben: „'t i8 dod) glief 
biifter —“ erflirte fie iby Tun. Hinrich trat 
herzu und ergriff den Sad: ,,lat fin, Mubber! —“ 
und er warf ibn auf die Rarre, ließ fein 
Biindel nadfolgen, ergriff die beiden Hand— 
haben, warf fid) dad Geil über den Riiden 
und fdob ab; bie Alte folgte mit Rorb und 
Hade. 

Wortlos verfolgten fie den Weg; er war 
weit, Gintinig quitſchte dad Rarrenrad über 
bas öde, in Nebel gebiillte Feld, über halb— 
verfaulted, glitſchiges Rartoffelfraut, über 


| holprige Grasfoden, über ein glattes Moor: 
land, das fic) unter bem Drud leife twellte 


und binein in die Dorfftrage. 

Kräftig ſchob Hinrich das Gefährt vor fid 
ber, feine febnigen Urme jitterten {don etwas, 
das Rarrenfeil hatte fid) tief in feinen Riiden 
eingedriidt — er fegte einen Wugenblid ab, 


ließ bie Hände von ben Handbaben, ſchob dic 


Miike hinteniiber und trodnete die Stirn. 
Und dieſe ſchwere Arbeit betwaltigte die 
hohe Sechzigerin da neben ibm nod immer! 
Gs glitt wie Mitleid durch fein Kindesherz. — 
Hüſtelnd und ſchnaufend ftand die Mutter 
neben ibm, nidt gang fo aufredt mebr wie 
fonft. Der Riiden begann fic) gu krümmen, 
der Kopf war etwas vorniiber geneigt, das 
Alter nabte; — aber die verivitterten Züge 
aeigten feine Spur von Milde, eine finftere 
Entidlofjenbeit, etwas Hartes, Wüſtes lag auf 


prajentierten fie dad ſchöne Geſchlecht nicht dem groben Wltfrauengefidte. 


eben in ded Wortes eigeniter Bedeutung. 


Des Sohnes Augen wandten fic ab; in 


Hinrichs Mutter hatte Gelegenheit gehabt, | jäher Joeenverbindung war ibm Hertas weiches, 
dieſe Raffeeigenfdajten in hohem Make gu | liebes Antlitz neben jenem grämlichen, uner— 


entwideln. Früh verwitwet — der Mann war 
ngeblieben” — hatte fie fic) und ibre fünf 


bittliden dort erſchienen. Er feufgte tief, 
fpannte fic) wieder ein, und weiter bolperte, 
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quitidte die Karre. Rumpelnd fubr fie auf 
bem ſchmalen, unregelmäßigen Cteinpflajter, 
bas bon ber Dorfſtraße ans Häuschen führte, 
am ſäuerlich flinfenden Schweinskoben vorbei, 
burd die niedrige Tür, auf die dunlle Lehm— 
biele ein; ein lester, kräftiger Stoß beforberte 
fie dict an bie Wand. 

Hinrid hatte feine empfindliden Geruchs— 
nerven — gewif nidt —; wie fam es nur, 
dah fic ihm jest die ganze ſchmutzige Armlich— 
feit ded Elternbaufes und feiner nadjten Um: 
gebung förmlich aufdriingte ? 
ſonſt bei feiner Rückkehr von beſchwerlicher 
Fahrt alles fo angebeimelt, befonders beim 
letzten Male, als er aus ber engen, hochge— 


Ihn hatte bod | 
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Broifdnitte ein und balanjierte, während ein 
groper Broden in dem jabnlofen Munde bin 
und ber getworfen wurde, die Ellbogen auf: 
geftemmt, bas Meffer in der Luft. „Nahwer 
Fiſcher Hatt nu all tivei Käuh'“, begann fie 
die Unterhaltung und ſchlürfte geraufdvoll von 
der beifen braunen Cidorienbriibe. 

Hinrid) antwortete nicht darauf, er würgte 
zwar aud an einem Biſſen, aber Appetit und 
Behagen feblten. Sein Blid hing zuweilen 
nadbenflid an der Kammertür, die bem Tifde 
gerade gegeniiber lag. Endlich bielt er es 
nicht mebr aus; die fauende, ſchmatzende Alte 


ihm gegeniiber brachte ibn faft um ben Ver— 


legenen Stadtwohnung, aus dem beflemmenden | 


Zwang ver Rückſicht und Feinbeit in diefe 
Freiheit und Urwüchſigkeit guriidgefehrt war. 
Aber da hatte er auch die Eleine, liebe Frau 
an feiner Geite, deren lichte Erſcheinung dic 


ganze Ddiirftige Umgebung verflart hatte — | 


fiir furje Beit. Denn fie war nidt geſchaffen 
bier ausbarren zu fonnen, fte wurde jerrieben 


von ber Derbheit und Grobbeit eben Ddiefer | 


Umgebung. 

Dem ungefiigten Denfvermigen des ein— 
jaden Mannes ſchwebte dieje Betradtung nur 
unflar und verſchwommen vor, ſchärfte aber 
bod) feine Sinne zur Erfenninis des Häßlichen 
um ifn berum und nahm ibm die Unbefangen: 
heit, die Selbſtverſtändlichkeit, mit der er fonft 
in diefe ibm bon Qugend an gewohnten und 
vertrauten Zuſtände guriidgefebrt war. Cein 
Auge rubte beim Gintritt ing Stiibden mit 
eincr Art Unbebagen auf dem fpinniveben: 
bezogenen, eingigen Fenfter, auj ber ungefegten 
Diele, bem vernadlaffigten Hausrat, und die 
raube, grobe Stimme der Mutter fiel ibm fajt 
verlesend ind Obr. Tie} auffeujyend ſchob er 
ſich binter den flebrigen Tijd und ſtützte nach— 
venflid) den Kopf mit ber Hand. 

Die Alte bemühte fich, e3 dem Heim— 
gefebrten bebaglid) ju maden; cine braune 
Raffeefanne mit ſüßlich riechendem, dampfendem 
Inhalt, ein Napf mit Syrup und ein großes 
Schwarzbrot befanden ſich bald auf dem Tifehe. 
Riibrig, wie bei der Arbeit, war Mubdder 
Brandtih aud beim Eſſen. 
vides Stück Schwarzbrot mit Syrup bejtricden, 
ferbte nun mit dem Meſſer die Rrufte der 





Sie hatte ein 


| ftand. Er mußte etwas wiſſen von den letzten 


Stunden ſeines Weibes, ihn verlangte ſehn— 
lichſt darnach und ihm graute auch davor. 
Was würde er hören müſſen! — 

„Mudder!“ preßte er heraus, „wen is bi 
ehr weſt — tauletzt?“ 

Noch war kein Wort über Herta geſprochen 
worden, doch erriet die Alte ſogleich, wer ge— 
meint ſei. Sie wußte, daß ſie dem Sohne 
einmal werde Rede ſtehen müſſen, dann würde 
die Sache endlich aus der Welt fein. 

„Doar gräm di nu man nich mihr üm, 
Hinrich“, begann die Alte mit gemachter Sicher⸗ 
heit, „dei hätt in allen ehr Recht kregen, un 
ſei is woll verwoahrt, denn warden künn doar 
joa bod) nix ut; wenn 't fein’ bon uns Dart 
ig, Denn fo...” 

„Dat mein id nich, Mudder!“ unterbrad 
fie ber Cobn, und gepreßt fegte er hinzu: 
„Hätt fei nod vel utholl’n müßt?“ 

„Nei!“ — fagte die Alte gedebnt, ,,dat 
gliw id nich; fei Hiatt meift abn Befinnif 
lagen. Dei Preifter war od hier un wull ebr 
dat Nachtmal gäwen, man hei feggt, wenn dei 
Minſch fein Beſinniß nid mibr hatt, denn fo 
dörft bei bat nid daubn, un nu id fei fo dod 
blewen. Dat is joa ümmer flimm vér'n 
Chriſtenminſchen, man dat hülp joa nu nid, 
Sünſt batt doar öwer nig an feblt, Sei batt 
jien inlegen, (im Sarge gelegen) ganj witting, 
von Ropp bet tau Fauten, un’n Graffnif batt 
fei badd! — un ‘ne Folg! — jiift a8 dei 
Raptein. — AL’ dei vörnehm' Lid’ fiind mit: 
goahn. Un nabjten bew ic tet Katte gäwen 
(Totenjeier), twei Bund Roffce un vir drei 
Dahler Stuten. . . .” 
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„Joa! joa! — Mudder, is gaud“ — ſagte 
der Sohn gequalt. Aber die Wlte war eine 
mal im Suge: „Un dat boar goar nir öpp't 
Krüz fleibt, bat 18 mi od nich recht, dat wär 
dod) all ein Gelb weft, un all? Lüd hebben 
ſick doaräwer wunnert, und bei Preifter fegat 
od, bat war fonderbar; man bei Schult pitt 
ſeggt, bu häſt dat ſchrewen, bat dat fo fin 


fill, un bei finn fic od nicht denfen, twat du | 


doarut badd Haft.” Sie ftodte. Scheu fab 
fie auf ben Sohn, der, den Ropf in beiden 
Händen vergraben, daſaß, ein Bild troftlojen 
Sammers. Da iibermannte fie der Arger! 
„Ick weit nid, twat du vör'n Narren an dei 
Dirn jreten häſt. Dei Ann-Marief hätt den 
Kramer [open faten, fei feggt, wenn jei fein 
Seemannsfru warden fann, benn fo twill fei 
leiwers goar nid friegen. Du künnſt ehr nu 
all’ Dag hebben, ehr Mudder is ftorben, un 
jet batt Hus un Hof un Kap'tal; öwers wenn 
Gin’ fien Glück mit Fauten von fi ftidd. ..” 

„Adjühs Mudder! —“ 

Hinrich ftand auf, fob Brot und Kaffee 
von fich und [angte nad feinem Biindel. 

„Wour wiſt du ben?” Wngft Hang aus 
der groben Frauenftimme. 

„Ick weit nod nid) — bier fann id nid 
bliewen, i¢ goah wedder upp Gee.” Gr 
ſuchte in der Sadentafde: ,Hier — doar 
pleg’ bi vir, 't find teihn Dabler — un nu 
bliw geſund.“ 

Er ſtolperte über die ausgetretene Schwelle. 

Offenen Mundes ſtarrte ihm die Alte nach: 
„Hinrich! —“ 

Hörte er den Ruf nicht, oder wollte er ihn 
nicht hören! — Weit ſchritt er aus und ver— 
ließ das Dorf, ſobald er den Richtſteig erfaßt 
hatte, der ans Meer führte. 

Keine menſchliche Seele, ſoweit das Auge 
reichte; — er ging langſamer, in tiefem Sinnen, 
gebeugt und müde. Schwer lag ihm das Herz 
in der Bruſt. Einen Blick nur hätte er in die 
Rammer tun mögen, auf die Stelle, wo fein 
armes kleines Weib geftorben war. Cine 
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Der Seewind ſtrich herb und friſch über 
die Dünen und kühlte ſein heißes Geſicht. Er 
ſtand ſtill und umfaßte mit einem langen Blick 
das hinter ihm liegende Dorf, die Dünen, 
den Strand, das Meer; hierher würde er 
wohl nicht zurückkehren. — Und er ſchritt 
rüſtiger vorwärts. 

* * 
* 

Paſtor Pieper ging langſam und nach— 
denklich in ſeinem kleinen Studierzimmer auf 
und ab; dichte Dampfivolfen, die ſeiner langen 
Pfeife entquollen, umtvebhten ihn auf dem Hin 
und Her. Plötzlich ftand er vor ſeinem Gajte 
jtill. ,, Brandt!” fagte er und ließ die guten 
Augen mit einem [angen Blid auf dem alten 
Ceemanne ruben, ber didt an der Tir auf 
der Rante eines Rohrſtuhls ſaß, „zu dieſem 
Vorhaben kann ich Ihnen nicht raten. Ich 
habe Ihre verſtorbene Frau nur einige Male 
geſehen und manches Jahr iſt darüber hinge— 


gangen, dennoch meine ich noch heute zu wiſſen: 


hoffärtig war ſie nicht. Sie ſagen, Sie wollen 
ihr ein prunkvolles Denkmal ſetzen laſſen — 
es mag Ihnen Herzensbedürfnis ſein, Ihre 
liebe heimgegangene Frau ſo zu ehren, und 
Sie haben dafür gefpart und entbehrt; aber 
billigen fann id) es nicht.“ 

„Herr Bafter! ...“ 

„Einen Augenblick, mein lieber Brandt! — 
verſtehen Sie mich recht. Daß Sie ihr ein 
Denkmal ſetzen wollen, finde ich gut und edel, 
aber warum von Stein und Eiſen und wegen 
der Leute? — Das kümmerliche Kreuz, wie 
Sie es nennen, haben Sie damals für ſie be— 
ſtimmt, und ein treues, dankbares Gattenherz 
war es, das dieſes Gedenkzeichen der Ver— 
ſtorbenen ſetzen ließ. Sie verſchmähten ein 
Wort der heiligen Schrift und beſtimmten, daß 
außer dem Namen nichts auf dem Kreuze ſtehen 
dürſe. Ich habe Sie damals verſtanden, habe 
Ihnen nachfühlen können, daß der ſtarke 
Schmerz Sie bitter und eiferſüchtig mache — 


wir Menſchen feblen alle und müſſen einander 


unendliche Sehnſucht nach dem feinen, blaſſen 
Geſichtchen packte ibn wieder, wie fo oft ſchon; 
deutlich fab cr es vor ſich, fo lieb und freund⸗ 


lich, „Herting! mien Lütting!“ flüſterte er vor 
ſich hin, „wat hebben ſei di dahn!“ — und 
warm rieſelte es in ſeinen vollen Bart. 


in Liebe und Geduld tragen — und ich habe, 
entgegen der guten, alten Sitte, die man nicht 
antaſten ſollte, Ihre Anordnung nicht ange— 
fochten. Sie fommen heute ju mir und er— 
bitten meinen Rat wegen eines neuen Denk— 
mals, für das Sie eine hohe Summe anlegen 
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wollen; — laffen Sie und einmal nadbenfen, 
ob es feine andere Handlung gabe, die die 
Verftorbene ebren und Ihrem Hergen den Frieden 
wiedergeben finne. Sie haben Ihre liebe 
Frau fo treu im Gedächtniſſe bebalten die 
vielen Jahre hindurch, gewiß erinnern Sie ſich 
nod an irgend etwas, bas ihrem Herzen 
recht nahe ſtand, das ſie außer ihrem Manne 
ſehr liebte? —“ 

„Lütt' Kinner; — fiinft wüßt id nix“, 
ſagte Hinrich bedrückt, den Blick am Boden. 

„Kleine Kinder! — aber ba haben wir ja 
gleich eine Handhabe! Hiren Sie mid) ein: 
mal aufmerffam an, mein lieber Brandt; Sie 
waren dod) viel in grofen Städten und baben 
gewiß Gelegenheit gebabt, viel fleine bettelnde 
Kinder zu feben. Oft werden Sie fo einem 
armen Dingden in aufrichtigem Erbarmen ein 
paar Pfennige gegeben haben, ich fenne meine 
CSeeleute, bin unter ibnen alt geworden, fic 
haben alle warme Herzen; twas meinen Sie, 
wiirbe es Ihrer lieben frau nidjt™ Freude 
maden, twenn fie aus jenen lichten Höhen, die 
wit alle nod einmal gu getvinnen boffen, 
binunter fabe auf ein Häuflein folder armen, 
Heinen Geſchöpfe, bie die Hand ihres Hinrich 
in echtem chriſtlichen Erbarmen fpeifte und 
fleibete? — ober meinen Gie, bah ihr cin 
Marmorkreuz mit goldenen Budftaben darauf 
befjer gefallen würde?“ 

Der Paſtor nahm ſeine Wanderung wieder 


auf. Die Pfeife war ibm ausgegangen, er bes | 


hielt ſie gewohnheitsgemäß swifden den Lippen. 

Hinrich fraute verlegen den weißen Ropf. 
Einige Minuten verftriden unter Stillſchweigen. 
Der Sand des Fupbodens knirſchte unter den 
geftidten Hausſchuhen des Paſtors. — Endlich 
erbob fid) Hinrich, drebte feine Mütze bin und 
her und feufgte. Jahre lang hatte er fic) mit 
bem beſchäftigt, was er heute bier niedergelegt 
hatte, mit feinem Menfden dariiber gefproden; 
es war ibm nidt möglich fo ſchnell davon ju 
lafjen. 

Wieder verftand der Pajtor genau, was in 
bem Herzen bes einfaden Mannes da por 
ibm arbeitete; er lief ibm Beit fic) zurecht⸗ 
jufinden. Seiner Werlegenbeit zu Hiilfe 
fommend, blieb er nod) cinmal vor ibm fteben 
und fagte freundlich: „Aberlegen Sie es fic, 
lieber Brandt, es eilt ja nicht; Ihr ganzes 
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Herz muß bei dem Werke ſein, ſonſt hat es 
keinen Wert und Gottes Segen ruht nicht 
darauf.“ 

Das traf. Hinrich reckte die gebeugte Ge— 
fialt; treuherzig fab er gu dem Paſtor auf: 
„Vel Tied hew i nid, hüt öwer adt Dag’ 
mit id in Hamburg fin.” Gr madte eine 
Paufe. „Seggen 'S mi, Herr Pafter, wat i 
dauhn fall”, ſtieß er dann heraus. 

„Gern“, fagte Paftor Pieper freundlic, 
„das beift, es ift immer nur ein Rat und das 
Befolgen fteht bei Ihnen. Laffen Sie das 
Grab erhöhen und neu bepflanjen, fenden Sie 
bas Kreuz, das dann dod fortgenommen werden 
muß, nad Barth, laſſen es neu -anftreiden 
und den Namen wieder auffrifcben und beftellen 
Sie gleid) ein giveites von derſelben Art fiir 
fid; Sie fagten ja, es fei Shr Wunſch, ein- 
mal neben Ihrer Frau ruben gu können. Der 
Plag neben dem Grabe ift noc frei, Cie 
miiften ibn ſich allerdings durch Rauf ſichern; 
bas Gelb fommt in foldem alle in die 
Kirchenkaſſe. Das ware cing. Nun ju dem 
anbdern; nähere Angehörige haben Sie nicht?” 

/Reinen Minfden.” 

„Alſo auc feine Verpflichtungen. Ich 
würde Ihnen raten, mein lieber Brandt, Ihr 
Teſtament vor der Abreiſe rechtskräftig machen 
zu laſſen — Herr Superintendent Krüger in 


Barth wird Ihnen dabei behülflich ſein, wenn 


ich ihn darum erſuche — und Ihr Vermögen 
einer Stiftung für Seemannswaiſen zu ver— 
machen; auch darin wird Ihnen mein Freund 
Krüger die rechten Fingerzeige geben können.“ 

Wieder eine Pauſe. 

„Je, id glöw od, dat dat fo gaud is, 
wenn Sei 't fo meinen, Herr Pater!” — 
Hinrich erhob fic) und erfaßte den Türgriff. 
Die Hand blieb zögernd darauf liegen; abs 
gewandt, den Riiden ing Zimmer bingefebrt, 
ftand er und fann gefenften Kopfes vor fid 
bin, dann drebte er fid langfam um: „Herr 
Pafter!” — fagte er ftodend und fab an bem 
Angeredeten vorbei in eine Ede des Zimmers 
binein, „ick mücht woll, dat doar nu ein Sprud 
up’t Krüz fim! . . .” 

„Und Sie wiinfden, dah id einen fiir Cie 
ausfuce 2” fam ibm der Paftor entgegen. „Von 
Herzen gern! — Wir nehmen dann denfelben 
Sprud fiir beide Denfmale.“ 
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„Oh ne! geiht dat?“ „Adjühs, Herr Paſter! un vel ſchön' 
„Gewiß, lieber Brandt, wollen Sie aud) | Dant.“ 
lieber felbjt wablen?” Paftor Pieper machte Die verfdlungenen Hände trennten fic. 
i * * 


eine Bewegung nach dem Tiſche hin, auf dem — 
ein aufgeſchlagenes Neues Teſtament lag. Der kleine Hügel, unter dem Herta ſchlief, 
„Nee, id dank Sei; fo as Sei 't mafen, erhielt nach einigen Woden das alte Kreuz in 
fo id 't gaud.“ neuer Gewandung wieder; furge Beit leuchtete 
Sie bdriidten einanbder die Hande. es weiß und mit flarer dunfler Schrift aus 
„Und died foll nun Ihre letzte Reife fein?” | fajtigen Grün heraus, dann begannen die 
jragte Paftor Pieper nocd, die Harte, wmarme | Herbfiftiirme ihr Zerftirungswerf, von reid: 


Hand ded Gaftes fefthaltend. liden Regengitijen unterftiigt. Wer fic aber 
„Ja, ick hew mi dat fo dadt.” bie Muhe gab, den fleinen verwehten und ver- 
Und ziehen dann wieder gu ung in die | wafdenen Hiigel gu umgeben, der fonnte nod 

Heimat ?” mandes Sabr die verheifungsvollen Worte der 


» dee, dat nich, it bliew in Hamburg; id | Sdhrift: Selig find die Barmberjigen, denn 
hew mien Wahnung doar ümmer bibeholl’n.” | fie werden Barmberzigheit erlangen”, auf der 
„So, fo! — Ma, glückliche Reife, mein | Riidfeite erfennen. 
lieber Brandt!“ Der Play neben dem Grabe aber blieb leer. 


ie 


Olympe de Gouges. 


on 


Yevpold Larour. 
Uberfeyt von Louife Lefer. 
Raddrud verboten. 


Dorbemerkung der Redaktion. Diympe de Gouged ift bei uns in Deutſchland fo gut wie 
unbefannt. Wir fennen ihren Namen nur als den der erften Frau, die eine „Erkllärung der Frauenredte” 
verfaßte, in der fie bie Konſequenz aus der Erklärung der Menſchenrechte in der franzöſiſchen Revolution 
jog. Bielleicht ftimmt bas Bild, bas wir uns auf Grund biefer Tat von ihrer Perfinlichfeit gemacht 
baben, wenig mit diefer auf forgfaltigen biftorifden Studien berubenden Charalteriftif. Jedenfalls diirfte 
biefe Studie, deren Nberjesung Mr. Lacour freundlichft geftattete, flr unferen Leſerkreis von Intereſſe fein. 
Gine grifere Urbeit über Olympe alB bie folgende, in der Revue de Paris verdffentlicte, ließ derfelbe 
Verfaſſer in bem Bande: ,,Trois femmes de la Révolation Paris 1900 erſcheinen. 


yum Tode verurteilt, wurde Olpmpe de Gouges am darauf folgenden Tage 

hingerichtet. Ihr Sohn, Pierre Aubry, ein ebemaliger Bngenieur, der fpater 
Offisier geworden, verleugnete fie mit unerhirter Feigheit am 17. Brumaire in einem 
„Bekenntnis feined bürgerlichen Glaubens“ und am 27. ffiszierte fie eine der Leiden: 
ſchaftlichſten Zeitſchriften ,Das Blatt des öffentlichen Wohls“ (Feuille du Salut 
publique) in einer Weife, die dem fiber fie gefallten Urteil entſprach: „Olympe de 
Gouges, die mit einer ausſchweifenden Phantafte begabt war, nahm ibre Raferei fiir 
eine höhere Gingebung. Sie fing damit an, Unfinn zu reden und ſchloß damit, die 
Lehren jener Verriter anjunehmen, die Frankreich fpalten wollten; fie wollte Staats- 
biirgerin fein, und es ſcheint, ald habe das Geſetz diefe Verſchwörerin dafür beftraft, 
dah fie Die Tugenden, die ibrem Geſchlecht anjtehen, vergeffen bat.” — An demjelben 


oy: Revolutionstribunal am 12. Brumaire im Jahre IL (2. November 1793) 
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Tage rief Chaumette in der Kommune einer Deputation von Frauen, die mit roten 
Hauben befleidet waren, entgegen: „Denket an die ſchamloſe Olpmpe de Gouges, die 
als erfte eine Frauenvereiniqung gründete, die ihre Pflichten als Hausfrau vernach— 
Lajfigte, um fic) um die Republik zu kümmern, und deren Haupt unter dem rächenden 
Gifen des Geſetzes fiel.” — 

Dieſe Frau, die nur nod den Schatten eines Namens bedeutet, außer fiir wenige 
Wihbegierige, gehirt der Gefchichte an, die fie bisher alljujebr vernachlaffigt bat. Sie 
war niemals populir, aber fie trat dod) in dem allgemeinen Sturm hervor. Sie hat nicht, 
wie Théroigne die Rolle einer blutdiirjtigen Amazone gefpielt. Sie war eine Amajone, 
aber eine Amazone der Feder, eine ,Bradamante bleue“. Häufig blind in ihren rein 
inftinftiven Urteilen iiber Menſchen und Dinge, nod pat licherlich in dem Aus— 
druck ibrer Begeifterung oder ihres Haſſes, außerdem halb verrückt vor Hochmut und 
auch zuweilen ziemlich nah am Verfolgungswahnſinn — hatte fie doch eine der höchſt— 
geltimmten, großmütigſten Seelen jener Beit, die aufrichtighe Liebe fiir die Armen, 
eine Leidenfchaft fiir die Fordcerung des Volkswohls und zuweilen cinen in Erftaunen 
fegenden politiſchen Scharfolic, ter ſich während de Prozeſſes des Königs zu 
prophetiſcher Gabe ſteigerte, bei welcher Gelegenheit ſie auch einen ſo erhabenen Mut 
an den Tag legte, daß das allein wohl genügen würde, um mit den ſchlimmſten 
Auswüchſen ihrer Selbſtanbetung auszuſöhnen. 


Sie wurde am 7. Mai 1748 in Montauban geboren. Als ſie vor dem Gerichts— 
hof der Revolution erſchien, war ſie 45 und nicht 38 Jahre alt, wie ſie angab. 
Denn dieſer heroiſchen Frau fehlte vor ihren Richtern nur ein Mut, der, ihr Alter 
einzugeſtehen. Es war dies eine unſchuldige Schwäche, die indeſſen ſonderbar erſcheint, 
beſonders, wenn man bedenkt, daß heftige Leidenſchaften, Arbeit, enttäuſchter Ehrgeiz, 
Einſchränkung und drohende Armut Olympe de Gouges vorzeitig hatten altern laſſen 
Auf dieſem Antlitz waren keine Spuren übrig geblieben von einer Schönheit, die einſt 
gefeiert worden war. Ihr Haar war völlig ergraut. Doch der Gerichtshof kümmerte 
ſich darum wenig, und die amüſante Lüge nahm durch die ſtillſchweigende Eintragung 
in das Protokoll des Verhörs den Schein der Wahrheit an. 


Intereſſant ijt, dab, da das ,,Bulletin du tribunal révolutionnaire” und andere 
Seitungen, der Moniteur, die Révolutions de Paris ufw., ihrerſeits vollſtändi 
qleichgiltig fiir die Wabhrbeit, die Bebauptung ibrer eigenwilligen Kofetterie abdruden, iat 
die Bivgraphen an diefer Ausjage mit ibrer gewobhnten, bhingebenden Treue einem 
Irrtum gegeniiber fefthielten. SRenn Olympe de Gouges in der Tat die Wabhrbeit 
geſagt hatte, fo wäre fie im Sabre 1755 geboren, und in diefe Jahr verlegen auch 
alle Encyflopadien — mit Ausnahme einer cinjigen (Grand dictionnaire universel) — 
ibre Geburt. Selbſt Michelet lies fich täuſchen. 

Man mug WM. Wallon beglückwünſchen. Bevor er anfing, über Olympe in 
feiner „Geſchichte des Gerichtshofs der Revolution’ (Histoire du Tribunal 
révolutionnaire) 3u ſchreiben, unterzog er fich der Mühe, über ihre Perfon in den 
nationalen Archiven zu forjden. Er fand dort in einem Aktenbündel von etwa 
50 Seiten ein Urteil des Rivilgerihtshofs an der Seine, vom 4. Fructidor 
des Sabres VI datiert, das das Protofoll des Verhörs in Bezug auf das Wlter und 
die Familie der Verurteilter berichtigte. Aber man follte faft glauben, es fet un: 
möglich, vollfommen erafte Angaben zu machen, denn Mr. Wallon beridtet uns, dah 
fie Marie Gouge hieß, obwohl der Name, der durch Olympe de Gouges erjegt wurde, 
ganz Ddeutlid) Marie Gouze ijt. Derſelbe Febler findet ſich in einem Werk lofalen 
Charatters: Biographiſche Galerie beriibmter Perſönlichkeiten von der Tarn und 
Garonne (Galerie biographique des personnages célébres de Tarn-et-Garonne), 
in weldem der Irrtum fogar bei der Abjehrift der Geburtsurfunde gemacht wurde. 
Dieſe Urfunde befindet ſich in den Regijtern der Gemeinde Montauban, und es gebt 
daraus hervor, dak der Vater von Marie Gouze, Pierre Gouze, Schlächter war. 
Die Frau dieſes Schlichters hieß mit ihrem Familiennamen Mouiffet, ihr Vorname 
war Olpmpe. 
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Wie entitand während der Revolution da3 Gerücht, dak Olympe de Gouges 
die natürliche Tochter Ludwig XV fei? Am Oftober 1792 verſchaffte Léonard 
Bourdon diefer Legende eine fiir fie gefabrliche Verbreitung, woriiber fie fic) erzürnte. 
Sitieren wir ihr eigenes Seugnid: „Ich bin feineswegs die Tochter eines Kinigs, 
fondern die eines mit Lorbeer gefrinten Hauptes, ich bin die Tochter eines Manned, 
der ebenfo berühmt ift wegen feiner Tugenden wie feiner literatiſchen Talente.” 
(Compte moral rendu.) Qn ibrem „poliliſchen Teftament” vom 4. Juni 1793, in 
dem fie ebenfalls den Namen gu erraten übrig läßt, ja, noc) gebeimnisvoller, diefes 
Mal feinerlei Andeutungen fiber die Perfinlichfeit gibt, beflagt fie fid) in ſtolzem 
Schmerz dariiber, dah fie durch „Fanatismus“ de3 „Vermögens“ und „Namens eines 
berühmten Vaters“ beraubt worden wire. Dies mug jedem als ein Ratfel erſcheinen, 
der nicht Olympe de Gouges Roman gelejfen hat, der 1788 unter dem Titel: 
Mémoire de Madame de Valmont sur l’ingratitude et la cruauté de la Famille 
des Flaucourt envers la sienne ufw.” erſchien. Denn diefes wunderliche, fliichtige, 
ſchlecht geſchriebene und dennoch feſſelnde Werk ijt zweifellos eine unter angenommenem 
Namen verdffentlidte Selbfthiographie und eine Anklageſchrift gegen die Familie 
Pompignan, die leicht erfennbar unter dem Familiennamen Flaucourt verjtedt ift, 
und der Marquis de Flaucourt, ein tragifcher, lyriſcher und katholiſcher Dichter, der 
Vater vor Mme. de Valmont, d. h. von Olompe, ijt augenfcheinlich fein anderer als 
der Dichter Marquis Le France de Pompignan, 1709 in Montauban geboren und 
1784 geftorben. 

Man mus fidd in der Tat fragen, ob Olympe de Gouges nicht die Unwahrheit 
gefagt bat, wenn fie fich einen in zweifacher Hinſicht ſchmeichelhaften Urfprung väter— 
licherfeits jucrfannte; aber nad) meiner Meinung wiirde man ihr damit Unredht tun. 
Wenn fie aud an einer grenjenlofen GCitelfeit franfte, wenn fie überdies einen gefähr— 
liden Hang zur RomantiE hatte, fo muß man wiederum bedenfen, dah fie troy allem 
die freimiitigite, lohalſte Natur befaf, und je mehr man die guten Seiten ibres 
Charafters in Betracht sieht, dejto unwahrſcheinlicher erſcheint es, dah fie ſich gegen 
Wahrheit und Chre verſündigt haben foll, auf Kojten ſowohl ihrer Mutter als ihres 
api und des berithmten Dichters, den fie anflagt, fie ,in der Wiege vergeſſen 
ju en”. 

Su Montauban und nicht in Paris, wie gewiſſe Encvflopadien beridten, wurde 
die fiinftige Bradamante bleue Madame Aubry, denn jo lautete der Name ibres 
Mannes (24. Oftober 1765). UÜbrigens eine Ehe, die ihrem jugendliden Stol; nicht 
ſchmeicheln fonnte. Wir leſen in der Heiratsurfunde: ,,Louis Yves Aubry, Küchen— 
meijter de8 Edlen von Gourgues, Antendant von Montauban . . .”, und zweifellos 
war er fiir feine Perſon ſtolz darauf, einer fo hochſtehenden Perſönlichkeit yu dienen, 
wabrend er in ibren Augen, die — wenn man fo fagen darf — geburtsjtol; war, faum 
mehr als ein Bedienter war. Hiren wir Mdme. de Valmont jelbjt. Wohl hiitet 
fie fich, DetailS zu geben, aber diefe Erfldrung geniigt: „Man verheivatete mich mit 
einem Mann, den ich nicht liebte, der weder reich noch aus guter Familie war. Ich 
wurde geopfert, obne dah irgend ein Equivalent der Abneigqung, die ich fiir diefen 
Mann empfand, gegenitber zu ftellen war’. „Weder reich nod) aus guter Familie”, 
ein noc) durch die Citelfeit gefärbter Ausdruck fiir die tief gefranfte Gitelfeit der 
Marie Gouze, als fie die Hand des ,,officier de bouche“ annehmen imufte. 

Richtet ſich ihr „Widerwille“ gegen die Perjinlichfeit diefes Aubry nur gegen 
die ſehr wahrſcheinliche Gewöhnlichkeit eines Mannes in fo niedriger Stellung, der in 
der Geburtsurfunde ſeines Sohnes, Pierre Aubry (29. Auguſt 1766) einfach als 
„Koch“ bezeichnet wird? Der unfultivierte, aber lebhafte und leicht erreghare Geijt des 
ganz jungen Madchens hat ficherlich unter dem Gegenſatz gelitten: fie fiiblte ſich im 
Voraus als femme incomprise, wie man im Jahre 1830 zu fagen pflegte, und 
diefe Heirat, zu der fie gezwungen worden war, erſchien iby im Lichte des Traurigften, 
was es vielleicht tatſächlich giebt: als Cinferferung der denfenden, nad Bewegungs— 
jreibeit fich febnenden Frau, neben einem ſchwerfälligen Gatten, einem wabrbaften 
geiſtigen Rerfermeijter. Aber ebenſo wahrſcheinlich ijt 8, dak zu diefer begriindeten 
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Abneigung nod ein Altersunterfchied hingufam, der in abftofendem Mißverhältnis yu 
ibren 17 Jahren, ihrer auffallenden und frifeben ſüdlichen Schönheit, und, man geftatte 
die Vermutung — wir werden bald erzählen, was fiir eine feurige Geliebte Olympe 
de Gouges wurde — ju ihren Ginnentrdumen ftand. Louis Ives Aubry, der in 
Paris Traiteur gewejen war, fam ohne Zweifel erjt in ſpäteren Jahren nad) Mon- 
tauban, und wenn er aud) nidjt — wie bebauptet worden ift — alt war, fo twar er 
dod) wahrſcheinlich ein Mann in febr reifen Jahren. 

Tatſache ijt, dab fie aus dem Haufe ibres Gatten entfloh. Mdme. de Valmont 
beichtet es felbjt, obne, bedauerlicer Weife, das Datum dieſes Staatsftreiches anzu— 
geben. „Gezwungen einen Gatten yu verlaffen, der mir verhaßt war. . .” febrieb 
, fie an den Marquis de Flaucourt, und wir müſſen den Zeitpunft zu erraten fuchen. 
Aber da Olympe de Gouges, bevor fie Schriftitellerin wurde, viele Sabre lang, von 
denen nod die Rede fein wird, Kurtiſane war, ift es klar, dab ihre ebelide Geduld 
nur kurze Zeit gewabrt bat, und man ift beredtigt, anzunehmen, daß fie fic mit 
20 Jahren frei madte. 

Es wire vermutlich iibertrieben naiv anjunebmen, dah fie ohne zärtlichen Be— 
ſchützer ihr Haus verlajjen hatte, und daß fie diefen Punkt in den Memoiren iibergebt, 
fpricht eber fiir die entgegengefegte Vermutung. Mbdme. de Valmont erzählt, dab fie 
durch die Ratſchläge einer „Schweſter und eines Schwagers“ bewogen wurde, ibren 
„Wohnſitz nad der Hauptitadt ju verlegen”, was keineswegs beweiſt, dah dieſe Rat: 
ſchläge die einjigen und die wirkungsvollſten geweſen fein müſſen. 

Man muß fic Olympe de Gouges vor ibrer Fludt in ihrer Hauslichfeit wie 
eine frithreife Bovary des Südens vorftellen. Cin Ausfprucd von Modme. de Valmont 
ijt ganz wie eine Bovary: „Ich fiiblte mich damals über meinen Stand erhaben“. 
Sie erzählt auch von einem „Mann vornehmer Abkunft“, den ihre Mutter abwies. 
Die Titel und AdelSpradifate blendeten eine fleine, eraltierte PBrovinglerin von fo ein: 
facer biirgerlider Gerfunit wie Marie Gouze. Noch im Yabre 1788 ſcheint die 
Sehriftitellerin fic) nicht fiber dieje Heirat, die man fiir das junge Mädchen nicht 
wünſchte, getrdjtet gu haben. Und wir fragen uns nun, ob diefer , Mann vornehmer 
Abfunft”, am Ende tatfaichlic auf dem Lebensweg, nicht des jungen Mädchens, aber 
der jungen, unjufriedenen Frau des Kochs zu finden ijt. — 

Sit e3 anzunehmen, daf fie gleich, nacddem fie Montauban verlieb, ibr Pſeudonym 
annabm? Wabriceinlid) ja! Sie bewunderte den Vornamen ibrer Mutter, der — 
flangvoll und hochtrabend — dazu angetan war, ihren romantiſchen Neigungen Nabrung 
ju geben. Cie fagt felbft einmal vicl fpater, dab, wenn man in ,ibren Reden alle 
Tugenden der Gleichbeit”, in ihrem „Antlitz die Züge der Freibeit” fände, fo umfajie 
dieſer Name „Olympe“ etwas „Göttliches“. Sie bebielt übrigens auch den Namen 
Marie. Vor dem Revolutionstribunal nannte fie fic: Marie Olympe de Gouges, 
verivitivete Mubry. 

Und ift fie fcblicblich direft nad) Paris gegangen, wie fie beridtet? Cin roya— 
lijtifcher Pamphletiſt, der zur Zeit der Revolution lebte, erzählt Folgendes: ,,Sie gefiel 
einem reichen Kaufmann aus Toulouje, der fic fiir fie ruinierte, ging bann in die 
Hande eines anderen HandelSmannes iiber, deffen Vermögen fie gleichfalls jerriittete, 
und fam dann nad Paris.” (Folies d'un mois.) Der Verfaffer diefer Folies, der 
Abt von Bouvon, zeichnete fic) in der reaftiondren Preſſe durch eine Feindfeligkcit 
gegen Olpmpe aus, die Miftrauen erregt. Dennod ift nichts Unglaubhafteds in diefen 
beiden furjen WAnefdoten, welche die fehr junge Emanyipierte als eine wabhre Geld- 
Verjdlingerin ſchildern. Woher Hatten auch einer Heldin der Feder, die 80 000 livres 
fommen jollen, die fie, eingefchlofjen den Wert ibres Mobiliars, „noch“ 1788 hatte, 
wie aus ibrem ,,Testament politique hervorgeht? Cin augenfdeinlich unparteiifder 
Zeitgenoſſe, der Bibliothefar Defeffarts (Procés fameux jugés depuis la révolution) 
fagt ausdrücklich: Sie war erft eine galante Dame,- die im Lurus lebte. Er fpricht 
von ibren GErfolgen während ,ibrer Laufbahbn als Lebedame“. — Aber wenn ſich 
aud einer oder der andere durch ibre Schuld ruiniert haben mag, fo ijt doc unfere 
fefte Uberzeugung, dah fie in feine ihrer Liebesbeziehungen die niedrige Habjucht 
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einer käuflichen Dirne hineintrug, die nur darauf ausgeht, ſich zu bereichern. Sie 
wurde ſehr geliebt, man war ihr gegenüber ſehr generös, ſie verſchwendete viel und 
verſtand es dennoch, ein gewiſſes Vermögen zu ſparen: ſo viel iſt unſerer Anſicht 
nad wahr. Sie war eine „Amoureéeusé“, beſtätigt nod Deſeſſarts, vom Frühling 
ihres Lebens an von einer Leidenfchaftlichfeit de Körpers und der GSeele, dah 
jie diejen durch die zwiefache Verjdwendung fold) beraujdenden Feuers verkürzt. 
Ihre heiße Jugend verzehrte fic) febnell. Jn ihrem Blut brannte die Sonne de3 
Südens, und unter diefer zu ftarfen Gonne fing fie an zu verblithen, ſchon im Mai, 
nod ehe Der Sommer fam, nod ebe fie ihre ebrgeizigen Träume und deren Ent: 
täuſchungen erlebte. Monjelet vergleidt fie mit einer ,,tollen Bachantin“ —, nicht 
allju toll, da fie Erfparnifje machte, aber doch „Bachantin“; zwar Kurtifane, aber 
feine Dirne. 

Defelfarts beobachtet bedauerlicher Weiſe abjolute Disfretion iiber die näheren 
Umnjtinde und den jeweiligen Gegenftand diefer „ungeſtümen“ Leidenjchaften. Wud) 
über ihre Schönheit, die yu bald welfte, findet fic) fein Hinweis, ebenfo wenig bei 
zwei anderen Zeitgenofjen, Prouffinalle und Dulaure, die nur erzählen, dak Olympe 
de — ſchön war, und da auch kein Porträt von ihr exiſtiert, bleibt es nur ein 
leeres Wort. — 

Nichtsdeſtoweniger kann man annehmen, daß ſie brünett war, ihr Charakter 
geſtattet eine ſolche Vermutung ebenſo wie ihre ſüdliche Heimat, ſie war eine 
„amé bruné“. 

Vielleicht war ſie auch groß. Die „Révolutions de Paris“, die fie, anläßlich 
eines Nationalfeſtes an der Spitze einer Gruppe Frauen ſchildert, ſpottet über ihre 
„Haltung“, einem „Tambour-Major an der Spitze ſeiner ſchmetternden Truppe“ allzu 
ähnlich. Und endlich, wenn man den „Mémoires de Fleury“, einem ebenſo 
amüſanten wie wertvollen Werf von J. B. Lafitte (1835—1837), glauben darf, 
war ſie mager. — 

Deſeſſarts, der von ihren geiſtigen Gaben ſpricht, fügt hinzu, daß ſie dieſe im 
„Verkehr mit der großen Welt vervollkommnete“. 

Er gibt außerdem noch eine ſehr bemerkenswerte Angabe anderer Art, in der es 
heift: „Die Zorn- und Wutausbrüche, die ihre Liebe immer begleiteten“ — mit 
anderen Worten: ihre Ciferfucht, ihr heftiger, leidenfcbaftlider Defpotismus — trugen 
dazu bei, ihre Laufbahn als berühmte Lebedame abzukürzen, denn dadurch zogen Ke 
die Manner von ibr guriid, die ihr Geiſt, ihre lebhafte und bewegliche Phantajie nod 
fe der erften Seit deS vorjeitigen Welfens ibrer „Friſche“ angezogen und feſtgehalten 
atten. 

Der erjte Traum der Olympe de Gouges war, die Ninon ihres Jahrhunderts 
zu fein, aber e3 war ihr bejtimmt, in allen ihren Plänen yu febeitern, mit diefem 
zuerſt. Das Andenfen der grofen Verführerin gab ihr wenigſtens einen ziemlich 
glücklichen Impuls zu dem beften ihrer Bühnenſtücke, oder richtiger geſagt, zu dem 
einjigen, bas nicht ſchlecht ijt, 3u: ,,.Moliére chez Ninon“. 


* * 
* 


Für dieſe Rolle einer Königin in der Lebewelt, die zu ſpielen ihr nicht beſchieden 
war, war ſie außer durch ihre Schönheit, die Gaben ihres Geiſtes und ihre Phantaſie 
nod) mit einer anderen Eigenſchaft ausgeſtattet, der Kunſt des Wortes. Sie hatte 
nicht die funkelnde Geſchmeidigkeit, die treffenden Einfälle, den Gaſſenwitz und die 
volkstümliche Schlagfertigkeit einer Sophie Arnould; aber fie hatte den Witz des 
Moralijten und in der Wahl ihrer Bilder zuweilen glückliche Eingebungen. Beſonders 
Menſchen gegenüber, die ihr mißfielen, denen ſie zürnte, die über ſie ſpotteten, ſtanden 
ihr ſcharfe Entgegnungen, beißende Ironie und durchſchlagende Verve zur Verfügung. 
Sie hatte überhaupt mehr Verve als Geiſt im engſten Sinne des Wortes. Sie beſaß 
eine Beredſamkeit, die ſich dem Fluß ihres unverſiegbaren Wortes hingibt, beſſer 
vielleicht — eine verblüffende Geſchwätzigkeit. Sie ſprach viel auf einmal, 
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berichten ſehr drollig die Mémoires de Fleury . . . Sie ſprach in 32 ftel Taft, ohne 
fit) zu ſchnäuzen oder zu buften, um keine Pauſen madsen ju müſſen, aud obne 
Geften oder Ynterpunttion, alS wenn fie ausgerechnet hatte, dah fiir jeden Punft und 
jedes Komma cine Silbe cingefchoben werden könnte. Und was diefer ungebändigte 
Redejtrom mit fich führte, war nicht immer ſchlecht, ,im Gegenteil” fiigen dic 
amüſanten Memoiren bing. 

Alles in allem, wenn ſie nicht gereizt wurde oder wenn die Eiferſucht ſie nicht 
in Wut verſetzte, die beſte Frau der Welt und reizend in ihrer Heiterkeit. 

Durch eine anmutige Beichte aus dem Vorwort eines ihrer Stücke ſchimmert 
überdies ihre ſtets wache, erfinderiſche Koketterie aus der Zeit ihres galanten Lebens: 
„Ich machte im Laufe des Tages unausgeſetzt Toilette, um mich zu verſchönen.“ 
Ein Lächeln ihrer Jugend liegt auf dieſen Worten. — 

Ihre Toiletten ſelbſt ſollen recht excentriſch geweſen ſein. In der Zeit, zu der 
die Mémoires ſich mit ihr befaſſen, bedeckte jie ihren Kopf mit einem „leichten und 
unabhängigen Gazeſchleier“, der aus ihren Haaren aufſchäumte und fo ausſah, als 
hätte ſie den ganzen Seifenſchaum eines Raſierbeckens auf den Kopf bekommen. Es 
iſt Tatſache, das ſie damals über den Blutumlauf nachgedacht hatte, und ihn durch 
nichts „einengen“ und die Gedanken auf ihrem Thron nicht einkerkern laſſen 
wollte. — 

Wann und wie vollzog ſich nun die Wandlung von der Kurtiſane zur Schrift— 
jtellerin? Im Jahre 1784 erhielt die Comédie Frangaise, ohne im übrigen ju 
wiſſen, daß Olympe de Gouges die Verfaſſerin fei, ein Drama „Zamor et Mirza 
oder l’'Heureux Naufrage“, dads ſchließlich im Dezember 1789 unter dem deutlichen 
und damals zugkräftigen Titel: „Die Neger-SHlaverei” zur Aufführung fam. Das 
war ber erfte literariſche Verſuch der Lebedame, und Olvmpe verfichert ſelbſt, dak fie 
dieſes erjte Stück 1782 ſchrieb. Cie war oder wurde alfo 34 Jahr, als der — 
Ohne Sweifel brennende — Wunſch in ibr feimte, neuen und höheren Rubm yu 
erlangen. Die Rrifis war verbingnisvoll, aber vielleicht ware fie erft um die 
vierziger Jahre ecingetreten, wenn die Schinbeit der feurigen Lais widerftandsfabiger 
geweſen und nicht einen fo jeitigen Herbft erlebt hatte. Bei den erſten allzu kritiſchen 
Hinweifen des Spiegels fpielte dic herrſchende Leidenſchaft dieſer Feuerfeele, der Ehrgeiz, 
fie dem Satan der Literatur in die Hande. Nichts Fann der Ungltidliden den 
Teufel austreiben, felbit nicht die Revolution, die ihr im Gegenteil die Laufbahn 
einer patriotiſchen Schriftſtellerin eröffnet, ohne fie von der Literatur, richtiger gejagt 
vom Theater, vom Roman yu trennen. 

Der Wunſch, ibre Einnabmequellen yu erhöhen, wird nod Hingugetreten fein ju 
ciner Zeit, in der fie nicht mehr auf verſchwenderiſche Liebe rechnen Fann. Bon den 
80 000 Livres, die fie 1788 , noch” beſaß, repräſentierte ihr Mobiliar 30 000, und man 
fann annebmen, daß fie 1782 auger dieſen Möbeln nahezu 100 000 livres befaf. 
Das ift ficherlich reichlich gerecnet und wäre fiir eine einfache Biirgersfrau auch ein 
Vermbgen gewefen. Wher Olympe fagte 1789: „Ich bin arm”, und fie meinte es 
ernfthaft, und fie fiigte nicht weniger ernjt binju: „Ich babe den Stolz, der 
meinem Schickſal anſteht“ Ihr Hochmut hielt fie in der Tat aufredt; aber gewif 
ift iby bas Theater ebenfo ſehr als Quelle von Rubm wie von Einkünften erſchienen. 
Vielleicht zeigte ibr auch ihr Gewiſſen, durd) das Herannabhen des unvermeidfiden 
Rückzugs gewedt, um bas Jahr 1782, wie wenig edel die Laufbabn einer Nurtifane 
fei. Jedenfalls rief fie 1789 aus: „Ja, Biirger, da ich fein Vermögen habe, habe 
id) es unternommen, mir ein ſolches durch cine edle Urbeit zu erwerben.“ 

Dazu fam nod der Cinflug ibrer Beziehungen zur Schriftſtellerwelt. Sie lief 
I'Heureux Naufrage an der Comédie Francaise durch Suard, einen Kritiker und 
Mitglied der franzöſiſchen Akademie cinveichen. 

Sn einem Streit mit dem Sdaufpieler Florence von der Comedie feben wir 
fie, fo ſcheint es, am Arme Cubiéres. — Aus dem Vorwort ju ,,Moliere chez Ninon‘ 
(1788) erfabren wir, daß fie dieſes Stiid, ebe fie e3 dem Komitee vorlas, den ,,be- 
deutendſten Schriftſtellern des Sabrhunderts” yur Kritik unterbreitete, nämlich Paliffot, 
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Mercier, Lemierre. Sie hat auch verfucht, in Beaumardais cinen Beſchützer, ja, auch 
einen verborgenen Mitarbeiter ju finden. Sie brachte oder fandte ibm Manuffripte 
„ihre erjten Erzeugniſſe“ feinen Rat erbittend. Gr gab ihr aud diefen Rat „ſchrift— 
lic)”; aber, er batte das Unglitd, ein’ ihrer Dramen „le Mariage inattendu de 
Chérubin“ abſcheulich ju finden. Die ſchülerhafte Huldigung, die fo weit ging, feine 
Perſonen nachzubilden, hatte ihn vermutlich ein wenig gereizt. Cines Tages befuchte 
fie ign, um feine Unterftiigung gegen die Comédie, die immer wieder die Aufführung 
von „Zamor und Mirza” hinausſchob, zu erbitten; er wollte fie nicht empfangen und 
lie® fie durch ſeinen Portier abweijen. Darauf febwur fie ifm Rache. Cin Hleines 
Stid ,,Réminiscence", in dem fie augenfdeinlich threr Rachſucht Luft macht und bas 
übrigens niemals aufgeführt wurde, ift uns nicht zugänglich geweſen. Und nachdem 
jie Diefen Bejuch in dem Vorwort der ,,Mariage inattendu de Chérubin‘ (1788) 
befcbrieben hatte — fie war cine fürchterliche Vorwort-Schreiberin, ja, es paffierte ihr 
jogar, nadsdem fie ein Vortvort verfaft hatte, nod ein Nachwort folgen yu laffen — 
befchuldigt fie zwei Jahre ſpäter Beaumarchais ungweideutiq des literarifden Neides: 
„Ich war die Rivalin feines Talents” und — cin feltfamer Borwurf fiir diefen 
Beſchützer ibres Geſchlechts — „ich wurde ihm dadurd ein yu fiirchtender Menſch“. 
(Préface du Philosophe corrigé 1788). Darauf beging er das Berbrechen, das 
Gerücht su verbreiten, dak fie nicht die Verfafferin ibrer Stiide wire, dab fie gum 
mindeften „Nachhelfer“ hatte. Sie ſchäumt vor Wut und macht ihrem Feinde folgen- 
den wabniinnigen Vorfdlag: „Ich wette 100, Sie 1000 Louis, das ift im Verhältnis 
zu unferer beiderfeitigen Vermogenslage ein ſehr gerechter Vorſchlag, und ich verpflicte 
mich, meinetwegen in Gegenwart des ganjen verſammelten Paris, unvorbereitet tiber 
irgend cin mit geftelltes ober von mir fret erfundenes Thema ein Theaterjtiid yu ver: 
fajjen, felbjt wenn es ganz obne Vorbereitung geſchehen muß“. Man muh von diefem 
Vorſchlag die legte Bedingung beſonders erwähnen, die weniger verritdt als vielmehr 
voll riibrender Komik erfcbeint: „Die 100 oder 1000 Louis ded Verlierenden follen sur 
Ausftattung von ſechs jungen Mädchen verwendet werden“. 

Im Jahre 1788 fannte fie Cailbava, La Garpe und viele fleine Schriftiteller, 
Verfajjer von Gaſſenhauern, Journalijten, Kritifer, fiir welche ,,fte fic) in Stiide hätte 
teifen laſſen“, wie „le Petit Dictionnaire des grands hommes‘ (1791) in einem 
mehr als bosbhaften, ja groben Artifel behauptete, Sie fannte Dulaure oder Lernte 
ibn ſpäter fennen. Bernadin de Saint-Pierre fagte 1792 zu ihr: ,,Sie find ein 
Friedensengel”, Aber von allen Mannern der Wiffenfchaft, die Olympe mehr oder 
weniger freundſchaftlich nahe ftanden, war es Mercier, den fie bevorjugte, den fie in 
wabrer Freundſchaft liebte. — 

War er ihr Geliebter? Das offizielle Verzeichnis der Papiere aller Art, die 
Olympe gehört batten, wurde am 22. Frimaire im Sabre IT. (12. Dezember 1793) in 
der Kanglet des Revolutionstribunals deponiert; das Blatt ijt im Nationalardiv. Es 
ijt Darin die Rede von einem Pafet Briefen des „beſagten Mercier und der Diadame 
Degouge”. Wuch fanden fic) unter den Papieren noch viele andere Sachen, weldye 
ohne Zweifel un injtand geſetzt Hatten, die dunklen Punkte dieſes Lebenslaufes aufzu— 
klären, befonders ein Paket von „Alten Briefen”, cin Biindel „Liebesbriefe“, noch 
andere Briefe, darunter mebrere von Duport — offenbar Duport-Dutertre, den Olympe 
fiir ibren Sohn anging, — ein ,,Précis de la vie de auteur“, augerdem die Maffe 
yon Dramen und Komddien im Manuffript. Wir haben ſelbſt Nachforjdungen unter: 
nommen, wir haben andere nachforſchen laſſen: alles ſcheint verloren ju fein. Aber 
e3 liegt mebr als Freundſchaft in diefen Worten Olympes vom Jahre 1788: 
/ dt. Mercier, den icy liebe und aus mehr als einem Grunde achte, ijt ein vollkommen 
ebrenbafter Wann.” (Reflexions sur les hommes négres.) 

Mercier, der feit fechs Jahren nach und nach die Bände feines bewunderungs— 
wiirdigen ,,Tableau de Paris erfchbeinen fiej, war 1788 achtundvierzig Sabre alt. 
Monjelet fagt in einem feſſelnden Eſſay iiber den Mann und fein Werf — der cine 
jo originell wie das andere —, daß er „ein wenig unterfest” war; aber er batte das 
ausdrudvollite Geficht, cin offenes lächelndes Auge, eine beweglide Naſe, einen 
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zuſammengepreßten, feinen und geiftvollen Mund und ein freimiitiges Ausſehen. Olympe 
ihrerſeits fonnte, obwohl fchon ſehr verbliiht, mit ihrer Verve, ihrem ,,Teufel im Leibe” 
einen Sebriftiteller diejes Alters wohl nod) bejtriden, deſſen Charafter fo bizarr und 
jtol; war wie der ibre, und der fo ſchwatzhaft war wie fie. Und es gab zwiſchen 
ibnen nod) fo viele andere verwandte Ziige. J. B. Lafitte bat in den ,,Mémoires 
de Fleury“ bebaupten dürfen: „Sie erſchien mir wie ein jüngerer Bruder von Mercier 
in Haube und Unterrock“. — 

Wie Mercier, nabm fie ihre Qdeale aus einer anderen Welt, und wollte fie den 
Menſchen diefer Welt aujfnstigen, wie Mercier war fie grofmiitig, gut, mitfühlend 
und menſchenliebend. 

Es ijt iibrigens möglich, daß fic) Clympe und Mercier zwei oder drei Jahre 
frither gefannt haben, als wir erwähnten, es ift ſogar wahrſcheinlich. Er hatte fid 
allerding3 1781 in der Schweiz, in Neufehatel, niedergelajjen, aber gewiß bat er 
ſchon vor feiner endgiiltigen Rückkehr feine durchaus freiwillige Verbannung mehrmals 
unterbrodjen. 

‘Cine ſeltſame Ahnlichkeit des Gefchics hätte dieſe Beziehungen — die vielleicht 
Liebesbeziehungen waren — miglicheriveije ſchon vor 1788 zwiſchen der fchriftftellernden 
Frau und dem alternden Dramaturgen fnitpfen können. Er hatte in feiner Jugend 
ähnliche Kämpfe mit der Comédie Francaise auszufechten gebabt wie die, die fic 
1784—1790 auf dem unbeilvollen Lebensweg der armen Olympe Ordngten. Die 
Aufführung eines feiner Stücke war ins Endlofe vertagt, die Annabme von zwei oder 
drei anderen Stiiden war veriveigert worden. Nachdem es Olvmpe nicht gelungen 
war, „l'Heureux Naufrage“ aufgefiihrt zu ſehen, [a8 fie einen Cin-Wfter ,,Lucinde 
et Cardenio vor, der ebenfalls abgelehnt wurde, ſchließlich „Moliére chez Ninon“, 
das man hatte annebmen finnen; ftatt deſſen aber war die abgefartete Zurückweiſung 
nod verſchärft durch recht feige und lächerliche Unverſchämtheiten. Das Opfer rachte 
fic) übrigens glänzend, zunächſt in dem Borwort de3 Stückes und nod beſſer in einer 
Broſchüre von 50 Seiten, die ,,Comédiens démasqués“ (1790), einem vollſtändigen 
Bericht über die Umtriebe und Gehäſſigkeiten, die fie erdulden mufte. 

Mercier galt allgemein als ihr Nachhelfer, nach unferer Anficht Hat er — aufer 
vielleicht bei ,,Moliére chez Ninon“* — an keinem Stück der Olympe ernftlid) mit: 
gearbeitet. 

. Obne von ,,Zamor et Mirza‘t yu reden, ibre Biihnenjtiide: le Mariage in- 
attendu de Chérubin, I'Homme généreux (1786), le Philosophe corrigé (1788), 
und von 1790 bis 1793 le Couvent ou les voeux forcés, Mirabeau aux 
Champs Elysées, l'Entrée de Dumouriez 4 Bruxelles — da find ungefähr alle, die 
gedrudt wurden — find wirklich insgefamt miferabel. Andererſeits hatte fie, nach ihren 
eigenen Angaben, feine Stunde Muße. Die Titigheit von zehn Sekretären batten 
nicht mit der Fruchtbarkeit meiner Phantafie Schritt gehalten — erklärte fie in dem 
Vorwort der ,,Mariage inattendu de Chérubin“ — id babe wenigitend dreipig 
Stiide verfaßt. Sie geftand felbit zu: viele feien weit davon entfernt, gut 3u fein, 
aber ,3ehn find darunter, die nicht gefunden Menſchenverſtandes bar find.“ 1789 
rühmte jie fic) noc) nicht, auf dramatiſchem Gebiet mehr geſchaffen zu haben, fie 
fagte aber dieSmal, die dreißig Theateritiide waren der Priifung wert. Im Juni 
1793 aber, in ibrem ,,Testament politique’, handelte e3 fic) ſchon um „einige 
bundert” Manujripte, von denen fie rubig erflirt: „Ich vermache fie der Comédie 
Francaise“. Qn diejem Falle hatte fie ficherlich ordentlich iibertrieben. Aber das ijt 
nod nichts gegen den Ausſpruch von 1792: , Wenn irgend ein Finangmann, ein 
Winner geiftiger Erzeugniſſe und des Ruhms anderer, Taujend und ein Manujfript er- 
werben will, bin ich bereit, mit ibm einen guten Handel abzuſchließen.“ Nun fagten 
wit ſchon, dak eine Anzahl Theaterftiide im Manuffript von ibr gefunden wurden, 
dod die Zabl von 15 oder 16 wire ſchon hod gegriffen. Rechnen wir die zwei 
oder drei Wfte der ,,Démocrates et les Aristocrates“ und ein fiinfattiges Drama 
„le Dangers du préjugé ou l'Ecole des hommes dazu, das in dem geridtlicen 
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Verzeichnis vom 12. Dezember nicht erwahnt ift, aber von dem fie 1790 in einer 
Brochiire fpricht, fo bleiben wir immer nods bedenklich weit hinter der horrenden 
Ziffer guriid, die fie angibt. 

Und ift es erwiefen, daß die in dem Inventar verzeichneten Stiide alle fertig 
. waren? Sn dem National-Archiv befindet fich eine Kopie des erften Aftes und der 
' vier erjten Scenen des zweiten Aktes eines Dramas „la France sauvée ou le tyran 
détroné, das fiinf Wlte haben foll. Waren diefe fiinf Akte iiberhaupt vorhanden? 
Was davon eriftiert, iſt übrigens abgeſchmackt und thiricht. Mit Hilfe von Marat 
und Robespierre Hat die Konigin fiir die Nacht vom 9. jum 10. Auguft ein fiirdhter- 
liches Blutbad wvorbereitet, in dem Taufende von Jafobinern, die von den beiden 
Verratern nach dem Schloß gelodt werden, umfommen jollen. „Ich liebe diefe unter: 
nebmenden Männer“, fagt „die Ofterreiherin”, wie fie von den revolutiondren 
Blattern genannt wurde, „ſie beſitzen die Kunſt, die ſchwachen Sterblichen gründlich zu 
betrügen.“ Barnave will Madame Eliſabeth, die Schweſter der Königin, aus Liebe, 
mebr nod) aus Ehrgeiz entfiibren und beiraten, und dieſe bat nicht die Rraft, der 
verführeriſchen Beredſamkeit des Mannes, den fie anbetet, zu widerſtehen. „Ich muß“, 
jo rief ſie aus, „Ihrer UÜberredung weichen . . . ih Folge meinem Gemabl,” 

Olympe hatte fic) in diefem Drama felbjt cine Rolle gegeben. Sie geht auf’s 
Schloß und verlangt die Königin gu fehen: fie will den Verjud machen, die Monarchie 
vor einem Verbrechen zu bewahren, indem fie die unausbleibliche Kataſtrophe ſchildert. 
Sie wird von der hochmütigen Prinjeffin de Lamballe empfangen, aber fie zerſchmettert 
dieſe Stolze mit ibrer demokratiſchen Ironie. Sie jagt, was fie zu fagen beabfictigt, 
und gebt ftol; hinaus mit den Worten, die fie an einen entſetzten Bedienten richtet: 
„Schlage die Mugen nieder, du Eriechender Diener einer Slavin!” Die Königin, die 
aus einem Verſteck gelaufdt hat, befennt jid) „bewegt und erſchüttert. — 

Wenn im übrigen Olympe gewollt hätte, hätte ſie wohl jene Hunderte von 
Stücken machen können, deren Urheberſchaft ſie ſich in ihrem Teſtament zuſchreibt. 
Vier Stunden genügten ihr ju einem Wet, 24 zu einem großen Stück, und ,,Moliére 
chez Ninon* nabm nur ſechs Tage in Anſpruch 

Dulaure verfichert uns, daß ſie weder ſchreiben nod leſen konnte. Das beruht 
wohl auf einem Irrtum; aber wahr iſt, daß ſie in ihrer Kindheit nicht einmal Leſen 
gelernt hatte. Sie ſagt 1790: „Ich, die ich kaum franzöſiſch buchftabieren kann.“ 
(Départ de M. Necker et de madame de Gouges.) Das war keineswegs eine 
abſichtliche Prahlerei, fo ſehr fie fic auch damit riibmte, daß fie niemand etwas zu ver: 
danfen habe als der Natur, und fo febr fie dafiir forgte, dag Feiner über ibre Unwiſſen— 
heit im Unflaren blieb. Theaterftiide, Romane, politijde Whbandlungen, Aufrufe, alles 
wurde diftiert. In dem National-Archiv exiſtiert ein kleines Billet, von ibrer Hand 
geſchrieben, aber die Schrift dieſes Brieſchens und die Unterfebriften, die ſich anf 
derjelben Karte befinden und die übrigens von cinander abweichen — bald unterſchrieb 
fie Gouge oder de Gouges, Olimpe oder Olompe, bald Olimpe Degouges — zeugen 
deutlich genug, daß ihr die Handhabung der Feder bis zuletzt febr fcwierig war. Es 
find zu verfchiedenen Beiten Briefe von ihr verfauft worden, die wir nidt felbjt 
gejeben haben, aber Amateur d’ autographes gilt un$ als Autorität, dah mit Aus⸗ 
nabme einer einzigen Seite, die gan; von der Hand Olympe's gefchrieben iſt, kein 
Autogramm von ihr exiſtiert außer ihren Unterſchriften. Selbſt während ihrer Haft in 
der Mairie diktiert fie ihre Briefe, fie diktiert in ihren beiden Gefangnifjen, ſchließlich 
in ber Conciergerie am 2. November nach ihrer Verurteilung und am 3. November, 
am Tage ibrer Hinrichtung. Den letzten Brief — an ihren Sohn, um ibm unter 
Trinen ihre vergweifelte Mutterliebe auszuſprechen — verſuchte ſie allerdings ſelbſt zu 
Ende zu führen. Sie malte mühſam einige Zeilen, etwa zehn, in einer Otthographie, 
die noch ſchlechter war als ihre Schrift. Dieſe ſieht ungeſchickt und willkürlich aus, 
jene macht die wichtigſten Worte faſt unleſerlich. 

Ym Jahre 1848 gab es Frauen, die ſich „Vésnviennes“* nannten. Mit ihrer 
Unwiſſenheit, ihren Illuſionen, mit ihrem beklagenswerten Uberſchwang an Frucht— 
barkeit erſcheint Olympe de Gouge in ihrer Buühnen-Wirkſamkeit — abgeſehen von 
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„Molière chez Xnon“ — als Vésuvienne des Rindlichen oder Banalen, des Mittel- 
mäßigen oder nod Schlimmeren. Trogdem hatte fie nicht Unrecht, wenn fie von ihren 
Talenten fprach, es wohnte in diefem feurigen Kopf ein ftarfes Genie. 


* * 


„Niemand beſtreitet, daß ich die Erſte war, die öffentlich ihre Stimme gegen den 
Deſpotismus erhob.“ (L’esprit francais, 1792.) Bon Beginn der Revolution an 
war da8 ibr Stolz: nicht allein, dak fie die Revolution vorausgefehen hatte — und 
„ſeit fünfzehn Jahren“ verjicherte fie — fondern fie hatte fie energiſch vorbereiten 
helfen. Wenig hätte gefeblt, und fie wiirde behauptet haben, dak man fie ihr yu ver- 
danfen habe. Wie oft erinnerte fie nicht an ihre erſten patriotiſchen Schriften, die 
tatficblic) vor der Cinberufung der Etats Généraux gefdrieben waren! Zwei von 
dieſen ftammen aus dem Jahre 1788. Aber fie vergaß ganz, dah in demfelben Jahre 
viele andere politiſche Abbandlungen erfchienen waren, wie die ibren von dem grofen 
Sturm erjeugt, der der Revolution voranging. 

Sie führte ihren Anſpruch, als patriotifder Pionier zu gelten, bis auf ibr 
Drama ,,Zamor et Mirza“ juriid; und es ift unbejtreithar, dab ,,Zamor et Mirza*‘‘ 
— al8 literariſches Produft lächerlich — revolutiondre Tendenjen verfolgte und 
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Ihre erfte Broſchüre indeffen: ,,Lettre au peuple ou Projet d'une caisse 
patriotique’ war ebenſo gemäßigt in politijher Hinſicht wie Flug und großherzig 
vom fozialen Standpunft aus. Sie tadelt die ,Reden” und „aufrühreriſchen Schriften”, 
mit denen das Volf beunrubigt wurde. Sie lobte die Giite und das Wobliwollen des 
Königs. Sie wollte nicht, dab man irgend welche Reformen in dem Hauſe de3 Herrn 


„des erften Hofes Curopas” vornehmen jfollte; fie bielt den Glan; fiir notiwendig 


wegen der „Ehrfurcht“, mit der die Untertanen den Monarden umgeben miifjen, und 
um dem Frembden „die größte Vorjtellung der nationalen Cinfiinfte” ju geben. Und 
in diefer Beziehung ftimmte fie mit den allgemeinen Wünſchen de3 Tiers Etat iiberein. 
Sebr zur Chre gereicht ihr in dieſer erjten fleinen, patriotifden Schrift das warme 
Ynterejfe fiir das VolfSselend in Paris und in der Provinz. Man fiihlt, dap fie von 
ftarfem und tiefem Mitgefühl bewegt ijt, Was wir mit einem damals nocd nicdt 
qefannten Ausdrud ihren Altruismus, oder beffer noch, ibr leidenſchaftliches Solidari- 
tätsgefühl nennen möchten, offenbart fich in diefen Zeilen, die fie liebenswert machen, 
und in dem Vorſchlag, durch eine freiwillige Steuer dem Defizit absubelfen. 

Kurze Zeit nad diejem ,,Lettre au peuple erſchienen ihre ,,Remarques 
patriotiques“ und ,,le Bonheur primitif de ’homme. „Die erfte diefer beiden 
Schriften”, fagte fie in ibrer Antwort an Bourdon, „erörterten in energiſcher Weife das 
Elend des Volkes. (Das war zu Begin des ftrengen Winters.) Diefe Abbandlung 
erjcbredte die reiden Privatleute und den Hof. Die Wohltätigkeit ergoß ſich in Fille 
iiber die armen, arbeitlojen Handwerker. Ich ſchlug öffentliche Werkjtatten vor, man 
nahm dieſen Vorſchlag an, und ich darf mich rithmen, die Herzen yu diefer beiligen 
Menfehentiebe entflammt zu haben.” Einige Zitate aus der erjten der beiden Schriften 
mögen folgen: „Das Volk leidet und der Monarch ſeufzt . . . . Während einer 
ſolchen Notlage ſollten Barone, Marquis, Grafen, Herzöge, Prinzen, Biſchöfe, Erz— 
biſchöfe, Eminenzen — alle nur Bürger fein.” „Eine unzählige Menge von Arbeitern“ 
ſind „ohne Arbeit und ohne Brot”. — Der unerbittliche Reiche verbirgt fein Geld. 
„Schreckliche Beiſpiele“ müßten an den RKornwucherern und Spekulanten ftatuiert 
werden, Aſyle miiften geöffnet werden „für die kraftloſen Greije, die hilfloſen Kinder”, 
fiir die Urbeiter-Witwen, die „ihre Manner pliglich verlieren”; fiir die Invaliden 
miifte in diefen Aſylen Arbeit gefunden, unbebautes Land an Gejellfdajten oder 
einzelne Individuen verteilt werden, dak jeder „ſo viel erbalt, wie er bebauen kann“. 
Und fie fommt auf eine allgemeine patriotiſche Kaſſe und den Plan der Lurus-Steuer 
zurück . . . . aber anbdererfeits zeigt fic) ibr royaliſtiſcher Enthuſiasmus nod feuriger, 
nod) vertraucngvoller alg in dem ,,Lettre au peuple“. Cie bat im Traume den 
Konig und die Konigin auf einem Wagen gefehen, ihnen sur Seite neigt fic ein 
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Baum unter der Fiille „herrlicher“ Friichte; die Königin fditttelt die wunderbaren 
Zweige, und die Früchte fallen in die Hände des knieenden Volkes. 

„Die Revolution ijt im Werk”, das beift, die Etats Généraux find zuſammen— 
qetreten. Cie eilt nad) Verfailles. Voriiber find — jo glaubt fie wenigftens — die 
Träume von dramatijden Erfolgen. „Komitees, Romddiantentruppen, Rollen, Theater: 
ſtücke, Schaufpieler und Sehaujpielerinnen binter mir laſſend, febe ich nichts als Plane 
fiir das Glück des Volfes!” (Les Comédiens démasqués). Freilich hat fie in ,Jes 
Remarques patriotiques die Gitter und Gattinnen der Bühne doch nicht vergefjen, 
denn fie macht den Vorſchlag, ibnen fo lange alljährlich die Halfte ihres Gewinnes 
abjufordern, bis die Nationalſchuld gededt ijt. 

Obne Zweifel wollte fie diefe Steuer auf alle Theater in Paris und in der 
Provinz ausdehnen. Jn ,,le Bonheur primitif de l'homme‘ verlangt fie die Er— 
tidjtung eines zweiten Théatre Francais, das Théatre National genannt werden 
joll, und in der Art, wie fie die Organifation und den Betried diefes neuen drama: 
tiſchen Staatsinſtituts auseinanderfest, finden wir dad erſte Zeugnis ibres Feminismus. 
Sie wünſcht, dak diefes jweite Theater „den Frauen gehören“ ſoll. Nur Theater: 
ftiide, die bon Frauen verfaft find, follen dort aufgefiibrt werden. Wenn indeffen die 
weibliche Schöpferkraft bem Bedarf nicht geniigen follte, fo fonnte man zu „moraliſchen“ 
Viibnenjtiiden ,achtharer” männlicher Schriftſteller qreifen. 

Und dieſe Beantwortung eines vorauszufehenden Cinwands gibt ibr Gelegenbeit, 
Mercier gu gitieren, um ihrer Bewunderung fiir die dramatifcben Werke diefes von der 
Comédie Veradteten öffentlichen Ausdruck yu geben und die „wahren“ Cmpfindungen 
und „herzzeißenden Situationen” feiner Stücke zu rithmen. 

Politiſch bewahrt fie eine ſolche Mäßigung, dak fie acht Seiten unter dem Titel 
Pour sauver la patrie il faut respecter les trois ordres‘' Ddiftiert. Weiter be— 
jtreitet fie in ,Cri du sage“ dem dritten Stand „das Recht ſich ſelbſt Gefege zu 
qeben”. Und in dem ,,Discours de laveugle aux Francais“ frägt dieſe wunderliche 
Patriotin, die heimlich von der Ariftofratie angeftedt ift: ,Was nützt es bem König, 
was bilft es dem geplagten Birger, dem ungliidliden Bolf, ob man nad Köpfen 
oder nad Standen abſtimmt?“ 

Nachdem fich jedoch am 27. Juni die drei Stände vereinigt batten, war die 
» Kationalverfammlung” — nad) dem Namen, den der Tiers-Etat am 17. angenommen 
batte — wirklich gebildet. Olympe ift darüber entzückt. Sie bringt ibre Freude zum 
Wusdrud in ,Mes Voeux sont remplis*. Aber was fitr eine Idee, fury darauf zu 
verlangen, dah die Cigungen „auf einen Monat oder ſechs Woden” aufgeboben werden 
jollen, Das wire ficher nicht, wie fie bojffte, cin gutes Mittel gewejen, die Köpfe 
zu berubigen; im Gegenteil; aber es beweijt, daß fie 1789 unbewußt reaftiondr in 
politijder Beziehung war. — 

Unbewupt, wohlbemerft, und immer auf die gewiſſenhafteſte Art. Sie wünſcht 
die Unterdrückung der „Mißbräuche“, fie träumt und plant menfebenfreundliche Reformen, 
die uns berechtigen würden, fie eine Sozialiſtin zu nennen — jind ibre „öffentlichen 
Werkſtätten“ nicht die ,nationalen Werkſtätten“ von 18487 — und auf der anderen 
Seite zittert fie in abergläubiſcher Furcht bei dem Gedanfen an allmabhliche Neuerungen 
in der politifden Verfaſſung. 

Sie betwundert Neder, aber Calonne müßte zurück berufen werden, er ift „ein 
wahrer Staatsmann und erſcheint mir unſchuldig“. Sie möchte fie beide vereint an 
der „Spitze des Rabinetts ſehen“. Bailly imponiert ihr, er ijt ein „Mann von 
Gewicht und Verdienſt“ er bat „eine edle Redeweiſe“. Mirabeau gefallt ihr zur Beit 
viel weniger. Ste begeiftert fich fiir La Favette; aber welche Screen bringen die 
Oltobertage; die „ſchändlichen Räuber haben die Leibwache angegriffen und zurück— 
gedringt, die Tore des Palaftes unferes Königs cingedriidt und mitleidlos die Wachen, 
die auf ihrem Poften fterben muften, erwürgt; fie find mit Gewalt in die Gemächer 
des Königs eingedrungen und haben die Königin bis in ihr Bett verfolgt“. (Départ 
de M. Necker et madame de Gouges.) Jn derſelben Broſchüre fpricht fie mit Be- 
geifterung von dem Marquis de Favras, der überall cinftinnmig verurteilt wurde. 
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Man fann ihr Verhalten mit einem Wort Fenngeichnen: fie war eine Frau des 
alten Franfreih. Die Revolution zieht fie an und erſchreckt fie zugleich. Sie gebt 
fo weit, wie es ifr von ibrem Standpunft aus zuläſſig erfdbeint als „empfindſame“ 
Philofophin oder beffer als cin Wefen mit einem grofen Herzen; aber die alte, 
monarchiſche und ariſtokratiſche Gefellfchaft bat ihre Phantafie mit dem Reiz durch— 
tränkt, ben ein Wort Tallevrands über die Süßigkeit in den glänzenden Sabren por 
1789 gelebt zu haben, unſterblich gemacht hat. Sie gebirte dem „Volke“, aber ebenſo 
der „Ariſtokratie“ an, fie ift eben achtzebntes Jahrhundert. 


Die Abreife der Pringen nad dem 14. Juli und die Oftobertage machen fie 
veraweifelt. Sie flebt den König an, fie zurückkommen zu laſſen, es ibnen zu befeblen. 
Es wird bei ihr zur firen Idee. 

Cinmal wünſchte fie, Daf Ludwig XVI. fie zu Monfieur und zu dem Grafen 
d'Artois fcidt, um fie nach Frankreich zurück yu bringen. Sie ſtimmt, woblverjtanden, 
fiir dad abfolute Vetorecht des Königs. 


Fanden nun aber dieſe Broſchüren, die fo ſchnell aujfeinander folgten, viele 
Lefer? Schufen fie fiir Olympe ein politiſches Publifum? Wir haben fie fich des 
Erfolges der beiden erjten riihmen Hiren, dennoch ſeufzt fie ſchon vor Ende ded 
Sabres 1789 dariiber, dak man ,,die Plane einer Frau mifachtet”. Im April 1791 
beflagt fie fic) mit bitterem Stol; über die Nationalverfammlung: „Ich lage ihre 
rele tn le gegen mid) der Nachwelt. Sie hat meine gefammelten Werke erhalten, 
jedeS Mitglied befonders; der Cingige, der mir feine Dankbarfeit ausgefproden bat, 
ijt der unvergleichliche Mirabeau.“ — Im September 1791 hören wir neue Rlagen. 
Man beſchuldigt fie der ariſtokratiſchen Gefinnung, und gewwijje Abgeordnete „ſind 
ſogar der Meinung, fo erzählt man mir, dab id) verrückt fei.” 


Ihre erften Abhandlungen erſchienen anonym. Das könnte bei ihrer Citelfeit 
überraſchen. Aber fie gefteht ſelbſt yu, daß fie ihre Freunde ing Vertrauen zog und 
aud „alle diejenigen”, denen fie dieſe Werke” überſandte. Selbſtverſtändlich erbielten 
fie die Zeitungen mit der Bitte, fie gu befpreden. Da das Journal de Paris webder 
»la Lettre au peuple nod ,les Remarques patriotiques't erwähnt, wird 
Olpmpe böſe und droht. Trogdemt ijt es weifer, zu ſchweigen als fie zu verſpotten. 
Dem Redakteur des „Petit Almanach de nos grandes femmes‘ (1789), der den 
Mut zu letzterem gehabt hatte, bietet fie cin Piftolenduell an ,auf vier Fup Entfernung”. 
Sie fiigt fogar in ihrer Wut und Enttäuſchung hinzu: „Ich gewähre Ihnen den 
Vorteil des erſten Schuſſes in der ÜUberzeugung, dag fie genügend 3ittern werden, um nicht zu 
treffen.“ Sollte man erraten, weshalb fie zuerſt beſchloſſen hatte, vor dem Publifum 
ihre Anonymität ju wahren? Weil, fo fagte fie — ibr Name „zu beriihmt werden 
wiirde”, wodurd) fie bochmiitiq werden und ibre natiirliche „Beſcheidenheit“ verlieren 
finnte. Da nun das Publifum wenig Neigung zeigte, diefe „Beſcheidenheit“ zu 
gefährden, unterzeichnete fie ifren Namen. „Le Discours de l’aveugle aux 
Frangais“ erſchien mit ihrem Namen, den fie beſchloß „aus dem Schoße der 
Finfternis” ans Tageslicht fommen ju laſſen, damit man — wie fie fagt — ibr 
die Urheberſchaft ihrer Werke nicht mehr fireitiq machen könnte. 

Sm Jahr 1790 war fie eine Zeit [ang fo entmutigt, dak iby der Gedanke fam, 
Frankreich zu verlafjen, aber trog allem blieb ihr Glaube an ibr politifches „Genie“ 
ungebrocen. Sie fonnte fagen, fie fei unter einem unglücklichen Stern geboren, fie 
qlaubte fic) von den Menſchen und vom Gefchic verfolgt, aber immer blieb fie davon 
iiberzeugt, daß „der Gimmel fie infpiriere”. 

In Wahrheit kommt ibr die erfte Erleuchtung am 21. Suni 1791, an dem 
Tage, an dem die Flucht des Königs fie unvermittelt yur Republifanerin madt. Die 
Doppelzüngigkeit Ludwigs XVI, der am 23. April vorber yu der Deputation der 
Ronjtituierenden geſagt hatte: ,Wenn die Berjammlung im Grunde meines Herzens 
lefen könnte, würde fle nur Empfindungen finden, die mich ded Vertrauend der Nation 
wilrdig machen”, machte cinen fo tiefen Eindruck auf die fenjitive Olympe, daß dieſe 
patriotiſche Royaliſtin mit den fortgeſchrittenſten Revolutiondren in Paris fich plötzlich 
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fo eins fühlte, daß fie die Entthronung des „Verräters“ — diefes Wort ftammt von 
ibr — verlanate. 

C8 ijt wabr, dak Ludwig XVI. als er von Varennes nach Paris zurück gebracht, 
auf den Tuileries von der Garde des La Favette bewadt, und durd die National: 
verjammlung, die feit dem 21. Juni die Funftionen des Königstums iibernommen, 
aller jeiner Rechte enthoben wurde, die erft feit kurzem befebrte Republifanerin, von 
Mitleid bewegt, wieder Rovaliftin wurde. Mit garter und riihrender Neue unterſchied 
fie in einer Brofchiire (Sera-t-il roi, ne le sera-t-il pas?) zwiſchen dem Menſchen und 
dem König, diefer ſchuldig, jener jum Außerſten getrieben durch „unaufhörliche 
Umtriebe“ und verwirrt durch „hinterliſtige Ratſchläge“, kurz ganz unſchuldig. Die 
Schlußfolgerung ebenſo unlogiſch wie begreiflich: der König muß wieder in ſeine 
Rechte eingeſetzt werden. Bekanntlich geſchah das auch durch die durchaus monarchiſch 
geſinnte Verſammlung. 

Nichtsdeſtoweniger hatte die Verhaftung in Varennes, ein für den König und 
die Revolution nicht wieder gut zu machendes Unglück, Olympe de Gouges auf's tiefſte 
bekümmert. Wenigſtens ſagt Olympe nach dem 10. Auguſt, indem fie mit bewunderungs— 
würdigem politiſchen Gefühl den Irrtum der Konſtituierenden Verſammlung bezüglich 
des aufrecht erhaltenen aber erniedrigten Königtums kritiſiert, daß ſie die unvermeid— 
lichen und bedauerngwerten Folgen eines ſolchen Widerſpruchs „vorausgeſehen“ hätte. 
Sie fand einen treffenden Ausdruck dafür: „Die konſtituierende Verſammlung erniedrigte 
die Tyrannen und behielt ſie dann“. „Daraus“ — ſagte ſie — „mußte notwendiger 
Weiſe eine ungeheuerliche Regierung entſtehen und der blutige Tag kommen, an dem 
zu Grunde gehen mußte, was man von der Monarchie mit Gewalt bewahren wollte.“ 

Eine der Urſachen des Erfolges, den Edgar Quinets Buch „Die Revolution“ 
hatte, war die Entwicklung dieſer Anſicht von Olhmpe. Nicht etwa, daß der Hiſtoriker— 
Philoſoph, der ſo ehrenhaft und ſo überzeugt war, des Plagiats beſchuldigt werden 
darf. Ohne jeden Zweifel kannte er „le Compte moral rendu‘, wo dieſer wichtige 
und fruchtbringende Gedanke niedergelegt war, gar nicht; aber das Zuſammentreffen iſt 
merkwürdig. „Wieviel Blut wäre geſpart worden!“ ruft er aus, „wenn die Trennung 
zwiſchen dem monarchiſchen Prinzip und dem neuen oder nationalen Recht an dem 
Tage vollzogen worden wäre, an dem weder ein Bündnis noch eine Ausſöhnung 
mehr möglich war.“ Allerdings ſetzt Quinet dieſen Tag an den Beginn des großen 
Konfliktes 1789, nach der erfolgreichen Erhebung am 5. und 6. Oftober. Er hat 
nicht unredt, aber gerade nach dem 21. Juni jeigt fich befonders die Unver— 
einbarfeit der beiden Prinjipien. Man leſe das Kapitel der ,,Revolution” iiber: 
„Faux jugements portés sur l’évasion de Louis XVI‘ noc) einmal durch; es ift 
mit wunderbarer Dialeftif verfapt. Und dod) — in einer Schrift von Olympe de 
Gouges, die bisher noch nicht erwabnt wurde und die neben „le Compte moral 
rendu“ gejtellt werden mug. — „La Fierté de l’innocence (1792) — findet fic 
nicht allein diefer, dDurd den 10. Auguft begriindete Ausruf: , Wenn man auf mich 
gebort hatte (befonders zur Zeit der Flucht des Königs), wieviel Blut hatte man 
jparen können!“ — fondern in diefer Brochüre ,.Fierté de linnocence“, die Michelet 
alg ein „ſehr edles Pamphlet” bezeichnet hat, fteht auch iiber des Königs Gefangen- 
nabme in Varennes: „Wie Habe ich feine Verhaftung verwünſcht!“ 

Wie vor dem 10. Auguft, fo bleibt fie auch weiterhin verworren. Bald ijt fie 
reaftionadr, bald Girondine; als Parteigdingerin eines Propaganda-Rrieges erflart fie: 
„Frankreich, das die Mutter aller Völker geworden ijt, muß alle Tyrannen der Erde 
ausrotten”, (April 1792) und in derfelben Schrift le Bon sens francais't verdammt 
fie das Feft der Soldaten von Chateauvieur, das eine begeifterte, friedlice Kund— 
gebung der Parifer Volksſtimmung war. 

Sie hatte „le Bon sens francais’ den Jacobinern gewidmet. Da diefe die 
Huldigung zurückwieſen, griff fie diejelben heftiq an, ohne zu bedenfen, daß fie fich 
lächerlich machte. Sie nannte ibren Verein ,einen Sehlupfiwinfel fiir Böſewichte“ — 
„eine Räuberhöhle“ (,,Grande éclipse du soleil jacobiniste et de la lune 
feuillantine, mai 1792“). 
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Endlich hatte fie Sonntag, den 3. Juni, den fatalen Rubin, bei einer sffentlichen 
Feierlichfeit mit zu paradieren, welche nach einem Ausſpruch von Robespierre ald 
„Gegendemonſtration fiir das Feft der Freibeit der Soldaten von Chateauvieur gelten 
zu follen ſchien“. Es handelte jich in Wirklichfeit um das Feit des Geſetzes, dad zu Chren 
von Simoneau, dem Biirgermeifter von Etampes begangen wurde, der am 3. Dir; 
auf dem Marftplag von Ctampes ermordet worden war, von einer Meute, die durch 
den Mangel an Nahrungsmitteln und die Getreideteuerung dazu angeftachelt wurde. 
Am 18. März Hatte die Aſſemblee angevrdnet, daß Simoneau die Beerdigungsfeier 
zuerkannt werden jollte, am 12. Mai, dah die Feierlichfeit eine nationale” „der Ehr— 
furcht bes Gefeges geweihte“ fein ſollte. Am 20. Mat erfchien Olympe de Gouges 
an der Spige einer Fleinen Gruppe von Bitrgerinnen vor den Schranfen der Affemblee 
und verlas eine patriotico-feminiftifcde Petition, deren intereffantefter Teil folgender 
Plan war: „Alle Frauen, mit Trauer-Rrepp befleidet, follen dem Sarfophag voraus- 
geben, und eine Fahne, auf der die heroiſche Tat dieſes grofen Mannes dargeftellt, 
und die mit der Inſchrift verfeben ijt: Simoneau von den danfbaren Frauen ge- 
widmet foll im franjdjijden Pantheon niedergelegt werden, wenn uns das Champ de. 
Mars verjdjloffen ijt. Denfet daran, daß bei den berühmteſten Völkern die Helden 
von Frauen gefrént wurden. . . Offnet uns die Schranke der Chre, und wir werden 
Euch den Weg aller Tugenden zeigen.” Diejer Vorſchlag fand Beifall, aber trogdem 
fand fic) am 3. Juni nur diefelbe kleine Gruppe Frauen als Gefolge ein wie am 
20. Mai. 

Der 10. Auguſt machte fie wieder zur Republifanerin, aber fie war es auf ihre 
Art und ging fogar fo weit, Ludwig NVI. zu verteidigen. Sie bot fic dem Ronvent 
fiir dieſe Aufgabe am 15. Dezember an, und durd) diejen Schritt machte fie fich felbft 
in der Meinung der Jafobiner und der Seitungen unmöglich. Trogdem war e8 die 
erhabenfte Handlung ibres Lebens. 

Doppelt erhaben war fic, denn fie entiprang bei Olympe de Gouges nicht allein 
dem Mitleid, fondern vielmehr nod einer aweiten, nod höher flebenden politiſchen 
Eingebung. Es ift ju bedauern, dah der Brief, in welchem die heroiſche Hellſeherin 
dem Ronvent ibren Vorſchlag madt, in literariſcher Beziehung fo viel zu wünſchen 
fibrig Lift. Swei oder drei Wendungen find jedoch bemerfenswert. Wir geben dieje 
Stellen hier wieder, nicht nach dem „Moniteur“, in dent fie verftiimmelt erfcbienen 
waren, fondern nad) dem Manuffript, das in dem Mufeum de3 National-Urchivs aus: 
geſtellt ijt. 


Bürger Priafident. 


Die Augen des Weltalls find auf den Prozeß des erften und letzten Königs der Franjofen 
gerictet. Ich beeile mic), dem Rational: Ronvent die Original Briefe ju übermitteln, die mir von den 
Herren Briffac und Laporte gugegangen find. — Ich fiige ihnen 500 Eremplare meines ,,Compte 
rendu“ bet. 

Birger Prafident, cin höheres Antereffe erfüllt mich Heute: der Ruhm meines Baterlandes. Ich 
erbiete mich nächſt dem mutigen Malesherbes Ludwigs Bertcidiger yu fein. Sehen wir von meinem 
Geſchlecht ab; Heldentum und Grofmut finden fich aud bei ciner Frau, und die Revolution gibt mebr 
als cin Beifpiel dafür. Aber id) bin cine aufrichtige und treue Republifanerin, ohne Fehl und Tadel; 
niemand zweifelt daran, nicht einmal bdiejenigen, die vorgecen meine Biirgertugenden nicht gu kennen. 
Neh barf mich alfo mit diefer Mufgabe befaffen. 

Ich halte Ludwig fiir ſchuldig als Kinig; aber in dem Augenblick, in welchem er diefes gerichteten 
TitelS beraubt wird, birt er auf, in den Mugen der Republif fehuldig gu fein. Seine Borfabren haben 
bas Mah ded Elends in Frantreic auf die Spite getricben; in ſeinen Händen zerbrach yu feinem Un: 
glück das iibervolle Gefäß, und alle Folgen find fiber fein Haupt gefommen. Ich darf faft hingufiigen, 
daß er, wäre die Berderbtheit des Hofes nicht fo groß geweſen, — vielleicht cin tugendhafter Fürſt 
qewefen wire. Es geniigt, fic) daran ju erinnern, daf er die Großen veradtete, daß er es verftand, 
fie zur Begleichung ibrer Schulden gu zwingen, und daf er der cinjige unferer Tyrannen war, der fic 
tcine Kurtijanen hielt und einfache Sitten beobachtete. Er war ſchwach, er wurde betrogen, er bat und 
betrogen, er bat fic) felbft betrogen. Das ijt — fury gefagt — fein Prozeß. 

Biirger Prafident, ic) werde hier nicht die Grunde ausführlich darlegen, die ich gu feiner Ver: 
teidigung anfiibren fonnte. Ich babe nur den Wunſch. vom Konvent und von Louis Capet zugelaſſen gu 
werden, um cinem faft achtzigiabrigen Greis in ciner fo ſchwierigen Aufgabe beiqufteben, die alle Kraft 
und allen Mut junger Sabre erfordert. Ich wäre gewiß nicht im cinen Wettfampf mit einem folden 
Rerteidiger getreten, wenn nicht die ebenfo falte wie ſelbſtſüchtige Graufamfeit des Herren Target meinen 
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Mut entflammt und mein Gefühl erregt hätte. Ich kann zu jeder Stunde ſterben; eines meiner 
republifanifden Stücke wird jetzt zur Aufführung gebracht; wenn ich gu folder — für mich vielleicht 
ruhmvollen Periode — des Lebens beraubt werde, aber dafür nad) meinem Tode die Geſetze unangetaftet 
herrſchen, wird mein Andenken geſegnet fein, und meine von ihrem Irrtum befreiten Mörder werden an 
meinem Grabe Tranen vergießen. Mein Eifer wird Louis Capet verdächtig erſcheinen: ſeine verächtlichen 
Höflinge werden ohne Zweifel nicht verfeblt haben, mich als blutdürſtige Kannibalin gu ſchildern. Dodd 
weld ſchöne Aufgabe, einen unglücklichen, verlaſſenen Mann über dieſe Täuſchung aufzuklären. 

Möge es mix geftattet fein, dem National-Konvent cine Meinung gu unterbreiten, die ſeiner 
ganjen Wufmerffamleit wiirdig ift. 

Aft Ludwig der Letzte gefabrbringender fiir die Republif als feine Grider, ald fein Sohn? 
Seine Briider find nod mit den auswartigen Mächten verbiindet und find nur in ihrem eigenen 
Intereſſe tatig. Der Sohn von Louis Capet ift unſchuldig, und er wird feinen Vater fiberleben. Wie 
viele Jahrhunderte der Uneinigteit und Parteiung können die Bratendenten uns nod bringen!? Die 
Englander nehmen in der Geſchichte cinen gang andern Play cin als die Romer. Die Englander find in 
den Augen der Nachwelt entehrt durd die Hinrichtung Karls J. die Rimer haben fic unfterblich gemacht 
durd bie Verbannung des Tarquinius! Aber die wabren Republitaner Hatten immer höhere Grundſätze 
gehabt als Slaven. Es genilgt nicht, einen Rinig gu enthaupten um ibn gu töten; er lebt dod nod 
lange nach feinem Tode; aber er ift wabrbaft tot, wenn er feinen Sturz iiberlebt. — Hier ſchließe ih 
und itberlafje e& dem Rational-Ronvent, an die Reflerionen anjufniipfen, dic id) ihm hiermit vorlege! 


Diefer Rat, der zugleich menſchlich und fcharfblicdend ift und fic auf die 
geſchichtlichen Erfahrungen jtiigt, nämlich, daß man Ludwig XVI. hatte verbannen aber 
nicht hinrichten follen, weil ein König nicht tot ijt, wenn man ibn enthauptet, aber 
wenn man ifn verbannt hat, ijt miederum eines der Apercus, die wir in Edgar 
Quinets , Revolution” bewundern. Cin iiber einen König verhängtes Todedsurteil 
bat immer nur dazu gedient, das Königtum wieder zu befeftigen, fagt Quinet. 
James II., Karl X. find aus dem Exil nicht zurückgekehrt; aber Karl J. Ludwig XVI. 
find vom Schaffot in Rarl IL. und Ludwig XVIII wieder erſchienen. 

Außerdem aber war fie in der Politié überhaupt gegen die Todedsftrafe. Ihr 
heftighter Hak galt der Schredensherrjdaft. Sie hatte von „einer philofophifden 
Revolution, die der heiligen Menſchenliebe würdig wire” geträumt. Allen, die behaupteten: 
„Blut madt die Revolutionen”, antwortete fie: „Das Blut, felbft das der Schuldigen, 
befledt auf ewig die Revolutionen.” — 

Wenn man bejtimmte Brofdiiren von Olympe de Gouges [ieft, die Ende ded 
Sabres 1792 und 1793 erfehienen find, wundert man fic, daß fie überhaupt noc bis 
jum 3. November de8 legtgenannten Jahres leben fonnte. 

Sn ,les Fantomes de l’opinion publique* nannte fie Marat „eine Wusgeburt 
der Menfchbeit, der weder körperlich nod ſeeliſch etwas Menſchliches an fid) hat ... 
von welcher Seite man ibn aud) betradtet, glaubt man auf feinem Geficht die Mijfetat 
lauern zu feben, wie die Anmut um den Mund ciner ſchönen Frau “ 

Anfang November 1792 ließ fie unter dem Namen Polyme, Anagramm von Olympe, 
eine heftige Schmähſchrift gegen Nobespierre öffentlich anjchlagen: ,,Pronostic sur 
Maximilien Robespierre par un animal amphibie“. „Du nennit Dich den einjigen | 
Urbeber der Revolution, Du warſt ed nicht, Du bijt es nicht, Du wirſt in Ewigkeit 
nichts weiter fein wie ein Scandfled und cin Grenel . . . Fliebe den großen Tag 
der Vergeltung, folge Marats Beifpiel und teile mit ihm ſeinen ebrlofen Schlupf— 
winfel . . .“ Ginige Tage ſpäter fagte fie in la Réponse a la justification de 
Maximilien Robespierre, par Olympe Degouges: „Kennſt Du den Unterfdied 
swifden Dir und Cato? Es ift der zwiſchen Marat und Mirabeau, zwiſchen Mücke 
und Adler und zwiſchen Adler und Sonne . . .“ Weiterbin rief die tapfere Gegnerin 
ibm zu: „Ich bin es, Marimilian, ich bin die Verfafferin von Deinem ,, Pronostic“. 
Sie war fo töricht, mit einem tragifomifchen, ja, lacherlidien Vorſchlag zu ſchließen: 
/ Wit wollen gemeinfam ein Bad in der Seine nebmen. . . wir wollen uns 16 oder 
24pfiindige Kanonenfugeln an den Füßen befeftigen . . . Dein Tod wird die Gemiiter 
berubigen, und das Opfer eines reinen Lebens wird den Himmel ausſöhnen.“ 

Man darf nicht vergefjen, daß mebrere diefer Schriften, wie 3. B. „le Pronostic“, 
als Plafate die Mauern von Paris bededten. In diefer Verſchwendung von An: 
ſchlägen erſchöpfte fie iibrigens den Reft ihres Vermögens. Sie fandte auferdem den 
Jakobinern, den Mitgliedern des Konvents, wie fie es ſchon denen der Konftituierenden 
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gegenüber getan Gatte, ihre patriotifden Schipfungen, alles natürlich anf eigene 
Roften gedrudt. In ihrem ,,Testament politique“ erflarte fie, daß fie nicht mebr 
alg 15—16 000 livres beſäße. Die Armut nabte ibr, und ſchon lebte fie wie cine 
Verarmte. 

Ihre letzte Bewunderung galt Danton. Sie erfannte ibm ein „tiefes Unter: 
ſcheidungsvermögen“ und eine „große Charafteranlage” ju. Aber ihr republifanifches 
Her; gebdrte den Girondiften. Als die ,,Gironde” am 2. Juni 1793 beftegt worden 
war, fand fie am übernächſten Tage an Ddiefer heroiſchen Frau cine leidenſchaftliche 
Parteigingerin ihrer Feinde. (Testament politique.) Das ift nicht überraſchend, 
aber es muf erwähnt werden, Wenn man fie nad dem 10. Auguft zu irgend einer 
Partei zählen wollte, jo müßte man fie swifden Pétion und Vergniaud einreiben. 

Rannte fie die Fiibrer der Gironde? Sie wurde in ibrem erften Berhir und 
nod cinmal am 6, Wuguft danach gefragt; fie antwortete, daß fie nur Vergniaud 
fenne, feit 15 oder 20 acts aber, ,feitdem er Gefesgeber war’ habe fie ibn nur 
einmal gefehen. 

Sie wurde am 20. Juli 1793 in der rue de la Barillerie verbaftet, als jie 
einen Setteltrager, den fie auf der St. Michel-Briide getroffen hatte, nad ibrem Hauje 
in der rue de Harley mitnabm, um ibm ibren legten Aufruf „les Trois urnes ou 
le salut de la Patrie“ jum Anſchlagen mityugeben. Sie wurde nad) dem Rathaus 
geführt, verhört und dort bebalten. 


* 9 
* 


Bon allen ihren Freunden war Cubiéres, Aktuarſekretär der Kommune, der 
eingige, der fiir fie eintreten fonnte. Sie bejtand darauf, cinen Brief zu diftieren, 
der ihm überbracht werden follte; zeugte er von Aufregung? verſuchte fie irgendwelche 
Schritte yu unternehmen? Wir iwiffen es nicht. Olympes Angelegenbeit ftand febr 
ernft. Abgeſehen von dem beredhtigten Haß Nobespierres und zwei oder drei anderer 
Mitglieder der Bergpartei fprach gegen fie ,les Trois urnes“, in dem fie cine Volks— 
abjtimmung über die drei Moglidfeiten vorſchlug: ,,Cine unteilbare republikaniſche Re- 
gierung, Bundez-Regierung, monarchifche Regierung”. Es war fajt ſicher, daß der 
etjte Paragraph des Geſetzes vom 29. Marz auf fie angewendet werden mupte,  ,, Wer 
fiberfithrt wird, Werfe und Schriften verfagt oder gedrudt yu haben, welche der Auf— 
löſung der Rationalverfammlung und der Wiederberjtellung des Königtums dienen 
oder irgend eines fonftigen Vorgebens gegen die Souveränität ded Volfes, wird dem 
Revolutionstribunal tiberliefert und gum Tode verurteilt’. Und fie fagt ſogar in 
diefen Trois urnes*, dic Hérault de Séchelles gewidmet find, „die Ronftituierende, 
— ¢ine und unteilbare — Regierung ijt in der Minorität“. 

; Langer als drei Monate war jie gan; allein, allein mit ihrem Kampf und = mit 

ibrem Leid. Wm 22. Juli wurde fie gum zweitenmal auf dem Rathaus verhirt; am 
25. fam der Befebl fie nach der Whtei zu überführen, und dort wurde fie am 6. Auguſt 
vor den Gerichtshof der Revolution gejtellt und bet verſchloſſenen Tiiren von dem 
Richter Ardouin verhirt. Man internierte fie an demfelben Tage in der Abbeve. 
Da fie dort angeblicy franf war und der notwendigiten Pflege ermangelte, wurde fie 
am 21, Auguſt nad Petite-Force gebradht. 

Auf der Abtei jedoch hatte fie ihren Fall noch verſchlimmert, da fie es ſich nicht 
verfagen fonnte, eine Schrift: ,Olympe de Gouges au Tribunal revolutionnaire“ 
au diftieren, von einem Stolz und einer Heftigfeit, die, wenn fie Stil hatte, be- 
wunderungswürdig fein wiirde. „Robespierre ijt mir immer als ein Chrgeiziger, ohne 
Genie und ohne Seele erſchienen, ich babe ibn immer bereit gefunden, das Wohl des 
Volkes zu opfern, um zur Diktatur yu gelangen, ich fonnte diejen tollen und blut- 
dürſtigen Ehrgeiz nicht ertragen und babe ibn verfolgt, wie id) die Tyrannen verfolgt 
babe.” — Cie wunbderte ſich, ald fie am 2. November gum Tode verurteilt wurde! 

Ihr Urteil wurde am BVormittag gejprochen. Der Wdvofat, den fie gewählt 
hatte, war nicht gefommen, und fie mußte fic) felbjt verteidigen. Sie filbrte ibre 
Sache gut, gefchidt und nachdrücklich. Doc was half es ihr? Die Schmähſchrift 
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aus der Abtei im Verein mit „les Trois urnes“ hatten ihr ſchon im Voraus den 
Hals gebrochen. 

Als ihr das Urteil verkündet worden war, rief ſie aus: „Meine Feinde werden 
nicht den Ruhm haben, mein Blut fließen zu ſehen; ich bin geſegneten Leibes, ich 
werde der Republik einen Bürger oder eine Bürgerin ſchenken.“ 

Die Ausführung des Urteils wurde bis nach dem Gutachten von Fachleuten 
aufgeſchoben. Michelet ſchreibt darüber amüſant: „Ein Freund würde ihr gern 
weinend den traurigen Dienſt geleiſtet haben, deſſen Nutzloſigkeit vorauszuſehen war.“ 
Die Ausſagen der Chirurgen Naury, des Arztes Thery und der Hebeamme Paquin 
ſind im National-Archiv. Dieſe drei Sachverſtändigen bekannten im vorliegenden 
Fall unſicher zu ſein: Es waren Anzeichen dafür und dagegen vorhanden. Fouquier— 
Tinville hielt ſich mit Uberlegungen nicht auf: Die Debatte war fo leicht abzuſchneiden, 
wenn man den Kopf abſchnitt. Am 3. November um 4 Ubr hatte Olompe de Gouges 
aufgehört 3u leben. — 

Ihre Seelenjtirfe hat fie auch vor dem Schaffot nicht verlaijen. Die Stufen 
emporjteigend, fab fie das Volk fejt an und fagte: „Kinder des Vaterlandes, Ihr 
werdet meinen Tod rächen.“ 

„Es lebe die Republif!” erwiderte die Menge. 


* * 
* 


Gin Problem Hleibt zu löſen. Le Bulletin du tribunal révolutionnaire ver- 
ſichert, daß ifr bet allen patriotiſchen Verdienſten nod) die Ehre gebiibrt, die erften 
Frauenvereine gegriindet ju haben. — Es gab ſolche Verbande nicht allein in Paris, 
fondern aud in manden Provingitddten. 

Die Bebauptung des Bulletin follte Gli haben. Deſeſſarts nahm diefelbe auf, 
außerdem die Verfaſſer der Encbflopadien, befonders eine Dame Fortunée Briquet 
in einem Dictionnaire historique des Frangaises (1804), Le Dictionnnaire de 
la Conversation beſchuldigte jogar die Jacobinerfeindliche Olympe, die „organiſatoriſche 
Seele cine Vereines von Jacobiner-Megdren” gewefen yu fein, der „Mittelpunkt der 
Striderinnen.” Es hatte wirklich der Mühe gelohnt, Nobespierre fo heftig anzu— 
greifen! Die Legende kam auch zu Michelet, der ſie heiligte. 

Allerdings iſt da der Satz von Chaumette, den wir zu Anfang der Arbeit 
zitiert haben, aber das beweiſt nur, daß der Bevollmächtigte der Kommune das 
Bulletin geleſen hatte. 

Wenn Olympe de Gouges einen Frauenverein gegründet und ihm prafidiert 
hätte, würde man es von ihr ſelbſt erfahren haben. Denn iſt nicht ihr ganzes 
Lebenswerk während der Revolution in ihren Broſchüren niedergelegt? Niemals hat 
ein Schriftſteller die Kunſt beſſer verſtanden, ſich ſelbſt zu ſchildern, niemals hat ſich 
einer mit einer ſolchen perſönlichen Unmäßigkeit in Szene geſetzt, während er ſich mit 
Fragen der Allgemeinheit beſchäftigte. Niemals hat es, um deutlich zu ſein, einen Fall 
krankhafterer Verherrlichung des „Ich“ in politiſchen und ſozialen Schriften gegeben. 
Dieſe Schriften ſind eine lange, oft unterbrochene aber ſtets wieder aufgenommene 
Lobrede, die den Titel führen könnten: „Mon genie, par Olympe de Gouges.“ 
Und nirgends follte fie fich, felbft nicht in wenigen Seilen, einer fo cigenartigen 
Schipfung gerühmt haben, wie die, dic man ibr zuſchreibt! Wir können vollfommen 
berubigt jein. Diefe, an Selbſtvergötterung leidende Kranke hat nichts verborgen 
gelaffen, was zu ibrer Verherrlichung beitragen finnte. 

Der einzige Tag, an dem es verftindlic) wäre, wenn fie fich nicht diefer 
intereffanten Schöpfung gerühmt hatte, ijt der 2. November 1793, an dem fie vor 
dent Gerichtshof der Revolution — wenn man der Tradition glauben darf — fid) 
zum erſten Mal dazu beglitdwiinfdte. Denn am 30. Oftober hatte der Konvent den 
Erlaß verdffentlicht: „Die Klubs und die allgemeinen Vereine fiir Frauen find unter 
jeder Form verboten.” 

Sollte Olompe von einem fo kürzlich ausgegebenen Erlaß nichts wiffen? Wber 
die Legende zu widerlegen, geniigt unjer erſtes Argument. Das fcblieht nicht aus, 
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daß ſie vielleicht vorübergehend einmal einen kleinen Kreis von patriotiſchen Frauen 
um ſich verſammelt hätte. Es ijt wahrſcheinlich, daß die geringe Anzahl von Frauen, 
deren Wortführerin und Anführerin fie vor den Schranken am 20. Mai 1792 und 
wibrend der Totenfeier am 3. Juni war, fic) mehrere Male bei ihr verfammelt haben 
werden. Wenn jie aber davon träumte, aus diefen Zujammentfiinften einen Verein 
entjteben zu laſſen, fo bat fie fic getäuſcht. Sie war cine „Bewegte“, nicht eine 
„Frau der Tat”. Sie hatte fein organiſatoriſches Talent. Gerade ibre Niederlage 
am 3. Suni ijt ein Beweis dieſes Mangels. Sie hat weder den Plan, den fie 1789 
fafte, cine Zeitung zu griinden, nod den ſpäteren, ein Regiment von Amajonen ju 
bilden, verwirklicht. Denn, Théroigne de Méricourt vorausgebhend, hatte fie 1791 
ausgerufen: „Ich werde ein Heer von Frauen jchaffen.” 

Von diefer Zeit an machte fie der Revolution den Vorwurf, fiir die Frau nichts 
getan zu haben. Sweifellos war fie bierbei nicht ganz im Recht, denn die fonjtituierende 
Verſammlung tat etwas durch die Bejeitiqung der lebenslänglichen Kloſter-Gelübde und 
befonders durd die Einführung der gleiden Verteilung der Güter. Olympe batte 
iibrigen8 aud) den relativen Wert der Aufhebung der lebenslingliden Geliibde nicht 
verfannt, denn fie verfafte ein Drama: „Le Convent ou les voeux forcés“, das im 
Oftober 1790 aufgefiibrt wurde. Was fie jedoch vor allem mit Vitterfeit erfiillte, und 
was fie mit dem Seufzer jum Ausdruck bringen will: „O, mein armes Geſchlecht, 
D, Shr Frauen, die Ihr nichts durch die Revolution gewonnen habt . . . .” ijt, dah 
die Frau auf politifdem Gebiet nichts gewonnen hatte. Man finnte faſt be- 
baupten, daß fie verloren hatte. Verlieh nicht der fdniglide Erlak vom 24. Yunuar 1789 
zur Wahl der Vertreter der Etats-Unis das Wahlrecht an verfciedene Kategorien von 
weiblichen Privilegierten? Man vergißt gu leicht, dab: Frauen und Madden — 
jedenfalls diejenigen der „Frauen-Kapitel und Gemeinfdaften” und die, die gu den 
befigenden „Kirchen- und Ordens-Körperſchaften beiderlei Geſchlechts“ gehörten, bei den 
Wahlen mitwirken durften. Die Paragraphen IX, XL und XX des Erlaſſes ſollten 
für eine Geſchichte der Frauen während der Revolution herausgeſtellt werden; der 
bemerkenswerteſte ijt Paragraph XX. „Die Frauen mit ſelbſtändigem Beſitz, Mädchen 
und Witwen, ebenſo die Minderjährigen von Adel — vorausgeſetzt, daß beſagte 
Frauen, Mädchen und Minderjährige Lehnégüter beſitzen — können fic) durch Bevoll- 
mächtigte aus dem Adel vertreten laſſen.“ Cs ijt klar, dah dieſes ganz ariſtokratiſche 
Wahlrecht durch die Revolution abgeſchafft werden mußte, aber nicht als „Recht“ 
ſondern nur als „Vorrecht“. Anders ausgedrückt, es hätte demokratiſch umgeſtaltet 
werden müſſen. Aber die Revolution bekam bald Furcht vor der Frau, beſonders war 
ſie in gewiſſem Sinne und täglich mehr bis zum 10. Auguſt von dem Bild ihrer 
großen Feindin, der Königin, hypnotiſiert. Und daher fam es, dah die konſtituierende 
Verſammlung das Saliſche Geſetz noch übertrumpfte und die Frauen nicht allein von 
ber Krone, ſondern ſogar von der Regentſchaft ausſchloß. Die Revolution übergab 
wohl „das Gut der Konſtitution der Out der Gattinnen und Mütter“ — aber, da 
die bat auperbalb des Stimmrechts ftand, bat diefe Ouldigung faft eine ironifde 
Färbung. 

Der Zorn und der Kummer, den Olympe empfand, iſt um ſo erklärlicher, als 
ihr Feminismus — wie man ſich heute ausdrückt — keine Grenzen kannte. Sie war 
abſolute Frauenrechtlerin. Sie verlangte nicht „Rechte“, ſondern alle Rechte für die 
Geſamtheit der Frauen. — 

Im Jahre 1787 hatte Condorcet die folgende uneingeſchränkte Forderung geſtellt: 
„Haben die Manner ihre Rechte nicht in ihrer Eigenſchaft als vernünftige, der Uber— 
legung, der fittlichen Ydeen fähige Menſchen? Dann müſſen die Frauen vollkommen die 
leiden haben.“ (Lettres du bourgeois de New-Haven a un citoyen de Virginie. 
Lettre IL.) Und im folgenden Sabre fam er darauf juriid. (Essai sur la consti- 
tution et les fonctions des Assemblées provinciales.) €r nabm denjelben Gegen: 
ftand mit neuer Energie im Juli 1790 auf. (Sur l’admission des femmes au droit 
de cité.) Uber er entfernte fic) von dem Prinzip fo weit, diefes „Staatsbürgerrecht“ 
— oder Wablrecht — nur den befigenden Frauen zuzuerkennen. 
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Wir find indeſſen davon überzeugt, daß Olympe die Ausführungen Condorcets 
nicht kannte. Wenn ſie dieſelben gekannt hätte, ſo würde ſie dieſe in einer ihrer 
Brochüren gelobt oder getadelt haben. Olympe's Feminismus war durchaus ihr 
Eigentum. 

Es iſt unleugbar, daß in den erſten Monaten des Jahres 1789 eine Art Frauen— 
bewegung begann. Tournée ſpottet darüber in verſchiedenen Schmähſchriften; die Frage 
der Frauenrechte erhob fic) nur um fo ſtärker (Requéte des femmes pour leur 
admission aux Etats généraux; Protestation des dames francaises contre la 
tenue des Etats prétendus généraux; De JV'influence des femmes dans l’ordre 
civil et politique, etc... .). Aber einer der wenigen Geſchichtsſchreiber, die fic 
mit dieſen Forderungen einer allgemeinen Gerechtigfeit, einer wirklichen menſchlichen 
Gleichbeit bejdhaftigt haben, M. Chajfin, glaubt, daß der „Impuls“ dazu durch 
nles Remarques patriotiques“ von Olympe de Gouges gegeben wurde. 

Und damit ift ihr Wirken nocd) nicht genug gewiirdigt, denn ſchon in „l'Homme 
généreux* (1786) lebnt fie fic) durd) den Mund Mdme. de Valmonts gegen die 
Ausſchließung der Frauen ,von aller Macht, von allem Wijjen” auf. — Yn le 
Philosophe corrigé* (1788) {apt fie diefen Philoſophen fagen: „Ich meine, dah zwei 
durch Stellung wie durch Vermögen unabhängige Menfchen, die durch die Che vereint 
find, in gleicher Weife Herren ihres Geſchicks und ibrer Handlungen fein miifjen.” 
Eine alte Erjieherin, Mome. Pingon, ruft in demfelben Stück aus: „Zieht uns Hoſen 
an und ſchickt uns auf die Univerfitdten, ifr werdet feben, dag Taujende von Helden 
aus uns bhervorgeben werden”. — 

Olympe febmeichelte den Frauen ihrer Zeit nicht. Jn le Cri du Sage“ erflirt 
fie, „daß die Mehrzahl ein feiges Herz, eine niedrige Seele, fraftlofen Geijt und ver- 
fritppelte Gaben habe.” Aber es handelte fich ja gerade darum, fie aus ibrer geiftigen 
und moralifden Minderwertigheit, der Folge ihrer Knechtſchaft, zu erheben. Sie diftiert 
einen ,,orientalijchen” Noman „le Prince philosophe*, um darjutun, dah die Frau 
zum mindeften auf gleicer Stufe mit dem Mann ftehen wiirde in jeder Hinficht, 
wenn fie ihm biirgerlich, politijd und durch ihre Erziehung gleich geftellt wiirde. Cs 
finden fic) in dem Werk interefjante Bemerfungen: „Was hat die Machtlofigteit, die 
Minderwertigfeit der Frau bherbeigefiihrt? Hemmniſſe aller Art. Was fie an Kraft 
verforen, hat fie durch Schlaubeit wieder gewonnen. Man hat ihr das Recht, Krieg 
zu führen, entzogen, fie aber die Kunſt qelehrt, ibn anjufaden” und im allgemeinen 
gilt, dab, wenn die Frauen feine öffentliche Machtſtellung haben, „ſie im verborgenen 
defpotifeh regieren”. Die ganje ſoziale Geſellſchaft leidet darunter, aber wer tragt die 
Schuld? Gebt „den jungen Madchen diefelbe Cryiehung wie den jungen Mannern 
und öffnet den fo gebildeten Frauen jede Laufbahn, ſchließt fie von Feiner Beſchäftigung 
aus, und fie wird nicht mebr dieſe frivole Defpotin fein.” Sie wird felbft ibre wirt— 
ſchaftlichen Pflichten befjer erfiillen. ,,Die Frauen, denen man nur die Gorge fiir den 
Haushalt gelaffen hat, wiirden diefen beſſer beforgen, wenn fie in allerlei Gefchajten 
erfahren ſind . . . Unaufhörlich mit alledem befchaftigt, was zu ibrer Verſchönerung 
dient, vernachläſſigen ſie die wichtigſten Dinge.“ 

Das Hauptwerk jedoch, das Olympe de Gouges zur unvergleichbaren Vor— 
läuferin der heutigen Frauenbewegung macht, iſt ,la Déclaration des Droits de la 
Femme et de la Citoyenne* in einer Broſchüre, die „der Königin“ gewidmet iſt. 
(September 1791). Es behandelt die ,,natiirlichen, unverdugerliden und beiligen” 
Rechte in 17 Paragraphen, deren wichtigite die folgenden find: 


1. Paragraph. — Die fogialen Unterfchiede fonnen nur auf dem Ruger des Gemeinwohls 
begriindet fein. 

6. Paragraph. — Das Gefeh muß der Musdruc des BollSwillens fein; alle Biirgerinnen 
und Biirger müſſen perſönlich oder durch Bertreter an der Geftaltung dedfelben mitwirfen. Es mus fiir 
alle gfetdy-feirs-alle Biirgerinnen und alle Bürger miiffen in gleicher Weife gu allen Wiirden, öffent— 
iden Umtern und Stellen, je nach ihren Fabigteiten, yugelaffen werden, und ohne daß andere Unter: 
ſchiede als die ihrer Fabigteiten und Gaben den Ausfeblag geben 

10, Paragraph. — Die Frau hat das Recht, das Schaffot gu befteigen; fie muß ebenfo bas 
Recht haben, die Rednertribiine gu befteigen. 
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Die Gleichheit vor dem Schaffot iſt die einzige, welche die Revolution für die 
Frau wirklich eingeführt hat. Man könnte mit einem ſchrecklichen Wortſpiel behaupten, 
daß die Guillotine allein „Menſchenrecht“ war. — Wir glauben indeſſen, daß der 
Mißbrauch, der mit dieſer „Menſchlichkeit“ getrieben wurde — bei der unpolitiſchen 
und widerſpruchsvollen weiblichen Seele, die ganz verbitterten Gedanken und dem Ein— 
fluß des Prieſters überlaſſen wurde, — die Haupturſache der endgültigen Reaktion 
war. Olympe de Gouges wurde nur zu ſehr gerächt. 

„Verrücktes Heldentum“ haben in bezug auf ſie die Brüder Goncourt geſagt. 
Die großen Narren ſind die Propheten! Wer darf von der großen Frauenrechtlerin 
ſagen, daß ſie keiner war oder iſt? Die Gerechtigkeit iſt unteilbar: für die 
ganze Menſchheit — jene lebendige Einheit unter der Form geſchlechtlicher Zweiheit 
wie der Verſchiedenheit der Raſſen und der wunderſamen, unaufhörlich ſich erneuenden 
Mannigfaltigkeit der Individuen — muß ſie gewollt werden. Wenn die Mehrheit der 
Menſchen erſt von dieſer Wahrheit durchdrungen ijt, dann wird in dem Lande, in dem 
diejer Gedanke ded Rechts gum erfien Mal von Condorcet und dann mit foviel Warme 
von Olpmpe de Gouges verfiindet wurde, der heute faft vergeffene Name diefer Frau 


hochgebalten werden. 
“GE 


Bange Dacht. 


Dey hab’ im Traum die Nachtigall gehört, 
Und flieat dod) totes Laub auf allen Wegen. 
Nun lauſche id) verfonnen und betédrt, 

Und hor’ doch nur des eig'nen Blutes Regen, 
Und hdr’ dod) nur des eig'nen Herzens Schlag 
Und fiihl’ doch nur das dumpfe, tiefe Wehe. 


Die Stille laftet ... Wie fo fern der Tag! — 
Und mir ift fodesbang nad) deiner Wake! 
FY fo-— 


Wehes @rinnern. 


Si. ein béfer, unruhvoller Traum 
fiegt nun hinter mir der Hindheit Web. 
Seine Wurzeln fenft mein Cebensbaum 
Tief, adh tief in einen dunkeln See. 


Herb wie Cranen ijt das dunkle Wag, 
Das die Wurzeln trinfen, und es macht 
Seiner Krone Bliiten feltjam blag, 
Seinen Schatten finfter mie die Macht. 


Traum des Cichtes! — O das Licht ift gut! 
Aber tief und immer tiefer fenft 

€r die Wurjeln diirflend in die Slut, 

Und fein Gartner lebt, der fein gedentt. — 


Melanie Ebhardt. 
a 
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Cheobald Ziegler. 


AAn ihm tritt uns cin Mann von auggefproden fozialem Empfinden entgegen, der 
- Sinn und Verftindnis fiir die Forderungen unferer Zeit hat. Daher nimmt er 
auch zur Frauenfrage eine foweit jujtimmende SteHung ein, wie fie uns in Ddiefen 
Ausfiibrungen nod nicht entgegengetreten ijt. 

Zur Frauenfrage hat er ſich in feiner Schrift „Die foziale Frage eine fittlice 
rage” und in feinem größeren Werf ,,Die geiftigen und fozialen Strömungen des 
19. Jahrhunderts” gedufert. 

An der Frauenfrage will Ziegler zwei Seiten unterſcheiden: eine pfychologifche 
und eine hiſtoriſch-ſoziale. Bei der Betrachtung der erjteren entfteht die Frage nach 
der geiftigen Differens swifden Mann und Frau: ift diejelbe eine angeboren-ſpezifiſche 
oder cine fulturell-bedingte? Die Differenz ift cine totale, meint Biegler, und ſie 
äußert fid) ebenfo anatomiſch, wie phyfiologifd und geiftig. Dede Augerung de3 
Geifteslebens hat daher entiveder eine manntide oder cine weibliche Nuancierung und 
Klangfarbe. Jedoch braucht jene Differens Feine erhebliche gu fein, die Gemeinfamfeit 
ift groper als die Differenz, dafür biirgt der Gattungsname „Menſch“. Jn ihrem 
Umfang iſt die Differenz hiſtoriſch kulturell bedingt, alſo variabel. 

Ziegler hebt hervor, daß in den niederen Schichten Männer und Frauen eine 
ziemlich gleichartige Maſſe bilden: hier muß den tatſächlich vorhandenen Differenzen 
zum Ausdruck verholfen werden. Gerade umgekehrt verhält es ſich in den oberen 
Volksſchichten, in den ſogenannten gebildeten Kreiſen, wo zwiſchen Mann und Weib 
in geiſtiger Beziehung eine Kluft ſich aufgetan hat, die es ſowohl ſozialökonomiſch 
als intellektuell, ſowohl politiſch als rechtlich zu überbrücken gilt. Daran zu arbeiten 
iſt nach Ziegler ſittliche und ſoziale Notwendigkeit, eine Pflicht der Billigkeit und 
Gerechtigkeit. 

Die Behauptung, daß die Frau auf keinem Gebiete des geiſtigen Lebens dem 
Manne Ebenbürtiges leiſten kann, ſchränkt Ziegler dahin ein, „daß ſie es unter den 
für ſie ungünſtigen äußeren Verhältniſſen bisher nicht gekonnt habe.“ Die Bildung 
und Erziehung der Mädchen müſſe eine andere werden, und wenn ſie die Gymnaſial— 
bildung genoſſen haben, ſollen ihnen die Univerſitäten und zwar alle Fakultäten 
offen ſtehen. 

Was die politiſchen Rechte anbetrifft, ſo ſollen ſie der Frau allmählich gewährt 
werden. „Die Schulung in kleineren Verhältniſſen und die Gewöhnung an ſachliche 
Behandlung allgemeiner Fragen und an das Intereſſe für Aufgaben des öffentlichen 
Wohls, an parlamentariſche Form und an eine nicht immer nur von der Sache 
abjcbweifende Debatte müßte jener CEriveiterung der Rechte vorangeben.” Siegler 
ſchlägt vor die „Beteiligung der Frauen bei den Wahlen gu lofalen Schulaufſichts— 
behörden oder die Anitellung der Polijeimatronen oder ihre Mitarbeit bei WArbeiter- 
fciedsgerichten und der Verwaltung von Arbeiterkaſſen ihnen zu gewähren; das wire 
dod) wahrlich weder gefährlich nocd unbillig und ijt ſchon zur Erziehung der Frau 
fürs öffentliche Leben dringend notwendig.” 

Für die Loderung der Familie fet dabei nichts gu befiirdten: eine gebildete 
Frau wird in der Gemeinſamkeit geijtiger, politiſcher und öffentlicher Intereſſen ihrem 
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Mann mehr fein können als die ungebildete. Oft wird jie gewiß ihren Beruf der 
Ehe und den Kindern opfern miiffen. Wo aber die Kraft da ift, beides zu vereinigen, 
wird es ſich auch vereinigen laſſen. Gewiß werden neue Verhältniſſe neue Konflifte 
mit fid) bringen, die aber wohl nicht ſchlimmer fein werden als die von Heute. „Und 
ſchließlich wird das Leben und die menſchliche Natur dafür forgen, dah die Baume 
nicht in den Himmel wachſen.“ 

Auf die Höhe voller Gleichberechtiquug mit dem Manne will Siegler die Frau 
heben, daber jtellt er an beide auch gleiche ſittliche Anforderungen: „Keuſchheit ijt 
eine ſchöne Tugend, aber am Manne nicht minder als an der Frau.” Das Gebot 
der Keuſchheit gilt fiir beide in gleider Weife. — 

So ganz und entfchieden tritt Siegler fiir die Frauenface ein, wenn er auch 
an der Frauenbewegung manche Auswüchſe tadelt, fo 3. B. die Neigung des „linken 
Flügels“ der Frauenrechtlerinnen, ,,mit dem Ellbogen ſich Bahn zu * und nicht 
bloß den Gegner, ſondern auch den vorſichtiger Vorwärtsſchreitenden niederzuſchreien.“ 
Auch den Typus des dilettantiſchen und „ſchellenlauten Literaturweibes“ zählt er 
dahin, glaubt aber trotz ſolcher und ähnlicher Auswüchſe an das Vorwärtsſchreiten 
der Frauenbewegung. „Ein anderes Geſchlecht wächſt unter unſern Augen heran, 
Frauen voll Luſt zur Arbeit und voll energiſchen Dranges, durch Arbeit und Beruf 
ſelbſtändige und freie Perſönlichkeiten zu werden.“ „Wie lächerlich ſich .. . .. rid: 
warts gefeben der Widerftand unferer hohen Regierungen, unferer afademifden Senate 
und Fafultiten und der ärztlichen Vereine ausnehmen wird, fann man fich ſchon heute 
lebbaft vorjtellen. MAufhalten wollen, was doch fommt, bat immer etivas von Don- 
quichoterie an fich, man blamiert fic) dabei.” — 

* * 


* 

Wir ſtehen am Schluß unſerer Ausführungen, und es gilt nur noch einen kurzen 
Rückblick auf die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts zu werfen. 

Am Anfang desſelben ſteht die ſcheidende Geſtalt des großen Idealiſten: 
Immanuel Kant. 

Für die Frau hat der Philoſoph des kategoriſchen Imperativs, deſſen dritte 
Formulierung in der „Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten“ lautet: „Handle fo, 
daß du die Menſchheit, ſowohl in deiner Perſon, als in der Perſon eines jeden 
andern, jederzeit zugleich als Zweck, niemals bloß als Mittel brauchſt“, indes nicht viel 
übrig gehabt. 

Die „Propagation“ und das Kochen hielt er für die beſten Berufe für ein 
Frauenzimmer. Seine Auffaſſung der Che war recht unidealiſtiſch: ſeinen Freunden 
empfabl er 3. B., bei Heiratsabfidten befonderen Wert auf die pekuniären Ver: 
haltniffe ihrer Frau yu legen (K. Oejterreid), Kant und die Frauen. Ethiſche Kultur, 
15. Dezember 1904). 

Für die höhere Bildung der Frau hatte er meift nur Spottworte: „Ein Frauen: 
zimmer, das den Kopf voll Griechiſch Hat . . . . oder über die Mechanif griindliche 
Streitigkeiten führt . . . ., mag nur immerbin nod einen Bart dazu haben.” 

Sein Biograph Borowski verjichert: , Von einem weibliden Weſen, das ibn an 
ſeine Rritif der reinen Vernunft erinnern oder fiber die franzöſiſche Revolution, über 
die er fonft in männlicher Gefellfchaft fich leidenſchaftlich unterbielt, mit ibm ein Ge- 
ſpräch atte anfniipfen wollen, würde er ficer augenblidlich fic) weggewendet 
haben!” (a. a. ©.) 

Und nicht nur intelleftuell, fondern auch moraliſch bielt Rant das Frauenzimmer 
fiir ein minderwertiges Wefen. Für ibre Schinbeit und Grazie hatte er dagegen bis 
in das ſpäteſte Alter Bewunderung und galt fiir einen liebenswiirdigen und galanten 
Geſellſchafter. 

Unvergleichlich höher iſt die Auffaſſung Fichtes über das Weſen und die Lebens— 
aufgabe des Weibes. 

Das geht zunächſt daraus bervor, dah er qleiche Erziehung fiir beide Geſchlechter 
fordert: eine nationale, ſoziale und ftaatliche Erziehung in befonderen RKolonien, wo 
die Kinder, getrennt von den Cltern, die Jahre ihrer Ausbildung verbringen: „Eine 
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Abfonderung diefer Gefhlechter in befondere Anftalten fiir Knaben und Madchen würde 
swedwidrig fein, und mebrere Hauptftiide der Erziehung zum vollfommenen Menſchen 
aufheben . . . Die fleine Gefellfdaft, in der fie zu Menſchen gebildet werden, mus, 
ebenſo wie die grifere, in die fie einſt als vollendete Menſchen eintreten follen, aus einer 
Vereinigung beider Geſchlechter beſtehen; beide müſſen erſt gegenfeitig in einander die 
gemeinſame Menſchheit anerkennen und lieben lernen, und Freunde haben und 
Freundinnen, ehe ſich ihre Aufmerkſamkeit auf den Geſchlechtsunterſchied richtet und ſie 
Gatten und Gattinnen werden.” („Reden an die deutſche Nation”. Bal. in meiner 
Arbeit über „Fichte, feine Ethik und feine Stellung zum Problem de3 Yndividualismus” 
das Kap.: Fichtes Ideen zur Erziehung und S. 79 f.) 

Das Erziehungsprogramm Fichtes ijt durch das Pojtulat der Selbſttätigkeit, der 
Uftivitit charafterifiert’ Das legtere ift der innerjte Nerv feines ganzen philofophifden 
Syftems. Bn feinem Sinne beftimmt er aud das Verhältnis der Chegatten. 

Die Che beruht auf der Liebe des Weibes, der Gegenliebe und der Grofmut 
des Manned. Nur infofern ijt fie fittlich. Die Liebe des Weibes ijt keineswegs cin 
paffives Sichhingeben, fondern cin durchaus titiges, bewußtes, daher verniinftiges und 
freies Sichunterwerfen. Go liegt der Liebe des Weibes ein Trieh jur Titigfeit ju 
@runde, und fo ijt Liebe Natur und Vernunft in ibrer Vereinigung. „Es ijt un: 
möglich, daß in einem verniinftigen Weſen cin Trieb fei, fic nur leidend zu verhalten, 
fic) nur hinzugeben einem fremden Einfluſſe, al bloßer Gegenjtand eines Gebraudes. 
Bloßes Leiden. widerfprict der Vernunft geradezu und hebt fie auf.” („Das Syſtem 
der Sittenlehre” v. 9. 1798.) 

So gibt Fidte dem Weibe etivas Unſchätzbares: er erfennt in ihm einen Trieb 
sur Tatigheit, das Recht und dic Pflicht zur freien Selbftbeftimmung an. Bu gleicher 
Beit zieht er freilich der letzteren in der Ehe ziemlich enge Grenzen. Dadurd, dah 
das Weib fich gibt, ,,gibt fie fic) ganz, mit allem ihrem Vermdgen, ihren Kriften, 
ihrem Willen, kurz, ihrem empiriſchen Ich; und fie gibt fich auf ewig.” Cine eigen: 
tiimliche Verſchmelzung alfo von der freien Selbjtbejtimmung der Frau mit einem 
„ohne Vorbehalt verloren . . . fein” an den Mann. 

Die Che faßt Fichte auf als cine gänzliche Verſchmelzung zweier verniinftiger 
Individuen in Eins; unbedingte Hingebung von des Weibes Seite, Geliibde der 
innigften Sartlichfeit und Grofmut von des Mannes Seite.” 

Nur in der Che wird der Menſch, das Weib wie der Mann, cin ganzer Menſch. 
Es gibt Seiten des menſchlichen Charakters, und gerade die edelſten, die nur im der 
Ehe ausgebildet werden finnen. Liebe, Großmut, Aufopferungsfabigkeit, wahre Freund: 
ſchaft uſp. Diefen Ziwed, ein ganzer Menſch gu werden, foll der Menſch allen andern 
voranftellen. 

Es fei nocd erwähnt, daß Fichte die Erjichungspflidten, wie Gorge fiir die Er: 
haltung des Kindes, Schonung und Begünſtigung de8 Freibeitstriebes in ibm und 
hibere Erziehung zur Sittlichfeit, beiden Eltern auferlegt. — Neben Fichte ijt es 
Schleiermacher, der in feiner „Idee yu einem Katechismus fiir edle Frauen” die 
Frau an den Ernft und die Heiligfeit der Liebe, an die Hohe der Freundſchaftsgefühle 
zwiſchen Mann und Frau, an die Aufgaben der Erziehung mabhnt. Er ruft jie von 
Der ungefunden Schwärmerei zur Realität des Lebens zurück. Gr Lift fie fic) zur 
unendliden Menſchheit, ,,die da war, ebe fie die Hiille der Mannlichfeit und der 
Weiblichkeit annahm“, befennen, an die Erlifung aus den Schranken des Gefchledts, 
an den hohen Wert der idealen Giiter der Kultur, des Lebens glauben. — 

Hinauf führte der Weg, was die Anerfennung des Menfchen im Weibe anbetrifft, 
von Kant zu Fichte und Schleiermacher. Aber nun fommt ein Rückfall: Schopenhauer, 
der grimmigite Frauenfeind, ergreift das Wort „Ueber die Weiber”. 

„Zu Pflegerinnen und Erzieherinnen unferer erften Kindheit eignen die Weiber 
fic) gerade dadurch, daß fie felbft findijd, läppiſch und fursfichtig, mit einem Worte, 
zeitlebens große Kinder find” mit einer ,gar fnapp” gemejjenen Vernunft. Sie find 
„ganz allein” zur Propagation des Gefehlechts da; darin geht ihre Beſtimmung auf. 
Sm tibrigen bleiben die Weiber „die griindlidjten und unbeilbarjten Philiſter“. Cinem 
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ſolchen Geſchlecht Ehrfurcht zu bezeugen oder ihnen gleiche Rechte zu gewähren, iſt 
„über die Maßen lächerlich“. 

Aus demſelben Grunde erſcheint Schopenhauer die Monogamie „widernatürlich“: 
ſie ſieht das Weib als das volle Aequivalent des Mannes an, „was es in keiner 
Hinſicht iſt“. Und ſo findet er das Beiſpiel der Mormonen im höchſten Grade nach— 
ahmenswert. 

Das ſind in Kürze die Gedanken und Wertbeſtimmungen, die der große Willens— 
metaphyſiker für das Weib übrig gehabt hat. 

Schopenhauers leidenſchaftlicher Verehrer zunächſt und ſein heftiger Bekämpfer 
ſpäter, Friedrich Nietzſche, ſcheint auc in ſeinem Frauenideal nicht konſtant ge— 
weſen zu ſein. 

Im Jahre 1877 forderte er nach dem Zeugnis der Schweſter „von den ihm 
vorgeſchlagenen Heiratskandidatinnen vorzüglich geiſtige Qualitäten“, aber ſpäter (in 
den achtziger Jahren) wollte er von geiſtreichen Damen als Chegenoffinnen nichts 
mehr wiſſen. Cr ſchreibt: ,, Biel Geift bei ciner Frau ijt fiir mich immer nod ſehr 
wenig, und meiftens ift diefer fog. Geift, von dem fic mur oberflächliche Manner 
dupieren laſſen, nichts als die Liderlichfie Anmapung.” (EL. Förſter-Nietzſche, Das 
Leben Fr. Nietzſches, Bo. IT, 2.) Und an einer anderen Stelle wünſcht er fic „eine 
gute wirtſchaftliche Gattin, welche ihre Aufgabe darin ſähe, mich in dem Zuftand zu 
erhalten, in dent id) meiner überſchweren YVebensaufgabe am beften nachfomme. 
Aber alles, was id) von Weibern fermen gelernt babe, ift mix, auf diefe Mijfion 
angejeben, als unzureichend erſchienen. . . Sie müßte jung fein, ſehr beiter, febr 
riiftig, und wenig oder gar nicht gebildet, und auperdem eine gute Wirtſchafterin aus 
eigener Neigung.“ — 

Und doch hatte Nietzſche ausgezeichnete Frauen zu Freundinnen gehabt: Malwida 
von Meyſenbug, Coſima Wagner, Frau Ritſchl — die beiden letzten für ihn die 
einflußreichſten, wie er an Deuſſen ſchreibt —, Marie Baumgartner, Lou Salomé. 

Niebſche hat ſich auch direkt iiber die Emanyipationsbeftrebungen ausgeſprochen. 

Das Weib ſei durchaus nicht immer das ſchwächere Geſchlecht geweſen; aber 
daß ſie es geworden iſt, „daß das Weib endgültig unterlag, daß alle Inftinkte der 
Unterliegenden obenauf in ibm famen und den Typus Weib ſchufen“, das war „eine 
Art Entſcheidung im Schickſal der Menſchheit“. 

Es fann nichts mehr umgefchaffen, nichts mehr rückgängig gemacht werden, und 
alle Emanjipationsbeftrebungen des Weibes find jetzt nichts anderes, als „der Inſtinkt— 
bag des mifratenen, das heißt gebdruntiidtigen Weibes gegen den Mann“, 
immer nur Mittel, Borwand, Taftif. Sie wollen, indem fie fich binaufheben als 
„Weib an fic”, alS „höheres Weib”, als „Idealiſtin“ von Weib, das allgemeine 
Rang-Niveau des Weibes herunter bringen: fein fichereres Mittel dazu als Gymnaſial— 
bildung, Hofen und politijche Stimmviehrechte. Im Grunde find die Emangjipierten 
Anarciften in der Welt des „Ewig-Weiblichen“, die Schlechtweggefommenen, deren 
unterfter Inſtinkt Rade ift (a. a. .). 


Cin einbeitlider Zug läßt fich in ber ——— der deutſchen Philoſophen 
des 19. Jahrhunderts zum Weibe nicht feſtſtellen. Es iſt eine wellenartige Bewegung 
mit dem Tiefſtand in Schopenhauer und Eduard von Hartmann und den 
Höhepunkten in Fichte, Schleiermacher und Ziegler, der den Standpunkt von 
John Stuart Mill im Prinzip vertritt. 

Philoſophiſch hat allein Fichte dem Weibe etwas gegeben, er allein hat es 
in den Weltgedanken aufgenommen und ihm ein unveräußerliches Gut verliehen: die 
philoſophiſch begründete Pflicht auf Selbſtbeſtimmung und Aktivität. 

Dieſen Gedanken aufzunehmen, die Grenzen ſeiner Betätigung für das Weib zu 
erweitern, das unſchätzbare Prinzip der Selbſtbeſtimmung und der Aktivität für das 
Weib auszubauen, bleibt noch eine offene Aufgabe für die philoſophiſche Ethik unſeres 
Jahrhunderts. 

— —- > —-- — 








Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungswefen. 

* An diefem Qabr bliden die Königliche Auguſta— 
ſchule in Berlin und das mit ihr verbundene 
Königliche Lehreriunenfeminar auf ihr 75 jähriges 
Beſtehen zurück. Cine gemeinjame Feier fiir 
Schule und Seminar foll yu Beginn des Winter: 
halbjabres ftattfinden. Sur Bildung cined Felt: 
fomiteeSs und gum Entwurf eines Programms 
findet am Gonntag, den 2. Suni, um 12 Uhr in 
der Aula RKleinbeerenftr. 16—19 eine Verſammlung 
ftatt, gu der friibere Schülerinnen beider Anjftalten 
freundlich eingeladen find. Anfragen bezüglich der 
Feier find gu richten an die Oberlebrerin Fraulein 
Feller, Kleinbeerenftr. 16—19, 


* Sn Marburg hat eine Japanerin, Frl. Tada 
Upata den mediziniſchen Doltorgrad erivorben. 


* Das ganze Gebict der Hanshaltungs-, Fort⸗ 
bildungs- und Fadhfdulen fiir ſchulentlaſſene 
Madden in Preufen ift in das Reffort des 
Minijteriums fiir Handel und Gewerbe iibergegangen 
und foll innerhalb dieſes Refforts allmählich einer 
cinbeitliden Regelung zugeführt werden. 


* Gine Handelsafademic fiir Madden wird 
in Wien durch den ,, Verein gur Forderung höherer 
fommerjieller Frauenbildung“ ind Leben ge— 
rufen. Die Leitung iibernimmt Dr. phil. Olga 
Steindler. 


Berufliches. 


* Der angenblidlide Stand der Ausftellungs- 
und Befoldungs- Rerhiltuifjfe der Oberlehrerinucn 
in Preußen wird durd cine ſoeben erfcbienene 
Enquéte des Berbandeds afademijd gebildeter 
Lebrerinnen beleudtet. Das Facit dieſer 275 Cy: 
perten umfafjenden Mufftellung wird mit folgenden 
Bemerlungen gezogen: 

Der Staatshaushaltsetat fiir 1907 erhöht bas 
Gebalt der fol. Seminar-Oberlebrerinnen auf 
1200—3000 Mf, Das Söchſtgehalt wird erreicht 
in 6 Stufen a 200 ME. in 18 Jahren. Qmmerbin 
erbalt die Oberlebrerin aud jest noch nur 300 ME. 
Anfangsgehalt mehr als die CSeminarlebrerin, 





| 1200 ME. Anfangs: und 1800 ME. Höchſtgehalt 
weniger alS der Oberlehrer. Sie erreicht dad 
Höchſtgehalt in 18, der Oberlebrer in 12 Qabren. 
Gehaltlich ftehen die Oberlebrerinnen unter dem 
ordentliden Seminarlebrer und den giveiten Lebrern 
an ber Praiparandenanftalt gleich. Auch an ben 
ſtädtiſchen Anftalten, von denen in der Sufammen: 
ftellung nur die nambaft gemacht worden find, 
die iiberbaupt Oberlebrerinnenftellen haben, ift dad 
Gebalt der Oberlebrer meift nach dem Normal: 
etat geregelt, das Gehalt der Oberlehrerinnen twird 
willfiirlich feftgefest. Go erbalten in Brandenburg 
die Oberlebrer 2700—5100 Mt. — 660 Me. 
Wobnungsjulage, die Oberlebrerinnen 1400 bids 
2300 + 240 ME. Wobnungsjulage und die Mittel: 
ſchullehrer 1750—3190 + 400 ME Wobnungs: 
julage (unverbeiratete 280 ML), in Dangig 
empfangen die Oberlehrerinnen 1200—2680 Mt. 
Gebalt, die Oberlehrer 2700—5100 ME. Selbft 
in Stabdten, die ibre Oberlebrerinnen relativ gut 
ftellen, wie Franffurt a. Main mit 2250—3680 Mt., 
werden dic wiſſenſchaftlich gebildeten Lebrerinnen 
ſehr binter den Oberlehrern juriidgefest, die cin 
Gehalt von 3900—7200 beziehen. Häufig fteben 
die Oberlehrerinnen hinter den Mittelſchullehrern 
zurück 4. B. in Riel, wo die Oberlebrerin mit 
1790—2870 ME, der Mittelfdullehrer mit 1960 
bis B790 ME. befoldet iſt. Dte Oberlebrerin bat 
einen Wohnungszuſchuß von 360 ME, der Mittel: 
ſchullehrer — auc) der unverbeiratete — von 
600 ME. So ungeregelt wie die Gebaltsverbhaltniffe, 
fo wenig geflairt jind die Anftellungsverbhaltniffe. 
Mn den beiden Kal. Mädchenſchulen in Berlin ift 
nur cine afademifd) gebilbete Lebrerin alé Ober: 
lehrerin angeftellt, in den fieben ſtädtiſchen 
hoberen Mädchenſchulen Berlins ijt nur cine 
wiſſenſchaftlich gepriifte Oberlehrerin in Ober: 
lebrerinftelle tatig, Yn den neu eréffneten 
Realaymnafialtlafjen Berlins wirken zwei Ober: 
lehrerinnen als ordentliche Lebrerinnen mit einem 
Gehalt von 554) ME, bet dem aber bis jest feine 
Steigerung. vorgefeben ift. Cine junge Anftalt, 
die höhere Mädchenſchule mit angegliederten Real: 
gymnaſialklaſſen in Schöneberg, ſucht feit geraumer 
Seit eine Oberlebrerin, die bas Eramen pro fac. doc. 
abgelegt bat, bietet jedoch ein Gebalt von 2250 
biS 3825 ME und beſchäftigt wiſſenſchaftlich ge- 
priifte Oberlebrerinnen als ordentlide Lebrerinnen 
und Hilfslebrerinnen in den MittelLlaffen. So 
liegt aljo cine unbedingte Notwendigkeit vor, 
gefepliche Regelung ber Anftellungs: und Gebalts: 
verbaltnijje der alademiſch gebildeten Lebrerinnen 
gu erftreben, 
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* Der fanfmannifde Verband fiir weibliche 
UWngeftellte, cingetr. Verein (Hauptſitz Berlin) 
umfaßt jetzt 22 000 Mitglieder in 50 Ortsgruppen, 
wozu nod in etwa 150 Orten eingelftebende Mit: 
glieder fommen, die fich aud den Budbalterinnen, 
RKorrefpondentinnen, Verläuferinnen, Erpedientinnen, 
Direltricen uſw. refrutieren Der Verband ijt 
nad jeder Ridtung hin unabhängig, er ſchließt 
ſatzungsgemäß jede politiſche oder religiöſe 
Parteinahme aus, die Verwaltung geſchieht durch 
Angeſtellte ſelbſt ohne irgend welche Hilfe von 
außen. Am meiſten hat der Verband bisher auf 
bem Gebiete der Stellenvermitilung und des 
Bildungsweſens geleiſtet. Die Stellenvermittlung, 
die größte ihrer Art in ganz Europa, hatte im 
Jahre 1906 nahezu 6000 Beſetzungen von feſten 
Stellungen zu verzeichnen. Vom beſten Erfolge 
waren die Bemuhungen um Gründung guter 
Handelsſchulen durch Staat und Gemeinde und 
um die Einführung des Fortbildungsſchulzwanges 
für weibliche Handlungsgehilfen Darüber hinaus 


waren ſeine Ortsgruppen für den Achtuhrladen- 


ſchluß, Sonntagsruhe, Gewährung von Sommer— 
urlaub, Beteiligung der Frauen an den Rranfen: 
faffeniwablen tätig. Auch cine Stellenlofentafje 
befist der Berband, die im vergangenen Jahre 
3514 ME. verausgabte. 

* Sine Bercinigung bibliothefarifd arbeitender 


wranen ift in Berlin gegriindet worden. 
ftellt fic) folgende Mufgaben: 1. Die Bertretung 


der Standesintereffen, 2. bie Forderung beruflicder | 


Fortbildung und Schaffung perſönlicher Beziehungen 
untereinander, 3. bie Anbahnung einer Vermitt⸗ 
lung zwiſchen Angebot und Nachfrage. 


* Die Zulaſſung zu höheren Staatsamtern 
iſt ben Frauen in Schweden durch einen Beſchluß 
beider Kammern gewährt worden. Es handelt ſich 
dabei um Lehrſtellen ‘an den ſtaatlichen Lebr: 
anftalten, Univerſitäten und Gymmnafien, um 
Stellen an wiſſenſchaftlichen Anftituten, wie um 
die Poften der Lagarett-, Hofpital: unb Provingial: 
ärzte. Der Beſchluß erflangt, dba cr cine Ver— 
faſſungsänderung in fic feblicht, erft Giiltigfeit, 
wenn er nad Neuwahl des Reichstags wieder 
geſaßt wird. Da er in der zweiten Kammer mit 
116 gegen 96, in der erften mit 64 gegen 
60 Stimmen durdging, ift nod nit beftimmt 
voraudsjufagen, ob feine Durchführung geficert ift. 


Arbeiterinnenfrage. 
* Bur Beſchäftigung von Arbeiterinnen int 


Sie | 





ſchleſiſchen Bergbau ijt cin Bundesratsbeſchluß 
gefaßt, der wieder bis gum 1. April 1912 geſtattet, 
daß Arbeiterinnen im den frühen Morgen: und verlaufen. 


Zur Frauenbewegung. 


jpdten Abendſtunden beſchäftigt werden. Doch iſt 
ber Anfangstermin um Stunde, db. h. von 41/, 
auf 5 Ubr, ſpäter angeſetzt. Das ift ein febr 
fleiner Schritt vom Gefichtspuntt der fo dringend 
wünſchenswerten abfoluten Befeitigung der Frauen: 
arbeit im Bergbau. 


Soziale Firiorge. 


* Der Verein „Hanspflege“ Berlin, der am 
26. Upril 1897 als Abteilung bed Berliner Frauen: 
vereind fonftituiert iwurbde, fann jest auf eine 
10jährige Wirkſamleit guriidbliden und veröffentlicht 
aus dieſem Anlaß zugleich mit ſeinem Jahresbericht 
fiir 1906 cine kleine Denlfdrift. Die günſtige 
Entwidhing des Bereins wird durd folgende 
Bablen iuftriert: 1898 zählte ber Verein 33 
arbeitende Mitglieder, im Sabre 1906 = 131. Im 
Jahre 1898 betrug die Sabl der Pflegen 915 mit 
7942 Pflegetagen, im Jabre 1906 = 5522 Pflegen 
mit 35 205 Pflegetagen. Der Berein arbeitet in 
engem Sujammenbang mit den Gemeindeſchweſtern, 
ben 14 Stationen der ,, Frauenbilfe”, den „Schweſtern 


| vom Roten Kreuz“, der „Vereinigten Filrforge fiir 


RKranfe und Wöchnerinnen“, den „ſlädtiſchen An— 
ftalten für Säuglingsfürſorge“ und bem ,, Sentral: 
Kranfenpflege Racweis”. Cine beſonders widhtige 
Etappe fiir die Entividlung des Syſtems der Haus: 
pflege bedeutet es, bah feit 1899 grofinbuftricile 
Unternehbmungen mit dem Berein ein Whfommen 
dahin treffen, daß der Verein die Hauspflege in 
ibren Urbeiterfamilien iibernimmt. Die Ent: 
ſchädigung dafür tragt entiveder bie Fabrifleitung 
oder bejondere Betriebs-Verſicherungskaſſen. Ders 
artige Abfommen beftehen jest mit 65 Fabrifen, 
ebenfo mit ber Aal. Cifenbabndireftion, mit bem 
Minifterium des Innern fiir die den Witgliedern 
der Schutzmanns Krankenkafſe geftellten Hauspflegen, 
mit dem Reichspoſtamt filr Hauspflegen bet Unter: 
beamten. Auch ein Wohltätigleitsverein, ferner 
ber Beamten-Wobnungsvercin, fowie bie Ortd- 
frantentaffe ber Wäſchebranche baben fefte Ab— 
fonunen mit bem Hauspflegeverein geſchloſſen. 


* Die Sentrale fiir Yugendfiirforge in Berlin, 
dic unter Leitung von Frl. Dr. jur. Duenfing ftebt, 
ift mit dem Deutſchen Rentralverein fiir Qugend: 
fiirforge zu einer „Deutſchen Zentrale fiir 
Sugendfiirforge” vercinigt. Dic Geſchäftsſtelle ift 
nach wie vor Franzöſiſcher Dom, amBensbarmenmartt. 


Die rediflidie Stellung der Frau. 
* Die Verhandlungen über Einführung des 
fommunalen Wahlredts der Franen in Danemarf, 
fiir die aud beiden Haufern des Reichstags cine 
Kommiſſion eingejegt war, find bid jest ergebnislos 





ont 
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Bund deutſcher Frauenvercine. 


Die erfte Sigung des Gefamtvorftandeds fand vom 
13. bid 15. Mai in Jena ftatt. Ihre Hauptauf: 
gabe bejtand in der Feſtſtellung der „Leitenden 
Gefichtspuntte der Frauenbewegung” in endgiltiger 
Faſſung. Es wurde ferner auf Antrag des Ber: 
banded für Frauenftimmredt cine  cinbeitliche 
Agitation, bas Vereinsrecht betreffend, beſchloſſen, 
auf Antrag des Verbandes norddeutſcher Frauen 
vereine cine Petition an Bundesrat und preußiſches 
Minifterium des Ynnern um Cinfesung einer 
außerparlamentariſchen Rommiffion zur Proſti— 
tutionsfrage in Ausſicht genommen und eine 
Propagandazentrale gegründet, die ihren Sitz in 
Breslau haben ſoll. Breslau iſt als Ort der 
nidften Bundestagung in Ausſicht genommen. 
Das Hauptthema wird die Reform ded Strafrechts 
unter dem doppelten Geſichtspunkt der Behandlung 
der Dugendlicen und der Fraucn jein. 


Der Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein 


bielt feine Verſammlung in den Pfingfttagen in 
Maing ab, Cin näherer Berit folgt in der 
nächſten Nummer, 


Verein Franenbiloung — Franenjtndinm, 


Reine der vorbergegangenen Mitgliederverſamm— 
fungen war fo ftarf bejucht wie die vom 9, bis 
12, Mai in Weimar ftattgebabte 9. Verſammlung. 
Der Vorftand war vollzählig da, aus allen 25 Ab: 
teifungen, von Rinigdberg bis Tiibingen waren 
Vereinsmitglicder anwefend, und die Weimaraner 
nabmen in groper Sabl Anteil an den Verſamm— 
fungen. Dementſprechend war aud die Anteil: 
nabme an der Distuffion cine febr rege und die 
abendliden Vorträge fanden vor iiberfiillten Salen 
ftatt. Dr, Gertrud Biumer-Berlin ſprach iiber die 
nationale und politifde Bildung der Frau. Lic. 
theol. Prof. Dr. Weinel-Jena behandelte in feinem 
Vortrag die Reform des Religionsunterrichts. 

Der geſchäftliche Teil der Mitgliederverfamm: 
{ung war ſchnell erledigt; lange Debatten knüpften 
fic) aber an eingelne Anträge. Qn erfter Linie an 
die, welde die Ausgeftaltung des Bereindblattes, 
die geplante Cinberufung eines Kongreſſes zur 
Wrage der höheren Frauenbilbung und den Anſchluß 
des Vereins an den deutſchen folonialen Frauen: 
bund betreffen. Die Leitung des Vereinsblattes 
liegt in den Handen des Fraulein Dr. von Lenge- 
feld-Weimar. Abr wurbe warme Anerfennung fiir 
alle geleiftete Miihe gu teil und der weitere Aus: 


| 





| Schlodtmann: Kiln. 


bau der ,, Mitteilungen” wurde vertraucndvoll in 


ihre Hinde gelegt. Der Verein fate ben Beſchluß, 
das Blatt ſolle allen Rercinsmitgliedern zugängig 
gemacht werden, während es bid jest nur fiir die 
Abonnenten des Rentralblattes des Bundes deut- 
ſcher Frauenvereine erbaltlic) war. 

Der Wunſch, die Vereinsmitglieder michten ben 
deutſchen folonialen Frauenbund unterſtühen, fand 
warme Bertretung durch Freifrau von Lilienfron 
und Freiin von Loen. Folgende Refolution wurde 
cinftimmig angenommen: „Die 9. Mitglieder: 
verſammlung beſchließt, den deutſchen folonialen 
Frauenbund kräftig zu unterſtützen und ſich zur 
Erreichung ſeiner Ziele zur Verfügung zu ſtellen, 
ſoweit ſie in den Kreis ſeiner ſatzungsgemäßen 
Aufgaben fallen.” 

Der wichtigſte Punkt der Tagesordnung war der 
von der Abteilung Frankfurt eingebrachte, von 
Frau Neubiirger vertretene Antrag zur Einberufung 
eines Kongreſſes zur Frage der höheren Frauen: 
bildung. 

Nachdem der preußiſche Kultusminiſter Erxzellenz 
Studt vor kurzem im Abgeordnetenhaus die in 
Ausſicht ſtehenden Reformen der höheren Mädchen— 
ſchulbildung im allgemeinen dargelegt habe, handele 
es ſich nun darum, daß Fachleute und intereſſierte 
Frauen noch eingehend über die Geſtaltung dieſer 
Pläne verhandeln. An der Debatte hierüber, die 
cine ganze Anzahl von Reben: und Unteranträgen 
brachte, beteiligten fic) vor allem die Antragftellerin, 
Fraulein Helene Lange-Berlin, Fraulein Dr. 
Baumer: Berlin, Fraulein Lifehnewsta-Verlin, Frau 
Vensheimer-Mannheim, Frau Baffermann:-Mann: 
beim, Fraulein Reinhardt: Stuttgart und Fraulein 
Wabhrend Frau Neubiirger und 
Fraulein Liſchnewska dic Anſicht vertraten, man 
folle vor der Feſtſetzung und Veröffentlichung der 
Lebrplaine den Kongreß cinberufen, um nod auf 
deren Geftaltung Cinfluf zu gewinnen und Re- 
formen gu erftreben, ſchloß fid) die Mehrzahl der 
übrigen Rednerinnen der Meinung an, die Er: 
rungenfdajten, welde die jetzige Regicrungsvorlage 
den Frauen bringe, nicht durch neue Abänderungen 
und Reformideen aufs Spiel gu feben und daber 
den Kongreß mur auf Grund und nad Ber: 
öffentlichung der preufifden Lehrplane einzu— 
berufen. 

Nad flanger Auseinanderfehung wird der modi: 
fijterte Antrag von Frankfurt a. M., dab cin folder 
Deutſcher Kongreß in Musficht genommen werden 
fol, angenommen, Ferner wird ber Wntrag von 
Frau Bensheimer-Mannbeim nebjt Amendement 
von Frau Steinmann-Bonn angenommen, der 
folgendes beſchließt: Der Hauptvorftand möge aus 
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fic) heraus nebjt Hinzuziehung geeigneter Kräfte 


einen ſolchen Kongreß einberufen, nachdem die Ent: | 


ſcheidung über die Lehrpläne des preußiſchen 


Miniſteriums gefallen iſt. 


Das Evangeliſche Fröbelſeminar in Caſſel 


hat neben den Kurſen für Kindergärtnerinnen, 
Kinderkrankenpflegerinnen und Volkserzieherinnen 
auch 2 Fortbildungskurſe für Lehrer und 
Lehrerinnen eingerichtet. (1. Bon der Königl. 
Regierung empfohlen.) 

I. Der Ferienkurſus — vom 22. Juli bis 
‘3. Muguft — bietet in Borlefungen und praftifden 
(bungen: 1. Rinderfeclenfunde. 2. Grund: 
jibe der Fröbelſchen Crjiehungslehre und 
ibre Entwidlung in der Gegenwart. 3. Die Me— 
thode der Gaben und Beſchäftigungen im 
Kindergarten, Schule und Rinderhort. 4. Die 
Fröbelſche Padagogif in der Elementar: 
klaſſe nach dem Pringip der Selbjttatigteit. 
5. Frobelarbeiten fiir Familie, Kindergarten 
und Hilfsſchule Ausſtellung von Arbeiten (Frl. 
Sdhimmad). 6. Erziehung und Unterridt 
nidt normal beanlagter Kinder (Dr. Blu: 
menfeld und Dr. Hagen). 7. Handfertigteits: 


untertidt in ber Schule (Direttor Dr. Babft: . 


Leipzig). 8. Aufgaben der Fortbilbungs: 
ſchule CN. Niehof). 9. Die neuen Beftrebungen 
auf dem Gebiete der Sugendliteratur und die An: 
fänge der künſtleriſchen Erziehung (B. Traubdt). 
10. Aufgaben und Organifation des Kindergärtne— 
tinnenfeminar, der Kinderpflegerinnenſchule, des 


Bücherſchau. 


Kindergartens, Horts und Heimgartens (Frl. Mecke 
und Schimmach. 11. Elemente der Vollspflege 
(Fr. Gruß). Beſprechung volkshygieniſcher und 
ſozialer Fragen, insbeſondere Wohlfahrtseinrich— 
tungen für Kinderſchutz und Pflege (Dr. v. Wild 
und Dr. Blumenfeld). Die ſoziale Arbeit der 
Lehrerinnen und Kindergärtnerinnen: Anleitung 
zur praktiſchen Einführung der Mutter im Bolf in 
bugientfde und pädagogiſche Aufgaben. Arbeit 
in Boltéunterhbaltungsabenden, Fabrifarbeiterinnen: 
beim, Milchlüche, Kinderheim, Jugendvereine und 
Kinderſpeiſeeinrichtungen nad modernen Grundſätzen 
der Armenpflege. 

Der Vormittag dient der Arbeit (Vorleſungen 
und Probeleftionen), der Nachmittag bem Beſuch 
von Anftalten und den gemeinfamen Ausfliigen in 
die Umgegend, der Abend freier Unterbaltung oder 
zwangloſer Distuffion. 


Il. Der gweite Kurſus ift cin balb- 
jabriger fiir wiſſenſchaftlich gepriifte Lebrerinnen. 
Er verfolgt den Swed, diefelben anguregen, das 
Pringip der Selbſttätigkeit im Geifte Fröbels in 
ber Elementarflaffe, und die Ideen Fröbels als 
„Wiſſenſchaft der Miitter” im fogial-padagogifden 
Unterricht in der Fortbilbungstlaffe der höheren 
Mädchenſchule wie in ber Volksſchule anguiwenden, 
d. b. die Madchen theoretiſch und prattijeh mit dem 
Wichtiaften befannt zu madden, was fie iiber 
Rinderpflege in gefunden und franfen Tagen, über 
—— und Beſchäftigung der Kinder wiſſen 
müſſen. 

Näheres durch das Kuratorium des Caſſeler 
Fröbelſeminars. 


AR 


— Biicherschau. — 


„Der Sumpf“. Roman aus Chikagos Schlacht⸗ 


haufern Von Upton Sinclair. 
deutſche Musgabe von Eduard Cugen Ritter. 
fag Adolf Sponbhols, Hannover. (Bolksausgabe. 
Preis 180 Mark, geb. 2,80 Marl.) Bücher, dic 
cine fo ftarfe Wirklichkeitsbedeutung haben wie 
Sinclairs „The Dungle“, in dem er die entſetz— 
lichen Methoden gewiſſer nordamerifanifder Fleiſch— 
barone der Offentlichkeit preisgibt, fSnnten füglich 
der literariſchen Kritik entraten. Ein Erfolg, wie 
die Unterſuchung, die auf Grund der vom Präſi— 
denten Roofevelt nad) Lettiire des Buds an Senat 
und Reprajentantenbaus erlaffenen Botſchaft ftatt: 
fand, cin Crfolg wie die Redhtfertiqung, die 
Sinclairs Anſchuldigungen durch die Befunde der 
Massachusetts State Board of Health erfabren 
haben, diirfte fiir bie Bedeutung deS Buches an ſich 
audsjdlaggebend fein. 
dicfer Art intereffiert die Frage: wie findet fic) der 
RKiinftler mit dem ungebeuren realen Stoff ab? 
Die Antwort diirfte fein: iiberall da, wo Tatjachen 
zu geftalten, unzählige Details zu cinem Gefamt: 
bilde gu vereinigen find, zeigt fic) Upton von einer 
an Sola erinnernden, iiberwaltigenden Fähigkeit der 
Geftaltung. Vielleicht ift das Los der armen Aus— 
wanderer, dic ber Menſchenſchinderei in den 
Schlachthäuſern unentrinnbar verfallen find, nod 


Autorifierte 


Uber gerade bei Büchern 


Ver: | 


nie mit fo graufamer ÜUberzeugungskraft geſchildert 
worden; das Buch diirfte fiir Volksleſehallen 
geradezu als ein wirkſames Abſchreckungsmittel 
gegen die gedankenloſe Auswanderung in Betracht 
fommen. Wo Sinclair erfindet, ijt er fiinftle: 
rij ſchwach. Bor allem mup eS in Erſtaunen 
ſetzen, daß ein fo fcharfblidender, kritiſch veran: 
fagter Geift in cinem eingigen Punt fid einen 
jentimalen Optimismus betwabrt, inbezug auf den 
Sozialismus. Er ift gum Schluß das Allbeil 
mittel, ein wenig im Sinne von Tomm Hinds, von 
bem es beifit: „Er hatte cin unfeblbareds Mittel 
gegen alle Ubel, gan; gleich, ob der Betreffende 
Pech im Geſchäft, Magenſchmerzen oder cine ftreit- 
ſüchtige Schwiegermutter hatte. Er giwinferte mit 
den Augen und fagte: ,Weift Du, was Du da— 
gegen tun fannft? Wähle einen Sozialiſten!““ Die 
Beweisiibrung fiir feine Theorie bleibt dem Ver— 
faffer natürlich erfpart. Menſchlich ift dieſes Be: 
dürfnis nad cinem optimiftifden Abſchluß der 
fogialen Tragödie, dic fich in den Fabriten abfpiclt, 
beqreiflid); fiir den Erfolg des Buches wird er 
natürlich von grofer Bedeutung fein. 


1 Die Schweſter Gertrud“. Roman von Char: 
fotte Knoedel. Berlin 8., Fifer Berlag. 
(Preis gebeftet 2,50 Mart, gebunden 3,50 Mart.) 


Bücherſchau. 


Nach der erſten Talentprobe von Charlotte Knoeckel 
„Kinder der Gaffe” wird man dieſes Buch mit 
einer gewiſſen Erwartung gur Hand nehmen. Dieſe 
Erwartung wird, glatt gefagt, enttäuſcht. Richt, 
als ob etwa bie Mängel dieſes Buches das vorige 
nur als cinen glücklichen Griff erſcheinen ließen. 
An gewiſſer Weiſe zeigt es ſogar einen Foriſchritt, 
in der dichteriſchen Geſtaltung des Stoffes. Aber 
es ſcheint, als ob die junge Schriftſtellerin durch 
allerhand Anfechtungen und Verſuchungen hindurch— 
gehen muß, ehe ſich ihr Talent, nachdem es die 
Naivetät des erften Buches verloren hat, gu wirk: 
licher Reife entwidelt. Der Stil ift entſchieden in 
diefem Bude — in dem Streben nach Einheitlich— 
keit — manieriert geworben, fo manieriert, dad 
baufig das Erhabene bedentlid nahe an dad 
Lächerliche ftrcift. Ebenſo dilettantifd) berührt die 
febr ftarfe Betonung des Milieus Gegeniiber dem 
pſychologiſchen Broblem macht fid) bas Zuftandliche 
fo breit, bak der Titel des Buches beinahe gerade 
fo gut beifen finnte „das Operationszimmer“. 
Aud) die pſychologiſche Geftaltung des Problems 
hat etwas Geſuchtes und Berwirrtes und läßt in 
cinen gewiffen Mangel an rein menfehlider Reife 
bineinfeben, der verſtimmend wirtt. Übrigens ift es 
ja eine landläufige Erfahrung, daß zweite und 
dritte literariſche Erzeugnifſe eines jungen Autors 
hinter dem erſten juriidbleiben. Deshalb braucht 
man den Glauben an ein Talent, das ſich im 
erſten enthüllt hat, noch nicht zu verlieren. Dieſes 
Talent zeigt ſich auch in dieſem Bande hier und 
da: In der Abrundung ſo manchen Bildes, der 
realiſtiſchen Charakteriſtil einer Lebensatmoſphäre, 
deren Stimmungswerte unmittelbar aus den fon: 
treten Cingelbeiten bervorleucten, ohne mit Worten 
umſchrieben gu werden. 


Martin Luthers Werke’. Für das deutſche 
Boll bearbeitet und herausgegeben von Paſtor Lic. 
Dr. Julius Boehmer (in Leinen geb. 6 Marf). 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanftalt. Der itber 800 
Seiten umfajfende Band ftellt fic) cine Aufgabe, 
die bisher, man muß es gefteben, nur ungureichend 
gelöſt worden ift, nämlich die Perſönlichkeit Luthers, 
wie fie fic) in feinen Hauptſchriften fpiegelt, einem 
weiten Kreiſe des heutigen Publifums wieder nabe 
au bringen. Das Unternehmen reiht fic cin in 
die Zahl der von der Berlagsanftalt beraus 
gegebenen Gefamtausgaben deutſcher Schriftſteller, 
von denen bis jest in ¢inem Bande Hebbels 
Werke und in cinem anderen Reuters Schriften 
verdffentlicht find. Bei der ungeheuren Produltivi- 
tat Luthers handelt es fic) natürlich vor allem um 
bie Frage der Auswahl. Der Herausgeber tft 
dabei von dem ridtigen Geſichtspunkte ausgegangen, 
das au bevorgugen, twas den Menſchen von heute 
leicht verftindlic) ijt und nod etwas Bofitives gu 
fagen bat. — So find natiirlid) die grofen 
Schriften An den chriſtlichen Abel, Bon der baby: 
loniſchen Gefangenſchaft der Kirche, Bon der Frei: 
beit eines Chriftenmenfden aufgenommen, ferner 
die Schrift an die Ratsherren, ebenfo 3. B der 
grofe und kleine Katechismus und eine Auswahl 
von kleineren Schriften, unter ibnen der ſchöne 
Sendbrief vom Dolmetiden. Cine Auswahl von 
152 Briefen, 22 Predigten, den Tifdhreden und cine 
Reihe von eingelnen Ausſprüchen vervollftindigen 
den inbaltreichen Band. Dah die Sprache Luthers 
durdweg in Orthographie und Flexionen moder: 
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nifiert ift, wird vielleicht der bedauern, dem der 
Urtert lieb tft. Immerhin bietet der Originaltert 
ja für dad Durchſchnittspublikum gu viel Schwierig⸗ 
feiten, als daß er in einer VolfSausgabe bitte 
beibehalten werden können. Nehmen wir hingu, 
daß ber Band geſchmackvoll und folidve gebunden ift, 
fo haben wir in jeder Hinſicht Grund, diefe Bolts- 
ausgabe Luthers zu begrüßen und ihr weiteſte 
Verbreitung zu wünſchen. 


„Perſönlichkeit und Schönheit in ihren geſell— 
ſchaftlichen und geſelligen Wirkungen“. Von 
Ellen Key. S. Fiſcher Verlag, Berlin. Peter 
Ultenberg bat einmal in einem Aphorismus ſeines 
Buches Prodromos ergihlt, daß er aus Ellen Keys 
Bud iiber die Brownings cinen Abſchnitt von 
etwa 100 Seiten herausgefdnitten und den ciner 
Dame, die er verehrte, als den wertvollen Extrakt 
bed Buches gefdentt babe. Dieſer Wunſch, einen 
Extralt ftatt ber 500 Seiten des Buches felbjt in 
bie Hand yu nebmen, regt fic) bet jedem neu er: 
ſcheinenden dicen Band von Ellen Key immer lop: 
bafter. Go ſehr ihr der Reichtum ihrer Phantaſie, 
ibrer Anfehauungen und ihrer Geftaltungstraft 
geftattet, die Dinge immer wieder in neuen Wen: 
dungen auszuſprechen, fo febr aud) ihr Stil, der 
rethoriſche Schwung ibrer Darftellung cine gewiſſe 
Vreite ertraglic) macht und innerlich rechtfertigt, fo 
ſehr vermißt man doch immer wieder die Ge: 
ſchloſſenheit der Gedankenführung — die richtigen 
Proportionen der vielen Worte gu dem, was mit 
ibnen gefagt wird. Vielen ihrer Berebrer werden 
die Inhalte diejes neuen Banded aus den Bor: 
tragen befannt fein, die Ellen Reb in. vielen 
Stidten gebalten bat. Vielleicht hängt auch die 
Weitidhweifigkeit des Banded damit jufammen, dah 
die einzelnen Abſchnitte aus Vorträgen ent: 
ftanden find. Sebenfalld enthalten fie neben manchen 
feinen Einzelheiten keine weſentliche Weiterfiibrung 
und Vertiefung von Ellen Key's Lebenslehre. 


„Das Jahrhundert des Kindes“. Studien 
von Ellen Kev. Voltsausgabe in gekürzter und 
veriinderter form. 1. bis 6. Taufend. GS. Fifder 
Verlag, Berlin 1907, Wenn eine Sebrift von 
Ellen Rev cS verdient, in einer BolfSausgabe ver: 
breitet gu werden, fo ift es das Jahrhundert des 
Rindes. Hier zeigt fie am meiften von ihren 
ftarfen, feinen und liebenswürdigen Seiten und 
ant wenigfter von ihren Schwächen. Gegen die 
Originalausgabe ift dieje um alled gefiirgt, was 
nicht geradegu in irgend cinem Sinne gum Cr: 
jicbungSproblem gehört, was nicht die Prinzipien 
und Perſönlichleitsfragen der Erziehung erdrtert. 
Dadurch ift das Bud) gedringter und wertvoller 
geworden, und es iff jedemt ju raten, es in diefer 
ftatt in der Originalausgabe zu lefen oder gu 
verbreiten. 


, Moderne Kultur’. Cin Handbuch der Lebens: 
bilbung und de8 guten Gefdmads. Qn Verbindung 
mit Frau Marie Diers, W. Fred, Hermann 
Heſſe, Dr. Georg Yebnert, Karl Scheffler, 
Dr. Karl Stord, herausgegeben von Profeffor 
Dr. Eduard Hevd. 1. Band Grundbegriffe — 
die Hauslichteit. (Preis 15 Mark) Stuttgart, 
Deutiche BVerlagsanftalt. Mit diejem Bande be: 
ginnt cin cigenartiges Unternehmen der Deutſchen 
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Verlagsanftalt, die mit vielen ihrer Publifationen 
aus Literatur und Kunſt daran arbeitet, unfere 
Vildungsgiiter in die breiten Maffen zu bringen. 
Su diejem Bande wird cine Art Bilang der be: 
wegenden Ideen auf allen Gebieten unferer fiinft: 
leriſchen Kultur gejogen. Aus ben Namen der 
Mitarbeiter geht fiir den Rundigen ſchon hervor, 
daß bier nicht Programme und Schlagworte weiter: 
gegeben werden, jondern der Lefer von innen 
beraus in das Verjtiindnis der Gebiete bineinge: 
fiibrt wird. Rarl Scheffler charatterifiert die 
afthetifden Beftrebungen der Gegenwart be: 
fonders in ihrem Zuſammenhang mit Lebend: 
fiibrung, Stil und Geſchmack. Die ausländiſchen 
Cinfliiffe auf unfere Anſchauungen und Lebens- 
formen bebanbdelt Fred, bie Mufif Karl Stored. 
Durch etwa 80 VBilderbeilagen, die Beifpiele aus 
mobderner Kunſt, Arditeltur und Kunftgewerbe 
bringen, wird der Tert in febr inftruftiver Weife 
illuftriert. ebenfalls gibt dieſer erſte Band uns 
die Zuverſicht, daß das Unternehmen die ergiehe: 


riſche Idee, der es dienen foll, tatſächlich verwirl 


lichen helfen wird. Die Idee, die in gewiſſer 
Weiſe eine der ſchwierigſten Aufgaben unſerer Zeit 
erfaßt, nämlich unſere Kulturgüter von den Gipfeln, 
auf denen ſie geſchaffen werden, in die Täler und 
Niederungen des Lebens zu tragen. 


„Wiſſenſchaft und Bildung“. Einzeldar— 
ſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. Her— 
ausgegeben von Privatdozent Dr. Paul Herre. 
Rerlag von Quelle & Mever, Leipzig. (Preis pro 
Band geh. 1,— Wart, geb. 1,25 Mark.) Uns 
fiegen drei Bande dieſer verdienftvollen Ausgabe 
populärwiſſenſchaftlicher Darftellungen vor: Chriſtus 
von O8far Holgmann, Mohamed nnd die 
Seinen von H. Redenborf und „Politik“ von 
Stier-Somlo, Die Namen der Autoren be: 
weifen, daf fic) bier anerfannte Rrafte der Wiifen: 
{daft in den Dienft der Popularifation geftellt 
baben. Es wird befonderS das Buch des be— 
fannten Theologen, wie die Eleine ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
ſchaftliche Abhandlung Stier-Somlos wegen ibrer 
naben Beziehungen zu modernen Kämpfen und 
Problemen weiten Intereſſes ficher fein. Stier: 
Somlo verfudt in feinem Biichlein eineſozial— 
pädagogiſche Aufgabe «yu löſen, die ihm felbjt 
von höchſter Bedeutung gu fein fcheint, nämlich dads 
Nachdenten über politiſche Aufgaben und Riele gu 
erjiehen und dadurch in die cinfeitige Antereffen: 
politif unferer Tage größere Gefichtspuntte bringen 
zu belfen. Dads kleine Buch fei auch befonderd 
Frauen als eine erfte und zugleich großzügige Cin: 
führung in politiſche Fragen empfoblen. 


„Aus Natur und Geiſteswelt“. Sammlung 
wiffenfdaftlic) + gemeinverftandlider Darjftellungen 
auf allen Gebieten ded Wiffens. Berlag von 
B. C. Teubner (Preis geh. 1 Mark, geb. 1,25 Mark). 
Die Neuerſcheinungen in diefer ausgezeichneten und 
bereits iweit verbreiteten Sammlung liegen gum 
Teil auf dem Gebicte der Sehule und des 
Unterrichts. Wir erwahnen befonders: ,, Die Schul⸗ 
fimpje der Gegenwart’ von J. Tews, dem 
befannten Vorkämpfer fiir die Sache der Simultan: 
ſchule in den letzten Jahren. Cine ausgezeichnete 
Uberſicht über dad „Hilfsſchulweſen“ gibt Dr. 
B. Maennel. Bon der belannten Mitarbeiterin 
in der Kindergartenbewegung Adele 





Bucherſchau. 


Portugall erſchien ein Band: „Friedrich Fröbel 
ſein Leben und Wirken“ mit hübſchen 
Reproduktionen aus den den Mutter⸗ und Koſe— 
fiedern beigegebenen Qiluftrationen. Der befannte 
Ovgienifer Burgerftein behandelt das Gebict der 
Schulhygiene mit feinen einzelnen UUnterfragen 
der Ausftattung des Schulhauſes, der Cinrichtung 
des Stundenplans, ber Hygiene der eingelnen 
Unterridhtsfider, der Hausarbeiten und Priifungen 
und ſchließlich der Hygiene ded Lebrerberufs. 


Auf bas fogiale Gebiet führen die drei 
Bandden, die vom Zentralverband zur Bekämpfung 
des Alfoholismus herausgegeben find und durd 
cine gange Reibe von Witarbeitern geſchaffen 
wurden; der Alkoholismus, feine Wirkungen und 
feine Belämpfung. Die drei Bändchen diirften 
bie befte bidher erſchienene populärwiſſenſchaftliche 
Cinfiibrung in die Alfobolfrage fein. 

Weniger wertvoll erjdeint uns das Bändchen 
pon G Maver: ,,Soziale Bewequngen und 
Theorien bis zur modernen Arbeiterbewegung’’. 
Qn dem Berfuch, dieſes ſehr weitgreifende Thema in 
Enapper Form zu behandeln, ſcheint die Auswahl 
zwiſchen Wefentlident und Univefentlidem nicht 
immer durchaus glücklich getroffen, und vor allem 
die HauptentwidelungSlinic nicht mit der wiinfdend: 
werten Sicherheit gekennzeichnet, gu fein. Die 
Grundgiige des Berſicherungsweſens behandelt 
Dr. Alfred Manes in ciner Weiſe, die fowobl 
gründliche pofitive Kenntniſſe wie die Fabigteit zur 
Popularijation einer recht ſchwierigen und ſpröden 
Materie verrat. 

Lebendig und aud propagandiftifd) wirkſam 
ift tas Bandden von Ridard Bürkner „Kunſt— 
pflege in Haus und Heimat’’ gefdrichen, das 
wohl geeignet ift, ſowohl vor den [bertreibungen 
moderner „Stil“⸗Sucht zu ſchützen als in die 
berechtigten Tendenzen der gleichen Bewegung ein: 
zuführen. 

Auf naturwiſſenſchaftlich- mediziniſchem Gebiet 
gibt die Sammlung einen dankenswerten Beitrag 
von Prof Guſtav Abel: „Chemie in Küche 
und Hans’, der vor allem fiir hauswirtſchaftliche 
Fortbildungsſchulen manches Material und manche 
Anregung geben wird. Dr. Georg Ilberg 
behandelt das Kapitel der „Geiſteskrankheiten“ 
in erſter Linie vom mediziniſchen Standpunlte 
aus, aber aud) mit vielen Hinweiſen pädagogiſcher 
und ſozialpolitiſcher Natur. 

Die Sammlung , Aus Natur und Geiftedwelt” 
kann um der Qualitat ihrer Mitarbeiter und der 
Reichhaltigkeit ihrer Stoffe willen alS ein volts- 
erjichlidjes Unternehmen erften Ranged betradhtet 
werden. 


„Peter Roſeggers Schriften’, Vollsausgabe, 
ILL. Serie in 80 Lieſerungen a 35 Pfennig. Ber: 
fag von &. Staadmann, Leipzig. Die Lieferungen 
45—58 enthalten den Schluß des Banded „Idyllen 
aus ciner untergebenden Welt", fowie den voll 
ftindigen Band: „Das Siinderglidel”, cine Art 
Fortſetzung der Gergpredigten und des ,, Himmel: 
reich, Wir haben thn friiber bereits befproden, 
verweiſen aber nochmals auf die günſtige Gelegen: 
heit yur Anſchaffung der Roſeggerſchen Schriften, 
zu denen die Verlagshandlung auc) Cinbanddecen 
jum Preije von 50 Pfennig berftellen lieh. Probe— 


von lieferungen vermittelt jede Buchhandlung. 


Bücherſchau. 


„Frauenkalender von 1907. 
vom deutid-evangelifden Frauenbund. Berlag von 
Edwin Runge, Großlichterfelde Berlin. (Preis 
1,40 Mark). Der vom deutfd)-evangelifehen Frauen: 
bund berausgegebene Kalender enthalt aufer cinigen 
Artikeln allgemeinen Inhalts, den üblichen Mit: 
teifungen iiber die Urbeit ber Ortsgruppen und 
dem Mitgliederveryeichnis des Bundes diesmal 
cine wertvolle Sujammenftellung der in Deutſch— 
land beftebenden Stifte und Heime fiir gebildete 
Frauen, auf die wir befonders hinweiſen möchten. 


Meyers Grofes Konverſations-Lexikon“. 
Ein Nachſchlagewerk des allgemeinen Wiffend. 
Sechſte, gänzlich neubearbeitete und vermebrte Wuf: 
lage. Mehr als 148 000 Artitel und Verweiſungen 
auf iiber 18240 Seiten Fert mit mehr ald 
11 000 Abbildungen, Karten und Plinen im Tert 
und auf iiber 1400 Illuſtrationstafeln (darunter 
etwa 190 Farbendrudtafeln und 300 felbjtandige 
Kartenbeilagen) fowie 130 Tertbeilagen. 20 Bande 
in Halbleder gebunden gu je 10 Mark oder in 
Prachtband gu je 12 Mark. (Berlag des Biblio: 
graphiſchen Inſtituts in * und Wien.) Der 
ſechzehnte Band von Mevers Konverfations:Lerifon, 
das im ganjen 20 Bande umfafjen foll, ift foeben 
erſchienen. Er reicht vom Stidwort ,,Blatetten” 
bis gum Sticwort „Rinteln“. Er bringt wa. 
ſehr inftruftive Wrtifel: „Preußen“, 
„Vortugal“, „Pommern“, „Poſen“, 
„Rhein“, „Rhön“, „Rhone“, 
„Riga“, ſowie die Biographien der Geographen 
Ritter, Ferdinand von Richthofen und E. Reclus. 
Ebenfo ijt den Naturwiffenfdaften die gebiihrende 
Aufmerkſamkeit geſchenkt, das betweifen Wrtifel wie 
„Planeten“, ,, Polarifation”,,, Radioattivitat”, , Raub: 
tiere’, „Raubvögel“, „Reptilien“, „Rind“ u. v. a. 
Aud pädagogiſche Dinge find erſchöpfend bebandelt, 
das zeigen Artifel wie „Präparand“, „Rektor“, 
„Privatſchule“, „Realſchule“, „Probejahr“ und 
„Profeſſor“. Bum Schluß nod ein Wort über 
die Beilagen, die künſtleriſch vollendet find. Ganj 
neu find die Tafeln „Polarlichter IL”, „Rinder“ 
und „Rinderraſſen“ fowie „Reformatoren“ und der 
Stadtplan von Pofen  Wefentlich erneuert wurden 
bie Tafeln ,,Polarifationsapparate”. „Pumpen“, 
„Rammen“, ,Raubtiere’, „Rechenmaſchinen“ und 
die Rarte „Reichstagswahlen“. 


Die dentide Fran mm die Jahrhundert: 
wende’’, Statiftifde Studie sur Frauenfrage von 
Elijfabeth Gnauck-Kühne. II. Auflage. Verlag 
von Otto Liebmtann, Berlin 1907, Dah von 
dieſem Buch, dads fich eigentlich nur an den Fach: 
gelehrten und nicht an den Laien twendet, in fo 
verhältnismãäßig furger Beit eine zweite Muflage 
erfcienen ijt, beiweift ſeine Unentbebrlichteit fiir 
alle, die ſich überhaupt ein jutreffended Bild von 
der wirtſchaftlichen Lage der Frau im mobdernen 
Deutſchland madden wollen. Das Buch ift durch 
feine ebenfo juverlaffige wie eminent praftifde 
Bewältigung ded ſtatiſtiſchen Materials eines der 
wertvolliten Hilfsmittel jum Studium der Frauen: 
frage. Die neue Auflage berubt natürlich ebenfo 
wie die erfte nod auf der Gewerbezählung von 
1895, dba nod) feine neue vorliegt, und bat nur in 
cingelnen, fiir bas Ganze des Buches aber ziemlich 
unweſentlichen Cingelbeiten die Vollszählung von 
1905 berückſichtigt. 


a Riefengebirge”, | 


Herausgegeben | 
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„Klaſſiler der Kunſt in Geſamtausgabeun“. 
10. Band. Correggio. Des Meiſters Werte in 
198 Abbilbungen, heraudgegeben von Georg 
Gronau. (Preis gebunden 7 Marl.) Stuttgart, 
Deutſche Berlagsanftalt. Yn der Sammlung der 
Klaffiterausgaben, deren erfte neun Bande Raphael, 
Rembrandts Gemalde und Rabierungen, Tizian, 
Diirer, Rubens, Velazquez, Michelangelo und 
Schwind umfaſſen, ift dieſer 10, Band cine will: 
fommene Weiterfiilbrung. Es gibt fein Unter: 
nebmen, daß eine fo bequeme Moöglichkeit bictet, 
die künſtleriſche Perfinlichfeit eines Meifters in 
ibrer Cigenart und ibrer Entwidlung aus feinen 
Bildern abjulefen. Der neu erfdienene Band, 
ber nicht auf Gefamtreproduttionen cingefdprintt 
ift, fondern auc) bebdcutfame Cingelbeiten dem ge— 
naueren Studium bervorragender und darafte: 
riſtiſcher Schinbeiten in befonderen Aufnahmen 
darbietet, enthüllt die in vier Jahrzehnte gufammen: 
gedringte Entwicklung Correggios mit  feltener 
Yebendigfeit. Gang befonders dankenswert find 
alle Aufnabmen dec Deden: und Kuppelfresten von 
Parma, weil fie anderiveitig dem grofen Publifum 
faum zugänglich find und dod einen der bedeut— 
famften Züge Correggio’, die Einführung ded 
naturaliftifcben PringipS der „Unteranſicht“, allein 
deutlich machen fénnen. Auch diejer Correggio- 
band wird nicht nur dem Runfthiftorifer cin be: 
quemes Hilfsmittel fein, fondern vor allem fiir 


| ben Laien eine Ouelle vornehmſten Genießens 


werden. 


„Hausbuch deutſcher Kunſt“. Ein Familien: 
bilderbuch in 375 Abbildungen, zuſammengeſtellt 
und herausgegeben von Eduard Engels, Stutt— 
gart Deutſche Verlagsanſtalt. (Preis in Leinen geb. 
10 Mark.) „Zuſammengeſtellt“ von Eduard Engels 
heißt es auf dem Titelblatt. Wher man merft 3 
bem Bude an, daß ¢8 nicht eigentlich gujammen: 
geftellt, daf es geworben iff. Man merft es 
ibm an; daf es, wie der BVerfaffer im Vorwort 
mitteilt, nicht beute und nidt geftern und aud 
nicht zum Rwede der Veröffentlichung entitanden ijt, 
fondern langſam aus einer Bildermappe bervor- 
gewachſen, die den eifrigen Sammler von den 
RKnaben: bis in die Mannedsjahre, bis in den 
cignen Hausftand hinein begleitet bat, die dann 
wieder zur Freude fiir die junge Generation 
geworden ift. twas von der Intimität der 
deutſchen Familienftube liegt itber der Sammlung, 
und gerade das wird ibr den Weg in die deutſche 
Familienftube babnen. Mit einer Abteilung 
Landſchaft⸗ Raturleben“ beginnt fie; „Von der 
Wiege bis gum Grabe” bringt dann Bilder aus 
dem Familien: und Vollsleben, „Deutſche Manner 
und Frauen”, „Aus vergangenen Tagen”, ,, Humor: 
Satire’, „Mythen und Mären“, „Religiöſes — 
Betrachtung“ fiibren dann wieder hinaus in die 
weitere Welt. Rein Kommentar ftirt, in ununter: 
brodener Reihenfolge ſprechen die Bilder fiir fic 
felbft, wollen fie nur der naiven Freude am Be: 
ſchauen dienen. Die Auswahl der Bilder ijt ohne 
jede Tendenz erfofgt unbefiimmert um 
künſtleriſche Tagesmoden, Richtungen, Theorien; 
von Michael Wohlgemut und Dürer bis zu den 
mobernen WMeiftern ift mit gqutem Geſchmack 
gewablt, was dem Swed dienlich erſchien. Und 
die Verlagshandlung hat alles aufgeboten, wm dic 
Reproduftionen in vollendeter Geftalt zu bieten. 


572 Buůcherſchau. 


In der belannten Sammlung: „Bücher der | 
herausgegeben von 


Weisheit und Schönheit“, 
Jeannot Emil Freiherrn von Grotthuß 
(Greiner und Pfeiffer, Stuttgart, Pr. a 2,50 Mart) 
find neu erſchienen: 


Platos Philofophie in ihren wefentlichften 
Siigen durch ausgewählte Abſchnitte aus feinen 
Schriften hergeftellt von Guſtav Sdneider, mit 
einer orientierenden Einleitung über die vor: 


ſokratiſche Philofophie der Grieden. Die Sopbiftit, | 


Sofrates, Platos Lehre und Leben. 


Karl Ernft vou Baers Sdhriften, ausgewählt 
und cingeleitet und von Profeffor Dr. Remigius 
Stölzle. Nach ciner Cinleitung fiber Baers 
Lebensſchickſale, Charatter, Weltanſchauung folgt 
unter den Sammeltiteln „Zur RNaturphilofopbie, 
sur Geſchichtsphiloſophie, sur Religionsphiloſophie“ 
cingelne Wbichnitte aus feinen Werfen. 

Gobincan, Auswahl aus feinen Schriften, 
Herauégegeben von Dr. Fri Friedrid. Der 
Band enthalt Stiide aus dem Verſuch iiber dic 
Ungleichheit ber Menſchenraſſen, aus les religions 
et les philosophies dans l’Asie centrale, aué 
den afiatifden RNovellen, aus der ,,Renaiffance”. 


„Aus jungen Tagen’, von Gertrud Inge— 
borg Klett. Miinden, Verlag Wlbert Langen. 
So einfach dies Bändchen Gedichte fic) prajentiert, 
fo tief und reich erfcbeint bie Dichterfeele, die es 
ſchuf. Nicht grelle Aufſchreie eines vergweifelnden 
Herzens, nicht lautes Jubeln des Glücks tint uns 
daraus entgegen, viel eher cin fuchended, dem Leben 
mit ftarfen Wiinfden, aber aud mit tiefinniger 
Aufnahmefähigleit gegeniiberftehendes Gemiit. Dazu 
cin ausgeſprochenes Formtalent, das fic) ded über— 
quellenden Gefühls unmittelbar bemächtigt und es 
in gefilligen Rhythmen cigenartig darzuſtellen fabig 
ijt. G. J. Klett, die als vortrefflice Uberſetzerin 
und als Berfafferin von Skizzen befannt ift, befigt 
lebendige Geftaltungsfabigfeit. Was fie in diejem 
erften Gedichtband verdffentlicht — er vereinigt mance 
ſchon in der „Deutſchen Dichtung” friiher erſchienene 
Gedichte — das iſt auch alles ſchön geſtaltet und 
beſonders erquicklich durch ein gewiſſes Maßhalten 


in den dichteriſchen Mitteln, durch ein Zuſammen- 
ſtimmen von Form und Inhalt, um dads mand | 


cin Grofer ſchon heiß gearbeitet hat. Wie ungern 


trennt man dod bei echter Lyril ben Anhalt von der | 


orm ab! Man möge fie felbft auf fich wirfen 
lajjen — dieſe fein getinten Stimmungs: und 
Naturbilber, dieſe weiden, vom reigvollen Hell: 
duntel eines Zuſtandes der Genefung von Rrant: 
heit ſeeliſcher und leiblicder Art umwobenen Augen: 


blidsanfichten einer Menfdjen: und Frauenjeele, die | 
fragend und ſuchend vor fich felber daftebt, und ach, | 








fo oft feine Antwort tweif, um dann fachte binaus- 
jugleiten ins Leben der Natur, mit der fie fo gerne 
eins fich fühlt. Wie jeder echte Dichter findet die 
BVerfafferin immer wieder treffende Parallelen 


| giwifdjen der Natur da draufen und ihrem eigenen 


ftarfen Lebensgefühl, das bei aller Schwermut ded 
erften Teils, bet aller Wehmut, die liber den Liebes: 
gedichten twaltet, dod) immer und allmählich wieder 
ſieghafter durchſchimmert. Neben aller geiftigen 
Senſibilität lebt in der Dichterin noch etwas ganz 
geſundes, eine natürliche Freude auch an Farben und 
Formen, an allem, was das Daſein an ſinnlich 
wahrnehmbarer Schönheit bietet. Durchzieht auch 
ein tiefes Liebesleid dieſe Lebenspoeſie, ſo hat ſie 
doch nichts von ſchwächlichem Entſagen oder blaſſer 
Mondſcheinhaftigkeit, und ſie erſcheint nicht als 
etwas gewolltes, ſondern als etwas gewachſenes. 
Einen ehrlichen Abſcheu bringt die Dichterin all 
bem Konventionellen und Lügenhaften entgegen, 
hinter dem, wenn man es ehrlich eingeſteht, ſo viel 
wahres und einzig des Lebens wertes Gefühl ver— 
fiimmern muß. In leichte Ironie weiß fie dieſen 
Widerwillen einzukleiden. Es iſt ein pſychologiſches 
Vergnügen für den Leſer, wie in dieſem Humor 
immer mehr Güte und Freiheit emporwächſt, und 
wie er ſchließlich in duftigen vollstümlichen Liedchen 
ganz rein ſich ausprägt. G. J. Klett hat recht 
getan, zu den künſtleriſchen Gaben ihrer ernſten 
tiefinnerlichen Muſe auch die der heiteren zu 
geſellen. Ich glaube, aus den beiden erqnicklichen 
Wurzeln ihrer Poeſie wird manche Blüte noch 
emporſprießen. Sofie Reis-Stuttgart. 


Der deutſche Verein gegen den Mißbrauch 
geiſtiger Getranfe bat folgende Propagandabefte 
verdffentlidt: „Alkohol und Produftivitat der Ar: 
beit” von Dr. med. et polit. Stehr (10 Pfennig). 
— ,Der Kampf der Polizei gegen ben Wlfohol in 
Harburg“ (10 Pfennig). — ,,Die Trinferfiirforge 
ber Breslauer Armenverivaltung bis Ende März 
1906" (10 Pfennig). — „Der Kampf der Poligei- 
verwwaltung in Herford gegen den Mißbrauch 
qciftiger Getriinte jeit 1. Oftober 1900 bis Ende 
19U5 und die ergielten Erfolge” (10 Pfennig). — 
„Allohol und Berlehrsficherbeit” von Otto be Terra 
(20 Pfennig). — ,, Die Mufgabe der deutſchen Schule 
in der Rulturbewwequng gegen den Alkoholismus“, 
herausgegeben von J. Gonfer (15 Pfennig). — 
Die Schule, der Lehrer und die Mäßigkeitsſache“. 
Preisgefrinte Abbandlung von Heinrich Drofte, 
Lehrer in Mechede a. d. Rubr (20 Pfennig). — 
„Die Mitarbeit der Frau im Kampf gegen den 
Alfobolmifbraud” von Johanna Steinhaufen 
(Preis 20 Pfennig; 100 Stiid 8 Mark). — Sämt— 
lide Schriften find erſchienen im Mäßigleitsverlag, 
Berlin W. 15. 





Der Allgemeine Deutsche Frauenverein hat die nachstehenden Flugblitter herausgegeben: 


1. Weshalb brauchen wir in der éffentlichen Armen- 
Waisenpflege Frauen? 


und 


2. Frauen in der kommunalen Schulverwaltung. 


3. Frauen als Vormiinder. 


4. Ziele und Aufgaben der Frauenbewegung. 
5. Das Gemeindewahlrecht der Frau. 


Zu beziehen in Partien von insgesamt fiinfhundert Stick gegen Kinsendung von 10 Mark 
durch die Verlagsbuchhandlung von Moritz Schafer, Leipzig, Salomonstrasse 8, 


Kleine Mitteilungen. 

Eine gute Gelegenheit gu Land- 
ſchaftsſtudien in der Heide bietet 
der Rurfus von Frl. Hildegard 
Yehnert-Berlin, auf den wir 
aufmerffam madden. Raberes im 


AUngeigenteil. 


Liste neu erschienener | 


Biicher. 


(Befpredung nad Raum und Gelegenbeit 
vorbehalten; eine Mildfendung nicht bee 
ſprochener Biicher ift nicht möglich) 


Baciede, Georg. Iweins, Fantasia 
quasi und senata. Salag ber 
Per tien Landbuchhand lung G m6 H. 

Boenifdh, Georg. Lieder aus dem Often. 
E. Pierfons Verlag. Dresden. 

Glarus, Dr. Hermann. Ter Horde 
verraier. Drama in 5 Aufjiigen. Vers 
lag von War Spohr. Leipjig. 
150 Wart. 

Gperiefy, Armgard von, Auf freien 
Schwingen. Gedichte. Berlag Con- 
tinent G. m. b. H. Berlin. 

Friedländer · Werther, E. Am Teufels⸗ 
fprung. Novellen. Verlag Continent. 
Berlin. 

Gebhardt, Florentine. Wein Leben. 
Gejammelte Gedidte. Verlag von 
R. Zacharias. Magdeburg⸗A. 

Grostopf, Walther, Sternbahnen. Cin 
Epos. E. Pierfons Verlag. Dresden, 

Helenius, M. u. A. Teygg-Gelenins. 
Geaen den Altohol. erlag von 
G. B. Teubner. Leipzig und Berlin. 

Hey, Gertrud. Margherita. Thiiringer 
Sang aus alter Seit. Werlag von 
R. Sadarias. Magdeburg⸗ A. 


KRiuge, Friedrich. Unſer Deutſch. 5* 
tts | 


fiilbrung th die Mutterſprache. 

faq von Duele & Meyer. Leipgig. 
Laster, Rathe. Der liebe Nachſte. No— 

vellen. Werlag Continent. Berlin. 
Dima, Mara, Aus ben Tagen der 


Liebe, Lieder. Berlag von Jofef 
Singer. Strafburg i. E. 
Chtwaldt, Hans. Frau Meyen. Cpie 


joden aus cinem Werdegang. Berlag 
von Dr. Franz Ledermann, Berlin. 

Raumer, K. Pflanie, Tier, Menſch. 
Gin naturwiffenfdaftlides Glaubens⸗ 
befenntnis. Berlagsbudbandlunga Seig 
& Shauer, Milnden. Preis 3 Mart, 
geb. 4 arf. 

emer, Paul, Unterm RNegenbogen. 
Berlag von Schuſter & Loeffler, Berlin. 

— Yn goldener Fille. Gedichte. Bers 
lag von Schuſter & Loeffler. Berlin 
und Leipiig. 

Mieth, Rudolf, Feurige Sungen. Gee 
vidte. Berlag Continent G. m. b. H. 
Berlin W. 50, 

Rudloff, Erich. Bom Wege. Gedichte. 
Berlag von R. Zacharias. Magdeburg. 

Milling, Th. Welder unter Euch obne 
Süunde ift . . . Bilder von der 
Shattenfeite. Verlag von Mar Spobr. 
Yeipiiqg. 1 Mart. 

Shmidt-Lus, E. Gedidte. Berlag 
Continent G. m. b. H. Berlin W. 50, 
Voigt, Theodor Paul, Wein Rind. 
Ent Erziehungsbuch. Berlag von 
Theod. Thomas. Leipjig. Preis 
brofd. 8,50 Mart, geb. 4,50 Mart. 
BWerdshagen, Carl. Sonntagégedanten 
und Wlltagémenfden.  Plaudereien. 
Berlag von Franz Wunder. Berlin. 


Angeigen. 


L. O. Grienwaldts 


bilomiftige Copten nad Photo⸗ 
gtapiien l. Verſterbener in Uehle⸗ 
drum finden hole Aneriennung. 


Bremen, Wall so, 


SOA PACRORERTAAER ERT AERA T EE HEREO RE CER RL RTE eR RE eRE 


NUeue Bahuen 
Organ d¢s UMUgemeinen Deutigen 
Pranenvereins. 

Das Blatt erſcheint 14 tagig und 
fofiet pro Jahr (24 Rummern) 3 Wt. 
durch Pot ober Buchhandel. — 

Berlin SW., L.Oehmigke's Verlag 
Simmerftr. 94. (R. Appelius). 


Vornehmes Privat -Logis 


| Inh.: L. Hanff 
BERLIN W.9, Potsdamerstr. 126 III 
| nahe b. d. Potsdamer Briicke. 
Fahrstuhl Elektrisch Licht Bad 
Telephon: Amt VI, Nr. 12643. 
| Ganz neu und behaglich eingerichtet, 
Nahe Tiergarten, Potsdamer-, 
Anhalter- und Wannseebahnhof. 
Omnibus und elektr, Bahnverbindung 
nach allen Richtungen. 
Zimmer von 2 Mark an, 
Monatl. nach Vereinbarung. 
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Kranken- Keilkissen, 


jede Hohe stellbar. 
Grosse Hilfe fur 







© os Asthma, Herzleiden 
‘ u. Wochenbett. Preis 
‘.. 20Mk. Fahr- u. Ruhe- 
stiihle. Preisliste IV 
gratis und franko. 
R. Jackel, Berlin, 
Markgrafenstr. 20, Miinchen, Sonnenstr. 24. 


damen - Pensionat. 


Internationales Heim, Berlin SW., 
Hallesche-Strasse 171, dicht am 
Anhalter Bahnhof, bietet Alteren und 
jOngeren Damen far kdrzere und 
langere Zeit cinen angenehmen 
Aufenthalt in der Reichshaupt- 
stadt, Monatlicher Pensionspreis bei 
geteiltem Zimmer 65 Mk, bei eigenem 
Zimmer von 8o Mk an. Passanten 
von 250 Mk bis 4.50 Mk pro Tag 
Pension. Beste Referenzen stehen 
zur Verfagung. 


Frau Selma Spranger, Vorstcherin, 


LONDON. veiterytatpsice, 
80 Thurlow Park Road, Dulwich &. E. 
Pension fiir Damen und jange Madchen, 


Bequeme Verbindung mit allen Teilen 
der Stadt, gesunde Lage, Garten, 
Tennisplatz. — Wochentlich 35 Mark. 

Prospekt durch Miss Dolphin und 
Freiin vy. Zedlitz. 




















Chriitlich=foziale Frauenichule 


des Deutich « Evangel. Frauenbundes. 

3. 3ahreshurfas von Mitte Okt. 1907 bis 80. Sept. 1908 in Hannover. 
Theoretijde und praftifde Ausbildung gebildeter Frauen und 
Madden fiir beruflide und chrenamtlidje ſoziale Hilfsardeit. 

Projpefte und Wustunft durch die 1. und 3. 

Fl A. v. Bennigfen, Bennigfen bei Hannover und Frl. H. Buf, Gannover, 


Sebdanftr, 191, Gelegenheit, geeignete Anftellungen gu erlangen durd die Sentrale 
ber Stellenvermittelung, Hannover, Wleganberfir. 7 p. 


Vas Heim des Aigemeinen 


Oeutschen Lehrerinnenvereins 


befindet fid) jetzt in neuen, hübſch 
eingeridteten Raumen in Charlotten- 
burg, 6rolmannjtr. 34/35, didt am 
Kurfiirftendamm, mit bequemen Der: 
bindungen nad allen Ridtungen pin. 
Zimmer mit voller Penfion 65—90 M. monatlid. 


Profpekte bei der Leiterin erpdltlid. 
‘Deuer Prauenberu 


Zuckerinduſtrie ufw. auégebildet, Proſp. werden von ber genannten Anſtalt frei verſandt. 


Borfigende der Frauenfdule 








In der Fachſchule fir Ruder: 
induſirie in Deffau, Rirc- 
® bof 2, werden junge Damen 
alé Chemiferinnen fiir die 
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Weftermayr-Lengenhofer, Mina, Unſere 
Towter. 
erziehung. Berlag bon Mar Kellerers, 
Hofbudbandlung. Minchen. 2.40 Mart. 

Wolgaft, Heinrich. Bom Rinderbud. 
Gejammelte Aufſaͤze. Berlag von 
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. 
Preis broſch. 1,60 Mark, ged. 2,20 Mark, 


per 


Ausjug ane dem 
Stellenvermittiungeregifier 
des Aligemeinen denutſchen 

Sehrerinnenvereine. 


Sentralleituna: 
Serlin W. 35, Genthinerftr. 16, Gb. 1. 
Eprehflunden Bodentagé von 11—3 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Ube. 


1. Kichaelis d. Qs. fiir Mleineren Ort 
in Medlenburg zwei ſtaatlich gepriifte 
Lebrerinnen geſucht. Lebensbedingungen 
billig, angenebm und gefund. Webalt 
1060 Marl. Dieloungen bis gum 1. Quni 
erbeten. 

2. Fur Realgummafialflafien fiir 
Middhen wird eine Oberlehrerin fiir 
Deuti und Geſchichte aur Mitleitung 
ber filnf Rlafien gum 1. Oftober geſucht. 
Unfangsaebalt 2600 Wark. Meldungen 
baldigſt erbeten. 

8, Geſucht gum 1. Juli in cine gräf⸗ 
liche Familie in Mitteldeutſchland eine 
erfabrene, wiſſenſchaftlich gepriifte, evans 
geliſche, muſikaliſche Erzieherin fiir ein 
Wadden von 11 und einen Knaben von 
6 Jahren. Heicenunterrigt febr ers 
wunſcht. Gehalt 800 Dart. 

4 Sum 1. Sulit wird an einer 
fiddtifden boheren Tochterſchule am 
Hein eine evangelifdje, wiſſenſchaftlich 
geprilfte, im Rlaffenunterride erfabrene 
Yebrerin gefudt.  Diejenigen, welche 
Turns und Heidenlebrerinnenprifung 
beftanden haben, werden  bevorgugt. 
Grundgehbalt 1850 Wart, Altersgulage 
130 Mart und BWohnungsgeld 250 Mark. 
Wibrend der Probezelt betragt das 
Grundgehalt 1080 Mart. 

6. Gejudt wird unter febr giinftigen 
Bedingungen eine Oberlebrerin oder ers 
fabrene, tuchtige Ccbulvorfieberin für 
Abernahme einer biberen Privatinadchen⸗ 
foule in einer Provingialbauptitadt 
NRorddeutſchlands. 

6. Geſucht wird an ein evangeliſches 
Tochterheim in Mitteldeutſchland fir 
ſobald als moͤglich eine exrfabrene, evane 
geliſche Lebrerin, welde bie frampdfifde 
und engliſche Sprache beberrfdt und 
fibig ift, erwadfenen Madden Alavier⸗ 
unterricht zu erteilen. 
800 Wart bei freier Station. 

7. Gefudt gum 1, Auguft an eine 
ſtadtiſche Bollsſchule in Thuringen eine 
evangeliſche Lehrerin, welche ben franzb⸗ 
ſiſchen und engliſchen Unterricht gu über⸗ 
nehmen hatte. Bei widerruflicher An- 
fiellung Gehalt 1020 Mart, bei fefter An⸗ 
fielung, welde nad 4 Jabren erfolgt, 
1120 Dlart, Alterssulagen 100 Mart, nad 
j¢ 4 Xabren bis jum Hochſtgehalt von 
1620 Mart. 

8. Eine Privatmiddenfdule in Nord: 
deutidland au wverfaufen, 180 Schule⸗ 
rinnen. Stadtiſche Cubvention, Bore 
fieberinnencramen nit erforderlich 

9. Geſucht jum 1. Juli in cine 
ablige Familie in Schlefien cine Er⸗ 
jieberin flr cin Wadden von 9 Jabren 
und einen Rnaben von s Jahren. Coens 
tuell mire auch ein 10j4priger Rnabe 
(Guintaner) zu fibernefbmen. Latein 
influfive Quarta Bedingung. Engliſche 
und franzoſiſche Sprache und Mull er- 
wunſcht. Gebalt nad Abereintunft. 

10. Gejudt jum 1. Oftober nad 
Sauddeutſchland cine evangelifde, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gepritfte, erfabrene Ergieberin 


Gebalt 600 bis 


Gin Beitrag zur Wadden: | 





_nistischer entsprechend höher. 





Angeigen. 


3. G. Cottajde Buchhandlung Nachfolger 
Stuttgart und Berlin 








Soeben erſchlenen: 


Hermann Sudermann 
Cine Studie Dr. Ida Axelrod 


von 
Geheftet NT. 1.60 


Gine bodqebilbete, feinfiibliqe Frau bat es unter: 
nommen, den von Sudermann in feinen Romanen, Novellen 
und Dramen bebhondelten ernften Problemen nachgugeben 
und fo die tiefere Bedeutung feines Schaſens Margulegen. 
Den zahlreichen Freunden und Berehrern deo Dichters wird die 
Urelrodjfde Studie als eine willfommene Ergadngung feiner 
Werle erſcheinen. 


Hu beziehen durch die meiften BSuchhandlungen 





»Der Deutsche Bund fiir weltliche Schule und Moralunterricht* bittet alle 
Freunde eines freien Schulwesens dringend um Mittellung ihrer Adressen, 


zwecks Zusendung von Dracksachen (Kosten entstchen nicht, Namen werden 
nicht veréfentl.) Dr. R. Penzig, Berlin W., Unter d. Linden 16, Quergeb. II. 


Zwecks lfandichaiflidter Studien 


begebe ih mid mit SHiilerinnen mitte Juli nah 
Loccum (hannover) und fpdter in die Liineburger heide. 
Ndbere Auskunft: Berlin W. Magdeburger Plab 4. 


hildegard Lehnert, materin. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prifung 
und Zeugniserteilung. 


Nur Lehrerinnen werden zugelassen. 


Gymnasialkurse fiir Frauen zu Berlin. 


Die Anstalt nimmt 15jahrige Madchen auf, die 
das Pensum der höh. Madchenschule nachweisen 
kénnen, Der Kursus ist vierjihrig. Preis bei 
realgymnas. Vorbildung 300 M. jahrlich; bei huma- 


Naheres durch 











Prospekt. 


Meldungen und Anfragen sind zu richten an die 
»Gymnasialkurse fiir Frauen“, Berlin SW 14, Kleinbeerenstr. 16. 


Sprechstunde der Leiterin Dienstags und Freitags 5—6 


| in der Kgl. Augustaschule, Kleinbeerenstr. 16. 


Martha Strinz. 


Angeigen. 575 


flix drei Madden vor 12 und 10 Sabren 
Wehalt G0 bid 900 Wart 


Die Adreſſen dev Lehrerinnen und Prachnht -Unterrocks 
eur intrctiaper ten Meeting ' direkt aus der Fabrik 
Sate ee * kM dats leet — in Zanella, plissiert und warm gefottert per Stack Mk. 5,— 
igver Heitragsquittung für das laufende in Moiré, feinste Qualitit mit 3 aufgesetzten Volants, in 7 — 
ereinsiabr aus awehen. allen Farben per Stack Mk. ® 
sauces ve aerantette os | | in Alpacea 


Bereins, Berlin W. 35, Genthiner 


firafie 16, Gb. I, bagegen Muftrage, Entziickende Frisur-, Panama- und Alpacca-Spitzenricke 
Stellengefude und Rommiffions- in voller Weite zu den denkbar billigsten Preisen liefert prompt 


acbiibren an bie Sentralleitung. 
Edgar Brambeer 


Juponfabrik BERLIN N. Diinenstr. 3 
Versand Uberall hin. Telephon Amt 3, 7325. 


nternat des stadtischen Madchen- 
ymnasiums, Xarlsruhe. >» 


Schulgeld S4 Mk. jubri. Pensionsprels fur Internat 1000 Mk. jahri. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein ,,Frauenbildung—Frauenstudiam". 


Ei nzig >. 
— in ihrer Artist 
<+~>MAGGI Wiirze 
» 4 












— prach- u. Handelsinstitut fiir Damen 


Organ beds Verein’ Deutſcher 
Yebrerinnen uw Ergieherinnen 


tn Gnaland, ecidemt idoclld Mus. als Budbalterin, Korrejpondentin, Setretdrin, Burecaubeamtin, Handelslehrerin 
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Vas Wahlirecht 
dep Arbeiterinnen zu den Sewerbegerichten.') 


Bon 


Dr. Elifabeth Jaffe-Richthofen. 


Raddrud verboten 

(Boi finnen wir fur; als Sondergerichte bejeichnen, bei denen unter 

Zuziehung von Sachverſtändigen jum Ricdteramt Recht gejproden wird in 
allen Streitigfciten, die aus dem gewerblichen Arbeitsverhaltnis, aus der Besiehung 
des modernen Lohnarbeiters zu feinem Arbeitgeber erwadhjen. Die Vorzüge eines 
ſolchen Spezialgerichtes liegen erſtens in der Beteiligung von den intereffierten Kreifen 
entnommenen Beijigern, ferner in dem Wegfall eines großen Apparates und dabher der 
ungleich rafderen und billigeren Erledigung der Streitfille. — 

Ihre jevige Geftalt haben die Gewerbegeridhte — nadjdem fic) ſchon durch das 
ganze vorige Jahrhundert Anſätze zu derartigen Inſtitutionen finden — durd) das 
Geſetz von 1890 betr. die Gewerbegeridte, und defjen neue Faſſung von 1901 erhalten; 
daran ſchließt ſich das Gefeg von 1904 über die Raufmannsgericte. 

Geben wir min etwas näher auf die ECinridtung und Tätigkeit diejer 
Sondergeridte ein. Seit 1901 miiffen alle Gemeinden iiber 20000 Einwohner ein , 
Gewerbegeridht haben, in anderen Gemeinden oder RKommunalverbanden kann die 
VYandeszentralbebirde die Errichtung unter Umftinden anordnen, tenn ein Antrag von 
Arbeitnehbmern und Arbeitgebern in der Richtung vorliegt. 

Zuſtändig ift das Gewerbegericht fiir alle gewerblicen UArbeiter, d. h. alle 
Gefellen, Gebhilfen, Fabrifarbeiter oder Arbeiterinnen, Heimarbeiter, auch Werkmeifter 


1) Nach einem auf der ,erften deutſchen Ronfereng fiir die Gnterefjen der Arbeiterinnen” im 
Mary 1907 in Berlin gebaltenen Referat. 
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und ähnliche Angeſtellte, ſofern ihr Lohn nicht 2000 Mark jährlich überſteigt. Nicht 
klagen beim Gewerbegericht können diejenigen Perſonen, fiir die ein anderes Sonder— 
gericht geſchaffen iſt — alſo erſtens alle Handwerksangehörigen, für deren Gewerbe 
beſondere Innungsgerichte beſtehen, dann die Angeſtellten des Handelsſtandes, die ſich 
ja an die Kaufmannsgerichte zu wenden haben. Weiter unterſtehen der Rechtſprechung 
der Gewerbegerichte nicht alle Land- und Forſtarbeiter und die Dienſtboten. Schon 
ſeit Jahren wird — beſonders von der Sozialdemokratie — für den Wegfall dieſer 
Ausſchließung agitiert, und wenn aud) der Einbeziehung der land- und forſtwirtſchaftlichen 
Arbeiter Schwierigfeiten — vor allem technijder Art — entgegenftehen dürften, fo 
wire die Suftindigfeitserflarung der Gewerbegerichte fiir die Dienftboten zum mindejten 
ſpruchreif und entſpräche cinem durchaus beredtigten Verlangen. 

Wie der Perſonenkreis, der das Spezialgericht anruft, der Sphäre des gewerb— 
lichen Lebens angehört, ſo ſind auch die Fälle, die ihm zur Beurteilung zugewieſen 
werden, nur ſolche, die ſich aus den Beziehungen des Lohnarbeitsvertrages ergeben. 
Die Gewerbegerichte ſind ohne Rückſicht auf den Wert des Streitgegenſtandes zuſtändig 
für Streitigkeiten über den Antritt, die Fortſetzung oder die Auflöſung des Arbeits- 
verhältniſſes, über die Leiftungen aus dem Arbeitsverhältnis über die Zurückgabe von 
Arbeitsbüchern, Rautionen und dergleiden, über fälſchlich gemachte Eintragungen in 
Lohnbüchern ufiv. 

Ehe der Rechtsſtreit verhandelt wird, muß das Gericht, ſofern beide Parteien 
anweſend ſind, auf einen Vergleich hinwirken. Erſt wenn dieſer nicht zu ſtande kommt, 
kann mit dem eigentlichen Verfahren begonnen werden. 

Beſonders wichtig ijt die Organifation des Gewerbegerichtes. Es beſteht dem 
Geſetz nach zum mindeſten aus einem Vorſitzenden, reſp. deſſen Stellvertreter und vier 
Beiſitzern. Erfordern es die Verhältniſſe, fo beſteht das Gericht aus mehreren 
Kammern mit der dementſprechend vermehrten Zahl von Vorſitzenden und Beiſitzern. 
Der Vorſitzende und deſſen Stellvertreter dürfen weder Arbeitgeber noch Arbeitnehmer ſein; 
ſie werden von der Gemeindevertretung oder dem Magiſtrat auf ein Jahr gewählt. 

Die Beiſitzer müſſen je zur Hälfte aus Arbeitgebern und Arbeitnehmern beſtehen, 
die in geheimer und direkter Wahl gewählt werden und zwar die Arbeitgeber— 
beiſitzer von den Arbeitgebern, die Arbeitnehmerbeiſitzer von den Arbeitnehmern; das 
Amt iſt ein unbeſoldetes Ehrenamt. 

Die Beiſitzer fällen mit dem Vorſitzenden das Urteil nach dem Prinzip der Stimmen— 
mehrheit. Die Wahler müſſen über 25 Jahre alt fein, die Gewählten über 30. 

Nicht wählen dürfen und nicht wählbar ſind Perſonen, die nicht Schöffen ſein 
können, d. h. in erſter Linie Frauen. Alſo: auf die Geſtaltung des Gewerbegerichtes 
und ſeine Rechtſprechung haben Frauen keinen Einfluß, trotzdem dieſe Gerichte geſchaffen 
ſind, damit der ſachverſtändige Standesgenoſſe über den Standesgenoſſen das Urteil 
fälle, trotzdem durch die Zuziehung von gewählten Beiſitzern ja dokumentiert werden 
ſoll, daß dieſe Beiſitzer, dieſe Richter die Vertrauensperſonen der Recht ſuchenden 
Kreiſe ſein ſollen. Der eigenartige Charakter der Gewerbegerichte erheiſcht es geradezu, 
daß den Arbeiterinnen ein Einfluß auf ſie eingeräumt wird — ſtellen doch die Frauen 
erſtens einen großen Teil der gewerblichen Arbeiterſchaft und zwar einen Teil, für 
den ſich aus ſeiner Geſchlechtsqualität beſondere Probleme des Arbeitsverhältniſſes 
ergeben; — gibt es ferner doch ganze Gewerbe, die faſt nur in weiblichen Händen liegen 
und für die wenigſtens Sachverſtändige ſo wie ſo aus dem Kreis der Arbeiterinnen 
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zu entnehbmen waren. Bedenft man weiter, dah die Gewerbegeridte bei gewerblichen 
Streitigfeiten als Cinigungsamter fungieren; daß fie auf Verlangen der Behörden Gut- 
achten abzugeben baben, fo tragt diefer Umjtand nur daju bei, den Wunſch nad) einer 
organijden Cingliederung der Frauen in diefe foziale Qnftitution noch beredtigter 
erſcheinen zu Laffen. 

Eine wertvolle Unterſtützung unſerer Darlegung wäre es, wenn wir die mehrfach 
und von gut orientierter Seite laut gewordene Behauptung, daß nämlich die Arbeite— 
rinnen die Gewerbegerichte relativ ſeltener anrufen als die Arbeiter, zahlenmäßig 
belegen könnten. Vielleicht gelingt es, bis die Frage wieder dem Reichstag zur Ent: 
ſcheidung vorliegt, dariiber und über das Verhältnis der durd Vergleich und der 
durch Urteil entſchiedenen Rechtsfälle der weiblicen Kläger ftatiftifdes Material bei: 
gubringen. ') 

An Stimmen, die fiir eine Beteiligung der Frau an den Geiwerbegeridten ein: 
qetreten find, bat es feit Sabren nicht gefeblt. Schon als das Gefeg — 1890 — 
jeine erfte Faſſung erbielt, batten die Sozialdemokraten einen Antrag eingebradt, der 
unter anderm das altive Wabhlrecht fiir die Frauen forderte, der aber in der Rommiffion 
abgelebnt wurde. Als ſich Dann bald die Notwendigkeit herausftellte, dad Geſetz abzu- 
ändern, dugerten aud) die Frauen ihre Wünſche. Der Verein Frauenwobl petitionierte 
beim ReichStag um Teilnahme der weiblichen Berufsangebirigen an den Gewerbe: 
gerihten und faufminnifden Schiedsgeridten und im Februar 1901 richtete der Bund 
deutſcher Frauenvereine eine Petition an den ReidsStag, er wolle beſchließen, dap, 
„das Wahlrecht und die Wablbarkeit zu den Gewerbegerichten auch auf die weibliden 
Arbeitgeber und Arbeiter ausgedehnt werde.“ 

Sn der Begründung wird unter anderem anf Staaten exemplifiziert, in 
Dene man bereits die Konſequenzen der veränderten Geftaltung des Erwerbslebens 
qejogen und den Frauen das Wablrecht fiir die Inſtanz verliehen babe, der fie von 
Berufs wegen unterftelt find, fo in Holland, wo die Frauen gu den Arbeitsfammern, 
in Franfreich, wo fie ju den Handelsgerichten wählen. Jn Oſterreich haben alle 
Arbeiterinnen über 20 Yabre das Wahlrecht zu den Gerwerbegerichten, und das 
Stimmredht, welches die deutfden Frauen feit 1884 fiir die geſetzlichen Krankenkaſſen 
ausiiben, babe aud) bei uns gu keinerlei Mißſtänden Anlaß geqeben. — Vor Erlaß 
des Gejeges in jeiner jebigen Form batten die Stadtgemeinden in Deutfdland das 
Recht, Schiedsgeridte aus freier Entſchließung zu erridjten. Cinige diefer Schieds- 
geridjte, 3. B. das von Frankfurt a. M. gewährte der arbeitenden Frau dad Wahlrecht, 
pon der ridtigen Unficht ausgebend, daß in Fragen des Arbeitsrechtes das Geſchlecht 
feine Rolle ſpielen dürfe. 

Aud die ſozialdemokratiſche Partei wiederholte ihren Antrag, diesmal mit der 
Ausdehnung auc auf das paffive Wabhlredt. — Wabrend fie aber 1890 gan; allein 
cine Lange fiir die Frauen gebrodjen hatte, ftanden 1901 Centrum’: und national: 
liberale Redner wenigitens — um einen Abgeordneten zu zitieren — „dem Gedanten, 
den Frauen das Wablredt verleiben, nicht jo wildfremd gegentiber’ — aber die 
feidige Furcht vor den politifden Neigungen der Frau war aud dieSmal wieder fo 
groß, daß es zu einer weiteren Verhandlung im Plenum nicht mehr fam, und der 
Antrag in der Kommiffion fang: und flanglos begraben wurde. Buch der Vergleid 


) Für jeden Hinweis in diefer Beziehung ware die Berfafferin danfbar. 
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mit den Krankenkaſſen, yu denen die Frauen ja aud) wählen, hatte nicht berubigend 
gewirkt — dag feien eben feine „politiſchen“ fondern nur wirtſchaftliche Ynftitutionen. 
Inwiefern die Gewerbegerichte „politiſche“ Jujtitutionen find, ift leider nicht ausgeführt 
worden! — Mit der Novelle von 1901, die twieder alle Perjonen, die nicht Schöffen 
ſein können, ausſchließt, wäre ja nun vorerft die fonfrete Gachlage gegeben, wenn 
nicht 3 Sabre ſpäter bei der Beratung des Geſetzes fiber die Kaufmannsgerichte nod 
einmal die Frage aufgerollt worden wäre. Und da die Kaufmannsgeridte ja nichts 
weiter find als ein Ableger fo yu fagen der Gewerbegeridte, Conbdergerichte zur Ent: 
ſcheidung von Streitigfeiten, die ſich aus dem Urbeitsverhiltnis der Angeftellten des 
Handelsftandes ergeben, fo diirfen wir fie gewif ohne weiteres in den Kreis unferer 
Croérterungen einbesiehen. Erfreulich ift es gu feben, wie fic) in der Behandlung der 
Frage in der kurzen Beit von 1901—1904 eine ganz verinderte Stellungnabme 
dofiumentiert — die Beratungen find unvergleichlich viel eingehbender und Freund und 
Feind haben die richtige Wertſchätzung fiir die Wichtigkeit der Sache. AWllerdings batte 
erftend eine ftarfe Agitation vorbereitend gewirkt; zweitens find die Alteren weibliden 
Handel8angeltellten meift dDurdaus fiir ihren Beruf vorgebildete Frauen, in mandmal 
ſelbſtändigen Stellungen, fo dah ihre Minderbewertung durd das Geſetz geradezu 
lächerlich erſcheinen mufte; dvitten3 fonnte man fics dem Faftum nicht entziehen, dah 
bei den mannliden HandelSangeftellten, wenigftens bei ihrer Vertretung in beftimmten 
Organijationen die Konfurrenzfurdt cine derartige Animofitdt gegen die RKolleginnen 
gezeitigt hatte, dab wenigſtens zu erwägen war, ob weibliche Parteien bei männlichen 
Richtern unter allen Umftinden gerechtes Recht finden wiirden. — So war es dabin 
gefommen, dah in der Kommiſſion zwar das paffive Wablredt mit gleiden Stimmen 
abgelebnt, dod das aftive angenonumen twurde. Aber der Regierungsvertreter hatte 
den Kommiſſionsbeſchluß ſchon fiir unannehmbar erflart — warum? Wieder die alte 
Melodie: weil mit dem Wablredht yu den Kaufmannsgeridten den politifden Gleich— 
berechtigungsgeliiften der Frauen Tür und Tor gedffnet feien! Mit diejer nidts weniger 
als fadliden Begriindung wurde, wie wohl allgemein erinnerlich, die Forderung der 
Frauen abgelehnt; die Regierung erklärte: entweder fallt der Kommiſſionsbeſchluß oder 
das ganze Gefeg! Und die Herren der Kommiſſion gaben, wie das bei einer Frauen: 
jade wobl nidjt ander3 3u erwarten war, nad) — 3. T. mit aufrictiqem Bedauern, 
wie es 3. B. der Abg. Trimborn ansjprad, ,,der bei diefer Lefung gern cinmal Frauen 
bitte Rechte zukommen faffen, die ihnen feiner Anficht nach gebiihrten”. — Much die 
tapfere Verteidiqung des Abg. Miiller-Meiningen war von vornherein zwecklos. 

Cin gang Eleiner Fortſchritt ijt es, dab ortsſtatutariſch Frauen als Sachverſtändige 
bei der Abgabe von Gutachten Herangesogen werden finnen — in Niirnberg, Köln, 
Raffel und Steglig ijt eS unferes Wiffens geſchehen. 

In der deutſchen Quriftenzeitung ijt aud) nod auf einen „Fortſchritt“ aufmerkſam 
gemacht worden: es fei doc ſchon erfreulich, daß im Kaufmannsgerichtsgeſetz Frauen 
ausdriidlidy von der Wahl ausgeſchloſſen ſeien. Die anderen Gefese ftellten fic) 
nicht einmal die Frage, ob Frauen zuzulaſſen feien. — Das ift ja allerdings ein 
Fortidritt, aber das Tempo läßt dod) wohl zu wünſchen übrig. 

Fajen wir noc einmal zuſammen, was denn der Beteiligung der Frauen an 
den Sonder- und Laiengeridten entgegenſteht — fo jind es feinerlei praftifde 
Schwierigfeiten, nicht einmal der Einwand der Unfähigkeit wird erhoben, ſondern es 
handelt ſich allein um die prinzipielle Abwehr aller fogenannten politiſchen Tatigfeit 
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der Frau. „Politiſch“ wire eben die Ausiibung des Wabhlrechtes, gefährlich-politiſch 
— fo fceint eS wenigftens — wäre die Funftion als Beifigerin, d. h. al Richter 
und fomit als Repriijentant der rechtfpredenden Staatsgewalt! 

Dod) faffen wir den Gedanfen der „politiſchen Gefabr” einmal ins %ige — 
wie verhält es fic) damit? Entweder ift der Wunſch nach politiſcher Gleichſtellung 
von Mann und Frau ein in ſich unberechtigter, das Hirngeſpinſt phantaſtiſcher und 
unhiſtoriſcher Köpfe, dann wird er — zum mindeſten nicht dauernd — ſich nicht 
verwirklichen, auch wenn noch ganz andere Dinge geſchehen, als die Schaffung eines 
der Gerechtigkeit und Zweckmäßigkeit entſprechenden Wahlmodus für die Gewerbegerichte. 
Oder aber: die politiſche Gleichſtellung der Geſchlechter iſt ein Ziel, auf das unſere 
Entwickelung hinausläuft, die wirtſchaftliche, wie die geiſtige, die das Individuum 
zugleich ſelbſtändiger und ſelbſtverantwortlicher macht, — dann wird ſie ſich mit 
innerer Notwendigkeit durchſetzen, ob man der Flut auch noch ſo viel Dämme entgegen— 
baue und es fragt ſich nur, ob es nicht klüger geweſen wire, rechtzeitig der kommenden 
Entwickelung vorzuſorgen und die Frauen durch allmähliche Heranziehung zu den 
öffentlich-rechtlichen Jnititutionen politiſch mündig yu machen. — Aber darum handelt 
es ſich eigentlich erſt ſehr in letzter Linie: wir ſtehen hier vor der ganz konkreten, 
praktiſchen Frage: „Wie iſt den lohnarbeitenden Frauen eine möglichſt gerechte, zweck— 
entſprechende Rechtſprechung, die ihr volles Vertrauen beſitzt, zu ſichern?“ Doch wohl 
am beſten dadurch, daß ſie ihre Richter wählen und ſelbſt Richter ſein können. 

Allerdings gibt es noch einen prinzipiellen Geſichtspunkt, aus dem ſich unſere 
Stellumgnahme begründen läßt und der aufs engſte mit den Zwecken der Konferenz, 
die „für die Intereſſen der Arbeiterinnen“ zuſammengetreten iſt, übereinſtimmt. Wir 
ſind uns alle darüber einig, daß die Intereſſen der Arbeiterinnen am beſten vertreten 
werden durch eine geiſtige Hebung der Arbeiterinnen ſelbſt, durch eine beſſere Erziehung 
und Bildung, die ſie im wirtſchaftlichen Kampf auf ſicheren Boden ſtellt, vor allem 
durch Stärkung ihres Selbſtgefühls und dadurch aud) des Standesgefühles, des 
Wiſſens um die ſoziale Verantwortlichkeit gegen die Arbeitsgenoſſen. Wie aber ſoll 
dieſe Entwickelung ſich vollziehen, wenn zwar die Frau im wirtſchaftlichen Leben der 
Nation als Lohnarbeiterin und Mutter ihr vollgerüttelt Maß leiſtet, ihr aber faſt jede 
Betätigung ihrer Standesintereſſen unterſagt iſt? Wie ſoll die oft beklagte Unfähigkeit 
der Arbeiterinnen, aus ſich heraus brauchbare Organiſationen zu ſchaffen, ſchwinden, 
wenn die gegebenen Inſtanzen zur Geltendmachung ihrer Rechte ausſchließlich Manner: 
inftitutionen find? Und wie ſoll der Mann dazu erzogen werden, in der Frau 
det vollwertiqen Arbeitstameraden zu adten, fie im Lohnkampf yu ſtützen und zu der 
Hohe ſeiner Forderungen herauf yu sichen, wenn der Staat ibm vorausgebt und die 
Arbeiterin aud in ihrer Qualität als felbjtdndiges Wirtſchaftsſubjekt der Vormundſchaſt 
deS Mannes unterftellt und fie von der aftiven Teilnahme an den mit gu ihrem Schutz 
geſchaffenen Inſtitutionen ausſchließt. 

Aus praktiſchen Gründen und aus prinzipiellen Erwägungen ſtellen wir daher 
unſere Forderung in der Überzeugung, daß das Wahlrecht zu den Gewerbegerichten 
ein Glied in der Reihe der Vorbedingungen zu einer geſunden Entwickelung des 
Arbeiterinnenſtandes ſei. 

Wir vertrauen auf die, in deren Händen die Macht liegt, den arbeitenden Frauen 
zu ihrem Recht zu verhelfen! 


— Die Schaulstadft. —— 


Dr. phil. Glfe Conrad. 


ee 


Nachdruck verboten. 

yo ift das Land der Freibeit. Es nennt fic wenigſtens fo. Jedoch der 

dort reifende Deutſche wird dieſe vielgerühmte Freiheit an vielen Punkten ver- 
geben ſuchen, und an manden, an denen er fie findet, ſieht fie der Unordnung und 
Vernadlaffiqung zum Verwechſeln ähnlich. Das ijt auch in bezug auf mandje der 
Bffentliden Sdhulen yu fagen. Zwar verfennen wir keineswegs, daß in der Mehrzahl 
pon ibnen ein wohltuender, freibeitlider Geift herrjcht, der dem Lehrenden wie dem 
Lernenden viel mehr Unabhangigteit der Perſönlichkeit, viel mebr ſelbſtändige Bewegung 
fidjert, al8 bei un8; daß die Ordnung in der Schule häufig weniger durd) ftraffe 
Disziplin, als durch cin Appellieren an die verniinftige Einſicht der Kinder aufredt 
erhalten wird, und dag dad Verhältnis awifden Lehrer und Schiller weniger cin 
Refpettsverhaltnis, als ein kameradſchaftliches iſt. Jedoch in einer großen Zahl be- 
fonders von Armen- und Immigrantendiſtriktſchulen ijt gerade mit folden Mitteln ein 
angemeffenes Betragen der Kinder nicht zu erreichen, was umſo begreiflicher erſcheint, 
wenn man bebdentt, daß dort in den meiften öffentlichen Sdhulen Coeducation (Unter: 
richt von Knaben und Madden zuſammen) befteht, dak 74 Prozent!) aller Lehrkräfte 
weiblid) find und faft die Halfte unter 25 Jahren. 

Diefer Schwierigteit, jene Kinder zu bandigen, ſucht man nun feit einigen Jahren 
durch eine höchſt eigentiimlidje, amerikaniſch-charakteriſtiſche Methode gu begegnen. 

Der Gedanfe ging von Mr. Wilfon L. Gill aus, der, zunächſt von einem ganz 
anderen Geſichtspunkt geleitet, dazu gelangte. 

Das von ifm allgemein beobadhtete ungeniigende Intereſſe fiir das öffentliche 
Wohl, das geringe Verſtändnis fiir ftaatliche und ſtädtiſche Angelegenheiten Hatten ihn 
Anfang der neungiger Jahre, im Verein mit anderen Gleichgefinnten, zur Organifterung 
der patriotiſchen Liga geführt. Die Arbeit in diefer brachte ihn bald auf den Gedanten, 
die fo notwendige Vorbereitung fiir die Bürgerpflichten ſchon in die Schule zu ver- 
legen und ald bejte Methode die prattijde Schulung ju wählen. Erſt in zweiter 
Linie ftand fiir ifn der Geſichtspunkt, die Mufredterbaltung der Ordnung in der 
Schule durch Appellieren an das Ehr- und Verantiwortungsgefiibl der Schüler den 
Lehrern zu erleidhtern, ohne deren Autoritdt in irgend einer Weife zu beſchränken. 

Zur praktiſchen Durchführung jener Methode gab Folgendes im Winter 1896/97 
Veranlaſſung. 

In einer New Yorker Schule waren ſo unhaltbare Zuſtände eingeriſſen, daß die 
dauernde Anweſenheit eines Poliziſten unvermeidlich wurde. Alle Verſuche, die Kinder 
in ordentliche Zucht zu bringen, ſcheiterten; die Lehrer und Lehrerinnen waren ver— 





) Annual Report of the Department of the Interior. June 1903. 
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zweifelt. Da ſchlug Mr. Hill vor, die Schüler gu ciner fic) ſelbſt regierenden Körper— 
jdhaft, analog ciner Stadt, yu organifieren, und die Gefesgebung, Durchführung der 
Gefebe und Rechtfpredung in ihre Hände zu legen. Die Knaben und Madden waren 
entsiidt fiber Ddiefen Plan, und bald zogen unter Leitung des neuen Lehrers — 
Mr. Gil nahm die Anleitung felbjt in die Gand — die erfreulichften Buftande cin. 

Dies war, wie erwähnt, im Winter 1896/97. Seitdem ift jened Syftem oder 
jene Methode, wie Gill fic) ausdriidt, in einer beträchtlichen Bahl won öffentlichen 
Schulen eingefiihrt. Jn Philadelphia allein in 30 public schools, dann aud in 
einigen in New York, Bolton, Chicago. Sie ift häufig in allen Schultlaffen, felbft in 
den unteriten, zur Anwendung gefommen, auferdem hat fie in cinigen Abend-Fort— 
bildungsfdulen Cingang gefunden, dann auch in einem Lehrer: und Lehrerinnenfeminar, 
faft iiberall von dem Urbheber felbjt eingeführt. Bor einigen Jahren fchidte die Re- 
gierung Mr. Gill auf zwei Jahre nad) Kuba, um dort den Verjuc yu maden, mit 
feiner Methode die recht verwabhrloften Schulen in die Höhe zu bringen und Ordnung 
in ihnen herzuſtellen. 

Der Erfolg war ein durchſchlagender und mehr und mehr biirgert fic) das Syſtem 
dort ein. 

Ich möchte nun eine ſolche Schoolcity etwas näher befdbreiben und dabei die 
Hancodjdool in Bofton bejonders ins Auge faffen, die ich Gelegenheit hatte, perſönlich 
kennen zu lernen. 

Definiert wird die Schoolcith als „an organization of the pupils of a 
school into the city form of government''). Die Kinder find die Birger und 
natiirlid) die Knaben und Madden villig gleidigeftellt. Aus ibrer Mitte wählen fic 
den city council, Magiftrat wiirden wir wohl ſagen, den Biirgermeijter, den Richter, 
den Gerichtsſekretär, den Schatzmeiſter und Abnlide Beamte. Der Biirgermeijter und 
die iibrigen Magiftratsperfonen ernennen dann die Polizeibeamten. Bor allem den 
Polizeichef für die ganze Sdhule, und für jede Klaffe, die als Stadtbezirk gedadyt 
ijt, einen Polizeihauptmann und 4 Poliziften. Auch diefe Ainter werden gum Teil von 
Madchen bekleidet. Mehrmals im Jahr finden Neuwahlen ftatt, weil der Weehfel aus 
verſchiedenen Griinden wünſchenswert ijt. Man will vermeiden, dab fic) cine herrſchende 
Klaffe Herausbildet und will aud) möglichſt vielen Kindern Gelegenheit geben, ſich in 
Ausiibung folder Funktionen zu verſuchen. 

Wie nun dem Priifidenten der Vereinigten Staaten ein Kabinet zur Seite ftebht 
yur Hilfe und Beratung, wie dem Oberrichter das Michterfollegium, fo ftehen den 
Beamten der Schoolcityy die Lehrer zur Seite. 

Zunächſt werden die Kinder von den Lehrern in das Syſtem eingeführt, dann 
aber darf auch feine Komiteeſitzung oder Geridtsverhandlung ohne Beiſein eines Lehrers 
ftattfinden; nod darf irgend cin Urteilsſpruch ohne Cinwilligung des Direftors aus: 
gefiibrt werden. Die Lehrer find aber nidjt Glieder der Organijation, fondern ftehen 
außerhalb derfelben. 

Das Widhtighte find zunächſt die Gefege, welde, wie erwähnt, die Kinder fich 
aud) felbjt geben. Sic find recht allgemein gebalten. Wir laffen hier einige der 
Hancod School City folgen: 


') The School City, a new system of moral and civic training. Serausgegeben von der 
National School City League, Philadelphia, Boston, Washington. 
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Kapitel I. 
Das allgemecine Stadt-Gefet. 
„Was Du willft, daß Dir dic Menfdjen tun follen, tu Du ibnen and.” Dies iff bad allge: 
meine Geſetz dieſer Schulftadt, und alle anderen Geſetze und Maßregeln müſſen mit diefem über— 


einſtimmen. 
Kapitel II. 
Was verboten ift. 
Ordnung. 
Artilel J. Alles, was die Ordnung im Treppenhaus, im den Klaſſen- und Toilettenräumen ſtört, iſt 
verboten. 
Arlilel II. Alles, was unbeſcheiden, profan, roh oder abſichtlich unfreundlich iſt, iſt verboten. 
Reinlichkeit. 
Artikel III. Alles, was unnötiger Weiſe ben guten Eindruck unſerer Schulſtadt beeinträchtigt, iſt 
verboten. 
Geſundheit. 


Urtifel IV. Alles, was die gefunden Verhältniſſe der Schulſtadt beeinträchtigt, iſt verboten. 


Offentliches und privates Eigentum. 
Urtifel V. Alles, was unnötiger Weiſe irgendwelches Eigentum in unſerer Schulſtadt beſchädigt oder 
zerſtört, iſt verboten. 
Kapitel III. 
Vflichten. 
Artilel J. Jeder Bürger iſt verpflichtet, die Behörden auf jede Geſetzesübertretung aufmerkſam zu 


machen. 
Kapitel VI. 


Artikel II. Der Polizeihauptmann ſoll zwei Wochen, die Poliziſten eine Woche dienen, außer, wenn 
ihnen aus beſonderen Gründen iby Amt früher entzogen wird, 


Kapitel VII. 

Artikel J. Cine Geſundheitsbehörde ſoll gebildet werden mit der Aufgabe, Schule und Hof ordentlich 
und fauber au halten. Dieſe ſoll aus 14 Mitgliedern beſtehen, aus jedem Stadtdiftritt 
eines. Die Gieder der Geſundheitsbehörde werden vom Bilrgermeifter ernannt. 

Urtifel I. Der Biirgermeifter hat wolf weitere Polizeioffiziere zur Wuffieht im den HKorridoren, dem 
Erdgeſchoß und dem Hof ju ernennen, 

Artifel III. Jeder Offigier, der fein Abzeichen werliert, hat eine Strafgebilfr von 5 Cents an den 
Schatzmeiſter gu jablen. 

Mit dem Unterricht felbft und der Disziplin während der Stunden hat dieſe 
Rinderorganijation natürlich nichts gu tun, da hat das monardifde Syſtem fein Recht 
bebauptet. 

Der Magijtrat tritt zweimal monatlich zuſammen, Gerictsfipungen finden all 
wöchentlich ſtatt. Im Laufe der Woche ſammelt der Polizeichef die Anklagen und 
bringt fie Dann vor den Ridter. Stets ijt cin Advokat dabei, der daritber wadht, dag 
feine perſönlichen Momente den Urteilsſpruch befiimmen. Die Schüler nehmen die 
Urteile bitter ernjt und unterwerfen ſich ifnen ohne Weigerung. 

Sehr cigentiimlics ijt die überall zu Tage tretende Neigung der Kinder jur 
Strenge. Sie find ftets ſchnell bereit, fcbwere Strafen gu verhängen, und die Lehrer 
Gaben Not ibnen Flar yu madsen, daß jum mindejten cin offenbarer guter Wille, fich 
zu beffern, das Strafmaß herabdrücken muß. Als ſtrengſte Strafe gilt allgemein die 
Suspenjion des Biirgertums, alſo vorithergehender Verlujt aller biirgerliden Rechte. 
Gelegentlich wird aud als Strafe auferlegt, das mehrmalige Abſchreiben des Artikels I 
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von Kapitel I vieler Gefesbiider, der lautet: „Was Du nicht willft, dab Dir die 
Leute tun, das tue Du ihnen auch nicht.” 

Zuweilen wird aud ein Rechenerempel oder das Auswendiglernen eines Gedichtes auf: 
gegeben, dann iibernimmt es der Lehrer, das betreffende Erempel oder Gedicht auszuwählen. 

Wie erwähnt, hat die Einfiihrung der Schoolcity faft überall und zumal da, 
wo Gill felbjt die Sade in die Hand genommen, giinftige Wirfungen ergielt. Das 
Herumiverfen von Papier und Salen im Hof, das Bemalen von Mauern, Wiinden 
und Türen, das übermäßige Schreien und Lärmen hat aufgehört, das ganze Benehmen 
ber Kinder ijt cin befferes geworden, felbjt der Lerneifer Hat jugenommen, wie vor 
allem aud) der regelmapige') und pünktliche Beſuch der Schule. Bor allem wird aud) 
das Flucen und Schwören unterdriidt, das die Kinder ganz beſonders ftreng zu 
beftrafen pflegen. Richt jelten wurden gerade die Verwahrlofeften und Unbandigiten 
gu höheren Amtern gewablt, ſodaß die Lehrer nur mit grofem Bedenfen die Wahl 
gulieBen. Immer aber ijt da Experiment gut ausgefallen. Es pflegte dann cine 
ſichtliche Wandlung mit dem Kind vorjugehen, das Gefühl der Verantiwortlichfeit, der 
,self-respect* erwachte, und die überſchüſſige Energie, die fic) bisher in allerlei Unfug 
Luft gemadt atte, wurde jest in verniinftige Bahnen gelenft. Aus den wiifteften 
Strafenfindern wurden die tiichtigiten Biirger. Ahnlich pflegt fid) auch die äußere 
Erſcheinung gu dndern, 3. B. cin kleiner Knabe war ftetS der ſchmutzigſte und zerriſſenſte 
yon allen; gekämmtes Haar fannte man nidt an ibm. Da wurde evr gum Polizei: 
bauptmann gewählt, und am nächſten Tag erfehien er fauber gewafden und gefimmt, 
fein Anzug war geflidt, und aud) fein Arbeitsfleiß nahm ju. Und diefe Befferung 
hielt Woden, ja Monate an. WS die Lebrerin ibn deshalb lobte, antwortete er ein: 
fad: dad geht dod) nicht anders als Polizethauptmann. 

Ein anderer Knabe, der Zeitungsausträger war, entwid) immer aus der Schule 
vor Schluß der Stunde. Reine Maßnahmen der Lebrerin fonnten ihn daran hindern. 
Als er wieder einmal entſchlüpfen wollte, trat ihm einer der Fleinen Poliziſten in den 
Weg und fagte einfach: „Du bleibft hier.” Das Kind fah fic) in dev RKlaffe um, 
merfte, bak die ,,iffentlide Meinung” auf Seiten des Polizijien war und begab fid 
tubig an feinen Plas. Es hat nie wieder den Verſuch gemacht zu entſchlüpfen. 

Einen ähnlich giinftigen Einfluß bewirkte das Syjtem in einer Abendfortbildungs- 
ſchule. Dort war die Mehrzahl der Schüler hingefommen, teil aus Neugierde, teils 
aus UAbenteuerlujt, und faft alle unter falfehem Namen, um, falls fie mit den 
Geridten in RKonflift fommen follten, nicht mit ihrer wahren Perſönlichkeit identifiziert 
zu twerden. Die Schule glich auch Sodom und Gomorrha, Der Direftor war ver: 
swweifelt. Da bat er Mr. Gill, den jungen Lenten von feinem Schoolcityfyftem ju 
erzählen und den Verfuch zu machen, diefes einzuführen. Dice Schiller waren begeiftert. 
Sofort ſchämten fie ſich dev falfdsen Namen und gaben die rictiqen an, Ordnung und 
Fleiß zog cin; und dic, welche bisher wie Rowdies ausgefehen Hatten, famen bald in 
fauberen Anzügen und fteifen Kragen und zeigten in Haltung und Benehmen, dah fie 
etwas auf fic) bielten, dah fie Gentlemen” fein twollten. 

Ahnlich ging es, wie erwähnt, in Kuba. 





') Dies ift befonders wichtig in Amerita, wo fic ſehr viele Kinder der Schulpflicht entziehen; 
in Rew Dork follen gegen 50 bis 100000 fdpulpflidtige Kinder der Schule fern bleiben; die meiften 
darunter allerdings Immigranten. 
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So hat das Sdoolcityfyftem fid) in dem verſchiedenſten Verhaltniffen bewabrt. 
Von einigen Seiten ijt das Bedenten geäußert worden, die Kinder möchten fid ju 
ſehr an ein unerfreulides Aufeinanderaufpaſſen gewöhnen; oder eine Amterjagd möchte 
fid) ausbilden, unebrlide politiſche Trids fchon in die Schule einziehen. Dieſe Be- 
fürchtungen haben ſich der Praxis gegeniiber als wenig flichbaltig erwiefen und: Wo 
ſich doch einmal Unzuträglichkeiten zeigten, bat die Drohung des Sdhulbireftors, das 
Cityſyſtem wieder abzuſchaffen, meiſt geniigt, die Rinder wieder in die ridtigen Bahnen 
qu lenken. Jedenfalls GHaben die giinftigen Wirkungen des Syſtems fich faſt überall 
weſentlich ſtarker gezeigt, als die ungünſtigen. Ohne Widerwillen wird Ordnung und 
angemeſſenes Benehmen beobachtet, jeder lernt ſich ſelbſt zu beherrſchen, die Geſetze zu 
achten und zu beachten. Dadurch iſt das Verhältnis zwiſchen Lehrer und Schüler ein 
viel natürlicheres geworden, ohne daß der Lehrer, wie Gill immer wieder betont, an 
Anſehen einbüßt. 

Die andere Bedeutung des eigenartigen Syſtems liegt ohne Zweifel darin, daß 
die künftigen Staatsbürger die Notwendigkeit der Selbſtbeſchränkung zu Gunſten des 
Ganzen verſtehen lernen, dann auch die Unentbehrlichkeit einer obrigkeitlichen Regelung, 
einer Regierung überhaupt, der ſich unterzuordnen bürgerliche Pflicht iſt. Anarchiſten 
werden dieſe Kinder gewiß nie werden. 

Ein anderes ließe ſich eher befürchten, nämlich, daß ſie glauben lernen, jeder 
Laie könne jedes ſchwierige Amt in der Stadtverwaltung oder Gerichtsbarkeit über— 
nehmen. Waren in der Schule die Kinder Bürgermeiſter, Richter, Poliziſt, ohne dafür 
beſonders vorbereitet zu ſein, ſo mögen ſie ſpäter auch meinen, jedes derartige Amt 
ohne weiteres übernehmen zu können; zumal das große Selbſtbewußtſein des 
Amerikaners ohnedies zu dieſer Anſchauung neigt. Wenn dem wirklich ſo iſt, ſo wird 
doch dex gute Same, der durch die Schoolcitymethode ausgeſtreut wird gegenüber dem 
ungutrdglidjen weit überwiegen. 

Sider werden die meifien Deutſchen die „Schoolcity“ als Spieleret belächeln, 
auch in UAmerifa ftehen ihr nidt wenige ebenfo ablebnend gegeniiber. Aber ſchließlich 
fommt es doch allein auf den Erfolg an, was fiir Erfabrungen man mit ihr gemadt 
hat. Und da ijt Folgendes yu fagen: Nur da hat das Syftem fic) bewährt und kann 
es ſich bewähren, wo die ebrer ganz in feinen Geift eingedrungen find, und wo fie 
mit den Rindern diefen Geift fultivieren und firdern. Und dann nod cing: es find 
eine ganze Anjahl Sdhulen davon abgekommen, die unteren Sdhulflafien in dieſes 
Syſtem einzubeziehen. Die Oancodjdule in Bofton 3. B. läßt erft die 12jährigen 
Kinder damit beginnen, weil die jiingeren nicht reif genug find, um ein richtiges Ver: 
ſtändnis dafiir yu haben. Das ijt beachtenswert und ſchränkt allerdings die Trag- 
weite wefentlid) ein, da ja nicht wenige Kinder des Volkes die Schule ſchon mit dem 
13. oder 14, Sabre verlaſſen. Immerhin geben noch viele weiter, da ja die unent— 
geltlide Schule in Amerifa bis zum 18. Jahre reidjt. Außerdem hat, wie erwähnt, 
diefe Methode aud) in Seminaren und in Abendfortbiloungsfdulen Cingang gefunden, 
wo fie alfo gerade den reiferen gu gute fommen kann. 

Ht nun die Schoolcity auf deutfde Verhaltniffe yu iibertragen? Das erfdyeint 
ſehr fraglich. Es wird jedenfallS ganz von den Lehrern abbiingen, ob diefe in ihre 
deutſchen Anſchauungen fo viel vom amerikaniſchen Geifte aufnehmen können, denn der 
ameritanifde Geift ijt das Charakteriſtikum der Schoolcith. Schon die LebenSbedin- 
gungen, die wirtſchaftlichen Berhaltniffe dev neuen Welt, die LebenSauffaffung des 
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Volkes find febr dazu angetan, ſchon früh in den Rindern cin Gefiihl der Unab- 
hangigheit und Selbſtändigkeit ju entwideln. Bereits die Neunjabrigen, aud) wenn fie 
es garnidt nötig haben, beginnen fic) durch Arbeit etwas zu erwerben und ftehen 
ſchon dadurch den Eltern felbftindiger gegeniiber. Wenn eine Mutter fagt: Rind, 
bas ift überflüſſig, dazu gebe ich bir tein Geld”, fo geht das Rind eben hin, verdient 
fid) fo viel e3 braucht und erfiillt fic) felbft den Wunſch. Auch die Erfahrung des 
Alters wird driiben weniger geachtet als bei uns, die Autoritdt fpielt nur eine unter: 
geordnete Rolle. 

Jn Deutſchland herrſcht demgegenüber das andere Extrem. Der alte Polijeiftaat 
ift nod) nicht ganz überwunden, an wirtſchaftliche Bevormundung find wir nur allju- 
fehr gewöhnt, und der Militarismus forgt dafür, daß wir ftrenge Unterordnung unter 
eine Autorität nicht verlernen. Eltern, Lehrer und Vorgefegte werden bei uns mehr 
refpeftiert al8 driiben, aber aud) mehr gefiirdtet. Das alled ift fo tief eingetwurgelt, 
daß ein Syſtem wie das der Sdhoolcity wohl ein zu fremdes Reis am deutſchen 
Baum wäre. 

So mag es nicht angebracht ſein, die Gill'ſche Methode auf unſere Schulen zu 
übertragen, dod) können wir ſicher von ihr lernen. Nämlich das Verantwortlichkeits— 
gefühl, den „self-respect“ der Kinder ju wecken. Richt durch Androhung von Strafen 
Ordnung und geſittetes Betragen zu erzwingen, ſondern durch ein Appellieren an 
das Ehrgefühl der Kinder ſie zur Einſicht zu bringen in die Notwendigkeit der Gin: 
ordnung des Cinjelnen in das allgemeine Ganje, jum Wohl des Ganjen. Diefen 
Geiſt, den fozialen Geijt, wie ich ihn nennen möchte, follten wir aud in unferen 
Schulen pflegen, und dazu mag uns die Schoolcity neue Anregung geben. 


Cdith Debelong.’ 


Dr. Runa Sthapire. 


Nachdrud verboten. . 

sf): Emanjzipation der Frau volljog fich im neunjehnten Jabrhundert auf zwei 

Wegen, die nicht immer parallel liefen und nicht immer von den leiden 
Individuen beferitten wurden. Es war die Emanjipation de3 Weibes in der Frau 
und die Emangzipation des Menſchen in der Frau. Die Romantik hatte allerdings 
alg ideale Forderung den Menſchen aufgeftellt, den fittlichen geijtigen Menſchen, 
defien geſchlechtliche Eigentümlichkeiten und Bedürfniſſe erſt in zweiter Linie in Betracht 
kommen ſollten, aber in ihren realen Forderungen des Tages blieb ſie für die Frau 
im Weibe ſtecken. Die Frauen des romantiſchen Kreiſes waren die ſchöngeiſtigen, 
klugen, anregenden Freundinnen der Männer, noch mehr waren ſie die ſtolzen 
Gefährtinnen der Männer, die Liebesbündniſſe eingingen und brachen, je nach 
Stimmung uud Leidenſchaft, ohne ſich um Staat, Geſellſchaft und Sitte viel zu 
kümmern. Eine ſelbſtändige Emanzipation des weiblichen Menſchen war es nicht. 
) Edith Nebelong: Mieze Wichmann, Maja Engell, Madame Gioconda, deutſch von Helene 
RKlepetar bei Axel Juncker, Berlin. 
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Wahrſcheinlich blieb diefer Frauentypus auf einen fo fleinen Kreis, faft cinen Familien- 
frei8, bejdranft, weil er einmal der mannliden Qnitiative und Stütze braudte, um 
itberhaupt Gervorjutreten, und zweitens alljufebr in Schingeifteret und Liebeshändel 
verſtrickt auftrat. Für die große Menge braucht es praktiſcherer Beweggriinde, um 
eine nachhaltige Wirkung auszuüben, die Liebesangelegenheiten nehmen hier weniger 
Raum ein und verlaufen in größerer Stille und Beſcheidenheit. So lebte die 
romantiſche Frau nur in wenigen, allerdings ſehr markanten Typen, ſolange die 
Romantik ſelber ſiegreich war und verſchwand mit ihr, ohne einen beſonderen Eindruck 
zu hinterlaſſen. Sieht man von dem ſchöngeiſtigen Einfluß ab, den ſie auf die 
Männer ihres Kreiſes ausübten, ſo unterſchied ſich ihre Rolle nicht viel von der der 
„Titanidinnen“, die vor ihnen ein paar großen Männern in Deutſchland mitunter 
das Leben ſchwer und die Köpfe heiß gemacht hatten. 

Das junge Deutſchland übernahm die Forderung des freien Weibes von der 
Romantik. Gutzkow gab Schleiermachers Briefe über Luzinde neu heraus, und als 
Menzel ſein Feldgeſchrei erhob, zeterte er in einem Atem über den Autor der „Wally“ 
und Friedrich Schlegels „Religion der Wolluſt“. Vielleicht war das Ideal vergröbert, 
noch ſinnlicher geſtellt, als bei den Vorgängern. Die bedeutenden Frauen aber, die 
den Jungdeutſchen mehr oder weniger nahe ſtanden, Rahel, Bettina und ſchließlich 
auch Mundts Freundin, Charlotte Stieglitz, waren mehr von Goethe und der 
Romantik beeinflußt als von jungdeutſchen Emanzipationsgelüſten, und die 
Emanzipationsgelüſte ſelber wurden ſchließlich feierlich ſowohl von Gutzkow als von 
Laube in ihrer ſchroffſten Form zurückgezogen. Beide Dichter ſchloßen recht banale 
bürgerliche Ehen. Jungdeutſchland lebte in keiner Frau fort. Um dieſelbe Zeit 
zieht George Sand alle Augen auf ſich, ſie rüttelt auf, aber ſie gibt kein neues 
Frauenideal, das vorbildlich wirkt, ſie ſelbſt bleibt eine ſinguläre Erſcheinung, 
ſeltſam feſſelnd, aber nicht typiſch. 

Nicht in der Literatur, ſondern im Leben hatte man inzwiſchen begonnen den 
zweiten Weg zu legen; in England und Frankreich ſchon früher mit größerer 
Kühnheit und politiſchem Nachdruck, in Deutſchland ruhiger, gemeſſener. Man 
gründete Schulen und Vereine, die Frau ſollte gebildet, ſollte zur ſozialen und 
ökonomiſchen Selbſtändigkeit herangezogen werden. ÜUber den ſozialen und geiſtigen 
Menſchen in der Frau vergaß man hier ein wenig den ſexuellen in ihr. Wenig oder 
gar keine Verſuche erſtanden, das Verhältnis der Frau zum Manne zu ändern, es 
galt mehr die Frau vom Manne zu befreien, als ihn ihr unter veränderten Ver— 
hältniſſen wieder zuzuführen. In der Kunſt tritt jetzt faſt eine Pauſe ein. In der 
Literatur der 50 er und 60 er Jahre des neunzehnten Jahrhunderts findet ſich keine 
Frauengeſtalt, die Programm ijt. Wn Frauen fehlt es nicht: la femme de trente 
ans und die finnige Weiblicdfeit, die Damonin der Leidenfdhaft und die liebreiche 
Mutter, die Tyrannin des Mannes, die luge Freundin des Mannes, die Dienerin 
ded Mannes, das alles tummelt fic) in Romanen und Novellen, aber Feine foll cine 
Anderung der Wirklichfeit bedeuten, feine wirkt vorbildlid. 

Bis die Frauen felber in die Literatur eingreifen, nicht mehr unter mannlichem 
Pſeudonym, ſondern als Frauen, gerade als Frauen. Was ſie draußen gelernt haben, 
wird mitgenommen, und was draußen vernachlüſſigt wurde, die Stellung der Frau 
zum Mann, die Liebeskonflikte der neuen Frau, gerade das muß jetzt in der Literatur 
zum Ausdruck kommen. Muß doch die Kunſt den ganzen Menſchen packen, wenn ſie 
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ibn zeichnen will, wabrend eine politiſche oder foziale Bewegung fic mit einer Seite 
begniigen und es ibren Mitgliedern tiberlaffen Fann, fic allein mit den übrigen An— 
gelegenbeiten des Lebens herumzuquälen. Lernt aber die Kunſt vom Leben, fo auch 
das Leben von der Runjt. Auch die Frauenbewegung, die fiir Berufsfreibeit, 
Univerjititen und Stimmrecht focht, mupte anfangen in der Frau das Weib zu 
beachten. Sittliche Forderungen an den Mann werden geftellt, die Reformierung der 
Ehegefesgebung wird verlangt, Erdrterungen fiber die freie Liebe und dic nicht nad 
Fug und Recht verheiratete Mutter Enitpfen fics notwendig an. Beide Wege nähern 
fih fo, und es ift von min ab ſchwer zu unterſcheiden, two fie fic) noc) trennen. 
Ebenſo verliert ſich die Scheidung zwiſchen Literatur und Leben. Schriftſteller qreifen 
die Typen auf, die im der Frauenbewegung entftehen, in der Bewegung felber ſpricht 
man von ben Geftalten, die in den Biichern auftreten. Nod ijt die Verſchmelzung 
der beiden grofen Forbderungen feine vollſtändige, nod) wird nicht fiberall der Menſch 
und das Weib in der Frau harmoniſch yu einem Ganjen verbunden, das neue 
Lebenshedingungen fdaffen foll. Bald einfeitig, bald lächerlich wird nod) oft die 
cine oder andere Seite zugunſten der anderen verkürzt, ftrenge Frauenredtlerinnen, 
bie das Gefdlechtlide am liebſten gang unterdriiden midten, und hyſteriſche Weiber, 
die freie Liebe und Mutterfdhaft yu ihrem einzigen Feldgefdrei gemacht baben, 
begeqnen fics nod) in den 90er Jahren. 

Aber immer ſtärker ift die Annäherung, immer groper die Gemeinfamfeit der 
Forderungen, bis uns ſchließlich heute die Frau, welche fic ganz auf eine diefer beiden 
Seiten ftellt, als Anomalie erfcheint, al verjzervter Typus, der von der Bahn abge- 
widen ift und auf tollen Zickzackſprüngen ein unniiges Dajein führt. Dazu fommt 
nod) eines, Die Frau, die fic) heute die Freiheit ibres Liebeslebens zum Programm 
gemacht bat und ibr Lebensziel in ein ungebindertes Austoben ibrer feruellen Inſtinkte 
febt, begegnet feiner Sympathie beim Manne. Als der Mann fiir die Frau die freie 
LiebeSverbindung forderte und fie felber dieſe Forderung aufgriff, war ein Moment 
dabei, an das ſich ſoziale Ideale knüpfen liefen. Die Che, ob jie nun legal oder 
illegal ijt, bildet nicht nur eine Privatangelegenheit zweier Yndividuen, fondern gleich— 
zeitig einen fozialen Faktor. Wird die Forderung nur von einer Seite erboben, fo 
wird fie meift unnütz und widerlich. 

Verſchwunden tft diefer Frauentypus nocd lange nicht. Wor einigen Jahren 
tobte er durch die Veraliteratur, jest Hat er eine Huge, feine, künſtleriſche Beobadhterin 
in Edith Nebelong gefunden. Die unniige Frau, die Frau, die nur das Geſchlecht— 
liche in fich befreien will, die haltlos taumelt und feblieflich unterliegt oder unter: 
duckt, niemand bat jie bisher beſſer erfapt, al& die Autorin von , Maja Engel” und 
„Mieze Widmann’. 

Jn beiden Novellen zeichnet ſie einen Mädchentypus, wie er hier und da, in 
manden Kreiſen vielleicht fogar recht häufig auftritt. Die Demi-Vierge, nidt the 
Woman who did, fondern die, welche fortwährend damit fpielt, daran denft. Beide 
Mal gibt Edith Nebelong ihre Heldin ijoliert; feine Familientrabditionen feffeln fie, 
aber aud) fein fittlides, fein geiſtiges Wollen. Maja Engel hat eine vertruntene 
Mutter und eine verfchiichterte Schweſter, Mieze Wichmann iſt ganz verwaijt. Beide 
find villig unter dem Druck de3 Männlichen, nicht in der Weife der fritheren Gene- 
ration, die auf den Freier8mann wwartete, fondern in ciner lüſternen, dabei doc 
jurdtjamen Art. Mieze Widmann ijt mufifalifh, aber die Muſik nimmt wenig Raum 
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ein in ibrem eben, Maja Engell zeichnet, aber fie legt fein Gewicht darauf. Dafiir 
verliebt fie fid) in den Baumeifter Seippel, in deſſen Bureau fie arbeiten foll. Sie, 
bas Eleine fenfitive Madden, wird von einem rohen zyniſchen Kerl angelodt, weil er 
fie liiftern macht, weil bas Männliche in feiner plumpften und zugleich raffinierteften 
Form fie blenbdet. 

Die biirgerlide Philiſterei hat fie abgeftofen, eine andere Lebensform hat fie 
nicht gefunden, auch nicht geſucht, min wirkt dad ſchlechtweg Gefdledtliche fuggerierend, 
ohne Hemmungen. Das Leben bietet twenig, wenn man wenig bineinlegt, aller Reis, 
ben Maja fiir ihre Exiſtenz braudt, drängt fic fiir fie an dieſem einen Punt 
sufammen. Sie braudt Senſation in der Liebe, der lüſterne, pridelnde Seippel 
bietet fie. Sie unterliegt weder feinen Verführungskünſten, nod feinen Geiratsvor- 
ſchlägen, die er fcblieflich macht, um fie nur ju bekommen, fie will ihren Liebjten 
anders, feiner, aber er erhitzt ibr Blut, ihre Phantafie. Das Perverje ftimuliert, der 
ſchlichte Gelebrte, den fie endlich heiratet, um ihre ,,Feinbeit” wiederzugewinnen, fann 
nicht diefen ganjzen Apparat von Nervenfiinjten fpielen laſſen. Sie wird feine Frau, 
aber fie wagt nicht ibm zu jagen, dah fie nod) nie gefiift bat. „Es wire gelogen, 
obgleich es Wahrheit war.” Wahrheit ift ja doch, dak fie taufendmal in ibrer 
Phantafie damit gefpielt Hat. Junge Dinner haben oft erſt ibre Abenteuer mit 
intereffanten Damen und rangieren ſich dann als brave Ehemänner nod braverer 
Ehefrauen. Madden wie Maja Engell fpielen erſt mit intereffanten Verfiibrern und 
rangieren fid) dann gleidfalls als brave Gattinnen. Der Unterfdied liegt im Tun, 
nicht im Sein. 

Wie Maja ift Mieze Wichmann. Wieder die gleiche Sut, alle Senfationen 
im Manne auszukoſten. Wes andere ift gleidgiltig, der Mann, immer wieder der 
Mann. Sie verliebt ſich auf ihrem erſten Ball in einen Leutnant, den fie nidt 
wiederfieht, fie apt fid) von einem jungen Schaufpieler anhimmeln und verliebt fid 
wieder in einen biirgerlid) forreften Mann, mit dent fie ſich verlobt. Sie hält diefe 
Verlobung nicht aus, das korrekt Biirgerlide hat yu wenig Naum fiir die Senfationen, 
die fie in der Liebe fucht. . 

Sie bietet fid) dem Verlobten als Geliebte an, eigentlid) um einen neuen Reis 
gu koſten. Gr will nicht, fie flieht. Rach ein paar Jahren febrt fie guriid, Referendar 
Krüger ijt verheiratet, Mieze liebt ihn immer nod, ijt ungliidlic und läßt fich wieder 
yon einem Mann umgarnen. Diefer Mann hat diefelbe raffinierte Plumpheit, mit 
der Seippel auf Maja wirkt. Sie fpielt mit ihm, wie er mit ibr. Aber die Situation 
dindert fic, Ole Hein wollte fie anfangs nur befigen, ſpäter will er fie gur Frau, 
d. h. zur Gefabrtin, zur Mutter feiner Kinder, Reine Paffion, die man wie einen 
Rauſch durchfoftet, fondern ein Gefiihl, das man in feine LebenSnorm einfiigt. Und 
wie Krüger will er nichts von Hingabe vor der geſetzlichen Che wiffen. Für ibn, der 
ſchon alle Seiten des mur lüſternen, flüchtigen Liebeslebens ausgefoftet bat, bedeutet 
die Ehe die rubige Zuflucht; fie will endlich ihre Senfation, nichts weiter. Auf beiden 
Seiten feine Moral, feine gefeftigte Anſchauung. „Sie wiffen nicht“, fagt er, „wie 
verlottert jo eine illegitime Berbindung wird, Sie finnen mir glauben, id) weif es 
und bin deffen überdrüſſig“. Aber fie ijt empdrt. „Sie fiiblte, dah fie in feiner 
Achtung geftieqen war, feit fie feine Frau werden follte, und das kränkte fie.” Wieder 
Loft fie die Verbindung. Immer das Taſten nach etwas anbderem, nicht im Namen 
einer befjeren Sittlichfeit, fondern aus der Sucht nach etwas Neuem, Stimulierendem, 
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Maja Engell heiratet einen zufälligen Mann, um unterzuducken, Mieze Wichmann 
ſtirbt an einer zufälligen Darmverſchlingung. Ein unnützes Leben und ein unnützer 
Tod. Die Frau der früheren Generation ſah in ihrer Weiblichkeit oft ihre Lebens— 
aufgabe; wenn ſie heute nur einen Reiz darin ſehen will, aus dem ſie aber gleich— 
zeitig die Erfüllung ihres Lebens macht, kommt fie auf die ſchiefe Bahn. 

Nach „Mieze Wichmann“ und „Maja Engell“ ſchrieb Edith Nebelong ihren 
Roman „Madame Gioconda“. Nach der Geſchichte des perverſen kleinen Mädchens 
ſollten wir die Geſchichte der reifen Frau bekommen, die beides in ſich entwickelt hat, 
den Menſchen und das Weib. Dieſer Verſuch iſt Edith Nebelong nicht gelungen. 
Ihre Margaret Gray iſt kein Typus, ſie iſt nicht einmal lebendig. 

Vor allem ſcheint dieſer Mangel mit dem rein Techniſchen zuſammen zu hängen. 
Schon in „Mieze Wichmann“ und „Maja Engell“ fehlte es zuweilen an Anſchaulich— 
keit. Wenn es galt viele Menſchen vorzuführen, neue Verhältniſſe zu zeigen, griff 
Edith Nebelong gern nach einem ſehr bequemen Mittel: ſie ließ Briefe ſchreiben. 
Briefe und Tagebücher in Romanen beweiſen häufig einen Mangel an Geſtaltungs— 
kraft. Wer viel kann, zeigt ſeinen Menſchen. In der Novelle wirkte der Fehler 
weniger. Die Heldin ſelber war immer fein und ſicher gezeichnet, ſie ſagte oft 
hübſche, kluge Dinge, und die anderen Perſonen brauchten nicht ſtark hervorzutreten. 
Im Roman iſt das anders, die Menſchen im Roman müſſen Relief haben, und die 
Kunſt des Romans beſteht zum großen Teil in den richtigen Proportionen. In Madame 
Gioconda fehlen ſie völlig. Wir erfahren faſt mehr von den Auftritten, die Margaret 
mit ihrer Wirtin hat, als von ihrem Liebesleben mit Giocondo. Zwiſchen beiden 
Ereigniſſen iſt allerdings ein ſtarker Zuſammenhang, der betrügeriſche Giocondo ver— 
braucht im ſtillen das Geld, das Margaret ihm gibt, ſtatt die Monatsrechnung zu 
bezahlen, aber warum müſſen wir auch mit Margaret in Rom Wohnung ſuchen? 
Edith Nebelong ſtellt ihren Roman aus lauter Einzelbegebenheiten zuſammen, wahr— 
ſcheinlich weil auch das wirkliche Leben ſich aus lauter einzelnen Begebenheiten 
zuſammenſetzt, aber die Kunſt muß eben die Zufälligkeiten des Lebens ausſcheiden, um 
zum typiſchen, idealen Geſamtbild zu gelangen. In Madame Gioconda fehlt es. 

Der ſchurkiſche Giocondo, der ein Liebesverhältnis nach dem andern anknüpft, um ſich 
von einer Frau nach der andern aushalten zu laſſen, bleibt eine verſchwommene 
Geſtalt, dafür erhalten wir die ganze Lebensgeſchichte der ſehr überflüſſigen Frau 
Beatrice. Soll ſie in ihrem Liebeswahn vielleicht zeigen, was aus der Frau werden 
fann, die nur ihrer Leidenſchaft lebt, während die beſonnene Margaret, die außerdem 
noch Miniaturen malt, das Unglück in der Liebe leichter überwindet? Dann müßte 
Margaret ebenſo allein daſtehen, wie Beatrice, ſtatt ſofort von Giocondo zu Henri 
zu flüchten, von dem wir wieder nicht ſehr viel wiſſen. 

Vielleicht ſchreibt Edith Nebelong uns noch einmal die Geſchichte der klaren 
Frau, wie ſie uns die ſchwankende, verwirrte zeigte. Für dies Mal gab ſie uns nur 
einen mittelmäßigen Roman, wie er häufig geſchrieben und ebenſo häufig wieder ver— 
geſſen wird. Aber man darf wohl mehr von ihr erwarten. 


— Vas neue Sdnische Gesefz zur Bekampfung 
der Offentlichen Unsittlichkeit. 


Dr. med. Franjiska Tiburtius. 
Nachdrud verboten. 


Es erben ſich Geſey und Rechte 

Wie cine ew'ge Krankheit fort; 

Sle fdleppen von Geſchlecht fich gum Geſchlechte, 
Und riiden ſacht bon Ort yu Ort. 

Vernunft wird Unfinn, Wohltat Plage; 

Weh Dir, daß Du ein Entel biſt! 

Vom Redte, dad mit uns geboren ijt, 

Bon dem ift leider nie die Frage! 


et bittre Hohn, mit dem Mepbhijto des arglofen Schülers Frage beantwortet, 

galt den Suftinden vor etwa 150 Jahren. Wenn Goethe in unfern Tagen die 

Tragddie des nad Erfenntnis ringenden Menſchengeiſtes ſchreiben würde, fo 
finde er vielleicht andere Worte fiir das Verhaltnis des eingelnen und der Völker ju 
dem iiberfommenen Gefeg; denn der Anfturm gegen die Bande veralteter und auf 
jebige Zuſtände nicht mehr pajjender Gefege ijt eine bemerfenswerte Cigentiimlicfeit 
der heutigen Volferpfydologie, ein Wusdrud de mehr und mehr nad) Anerfennung 
firebenden Individualismus, der befonders in den Unter: und Mittelklaſſen erwacht ijt. 
Unjer neues Biirgerlides Geſetzbuch ift ein Schritt nach diefer Richtung hin, wenn es 
auch viele Wünſche unerfiillt (apt; — wo fände ſich eine Formel, die in einem großen 
Gemeinwejen jedem einzelnen Geniige tite! 

Cin Gebict, auf dem die öffentliche Meinung ſchon feit einer Reihe von Jahr— 
zehnten dringend cine Anderung bejtehender geſetzlicher Vorſchriften fordert, ift die 
Requlierung refp. Uberwachung der Proftitution. Wenn wir Frauen aud die Not- 
wendigkeit der Projftitution als Inſtitution nidjt anerfennen möchten, fo ijt es dod 
müßig, darüber Worte zu verlieren; wir müſſen uns eben damit abfinden, dag fic 
befteht, überall, bei allen Völkern, welcher Kulturjtufe fie quch angehören, und daß fie 
— wenigften3 auf unfrer Stufe der Entwidlung — nicht yu befeitigen ijt. Dieje Tat- 
ſache zugegeben, ijt es zwecklos, Betrachtungen darüber anjuitellen, ob „nicht zu be: 
ſeitigen“ identiſch iſt mit „notwendig“. Nur die Frage, auf welche Weiſe der furcht— 
bare Schade für die Geſellſchaft, wenn nicht abgewendet, ſo doch verringert werden 
könnte, kann Gegenſtand der Erörterung und — der Geſetzgebung ſein. 

Ich betone vorweg, daß ich im den folgenden Darlegungen ganz abſehe von 
alledem, was auf dem Gebiet des Erziehungsweſens, durch Haus, Familie, Schule 
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und Vereinstitigheit geſchehen kann, und nicht etwa, weil diefe Einflüſſe nicht durd- 
qreifend fein finnen; es handelt fic) nur um eine Betrachtung, inwieweit „das Rect, 
das mit uns geboren,” in der Gefeggebung Ausdruck findet, umd in welder Weife das 
Wohl der Algemeinbeit dadurch beeinflugt wird. 

Die in Rede ftebende fogiale Krankheitserfdeimung trifft das Leben des Bolted 
in verſchiedener Weife; ſchädigend in den ethiſch-moraliſchen Anſchauungen — bier ijt 
der Punt, wo die Aufgaben der Erziehung und der privaten Wobhlfabrtsbejtrebungen 
einſetzen — ſchädigend im Rechtsgefiihl und endlich hauptſächlich ſchädigend in fanitarer 
Beziehung; und dem entfpredend fommt auch bei der Bekämpfung diefer dreifache 
Standpunft zur Geltung. 

Es ijt nicht gu verfennen, daß in der Reglementierung, wie fie jebt nocd bier beſteht 
und bis vor kurzem in faft allen Ländern bejtand, vom juriſtiſchen Standpuntt aus 
implicite eine Anerfernung der Inſtitution liegt, während das Recht des Individuums 
zugunſten des fanitiren Standpunfted vergewaltigt wird... Immerhin, wären die 
praftijden Erfolge fiir die Wl gemeinheit hervorragend giinftige geweſen, jo hatte man 
ſich damit vielleicht abfinden mitffen; dad Leben zermalmt ja aud) auf anderen 
Gebieten eingelne Eriftenjen jugunften der Menge. Die Cinwendungen gegen das alte 
Syſtem erwachſen aber nicht allein aus ethifden und juriſtiſchen Erwägungen, fonder 
liegen aud) auf dem das praktiſche Leben nod mebr in Betradt ziehenden ſanitären 
Gebiet, und diefe Erkenntnis vornehmlic dient der modernen völkerpſychologiſchen 
Auffaſſung yur Stiige. 

Der moderne Jndividualismus, das Gefiihl fiir die Freibeit und Unantaftbarteit 
der Perfonlicleit, findet eigentümlicher Weife feine ſchärfſte Betonung nicht bei den 
Nationen, deren Bolfsleben den fruchtbarſten Boden fiir Revolutionen Liefert. Nicht 
der heifbliitige Romane oder der bewegliche Slave, den politiſche Knechtung verantagt, 
zu Dold) und Dynamit zu greifen, ift der Vertreter des Gedanfens, fondern es find 
hauptſächlich die Bolter germanifder Raſſe, Angelfadfen, Sfandinavier und Deutſche, 
die Völker, bei denen eine breite Schicht des gebildeten Mittelftandes durd) Quantität 
und Qualität ausſchlaggebend wirkt oder doch wenigftens ftarf ins Gewicht fällt. 

In England wurde der Kampf gegen die Reglementierung und Rafernierung 
querft aufgenommen durch eine Frau, die kürzlich berjtorbene Mrs. Joſephine Buttler, 
die, wie alle Ydealiften und Fanatifer, durd) die Suggeſtivkraft ibrer Perſönlichkeit 
Auferordentlides wirkte. Durch die Lauterkeit ihrer Gefinnungen und Abſichten fand 
fie bald einen grogen Kreis von Anhängern und erivedte Bewunderung fogar bei denen, 
die fich nicht tiberjeugen Fonnten, dah der Weg, den fie vorſchlägt, — die gänzliche 
Aufhebung jeglider Art von Kontrolle, jeder Beauffidhtigung — der Allgemeinheit jum 
Heil dienen wiirde. Schon feit ca. 20 Jahren ijt in England refp. in London — 
die Zuſtände der Hauptitadt fommen bei Beurteilung der Frage zunächſt in Betracht — 
die Sittenpolizei und Kontrolle ganz aufgeboben. Die fanitdren Verhältniſſe, namentlich 
unter den ärmeren Klaſſen und der Hafenbevilferung, follen ſchlimm fein, — ob 
ſchlimmer oder beffer als frither, iſt ſchwer gu fagen, da Behauptung gegen Behauptung 
ſteht, und aud die Statijtif mit all den Möglichkeiten der Umgruppierung, je nad der 
Verfchiedenheit der Auffajjung, gibt nicht fichere Aufſchlüſſe. Daß Strafendelifte, die 
in das Gebiet der Kriminalitdt hinüberreichen, nicht öfter vorlommen, ijt wohl nur 
dem wohlgeſchulten, ausgezeichneten Beamtenperfonal zuzuſchreiben, das fiir die Sicher- 
heit ber Londoner Straßen ſorgt. 

38 
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Aud in Schwebden find in neuerer Beit, namentlid) von Frauenvereinen, 
abolitioniſtiſche Vorſchläge laut geworbden, doc) bejteht bier nod dad alte Syſtem der 
Reglementierung, und es foll hier jufriedenftellende Refultate liefern. Es mag dad 
an den überſichtlicheren Verhältniſſen der fleineren Gemeinwefen — in Betradht bommen 
hauptſächlich Stodbolm und Goteborg — fiegen, die einmal der Polizei eine genauere 
Perfonaltenntnis ermöglichen, andererfeits aud den ſehr tüchtigen Argten eine längere 
Beobadhtung und Verfolgung des Einzelfalls geftatten. Dann wird aud Gewicht 
darauf gelegt, daß in der Handhabung der gejesliden Beſtimmungen und im perſönlichen 
Verkehr zwiſchen Polizei und Arzt auf der einen, den unter Kontrolle Stehenden auf 
der andern Seite die Harten möglichſt wenig in die Erjdeinung treten. Die Mehrzahl 
ber ſchwediſchen Arzte und aud) Profeffor Welander, deſſen Stellung als Chef des 
betveffenden Krankenhauſes in Stodbolm fajt ausfdlaggebend ijt, ſcheinen nicht geneigt, 
die polizeiliche Rontrolle aufzugeben, ohne fie Durch eine ebenfo ftrenge ſanitäre zu 
erjegen; jedenfall wird man erft abwarten,, weldye Refultate in andern Ländern durch 
den Syſtemwechſel erreicht werden. 

Su Rorwegen ijt feit dem Sabre 1888 jegliche Kontrolle und Beauffidtiqung 
aufgeboben, wie es dem fortgefchrittenen Jndividualismus de3 Volfes entfpricht, deſſen 
bejte Dichter begeifterte Prediger des Rechtes auf freie Entwidelung der Perſönlichkeit 
find. Zwar beftimmt der Gefegeshuchitabe nod cine gewiſſe Aufſicht über die veneriſchen 
Krankbeiten — die im englifden Geſetz fortfallt —; dod) ijt die Vorſchrift wenig 
eingreifend und leicht 3u umgeben; und e8 baben fics die Arzte bereits mehrfach fiir 
eine mehr organifierte ärztliche Aufſicht ausgeſprochen, ohne damit Erfolg yu haben. 
Bei aller Freibeitsliebe liegt dem Norweger dod) eine gewiſſe Pringipienreiterei im 
Blut, die mandmal das Auge aud fiir auf der Hand liegende Schäden  ver- 
ſchließt. Es muß jugegeben werden, dah feit Wbfchaffung der Reglementierung 
die Krankheiten nicht vermindert find, das Strafenbild nicht gebejjert ijt; auf fitten- 
polizeilihem Gebiet und in bejug auf Kriminalität foll eber eine Verſchlimmerung 
eingetreten fein. . 

Sn Danemarf, dem dritten der flandinavifcen Reiche, in dem die Durch— 
janittstultur der Bevölkerung wohl den relativ höchſten Stand erreicht, ijt in 
neufter Zeit ein gefeggeberifder Verſuch gemacht worden, der mir fo intereffant und 
in mander Hinfidt ausfidtsvoll erſchien, daß ic) vor kurzem eine Anweſenheit in 
Kopenhagen benugte, um über die betreffenden Verhaltniffe Erfundigungen einzuziehen. 
In liebenswilrdigfter Weife wurde mir von fompetenter Seite, dem an der Spige der 
betreffenden Abteilung ſtehenden Herrn Polizeiinfpeftor Schepeler-Larfen, dem Herm 
Profeſſor E. Pontoppidan, Vorſteher des Veftrebro-Hofpitals, das die größte Abteilung 
für Veneriſche und Proftituierte enthalt, die gewünſchte Austunft erteilt. Auch einer 
Kollegin, Dr. Eliſa Müller, die längere Zeit am Veſtrebro-Hoſpital arbeitete, verdanfe 
id) ſchätzenswerte Fingerjeige jum Verſtändnis des neuen Geſetzes, fie ftebt feit 
7 Jahren in felbjtindiger Praxis in RKopenhagen; gan; befonders verpflidjtet fable id 
mid) der Frau Cugen Peterjen, der Gattin des Polizeipriijidenten, einer in Woblfabrts- 
pflege und Vereinstatigteit febr erfabrenen Dame, die mir die Gelegenbheit verſchaffte, 
Einſicht ju gewinnen, und durd ihre genaue Renntnid der einſchlägigen Verhältniſſe 
jebr nützliche Gupplemente gab, 

Die jedem forticbrittlichen Streben jugewendeten Frauenvereine Ropenbagens 
Hatten ſchon jeit Jahren die Bekämpfung der Reglementierung in ihr Programm auf: 
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genommen und aud im Parlament Unterftiigung ibrer Bejtrebungen gefunden — 
allerdings aud) energiſchen Widerfprud. Als nun Anfang de3 Jahrhunderts ein 
liberales Minifterium ans Ruder fam, gewannen die freien Anfdjauungen die Oberhand, 
und nad jabrelangen Borarbeiten wurde durch Gefes vom 30. März 1906 die 
Reglementierung aufgeboben und die fogenannte Sittenpolizei abgefdafft. Obgleid 
jonft jedes Gefeg erft 6 Monate nad dem Erlaß in Kraft tritt, wurde doch fogleid 
heftimmt, daß von dem Tage der Santtionierung durch König Friedrid) VILL. Neu- 
cinfdjreibungen nidit mebr ftattfinden follten. Den 500 Cingefdriebenen Ropenhagens 
wurden von Staatswegen und auch wohl durch Vereinstitigheit Arbeitsgelegenbeiten, 
unter möglichſter Beriidjichtigung ihrer Neigungen und Fähigkeiten, angewiejen; gegen 
200 famen in ländliche Befchaftigung, fern von Ropenbagen. — 

Am Schluß diefes Artifels find die Hauptparagraphen des Geſetzes in autorifierter 
deutſcher Aberſetzung gegeben. Da es aber nidt gang leicht ift, aus diefer äußerſt 
fomprimierten Ausdrudsweiſe gleid) die maßgebenden Geſichtspunkte und Anſchauungen, 
den Geift und die Konſequenzen des neuen Geſetzes herauszufinden, möchte ich fur; 
darlegen, welde Auffaffung id) aus dem Wortlaut und den mir getwordenen mündlichen 
Erlauterungen gejogen. 


G3 ijt aujgebaut auf dem Gebdanfen, dab der Staat mit der Proftitution als 
folder abjolut gar nichts zu tun bat. Sie erijtiert als Beruf nicht, wird jedenfalls 
nicht als folder anerfannt und nicht beftraft. Was ſonſt unter diefen Begriff fall, 
ift Privatſache, in die die Behörde ſich nicht miſcht. Cin Delitt ift erft gegeben, wenn 
Offentlichkeit und Gefellfchaft in irgend einer Weife in Mitleidenfchaft gezogen werden. 
Solche Delitte find: 

1. Landftreicherei, 
2. Erregung sffentliden Mrgernifjes, 
3. Geſundheitliche Schädigung anderer. 

Man erwartet, daß durch energiſches und fonjequented Vorgehen gegen dieſe 
drei Vergehen auch der Proftitution an ſich Boden abzugewinnen ift. 

Bemerkenswert ijt nod, dak das Geſetz einen Unterſchied zwiſchen Mannern und 
Frauen nicht fennt, die Vorſchriften gelten in gleicher Weife fiir beide Geſchlechter; 
nur einige Paragraphen — wo e3 eben in der Natur der Sache liegt (3. B. zweiter 
Abſchnitt § IL) betreffen fpeziell die Frauen. — Unter den Begriff der Landftreiderei 
jtellt das däniſche Geſetz auger offenbarem Betteln und Bagabondieren aud) das 
Leben ofne nadjweisbaren Erwerb und Exiſtenzmittel und unordentliches Leben. Wo 
Lebensftellung und Gewobnbeiten geeiqnet find, Verdacht zu erregen, wo Beläſtigung 
anderer befteht oder two Beobadhtungen der Straßenpolizei oder Anjzeigen von Haus- 
genojjen uſw. unordentliches Leben vermuten laffen, wird zunächſt Auskunft verlangt 
und, falls diefe nicht befriedigend ausfallt, cin Verweis erteilt, zugleich mit der Auf— 
forderung Arbeit yu fuchen. Tritt eine Anderung nicht ein, fo wird der Verweis 
wiederbolt, zugleich wird aufgegeben, in 8—10 Tagen eine Urbeitsgelegenheit 3u juchen 
und Meldung yu madden. Gefchieht died nicht, oder wird Erfolglofigfeit der Be— 
mithungen angegeben, fo fann wohl der Polizeiinfpeftor den oder die Betreffende zu 
ſich kommen laſſen (bet Frauen genügt meift Wufforderung, felten ijt Abbolung ndtig), 
um genaue Cinficht in die Bejonderheiten des Falles zu gewinnen; es tritt dann aud 


wohl polijcilicher Arbeitsnachweis oder Vereinstitigheit cm, und erft bei wiederholter 
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Riidfalligkeit oder wenn Willensſchwäche, Unfähigkeit, BHswilligheit den Fall als ganz 
ausſichtslos erſcheinen Lafjen, finnen Zwangsmittel, Uberführung in ein Arbeitshaus, 
angewendet werden. Der Gang des Verfahrens ijt, wie bereits erwähnt, der gleiche 
bei jedem beſchäftigungsloſen Landfireicher oder Bettler, ob Mann, ob Weib. 

Ubrigens find dieſe Beftimmungen nicht neu, fondern bereits durch Geſetz von 
1860 feftgelegt, und das neue Geſetz greift nur auf diefe frither gegebenen Bor- 
ſchriften zurück. 

Unter die zweite Kategorie „Erregung öffentlichen Argerniſſes“ fällt 
jeglicher „Erwerb durch Unzucht“, auch iſt ſtrafbar „wer einen unſittlichen Lebens— 
wandel fo zur Schau trägt, daß dadurch das Schamgefühl verletzt oder Umwohnende 
beläſtigt werden“. (§ 11.) Ebenſo iſt verboten, was mir ſehr wichtig und nachahmens— 
wert erſcheint, aud gerade in bezug auf unſer Zeitungsweſen — „Bekanntmachungen, 
Aushingefdhilder, Ausſendung von Beſchreibungen an das Publikum oder an un— 
befannte oder unbeftimmte Perfonen mit Anerbietungen von Verfaufsgegenftinden, die 
den Folgen vorbeugen follen”. (§ IIT.) 

Endlich fteht unter Strafe, als zu diefer Kategorie gebdrig, die Provofation 
auf der Strage, fofern fie eben derart ift, dab fie Auffeben und Anſtoß erregt, ganz 
gleidh, ob von Mann oder Weib ausgebhend. 

Run ſcheint e3 nad) den mir zuteil gewordenen Mitteilungen, dah Siftierungen 
aus diefer Veranlaffung im ganzen felten find. Das fann verfdiedene Urſachen haben. 
Vielleiht liegt e3 in dem Geift ded Gefege3, dah die Kopenhagener Schutzleute in 
diejer Beziehung etwas überſichtig find und fic) vor nicht dringend nötigen Eingriffen 
und namentlidy vor Mißgriffen febr hüten; dann babe id) aber aud) aus den mir zu— 
teil gewordenen Jnformationen entnommen — und mebrere abendlide Spaziergänge 
auf der Veftrebro Gade, wo die verfdiedenartigften Vergnügungslokale, Tivoli, Tingel- 
tangel ujw., nabe beifammen fliegen, fchienen es mir gu beftitigen, — dah die Form in 
Kopenhagen eine viel weniger anjtdpige ift, als 3. B. in Berlin. Ich fann mid ja 
nidjt gerade befonders ſcharfer Mugen rithmen in diefer Beziehung — doch mit der 
Friedrichſtraße — fein Vergleich! 

Hat einmal eine Siftierung einer weiblichen Perjon ftattgefunden, fo wird zunächſt 
der Nachweis einer Erwerbstätigkeit oder vorhandener Exiſtenzmittel verlangt, und es 
treten die oben bereits erwähnten Beftimmungen gegen Landjtreiderei in Anwendung. 
Auf körperlicher Unterſuchung wird nicht beftanden. Wo aus den begleitenden Um— 
ftinden der Verdadt auf Gewerbsmäßigkeit oder auf Krankheit erwächſt, wird Unter: 
ſuchung in Vorſchlag gebradt, und durch rubiges Zureden, Hinweis auf die Vorteile 
für die eigene Gejundheit ujw. die Zuftimmung der Betreffenden gu erlangen gejudt, 
und jie dann, ibrem Wunſch entfpredend, dem angeftellten Arzt oder auch einer Arztin 
iiberwiefen. Cin Zwang findet nur in den allerfeltenften Fallen, bei wiederholt Rück— 
failligen, oder wo Anflage aus dem Publifum wegen Infektion vorliegt, ftatt; auc 
fann diefer Zwang nur durch ein ziemlich umftindlides Geridjtaverfabren, in dem die 
Verdadjtsmomente gepriift werden, verbangt werden. Der Herr Polizeiinſpeltor jagte 
mit, daß die Anwendung dieſes Verfahrens ſehr felten nötig fei, einmal, weil die An- 
Hagen aus dem Publifum wegen erfolgter Infektion aus leicht begreifliden Griinden febr 
jparlich kämen, anbdererfeits, weil die betreffenden Frauen einem rubigen und freundlicden 
Zureden leicht zugänglich feien. Ich glaube wohl, dah die rubige und ſelbſtverſtändliche 
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Art der Perſönlichkeit bes Vorgefegten ganz geeignet ijt, gerade die jenfeit der Grenje 
ftebenden Frauen zu verantlafjen, fic im beften Lidt zu zeigen. Und ein Hinweis auf 
diefe Art der Suggeftion wäre vielleiht aud) anbder8wo gan; angebradt. Der 
hervortretendfte Bug in dem Weſen diefer Klaffe in Dänemark fei die Charafter- und 
Willensſchwäche und leichte Suggeftibilitat; robes und freches Gebahren fei felten. 
Meine Kollegin beftatigte mir, dak die Patientinnen im Reftrebro-Hofpital — meift 
Deflaffierte — durchſchnittlich ganz angenehme Umgangsformen und Weſen Hatten; die 
Damen der Wohlfabrtspflege, die fie beſuchen und ibnen vorleſen, beobadchteten, dah 
fie am liebſten Geſchichten Hiren, die von Tugend triefen, von Heldinnen, die unentwegt 
durch Sdhwierigfeiten gehen, und dah fie bei rührſamen Stellen in Tränen jerfliefen. 
Freilich trigt dieje leichte Beeinflugbarteit auch die Gefahr der Rückfälligkeit in fic, 
wie denn aud die in Wohlfahrtspflege arbeitenden Damen fiber mande Enttäuſchung 
gu klagen haben. Immerhin ſcheint es, dah der Charalter dieſer Kaffe von Frauen 
dort im Durchſchnitt rubiger und leichter traitabel ift als bet uns. 


* * 
* 


Man könnte nach dem Geſagten den Eindruck gewinnen, daß die Vorſchriften 
und die Handhabung des Geſetzes, was die beiden erſten Delikte, Landſtreicherei und 
Erregung öffentlichen Argerniſſes betrifft, eine im ganzen recht milde iſt. Dagegen 
ſind die Beſtimmungen hinſichtlich des dritten Punktes, der ſanitären Verhältniſſe, 
äußerſt ſtrenge. Vorweg erwähnt ſei, daß dieſe Beſtimmungen auf alle veneriſch 
Kranken, auf Mann und Weib, auf Proſtituierte und auch auf ſonſt in geordneten Ver— 
haltnijjen Lebende fic) erſtrecken. 


In Kopenhagen liegen die Verhaltniffe folgendermafen. Yn bem ganzen Stadt: 
bezirk — es mögen jet ca. '/, Million Einwohner fein mit den Vororten — find 
12 Arzte, darunter auch ein weiblicher Arzt, Dr. Hamburger, von der Behörde 
angeſtellt zu unentgeltlider Behandlung veneriſch Kranfer, die an die Bentralftelle zu 
berichten haben fiber die Anzahl der von ibnen behandelten Faille und die Kranfheits- 
formen, Außerdem ijt aud) jeder Privatarzt verpflictet, wöchentlich Beridt cin: 
jufenden, wieviel derartiq Kranke er bebandelt, felbftveritindlid) ohne Namennennung; 
e8 ift auferdem feine Pflidjt, den Kranken fo lange unter Mugen gu bebalten, bis er 
von Heilung überzeugt ijt ober dod wenigſtens jede Ynfeftionsmiglichfeit fiir aus- 
geſchloſſen Halt (bei Syphilis rechnet man, wie bei uns, ca, 3 Jahre, bei katarrhaliſchen 
Formen fommt die Bejonderheit de3 FalleS in Betracht). Ym Falle pekuniären 
Unvermigens hat der Privatarzt ben oder die Kranfe einem der von der Behörde 
angeſtellten Arzte zu iiberweifen und diefem von dem Fall — hier muß natürlich 
Ramensnennung jftattfinden — Mitteilung ju machen. Kommt der Kranke nicht ju 
der ihm vom Arzt bejtimmten Zeit zur Reviſion, fo erhalt er auf einem vorgedrudten 
Settel die Aufforderung, zu erjdjeinen; entzieht er ſich auf wiederholte Aufforderung 
der Beobachtung und Behandlung, ohne febriftlidhe Beſcheinigung ju bringen, daß er 
anderiveitig in Behandlung getreten, fo wird dem Stadtarzt Mitteilung gemadt, und 
dieſer ordnet, falls abermalige Aufforderung erfolglos bleibt, die Borfiihrung, reſp. 
Abholung an. 

Ferner Heift es § V: ,Meben die erfranften Perfonen unter Verhaltniffen von 
folder Befchaffenbeit, daß einer Nbertragung der Krankheit auf andere Perfonen nicht 
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auf cine andere fidere Art und Weife als durch bie Entfernung vorgebeugt werden 
fann, fo find fie yur Kur in ein Krankenhaus ju Aberfithren.” Die Beſtimmung wird 
notigenfals vom Polizeidireftor getroffen, und es fann die Erfüllung der Verpflictung 
durch Abholung per Polizet erzwungen werden, wenn Ermahnung und Geldftrafen 
nicht fruchten. Diefe Bejtimmung gilt nicht allein fiir ſolche Kranke, die auf öffentliche 
Koſten behandelt werden, jondern aud fiir die in privater Behandlung jtehenden; nur 
dah die Notwendigheit naturgemäß bei Mehrbegiiterten feltener eintreten wird, da bier 
die Infektionsmöglichkeiten in der Hauslichfeit eber vermieden werden können, auch 
wohl die nötige Einjidt mit Lebensfteling und Bildungsgrad durchſchnittlich wächſt; 
das fomint auf das Urteil des betreffenden Arztes an. 

Aud) darf der Kranke, der auf Hffentlide RKoften yur Behandlung gebradt wird, 
das Spital nicht eber verlafjen, als der Arzt die Erlaubnis gibt, was erjt geſchehen 
darf, wenn die Anſteckungsfähigkeit befeitigt erſcheint. Wer auf eigne Roften fic 
behandeln (apt, muß bei etwaigem fritheren Austritt nachweiſen, dah er ſich aud) ferner 
unter ärztliche Beobachtung begibt. 

Cin anderer Abſchnitt (§ VIL) macht yur gefebliden Pflicht, was ſchon 
längſt mit den WUnfdauungen und Gepflogenbeiten jedes gewiſſenhaften Arztes über— 
einjtimmt und ausgeiibt worden ijt: jeden Rranfen fiber die Natur der Krankheit 
aufjuflaren und vor Tbertragung gu warnen; namentlid) vor Cingeben einer Ehe ju 
warnen, folange die Anſteckungsgefahr beſteht. 

Sollte dennod) Nbertragung ftattfinden, fo fann der Geſchädigte Strafantrag 
ftellen und Gat Anſpruch, nidt allein auf die mit der Heilung verbundenen Roften, 
fondern auch auf eine Entſchädigung für die durch die Krankheit verurfachten Leiden 
und Verlujte (§ 1V). E8 ift ſchon früher erwähnt, dak Anflagen diejfer Art aus dem 
Publifum relativ ſelten zur Kenntnis der Behörden gelangen, und eine Oandhabe zur 
Unſchadlichmachung gewiffer Jnfeftionsherde dadurd) nicht fo häufig gegeben find, wie 
man wohl erwartete. Ganz begreiflid, da Anklage anderer und Selbjtanflage hier 
sujammenfallt. Ubrigens gelten diefe Bejtimmungen auc fiir Chegatten. 

Schon bei fliichtiger Nberlequng erbellt aus diefen Sagen, daß im nenen Geſetz 
cin gan; gewaltiger ſanitärer Zwang auf die Kranten vorgefeben ift; ein Swang, 
fo ſtark in die Selbſtbeſtimmung eingreifend, dag man fic fragen mug, ob die 
Möglichkeit der Durchführung allgemein gegeben ijt. Wie jtinunt das nun mit dem 
Recht der Perfinlichfeit und dem fortgefchrittenen Jndividualismus des däniſchen 
Volkes? 

Ich denke, es kommt auf das Motiv an, weshalb der Zwang verhängt 
wird; nicht als Strafmittel, ſondern als Schutz für die Geſamtheit des 
Volkes! Darin liegt das Verſöhnende der nicht wegzuleugnenden Härte der Be— 
ſtimmungen. 


Man ſieht außerdem: die Proſtitution an ſich ſteht nicht unter Strafe. Man 
geht aber von der Anſicht aus, daß früher oder ſpäter alle, die ihr zugehören oder 
ſich ihrer bedienen, Kranke werden, und zu eignem Nutzen und zum Schutz der 
Allgemeinheit unter die erwähnten ſtrengen Maßregeln treten. 

Was ſagen nun die Arzte zu dieſen Beſtimmungen? Es iſt nicht zu erwarten, 
daß ſie ſämtlich ſehr einverſtanden oder gar beglückt ſind über ein Geſetz, das ihnen 
eine gewaltige Arbeitslaſt und Verantwortlichkeit auflegt, ju dex moraliſchen Verant— 
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wortlicfeit fiir bas Geſchick ihrer Patienten, die fie immer getragen, nod) cine juriſtiſche 
dem Staat gegeniiber; ift dod) an die Stelle der polizeilichen Rontrolle in gleider 
Schirje die fanitire Nberwachung getreten, die fid) nod) dazu nicht nur iiber eine 
cingige Klaffe, jondern fiber weitere Kreiſe der Bevslferung erftredt. Außerdem ift 
nicht zu verfennen, daß namentlid) in der Privatpraris fiir die Arjte ein qut Teil 
Unannebmlidfeiten und Ronflifte entſtehen müſſen, wenn die geſetzlichen Vorſchriften 
bis auf den Buchſtaben erfiillt werden follen. 

Es gebirt von feiten der Arzte ein gut Teil Joealismus und die fefte Über— 
zeugung, auf dem ridtigen Wege yu fein, dazu, um mit innerer Sujtimmung ju dem 
Geſetz gu ftehen. Es gibt in Kopenhagen genug folder Argte, dod) darf man fich nicht 
wundern, wenn nicht alle diefen Standpuntt teilen. Vielleicht mehrt fich die Bahl der 
Zuftimmenden, wenn die Ubergangszeit überwunden und das neue Verfahren zur 
Gewohnheit geworden ijt; möglicherweiſe findet man aud) nod) Wege, den ärztlichen 
Nberwacdhungsdienft ju vereinfaden. Dann wird fic auch erft herausſtellen, ob dads 
Nek der Vorſchriften fo dicht iff, dak die Litden yum Durchſchlüpfen nicht größer find, 
alS bet anderen Gefegen auch. Dah die Uberwachung in einer induftriellen Großſtadt, 
wie es Kopenhagen in den legten Jahrzehnten geworden ijt, und unter der fluftuierenden 
Bevölkerung der Hafen- und HandelSftadt viel Schwierigkeiten begegnet, liegt anf 
der Gand. 

Endlich der wichtigſte, entſcheidendſte Punkt — die Refultate des Geſetzes! Leider 
ſteht darüber nod) jegliches Urteil aus, aus leit begreiflichem Grunde: die Zeit ift ju 
fur3! Das Gefeg, das am 31. März 1906 gegeben, ift nad allgemein geltender Norm 
erſt 6 Monate ſpäter, alfo feit Oftober vorigen Jahres, in Kraft getreten; außerdem 
— jeder Arzt, der diefe Krankheiten yu behandeln hat, weif, daß die Erkrankungsziffern 
aud) unter gleicbleibenden Verhältniſſen mandmal nach oben oder nach unten fluftuieren, 
Meine Kollegin wird wohl Recht haben, al fie mir fagte: , Wer von uns Arzten ſchon 
vorber dafiir war, wird Befferung finden, wer dagegen war, nidt.” Erſt nach einer 
langeren Reibe von Jahren fann der Vergleich gewiffenhaft gefiihrter flatijtifder Tabellen 
die Unterlage fiir ein ficheres Urteil abgeben, ob durch das neue Gefeg cin Ausſchlag 
zum Beſſern Herbeigefiibrt wurde oder midft. 

Dag ein Ideal nicht erreicht werden fann, weifk man in Dänemark fo gut wie 
bei uns. Aber es liegt doch etwas Grofes darin, dak man den Mut gu dem Verſuch 
gebabt bat, den Schwerpunkt nicht in der Tat, die an fic Privatfade ift, fondern in 
der Verſchuldung gegen den andern zu fuden. Wünſchen wir von Herzen dem titehtigen 
däniſchen Volf, dah die Erfolge fiir die Wohlfabrt und Sanierung dem aus dem 
Empjinden der Nation hervorgegangenen Geſetz recht geben mögen! 

* 
* 

Blicken wir nun auf die Zuſtände bei uns daheim. Sollte es wohl möglich und 
zweckentſprechend ſein, den Verſuch, wie er in Dänemark gemacht, auch bei uns zu 
wiederholen? 

Auch bei uns iſt bei den allermeiſten, Frauen wie Männern, deren Gedanken 
über die perſönlichen Intereſſen hinaus dieſe dunfle Seite des Großſtadtlebens in Be— 
tracht ziehen, das Gefühl rege, daß die Reglementierung, ſo wie ſie heute noch bei uns 
beſteht, ſich überlebt hat. Die Formel von der Notwendigkeit der Inſtitution verfängt 
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nicht mehr, und ſeitdem man durch die genaue Kenntnis der Pathologie der betreffenden 
Krankheiten und durch die Erfahrung weiß, daß aud) die Vorteile fir die Bolks- 
geſundheit bei der jegigen Form der Handhabung imaginir find, alfo praftifde Rück— 
fichten nicht in’ Gewidt fallen, dringt aud bei und die Volfspfyde auf Anderung 
des Syſtems. 


Da iſt nun die Frage, auf welchem Wege dieſe Anderung des Syſtems gefunden 
wird, ob es ſich um eine Verſchärfung der beſtehenden polizeilichen Vorſchriften oder 
um einen völligen Syſtemwechſel handeln wird. Ich glaube letzteres; denn es ijt 
eine alte Erfahrung, daß den Imponderabilien, die aus der Sphäre des Volksbewußt— 
ſeins aufſteigen, auf die Länge auch das ſcheinbar ſicher fundierte Geſetz nicht wider— 
ſtehen kann. 

Daß dieſer Wechſel ganz im Sinn der Abolitioniſten vor ſich gehen wird, 
glaube ich nicht; dazu ſind die Erfahrungen an andern Orten noch zu wenig 
erfreulich. 

Ebenſo wenig glaube ich, daß eine direkte Ubertragung des Kopenhagener Syſtems 
ſich ausführen ließe. Bum Teil aus äußeren Gründen. Sind die Schwierigkeiten 
für den recht komplizierten Apparat bei den immerhin noch überſichtlicheren Dimenſionen 
Kopenhagens ſchon recht beträchtlich, ſo würde in der mehrfachen Millionenſtadt die 
Maſchine wohl verſagen. Es dürfte unmöglich ſein, den einzelnen, der ſich der Auf— 
ſicht entziehen will, unter ſanitärem Zwang zu behalten. Auch iſt es wohl recht 
fraglich, ob die Arzte bei allem Idealismus gewillt find, ſich Laſten und Verantwort— 
lichleiten von ſolcher Tragweite auflegen zu laſſen. Es iſt nicht jedermanns Sache, 
zu den Sorgen des Berufs auch noch die Funktionen des quaſi ſtaatlich verantwortlichen 
ſanitären Sicherheitsbeamten zu übernehmen, zumal die Möglichkeit zweckentſprechender 
Durchführung unwahrſcheinlich ijt. 

Aber wenn das dinifde Geſetz auch nicht ohne weiteres auf unſere Verhältniſſe 
anwendbar ijt, fo erfdeint mir dod) gan; fider, daß die neue Formel ju finden ijt 
auf cinem Wege, der parallel liegt den Beftrebungen der deutſchen Gefellfdaft zur 
Belimpfung der Gejdlechtsfrantheiten. Es find fo viel tüchtige Männer an der Arbeit 
mit warmem Herzen, hoher Intelligenz und reicher Erfahrung. Es muß gelingen, 
eine Form zu finden, die ſowohl dem Gerechtigkeitsgefühl und Individualitätsprinzip 
Rechnung trägt, als auch unſer Volk vor der phyſiſchen und ethiſchen Durch— 
ſeuchung ſchützt. 

Sehr ſchwierig iſt dieſe Aufgabe, und es wird vielleicht noch eine Weile dauern, 
bis ſie gelöſt iſt; wir müſſen uns über den Verzug mit dem geringen Vorteil zu tröſten 
ſuchen, daß wir inzwiſchen aus den Erfahrungen anderer Völker lernen. 

Allein jedem, der ein Herz für das Volk und für die Jugend hat, wird es ſchwer, 
ſich mit der Hoffnung auf Beſſerung der Zuſtände für eine entfernt liegende Zukunft 
zu begnügen; und die Eindrücke eines abendlichen Ganges, z. B. durch die Friedrich— 
ſtraße oder durch eine gewiſſe Art von Cafés, erwecken die Frage, ob nicht auch ſchon 
jetzt, unter dem beſtehenden Geſetz, etwas geſchehen könnte, um das Straßenbild zu 
reinigen und die Jugend zu bewahren. 


Eine Szene, die ich vor einiger Zeit in ſpäter Nachtſtunde von meinem Fenſter 
aus beobachtete, erſcheint mir als paſſende Illuſtration. Aus einem benachbarten 
Bierſaal traten zwei junge Leute in eifrigem Geſpräch; im Begriff, ſich zu trennen, 
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blieben fie unter meinem Fenfter ftehen in lebbafter Distuffion; es handelte fich wohl 
um ein beruflides Thema, das beider Intereſſe ganz in Anfprud) nahm; Worte wie 
,Spannung der Dimpfe, Siderheitsventil” fcblugen an mein Obr. Da famen quer 
über die Straße zwei jener zierlichen Nachtvögel; die erfte Annäherung fand 
keine Beachtung, ja, wie mir ſchien, energiſche Abweiſung. Aber die Vögel 
waren nicht ſo leicht abgeſchreckt, ſie blieben in der Nähe, ſtetig umkreiſten 
ſie die beiden, zögernd, immer wieder dem Blick ſich darbietend; das Geſpräch 
wurde ſtockend, brach ab, und man fand ſich und zog paarweiſe nach verſchiedenen 
Richtungen! 

Ich bin eine alte Frau, und unwillkürlich verſetzte ich mich in die Seele der 
Mütter dieſer beiden jungen Leute, die ſicherlich ruhig ihres Weges gegangen wären, 
erfüllt von ernſthaften Gedanken, wenn ſich ihnen nicht die Verſuchung wieder und 
wieder in den Weg geſtellt, ſich ihnen nicht aufgedrungen hätte. Wer kann wiſſen, 
ob nicht in jener Stunde ein Lebensglück zerſtört, ein Charakter gebrochen wurde? 
Und da ſagte ich mir aus der Seele dieſer Mütter heraus: fort mit der Provokation 
bon der Straße! Und ganz dasſelbe ſagte id) mir, als mein hübſches blondes Dienſt— 
mädchen abends aufgeregt und halb weinend von einem Ausgang zurückkehrte; ſie ſei 
von einem unbekannten Mann angeredet und trotz ihres Schweigens verfolgt 
worden bis an die Haustür; als ſie die Tür geöffnet habe und hineingeſchlüpft 
ſei, habe er den Fuß dazwiſchen geſetzt: „Ich habe aber ſo feſt zugeſchlagen, 
daß es ihm gehörig weh getan haben muß!“ Auf meine Frage, weshalb ſie ſich 
nicht an einen Schutzmann gewendet: „Es war ja keiner da, und dann hätte er mir 
auch nicht geholfen!“ 

Alſo: fort mit der Provokation von der Straße, von welcher Seite ſie auch 
kommen möge! Sie ſollte nicht auf dem Wege anſtändiger Leute ſich breit machen, 
unſere Straßen unſicher machen und Argernis geben dürfen. 


Und da komme ich auf das däniſche Geſetz zurück. Mir ſcheint, es wäre auch 
bei uns der Begriff der Landſtreicherei und des öffentlichen Argerniſſes — denn es iſt 
öffentliches Argernis — ſchärfer zu faſſen, und es müßte dadurch gelingen, unſerm 
abendlichen Straßenleben einen anſtändigeren und geſunderen Anſtrich zu geben. Gewiß 
iſt der Sicherheitsdienſt auf der Straße ſchwierig, und es iſt ja möglich, daß auch 
beſonders geſchulten, ruhigen und — gebildeteren Beamten ab und zu ein Mißgriff 
paſſieren könnte. Aber da kommt es dod) ſehr auf die Art und Weiſe des Verfahrens 
an, es braucht ja nicht jeder Ton gleich eine Beleidigung zu ſein, und eine Feſtſtellung 
der Perſönlichkeit, die den Irrtum aufklärte, würde auch wohl von den rabiateſten 
Menſchenrechtsverfechtern nicht als ſchlimme Beeinträchtigung empfunden werden. 
Natürlich müßten beide Geſchlechter in gleichem Umfang für Störung der Ordnung 
verantwortlich ſein. Es brauchte alſo die ſchärfere Straßenkontrolle, in dieſem Sinne 
gehandhabt, gar nicht mehr als im Zuſammenhang mit der Reglementierung gedacht 
zu werden. 

Und noch ein Zweites: ſehen wir uns einmal die Wohnungs- und Lebens— 
verhältniſſe der Durchſchnitts-Proſtituierten an. 

Ich habe mich oft gefragt, weshalb die Sozialdemokratie, die doch ſo äußerſt 
empfindlich iſt gegen Schädigungen und Benachteiligungen, die ihre heranwachſende 
Jugend als Klaſſe treffen, nicht energiſch Front macht gegen das Wohnen der 
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Proſtituierten in den Arbeiterfamilien. Wir hören ja oft beklagen und leſen in den 
Parteiorganen bis zum Nberdrug, daß ber Proletarier nicht die Möglichkeit hat, ſeinen 
Kindern die Segnungen beſſerer Erziehung und weiterer Bildungsmöglichkeiten zu geben, 
ich kann mir aber nichts denken, wodurch — ganz abgeſehen von der Möglichkeit 
phyſiſcher Infektion — das ethiſche Gefühl, die Charakterbildung der Kinder, Knaben 
wie Mädchen, mehr Schaden litte als durch die enge Berührung mit Frauen dieſer 
Klaſſe und ihrem Anhang, die unvermeidlich iſt, wenn die Aftermieterin dazu gehört. 
Wie geſtalten ſich denn die Verhältniſſe innerhalb der beſchränkten Wohnräume der 
Arbeiterfamilie? Die Wohnung beſteht aus Stube, Rammer und Küche; der After— 
mieterin wird die „gute Stube“ eingeräumt, die Familie, Mann, Frau und Kinder, 
drängen ſich in Kammer und Küche zuſammen. Ganz abgeſehen von den geſundheit— 
lichen und moraliſchen Schädigungen der Raumbeſchränkung bringen dieſe Verhältniſſe 
es mit ſich, daß den Kindern die Aftermieterin von vornherein als ein vom Geſchick 
begünſtigtes Weſen vorkommt, da ſie das beſte Zimmer hat, nicht arbeitet, in Putz und 
Lebenshaltung über dem ihnen Gewohnten ſteht; außerdem, wenn ſie ihre Miete richtig 
bezahlt und ſonſt nicht gerade allzu auffällige Exzeſſe vorkommen, wird ihr in der 
Familie eine geachtete Stellung eingeräumt, namentlich, wenn ſie, wie das bei der ober— 
flächlichen Gutmütigkeit, dem Mangel an Einteilung und Vorausſicht bei dieſer Kategorie 
von Frauen häufig vorkommt, durch kleine Geſchenke und in anderer Weiſe ſich gefällig 
erzeigt und „etwas draufgehen läßt“. Cie avanciert zur „Tante“, ſchenkt etwa aud 
das Konfirmationskleid, wie ich in einem Fall erlebte, und wird zu Familien— 
beratungen zugezogen. Kinder haben offene Augen, und was ſie nicht ſelber ſehen, 
wird ihnen durch die ſtets ungenierten Geſpräche der Ihrigen klar. Mit dem 
10. bis 12. Jahr ſind unſere unter ſolchen Verhältniſſen aufwachſenden Arbeiterkinder 
ſämtlich Wiſſende. 

Man dürfte das ja nicht beklagen, wenn das Wiſſen in dieſem Fall ein Schutz 
ſein könnte. Davon iſt aber keine Rede, ſondern das Gegenteil iſt der Fall. Die moraliſchen 
Grenzen haben ſich in dem Bewußtſein des Kindes verſchoben, Recht und Unrecht 
wird nicht mehr unterſchieden, Wille zur Arbeit, Widerſtandsfähigkeit und ehrliches 
Streben ſind erſchüttert. Aus ſolchem Milieu tritt das Arbeiterkind ins ſelbſtändige 
Leben, ſoll als Fabrikarbeiterin, Dienſtmädchen uſw. ihr Brod erwerben, durch Arbeit 
und unter allerhand Beſchränkungen, die auch unter der beſten Herrſchaft unvermeidlich 
ſind, Beſchränkungen, wie ſolche eben in jedem Arbeitsgebiet, auch dem der bürgerlichen 
Frau, vorhanden ſind. Nun braucht nur eine Gelegenheitsurſache dazu zu kommen, 
eine vorübergehende Arbeitsloſigkeit, eine keifende Hausfrau oder eine allzuliebens— 
würdige „Bekanntſchaft“, und die ſchwachen inneren Schutzwehren, wo ſolche etwa 
noch vorhanden, brechen zuſammen, und es wird der Weg betreten, von dem man 
kaum noch weiß, daß er ein ehrloſer iſt. 

So geſtaltet ſich der Einfluß, den die Mieterin auf die Arbeiterfamilie und die 
heranwachſenden Kinder ausübt in ſolchen Fällen, wo es noch relativ ordentlich hergeht 
und das Kraſſeſte wenigſtens nicht in vollſter Scheußlichkeit das Kinderauge beleidigt. 
Viel ſchlimmer ſteht es natürlich noch in jenen Fällen, wo das Trio: Roheit, 
Alkoholismus und Liederlichkeit jene Orgien bereitet, von denen die Frau der geſell— 
ſchaftlich beſſer geſtellten Klaſſen nur aus den jetzt Gott ſei Dank ſchon etwas in den 
Hintergrund getretenen naturaliſtiſchen Romanen und gelegentlich aus Polizeiberichten 
weiß; da wird von vornherein in den kindlichen Gemütern jedem Ehr- und Rechts— 
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gefühl die Wurzel abgegraben. Und nicht allein, daß foldje Kinder ſelbſt von vorn— 
herein auf den Weg der Deflaffierten gedriingt werden, — ein giftiger Infektions— 
haud geht von ihnen aus, der fic) unter ibren Spielgefibrten und in der Schule 
bemerfbar madt. Cine ganze Schulklaſſe fann durch ein einziges Rind ver: 
qiftet werden, das feine WahrnehHmungen aus der Hauslidfeit den Mitſchülerinnen 
mittei{t. Und wo unreine RNeugier in frither Kindheit erwedt ift, verliert 
aud) die Schule ihre Macht; die rubige Selbjtverftindlicbfeit der Lehrenden bet 
Behandlung irgend eines Themas, das das feruelle Gebiet ftreift, macht den 
Schaden nicht wieder gut. Nbrigens fragt ein infiziertes Kind den Lehrer oder die 
Lehrerin nidt! 

Nun ijt ja wohl möglich, dah, wie bei frajtiger phyſiſcher Konſtitution mander 
Kranfheitsfeim überwunden wird, einige befonders gefund veranlagte Charattere, 
wenn die fpdteren Lebensverhiltniffe giinftiq find, folde phyſiſchen Schddigungen 
iiberwinden; dod) iff das Glücksſache. Wie viele den ſchädigenden Einflüſſen 
folder in der Jugend empfangenen Gindriide gum Opfer fallen, entziebt fid) jeder 
Schätzung; ſicherlich ijt die abl nicht gering. Ebenſo erflarlid) ift, dak die 
unter foldjem Milieu Erwachſenen ſpäter einen beträchtlichen Einſchlag zur 
Kriminalität liefern. 

Es ſcheint mir, daß die Arbeiterjugend unſerer großen Städte ein Recht hat 
auf Schutz, den das Geſetz ihnen gewähren müßte, da die Einſicht der Eltern nicht 
dazu ausreicht. Yn den Verhandlungen der Berliner Kreisſpynode vom 15. Mai 1907 
wurde ein von Pfarrer Hirſch gejtellter Antrag einſtimmig angenommen: ,an das 
Königliche Polizei-Prafidium die Bitte ju richten, das Wohnen der Projtituierten 
in Familien mit Kindern unter 18 Jahren, beziehungsweiſe mit Schlafleuten, zu 
unterfagen”. Vielleicht wire es ridtig, ftatt Familie „Häuſer“ zu fegen, da 
Beobachtungs- und Infektionsbezirke weiter reichen alS die enge Wohnung 
deS Urbeiters, und cine Verantwortlichfeit de3 Hauswirtes oder Hausvorftandes 
vorzuſehen. 

Eine ſolche Vorſchrift wäre leicht zu erlaſſen und auch ohne große Schwierigkeiten 
durchzuführen, ſolange das jetzige Geſetz beſteht und es ſich nur um die unter 
Reglementierung Stehenden handelt. Doch iſt ja bekannt, daß dieſe eben nur einen 
geringen Bruchteil jener Entwurzelten bilden. 


Vielleicht aber wäre es auch hier möglich, entſprechend der däniſchen Auffaſſung, 
durch eine ſchärfere Faſſung und Handhabung des Geſetzes, das öffentliches Argernis 
und Landſtreicherei unter Strafe ſtellt, die heranwachſende Jugend wenigſtens einiger— 
maßen zu ſchützen. 

Jedes Geſetz hat Maſchen zum Durchſchlüpfen, und das Ideal wird nicht 
erreicht. Doch aber könnte wohl durch Verfolgung dieſer beiden Geſichtspunkte — 
Unterdrückung der Provokation auf der Straße und Regulierung der Wobhnungs- 
verhältniſſe — aud) unter dem bejtehenden Geſetz cin Fortſchritt erreicht werden 
zur Gefundung unſeres ſtark gefährdeten Volkslebens, bid cine Formel gefunden wird, 


die ſowohl „dem Rechte, das mit uns geboren,“ als aud dem Schube der Allgemein: 
heit genügt! 


“ei 
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Das däniſche Geſetz „jur Entgegenwirkung der öffentlichen Unſittlichkeit und 
veneriſchen Anſteckung“. 


Wad) autorifierter deutſcher Uberfegung. ) 


8 1. Die polizeiliche Reglementierung von Erwerb durch Unzucht iſt aufgehoben. Gegen den, 
der ſolchen Erwerb betreibt, iſt die Polizei berechtigt einzuſchreiten, unter den Bedingungen und auf die 
Weiſe, die in dem Geſetz gegen Landſtreicherei gilt. Doch ſoll die Vorſchrift, die das Geſetz vom 
3. März 1860 § 2 behandelt, nur nad vorausgegangenem Verweis erteilt werden. 

(Landftreicheret wird mit Gefangnis bei Waffer und Brod von 2—6><5 Tagen; Gefdngnis 
bei gewöhnlicher Gefangenfoft von 12 Tagen bis 6 Monaten oder Swangsarbeit von 12 Tagen 
bis zu 2 Jahren beftraft.) 

§2. Wer auf foldje Weife zur Ungucht aufforbert ober einlädt, ober wer cinen unfittliden 
Lebenswandel fo zur Schau tragt, dak baburd bas Schamgefühl verlegt, öffentliches Argernis gegeben 
ober Umwohnende belaftigt werden, wird mit Gefängnis ober unter erſchwerenden Umſtänden und im 
Wiederholungsfall mit Zwangsarbeit beftraft. Bei milbernden Umſtänden kann bie Strafe mit Geldbuge 
abgemadt werden. 

Derſelben Strafe ift diejenige Weibsperfon verfallen, die Unzucht als Criverb betreibt, wenn fie 
eine erwachſene Mannsperfon (Subilter) oder ein unmündiges Kind, bad über 2 Qabre alt ift, bei fic 
im Haufe bat, ober Beſuch von Mannsperfonen unter 18 Sabren gu ungiichtigen Sweden empfingt. 

Demjenigen gegeniiber, ber in befagter Sache weber vorbeftraft ift, nod) Berweis erhalten bat, 
faun an Stelle der Strafe cin bon ber Poligeiobrigteit gu erteilender Verweis treten. 

§ 3. Bordell au balten ift verboten. Wer dieſes Berbot iibertritt, wird mit Berbefferungsbaus 
(Strafarbeit in Einzelhaft won */;—6 Qahren) ober Swangsarbeit oder Gefiingnid beftrajt. Derfelben 
Strafe verfallt, wer fic) der Kuppelei ſchuldig macht. 

Wer um Geivinnes willen Perfonen beiderlei Geſchlechts yu ſeiner Wohnung Qutritt gewährt, 
behufs Ausiibung von Unzucht, ober wer Simmer nidjt qu ſtändigem Wujenthalt, fondern um gu Unzucht 
Gelegenheit gu geben vermietet, oder twer Weibsperfonen unter 18 Jahren, die Erwerb durch Unzucht 
fucjen, im fein Haus aufnimmt, wird mit Gefiingnid ober Swangsarbeit beftraft. Jn Wiederholungs- 
fallen fann bie Strafe auf Strafarbeit bid gu 2 Jahren gefteigert werden. 

Es ift verboten fid) durch Befannimadungen, Aushängeſchilde, Ausfendung von Beſchreibungen ufiv. 
an bas Publifum oder an unbelannte oder unbeftimmte Perfonen mit Anerbietungen von Berfaufs: 
gegenftinden, die dazu dienen, den Folgen des Geſchlechtsverlehrs vorgubeugen, gu wenden. UÜber— 
tretung biervon wird nad den über Ubertretung von Polizeibeftimmungen geltenden Regeln bebandelt 
und beftraft. 

$4. Diefelbe Strafe, die in § 181 des allgemcinen biirgerlidien Strafgeſetzes (§ 181: wenn 
jemand, der weiß und vermutet, daß er mit veneriſcher Mnftedung bebaftet ift, mit einem andern Unzucht 
ausiibt, ift Gefaingnisftrafe oder unter erſchwerenden Umſtänden Strafarbeit anguwenden) — beftimmt 
ift fommt bemjenigen gegeniiber zur Anivendung, der unter in genanntem Paragraphen erwabnten Um— 
ſtänden mit feinem Ehegenoſſen leiblichen Umgang pflegt, wenn diefer dadurch angeftedt worden ift und 
vor Ablanf eines Jahres, nachdem er hiervon Kenntnis erhalten bat, Strafantrag ftellt. Wer fic der 
bertretung vorftebender Beftimmung ſchuldig macht, foll augerdem, fall Anitedung ftattgefunden bat, 
obne daß ber Ungeftedte von der vorhandencn Anftedungdgefabr gewußt Hat, nicht allein pflichtig fein, 
dem Angeftedten die mit der Heilung verbundenen Roften yu erſetzen, fondern aud) für die durd die 
RKrankheit verurfadhten Leiden und Verluſte Erſatz gu leiften. 

§ 5. Perfonen, die an Gefchlechtstrankheit leiden, find ohne Rückſicht barauf, ob fie felbft Mittel 
befiten, ibre Heilung gu bezahlen ober nicht, beredhtigt, ficd auf Sffentliche Rechnung furieren gu laffen, 
gleichwie fie verpflichtet find, fid) einer ſolchen Nur gu unteriverfen, wenn fie nicht beweifen, ſich einer 
gehörigen Behandlung eines Privatargtes unterzogen yu haben. Leben die erfranlten Perfonen unter 
Verhiltniffen von folder Befdjaffenheit, daß einer Uberführung ber Rrankheit auf anbere Perfonen nicht 


') Wir haben uns nicht berechtigt gefühlt, cingelne Danismen gu ändern, da der Sinn ja 
iiberall Har iſt. D. Red. 
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auf anbere ficere Urt und Weife, als durch ibre Entfernung vorgebeugt werden fann, ober balten fie 
die gur Vorbeugung der Anftedung ibnen gegebenen Vorſchriften nicht imne, fo find fie sur Kur in ein 
Krantenhaus gu iiberfiibren. Die Beftimmung bieriiber wird nötigenfalls vom Amtmann oder Poligei- 
direftor unter Berufung gum Duftigminifter getroffen, und die Erfiillung der Berpflidtung lann durch 
Geldftrafen, die von genannten Obrigfeiten aufyuerfegen find, und, wenn dieſe nichts fruchten, durd 
Abholung per Polizei erjwungen werden, 

Wer fefte Armenunterftiigung genießt und an Geſchlechtskrankheit leibend befunden wird, foll yur 
Kur in ein Krankenhaus gebracht werden. 

$6. Gollte es mabrend ber Behandlung der Krankheit ober bet deren Abſchluß mit Rückſicht 
auf Wnftedungsgefabr fiir notwendig eradtet werden, dak ber Patient dauernd unter Beobachtung ftebt, 
foll der Arzt ibm auferlegen, fic) entweder bei ibm yu beftimmten Seitpuntten vorjuftellen, oder ihm 
ben ſchriftlichen Beweis au fiefern, dah feine Behandlung von einem andern autorifierter Arzt iiber: 
nommen worden iſt. 

Halt der Betreffende dieſe Vorſchriften nicht inne, oder will ber Arzt ihn nicht länger behandeln, 
und er erbringt trop Mufforderung teinen ſchriftlichen Beweis dafiir, bah feine Behandlung von einem 
anbdern Arzt übernommen worden ift, fo ift obne BVergigerung dem betreffenden dffentliden Arzt Bericht 
qu erftatten, und dieſer Hat barauf ben Betreffenden aufgufordern, fic) im Konfultationslotal eingufinden. 

§ 7. G8 liegt jedem Arzt, der jemand wegen Gefehledhtstrantheit unterſucht ober behandelt, ob, 
diefen auf die UAnftedungsgefabr der Rrantheit und auf die rechtliden Folgen, jemanden anzuſtecken oder 
der Gefabr ber Unftedung ausjufegen, aufmerffam yu machen, fowie den Betreffenden namentlich gu 
warnen in ben Ebeftand gu treten, fo flange die Anſteckungsgefahr beftebt. Borgedrudte Scheine find 
beint Stabdtargt gu erbalten. 

88. Seder Arst bat in den Wodenberidten an die betr. Stadt: und Diftriftsarste ausdrücklich 
gu bezeugen, dab er die Beftimmungen des vorigen Paragrapbhen eingehalten hat, fowie anjugeben, wie 
vielen Perfonen er die in § 6 befagten Vorſchriften erteilt bat. 

Lbertretung der Beftimmungen in. $$ 6 und 7 und dieſes Paragraphen erften Abſatzes wird mit 
Geldbufen bis gu 200 Kronen beftraft. Wer dem betr. Arzt falſchen Namen, Stellung oder Wohnung 
angibt, wird beftraft. 

§ 9 beſchäftigt fic) mit der Anſtecungsgefahr die von einem ſyphilitiſchen Kinde ausgehen kann 
inbejug auf Amme und Pflegeperfonal. Cigentilmlich und recht rigorös erſcheint folgende Beftimmung: 

„ein Rind wird fiir ſyphilitiſchverdächtig angeſehen, auch wenn fic) bei ibm keine Angeichen 
davon vorfinden, wenn eins ber Eltern fic vor weniger als 7 Sabren dieſe Krantheit zuge— 
gogen bat und feit feiner Geburt feine 3 Monate vergangen find.” 

$10 ftellt feft, daß ärztliche Unterjudung nur mit ausdrücklicher Cinwilliqung ober Gerichtsſpruch 
ftattfinden barf. Sn 

$11 beift es: Gegwungene Unterfuchung ift, — wenn der Betreffende nicht ausdrücklich davon 
Abftand nimmt, — von cinem Argt feines eigenen Geſchlechtes vorzunehmen, falls feine Herbeirufung 
feine bedeutende Verzögerung verurfadt. 

§ 12 ftellt feft, daß es ftetS cine geniigende Mngahl ftaatlid) angeftellter Arzte fiir die ärmere 
Bevölkerung geben foll. 

§ 13. Qn jedem einzelnen Fall, im dem der Arzt es hinſichtlich der Anftedungsgefabr fiir not: 
wendig eradtet, bat er unter Benubung der dazu Heftimmten vorgedrudten Sdeine dem Betreffenden 
vorgufdjreiben, fic) gu näher beftimmten Seiten vorguftelfen. 

Die Erfüllung dieſer Vorſchrift kann durd) Gelditrafen erzwungen werden, die vom Poligeidirettor 
auferlegt werben, ober wenn dieſe nichts fruchten, burd) Abholung durch die Polizei. 

$14. Wer auf öffentliche Noften gur Behandlung wegen Gefchledtstrantheit ins Krankenhaus 
gebradt ift, darf das Krankenhaus nicht verlaffen, ebe er vom Arzt entlaſſen worden ift, Ubertretungen 
werden mit Gefängnis von 20-30 Tagen bejtraft. 

$15 enthalt fiir Hotels und Hauswirte das Berbot, Frauen die bereits nad § 2 vorbeftraft find, 
qur Unterbaltung und Bedienung von Gaften gu benugen. 

Die 3 leyten Paragraphen enthalten Berfiigungen von mehr adminiftrativer Bedeutung. 


— 
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von 


Alſe Franke. 


Raddrud verboten. 


his den tvinkligen Haufern der Wtfiadt 
kroch fchon die Dämmerung bes Friiblings- 
abend3. Aber der blakblaue Himmel iiber 
den ſcharfgezeichneten Giebeln hielt den Glanz 
des ſchönen, heitren Tages nod) feft. Das 
Lampenlidt, bas bie und ba ſchon binter den 
Gardinen brannte, blinjgelte mit ſeinem 
nüchternen Gelb fremd und falt in das weide, 
geftaltlofe Grau. Die fleinen, ritliden Whorn- 
wipjel fcbmiegten ſich an ibre ſtützenden 
Pfable und regten fich nicht mebr. Mandmal 
flang nod ein Bogellaut, verloren, wie aus 
dem Schlafe. 

Gottfried Liebestind, Chefredafteur des 
„Intelligenzblattes“, ftand auf bem bolprigen 
Strafenpflajter der Spechkſtraße, das nod 
dunfel und feudt glangte bon einer furgen 
Huſche, die gegen Abend niedergeraufdt twar, 
wabrend der Himmel binter den Garten flar 
und goldig blieb. Er fab mit leerem Blick 
auf die verfiaubten Auslagen in einem fdmalen, 
dunklen Schaufenſter und feufjte von Beit 
zu Zeit, 

Auf der griinliden Glasſcheibe, auf die 
Regentropfen und Stab ein feines Mufter 
gezeichnet batten, ftand in aufgelegten Gold- 
budftaben gu Tefen: 

„Schnitt-, Kurz- und Pofamentiertwaren. 

Inh. Frau Wilhelm Hafjelbach fel. Wve.” 

Gr ftand fdon lange bier, unrubig und 
unentidloffen, und ging mit feinen unregel- 
mapigen Schritten auf und ab, bis an die 
nächſte Haustir. Die ftand offen. Jn einem 
engen Slur brannte eine Gasflamme, die ibn 
an eine goldne Lilie mit blauem Kelch erinnerte. 
Auf der Schwelle fab cin ſchwarzer Spig, alt, 
verdrieplich, mit triiben Mugen. 








Gottfried Liebesfind fror an diefem milden 
Abend. Daran war nicht nur das falte Badr 
ſchuld und die nafje Unterfleibung, die er 
nod nicht batte wechſeln können. Ihn fror 
bis in bie tiefſte Seele hinein; und das grau- 
griine Lobenrabd, das er bei feinen verwegenen 
Hodtouren in ben Tiroler Bergen getragen 
hatte, zog er fic) fefter um die Schultern. 
Um liebften hatte er die Kapuze fiber den 
Kopf geftiilpt, wie cin Gnom, aber bas hatte 
die fleine Stadt ibm dod) gar zu fibel 
genommen, 

Sm Anfang, als er aus den Sommer⸗ 
ferien juviidgefebrt war, batten die Strafen- 
jungen binter ibm bergefdrieen:  ,Sief, ba 
kömmt der Bugemann!” und: „Engeländer, 
Rafjecbrenner, Geldverſchwender!“ Da hatte 
er vol Zorn und Befdamung bas Rad in 
den Kleiderſchrank verbannt und tagelang nidt 
anjeben mogen, bid feine Stimmung umſchlug 
und fein Grimm fic gegen fich felbft ridtete. 


| Wie fein und erbärmlich war er dod, wie 


unfret und von frembder Meinung abbiangig. 
Nein, niemals würde er mit fic felbft fertig 
werden, wenn er fic) fo leicht in’ Bodshorn 
jagen lies. Was ging der Spott der Stragen- 
jungen thn an. Gollte er nicht darüber 
erbaben fein? Und er nahm das Rad aus 
der Tiefe des Schrankes und trug es mit 
einem Gefiibl von Trog und Märthrermut, 
und als der Wit der guten Kleinftddter fid 
an jeiner Hartnidigfeit und frampfhajten Un- 
befangenbeit abgeſtumpft batte, fühlte er fic 
alg Sieger und war ausnahmsweiſe einmal 
mit fic) gufrieden. 

Seitdbem liebte er bas Rab, obwohl es 
ſchon cin wenig verivittert und nod unſchein— 
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barer al8 im Anfang war. Es war ihm wie 
tin Symbol und hatte ibn gelebrt, in fid 
felber feft zu bleiben. einer follte fid) um 
ibn fiimmern, feiner ihn aus feiner Cinfamfeit 
beraudjerren. Das Leben und die duperen 
Dinge, alle Menfden und felbft die Kinder 
waren bart und verlegten ibn fortwabrend, 
daß er immer wie wund umberging. Rein 
Zweifel, er war wie der Königſohn im Marden, 
der eine Haut yu wenig hatte und fid an 
einem Dorn verblutete. 

Ware er dod getwefen wie die anbdern. 
Aber er war der jammerlidfte und veradtungs- 
würdigſte unter allen Menſchen, denn er ftand 
dem Leben wehrloſer und fremder gegeniiber 
alg ein Rind. 

Djt freilich vergaß er das ganz. Wenn 
ev feine Urbeit hatte, wenn die Quellen feines 
Talents ftrimten und er ftaunend Wunder 
fiber Wunder an fic erlebte, dann verfanf 
alle Dunfelbeit. Dann fühlte er Rauſch und 
Seligfeit, fo rein und fo erbaben, twie die 
lebendtiidtigiten Menſchen mit ben groben 
Ginnen und den robuften Nerven fie nicht 
fannten; dann war er iiber feine elenbde 
Körperlichleit und Willendgebundenbeit weit, 
weit binausgeboben. Dann iibte er feine 
edle Rade an den Menfden, indem er 
ibnen fiir ihre alte die Schätze feiner 
Seele gab. 

Aber das Erwaden aus diefen Seligheiten 
und ber Sturg in bie Wirllidfeit war um jo 
barter, je höher die Erhebung geweſen war. 
Und wenn das Leben mit feinen alltagliden 
Forberungen, die jeder normale Menfd er: 
füllen fonnte, ibn bedrängte, dann war er 
wieder der arme Widt, ber vor dem Cinfadften 
verjagte. Seine Untüchtigkeit und die frucht⸗ 
lofe Rraftvergeudung lagen auf ibm wie cine 
Schuld, die ihn fajt zermalmte. 

„Abſchütteln“, dadjte er. ,Rampfen! du 
grübelſt gu viel. Dad zerfrißt die Kraft gum 
Handeln und lähmt den Willen. Abhärten, 
Aen Glauben nicht verlieren, tapjer fein.” — 

Was an diefem Abend von ihm verlangt 
wurde, ſchien ibm ſchwerer ald alles andre. 
Sehwerer als die elenden Studentenjahre, 
durch die er fic) mit Stundengeben, Hungern 
und Frieren an Leib und Seele durchgeſchlagen 
hatte. Schwerer, als fein Leben hingugeben, 
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bas er heute aufs Spiel gefest batte, obne 
gu zaudern. 

Und bod war es eigentlidd ein Nidts. 

Cr follte in diefen fleinen, dunflen Laden 
geben, zu diefer Frau Wilhelm Haſſelbach 
fel. Wwe., die er niemals gefeben hatte, und 
ibr eine Botſchaft iiberbringen. Gr fannte 
viele, die das obne Herzſchmerzen getan 
batten, — 

Der armfelige Kram binter der Glasſcheibe, 
die Nadeln und Kämme, die billigen Bänder 
und die bunten Gommerbiite mit den phantaftifd 
grellen Blumen flépten ihm eine Wrt von 
mitleidigem Widerwillen ein, wie ein äſthetiſcher 
Menſch ibn gegen die naiven Offenbarungen 
eines febr roben Geſchmacks empfindet. Aber 
natiirlid) mupte er etwas von dem Krempel 
faufen. Gr fonnte nidt gleid mit der Tür 
ing Haus fallen mit feiner Botfdaft. Er 
mußte diplomatifd) fein, er, Gottfried Liebed- 
find, der wegen feiner plumpen Rebdlichfeit 
beriidtigt twar. — 

So lange er denfen fonnte, war es ihm 
eine Qual gewefen, in Läden gu geben und 
Einkäufe yu machen. Er wählte immer, was 
er eigentlich ſcheußlich fand und ließ ſich die 
älteſten Ladenhüter aufreden. Sobald er auf 
der Straße ſtand, bereute er es und nannte 
ſich einen Eſel, hatte aber ſelten den Mut, 
umzutauſchen, weil die Verläufer dann immer 
fo fibl und beleidigt waren. 

Natürlich lag das an ibm, das war ihm 
gang flar. Seder erfährt bie Behandlung, 
bie er teils nad feinem Wert, teils nad 
feiner Selbſteinſchätzung verdient. Darin bat 
der Menjd einen untriigliden Jnftinft und 
einen unbeftecdliden Gerectigfeitsfinn, fozu- 
fagen einen feelifden Gerud. Die Leute 
Wwitterten, dak er den Namen Gottfried Liebes- 
find durchs Leben ſchleppte, diefen lächerlich 
weidliden Namen, der wie Vergißmeinnicht 
in Mile gefodt war, und eine Atmoſphäre 
pon fiplider Sentimentalitat um fid ver: 


' breitete, und der Crinnerungen an altmodifde 


Humoresfen wachrief, mit traurigen Helden, 
wie er einer war. Cin Name ijt Segen oder 
Fluch und ftebt in gebeimnisvollen Beziehungen 
jum inneren Wejen feines Tragers. Seine 
Eltern felig waren wohl nur das Werfjeug 
höherer Mächte geweſen, als fie den unver— 
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zeihlichen Einfall batten, ibn auj den frommen | 


Namen Gottfried yu taujen. — 

Plötzlich faßte Gottfried Liebestind einen 
wirflid) ernften Entſchluß. Seine ernften 
Entſchlüſſe waren immer plötzlich. Er tiber- 
rumpelte gewiſſermaßen ſich ſelbſt. Er wandte 
ſich um, ſeufzte tief und trat gu ſeinem eigenen 
Erſtaunen über die ausgehöhlte Schwelle in 
den kleinen, dunklen Laden von Frau Wilhelm 
Haſſelbach fel. Wwe. Cin eigentümlich dumpfer 
Geruch nach Kattun und Wolle ſchlug ihm 
entgegen, und es legte ſich wie ein Schleier 
über ſein Bewußtſein. Die heiſere Türglocke 
erhob ein aufgeregtes, kreiſchendes Gebimmel, 
das garnicht wieder enden wollte. 

Da fragte endlich, nachdem die Glocke ſich 
etwas beruhigt hatte, eine fette Stimme aus 
der Dunkelheit, augenſcheinlich von oben her: 
„Is da auch woll wer?“ 

„Ja,“ ſagte Gottfried Liebeslind mit Herz⸗ 
klopfen und ermahnte ſich innerlich zur Ruhe. 
„Es ſcheint fo,” fügte er voll Galgenhumor 
hinzu. 

„Wollten Sie auch was?“ fragte die fette 
Stimme wieder. Sie hatte etwas eigentüm— 
lich Körperliches, ruhig Behagliches und Un— 
erſchütterliches. 


„Ja,“ ſagte ec leidlich unbeſangen, „laufen 


wollte ih was . . . gum Mitbringen.“ 

„Wollten Sie woll einen liitthen Augen: 
blid warten. Ich made gleid) Lidt an.“ — 

„Bitte.“ 

Gottfried Liebeskind hörte, daß ein Streid- 
holz angezündet wurde, ein Lichtſchein fiel 
von oben her, ein Zylinder klirrte. Dann 
erſchien eine behäbige Frau mit einer Lampe 
ohne Gloche in der Hand. Der Lichtſchein 
beſtrahlte ein ſehr rundes, rotwangiges, 
blankes Geſicht mit kleinen, gutmütigen 
Augen. Sie ſtieg ſchwerfällig eine Art von 
Hiihnerleiter herab, die unter ibver Fille 
bebenflich ächzte. 

„Was ſoll's denn fein?” fragte fie rubig. 
„Womit fann id) dienen?” 

Gottfried drehte die Handſchuhe um die 
Finger und rang nad) tem. 

Kann id wobl haben, was man fo von 
ber Reije mitbringt . . . oder fo dbnlid? Cs 
fommt nidt fo genau drauf an. Vielleicht ein 
— ja, ein Tintenfaß ?” 
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„Tintenfäſſers?“ fragte Frau Hafjelbad. 
pein, die Brande fiibren wir momentan 
garnid. Wber, wenn es aud ein Nadelkiſſen 
fein dürfte, ober fo, bas batten wir ſchont 
eher.“ 

„Nadelkiſſen?“ Liebeslind lachte nervös. 
„Lieber nicht, gute Frau. Sd bin nicht aber- 
glaubijh. Aber twas mit Nadeln zuſammen-— 
bangt, daß gerfticht die Freundſchaft.“ 

„Ganz getviflidertweife. Das is ja nu 
woll wahr“, fagte Frau Haſſelbach. „Da fann 
man nid gegen an, obgleid) Nadelns aud 
wieder ein niiglider, ja, man fann fagen, ein 
ſehr niiglider Urtifel find. Aber Tintenfäſſers 
fiibren wir momentan wirklich nid, da fann ib 
nid mit dienen.“ 

Sin Paar nette Handfdube, das ware 
aud) twas. Handfdube find immer praftifd,” 
jagte Gottfried mit abweſendem Blid. 

„Gewißlicherweiſe,“ Frau Haſſelbach nidte 
woblwollend. „Beſonders als Geſchenk maden 
fie twas ber. Da legt man fimmer Ehre und 
Achtung mit ein.” 

Sie ftand langjam auf und bolte einen 
Kaſten mit einer tvirren, vielfarbigen Maſſe. 

Liebestind fing an, in der Maſſe gu wühlen. 


| Seine Hände jitterten. 


„Ja, aber? die find ja alle eingeln und 
paſſen nicht zuſammen.“ 

„Ach, die ſind bloß momentan ein bißchen 
durcheinander gelommen. Da is nichts weiter 
bei. Es ſind woll auch welche zwiſchen, die 
zu'n ander hören.“ 

„Hier,“ rief Gottfried freudig und lebhaft, 
„hier iſt ein gelber und da noch einer. Die 
Farbe iſt ja ein bischen krall, aber ſie paſſen 
doch zuſammen. Der eine iſt nur ein ganzes 
lleines bißchen ſchmutzig.“ 

„Ach, das tut nichts. Da is mant bloß 
geſtern unſrerſeits auf getreten. Auf der Hand 
ſieht man das garnich, das trägt ſich auf. 
Aber fo cin feines Geſchenl, das macht was 
her.“ 

„Ja,“ ſagte Liebeslind, und die Zähne 
ſchlugen ihm zuſammen. „Es iſt ſo kalt hier, 
liebe Frau.“ 

„Das lann ich nu momentan leider nich 
finden,” fagte Frau Haſſelbach höflich. „Das 
läme denn doc auf dem Gefdmad an. 18 Grab, 
nein, da fann un fann id nu nidts Raltes 
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bei finben, trogbem daß das Fenfter den lieben, 
langen Tag fperrangeliveit offen geftanden hat.” 

Sie widelte die Handſchuhe in eine aude 
gerifjene Heftfeite, die mit einer fteifen Kinder— 
hand befrigelt war. Liebeskind fühlte cin 
Wiirgen in der Keble. 

„Fufzig Pfennje madht das, fefter Preis. — 

„Schön. Aber was ich noch ſagen wollte, 
liebe Frau, haben Sie auch Kinder?“ 

Seine Stimme klang ſanft und tonlos. 
Gott ſei Dank, er war einen Schritt weiter. 

„Natürlich,“ ſagte die Frau, „Stücker dreie. 
Aber was es Liſabeth un er Ottchen is, die 
ſind alle zwei beide tot, all an die zwei un 
drei Jahre. Jetze is nur noch er Willi da.“ 

Liebeskind nahm bas Paket in feine kalten, 
zitternden Hände. Er konnte ſeine Taſchen 
nicht finden. 

„So, Willi heißt er. Das freut mich. 
Er ſpielt wohl auf der Straße?“ 

„Nein, er Willi is zur Schule. Er hat 
Schönſchreiben. Aber er müßte nu ſchont 
lange zu Hauſe kommen, es is die hille Zeit. 
Der Kaffee is ſchont fertig inner Grude.“ 

Gottfried ſetzte ſich auf den Rohrſtuhl, der 
vor dem Träſen ſtand. 

„Haben Sie denn keine Angſt, daß dem 
Jungen mal was paſſiert? Daß er unter 
die Räder fommt, oder, oder — dah er ind 
Waffer fällt und« ertrinkt?“ 

Die Frau lachte behaglich auf, daß ihr 
mächtiger Buſen tanzte. 


| 


„Gott bewahre, da is er Willi viele gu | 


belle gu. Der gebt nid) vonner Fubbant 
runter, fvenn daß ein Wagen herkömmt, un 
bein Waffer da fieht er ſich ſchont vor.” 

„Meinen Sie?“ Liebeslind ſeufzte und 
runzelte die Stirn. 

„Gewißlicherweiſe. Unſer Willi, das is 
ein Klugen. Der will ma' Dolter werden, 
ſo ein offenen Kopf wie der hat. Inner 
Schule is er ümmer der Oberſt. Er geht 
inner Mittelſchule, un nächſte Oſtern ſoll er 
aufs Gymnaſihum. Wenn er erſt ma’ Dotter 
i8, denn verlaufe id) dad Geſchäft un fege 
mir zur Rube als Rentjare.“ 

„So,“ fagte Gottfried Liebesfind. 

„Ja. Un feben Sie, auf ihne Willi habe 
id) ümmer die allergriften Stiide aufgebalten. 





Was es Lifabeth un er Ottden is, dad | 
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waren ja aud gang gute Rinder. Wber den 
Genie hat mant bloß er Willi, un fo hängt 
er an einen. Dmmer „Mamma, Mamma“, 
hinten un borne. Man will dod aud twas 
firs Gemiit haben.” 

„Allerdings“, jagte Liebesfind und räuſperte 
ſich. 

„Jetzt!“ kommandierte er ſich, „jetzt mußt 
du's ſagen.“ Er fühlte ſeine Hände immer 
ſeuchter werden, Schwäche, faſt Ubelkeit fam 


ihn an. „Feigling, elender, erbärmlicher, du 
mußt.“ „Nein!“ das hatte er ganz laut 
hervorgeſtoßen. Das konnte er nicht. Dieſem 


armen Weibe ſagen, daß ſein Kind tot war. 
Dieſer Mutter ihr Letztes rauben, ihren Stolz, 
ihren Halt, ihr Glück. Dieſe ſichere, friedvolle 
Ruhe ſollte er zerſtören, ſtatt des behaglichen 
Lächelns ſollte er einen heißen Schmerzens-— 
ausbruch hören, Tränen, Klagen und Jammer 
ſehen. Das konnte er nicht. — 

Er hatte einmal in einem Vogelladen zwei 
kleine grüne Papageien in einem Bauer ſitzen 
ſehen, krank, traurig, mit ſtruppigem, farbloſen 
Gefieder. Einer drückte ſich faſt an die Stäbe 
mit keuchender Bruſt und offenem Schnabel. 
Sein Gefährte, der noch nicht ganz ſo krank 
ſchien, ſchmiegte ſich an ihn, wie tröſtend und 
wärmend, in zärtlicher, ſchützender Liebe. Da 
waren ihm die Augen naß geworden, denn 
aller Jammer der unerlöſten, leidenden Kreatur 
ſchrie zu ihm aus dieſen todgeweihten, kleinen 
Geſchöpfen. Er war davon geſtürzt, um dem 
Jammer, bem er nicht fteuern fonnte, yu ent- 
flieben, Und ev batte fic) dabei mit allerlei 
Ehrennamen belegt, denn feine Gefühlsweichheit 
war ibm ein Gegenftand tieffter Veradtung, 
ein gebeimes Schandmal, ein Pfahl im Fleiſch. 
Was war er? Cin altes Weib, ein Jammer: 
lappen, ein erbärmlicher Schwächling. Gr 
wollte nidt das Leben anklagen, daß es fo 
bart fei. Gr klagte fic) felbft an, daß er gu 
weid) war, 

Gin Mann tut, was im Augenblid getan 
werden muß. WAlle perſönlichen Gefiihle müſſen 
gurlidtreten bor bem Notiwendigen, und bas 
war in diefem Falle, daß er der armen Mutter 
fagte, ihr Rind ware tot, ertrunfen in der 
Leine, hinter der Lohmiible. ; 

Er hatte verfudt es gu retten und war 
ibm nadgefprungen. Aber die Strömung 
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hatte es mitgerifjen. Gr mußte felbft ver- 
zweifelt kämpfen. Und al8 er es ergreifen 
fonnte, war es zu ſpät geweſen. 

Das mußte er ſagen. 

Gottfried Liebeslind ſtand plötzlich auf, 
legte ſein Geldſtück auf den Ladentiſch, ſagte 
ſanft „guten Abend“ und ging mit ſchweren 
Schritten zur Tür. Er hörte noch Frau 
Haſſelbachs behagliche Stimme ſagen: „Hadje 
wünſch ich auch. Bald wieder!“ Und dann 
erhob die Glocke wieder ihre kreiſchende Stimme 
wie ein zorniger Papagei, und noch lange 
gellte ihm das wilde Gebimmel in den Ohren. 
Klang es nicht wie: 

„Feigling, Feigling, elender!“? 

Als er auf der Straße ſtand, nahm er den 
Hut vom Kopfe und wiſchte ſich mit einem 
Tuche über die Stirn, die mit kalten Tropfen 
bedeckt war. Ihm war übel zu Mute. Schlechter 
hatte er ſich auch vor ſeinem letzten Examen 
nicht gefühlt. Er biß ſich in die Lippen, um 
einen körperlichen Schmerz zu ſpüren, der ſeine 
ſeeliſchen Qualen übertäuben follte. 

Draußen hing nun die weiche, wallende 
Dämmerung wie ungeheure Schleierwolken in 
den Straßen. Der Himmel war immer noch 
bell. Es brannten ſchon viele Lichter. Jn der 
Villenvorſtadt war es ſehr ſtill geworden. Bn 
den Gärten wurden Raſen und Beete ge— 
ſprengt, und manchmal traf ihn ein feiner 
Waſſerſtrahl aus einem Schlauch in das Geſicht. 
Die naſſe Erde duftete, das erfriſchte Griin 
atmete Kühle und Reinheit. Maifafer und 
Fledermäuſe ſchwirrten. Irgendwo ſchlug eine 
Nachtigall, aber es mußte eine junge ſein, es 
klang noch ungeübt und ſuchend. Und junge, 
weiche Menſchenſtimmen, helle und dunkle, 
Hangen aus einer Laube. Sie ſangen einen 
Kanon: „O wie wobl ijt mir am Whend.” 

Endlich ftand Gottfried Liebesfind vor dem 
fleinen Fadtwerfhaufe am Fluffe, two die alte 
Frau wohnte, die den Heinen Willi Haſſelbach 
aufgenommen batte. 

Gr trat durd den dunflen Flur in eine 
niedrige Stube. Auf einer Matratze auf der 
Erde [ag bas tote Kind. Tiber fein Gefidt 
war ein weifes Tuch gededt. Das hatte fid 
voll Feudtigfeit gefogen, und die Linien eines 
Kindergeſichts zeichneten fich darunter ab. Die 


Arme mit den braungebrannten, ſchmutzigen 


Der Feigling. 


Händchen bingen ftarr herab, und bas Waſſer 
fiel in ecingelnen, melandolifden Tropfen auf 
ben Boden, auf dem fic) dunfle Laden gebilbet 
batten. 

An dem Tifd, auf dem eine ärmliche Lampe 
brannte, ſaßen zwei Menfcben, der Arzt, der 
Gottfrieds Freund war und ber dem Kinde 
nidt mehr batte belfen fonnen, und feine 
Schweſter Elsbeth, ein dunfelhaariges Madden 
mit cinem flaren, liebliden Gefidht, auf dem 
eine tiefe Erſchütterung und zugleich eine ftille 
Tapferkeit ftand. Cie waren beide ſchweigſam 
und gedriidt und ſtützten ben Kopf in die 
Hinde. Als Gottfried eintrat, hoben fie die 
Mugen, und bas Madden fragte: „Nun?“ 

Liebesfind fagte nichts. Er kniete nieder 
und ftreidelte bie naffen, ftarren Kinderhände. 
Gr hatte fie küſſen mögen, aber er hatte es 
vielleidht nidjt cinmal gewagt, wenn er allein 
geweſen wäre. 

„Die arme Mutter,” ſagte bas Mädchen 
endlich. „Sie trägt es wohl ſehr ſchwer?“ 

„Garnichts trägt ſie,“ fuhr Gottfried auf, 
und ein Zug von Verachtung machte ſein 
Geſicht alt und häßlich. 

„Denkt ihr, ich hätte es fertig gekriegt, 
dem armen Weibe den Star zu ſtechen? Wie 
ein Eſel habe ich vor ihr geſtanden und ge— 
druckſt. Aber es ging nicht. Ihr habt euch 
einen ſchönen Helden als Boten ausgeſucht. 
Sollte man ſo einem Kerl, wie ich es bin, 
nicht einen Mühlſtein um den Hals hängen 
und ifn erſäufen?“ 

„Red' feinen Unfinn,” fagte der Arzt. 

„Sie follen Herrn Liebeskind nicht fo ſchlecht 
machen, das dulde ich nicht,“ ſagte das 
Mädchen und ſah ihn mit herzlichem Ernſt an, 
aber in ihren Augen war ein leiſes, gütiges 
Lächeln. 

„Iſt dad nicht bie Wahrheit?“ ſchrie Gott- 
fried Liebeslind. „Warum läuft nun fold ein 
Widt wie ich nod) herum, und fo ein Rind, 
bas flug und gut ift, auf bem fo viele Hoff⸗ 
nungen ruben, tvarum mug das durch ein 
albernes Ungefähr yu Grunde geben ?” 

„Wer bat denn fein Leben in Gefabr 
gebracht um bas Kind ju retten?” fagte fie. 
„Wiſſen Sie das vielleidht, Herr Liebesfind ?” 

„Ach Unfinn,” fagte Gottiricd und wurde 
rot wie ein ertappter Schuljunge. „Verzeihen 
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Sie, Fräulein Elsbeth, hiflid bin nicht. Aber 
warum habe ich ihm auch nicht helfen können!“ 

Wie ein Schluchzen brach es aus ſeiner 
Bruſt. Aber er räuſperte ſich gleich danach 
und huſtete ein wenig krampfhaft. 

„Das naſſe Zeug ... ſeine Erkältung 
wird man wohl weghaben.“ 

Es wurde wieder ſtill. Er ſtrich noch 
einmal mit ſcheuer Hand über das feuchte 
Tuch, hob es ein wenig und ſah in das weiße 
Kindergeſicht. Aber er ertrug es nicht lange, 
es tat ihm gu weh, und er deckte es wieder gu. 

„Was wird mun?” = fragte er dann. 
„Irgend etwas muß dod) geſchehen.“ 

Er ſtand auf. Auch das Mädchen erhob ſich. 

„Wir wollen zuſammen gehen und uns 
gegenſeitig helfen,“ ſagte ſie. „Dann wird 
es ſchon gehen.“ 


„Wollen Sie das, Fräulein Elsbeth?“ 

„Ja, gern.“ 

Irgend etwas war in ihrem Geſicht, das 
ihren Worten einen beſondren Sinn gab, 
etwas ſo Gütiges und Ermutigendes, daß er 
ihre beiden Hände ergriff und ihr mit 
leuchtender Freude in die Augen ſah. 

„Ja, wir wollen zuſammen gehen und uns 
gegenſeitig helfen. Und, Elsbeth, du verachteſt 
mid nicht nad meiner — Helbentat?” 

„Du guter, founderlider Menſch,“ fagte 
fie. „Ich ‘liebe dein gartes, dein tapferes 
Herz. Durd den armen Jungen habe id 
es fennen gelernt. Wir wollen es ihm 
danken.“ 

Und ihre lebenswarmen Lippen, die das 
Glück geküßt hatte, legten ſich dankbar auf 
die Stirn des toten Kindes. 


DR 
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hehrerinnenverein in Mainz. 
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Gertrud Baumer. 
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or der Geftaltung feiner Generalverfammlungen pragt fic) immer deutlider aus, 
daß der Allgemeine deutſche Lehrerinnenverein eine Aufgabe zu erfiillen bat, 


bie weit über das Qutereffe der Standesvertretung hinaus weiſt. 


Und zwar nad 


wei Richtungen bin, einer ſpezifiſch pädagogiſchen und einer mehr allgemein fultureflen 


und ſozialen. 


Der Allgemeine deutſche Lehrerinnenverein vereinigt die Lehrerinnen aller Schul- 


gattungen, aller Unterrichtsgebiete. 


Er bringt in ihren Vertreterinnen Volksſchule und 


höhere Schule, die Gebiete der wiffenfdaftliden, techniſchen, künſtleriſchen Bildung mit 
einander in Berührung. Diefe Vereinigung war urfpriinglid) kaum etwas mit dem 
Bewuptfein ihrer ganzen Tragweite Gewolltes. Sie entfprad den Verhältniſſen 
eines nod) nicht durch Vorbildung und foziale Stellung, durch ſpezialiſiertes Können 
in viele Unterfategorien Har jerfpaltenen Standes. Sie entſprach aud der Tatſache, 
daß alle diefe im UnterridtSwefen hier oder dort befchdftigten Frauen als Frauen 
gemeinfame Ziele zu erreichen, gemeinfame Widerſtände zu befiegen Hatten. 

Heute ift die Differengierung des Lebrerinnenftandes im Flug. Die Beit ift 
vorauszuſehen, wo fie fo durdaus durchgeführt fein wird, twie Heute im Lebrerftand. 
Die Entwidlung des Lehrerftandes aus den doppelten Wurzeln einmal der alten 
Gelehrtenfdule, dann aber der modernen, von ihr von vornherein ganz getrennten 


Volksſchule, hat es mit fid) gebracht, daß man von ciner deutſchen Lehrerſchaft 
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alg einer Einheit nicht reden fann. Das Standesgefiihl der Lehrer Heftet ſich an die 
Schulgattungen, denen fie angehdren: hier Gymnafiallehrer, da Volksſchullehrer. Die 
Verſchiedenheit der Bildung der Arbeitsfelber ift da8 Ausſchlaggebende. Dariiber 
fommt man nidt bintweg. 

Langit hat man empfunden, dah darin ein Hemmnis, ein febr ſchwerwiegendes 
Hemmnis für die Entwidlung der Schule lag. Die Schule — das ijt, wenn man 
das erfaßt, was an diefem abftraften Begriff das Lebendige und Wirkliche ift — die 
Lehrerſchaft. Der Gedanke einer Einheitsſchule bleibt ein Schatten, eine Abſtraktion, 
und wenn nod fo viele Taufende ihn theoretiſch annehmen, fo Lange in der Lehrer: 
ſchaft nidjt die gemeinjamen Ziele einer nationalen Erziehung ftirfer empfunden werden 
als die befonderen Aufgaben einzelner Schulgattungen. Wer die „Einheitsſchule“ 
wünſcht, muß vor allem die Lehrerſchaft yu einer Cinheit umfdaffen. Wer die Wus- 
bifoung einer pädagogiſchen Wiffenfdaft will, die ihre Crfabrungen in der ganjen 
Breite erjiehlider Tatigheit fammelt und alles veriwertet, was in der Praxis erprobt 
ift, Die wiederum auf alle Gebiete dev Praxis gleichmäßig befrudtend zurückwirkt, der 
forge vor allem fiir regen Uustaufd, viele und lebhafte Berithrungen zwiſchen den 
Lehrern der verſchiedenen Sdhulgattungen. Unendlich viel hängt heute, wo wir mehr 
und mehr von den im Unterridts ftoff liegenden didaltijden Fragen gu den im Kinde 
liegenden pſychologiſchen vordringen, von Ddiefer Befeitigung der Schranken ab, die 
Volksſchulpädagogik und Gymnaſialpädagogik, die techniſche und wiſſenſchaftliche Bildung 
willfiirlid) augeinander balten. Und diefe Schranken find nur zu befeitigen, wenn die 
Menſchen einander kennen, und fic) in ihren Anfchauungen und ihrer Arbeit ver- 
fteben lernen. 

Darin ſcheint mir mim die grofe pädagogiſche Aufgabe des Wigemeinen deutfden 
Lebhrerinnenvereins gu liegen, dah er die gliidliden Umſtände, die feine Organijation 
geſchaffen haben, ausnugt fiir die Befeſtigung diefer Cinbeitlidfeit der deutſchen 
Lehrerinnenfdaft. Gewiß ift das eine ſchwierige Aufgabe. Ohne gelegentlidhe Kämpfe 
_ an den Grenzen der einjelnen Jntereffenfpharen geht es nit ab. Das haben uns die 
Mainzer Tage einmal wieder bewieſen. 

Der Allgemeine deutſche Lehrerinnenverein hat die Schwierigkeit zu überwinden, 
in einer Zeit, wo die dufere Yntereffenvertretung der Lebrerinnen die Zufammenfafjung 
nad Fahgruppen — im engeren Sinne des Wortes — fordert, diefe Cinbeit als 
das Höhere, Wichtigere, Umfaffendere feftzubalten und auszubauen. Diefes Problem 
jucht er gu löſen, indem er in feinen Seftionen den Lebrerinnen der einzelnen Schul— 
gattungen Gelegenbheit gibt, ihre befonderen Angelegenheiten zu befpreden, zugleich 
aber das Schwergewicht feiner Tagungen in die gemeinfamen Sigungen legt. 

Im BVordergrund der gemeinfamen Verhandlungen ftand das Verbandsthema: 
„Die Möglichkeit einer Schulorganijfation nach Fähigkeitsklaſſen.“ Frl. Zentmayer, 
die an dem Mannheimer, nad diefem Pringip eingerichteten Schulfyftem unterrictet, 
hatte das Referat, Frl. Wendling, die Leiterin einer ſtädtiſchen Mädchenmittelſchule 
in Mülhauſen i. E. dad Korreferat. Leider fam es in der Distuffion nicht zu einer 
ganz fdarfen und prijifen Erirterung de3 Für und Wider, trogdem fie ſich an die 
heiden Leitenden Gedanken der Referate leicht hatte anſchließen laſſen, nämlich erftens 
an die Frage: ift eine Gruppierung der Schüler nad) Begabungen pſychologiſch 
getechtfertigt, und zweitens: ift die Erridtung von Fähigkeitsklaſſen organifatorijd 
und ſchultechniſch möglich? Im ganzen aber wurde dod) erfennbar, dap nad Anſicht 
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der Verjammlung bas Mannheimer Syftem zwar in mander Hinſicht des Ausbaues 
und der Modififation bedürftig, dod) aber ein wertvolles organiſatoriſches Mittel fei, 
um die Sndividualifierung im Unterridt zu erleichtern. 

Cine wichtige Aufgabe der Sozialpidagogif umfafte auch der Antrag de Vor- 
ſtandes, der Allgemeine deutſche Lehrerinnenverein iwolle die Frage obligatorifder 
Schulſpeiſungen bebdiirftiger Kinder bearbeiten und eine Bentrale yu diefem wed 
begriinden. Die Anregung ju dieſem Wntrag, der mit allgemeiner Zuftimmung be- 
{proden und angenommen wurde, war von der Schrift „Schule und Brot” von 
Helene Simon ausgegangen. In der in Berlin begriindeten Zentrale werden Volks— 
ſchullehrerinnen und Lehrerinnen höherer Schulen zuſammen arbeiten, cin Beweis, wie 
e3 innerhalb des Vereing gelingt, gemeinjame Yntereffen zu ſchaffen, auch wo es ſich 
ſcheinbar um Spesialgebiete einzelner Schulgattungen handelt. 

Das giveite umfaffende Thema der Verhandlungen, das ich felbjt zu befprechen 
hatte, war die Frage der Lebrerinnenbilbung insbefondere in ihrer Beeinfluffung durd 
die Plaine sur Reform der höheren Mädchenſchule. Es war, als das Thema anf die 
Tagesordnung gefest war, vorausgefehen, dah die Plane der preußiſchen Regierung vorher 
erſcheinen würden. Wenn das aud) nicht gefdrehen war, fo boten dod) einerfeits die 
Mitteilungen des Minifters im Abgeordnetenbaus eine einigermafen ſichere Grundlage, 
andrerfeit3 hatte der Wigemeine deutſche Lehrerinnenverein die Frage der Lehrerinnen- 
bildung ſchon fo eingehend erdrtert, daß es aud) bier mebr auf eine ſpezialiſierte 
Formulierung bereits fejtitehender pringipieller Forderungen anfam. Go wurden die 
aufgeftellten Leitſätze nach febr lebhafter Distuffion ziemlich allgemein angenommen — 
mit Ausnahme de3 Gages, der die Berbindung der fog. Frauenfdule mit dem 
Lehrerinnenfeminar betraf. Ich alte diefe Verbindung fiir nicht unbedingt gu ver- 
urteilen, vorausgeſetzt, daß fid) die mit allem Hoſpitantenweſen verbundenen Mißſtände 
vermeiden laſſen, und dah die didaktiſche Fachbilbung der Lehrerinnen von dieſer Ver- 
bindung unberithrt bleibt. In der Verfammlung dagegen glaubte man nicht an die 
Unvermeidbarfeit diefer Mipftinde und ſah in der Verbindung der beiden Anftalten 
cine Beinträchtigung des Fadhdaralters und der Disjiplin der Lehrerinnenbildung. 
Es wurde deShalb annähernd einftimmig die Refolution gefaßt: „Die Verbindung der 
Frauenſchule mit der Lehrerinnenbildung ift entſchieden absulehnen.” 

Gine Aufgabe der äußeren Yntereffenvertretung ftellte dem Verein cin Antrag der 
Berliner Mufifgruppe, der Allgemeine deutfde Lehrerinnenverein mige der Ausgeftaltung 
ber Invalidenverſicherung fiir die Privatlebrerinnen fein Intereſſe zuwenden. Es 
wurde eine Kommiſſion eingefegt, die in Verbindung mit den übrigen Organifjationen 
weiblider Privatbeamten und im Anſchluß an die augenblidlid) eingeleiteten Verhand- 
fungen über eine allgemeine Cinbesiehung der Privatbeamten in die Reichsverſicherung 
dafür wirken foll, daß die Jnvalidenverfiderung beffer als bisher den Bedürfniſſen und 
der ſozialen Stellung der Privatlebrerinnen entfpridt. 

Von den Verhandlungen der Seftionen nahmen dieSmal die der endgiiltig zu 
fonftituierenden Seftion der Volksſchullehrerinnen den größten Raum ein. Es ſchien, 
alg ob der Ausſchuß zur Begründung eines felbftindigen Verbandeds der Volksſchul— 
lehrerinnen, nachdem ſeine Bemühungen an dem Widerftand aller Landesverbande und 
nahezu famtlider Sweigvereine des Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins geſcheilert 
waren, unter Führung von Frl. Liſchnewska nun wenigſtens das Ruftandefommen der 
Seftion auf alle Weife erſchweren wollte — wie das ja weiter feine Kunſt ift, wenn 
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man iiber die ndtige Rückſichtsloſigkeit in der Ausnugung der parlamentarifden Freiheit 
verfiigt. Wenn die Griindung der Seftion ſchließlich dod) im twefentliden in der vom 
proviforifden Borjtand vorgefehenen Form guftande fam, fo ift das gewif ein gutes 
Reichen dafiir, dak die grofe Selbftindigkeit ber Seftionen im Wgemeinen deutfden 
Lehrerinnenverein auf der feften und unerſchütterlichen Grundlage eines ftarfen 
Zugehörigkeitsgefühls yum Ganjen wohl beftehen fann. Cin nod) beſſeres Zeichen 
bafiir aber ijt die ſachliche Nbereinftimmung, die fic) aud) bet Gegnern findet, 
fobald es fic) um die weſentlichen Fragen ber Schule handelt. Angeſichts diefer 
ſachlichen Tbereinftimmung, die in der Volksſchulſektion bei der Behandlung des 
Hauptthemas „die Cinheitsfdule” zutage trat, erfdeinen die Machtkämpfe um 
bie Organifation doppelt kleinlich und bedeutungslos, 

Die Seftion fiir höhere Schulen, der der Verband akademiſch gebildeter Lehrerinnen 
angegliedert ijt, erdrterte in der geſchäftlichen Sigung vor allem die Refultate einer 
Erhebung fiber die Privatidulfrage. Der Verjuch, eine Statiftif fiber die Verhältniſſe 
der Privatfdule zu veranjftalten, war, wie erwartet werden fonnte, nur unvollfonunen 
gelungen. Um fo dringender aber erſcheint natiirlid) fiir die Seftion die Aufgabe, 
diefe Verhältniſſe — die der Offentlichkeit gewiß vielfacd) mit gutem Grund vorenthalten 
werden — weiter yu unterfuden. Cin febr zeitgemäßes Thema bebandelte die Seftion 
in einer öffentlichen Abendverfammlung, in der Frl. Hilger, die Leiterin einer 
ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule in Kreuznach, über die Frage fprad: Wie erzieht 
die höhere Mädchenſchule ihre Schülerinnen zu ſozialer Geſinnung? 

In dieſer Betonung des ſozialen Momentes, das im Allgemeinen deutſchen 
Lehrerinnenverein ſehr viel ſtärker hervortritt als etwa im Verein für das höhere 
Mädchenſchulweſen, ſcheint mir jene zweite große Aufgabe des Vereins zu liegen, von 
der im Anfang die Rede war. Der Allgemeine deutſche Lehrerinnenverein wird, 
gerade weil er ein Verein von Frauen iſt, und weil er mit im Zeichen einer Bewegung 
ſteht, die der Frau neue und weitere ſoziale Pflichten auferlegen will, die ſoziale Seite 
aller Unterrichts- und Erziehungsfragen beſonders lebhaft empfinden und energiſch 
betonen. Qn die Pädagogik der höheren Mädchenſchule trägt er damit eine neue 
Note, ein bisher dort wenig beachtetes modernes Clement hinein. 

Auch in den Verhandlungen der Muſikſektion und der Seftion fiir techniſche Facer 
fam der Gedanfe zur Geltung, dak allem Fachunterricht die gleichen allgemeinen 
erziehlichen Probleme zugrunde fliegen, und dak deshalb die Lehrerin iiberall neben 
ibrer ſpezifiſchen Fachausbildung über die gleide allgemeine pſychologiſche und 
padagogifde Vorbiloung verfiigen mug. Dieſer Gedanke bat wohl vor allem das 
Verbandsthema der Mufiffeftion angeregt: Welche Mittel ftehen der Mufiflehrerin ju 
ihrer pädagogiſchen Weiterbildung zu Gebote? Diefer Gedanfe wurde aud) in der 
Seftion fiir techniſche Facher ſowohl in dem Referat fiber die Reform de3 Hand: 
arbeitSunterrictes wie aud) in dem fiber die Lage des Beichenlebrerinnenftandes 
mehrfach formufiert. 

So ijt die Mainjer Tagung — betrachtet unter dem Geſichtswinkel dieſer 
fruchtbaren und weittragenden Mufgaben der Vereinbeitlidung und Zuſammen— 
faffung der Lehrerinnenfdaft als ciner Vorbedingung der Vereinheitlichung der Sule 
und der Pädagogik — wohl ein Erfolg und ein Fortſchritt, den hoffentlich die Weiter: 
fiibrung aller in Maing neu aufgenommenen Aufgaben während der nächſten Sabre ficern 


und befeftigen wird. 
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or nabexu einem Jahrhundert, als die fogenannte hiſtoriſche Schule der deutſchen 
Gy Rechtswiſſenſchaft in ihrer Bliite ftand, erhob der Heidelberger Profeffor und 
RechtSqelehrte Thibaut in einer beriihmten Schrift über ,die Notwendigfeit 
eines allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuchs“ mit Lebhaftighkeit die Forderung eines ein- 
heitliden, da ganze deutſche Volf umfafjenden biirgerlicden Rechts. Ihm trat fofort 
der glänzende Bannertriger der hijtorifden Schule, Friedrid) Karl v. Savigny, entgegen. 
Getreu dem Grundgedanfen diefer Schule, wonach das Recht ein Produkt der Geſchichte, 
ein Ausdruck des Volksgeiſtes iſt, wandte er ſich, wenn er auch vorwiegend ſeiner Zeit 
den Beruf zu geſetzgeberiſcher Tatigheit abſprach, mit Nachdruck gegen die Notwendigkeit 
und Zweckmäßigkeit von Rodififationen iiberhaupt, da fie nur die Verbindung mit der 
Vergangenheit abbraden und dabher ſchädlich wirkten. — Wie fehr fic) feither die 
Seiten und mit ihnen die Anſchauungen geändert haben, ift auch dem Laien ohne 
weiteres klar. Die Errichtung des Deutſchen Reiches, mit der eine zentrale Geſetz— 
gebungsgewalt geſchaffen war, gab einen mächtigen Impuls zur Fortentwicklung und 
nationalen Vereinheitlichung des deutſchen Rechts auf geſetzgeberiſchem Wege. Ja, es 
wird nicht ſelten der Vorwurf laut, daß unſere Zeit die Wirkungskraft geſetzlicher Vor— 
ſchriften überſchätze nnd daher nur zu leicht geneigt fei, zur Bekämpfung und Heilung 
aller möglichen Schäden „die Klinke der Geſetzgebung“ zur Hand zu nehmen, was zu 
einer manchmal überhaſteten, oft überflüſſigen, ja direkt ſchädlichen Gelegenheitsgeſetz— 
macherei führe. Ein berechtigter Kern ſteckt gewiß in dieſem Vorwurf, allein man 
vergegenwärtige fic), welch' tiefgreifende Umwälzung unſer geſamtes politiſches, 
ai a i und gefellfdaftlides Leben in den letzten Jahrzehnten erfabren hat, und 
man wird egretfen, dak diefe tatfichlide Neugeftaltung der Dinge auch vielfad) eine 
rechtliche nad ſich ziehen muß. Dak hierbei Unzulaͤnglichkeiten und Mißgriffe mit 
unterlaufen, iſt um ſo weniger verwunderlich, wenn man bedenkt, daß wir in einer 
Epoche ſtark ausgeprägter Klaſſengegenſätze und ſcharfer Klaſſenkämpfe leben und daß 
die Mitglieder des einen geſetzgebenden Faktors, der Volksvertretung, ſich zum Teil 
mehr als Mandatare miteinander im Streite liegender wirtſchaftlicher Intereſſenten— 
gruppen, denn als Vertreter eines ganzen Volks fühlen. 

Gleichwohl hat die heutige Zeit durch das große Kulturwerk des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs mit ſeinen zahlreichen Neben- und Ausführungsgeſetzen den Befähigungs— 
nachweis zur Löſung bedeutender geſetzgeberiſcher Aufgaben erbracht. Seitdem mit 
ſeiner Verabſchiedung die langerſehnte Rechtseinheit auf dem Gebiete des Zivilrechts 
errungen und damit auf lange Jahre hinaus eine geſunde und lebenskräftige Baſis für 
den privaten Rechtsverkehr geſchaffen iſt, ſind die Kräfte frei geworden für eine neue 
und gewaltige Aufgabe, die allmählich mehr und mehr in den Vordergrund gerückt iſt. 
Der weiteſten Kreiſe hat ſich die Empfindung bemächtigt, daß unſere Strafgeſetzgebung 
den Bedürfniſſen der modernen Zeit nicht mehr genügt. Das Strafgeſetzbuch, bet deſſen 
Schaffung es vor allem darauf ankam, als feſten Kitt für die zuerſt im Norddeutſchen 
Bunde und dann im neuen Reiche gewonnene politiſche Einigung möglichſt raſch die 
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Cinheitlichfeit deS fiir das fittlide Empfinden einer Nation fo widtigen Strafrechts 
herbeizuführen, ftand von vornberein unter dem Vorbehalt einer demnddjtigen Revifion. 
Von Jahr zu Jahr haben fic) feine Fehler und Lücken mehr und mehr fiiblbar 
emacht. Man griff gu dem Wushilfsmittel, befondere Spegialgefebe ftrafredtlicien 
Snbalts zu Aate deren Fülle, es gibt zurzeit etwa 130, abgeſehen von ihrer 
mangelhaften techniſchen und wiſſenſchaftlichen Durchbildung, eine derartige Unklarheit 
über das, was der Staat unter Strafe ſtellt, mit ſich gebracht hat, daß nicht einmal 
die Juriſten in dieſer verwickelten Materie mit genügender Sicherheit Beſcheid wiſſen. 
Mit Recht betont der Strafrechtslehrer v. Liszt, daß dieſer Zuſtand, wonach das Straf— 
recht zum größeren Teile eine nur wenigen Eingeweihten bekannte Geheimlehre darſtelle, 
ein Ende nehmen müſſe, da der einzelne Staatsbürger, an den die Strafdrohung ſich 
—— verlangen könne, die Rechtsſätze, die er bei Strafe befolgen ſolle, auch 
zu kennen. 

Abgeſehen von dieſem mehr technifeh-formalen Mangel iſt unſer Strafrecht auch 
inhaltlich unzulänglich. Es iſt veraltet und entſpricht weder den heutigen ethiſchen und 
Rechtsanſchauungen, noch leiſtet es in ausreichendem Maße Hilfe im Kampfe gegen das 
Verbrechen, erfüllt alſo ſeinen Zweck der Aufrechterhaltung der Rechtsordnung gegen 
rechtswidrige Angriffe nur unvollkommen. Dies liegt vor allem in der Umgeſtaltung 
unſerer ganzen Verhältniſſe. Die moderne wirtſchaftliche Entwicklung, die den Wert 
und die Bedeutung vieler Rechtsgüter völlig verſchoben und neue ſchutzwuͤrdige Intereſſen 
geſchaffen oder in den Vordergrund gerückt hat, iſt auch von größtem Einfluß auf die 
Art und Geſtaltung des Verbrechens geweſen. Vielfach hat es fic) den modernen 
Lebensformen angepaßt und unter Benutzung der Errungenſchaften in Technik und 
Verkehr einen anderen Charakter angenommen. Ein berufsmäßiges Verbrechertum 
großen Stils mit weit verzweigten, ſogar internationalen Organiſationen iſt entſtanden, 
das ſich hauptſächlich auf dem Gebiete der Vermögensdelikte, des Diebſtahls und 
Betruges, betätigt. Dabei kennt unſer Strafgeſetzbuch, von der Verwertung der 
Gewerbsmäßigkeit als eines Qualifikationsmomentes bei einigen wenigen Deliklen 
abgeſehen, ein Berufsverbrechertum überhaupt nicht. Aber auch im übrigen wird es 
den Anforderungen der Zeit nicht gerecht, ich erinnere nur an die ſtrafrechtliche Be— 
handlung der Jugendlichen und der vermindert Zurechnungsfähigen. 

Nicht minder, wie das materielle Strafrecht, hat das formelle, der Strafprozeß, 
eine gründliche Reformierung nötig. Die Strafprozeßordnung, die mit dem Gerichts— 
verfaſſungsgeſetz und der Zivilprozeß- und Konkursordnung im Jahre 1879 in Kraft 
trat, ijt wohl das ſchwächſte diefer Reichsjuſtizgeſetze. Ihre Mängel find um fo 
driidender, als es fid) hier um das Verfahren handelt, in welchem Schuld oder Nicht: 
ſchuld des Angeflagten feltgeftellt wird, die Strafgewalt des Staated alſo das materielle 
Strafredt im fonfreten Fall zur Anwendung bringt. Iſt hier nicht fiir geniigenden 
Shug de3 Angeflagten geforgt, herrſcht Hier ein Formalismus, der das Verfahren 
ſchleppend und ſchwerfällig macht und der die materielle Wahrheit erjtiden fann, fo 
fallt died nocd) fchwerer ins Gewicht, als die Unzulänglichkeit des materiellen Straf- 
rechts felbjt. 

Die Schivierigfeiten, die fich einer fundamentalen Neugeftaltung des gefamten 
Strafredhts entgegenftellen, find natiirlich ganz ungeheuer. Sie liegen einmal in der 
Kompliziertheit der Materie an fic), ferner darin, daß in ganz anderem Mae, wie 
auf dem mehr neutralen Gebiete des ek at ae a Rechts, politifdse Gefichtspuntte fic 
Geltung zu verſchaffen juchen — died befonders im Strafprozeß — und ſchließlich 
darin, daß fich innerhalb der Strafrechtswiffenfchaft zwei cinander gegeniiberitebende 
Schulen gebildet haben, deren Gegenfaglichfeit in einer verfcbiedenen wiffenfchaftliden 
Grundanſchauung wurzelt. Während die Anhanger der fogenannten klaſſiſchen Richtung 
in erfter Linie die verbrecherijde Tat berückſichtigen und die Strafe al3 eine Vergeltung 
auffaſſen, betrachtet die moderne Schule die Perſönlichkeit des Verbredjer3, feine mehr 
oder weniger antifoziale Gefinnung, feine Gefahrlichfeit, als mafgebend und will hier— 
nach die Strafe als Sweditrafe gejtalten, um den Tater zu befjern oder unſchädlich 
zu machen. So tiefgehend diefe wiſſenſchaftlichen Gegenfage aud) find, fo muß und 
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wird dod) dic zukünftige Strafgefebqebung fic) als ein Kompromiß beider Richtungen 
darftellen. Dap es bei der Reform zwiſchen zähem Fefthalten am Alten und allzu 
ſtürmiſchem Vorwärtsdrängen die rechte Mitte zu halten gilt, dieſe Nbergeugung bat 
denn aud nad und nad die meiften Bertreter beider Schulen durdydrungen. Bu 
einer Verſtändigung iiber die Grundzüge im Wege beiderfeitigen Nachgebens find 
bereitS erfolgverheißende Schritte getan. Befonderes Verdienft um die Annäherung 
der beiden friminalpolitifden Standpunfte hat fic) der Deutfde Quriftentag erworben. 
Im Jahre 1902 hat er befehloffen, ſich durch Vorarbeiten an der Revifion zu 
beteiligen. Und gwar follen Leitſätze über Ddiejenigen Fragen gewonnen werden, dic 
nad ibver zentralen Stellung oder prinjipiellen Bedeutung die wefentliden Probleme 
der Strafrecht3reform darjtellen. Als ſolche hat er vor allem bezeichnet: die ftraf- 
rechtliche Behandlung der Jugendlichen, der geiſtig Mtinderiwertigen, des Rückfalls 
ſowie des gewohnheits- und gewerbsmäßigen Verbrechertums, die richterliche Strafzu— 
meſſung, das Strafmittelſyſtem einſchließlich der Beſſerungs- und Schutzmaßregeln, den 
Strafvollzug und die Strafausſchließungsgründe. 

In der Tat ſind hiermit diejenigen Punkte herausgegriffen, die für die Straf— 
geſetzgebung von grundlegender Bedeutung ſind. Es handelt ſich hier durchweg um 
Fragen aus dem ſogenannten allgemeinen Teil des Strafrechts, deren Regelung dem 
Ganzen ſeinen Stempel aufdrückt und die auch zugleich für das Volksempfinden ſich 
als der weſentliche Kern der Reform darſtellen. Gewiß gibt es daneben auch noch 
viele für das öffentliche Rechtsbewußtſein wichtige Probleme nicht nur des allgemeinen, 
ſondern auch des beſonderen Teils, der es mit den ſtrafrechtlichen Tatbeſtänden, d. h. 
den einzelnen Deliktstypen, zu tun hat. Ich erinnere nur an die Eidesverbrechen, die 
Religionsvergehen, den Zweikampf, die Roheits- und Sittlichkeitsdelikte, die Majeſtäts— 
beleidigung, über die bekanntlich auf direkte Initiative des Kaiſers augenblicklich ein 
Geſetzentwurf in Vorbereitung iſt, der eine Verminderung ſolcher, das monarchiſche 
Bewußtſein oft ſchädigender Prozeſſe herbeizuführen beſtimmt iſt. Allein gegenüber 
jenen Problemen ſind ſie doch von ſekundärer Bedeutung, zumal in den jetzigen 
Anfangsſtadien der Reformarbeit und vor allem für ein Laienpublikum. Welch eine 
Rieſenmaſſe von Arbeit zu bewältigen iſt, wenn es an die Einzelarbeit, an die 
techniſch⸗-juriſtiſche Ausarbeitung eines Geſetzentwurfes geht, davon kann ſich der Laie 
ohnehin keine Vorſtellung machen. Mit welcher Gründlichkeit die Reichsregierung zu 
verfahren gedenkt, geht daraus hervor, daß im Auftrag des Reichsjuſtizamts eine 
Kommiſſion der angeſehenſten Strafrechtslehrer damit befaßt iſt, eine vergleichende 
Darſtellung aller in Betracht kommenden ſtrafrechtlichen Materien des deutſchen und 
ausländiſchen Rechts unter kritiſcher Würdigung des Ergebniſſes und unter Formu— 
lierung von Vorſchlägen fiir die Reform —— Eine Reihe von Bänden, die ſich 
auf den beſonderen Teil des Strafrechts beziehen, iſt bereits erſchienen uud die Arbeit 
ſchreitet ruüſtig fort. Unter Benutzung dieſes Rohmaterials — denn die Strafrechts— 
wiſſenſchaft iſt in gewiſſem Sinne international und die ausländiſche Geſetzgebung 
kann nicht unbeachtet bleiben — ſind bereits die erſten Vorarbeiten für die Aufſtellun 
eines vorläufigen Geſetzentwurfs von einer Kommiſſion in Angriff genommen. Jedo 
werden noch lange Jahre vergehen, ehe wir unter einem neuen Strafgeſetzbuch leben. 
Und nichts iſt verkehrter als das Drängen der Preſſe auf ſchleunige Vorlegung eines 
es alan Dies zeugt nur von einer vollſtändigen Unkenntnis der einſchlägigen 
Verhialiniffe. 

Anders fteht e3 mit dem Strafprozeß. Hier find Reformen bereits feit längerem 
betrieben, und ſchon im Jahre 1894 verdichteten fic) die Beftrebungen gu einer dem 
Reichstag gemachten Regierungsvorlage. Sie fcheiterten an unitberwindliden Differenzen 
swifden Regierung und Reichstag. Es folgten dann ebenfalls ergebnislofe Anträge 
aus der Mitte des Haufes, bis auf einen Beſchluß vom 19. April 1902 die Reichs- 
regierung die Zuſage einer umfafjenden Revijion erteilte. Bur Erfüllung diefer Zu— 
jage wurde denn auch eine Kommiſſion zur Durdberatung der in Betradt fommenden 
Gefidtspunfte einberufen, die in den Jahren 1903 bis 1905 mit Unterbredungen 
tagte. Das Ergebnis, das übrigens keineswegs den Charafter eines beftimmt formu: 
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licrten Geſetzentwurfs haben. follte, ift im Drud der Offentlichfeit unterbreitet. Die 
Kritik hat fic) eingehend damit befchaftigt, und nachdem es längere Zeit davon ftill 
geweſen war, Bat nunmebr die Thronrede bei Eröffnung des neuen Reichstags die 
Fortſetzung der Arbeiten angefiindigt, und bei der Beratung des Juftizetats hat der 
Staatsſekretär die eifrigen Dringer auf die übernächſte Seffion vertröſtet. Demnach 
werden wir vorausfichtlich eine neue Strafprozefordnung und eine entfpredende Ab— 
finderung der Gerichtsverfaſſung in nicht gu ferner Zukunft zu erwarten haben. An 
fic) ift diefe Vorwegnahme nicht unbedenflid. Denn der Strafprozeß dient nur der 
Verwirklichung des Strafredhts und ijt deshalb ibm gegenitber ſozuſagen ein ſekundäres 
Gebilde, das jene3 zur Vorausfepung hat. Allein diefe Bedenfen Rnb offerbar vor 
der Erwägung juriidgetreten, dak die Strafprosefreform eben ſchon ſpruchreif ift und 
deShalb nicht bid ju der weitausftehenden Erledigung der Strafrechtsreform zurück— 
geftellt werden foll. 

Die Befchliiffe der Kommiſſion fehen eine ſehr tiefgreifende Umwälzung vor, 
in8befondere in der Geftaltung der Strafgerichte. Sie werden aber, wie aus befannt 
gewordenen Augerungen der verbiindeten Regierungen und insbefondere einer Erflarung 
des Staatsſekretärs des Reichsjuſtizamts bei der legten Etatsberatung hervorgebt, nidht 
in diefem Umfange dem. Gejegentwurf zu Grande gelegt. Bor allem follen nicht, wie 
die Kommiſſion vorjdlug, die Schwurgerichte befeitigt werden. Vom praktiſch-politiſchen 
Standpunft aus fann die ReichSregierung in der Tat einen Entwurf ohne Schwur— 
geridjte nicht vorlegen. Gin folcher wiirde niemals vom Reichsſtag angenommen 
werden. Abgeſehen von den radifalen Parteien, die ſelbſtverſtändlich aus rein poli: 
tifden Griinden das Schwurgericht, „dieſe freiheitliche Errungenſchaft“, nicht preisgeben 
würden, gehört dieſer Inſtitution das Herz des Volkes. Es erblickt in ihr ein Palla— 
dium ſeines Rechts, die wichtigſte und augenfälligſte Gelegenheit zu aktiver Teilnahme 
an der Rechtspflege, ein äußerlich ſichtbares Zeichen der Anerkennung ſeiner Mündig— 
keit. Dieſe Imponderabilien ſind ſo ſtark, daß ſie alle ſachlichen Momente, die eine 
Abſchaffung der Schwurgerichte als ſehr wünſchenswert erſcheinen laſſen, überwiegen. 
Denn die Erhaltung und Stärkung des Vertrauens in die Handhabung der Rechts— 
pflege bilden ebenſoſehr das Fundament der Staaten, wie die Gerechtigkeit ſelbſt. Und 
deshalb iſt auch die Laienmitwirkung, wenigſtens in der Strafrechtspflege, nicht zu 
entbehren, ja ſie wird m. E. vor allem hierdurch gerechtfertigt. Intereſſe und Ver— 
ſtändnis weiterer Kreiſe an den Dingen des Rechtslebens werden dadurch geweckt und 
gefördert. Der Nutzen liegt alſo vornehmlich auf Seiten der Laien und der Allge— 
meinheit. Ob der Einfluß des Laienelements auf den Berufsrichter wirklich cin der— 
artiger iſt, wie es als Dogma gilt, ijt mir zweifelhaft. Wer jahrelang als Vorſitzen— 
der des Schöffengerichts dieſe Dinge in der täglichen Praxis kennen gelernt und die 
Laienrichter bei der Urteilsfindung beobachtet hat, wird darin leicht ſteptiſch urteilen. 
Und jedenfalls ijt es eine unbewieſene Behauptung, daß die Berufsrichter durchſchnittlich 
weltfremd und von abſtrakter und formaliſtiſcher Denkungsart ſeien, dem „mitten im 
Leben ſtehenden“ Laien dagegen nichts Menſchliches fremd fei. Der Durchſchnitts— 
laie wird beſtenfalls in den Verhältniſſen ſeiner Lebens-, Geſchäfts- und Geſellſchafts— 
ſphäre Beſcheid wiſſen, die Anſchauungen, die Intereſſen, das Milieu anderer Schichten 
kennt er nicht. Je enger alſo der Kreis iſt, in dem er ſich bewegt, deſto mehr iſt er 
ſogar in dem, was ſein Vorzug ſein ſoll, dem Berufsrichter unterlegen. Denn dieſer 
kommt eben durch ſeinen Beruf täglich mit allen Schichten der Bevölkerung in die 
engſte Berührung. Man tut immer ſo, als ob der Berufsrichter in die Stille ſeines 
Studierzimmers gebannt ſeine Weisheit aus verſtaubten Akten ſchöpfe, während er 
bod) gerade im breiten Strom des Lebens ſteht. Und dann iſt der Berufsrichter, ab— 
geſehen von ſeiner Rechtskenntnis und ſeiner techniſchen Schulung, ſeiner Losgelöſtheit 
von wirtſchaftlichen Intereſſeneinflüſſen in einem dem Laien unter allen Umſtänden 
überlegen: er hat die Gewohnheit der Unterordnung unter das Geſetz. Dies iſt, wie 
Ihering ſagt, dad Notwendigſte fiir den Richter: der Gehorſam gegen das Geſetz, 
das gleiche Maß für den Schurken und Ehrenmann, das Verſchließen des Ohrs gegen 
die Klagen der Armen und Elenden und den Jammer von Weib und Kind, denen 
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der Richterfprucdh den Gatten und Vater rauben foll. Den guten Menſchen in fid) qu 
unterdriiden, ijt die ſchwerſte Prüfung, die der Dienſt der Gerechtigteit mit fid) bringt. 
Und diefer Aufgabe ift der Neuling ſchwerlich gewachſen. 

Wenn nun aud) die Kommiffion die Schwurgerichte befeitigt wiffen wollte, fo 
hatte fie anbdererfeits die Heranjziehung von Laien zum Richteramt in nod größerem 
Umfang als bisher befiirwortet. Und zwar follten fleine, mittlere und große Schöffen— 

erichte gebildet werden. Der Unterfdied zwiſchen Schwurgericht und Schöffengericht 

Befte t darin, daß in erfterem die Laien allein die Sehuldfrage zu entfcheiden ** 
bei der Beratung ſich alſo führerlos ſelbſt überlaſſen bleiben und daher — ganz zu 
ſchweigen von Irrtümern ſachlicher Art — nicht ſelten einem an ſozialer Stellung 
oder beſonderer Intelligenz ſie überragenden Mitgeſchworenen blind folgen, ſo daß 
tatſächlich das Schickſal des Angeklagten oft in der Hand eines einzelnen ruht. Bei 
den Schöffengerichten dagegen bilden Juriſten und Laien ein Kollegium. Dieſe Form 
des Zuſammenwirkens iſt ſelbſtverſtändlich die richtige, und die Befürchtung, daß die 
Juriſten kraft ihrer dialektiſchen Schulung ſtets den Ausſchlag geben würden, wird 
dadurch beſeitigt, daß die Laien cin zahlenmäßiges Übergewicht erhalten. Dak, von 
den Schwurgerichten und der Aburteilung bloßer Übertretungen durch den Amtsrichter 
allein abgeſehen, alle übrigen Gerichte als Schöffengerichte ausgeſtaltet werden, ſcheint 
ſicher, wenngleich die Preußiſche Juſtizverwaltung der Anſicht ijt, es ſtänden nicht 
peng geeignete Laien zur Verfügung. Wenn man aber auc) die Arbeiter mehr als 
isher heranzieht und Diäten zahlt, fo wird es wabrideinlid) gehen. Daran, dah 
man auch die Frauen herangieht, ift bei dem jebigen Stande der Anſchauungen in den 
mafgebenden Kreiſen natiirlid) noch nidjt zu denfen. Ich verweife nur auf den Kampf 
um ah aftive und pajffive Wahlrecht der Frauen gu den Kaufmanndgeridten vor 
drei Jahren. 

Von weiteren Reformen wird zweifellos die Cinfiihrung der Berufung gegen alle 
erftinftanslichen Urteile (mit Ausnahme der ſchwurgerichtlichen) fommen und vermutlich 
eine Umgeftaltung der Vorunterfudung in der Richtung einer größeren Sicherung de3 
Angefduldigten, fowie eine Beſchränkung der Unterfudungabaft, ferner cine Gin: 
ſchränkung des Legalitdtspringips, wonach der Staatsanwalt anflagen mug, zugunſten 
des Opportunitdtspringips, dad ein Einſchreiten beim Mangel eines öffentlichen Inter— 
eſſes zu unterlafjen gejtattet, und eine eriveiterte Zulaſſung der Privatflage, ferner eine 
Verminderung der Cide und dergl. Daf die Cinfiibrung von befonderen Gerichtshöfen 
fiir Jugendliche, wie fie in Amerika erfolgreich wirken follen, in3 Auge gefaft ift, 
michte ic) bezweifeln, da die ftrafredtlide Behandlung Jugendlicher im übrigen dem 
Strafgelebbud) vorbehalten bleibt. Hier zeigt fic) ſchon das Mißliche der Voriweg- 
nahme der Strafprozefreform. Jedoch werden Befonderheiten in der prozeſſualen 
Behandlung der Qugendlicen wohl in größerem Umfang als bisher aufgeftellt werden. 
— Bemerfen will ich nocd, dak die deutſche LandeSgruppe der internationalen 
kriminaliſtiſchen Vereinigung, in der fich die Vertreter der modernen Richtung vortwiegend 
finden, von fic) aus eine Rommiffion zur felbftindigen Feſtſtellung der Grundlagen fitr 
eine Reform mit Unterfommiffionen gebildet hat, von denen die eine fic) mit der 
Stellung der Jugendlichen im Strafverfahren befaffen fol. 

Wie ſchon erwähnt, ijt die Frage der Jugendlichen auch im materiellen Strafredt 
einer der wichtigſten Punfte. Seit langen Jahren ift das Problem der gefahrdeten, 
verwahrloſten und verbrecherifdben Jugend nicht mehr von der TageSordnung der 
Hffentliden Distuffion verſchwunden. Cins muß aber dabei immer wieder Beton 
werden: man hüte fic) vor einer Überſchätzung der Leiſtungsfähigkeit des Strafrechts. 
Bei Belimpfung der Kriminalitdt der Sugendliden ijt aller Nachdrud auf die Wn- 
wendung vorbeugender Mahregeln gu legen. Mangelhafte Erziehung, körperliche und 
fittlide Verwabhrlofung find die Quellen des Verbrechertums. Der Staat muh daber, 
wozu der erfte Schritt im Fürſorgeerziehungsgeſetz bereits gefdehen ijt, in die Lage 
verfegt werden, nicht erft beim Vorliegen einer Gefesesiibertretung, fondern möglichſt 
frühzeitig durch erzieheriſche Maßnahmen eingugreifen.  Daneben ijt die ftrafrechtlice 
Behandlung des bereits friminell gewordenen Jugendlichen erheblich abzuändern. Die 
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im Jahre 1904 vom deutſchen Juriſtentag angenommenen Theſen dürften der Neu— 
regelung zugrunde zu legen fein. Zunächſt ijt die Grenze der villigen Strafunmiindigteit, 
bie jebt Durch das zwölfte Lebensjahr gebildet wird, auf das vollendete vierzehnte abt 
heraufyuriiden. Denn einmal ift eine Friminelle Veftrafung von Kindern unter 14 Jabren 
ungerecht, da fie durchſchnittlich nocd nicht diejenige ſittliche Reife befiken, die zu einem 
pollen BVerftindnis fiir die Tragweite einer Auflehnung gegen die Rechtsordnung mit 
ibren ſchweren Folgen notwendige Vorausfepung ijt. Wndererfeits iſt das Cinfdreiten 
der ftaatliden Strafgewalt in diefem Alter auch unzweckmäßig. Bei geringfiigigen 
Verfehlungen geniigt die Schulzucht, bei ſchwereren das Cintreten der ftaatlidjen Er— 
ziehungsgewalt, insbefondere im Wege de8 Fiirforgeerziehungsverfahrens, wabrend 
eridhtliches Strafverfahren und gar der Vollzug von Freibheitsftrafen äußerſt ſchädlich 
Bb. Sie ftiren den Schulbetrieh, wirfen auf die Mitſchüler durch Erregung der 
Senfationslujt, von phariſäiſchem Hochmut und dergl. ungiinftig ein und bringen dem 
Nbeltiter felbft moraliſch, geiſtig und körperlich ſchwere Nachteile. Die beffer ver- 
anlagten Kinder werden von dem Gefiihl der Schande zu Boden gedriidt, iwerden 
verſchüchtert und verftodt, die fchlimmen fiiblen ſich als Gelden, prablen mit ibren 
Taten und üben ſchlechten Einfluß auf die Rameraden. Aud) find Kinder unter 
14 Sabren völlig ungeeignete Objefte fiir die Strafverbiifung im Gefingnis. Mangel 
an Bewegung, Gefingnisfoft fchaden dem Körper, Furcht in der Einſamkeit der Belle 
dem Gemiit. Und manches verwahrloſte Gefchdpf empfindet den Aufenthalt in den 
warmen Räumen, wo eS fatt su eſſen und feine Prügel befommt, eher als Wobltat 
denn als ein Tbel. 

Ubrigens fommt es auch heute ſchon meift nicht zur Volftredung der erfannten 
Freiheitsftrafen, da im Verwaltungswege Strafaufſchub mit Ausſicht auf fpateren 
Straferlak bewilligt wird. Dies Inſtitut der fogenannten bedingten Begnadigung, 
dad in den meiften Bundesftaaten (in Preufen feit 1895) befteht, hat fic) febr bewährt. 
In den erften 10 Qabren ijt in 97219 Fallen davon Gebrauch gemadt, von denen 
61 314 endgiiltig erledigt find und gwar 46 407 durch Begnadigung, und nur 13 347 
durch nachträgliche Volljtredung und 1560 durd) Tod, Flucht * Im Durchſchnitt 
der letzten 6 Sabre find ſogar 80,3 °/, günſtig verlaufen. Der bedingte Strafaufſchub 
fommt in erfter inte den ju einer 6 Monate nicht iiberfteigenden Freibeitsftrafe ver- 
urteilten, nod) nicht vorbejtraften Qugendlichen, (d. 6. ton nicht 18jabrigen), aus: 
nabmaiweife aud) Erwachſenen ju Gute. Es wird ibnen eine Bewährungsfriſt bis ju 
3 Jahren geſetzt. Legen fie während dicjer Probezeit ein jufriedenjtellendes Gefamt: 
verhalten an den Tag, fo werden fie begnadigt. Iſt sugleic die Fürſorgeerziehung 
ausgefproden, fo foll der Strafauffdub ftets erfolgen. 

Diefe Maßregel wird bei der Reform gefeslich feftgulegen fein fiir die Wlters- 

tuppe von 14—18 Qabren, die, wie jest die 12—18jabrigen, relativ ftrafmiindig 
fin Ihre Verantwortlichfeit foll aber nicht, wie jest, davon abhängig fein, ob der 
betreffende Tater intelleftuell fabig war, die Strafbarfeit feiner Handlung zu erfennen, 
fondern ob feine Gefamtentwidlung foweit ausgereift war, daß er die Tat ſittlich zu 
wiirdigen vermochte. Nur wenn er fiber das normale Mag ſittlicher Bildung verfiigt, 
fann BVerurteilung erfolgen, da nur dann ber Zweck der Strafe erreicht werden fann. 
Auf Freiheitsſtrafe foll nur erfannt werden, wo Verweis und Geldftraje, die geſetzlich 
weiter auszugeftalten find, der Schwere der Tat nidt entfprechen. Denn eS ift ju 
beriidfictigen, daß der Sugendliche weniger gefeftiqt und dem Einfluß augenblidlider 
Reize gegeniiber weniger widerſtandsfähig ijt. Kurzzeitige —— ſind zu 
vermeiden, da ſie nach alter Erfahrung ſchädlich wirken, indem ſie den Jugendlichen 
abſtumpfen oder durch Berührung mit verkommenen Elementen völlig verderben. Der 
bisherige Milderungsgrund des jugendlichen Alters fiir die Bemeſſung dev Freiheits— 
ſtrafen iſt daher zu beſeitigen. Anſtatt und neben der Strafe ſoll auch der Strafrichter 
die Fürſorgeerziehung anordnen können. Auch ſoll die Staatsanwaltſchaft nicht, wie 
jetzt, zur Erhebung der Anklage verpflichtet ſein, ſondern ſtatt deſſen das Einſchreiten 
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des Vormundſchaftsgerichts veranlaffen diirfen. Als weitere ftrafprozeffuale Neformen 
fommen in Frage: möglichſt prompte Juſtiz gegeniiber Jugendliden, alfo Beſchleunigung 
de3 Verfahren’, Stellung eines ,notwendigen” Verteidiger3, Ausſchluß der Offentlichkeit, 
einerjeitS um die Gefiible des nod nicht fo verdorbenen Qugendliden zu ſchonen, 
dud) feine Berichte in die Preſſe dringen gu laffen, andrerfeits um den ſchlimmen 
Burſchen fic) nist in dem Nimbus einer widtigen Rolle fonnen gu laffen. Jedoch 
find Eltern, Vormund, Erzieher, Lehrer, Dienft- und Lehrherr, der Geiftliche zuzulaſſen 
und geeignetenfalls als Mustunftsperfonen zur Gewinnung eines UrteilS über die 
geiftige und fittlide Reife gu vernehmen, aud) hat ein entfprechend vorgebildeter Wrst 
zur Priifung der Zurechnungsfabigkeit mitzuwirfen. Kommt eS yur Vollitredung einer 
Hreiheitsftrafe, fo hat fie in befonders eingericteten Anftalten yu geſchehen, in denen 
neben dem Ernſt der Strafe dic geiitige fittliche und körperliche Erziehung gu ihrem 
Rechte kommt. Für die zur Entlafjung Gelangten ift eine jtaatlice Fürſorge ein: 
zurichten. Bit dod) — und nicht nur bei Sugendliden, fondern bei allen entlajjenen 
Gefangenen — der Riidfall in der erften Zeit beſonders leicht, bis fie wieder in 
geordnete Verhältniſſe guriidgefehrt und feſten Fuß gefaßt haben. 

Neben den Sugendlicen bilden die geiſtig Minderivertigen die Gorge der modernen 
Kriminalijtif. Während unfer geltendes Strafredt nur den Gegenfag von Zurechnungs— 
faͤhigen (Geiftesgefunden) und Unzurechnungsfähigen (Geijtesfranfen) und damit nur 
die Alternative einer Beftrafung nad) der Strenge des Geſetzes oder Freifpredhung 
fennt, bat die moderne Pſychiatrie den Beweis erbracht, daß es eine Menge von 
Bwifdenjtufen gibt, die man als geiftige Minderwertigkeit bejeidnet. Es ift died ein 
chroniſch franthafter Zuftand, der entweder das Verjtindnis fiir die Strafiwiirdigheit 
de8 ftratbaren Handelns oder die Widerfiandsfraft dagegen herabjest, wobei der Intellekt 
unverfehrt fein kann. Hierher gehören 3. B. Cpileptifer, Alkoholiker, Hyſteriſche, 
Neuraſtheniker, Schwachſinnige leichteren Grades und dergl. Ihre Zurechnungsfähigkeit 
beſteht und damit auch ihre Verantwortlichkeit, ſodaß die Vorausſetzung der Strafe 
gegeben iſt, allein ihre Inferiorität muß berückſichtigt werden. Dies ſoll einmal durch 
die Verhängung einer milderen Strafe, andererſeits durch die Einrichtung des Straf— 
vollzugs geſchehen, der unter individueller Berückſichtigung des krankhaften Zuſtandes, 
eventuell in einer ſtaatlichen Sicherungsanſtalt erfolgen ſoll. Won der bedingten 
Begnadigung foll möglichſt Gebrauch gemacht werden, da die Furdht vor der Realifierung 
des Urteils ftarke Hemmungsvorſtellungen gegen den Anreiz ju neuen Straftaten ein: 
zuſchalten geeignet ijt. Gemeingefährliche Minderwertige müſſen aud) nad) Vollzug der 
Strafe sur Sicherung der —— in geeigneten Anſtalten verwahrt werden, —2* 
nicht gemeingefährliche unter Geſundheitsaufſicht zu ſtellen ſind, nachdem in einem 
beſonderen Verfahren die Notwendigkeit dieſer Maßregeln feſtgeſtellt iſt. Der Pſychiater 
wird hier ein gewichtiges Wort mitzuſprechen haben. Aber auch für den Richter iſt 
ein Fonds von kriminalpſychologiſcher Bildung notwendig, den ſich aber nur der 
Berufsrichter erwerben kann. Daß die Laienrichter, zumal aus den mittleren und 
unteren Ständen fiir pſychologiſche und pſychopathologiſche Geſichtspunkte nicht zu 
—— ſind, hat neuerdings der Pſychiater Aſchaffenburg auf Grund reicher Erfahrungen 
eklagt. Nach ihm iſt die Stellung des geiſtig Kranken vor den Geſchworenen ſehr 
viel Pitediter, al vor dem Berufsrichter, bei dem das Verjtindnis in pſychiatriſchen 
Dingen nach unp nad beſſer gu werden verjpridt, wahrend man bei den Laien ftets 
mit dem villigen Feblen auch der notwendigiten Vorkenntniffe gu rednen haben wird. 
Nebenbei bemerft gilt das aud) von der Bewertung der Seugenausfagen, deren 
Pjydologie (ihre Bedingungen und Feblerquellen) in den legten Jahren bekanntlich 
jum Gegenjtand eines aia tcabch Studiums gemacht ift. 

Als dritte Gruppe von Sorgentindern ſchließt fic den Sugendliden und Minder: 
wertigen das gewerbs- und gewohnheitsmäßige Verbredertum an. Rekrutieren ſich 
Dod) aus jenen die Gewohnheitsverbrecher jum nicht geringen Teil. Inſoweit ein 
ſolcher als minderivertig erfannt wird, finden auf ifn diefelben Grundſätze Anwendung, 
Aber auch fonjt ijt er einer befonderen Behandlung zu unteriwerfen, da die Erfabrungen, 
vor allem die Riidfallsftatijtif, die Unzulänglichkeit des geltenden Rechts Mar ans Licht 
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geftellt haben. Die berufsmäßigen Verbrecher, die Tafchendiebe, die Hochſtapler, die 
internationalen Eiſenbahn- und Bankräuber, die Goteldiebe, die Einbrecher, die Hebler 
und Wucherer find die der Gefelljdhaft gefährlichſten Schädlinge. Gegen fie find 
demnach ſchärfere Maßregeln geboten, ebenfo wie gegen diejenigen Typen, die fic 
gwar nicht, wie der gewerbsmäßige Verbrecher, durch die Begehung von gp hae 0 
cine Ginnabmequelle erfehlieBen wollen, die aber aus einer in ihrem Charafter 
wurzelnden Neigung wieder und wieder Friminell werden (Gewohnheitsmäßige). Als 
aoe snipe — der Gewohnheits⸗ und Gewerbsmafigfeit dient der Rückfall, 
d. b. die wiederholte Verurteilung wegen deSfelben oder Abnlid) gearteter Delifte. 
Allein ifm fommt nur eine fomptomatijde Bedeutung ju, ſodaß das Vorhandenjein 
von Vorftrafen nidt die unumginglidhe Vorausfepung zur Feftftellung der Gewohnheits— 
mäßigkeit bildet, diefe vielmehr aud) aus anderen Umſtänden, aus dem ganzen Vorleben 
des Titers erfdloffen werden fann. Die Reaktion gegen die getwerb3- und gewobnbeits- 
mäßige Begehung von Verbreden derfelben ober verſchiedenen Art hat in der Form 
gu gefdjehen, dap fie als cin allgemeiner Verſchärfungsgrund anfjunehmen ijt. Ein 
Kardinalpuntt iſt es aber, wie die Strafdauer de} Gewohnheitsverbrechers bemeſſen 
werden foll. Da er die Freiheit dod) wieder nur zum Kampfe gegen die Gejellfdaft 
benugt, fo erſcheint es als ein Gebot der Selbjterbaltung, ibn fiir immer unſchädlich 
ju machen, während nad) dem jebigen Syſtem das Gericht — von den wenigen mit 
lebenslinglidem Zuchthaus bedrohten Verbreden abgeſehen — won vorneberein auf 
eine Strafe von beftimmter Zeitdauer erkennen muf. Die moderne. friminaliftijde 
Richtung Halt diefe Art der Straffeſtſetzung überhaupt — nicht nur bei Gewohnheits— 
verbrechern — fiir unbaltbar. Sie meint, dag dem Ricdter vom Gefes, das in den 
meiften Fallen fiir die einzelnen Deliftsarten fehr weit gefpannte Strafrabmen aufgeftellt 
bat, 3. B. beim einfacen Diebftabl zwiſchen 1 Tag bid zu 5 Jahren Gefängnis, eine 
unlösbare Aufgabe aufgebiirdet fei. Denn es fei fiir ibn unmöglich, zwiſchen Schuld 
und Strafe, wie es der Vergeltungsgedanke erfordere, die jutreffende Gleichung ju 
finden. Richtiq fei es allein, die verbrecherifche Gefinnung fiir die Ausmeffung der 
Strafe mafgebend fein yu laſſen. Dem Richter feble es aber an einer genaueren 
Kenntnis diejer Gefinnung. Deshalb folle er nur auf eine nach der Art und der 
oberen und unteren Zeitgrenze beftimmte Strafe erfennen, während die definitive 
Beſtimmung in die Hinde eines fogenannten Strafvollzugsamts gelegt werden folle. 
Diefe aus Unterfuchungsridter, Strafvollitredungsbeamten und ebhrenamtliden Ver— 
trauensmännern gebildete Rommiffion folle die Dauer der Strafe von der während 
der Verbiifung erforſchten Yndividualitdt des Verurteilten und des Mapes feiner 
antifozialen Gefinnung (Gefabhrlidfeit) abhängig maden. So bedenklich died als 
allgemeiner Grundſatz ift, fo ijt dod) feine Anwendung auf den als gemeingefaibrlid) 
und rückfällig erwieſenen Gewohnheitsverbrecher nicht zu beanftanden. Und fo haben 
denn auc die Anhänger der klaſſiſchen Strafrechtswiſſenſchaft ibn in diejer Beſchränkung 
acceptiert. Im iibrigen miifte der Strafvolljug derart geregelt werden, dag neben 
dem Strafzwed aud) das Biel einer Entwöhnung von der verbrecherijden Gewobhnbeit 
und einer Gewöhnung an eine die RechtSgiiter achtende Lebensfiihrung, ſowie einer 
Vorbereitung fiir die Rückkehr in die Freiheit werfolgt wiirde. Cr würde deshalb 
progreffiv zu geftalten fein, d. h. die Vollftredung wiirde in einer der Yndividualitat 
des Einzelnen angepaften Weife allmablich und ſtufenweiſe von der ftrengften Einzelhaft 
zu immer milderen, den gewohnten Lebensbedingungen fic) anndhernden Formen 
übergehen miifjen. 

Die in grofen Unmriffen diejenigen Puntte, die bei der fommenden Revifion 
eine befondere Bedeutung beanfpruden und von deren Regelung das Urteil fiber den 
Wert oder Unwert des Gefdhajfenen fehr weſentlich abhängen wird. 
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Ciber die Grazie des deutschen Rindes. 


Winna Radriiwill. 


Raddrud verboten. — 


Gf Aprilheft diefer Zeitſchrift ſchreibt Anna Plehn über die Grazie der deutfden Frau. 
S Sie fagt im Hinblick auf die modernen Bemiihungen zur Erziehung von Anmut: 
„Es witd dod) ein Aweifel erlaubt fein, ob alle ‘die Anftalten, die jest gemacht 
werden, die erhoffte Wirkung hervorbringen.” Und ich glaube, foweit fich diefe An— 
ftalten auf die Frau erftreden, ijt diefer Rweifel berechtigt. Nehmen wir als Beifpiel 
das Büchlein: „Schönheit der Frauengeftalt” von Margarete Zepler. Daß uns ein 
ſolches Biichlein unter diefem Titel angeboten werden fann, bedeutet eigentlid, daß 
die Auffafjung von der Schönheit der Frau auf einem redjt niedrigen Niveau ftebt. 
Kann man wirklid) durch wenige Nbungen, die man ausfiibrt, ehe man in die Mode— 
toilette ſteigt, Schönheit erringen? Dann wire Schönheit wieder cin aufgeflebtes 
Ornament, das fic) mit der Laufenden Nummer des Modejournals auf- und um— 
arbeiten läßt. Was wir aber fuchen, ijt, wie aud) Anna Plehn fagt, Harmonie im 
Sinne Schillers, die Harmonie der Seele und des Körpers. Dieſe fann erjt ganz 
langſam ein Gut des Volkes werden und muf durch ernftes, ehrliches Streben ge- 
wonnen werden. Alle die modernen Verfuche find cin Taften und Sudjen nach jenem 
Biel. Aber viele darin fdjeint mir unflar oder falſch. Meinen Mugen fceint das 
Wefentlihjte und Widhtigfte bei dem Wandern nach jenem Biel die Erztehung yu fein, 
die Erziehung von Anbeginn an. Haben wir unfern Kindern Schönheit erhalten und 
entividelt nad) den Maen ihrer natiirliden Gaben, erft dann werden wir beim Reifen 
Diefer Kinder von der Schönheit der Frau als einem Wlgemeingut fpreden können. 

Als Lehrerin, als CErjieherin, deren ganz bejonderes Ynterefje der Leibeserziehung 
gilt, mite id) im Anſchluß an die Wusfiihrungen von Anna Plehn einige Worte 
iiber die Schinheit und Grazie des Kindes fagen. Man glaubte, unjern RKindern 
Anmut, Grazie und Schönheit beibringen gu finnen. Tanz- und Turnjtunde muften 
Dafiir Herhalten. Qn Walzer und Menuett, in Elfen- und Winjerreigen bewunderten 
zärtliche Clternblide die anerjogene Schönheit der Kinder. Was verftanden wir da 
unter Schönheit? 

Bewundern wir die Schönheit einer Blume, eines Baumes, eines Tiered, dann 
wollen wir die gefunde, kräftige Entwidlung der natiirlichen Anlagen und Fabigfeiten 
feben, Richt die Blume, die vom Draht des Gärtners aufrecht erhalten wird, erfcheint 
uns ſchön, fondern die kräftig entwidelte. Nicht die Seidenpapierbhiillen machen 
die Schinheit des Topfgewächſes aus, fondern die Blüten und Blatter und Zweige. 
Wir bewundern die Sdhinbheit irgend eines vollendeten Raſſepferdes; die rote Purpur- 
dede darf es ſchmücken. Aber wird durch eben diefen felben Schmuck der miide 
Klepper fchin? Mein. Und damit will id) nur fagen, Schinheit läßt fic nicht 
künſtlich aufjegen, fie fann nichts andered fein als die gefunde Entwidlung und Pflege 
des von der Natur Gewollten. Und eben diefe Natur will bei den Kindern eine 
liebliche, leicht beweglide Schinheit im Gegenfag zur ernfteren Schönheit der reifen 
Menſchen. Dieffenbac) in feinem Kinderfried, Per und Fidus in den Tänzen und 
Naturtindern haben fie un geseidnet. Und wir taften und fucken und febnen uns 
danach. Denn wir empfinden, daß unjer Rulturleben, wie es ift, diefer Grazie und 
Schönheit enthehrt. Gefucht habe aud id) als Crzieherin Lange danach, manches Jahr 
hindurd, und wo mir Kinder begegneten. Und wieviel Gelegenheit ſich mir bot 
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wird man ermeffen finnen, wenn man bedenft, daß allein reichlid) 4000 Rinder in 
meinem Lehrerinnenleben auftaudten und lebten, und daß etwa 2000 diefer Kinder 
unter meiner Leitung Turn-, Spiel- und Schwimmſtunden erbielten. 

€3 mag vielleidt iiberrafdhend flingen, wenn ich fage, dab ich überall und 
immer die Beobachtung machte, dab Grazie und Schönheit von Natur in den Kindern 
ftedt, und dab nur unjere Crgiehung fie in Banden ſchlägt. Man muß aber nur an 
die Zeit denfen, wo auf da8 Kind noch nicht ftrenge Schul-, fondern weichere Haus- 
erziehung einwirkte. Wie oft gibt uns das Kind da Gelegenbeit, feine Anmut ju 
betwundern. Je weniger die Erziehung auf die guten Formen und Sitten, die uns 
unfer Rulturleben alS modern und höflich vorſchreibt, acht gibt, deſto freier, un- 
gezwungener und grazidfer bewegt fich das Rind. Es muß uns alfo Notwendigkeit 
fein, alles aus unfrer Erziehung zu bannen, das der angeborenen Kindesgrazie Fefjel 
jein finnte. Dahin gehören Gebote wie: Du mut Gib eh ftill figen, Eleine Madchen 
diirfen nicht laufen, Madden dürfen nicht fpringen. Kurz gejagt, das Gebot der 
Freiheit, das Auslebendiirjen mug in die körperliche Kindererjiehung Hineinfommen. 

Daneben ift es zweite Aufgabe der Erziehung, gu pflegen und zu veredeln, 
was dem Kinde als flüchtige, unentwidelte Naturanlage gegeben wurde. Und geiwif 
finnen wir fiir Schönheit und Grazie aud) durch erzieheriſche PHegemittel forgen. Koͤrper⸗ 
erziehung im iweiteften Ginn ſcheint mir eines der beften jener Mittel yu fein. Denn 
Grazie und Schönheit ijt doch immer ein Ausleben der Seele im Körperlichen. Vor— 
bedingung jeglider Schönheit ijt Gejundbeit, darum muß fic) zunächſt und vor allen 
Dingen dieſe Kirpererjziehung auf die Gefundheit de Kindes richten. Herz, Lunge 
und Musfeln müſſen geiibt, gebildet und gefriftigt werden, das biirgt auc) fiir eine 
gejunde CEntwidelung des Skeletts. Und dann tritt in Kraft, was wir Schiller 
jagen hören, daß fice im Gegenſatz zur einfeitigen Gymnaſtik nur durd das freie und 
gleichfirmige Spiel der Glieder die Schinheit bildet; dann werden wir auch neben 
der Gefundheit erftrebenden Gymnaſtik diejem Spiel der Glieder Aufmerkſamkeit und 
Intereſſe ſchenken. 

Das Wichtigſte aber beim Spiel ſcheint auch mir der Anſchluß an die Natur. 
Wir dürfen nicht lehrhafte Pädagogenſpiele wie fremde Reiſer auf das natürliche 
Wachstum des Kindeslebens aufſezen. Von dieſem Geſichtspunkt aus habe ich mir 
das, was an Kinderſpielen in Schule und Haus gebräuchlich iſt, angeſehen. Wertvoll 
und gut ſchien mir in den meiſten Fallen nur das zu fein, was uralt ererbtes Gut 
aus unfrer Vorfabrenjeit ijt. Bor allem das, was die Schule fiir das Kinderfpiel 
bradge, die Reigen der Turnftunde, ließen jegliches freie Spiel der Glieder vermifjen. 
Es waren ftreng abgemeffene Bewegungen in engen Grenjen. Viel Beſſeres bieten 
die alten Spiele, die dDurd) Worte und Muſik gu Bewegung und Tanz Lodten. 

Nun trat id mit neuen Liedern an die Kinder heran und fand, dah fie gern und 
leicht fid) vom Lied zum Tanz loden ließen, und ein anmutiges Spiel der Glieder gang 
fret und ungezwungen ausführten. Gewiß wird dadurd) Anmut und Grazie gepflegt, 
wenn die Kinder 3. B. nachabmen, wie die Libellen tanjen, wie Vögel flattern und 
hüpfen, wenn fie das fdmollende Lieschen zum Tanz erfiefen und ibr vorſpringen und 
-jingen. Cine ganje Reibe neuer Tange und Spiele entftand fo. Und wenn wir 
irgendwo Ddiefe Spiele Ferneftehenden ycigten, dann wurde mir immer von der Anmut 
und Grazie der Kinder gefprodjen. 

Unjre Tange und Spiele find ja auch fo recht eigentlid) ein Ausleben des 
jeclijden Empfindens im Körper. Wenn eS im Liede 3. VB. heift: „Froh wie die 
Libell am Teich, Frobhfinn macht leicht und reich”, fo tangen die Mädchen dazu, wie 
fie nad) ihrer Meinung den in der Natur beobadhteten Libellentans uachahmen können. 
Natürlich darf man nicht fofort erwarten, dah ein jedeS Kind und auf die erjte Auf: 
forderung bin einen folden Libellentan; nachahmen finnte. Ganz langſam müſſen 
wit in den Kindern wieder die Zuverſicht erwecken, daß fie durch Bewegungen aus: 
driiden finnen, was fie empfinden, wie es in den erjten Rindertagen geſchah, da fie 
der Sprache des Mundes nod nidt oder nocd nicht in vollem Mage fähig waren, 
we filter und erjogener die Kinder find, defto mehr Arbeit liegt da vor uns. Kleine 
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Kinder gehen leicter auf ſolche Gedanfen ein. Bei ibnen freilich darf man nicht 
eine zu große BVollfommenbeit ‘und Wbrundung der Bewegungen erivarten wollen. 
Nichts weiter als findliche Bewegungen können und follen fie uns bringen. Oft bat 
die Anmut der Fleinen Kinder etwas derb Drolliges an fich, und doch fcheint uns bei 
ihnen natürlich und ſchön, was fiir größere Menſchenkinder ungeſchickt ausſehen wiirde. 
Man muß eben immer und überall der Entwicklung folgen und darf nicht mit D-Zug— 
und Extrablatt-Geſchwindigkeit vorwärts kommen wollen. 

Dann möchte ich nod) eins betonen: bad Bewahren des echt Nationalen im 
Spiel und Tanz. Ich erlebte, daß man die Kindertänze von Daleroze in Deutſchland 
einzuführen ſich durch Uberſetzungen und Vorführungen eifrigſt Mühe gab. Ich will 
bier jenen Tänzen fein abſprechendes Urteil ſchreiben, aber ſchon als ich Noten und 
Tert und Beſchreibung jah, hatte ich die Empfindung, was Daleroze bietet, ijt 
franzöſiſch, man kann es nicht einfach in deutſche Kinderwelt hineinpflanzen wollen. 
Dieſe Empfindung blieb, fo oft ich aud Vorführungen Dalcrozeſcher Tänze fab. 
Bleiben wir uns doch ſelbſt getreu. Das iſt die vornehmſte Forderung aller Schön— 
heit, aller Grazie. Darum iſt es auch ein Unding, mit unſern Kindern tanzen zu 
wollen, wie die Kinder der Duncanſchule tanzen. Schon ſoviel Ubung und Studium 
auf den Kindertanz zu verwenden, iſt im gewöhnlichen Leben nicht möglich, und mit 
weniger Mitteln den Abklatſch der Duncantänze zu bringen, wäre gewiß das Ver— 
kehrteſte, was jenen Tänzen und unſern Kindern geſchehen könnte. Aber aus unſeren 
Kindern herauslocken, was ſie tanzen können, ihrer Natur nach, dem Schatz von 
Liedern und Muſik nach, der ihr eigen iſt oder ihrem kindlichen Verſtehen zugänglich 
iſt, das muß uns Aufgabe ſein, wo wir neben den natürlichen Bewegungen des 
täglichen Lebens eine beſondere Pflege für Bewegung, für Grazie üben wollen. Dann 
geſellt ſich zu dem Schiller-Wort von dem feinen Spiel der Glieder der Goethe-Aus— 
ſpruch: Natur und Kunſt, ſie ſcheinen ſich zu fliehen und haben ſich, eh man es 
denkt, gefunden. 


TSE 
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18 im vorigen Sabre die Nusjtellung von Erzeugniſſen der Heimarbeit in 
X Berlin Taujende von Gegenftinden aus allen Teilen Deutjdlands zur Sau 
oy ftellte, wurde weiteſten Kreiſen cin Begriff von der Bedeutung der haus- 
induftrigllen Betriebsform gegeben. Das Komitee hatte fic) in umfangreichen Vor: 
arbeiten gewiffenbaft bemitht, fiir jeden einzelnen auszuſtellenden Gegenitand genaue 
Berechnungen der aufgewendeten Arbeitszeit und zuverläſſige Angaben iiber den Wrbeits- 
lohn zu erfangen. Und in dieſen Angaben, die jedem Gegenftande beigefiigt wurden 
— nicht in den Ausftellungsgegenftinden ſelbſt — wurde der Swed der Ansftellung 
verwirtlidt. Stundenlöhne von 10, 5, felbjt von 3 Pfg, die fiir beftimmte Artikel 
oft in gan; iibereinftimmender Weiſe von verfciedenen Arbeitern mitgeteilt wurden, 
illuftrierten das alte traurige Lied, „daß Brot jo teuer ift und fo wohlfeil Fleifd 
und Blut”, Was durch umfangreicde Erbebungen amtlicher Körperſchaften, was durd 
tiefqriindige Unterſuchungen zahlreicher Gelehrter längſt feftgeftellt tar, was ald 
Gemeingut der Nationaléfonomen und Sojialpolitifer galt, das Elend weiter 
40 
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RKreife von GHeimarbeitern, das wurde bier in anſchaulicher Weife dem 

Bewuftfein der Menge nabe gebracdt. Und lauter als je vorher ertinte die 

rcichten des Mitleios, der Ruf nad Hilfe fiir diefe unterdriidtefte aller Arbeiter- 
ichten. 


Es war vorausjufehen, und es ift begreiflid, dah die Unternehmer, Ddie 
während der Ausftellungszeit fo gufagen auf der Anklagebank ſaßen, auf diejem Plas 
nicht ſtillſchweigend verharren wollten. Schon während der Ausftellung fam es ver: 
jchiedentlid) vor, daß Andujtrielle die dort gemachten Lohnangaben einjelner Artifel 
anzweifelten oder gar als abjolut unrictiq bezeichneten. Den Veranftaltern de3 
ganzen Unternehmens ijt e3 wohl befannt, daß die daraufhin berbeigefiihrten 
Unterjuchungen faft immer die Richtigkeit der Angaben der Arbeiter bezeugten, daß 
eben die Unternehmer in den meiften Fallen gar nicht dariiber orientiert find, welder 
Teil deS von ihnen gezahlten Betrages vom Zwiſchenmeiſter an die Arbeiter weiter: 
gegeben wird. Um fo gefpannter mußte man deshalb die Anfiindigung der Berliner 
Handelsfammer aufnehbmen, die die Veranjtaltung einer Gegenaustellung in Aus— 
jicht ftellte, in der nun von feiten der Handel3fammer die angeblich falſchen Dar- 
ftellungen unfereS Unternehmen’ forrigiert werden follten. Dieſe Ausftellung ijt bis 
jum heutigen Tage nicht zuſtande gefommen. Statt defjen bat die Handelstammer 
ſich damit begniigt, einen Bericht iiber die Heimarbeit in Berlin zu verdffentlicen, 
in dem fie eigentlids nur jeigt, wie fid) die Berliner Heimarbeit in den Augen der 
Verliner Unternehmer fpiegelt. 


Der Bericht geht ausdrücklich von der Heimarbeitsausftelung aus und will die 
dort bervorgerufenen Anfichten, die peffimiftifde Beurteilung jerftreuen. Es wird zwar 
gejagt, daß man fein Gegenmaterial babe fammeln wollen. (Die damalige Abſicht, 
eine Gegenausftellung yu veranjtalten, wird überhaupt nicht mehr erwähnt.) Aber die 
Ausftellung wird mit der Bemerkung fritifiert, daß fie fein Spiegel der deutſchen Heim: 
arbeit im ganjen war. Der Heimarbeitsliteratur wird vorgeworfen, daß fie 
individuelle Beobachtungen und Erfabrungen, die im engen Zirkel gemadt wurden, zu 
verallgemeinern pflegt. „Licht- ober Schattenfeiten, die im Betriebe cines Gewerbes 
beobachtet wurden, werden als charafteriftifc fiir ſämtliche Betriebe dieſes Gewerbes 
betrachtet, und ſchematiſch wird die Eigenart des einen Gewerbes auf die andere 
itbertragen.” Ob tatfachlid) die Angaben der Berliner Induſtriellen fich fiber ein 
weiteres Feld erjtreden, als die fiir die Ausftellung aus ganz Deutſchland herbei— 
gebolten Angaben, ob die Ausfagen einiger Berliner Induſtriellen foviel allgemeinere 
Bedeutung beanfprucden finnen alS die umfajjenden Enqueten deutſcher Bebhirden, 
das muß allerdings dem HandelSfammerberidt gegeniiber zweifelnd hervorgeboben 
werden, Um fo mebr als die darin zuſammengetragenen Angaben ausſchließlich von 
Unternehbmern gemacht und jum Teil diefen wieder von den Zwiſchenmeiſtern über— 
mittelt wurden. 


Es wird zwar in dem Bericht felbft yugegeben, dah UArbeitgeber im allgemeinen 
qeneigt find, bei der Beurteilung von Arbeitshedingungen die giinftigen Verhältniſſe 
in den Vordergrund zu riiden. Dod) meint der Berichterftatter, gerade die von der 
HandelSfammer befragten Firmeninhaber hätten nicht wverfucht, das Bild der 
Wirklichfeit: durch Schönfärberei zu dindern. Dah der VBerichterftatter der Handels- 
kammer Ddiefe augerordentlid) woblwollende Meinung fiber die von ihm befragten 
Snduftriellen bat, ijt ein ſchönes Seichen feines uneingeſchränkten Vertrauens. Er wird 
aber wohl kaum erwarten, dab diefes Vertrauen aud) auf den Lefer iibergebt. Denn 
Mißſtände, die man verſchuldet, Hervorgerufen oder geduldet bat, gibt eben niemand 
qern ju. Warum follten es gerade die von der Berliner GHandelsfammer befragten 
Geſchäftsleute tun! Und fo muß diejfer Berit, der den Swed hat, die Angaben der 
Heimarbeitsausjtellung yu fontrollieren, mit all der Referve aufgenommen werden, die 
eben. einem einfeitiqen Bericht jufommt. Dit er doch febr geeiqnet, über die tat: 
fachlichen Verhältniſſe hinwegzutäuſchen. Liegt dod) in diefer febr geſchickt abgefapten 
Schrift die Gefabr, dak die fosialpolitifchen Anfichten, die wir mit fo viel Mühe aud 
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in Frauenfreifen zu verbreiten fuden, wanfend gemacht werden, weil die darin | 
enthaltenen in fo autoritativer Weiſe ausgefprodenen Angaben gar nicht von jedem 
nadgeprift werden können. 


* * 
a 


Weldhe Angaben über die tatficlichen Verhältniſſe der Heimarbeit enthalt die 
Berliner Denkſchrift? Welche diefer Angaben finnen die auf der Ausftelung 
gewonnenen Anfdauungen forrigieren? Das find die Fragen, die an der Hand des 
Handelsfammerbericts fur; beantwortet werden ſollen. 

Neben manden intereffanten Mitteilungen fiber den Umfang und die Betriebs- 
verhältniſſe der Berliner Heimarbeitsindujtrie beſchäftigt ſich die Darjtellung Haupt: 
faichlich mit der Arbeitszeit und dem Lohn. Die oft zitierte Tatſache, daß viele 
Heimarbeiterinnen 12, 14, felbjt 16 Stunden täglich arbeiten miiffen, um aud nur 
den notivendigen Unterbalt zu verdienen, berubt nad) Anſicht des Berichtes auf Nber- 
treibungen, die fich nicht anf tatſächliches Material griinden. Bur Entfraftung diejer 
Bebauptungen bringt die Denkſchrift allerdings nur Angaben, welde die Heim: 
arbeiterinnen einer einzigen Rnabenfonfeftionsfirma gemadt haben. Cin fpirlides 
Zeugnis, dem das umfangreiche Material bebirdlider und privater Enqueten 
entgegenftebt. 

Der größte Naum des Handelsfammerberidhts ijt aber — mit Recht — der 
Erirterung der Lobnfrage gewidmet. Zunächſt werden die Arbeitsldbne, die auf 
der Berliner Ausftellung angegeben waren, herangezogen. Daß die Stücklöhne tat: 
ſächlich richtig waren, wird ſelbſt an dieſer Stelle nicht beftritten. Aber gegen dieſe 
Feſtſtellungen wird eingewendet, dak die Zeit, die fiir die Herftellung jedes einzelnen 
Gegenftandes auf der MAusftellung genannt wurde, 3u bod angegeben war, Nun 
wird man zweifellos unter allen Umſtaͤnden nachweiſen finnen, daß gleiche Beſchäftigungen 
— von verſchiedenen Menſchen ausgeführt — ungleiche Zeit in Anſpruch nehmen. 
Vereinzelte Verſuche, die unter dem Auge des Fabrikanten ausgeführt werden, können 
deshalb keineswegs eine falſche Zeitberechnung der Ausſteller bekunden. Werden ſich 
doch die mit weiblichen Handarbeiten erfahrenen Beſucher der Ausſtellung noch erinnern, 
daß die angegebenen Arbeitszeiten ihnen häufig viel zu kurz erſchienen; daß jemand, 
der nicht über einen gewiſſen Grad von UÜbung verfügt, die Dinge gewiß nicht in der 
Zeit herſtellen könnte. Sicherlich finden ſich unter den Heimarbeiterinnen neben geübten 
ſehr viele ungeübte Kräfte. Cs iſt ſogar wahrſcheinlich, dab die ungeübten Arbeiterinnen 
ziffernmäßig überwiegen. Und was die geübte Arbeiterin innerhalb der Fabrik in 
einer zehnſtündigen Arbeitszeit leiſten kann, das ſtellt eine Heimarbeiterin, die ſicherlich 
oft durch ihre häuslichen Pflichten fiir Augenblicke abgezogen wird, vielleicht erſt in 
zwölf oder vierzehn Stunden fertig. Mit der Tatſache einer ſolchen anderweitigen 
Belaſtung muß man naturgemäß bei der Heimarbeiterin rechnen. Grade die Elaſtizität 
dieſer Betriebsform, die Möglichkeit, einmal von der Arbeit aufzuſpringen, veranlaßt 
ja eben viele Frauen, im Heim der Erwerbsarbeit nachzugehen. Es ſind das ſo zu ſagen 
natürliche Störungen, die ſich aus der Betriebsform ergeben und die bei der Berechnung 
des Arbeitslohns auf die Arbeitszeit nicht in Abzug gebracht werden können. 

Der Handelskammerbericht ſelbſt weiſt auf die ungeheuren Schwierigkeiten hin, 
die der Feſtſtellung von Arbeitslöhnen bei Heimarbeiterinnen entgegenſtehen. Er glaubt, 
daß Durchfebnittslihne ſchwer gu berechnen ſeien, weil ſehr verſchiedenartige Arbeits— 
kräfte tätig ſind, weil man bei einem Teil der Arbeiter mit häufigen Unterbrechungen, 
bei anderen wiederum mit der Hilfe der Familienangehörigen bei der Arbeit zu rechnen 
hat, weil ſchließlich der Beſchäftigungsgrad großen Schwankungen im Laufe des Jahres 
zu unterliegen pflegt. Nach Anſicht der Handelskammer iſt es nur durch kontrollierte 
Probearbeiten möglich, die Zeit für die Herſtellung eines beſtimmten Stücks und dann nach 
dem Stücklohn den Stunden-, Tages- oder Wochenverdienſt der Arbeiter zu berechnen. 
Andere Methoden ſeien unzuverläſſig, namentlich das Vornehmen eines Divifions: 
exempels nach den Angaben der Heimarbeiter über ihre Arbeitszeit und den tatſächlichen 
Verdienſt. 
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Grade diejer Anſchauung muß ganz energiſch entgegengetreten werden. Es ijt 
ſchon oben erwähnt, daß die Probearbeit von einer ausgewablten Arbeiterin innerbalb 
der Fabrif feinen Maßſtab abgibt. Es muß weiter gefagt werden, dak die Berechnung 
pon Durchſchnittslöhnen überhaupt feine Bedeutung bat, fondern nur die Aufitelung 
umfangreicher Tabellen, aus denen fic) die genauen Berdienfte einer febr großen 
Anzahl von Arbeiterinnen erjehen lafjen. Cin Durchſchnittslohn, mag er nod fo boc 
jein, fagt dod) ſchließlich nichts darüber, ob nicht eine ganz erbebliche, vielleicht die 
größte Zahl der Arbeiterinnen einer Brance weit hinter diejem Lohn zurückbleibt, 
joweit vielleicht, dah fie dabei Langjam an Unterernabrung zugrunde geben. 

Die Handelskammer bedient fic) gur Feſtſtellung von Durchſchnittslöhnen, die 
an fic) ſchon giemlich bedeutungslos jein wiirde, nun aber einer Methode, die im 
höchſten Grade anfechtbar ijt; und gegen dieje muß fich eine Kritik der Denkſchrift 
mit aller Entſchiedenheit richten. Um fiir die einjelnen Branden der Berliner Induſtrie 
Durchſchnittsloͤhne zu erhalten, ſtellt nämlich die Handelsfammer ein Diviſionsexempel 
auf, bei dem der Diviſor eine unbekannte Größe iſt. Und wenn man mit 
unbekannten Größen rechnet, kann man auch nur unbekannte Größen herausbekommen. 
Die Handelskammer ſtellt folgendes Exempel auf: Es wird angenommen, daß die 
Zwiſchenmeiſter von den ihnen durch die Unternehmer einer Branche gezahlten Löhnen 
die Hälfte zur Begleichung ihrer Ausgaben und zur Deckung ihres Verdienſtes behalten, 
während die andere Hälfte den eigentlichen Heimarbeitern zufällt. Die Hälfte der an 
die Zwiſchenmeiſter einer Branche gezahlten Beträge wird deshalb mit der Zahl der 
Heimarbeiter dividiert, die allerdings nur auf Grund der Schätzungen der ſach— 
verſtändigen Mitglieder jedes Induſtriezweiges berechnet iſt. Es iſt im Vorwort der 
Denkſchrift ſelbſt ausgeſprochen worden, daß die Schätzungen über die Zahl der Heim— 
arbeiter nur ungefähre ſind und kein abſolut zuverläſſiges Bild geben können. 
Trotzdem wird nun für jede Branche mit dieſer geſchätzten Zahl das Exempel 
vollzogen. 

Auf dieſe Weiſe ergibt ſich beiſpielsweiſe für die Damen- und Kindermintel- 
Konfektion folgende Berechnung: Umſatz der Konfektionäre zirka 200 Millionen Mark. 
Davon machen die an die Zwiſchenmeiſter gezahlten Löhne 20 Prozent, alſo 40 Millionen 
aus. Die Zwiſchenmeiſter behalten die Hälfte, es verbleiben demnach 20 Millionen 
Mark, die den 27 000 Heimarbeitern zufließen, fo daß auf den Kopf ein Jahreslohn 
von nahezu 750 Mark entfällt. Alle diefe Zahlen find durch Schätzungen von Sach— 
verftindigen ermittelt, fowobhl die Gejamtjumme des Umſatzes, der Prozentſatz der 
Zahlungen an die Zwifdenmeijter, der Teil, den diefe an die Arbeiter abgeben; und 
allen dieſen Schätzungen ſteht nun die geſchätzte Zahl der Arbeiter gegeniiber, bei der | 
e3 eben auf ein paar tauſend Menſchen mehr oder weniger gar nidt anfommt. Yn 
der Koſtüm-, Rod: und Blujenfonfeftion gibt der Bericht 2000—3000 Zwiſchenmeiſter 
an, weiſt aber darauf bin, daß deren Zabl von anderer Seite auf das Doppelte be: 
rednet wird. Das Ergebnis des DivijionserempelS wird dann aber aud) fiir diefe | 
Branche fejtgeltellt, als ob es fich hierbei um tatſächliche Berechnungen fonfreter Ver— 
biltniffe bandele. Faſt nirgends, wo die einjelnen vom Zwiſchenmeiſter an Arbeite- 
tinnen gejablten Löhne angegeben werden, wird darauf bingewiefen, dah die Zwiſchen— 
meijter gar nicht wiſſen fonnen, ob die Arbeiter allein oder mit Hilfe von Angehörigen 
titig find. Was fann man aus Lohnangaben ſchließen, bei denen innerhalb eines 
einzigen Monats der Wochenlohn bei der einen Arbeiterin zwiſchen 9,60 und 15 Mark, 
bei einer anderen zwiſchen 6,40 und 16,45 Mark, bei einer dritten zwiſchen 6,60 und 
13,85 Mark, bei einer vierten zwiſchen 15,70 und 24,50 Markt ſchwankt, wenn man 
nichts fiber die näheren Umſtände erfährt, unter denen Ddiefe verjdiedenen Verdienſte 
suftande famen. Wenn nun auch durd einzelne Beifpiele aus der Praxis die Richtigfeit 
diejer Berechnung illuftriert werden foll, jo 3. B. durch die Angaben eines Zwiſchen— 
meifters, Der 15 Arbeiter beſchäftigt, fo muß das als ein abfolut unjureichender 
Beweis fiir die aufgeſtellten Berednungen angefehen werden. 

Auer diefen jo allgemein gebaltenen und anfedtbharen Divifionserempelu mit 
dem unbefannten Divifor bringt der Handelskammerbericht nur für einige Induſtrien 
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„Auszüge“ aus den Lohnliſten „einzelner Unternehmer“. Aber auch dieſe 
Lohnliſten können uns über die allgemeine Lage der Heimarbeiter überhaupt nicht auf— 
klären. Denn die vier oder ſechs Unternehmer einer großen Brande, die „Auszüge“ 
aus ibren Lobniliften machen, geben ja nidt an, was fie aus den Liften ausgezogen 
haben und was fie nicht fiir mitteilenSwert balten. Und fie fagen uns nichts über 
all die Ounderte von Unternehmern, die feine Auszüge aus ihren Lohnliſten eingefandt 
haben. Für mehrere Branden verzichtet die Denkſchrift überhaupt auf die Angabe 
von Löhnen. Jn der Herrenfonjfeftionsbranche wird gar nichts darüber geſagt. Bei 
der Rnabenfonfeftion wird fiir die weiblichen Arbeiter die Berechnung eines Durch— 
ſchnittsverdienſtes als unmöglich bezeichnet. Für die Wafchefabrifation werden Durch— 
ſchnittslöhne nicht angegeben, weil ſie ein falſches Bild ergeben müßten, da infolge 
der beträchtlichen Anzahl junger Arbeiterinnen der Durchſchnittslohn niedriger erſcheinen 
würde, als er bei den geübten Arbeiterinnen ijt! Bn der Hutbranche, die zirka 
3200 Heimarbeiterinnen beſchäftigen foll, gibt eine Firma die Wodenverdienjte von 
7 Arbeiterinnen an, Mit foldjen Feſtſtellungen beqniigt fic) die Berliner Handels— 
fammer bei der Darjtelung der einzelnen Branden. 

Als Geſamtanſchauung ftellt fie aber feft, dab die Bedeutung der Heimarbeit 
fiir die Arbeiterfreijfe felbft vor allem darin liegt, daß dieſe Betrieh3form eine Arbeits— 
gelegenheit fiir verbeiratete Frauen ſchafft. Der Lohn fei dabei ein Zuſatz— 
erwerb jum Familiencinfommen. Deshalb lift die „bloße Tatfache, daß unter zirka 
4 Dugend Arbeiterinnen 2 Dugend fic) mit Wochenverdienften von 3—6 Mart be- 
qniigen” nicht den Schluß auf eine niedrige Lebenshaltung dieſer Arbeiterinnen ju. 
Vielmehr wird unter Umſtänden dieje Tatjade ,fogar zu der Folgerung benutzt 
werden können, daß die Crwerbslage der Familie, der die Heimarbeiterin 
angebirt, ibe geftattet, auf höheren Cigenverdienft zu verzidten.”') Und 
an anbderer Stelle wird wiederum hervorgehoben, da die „Tatſache eines geringen 
Verdienftes nicht ohne weiteres als Symptom unzureichender Lohnſätze gelten fann, 
jondern im Gegenteil unter Umſtänden die Folgerung gejtattet, dah angeſichts des 
Cinfommens des Ehemannes der Heimarbeiterin cine anjtrengende Be- 
ſchäftigung der letzteren nidt als notwendig betradtet wird”. Immerhin 
wird wenigitens an einer Stelle jugegeben, dab unter unverbeirateten Arbeiterinnen 
ſich nur ſchwache Rrafte der Heimarbeit zuwenden, da gefcidte und gejdulte Hände 
leicht cine beffer lobnende Beſchäftigung finden. Daß es site lohnendere Beſchäftigungen 
gibt, wird wenigſtens — ein ſchwaches Zugeſtändnis — von dem Handelskammerbericht 
nicht beſtritten! 

Es iſt ſchon eingangs erwähnt, daß die Beſchäftigung mit dieſem Bericht geboten 
war, weil er von autoritativer Stelle ausgeht, weil er mit großer Beſtimmtheit ſeine 
Darſtellungen gibt, und weil dieſe Darſtellungen leicht irreführend wirken können, wenn 
ſie in die Hand eines Leſers geraten, der ſie nicht genau auf Grund der Heimarbeits— 
literatur nachprüfen kann. Cie war nötig, weil der Bericht ſich offen gegen die 
Beſtrebungen rictet, welche endlich einen wirkſamen Schutz der Heimarbeiter herbei- 
wünſchen. 

Wenn die Berliner Handelskammer, der es an ktüchtigen Beamten für die Be— 
arbeitung dieſer Frage ſicherlich nicht fehlt, Fein beſſeres Material beſchaffen konnte, 
jo wird fie die Uberzeugungen, die die Heimarbeitsausſtellung in weiten Kreiſen erweckt 
hat, nicht erſchüttern, fo wird fie die Ergebniſſe ſozialpolitiſcher Forſchung nicht wider- 
legen können. 


') Der gefperrte Druc hebt dieſen Sab in ber Denkſchrift hervor. 
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Raddrud mit Quellenangabe erlaubt. 


Der deutſche Kongrek 
zur Frage der höheren Frauenbildung. 


Zur Beridtiqung. 

Jn Rr. 11 ber Frauenbewegung berichtet Frl. 
LifehnewSta iiber die BVerhandlungen des Vereins 
Frauenbildung - Frauenftudium yur Frage eines 
deutſchen Kongreſſes der höheren Frauenbildung. 
Dieſer Bericht, der wohl ſeitens der Vereinspreſſe 
an Ort und Stelle noch berichtigt werden wird, 
enthält auch in bezug auf meine Stellung zu der 
Angelegenheit verſchiedene Unrichtigleiten, die 
nur auf bewußter Entſtellung meiner Außerungen, 
oder auf Mißverſtändniſſen beruhen lönnen, wie fie 
lediglich bei vollftandiger Unkenntnis der bisherigen 
Geſchichte der preußiſchen Mädchenſchulreform dent: 
bar find. 

Wie id) gu den vorliegenden Plänen zur 
Reform der preufifden höheren Mädchenſchule 
ftehe, habe ich in eingehender Kritik der Vorlage 
in dieſer Zeitſchrift und anderswo oft genug darge— 
legt. Wenn dabher Frl. Liſchnewsla meine Supe: 
tung, ein Kongreß lönne nur dann gu cinem Re: 
fultat fomimen, wenn die Cinberufer im wefentliden 
auf dem gleicben Boden ftiinden, durch den Kom: 
mentar erfdutert, d. §. „die Studtſche Reform gut- 
heißen“, fo ift diefe Deutung ibre Erfindung. 
Was ih gemeint und, glaube id, im Sufammenbang 
meiner Außerungen gang unmißverſtändlich ausge: 
ſprochen babe, war, daß cin folder Kongreß nur 
dann cinen Sinn babe, wenn die Cinberufer darin 
cinig find, daß man nicht theoretifd) irgend welde 
letzten pringipicllen Forderungen diStutieren, fondern 
gemeinfam beraten wolle, welche prattifden 
Schritte im Augenbli€ und unter vorliegenden 
fonfreten Berhaltnifjen gefdehen miiffen, um uns 
unjerm Siel naber gu bringen. 

Die jweite Unrichtigheit enthält die Wiederqabe 
meiner Außerung über die Frauenfdule. Ich habe 
— und mit mir alle an der Konfereng vom Januar 


beteiligten Frauen — die Erridjtung von Ergän— 


zungsklaſſen fiir folde Madden, 








die nicht dads | 
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Abiturium maden wollen, gefordert, und dad oft 
genug öffentlich ausgeſprochen. Ergänzungsklafſſen 
mit einem aud) bie häuslichen und ſozialen Auf— 
gaben der Frau berückſichtigenden Lehrgang. Frl. 
Reinhardt, die auf Grund mißverſtändlicher Zeitungs⸗ 
bericdhte von den Yluferungen des Minifters iiber 
die Frauenfdule cine gan, unjgutreffende Auf— 
fafjung hatte, interpellierte mid), ob ¢3 meine 
Meinung fei, daf nicht die Frauenſchulen, fondern 
die Stubdienanftalten den Charafter der Allgemein: 
heit haben follten. Darauf antwortete ih, daß 
id) bas doc nicht entfdeiden fGnne. Die Wahl 
der Schule ftehe ja völlig frei, und wenn dic 
Damen wilnfdten, daß die Frauenfdulen bedeu— 
tung$lo8 blicben, fo braudjten fie ja nur dafiir ju 
forgen, daß niemand binein ginge. Wenn Frl 
Liſchnewsla diefe Außerung fo wiedergibt: ,,Sorgen 
Sie, daß die Frauenfdulen (cer ſtehen“, fo fdnnte 
man dabei ja in der Tat an eine bewufte Ent: 
ftellung denfen. Da aber Frl. Liſchnewsla felten 
genau zuhört, was andere fagen, fic) aud) wabrend 
der ganzen Verbandlung iiber dic vorliegenden 
Fragen wenig orientiert zeigte, fo will ich aud 
hier wieder cin Mifverftindnis annehmen. 

Am iibrigen ift der gange „Bericht“ über die 
Weimarer Verſammlung fiir die Kampfedweife von 
Frl. Lifenewsta fo chavatteriftifd, daß id) ihn 
allen Teilnehmerinnen der Tagung nidt warm 
genug zur Leftiire empfehlen fann. Frl. Liſchnewsla 
hat fic) unleugbar allmablich cine grofe Virtuoſität 
erworben in foldjen geſchickt aufreizenden und aud 
wieder geſchickt ſchmeichelnden Tendengberidten, von 
denen man nicht recht weif, ob fie fie nur fiir die 
» Sollsfiibrung” fiir notwendig halt, oder ob fie in 
ber Tat ciner Art von Wirklichfeit, der fubjeftiven 
Wirklichteit in ihrem cignen Kopf namlid, ent: 
ſprechen. Qn dicfem Bericht ijt die hübſche kleine 
Hetze, mit ber in den rubig und tiidtig arbeitenden 
Verein Frauenbildung-Frauenftudium die Spaltung 
bineingetragen werden foll, die fic) in Weimar nicht 
vollziehen wollte, fiir fie nod) beſonders bezeichnend. 
„Eintreten!“ empfieblt fie allen radifalen 


Sur Fraucnbewegung. 


frauen, bamit die jepige grofe Majoritit des 
Vereing ibrerfeits majorificrt werden fann. Gewiß, 
fo etwas fann man ja madden, wenn man itber 
die geniigende Unverfrorenbeit und den geniigen: 
den Mangel an Vereinganftand verfiigt. Für jeden, 
der aud nur die Elemente dieſes Anſtandes 
befigt, erſcheint es mir felbftverftindlid, dab 
cr feine cigenen Plaine ober foldje, die er fo 
vollig zu feinen eigenen macht, wie Fraulein 
Liſchnewsla dieſen Kongreß, aud) mit feinen 
eigenen Yeuten ausfiibrt. Frl. Liſchnewska flagt 
dariiber, daß in Weimar der grofe „Gedanke“ 
(wie fie bad befannte Zitat etwas pointelos 
variiert) cin kleines Geſchlecht gefunden batte. 
Warum überläßt fie nicht died Meine Geſchlecht — 
aud die 22000 Mitglieder des Allgemeinen deutiden 
YebrerinnenvercinS haben ſchon oft den Beweis 
erbradt, bag fie dazu gehören — rubig feiner 
Verdununung und tragt die großen Gedanfen dem 
großen Geſchlecht vor, dad fie bod ungtucifelbaft 
in der von ibr begriindeten liberalen Frauenpartet 
ober anderen ibrer Gründungen um fic) ſchart? 
Warum unternimmt fie nicht mit ihm ihren Sieged- 
zug? Es barf ja angenommen werden, daß bas 
preufifde Miniftertum, obwohl es feit Jahrzehnten 
mit bofinungslofer Gelaffenheit allen Proteftver: 
famunlungen in begug auf Frauenbilbungéfragen, 
Bereinsredt uſw. jugeleben hat, vor einem unter 
Frl. Liſchnewskas Agide cinberufenen Rongref die 
Waffen ftreden und Koedukation und Vollgynmafien 
fiir Madchen durch das gange eid) einführen wird. 
Und wenn nit, — dann ift dod) wieder cinmal 
belwiefen, twas fiir Rednerinnen Deutfdland hat, 
Dann find dod) cinmal wieder die Unorientierten 
darüber aufgellart, wo die eigentliche geiftige Kraft 
liegt. Dann werden fie ed doc glauben, twas 
Irl. Liſchnewsla ihnen — befcheiden, wie inumer — 
zuruft: „Auch auf diefem Gebict tritt Stagnation 
cin, wenn wir nicht cingreifen und die Dinge vorwärts 
treiben.” Die laftige Mrbett, bet ber man immer 
nur dad Erreichbare ind Auge faffen fann und cs 
langſam, aber fidjer ergreift, wird man nadber dann 
wieder mit freiem Gewiffen dem kleinen Geſchlecht 
iiberlaffen, gu dem fic) gu zählen die Unterzeichnete 


fic) gur befonderen Ehre rechnet. Selene Lange. 


Bildungsweien. 


* Zwei Fromotionen von frauen hat die 
mediziniſche Fatultat in Berlin volljogen. Beide 
Randibaten find Ruſſinnen. 


* Gine Gingabe um die Ymmatrifulation in 
Prenfen ijt von den Studentinnen an den Kultus: 





minifter gerichtet. Etwa 160 Univerfititsprofefforen 
| wirtlid) tiichtigen Näherinnen (eiden. 


haben fie befirwortet. 
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* Un dem zahnärztlichen Jaftitut ber Univer: 
fitit Bonn beftand Frl. A. Foerfter die Staats: 
priifung mit febr gut. Der Verband der Studie: 
renden der Sabnbeilfunde in Gerlin hat den 
weibliden Stubierenden bad altive und paffive 
Wabhlredt innerhalb feineds Vorftandes gegeben. 


Berufliches. 


* fber die Befahigung der Franen jum 
Medizinſtudium äußert fic) Prof. Forel in der 
Medizin fiir alle’. Er betont zunächſt dad 
Pringip, dak, wenn die Frau Medizin ftudieren 
will, ber Mann nidt das Recht hat, fie davon 
auszuſchließen, daß alfo in diefer Hinſicht die 
Frage nach ihrer Befähigung belanglos ſei. Im 
übrigen hält er die Leiſtungen ber Frauen ebenſo 
wie die ber Männer fiir individuell zu ver— 
ſchieden, alS daß fic) von einer generellen Feft: 
ftellung ihrer Qualität nach Geſchlechtern reden 
ließe. Einen Unterſchied findet Forel nur inſofern, 
als Frauen ſelten „Schöpferinnen neuer Gedanten 
und neuer Wege ſind“. Was er von dem Medizin 
ftudtum der Frauen erwartet, formuliert Forel 
dedhalb mit dem Sah: „Ich erhoffe von ber Frau 
auf mediziniſchem Gebiet leine grofe Mehrung 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe, wohl aber unferes 
fulturellen Befikes.” 


* Su der Notiz im Maiheft dieſer Zeitſchrift, 
daß gwei Frauen in Bayerm dad erfte juriftifde 
Examen beftanden bitten, bemerfen wir nadtrag 
lich, daß dieſes Examen nicht die Referendarpriifung 
ift, fondern cine fpesiell in Bayern cingefiibrte 
Vorſtufe dazu, bas fogenannte Yiwifdeneramen. Den 
beiden Frauen iſt jedod) die Sulaffung zur 
Referendarpriifung bereits zugeſagt. 


Arbeiterinnenfrage. 


* Fadlider Fortbiloungsunterridjt fiir Heim: 
arbeiterinuen wird auf Beranlaffung der Grop: 
bergogin von Heffen an der unter ihrem Präſidium 
ftebenden Aliceſchule des Darmſtädter Wlicenvereins 
fiir Frauenbildung und erwerb demnächſt abgebalten 
werden. Da die Heimarbeiterinnen ſehr oft gerade 
durch ihre ungenügende Ausbildung in der unterften 
Erwerbsſtufe feſtgehalten werden, fo iſt dieſe Cin: 
richtung mit Freuden zu begrüßen. Die Anregung 
zu dieſer fachlichen Fortbildung geht von der 
Darmſtädter Ortögruppe des chriſtlichen Gewerl— 
vereins der Heimarbeiterinnen aus. Auch die 
Arbeitgeber ſtehen dieſer Einrichtung ſympathiſch 
gegenüber, da fie ſelbſt oft unter bem Mangel an 
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*Gegen die Fraucnarbeit im Bergbau 
erklärte fic) die 17. Generalverſammlung des Ber: 
bandes ber Bergarbeiter Deutſchlands in Punkt 5 
einer Refolution: ,,Die Frauenarbeit im Bergbau 
ift ganglic) verboten.” Die Zahl der weibliden 
Arbeiter im preupifden Bergbau betriigt, nebenbei 
bemerft, nad) bem legten Qnipettionsberidt 10392, 
davon find 668 jugendliche, feit 1905 ift fie immer 
nod) gewachſen. 


* Der 16, Verbandstag der Deutſchen Gewerk⸗ 
pereine (Hirſch-Dunker), der vom 20. bis 27. Mai 
tagte, bat cin modifiziertes Programm einftimmig 
angenommen, in dem die Stellung der Gewertvereine 
zur Frauenfrage in folgendem Sag ausgefproden 
iſt: Die Gewerkoereine fordern die ſoziale 
und wirt{daftlide Gleichberechtigung 
beiber Gefdhledter.” 


* Die Bermehrung der weiblidjen Gewerbe: 
auffidjtsbeamten in Preufen wird in einer Be: 
fprechung des letzten Gewerbeinſpeltionsberichtes 
durch die Soziale Praxis dringend gefordert. Preußen 
hat bei 612627 weiblichen Arbeitern nur vier 
Affiftentinnen. 


Soziale Firiorge. 


* Der Fouds fiir die Witwen- und Waifen- 
verfidjerung — lex Trimborn — war im Bor: 
anfdjlag bes Etats fiir 1906 mit 22 Millionen 
eingeſetzt, bat aber in Wirllichteit nur 770000 Mart 
ergeben, da die Getreidezölle infolge der ftarfen 
Boreinfubr vor dem Inkrafttreten des neuen Zoll- 
tarifS verhältnismäßig wenig eingebradt haben. 
Für 1907 find 48 Millionen etatifiert, und nad 
einer Mufftellung in der „Köln. Vollsztg.“ iſt 
wabrideinlich cin nod) höherer Betrag gu erwarten, 
„weil die Getreidevorrate erſchöpft find und alfo 
mit einer ftarfen Cinfubr geredpnet werden mug. 
Vorausſichtlich werden diefe Erträge aus den 
Nahrungsmittelzöllen iiberbaupt cine ſtark fteigende 
Entwidlung nehmen und ¢8 ift nidt ausgeſchloſſen, 
daß fie in wenigen Jahren einen Betrag von 
100 000 000 Mart jabrlich erreichen.“ Bekanntlich 
foll die Witwen: und Waijenverfidjerung 1910 in 
Kraft treten. 


* Die Chrijtlidj-foziale Frauenſchule des 
Deutſch-Evangeliſchen Frauenbundes, gegriindet 
im Jahre 1905, bietet gebildeten Frauen und 
Mädchen eine theoretiſche und praktiſche Ausbildung 
fiir berufliche und ehrenamtliche ſoziale Hilfstätig— 
teit. Der 3. Jahreskurſus reicht von Mitte 
Oltober 1907 bis Ende September 1908 und um: 
faft folgende Gebiete: 


1. Teil. (Mitte Ottober His 30. Qanuar ) 
Theoretifder Unterricht. Lehrfächer: Vollswirt⸗ 
ſchaftslehre, Bilrgerfunde, Erziehungslehre, haus: 
wirtſchaftliche Buchführung, Cinfiihrung in das 
Gebiet der Ynneren Miffion und driftliden Liebes: 
titigteit, in die ſoziale Frauenarbeit und in den 
ſozialen Geift und Gehalt der Bibel. 

2. Teil. (1. Februar bis 30. April.) Prattifde 
Arbeit in Anftalten der Inneren Miffion und der 
Moblfabrtspflege (Aranten:, Rettungs: und Cr: 
ziehungoͤhäuſer, Urbeiterinnen-, Wöchnerinnen⸗ und 
Sauglingdheime, Krippen ufiv.). 

3. Teil. (1. Mai bis 30. Juni.) Vormittags: 
prattijde Wohlfahrtspflege (Gemeindepflegen, Fir: 
forgeftellen, Polifliniten uſw.); nadmittags: Bor- 
triige über Cingelgebiete fosialer Arbeit. 

4. Teil. (1. Juli bis 30. Sept.) Prattifde 
Anftaltsarbeit. 

Während des 1. und 3. Teiled finden Beſichti— 
gungen von Anftalten, Wohlfahrtseinrichtungen, 
induftricllen Unternebmungen uſw. ftatt. 

Aufnabme-Bedingungen: Das vollendete 20. 
Lebensjahbr und höhere Mädchenſchulbildung. — 
Honorar 350 Mark. Auskunft und Proſpelte durch 
bie 1. und 2. Vorſitzende der Frauenſchule: Frl. 
A. v. Bennigfen-Bennigien und Frl. H. Buſch— 
Hannover, Sedanftr. 191. 


Sittlichkeltsfrage. 


* Yu Finnland ijt die Neglementicrung der 
Proftitution befeitigt. Sie beftand auf Grund 
einer faiferlidjen Berordnung vom Jahre 184 in 
einzelnen Stidten. Der Senat hat nunmehr die 
Einſchreibung und regelmäßige Zwangsunterfudung 
der Proftituierten abgeſchafft und ftatt deffen Maß— 
rege(n erlafjen, durd) weldje die Belimpfung der 
penerifden Krankheiten den Gefundheitsbehorden 
iibertragen wird. 





Die rechtlidie Stellung der Frau. 


* Der finnlindifde Landtag und die Frauen. 
Unter dieſem Titel bringt die RNational-Seitung 
einen Urtilel, ber in begug auf die weiblidjen Ab— 
georbdneten ben folgenden Paffus enthalt:. 


Gin ſpezielles Intereſſe bictet ber neue Yandtag 
weiter durch den Umſtand, daß demfelben aud 
Frauen alS Wbgeordnete angeboren; von den 
200 arlamentsmitgliedern find 18  weiblid. 
Während der Wahl und unmittelbar nad) derjelben 
hieß es, die weiblicjen Wbgeordneten wollten im 
Parlament cine der Fraucnart entſprechende juriid- 
gezogene Stellung cinnehmen. Die Damen ließen 
ie vernehmen, fie dächten nicht an die Bilbung 
ciner befonderen Frattion, wiirden wenig hervor— 
treten und jwollten ſozuſagen lediglich durch ihre 
Anwefenheit in der Verſammlung einen Cinflug 
ausiiben. Wber aud) die nun gewählten Frauen 
haben inzwiſchen fic dazu verftanden, ihre bead: 
fichtigte Referve gu beſchränlen. Bon der Konſti— 
tuierung ciner förmlichen felbftanbigen Frauen: 


' frattion ſieht man vorliufig gwar ab, indem die 





Verſammlungen und Bereine, 


weiblichen Abgeordneten fic auf die beftehenden 
politifden Fraltionen des Landtags verteilen, wie 
fie metftend denn aud) auf Grund eines bejonderen 
politiſchen Programmes gewählt find. Es zeigt fic 
hierbei, daß die Frauen in ihren politiſchen An— 
ſchauungen nicht minder von einander abweichen, 
als es bei Männern der Fall iſt; ſie verteilen ſich 
auf alle Fraktionen, von der fonfervativen bis zur 
ſozialdemokratiſchen. Daneben aber find die weib- 
lichen Abgeordneten dod eine gewiffe Berbindung 
eingegangen, um fpegielle Jnterefjen der Frauen 
wabrzunebinen. Man meint auf diefe Weije cine 
Revijion der Ehegeſetzgebung wie der Rechtsverhält 
niffe Minbderjabriger und auferebelich geborener 
Rinder wirkſamſt fordern ju fdnnen. Und mit der 
Beit diirfte das weibliche Element des Parlaments 
auf die Berbandlungen in nod) grdferem Umfange 
Einfluß auszuüben ſuchen. 

Es wird übrigens auch feſtgeſtellt, daß die Be— 
teiligung der Frauen an der Wahl ſtärker war 
als die der Männer. 


Verſchledenes. 


*Frauenzãhlung nicht Vollkszählung. 
Unter dieſem Titel gibt Eliſabeth Gnaud-Riibne in 
der Kölniſchen Vollszeitung cine beachtenswerte 
Anregung. Mit Rückſicht darauf, dah die bisher 
unternommenen Volkszählungen feine ausreidende 
Grundlage fiir die Veurteilung der Lage des weib— 
lichen Geſchlechtes boten, möchte Frau Gnauck-Kühne, 
daß bet der nächſten Zählung (es würde die von 
1910 ſein), ganz beſonders auf die Lage der 
Frauen Rückſicht genommen wird. Sie regt an, 
daß die Frauenvereine ſich mit dahingehenden 
Petitionen an bas Statiſtiſche Amt wenden und 
zugleich dafür eintreten, daß Frauen bei der 
Redattion der Fragebogen und Verarbeitung der 
Refultate bejdhaftigt werden. Cine Anrequng von 
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einer Frau, die zweifellos die Mängel des bisher 
, vorliegenden SablenmaterialS fiber die Lage der 





Frau am beften und griindlidften fennt, verbdient 
jedenfalls beberzigt gu werden. Hoffentlich erfiillt 
die Berufssablung vom 12. Juni ſchon etwas von 
den Mufgaben, dic eine FFrauenzählung“ zu erfiillen 
haben würde. 


* Die Betciligung der Geſchlechter an Unter⸗ 
ſchlagungen wird durch ſtatiſtiſche Berichte der 
amerikaniſchen Verſicherungsgeſellſchaften gegen 
Unterſchlagungen beleuchtet. Trogbem die Zahl 
der weiblichen Kaſſierer in ben Vereinigten Staaten 
bedeutend höher ijt als die der männlichen, verhält 
fie) die Zahl der von Frauen begangenen Ver— 
untremungen ju denen der Männer wie 1: 100. 


Peridntlidtes. 


* Der TO. Geburtstag von Frau Anna 
Schmidt, Leipzig, bat den ihr naheftebenden Ver: 
cinen jwillfommene Gelegenbeit gegeben, ibr nod): 
malS den warmen Dank fiir alles, was fie in un: 
ermiitlider Tatigteit gefdaffen, auszuſprechen. 
„Die Frau" brachte bereits in der September: 
nummer ihres 6. Jahrgangs cin ausführliches 
Lebensbild dieſer ſeit Jahrzehnten ſo erfolgreich für 
die Frauenſache tätigen Frau, auf dads wie unſere 
Leferinnen nodmals verweifen. 

Seit dem Tode ihrer Schiwefter, Mugufte Schmidt, 
der nic vergeffenen Langjabrigen Führerin des All— 
gemeinen Deutfden Frauenvercins, bat fie dieſem 
gleichſam in Erfüllung eines Vermächtniſſes ihre 
Haupttitigteit sugewendet. Möge ihr nad) ibrer 
bedeutſamen LebenSarbeit nod ein Langer, ſchöner 
Lebensabend beſchieden fein. 


Versammlungen und Vereine. 


Der Berein „Fraueuſtreben“ (Berlin) 


nahm in ſeiner Sitzung vom 31. Mai folgende 
Reſolutionen als Ergebnis einer Diskuſſion an, 
welche ſich an ein Referat der Vorſitzenden Frau 
Dr. Proelß über Frank Wedelinds „Frühlings 
Erwachen“ und anderes anſchloß: 


Refolution I. 


Wir lehnen Werle der Literatur, in denen 
das feruclle Problem in den Bordergrund tritt, 
ab — und jwar aus Griinden der Aſthetit und 
der Ethil. 

Die Leltüre und die Darftellung ferucller Er: 
Srterungen und Begebenheiten verlegen dad. äſthe— 


tiſche Gefühl durd gu kraſſe naturaliſtiſche Szenen, 
und durch dic Unwahrhaftigkeit der eigens fiir bas 
Problem fonftruierten Charaftere. Sie verlegen 


das Schamgefühl, das widhtiafte SHemmungeniirtel 


ſozialen Leben, 


gegen vorzeitige und übermäßige Befriediqung der 
Inſtinkte, und ftumpfen es ab. , 

Sie fälſchen dad Urteil über die Werte im 
indent fie die phyſiſch-ſexuelle 
Seite yu febr im den Bordergrund ftellen, die 
geſchilderten pathologiſchen Figuren als typifd an: 
ſehen laffen. 

Dieſe literariſchen Erzeugniſſe find nicht im— 
ſtande, eine pädagogiſche Wirkung auf die große 
Menge, am wenigſten auf jugendliche Perſonen, 
auszuüben. 


Refolution IL 


In Erwägung der fittliden Gefabren, welchen 
die heutige Jugend, nicht nur die männliche, fondern 
aud) die weibliche, ausgeſetzt ift, nachdem fie mehr 
und mebr aus dem Schutz des Hauſes in das 
öffentliche Leben Hinaustritt, cradten wir es fiir 
notig, daß die Jugend beizeiten in geeigneter 
Weife auf diefe Gefahren und die Mittel, ihnen zu 
widerfteben, aufmertfam gemacht werbde. 

1. Es ift die Pflicht der Eltern, insbeſondere 
der Mutter, das Kind nad und nad, feiner Reife 
und Entwidelung gemäß, mit den wirflidjen Tat: 
faden befannt ju machen und feine Fragen nad 
dem Wober ded Menſchen nidt mit einem Marden 
zu beantworten. 

2. Es ift die Pflicht der Schule, hier ergänzend 
cinjugreifen und mit den Kindern gelegentlich im 
Religions: und im naturgeſchichtlichen ſowie im 
deutſchen Unterricht die ferucllen Fragen inſoweit 
zu befpreden, als es nötig ift, um fie auf die 
gefundeitlicben, ethiſchen und ſozialen Gefabren, 
welche das Geſchlechtsleben mit fic) bringen fann, 
aufmerffam ju madden und ibnen cin Riiftzeug 
gegen diefelben in das Leben mitzugeben. 

Wir betonen aber, dak wir bet dieſer Belehrung 
eine cingebende Beſchreibung ber Organe und ded 
Vorgangs der Zeugung ausdrücklich ablebnen und 
daß auf cine ſehr fubtile Behandlung des Gegen: 
ftandes, auf Unauffalligfeit und Einfachheit dad 
größte Gewicht gelegt werden mug, damit nicht der 
Swed diefer Belehrungen in fein Gegenteil um: 
ſchlage. Deshalb halten wir ¢3 aud) nicht fiir 
angejciat, cinen befonderen Unterrichtszweig aus 
diefer Materie su machen, die cine Ausdehnung 
nicht geftattet. Es ift daher nicht angingig, die 
betr. Belebrungen in der Schule etwa Arzten gu 
libertragen. Sie diirfen feinenfalls den Händen 
der Padagogen entzogen werden. 


Rerein fiir KRinderausfliige-Berlin. 


Aufrul 


Wenn der Friibling nabt und die Natur die 
arme Großſtadtmenſchheit wieder ins Freie (oct, 
wenn jung und alt fic) draufen in Luft und 
Sonne friſche Kräfte und neucn Lebensmut holen, 
dann beginnt aud) der ,,Berein fiir Kinderausfliige” 
wieder feine Titigteit. Cr verfammelt die Scharen 
ſchwächlicher und bedürftiger Vollsſchulkinder all: 
woöchentlich an einem Nachmittage und führt fie 
hinaus in die freie Natur. In fröhlichem Spiel 
und Jauchzen ohne Ende werden dieſe Nachmittage 
verlebt, und die ſonſt ſo blaſſen Wangen unſerer 
Eleinen Hinterhausbewohner färben ſich in zartem 
Rot — iſt es die Freude oder die würzige Luft, 
die fie färbt — wahrſcheinlich beides! 

Seit drei Jahren entfaltet der Verein ſeine 
Tätigkeit, und dank der freundlichen Beihilfe, die 
ibm zuteil geworden ift, ift er jest imitande, 
240 Kinder regelmafig an den Spajiergangen ju 
beteiligen. Die Kinder find in Heine Gruppen von 
15 Knaben und Madden eingeteilt, und jede Gruppe 
wird von zwei Helferinnen geführt. Diefer Klein— 
betrieb ermöglicht es, daß fich berjliche famerad: 
ſchaftliche Begiehungen zwiſchen den Kindern und 








Verſammlungen und Bereine. 


allen Betciligten cine wahre Hergensfreude ift. Im 
Laufe des Sommers vom 1. April bis 15. Oftober 
madt jede Wbteilung etwa 30 Ausflüge. Die 
Helferinnen, Madchen und Frauen der gebildeten 
Kreiſe, ftellen fic) uns freiwillig yur Berfiigung. 
Mit Betciibnis müſſen wir alljährlich cinen 
großen Teil der uns von den Schulärzten und 
Rettoren vorgefdlagenen Kinder juriidweifen, da 
einmal unjere Mittel nicht ausreichen, um den An- 
fpriiden gu geniigen, fodann aber aud) die Zahl 
unferer Oelferinnen nidt fo grof ift, wie es im 
Intereſſe der Erweiterung unferer Beftrebungen 
wiinjdhenswert wire. Deshalb ricten wir aud in 
dieſem Friibjabr wieder die herzliche Bitte an alle 
diejenigen, die filr ihre ärmeren BolfSgenoffen cin 
fiiblended Herz haben, uns durch Beiträge oder 
durch perſönliche Hilfeleiftung zu unterftiigen. 
Möchten doch beſonders die Eltern, die ihren 
Kindern eine glückliche Jugend bieten können, der 
Rinder des Volkes gedenken, die im luſt— und 
freudloſen Hoſwohnungen und im öden Strafen: 
gewühl ihre Kindheit verleben! Aber aud an die 
jungen Mädchen wenden wir uns, die über freie 
Zeit und friſche Kräſte verfügen, möchten ſie uns 
beides zur Verfügung ftellen und als Helferinnen 
bei uns eintreten, ſie werden es nicht bereuen. 
Anmeldungen von Mitgliedern und Helferinnen 
nimmit entgegen: Lilli Jannaſch, Lutherſtraße 51. 
Sprechſtunde: Sonnabends von 5—-7 Uhr. 


Verein Jugendſchutz, Berlin. 


Eine halbe Freiſtelle für eine Haushal— 
tungSichiilerin iſt im Heim IL. des Vereins „Jugend— 
ſchutz“ gu vergeben. Meldungen unter genauer 
Angabe der haäuslichen Verhältniſſe und perſönliche 
Vorſtellung der jungen Mädchen mit ihren Schul— 
zeugniſſen nur von 10—'/,12 Uhr vorm. bei der 
Hausmutter des Heims I, Berlin S.W., Beuth— 
ſtraße 14 (Ecke Spittelmarkt). 

Alfoholfreies Walderholungsheim in Reuzelle 
auf dem Priorsberg hinter Frankfurt a. O., pracht: 
voll gelegen, bietet jest im Blütenſchmuck cinen 
herrlichen Mufenthalt fiir Damen zur Erbolung 
und ijt wegen der febr billigen Penfion für alle 
geeignet. — Much junge Mädchen, die Gartenbau 


| erlernen wollen, oder in der Saudsiwirtidaft Mus 


bildung fuchen, finden bei ermafigten Preifen Muf- 
nabine, 

Meldungen und Anfragen werden in Heim I. 
vom Berein „Jugendſchutz“, Berlin C., Stralaucr: 
ftrafe 5211 gern entgegengenommen. 


Verein Franenwohl-Witten. 


Dem 5. Jahresbericht des Vereins Frauenwobl- 
Witten (Vorſ. Frl. Martha Dönhoff) entnehmen 
wir folgendes: In neun Mitgliederverfammiungen 
fanden Bortriige ftatt, deren Themen im Sujammen: 
bang mit den Beftrebungen des Vereins ftanden. 
Beſonders hervorzuheben find die Bortrage von 
Frl. Dr. Duenfing „über die Neform des Straf- 
gejebbuches mit Rückſicht auf die Jugendlichen“ und 
„Frauen und Bormundfcaft’, fowie der in Ge: 
meinſchaft mit dem Bilbungsverein veranftaltete 
Vortrag de3 Prof. Forel iiber das Verbandsthema 
„Altkohol und Sittlichkeit“. Die gemeinſchaftlich 


Helferinnen ausbilden, und die Helferinnentatigteit | amit dem Lehrerverein veranſtalteten wiſſenſchaft⸗ 


Bücherſchau. 


lichen Vorträge des Prof. Küntzel-Frankfurt über 
Napoleon (fünf Doppelvorträge) fanden rege Be: 
teiligung. Im Februar 1907 wurde cin Frauen: 
fomitee fiir [bernahme von Bormundfdaften 
begriindet. Sur Anſammlung cines Fonds fiir dic 
Errichtung eines Hauspflegevereind wurden in 
40 Häuſern von Mitgliedern Sparbiidfen ange: 
bradt. — In der ſtädtiſchen Armenpflege find 
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dads Vormundſchaftsamt aus. — Seit Dezember 1906 
finden allmonatlich Distuffionsiibungen ftatt. — 
Die am 15. Quni 1906 erdffnete Rechtsſchutzſtelle 
(Vorſ. Frau CE. Briewenftein) findet fleißigen 
Rujprud. Bis gum 1. Marg 1907 wurden in 
30 Sifungen 75 Fille bebandelt, die zumeiſt cine 
befricdigende Lifung fanden. — Der Beſuch der 
Turngruppe war nicht fo rege wie im Vorjahr. — 


12 Frauen als Helferinnen tätig, 26 Frauen iiben | Die Vereinsbibliothel zählt 107 Nummern. 


— 


==> Biicherschau. <= 


sAbsolvo te. Roman von Klara Biebig. 
Verlag von Egon Fleifdel & Co., Berlin. Mit 
ibrem neuen Roman beaiebt fic) Klara Biebig 
wieder in das Leben der Oftmarfen. Mit der ihr 
eigentümlichen Fähigkeit fiir die Pſhchologie ded 
Menſchen, der die Maſſe bildet, macht fie auch hier 
wieder cine Reihe von Typen [ebendig auf cinem 
mit fo wenig Striden gelennzeichneten Hintergrund, 
wie es der fonfequent epifehen Form, gu dem ibr 
Romanftil fic) mit der Zeit durchgearbeitet bat, 
entſpricht. Mit einem faft hart wirfenden Realis- 
mus zeigt dad Buch cin Stück VolfSleben, das in 
feiner inneren Verivahrlofung, feiner entſetzlichen 
Schwungloſigkeit und Trivialitat erfdiitternder und 
troftlofer ift als manches Stic Großſtadtelend. 
Was in dieſem Buche wieder von neuem frappiert, 
ift Rlara Viebigs Kunft zu erzählen, plaftijd gu 
madden. Das Schickſal ciner heifbliitigen und dod 
im Verhältnis zu ihrer Umgebung  verfeinerten 
Frau, die ihr Leben in ruheloſem und ſündhaftem 
Suchen nach Senſationen verliert und verdirbt, das 
iſt ein Motiv, wie es Klara Viebig ganz beſonders 
liegen muß. — Heftet ſich doch ſowohl ihr Inter— 
. effe wie auch die ſtärkſte Entfaltung ihrer Kunſt 
immer an die „Naturgewalten“ im Menſchen, die 
allen gemeinſamen, undifferenzierten, gewiſſermaßen 


unperſönlichen Triebe, die fein menſchliches Teil | 


find. Es hängt damit jujammen, daß es Klara 
Biebig wie feine unferer Schriftftellerinnen verftebt, 
die beftimmenden fogialen und fulturellen Mächte 
cineS Vollslebens in ibrer Wirkung auf den 


einzelnen, in ihrer Berforperung in den Heinen | 


Kreifen ded perſönlichen Lebens zu zeigen. Sie 
bewaãltigt mit ihrer realiſtiſchen Kraft dic Welt der 
äußeren Lebensbedingungen, während gerade die 
Frauenkunſt der Gegenwart faſt durchgehend im 
Subjettiven, Perſönlichen, Lyriſchen ſtecken bleibt. 
Dieſe thre Einzigartigkeit in der weiblichen Roman: 
funft dofumenticrt auch diefer Band wieder. 


Die Yutelligens der Blumen’, Bon 
Maurice Macterlind. Autorifierte Überſetzung, 
in das Deutſche iibertragen von Friedrid 
vy. Oppeln-Bronifowsti. Berlegt in Jena bei 


Eugen Diederihs. (Pr. 4,50 M.) Jn ber Weife, wie | 


er das Leben der Bienen betrachtet, ſpricht Macterlind 
in bem erften und größten der Eſſahs dieſer 
Sammlung von der Intelligenz der Blumen. 
denft an das feine Buch Fechners von der Pflanjen- 











Man | 


jeele, das ebenſo zwiſchen Poeſie und Wiſſenſchaft 


ſteht, wie dieſe Betrachtungen. Ein Dichter fühlt 
das Leben der „Brüder“ in Buſch und Wieſe und 
umfaßt es wie ſein eigenes, deutet es aus dem 
Wiſſen um die eigene Seele, um ihr Lebens— 
verlangen und ihren Selbſtbehauptungskampf. 
„Ein Sang durch die ſichtbare Welt, um die un: 
ſichtbare ju finden.” Wir greifen fie nicht mit 
Handen, aber wir fühlen ihre Nabe und ibe Leben 
in der ticfen, gebcimnisvollen Bedeutfamleit ihrer 
vergingliden Symbole. Cin gang feiner Reis 
liegt in der jarten und friedliden Einfachheit der 
Darfiellung, die aus ciner ftillen und gleichmäßig 
tiefen Liebe zu den Dingen ifnen Glanz und 
wunbderbare Lebendigtcit gibt. 

Die Sammlung enthilt auger den Betrach— 
tungen iiber dic Blumen nod Aufſätze über 
menſchliche LebenSfragen: Den Krieg, die fogiale 
Pflicht, die Unfterblichteit u. a. Macterlinds Lebens- 
philofopbhic ift die milde Weisheit ded Cremiten, 
der aus den YNuferlidfeiten der Welt den Weg 
nad innen gefunden bat, und dem fic alle Lebens- 
fragen nun in wenigen cinfaden Einſichten löſen. 
Darin liegt ibre Kraft und thre Schwäche; ihre 
Kraft in der Macht feiner Weisheit, das fubjettive 
Leben gu befrieden, ihre Schwäche in der Un— 
zulänglichkeit den gleichſam materielleren Problemen 
des wirklichen ſozialen Lebens gegeniiber, eine Un— 
zulänglichkeit, die unter Umſtänden ſogar ungeduldig 
machen und verſtimmen kann. 


„Wie Stürme ſegnen“. Roman von Frederik 
van Eeden. Einzig autoriſierte Überſetzung aus 
dem Holländiſchen von Elſe Otten. Verlag bei 
Schuſter & Loeffler, Berlin und Leipzig 1907. 
Der neue Roman des jungen Holldnders, deſſen 
feines und cigenartiges Buch ,, Der Heine Johannes” 
purd) Elſe Ottens Uberfegung in Deutſchland 
ſchon belannt ift, frappiert zunächſt durd) feinen 
Stil, Der Berfaffer er zählt nicht tim eigentlichen 
Sinn; cr gibt cine Art pfychologifder Be: 
ſchreibung. D. bh, daß wir der Secle, die er 
gcichnet, nicht nur in dem nabe fommen, was 
„vor Mugen liegt’, fondern daß der Dichter nod 
öfter den direfteren Weg einer Charakteriſtik wählt, 
die mit den Mitteln pſychologiſcher Analyfe, nicht 
mit denen epiſcher Geftaltung wirlt. Häufig wird 
diefe Methode alS cin Zurückbleiben der künſtle— 
riſchen Berforperung binter ihrem Thema fiiblbar. 
Man hat mehr die Empfindung, ciner wiſſenſchaft— 
lichen Analyſe als dichterifdem Schaffen zuzuſehen. 
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Aber dieje Analyfe tft divinatorifd) in echt fiinfile: | 
riſchem Sinn. Sie fiibrt durch bie Wirren cined 
Secelenlebens, das als cin ganges, organiſches mit 
einer Intimität nachempfunden ijt, die etwas 
durchaus Kiinftlerifdes bat. Und mebr als dad: 
Der dieſer Seele nachgeht, ift nicht der kühle 
Pivdologe. CS ift der RKiinftler, der diefem aus 
Hohem und Niedrigem, Adel und Schwäche feltfam 
gemiſchten Stück Menfehlicfeit durd) feine Wonnen 
und Sdmerjzen, feine Erniedrigungen und Siege 
mit dem grofen, erbarmenben Beriteben folgt. — 
Die Nberfegung wird den ſehr fubtilen Mufgaben, 
die dieſer Roman ibr ftellt, vollkommen gerecht. 


Wunderbare Reiſe des Heinen Nils Holgersfon 
mit den Wildgäuſen“. Von Selma Lagerlof. 
Einzige berechtigte Nberfegung aus dem Schwediſchen 
bon Pauline Klaiber. Wlbert Langen. Verlag fiir 
Literatur und Runft. Minden 1907. Selma 
Lagerlof ift wohl der cingige moderne Marchendichter. 
Nicht einer, der wie etwa Maeterlind das Marden 
mit einem bewußten artijtifden Empfinden in 
jeiner Art und feiner Wirfung, in feiner eigen: 


tiimliden Stellung aur Wirtlicfeit aufgenommen | 


hat, und nun cingelne dieſer Runftmittel, cinige 
dieſer Stimmungswirkungen nachbildet, fondern cin 


naiv ſchaffender, aus dem gleichen großen Vorrat 


wie das Volksmärchen friſch und gleichſam un: 
befangen ſchöpfender Dichter. Die Wrt, wie das 
Marden fymbolife iff — nicht indem es Gleich— 
niſſe ded Menichenlebens erfindet, fondern indem 
es fic in den einfachen Urformen und Berbaltniffen 
bewegt, die aller fomplijierten Wirklichkeit irgendiwie 
zugrunde fliegen und in ihr immer wieder durd: 
ſcheinen —, dieſe Art gleichfam ungetwollter Tiefe 
und Bedcutfamfeit findet aud Selma Lagerlof. 
Diefe Tiergeſchichte, die allerlei alte Motive neu 
verivertet, umformt und weiter bildet, gibt von 
dieſer ibrer feltenen Fähigkeit cinen febr ftarfen 
und reinen Cindrud. Wer ihre Art itberhaupt 
verftebt, wird fie gerade in diefem Marden febr 
genießen. 


„Bleibe jung meine Seele“. Roman von 
Toni Schwabe. Verlag von Axel Juncker. Stutts 
gart 1906. (Preis 3,50 Mark.) Die Kunſt, mit 
Worten die Pracht und Feinheit der Dinge gu er— 
faſſen, tritt in den Dienſt eines mehr aufgeregten 
als reichen Gefühls, einer mehr von literariſchen 
Motiven als von eigenem Beſitz zehrenden Lebens— 
tunde. Das Buch hat einige ſehr ſchöne Seiten,” 
meift ſolche, in denen das Naturgefiihl yu Wort 
fommt, Seiten, in denen man cin verjeinertes Em: 
pfinden fiir die Stimmungswerte der Worte und 
das Können findet, das diefe Werte zu ftarfen 
Wirfungen gu vereinigen weiß. Aber im Menſch— 
lichen bleibt dad Buch uns die gleiche warme 
Farbigkeit ſchuldig. Es ift fubjettiv bis yur Enge 
und lyriſch bis yur Süßlichkeit. Es wirkt wie 
cine Ddiinne und etwas larmoyante Stinune trotz 
des tapferen Mottos, das feinen Titel hergegeben 
bat. Man bat bet ibm, wie bet fo manchem 


Bücherſchau. 


erſt ihre Feinheit nicht mehr preziös und ihr Be— 
fangenſein in der eigenen Innerlichkeit nicht mehr 
jüngferlich fein würde. 


Eine überaus geſchmackvolle Ausgabe der 
Rouſſeauſchen Bekenntniſſe (unverkürzt aus dem 
Franzöſiſchen übertragen von Ernft Hardt, Zier— 
leiſten von A. Gras) hat die Verl agshandlung 
bon Wiegandt & Grieben (G. K. Saraſin), Berlin, 
veranſtaltet. Auf ganz dünnem, aber nirgends 
durchſchlagendem Papier in eleganter Antiqua ge: 
druckt, maden die 870 Seiten nur einen mapigen 
Oktavband aus, der auf da8 vornehmſte — griined 
Leder mit Goldſchnitt — ansgeftattet, in feiner 
Weife ein Biicherideal erfiillt. 


„Die AbelSberger Chronik“. Bon Peter 
Roſegger. Den Sehriften entnommene Sonbder: 
ausgabe. Umſchlag⸗ und Textzeichnungen von 
Anton C. Baworowsti. Leipzig, Berlag von 
2. Staadmann (Pr. 4 Mark). Cine Reibe luftiger 
AbelSberger alias Scildbiirgerftreiche find hier aus 
Rofeggers Sehriften vereinigt; wim denen etwas qu 
bieten, die auf cin luſtiges Laden ausgehen. Sie 
werden bet dem Buch ficjerlich auf ihre Rechnung 
fommen. 


Deutſche Literaturgefmidjte won Alfred 
Viele. Yn zwei Bänden. Erſter Band: Von den 
Unfaingen bis Herder. Mit Proben von Hand: 
ſchriften und Druden und mit 36 Bildniffen. 


| 1L—8 Taufend. Minden 1907. C. H. Bedſche 


Berlagshandlung, Osfar Bed. (Preis in Leinwand 
geb. 5,50 Mark, in bf. 7 Mark.) Mit berechtigtem 
Zweifel nimmt man cine neue Literaturgeſchichte 
zur Hand. Was will fie? Was fann fie? Wodurd) 
unterfdeidet fie fic) von den vielen beftebenden? 
Man ſchlägt in Biefe faum eine Seite auf, obne 
eine flare und befriedigende Antwort auf dicfe 
Fragen gu erhalten. Sie will eine für jeden ju: 
gängliche Darftellung der deutſchen Literatur geben. 
Und fie fann es, weil fie obne gelebrte Boraus: 


 fegungen, aber auch obne lehrerhafte Herablaſſung 


wirflich au ergablen verftebt, weil fie die grofen 


literariſchen Strimungen in ihren Zuſammenhängen 


untercinander und mit den Zeitereigniſſen wirklich 
lebendig zu machen weif. Cin Priifftein fiir die 
Heutigen diirfte Klopftod fein. Biefe Hat es tat: 
ſächlich verftanden, den Dichter ded Meſſias in 
feiner ſchöpferiſchen Wirlſamkeit wieder anſchaulich 


zu machen. — Das Werl, deſſen zweiter Band 


Bewanderte 


Frauenbuch das Gefühl, daß die Frauen mehr von | 


» ebensfluten und Tatenfturm” umgetrieben werden 


miifiten, um ein ſicheres und fraftigeres Berbaltnis | 
jur objeftiven Welt gu bekommen; und daß dann | 


—— 


nod ju Weihnachten nachfolgen ſoll, diirfte in der 
Tat gu cinem Haus und Familienbud) werden, 
das man der heranwadfenden Jugend gern in die 
Hand gibt und in dem auc) der in der Literatur 
gern cinmal wieder ein Rapitel 
iiberblict. 


Die von Freiberrn von Grotthuß heraus— 
geqebene Sammlung: Biider der Weisbeit 
und Schönheit, Verlag von Greiner & Pfeiffer, 
Stuttgart (Preis gebunden a 2,50 Mark), wurde 
vor kurzem um einen vielen gewiß willfommenen 
Band vermebrt: & T. A. Hoffmanns muſi⸗ 
awe Schriften, herausgegeben von Dr. Edgar 
Iſtel. 
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Der Allgemeine Deutsche Frauenverein hat die nachstehenden Flugblütter herausgegeben: 


1, Weshalb brauchen wir in der éffentlichen Armen- und 
Waisenpflege Frauen? 
2. Frauen in der kommunalen Schalverwaltung. 


3. Frauen als Vormiinder. 


4. Ziele und Aufgaben der Frauenbewegung. 
5. Das Gemeindewahlrecht der Fran. 


Zu bezichen in Partien von insgesamt fiinfhundert Stiick gegen Einsendung von 10 Mark 
durch die Verlagsbuchhandlung von Moritz Schafer, Leipzig, Salomonstrasse 8. 





Todchter 


gebildeter Staude, die Luit und Liebe 
jur Sranfenpflege baben, werden in 
Mranfenphege und Krankentüche gut 
ausgebildet in Brivattlinif 


Dr. Weisswange, Dresden-A. 
Schnorrſtr. 82. Ciniritt jederzeit. 


Biicher. 


(Belpredung nad Raum und Gelegenbeit 
vorbebalten; eine Ridfendung nist bee 
fprodener Bilder ift nidt miglid.) 


Arelrod, Dr. Joa, Hermann Suder- 
mann. Gine Studie. J. G. Cotta’ ſche 
Budbandlung NRadfolger, Stuttgart 
und Berlin. 

Body, N. O. Mus cines Manned 
Midodenjabren. Berlag von Guftav 
Niedes Buchhandlung, Berlin W. 50. 

Daun, Dr. Berthold. Die Aunſt ved 
19, Jahrhunderts. Gin Grundriß der 
modernen Plaftit und Ralerei. Berlag 
von Georg Wattenbad, Berlin. 

Erlebniſſe der Schweſter Bera nedjt 

ubang: Aus den Papieren einer 

Bahnfinnigtn Hermann oe 
Berlagsbudbandlung, G. m. H. 
Berlin W. 30, Soucnveripian 7. 
1,40 Mart. 

Enſell · Hilburger, G. Dreiflang. Drei 
Novellen. erlag pon Paul Unters 
born, Schöneberg⸗ Berlin. 

Frantfurth, Ernft. Das arbeitslofe 
Cinfommen. Cine Skine. Berlag von 
F. Junginger Hefti, Arosa, 

Gansberg, F. Streifyiige durch die 
Melt der Grofftabdttinder, Lebens⸗ 
bilber und Gedanfenginge fiir den 
Anſchauungsunterricht in Stadtidulen. 
Berlag von B. G. Teubner, Leipzig 
uno Berlin. 


Haarbed, L. Gedanten einer Frau. 





' k6nnen. 


Mit 3. Juli d. J. beginnt in ber Fachſchule 


Neuer Frauenberuf. jar 3uderinduitrie it Dessau, Airch 


bof 2, cin neuer Rurfus yur Ausbildung oon jungen Damen als Chemiferinnen 
fiir die Suderindujftrie afw. Projpette werden von der Anjtalt gratis verjanot, 


Zwecks fandichattlicier Studien 


begebe ih mid mit SHtlerinnen mitte wwii nah 





—— —— — bcccum (Rannover) und fpdter in die Liineburger heide. 
Liste neu erschienener | 


Nabere Auskunft: Berlin W. Magdeburger Plas 4. 
hildegard Lehnert, materin. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Priifung 
und Zeugniserteilung. 


Nur Lehrerinnen werden zugelassen. 


Gymnasialkurse fiir Frauen zu Berlin. 


Die Anstalt nimmt 15jahrige Madchen auf, die 
das Pensum der héh. Madchenschule nachweisen 
Der Kursus ist vierjihrig. Preis bei 








_ realgymnas. Vorbildung 300 M. jahrlich; bei huma- 


' nistischer entsprechend höher. 


Verlag von C. Bertelamann, Gilterslop, | 


Heydtmann, Dr. Johannes. Deutidhes | 


Yefebuh fle Lebrerinnenfeminarien. 
Berlag von B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin. 3,20 Mart. 

Durie, Bertha von. Spiyen und thre 
Charatterifttl Werlag von Bruno 
Caſſirer, Beriin. 

Alemperer, Bictor. 
Gine Studie üüber ſeine Werte. 
J. G Cotta’ jhe Buchhandlung Wade 
folger. Stuttgart und Bertin. 

Anauer, Georg. Aus meiner Welt. 
Wedidte. Berlag von Emil Behrend, 
Biesbadeis, 

WMeijel-Hef, Grete, 
Noman in Bläͤttern. 
Weretird & Co,, G m. b. H, Berlin. 

Weyer, Wertrud, Tanjjptele und 
Suiguinge, Verlag von V. 4, Teubner, 
xeipgig. 


Betlaqg Dr 


Die Stimme. . 


Wdolf Witbrandt. | 





Niheres durch 
Prospekt. 

Meldungen und Anfragen sind zu richten an die 
»Gymnasialkurse fiir Frauen“, Berlin SW 14, Kleinbeerenstr. 16. 


Sprechstunde der Leiterin Dienstags und Freitags 5-6 
in der Kgl. Augustaschule, Kleinbeerenstr. 16. 


Martha Strinz. 


"Organ bes ‘Mereins —— 
————— u. Srnec eriunen 


(ene leualeuelensileveleueleceieiel selene eieieue euelereleueneneleie ein ieue 
Gugland, 


Der Dereinsbote, ecfdeint labrlid biermal 


Su besieben dburd bas Gereingbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 


' Square, London W. gegen Ginfendung von 2,20 Mart, 


ee ee ee ———e——ee* 
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Miller, Guftay Adolf. Märchengold. 
Verlag von Eduard Maerter, Leipgig. 
Orlowsti, Dr. Die Schinbheitspflege. 
Fur Aerzte und gebilpete Laien. 
A. Stuber's Verlag. Würzburg. 
Oettiuger, Luiſe. Wir Siinderinnen, 
E. Pierſon's Berlag. Dresden. 
Schmidt, F. A. Kart Möller, Minna 
Wadcawill. 
Drei Beitrige 
Leibeserziehung. 
Teubner, Leipzig. 
Smiller, Gari. Staatsantoalt Mlerander. 
chauſpiel in vier Aufzugen. Berlag 
von D, Dreyer & Co., Berlin SW. 48. 


“le 


Aueing ane Dem 
Stellenvermittiungeregifier 
dee Aligemeinen deutſchen 

Eehrerinnenversine. 


zur Mefthetif der 
Berlag von B. G. 


Bentralleitung: 


Berlin W. 35, Genthinerftr. 16, Gh. J. 
Spredftunden Bodentags von 11—8 Uhr, 
Sonnabends 11—1 Uhr. 


1. Zu Middaelis dieſes Jahres 
wird an einer mit einem Lehrerinnen⸗ 
feminar verbundenen böheren Mäbchen⸗ 
ſchule im Mitteldeutidland eine Ober⸗ 
lebrerin mit der LebrbefAbigung fiir die 
meneren Spraden (vor allem engliſch) 
geſucht. Anfangsgebalt (einſchl. Woh⸗ 
nungégeld) beträgt 2400 Mart und 


fleigt in 15 Sabren auf 4000 Rart. 


Alle vrei Sabre wird cine Bulage von 
suerft 400 Mart, und bann 300 Bart 
gewaährt. 

2. Sunt 1. Muguft wird an einer 
Vollsſchule in Thiiringen cine Lehrerin 
fiir franzöſiſchen und englifebers Unter: 
richt geſucht. Bet widerruflider Ans 
ftellung 1020 Wart Gebalt, bei An— 
ſtellung 1120 Mark und nad je vier 
Jahren 100 Mark mekr bis gum Hidfi- 
aebalt von 1620 Wart. 

3. Sum 1. Dftober wird an ciner 
Privatidule in Pommern cine erfabrene, 
tiidtige, evangeliſche Schulvorfteberin 
geſucht. Gehalt 1500 Wart und 270 Wart 
Zantieme. Filr Bobnung und Heigung 
jitta 270 Mark 

4, Fur Realguunafialflafjen fiir 
Nadchen wird eine Oberiebrerin — fiir 
Deutſch und Gedichte yur Mitleitung 
ber filnf Klaſſen geſucht, gum 1. Ottober. 
Anfangegebalt 2500 Mart. Welbungen 
balbdigft erbeten. 

5. Bum 1, Oftober wird an einer 
ſehr gut renommierten Privatfdule in 
Oftpreufien cine erfabrene, wiſſenſchaſtlich 
geprufte, evangelifde Lebrerin geſucht, 
welche auch befähigt ift, ben Gefang= 
unterridt gu ͤbernehmen. Erwüunſcht 
Handarbeiten und gute Leifiungen in 
Wejdichte, Aechnen und etwas Engliſch. 
24—25 Stunden wöchentlich. Webalt 
1200 Marl und mehr, 60 Mart Penfions- 
verſicherung. 

6. Sum 1. Ottober wird in eine 
ablige Familie in der Rabe Berlins 
tine erfabrene, wiſſenſchaſtlich gepriifte, 
evangelijde, wenn möglich fiirdeutide 
Erzieherin fiir drei Madmen von 10, 
S und G Jabren geſucht. Erwunſcht if 
Alavierunterricht, bod nicht Bedinguna. 
Gebalt 1200 Wart bei freier Station, 
7. In cine feingebildete Familie 
in Griehenland wird yu balbigem oder 
ſpaterem Antritt eine evangelijde oder 
tatholiſche, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
cnergiſche Erzteberin aus beſter Familie 
fir drei Anaben von S—12 Jahren 
geſucht. Perfekte engliſche und franzöoſtſche 
Spradfenntnitic. Mufit erwünſcht. Gehalt 
2000 Wart und mehr. 


Schonheit und Gymnaſiit. 











Anzeigen. 


L. O. Grienwaldts 


biltmaftige Copten nad Pipota- 
graphien {. Derfterbener in Uohle⸗ 
crud finden fofe Mnerhennung. 


Bremen, Wall 6, 
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Uene Sahnen 


Organ des ROgemeinen Peut(gen 
Pranenvercins. 

Das Blatt erfdeint 14 tagig und 
toftet pro Jahr (24 Nummern) 3 Me. 
burd Poft ober Buchhandel. — 
Berlin SW., L.Oehmigke's Verlag 
Simmerftr.o4. (R. Appelius). 


Vornehmes Privat -Logis 


Inh.: L. Hanff 
BERLIN W.9, Potsdamerstr. 126 III 
nahe b. d. Potsdamer Brlicke. 
Fahrstuhl Elektrisch Licht — Bad 
Telephon: Amt VI, Nr. 12643, 
Ganz new und behaglich cingerichtet. 


Nahe Tiergarten, Potsdamer-, 
Anhalter- und Wannseebahnhof. 
Omnibus und elektr. Bahnverbindung 
nach allen Richtungen, 


Zimmer von 2 Mark an. 
Monatl. nach Vereinbarung. 


SOURS CCRESERAEGEA EEC ER EER eeetenaeeee 
SECETETRA CHS HTORERGET TERRE REE EEEe 





KRANKEN - 


Fabr- 0, Ruhestible 
verstellbare Keil- 
kissen usw. 


R. Jaekel’s 
Patentmibel-Fabrik 
BERLIN, 
Markgrafenstr. 20. 


Preisliste IV gratis und franko. 


damen - Pensionat. 


Internationales Heim, Berlin SW., 
Hallesche-Strasse 171, dicht am 
Anhalter Bahnhof, bietet Alteren und 
jangeren Damen far kdrzere und 
laingere Zeit cinen angenehmen 
Aufenthalt in der Reichshaupt- 
stadt. Monatlicher Pensionspreis bei 
eteiltem Zimmer 65 Mk, bei eigenem 
, a von 80 Mk an. Passanten 
von 250 Mk bis 450 Mk pro Tag 
Pension. Beste Reterenzen stehen 
zur Verfagung. . 
Frau Selma Spranger, Vorsteherin. 
LONDO Villenvorstadt, un- 
* woit Crystal Palace, 


80 Thurlow Park Road, Dulwich S. E. 
Pension fir Damen und junge Madchen, 


Bequeme Verbindung mit allen Teilen 
der Stadt, gesunde Lage, Garten, 
Tennisplatz. -- Wochentlich 35 Mark. 

Prospekt durch Miss Dolphin und 
Fretin v. Zedlitz. 














Chriitlichsfoziale Frauenichule 


des Deutich «Evangel. Frauenbundes. 
3. Jahreshurfus von Mitte Okt. 1907 bie 30. Sept. 1908 in Hannover. 
Theoretiſche nud praktiſche Ausbildung gebildeter Frauen und 


Mädchen fiir beruflide und chrenamtlidje ſoziale Hilfsarbeit. 


Projfpette und Rusfunft durch die 1. und 2. Borfigende der Frauenfdule 
HL A. v. Bennigien, Vennigfen bei GSannover und Frl. H. Buf, Gannover, 
Sebanftr. 101. Gelegenbeit, geeignete Anficlungen gu crlangen durch bie Sentrale 
ber Stellenvermittelung, Hannover, Uleranbderfir. 7 p. 





YmMmeaASvuAaAwyeUa aA 


Vas heim des Aligemeinen 


Veutschen Lehrerinnenvereins 


befindet ſich jebt in neuen, hübſch 
eingeridteten Raumen in Charlotten: 
burg, 6rolmannftr. 34/35, didt am 
Kurfiirftendamm, mit bequemen Der- 
bindungen nad allen Ridtungen pin. 


Zimmer mit voller Penfion 65—90 M. monatlid. 
Profpekte bei der Leiterin erhältlich. 


YMmMaASUAweUaeA 
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8 Sum 15. September wird in 
ein großeres, beftrenommtertes Benfionat ae 
in mitteldeutſcher Refivensftadt eine Pracht -Uy literrocks 
erjabrene, norddeutide Lebrerin filr junge 
Midben vor 15—20 Nabren aefudt < direkt aus der Fabrik 
15 Stunden widhentlid, Gebalt 1000 We oe — 
25 Stunden wochentlich. Gehalt 1000 Mart in Zanella, plissiert und warm gefittert per Stick Mk. 5. 


und frete Station, 

%» Rum 1. Oftober wird in cine 
Oifistersfamilic im Rontareid Sachſen 
cine fatholijde, wiſſenſchaftlich geprufte 3 Al mit entzickenden Besftzen, 3 aufgesetzten 4 
Lebrerin oder NAbiturientin gefudt, in pacca Volants, in allen Farben . . per Stick Mk. a 
weld@e einen Sertaner bie zur Obertertia 

Entziickende Frisur-, Panama- und Alpacca-Spitzenrécke 


sitfa vorberciten fann Auerdem wire 
in voller Weite za den denkbar billigsten Preisen liefert prompt 


Edgar Brambeer 


H ; feinste Qualitat mit 3 aufgesetzten Volants, in ess 
in Moiré, allen Farben per Stick Mk. 7 


aicibaltrigen Mabche ber Unterricht 
fir die unteren Gymitafial{lafien au 
erteilen. Gebalt nad Uereintunſt 






Die Udreffen det Lebrerinnen und | 
Stellen diirfen nidt tocitergeaeben werden, | Juponfabrik BERLIN N. * Diinenstr. 3 
Nur Mitglieder des Bereins | Versand Uberall hin. Telephon Amt 3, 7335 


werden beridfidtiat Diefelben | 
baben fic alé ſolche durch Cinfendung | 
ihrer Veitragsquittung filr das laufende | 
Wereinsjabr auszuweiſen. 





Weitrittserf{ladrungen find gu 
ridten an die Gefmdafesfelle des 
Vereing, Berlin W. 35, Genthiner 
ftrafe 16, Gb. I, dagegen Auftrage, 
Stellenaciude und QRommiffions.« 
acbiloren an die Sentralleitung. 


Lye ves Stadtischen Madchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. » 


Schulgeld S4 Mk. fibril. Pensionsprels fiir internat 1000 Mk. jahrt. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein ,.Fraucenbildung—Fraucnstadiam“. 








Corach- u. Handelsinstitut fur Damen 


von Frau Elise Brewitz, 


— BERLIN W., Potsdamer-Strasse 90. — 


Mush. als Budbhalterin, Korreſpondentin, Setretairin, Burcaubeamtin, Handelélebrerin 
Wierteljabrs-, Halbjabrse und Qabresturfe. « Mufterfontor. 
Silb, Medaille. « Neue Kurſe: Anf. Jan., April, Juli, Ott. « Penhen im Haufe. 


Scitungs-Dachrichten 95 


Ces=r in Original-Ausschnitten 


Diejer Nummer liegt ein fiber jedes Gebiet, fir Schriftsteller, Gelehrte, Kunstler, Verleger von 
Proſpelt von Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmiinner usw. liefert xu massigen 


€. A. Sdpwetidjhke & Son, 











Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 





Zeitungs-Nachrichten- 
Verlagebudhandiung, | ff AVOlf Schustermann, 2°'*ones Nachrichten: 
Berlin Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 
bei, den wir befonders gu be: | ¢ Liest die meisten und bedeutendsten Zeltungen ¢ 


i und Zeitschriften der Welt 


achten bitten, : 
| Referenzen 20 Diensten. — Prospekte u. Zeitungsiisten gratis a. {ranko. 








set Bezugs-⸗Bedingungen. * 

„Die Fran fann durch jede Buchhandlung im In- und Auslande oder durch 
die Poſt bezogen werden. Preis pro Buartal 2 Mk. ferner direkt von der 
Expedition der „Jrau“ (Perlag W. Moeſer Budhjandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro QBuartal im Inland 2,30 Mk. nad) 
dem Ausland 2,50 Bk. 


Rule fiir die Monatsſchrift beftimmten Sendungen find * oa dat 
eines Ramens an die Redaktion der ,, Frau", Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34—3 
mu abdrejfteren. 


| Unverlangt cingefandten Mannfkripten ift das nötige — 
beiſulegen, da andernfalls cine Rückſendung nicht erfolgt. 





— 
Berliner Verein fiir Volkserziehung 


unter dem Protektorat I. K. u. K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reichs und von Preuss. 


Gi 


Prospekte Sesichii 
werden der Anstalte 
auf jeden Dienst: 
Verl fUr Haus |! 
erlangen 
— von 10—12 Ub 
jederzeit wa . 
zuesanaa.. Wiha ere ether pe en ! von 1—1 Ub 
ah eee ae: = A AA : mee ME 
—⸗ 





— —————————— Pestalozzi-Frobelhaus. ,,qsrtin W.3°: |. 


Kyffhdauser -Strasse 21, 
Haus Il. gegriindet 1885: 


Seminar -Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse fir Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
os=>- - PENSION AT. —=oO 
Curse in allen Zweigen der Kiche und Haushaltung fir Téchter hdherer Stande, fir Burgertéchter. 
Kocheurse fiir Schulkinder. 
Ausbildung zur Sttttze der Hausfrau und Dienstmddchen. 
— Anuskunft Ober Haus Il erteilt Fri. 0. Martin. -+ 












Haus I. Pensionat: 
tind 870: ‘ * 8 
— alan Victoria-Madchen- 
Seminar 
far heim. 
Kindergartnerinnen Kinderhort. 
: = ‘ Arbeitsschule. 
Kinderpflegerinnen. 
Elementarklasse, 
— Vermittlungsklasse, 
junge Madchen Eindergarter, 
zur Einfiihrung in den ———— 
hiuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut —— 
Vorbereitung Anfragen | 
for far Haus I sind zu rich 
soziale Hilfsarbeit. an Frau Clara Richter. 
os oes) cuye 


Vereins-Zeitung des Pestalozzi-Frébel - Hauses, 


Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schoneberg. Kyffhauserstr. 21. Die Zeitung erscheint vierteljahriich im ersten Monat jeden 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jahrliche Abonnementspreis betragt einschliesslich Porto: Far Berlin 2 M., fir Deutschla 


2.50 M., far das Ausland 3M. Anfragen, Bestellungen, Beitrage (auch die Geldbeitr&ge) und Mitteilungen sind an die Expedition zu richt 
Berantwortlia fiir die Hedattion: Helene Lange, Berlin, — Berlag: B. Mocfer Buchhandlung, Berlin & — Dud: W. Moeſer Buddruderei, Sertin 







Op + ju: 14. — * 1 a OM 9 <= Vi August 1907 of 
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Derlag: 
W. Meeſer Sudhandlung. 


Berlin S. 


pon 


Faelene Cange. 


Vie politischen Parfeiprogramme in Deutschland 
und ihre Stellung zur Prauenfrage. 


Dr. Elifabeth Alfmann-Gottheiner. 


Naddrud verboten. ————— 
M. auf Grund der Erfolge der Frauenbewegung im Laufe des letzten Jahr— 


zehnts die Uberzeugung gewonnen haben ſollte, daß wir es in Deutſchland 
doch ſchon „herrlich weit gebracht“ haben, dem dürfte es ganz heilſam ſein, einmal 
die von den verſchiedenen politiſchen Parteien aufgeſtellten Programme daraufhin zu 
betrachten, welche Stellung jede einzelne von ihnen zur Frauenfrage einnimmt. Geſetzt 
den Fall, ein Ausländer wolle ſich darüber orientieren, welche Rolle die Frauenbewegung 
in Deutſchland ſpielt, und wählte als Weg zur Beantwortung dieſer Frage das 
Studium der Programme der verſchiedenen bürgerlichen Parteien, ſo würde er 
vermutlich zu dem Ergebnis kommen: „Eine Frauenbewegung gibt es in Deutſch— 
land überhaupt nicht.“ Go unwahrſcheinlich und ſeltſam es klingt: in den 
Programmen der rechts von der Sozialdemokratie ſtehenden Parteien nehmen die 


Forderungen der Frauen, — die in den Programmen der Frauenbewegung viele 
Seiten füllen, — wo ſie überhaupt erwähnt werden, einen verſchwindend kleinen 
Raum ein. 


Sehen wir uns, bei der äußerſten Rechten beginnend, die Parteiprogramme 
daraufhin einmal etwas näher an. Das „konſervative Handbuch“ (Berlin 1898) 
erwähnt die Frauenfrage mit keinem Worte. Dies iſt kaum zu verwundern. Denn 
die Geſchichte und Zuſammenſetzung der konſervativen Partei machen ſie zu dem 
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natürlichen Bollwerk folder Grundſätze, wie „die Frau gehört ins Haus” ,,mulier 
taceat in ecclesia‘t uſw. und laſſen fie glauben, daß durch die Vogelſtraußpolitik des 
Nichtwiſſen- und Nichtfehenwolens die Frauenbewegung am beften zu bekämpfen fei. 
Auf den erften Blic erftaunticer ijt, dak aud) das politifdh-foziale A-B-C-Buch 
des Zentrums (Stuttgart 1900) eine Franenfrage gar nidt zu fennen fdjeint. Bit 
e3 dod) allbefannt, dak fic) dad Zentrum 3. B. bei der Wablagitation de3 Cinflufjes 
der leichter zu gängelnden Frau häufig mit Erfolg bedient und fic ebenſo wenig 
ſcheut, das Organifationstalent und die Tatfraft fhiger Frauen beiſpielsweiſe in der 
Arbeiterinnenorganifation ausgiebig zu benugen. Der Gedanke der Frauenemangipation 
ijt aber mit den Grundanſchauungen der fatholijden Kirche unvereinbar, welche lebrt, 
dab die von Gott eingeſetzte patria potestas die Nberordnung des Mannes tiber das 
Weib ein fiir allemal jfeftgelegt habe und das Wefen des Weibes als „die eigentiimlide 
Seingweife der Menfcbennatur, welche in Unterordnung vereint mit dem Manne 
beſtimmt ijt, das Menſchengeſchlecht darguftellen und zu entwideln”'), bezeichnet. 
Hieraus geht zur Geniige Gervor, daf das Rentrumsprogramm die Forderung der 
Cinordnung der Frau als dem Manne gleichberechtigtes Glied des Staatsganzen nicht 
enthalten kann und daher nicht enthält. 

Das politiſche Handbuch für nationalliberale Wähler weiſt als erſtes in 
der Reihe der Handbücher der mehr rechts ſtehenden Parteien die Spitzmarke „Frauen— 
bewegung und Frauenredte”*) auf. Doch iſt auch hier die Ernte eine nur ſehr 
geringe. Der in Frage fommende Abſatz enthalt der Hauptfache nad) die auf die Frau 
bezüglichen familienrecbtliden Beftimmungen des Biirgerlichen Geſetzbuchs. Dann folgt 
nachſtehend wörtlich angeführter Pajjus: ,,Die Sozialdemofratie und zum Teil auc Demo- 
fraten und Freifinnige vertreten weiterhin im Sinne der Frauenbewegung die Forderung, 
den Frauen dasfelbe politiſche, insbeſondere aljo das Wahlrecht yu gewähren, wie den 
Mannern. Neuerdings (3. 2.97) hat fic) fogar im engliſchen Unterhaus eine Zufalls- 
mebrbheit von 228 gegen 117 Stimmen (bet Abwefenheit von 200 Mitgliedern) 
zugunſten des Frauentwabhlredjts ausgejproden.” Wenn die nationalliberale Partei 
hiermit erplicite ihre Stellung zur Frauenfrage nidjt präziſiert, fo gebt fie dod 
implicite klar und deutlich daraus bervor. Unter den Parteien, welche zugunſten der 
Frauenbewegung auftreten, ijt die nationalliberale nidt genannt, ferner [Aft die 
Gruppierung der angefiihrten Parteien erfennen, daf man das Cintreten fiir dic 
politijdhe Gleichberedjtigung der Frau als eine in erfter Linie fozialbemofratijde 
Cigentiimlichfeit angejehen wiſſen und eS dadurch in den eigenen Reiben dis 
freditieren twill Wud) die Worte ,fogar” und „Zufallsmehrheit“ im zweiten 
Sag verraten dem nur halbwegs pſychologiſch gefdulten Lefer deutlich genug, 
welche Stellung der Rationalliberalismus ſpeziell gu der Frauenjftinumredtdfrage 
einnimmt. 

Einen abweichenden Standpunkt — wenigſtens ſoweit die Zukunft in Betracht 
kommt — vertritt in neueſter Zeit der jüngſte Sprößling des alten Nationalliberalismus, 
die jungliberale Partei. Bei Gelegenheit des Verbandstags der jungliberalen 
Vereine Bayerns vr. d. NH. nahm einer ihrer Hauptvertreter, Dr. Bruno Stern— 


) Bol. P. Rösler, C. S. R.: Freiburger Kirchenlexilon II. Aufl. Heft 128 und P. Cathrein S. J.: 
Stimmen aus Maria Yaad. April, Mai und Juni 1900. 
2) S. 284 ff. 
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Würzburg in einem Vortrag über die Reform des Gemeindewahlredhts in Bavern 
aud Stellung zu dem Gemeindewablredht der Frau. Die Art und Weife der 
Verdffentlidung diefes Vortrags — er erfchien als Heft 1 ber bayriſchen jungliberalen 
Schriften — berechtigt daber, die in ibm gefallenen Auperungen als eine Art Glaubens- 
befenntni3 der Sungliberalen aufzufaſſen. Bekanntlich find in Bavern die Frauen 
bisher nur dann gemeindewabhlberedtigt, wenn fie auf Grund des Beſitzes cines 
befteuerten Wohnhauſes oder als Hichitbejteuerte in den Gemeinden das Biirgerredt 
erworben baben.') Stern bemerft bierju: 


„Dieſes Wahlrecht darf den Frauen nidt genommen twerden. Sie allgemein yu 
den Gemeindewabhlen zuzulaſſen, (was ev fiir die männlichen Staatsbiirger mit gewiſſen 
Einſchränkungen verlangt), ware heute vielleicht noch verfriibt; die Forderung der Zukunft 
wird dabin gehen. Die Frauen müſſen zur Teilnabme am öffentlichen Leben erzogen 
werden. Cin Mißſtand ijt aber heute ſchon gu befeitigen. Die heute bereits wahl— 
berectigten Frauen dürfen iby Wahlrecht nur durch Vertreter ausüben. Es iſt eine 
betannte Tatſache, daß ſchon in ciner Reihe von Städten wiederholt Frauen Angehörigen 
verſchiedener Parteigruppen gleichzeitig Vollmacht zur Wahlausiibung erteilt Hatten. 
Ferner hat die wablberedhtigte Frau heute feine Gewähr dafiir, dak ihr Wahlrecht in 
dem Sinne ausgeübt wird, in dem fie ihre Stimme abgegeben haben will. Die 
Vertretung der Frau bei der Wahl widerfpricht dem Pringip der Geheimbaltung dev 
Stimmabgabe. Es muß dbarum, wenn aud die Sahl der gemeindewablberedtigten 
Frauen vielfady nur gering ijt, dem bejtehenden Mißſtande entgegengetreten werden, 
und dies gefdieht in angemeffener Weije dadurch, daß man den wenigen wabl: 
berechtigten Frauen die felbftindige Ausübung des ibnen zukommenden Wabhlrechts 
überläßt.“ 


Man ſieht, das Programm der Jungliberalen weiſt bereits die erſten Anſätze einer 
frauenfreundlichen Politik auf, die uns zu der Hoffnung berechtigen, mit dem Anwachſen 
dieſer Gruppe werden ihre ſich hoffentlich mehr und mehr in der angedeuteten Richtung 
entwickelnden Anſchauungen allmählich auch die große Maſſe der Nationalliberalen 
durchdringen. Was fie den Frauen in bezug auf das fommunale Wahlrecht heute 
fonjedieren wollen, ift aflerdings nichts anderes, als cin Recht, das die Frauen in 
den Gemeinden des Königreichs Gachfen von jeber befigen, ohne dah ſich irgend welche 
„gefährlichen“ Folgeerſcheinungen eingeftellt haben, aber fiir die Zukunft verjpreden fie 
ja eine tweitergebende Forderung ju ftellen, und, wie der Englander fagt, one must 
be thankful for small mercies.“ 


Die Stellung des eigentlichen Liberalismus zur Frauenfrage ift eins der nieder- 
driidendften Rapitel in der Gefchichte der Fraucnhewegung. Charakteriftifd fiir die 
Auffaſſung der freifinnigen Volkspartei unter der Fihrung von Cugen Richter ijt 
es, dab das von Ddiejem Herausgegebene Politifde A-B-C-Buch, ein Lerifon 
parlamentariſcher Zeit- und Streitfragen (Berlin 1903), die Frauenfrage in fo ftarfem 
Mage fiir eine quantité négligeable Halt, dah es nicht einmal fiir nötig erachtet, 
fie als eine Seite und Streitfrage aud) nur zu erwähnen, gefchweige denn ibr gegen: 
über Stellung ju nebmen. Wud) in dem im Herbjt 1905 beratenen und nod nicht 
endgiiltig angenommenen Cntwurf eines RKommunal Programmes der Deutſchen 





) Bgl. Urtifel 15 ber Gemeindeordnung. 
“41* 
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Volkspartei!) ſucht man vergebens nad Forderungen, die cine wabhrhaft liberale 
Auffaffung der Frauenfrage befunden. Der Abſatz fiber das Gemeindewahlredt lautet: 
„Die Wahl der Gemeindevertreter foll im Wege des allgemeinen, gleichen, Ddiveften 
und gebeimen Wahlrechts erfolgen und zwar unter Anwendung des Proportionaljpfiems. 
We auf dem Beſitz berubenden Privilegien find abzuſchaffen.“ Von einer Ausdehnung 
des kommunalen Wablrechts auf die Frauen ijt felbft als von einer Forderung der 
Zukunft mit Feinem Wort die Rede. Tberhaupt weift das Brogramm von den 
Forderungen der Frauenberwegung nur diejenigen auf, die nach Anficht der grofen 
Mehrzahl der Mannerivelt mit der fo ängſtlich gehüteten weiblidyen Eigenart“ durchaus 
vereinbar find: nämlich die Einführung obligatoriſcher Fortbiloungsfdulen fiir Knaben 
und Madden bis yum 18. Lebensjahre, Haushaltungs- und Kochunterricht fiir Madden 
und cine individuelle Armen- und Waifenpflege unter Herangiehung der Frauen. 
Ermutigender wirkt fdon die Lektüre des fogenannten Frankfurter Mindeft- 
programms, das im November 1904 von einer aus Mitgliedern der drei freifinnigen 
Parteigruppen (Süddeutſche Volkspartei, Freifinnige Volfspartei und Freijinnige Ver: 
einigung) zuſammengeſetzten Rommiffion als geeiqnete Unterlage fiir eine programmatijde 
Cinigung de3 gejamten Liberalismus entiworfen und von der Freifinnigen Vereinigung 
im Februar 1906, von der Süddeutſchen Volkspartei im Herbft 1906 angenommen 
wurde. Die Freifinnige Volkspartei hat fic nocd) nicht endgiiltig auf diefes Programm 
feftgelegt. Seine Stellung zur Frauenfrage erſchöpft fic) in zwei allerdings ziemlich 
weit gefapten Forderungen: ,,Erweiterung der Rechte der Frauen, insbefondere Gleich— 
ftellung mit ben Männern fitr das Gebiet der gefamten fozialen Gefesgebung und 
Mitwirhing der Frauen in der Kommunalverwaltung.” Die erjte, an fich bis auf 
die weiteftgebenden Frauenanfpriide ausdehnbare Forderung erhalt durch den mit 
„insbeſondere“ eingeleiteten Nachfag gleid) cine erhebliche Einſchränkung. Der Sag 
ſtellt anſcheinend einen wenig erfreuliden Rompromif zweier auf der Parteiverfjammlung 
in gleich ftarfer Weife zur Geltung gefommener Meinungen dar, ift aber trogdem immer 
nod einer großzügigen Auslegung fabig, falls fic) innerhalb der Parteien Manner 
finden, die died der Mühe wert erachten. 


Weniger weitgehend ift wiederum das Wabhlprogramm der vereinigten 
Liberalen und Demofraten Bavyerns (fog. bayriſches Blodprogramm), das 
in bejug auf das Gemeindewahlrecht ähnlich (autet wie der Entwurf der Deutfden 
Volfspartei, und ebenfo wie diefer die Stellung der Frau dazu gänzlich außer acht 
(apt, dafiir aber wenigftens fiir die Frauen die volle politifde Organifationsfreibeit 
und ungebinderte Teilnahme an politifchen Veranjtaltungen jeder Art und die geſetzliche 
Ermöglichung der Mitwirfung von Frauen bei der Armenpflege, und zwar in der Geftalt 
von gewählten Armenpflegidhaftsratinnen verlangt. Dem bayrijden Blodprogramm haben 
fidh, einer Anregung ihres Führers Friedrid) Naumann folgend, aud die ſüddeutſchen 
Nationalfozialen angefdlojjen, jene Partei, die trog ihres fraktionellen Cingehens 
in die freifinnige Vereinigung dennod ein fo ftarfed Cigenleben befigt, daß fie und 
ibre in ihren Programumen jum WAusdrud fommende Stellung zur Frauenfrage befonders 
beleudytet zu werden verdienen. 








1) Hervorgegangen aus den Beratungen cines in Aſchaffenburg eingejesten aus den Herren 
Baritih, Fulda, Rohl, Haas, Maher-Mainz, Maver- Ulm, Rößler, Sdidler und Stroh beftebenden 
Ausſchuſſes. 
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Dem erfolgreichen Auftreten Elifabeth Gnauck-Kühnes, die auf dem evangeliſch— 
fozialen Kongreß yu Erfurt im Juni 1895 als erfte Frau einen durch formvollendete 
Darjtellung und tiefeS Cindringen in die wirtſchaftlichen Berhiltniffe gleich aus 
gezeichneten Vortrag itber „die foziale Lage der Frau”') gehalten hatte, war e3 ju 
danfen, daß die damals nod mit der chrijtlid-fozialen Bewegung eng verknüpfte 
nationalfojziale Partei in ibrem Programm auc zur Frauenfrage Stellung nahm. 
Der erſte Entwurf dieſes Programms?) hatte bereits eine derartige Thefe enthalten, 
die indejfen auf dem im November 1896 ebenfalls zu Erfurt tagenden Parteitag von 
Friedrich Naumann gar nidt sur Diskuſſion geftellt wurde. 

Sie lautete: 

„Wir find fiir Regelung der Frauenfrage im Sinne wweiterer Zulaffung des 
weiblichen Gefchlechts au geeigneten Berufen und größerer Sicherung feiner perfinlicen 
und bfonomifden Stellung auf dem Boden des biirgerlichen Rechts.” 

Die auf der Tagung antwefende Frau Gnauck-Kühne griff die Frage aber in 
der Debatte wieder auf und febte durch, dak der Parteitag fic) auf folgende Thejfe *) 
fejtlegte: 

„Wir find fiir Regelung der Frauenfrage im Sinne einer größeren Sicherung 
der perſönlichen und wirtſchaftlichen Stellung der Frau und ibre Zulaffung ju ſolchen 
Berufen und öffentlichen Stellungen, in denen fie die filrforgende und erziehende 
Tätigkeit fiir ibr cigenes Geſchlecht wirkſam entfalten fann.“ 

Die Nationalfosialen traten zugunften der Frauenbewegung alſo nur fo weit ein, 
alg fic) deren Bejtrebungen auf größere CEntfaltungsmiglidfeiten innerhalb der 
perſönlichen und der wirtfdaftliden Sphäre ricten. Das Streben nach Er— 
langung irgend welder politifdher Gleichberechtigung mit dem Manne unterſtützten 
fie nicht. Bon diefer Stellung widen fie auch ſpäterhin nicht ab, wie einerfeits aus 
dem Anſchluß der ſüddeutſchen Nationalfogzialen an das baäyeriſche Blodprogramm, 
andererfeits aus dem eigenen Gemeindeprogramm‘) des nationalfozialen Vereins 
bervorgebt, bas auf dem 4. Vertretertag in Gittingen im Jahre 1899 auf Grund- 
lage cineS von dem Bodenreformer Damaſchke aufgeltellten Entwurfs beſchloſſen 
wurde. 

In dent darin enthaltenen Abſchnitt fiber das Gemeindewablredt wird ebenfo 
wenig wie in den faft gleichlautenden Abſchnitten der Programme ber Deutfden Volts: 
partet und der vereinigten Liberalen und Demofraten Bayerns des weibliden Geſchlechts 
Erwähnung getan und die einjige Stelle, wo die Frauen ausdrücklich genannt werden, 
ijt die Forderung einer „weitblickenden Armen: und Waifenpflege unter Anftellung auc 
weiblider Pfleger”. 

Seitdem die nationalfoziale Richtung aufgehört hat, eine ,,Partei von Pfarrern 
und Lebrern” zu jein und cin Gammelpuntt fiir geiftiq hochſtehende Perſönlichkeiten 
der verfdiedenjten Lager geworden ijt, bat fic) ihre Stellung zur Frauenbewegung 
weſentlich zugunſten dieſer verſchoben, ohne jedoch bisher durd) eine Programmänderung 
feſtgelegt zu werden. Indeſſen ſprechen eine ſo große Reihe von Umſtänden — es ſei 


') E. Gnauch-Kühne. Die ſoziale Lage der Frau. Berlin 1895. 
2) Bal. „Die Hilfe’ 1896, Nr. 40, 

4) Bal. ,, Die Hilfe’ 1896, Nr. 48 und 49, 

4) Bgl. Protofoll S. 12—21, 93—127. 
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hier u. a. nur der Tatſache gedacht, daß der Vorftand des badiſchen Landesverbandes 
in der Perfon von Dr. Clifabeth Jaffé-Richthofen ein weibliches Mitglied aufweift — 
dafiir, daß die veränderte Auffaſſung tiefgehend ijt, dak man berechtigterweife auf 
eine baldige Revijion der — Programme im frauenfreundlichen Sinne 
hoffen darf. 

Ob die neuerdings ſo ſtark hervortretenden Beſtrebungen zur Einigung des 
Liberalismus die Aufnahme der Frauenforderungen in die liberalen Programme 
beſchleunigen oder verzögern werden, muß dahin geſtellt bleiben. Die Tatſache, dap 
einer der Hauptträger der Einigungsbewegung, der neue Nationalverein, ſich die 
Aufgabe geſtellt hat, „alle diejenigen Manner und Frauen dem politiſchen Leben 
zuzuführen, die durch die ſeitherige Entwicklung, insbeſondere durch den Zank der 
Fraktionen und die Verſandung des parlamentariſchen Lebens ihren öffentlichen Pflichten 
entzogen worden ſind,“ könnte eine optimiſtiſche Auffaſſung beſtärken. Noch mehr 
vielleicht die Tatſache, daß der Verein drei Frauen in den Vorſtand gewählt (Marianne 
Weber, Sta Freudenberg, Luiſe Kurtz-Oſthofen) und offiziell ausgeſprochen hat, dah er 
feinen Sif aus Bayern verlegen würde, falls der Sugebirigkeit von Frauen ju ibm 
vereinsrechtliche Schwierigkleiten erwachſen würden. Dagegen gibt zu peſſimiſtiſchen 
Vermutungen Anlaß, daß das im Juli 1907 in Mannheim tagende gemeinſame Aktions— 
komitee der Nationalliberalen, Jungliberalen, Freiſinnigen, Demokraten und Rational: 
ſozialen für die im 11. badiſchen Reichstagswahlkreis zu gründenden liberalen 
Volksvereine Leitſätze aufgeſtellt hat, in denen der Frauen wiederum mit keinem 
Worte gedacht wird. 

In der bürgerlichen Frauenbewegung lebt ſchon ſeit Jahren eine tiefe Sehnſucht 
nach einer Einigung mit dem politiſchen Liberalismus im weiteſten Sinne, als der— 
jenigen Parteiengruppe, die vor allem berufen erſcheint, die Forderungen der Frauen 
zu den ibren zu maden. Wir haben aber gejeben, wie ablehnend fic) die in 
Programmen niedergeſchlagene liberale Majoritdtsmeinung den Fraueninterefjen gegen: 
iiber noch verhalt; trokdem mebren fic) innerhalb des Liberalismus die Stimmen, — 
und jeit der Mitarbeit der Frauen bei der legten Reichstagswabhl find e3 ihrer nod) 
mehr geworden, — die es wagen, öffentlich fiir die Erweiterung der Frauenredhte ein— 
sutreten. Stdrfer als je zuvor regt fic) daber in der Frauenbewegung die Hoffnung, 
dah die Zeit nidjt mehr fern fein fann, wo der verjiingte Liberalismus feine 
Programme den gerechten Forderungen der Frau nad Teilnabme am Biirgerredst 
anpaßt und von ibr dafür dic Gegengabe erhält, dak fie feinen Geift ganz in fic 
aufnimmt und, als die natiirlice Hegerin der fommenden Generation, ibn auch diefer 
einzupflanzen fucht. 

Leider ijt das programmatiſche Cintreten fiir die Rechte der Frau beim Liberalismus 
nod Sufunftsmufif, und nur die Sozialdemokratie ſtößt bis jest in dies Horn, defjen 
Tine geeiqnet find, ihr die Gefolgfchaft vieler Frauen und ein Agitationsmittel von 
immer ſtärker werbender Kraft zu verſchaffen. Bei ihr iſt das Cintreten zugunſten 
Der Frau der natürliche Ausfluß der Auffafjung, daß die Partet gegen Unterdriidung 
jeder Art anzukämpfen verpflichtet fei. Intereſſant ift 8, die Entwidlung der fozial- 
demokratiſchen Programme mit Rückſicht auf ihre Stellung zu den Rechte der Frau 
pon Ddiefem Gefichtspunft aus zu betradten. Der Gedanke, auch das weibliche 
Befchlecht der Biirgerredhte und Biirgerpflicten in vollem Umfange teilhaftiq werden 
ju laſſen, fag in den ſechziger Jahren in Deutfehland allen Klaſſen und Standen nod 


— — — — ——— — es — — 
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fo fern, dab der Ausſchluß von diejen Rechten und Pflicdten im Jahre 1869 ſelbſt 
von ſozialdemokratiſcher Seite nod) als etwas Natürliches und feinesivegs als Unter: 
driidung angeſehen wurde. Nur jo ijt es wenigſtens ju verjteben, dah das Cifenader 
Programm aus dem genannten Jahre das allgemeine divefte und gebheime Wabhlrecht 
nur fiir alle Manner vom 20. Sabre an fordert und des weibliden Gejdlechts in 
bem gleiden Programm lediglich in der Forderung der Einſchränkung der Frauenarbeit 
gedentt. Das Gothaer Programm von 1875 ging bereits einen Schritt weiter, und 
wenn die Parte es aud) nod nicht wagte, fid) nad augen bin gang offen zugunſten 
der politijdhen Gleichberedtigung der Frau ju befennen, fo bedeutet dod ihre 
Forderung eines ,allgemeinen, gleichen, direften Wahl: und Stimmredts mit geheimer 
und obligatorifdher Stimmabgabe aller Staatsangehörigen vom 20, Lebensjabre 
an fiir alle Wahlen und Abſtimmungen in Staat und Gemeinde” nichts anderes, als 
ein allerdings noc febr fcbiichternes Eingeſtändnis ihrer teils vielleicht bereits durd) 
Bebels!) Cinflug veränderten Auffaſſung vom Rechte der Frau. Ganz unumwunden 
erklärt fic) endlich dad Erfurter Programm von 1891 gegen die nunmehr klarer 
und immer klarer als fojiale und politijde Ungerechtigheit erfannte Ausſchließung der 
Frau von den politiſchen Rechten. Der betreffende Paſſus lautet: 

„Die ſozialdemokratiſche Partei Deutſchlands kämpft alfo nicht fiir neue Klaſſen— 
privilegien und Vorrechte, ſondern für die Abſchaffung der Klaſſenherrſchaft und der 
Klaſſen ſelbſt und für gleiche Rechte und gleiche Pflichten aller ohne Unter— 
ſchied des Geſchlechts und der Abſtammung. Von dieſen Anſchauungen ausgehend, 
bekämpft ſie in der heutigen Geſellſchaft nicht bloß die Ausbeutung und Unterdrückung 
der Lohnarbeiter, ſondern jede Art der Ausbeutung und Unterdrückung, richte ſie 
ſich gegen eine Klaſſe, eine Partei, ein Geſchlecht oder eine Raſſe. 

Ausgehend von dieſen Grundſätzen fordert die ſozialdemokratiſche Partei Deutſch— 
lands zunächſt: 

1. Allgemeines, gleiches, direktes Wahl- und Stimmrecht mit geheimer Stimm— 
abgabe aller über 20 Jahre alten Reichsangehörigen ohne Unterſchied des 
Geſchlechts. 

5. Abſchaffung aller Geſetze, welche die Frau in öffentlicher und privatrechtlicher 
Beziehung gegenüber dem Manne benachteiligen.“ 

Neben dieſem grundlegenden Parteiprogramm ſind ſeit dem immer zunehmenden 
Eindringen der Sozialdemokraten in die Stadtverordnetenverſammlungen und ſeit 
dem Aufkommen der beſonders von Hugo (Lindemann)?) und Bernſtein vertretenen 
Anſchauung von der Bedeutung der Gemeindepolitik als Mittel zur Herbeiführung 
einer neuen Geſellſchaftsordnung eine Reihe ausführlicher Kommunalprogramme) 





) Bebels aufſehenerregendes Bud ,,Die Frau und der Sozialismus“ erſchien allerdings erſt 1879 
in erſter Auflage. 

) Bgl. ſeine Zuſammenſtellung der wichtigſten ſozialdemokratiſchen Gemeindeprogramme 
Deutſchlands in einer Beilage zur Kommunalen Praxis“ (2. Jahrg. 1902, Rr. 18), ferner ſeine 
Aufſäte: „Zur Kritik der ſozialdemokratiſchen Parteiprogramme“ und „Unſere Forderungen an die 
Kommune“ in den Sozialiſtiſchen Monatsheften, 1902, S. 277—288 und 437—447; desgl. P. Hirſch: 
„Sozialdemokratiſche Nommunewahlprogramme“ in der „Neuen Zeit”, 1902, Be. 1 S, 612 ff. 

3) Für Stuttgart [don 1891, fiir Leipzig 1892, für Dortmund 1893. 
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erfdienen, unter denen dad ſchleswig-holſteinſche) von 1892, das branden- 
burgifde*) von 1898, fowie der auf dem Münchener Parteitag von 1902 
von Lindemann aufgeftellte Programmentiwurf*) wohl al8 die wichtigſten zu 
nennen find. 

Merkwürdigerweiſe betont von den drei genannten nur das älteſte, dad ſchleswig— 
holfteinfcbe Programm, ausdriidlic, daß fic) das Gemeindewablredht auf alle mitndigen 
Perfonen, ohne Unterfdied des Geſchlechts, yu erftreden babe, während ſowohl 
das brandenburgifde Programm, wie der Lindemannfdje Entwurf fic) damit begniigen, 
die Bildung der Gemeindevertretung durch allgemeine, gleiche, direfte und geheime Wablen 
zu fordern. Es ijt died um fo erftaunticher, als dad brandenburgifde Programm den 
obligatorifden Forthilbungsunterricht bis gum 18. Lebensjahr ausdriidlid) „für beide 
Geſchlechter“ verlangt, und Lindemann es ebenfalls fiir nötig Halt, die weitgebendite 
Heranziehung der Frauen zur Armenpflege als befondere Forderung auszufprechen. Were 
dies nicht der Fall, fo könnte man ohne weiteres annehmen, dap alle Brogrammforderungen 
auf dem CErfurter Programm fupend, fic) jtilfchweigend auf beide Geſchlechter besieben 
follen. Die Tatfade aber, daß an zwei verhältnismäßig unwichtigen Punften die 
Rechte der Frauen befonders erwähnt werden, ſtößt eine ſolche Auslegung um und 
fann beinabe gu der Anficht verleiten, dah die Sozialdemofratie vor der verhältnismäßig 
leichter realifierbaren Forderung des Gemeindewablrecdhts fiir die Frau jum Teil 
zurückſchreckt, während fie es fiir ungefährlich Halt, fiir das politiſche Wahlrecht, das 
vorausſichtlich Linger unerfiillte Forderung bleiben wird, theoretiſch eingutreten. 


* * 
* 


Friedrich Naumann hat vor kurzem den Ausſpruch getan: „Alles, was etwas 
taugt in der jüngeren Frauenwelt, iſt zur Bewegung gegangen.“ Möchte die Zeit 
nicht mehr fern ſein, wo wir mit einer Variation dieſes Wortes ſagen können: „Alles, 
was etwas taugt in der jüngeren politiſchen Welt, hat die Berechtigung der Frauen— 
bewegung anerkannt.“ Innerhalb der politiſchen Welt aber ſetzen wir unſere Hoffnung 
in erſter Linie auf den verjüngten Liberalismus, der die verknöcherten Ideale ver— 
gangener Zeiten nach und nach abſtreifen und den alten liberalen Grundgedanken „der 
unlöslichen Verknüpfung von vaterländiſcher Macht und Größe mit der Freiheit und 
Tüchtigkeit aller Staatsbürger“ nach der Richtung hin ausbauen muß, daß er unter 
„Staatsbürgern“ als cine Selbſtverſtändlichteit Manner und Frauen verſteht. 





) Unter dem Titel „Wehr und Waffen“ mit ausführlichen Erläuterungen von Karl Frohme, 
Neumiiniter 1892, erfchienen. 

2) Bgl. Protofolle ber die BVerhandlungen der Konferenzen ſozialdemokratiſcher Gemeindevertreter 
ber Proving Brandenburg vom 27. Deyember 1898 und 1900. Berlag Borwarts. 


1) Bgl. Protofolle über die Berhandlungen des fozialdemofratijden Parteitags yu Miinden, 
1902, S. 90-—92 und 208—218. 
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2 arie Ebner, die ,Kinderlofe, die die meiften Kinder hat” und die fo tief und 
liebevoll verftebend ins Ger, der Kleinſten gefeben und nachfühlend Kunde 
gegeben, bat wieder cine Rindergefchichte geſchrieben. 

Sie handelt von einem fleinen Komteßchen, das auf einem mähriſchen Gut mit 
unausfpredlidiem Nanten aufwächſt, mit einem bezaubernden Bater, ſchönen Stief- 
miittern, — iigenjtrafen fiir das Marden — impofanten Grofmiittern, furiojen 
Gouvernanteneremplaren, viel geliebten und viel gehaßten, und in einer naddenfenden, 
raftlos wirbelnden Phantafie Menjden und Dinge fteigernder, geheimnisvoller 
nacherfebt. 

Die eigene Kindbeit ijt es diesmal, die Marie Ehner yu fich fonumen läßt, und 
die reifen, giitigen Menſchenaugen, mit denen fie fo viele Geſchöpflein auf den verbiillten 
und verivirrten Wegen des jungen tajtenden Lebens begleitet, die richtet fie jeBt auf 
das eigene „grüne Seelden”, das fern aim dämmernden Horizont ibrer Erinnerung 
mit Langenden Armen ibr zuwinkt. 

Und — bedeutungsvoller Schicfjalstreig — gerade in Rom, das der Didhterin 
ſpäte glückhafte Erfiillung hohen Wters wurde, geben zur Sammlung und Sichtung 
dieſe Gedichtnishlatter mit Kindertränen und Kinderlachen durch ihre Hände. 

Und ſie genießt nun alles in eins in mächtig magiſcher Gegenwart: das Land 
der Jugend mit flatternden Spielen unter den Kaſtanien und im Wieſengrund des 
Schloßparkes von Zislavie; mit Praterveilchenſtimmung und lieblichen Idyllen, wie aus 
den ſtillen Bildern Alts; mit dem ſchweigenden Blumenhof; mit dem Altwiener Haus, das 
einem „langgeſchwänzten Klavier“ glich. Und dieſe Kleinwelt iſt nun eingekapſelt, wie 
eine beſcheidene Reliquie, in dieſem ungeheuern Grabmal der Welt auf den ſieben 
Hügeln mit ſeinen Erinnerungen in Rieſenmaßen. Mikrokosmos, Makrokosmos. 

Die Schreiberin dieſer Blätter freilich in ihrer demütig edelen Art ward faſt 
verzagt, als die Bogen mit den kleinen Schickſalen ſie gerade in der Weltgeſchichts— 
atmoſphäre heimſuchten. Wir aber, als Genießende, freuen uns des Zuſammenklangs 
freier, und wir fühlen vor dieſen Blättern, was die Verfaſſerin beim Vorſtellen und 
Schreiben empfand: „Ihr ſeid etivas” . . 


* * 
* 


Wer die Ebnerſche Lebens- und Menſchenſpiegelung fennt, die bet aller Giite fo 
unbeftoden und priifend, fo wenig einfärberiſch, und fo gerad und feftfaffend die Dinge 
nimunt, der wird fid) denfen können, dak auch in der Selbjtbetradhtung und Selbjt- 


) Meine Rinderjabre. Berlin, Gebr. Paetel. 
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refonftruicrung vergangner Zuſtände das „Richten mit unbefangner Stirn” waltet, und 
dah unzweifelhaft eins bier ganz feblen mug: die Betomung eines Wunderkindlichen in 
den Vorbedeutungssiigen der künftigen Didjterin. 

Die frithe Neigung gu den „poetiſchen Gegenjtinden” wird durchaus in der 
richtigen Proportion zu dem Gefamtbild behandelt, fie wird als Miſchungseinſchlag in 
die feelijde Konſtitution diefer Jugend bewertet; und die Cinftellung der andern, der 
Eleinen Mitwelt, dazu, und dann wiederum die Gegenreaftion der ,,Unverftandenen” 
werden überſchauend mit humorhaftem Lächeln verzeichnet. 

Und keine Bitterkeit, nur eine milde Reſigniertheit iſt in der nachdenklichen 
Erwägung, daß das Schickſal, durch die Getreuſten und Geliebteſten in ihrem 
Herzenstun abgelehnt zu werden, ihr ja von der Kindheit bis ins reife Alter treu 
geblieben ſei: „der Grundton, auf den das Schickſal der Größten wie der Kleinſten 
geſtimmt iſt, kommt immer wieder hervor.“ 

Die erſte ſo geliebte Widerſacherin war die eigene Schweſter. Ihr war Marie 
als Reimerin unheimlich und kurios. Sie hielt das für eine Krankheit und gab der 
eingeſchüchterten Marie, die ſich nun auch ſchon fürchtete, daß „es“ wieder 
in ihr anfangen könne, den troſtreichen Rat: „Sprich nicht davon, dann vergeht's 
vielleicht.“ 

Einer ſtand freundlicher zu der „Kinderkrankheit“. Freundlich aber ſtreng und 
ernſt, das war der Vetter Moritz, der „Gelahrte“, wie ihn der Grandſeigneur-Vater 
Maries etwas minderlich nannte, der ſpätere Lebensgefährte. 

Er brachte Marie vom wälſchen Ton ihrer franzöſiſchen Klangſpiele mit einer 
Mahnung in gutmeinenden, etwas ſchwerfällig gewälzten Streckverſen zur deutſchen Zunge. 
Und die „deutſche Maid“ aus „gut germaniſchem Blut“, ſo ſtark beſchworen, ward nun 
ſofort gut bardiſch und ſchlägt in die Harfe. „Die Harfe“, ſagt ſie, „bildete jetzt die 
köſtlichſte Bereicherung des neuen poetiſchen Hausrats. Doch vertauſchte ich oft das 
muſikaliſche Rüſtzeug der Barden mit der Laute ber Minneſänger, weil ſich auf Laute 
jo viel mehr und Lieblichere Reime finden laſſen als anf dad ftolze berbe Harfe.“ 

So halt die Erinnernde humorhaft Diſtanz, und aud felbftridtend, wenn fie 
von der Hoffart jpricdt, die ihr das Gefühl des Verfanntheits-Martyriums erweckt, 
und ſchließlich befennt fie dankbar fchidfalsfromm den Segen mancher Widerftdnde, die 
in der Reibung fie ftirfer werden ließen. 

Gan; fern von jeder Weichmiitigfeit gegen Dilettantinnen und von der 
Hätſchelei unveifer Begabung ift fie, das zeigt fie in der rubiqen und entfdiedenen 
Verwerfung der Schingeijtercien einer von iby ſehr geliebten Qugendfreundin. Und 
ibren Standpunft dazu kennt man ja aud) aus der grotedfen Novelle vom Bertram 
Vogeliweid. 

* * 
* 

Aus ihrer Kindheit intereſſieren ſie übrigens andere Wetterzeichen und Phänomene 
mehr als die poetiſchen Triebe. 

Ohne hineinzugeheimniſſen, in ſchlichtem Wahrhaftigkeitston, charakteriſiert ſie die 
Wunderwelt der kindlichen Vorſtellung: dies Ineinanderübergehen, dies Grenz-Changeant 
der Wirklichkeit und der Phantaſie, die Umbildung des Naturſtoffes zu Märchen, und 
umgekehrt das Hineintragen des Märchenhaften in die Ratur. So einfach und dabei 
ſo erkenntnisvoll iſt ſelten vom Kind als Magier geſprochen worden. 
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Die Gabe, die allen jungen Völkern eigen, elementare Erſcheinungen ju Mythen 
umjubilden, die kehrt in jedem Kinde fruchtbar von neuem wieder. Hermann Heſſe 
hat davon im erften Rapitel des Peter Camenzind verfiindigend, rhapſodiſch qeredet. 
Marie Ebner erzählt einfader, aber ſehr eindrucksſtark von folden Magien, von 
Mittags- und Nachtzauber. Wie fie im Gurgeln des Brunnens am Ende de3 Gemüſe— 
gartens die Stimme de3 Waffermanns gehört und Elſchen im leis raſchelnden Laube; 
wie fie huſchende Lidtgeifter im Glanz, der im Hochſommer fiber die Ahren fliegt, 
gefeben. 

Von den Elfen erzählt Mnijcha, die Amme aus der Hanna, dem mähriſchen Land, 
das der tote J. J. David tief erfaßt und gefpiegelt, ... die Elfen, fie find zu Mittag 
nicht groper alS Libellen. Aber fie wachſen febr geſchwind, und wn Mitternacht 
find ihre Fliigel wie UAdlerfliigel, und das Laub ftdhnt, wenn fie mit Windeseile 
hindurchfegen. Wenn der Sturm aber um die Cee des Hauſes ſauſt, dann ijt es 
fein Stdhnen mehr in der Luft, dann gellt es wie febrile Schmerzenslaute, wie 
Schluchzen, flifternd wie haſtiges Fleben, gleitend fiber die Fenſterſcheiben mit tajtenden 
Fingern. Die Kinder ſchauern und raunen fic zu: das ijt Melujine, die ihre Kinder 
jut, nad ihnen ruft, um ihre Rinder jammert und weint. Sie feben deutlich den 
weifen Schleier und bitten: „Löſche das Licht, Aniſcha, dak fie uns nicht fieht; fie 
glaubt vielleidt, wir find ibre Rinder und bolt uns.” 

Solche Märchenſphäre voll fiber Schauer, einlullend und verjdwebend, bat 
Marie Chner, als Méirchentante, ſpäter felbjt vor Rindern gebannt. Und einen 
Wiederſchein davon fiebt man in der Zwielichtſzene, da der Rittmeifter Brandt den 
fieberfranfen Knaben der Frau, die er liebt, zur Rube fanitigt und ibn einwiegt mit 
den Sebleierbildern der grauen, auf- und abwebenden Feen. 


ce a 
+ 


Befonderer ausgebildet als diefe den Kindern allgemeine Gabe, märchenhaft zu 
febn, feheint bei diefem inde jene Cigenfchaft dämmernder Weſensdumpfheit, halb 
unbewugten Doppellebens, in der es fich felbjt sum Märchen wird. Die Crinnernde 
formuliert fic) dieſe Zuſtände. Die Gauptvorjtellung dabei — fie wurde auch das 
Motiv der Dichtung ,,Schattenleben” — war der Zweifel an der Wirklichkeit deffen, 
wags fie umgab; fie glaubte nicht an dieſe Exiſtenz, ihr Auge zauberte es nur hin. 
Alſo cine findlicde Spielart de philoſophiſchen Begriffs der , Welt als Vorſtellung“. 
Trotz diefes Phantajiefpinnens und Cinfinnens muß das Kind aber eine ſcharf erfafjende 
Beobachtung gehabt haben. In der Erinnerungsfamera hajten ſtark leibhaftige Moment: 
bilder und Perfonlichfeitsimpreffionen. Man fühlt, wie dies Gedächtnisinventar, nachdem 
es einmal erjchloffen, mühelos, leicht fic) mit friſchen Farben anglibt und neue 
Gegenwart gewinnt. 

Da ijt der dramatiſche Cindrud des Geiers, der pliglich fiber dem Kreis der 
jpielenden Kinder mit ausgebreiteten Schivingen requngslos in der Luft hängt, rubevoll, 
wibrend unten alles fiebert, fpannt, vor Anfrequng jittert, und dann pliplich einen 
qropartigen Kreis beſchreibt und , wie ein abgejcoffener Riefenpfeil” am Himmel bin: 
fliegt und entſchwindet. 

Dann reihen fic) aneinander frappant gefafte Menſchenphyſiognomien und 
Umriſſe. Oft nur durch ein Wort bezeichnet: der ſanfte Sebreiblebrer in braun und 
gelb, braun das Perrückchen und die Schnupjtabafsnafe, gelb die Hinde und das kleine 
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Geſicht. Dod) bie Farbe feiner milden Seele zartes Apfelbliitenrofa. Dann der febr 
ehrenwerte würdige alte Herr, den die Qugend wegen feines weifen Halbmond— 
haarkranzes um den fablen Schädel den „beſchneiten Roſenhügel“ nennt. 

Die mannigfadhen Gouvernantentypen, darunter die ftrenge Klaviermeijterin im 
fragenreidjen Fiafermantel und dem großen ſchwarzen ausladenden Hut, aus dem das 
Geſicht wie „aus der Tiefe einer ſchattigen Laube“ hervorſah; die ungliidfelige Hiftoriferin, 
Dic fic) mit dem widerfprudsvollen, alles nad) ihrem Kopf umwertenden Komteßchen 
durch das ganze Mittelalter hindurchzanken mug, und die ſchließlich yu der reſpektloſen 
Helden-Kritiferin faffungslos mit bebender Stimme fagt: „Aber Karl V. werden Sie 
dod) gelten laſſen.“ 

Dann die Familienbilder. 

Die pompöſe Grandmaman Bartenjftein, gerade aujfgerichtet, ſchmal wie eine 
Gerte, ſtets in tiefer Witwentrauer, 

Der Vater, im Glanz foldatifchen Ruhms, jugendlich, temperament3fprithend, cin 
Stimmungsmenſch, voll ftarfer Affekte. 

Die Kinder vergétterten ibn, wenn er feine ftrablende Stunde hatte. Wber fie 
waren aud eingeſchüchtert von dem ftoljen Herrenweſen diefer Natur und batten feine 
freie Vertraulichfeit. 

Marie griibelte dariiber nach, und aus ibren Ideengängen, daß die Dinge nicht 
wirflich, fondern nur von ihren Augen gemacht twilrden, fam fie folgernd nun auch 3u 
ciner gleiden Betrachtung der Menſchen. 

, Wenn die Menfcben nicht find, wenn ich fie mir nur einbilde, dann will id) fie 
mir fo einbilden, wie fie fein miiffen, um mir bequem und angenchm gu fein.” So 
bildet fie fich einen , Papa ein, den fie nicht firdtet, und cine Gouvernante, die fie 
nicht quilt’. Doc in diefem Bereich trat gegen die Vorftellung allgudentlich, unwider— 
leglich und unfdbonend der Wille der anderen. Und leidend wird die CErfahrung 
gemadt, die fid) ſpäter im dichteriſchen Schaffen fo oft beftitigt: ,Nber keines der 
Weſen, die ihre Exiſtenz wirklich nur unferer Cinbilbungsfraft verdanfen, haben wir 
unumſchränkte Macht, wir können fie ins Leben rufen, fie aber nicht handeln Laffen 
nad unferem blofen Gefallen. Sind e3 Menſchen, die ben Namen verdienen, dann 
haben fie ihre eigenen Gefege, müſſen tun nach ibrer eigenen Natur und ſich aus 
diejem Tun ibr Schidjal bereiten.” 

In diefem Say voll Kunſt- und Menſchen-Erkenntnis ſteht einfach und ficher aus— 
gedriidt, was die Geſchöpfe deS Dichter von den Gefchipfen des Machers unter: 
ſcheidet. Jene erweden die echte Illuſion des Gandelns aus fich, diefe werden 
geqingelt und gejdoben, Figuren und PBuppen. Und wenn Marie Chner als Rind 
merfte, dah mit Menſchen nicht gefpielt werden darf, als Didterin hat fie es nie 
getan und ihre Geſchöpfe ſich felbjt erfüllen laffen in untriiglider Daimonion-Whnung, 
was einem jeden aus ſeinem Weſen heraus juerteilt ift und welche Kurven, Auf: und 
Abſtiege feine Lebenslinie nad den Gravitationen nehmen miiffe. 

So gingen aus ihren Handen Lebens- und Menfchenbiider bervor. 
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(Zu Wolf Wilbrandts ſiebzigſtem Geburtstag am 24, Auguſt 1907.) 
Bon 


Dictor Rlemperer. 


fiawbrud verboten. 

or weif fein literariſches Gebiet, auf dem fic) Adolf Wilbrandt nicht betätigt 

hätte. Neben lyriſchen und dramatiſchen Schipfungen verdanfen wir ibm eine 
lange und wohl noc) längſt nicht abgeſchloſſene Reihe ſehr bedeutender Novellen und 
Romane; fein trefflices Buch über Heinrich Kleiſt Hat allen fpateren Kleiſtforſchern den 
Weg gewiefen; als Bindeglied zwiſchen der literarhiftorijden und der freiſchöpferiſchen 
Arbeit find Wilbrandts bühnengerechte Nbertragungen aus bem Griechifden und Spanifden 
zu nennen; der Jüngling fiibrte feine Feder mit Leidenſchaft als freiheitlicher Journaltjt 
und politijder Schriftiteller, der reife Mann diente der Kunjt als Leiter des Wiener 
Burgtheaters. Diefer Vielfeitigkeit bes Dichters gegeniiber nimmt fich mein im Titel 
angefiindigtes Cinjelthema vorderband wohl recht diirftig, willkürlich und bedentlich 
aus. Wielleicht gelingt mir aber im folgenden der Nachweis, dah ich vom RKernpuntt 
in Wilbrandts Charafter, vom wefentliden Gehalt feiner bedeutendſten Werke handle, 
wenn ich feine padagogifden Ideen beleuchte. 

Wilbrandts gefamte Erziehungslehre ift in feinem Roman „Vater Robinjon” 
angedeutet. Ich mug eine kurze Inhaltsſkizze vorausfciden; da wird ſich der Lefer 
beim Anblick de blofen Handlungsgerippes wabrideinlich tiber die Häufung von 
Zufällen und Unwahrſcheinlichkeiten entfegen. Sn der Tat fann man den vielfachen 
Gebraud des Sufalls in Wilbrandts Romanen fehr oft verurteilen hören. Ich bin 
aber der Meinung, dap der Dichter niemals die innere, pſychologiſche Handlung von 
der duperen überwuchern (apt. Und folange cin Zufall yu pfychologijden und nicht 
zu Senſationszwecken in die Handlung eingefiihrt wird, halte ich es für unnötig, ſich 
gegen ſeine Anwendung zu ereifern. 

Gottfried Hellbach, ein unfertiger, raſtloſer Menſch hat ſeine Gemablin auf 
anderthalb Jahre verlaſſen, um eine Forſchungsreiſe in Afrika zu machen. Dort 
überfällt und verwundet man ihn; der Verſchollene gilt in Europa für tot. Als er 
nach längerer Zeit an die Küſte zurückkommt, erfährt er, daß ſeine mehr leichtfertige 
als ſchlechte Frau ihn betrogen habe und mit dem Ehebrecher davongegangen ſei. So 
berichtet Magnus Friedeberg, Henriettes gegenſätzlicher Bruder, dem Schwager und 
fügt hinzu, daß ſeine Schweſter für ihn nun tot ſei. Die Unglücksnachricht verbittert 
dem Geneſenen das Leben. Er mag nicht nach Europa zurückkehren, legt auch ſeinen 
Namen ab und hält ſich achtzehn Jahre lang als Doktor Robinſon in andern Erdteilen 
auf. Dann aber überfällt ihn doch ein Heimweh. Er will ſich Wien nur wenige 
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Wochen anſehen, findet aber bei ſeiner Wirtin ein einſames junges Mädchen — Lilis 
Vater iſt tot, ihre Mutter im Irrenhaus — das ihn als ein ſeltſames Erziehungs— 
objekt feſſelt. Lili iſt „ſchiefgewachſen“, ev will die gut Veranlagte und bisher ſchlecht 
Erzogene gerade richten. Bald lieben ſich die beiden Menſchen wie Vater und Kind. 
Nach vier Jahren, die er in Wien verbracht hat, ſucht Hellbach ſeinen Schwager 
Magnus Friedeberg auf. Der „Spartaner“, ein genialer Großkaufmann und Philanthrop, 
erſchöpft ſich in Wohltaten für die Menſchheit, während er für ſeine Angehörigen 
wenig Milde und Verſtändnis aufbringt. So hat er ſeine Schweſter verſtoßen, ſo iſt 
er im beſten Zug, ſeinen im Kern durchaus tüchtigen, nur gegen die ſpartaniſche 
Moralität des Vaters opponierenden Sohn zu einem rechten Lumpen zu machen. 
Hier greift Hellbach, den Hugo Friedeberg nur als Doktor Robinſon kennen lernt, 
im letzten Augenblick ein. Hugo und Lili werden nun gemeinſam erzogen. Es war 
Zeit dazu; ſie hatten bereits vor dem offiziellen Bekanntwerden eine gefährliche Liebelei 
auf dem letzten Maskenball begonnen. Ich kann mich über den Ausgang der Geſchichte 
ſehr kurz faſſen. Lilis aus dem Irrenhaus heimkehrende Mutter iſt Frau Henriette. 
Sie muß erſt ſühnenden Selbſtmord begehen, ehe Magnus Friedeberg in eine Vereinigung 
zwiſchen ſeinem Sohn und der Tochter einer Sünderin einwilligt. In eine ſpätere 
Vereinigung übrigens; denn vorerſt ſollen ſich Lili und Hugo unter Hellbachs Leitung 
zu tüchtigen, reifen Menſchen heranbilden. 

Hellbachs Erziehungsmethode macht den eigentlichen Gehalt des Buches aus. 
Vater Robinſon hat ein großes Vorbild: den atheniſchen Lehrmeiſter Sokrates. Wie 
Sokrates iſt er feſt von der Erlernbarkeit und Lehrbarkeit der Tugend überzeugt, wie 
Sokrates drängt er dem Schüler nicht fertiges Wiſſen auf, ſondern regt ihn zum 
eignen Denken und Finden an, übt geiſtige Hebammenkunſt. Und tut das mit gleichem 
Humor, wie er dem Athener zu Gebote ſtand. Man prüfe nur die erſte Szene zwiſchen 
Gottfried' Hellbach und Hugo. (Ich ſage mit Abſicht „Szene“. Der Dramatiker, 
ſpeziell der Luſtſpieldichter verrät ſich jeden Augenblick in Wilbrandts Romanen und 
Novellen. Cine ungemeine Straffheit und Lebendigkeit ijt die erfreuliche Folge.) 
Hugo iſt in heftigem Zorn von ſeinem Vater gegangen, er will im Wirtshaus bei 
Wein und Karten Vergeſſenheit ſuchen. Das halte er für ſehr geſcheit, meint Hellbach, 
und ſchließt ſich dem Sünder als Gleichgeſtimmter an. Nur ins Wirtshaus mag er 
nicht; zu Haus hat er von ſeinen Reiſen her einen beſonders guten fremdländiſchen 
Wein und ein beſonders anziehendes Spiel. Cin Schachſpiel hat er dort, was er aber 
vorläufig nicht verrät. Und danach braucht er nicht einmal gum Schachſpiel zu greifen; 
es iſt ihm im luſtigen Plaudern gelungen, den Gedanken des Gefährten eine höhere 
Richtung zu geben. In Hellbachs Hauſe findet dann Hugo etwas, was ihn auf ſein 
eigenes Studiengebiet zurücklenkt. Hellbach befaßt ſich eifrig mit den Problemen der 
modernen Naturforſchung; er hat einen „Neurographen“ konſtruiert, einen Apparat, 
der die Bewegungen des Froſchnervs aufzeichnet. Das paßt nun eigentlich ſchlecht 
zum Weſen eines Erziehers, der an platoniſche Ideale glaubt. Denn wie vereint ſich 
der Glaube an die Erlernbarkeit der Tugend, alſo an Erziehungsmöglichkeit überhaupt, 
mit dem Wiſſen von ererbten Ubeln und all den andern Einſchränkungen des freien 
Willens? Auch Wilbrandt legt ſich dieſe Frage vor und erteilt durch ſeinen Vater 
Robinſon eine zum mindeſten charakteriſtiſche und liebenswerte Auskunft, die freilich 
den radikalen Anhängern beider Richtungen lau erſcheinen dürfte. In der ſchönſten 
Szene des Romans meint Lili, die eben wieder einmal an etliche Sünden erinnert 
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wurde: „Früher haben Sie mir gefagt, daß das mächtigſte in allen Weſen die Erbſchaft 
pon Vater und Mutter ijt, Mit all meinem guten Willen, wie fann ich mir belfen?” 
Hellbach entgegnet: „Ja, ja, ja, gefangen figen wir in dieſen ererbten vier Wänden 
unjeres Sch; diefen Kerker fprengt niemand als der Tod. Wher doch, doc ift uns zu 
belfen. Wohnt nicht der Menſch unter den Menſchen, Kind? Dit nicht ein ewiges 
Wirken und Säen hin und her von einem zum anderen? Von Seele yu Seele flattern 
ja taujend unſichtbare Reime, ſchlüpfen durch tauſend unfichtbare Spalten in den Kerker 
des Yeh; gib ihnen nur Zeit und Kraft, darin einzuwurzeln, fo wadfen fie hinein in 
dein ererbtes Ich und vererben fic) fort mit dir, vom Geſchöpf geſchaffen. Nein, Lili, 
flagen Sie nicht! ,Bife Feinde' und ,gute Cngelt — 's find ja alles nur Keime, die 
in Ihnen wuchern; die guten Engel können die böſen Feinde erftiden.” Und Lili 
erwidert ihrem Pflegevater: „Ich will erben von Ihnen.“ 


Dieſe Verſchmelzung platonifcher Ideengänge und modern naturwiſſenſchaftlicher 
Anſchauungen iſt das Weſentliche in Wilbrandts Werken. Wie geſagt, ſie iſt nicht 
nach jedermanns Geſchmack und läßt ſich leicht und von verſchiedenen Seiten angreifen. 
Dem Gelehrten mag ſie „unwiſſenſchaftlich“ erſcheinen; der moderne Aſthetiker wiederum 
wird über ſoviel „Reflexion“ die Naſe rümpfen und ſich naivere Kunſtübung ausbitten. 
Ich für meinen Teil ſehe nicht ein, warum wir den Mann nicht ohne Regiſtrierwut 
als das nehmen und ſchätzen ſollen, was er nun einmal iſt: als edlen durchaus eigen— 
artigen Dichterphiloſophen.!) 

Als Hugo das erſtemal vor Vater Robinſons Neurographen ſteht und ſich die 
Konſtruktion des Apparates nicht zu erklären vermag, hilft ihm Lili auf die Spur. 
Ihr Erzieher hat ſie in ſeine Arbeit eingeweiht, hat ſie immer wie eine viel jüngere 
Schweſter, eine kleine Kameradin behandelt. Auch hierin bietet dieſer Roman das 
für die geſamten Wilbrandtſchen Werke Allgemeingültige und Weſentliche. Zwiſchen 
Vater und Kind herrſcht ſtarke Intereſſengemeinſchaft und gute Kameradſchaft (die 
aber durdaus nicht ausſchließt, daß das Rind mit der herzlichſten Chrerbietung zu 
jeinem vorbiloliden alteften Freund aufſieht). Das Geſchlecht ded Kindes macht dabei 
einen geringen Unterfcied: den Mädchen wird geradejo cin Höchſtmaß von Ausbildung 
sugefiibrt wie den Rnaben. Auch werden fie an gleiche Selbjtdindigheit des Denkens 
gewöhnt. Sein villiged Vater: und Todhterideal hat Wilbrandt wohl in den beiden 
Kirchheims im „Sänger“ gezeichnet. Als der Held diefeS Romans die beiden ſchlanken 
jugendlicen Menſchen zuerſt erblict, weiß ex nicht, ob er Braut:, Cheleute, Geſchwiſter 
oder Vater und Todjter vor fic bat. Schon im Außern der beiden drückt ſich liebe— 
volle Kameradfehaftlichfeit aus. Der Vater, ein Univerfitdtsprofeffor, hat ſich friſch 
erhalten, indem er mit dem Kinde lebte. Und Elsbeth nabm von früh auf an allem 
teil, was ihn bewegte; er Hat fle febr viel lernen laſſen. Dabei wurde iiber ihrer 
geiftigen Ausbildung die körperliche nicht vergeffen; fie ift im Turnen, im Springen 
und Laufen ſehr gewandt. Wilbrandt hat einen ungemeinen, bidweilen gar etwas 
chauviniſtiſch gefärbten Stol; auf fein Germanentum. Die körperliche Kraft und 
Gefchmeidigkeit, die Tacitus jo febr an den alten Germanen riihmte, will er aud von 
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unter den Madchen ſchildert er immer als „gotiſche“ Prachtgeſtalten, ſchlank, groß, 
fraftvoll, frei von aller Pritderie und Simperlichfeit. 

Dabei aber durchaus nicht untveiblich. Wie ex die Grenze zwiſchen männlicher 
und weiblicher Kraftbetätigung zieht, das Hat er einmal rührend ſchön in feinen 
„Mecklenburgern“ Ddargeftellt, einem Roman, der einen Oymnus auf Wilbrandts 
jonnighte Stammeseigenſchaft bildet, auf den „geſunden, dauerbaften, unerſchrockenen, 
auch ſchön verriidten Humor” der Medlenburger. Zwei Menfden, die fich wahrhaft 
ergänzen und gegenfeitiq erziehen — er lehrt fie Mut und Frohſinn fennen, fie zeigt 
dem nods Ziigellofen, was Pflichterfiilung und Selbftiiberwindung iſt — mitffen bart 
kämpfen, ebe fie die Ehe eingehen können. Cinen halben Tag, bevor Ewald 
den fiir feine Zukunft entidheidenden humoriſtiſchen Vortrag balten foll, ſtirbt Marthas 
Vater. Das verheimlicdt fie dem Geliebten, um ihm nicht die yum Erfolg not: 
wendige frobe Stimmung ju jerftiten. Hinterher erzählt fie ihm, iwie fie ibn oft um 
jeine Tapferfeit beneidet babe: „Ich wollt’ auch einmal fo tapfer fein. Aber fo, wie 
wir’s finnen, auf Frauenart. Darum Hab’ ich mich heut jo hart gemadt.” 

Dieſe naturgebotene Unterſcheidung zwiſchen mannlicer und weiblicher Seele 
mag den Dichter dahin geführt haben, dah ev, ſtutzig gemacht durch die Mbertreibungen | 
mander ertremer Frauenrechtlerinnen, feltfamerweife in einigen Werfen gegen die | 
Emanjzipation Stellung nahn, obwohl dod Lili und Elsbeth und nod mand andere 
von Wilbrandts geiftigen Töchtern durcaus moderne und im beften Wortſinn 
emangipierte Madden find. Der Roman ,,Villa Maria” ſcheint mir cine arge 
Inkonſequenz gegen Wilbrandts eigne Erziehungslehre ju bedeuten. Cr wird ja dod 
jonft nicht mide, ju fehildern, wie Madden und Knaben dazu bherangebildet werden, 
einmal als gute Rameraden zuſammenzuwirken, und all feinen Madchen wobnt foviel 
Kraft und Stol; inne, dah fie in einer Ehe obne Gleichheit und Kameradſchaftlichkeit 
notwendig ungliidlics werden müſſen. In „Villa Maria” erzählt er mun gan; 
novelliftijdh, wie eine jeiner ,Gotinnen”, die künſtleriſch reich veranlagte Maria Merker, 
eben daran zugrunde gebt, daß fie den Kameraden nidjt findet. Sie bat das Ungliid, 
ibre Liebe zuerſt an einen allju weiden Jüngling 3u verfdenten. Bon deffen Halt- 
lofigfeit abgeſtoßen wirft fie fid) dann an cinen Kraftmenfden, einen „preußiſchen 
Herkules” fort, der die bei aller Stablharte Feinfiihlige tddlich verlegt. Dieſen 
novelliſtiſchen Einzelfall bauſchte Wilbrandt zum Roman auf und predigte ganz im 
allgemeinen gegen cine „Gleichheit“, die er fonft felber oft genug als Kameradſchaftlich— 
feit herbeizuführen beftrebt ijt. Ebenſo verfehlt fcheinen mir zwei Novellen, die gleich: 
fallé in diefe Linie gehören: „Der Berwalter” und „Die gute Lorelei”. Jn jener 
erzählt Wilbrandt die Zabmung einer Widerfpenftigen auf ziemlich gewaltjame Weife, 
in dieſer belächelt er eine junge Profefforin, die gern ein wenig Verſtändnis fiir die 
Urbeiten ihres Sansfrit-gelehrten Gatten gewänne. 

Tiberhaupt jeichnet ſich Wilbrandt in Chegefchichten nicht durch die gleiche 
Sicherheit und originelle Kraft aus wie in feinen pädagogiſchen Stoffen. Lehrer 
und Schüler, Vater und Kind — das ift fein immer wieder, und immer neu und reid 
und eigenartiq behandeltes Thema. (Merfwiirdig, dak er faft immer Vater und Kind, 
jebr felten und minder glücklich Mutter und Kind zeichnet.) Der Stoff gerade feiner 
beften Werke mag ſcheinbar weitab liegen von allem Padagogifden; fieht man genauer 
bin, fo entdedt man doch irgendwo eine Crjiehungsgefchidte, und je mehr Raum das 
Padagogifde einnimmt, um fo beſſer ijt aud) ficherlic) die Dichtung. Cin ſchönes und 
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einfaches Beifpiel fiir diefeS Hineinziehen des pädagogiſchen Momentes bildet die 
Novelle „Das lebende Bild”. Scheinbar find die Helden der Geſchichte zwei geijtig 
hochſtehende, doch febr verſchiedenartige Cheleute, die ohne beſtimmtes Verſchulden von 
ciner Seite im Laufe der Jahre arg „auseinandergewachſen“ find. Der Mann it 
etwas pedantifd veranlagt, rubig und kritiſch; die Frau ijt cine Proteusnatur, Liebt 
hewegtes Treiben, Verfleidungen, ſchauſpieleriſche Betätigung. Der Bruch zwiſchen 
beiden Menſchen fcheint unvermeidlich. Da finden jie wortlofe Belehrung bei ibrer 
Tochter. Die ſechzehnjährige Luife ijt die eigentlide Heldin der Erzählung. Sie iſt 
eine faft tragiſche, rührende Gejtalt. Vom Vater und von der Mutter bat fie gleich— 
mäßig geerbt, liebt beide gleichmäßig und kann es beiden nicht recht maden. Ihm 
ift fie zu ſpieleriſch, ihr zu pedantiſch. Wber ſchließlich wird fie doch zur Friedens- 
ftifterin jwifchen den Eltern. Jn ihrer Seele ringen ja die Eigenſchaften jener beiden 
Menſchen nad) einem Ausgleich. Warum follen die Eltern fich nicht danach richten 
und einen Frieden anftreben, der dem Kinde fein Heim erhält? 

Dod auch wo Wilbrandt fiber die Darjtellung allgemein menſchlicher, gleichſam 
seitlofer, Verhältniſſe hinausgeht und die ſozialen und politiſchen Verhältniſſe der 
Gegenwart (genauer: dad letzte Viertel des 19, Jahrhunderts) zeichnet, bildet das 
pidagogijde Moment den Kern feiner Dichtungen. Ich greife cine Gefchichte heraus, 
die auf den erjten Blick nichts anderes yu enthalten ſcheint als den realiftijden Bericht 
eines naturwiſſenſchaftlich-techniſchen Fortſchrittes. Man glaubt in den „Rothenburgern“ 
einen buchſtäblich „orthopädiſchen“ Roman vor ſich zu haben. Wilbrandt erzihlt die 
Geſchichte eines genialen Bandagenmachers, der fic) ein großes Sanatorium baut, 
und verfichert auch ausdrücklich in der Cinleitung, daß er alle Tatfachen der Wirklich- 
feit nachgeſchrieben habe. Dod) Richard Tauber erzielt feine wunderbaren Geilungen 
nicht bloß durd) feine Bandagenfunjt; mehr nod als der Arzt ift er der Lehrer feiner 
Patienten. Cr fehafft den Kranfen cine ſchöne Umgebung; cin Park, ein Kriftallpalait, 
cine Rirche müſſen die Stimmung der Berdiijterten erhöhen; Schmuck und Spiel 
müſſen fie erfrijeben und ermutigen. Und dann wirkt er wie ein rechter Lehrer auch 
unmittelbar durch jeine Perfinlichfeit auf die Kranken ein, benugt ibren eignen „Heilwillen“. 
„Sie belfen mir, wir legen Soren und meinen Willen zuſammen, machen einen draus”, 
jagt Ricard yu Anna, der verfriippelten Tochter feiner Jugendgeliebten. Und bald 
hiren wir nur nod) von dem Wunderwerf, das Richard Tauber an dieſer einen 
Patientin verridjtet, nidjt jo ſehr als Arzt wie als Crjieher, als ſeeliſcher Orthopäde, 
alS ein anbderer Vater Robinjon. Schade nur, daß am Ende aus Vater und Kind 
Braut und Bräutigam wird; auch das ijt wieder cine Inkonſequenz, denn bier heiraten 
fic) Meifter und Geſchöpf, und nicht gleidwertige Menſchen. 

Cine ebenjo bedeutende Rolle fpiclt das Pädagogiſche in Wilbrandt3 Theater: 
romanen. Eigentlich ift ja die Biibne fiir den modernen Romandichter durchaus Fein 
origineller Ctoff mehr. Seit , Anton Reifer” und „Wilhelm Meifter” wurde dads 
Theater gar gu häufig behandelt. Da wupte denn Wilbrandt dem alten Thema neuen 
villig originellen Reiz zu geben, indem er eben feine pädagogiſchen Ideen auch auj 
dieſes Gebiet tibertrug. Im „Sänger“ fchilderte er einen Regie-begabten Schaujpieler 
alg wahren Sofrates der Bühne. Dm „Meiſter Amor“ gelang ibm in dem alten 
Wilmann, der auch erzieht, aber wabhrlic fein Sofrates ijt, die merkwürdigſte Geſtalt 
aus feiner langen Reihe von Charafteren, Der einjtige Charakterfdaufpieler Willmann 
hat ein Rind adoptiert, bas er zur Schaufpiclerin ausbildete. Willmann ijt durchaus 
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fein fleckenloſer Menſch. Er ijt gu ſchlimm vom Leben umgetrieben worden, als dah 
ev feine Rinderunfduld hätte wabren können. Der alte Mann lebt von recht bedenflichen 
Geldgeihajten, vom Schwindſüchtig- und Herzkrankſchminken der jungen Leute, die 
dem Militdrdienft entgeben wollen, und nur in lester Linie vom Schauſpielunterricht. 
Aber was er aud Anrüchiges tut — es gefdieht zu Ehren der Kunſt. Er erwirbt 
nur, um Wa ausbilden zu können. Und fie, die Hochbeqabte, muß Lernen und fernen. 
(Bei welch intereffanten LeFtionen der Lefer itbrigens auch gediegenen Vortragsunterricht 
erhalt.) Mit fünfzehn Jahren fpielt fie die Eboli, die Luife Millerin, die Julia mit 
techniſcher Vollendung. Doc nur eben techniſch vollendet. Cin Kind, dem man 
Wiffen aufgedrangt, ohne fein Herz gu wecken, wie follte das die Qulia fpielen? Wa 
Willmanns erjtes Aujtreten bedeutet cine böſe Kataftrophe. Erſt fpater, da ,, Meifter 
Amor“ fie noc gelehrt, was an Willmanns fonjt untadligen Leftionen feblte, wird fie 
zur großen Künſtlerin. 

Weit über den „Sänger“ und „Meiſter Amor“ ſtelle ich eine erſt im vergangenen 
Jahr erſchienene Theatergeſchichte Wilbrandts. Zwar was der Dichter in „Irma“ an 
eigentlichen Bühnenereigniſſen berichtet, iſt nicht ſonderlich neu. Aber die wunderbar 
einfache Vorgeſchichte, wie die kleine Künſtlerin als Tochter eines ehemaligen Theater: 
friſeurs aufwächſt, wie ſie den etwas kindiſchen Vater erzieht, wie ſie ſich zum Weib 
entwickelt, das iſt mit reifſter und ergreifend ſchöner Kunſt geſchrieben. Noch 
auf einen Punkt dieſes reichen Buches möchte ich wenigſtens andeutend hinweiſen, wenn 
er auch nur indirekt zum Thema dieſer Skizze gehört. Wilbrandt ſchildert mit größter 
Schärfe und ganz unverblümt das Erwachen der Pubertät in ſeiner Irma. Aber 
mit welchem Zartſinn, welcher Reinheit und Poeſie iſt das dargeſtellt. Könnte ich 
doch das Buch allen denen in die Hand geben, die ſich für das „Frühlingserwachen“ 
begeiſtern. Daß ſie lernen könnten, wie es ſehr wohl möglich iſt, alles darzuſtellen 
und dennoch rein und künſtleriſch zu ſchreiben. Man muß nur eben ein Dichter ſein 
und nicht — aber ich ſchweife wohl doch zu weit ab und bitte um Verzeihung, daß 
id) einen „Reflexionsdichter“ älteſter Schule neben dem modernſten „Neulandentdecker“ 
zu nennen wagte. Unnötig ju ſagen, daß ein „Gotenmädel“ Wilbrandtſchen 
Schlages, auch wenn es ſehr natürliche Anwandlungen hat, nicht — an der Bleich— 
ſucht ſtirbt. — — 

Während alle bisher erwähnten Dichtungen nur mehr Einzelabſchnitte menſchlicher 
Tätigkeit ſchildern, hat es Wilbrandt in einigen großen Romanen unternommen, ein 
totaleres Weltbild zu zeichnen und ſich mit umfaſſenden Fragen ſeiner Zeit, mit ihrer 
Aſthetik, Philoſophie, Politik und Religion in weiterem Maße auseinanderzuſetzen. 
Geht man aber dieſen Romanen auf den Grund, ſo findet man doch ſchließlich wieder 
den alten Wilbrandtſchen Kern. Und ſo offenbar und richtig es iſt, daß im „Hermann 
Ifinger“ Wilbrandts äſthetiſche Prinzipien, die ſich dem Makartſchen Sinnentaumel 
widerſetzen, daß im „Dornenweg“ und in „Adams Söhnen“ ſeine politiſchen An— 
ſchauungen ausgeſprochen ſind, daß er in der „Oſterinſel“ zu Nietzſche Stellung nimmt, 
im „Franz“ ſeinen Chriſtus darſtellt — ebenſo richtig iſt es auch ſicherlich, wenn man 
all dieſe Werke einfach als Erziehungsromane bezeichnet. 

Der reichverſchlungenen Handlung des „Hermann Ifinger“ zu folgen, die aufs 
lebensvollſte die künſtleriſchen Beſtrebungen der ſiebziger Jahre in Deutſchland darſtellt, 
würde den Rahmen dieſer Skizze ſprengen. Hermann Ffinger, der ſelbſt keine Kunſt 
ausübt, ſteht den einzelnen Malern als Lehrer und Prediger des Echten und Natürlichen 
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gegenüber. Gine einzelne Phaſe der Handlung aber zeigt ibn unmittelbar als Erzieher. 
Nach doppeltem Liebesleid in einer unglücklichen Che und einer unfeligen Leidenfchaft 
findet er endlid) den Frieden in der Verbindung mit Chriftel Schellenberg. Chriftel 
fam völlig ungebildct aus ihrem Heimatdorf als Kindermädchen in Ifingers Haus. 
Von Natur gut und edel, voller Herzenstakt und mit tüchtigem Denkvermögen aus— 
geſtattet, ſieht ſie ſich doch im Anfang durch die größte Kluft von Ifinger getrennt. 
Der beeinflußt ſie erſt ohne Abſicht; dann, als er die Lernbegier und Bildungsfähigkeit 
des Mädchens ſchärfer erkannt, wird er geradezu Chriſtels Lehrer. Bis er ſich endlich 
eine ebenbürtige Kameradin herangebildet hat. (Eine ganz andere als Richard Tauber 
in ſeiner Anna finden kann.) Wilbrandts Erziehungsideal kommt deutlich gum Ausdruck, 
wenn Hermann Ifinger, da er Chriſtels Jawort erbittet, ſeinen verwunderlichen Schritt 
derart begründet: „Eine Mißheirat — für die bin ich gar nicht. So ein ſtupider 
fanatiſcher Demokrat, der alles gleich machen will, der ſoll nur lieber gleich aus der 
Welt lauter Gallert machen! Wären Sie die Chriſtel vom Halleiner Kirchhof ge— 
blieben . . . fo paßten Sie nicht zu meiner Frau; ich heiratete Sie auch nicht. Jetzt 
pajfen Sie aber dazu . . . Gie batten ſchon damals ein großes Her;, einen hohen 
Sinn, Chriftel; darin waren Sie fehon Lange weiter als die meiften Menſchen. Yun 
jind Gie ifnen in allem fiber den Kopf gewachjen: tm Denfen, im Streben, im 
Wiſſen . . . in dem, was man Bildung nennt, und in dem, was man Form nennt. 
Was Sie im Herzen Hatten, das haben Sie nun auch in den Armen, in den 
Schultern. . ..“ 

Der „Dornenweg“, deſſen politiſches Thema die ſoziale Geſetzgebung iſt, ſpricht 
in jeder Hinſicht von Erziehung. Im Mittelpunkt der Handlung ſteht ein Freundespaar, 
das ſich ergänzt wie Sokrates und Plato. Olearius, der urſprünglichere Denker, der 
willensſtarke Anreger und Erzieher, und Dittmar, der geniale leidenſchaftlich bewegte 
Ausführer. Das hohe Ziel beider Männer iſt Deutſchlands Förderung und Hebung. 
Doch auch ein Selbſterziehungswerk haben ſie zu leiſten: ſie wandern beide den 
„Dornenweg“, den ſchweren Pfad der Glückloſen, der doch ſchließlich zum Glücksweg 
werden muß, weil er den Willen derer, die ihn ſchreiten, ſtählt, weil er ſie aufwärts 
entwickelt, veredelt, erzieht. Die nächtliche Szene, in der Martin Olearius dem geiſtig 
und körperlich niedergebrochenen Freund die Lehre vom Dornenweg predigt, bildet den 
beſten Gehalt des Werkes. Herzerquickend ſind auch die meiſten Blätter, die vom 
Hauſe Rohrbach handeln. Familie Rohrbach, in der Olearius als Erzieher und Freund 
wirkt — am Schluſſe iſt er der Schwiegerſohn des Barons — hat die größte 
Ahnlichkeit mit der vorher beſchriebenen Familie Kirchheim. 

In „Adams Söhnen“, deren geiſtige Atmoſphäre gleichfalls die Politik bildet, 
iſt das pädagogiſche Moment ſchon dadurch gekennzeichnet, daß Vater und Sohn die 
zentralen Geſtalten bilden. Ein reifer gefeſteter deutſcher „Bauer“ und ein noch 
ſchwankend ideologiſcher Knabe, der ſich erſt allmählich zur Mannheit hindurchringt. 
Wie es um die geiſtige Ausbildung des „Bauern“ Karl Wittekind ausſieht, mag ein 
Blick in ſein Arbeitszimmer lehren. Auf ſeinem Schreibtiſch liegen Shakeſpeare, 
Darwin, Ranke, Ihering und ſein „Lieblingsheiltrank“, der „Fauſt“, auf dem Klavier 
Beethovens Sonaten. 

Als ein milder humaner Erzieher vor allem zeigt ſich Wilbrandt auch in ſeinem 
Nietzſche-Roman, der „Oſterinſel“. Gr hat Verſtändnis und Bewunderung fiir den 
genialen Ungliidliden, dev auf ferner Inſel, losgelöſt von det mittelmäßigen Maſſe, 
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den neuen Renaiffancemenfcben, die Miſchung aus Goethe und Napoléon, züchten will, 
er wendet fid) uniwillig von dem „Nazarener“, dem „Obſtmenſchen“ ab, der Tolftoj- 
Ideale vertritt; aber fein Herz ijt bei dem jugendlicen ,,Germanen” Schweitzer, der 
adlig und fraftvoll gefinnt ijt wie der ,,Meifter” Helmuth Adler, der aber doch alle 
Mitmenſchen weichherzig und liebevoll emporzuziehen beftrebt ijt, Und ed ift febr 
charafteriftifh, einen wie weiten Raum in dem bitterernften Buche die fröhlichen Szenen 
einnehbmen, in denen Schweiger mit Adlers ſchlecht genug erzogenem Tidhterchen fpielt 
und ¢8 im Spiel mit „ſchauderhaft“ viel Liebe heranbildet. Schließlich, da Adler 
geſcheitert ijt, sieht Schweiger dieſes Fazit aus den Beftrebungen des „Meiſters“: 
„Uns bleibt am Ende nichts als die innere Ofterinfel . . . Biel Entfagung und 
etwas Hoffnung; mehr nicht. Dak jeder mit ſich felber anfängt; — jeder ift ja doch 
eine Menge, nicht wabhr: eine Menge von Erbſchaften, Cigenfdaften, Trieben, Starfen, 
Schwächen. Nun dah er alfo in diefer Menge gleichfam eine Uriftofratie begriindet — — 
nein, das ift nidjt Das Wort. Da er nad den edelften Vorbildern aus der Menge 
eine Auslejfe macht, vom Tüchtigſten, vom Beften, vom Menſchlichſten; und dah er 
diefe Inſel in ſich vor der ,Welt” behütet, fie mit aller Liebe Hegt und pflegt, all 
ihre Keime entiwidelt; nicht durch Abtdtung, BVerjimpelung . . . fondern mit Erdenluſt, 
mit Weltjinn, mit redter Umarmung des Lebens ... Mun und dann mugs einer den 
anderen fucen, die Ofterinjeln müſſen fich finden, fie miiffen yu größeren und immer 
größeren zuſammenwachſen mitten in der Welt. Anders, deucht mir, gehts nicht. 
Vielleiht gehts aber auc) fo. Vielleicht enttwidelt fic) aud fo, in Zehntauſenden von 
Jahren, aus dem Zuſammenhalten der Beften eine beſſere Menſchheit!“ 

fiber feine vielen deutfchen Einzelerzieher — meine Studie griff aus ganjen 
Gruppen immer nur einen heraus — ftellte Wilbrandt einen deutjden Heiland. Ich 
betone dads „deutſch“. Denn ein leichter, dod) gerade bei der Erhabenbheit des Themas 
peinlicher Anhauch von Chauvinismus ift das eingige, was id) an Wilbrandts „Franz“ 
auszufegen babe. Im übrigen ift diefer theofophifde Roman, der die Sittenlehre des 
Dichters aus bheiliger Höhe in edler Form und künſtleriſcher Geftaltung zuſammenfaßt, 
gewif eine der reichſten und beften Romanſchöpfungen feit , Wilhelm Meiſter“. (Hat 
e3 aber — oder fcbreibe ich beffer: deshalb? — in den ſieben Qabren feit feinem 
Erſcheinen auf ganze drei Auflagen gebradht. Womit man die Auflagesiffer einiger 
moderner Bücher vergleide!) 

Gine totale Padagogif, die Erziehung des Menſchengeſchlechts durch die Gottheit, 
hat Wilbrandt fcbliehlich in einer dramatifden Dicdtung, dem ,,Meifter von Palmyra” 
gegeben. Er lente fic an jene indiſchen Gedankengänge, die er in Leffings ,, Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“ angedeutet fand. Die Gottheit erjieht die Menfdien durd 
das myſtiſche Mittel der Seelenwanderung. Cine Perfinlichfeit ijt nur eine Form: 
und [aft die Ausbiloung der Seele in nur einer Ricdtung geſchehen. Was höher 
entwidelt werden will, mug fic der ,,Formverdnderung”, dem Cintritt ins unbeftimmte 
„Andere“, muh fich dem Tod unterjiehen. Perſönliche Unfterblicfeit ware der wabre 
Tod, weil fie Starrbheit, Entwicklungsloſigkeit mit ſich brächte. Meiſter Mpelles, der 
fich im doppelten Kraftgefühl des jugendlicben Künſtlers und fiegreichen Kriegers fold 
cine perfinliche Unfterblichfeit erbittet, mup die Erfüllung ſeines naturiwidrigen 
Wunſches erdulden, wabrend rings um ihn die Seelen feiner Geliebten wie feiner 
Feinde die „Zickzackpfade der Entwidlung” in fteter Formverdnderung durchwandern. 
Erſt da er dem gebeimnisvollen göttlichen Gefeg auf dic Spur gefommen, befreit ibn 
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der Tod — „Pauſanias“, der Sorgenlifer, beipt er im Stic — von feiner über— 
lebten Geſtalt. — — — 

Mein flüchtiger Streifzug durch Wilbrandts poetiſche Werke hat dem Leſer wohl 
die Schätze dieſer noch längſt nicht weit genug verbreiteten Dichtungen angedeutet. 
Eine anfangs verwirrende Vielſeitigkeit herrſcht in ihnen: Scherz und Ernſt, Reales 
und Phantaſtiſch-Myſtiſches, Zeitfragen und allgemein Menſchliches kommen zu Worte. 
Und dennoch gibt es cin ſchlichtes Zauberwort, das den gemeinſamen Schlüſſel fiir 
all dieſe verſchiedenartigen Werke bildet: Erziehung. 


BSE 


Gedanken der Ronigin Christine von Schweden. 


Maria Raſſpow. 


Nachdrud verboten. 


YZ cldyen Proteftanten wird es nicht peinlich berithren, wenn er in der Peters: 

firhe in Rom das Grabmal Chriftinens von Schweden erblidt? Diefes 
prunfvolle, gleichſam triumpbhierende Denfmal — fibrigenS ein unſchönes Werk im 
Barockſtil — fegte cin Papft der Tochter Guſtav Adolfs! Was Goethe mit bezug anf 
Windelmanns Obertritt fagt, es bleibe jeder, der die Religion verändere, mit einem 
Makel bejprigt, von dem es unmöglich ſcheine, ifn gu reinigen, trifft auf niemanden 
mebr ju, al8 auf Chriſtine. Ebenſo paßt aber auf fie, wenn Goethe fortfabrt: 
„Gewiſſe Zuſtände des Menfchen, die wir keineswegs billigen, gewiſſe ſittliche Flecfen 
an Ddritten Perjonen haben fiir unſere Phantafie einen befondern Reis. Wil man 
uns cin Gleichnis erlauben, fo möchten wir fagen, es ift damit wie mit bem Wildpret, 
das dem feinen Gaumen mit einer Eleinen Andeutung von Fäulnis weit beſſer, als 
friſch gebraten ſchmeckt. Cine gefchiedene Frau, ein Renegat machen auf uns einen 
befonder3 reizenden Eindrud,... ¢3 ijt niet zu läugnen, dah die Religionsveränderung 
Windelmanns das Romantifde feines Lebens und Wefens vor unferer Cinbildungstraft 
merklich erhöht.“ Da bet der königlichen Ronvertitin yu dem RNomantijden das 
Senfationelle hinzukommt, fo erklärt es fic) leicht, dah ihre merfwitrdige Erſcheinung 
zu allen Zeiten nicht nur das Intereſſe erregt, fondern aud) die Neugier gereizt Hat. 
Wahrſcheinlich würde das Buch ,Pensées de Christine Reine de Suéde*'), 

auf da8 ich die Aufmerkſamkeit lenfen möchte, einen ausgedebnteren Leferfreis finden, 
wenn eS in näherer Beziehung zu dem Lebensroman der Verjafferin ſtände, ftatt 
Reflerionen etiva Memoiren enthielte. Chriftine bat befanntlich die Abficht gehabt, 
ihre Selbjtbiographie qu ſchreiben, und das vorhandene, nur ibre Kindbeit umfaſſende 


1) ,Pensées de Christine Reine de Suéde,“ avec une préface par le Baron de Bildt, de 
VAcadémie Suédoise. Stockholm 1906. P. A. Norstedt & Séner. Der Herausgeber hat fic) feit 
Jahren mit Chriftine beſchäftigt, es fei nod bingewiefen auf ,Drottning Kristinas sista dagar* of 
C. de Bildt, Stockholm 1897 — und Baron de Bildt: Christine de Suéde et le cardinal Azzolino. 
Lettres inédites (1666—1668). Paris 1899. 
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Bruchſtück, cine Art Beichte „Gott gewidmet”, läßt ſehr bedauern, dah dieje Arbeit 
nicht tweiter gedichen iſt. Cinige hiſtoriſche Aufſätze von ibe über ihre Lieblingshelden, 
Cyrus, Wlerander und Cafar, haben heute fein Intereſſe mehr. Anders verhalt es 
fic) mit dem vorliegenden Werk, wie der Herausgeber Baron von Bildt, ſchwediſcher 
Gefandter in Rom und Mitglied der ſchwediſchen Atademie, hervorhebt. ,,Le monde 
ne change pas si vite qu’on le croit*, fagt er in feiner franzöſiſch gefdriebenen 
Sinleitung, ,et bien des maximes et sentences de la reine ont autant d’actualité 
que si elles avaient été écrites hier“. , 

Nicht gum erftenmal werden Chriftinens Gedanten einer von ihr felbft durchaus 
nicht beabjichtigten Veriffentlichung unterzogen. Die erfte der beiden Gruppen, in die 
fie getetlt find, ,L’ouvrage du loisir“, ijt mebrfach, die zweite ,Les sentiments“ 
einmal im achtzehnten Jahrhundert gedrudt worden. Wher die jebige Wusgabe ijt die 
erjte auf mobderner, wiſſenſchaftlicher Kritik beruhende; Vergleichungen der verfchiedenen 
erhaltenen Manuſkripte gingen ibr voraus. Der Stil, der häufig die Auslanderin 
verrät, obgleich Chriftine alle ihre Schriften franzöſiſch ſchrieb, iſt unberührt gelafjen, 
grammatiſche Unkorrektheiten ebenfalls, nur die Orthographie iſt moderniſiert worden. 
Gegen hundert Sentenzen, weil lediglich Wiederholungen bringend, hat der Herausgeber 
geſtrichen, trotzdem enthält das Buch noch die ſtattliche Anzahl von 1583. Die 
Entſtehungsweiſe gibt der Name an. Jn ihren Mußeſtunden faßte Chriſtine ihre 
Betrachtungen über Gott und Welt in die damals, und jetzt wieder beliebte, aphoriſtiſche 
Form. Daß Pascals „Pensées“ fie vielleicht, La Rochefoucaulds ,,Réflexions morales* 
fie jedenfallS beeinflubt haben, erwähnt Bildt. Das Refleftieren ijt in der Regel cine 
Beſchäftigung fpdterer Jahre. Auch Hier ijt es eine alternde Frau, die ritdblidend 
ibre Erfahrungen nugt, um diefe Sentenzen gu prägen. Nicht alle find aus wertvollem 
Metall. Es laufen neben einer grofen Zabl geijtvoller und origineller viele gemein: 
plagige unter, die durch alltiglidhe Moral ermiiden, und mande Gedanfen febren, 
leicht vartiert, baufiq wieder. Der einzige Unterjdied zwiſchen den beiden Gruppen 
beftebt Darin, daß die zweite, Die urſprünglich Sentiments héroiques genannt war, 
einen getrageneren Ton anſchlägt als ,,L’ouvrage du loisir't. Wenn wir bier und 
da auf Save ſtoßen wie: „die Charattere Uleranders und Cäſars find verſchieden, 
aber fie find beide bewunderungswiirdig,” oder „Cyrus, Werander und Cäſar verdienen 
Die Freundſchaft und die Achtung aller Jahrhunderte,“ fo fühlen wir uns an Ploetzſche 
und Ollendorfſche Überſetzungsſtücke aus unſerer Schulzeit erinnert. Der Gerausgeber 
konnte Ddiefe gelegentlichen Ausflüge „dans le domaine de l'antiquité“ aber nidt 
wohl weglaſſen, da fie für den Zeitgeſchmack und fiir Chriſtine charafteriftifeh find. 
Man darf auc nicht überſehen, dak die Schreiberin His zuletzt an ihrem Werk anderte 
und feilte und es nicht als cin fertiges betrachtete. ; 

Das Yntereffantefte an diefer Verdffentlichung ijt, daß fie auf die Perſönlichkeit 
der Verfafferin manches Licht wirft. „Cet ouvrage est de qui ne désire, ni ne 
craint rien, et qui n’impose aussi rien à personne“, fagt fie felbft darin. Hatte 
Chrijtine fic) wirklich damals (die Gedanfen entftanden in den Jahren von 1680 ab 
bis gu ihrem Tode) wunſchlos auf das Wltenteil der Reſignation zurückgezogen? Bm 
Palazzo Riario, jest Corjini, an der Via della Lungara ſchwirrte es nods immer von 
Plinen und Entwiirfen. Wollten die politijchen nicht gliicen, fic) weder die polniſche 
Krone nod cin kleines deutſches Krönchen erreiden laſſen, fo fand Chriſtinens nie 
ſchlummernder Ehrgeiz dod) im Reidy der Künſte und Wiſſenſchaften ſchöne Erfolge. 
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Sie war der unbeftrittene Mittelpunkt de geijtiqen Lebens in Rom. Hervorragende 
Fremde fuchten ihre Sirkel. Ihre Bibliothef mit faſt zweitauſend Handfchriften, ibre 
von feinftem Kunſtverſtändnis jeugenden Sammlungen waren berühmt. Mit aus: 
wirtigen Gelebrten jtand fie in reger Korreſpondenz und hatte fiir wiſſenſchaftliche 
Zwecke und deren Vertreter ftets eine offene Hand. Die Romer fliijterten fid) yu, daß 
die Regina di Svezia insgeheim aud) Schwarzkunſt betriebe und Gold made, an 
einen Erfolg ihrer Verſuche fonnte angeſichts ihrer hronifden Finangnot — war fie 
doc) gendtigt ein päpſtliches Jahrgeld anzunehmen — wohl niemand ernſtlich glauben. 
Als eine Goldfucherin in edlerem Sinne zeigt ibre Schöpfung, die Accademia Reale 
fie, in der Chriftine die italienijde Poejie der Zeit von den Sehladen des Schwulftes 
und der Gefpreigtheit zu reinigen ftrebte. „Es macht einen fonderbaren Cindrud, 
wenn man in der Bibliothe® Albani gu Rom auf die Arbeiten diejer Wfademie ſtößt,“ 
fagt Ranke, „Abungen italieniſcher Abbaten, verbeffert von der Hand einer nordiſchen 
Konigin.” Er ſchlägt ihren Einfluß auf die italienifde Literatur Hod) an, ebenfo 
Juſti, der auf eine Entlehnung Windelmanns aus den uns vorliegenden Aphorismen 
aufmertfam macht. Chriſtine fchreibt: ,,La mer est l'image des grandes ames; 
quelque agitées qu'elles paraissent, leur fond est toujours tranquille'. 
(Nr. 395 diefer Ausgabe.) Windelmann verwendet ihr Bild in folgender Weiſe: „So 
wie die Tiefe ded Meered allezeit rubiq ift, die Oberfläche mag nod) fo ſehr wilten, 
ebenſo jeigt der Ausdrud in den Figuren der Griechen bei allen Leidenſchaften eine 
qrofe und gefeste Seele.“ — Bemerfenswerte Glieder von Chriftinens Afademie, aus 
der nach ibrem Tode Gli Arcadi wurden, denen nocd Goethe und Anna Walia 
angehirten, waren der Cardinal Albani (der ſpätere Clemens XI.) und der Dichter 
Aleſſandro Guidi, ihr bejonderer Schützling, an deſſen Schaferjpiel Endymion fie mit: 
arbeitete. Sie prifidierte ftets den Sitzungen und ftellte ſelbſt Theſen zur Distuffion 
auf. Wn manden diefer ,Gedanken” haben fich einft der Geift und die Rhetorik der 
Afademifer verfudt. 

Noch ein mit dem RardinalSpurpur Bekleideter gehörte gu Chriftinens engftem 
Kreife, A;jolino, iby Freund. Das cinft fo veränderliche Her; der launiſchen Frau 
hatte in der Freundſchaft gu dem klugen Prälaten die Treue gelernt. Er erwies fic 
als ihres Bertrauen3 wiirdig, war dreipiq Sabre Lang ihr unentbebrlider Berater 
und Helfer und jtand an ibrem CSterbebett. Die Chronique scandaleuse bat das 
Verhältnis der beiden verdächtigen wollen, ungeredhtertveife, wie angenommen iverden 
mug. Aber eine warme Suneigung empfand Chrijtine fir den nicht nur geijtvollen, 
fondern aud) ſchönen, ftattlichen Mann, die fic) vorteilhaft von ihren friiheren 
Landeleien abbebt. Sie nennt ibn den eingigen, welcher Orenjtjerna übertreffe, ſtellt 
ibn neben Alerander den Großen und fehreibt nod) nach faſt zwanzigjähriger Befannt: 
ſchaft in ibver tibertriebenen Weiſe: „Der Kardinal ift cin gottlicher, unvergleichlicher 
Mann. Er ift mir Lieber als mein Leben; er vermag alles bei mir.” Auch die 
Briefe Chriftinens an ibn, die erhalten find, von ihrer zweiten ſchwediſchen Reife 
zeigen ihr Gefiihl. Ihm gegeniiber ift die Stolze, Cigenwwillige gefügig und beglückt 
durch jedes Seiden feiner Sympathie. Für Azzolino, den fie zu ihrem Erben einfeste, 
find die aufgezeichneten Gedanfen in erjter Linie beftimmt. ,,Qu’il se souvienne en 
lisant ces lignes, tracées par une vieille femme aux cheveux gris, qu'elle fut 
autrefois une grande princesse et qu'elle ne courba son front que devant lui 
seul, voila le but que Christine ne perd jamais de vue", ſchreibt Bildt. 





664 Gedanten der Kinigin Chriftine von Schweden. 


Andere follten ebenfalls im Gedächtnis behalten, was Chriftine yu Feiner Beit 
vergaß, nämlich daß jie einmal befejjen hatte, was fo köſtlich ijt, cine Krone. Hebbels 
Wort: Wer einmal König war, fiir den gibt e3 feine Eriften; mehr’, könnte als 
Erflarung über mancheS in ihrem Leben gefest werden. Die Trauben find fauer, 
wenn fie im 111. Sentiment fagt: „Mir ſcheint, dah} Diocletian Recht hatte, die 
Regierung auszuſchlagen, die man ibm, nachdem er fie niedergelegt Hatte, wieder 
anbot.“ Stolz fabrt fie fort und fiebt im Geifte Azzolino als Lefer vor fich: ,, Wenige 
haben auf die Herrſchaft verzichtet. Wir fennen nur Diocletian, Wlmanjor, Karl V. 
und Criftine.” Dah gewöhnliche Menfdjen dies oft ſehr töricht beurteilten, dürfe uns 
nicht wunder nehmen. Man fei nidt imftande ju bewundern und gu billigen, twas 
man nicht fähig fei yu tun. Des Freundes Bewunderung fudt fie, fo hoc fie fic. 
fonft über Lob und Tadel erbaben fühlt. „Es hieße den Menſchen yu viel Ehre 
ertveifen,” meint fie, „wenn man fich darüber unterrichten wollte, was fie von ung 
jagen.” (444.) Der Fürſt und feine Pflichten, der Katholijismus und die Liebe, das 
find die Stojfe, die den breitefier Raum in den Aphorismen einnehmen. Bimmer ijt 
e3 Chriftinend cigenes Leben, das ihr, um ein Wort des Herausgebers yu benugen, 
den Canevas liefert, auf dem fie ftidt. — Es lohnt den Verjuch, zwiſchen den Zeilen 
zu leſen. F 

Selten iſt die Autorin ſo deutlich, wie im 342. Sentiment, wo es heißt: „Ein 
Fürſt, der cin minderjähriges Kind hinterläßt, tut ſehr unrecht, wenn er die Vormund— 
ſchaft des Königs und des Reiches ſeiner Frau übergibt. Die Mutter eines Königs 
dürfte kein anderes Amt haben, als das, über der Geſundheit und dem Leben ihres 
königlichen Sohnes zu wachen, und man ſollte ihre Autorität auf diefe einzige 
Beſchäftigung beſchränken. Außerdem ſollte ſie gar keine Kenntnis der Geſchäfte und 
gar keine Machtvollkommenheit haben. Man ſollte einen Rat bilden, der alles nach 
Stimmenmehrheit entſchiede. Dieſer Rat müßte die Sorge für die Erziehung des 
Fürſten übernehmen, und das erſte, was er tun müßte, wäre, ihn von ſeiner Mutter 
zu trennen, um ihm ſeines Ranges würdige Gefühle einzuflößen, und um ihn ſeine 
Pflicht zu lehren, wozu die Mütter unfähig ſind. Ein großer König verfuhr ſo, und 
man befand ſich wohl dabei.“ Ob, wie ich vermute, die Verhältniſſe in Schweden 
nach dem frühen Tode von Chriſtinens Nachfolger dieſe Ausführung veranlaßt haben, 
darauf kommt es hier nicht an. Aus ihrer Wiedergabe der Beſtimmungen Guſtav 
Adolfs Hiren wir nur die harten, ungerechten Worte heraus, die fie über die Unfähig— 
keit der Mütter ſagt, und vor unſeren Augen ſteigt das traurige Bild der kleinen, 
vaterloſen Königin empor, die ihrer zum Erziehen unfähigen Mutter, der ſchönen aber 
bizarren und unbedeutenden Marie Eleonore, genommen werden mußte, und die man 
zum Mann erzog. Chriſtine ſelbſt erſchien das in ihrem Fall als das Rechte, ſie 
ſagt: „Es gibt Männer, die Frauen ſind wie ihre Mütter, und Frauen, die ebenſo 
wohl Männer ſind wie ihre Väter, denn die Seele hat kein Geſchlecht.“ (634.) Und 
weiter: „Man ſieht nicht ſelten Männer, die Frauen ſind, aber man ſieht ſehr ſelten 
Frauen, die Männer ſind.“ (635.) Als ein ſolches bevorzugtes Ausnahmeweſen ſah 
Chriſtine ſich an und hielt ſich daher auch für geeignet zum Herrſchen, während ſonſt 
nach ihrer Anſicht die Frauen nicht regieren ſollten. Das ſaliſche Geſetz ſei berechtigt; 
mit den wenigen Beiſpielen früherer glorreicher Königinnen dürfe man nicht rechnen. 
Trotz ihrer angeborenen und anerzogenen männlichen Eigenſchaften ſcheint Chriſtine 
iby Geſchlecht ſtörend empfunden zu haben. ,,Le sexe féminin est d'un grand 
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embarras, erklärt fie (S. 340)'), und fei ein Hindernis fiir Tugend und Verdienft. 
Diefer Raturfebler fei der größte, ben man haben könne, faſt incorrigible, und 
wenige Perfonen hätten fic) mit Ehren aus diefem embarras gezogen. Sie bat fic 
zu dDiefen Wenigen gezählt. Aber fie Hat auc) Opfer gebradt; man hire: ,,Die 
Tugenden der Frauen find fo unvereinbar mit den Tugenden und Talenten, die fiir 
den Thron erforderlich find, dak die Frauen ebenfo wohl auf alle ibre Tugenden und 
quten Eigenſchaften, als auf ihre Schwächen und Fehler verzichten müſſen, wenn fie 
ſich des Regierens würdig madden wollen; das febt fie unzähligen Unannebmlichfeiten 
aus, aber wenn fie nicht darauf verzichten, machen fie ibre Perfon und ihre Regierung 
lächerlich.“ Celbft die alternde Chriftine erfannte nicht, dab fie gerade durch den 
Verzicht auf gute Eigenſchaften der Frau die eigene Perfon lächerlich gemadt hatte. 
Können wir ihr Ubftreifen der Weiblichfeit nur beflagen, jo dürfen wir fie, wie 
bereits angedeutet, nicht allein fiir ihre abſonderliche Entwidlung verantivortlich machen, 
Gin Rat trefflidker Staatsmanner ift nist immer ein geeignetes Erziehungskollegium 
fiir cin junged Madchen. Guſtav Adolfs Schweſier, die Pfalzgräfin Katharina, der 
das Kind, nachdem es der Mutter genommen war, tibergeben wurde — fie hatte es 
ſchon ju des Vaters Lebzeiten viel bei fics gehabt, da Marie Cleonore der unerwünſchten 
Tochter zuerſt Abneigung entgegenbrachte, ihren Gemahl auch häufig in’ Feldlager 
begleitete — ftarb bald, und von ihrem zwölften Jahr ab ijt in Chriftinens Leben fein 
weiblider Cinflug mehr zu bemerfen. Da es in Schweden nicht an bedeutenden 
Frauen gefehlt haben wird, fo muß man den Vormiindern, die den Hofftaat wählten, 
die Schuld zuſchieben. Unbeilvoll wirfte Gujtav Adolfs Wunſch, die Thronerbin folle 
al3 Pring erzogen und ibr von den Gejinnungen ihres Gefchlechts nur Befcheidenbeit 
und Anſtändigkeit eingelift werden. Diirfen wir uns wundern, dak Chriftine, die 
von ihrer Diutter nur Schwächen und feine von deren ſchönen weiblichen Cigen- 
ſchaften geerbt hatte, das Gefühl fiir weiblide Wiirde fremd blieb und fie nur eine 
königliche Wiirde fannte? Verächtlich ſah fie zeitlebens auf die Frauen und verkehrte 
immer mit Borliebe, zuletzt faft ausſchließlich, mit Männern. — Die Gedanfen find 
ebenſo lehrreich durch die Gebicte, die fie nicht berithren, wie durd das, was 
fie ſagen. 

Das alte Wort: Wehbe dem Volk, defjfen König ein Kind ift, war auf 
Schweden dank Orenftjerna nicht anjguwenden, aber mir deucht, man finnte ed 
in Chriftinens Fall umbrehen und fagen: Wehbe dem Rind, das König eines 
Volfes ijt. Wus ihrer Sentenz: ,Wenn die auf dem Thron geborenen Fürſten 
etwas Großes leiften, verdienen fie die Bewunderung der Menſchen wie ‚Wunder— 
werfe',“ (639) und aus andern klingt etwas Ahnliches durch. Cine Art Wunderfind 
war Guſtav Adolfs Todter. In der quälenden Monotonic des Lebens bei der in 
iibertriebene, ans franfhafte grenjende Witwentrauer verfenften Mutter war der 
Unterricht die eingige Freude des Hochbeqabten Kindes. Niemand hemmte auch fpdter 
den faft fieberhaften Cifer fiir die Studien. Gm Gegenteil. Die ſchwediſchen Stände 
entivarfen der Wehtjabrigen den Lebrplan, der Zehnjährigen wurde der Religions: 
unterricht lateiniſch erteilt, um fie zugleich, in der Latinität zu üben, und in einem 
Alter, in dem andere Madchen nod) mit Puppen fpielen, unterwies der große Kangler 
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felbft fie téglics in den Staatsgeſchäften. Wenn Chriftine in den Reflerionen fagt: 
, die Menſchen lernen in den Sehulen alles, was man vergeffen muß,“ (88) fo bat 
fie nicht die Sprachen gemeint, denn fie war febr ftol; auf die fieben oder acht, die 
fie im Laufe ihres Lebens beherrſchen lernte. Zahlreich find ihre Mahmungen zur 
Lektüre. Für den Fürſten fet es Pflicht, etwas von feiner Zeit quten Biidern yu 
ſchenken, 3u feiner Belehrung. „Man muh e3 verftehen, dieje Augenblide feiner Rube, 
jeinen Mahlzeiten, Unterhaltungen und Vergniigungen zu entziehen, aber nicht feinen 
Geſchäften und Pflichten.“ (S. 133.) Hier feben wir nicht mehr das lernbegierige 
Rind, fondern die jugendlice regierende Königin vor uns, die ſich höchſtens fünf Stunden 
Schlaf gönnte, in der Regel weniger, und die Descartes täglich frih um fiinf Ubr 
in ihre Bibliothek fommen ließ, um fich wiffenfcaftlid) mit ifm zu unterbalten. Es 
war bei iby Selbfijwec geworden, was urfpriinglich nur Vorbereitung fein follte auf 
„den Beruf des Fiirften, die Wiſſenſchaften und die Künſte blühen zu machen”. (756.) 
Schwedens geiftiges Leben hat wenig Gewinn von ibren nach Stodbolm gezogenen 
qrofen Auslandern gebabt, die man wohl mit Friedrids IT. franzöſiſchen Gelehrten 
vergliden hat. Chrijtine felbft ift die Philoſophie, fo gründlich fie fich mit ihr 
beſchäftigte — Ranke fagt, fie babe Plato guweilen befjer aufgefaßt als Philologen 
von Profejfion — dod im Grunde ein jeu d’esprit geweſen. Ihren Charafter hat 
fie nicht beeinflugt. Hier urteilt fie: „Der Menſch ift ein Abgrund von Elend und 
Unwiſſenheit; er fennt weder feinen Rirper nod) feine Seele, das erkennt er jedoch, 
daß er ein wahres Nichts ijt, nur mit ein wenig Leben bhekleidet, und diefe Erfenntnis 
dient mehr dazu ibn ungliidlich, al ihn weife yu machen, denn die Pbhilofophie ändert 
ibn nidjt und befjert ibn nit.” (S. 429.) Der lebte Gedanke fehrt in verſchiedener 
worm wieder. Wir wiffen, was fie der Philoſophie abfpenjtig gemadt bat. Bon 
den alten Philofophen perſönlich fprict fie mit grofer Hochachtung, ob aber die 
Voffius, Heinfius, Salmafius und ibre andern berithmten Freunde mit den Namen 
auf us cinverftanden getvefen waren mit dem 375. Sentiment? , Man mush fic der 
Gelehrten wie lebendiger BibliotheFen gu bedienen wiffen, fie achten, ihnen Freigebigkeit 
bezeigen, fie verivenden, fie um Rat fragen fiber das, was fie wiſſen; aber man mug 
überzeugt ſein, daß fie dDariiber binaus in der Kenntnis der Welt und in den Geſchäften 
gewöhnlich ſehr einfiltige Leute find.” 

Mehr Grund fid) ju beflagen, haben die Staatsmanner. „Man wechſelt Diebe, 
wenn man Minifter wechſelt,“ (190) wird durch den folgenden Gedanfen nur ſchwach 
modifiziert: „Es gibt zweifelsohne Ausnahmen von diejer Regel, aber jie find febr 
jelten.” Bei den Ausnahmen wird Chriftine der Reichsräte und des Kanzlers gedacht 
haben, die Schweden zwölf Kriegdjahre lang fiir ihre unmiindige Herrin regierten. 
Sie war ſelbſt viel ju bedeutend, um nicht Orenjtjernas Größe in vollem Umjang 
anjuerfennen, cine Ausführung in ihrer Selbſtbiographie beweiſt das, aber die junge, 
glühend ehrgeizige Herrſcherin (itt unter feinem fie beſchattenden Ruhm. ,, Mit Unredt,” 
beift e3 184, „ſchreibt man den Minijtern alles Gute und alles Böſe zu, was die 
Fürſten tun.” Die Fiirften — abgejehen von den fainéants — würden nidt von 
den Miniftern beberrfdt, fie waren doc) immer die Stärkeren. Diefer Gedanke wird 
einmal febr cigentiimlid) ausgedriidt, S. 124, wo die Minifter mit Tierbandigern 
verglicden werden, die Liwen und Tiger zähmen und fie alle miglide Runftitiide 
ausfiibren laſſen. Es ſcheine, als feien dic Tiere vollfidndig unterwürfig gegen jene, 
aber wenn fie am wenigiten daran dächten, treffe fie ein Schlag mit der Take und 
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beweife, daß man die Tiere nicht zahm machen könne. — ES war mehr ein Kragen 
der Kralle als ein Tagenfehlag, was Orenjtjerna bie und da won feiner Königin ju 
fühlen befam. Einmal fo fcharf, dap es ibn veranlafte, fic) zurückzuziehen, und es 
bedurfte jeiner jeltenen Treue fiir fein Kinigshaus und fein Land, um ibn zur Rückkehr 
und jum Aushalten yu bejtimmen. So tief verlegend Chriftinens Intriguieren gegen 
dieſen Mann ijt, fo miiffen wir uns dod auch vergegenwirtigen, daß es nicht leicht 
war, die Erbſchaft einer fo grofen eit anjutreten, befonders fiir eine Natur wie die 
ibrige. „Wie alle diefe grofen Toten und Halbtoten mich bedrücken und einſchnüren,“ 
läßt Strindberg in jeinem Drama die junge Chriltine -Magen. „Die Könige allein 
follen regieren, alle Übrigen follen gebordjen und ibre Befehle ausfiihren,” lautet S. 100, 
das war feine erft fpdter gewonnene Anjidt. So war e3 aber nicht im damaligen 
Schweden mit feinem mächtigen Adel. Auf Erfabrung, ,,auf die fic) die Greije fo 
viel jugute tun,” legt die Denferin wenig Gewicht. Nod weniger die Königin, in 
der — im Gegenfag yu dem Geiſt der Zeit ibres Vater’ — der Geift de3 Schwedens 
nad) dem dreißigjährigen Kriege Geftalt gewann; de Schwedens, weldem die alte 
Religivfitdt mit der fcbwindenden Gripe des zänkiſch gewordenen Luthertums abbanden 
fam, welches mit den heimkehrenden Truppen frembde, leichtfertige Sitten in fich 
aujnabm, fic) aber auch neuen Gedanten öffnete und verlangend nad) der höheren 
Kultur des Auslands blickte. Pietät pflegt nicht die ftarke Seite ſolcher Übergangszeiten 
zu fein, Chriſtine aber beſaß gar feine. So reich ihr Verſtand fich entfaltet hatte, fo 
diirftig war ihr Gemiitsleben entividelt. Dod) verbarg ſich diefer Mangel vorerft 
inter einem liebenswürdigen Wefen. 

Bewunderungsiviirdig find sweifelSohne die mutigen Anftrengungen und bie 
genialen Lciftungen der jungen Kinigin in den erſten Regierungdsjahren. BWiele der 
zahlreichen Eugen, in den Reflerionen gegebenen Ratſchläge fiir den Fürſten wird fie 
ſich damals redlich zu befolgen bemüht haben. Einige mit leicht machiavelliſtiſcher 
Färbung, die dazwiſchen ſind, nicht ausgenommen. Es iſt ihre größte Zeit. Ihr Volk 
vergöttert ſie, das Ausland bewundert ſie. Oxenſtjerna findet, ſie ſei „nicht wie eine 
Frauensperſon, ſondern beherzt und von einem guten Verſtand,“ und Pascal nennt 
fie ,la plus grande princesse du monde‘. Gie will cine Friedensfürſtin fein, aber 
jie fiirchtet den Krieg nicht. Die Feder iiberjeugt niemanden, wohl aber das 
Schwert.” (730.) Der Fiirft diirfe eS nie yu einem Angriff feines Nachbars kommen 
laſſen, ſondern er müſſe allen, die ibn bedroben, guvorfommen. Cr müſſe auch im 
Frieden gewaffnet fein. (S. 364.) So dadhte fie immer. 

Chrijtine tat yu viel. Neben den Pflichten und Sorgen ihres Amtes, und man 
barf nicht vergeſſen, bak Schweden cine europdifde Großmacht war, liefen enorme 
Studien aller Art. Es hatte etwas Übertriebenes, und der Umſchlag blieb nicht ans. 
Die zurückgedrängte Jugendluſt rächte fich, e3 fam die Periode des Lebensgenuſſes und 
der Giinfilinge. Komödien, Ballette, franzöſiſche Frivolitdten zogen in die Stodbolmer 
Königsburg. Auf Erfahrungen aus jener Zeit aber beruben die Sentenzen: „Nichts 
nimmt uns mehr den Geſchmack an den Vergniigungen, als die Vergniigungen ſelbſt,“ 
(S. 297) und ,man mug die man Liebt mehr fürchten, alS die man haßt“. (179.) 
Wir glauben die damalige Chrijtine zu Hiren in den Tafjoworten, mit denen S. 53 
beginnt: „Alles, was gefällt, ijt erlaubt,” die rdmifche Chriftine fabrt fort: „Es darf 
aber nichts gefallen, als was gerecht, verſtändig und ebrenwert iſt.“ — Qn das laute 
Treiben der verfdwenderijden Hoffefte, in das Flirten mit den wechſelnden Ginfilingen 
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ſchallte der ernfte Wunfd des Boles hinein, feine Königin folle ſich vermählen. 
Chrijiinens Whneigung gegen die Che kommt in den Aphorismen häufig zum Wusdrud. 
„Es ift mehr Mut zur Che erforderlich, als. yum Kriege.” (672.) Sokrates habe 
gefagt: ob du dic) verbeirateft oder ob du dich nicht verheirateſt, du wirſt es bereuen. 
Sie, Chriftine, glaube, daß jeder Menſch, der fich verbeirate, es unfehlbar bereuen 
werde, aber fie verftebe nicht, warum man es bereuen folle, fich nicht verbeiratet zu 
haben, und fie finne aus Erfabrung reden. (S. 348.) Der hauptſächlichſte Grund 
für ihre Unjicht, den fie bier in verfchiedenen Variationen angibt, ift der: „Liebe und 
Hymen find faft unvereinbar.” (427.) „Es mire ein gu grofes Glid, d'éêtre 
amoureux et marié.” (431.) Sie meint aud, die Menſchen vermablten fic, obue 
fic) gu kennen, und fo bald fie fich fennten, haßten fie fic. (430.) Chriſtine fannte 
ihren in eriter Linie in Frage fommenden Bewerber fehr genau. Ihr Vetter, Karl 
Guftay von Pfalz-gweibrücken, war mit ibr aufgewachſen, und fie hatte ihm als Rind 
verfproden, ifn yu beiraten. Wn dieſes Verjprecien wurde jie nun von ibm und von 
den Ständen wiederholt gemahnt. Aber es fei die größte der Torbeiten, fagen die 
Gedanfen, cine Verbindung nicht zu lofen, weil man fich fiirchte eingugeftehen, daß fie 
eine verfeblte geweſen fei. (670.) Dem entfprad die Handlung der Königin. Sie 
erflarte fic) durch jenes verfriibte Verfpreden fiir nidt gebunden. Sie ſchätzte Karl 
Guſtavs Verftand und feine kriegeriſche Titchtigkeit, aber mehr als cin freundſchaftliches 
Gefiihl empfand fie nicht fiir ibn. Sein Werben war ibr peintich, „die Liebe von 
Menſchen, die man nicht lieben fann, belaftigt im höchſten Grade.” (S. 201.) Sie 
ſetzte es nicht ohne Schwierigfeiten durch, daß er yu ihrem Nadhfolger beftimmt ward, 
und bat fic dadurd um ihr Land ein großes Verdienjt erworben, aber ifn gum 
Gemahl nebmen, nein. Sein Außeres mifjiel ihr, die fich gern mit ſchönen Menſchen 
umgab, und eS heißt, daß er Neigung zum Trunf gebabt habe. Cine von Chriftinens 
ausgeprigteften Cigenfchaften war ihre Mapigkeit. „Nichts ift ſchöner und ebrenwerter, 
als fic) mit der dugerften Zuriidbaltung de3 Weins ju bedienen, jeder aber, der ibn 
entbebren fann, tut am beften, fich feiner gänzlich gu enthalten.“ (415.) Rlingt diefes 
Wort aus dem fiebzehnten Jabrbundert nicht, als fame es aus dem Munde eines 
modernen Abſtinenzlers? 

Auch ihre Verurteilung de3 Duel mutet uns ganz neuzeitlich an. Won dem 
Vorwurf der leictfertigen Sitten, den die ible Nachrede Chriftine gemacht bat, 
ſcheinen mance der Sentenzen geeiquet, fie zu reinigen, wie ſchon Geijer fagte, jie fei 
beffer gewejen als ihr Ruf. Aber es iſt bedenklich, ſich auf dieſes Gebiet, auf dem 
dod nur mit Vermutungen operiert wird, yu begeben. Es bleibt des Unverjeibliden 
genug in ihrem damaligen launiſchen Spiel mit den Gefiihlen anderer und mit den 
eigenen. Ihre Zeit hatte der von Schmeichlern umringten, temperamentvollen Fürſtin 
wahrſcheinlich die Gunſt nicht nadgetragen, die fie nad einander verſchiedenen Perſonen 
an ihrem Hofe beseigte, wie Clifabeth von England ähnliche Beziehungen vergiehen 
worden waren, wenn Chriftine die pflichtgetrene, bedeutende Monarchin der erften Fabre 
geblieben ware. Wber fie war ibres Thrones müde. Richt wie fiir Heinrichs VIII. 
Tochter war er fiir fie einſt ein Biel der Sehnfucht gewejen, fie war Königin ja ſchon 
in den Kinderſchuhen. „Man fucht das Glück immer in dem Zuftande, in dem man 
fic) nicht befindet.” (651.) Chrijtine war nicht nur der Regierung, die fie vor große, 
meijt durch ibre maflofe Verſchwendung verfduldete Schwierigkeiten ftellte, iiberdriiffig, 
nein, fie war aud) Schwedens, das fie — ein trauriges Erbteil ihrer Mutter — nie 
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wirklich geliebt hatte, iiberdriiffig, — auch feiner Religion. Und wober diefe Un- 
befriedigtheit? „Es ift im Menfden ein geheimer Kummer verborgen, der ibn vor 
allem Widerwillen empfinden läßt und ifn unerfittlich macht“ (604), antworten 
die Gedanfen. 

Wie diefer Geift der Nichthefriedigung bei Chrijtine ſich auf die religidfen 
Dinge wirft und thre Phantajtif, ibre Liebe jum Ungewöhnlichen dazu beitragen, fie 
dem Katholizismus in die Arme ju treiben, hat Ranke in der Gefchichte der Päpſte 
bewunderungswürdig gefdildert. Die Aphorismen jeigen fie als überzeugte Katholitin, 
werfen aber fein neues Licht auf die innere Wandlung. 979 heißt ¢3 wohl: „Wenn 
man fatholijd ijt, Gat man den Troft yu glauben, was fo viele große Geifter, die 
wabrend ſechzehn Qabrhunderten lebten, geglaubt haben; man ift glücklich, einer 
Religion anzugehören, beſtätigt durch Taufende von Wundern und Millionen von 
Märtyrern, die ihr Leben den fatholifden Wabhrheiten geopfert haben; diefe Religion 
ift es, weldie die Wüſten mit ſolchen bevilfert Hat, die fid) Gott geweibt, — — und 
die fo viele wunderbare Jungfrauen hervorgebracht bat, welche über die Schwachheit 
ihres Geſchlechts und ibrer Zeit triumpbhierten, um fic zu glorreichen Opfern einer 
Religion zu maden — — —.” Aber die Qefuiten müſſen doch feinere Argumente 
gebraucht haben, al8 ſolche Hinweiſe, um cine Chriſtine gum sacrifizio dell’intelletto 
ju bringen. Dag die Freundin Descartes fich hierzu bequemt Hat, zeigt unter andern 
945, wo fie blinde Unterwerfung unter die römiſche Kirche, die dad einzige Orakel 
fei, durch das Gott fich zu erkennen gebe, fiir notwendig Halt. Der Papft ijt ihr das 
unfehlbare Oberhaupt der Rirdje, was fie allerdings nidt gebindert hat, mit ibrer 
ſcharfen Runge mance der Vertreter Petri zu befpdtteln. Einer revanchierte fic, 
indem er von ihr fagte: ,,E donna! Und nichts hätte fie empfindlicher treffen 
fénnen, als diefe Worte. — Sie gu einer fanatiſchen Befennerin de3 Katholizismus 
su maden, ift ihren Bekehrern nicht gelungen. In den Reflerionen warnt fie immer 
wieder, befonders die Fiirjten, vor dem gefabrlicen Cinflug der Beichtvater, und über 
die Bigotten leert fie in vielen Sentengen die Scale ibres Zorns. Sie kümmerten 
fid) mehr um die Sünden anderer, als um die eigenen (1085). ,,Fier son argent 
et sa femme aux bigots, c’est s’en défaire,“ (1087) und was der fatirifden Worte 
mehr find. Die Heuchelei nennt fie einen Proteus, der taufend Gejtalten und ein 
Chamileon, das taufend Farben annehmen könne (1018). „Gott und den Nächſten 
3u lieben, ijt die wahre Frimmigfeit, alles iibrige ift nur Grimafje’ (1084), erinnert 
an ihre urfpriinglide Ronfeffion. Einige Male überraſcht fie durch myſtiſche An— 
wandlungen, die an ihren Beitgenoffen Angelus Silefius mahnen, jo in 1037, wo fie 
ausführt, daß man, um jur wabren Verehrung Gottes gu gelangen, fic) in feine ewige 
Einſamkeit verſetzen folle und ſich in ibren dunkeln Tiefen verlieren, in jener Un— 
ergrilndlichfeit vollende fic die wunderbare Umwandlung der Seele in Gott. Aud 
von einem ummittelbaren wunderbaren Sichverſenken und cinem Schweigen in Gott 
ift bie Rede. 

Fragen wir, ob Chrijtine im Ratholizismus die innere Befriedigung gefunden 
bat, nach der fie fuchte, fo finde ich in diefen Gedanfen trog der vielen Tiraden jum 
Preife der römiſchen Kirche eine verneinende Antwort. Die Refignation, die’ fid) 
hindurchzieht, hat eine ftarfe Beimiſchung von Bitterkeit. Die Scbreiberin fpricht an 
einer Stelle unverbiillt aus: „Es gibt eine Art Bitterfeit, die fich iiber alles, was 
wir feben und fiihlen, verbreitet, die einen ſchmecken fie friiher, die anderen ſpäter“ (605), 
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Es ijt ein fauftifder Bug in Chrijtine, der cinmal nad Erfenntnis, dann nad Macht, 
Genuß, Liebe, Rubm oder nach dem Göttlichen ſtrebt, und der nie Geniige findet. 
„Die Veränderung iff ein Heilmittel fiir viele Noel des Leben$” (406), fagt die 
Denferin; dreifig Jahre früher war fie ihr cin notwendiges Hilfémittel sum Lebensgeniefen. 

Sh bin nur burd die Welt gerannt, 

Gin jed’ Gelüſt ergriff ih bei den Haaren, 

Was nicht geniigte, lies ich fabren, 

Was mir entiwifete, lies ich zieh'n — — 

Mit diefen Worten des alten Fauft könnte man die erfte Zeit nad der Thron— 
entſagung und der Convertierung darafterijieren. Es find künſtleriſche, wiſſenſchaftliche, 
geſellſchaftliche Gelüſte, — denn die Einſamkeit iſt ihr noch nicht „das Element der 
großen Geiſter“ — die Chriſtine hegt, aber auch der Sinn für politiſche Intrigue 
und für das Abſonderliche redet mit. Sie möchte ſich in Freiheit ausleben, „man iſt 
glücklicher, wenn man niemandem geboreht, als wenn man der Welt gebietet“ (469). 
Und fie itberfieht, dah fie fid) in cine geiſtige Unfreiheit begeben hat. Sie will 
bewundert werden, aber der Nimbus, der die freiwillig vom Thron Geftiegene umgibt, 
febwindet febnell, und die unweiblide Frau mißfällt. Wm franzöſiſchen Hofe wird der 
Cindrud, den ibr blendender Geift und ibre feltene Unterhaltungsgabe madjen, zerſtört 
durch dad gefucht Mannlide ') ihres Auftretens und ihrer Kleidung. Im Reiten und 
Sagen hatte fie eS ſchon in erfter Jugend mit jedem Diingling aufgenommen, und 
obgleich fie es mit wilder Leidenfdhaftlichfeit betrieb, verdachte ifr das feiner, mit 
Scharfe aber tadeln bie franzöſiſchen Memoirenfdbreiberinnen die nachläſſigen Manieren, 
in denen fie fic) gefiel. Das beritchtigte Amazonenkleid hatte die Sehreiberin der 
Reflerionen längſt abgelegt, aber über Toilettenfragen dachte fie womöglich nod) 
geringſchätziger, als in ibren jungen Jahren. Nur fein langes Pugen. Cine Viertel- 
jtunde geniigt gum ,,ajustement’ eines gebildeten Menfden. (S. 306.) „Es gibt 
Menfchen, dumm genug, ſich ju Slaven und Märtyrern ihrer Kleidung und der 
Moden yu madden. Man ift febr ungliidlid, wenn man Zeit feines Lebens zwiſchen 
einem Spiegel und einem Ramm beſchäftigt iſt“ (©. 305), Das ift ihr wohl nie 
nadgejagt worden. Ihr üppiges blondlodiges Haar hatte fie nie befonders gut 
gepflegt und fcbnitt es ſpäter fury ab, obgleich dad ihre Schönheit beeintradtigte. 
Sie hatte edle, an ihren Vater erinnernde Biige. Für feierliche Gelegenbeiten wünſcht 
fie bier prachtige Gewander, und fie bat fie trog ibrer kleinen Geftalt mit imponierender 
Wiirde yu tragen gewuft, d. h. wenn es ihr darauf anfam. Dann verbarg fie wobl 
auch, worauf fie fonft fein Gewicht legte, den Mangel ihres Wuchſes — ibre eine Schulter 
war höher alS die andere. Man hatte, wie es heißt, die Heine Bringeffin fallen 
laffen. Ungeniigende Sorgfalt hatte den firperlichen Schönheitsfehler verürſacht, ob 
die Schinheitsfebler ihrer Seele alle angeboren waren? — Cbrijtine war nicht nur 
unweiblich, fie fonnte graufam fein. Ich denfe hier an die Affäre Monaldeschi, jene 


gebeimnisvolle, blutige Gefchichte, die von Laube, Mler. Dumas, Rob, Browning und: 





) Der Kuriofitit wegen fei aus Yoh. Scherrs Auffay über Chriftine „Eine Emangipierte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts“ folgende Stelle gitiert: „Dieſer Wirbelwind von Weib nimmt fid aus wie 
eine um zwei Sabrbunderte verfriibte Vorwegnahme der jemangipierten’ Weibsbilder unſerer cigenen 
Beit. Es feblt fein typiſcher Sug: weder der Blauftrumpf, nod die Mannshofe, nod der Abſcheu vor 
der Che. Much bier muß man alfo wieder fagen: Wes ſchon dageweſen.“ — Ob Scherr wirklich ſolche 
Gmanyjipicrte gelannt bat? 
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anbdern als dichteriſcher Stoff verwendet worden iff. Chriftinens Stallmeifter und 
Vertrauter, der Marchefe Monaldeschi, wird von ihr als ein Verriter erfannt. Sie 
entringt ifm das Geſtändnis feiner Schuld, verurteilt ibn, obngeadtet feines Flehens 
um Gnade, zum Tode, (apt cinen ſchnell herbcigeholten Priefter ibm die Beichte Hiren 
und ibn dann fofort von ihren Trabanten niedermachen. Die Tatſache, dah der 
Sehleier über dem Verbreden Monaldeschis nie geliiftet worden ift, und der Schau— 
plag, die Hirſchgalerie im Schloſſe zu Fontainebleau, wo Chriftine fic als Gaſt des 
franzöſiſchen Hofes aufhielt, machen das Drama ſtark romantifeh. Ob ed fich, wie 
Chriftinens Biograph Grauert zu beweifen verjudt, um den Verrat gefährlicher 
politijder Gebeimnijje durd) Monaldeschi Handelte, oder ob, wie in der Regel 
angenommen worden ijt, der Staliener ein treulofer Liebhaber der Königin war, wird 
wohl unaufgeklärt bleiben. Die Rechtsfrage iritt juriid. Schon die Zeitgenoffen 
jaben in Chrijtine in erfter Linte die graujame Frau und fragten erft in zweiter 
darnach, of die nicht mehr regierende Königin im fremden Lande ihren Untergebenen 
vichten diirfe, nod) dazu in eigener Gace. Nichts hat Chriftine fo fehr geſchadet, als 
dieje widerwärtige Gefchichte. Der Schatten de3 Marchefe wird vor der Denferin 
aufgetaucht fein, als fie ſchrieb: „Man gewährt den Sduldigen Gnade, wenn man 
fie fterben läßt“ (S. 176). Auch cine warme Verteidigung Wleranders des Grofen 
wegen des Todes des Klitus macht den Cindrud, als wire jie pro domo gefproden. 
Lehnt Chrijtine den Vorwurf der Graujamfeit ab, fo Halt fie doch vielleicht die 
Nberftiirgtheit ibres Verfahrens fiir unweiſe. Sie lobt hier da3 Gefes de3 Theodofius, 
das geboten habe, fein Todesurteil zu volljtreden, ehe dreifig Tage feit dem Urteils— 
ſpruch verflofjen feien. (©. 380). An ihrer Berecdhtigung jum Richten Hat fie in 
diefem Fall nie gezweifelt, S. 268 beweiſt aber, dah fie nicht ju peinlid) war: „Es 
gibt faum ein Geſetz ober eine Vorfdhrift, ber die man fic) nicht unter gewiſſen 
Umſtänden hinwegſetzen fann, obne ſchuldig zu fein. Das ijt die Anficht ded 
Ariſtippos und ic) unterjchreibe fie.” 

Widerſprüche wird man in jeder Aphorismenfammlung finden, wie follten fie in 
der vines fo widerfprudsvollen Wefens wie Chriftine feblen? Zwiſchen Spriicen, 
die bem Buc) Sirach entnommen fein könnten, ftofen wir auf die Bewunderung von 
Alcibiades’ Charakter und auf die Bemerfung, abgefehen von Ehrgeiz und Liebe feien 
alle Gefiihle fade. ber die Bergdnglichfeit des Glücks und der irdiſchen Gripe und 
iiber die Selbſtverantwortlichkeit bringt fie ſchöne Worte. Bon den Menfchen bat fie 
eine febr geringe Meinung. Ihnen Gutes tun fei dasfelbe, als wenn man wilde 
Beſtien ftreichle. Trog der menſchlichen Undankbarfeit folle man aber die Wobltaten 
ausſtreuen „wie der Sämann den Samen, reichlich und auf gut Glid’. Man wiirde 
Chrijtine unrecht tun, wenn man hierbei an kirchlich vorgeſchriebene gute Werke dachte. 
Sie gab gerne und in feiner Weife. Mebr als von der Menfchenliebe im allgemeinen 
ift in den Gedanfen von ,,l’amour unique’, der ewigen, der grofen, die Rede. 
„Tauſend Dinge finnen uns hindern, den Gegenjtand unferer Wünſche yu befigen, 
aber nidtS fann uns bindern, ifn gu lieben.” (S. 205.) Wer der Gegenjtand ibrer 
Wünſche war, ift bereits erwähnt. Dod auch die Neigung zu Azzolino, das echtefte 
Gefiihl in Chrijtinens Leben, bringt feine wirkliche Harmonie in diefen Geift, in dem 
die Genialitat der Waſa ibren legten merkwürdigen Ausdruck gefunden hat. Wile 
charakteriſtiſchen Cigenfdaften des grohartigen Geſchlechts, der ſcharfe Verjtand, der 
ſtaatskluge Blid, das religidfe Dutereffe, die Cnergie, die Leidenfchaftlichfeit, der 
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Ehrgeiz, fie find in der Lester zu erfermen, aber Chrijtine hat etwas Defadentes, es 
feblt dad Gleichgewidt der grofen Eigenſchaften, unter die fic) fehr Fleine mifdjen. 
Es fehlt ihr da8 Kennzeichen ihrer Ahnen, die Hingabe de3 Ich an eine grofe Idee. 

ES ift bezeichnend, daß die Gedanfen über Vaterlandsliebe fchweigen. Die 
einftige Schwedenkönigin war der Heimat entfrembdet. Cie hatte mit Robert Browning 


ſagen können: 
Open my heart and you will see 


Graved inside of it, Italy“. 


Die legten zwanzig Jahre ihres Lebens verlieh fie Italien nicht mebr. Die geijtige 
Atmoſphäre Roms war ibre Lebensluft geworden, und wenn fie in ihrem Garten die 
Acqua Paola rauſchen hörte, fo regte fich fein Gefiihl der Sehnfucht mebr nad) dem 
Braufen der Oftfeewellen in Stodholms Schären. Das Nahen des Alters mußte 
Chriſtine, die noch immer die Leidenſchaften „das Salz ded Lebens“ nannte, unwill— 
kommen fein. „Das Alter iſt mehr gu fürchten, als der Tod. Glücklich die, welche 
ſterben, ohne zu altern.“ (1069.) Dem Tod, der fie im 63. Lebensjahre abrief, 
ſah ſie ruhig ins Auge. 

Chriſtine ſagt in den Gedanken: ,,La vie ressemble à une belle symphonie 
qui charme, et qui plait, mais qui dure trop peu.“ (©. 83.) Ihr eigenes 
Leben gleicht einer Symphonie mit vielen ſchrillen Diſſonanzen, die miftdnendfte iſt 
ibre Verachtung der Weiblichfeit. 


~ Vie 
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Sawil und ſchwer iſt die Nacht. 
Rauſchende Regenflut, 

Cöſe die Schwüle der Macht! 
liber der Garten Gewog 

Drängt in dunfelnde Cuft 
Dunfler Mauern Gewalt. * 
Durd) die dunfelnde Luft 
Wandert ein jähes Cicht, 

Eines Cherubs jchnell- 

fireifender Flügelſchlag. 

Jah in blaulichem Licht 

Stehen die Wauern hell — 

Halt entsiindet von Geijtergiut — 
Wie ein erftorbenes Herz 

In der Glut der Erinnerung. 
Schwiil und fchwer ijt die Vacht. 
Raufchende Regenflut, 

Cdfe dic Schwiile der Brault! 


Helene Herrmann. 
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Ruba and Bawschon. 


Bon 


Elifabeth Siewert. 


a! 


Nachdruck verboten. 


D.. beiden Briider ähnelten fich ungemein, | und gab ihr gar feine Scherereien und Uber— 


zwei ftarfe, rotbadige junge Wanner. von ge- 
drungenen Figuren. Auf fraftigen Halsfaulen 
ſaßen ihre fleinen Wthletenfspfe, die Form 
ibrer Weſten auf Brujt und Riiden bildete 
ein Quadrat, ibre Beine ftedten in Lederhofen, 
bie fie ftrajf ausfüllten. Ruba, der altere, tar 
blonder und jtiller als Bawfdon. Viele 
bielten ibn fiir einfaltig. Sein Geſicht, obgleid 
etwas gedriidt, machte einen angenebmen, gut⸗ 
miitigen Cindrud; 


jah er aber rober und tveniger offen aus. 

Sie waren beide Pferdefnedte, und diefer 
Beruf pafte fiir fie. Man fonnte fich ihre 
ftarfen, grabdlinien Geftalten mit den kleinen 
Köpfen in feiner befjeren Umgebung denfen 
alg draugen auf den weiten Adern, two fie in 
irgend einer Beziehung zu dem Pferde ftanden. 
Die Art, wie die Gaule den beiden Briidern 
ibre langen Naſen auf die Scultern legten 
und mit ibren barten Lippen ſeitwärts ihre 
Armel gu erſchnappen tradteten, jeigte, cin 
wie fidjeres und gutes Cinvernebmen zwiſchen 
ibnen und ihren Gefpannen berridjte. 

Ruba und Bawſchons Cltern wobhnten in 
dem Dorf, das yur Gutsherrſchaft gehörte. 
Der alte Jaſchinski, ein dürrer, hochgewachſener, 
aber gebeugter und verbraudt ausſehender 
Mann, hütete und fiitterte die Schweine, ſeine 
didlide, kränkliche Frau führte das Regiment 
und die Wirtfdaft. Es gab Stimmen im 
‘Dorf, die fagten, die alte Sdweinebirtenfrau 


bitte es zu gut, einfach) gu bequem und gut | 
jtiler Diann | 


im eben. Ihr befcheidener, 
verftand fein Fach, verdiente ein fines Geld 


vielleidht war Bawſchon 
hübſcher; lebbafter war er auf jeden Fall, dafiir | 





laft 3u foften; ihre beiden einzigen Kinder 
waren gut geraten und wohnten bei ibr. Sie 
bebauptete nun zwar, dab fie viel gu Leiden 
habe, da die Waſſerſucht fte fo aufſchwemmte, 
aber man glaubte ihr das nicht recht, ſondern 
ſchob dieſe feijte Körperbeſchaffenheit auf bas 
bequeme Leben, das fie führte. Zweimal in 
der Woche Fleifd) und den Rohl gut abgemadt, 
aud) bann und wann ein Fiſchchen oder 
Rartoffelplag, fo lebten Jaſchinslis. Umſonſt 
waren’ die beiden Knechte aud nicht fo ſtark 
im Fleiſch. Und Tatfade war e8, dag die 
Schweinebirtenfamilie alles aufbraudte, was 
fie verdiente, twomiglid ben Wirtſchafter um 
Vorſchuß angehen mußte. Abends fam nicht 
nur Kuba, der bei den Eltern ſchlief, ſondern 
aud Bawſchon, deſſen Bett im Pferdeſtall 
eingerammt ſtand, vor die Schwelle der alten 
ſtrohgedeckten, braunen Kathe. Der eine hackte 
Holz, wobei er das Beil ſpielend handhabte, 
der andere nahm die Waſſertrage auf ſeine 
breiten Schultern und begab ſich auf die Wieſe 


mit dem Ziehbrunnen, um die grüne Waſſer— 


vollzufüllen. 


tonne neben dem Herd mit mehreren Trachten 
Die Alte ſaß während deſſen auf 


ihrem gewohnten Platz auf der Schwelle, den 


Rücken gegen den Pfoſten gelehnt, die dicken, 
grauen Hände im Schoß, das volle Geſicht mit 
der ſtarken Naſe und den wachſamen Augen ſtets 
von einem ſchwarzen Tuch umwickelt, und ſah 
behaglich zu, wie man ihr das Leben erleichterte. 
Man ſpöttelte über das Verhältnis der beiden 
Söhne zu ihrer Mutter und nannte die Alte 
eine Kluge. Die beiden gutmütigen Kerle 
ließen ſich wie kleine Kinder beherrſchen, allen 
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Verdienſt gaben fie auf Heller und Pfennig 
ab. Wenn die Gefpanne mit Laften aur 
Stadt fubren, traten die Söhne bei der 
Alten an, und fie handigte jedem mit vielen Er— 
mabhnungen zwanzig Pfennige ein. Sich mit 
diefem Gelde zu betrinfen war unmiglid, 
aljo famen die beiden jungen Baume aud) bei 
bem ſchärfſten Wintertwetter, das ihnen wo— 
möglich nod) einen Schneeſturm beſcheerte, 
ſtets nüchtern nach Hauſe. Die Mutter hatte 
dann für ein gutes Eſſen geſorgt, welches die 
Söhne langſam auftauend, mit ihren frebs- 
roten Fingern hantierend, ſchweigend und 
behaglich einnahmen. 

Eines Abends nach der Haferernte fuhr 
Kuba einen zweiſpännigen hochbepackten Wagen 
Seradella auf ben Gutshof. Bon einem Feld- 
weg in die Birfenallee am Gartengaun ein: 
biegend, begegnete ihm Bawſchon, der mit 
feinen Borbderpferden, einem Paar feingliedriger 
und [ebbajter Qfabellen, von der Schmiede 
fam. Un den Birlengweigen zwiſchen den 
bellen, runden Blittern batten die hohen 
Roggenfuder eine Menge Abren abgeftreift. 
Unten auf der Landſtraße, die ein Bormittags- 
regen befeudtet, wackelte eine bunte fatfdende 
Entenſchar, auf der Cude nad den reicdlid 
verſtreuten und in die Erde gewühlten Körnern. 
Ruba ſaß gemächlich in dem feudten, feinen 
Grün ber Seradella wie in einem Reft, an 
feiner Miike ftedte eine rote Aſter. Ceine 
beiden derben gelben Pferdden zogen tapfer, 
vor ibren fleinen ſchwarzen Hufen jtoben die 
Enten auseinander. 

Der ältere Bruder fubr voran in bie Cine 
fabrt, Wn bem tritben Ententeich mit ſeinem 
lehmigen, durch viele Hufe zerſtampften Ufer 
begegnete ihm Ronika. Cie trug eine Harfe 
mit einem febr langen hellen Stiel auf der 
Sehulter. Barfuß, mit furzem Rod, ein 
weifes Tud) um bad ftarf gefiirbte runde 
Gefidjt, in einer plumpen rofa Rattunjade, 
ftand fie feitwarts auj bem Steig, das ganje 
Geſicht ein Laden. 

„Weißt du ſchon, dah die Mufif beftellt 
ift?” fragte fie. 

Ruba rete den Hald, bie Beine angiebend. 
Das Madden gefiel ibm fo brennend gut in 
diefem Augenblid, dap er nidt verftand, was 
fie fagte. 
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» ne Baßgeig', zwei Vijolinen, ‘ne Klar’nette 
fommen, die vom vorichten Jahr fagen die 
Leut'“ fuhr Ronifa fort, ihre Augen und 
Zähne bligten freudig. , Na? Wird bas ein 
feines Tänzchen geben, Ruba?” 

Der Knecht war fo hingenommen von der 
Anrede des Mädchens, dak ibm war, als müſſe 
er von feinem Seradellafuder berunterrutiden, 
um ſich ihr gu nähern. Bisher hatte ſich 
Ronifa nie um ihn geflimmert, da fie es mit 
dem Schaferfnedt gebalten, und er hatte fie 
nur immer betradtet, two er fie traf, obne fich 
dariiber far gu werden, daß fie ihm fo gut 
gefiel. 

, Nun, was meinft denn du?” erfundigte 
ſich bas Madden. 

„Ja, wir zwei“, fagte ber Rnedt, ber jest 
endlich begriff, bab es fid) um den Tanz zum 
Erntefeft banbdelte. 

Ronifa lachte fdreiend und unbandig auf, 
wobei fie mit ihrem vollen Dberfirper cine 
Wendung nad rückwärts madte. 

Da rief Bawfdon von feinen Iſabellen 

ber: „Kommſt nidt weiter mit deinem Grin: 
zeug?“ 

Kuba ſpitzte die Lippen, ſeine Pferde an- 
feuernd. „Wir zwei“, ſagte er nochmals, 
wabrend ſeine kleinen hellen Augen das 
Mädchen feſthielten, ſo lange es anging. Das 
grüne Fuder rollte ben Stillen ju. 

| 
| 


* * 
* 


Bei einer kinderloſen Inſtfrau wurden die 
Krone und die Sträuße für das Erntefeſt 
gewunden. Die große, ftarfe, mütterlich aus— 
ſehende Frau rückte den Tiſch vom Fenſter und 
ſtellte Stühle ringsherum. Ordentlich war 
ihre Stube immer; alſo konnte getroſt jeder 
bereinfommen. Sie ging vor die Türe, um 
nad den Scharwerkerinnen auszuſchauen. 
Im Weften hinter dem rundtwipflicden Guts- 
garten ftand bas Abendrot in einigen diifter 
roten Streifen, es nebelte, und in der Luft 
lag der ftrenge Gerud) weller Blatter und 
fatter Erde. Es war längſt Feierabend. 

Auf der Schwelle der Nebentwohnung fag 
die alte Jaſchinska wie immer auf ibrem 
gewobnten Fled, in ihrem dunflen Tuch eine 

| maffige und unbeimlide Erſcheinung. Da fam 
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Ruba den Steig an dem baufilligen Stillen 
entlang mit zwei Wajfereimern, und Bawſchon 
rumorte in ber Stube, man hörte ibn klopfen. 
Wahrſcheinlich ftellte er den kleinen cifernen 
Herd auf, den ſich Jaſchinskis gekauft; bejtimmt 
fonnte es die Inſtfrau nidt fagen, da die 
Ulte fich nie iiber ihre Ungelegenheiten ausfprad 
und niemanden um Rat anging; alles geſchah 
heimlich und ftill in der Familie, ohne Gezänk 
und Geſchwätz mit anderen. Nicht mit lauten 
Worten, mit einer Handbetwegung, einem 
faum verjtindliden Gemurmel fommanbdierte 
die Alte. Wie fie es nur fertig friegte, die 
drei Männer fo zu lenfen! Und ob Bawſchon 
den eiſernen Herd aufftellte, oder ob er eine 
Bank zimmerte? Es war argerlich, bak niemand 
etwas davon erfubr. 

Die alte Safdingfa warf einen mofanten 
Blid auf die grofe ftarfe Inſtfrau, die breit 
und einfaltig daſtand und ſich den Kopf 
darüber jerbrach, was der Batwfdon in der 
Stube baftelte. Der Blid trieb die Inſtfrau 
in ibre Stube, dad heißt, fie tat fo, ald fei 
es nötig, jest die Lampe anzuſtecken. 

Nun famen aud) die Madden, eingeln 
und in fleinen Trupps. Die Vorharferin, ein 
qrobinodiges, männlich ausſehendes Weib 
mit einem gemeinen ſtumpfnäſigen Gefidi, 
bradjte cin geheimnisvolles Pafet in weißem 
Papier mit, das fie auf den Tiſch legte und 
auswidelte. Die Madden drangten fic eifrig 
dazu wie Bienen nad dem Honig, allen voran 
Ronifa, die fic) foweit fiber den Tiſch legte, 
dap fie einen Holjpantoffel von ihrem Fube 
verlor. 

Von dem, was ſich aus dem Papier ent— 
wickelte, ging ein Schein über die verarbeiteten 
groben Geſichter, man hörte Zungenſchnalzen 
und Ausrufe der Bewunderung. Die Bors 
barferin breitete die Herrlidjfeiten aus: blanfe, 
jteife Bander in verſchiedenen Breiten von 


lebbafteften Farben, gelb, rofa, blau, arjenif: | 


grin; Streifen von Enatterndem, gelbem Bled 
und weißem Metall, einige Padden Schaum— 
gold und Silber zwiſchen Löſchpapier. 

Ronifa faßte mit beiden Händen in den 
bunten Kram. „Fein!“ fagte fie, das Wort 
kindiſch ziehend, einmal über das andere, 
während ihre dunklen Finger betaſteten und 
befühlten. 
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„Nun fangt auch an“, mahnte die Inſtfrau, 
die auf Zehenſpitzen hinter den Mädchen ſtand 
und ſtrickend dann und wann einen Blick 
auf den aufgehäuften Plunder gewann. 
„Fangt an!“ 

Gin ſchmächtiges Madden fam jest nod 
nadtriglid) mit cinem bdunflen Etwas im 
Arm in die Stube, trat ſchweigend beran und 
legte cinen twabren Buſch von Blumen auf 
ben Tif. Es waren diifterviolette und 
geiſterhaft weiße Aſtern, fupferfarbene Georginen 


und ſamtroter Löwenmaul in kühler Friſche. 


„Noch brauchen wir das nicht; werd' ichs 
fortlegen“, ſagte die Vorharkerin, das Papier 
mit dem grellen Zierrat zuſammenraffend. 
Uber Ronifa litt nicht, daß ihr die Augen— 
freude fo bald entzogen wurde. Einige Augen— 
blicke tobte ein Wortgefecht zwiſchen den beiden 
Weibern. Das Packet wurde hin und her— 
geriſſen, aber die Vorharlerin mußte nachgeben. 
Obgleich ihr das Kommando julam, zog fie 
oft ben kürzeren gegen die beitere und hübſche 
Ronifa. 

Mus dem oberften Kommodenjadh wurden 
nun verfdiedene Biindel Ahren und Drabt 


gebolt. Das Winden begann. Die künſtliche 
Krone war bis auf ben unteren Rand 
fertig. 


„So, nu’ feblen nod die Mohnkopf', eb’ 
die Bander ‘an können“, erflarte Ronika, ibr 
farbiges Geftcht erbebend, mit viel Wichtigfeit. 
Sie erhob fid und langte auf den Balfen, 
Da ftellte eS ſich heraus, dah jeder eingelne 
Kopf benagt war. Als fie diejen Schaden 
entbedte, war fie auger fid. Auf ihren 
wingern klebte fdon das Gold, mit dem fie 
bie Mohnköpfe überziehen wollte. „Die 
Maus!“ ſchrie ſie. „Alles zerfreſſen! Mein 
Jeſus!“ Ihre Stirne zog ſich in krauſe 
Falten, ſie brach in Tränen aus. 

„Was iſt, was iſt? So mach es ohne 
Mohnköpfe“, ſchlug die Inſtfrau vor. 

„Ohne Mohnköpf'? Der Satan ſoll die 
Mäuſe holen!“ Ronika lief heulend an das 
Fenſter. 

Ungerührt und emſig flocht indes die 
Vorharkerin an einem Strohzopf, den fie ſich 
auf dem nie fejtgemadt hatte. , Warum 
will fie neue Mod’ cinfiibren, vorichtes Jahr 
war bie Kron’ aud ohne Mohnköpf'!“ 
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„Da batten wir nen Kranz”, verbefferte | 


das ſchmächtige Madden. 

„Warum will folde Zigeunerſche neue 
Mod’ cinfiihren,” fubr die Borbarferin fort, 
Ihre gefenften, ftarren und finfteren Augen 
verfolgten das Wachſen bes Strohzopfes voll 
Eifer. 

Das Mädchen am Fenſter ſtampfte laut 
mit den Füßen. Die Anſpielung auf ihre 
dunkle Herkunft und ihre Armut — ſie hatte 
kaum ſo viel Wäſche und Kleider, um dieſe 
zu wechſeln — verſetzte ſie in noch größere 
Wut. 

Die anderen Scharwerkerinnen fingen auch 
an zu zanken, teils für, teils gegen Ronila mit 
ihren Mohnköpfen Partei ergreiſend. Die 
Inſtfrau bemühte ſich, Rube zu ſtiften. „Laßt 
dod, laßt dod! Czichow, czichow!' Der 
Gartner bat mehr Mohnlöpf'. Na ja, gewiß 
dod) jehen fie ſchön aus! Ya, aber es gebt 
aud) ohne dem!" Cie wollte beiden Paricien 
gerecht werden und erreichte nidt viel. 

Da ging die Titre auf, und Kuba erſchien 
in feiner ganjen Wucht, BPferdeftallgerud um 
ſich verbreitend. Das männliche Clement 
dämpfte den Zank ſofort. Zunächſt riefen alle 
zugleich: „Kuba raus! Was fommit du! Hier 
foll feine Mannsperfon fein!” 

„Woher denn? Wo fteht das gefdbrieben ?” 
Ruba ftapfte in feinen hohen Stiefeln gemäch— 
lid näher und pflangte fic neben dem Tiſch 
auf. Einen Augenblick überſchaute er von 
vben rubig die aujgebauften bunten Dinge, 
langfam 30g er feine Rechte aus der Hoſen— 
tajde und padte binein, dann jab er fid) nad 
Ronifa um. Die hatte ſich bei feinem Cin: 
tritt ſofort vom Fenſter entiernt. 

„Was ſchad' dir denn?” fragte Ruba. 

„Ach fo, gar nichts“, fagte fie lachend, ob- 
gleich ihre Augenwimpern und Wangen nod 
nag von Tranen waren. Bolle Rote und 
voller Glang febrten in ihr rundes Geſicht 
zurück, als fie fic) hinſetzend mit der Arbeit 
begann einen Strauß zu winden. Gin paar— 
mal ſchluckte fie nod) aus ſchwerer Bruſt auf, 
dann war das Mißgeſchick vergefjen. Man 
gab Kuba eine Erklärung der Sachlage, er 
hörte aber nit bin, fondern betradjtete Ronifa 
unverwandt und ftellte fic) dann binter ibren 
Stubl in die Nahe der Kommode. 


, Du finnteft aud belfen, Kuba“, fagte 


die Inſtfrau ſcherzend. 


„Das verſteh ich meiſt nicht“, entgegnete 
er trage. 
Ronifa arbeitete emjig, wobei fie den ge- 


| fenften Kopf bine und berbog. Ihr Maden 
war weiß, durch bas Kopftuch, das fie immer 


trug, vom Connenbrand verfdont, von ihrem 
rotliden fommerjproffigen Gefidt flac er 
merkwürdig ab, er fab aus wie eine weiße 
After. Von dem bunten Kram, der die 
Madden fo aufregte, hatte Kuba nur einen 
geringen Cindrud, aber diejer Raden reijte 
ibn fo jiwingend, daß feine Hand herauslam 
und fic darauf legte, balb obne feinen Willen. 
Ronika wollte die ſchwere, tätſchelnde Hand 
abjdiitteln, fie fab fid) rafd) um und fubr 
ibn an. Gr ſchwieg und blickte treuherzig in 
ibre blanfen, [ebbajten Augen. Nod) cinige- 
male verſuchte fie e8, ibn loszuwerden; da er 
aber fo zäh war und ihr mit dem nämlichen 
Blick, dev ſchläfriger und trauriger wurde, je 
linger der Abend vorriidte, begeqnete, lief fie 
ibm fdblieplid) den Willen, obne auf das 
Gewitzel der anderen ju Hiren. 

Endlid) war die Krone fertig. Die Vor— 
harferin bielt fie in die Höhe, um fie bee 
wundern gu laffen, während ibr Geſicht feine 
verdrofjenfte Miene jeigte. Sie war ſchön 
gelungen. Die feds Biigel jeigten eine 
gleichmäßige Whrenjitlle, die bunten Bander 
hingen in verſchiedenen Längen prächtig berab. 
Ronika bog fich iiber den Tijd und fab yu 
dem Prachtſtück empor, twobei ihr Mund 
ladend aujjtand. Ihre Baden brannten, und 
ibre ſchönen Augen ftrablten feurig. Die 
Straupe waren aud fertig; cinige nur aus 
Abren und Blumen gewunden, mit Schaum— 
gold beflert, andere fiinftlid) von Strob ge: 
flocten, fo daß fie auf dret benfelartigen 
Füßchen ftanden. 

„Jetzt bin id ſchläfrig, jest geb ich nach 
Haus", erflirte Ronifa plötzlich auffpringend. 
Mit einem herzhaften Gabnen febilttelte fie 
ibre Rode, von denen Halme und Golb- 
ſtäubchen abflogen, und lief dann jur Türe 
binaus. 

Miler Augen ridteten ſich auf Kuba, der 
fteif und verdubt auf feinem Semel fipen 
blieb. Die Vorharferin wollte forben ihren 
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Mund yu einer Anfpielung aufmacen, als er 
fi erhob und mit einem „Gut Nacht aud” 
ebenfalls yur Titre hinausging. 

Draupen war es nicht dunfel, da der 
Mond fcbien, aber neblig und daber ein un— 
ſicheres Licht. Kuba fab den Weg, der nach 
dem Hole fiibrte, ſcharf herab. Ronika hatte 
ihre Rammer im Gefindebaus; alſo mußte fie 
diefen gegangen fein. Cin fcbmetterndes, belles 
Geladter fam vom Weg her; in der gropen 
Stille flar und deutlic) zu hören. Kuba fing 
an zu laujen; in feinen ſchweren Stiefeln 
ging es nicht raſch, es war died iiberbaupt 
feine Bewegung fiir feine gedrungene ſchwere 
Geftalt. „Steh dod, halt!” rief er Nonifa 
gu, die mit fangen, wilden Cobritten vor ihm 
berjagte. Sie war fo luſtig, dak fie vor 
Veraniigen febrie: „Ach fteh dod!” Ruba 
wurde ungeduldig bei dem unbequemen Laufen. 
Und endlid) ftand fie am Gartenjaun unter 
ben gelben Birfenblattern ftill, die iiber ibrem 
Ropf frei im Nebel obne Zweige ju hangen 
ſchienen. 

Kuba fam angeſtapft, bie letzten Schritte 
ging er. Gr trat vor das Mädchen, faßte fie 
an den Schultern und umarmte ſie. ,, Bijt 
meine?” fragte er. Ronifa legte ſich ibm an 
die Brut und ladte. 


emfigem CStreicheln, andre Worte fand er 
nicht. Sie fagte gar nits, ibr Herz feblug 
ftarf und ibr Atem jagte; fie wußte nur, 
dah ibr unbindig wohl in feinen Armen war, 
iiber etwas anderes nachzudenken hatte fie 
feine Luft. 


„Biſt meine?” fragte | 
cr num wieder zwiſchen beftigen Ritfjen und | 


— — — — — — — 








Da bellte ein Schäferhund plötzlich ſcharf 


und wütend los; 
vierzig Schritt entfernt, aber es klang, durch 
Nachhall verſtärkt, ganz nah. „Hörſt du, das 


der Stall war vielleicht 
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ſie ihn an: „Kuba, geh nach Haus!“ Er 
zeigte die Zähne und näherte ſich ihr. 

„Geh nach Haus! Was ſagt die Mutter!“ 
Ronika bekam einen Lachanfall und ſtopfte 
ſich die Finger in den Mund. „Die Leut' 
ſagen“ — brachte ſie halb erſtickt heraus, — 
„die Mutter ſteigt noch jeden Abend aus'n 
Bett und geht ſehn, ob du dich auch nich ab— 
geſtrampelt haſt, du kleiner Bengel!“ 

„Die Leut' ſagen fo, dumme Marjell”, 
fuhr er fie mit rotem Kopf an und packte fie 
am Arm. Er klemmte fie an ſich und rif 
ihren Kopf yur Seite, daß thr ſchwindelte, 
und dod lachte fie immer nod. Ihn argerte 
bas Yachen, und zugleich ftedte e3 ibn immer 
mebr in Brand; died fic) bor Lachen fcbiittelnde, 
weide große Wadden war ihm lieber wie 
jein Leben. Und wieder fiel ihm nidts cin 
als die flebenden Worte: „Biſt meine?” 

Aber die die Seine fein follte, verſchwand 
pliplich, cine fnarrende Türe ſchlug ju, und 
cin ſchwerfälliger Riegel ſchob ſich innen vor. 
Ruba befand fic allein in der rauchrigen 
Gefindefiiche neben einer dicen, leeren Tonne, 
aus der cin fauerlicher Gerud) ftieg, und dem 
nod) twarmen Herd. Cine Zeit lang taftete 
ex nun nad der Titre, rief, ſchimpfte und bat, 
aber nichts erfolate. Schließlich trat er aus 
der engen Küche ins Freie heraus; mit heißem 
Ropf, zornig und unglücklich zugleich ging er 
in dem diditer gewordenen Nebel den Weg 
zu den Rathen zurück. 

Seine Mutter ſaß eingeſchlafen bei einer 
ausgebenden PBetroleumlampe am Tijd. So— 
bald er eintrat, ermunterte fie ſich raſch; fie 
fragte ibn ſcharf, was er fic fo lange berum- 
gutreiben babe, ,,Romm du mir nicddt auf die 


liederlichen Schliche,“ fubr fie drobend fort, 


| den Sohn 


iit bie Baldine, die belle”, fagte Ronifa in | 


einem kindiſch erſchreckten Tone und machte 
fid) von Ruba los. Baldine galt fiir den 
klügſten Schaferhund in der Gegend, ibr Herr 
erzäblte geradezu unheimliche Beweije ihrer 
Klugheit. 

Ehe ſich's Kuba verſah, lief das Mädchen 
die Birklenallee vollends herab, bog um den 
Torpfeiler und verſchwand. In der Gefinde- 
fiche, neben der ihre Kammer lag, erreichte 
er fie. Als er über die Sehivelle trat, fubr 


mit ihren verblaften, ſtrengen 
Augen firierend. Kuba fiiblte fitch ſchuldig 
wie ein ertappter Schuljunge, an jeinen Händen 
drehend fah ex an der Mutter vorbei. „Ich 
rat’ dirs, mad) feine Dummbeiten, auf die 
cine Art und auf die andre Art wird dir's 
ſchlimm achn dabei!” Die Mutter weik alles, 
dadite er abergläubiſch, und auf jeden Fall 
war er fich einer Dummbeit bewußt. „So, 
nu mad, daß du yu Bett fommit, haſt reine 
Bezüge, (af dir nidt dic Rag’ ins Bett 
fpringen.” Stuba murmelte etivas, und der 
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alte Hirt drehte fic ſeufzend auf feinem Stroh: 


faé um. In fiinf Minuten brannte bei 
Jaſchinslis fein Licht mehr. 
7 « — 


Das Feſt am nächſten Abend wurde durch 
die Muſikanten eingeleitet, die ihre Tätigkeit 
vor dem Wohnhauſe begannen. Die geputzten, 
verlegenen Mädchen überreichten den Etnte— 
kranz, nachdem ſie ein Erntelied abgeſungen. 
Drauf ein fürchterlicher Tuſch und eine be— 
klommene Stille. Nun brachte der Wirtſchafter 
mit herausquellenden Augen, Angſtſchweiß 
auf der Stirne, ein Hoch aus, wobei er ſich 
dem Gutsherrn, dem es galt, Schrilt vor 
Schritt in drohender Haltung naberte und ihm 


ſchließlich bei bem, hod, und nod a’ mol, bod, , 


und nod & mol, bod, mit der ausgeftredten 
Hand beinabe unter die Naſe fubr. Wieder 
Muſik. Auf der Beranda brannten zwei 
Lampen, draußen fah es deshalb ſchon ganz 
ſchwarz und nächtig aus. „So, nun geht 
tanzen, ich dank' euch ſchön für die Krone und 
die treue Erntearbeit — allerdings, bei dem 
Weizen hättet ihr cud) mehr dazu halten 
können; wir batten weiter fein fonnen, als der 
Regen fam — na, nun geht nur tanjen.“ 
Mad) diefen Worten des Gutsherrn entfernten 
fic) die Leute mit einem ohrenzerreißenden 


Marfh, um fic in der ausgeriumten 
Wagenremife dem twahren Vergniigen hinzu— 
geben. 


Kuba und Ronifa tangten die langen Tänze 
einen nad) dem anbdern zuſammen, fo wie es 
die Ehemänner mit ibren Ehefrauen taten. 
Das Madden hatte cin weißes Rattunfleid 
mit einer Schoptaille an, ihre weißen Armel 
lagen ebenjo um Rubas Hiiften wie feine 
Arme um ihre. . So tangten fie emfig, eng 
umfdlungen, mit fcarrenden Füßen, unwandel- 


bar taftmafig, Dann und wann ibrer befeligten — 





Stimmung durch cin frobes Geſchrei Ausdruck 


gebend. Manchmal lief das Madden den 
einen Arm hangen, befonders, wenn es linfs 
um ging, halb ſchwindlig drehte fic) ihr die 
ganze Remife rund um, aber fie fiiblte des 
Mannes miidtigen Arm und feine fichere 
Führung, das war gerade ſchön. 

Das Vergniigen dauerte bereits cinige 
Stunden. Nad einem febr pfifigen Rhein— 


| 
| 
| 
| 
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lander, in dem Ruba feine Ronifa mit viel 
Kraft und Geſchick geidwenkt hatte, ſetzte er 
fie ab; ibre heißen Hande [often fic) und beide 
traten obne irgend eine Zeremonie auseinander. 
Mls die Muſik nach einer Paufe, in der fich 
der rotbraune, von den Siegeln abgefratte 
Staub gelegt hatte, wieder anfing, fab fid 
Ruba vergebens nad feiner Liebe um. Bor 
ber tweitoffenen Remifentiire war bas Gewühl 
groß, und da ber Mond untergegangen war, 
lagerte eine Rabenſchwärze um die Gruppen. 
Die trübe brennenden Lampen, die ben Tanj- 
faal nur ſchwach erleudteten, fonnten in der 
Macht draugen nur iwenig ausridten. Gerade 
um diefe Zeit Hatten fid) einige Frembe von 
dem Nachbargut und den  angrenjenden 
Parzellen eingefunden. Dies geſchah bei jedem 
Erntefeft in den vorgeriidten Nachtſtunden; 
meiftens tourden diefe ungebetenen Gajte ruhig 
geduldet, vorausgeſetzt, dah fie ſich beſcheiden 
und anjftindig benabmen und unter den Ein— 


| heimifcben nicht gerade ein Rrafeeler Sant 


verurſachte. Anfänglich waren die Ausländiſchen 
draußen unter den dunklen Gruppen, die 
hauptſächlich aus zum Tanzen endgültig zu 
alten Leuten beſtanden, wagten ſich dann all— 
mählich in den Lichtkreis hervor, bis ſie 
ſchließlich ein Tänzchen riskierten. 

Ronika ftand erhitzt dba, wo Kuba fie vers 
fajjen hatte, und fab in die frembden Geficter 
in bem Tiirrabmen. Da winkte ihr eine 


| Hand, aus ben Zufdauern heraus, die Hand 


winkte eifrig, Ddringend. Als Ronifa fid 
naberte, 30g fie die finderlofe Inſtfrau an 
einer Rockfalte einige Schritte auf den Hof 
und in völlige Dunfelbeit hinein. Die Frau 
fonnte ſich vor Widtigheit gar nidt laſſen. 
„Der Melody ift da,” fagte fie bem Mädchen 
nabe ing Gefidt. Dann lachte fie erregt. 
„Er bat gefragt, wer du bift.“ 

Es entjtand eine Pauſe. Ronifa gliibte 
wie ein Boljen, mit offenem Munde atmend: 
„Wo iſt er?” fragte fie. 

„Da, fieb ibn dir an, das ift ber Meloch.“ 
Die Frau 30g Nonifa wieder näher gu der 
erleudjteten Remije und zeigte auf ein hageres 
Mannden mit einem fpisnafigen, braunen 
Geficht; ex unterbielt fic) mit dem Wirtſchafter. 
Seine Kleidung war aujffallend, ein ſchäbiger, 
langer ſchwarzer Rock gab ihm ein frabenbajtes 
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Ausfehn. Aber aud ohne dieſes Kleidungs- 
ſtück fiel feine Perſönlichkeit auf, infofern als 
er ein Witmann war, ber vor drei Monaten 
feine Frau verloren hatte und jetzt felbft- 
verſtändlich wieder auf Freiersfiipen ging; ba 
er Parzellenbeſitzer war, fonnte er unmiglid 
langere Zeit allein wirtfdaften. Es hieß, 
die Hinterlaffenfdaft feiner Frau gehöre ihm 
villig, vom Glasfpind bis zum Butterfak fei 
alles volljtandig in feiner Häuslichkeit ein: 
geridtet, fo dah ſich feine neue Frau obne 
Ausfteuer, gewiſſermaßen nur einfad) in ibr 
Glück hineinzuſetzen brauchte. 

Meloch tanzte die Polfa, die jetzt begann, 
mit Ronika. Die Inſtfrau, die dem Madden 
bas Glid ginnte, des Witmanns zweite Frau 
ju werden, drückte fic) bis in die vorderſte 
Reihe hindurch und fab mit beimlider Freude, 
wie der ſchwarze Schastenrod und das iweife 
Kattunkleid jufammen flogen. Nac bem Tang 
nabm fie bas Madchen wieder beifeite und 
erjablte ihr von bem Gladfpind und dem 
Butterſaß. „Ich fag dir, alles — alles is 
da,” fie fdblug in ihre Hinde. „Ich weiß 8 
von einer Frau, die dem Melody Ferfel ver- 
fouft bat; fir und fertig, du fannft rein gebn, 
wie du ftebjt und gebft, du findſt die Wäſche, 
alles.” 

Ronifa drehte den Hals und lachte findifd 
verlegen, fie fab in die naben, grellen Augen 
der cifrigen Frau und blingelte. Davon, daß 
fie fid) bie Sache mit bem Meloch iiberlegte, 
war gar feine Rede; fie wiirde ja feben, was 
ba twurde. Der Augenblick herridte, fie lebte 
von einem jum andern obne Reflerionen, fo 
erinnerte fie an einen forglofen Bogel oder 
an cin muntereds Rebwild auf griiner Saat. 
Wie fonnte fie fid) etwas itberlegen, wenn 





die Muſil anging. Da, der interejfante Wit 


mann fam auf fie gu gefdliden, nun tangte 
fie mit ihm. ...... 

Indeſſen ging Kuba nach der herrſchaftlichen 
Riche, um Ronifa gu fuden; mit Auguite, 
bem Scheuermadden, war fie befreundet, alfo 
fonnte fie möglicherweiſe gu ihr gelaufen fein. 
Aber da war fie nidt. Hausflur, Küche und 
Wirtſchaftsſtube jtanden leer mit offenen Türen, 
nur das Stubenmadden lag aus einem Fenfter 
und warf dem Knecht, als ex ſich iby näherte, 
höhniſche Redensarten an den Kopf. Cie war 





/ war bet den Scharverferinnen beliebt. 
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übernächtig und beleidigt. Anfänglich hatte 
fie fic) gegiert und das robe Erntefeftvergniigen 
al unter ihrem Stande verſchmäht, in der 
Erwartung, dak die bhiibfde junge Mamfell 
und die guimiitige Gartnerfrau fie nad cinigen 
Tänzen holen fommen würden. Als Antwort 
auf dringendes Bitten gedachte ſie mit einer 
Menge Einwendungen heraus zu kommen, auf 
die ſie vorbereitet war, und ſchließlich wollte 
ſie ſich erweichen laſſen. Ein Tanz nach dem 
andern verging, und niemand kam. Sie ſah 
in bem roten Dunſt durch die offene Remiſen— 
türe die dunklen emſigen Paare ſich drehen 
und erboſte ſich immer gründlicher über die 
Geſchmackloſigkeit und Dummheit der Menſchen. 
Nun kam Kuba, ſtand wie ein Pfahl unter 
der Hängelampe in der Küche, ſah in alle 
den, ſogar in den Torflaſten und antwortete 
mit feinem Laut auf ibre ſpitzen Reden. Sein 
Anblick, die gange blithende vierjdritige Kraft 
feiner Geftalt, fein rotes, ſeſtes Geficht über 
dem ojffenen Hals brachte bas häßliche Madden 
in immer größere Wufrequng. Als er es gee 
faßt hatte, bak Ronifa bier nicht verftedt war, 
machte Kuba febrt und ging. Draufen fpudte 
er aus, er mochte folde ſchnatternden, grau 
und biffig ausfebenden Frauensperfonen nicht 
leiden. Das Verlangen nad feinem ſchönen 
Madden ergriff ihn fo gewaltjam, dak es ibm 
alle Uberlegung nabm. Statt wieder in die 
Remife zurückzugehen, in der das Scharren 
und Larmen aufs neue begonnen, ging er in 
bes Gärtners Stube. Wber aud hier war 
Ronifa nicht. Die Girtnerfrau lag über der 
Wiege, in der ibr jüngſtes Kindchen aufgewacht 
war und leife quarrte. Sie twiegte fid) mit 
ibm zugleich, auf des Knechts fragenden Blic 
jciittelte fic mit dem Kopf. 

Vielleiht war fie in ihrer Rammer und 
zog fid) ein anderes Reid an. Diefe Mode 
Dabei 
wurde auf möglichſt ftarfe Gegenfiike Wert 
gelegt. Begann cine das Fejt in Weif, fo 
war es hübſch und ſchicklich, wenn fie es in 
Schwarz beendete. Die Rammertiire ftand 
offen, bod) niemand befand fic) in dem un- 
ordentlichen jammerliden Gelaß.  Cigentlid 
war es bon Ronifa nicht anzunehmen, daß fie 
fich cin andered Kleid anjog; felbft das weife 
Kattunfleid gehörte ihr nur zum Teil; die 
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Taille 
geborgt. 
Der Stellmacer traf Kuba, als diefer auf 
den Hof heraus trat, und forderte ibn auf, 
ein Glas Bier ju trinfen; foeben twar das 
zweite Faß in der Gefindejtube angeftodjen. 
Nod ſchäumte das diinne Gebriiu gewaltig; 
man mufte ein Weilden warten, bis fic diefe 
wilde Heje etwas legte. Schließlich, ein Glas 
war gar nidts, bad wirfte nicht anders wie 
Wafjer, man mute mebhrere Hintereinander 
trinfen. ls fic) Ruba nad einer halben 
Stunde erbeben twollte, fiel er von einem Fup 
auf den andern, und als er geben wollte, 
wußte er nicht, twobin er fic) wenden follte; 
die Lage der Tür war ibm unflar. Man 
lachte ſchrecklich über fein verbliifftes Geficht 
und die fomifden Anftrengungen, die er madte, 
um ju der Herrfdaft über feine Glieder gu 
fommen. „Laß man gut fein, Ruba, trink 
nod) eins, denn wird's befjer geben,” riet ihm 
ber Gartner. Durd) Augenzwinckern verſtändigte 
er den Stellmadjer, der in Rubas Glas heimlich 
Branniwein gop. Die bleide und erſchöpft 
ausfebende Gartnerjrau trat in die Gefinde- 
fiube, als draugen ein Morgenfdhauer durd) 
die Dunfelbeit ſchlich. Cie wollte nachfebn, 
wie fic) ihr Mann auffiibrte, da fie alle Ur- 
jache hatte, ihm gu miftrauen. Raum erblidte 
Ruba die weibliche Geftalt, als er auf fie gu 
ftapfte, fie ergriff und mit ibr gu tanzen an- 
fing; fofort fand ſich jemand, der eine Melodie 
pfiff. Wit in den Nacken geworfenen Kopf 
und in ſchiefer Haltung legte er los, ohne das 
Widerſtreben der Frau zu beachten. Der 
Einfall zu tanzen wurde für ihn das Signal, 
ſich als Hanswurſt aufzuſpielen. Als ſich die 
Frau ihm entwand, ſprang er allein weiter, 
verdrehte die Augen und lärmte, durch den 
Beifall der Manner nocd mehr angefeuert. 
Sobald er ſich einmal ſetzte, überkam ihn ein 


hatte ſie ſich von einer Kameradin | 
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unglückliches, verwirrtes Gefühl, dann riß er 
ſich aber immer wieder auf, um ſich aufs neue 
albern und toll zu geberden. 

Indeſſen tanzte Ronika mit ihrem dürftigen 
kleinen Verehrer einen Tanz nach dem andern; 
er ſchien fie fiir die zweite Hälfte ber Erntefeſt- 
nadt fiir fic) in Anſpruch nehmen zu twollen, 
wie es Kuba fiir die erfte Hälfte getan batte. 
Ginmal, mitten in einem Walzer, als fic 
Melod) mit feinen dünnen Armen feft an fie 
geranft hatte, wurde es bem Madden plötzlich 
ju viel. Cie blieb fteben, ungeadtet der 
nadbdringenden Paare, nahm einige Püffe 
gemiitsrubig in Rauf und ging, die Ride 
ſchwenkend, auf und davon. Cine Sehnſucht 
befiel fie — Stuba. Sie drängte fic durch 
die Zuſchauer in die Nacht hinein. Mit ge— 
blähten Nüſtern ſpähte fie. Wo ftedte er? 
Er follte da fein, fie brauchte ihn. Wit vor- 
geftredten Handen bog fie um den Speider- 
giebel. Da _ polterten Schritte auf den 
Steinen, an dem Rutfdftall gingen fie 
poriiber und niiberten fic ihr. „Kuba!“ 
rief fie, mit ihren Händen taſtend. Cie 
fafte in die Hobe auf cin paar  breite 
Schultern. „Du!“ ftammelte fie atemlos, von 
dem Glücksgefühl durchſtrömt, das gleides zu 
gleidbem zieht. 

Derjenige, den fie umfaßte, erividerte ibre 
Zärtlichkeit, indem er fie umfdlang und an 
fic) driidte. „Wenn aud nid) Ruba,” fagte 
eine raube Stimme, ,,aber Bawſchon, Bawſchon 
ig aud gut, nee?” Der Knecht dadte, das 
Madden würde ſich nun mit einem Schrei 
von ihm los maden, und bielt fie um fo fefter, 
aber Ronifa lachte beluftigt auf, unk lachend 
legte fie ihm die Hände auf die Wangen, 
ſtrich über feine Schultern und Arme mit 
Lauten der Befriedigung. „Was alles kommt,“ 
ſagte ſie kurzatmig. „Nee, Lieber“ und dann 
küßten ſie ſich. (Salus folgt.) 
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* erbert Spencer, dieſer radikalſte Individualiſt, hat in ſeinem Buch: „Soziale 
Statik, oder die Bedingungen des menſchlichen Glückes“, das anfangs der 
fünfziger Jahre erſchien, die Grundbedingung fiir den ſozialen Gleichgewichts— 

zuſtand in dem „Geſetz der gleichen Freiheit“ gefunden. Seine Ausführungen über 
die Anwendung dieſes Geſetzes auf das ſoziale Verhältnis der Geſchlechter enthalten 
ſo viel Zutreffendes, vor allem ſo viel glückliche Repliken auf heute noch erhobene 
Einwände, daß ſie, trotzdem fünfzig Jahre ſeit ihrer Publikation vergangen ſind, noch 
nicht an Intereſſe verloren haben, ja, daß ſie den Frauen zur Vertretung ihrer 
Forderungen noch heute ſcharfe Waffen zu liefern vermögen. Wir möchten unſerm 
Leſerkreis deshalb das betreffende Kapitel mit einigen unweſentlichen Kürzungen vorlegen. 


* 1 
* 


$ 1. Die Gerechtigfeit fennt feinen Unterſchied der Geſchlechter. In ihrem 
Worterbud) muß das Wort „man“ im Sinne der Gattung und nidt im ſpezifiſchen 
Sinn verftanden werden. Die Forderung der gleicen Freibheit findet offenbar auf die 
ganze Menſchheit, mannliche und weiblicde, Anwendung. Diefelbe a priori Beweis- 
fiibrung, welche diefe Forderung für Manner aufitellt (Kap. IT und LV), fann mit 
der gleichen Bewweisfraft auf Frauen angewandt werden. Der moralifde Sinn, mittels 
defjen der männliche Geijt auf diefe Forderung reagiert, ijt ebenfo gut im weibliden 
Geift vorhanden. Deshalb müſſen die verſchiedenen Rechte, die fich aus diefer Forderung 
ableiten laſſen, beiden Gefchlechtern gleichmäßig zugeſprochen werden. 

Das finnte man fiir eine felbjtverjtindliche Wahrheit halten, die man nur auf: 
zuſtellen braucht, damit jie allgemeine Anerkennung findet. Trogdem gibt e3 viele, die 
entiveder ftillfdweigend oder mit vielen Worten ihre abweidende Meinung fundgeben. 
Aus welchen Griinden fie abweiden, ijt nicht erfichtlid. Sie geben die Grundwabrbeit 
zu, dab das menſchliche Gliid Gottes Wille ijt, ein Axiom, aus dem alles abgeleitet 
wird, was wir Rechte nennen. Und warum der Unterfchied der körperlichen Be- 
fchajfenbeit und die geringen geiftigen Unterfcbiede, in denen die Frau vom Mann 
abweidt, die eine Hälfte der Menſchheit von der Wobhltat diefer Cinrichtung 
ausſchließen follen, mug erft bewiefen werden. Die Laſt de3 Beweiſes liegt auf denen, 
die dieſe Tatjache behaupten, und man würde vollfommen im Recht fein anjunehmen, 
daß das Geſetz gleicher Freiheit beide Gefchlechter umfaft, bis das Gegenteil bewieſen 
worden ijt. Aber ohne uns das zunutze zu maden, geben wir gleich auf die 
Streitfrage ein. 

Drei Möglichkeiten ftehen uns offen. Es fann behauptet werden, dah Frauen 
iiberhaupt feine Rechte haben, — dah ibre Rechte nicht fo groß wie die der Manner 
find — oder daß fie denen der Manner gleich find. 

Wer ſich zu dem erften Grundjag befernt, daß Frauen iiberhaupt feine Nechte 
haben, muß beweifen, dak der Schipfer die Frauen ganz der Gnade oder Ungnade 
der Männer anbeim gegeben, ibr Gli, ibre Freiheit, ibr Leben dem Mann jur 
Verfiigung ftellen wollte, oder mit anderen Worten, dak fie dazu bejtimmt feien, als 
Geſchöpfe niederer Ordnung behandelt ju werden. Wenige werden die Kühnheit haben, 
das zu bebaupten. 
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Bei der zweiten Behauptung, dah die Rechte der Frauen nicht fo umfaſſend wie 
die der Männer find, erheben fic) gleich weitere Fragen: Wenn fie nidt fo grok find, 
um wieviel find fie dann geringer? Welded ijt das genane Verhaltnis zwiſchen den 
Rechtsanſprüchen der beiden Geſchlechter? Wie läßt fich feftfteen, welche Rechte 
beiden gemeinjam find, und wo die der Manner iiber die der Frauen hinausgeben? 
Wer Fann uns die Wage zeigen, die die Abſtufungen angeigt? oder — wenn wir 
die Frage praktiſch ftellen — es muh durd) irgend eine logifde Methode bewiejen 
werden, ob der Türke im Recht iff, wenn er eine mifliebige Cirfajfierin in den 
Bosporus wirft? ob die Rechte der Frauen durch das athenifde Geſetz verletzt werden, 
welches unter getviffen Rorausfepungen dem Bürger erlaubte, feine Schweſter oder 
Tochter zu verkaufen? ob unſere eigene Beſtimmung, die dem Manne geſtattet, ſeine 
Frau in maßvoller Weiſe zu ſchlagen, und fie in irgend einem Raum des Hauſes 
einzuſchließen ), moraliſch verteidigt werden kann? ob es billig iſt, daß eine verheiratete 
Frau unfähig ſein ſoll, eigenes Vermögen zu haben? ob ein Ehemann berechtigt iſt, 
die Einnahmen ſeiner Frau gegen ihren Willen an ſich zu reißen, wie unſer Geſetz 
ibm erlaubt? — uſw. Dieſe und eine Menge ähnlicher Schwierigkeiten ver— 
langen cine Löſung. Irgend cin in der Natur der Sache wurjzelnder Grundſatz 
mug gefunden werden, durch die fie wiſſenſchaftlich gelöſt werden können, gelöſt nicht 
mit weadmaßigtensgrunden ſondern in definitivem philoſophiſchen Sinn Glaubt 
irgend einer, der die Lehre verteidigt, daß die Rechte der Frau nicht ſo groß ſind, 
wie die des Mannes, dieſes Prinzip rhea zu finnen ? 

Wenn nicht, dann bleibt nichts übrig, als der dritte Standpunft: dah die Rechte 
der Frau denen des Mannes gleich find. 

§.2. Wer die geijtige Minderwertigheit der Frau fiir eine Schranke ihres 
Anfpruds auf gleide Rechte Halt, fann in verfehiedener Weife widerlegt werden. 

Erſtens fann die angefiibrte Tatſache beftritten werden. Cin Verteidiger ihres 
Geſchlechts könnte viele nennen, deren Leiftungen in der Regierung. in der Wiſſenſchaft, 
in Literatur und Kunft nicht geringen Ruhm erlangt haben. Mächtige und weiſe 
Königinnen hat die Welt viele gefeben, von Senobia tig zu den Kaijerinnen Katharina 
und Maria Therejia. In den eraften Wijfenfdaften haben Mrs. Somerville, Mik 
Herſchel und Miß Zornlin Anerkennung gefunden; in den Staatswiffenfdajten Mig 
Martineau; in allgemeiner Philofophie Mad. de Stal; in Politi Madame Roland. 
Die Dichthunjt bat ibre Tighes, ibre Oemanfes, ihre Sandrus, ibre Brownings, 
bas Drama feine Joanna Baillie; der Roman feine Auſtens, Bremers, Gores, 
Dudevants ufw. In der Bildhauerfunit bat eine Prinzeſſin Ruhm erlangt; ein 
Gemälde wie ,,The Momentous Question ift ein ausreichender Beweis weiblicen 
Talentes jum Malen; und auf der Bühne ift es ficher, daß Frauen auf derjelben 
Hohe ftehen wie Manner, wenn fie nicht fogar dte Palme davontragen. Wenn man 
mit ſolchen Tatſachen die wichtige Erwägung vereinigi, daß Frauen immer im Nachteil 
waren und noch ſind auf jedem Gebiet des Studiums, des Denkens und der 
Geſchicklichkeit — in anbetracht deſſen, daß ſie nicht zu den Alkademien und Univerſitäten 
zugelaſſen werden, wo Männer ihre Ausbildung empfangen; daß der Lebensweg, der 
vor ihnen liegt, keinen großen Ehrgeiz befriedigt; daß ſie ſelten dem mächtigſten aller 
Reismittel, der Notivendigheit, ausgefebt find; dah die Ergiehung, die die Gewohnheit 
ihnen vorſchreibt, viele der höheren Anlagen unberückſichtigt läßt und daß das Vor— 
urteil gegen Blauſtrümpfe, bis jetzt ſo vorherrſchend bei den Männern, viel dazu bei— 
getragen hat, Frauen von dem Ringen nach literariſchem Ruhm absubalten — wenn 
man dieſe Erivagungen den oben erwähnten Tatſachen hinzufügt, baben wir guten 
Grund anzunebmen, dak die vorausgefegte Minderwertigkeit des weiblichen Geiftes 
keineswegs ſelbſtverſtändlich ift. 

Aber wir wollen auf dieſen Punkt verzichten und den Grundſatz nur unter ſeiner 
eigenen Vorausſetzung bekämpfen. Zugegeben, daß der weibliche Intellekt weniger tief 
als der des Mannes iſt — daß ſie im allgemeinen ſich mehr vom Gefühl leiten läßt, 


) Dieſes Hecht des Mannes ijt ſeither in England beſeitigt. D. Red. 
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daß fie impulfiver und weniger iiberlegt ijt, alS der Mann — all das zugegeben: 
wiirde eine folde Annabme die Behauptung beqriinden, daw die Rechte der Frauen 
nit ebenfo ausgedebnt find al die der Männer? 

1. Wenn die Rechte den beiden Gefchlechtern zugemefjen werden im Verbaltnis zu 
dem verſchiedenen Grade ihrer Yntelligen;,. dann muß dasfelbe Syftem der Cinteilung 
aud in Anwendung kommen zwiſchen Männern. Daraus entjteht dann die fdon 
angedeutete groke Verwirrung. ') 

2. Ebenſo folgt daraus, dah, da es hie und da Frauen gibt von fraglos größeren 
Fähigkeiten als Manner, mandhe Frau größere Rechte haben müßte als viele 
Manner. 

3. Dieſes Pringip würde alfo, ftatt daß e3 einen beftimmten Maßſtab de3 Rechts 
für Manner und einen anderen fiir Frauen ergibt, eine unendliche WAbftufung von 
Rechten einſchließen, gänzlich unabhängig vom Geſchlecht, und uns nod einmal auf 
die Suche nach unerreichbaren Dingen ſchicken — nämlich nad einem Maßſtab fiir 
die Anlagen und einem anderen fiir die Rechte. 

Dieje Theorie gerfallt aber nicht nur bei näherer Bejichtiqung, fie ijt aud 
genau betractet, abjurd, wenn fie ded Gewandes abgedrofdencr Phrafen entfleidet 
wird. Denn was ijt es, was wir unter Rechten verftehen? Nichts anderes als die 
Freiheit, die Anlagen ausgubilden. Und was hedeutet die Behauptung, dah die Frau 
dem Manne in geiftiger Beziehung nachftehe? Nur, dak ibre Anlagen nicht fo kräftig 
find. Was foll denn das Dogma befagen, dah, weil die Frau dem Manne geiſtig 
nachfteht, fie auc) weniger ausgedebute Rechte bat? Nur das, dah, weil die Frau 
ſchwächere Anlagen hat als der Mann, fie nicht diejelbe Freibeit wie der Mann haben 
foll, die Anlagen, die fie bat, auszubilden! 

§ 3. Der Glaube tragt immer den Stempel des Charafters, ja ift in der Tat fein 
Erzeugnis. Der Anthropomorphismus bezeugt es. Die Wünſche der Menfchen driiden 
fic) ſchließlich in ihrem Glauben aus, ihrem tatſächlichen Glauben, nicht ihrem vor— 
ſchriftsmäßigen. Wenn man eines Menfchen Theorie iiber die Dinge in Stücke reift, 
findet man auf dem Grunde Tatfaden, deren Zufammenftellung ibm feine Wünſche 
cingeben. Glühende Leidenſchaft vernichtet alle Beweife, die fic) ihrer Befriediqung 
entgegenftellen und indem fie alle die verſchmilzt, die ihrem Zweck dienen, ſchmiedet fie 
daraus Waffen, die jie dem Siele näherbringen. Es gibt feine noch fo böſe Tat, fiir 
die nicht der Tater eine Entſchuldigung yu feiner Rechtfertiqung finden könnte; und 
wenn die Tat fich oft wiederholt, wird eine ſolche Entſchuldigung jum Glauben. 
Die abſcheulichſten gefdichtliden Vorginge — die Bartholomäusnacht und ähnliches — 
haben Berteidiger gehabt; ja, find fogar eingepragt worden als Erfiillung des göttlichen 
Willens. Es ift Weisheit in der Fabel vom Wolfe, der dem Lamm Vorwürfe mad, 
ehe er es auffrift. Unter Menſchen ijt es immer fo. Rein Angreifer bat je cine 
Standarte aufgepflanzt, ohne dah er fich die Gerechtigfeit feiner Sache eingeredet hätte. 
Opfer und Gebete find jedem Kriegszug vorausgegqangen, von Cäſars Kriegen bis yu 
einem Grenzſtreifzug. Gott ift mit un8, das ift dad gewöhnliche Feldgefdrei. Jedes 
der jtreitenden Baller weibt feine Fahnen; und wer fiegt, fingt ein Te Deum. Attila 
ftellte fic) vor, er babe „ein göttliches Recht yur Herrfchaft auf Erden“; die Spanier 
unterwarfen die Yndianer unter dem Borwand, fie yum Chrijtentum yu befehren, und 
erhingten dreißig Widerfpanftige zu Ehren Chrifti und ſeiner Apoftel, und wir Englinder 
rechtfertiqen unjere folonialen Rriege, indem wir bebaupten, der Schöpfer wolle, dah 
die angelſächſiſche Raſſe die Erde bevölkere! Cine unerſättliche Croberungslujt macht 
den Totſchlag yur Tugend, und bei mehr als einem Volk hat unverſöhnliche Rache den 
Mord zur Pflicht gemacht. Cin feblauer Diebftabl war bei den Spartanern rühmlich; 
und ijt es auch bei den Chrijten, vorausgejest, dah er in möglichſt großem Stil 
betrieben wird. Bei Jaſon und feinen Gefibrten war Seeräuberei Heldentum, ebenjo 
bei den Normannen, und heute nod) bei den Malaven, und es feblt nie an einem 


) Qn einem fritheren Kapitel desfelben Buches fiibrt Spencer aus, daß es unmiglich wire, cine 
Abjtufung ocr Rechtipbaren auf Grund von Verdienften und Fähigkeiten aufzuſtellen. D. Hed. 
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goldenen Vließ als Vorwand. Bei einem goldgierigen Volke wird cin Mann geſchätzt 
im Verhältnis zur Sahl der Stunden, die er im Gefchaft zubringt; in unjeren Tagen 
hat die Leidenſchaft, Gold aufzuſpeichern, die Arbeit vergöttlicht; und felbjt dem Geiz— 
hals feblen nict ein paar Tugendlehren, um feinen Geiz zu entſchuldigen. Die 
berrjdjenden Klaſſen rennen fic) in den Glauben, dah mehr das Cigentum als die 
Perſon vertreten werden miiffe —, dak das Yntereffe des Grundbefikes vorgeben müſſe. 
Der Arme iſt feft davon überzeugt, daß er cin Recht auf Unteritiigung hat. Die 
Mönche hielten die Buchdrucerfunit fiir eine Erfindung des Teufels, und manche 
unferer modernen Geftierer glauben ihre wibderjpenftigen Briider vom Teufel befeffen. 
Der Geiftlichfeit ijt nichts einleudhtender, als daß die Staatskirche cine gerechte 
Einrichtung ijt und unentbehrlich zur Erhaltung der Religion. Der Inhaber einer 
Sinefure ijt rechtichajfen entrüſtet bei jeder Mißachtung feiner Intereſſen. 

Vielleicht find die Behauptung der Sflavenhalter, daß Neger feine Menſchen 
find, und das veriwandte Dogma der Mubammedaner, dah Frauen feine Seele haben, 
die wunderbarften Beifpiele fo entftandener Uberzeugungen. Qn diefen wie in den 
vorbergehenden Fallen findet die Selbftjucht einen audsreichenden Grund yu tun, was 
fie will — fie fammelt, jerreift, fibertreibt und unterdriidt, um ſich ſchließlich die 
gewünſchte Schlubfolgerung vorjutdufden. weifelt irgend jemand daran, dah die 
Menſchen wirklich Dinge glauben können, die handgreiflic den einfachſten Tatſachen 
widerſprechen? Will irgend jemand behaupten, dak die GHeuchler fein miiffen, die ſich 
ju fo offenfundigen abgefdmadten Meinungen befennen? Cr foll fich bitten und foll 
bedenfen, ob ibn nicht die Selbjtfucht yu fajt ebenfo groben Ungereimtheiten verleitet 
hat. Die Geſetze in England und die öffentliche Meinung in England unterftiigen 
Lebren, die faft jo widerjinnig find wie jene, die uns fo aibearelffi fcbeinen; ja, fait 
diefelben Lehren, nur etwas gemildert. Denn was ijt denn bei näherer Pritfung 
ſchließlich die Vorſtellung, daß die Rechte der Frauen denen der Manner nicht gleich 
find, anders? Einfach cin Ausfluß der Lehre, da Frauen feine Seele haben. 

§ 4. Dak auf die Hibe der Entwidlung eines Volkes geſchloſſen werden fann 
aus der Behandlung, die den Frauen zuteil wird, ijt eine faft abgedroſchene Bemerkung. 
Die Tatſachen, deren Verallgemeinerung diefe Bemerfung ijt, find zahlreich genug. 
Tiberall, wohin wir feben, finden wir, dak dads Verhältnis swifden Mann und Frau 
genau fo geregelt ijt, wie nad) dem Recht des Starferen das Verhaltnis zwiſchen 
Mann und Mann. Bn demfelben Mage, in dem der Triumph der Macht iiber das 
Recht in den politiſchen Cinrictungen eines Volkes zu erfennen ijt, in demfelben 
Mage ift er auch in feinen häuslichen gu erfennen. Defpotismus im Staate ijt 
unweigerlich mit Defpotismus in der Familie verbunden. Da beide des agleichen 
moralifden Urjprungs find, miijjen fie aud zuſammen bejteben. Die Türkei, Egypten, 
China, Rugland, die Feudalftaaten Curopas — eS geniigt nur dieſe zu nennen, um 
auf ganje Haufen von Tatſachen hinzuweiſen, die diefe Abereinſtimmung befunden. 
Und doch, fonderbar genug, tiberfeben alle, die dieſe Beobachtung machen, die 
Anwendung auf uns felbjt. Da figen wir an unferen Teetiſchen und zergliedern den 
Nationalcharafter oder philofophieren über die Entwidlung von Rultureinrictungen, 
und nehmen es rubig als Tatſache bin, dak wir jivilifiert find —, dah die Suftinde, 
in denen wir leben, die rechten find, oder dergleichen mehr. Obgleich die Leute jedes 
vergangenen Zeitalters dasfelbe gedacht haben und fich. qleicheriveife geirrt baben, fo 
gibt es doch viele, denen es niemals einfallt, zu denfen, dak wir uns auch irren 
bnnen. Bei ihren Anfpielungen auf die felechte Behandlung der Frauen im Orient 
und die ungefunden fozialen Einrichtungen, die dDaraus bervorgeben, feben die meiften 
Menſchen nicht, dah diejelbe Verbindung zwiſchen politiſchem and häuslichem Dru ju 
dieſer Stunde in unſerem England herrſcht, und daß genau jo wie unfere Gefege und 
Gewohnheiten die Menſchheitsrechte verlegen, in dem jie den reichen Klaſſen Macht über 
Die dirmeren geben, fle auch jene Rechte verlegen, indem fie dem ſtärkeren Geſchlecht 
Macht über das fdnvdchere geben. In demfelben Mahe als fich der alte Sauerteig 
der Tyrannei in den Handlungen des Parlamentes jeigt, kommt er auch in dem Tun 
und Treiben des Haushalts jum Vorſchein. Wenn Ungerechtigkeit die Hffentlidyen 
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Taten der Menſchen beherrſcht, beherrjcht fie unzweifelhaft ibre perjonlichen auch. Die 
bloße Tatſache, dak Unterdrückung die Verhältniſſe des Außenlebens fenngeichnet, iſt 
Beweis genug, daß fie auch am häuslichen Herde vorhanden iſt. 

$5. Der Wunſch zu herrſchen ijt ſeinem Weſen nach ein barbariſcher Wunſch. 
Ob er ſich bemerkbar macht in dem Erlaß eines Zaren oder in dem Verhalten eines 
Etoner Raufboldes ſeinem Leibfuchs gegenüber — er iſt auf alle Fälle ein Zeichen 
von Brutalität. Ein Befehl kann nur roh ſein, denn er enthält einen Appell an die 
Gewalt, wenn Gewalt nötig ſein ſollte. In dem „du ſollſt“ ſteht wenig verborgen 
das: „Wenn du es nicht tuſt, werde ich dichs lehren“. Das Befehlen iſt das 
Brummen des Zwangs, der im Hinterhalt lauert, oder wie man auch ſagen könnte: 
die Gewalttätigkeit im latenten Zuſtand. Alle ſeine Begleiterſcheinungen, — ſeine 
finſtern Blicke, ſeine Stimme, ſeine Bewegungen zeigen ſeine Verwandtſchaft mit der 
Grauſamkeit des Wilden. Macht iſt der Feind des Friedens, denn ſie erzeugt Krieg 
in Worten und Gefühlen — manchmal auch in Taten. Sie verträgt ſich nicht mit 
dem oberſten Geſetz der Moral. Sie iſt das abſolut Ungerechte. Alle Barbareien 
der Vergangenheit haben ihre Typen in der Gegenwart. Wile Barbgreien der 
Vergangenheit entwidelten fic) aus gewiſſen Anlagen: dieſe Anlagen fonnen ſchwächer 
geworden fein, aber fie find nidt erloſchen; und jo Lange fie vorbanden find, betätigen 
jie ſich irgendwo. Was wir gewöhnlich unter Befehlen und Gehorchen verftehen, find 
die heutigen Formen des fritheren Defpotismus und der Sflaverei. Philoſophiſch 
betrachtet find fie mit diefen identiſch. Deſpotismus fann bezeichnet werden als der 
Berjuc, einen anderen Willen zu beugen, damit der unfere erfiillt werde, und fein 
Gegenſtück — die Sflaverei — alS das Unterdriiden unſeres Willens einem anderen 
qegeniiber. Tatſächlich wenden wir die Bezeichnung nur an, wenn die Herrjchaft des 
einen Willens über den andern ungewöhnlich groß ijt — wenn der eine ganz oder 
beinah gang den anderen unterdriidt. Aber wenn die Unterwerfung eines Menſchen 
unter Den andern dann ſchlecht ijt, wenn fie bis zum äußerſten durchgefiibrt wird, jo 
ift fle auf jeder Stufe ſchlecht. Wenn jedermann die Freiheit hat, jeine Fabigfeiten 
innerhalb bejtimmter Grengen zu entfalten, und wenn die Sflaverei ein Unrecht ijt, 
weil fie jene Freibeit beſchränkt, und einen Menfehen feine Kräfte gebrauchen lapt, 
nicht um feine eigenen Bediirfnifje zu befriedigen, ſondern die anderer, Dann iit 
Befeblen und Gehorden in jedem Fall ein Unrecht; denn es erfordert die Unter: 
wiirfigfeit der Handlungen eines Menſchen zur Befriedigung eines andern. „Du 
Darfit nicht tun, was du willft, fondern, was ich will” ift Die Grundlage jedes Befebls, 
ob er von cinem Pflanzer ſeinem Neger gegeben wird oder von einem Manne feiner 
Frau. Nicht zufrieden damit, Alleinherrſcher über feine eigenen Handlungen zu fein, 
überſchreitet der Fleinliche Autofrat die Grenjen, die Den Kreis feiner Handlungen von 
dem des Mitmenſchen trennen und übernimmt es, auch jeine oder ihre Handlungen zu 
fenfen, Es fommt mit Rückſicht auf das Pringip gar nicht daranf an, ob dieje 
Herrſchaft ganz oder teilweife ijt. Jn dem Mage als der Wille des einen den des 
andern unterdriidt, find die Parteien Tyrann und Sflave. 

Es gibt zweifelsohne viele, die fic gegen dieſe Lehre auflehnen. Es gibt viele, 
die der Anſicht find, dak der Geborfam eines menſchlichen Wejens cinem anderen 
geqeniiber ridtig, tugendpajt und Lobenswert ijt. Es gibt viele, deren moraliſchem 
Gefühl das Befehlen nicht widerjtrebt. Es gibt viele, die die Unterwerfung des 
ſchwächeren Geſchlechts unter das ſtärkere für geſetzlich und nützlich halten. Sie follen 
ſich nur nicht täuſchen laſſen. Sie ſollen daran denken, daß die Inſtitutionen und 
Uberzeugungen eines Volkes von ſeinem Chatakter beſtimmt werden, dah die Begriffe 
der Menſchen von ihren Leidenſchaften beeinflußt werden. Sie ſollen daran denken, 
daß, wie unſer ſozialer Zuſtand beweiſt, unſere beſten Gefühle noch unvollkommen 
entwickelt ſind. Mögen ſie ſich erinnern, daß ebenſo viele Gewohnheiten, die von 
unſeren Vorfahren für recht gehalten wurden und uns jetzt verächtlich erſcheinen, von 
ung geübt werden und von unſeren ziviliſierteren Nachkommen mit Abſcheu betrachtet 
werden — daß ebenſo, wie wir die barbariſchen Sitten verdammen, die einer Frau 
verbieten, mit ihrem Herrn und Meiſter an demſelben Tiſche zu ſitzen, die Menſchheit 
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eines Tages die Unteriviirfigfeit der Frau unter ihren Mann verdammen wird, die 
das heutige Geſetz sur Pflicht macht. 

Wie ſchon anderswo bewiefen wurde, wird das moralifche Gefiihl nur ein ſicherer 
Veiter, wenn es von der Logik interpreticrt wird. Nur der von ifm aufgeftellte Grund- 
imperativ ijt maggebend. Bon diefem grundlegenden Gejeg muh die Vernunft die 
Folgerungen ziehen; und wenn diefe richtig gezogen find, fo find jie lebte Inſtanz. 
Es beweiſt deswegen nichts, dah es Leute gibt, die das Befehlen nicht fiir unrecht 
halten. Cie follten darnach fragen, ob das Befeblen jich vertragt mit dem erften 
ausdritdliden Grundjag von Gottes Willen oder nicht — dem Grundjag, der dem 
ſittlichen Gefühl entipridt. Und fie werden finden, dab, nad dem Geſetz gleicher 
Freiheit beurteilt, Befeblen zum Unrecht wird; denn derjenige, der befiehlt, verlangt 
augenfdeinticy mehr Freiheit, als der, dem befoblen wird. 

6. Dak die Mberzeugung von der Ungerechtigteit der Unterordmung eines 
Geſchlechts die der Sufunft ſein wird, ijt ſchon heute erfernnbar an dem Umſchwung, 
Den die Bivilijation in den Empfindungen der Menſchen bervorbringt. Die willkürliche 
Herrſchaft eines Menſchen über einen andern, in welder Form fie fic) auch zeigt, wird 
jest im allgemeinen fiir roh und brutal gebalten. Jn unferer Zeit fpielt ein Menſch 
mit verfeinertem Gefiibl nicht gern den Defpoten über feinen Diitmenfden. Er 
empfindet Stel, wenn einer aus cinfaderen Verhältniſſen als er, vor ihm kriecht. 
Weit entfernt von dem Wunſch, fich yu erhöhen, indem er feine armen und univijfenden 
Mitmenſchen unterdritdt, bemiiht er fich, ibnen in ſeiner Gegenwart die Schüchternheit 
gu nehmen — ermutigt fie, fic in einem weniger unteriviirfigen Ton und mit mebr 
Selbjtachtung 3u geben. Cr fiiblt eS, daß ein Mitmenſch ebenſo gut durch hochfahrende 
Worte und Gebdrden jum Sklaven erniedrigt werden Fann wie durch tyrannifde 
Taten; und deswegen vermeidet er den unter ibm Stebenden gegeniiber eine diftatorifde 
Sprechweife. Selbſt bezablte Diener, auf deren Dienjte er ein vertragsmäßiges Recht 
erworben bat, redet er nicht gern im Befehlstone an. Cr fucht eber feinen Charafter 
al Herr zu verbergen, Fleidet gu dem Ende feine Befehle in die Form von Bitten, 
und benugt immer die Wendungen bitte’ und „danke“. 

Yn dem Benehmen des modernen Gentleman feinem Freunde gegeniiber haben 
wir gleichfalls Zeichen feiner twadfenden Achtung vor der Wiirde eines anderen. 
Sedermann muß die Sorgfalt bemerfen, mit der Menſchen, die in vertrautem Verkehre 
jteben, jeden Schein von UÜberlegenheit auf einer Seite fcheuen oder fic bemiiben, 
durch ibr Benehmen jede Nberlegenbeit zu verwifden, wenn fie tatſächlich vorhanden 
ijt, Wer hat nicht ſchon die Verlegenheit bemerft, im der der Reichere von beiden 
jid) manchmal befindet, zwiſchen dem Wunſch, dem andern eine Wobltat zu erzeigen 
und der Furcht, daß er beleidigen könne, indem er dadurd) die Stellung eines Gönners 
einnimmt? Und wer empfindet es nicht, wie jerftérend es auf die Gefiible wirfen 
wiirde, wenn er fic jum Herrn über feinen Freund aufwerfen wollte oder diefer 
fiber ihn? 

Gin weiteres Wachſen diejer felben Verfeinerung wird den Menſchen klarmachen, 
dah ein verhingnisvolles Mißverhältnis beſteht zwiſchen der ehelichen Knechtſchaft, die 
unfer Geſetz anerfennt, und dem Verhältnis, wie es zwiſchen Mann und Frau fein 
follte. Wenn jeder, der von einigermafen großmütiger Art ijt, nicht gern mit 
einem Diener im Befehlstone fprict — wenn er es nicht fiber fid) gewinnt, feinem 
Freunde gegeniiber einen iiberlegenen Ton anzuſchlagen — fo mug eS ibm dod) aujs 
äußerſte widerjtreben, fich gum Herrſcher fiber jemand yu maden, ju defjen Gunſten 
alle feine zärtlichen Gefühle fprechen; über jemand, dem er durch die ſtärkſte Zuneigung, 
deren feine Natur fabig ijt, werbunden ijt; und fiir deſſen Rechte und Würde er die 
meifte tatkräftige Sympathie haben follte! 

$7. Befeblen ift Gift fiir die Liebe. Was von Feinheit — was von Schön— 
heit — was von Poeſie in der Leidenfcbaft enthalten tft, die die Geſchlechter verbindet, 
welft und ſtirbt ab in der falten Luft der Autoritäät. Geboren in weit von einander 
liegenden Regionen unferer Natur, können Liebe und Hwang nicht nebeneinander gedeihen. 
Die cine entſpringt unjerem bejten Gefiihl, der andere wurzelt in unſerem ſchlechteſten. 
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Liebe ijt mitfiblend, Zwang ift gefühllos. Liebe ijt fanft, Swang ijt berb. Liebe ijt 
jelbftlo3; Zwang ijt ſelbſtſüchtig. Wie können fie alfo zuſammen beſtehen? Cs ift 
die Cigentiimlichfeit des einen anzuziehen; während es die des andern ijt abzuſtoßen. 
Und a im jteten Kampfe mit einander, liegt in jedem von ihnen dic Tendenz, das 
andere ju vernichten. Wer die beiden fiir vereinbar halt, möge fich vorjtellen, daß er 
feine Braut beherrſchen wolle. Glaubt er, das tun yu können, obne fein Verhaltnis 
zu ihr qu ftéren? Weiß er nicht vielmehr, daß es einen verhängnisvollen Cinflug auf 
die Empfindungen beider Teile haben wiirde, wenn er fich eine ſolche Stellung anmafte? 
Und wenn er das befennen mug, ift er dann abergläubiſch genug, fich cingubilden, 
dah irgend eine gejebliche Form den Gebrauch der Gewalt harmlos machen fann, der 
vorher fo ſchädlich war? 

Von allen Urſachen, die dazu beitragen, die gliihenden Ooffnungen zu enttäuſchen, 
mit denen gewöhnlich das eheliche Leben beginnt, Jit feine fo mächtig als das Mber- 
gewicht des Geſchlechts — die Entwürdigung defjen, was cin fretes und gleiches 
Berhaltnis fein follte, 3u dem von Herrſcher und Untertan — diefes Vertauſchen der 
Herrſchaft der Liebe mit der Herrſchaft der Autorität. Nur da, wo der Zuftand der 
Sflaverei, yu der die Frauen unter barbariſchen Völkern verdammt find, geboben wird, 
ift ideale Liebe möglich; und nur wenn diefer Suftand der Stlaveret ganz abgeſchafft 
ijt, wird ideale Liebe Hichite Fille und Dauer erlangen. 

Die uns umgebenden Tatſachen weifen deutlic darauf bin. Wo immer jest etwas 
wie eheliches Gliid vorhanden ijt, werden wir finden, daß die Unteriverfung der Frau 
unter den Mann nicht erzwungen wird; obgleich vielleicht in der Theorie noch feſt— 
gehalten, wird fie tatſächlich verworfen. 

§ 8. G8 gibt viele, die glauben, Wutoritdt und ihr Verbiindeter, der Zwang, 
jeien die einjigen Mittel, um die Menſchen unter Rontrofle zu halten. Anarchie oder 
Herrſchergewalt find fiir fie die einzigen Möglichkeiten. Da fie nur das glauben, was 
fie fehen, finnen fie fic nicht die Möglichkeit einer Sachlage voritellen, bei der Friede 
und Ordnung ohne Gewalt und obne Furcht vor Gewalt aufrecht erhalten werden. 
Von diefen wird die Lehre, daß die Herrfchaft de} Mannes über die Frau ein Unrecht 
ift, zweifellos bekämpft werden mit der Begriindung, dak das häusliche Verhaltnis nur 
mittels diefer Mberlegenbeit aufredt erhalten werden finne. Die Untunlichfeit der Ver- 
leihung gleicer Rechte beiden Gefcdhlechtern wird von ihnen nachdriidlich bebauptet 
werden. Es wird der Beweis verjucht werden, dak da, wo man fie gleichjtellt, Mann 
und Frau immer im Kampf fliegen werden, da, wenn ihre Wünſche aufeinanderftofen, - 
jede3 denfelben Anſpruch habe, feinen Willen durchzuführen, und fo der Ehebund 
täglich gefährdet werde durd) den Streit entgegengeſetzter Wünſche, und dah, indem fie 
einen fo ſtändigen Konflikt hervorrufe, eine ſolche Einrichtung des ehelichen Lebens 
notwendig faljd) fein mitffe. 

Das ift ein febr oberflächlicher Schluß. C8 ift fon nachgewwiefen worden, dah 
ein innerer Widerſpruch zwiſchen dem vollfommenen Gejeg und dem unvollfommenen 
Staat beſteht. Je ſchlechter die gefellfchaftliden Zuftinde find, um fo phantaftifder 
muß ein wahres Sittengeſetz erſcheinen. Die Tatſache, daß irgend ein vorgeſchlagener 
Grundſatz des Verhaltens ſogleich ausführbar iſt — keine Umbildung der menſchlichen 
Natur zu ſeiner vollkommenen Verwirklichung verlangt — iſt kein Beweis für die 
Wahrheit: iſt eher ein Beweis für den Irrtum. Und umgekehrt iſt ein gewiſſer Grad 
der Nichtübereinſtimmung zwiſchen der Menſchheit, wie wir ſie kennen, und einem ſolchen 
Grundſatz, obgleich tein Beweis für die Richtigkeit dieſes Grundſatzes, immerhin cine 
Tatſache zu ſeinen Gunſten. Daher die Behauptung, die Menſchheit ſei nicht gut genug 
für das harmoniſche Zuſammenleben der Geſchlechter unter dem Geſetz gleicher Freiheit, 
keinesfalls den Wert und die Heiligkeit dieſes Geſetzes widerlegt. 

Aber der immerwährende Prozeß der Anpaſſung wird allmählich dieſes Hindernis 
häuslicher Gerechtigkeit beſeitigen. Die Erkenntnis des Sittengeſetzes und der Anſtoß 
danach zu handeln, gehen notwendig Hand in Hand. Gleichheit der Rechte im 
ehelichen Leben werden möglich werden, ſobald die Erkenntnis ihrer Richtigkeit gewonnen 
iſt. Der ſelbſtſüchtige Kampf der Anſprüche, der nach den vorhergegangenen Einwänden 
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eine Verbindung, die auf das Geſetz gleicher Freiheit gegriindet ijt, in einen Suftand 
der Anardie verwandeln würde, fest einen Mangel jener Gefiihle voraus, in denen 
der Glaube an ein Gefeg gleicher Freiheit wurzelt und wird abnehmen mit dem 
Wachfen diejer Gefithle. Wie ſchon anderwärts bewieſen wurde, führt dasjelbe Gefühl, 
das uns zur Erbhaltung unferer Rechte veranlaft, auch durch mitfiihlende Crrequng 
dazu, die Rechte unferer Nebenmenfden zu achten. Ceteris paribus fteben der 
Gerechtigkeitsſinn gegen uns felbjt und der gegen unfere Mitmenfdhen in fic gleich 
bleibendem Verhältnis zu einander. Cin Zuſtand, in dem jeder eiferſüchtig über feine 
natiirliden Rechte wacht, ijt deshalb nicht ein Zuftand des Kampfes. Im Gegenteil — 
denn eS befteht in einem folden Zuſtand notwendigerweije geringere Neigung jum 
Angriff. Die Erfabrung beftitigt das. Es fann nicht geleugnet werden, dap jetzt 
- unter den Menſchen eine ftarfere Tendeng jur Behauptung ibrer individuellen Freibeit 
porbanden ijt als im Mittelalter, und ebenſo wenig fann geleugnet werden, dah jest 
unter den Menſchen aud) weniger Neigung vorhanden ijt, das Recht des anderen ju 
verlegen alS damals. Dieſe Verdnderungen geben Hand in Hand und werden es 
immer tun. DeSwegen wird, wenn die Gefellfdajt zivilifiert genug fein wird, die 
Gleichbeit der Rechte der beiden Gefdhlechter anjuerfennen — wenn Frauen zu der 
flaren Erfenntnis gefommen fein werden, was ihnen gebiibrt, und Manner yu dem 
Adel einer Geſinnung, der den Frauen die Freibeit zugeſteht, die fie felbft verlangen — 
die Menfchbeit cine Verdnderung erfabren haben, die die Gleichbeit der Rechte durch— 
jiibrbar macht. 

Das eheliche Leben wird in diefem legten Sujtand nicht durch bejtdndige 
Scharmiigel ausgezeichnet fein, fondern durch gegenfeitiqe Zugeftindnijje. Statt ded 
Wunſches auf jeiten de Ehemanns, jeine Anſpruͤche bis aufs äußerſte zu behaupten 
iiber die feiner Ehefrau hinweg, oder auf feiten der Frau, dasfelbe zu tun, wird auf 
beiden Seiten der Wunſch fein, feine Mbergriffe yu machen. Reiner wird den 
Verteidiqungsjultand nötig haben, da jeder beforgt fiir die Rechte des anderen fein 
wird. Nicht Anmaßung, fondern Selbftverleugnung wird der herrſchende Grundſatz 
fein, der Kampf wird nicht um die Herrfchaft geben, fondern ums Nachgeben. Die 
Furcht einen UÜUbergriff ju begeben, wird groper fein als die Furdt, einen ju 
erfabren. Und fo werden wir ftatt zu häuslicher Siwietradt ju bis jegt nicht 
qefannter höherer Harmonie fommen. 

Das ijt feine Utopie. Wir finnen die Anfänge dazu ſchon verfolgen. Cine 
Stellung wie die beſchriebene iſt nicht ungewöhnlich im Verfehr anſtändiger Menſchen 
untereinander; und wenn ſchon, warum ſollte ſie nicht auch zwiſchen den Geſchlechtern 
möglich ſein? Hie und da iſt in der Tat ſchon jetzt ein Ehepaar zu finden, das ein 
ſolches Verhältnis innehält. Und was heutzutage die Ausnahme iſt, kann eines Tages 
die Regel werden. 

§ 9. Die Ausdehnung des Geſetzes der gleichen Freiheit auf die Geſchlechter 
wird zweifellos Widerſpruch finden mit der Begründung, daß die vom Mann aus— 
geübten politijden Rechte dann auch auf die Frau ausgedehnt werden miiften. 
Natürlich miiffen fie es. Warum nicht? Vielleicht, weil die Frauen von Staats: 
angelegenheiten nichts veriteben? Dann wiirde ibre Meinung die ibrer Gatten und 
Briider fein. Und der praktifde Erfolg würde nur der fein, dah jeder männliche 
Wahler zwei Stimmen ftatt einer hatte. Oder vielleicht, weil fic) die Frau nad und 
nach bejjer unterricten twiirde und damit anfangen, unabbingig zu bandeln? Jn dem 
Falle wiirde fie ungefähr ebenfo tauglich fein, ihre Macht mit Einſicht gu gebraucen, 
wie Die Mitglieder unferer jegigen Wablerfdaft. 

Es wird un freilich immer gefagt, dak die Beſtimmung de3 Weibes im Hauſe 
fei — daß ihr Charafter und ibre Stellung ibre Teilnahme bei der Entſcheidung 
Hffentlicer Angelegenbeiten nicht zulaſſen — und dah die Politif außerhalb ibrer 
Sphäre liege. Aber das fiihrt zu der Frage: Wer fann fagen, was ibre Sphäre 
ijt? Bei den Pawnees und Siour ift fie die eines Laſttieres; fie mus das Gepad 
ſchleppen, Feuerung im Walde holen und alles tun, was niedriq und mühſam iit. 
In Sklaventindern liegt eS in der Sphäre der Frau, Seite an Seite mit dem 
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Mann unter der Peitſche des Auffebers yu arbeiten. Das Amt eines Buchbalters und 
Kaſſierers und andere verantiwortliche geſchäftliche Stellungen gehören in dem modernen 
Frankreich) zu ihrer Sphire. Während andererfeits die Sphäre ciner türkiſchen oder 
aguptifden Dame faum einen Zoll iiber die Mauern des Harems hinausreidht. Wer 
fann uns alfo fagen, wo cigentlid) die Sphäre der Frau liegt? Da die Gebriudhe 
der Menſchen fo ſehr von einander abweichen, möchte ich wiffen, wodurd) bewieſen werden 
fann, daß die Sphäre, die wir ihr zuweiſen, ihre wirlide ijt — dak die Grenjen, 
die wir ihrer Tatigheit fteden, gerade die ridtigen Grenjen find. Man erflire mir, 
warum wir in dem einem Punfte unferer fogialen Cinrictungen fo ſehr recht haben 
jollen, wabrend wir jugeftandenermagen in fo vielen andern unrecht haben. 

Es wird in der Lat behauptet, dah das Ausüben politiſcher Macht von feiten 
der Frauen unjerem Schiclichfeitsbeqriff entgegenlauft — mit unſerer Vorftellung de3 
weibliden Charafters unvereinbar ijt — gleichſam von unferem Empfinden verdant 
wird. Sugegeben, aber was dann? Derjelbe Vorwand ift bei der Verteidigung 
von taujend Torbheiten gebraudt worden, und wenn in einem Falle trijtig, warum 
nicht aud in allen andern? Wenn ein Reijender im Orient einen Türken fragen 
wiirde, warum die Frauen feines Landes ihr Antlig verfehleiern, wiirde man ihm 
jagen, es gelte als fiir fie unpaffend, unverſchleiert zu erfdeinen, und würde die 
Empfindungen der Zuſchauer verlegen. In Rupland Hirt man nie weiblide Stimmen 
in dev Kirche: Frauen werden nicht fiir wiirdig eradtet, ,Gott in der Gegenwart von 
Männern zu preifen,” und das Außerachtlaſſen dicfer Vorſchrift würde als eine 
Beleidigung des öffentlichen Empfindens angefeben werden. Es gab in Frankreich 
cine Zeit, da die Männer fo entziidt von der Unwiſſenheit waren, dah die Frau, die 
andere al die allergewöhnlichſten Worte richtig ausſprach, ihre Gefährtinnen erriten 
machte; ein ziemlich deutlicher Beweis, dak die VolfSempfindung bei einer Frau 
Belefenheit mifbilligte, deren Mangel man heute bei ibr fiir eine Schande Halt. Bn 
China find verfriippelte Füße unerläßlich zur weiblicen Vornehmbeit; und das Gefiihl 
in dieſer Hinſicht ift dabei fo ftreng, daß ein Chinefe nicht glauben will, dab eine 
Englainderin, die natiirlich geht, den höheren Standen angebirt. Es galt einft fiir 
unweiblich, ein Bud) zu ſchreiben; und zweifellos wiirden die, die das glaubten, 
Gefithle zur Bekraftiqung ihrer Meinung angefiihrt haben. Trotz aller dieſer Tat: 
jacen nebmen die Leute an, daß die VBefreiung der Frau nicht recht fein fann, weil 
fie ihrer Empfindung widerjtrebt! 

Wir haben Cmpfindungen, die notwendig und ewig find; wir haben andere, die 
als Refultate der Gewobhnbeit veränderlich und vergänglich find. Und es gibt feinen 
Weg, die natiirlichen Gefiihle von den herkömmlichen zu unterfcheiden, als ein Zuriid: 
geben auf den erften Urfprung. Wenn ein Gefiihl einem Bediirfnis unferer Lage 
entſpricht, müſſen feine Geſetze beobachtet werden. Andernfalls, — wenn es mit 
einem Bedürfnis im Widerſpruch ftatt in Nbereinftimmung ift, müſſen wir diefe 
Empfindung als das Produft der Umftinde, der Erziehung und Gewohnheit anfehen 
und deswegen für belanglos halten. So ſehr auch deshalb das Verleihen politijcer 
Rechte an die Frau mit unjerem Begriff von Schidlichfeit in Widerfpruch fteht, müſſen 
wit dod den Schluß ziehen, dab, weil diefe gleichen Rechte im Sinne der Grund: 
vorausfepung höchſten Glückes Liegen — nämlich im Sinne des Geſetzes gleicher 
Freiheit —, ihre Verwirklichung fraglos recht und gut iſt. 

§ 10. So iſt denn bewieſen worden, daß die Rechte der Frauen mit denen der 
Manner ftehen und fallen müſſen, da fie von derfelben Autorität abgeleitet, in 
demfelben Grundprinjip enthalten, durch dasfelbe Argument bewiejen find. Da das 
Geſetz gleider Freiheit auf beide Gefchlechter angewendet werden mup, ijt auch durch 
die Tatſache bewiefen worden, dag jede andere Annahme uns in unentivirrbare 
Schwierigkeiten verwidelt. Der Gedanke, dah die Rechte der Frauen mit denen der 
Manner nicht gleich jind, ijt verworfen worden, weil er dem orientalijden Dogma 
verwandt ift, daß Frauen feine Seele haben. Es ijt bewiefen worden, daß die 
heutige Stellung des ſchwachen Geſchlechts notwendig eine faljche ijt, daß diefelbe 
Selbjtiucht, die unfere politiſchen Cinrichtungen ſchändet, auch unfere häuslichen ſchändet. 
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Die Unterwerjung der Frau unter den Mann ijt anc jzuriidgewiefen worden, 
weil fie die Anwendung des Befehls einſchließt und dadurch ihre Abjtammung aus der 
Barbarei beweiſt. Es ift bewiefen worden, dah die Herrfchaft auf der einen Seite, 
Die Unteriverfung auf der anderen in wejentlichem Gegenjag ftehen zu dem verfeinerten 
Gefühl, das zwiſchen Mann und Frau bherrfden fol. Dem Argument, dak das Ehe— 
leben undurchführbar ware unter jeder anderen Einrichtung, iſt durd den Hinweis 
begeqnet worden, dah das Verhaltnis der Gleichheit miglic werden muß, fobald feine 
Richtigfeit erfannt wird. Und zuletzt ift geseigt worden, dak die Einwände, die 
gewöhnlich erboben werden gegen das Berleihen politifder Macht an die Frauen, 
auf Begriffe und Vorurteile begriindet find, die feiner näheren Priifung ftandhalten. 


—— 
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Der Beruf der Bausbeamtin. | GErwerbsunfiibigkeit vor bitterfter Not geſchützt gu 
| fein. Man will nod nicht einfeben, daf die Arbeit 

Don Johanna Waider. im Haus gleichwertig jeder anderen Arbeit ijt, 
| wenn fie mit voller Hingabe geleiftet wird. Dic 
haustiche Arbeit wird [cider faft immer unterſchãtzt, 
In unferer Seit ift man eifrig bemilht, immer | und fie verlangt bod fo viel Wiſſen, Können, 
neue Erwerbsgebiete den Frauen gu erſchließen. Umſicht, Kraft, Fleiß und Ausdauer wie faum 
Diefem Bemühen fucht man vielfach entgegengutreten | eine andere. — Wird die häusliche Arbeit aber 
mit dem befannten Sdjlagwort: „Die Frau gehbrt | an fich nicht hoch bewertet, fo fallt auc die Ent: 
in8 Haus. Da liegt ibe eigentlides Berufs- | [ohmung gering aus. Died beides aber bat un: 
feld, da fann fie ihrer Cigenart ent{predjend am | mittelbar zur Folge, daß der häusliche Beruf an 
meiften wirfen.” Wenn wir legtered nicht beftreiten | fic) wenig Verlodendes fiir junge ftrebjame 
wollen, fo miiffen wir uns dod fragen, woran liegt | Menſchen bat, die aud) gern Anerfennung fiir ibre 
es denn, daß trogbem fo viele Frauen andere Be- Arbeit und zwar ideelle und materielle haben 
rufe ergreifen, felbft bann, wenn ibre Reigung | wollen. Wenn trogdem fic nod viele tüchtige 
entidieden dabin gebt, fic im Haus gu be: | junge Madden bereit finden laffen, Hausbeamtin 
titigen. Da find eS vor allen Dingen drei Punkte, | gu werden, fo ift died cinmal dem nicht wegzu— 
bie die jungen Madchen juriichalten, ben Beruf | leugnenden, gewif recht erfreuliden Umftand ju 
der Hausheamtin gu wählen. Dieſe find: die meift | banfen, daß es tatſächlich viele Frauen gibt, die 
jebr geringen Gebalte in den verſchiedenen Stellungen | fic) nur in häuslicher Beſchäftigung wohl fühlen 
fiis gebildete Frauen im Haushalt, damit verbunden | und die felbftlos (oder umiiberlegt?) genug bandeln, 
die Unmöglichkeit, fiir bie Qufunft gu forgen, und | die Gebaltsfrage aufer acht gu lafjen. Die 
ſchließlich die geringe Ausſicht, in vorgeriidten | Möglichkeit, eventucll bald yu heiraten, bleibt ja 
Jahren eine möglichſt felbftiindige Stelle erlangen | befteben. Diefe Hoffnung tröſtet eine ganze Reibe 
gu können. — Da man nun heute den Beruf der | von Jahren iiber die Unzulänglichkeit der Stellung 
Frauen nit mehr mit gutem Gewiffen nur „als al8 OGausbeamtin, als Lebensberuf betractet, bin: 
cin Ubergangsftadium” fiir junge Madden | weg. Aber was dann, wenn Jahr um Jahr ver: 
bis jum Gintritt in bie Ehe anfehen darf, fo | rinnt, obne die Cheboffmung gu erfiillen? Was 
fallen diefe drei Puntte gang befonders ſchwer dann, wenn dad {don nicht febr hohe Gebalt fid 
ins Gewidt. Die Gebalte, die heute nod) viel: | bei gunehbmendem Alter gar nod) verringert, oder 
fad fiir Stiigen, Rindergirtnerinnen, Haus: | wenn gar, wie died oft gerade bei langjibrigen 
damen, Wirtſchafterinnen gesahlt werden, — fie | treuen Gausbeamtinnen vorfommt, das Haus fid 
find oft geringer, als die fiir cine gute Ridin, — | aufldft, dem fie Jahrzehnte ihre befte Kraft gelieben 
rechnen nod) nicht mit der Tatfade, daß die be: | haben, und fie ftellenlod werden? — Dann ift oft 
treffende Perfinlichleit vielleicht lebenslang fiir fid) | guter Rat teuer. — Darum fann man mur dann 
felbft gu forgen gegiwungen ift und daß fie Darum | einem Madchen dagu raten, Hausbeamtin gu werden, 
in den Tagen ihrer größten Schaffenstraft mehr | wenn alled gefehieht, um den Beruf fo auszu— 
alg fiir ihren augenblicliden Bedarf verdienen | gejtalten, daß er mit ciniger Hoffnung auf Erfolg 
mus, um in der meift friibgeitig cintretenden | auch als Lebensberuf angefeben werden fann 
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Dann werden aud bie Heute ſehr bereditigten 
Klagen fiber minderivertige, leiftungsunfibige Haus: 
beamtinnen fdiwinden, wenn bem Streben nad 
Vervollflomnmung cin Ziel geftett wird, daß ber 
Mühe lohnt erreicht zu werden. Heute ift ſehr 
großer Mangel an tüchtig ausgebildeten Haus— 
beamtinnen, — hauptſächlich wohl aus den dar— 
gelegten Gründen. Viele, die beſonders befähigt 
für die Hauswirtſchaft ſind, werden darum lieber 
Haushaltungslehrerin, RKodlebrerin ujiw., nur um 
auf cine fefte Stelle und auf Berforgung im Alter 
rechnen gu können. Es ift dies infofern ju beflagen, 
alé dies Ergreifen des Lebrberufes haufig nur aus 
äußerlichen Gründen geſchieht, obne jeden inneren 
Drang, ohne bejondere pädagogiſche Befähigung. 
Undererfeits werden dadurch aud) den Privathaus: 
batten oft dic wertvollften Rrafte entzogen. 

Was fann nun geſchehen, um dem Stand der 
Hausheamtinnen neue tiichtige Kräfte au gewinnen? 
Reben der Erhihung des Gebalted, wo died nicht 
ben tatſächlichen Leiftungen und den Lebens— 
bedingungen der gebildeten Stande entſpricht, ift 
es die Siderung der Exiſtenz der Hausbeamtin 
jowobl bei eintretender Krankheit, Erwerbsunfähigleit, 
wie im Alter. Dazu gehört, daß fiir die Haus: 
beamtinnen ber ſrankenverſicherungszwang geſetzlich 
wird. Heute ift dies nidjt der Fall, es hängt vom 
Haushaltungsvorftand ab, ob er feinen Gaus: 
angejtellten die Wobltat der Zugehörigkeit ju einer 
Krankenkaſſe angedeiben fajjen will. Seit wenigen 
Jahren tft ja erfreulicherweife der Zwang fiir die 
Anvalidenverficherung gefeslich beftimmt, nur 
gewährt bie gu erwartende Rente nicht den vollen 
Lebensunterbalt. Darum ift es fiir die Haus: 
beamtinnen febr wertvoll, wenn bas in Ausſicht 
ftebende Geſetz über die ftaatlide Penfionsverficherung 
der Privatbeamten gur Wahrheit wird. Dadurd 
wilrde aud) ihnen eine höhere Alters- und Invaliden⸗ 
rente gefichert fein, bie eber geeignet fein wird, 
ihren Sebendabend forgloS zu geftalten. 

Wie fonnte nun nod dem Streben tiehtiger 
Hausbeamtinnen Rechnung getragen werden, das 
nach ciner gewiſſen Selbftdndigteit und unter erhöhter 
Verantwortung nach möglichſter Unabbangigteit geht ? 
Dies könnte febr leicht dadurch geſchehen, daß man 
berartige bejondere Stellungen ſchüfe, die bisher 
aus Mangel an geeigneten Perfdnlichleiten von 
anberen im Rebenamte gefiibrt wurden — baufig 
genug jum Sdabden des Ganjen. Wer hitte 3. B. 
nod nicht Ragen fiber die Wirtſchaftsführung in 
ben Krankenhäuſern gehört? Forſcht man dem 
Grund nad, fo fann man fich gar nicht wundern, 
daß es da vieles gu Hagen gibt und zwar obne 
dah aud) nur jemand dafür anguflagen wire. Es 
ift unmöglich, in cinem fo grofen Betricb, wie es 
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ein Rranfenhaus ift, von ciner Perjonlichleit die 
volle Verantiwortung fiir die Kranfenpflege und dic 
Haushaltsfiihrung yu verlangen. Wo dies der 
wall iff, ba muß eins leiden — und dad ift dann 
in den meiſten Fallen die Hauswirtſchaft. Das 
Umgelebrte wird weniger vorfommen, da über dic 
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geübt wird. Dak es mit der Nochfunft oft febr 
übel ausjiebt, das beweifen die „Kochkurſe“, dic 
man in verfdiedenen Rlinifen fiir junge Arzte 
tingerichtct bat, damit fie in der Lage find, 
bie Roft ibrer Patienten ju fiberwaden. Ware 
es da nidt viel richtiger, man ftellte in 
allen Krankenhäuſern auger der Borfteberin der 
Pflegeſchweſtern eine zweite gebildete Frau an, 
die, Ddiejer völlig nebengeordnet, die volle Ber: 
antivortung fiir die Riidje und die Hauswirtſchaft 
tragt? Bei dem Mangel an tüchtigen erjten Kräften 
in der Rranfenpflege follte man deren ſchätzungs— 
werte Urbeitstraft nicht nod) nach ciner anderen Seite 
hin belafien. Sie follten nur den Kranken und 
ibrer Pflege fich widmen. So ausgezeichnet unfere 
beutigen Krankenhäuſer cingericdtet find, fo febr 
ber Schrecken vor den Krankenhiujern im Sdiwinden 
begriffen ift, cin dunkler Puntt ijt geblieben. Die 
Roft (aft felbft in bee erften Kaffe — Ausnabmen 
find gewif aud bier vorhanden — in vielen 
Häuſern nod febr gu wiiniden übrig. Wenn 
irgend two, dann ift bier die umficdtige Leitung 
ber Küche durch cine auf dem Gebiete der Haus: 
wirtidaft gründlich geſchulte Frau am Pag. — 
Die Wirtichaftsfiibrung in Kadettenhäuſern, Waifen: 
häuſern und ähnlichen Anftalten leidet unter dem 
aleichen Mangel. Welch fegensreidher Wirlungskreis 
lönnte da fiir tüchtige Hausbeamtinnen entfteben, dic 
fic durch [angjabrige gute Leiftungen im Privathaus 
ausgezeichnet und ein Wlter erreicht haben, daß fie 
fiir fold verantwortungdvolle Poften geeignet macht. 
Dann miiften auc) gang notiwendig Heime fiir 
Studenten, junge Raufleute, Technifer uſw. ge 
gründet werden, die unter Leitung ciner praftifd 
geidulten, gebildeten Frau ftehen. Heime, die nicht 
ben Stempel des Notdiirftigen tragen, ſondern dic 
fo auSgeftattet fein miiften, dag die jungen Leute, 
die heute durch das Möbellogiswohnen und Wirts- 
bausejjen fo vielen Unannebmilicfeiten und 
Schädigungen an Leib und Seele ausgefest find, 
fic fo wobl und behaglid) darin fühlen, als feten fic 
daheim. Auch in Walderholungsftitten, Ferien: 
folonien ufiw. wiirden tüchtige Hausbeamtinnen die 
Leitung iibernebmen können, die heute aud vielfach 
in den Handen von Krankenſchweſtern liegt, fiir die 
doch fo viel Arbeit vorhanden ift. 

Weſſen Aufgabe ift es nun, fiir die Eriveiterung 
der Berufsausficdten der Hausbeamtin einzu— 
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treten? Es iſt die Pflicht der Berufsorganiſation, 
des Hausbeamtinnenvereins. Dieſer arbeitet bereits 
ſeit länger als einem Jahrzehnt in nie ermüdender 
Weiſe für die Hausbeamtinnen und die Hebung des 
ganzen Standes. Eine ganz vorzüglich arbeitende 
Stellenvermittlung, die ſich über ganz Deutſchland 
erſtreckt, ſorgt für den nötigen Ausgleich zwiſchen 
Angebot und Nachfrage. Gerade durch dieſe 
Stellenvermittlung iſt der Verein zur Erkenntnis 
gelangt, wie nötig die Ausgeſtaltung des Berufes 
als Lebensberuf iſt, um in Zukunft mehr beſſere 
Kräfte fiir die zahlreichen Balanzen gu gewinnen, 
die er zu beſetzen hat. Er muß darum weiter 
energiſch für cine tüchtige Ausbildung in der 
Hauswirtſchaft eintreten. Die Frauen und Mädchen 
in Stadt und Land müſſen durch ibn aufgeklärt 
werden, daß ohne planmäßig gründliche Schulung, 
fei es als Kindergärtnerin, Haushälterin, Stütze uſw., 
heute kein Fortlommen im häuslichen Beruf mehr 
möglich iſt. Denn Mädchen, die im Elternhaus 
nur nach Luſt tätig waren und keinerlei ernſtliche 
Vorbereitung für den häuslichen Beruf beſitzen, können, 
wenn die Not an ſie herantritt, keine Anſprüche 
machen, — ſie verſagen im fremden Haus regel— 
mäßig. Sie mit ihrer Untüchtigleit ſind Schuld 
an den vielen berechtigten Klagen über minder— 
wertige Leiſtungen der weiblichen Hilfskräfte im 
Haus, die aus gebildeten Kreiſen ſtammen. Sie 
ſind leider auch Schuld an dem Lohndruck, der für 
den ganzen Beruf verhängnisvoll geworden iſt. 

Beſſere gründliche Ausbildung auf der einen 
Seite — beſſere Arbeitsbedingungen in bezug auf 
freie Zeit, beſſere Entlohnung, Ausſicht auf 
Selbftindigteit, beſſere Alters- und Invalidenrente 
auf der andern Seite, das wird dem Hausbeamtinnen⸗ 
beruf in der Reihe der begehrten Frauenberufe wieder 
einen bevorzugten Platz ſichern, den er zweiſellos ver⸗ 
dient, da er ja doch zugleich auch die beſte Borbereitung 
fiir die Pflichten der zukünftigen Hausfrau und 
Mutter ijt. 

Damit der Hausheamtinnenverein bie große 
Aufgabe erfiillen kann, müſſen feine Beftrebungen 
qetragen werden bon dem Intereſſe aller bderer, 
denen er in erfter Linie dient, vom Intereſſe 
der Hausbeamtinnen felbft. Sie alle — feine 
barf fic) ausſchließen — müßten mitarbeiten und 
ihre StanbdeSvertretung ſtärken, dadurch, daß fie 
Mitglied des Vereins werden. Andererſeits follten 
aud alle HanSfrauen, beſonders die, welche weib— 
liche Hilfskräfte im Haushalt beſchäftigen, den 
Verein unterftiigen. 
die Heranbilbung tiidtiger Hausbeamtinnen und ift 
ex doch bemüht, durch erziehliche Beeinfluffung die 
Stellenjucenden zur gewiffenbaften Wusfiibrung 
übernommener Pflichten angubalien. Go fonunt 
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bie Tatigkeit ded Vereins aud den Gausfrauen 
zugute. Schließlich follten auch die vielen Manner, 
bie immer dafür eintreten, baf die Frau fid ibren 
Wirkungstreis im Haus fuden foll, cinmal durch 
bie Tat beweijen, daß fie gern die Beftrebungen 
firbern, bie dabin gielen, die Frauen der häuslichen 
Tätigkeit gu erhalten, indem fie den Hausbeamtinnen⸗ 
verein durch Beiträge oder Stipendien unterftiigen, 
die bieler ſehr gut gebrauden fann, um unbemittelten 
Mädchen den Beſuch einer guten hauswirtſchaftlichen 
Schule gu ermöglichen. 

Außer biefer Hilfe von aufen fonnte aber der 
Hausheamtinnenverein aus fic) felbft heraus fdon 
um cin beträchtliches mebr leiften, als es ibm bis 
beute möglich ift, wenn er feine Statuten zeitgemäß 
umgeftaltete und dabei folgendes beriidfidtigte. 

1. Die Mitglieder zahlen jtatt einer Wark 
zwei Mark. 

2. Die Mitgliedsbeitrage find gum Wohl des 
gangen Standes gu veriwenden, indem fie die Un— 
foften der Stellenvermittiung deden belfen und 
außerdem gur Förderung der Berufsorganijation 
durch Propaganda dienen. Jede Sprechftelle, jeder 
Bweigvercin und jede Agentur muß durd cine 
Delegierte bet ber Hauptverfammilung vertreten 
jein. Die Reifetoften werden aus der Haupttafje 
beftritten. Im Hauptvorftand wie in den Bor: 
ftinden der Siweigvereine müſſen Hausbeamtinnen 
Sig und Stimme haben. 

Wird der Hauptvorftand ded Vereins fiir Haus: 
beanitinnen den Mut und ben Willen haben, diefe 
durdigreifende Reform anjgubabnen, fo wird er 
eines grofen Erfolges fider fein. Sie ift un 
erlaßlich, wenn der Berein die große Aufgabe der 
Organijfation der Hausbeamtinnen in zeitgemäßer 
Weife löſen will, Nur dadurch fann er alle bic 
mühevolle, treue Arbeit, die er bid heute geleiftet 
bat, würdig krönen. Bei aller Unerfermung der 
felbftlojen Tätigkeit bed Borjtandes, wie der 
eiterinnen der Agenturen und Sweigvercine mus 
bod) betont werden, daß eine weitere erſprießliche 
Arbeit wefentlid) davon abhängen wird, ob der 
Werein mehr Wittel gur Berfiigung befommt, um 
eventuell auc) beſoldete Kräſte anſtellen gu fonnen. 
Die erhöhten Mitgliedsbeitrage werden dieſe Mittel 
bringen, fie werden aber auch, und das ift die 
Hauptfade, einen grofen Teil der Hausbeamtinnen, 
ber beut nod gleichgiiltig ben Beftrebungen des 
Bereins gegeniiber ſteht, gewinnen. Dieſe Er: 
fabrung baben alle Berufévereine bei Crbdhung 
ihrer Mitgliederbeitriige gemadt. Cinen Jabres: 
beitrag bon nur 1 Mark, ben ſcheut vielleicht mance, 
weil fie ſich fagt, damit fann fein Bercin etwas 
Durchgreifendes leiften. Sie gibt aber dafiir gern 
2 Mart, eS erſcheint ibr ftandesgemafer, wenn fie 
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und thre Rolleginnen, bie bas Bertrauen der Mit: 
glieder in den Borftand berufen bat, erfabren, 
was einem l[eiftungsfabigen Berein fiir den 
Stand ju tun möglich ift. 

Man werfe nit cin, 2 Mark find gu viel im 
Berhalinis gum Gebalt einer Gausbeamtin. Das 
ijt nicht gutreffend. Die organifierten Arbeiterinnen 
zahlen 20—830 Pig. wöchentlich in die Vereinslaſſe 
bei 6—7 Mark Wochenlohn. Wenn die Gebalte fo 
gering find, daß nicht cinmal 18 Pfg. ben Monat 
fiir den Beruféverein gu eviibrigen find, dann miiffen 
diefe unbebdingt eine Steigerung erfabren. Dads 
muß dann bie Hauptaufgabe des Hausbeamtinnen: 
vereins fein. Auch regelmäßige Sufammentiinfte 
der Mitglieder und die dadurch möglich werdende 
Beſprechung von Berufsfragen, Anregung zur Fort— 
bildung wie Erreichung beſſerer Arbeitsbedingungen 
wird als unmöglich hingeſtellt. Auch das iſt nicht 
zuzugeben. Hier muß die Organiſation das Eiſen 
ſchmieden, wenn es heiß iſt, und das iſt zur Zeit 
der Fall, denn in allen Agenturen iſt großer 
Mangel an tüchtigen Kräften. Darum gilt es jetzt 
Bedingungen zu ſtellen, die im Einklang mit den 
Leiſtungen ſtehen und die perfinlidje Freiheit 
gewährleiſten, die jeder beanſpruchen kann. Was 
in modernen Berufen geht, geht auch bei gutem 
Willen im Haushalt. Dieſen guten Willen bei den 
Hausfrauen gu wecken, das iſt Pflicht des Bereins. 
Andere Berufsvereine haben für ihre Mitglieder 
auch erreicht, was anfangs unmöglich ſchien. Der 
8 Uhr Ladenſchluß, die Sonntagsruhe, der Fort: 
bildungsſchulzwang fiir die faufmannifden Wn: 
geftellten find ſolche Errungenfdaften. Der Erfolg 
ift, bah bie laufmänniſchen Berufsvercine heut auf 
cine grope Mitgliedergahl fich ftiigen finnen. Was 
im Geſchäft, das doc) von einem unberedenbaren 
Faltor, bem faufenden Publifum, abhängt, möglich 
war, das muß und wird im Haus erreidbar fein. 
Unſere Dienſtmädchen erhalten alle regelmäßig 
ihren freien Sonntag und im Lauf der Woche einen 
Abend fiir ſich (wenn nicht mehrl). Das’ muß 
doch der gebildeten Hausbeamtin auch zuteil 
werden können, wobei natürlich nicht ausgeſchloſſen 
iſt, daß ſie bei beſonderen Anläſſen gern einmal 
freiwillig darauf verzichtet. Ein gut organiſierter 
Haushalt läßt das unbedingt zu; und es ſind nicht 
die Haushalte, wo es die meiſte Arbeit gibt, in 
denen die Hausbeamtin am wenigſten einmal ein 
Stündchen Zeit ganz für ſich hat, ſondern oft 
genug ſolche, wo dieſe Möglichkeit nur durch den 
Mangel an ſozialem Verſtändnis bei der Hausfrau 
ausgeſchloſſen wird. 

Daß der Hausvorſtand nicht mit den Haus— 
beamtinnen für die Hausbeamtinnen 
arbeitet, — in einigen der Zweigvereine iſt man 
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erfreulicherweiſe ſchon gu diefer Einficht geformmen, — 
bas Lift bei feiner fonft gern anerfannten Arbeit 
ein wenig da8 Verſtändnis fiir bad vermiffen, was 
ber Gausbeamtin ſelbſt wünſchenswert erſcheint. 
Es würde unendlich ſegensreich für die Förderung 
des ganzen Standes ſein, wenn die vorhandenen 
Mittel angewandt würden, um den Gedanken vom 
Wert der Organifation in die Rreife der Haus: 
beamtinnen zu tragen, ftatt ba dieſe Mittel in 
cine Darlehbnstaffe fliefen, deren Segen nur gang 
wenigen Gausbeamtinnen jugute kommt. Das 
befte Mittel, Frauen fiir die Vereinstätigleit zu 
gewinnen, ift ftets dad geivefen, fie au verantwortlicher 
Urbeit im Berein Herangugiehen und fie gu Ber: 
fammlungen zu delegieren. Dazu miiffen bie vor: 
handenen Mittel benugt werden, Die Teilnabme 
an ben Berbandlungen der Sauptverjammlung, die 
einen Ginblid in die umfaffende Tatigheit ded 
Rereins bieten, die Kenntnis vermitteln von den 
Schwierigkeiten, mit denen gu kämpfen ijt, von der 
Opferivilligheit berer, die fich im felbftlofer Weife 
diefer Mühe untergiehen, — wird ftets einen nach— 
haltigen Eindruck ausüben auf jeden Neuling. 
Das Yntereffe wird gewedt und vieles, was friiber 
gleichgültig entgegen genommen wurde, bon nun 
an danfbar empfunden. Die Beridterftattung von 
der Verfammlung daheim im Kreis der Rolleginnen 
wird aud dann Sntereffe in höherem Grade 


erweden, wenn ber Beridt von einer im 
Beruf ftehenden Hausbeamtin fommt. Alles 
erſcheint in anberm Licht. Sobalb der 


Verein fiir Gausbeamtinnen fo arbeitet, bann 
wird er nicht mehr mit dem UÜbelſtand zu kämpfen 
haben, daß andere StcLenvermittlungen, die völlig 
koſtenlos arbeiten, von den Hausbeamtinnen bevor- 
gugt worden, trogbem dieſe eben mur eine Stelle 
vermittein, ohne fonft irgend welded weitere 
Qutereffe an ben Stellenfudenden zu nehmen. 
Dann, wenn bie Reform des Vereins in der vor: 
gefdlagenen Weife vorgenommen wird, werden die 
Hausbeamtinnen den Qabhresbeitrag von 2 Mart 
nicht ſcheuen. Sie werden felbft untereinander cine 
rege Propaganda machen fiir einen Verein, der ihre 
Intereſſen nad jeder Richtung hin vertritt, ber ihnen 
ben Verufsweg erleidhtert, der ihre wirtſchaftliche 
Lage verbeffert, der fiir fie gu forgen bereit ift, 
went Mot und Gorge in irgend einer Geftalt an 
fie berantritt. 

Ungefabr 100,000 Sausbeamtinnen, fo {hast 
man, [eben in Deutidland; ungefabr 7000 find 
erft bis heute im Verein fiir Hausbeamtinnen 
vereinigt. We anderen Berufsvercine haben auch 
cin woblberedhtigtes Qnterefje daran, daß fic) der 
Hausbeamtinnenverein zu einer ftarfen Berufs: 
organijation auswadje, denn nicht gar jelten find 
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die Fille, dak wirklich tüchtige Hausbeamtinnen 
nur den Beruf wechſeln, weil in einem anderen 
Beruf durch cine ftarfe Organifation giinftigere 
Bedingungen fiir cin weiteres Fortfommen ge— 


ſchaffen find. 


| 
| 


Bur Frauenbewegung. 


Mögen dabher die hier geqebenen Anregungen, 
die durdaus feinen Anfprud auf Bollftindig- 
teit madden, auf empfiinglicen Boden fallen, 
daß fie gute Früchte tragen gum Wohl der Haus- 
beamtinnen! — 


Zur Frauenbevegung. 


Nachdrud mit Quellenangabe erlaubt. 


Blldungsweſen. 


* Die Bahl der an der Univerſität Berlin 
ftudierenden Frauen betragt gegenwirtig 443, 
gegen 893 im vorigen Sommerhalbjahr und 792 
im legten Winter. Nach der Staatsangehörigkeit 
entfallen von ben 443 Frauen 321 auf dad Deutſche 
Reid, 58 auf Rufland, 30 auf Amerifa, 10 auf 
Ofterreidh und Ungarn, 6 auf England, 4 auf 
Frankreich, je 3 auf Solland und auf die Balfan: 
ftaaten, einſchließlich Griechenland, je 2 auf Stalien 
und auf aftatifde Lander, je 1 auf Schweden, 
Diinemart, die Schweiz und auf Spanien. Dem 
Alter nad haben 29 nod) nicht das 20. Lebendjabr 
erreicht, 271 fteben swifden 20 und 30; älter 
nod find 143. Proteftantifeh find 290, römiſch— 
tatholiſch 22, griechifd-fatholif 12, gu fonftigen 
chriſtlichen Belenniniffen rechnen fich 7, israelitiſch 
110, religion8lo$ 2. Was den Familienftand an: 
langt, fo find 385 der Damen ledig, 41 verbeiratet, 
11 verwilwet, 6 gefchieden. Bon den 443 Frauen 
find 8 Theologen, 8 ftudieren Rechtswiſſenſchaft, 
74 Medizin, 8 Zabnheilkunde, 32 Pbilofophie, 
148 neuere Philologie und Literatur, 23 klaſſiſche 
Philologic und Literatur, 39 Gefdichte und Kultur: 
geſchichte, 5 Geograpbie, 13 Mathematif, 33 natur: 
wiſſenſchaftliche Fächer und Aſtronomie, 35 Kunft: 
und Muſikgeſchichte, 2 Padagogif, 15 Staata- 
wiffenfdaften und Nationaldéfonomic. Der Swed 
des Studiums ift bei 271 Fortbildung im allgemeinen 
ober auf cinem befonderen Gebiete, bei 78 die 
Ablegung der Oberlebrerinnenpriifung, bet 66 Zu: 
laſſung gu alademiſchen Facpriifungen, bei 28 Vor: 
bereitung gur Doftorpromotion. Wichtig iſt endlid 
nod) die Frage der Vorbildung, da von ibr die 
erftrebte Sulaffung gur Smmatrifulation in Preufen 
abbiingig fein wird. Bon den 443 Gaftgubdrerinnen 
befigen 94 Reifezeugniſſe von deurſchen Vollanſtalten 
(43 von Gpymnafien, 49 von Realgymnafien, 2 von 
Oberrealfdulen; 12 haben Primareife (3 von 
deutſchen Gymnaſien, 9 von deutichen Realgymnaſien); 
156 baben die deutſche Lebrerinnenpriifung beftanden, 
6 bie Oberlehrerin: oder Schulvorſteherinprüfung; 
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15 famen mit Seugniffen außerdeutſcher Gymnafien 
oder Realanftalten, 9 mit auslandifden Lebrerinnen: 
zeugniſſen, 52 mit Seugniffen ruſſiſcher Madden: 
gymnaſien, 31 befiten ausländiſche Baccalaurcats-, 
Magiſter- oder fonftige afademifde Grade, 1 den 
beutfden Dottortitel, 32 brachten Seugnifje höherer 
Tichterfdulen mit ergdngenden Ausweiſen, 35 haben 
eine fonjtige Borbildbung. 


* Bon dem Borjtand des Vereins von Di- 
reftoren der prenfifdjen öffentlichen höheren 
Mädchenſchulen ift cin Rundſchreiben verjandt, das 
cine cingebende Kritif der Mädchenſchulreform enthalt. 
Wir verdffentliden daraus die folgenden zuſammen⸗ 
faffenden Bemerfungen iiber die Stellungnabme der 
Direftoren. 


A) 1. Wir ftimmen im allgemeinen den Grund: 
gedanten der Reform und ibren Sielen ju, bedaucrn 
aber, daß fie cine ideale Erfüllung unferer Forde— 
rungen nicht gebracht bat, bedauern indbefondere, 
daß gugunften ber Stubienanftalt nicht die 10 jabrige 
höhere Mädchenſchule als die einzige qrundlegende 
Normalanftalt angenommen ijt. 2. Wir erblicden 
in ber Reform einen unverfennbaren Fortſchritt 
gegeniiber den Beftimmungen von 1894; trotzdem 
aber finnen wir befonders wegen der grofen, faft 
verwirrenden Bielgeftaltigheit ded ganzen Planes 
in ber jegigen Form cine endgiiltige Löſung der 
Mädchenſchulfrage nod nicht erblicen. 


B) Da Anderungsvorſchläge und Cingaben jest 
feine Ausſicht mehr auf Erfolg haben, fo werden 
wir uns mit ben neuen Cinridiungen abfinden 
miiffen; es erſcheint aber doch wuͤnſchenswert, dah 
wir uns iiber unfere Auffaſſung umd zukünftige 
Stellungnabme in cinigen der widtigften Puntte 
cinigen; wir ſchlagen folgendes vor: 1. Wir halten 
an der erprobten 10jährigen biberen Mädchenſchule 
mit ftetig fortſchreitendem Lebrgange entſchieden feft. 
2. Fall in den ausgefiibrten Lebrplanen fiir das 
10. Jahr nur Bertiefung erworbener Kenntniſſe 
vorgejeben fein follte, erbitten wir dic Genebmiguna, 
den Lebritoff auf 10 auffteigende Rlaffen gu ver 
teilen. 3. Wenn die Aklaſſigen Schulen fiir kleinere 
Stidte wirtſchaftlich notwendig erideinen, fo mögen 
fie befteben bleiben, gelten aber nicht ald die nor: 
male Form der höheren Mädchenſchule. 4. Im 
Intereſſe eines einheitlichen Lebrverfabrens alten 
wir zunächſt an dem auf der 10jährigen Madden: 
{cule fic auffegenden Sjabrigen Seminar feft 
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Bur Frauenbewegung. 


(unter den im Abgeordnetenbaufe angegebenen Er— 
(eichterungen), erftreben aber ein 4 jähriges höheres 
Seminar (10+ 4), dad auch gum pbilologijden 
Studium mit Prüfung pro fac. doc. beredtigt. 
5. Eine organifde Verbindung der Frauenfdule 
mit dem Geminar ift nicht wünſchenswert, das 
Seminar bleibt vielmebr cine felbftindige Fach {dule 
fiir bie ebrerinnenbilbung, 6. Much fiir die 
(2jabrige) Frauenſchule, die in Verbindung mit 
jeder höheren Mäbchenſchule geftattet wird, find 
grundſätzlich Selbftindigteit und gang beftimmte 
Berechtigungen gu erjtreben, der Wabhlfreiheit aber 
qewiffe Grengen gu ziehen. 7. Jn der äußeren 
Reform halten wir an den friiberen Forderungen feft: 

a) Unerfennung der höheren Maddhenfdule als 
höhere Lehranftalt mit allen formalen Ron: 
jequengen; cine Verweigerung dieſer An: 
erfennung würde cine Zurückſetzung gegeniiber 
ben 6Elaffigen Realfdulen, cine Verſchlechterung 
des Lehrermaterials und eine Schädigung ded 
Anſehens der Schule bedeuten. 

b) Sufammenfegung ded Lebrfirpers fo, dah der 
wiffenfdaftlice Unterricht möglichſt von 
alademiſch gebilbeten Lehrkräften erteilt wird 
und eine grundfaglide Bevorzugung der Frau 
als Lebrerin oder Leiterin nicht ftattfindet. 

8. Da nun einmal die Forderung einer 4 jabrigen 
Stubdienanftalt fiir die Univerfitdtdreife unver— 
meidlich ſcheint, fo ift ernftlic) gu erwägen, ob 
dann nicht lieber — trot der wirt{daftliden Be: 
denfen und trog unfered früher vertretenen anderen 
Standpunttes — auf den Vorſchlag der Januar: 
fonfereng wieder juriidgegriffen werbde, der einen 
14jabrigen Gefamtlebrgang in Ausſicht nahm und 
fo in einbeitlichem Blane auf der 10jährigen 
Mädchenſchule cin 4jabriges Seminar, eine 2 jabrige 
Frauenfdule und eine 4jährige Studienanftalt er: 
möglicht. 


Berufliches. 


* Sur Frage der weibliden Angeftellten 
hat der mitteldeutide HandelSfammertag folgende 
Refolution angenommen: 


der mitteldeutide HandelStammertag erklärt: 

1. Daf mit der vorhandenen und möglicherweiſe 
junebmenden Beſchäftigung weiblider Perfonen im 
Handel alS mit einer Tatſache gu rechnen ift, der 
aud die fiir die Heranbifoung des faufmannifden 
Nachwuchſes verantwortliden Stellen Redynung gu 
tragen baben. 


2. Der vorhandene natiirlide Sugang wird | 


leider aber in ungefunder Weife vermebrt burd) die 
lünſtlichen Lockmittel, deren fich cin höchſt ſchädlich 
—— Teil der beſtehenden Privathandelsſchulen 
edient. 

Der mitteldeutſche Handelskammertag begrüßt 
es deshalb mit Befriedigung, daß die Regierungen 
der behördlichen Regelung des Privathandelsſchul— 
weſens jetzt cine größere Aufmerkſamkeit zuwenden. 

3. Der mitteldeutſche Handelskammertag erhebt 
entſchieden Einſpruch gegen die Petition des Deuiſch⸗ 
nationalen Handlungsgebilfenverbandes, der fich 
berufen fiiblt, im Namen des Handelsftandes gegen 
die Bewilligung öffentlicher Mittel fiir die Aus— 
bilbung weiblider Ungeftellten zu proteftieren.” 
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Arbelterinnenfrage. 


* Gine Enquete über Lohnverhaltuifje der 
gewerblidjen Frauenarbeit hat bas Statiftifde 
Amt in Miinden veranftaltet. Wir entnehmen 
dem Material folgende Aufftellung: 
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Zuſammen | 3529 100,0 3529 100,0 3529 |100,0 


Rufammen 81,8 Progent, das heißt über vier 
Fiinftel aller Durchſchnittslöhne fliegen alſo zwiſchen 
10—15 Mart; nur 10,3 Progent der befragten 
UArbeiterinnen verdienen in ber Regel mehr; über 
17,50 Mark gebt aber dex Durchſchnittslohn nur 
bei verfdwindend wenigen. Auf der anderen Seite 
bleiben 7,9 Progent nod unter dem Durchſchnitts⸗ 
lohnſatz von 7,50 Mark bie Wore. 

Faßt man die Durchſchnittslöhne in den 
eingelnen Erwerbszweigen ins Auge, fo ergibt fid 
folgended Bild: 

7,50—10 Mart wird in folgenden Berufen gezahlt: 
RKonditorbilfsarbeiterin, Handſchuhnäherin, Hilfs— 
damenſchneiderin (z. T.), Schuhtaglöhnerin, Buch— 
binderhilfsarbeiterin, Druckereilehrmädchen, Gummi— 
arbeiterin von 16 bis 21 Qabren, jugendliche 
Wäſcherin, Arbeiterin in Trockenplattenfabrik im 
erſten Anſtellungsjahre. 

10—12,50 Mart erhalten: Bautaglöhnerin, 
Büfettdame, Gaſtwirtſchaftsbeſchließerin und Köchin 
II. Klaſſe (ohne Naturallohn), Poliererin, Bohrerin, 
Packerin und Einzieherin der Bürſtenbranche, Pelz— 


nãherin, Huthilfsarbeiterin und Garniererin, Damen: 





hilfsſchneiderin (z. T.), Bogenfängerin und Hilfs— 
arbeiterin beim Druck, Porzellandruckerin, erwachſene 
Gummiarbeiterin, Arbeiterin in Trockenplattenfabrik 
nach einem Jahr, Wäſcherin und Maſchinenbüglerin, 
Taglöhnerin in diverſen Branchen. 

12,50—15 Mark erhalten: Brauereiarbeiterin, 
Einlegerin, Falzerin, Hefterin, Goldaufträgerin, 
Prägerin, Schuharbeiterin, Büglerin (beſ. Hand— 
büglerin), Expedientin der Dampfwäſcherei, Weidhen: 
ſtellerin und Schienenputzerin der Trambahn. 

15—17,50 Mark erhalten: Gaſtwirtsköchin 
I, Klaſſe (ohne Naturallohn), Damenſchneiderei— 
maſchinenarbeiterin, Broſchiererin, gelernte Ex— 
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pedientin, Borarbeiterin und Beſchließerin der 
Dampfwafderei, Schubftepperin (nad Arbeitgeber— 
ausfagen). 

17,50—20 Mart erhalten: Damenfdneiderei: 
mafdinenarbeiterin, I. Borarbeiterin in Troden: 
plattenfabrifen. 

20—22,50 Mart erhalten: Schuhſtepperin (nad 
Unternebmerausfagen). 

30 Mark erhalten: Gaſtwirtſchaftsköchin J. Kaffe. 

Bedenlt man, dah die männliche Arbeiterſchaft 
Miindens nad den Crmittelungen der leiden 
Behörde fich gu 2/; in ben Lobnftufen von 20 bis 
30 Mark befand, fo erbellt der ganze Abftand der 
Entlohnung der Frauenarbeit und der Mannerarbeit. 
Die legtere wird durchſchnittlich gerade doppelt fo 
bod} geivertet twie bie erftere. „Die Frau ver: 
richtet regelmäßig die einfachen mechanifden 
Arbeiten und ſteigt nur ſelten zu qualifizierter 
Arbeit auf’ — lautet die allgemeine Schluß— 
folgerung, die der Bearbeiter aus den Ergebniſſen 
der Unterſuchung zieht. An die mittleren Lohn⸗ 
ſtufen der Männer ragen in der Tat nur einzelne 
qualifizierte weibliche Arbeitskräfte heran, wie 
beſonders geſchickte Damenſchneiderinnen, Vor— 
arbeiterinnen in Dampfwäſchereien, Porzellan⸗ und 
Emaildruckerinnen und Schuhſtepperinnen. Am 
beſten bezahlt werden erſtllaſſige Köchinnen im Gaft: 
wirtsgewerbe. 


Die rechtliche Stellung der Frau. 


* Zum firdliden Frauenftimmredt. Die 
Weimariſche Landesſynode beriet in ibrer letzten 
Sitzung über eine Eingabe des Deutſch-evangeliſchen 
Frauenbundes über die Beteiligung der Frauen am 
lirchlichen Leben. Die Petition forderte 1. Er— 
weiterung der geordneten Beteiligurg an der Wrbeit 
fiir die Gemeinde, hauptſächlich im Sinne der 








lirchliche Wabhlrecht fiir die Frau unter der Voraus: | 


fegung der Qugebbrigteit sur Kirchengemeinde. Dem 


Musfdubantrage gemäß wurde der erfte Teil der | 


Petition unter danfbarer Anerfennung der von den 
Frauen zur Förderung kirchlichen Gemeindelebend 
bisher geleiſteten Arbeit der Großherzoglichen 
Kirchenregierung zur Berückſichtigung übermittelt 
Tiber ben zweiten Teil der Eingabe wurde zur 
Tagesordnung übergegangen mit der Begründung, 
daß die Frage des Lirdlichen Frauenſtimmrechtes 
in ihrer Entwicklung zur Zeit noch nicht bis zur 


Sur Frauenbewegung. 


14. Juni entſchieden. Der Storthing verwarf mit 
73 gegen 48 Stimmen den Geſetzentwurf betreffend 
bas allgemeine Wahlrecht fiir Frauen, nahm jedoch 
mit 96 gegen 25 Stimmen das ftaatSbiirgerlice 
Wahlrecht fiir Frauen in bderfelben Ausdehnung 
an, wie ¢8 jest bei den fommunalen Wablen bejtebt, 
bas beifit, daß bie Frauen felbft ober ibre Ehe— 
gatten fiir das [este abgelaufene Sabr cin Cin: 
fommen von 400 Rr. in ber Stadt und 300 auf 
dem Lande verfteuert haben müſſen. Hierdurch 
wird bie Wählerzahl um etwa 300 000 vermebrt. 


* Das politiſche Franenftimmredt in Schweden 
ift mit 133 gegen 91 Stinumen abgelebnt. Da: 
gegen bat man den Frauen das paffive fommunale 
Wahlrecht verlichen. Das altive befigen fie ſchon 
feit langer Seit. 


* Die Wahlbarfeit der Frauen zu den 
eugliſchen County- und Borongh-Gouncils ift 
am 12. Juni vom Oberhaus beſchloſſen worden. 
Mit 111 gegen 33 Stimmen wurde in zweiter 
Lefung cine BVorlage angenommen, nad der Frauen 
ſowohl Mitglieder als Vorjigende der Graffdaftsrite 
und ber Magiftrate der grofen Stadte werden 
finnen, mit der cingigen Einſchränlung, bak die 
Würde des FriedbenSridters, die im gewiſſen 
Fallen ex officio mit der Biirgermeifterwiirde ver- 
bunben ijt, bon ihnen nicht ausgeiibt werden fann. 


Soziale Fariorge. 


* Weiblide Armenpflege wird in Samburg 
auf Wntrag der OrtSgruppe des Allg. deutſchen 
Frauenvereins eingeführt werden.  Wllerdings 
tniipfte die Bürgerſchaft dieſe Rulaffung an die 
Bedingung, dah dreiviertel der männlichen Armen: 


Filrforge fiir die Jugend und der Ausübung der | Pfleger ſich fiir die Aufnahme von Frauen in die 


chrijtliden Liebestätigleit; 2. dad altive und paffive | 


Urmenfommiffion ausfpridt. 


Verichiedenes. 


* Frauen als Grfinderinnen, In den 


amtlichen Patentliften finden fic in fteigendem 


Mahe Frauennamen. Co lefen wir 3. B. unter 


_ ben neueften Patenten (Nr. 187 870) cin „Verfahren 


Miglihteit gefegacbender Maßnahmen gefördert fei. | 


* Nber das politifde Fraueuſtimmrecht in 


sur Herftellung von Diphenblamin, fowie Sub: 
ſtitutionsprodulten desſelben“. Erfinderin dieſes 
beträchtliche chemiſche Kenntniſſe vorausſetzenden 
Verfahrens iſt Frl. Dr. Irma Goldberg, eine junge 
Schweizerin aus Genf, die inzwiſchen als weiblicher 
Chemiker von einer großen deutſchen Fabril engagiert 
worden iff und fiir dieſelbe im Laboratorium einer 


Norwegen hat die Storthing-Abſtimmung vom techniſchen Hochſchule arbeitet. 


AOR + 





Der Verband ftudierender Franen Dentfdjlands | foll nict nur der Crledigung der geſchäftlichen 
hilt vom 6. bis 8. Mugut d J. in Weimar, Angelegenbeiten dienen, fondern auch die perſönliche 


Bekanntſchaft unter den Studentinnen, fowie gegen- 
feitige Anregung und Förderung der gemeinjamen 
Intereſſen verntitteln. Deshalb werden hierdurd 
alle deutſchen ftudierenden Frauen herslich eingeladen, 
dem Berbandstage beijuwohnen. Die Geſchäftsſtelle 
ded Verbandes ftubdierender Frauen Deutſchlands 
ift gu jeder naberen Mustunft gerne bereit und er: 
bittet Anmeldungen rejp. Anfragen iiber Wohnungs- 
verhaltnifje uſw. bid ſpäteſtens 28. Qult. 


Hotel ,,RKaiferin Auguſta“, feinen J. Verbandstag 
ab, Die Tagesordnung enthalt 1. Fragen betr. 
die inneren Berbandsangelegenheiten: Ergänzung 
und Eriveiterung der Berbandsftatuten; Geſchäfts— 
fiibrung; Gefchaftsordnung des Berbandstages. 
2. Fragen betr. die Stellung des Verbandes nad 
aufen: WBerbandgorgan; Anſchluß an andere 
deutſche Frauenvereine; Kartelle mit ausländiſchen 
Stubdentinnenverbindungen; Petition um Imma— 


trifulation in Preufen. 3. Berfdiedened. Für Gelchdftsitelle 
die Abende find Vorträge mit Distuffion (u. a. | des Verbandes ftudierender Frauen Deutichlands. 
„Wozu brauden wir Roedutation?”, Referentin: J. A.: Kathe Mende, stud. cam., 


cand. med. Elſe Philip aus Wiirgburg), fowie ein * 
geſelliges Zuſammenſein vorgeſehen. Zum Schluſſe | Geſchaftsfuhrerin. 
findet ein größerer Ausflug ſtatt. Der Verbandstag Freiburg i. Br., Thurnſeeſtraße 34. 


IS 


= => Biicherschau. — 


nicht vielleicht doch der bewußte ſittliche Kampf au 
Aus der modernen Padagogik. ausſchließlich zum Ausgangspunkt der ethifden Er- 
Cine Jahresſchau auf dem Gebicte der päda- ziehung gemacht wird, ob man nicht auf dieſe 
gogiſchen Literatur zeigt, daß das Schlagwort | Weife auc) der univillfiicliden Außerung aller 
pmoderne Pädagogik“ cinen beredtigten Wirklid: | guten und liebevollen Cmfindungen im Bewußtſein 
feit&tern bat. Unter der Maffe des Wertlofen, | ded Kindes cine Betonung gibt, die ihre Naivetät 
das teilS nur cin Austappen längſt breit getretener | zerſtören finnte. Andererſeits iſt es ja fraglos, 
Wege ijt, teil cin anſpruchsvolles und unfruct: | dah dic Methode Förſters, die Erziehung zur fitt- 
bares RNenomunieren mit angeblic) neuen Yoealen, | lichen Selbftindigteit, Noblefje und Ritterlichkeit, ſich 
finden fic) dod) eine Reibe von Biichern, die in | an die feinften und wirkſamſten fittlicden Impulſe 
wirklich ſchöpferiſchem Cinne einen neuen Nurs | ded Kindes wendet und zugleich das, was man 
einſchlagen. Das wwertvollfte von ihnen ijt ohne | als die äſthetiſche Seite der Moral bezeichnen 
Bweifel die „Jugendlehre“ von Friedrid) | könnte, auf das glücklichſte hervorhebt. Eltern 
Wilhelm Forfter (Verlag von Georg Reimer, | und Erziehern dielen Weg in einer umfaffenden 
Berlin). Es gebdrt eine ftarfe pibagogifde Pro: | Methodif der fittlichen Erziehung gezeigt gu haben, 
buftivitit dazu, um in einer Seit, in der alle | ift dad grofe Berdienft dieſes Buches. Seine 
Tendengen, aud) auf erjiehlichem Gebiete, fich von | Ergänzung findet es durd) die fiir bie Hand des 
den ethiſchen Werten abgewendet haben, gerade den | Kindes beftimmte Sammlung der Erzählungen und 
MoralunterriGt von Grund auf ju erneucrn und | Beifpiele, an die Förſter feine Beſprechungen mit 
wieder gu beleben. Was Förſter mit diefem Buch | den Rindern angefniipft hat; der Titel dieſer 
geleiſtet bat, ift gewiffermafen die höhere Synthefe | Sammlung ift ,,Lebensfunde, cin Bud) fiir 
zwiſchen den beiden Gegenſätzen Runfterziehung und | Knaben und Madden’ (im gleichen Berlage). 
Moralerziehung, eine Synthefe, die man, fo wenig Von dem Buche „Erziehung im Hauſe“, von 
fic mit irgend welcher dogmatifden Gelymbdenbeit | Charlotte M. Mafon tft nun ein zweiter Band 
vertniipft ift, ihrem Weſen nach cine religidfe nennen | in der Überſetzung von F. Kirchner erſchienen 
fann. Seiner eigentliden padagogifden Urt nad | (Karl8rube i. B., G. Braunſche Hofbuchdruckerei und 
wird man vielleicht mit dem Bud) nicht immer | Verlag. Breis 3,50 Mark). Der Titel ded 
durchaus einverftanden fein. An manden | Banded ift ,,Eltern und Kinder’. Die Verfajjerin 
Stellen fteigt einem das Bedenten auf, ob bier beſpricht in der frifden, unmittelbar an das Leben 
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antniipfenden Art, die aud) ben erjten Band fenn: 
acichnete, die Beziehungen zwiſchen Erjieber und 
Bogling. Den deutiden Lefer mag die un: 
ſyſtematiſche Art des Buches zuerſt befremben. 
Wir find an tiefere Begriindungen pädagogiſcher 
Regeln, an geſchloſſenere Berarbeitung, an me: 
thodiſcheres Verfahren gewöhnt. Aber der un: 
beftreithare Mangel, der in diefer Zuſammenhang— 
lofigteit {tegt, wird yum Teil aufgewogen dbadurd, daß 
_ alle diefe Bemerfungen und Beobadjtungen, die 
wie cine Art Sammlung padagogifder Hausregeln 
wirfen, dem fontreten Leben nod) gang unmittelbar 
nabe fteben; fie find vielleicht deShalb dem Laien 
befonders verſtändlich und wertvoll. 

Hauspädagogik in demfelben Sinn, d. 6. mit 
befonderer Betonung der BVerantwortung der Eltern, 
enthalt ein Buch, „Elternpflicht“, von E. Ernft 
(Kevelaer, Verlag von Buon u. Berder. Preis 
2,50 Mark). Bon ausgefproden katholiſchem Stand- 
puntt ausgebend, iſt es von einem gefunden und 
innigen deutſchen Familienfinn erfüllt und fo 
aud fiir ben erfreulich), der die Fragen der Er: 
gichung vom Gefichtapuntt einer anderen Welt: 
anſchauung betrachtet. Die Berfafferin ift die Be— 
ariinderin und Vorfigende ded Deutſchen Katholifden 
Lehrerinnenvereins Pauline Herber. 

Cine Art Engollopadie iiber alle Fragen der 
Rindererjiehung gibt das „Buch vom Kinde“. 
Unter Mitarbeit zahlreicher Hervorragender Fach: 
feute berausgegeben von Abele Sdreiber. 
2 Bande. (Verlag von B. G. Teubner. Preis 
aeb. je 9 Marl, in cinem Band geb. 16 Mark.) 
Erſter Band: Cinleitung; Körper- und Seelenleben 
ded Kindes, häusliche und allgemeine Erziehung. 
Zweiter Band: offentlidhes und Fiirjorgeersiehungs: 
wefen; das Kind in Geſellſchaft und Recht. — Das 
Buch ift feiner gangen Art nach cine fiir Eltern 
und Laientreife beftimmte Orientierung über alle 
mit der Erziehung bed Kindes zuſammenhängenden 
Fragen in ihrer modernen Beleuchtung. Faft auf 
allen Gebieten, dic aur Beſprechung fommen, haben 
fiibrende Fachleute das Wort ergriffen und geben 
in furger, leicht verſtändlicher und überſichtlicher 
Darftellung die im Augenblick herrſchenden 
Anfdhauungen und die in bie Qufunft tweifenden 
Beftrebungen wieder. Die zeitgemäßen Anfiehten 
über Rirperpflege, Hygiene, die dem Stand der 
Kinderpſychologie entſprechenden Anſichten und 
Erfahrungen über das Seelenleben des Kindes, 
die neuen Anſchauungen über Erziehung und Unter— 
richt, alles das wird ebenſo ſorgfältig berückſichtigt 
wie in dem zweiten Bande der Stand des öffentlichen 
Unterrichtsweſens und die Tendenzen auf den ver: 
ſchiedenen Gebicten der Schule, der Qugendfiirforge, 
des Kinderſchußes uſp. So fann das Buc wohl 
in den Kreiſen der Eltern cine nützliche Miffion 
erfiillen und dazu beitragen, daß recht weite Kreife 
Nugen von dem haben, was dic moderne Pädagogik 
in Theorie und Praxis fiir dads Kind ecrarbeitet. 
Das Buch ift durch zahlreiche inftrultive Wb: 
bilbungen illuftriert. 

Es wird in diefer Beit der eingebenden Er— 
irterung von Erziehungsfragen ficer bei uns in 
Deutidland begriift werden, daß nun aud die 
„Pädagogiſchen Schriften Toljtois’ in ciner 
deutſchen Ausgabe erfcbienen find. Die Ber: 
öffentlichung gehört der grofen von R. Löwenfeld 
geleiteten Tolſtoiausgabe an, die der Verlag von 
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Eugen Diederichs in Jena ſchon ſeit lange begonnen 
hat, und von der ſchon viele Bände vorliegen. In 
zwei Bänden ſind alle die Aufſätze und Berichte 
geſammelt, die mit Tolſtois vollserziehlicher Tätig— 
feit in Jasnaja Poljana zuſammenhängen. Sie 
gehören den verſchiedenſten Seiten von Tolftois 
Leben an. Der intereffantefte der Aufſätze ift der 
arofie Rechenſchaftsbericht über bie Schule von 
Yasnaja Poljana im November und Deyember des 
Sabres 1862. Bon Tolftois Pabagogil gilt, was 
von jeiner Sogialethif im allgemeinen gu fagen tit, 
man barf fie nicht als cin bis in die letzten 
Konſequenzen hinein giiltiges Syſtem beurteilen, 
ſondern muß ſie in ihrer Bedeutung als Impuls, als 
Befruchtung des Willens und des Lebens einſchätzen. 
Sein erſtes Erziehungsprinzip iſt die Beſeitigung 
jedes Zwanges in dem Verhältnis von Lehrer und 
Schüler; was die pädagogiſche Tätigkeit in erſter 
Linie beſtimmen muß, iſt nach Tolſtoi der Wille 
des Schülers. Er leitet das nicht nur aus 
pſychologiſchen Gründen her, ſondern auch aus der 
philoſophiſchen Anſchauung, daß ein Zwang nur 
da berechtigt iſt, wo der Lehrer ſich im ſicheren 
Beſitz einer unumſtößlichen Wahrheit glaubt, dak 
unſre Zeit aber dieſes Bewußtſein nicht babe. 
Jedenfalls ſind dieſe pädagogiſchen Abhandlungen 
ein Gefchenf und eine Bereicherung fiir unſre 
deutiche Padagogif, aud da, wo wir ihnen nicht 
zuſtimmen und wo wir die Bedingtheit der Wirklid: 
feit deutlicher feben alS der geniale Idealiſt. 


Bon mobdernen padbagogifden Gedanten fiir die 
Geftaltung des UnterridGts geht das hübſche und 
friſche fleine Buch von Frig Gansberg aus: 
——— durch die Welt der Grofjtadttinder”’ 
(B. G. Teubner). Die Beſprechungen, die in neuer 
Geftattung ded alten Anſchauungsunterrichts mit 
formlich Ddichterifdber Kraft die Umgebung ded 
Grofftadtfindes lebendig maden, find nicht nur 
Lehrern, fondern aud Eltern als Wnregung fiir 
den Verkehr mit ihren Kindern aufs wärmſte yu 
empfeblen. 

Es fei in dieſem Sujammenbang auch nod 
einmal auf die pädagogiſche Zeitſchrift verwieſen, 
bie — filr Schule und Haus gleich wertvoll — 
einen Mittelpuntt fiir die Beftrebungen bildet, die 
Padagogif von Convention und erftarrtem For: 
malismus zu befreien und wieder lebendig und 
feimfraftig yu maden: ,,Der Säemann“ beraud- 
gegeben bon Karl Goege (B. G. Teubner). 

Auf die fogiale und fchulpolitifde Seite der 
Padagogit weift cin kleines Buch ,,Grundfragen 
der Schulorganifation” bin. Eine Sammlung von 
Reden, Auffagen und Organifationsbeifpiclen von 
Georg Kerfaenfteiner. Verlag vonB. G. Teubner 
in Leipzig 1907. Der befannte Pädagoge, deſſen 
Ramen man unter den führenden der fortidrittliden 
Bewegung in unferm Hffentliden Erziehungsweſen 

ndet, ſammelt bier eine Reibe von verftreut er 
dienenen Abbandlungen. Der Titel, den er der 
Sammlung gegeben hat, bezeichnet zugleich, two der 
Schwerpunkt ihres Werted gu fucen ift. Hier 
jpricht ber im praftifden Leben, in einer groß— 
ſtädtiſchen Schulverwaltung ftebende Schulmann 
über Verſuche, in der Praxis moderne Ideen und 
Einſichten durchzuführen und organiſatoriſch gu ge: 
ſtalten. Gerade nach dieſer Richtung bedarf unſer 
Schulweſen der Führung. Die reformatoriſchen 
Theorien, die Prophetie der neuen Bildungsideale 
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allein tut es nicht; woran es feblt, bad find Bers 
ſuche zur praktiſchen Verwirklichung dieſer Theorien 
im großen Stil. In dieſer Hinſicht gibt das Buch 
ſowohl in ſchulpolitiſcher und ſozialer, wie auch in 
direlt pädagogiſcher Richtung wertvolle Fingerzeige. 

Ahnlichen Charatter trägt eine Sammlung 
„Vorträge und Aufſätze zum Mädchenſchulweſen“ 
von Direltor Profeſſor J. Wychgram in Berlin 
(Berlag von B. G. Teubner. Preis geh. 3,20 Mark, 
geb. 4 Mark). Aud) bier ſpricht cin in der Praxis 
ftebender Renner ſowohl der organifatorifden, wie 
ber inneren pädagogiſchen Fragen der Mädchenſchule 
und der Lebrerinnenbilbung. WIS Herausgeber der 
Zeitſchrift „Frauenbildung“ ftebt der Verfaſſer 
außerdem mitten in der Reformbewegung, die er 
nach all ihren Richtungen überſieht. Dieſe Fühlung 
mit dem praftifden Schulleben ſowohl wie mit 
allen Beftrebungen, der Mädchenſchule neue Riele 
und Aufgaben gu geben, kennzeichnet jeden cingelnen 
der bier jufammengeftellten Aufſätze. Cine eine 
gehende und lebendige Darftellung ded franzöſiſchen 
Mädchenſchulweſens ebenfo wie die verftindnisvolle 
Beleuchtung von Fragen der häuslichen Craiehung 
eriveitern den Rabmen des Buches iiber das Gebiet 
der deutſchen Mädchenſchulreform hinaus. Die 
Tendeng der Aufſätze ift, zwiſchen den ertremen 
Richtungen, die in Frauenbilbungsfragen hervor— 
treten, zu vermitteln. WS Dofumente fiir die 
bewegte Geſchichte der Frauenbilbung im letzten 
Jahrzehnt find die Aufſätze von welentlider Be- 
deutung. 

Gin Unternehmen von bibliographifdem Wert 
ift die von B. G. Teubner bherausgegebene 
Pädagogiſche Yahresfdjau über das Boltsfdpul- 
weſen im Jahre 1906. In dieſer Jahresſchau, 
die von jetzt ab jährlich veröffentlicht werden ſoll, 
werden von ſachkundigen Mitarbeitern Berichte über 
alle Neuerſcheinungen und wichtigen Ereigniſſe auf 
bem Gebiete der Volksſchulpädagogik gegeben. ES 
iſt alſo an der Hand dieſes Buches möglich, die 
Fortſchritte in der Schulorganiſation, der äußeren 
Stellung der Volksſchule, ihrer allgemeinen Pädagogik, 
der ſpeziellen Methodik der einzelnen Fächer zu 
verfolgen. Damit iſt dem Lehrer wie dem Kultur— 
hiſtoriker ein wertvolles Hilfsmittel geſchaffen. 

In Verbindung mit einer Anzahl tüchtiger 
Mitarbeiter hat der bekannte Pädagoge Profeſſor 
Wilhelm Rein in Jena ein Buch „Deutſche 
Schulerziehung““ zu veröffentlichen begonnen 
(München, J. F. Lehmanns Verlag 1907). Bis 
jetzt iſt der erſte Band erſchienen, der zunächſt in 
zwei Abhandlungen die Organiſation des Knaben— 
ſchulweſens und dic Organiſation des Mädchenſchul— 
weſens behandelt und dann ſich in weiteren Auf— 
ſätzen denjenigen Unterrichtsgebieten zuwendet, 
die in beſonderem Sinne für die Aufgaben deutſcher 
Nationalerziehung in Betracht fommen. Der Plan 
zu dem Buch entipringt dem Gedanfen, dah die 
Sdule die nationalen Wufgaben fonfequenter und 
zielbewußter als bisber in Angriff nebmen müſſe. 
Das Buch will zeigen, wie die Schule dieſer ihrer 
weſentlichen Aufgabe, der Erziehung der deutſchen 
Perſonlichkeit, gerecht werden fann, wie fie die im 
deutſchen Bolfe liegenden beſonderen Fähigkeiten 
und Kräfte allen modernen Gefahren jum Trotz 
fiir bie Mufgaben der Sufunft beranbilden ſoll. So 
ftellt bas Buch cin nationales Unternehmen im 
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ſchönſten Sinne des Wortes dar und diirfte gur 
Rlarung der Tendenzen in unferm Schulleben, zur 
Rufammenfaffung aller eingelnen Beftrebungen in 
einer grofen nationalen Aufgabe und der Durch— 
dringung unferer Schulpadagogif mit modernem 
fosial-padagogifden und geſchichtlichen Geift cine 
widtige Mijfion au erfiillen haben, 

Ahnliche Tendengen verfolgt in Eleinerem Map: 
ftabe cin Bändchen ,,Moderne Erziehung in 
Haus und Schule“. Bon J. Tews (159. Bändchen 
der Sammlung: Aus Natur und Geifteswelt. 
B. G. Teubner, geh. 1 Mark, geb. 1,25 Mark). 
Aus Vortragen an der Humboldtafademie in Bertin 
hervorgegangen, beleuchtet das Bud) die Fragen 
der häuslichen und Schulerziehung vor allem nad 
ihrer fogialpolitifden Seite und in ifren Be: 
siebungen gu den Anforderungen moderner nationaler 
Voltstultur. Der Verfaffer, einer der befannteften 
Führer der liberalen BollSbildungsbeftrebungen, 
fiberfieht ſowohl die äußere ſchulpolitiſche wie die 
Ynnenfeite ded Problems „Volkserziehung“ und 
verftebt, feinen Leſern diefe beiden Seiten gleich 
[ebendig ju madden. 

Wenn zum Schluſſe nod eines Buches gedacht 
werben foll, bad feineds im engeren Sinne fachlichen 
Charafters wegen vielleidt nicht durchaus in den 
Antereffenfreis der Lefer diefer Zeitſchrift gebhort, 
fo geſchieht es um feiner über dieſes Fachgebiet 
hinausreichenden fulturbiftorifden Bedeutung willen. 
Yn dem „Handbuch des dentfdjen Unterridjts 
anu höheren Schulen“ erſchien als Band 1 ded 
erften Teils die Gefdhidjte des dentfdjen Unter: 
richts von Dr. Adolf Matthias (München 1907, 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. Preis 
geh. 9 Mark, geb. 10 Mark). Die Geſchichte des 
deutſchen Unterrichts ift mebr als die Geſchichte 
einer Fachdisziplin. Sie ift zugleich im fleinen 
cine Geſchichte des deutſchen Nationalbewuftfeins. 
Wir leſen die Entwicklung und bewußte Aus— 
geſtaltung des deutſchen Vollstums aus den Fort: 
ſchritten, die in der Schule die Einführung in 
deutſche Dichtung und Literatur gemacht hat. In 
dem Maße, als die Schule durch die Beſchäftigung 
mit der Mutterſprache den deutſchen Geiſt bewußt 
ſtärlt und pflegt, hat ſich in der Geiſtesgeſchichte 
unſeres Bolles das Bewußtſein unſerer beſonderen 
Art und ihrer Aufgaben gekräftigt. Deshalb wird 
es auch fiir den Laien intereſſant ſein, dem Werde— 
gang des deutſchen Unterrichts zu folgen, wie er 
hier auf Grund eingehender Studien durch 
einen Verfaſſer, dem alles Altenmaterial in 
reichſtem Maße zu Gebote ſtand, dargeſtellt worden 
iſt. Der Verfaſſer löſt ſeine Aufgabe nicht nur 
als ſorgfältig und gewiſſenhaft arbeitender Hiſtoriler, 
ſondern aud) als Lehrer, der fic) in die praltiſchen 
Fragen dieſes Gebietes mit ganzer Seele hinein— 
vertieft bat und de8halb aus eigenem Erlebnis 
heraus die Bemiibungen und das Streben ver- 
gangener Jahrhunderte mit feltener Lebendigheit 
nachzuempfinden verftebt. Seinen Hauptivert bat 
bad Buc) natürlich fiir Sebrerfreife. Sie vor allem 
werden den Reiz cmpfinden, der darin liegt gu 
erfennen, wie die großen geiſtesgeſchichtlichen 
Strimungen, die Beitideale bis auf die letzten 
und verborgenften Zweige geiftiger Betätigung, bis 
in die Schulaufſätze hinein beftimmend und farbe: 
gebend twirfen, 
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Cinladung 


zur 


24. beneralversammlung des Ullgemeinen deulschen Frauenvereins. 


Die 24. Generalverſammlung des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins findet in den Tagen vom 
3. bis 5. Oftober in Hamburg ſtatt. Bei Gelegenheit der Generalverſammlung wird wie immer cin 
Offentlicber Frauentag einberufen werden. 

Die Berſammlung wird ibre Mufgabe vor allem darin feben, cin ALtionsprogramm in den 
augenblickllich aftuellen Fragen und in ben in nächſter Seit bevorſtehenden geſetzgeberiſchen Schritten auf 
dem Gebiet der Frauentrage gu erdrtern und feftguftellen. Auf der diedjahrigen Generalverſammlung 
werden daber folgende Fragen zur Beſprechung fommen: 

Was erwarten wir von der Gefeggebung hinſichtlich der AUrbeiterinnenfrage? — Frauenbewegung 
und Mittelftandspolitif. — Wie ift die Beteiligung der Frauen an der Gemeindeverivaltung yu 
eriveitern? — Die Geftaltung ber ſogenannten „Frauenſchule“. — Aufgaben der Qugendfiirforge mit 
bezug auf verivabrlofte Madchen. — Frauenbewegung und moderne Ehekritik. 

Der unterjeidnete Borftand ladet die Mitglieder des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins yu 
reger Beteiligung an den Berbandlungen herzlich ein. Ebenſo ergeht unfre Einladung an alle auferbald 
unjeres Vereins ftebenden Frauen und Wanner, die an der Arbeit ber Frauenbewegung Anteil nehmen, 
an alle in ber Frauenbewegung ftehenden Vereine, insbefondere an die Bweigvercine des Bundes deutſcher 
Frauenvereine. 

Die Generalverſammlungen ſind wie die Frauentage öffentlich. Auch Nichtmitglieder dürſen ſich 
an ber Diskuſſion beteiligen; ſtimmberechtigt find nur die direlten Mitglieder, die als Mitglieder ein: 
getragenen Delegierten dex Siveiqvereine und alle dem Vorftand angemeldoeten Mitglieder ber Ortsgruppen. 

Untrage miiffen mindeften$ vier Woden vor ber Generalverjanmmlung, alfo fpateftens Ende 
Muguft angemeldet werden, und gwar bei der erften Borfigenden Helene Lange (Grunewald bei Berlin, 
Gillſtraße 9). Im anderen Falle hat die Generalverſammlung dariiber ju entſcheiden, ob der ſpäter 
cingebradte Antrag beraten werden foll. — Anträge, welde fic) auf Anderung der Statuten begieben, 
werden minbejtens feds Worden vor der Generalverjammlung erbeten. 

Das fpegielle Programm wird rechtgecitig in den ,Neuen Bahnen“ befannt gemadt werden. 


Juli 1907, 


Der Voritand des Allgemeinen Deutichen Frauenvereins. 


Helene Lange, Dr. Agnes Gojide, Dr. Rathe Windſcheid, Gertrnd Dumfirey-Srentag, Marie best, 
belene v. Sorfier, Elsbeth Rrutenberg, Sriederite Bro, Pauline Voigtlander. 


— — — 


Die Ortsgruppe Hamburg des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins und ſein Zweigverein, die 
Sozialen Hilfsgruppen ſprechen ihre große Befriedigung darüber aus, daß der Vorſtand des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins ihre Einladung angenommen bat, ſeine 24. Generalverſammlung in Hamburg 
abzuhalten. 

Der unterzeichnete Arbeitsausſchuß des Lolalkomitees iſt bereits in Tätigleit getreten, unt den 
Aufenthalt in Hamburg den Gäſten angenehm zu geſtalten. Genauere Mitteilungen über feſtliche Ber: 
anſtaltungen, über Wohnungsgelegenheit und Mittagstiſch wird das im September erſcheinende 
Programm enthalten. Bom 15. Juli bis 15. Auguſt find Frau Otto Traun, Frau L. Tillmann und 
Frau Direftor Lohſe yu jeder Wustunft bereit; [pater wird cine ,, Ausfunftsftelle fiir die Tagung” cin 
gerichtet und deren Adreſſe befannt gegeben werden. 


Der Arbeitsausſchuß: 


Frl. Belene Boniort, Borfigende der Orisqruppe Hamburg des Allgemeinen Deutſchen Fraucnvereing, 
WBE: Strafe 57,1. 


Frau Otto Traun, Vorſitzende der Sozialen Hilfsgqruppen, Heilwigſtraße 3. 


Frau Ernit Abarbanell, Fel. Elijabeth Martienffen, Frl. Marie Pfannenfiiel, 
Sungfrauenthal 35. Böttgerſtraße 10. Holzdamm 10, 
Frau £. Tillmann, Frau Direktor Dr. Lobie, 
Hodallee 70. Innocentiaſtraße 16. 
Frl. von Maſſenbach, Frl. Cliſabeth Seifarth, Frau Dr, A. L. Wer, 


Klopſtochſtraße 2, Fontenay. Befenbinderhof 19. Harveftehuderiveg 58, 
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Der Allgemeine Deutsche Frauenverein hat die nachstehenden Flugblitter herausgegeben: 


1. Weshalb brauchen wir in der éffentlichen Armen- 


und 


Waisenpflege Frauen? 
2. Frauen in der kommunalen Schulverwaltung. 
3. Frauen als Vormiinder. 
4. Ziele und Aufgaben der Frauenbewegung. 
5. Das Gemeindewahlrecht der Frau. 


Zu beziehen in Partien von insgesamt fiinfhundert Stiick gegen Einsendung von 10 Mark 
durch die Verlagsbuchhandlung von Moritz Schafer, Leipzig, Salomonstrasse 8. 


Kleine Mitteilungen. 


Das Seminar, das der 
Rweigverein Berlin des 
BVaterlandifden Frauen: 
vereins, Wilbelmftr. 30/31, im 
Oftober vorigen Qabres gum 
Andenfen an die filberne Hochzeit 
des Kaiſerpaares eriffnet bat, 
erfreut fic eines lebhaften Bu: 
ſpruchs. Es bereitet gur ftaat: 
licen Priifung in einem 1!/, jähri⸗ 
gen Rurjus vor. Das Honorar 
fiir ben Unterricht beträgt viertel: 
jabrlich 100 M. Lehrgegenſtände 
find: Roden fiir den biirger: 
lien Haushalt, Herjtellung von 
Kranken- und Säuglingsloſt, 
Waſchen, Plätten, Hausarbeit, 
Reinigen der Wohnung und Ge— 
rate, einfache Handarbeit, Aus⸗ 
beſſern von Kleidern und Wäſche, 
Maſchinenähen, Muſterzeichnen, 
Zuſchneiden, Pädagogik, Methodik, 
Haushaltungstunde, Chemie, Gee 
fundbeitslebre, Buchfiibrung, Ge: 
ſetzeskunde, Volkswirtſchaftslehre. 
Die Ubungen im Unterrichten 
erfolgen in einer mit dem Seminar 
verbundenen Haushaltungsſchule 
des Vereins. Auswärtigen Semi— 
nariſtinnen weiſt die Anſtalt 
geeignete Penſion zu mäßigem 
Preiſe nach. Den ausgebildeten 
Seminariſtinnen wird der Verein 
zur Erlangung einer Anſtellung 
nad) Möglichkeit behilflich fein. 
Für jeden Kurſus werden höchſtens 
15 Schülerinnen angenommen. 
Bedingungen für die Aufnahme 
ſind das vollendete 18. Lebens— 
jahr, ſowie das Abgangszeugnis 
einer höheren Töchterſchule oder 
der Nachweis entſprechender 
Bildung. Anmeldungen ſind an 


die Vorſteherin, Fri. Anna Wohcke, 


Berlin SW.48, Wilbelmftr.30/31, 
Gartenbaus, ju ridjten und zwar 
vor den Ferien bis gum 4. Bull. 
Mit der Anmelbung find einzu— 
reiden: ein 
LebenSlauf, das lette 
zeugnis, ein ärztliches Gefund: 
heitsatteſt, fowie die ſchriftliche 


ſelbſtgeſchriebener 
Schul⸗ 








Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche, Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Priifung 
und Zeugniserteilung. 


Nur Lehrerinnen werden zugelassen. 


Gymnasialkurse fiir Frauen zu Berlin. 


Die Anstalt nimmt 15jahrige Madchen auf, die 
das Pensum der héh. Madchenschule nachweisen 
kénnen. Der Kursus ist vierjahrig. Preis bei 
realgymnas. Vorbildung 300 M. jahrlich; bei huma- 
nistischer entsprechend höher. Näheres durch 
Prospekt. 


Meldungen und Anfragen sind zu richten an die 
»Cymnasialkurse fiir Frauen“, Berlin SW 14, Kleinbeerenstr. 16. 


Sprechstunde der Leiterin Dienstags und Freitags 5—6 
in der Kgl. Augustaschule, Kleinbeerenstr. 16. 


Martha Strinz. 


Der Vereinsbote, 


Organ des Vereins Deuticher 
kehrerinnen und Erzieherinnen 
3: 33 In England, :: :: :: 
erſcheint jährlich viermal. 
Zu beziehen durch das Vereinsbureau 
16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
gegen Cinfendung von 2,20 Mark. 


702 


Genebmigung des Baters oder 


bes geſetzlichen Vertreters. 


Lehrerinuen:Rurfe der Bik: 
toria : Fortbildungsſchule zu 
Berlin, W., Rurfiirftenftr. 160. 
Die Lehrerinnen Kurſe der Bik 
toria: Fortbildungsſchule ju Bertin, 
die befanntlich in cine padagogi: 


ſche, cine Eaufmiinnifde und cine | 


qewerbliche Gruppe zerfallen, 
werden im Herbſt diejes Jahres, 
beim Gintritt in den X. Jahr— 
gang, eine weſentliche Criveiterung 
erfabren. Die Ausbildungszeit 
wird in allen drei Gruppen auf 
cin Jahr ausgedebnt, jedoc fo, 
daß in dem kaufmanniſchen Fad: 
turſus am Ende des erften Halb- 
jabred für die Lehrerinnen der 
Fortbildungsſchule ein Abſchluß 
eintritt, waͤhrend die Ausbildung 
der Handelsſchullehrerinnen ein 
volles Jahr in Anſpruch nimmt. 
Ausführliche Proſpekte werden im 
Herbſt ausgegeben. Schriftliche 
Anfragen ſind zu richten an die 
2. Vorſitzende, Frl. Margarete 
Henſchke, W., Derfflingerſtr. 16. 
Sprechſtunde: Mittwoch 5—6, 
W., Kurfürſtenſtr. 160), 


Lifte neu erſchienener bücher. 


(Befprechung nad Raum und Gelegenbeit 
vorbebalten; cine Ruckſendung nicht bee 
fprodener Bilcher ift nit moglid.) 
Springer, Dr. Wilhelm. Die Haus- 
haltungdlebrerin, Gin Borbereitungs⸗ 
bud filr die HaushaltungSpriifung. 
Berlag von B. G. Teubner, Leipzig 

und Berlin. 

Ragtlin, Adolf. Sugendliebe. Rovellen 
und Stizzen. Verlag von Arnold 
Qepp. Zuͤrich und Berlin. 

Worms, Carl, Aus roter Dammerung. 
Baltiſche Stiggen. J. G. Cotta' ſche 
Budbandlung Nachfolger, Stuttgart 
und Berlin. 





Auemg ane Dem 
Stellenverm ion ee Sn 
dee Aligemeinen deutſchen 

Sehrerinnenvereine. 
Hentralleitung: 
Berlin W. 35, Genthineritr. 16, Gb. J. 
Sprehftunden Wodentags von 11—3 Uhr, 
Somiabendé 11—1 Uhr. 


1. Bum 1. Oftober wird in cine 
ablige Wittergutébefigersfamilie in der 
Proving Brandenburg cine erfabrene, 
wiffenſchaftlich gepriifte, evangeliſche Ere 
sieberin omit guten franjéfifden und 
engliſchen · Spracdtenntniffen fiir ein 
12fabriges Wadden geſucht. Klavier 
erwunſcht. Gebalt 1000 Mart. 

2. Geſucht gum 15. Ottober cine exe 
fabrenc, wiſſenſchaſtlich geprufte, evanges 
life Erzieherin fiir cin Maädchen von 
18 und einen Ruaben von 61/, Sabren 
nad der Proving Brandenburg. Fertig⸗ 
teit in franzoſiſcher und englifder Sprache 
Bedingung. Heinen ſehr erwiinfdt. 
Wepalt Boo—v00 Wart 

8. Zum 1, Ottober wird in cine 
Offizierstamilic im Konigreich Sachſen 
cine fatholifde, wiſſenſchaftlich geprufte 
Yebrerin oder Nbiturtentin gefudt, welche 
einen Sertaner bid yur Dbertertia girta 
vorbereiten foun. Außerdem ware nod 
cinem jiingeren Rnaben und glethaltrigem 


SURGROTEPETERPORERRT EC ER ET RC RT Et ee eeee 


Angeigen, 


xX. O. Grienwaldts 


biſdmatzige Copten nad Whoto- 
gtaphien Jl. Werftorbener in Hotties 
brum finden ake Mnerkennung. 


Bremen, Wall 86, 









PEL 


Hene Bahuen 
Organ des UMOgemeinen Pentiden 
Pranenvereins. 

Das Blatt erſcheint 14 tagig und 
toftet pro Jahr (24 Qumimern) 8 Dit. 
burd Poft oder Buchhandel. — 
Berlin SW., L.Oehmigke's Verlag 
Simmreritr. 04. (R. Appelius). 


LLL 


Vornehmes Privat-Logis 
Inh.: L. Hanff 
BERLIN W.9, Potsdamerstr. 126 III 
nahe b. d. Potsdamer Briicke, 
Fahrstuh] — Elektrisch Licht — Bad 
Telephon: Amt VI, Nr. 12643. 
Ganz neu und behaglich cingerichtet, 
Nahe Tiergarten, Potsdamer-, 
Anhalter- und Wannsecbahnhof. 
Omnibus und elektr. Bahnverbindung 
nach allen Richtungen, 
Zimmer von 2 Mark an, 
Monatl. nach Vercinbarung. 


THCPEPRCETRRERRCRGRRRETEDeReed ea eeee 


| jQegeren Damen for 





Kranken- Keilkissen, 


jede Hohe stellbar. 
Grosse Hille for 
Asthma, Herzleiden 
u. Wochenbett. Preis 
20 Mk. Fahr-u. Ruhe- 
stiihle. Preisliste IV 
gratis und franko. 
R. Jackel, Berlin, 
Markgrafenstr. 20. Miinchen, Sonnenstr. 28. 


Damen - Pensionat. 








Internationales Helm, Berlin SW., 


Hallesche-Strasse 171, dicht am 
Anhalter Bahnhof, bietet Alteren und 
karzere und 
lingere Zeit cinen angenehmen 
Aufenthalt in der Reichshaupt- 
stadt, Monatlicher Pensionspreis bei 
geteiltem Zimmer 65 Mk, bei cigenem 
Zimmer von 8 Mk an. Passanten 
von 2,50 Mk bis 4.50 Mk pro Tag 
Pension. Beste Referenzen stehen 
zur Verſagung. 


Frau Selma Spranger, Vorstcherin. 


LONDON. wera 
80 Thurlow Park Road, Dulwich S. E. 
Pension flir Damen und jange Madchen, 


Bequeme Verbindung mit allen Teilen 
der Stadt, gesunde Lage, Garten 
Tennisplatz. — Wochentlich 395 Mark. 

Prospekt durch Miss Dolphin und 
Frelin vy. Zedlitz. 








Chriitlich=foziale Frauenichule 


des Deutich - Evangel. Frauenbundes. 

3. 3ahreshurfus von Mitte Okt, 1907 bis 30, Sept. 1908 in Hannover. 
Theoretiſche und praktiſche Ansbildung gqebildeter Franen und 
Mädchen fiir beruflide und ehrenamtlide ſoziale Hilfsarbeit. 

Projpelte und Auskunſt durch die 1. und 2. Borjigende der Frauenſchule 

FIrl. A. v. Bennigfen, Vennigſen bei Hannover und Frl. H. Buf, Hannover, 


Sedanjir. 191, Gelegenheit, gecignete Anjtelungen gu erlangen durch die Sentrale 
ber Etellenvermiticling, Hannover, Aleranderjir. 7 p. 





YMmMmaASYeUAweusaey 


Vas Heim des Aligemeinen 


Veutschen hehrerinnenvereins 


befindet fid) jeBt in neuen, hübſch 
eingeridteten Raumen in Charlotten- 
burg, 6rolmannftr. 34/35, dist am 
Kurfiirftendamm, mit bequemen Der: 





bindungen nad allen Ridtungen pin. 
Zimmer mit voller Penfion 65—90 M. monatlid. 
Profpekte bei der Leiterin erhaltlich. 


BWwaASeaAwEese yA 


Anjeigen, 703 


Miibden ber Unterridt file bie unteren 
a gu erteilen. Gehalt nach 
Nberein hunft. 

4. Sum 1. Oftober wird an cine 


Pracht -Unterrocke 


hibere Privatmndddenfdule im ndrblicen . direkt aus der Fabrik 
In Zanella, plissiert und warm gefittert per Stack Mk. 5.— 


Weſtdeutſchland cine erfabrene, wiſſen⸗ 
ſchaſtlich geprilfte, evangelife Lehrerin 


geſucht. 25 bis 26 Stunden wochentlich. in Moiré feinste Qualitat mit 3 aufgesetzten Volants, in 


Unterridt bei 10 bis 30 Wadden von # allen Farben per Stack Mk. £9 
(ano eclernt Bentngung, Wepate 1100 616 | | IN AIPACCA Yorasinin allen Farben <". Sper Stack Mi, 4.- 
i ha * ———— —— dip ——— Alpacca-Spitzearbcke 
Deut any eine earn, tiin| daft in voller Weite zu den denkbar gsten Prelsen liefert prompt 
— * Dberleitung bed Unterrichts und ebens Ed 8 ar Bram beer 

mathe Yow Untions etanates, Gute Juponfabrik BERLIN N. Dinenstr. 3 
Bedingung. Gebalt 1500 bis 2000 Wart. Versand uberall hin. Telephon Amt 3, 7325- 


6 Sum 1. Oftober wird an cine 
hohere Privatmabdenfadhule in Schleſten 
eine erfabrene, evangeliſche Lehrerin fir 
bie WMittelftufe geſucht. alge ge wire 
aud auf der Oberftufe zu erteilen; 
wichentlide Stundengabl 27. Anfangs- 
gehalt 1200 Mart celpeftive 1300 Mark. 


of a - 
nternat ves stadtischen Madchen- 
7. Un cine Hbbere Privatmingden- | ® 
oe Se Ong Gymnasiums, Karlsruhe. » 


befegen. Gebalt 1800 Mart, Penſtonb⸗ 

berevptigung — Schulgeld S4 Mk. jihri. Ponalonaprols fur Internat 1000 Mk. jahri. 
unterridten auperdem an der Mnftalt. Auskanft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr, 40. 
Der Verein ,,Frauenbildung—F rauenstudium*. 


8. Gejudt gum 1. September nad 
Veneguela eine coangelifde, wiſſenſchaftlich 
gepriifte Erjieberin im Alter vom 20 bis 
24 Sabren, fOr drei Madchen von 6 bid 


7 Erwilnfht Muſik und Bes ’ 3 

culkin eggs angen prach- u. Handelsinstitut fir Damen 
d 3 t 

Abeccntuate. “geeie Gunrelfe und nag von Frau Elise Brewitz, 

deel Jafren free Sidretje. — BERLIN W., Potsdamer-Strasse 90. — 


aupere B— —— om Ausb. als Buchhalterin, Rorrefpondentin, Sefretirin, Burcaubcamtin, Handelslehrerin 


tober ei tw tl Vierteljahrs⸗, Halbjabes- und Qabresfurfe. « Muftertontor. 
peiifee Deprerin — Stlb, Wedaille, +» Revue Rurfe: Anf. Jan., April, Juli, Ott. « Penhon tm Hanfe, 


Seitungs-Dachrichten 95 











verbunden. Franzoſiſch tm Ausland ere 
lernt erwünſcht. Gebalt 1340 Wart, 
nad 7 Jahren 120 Mart Zulage, dann 
alle 3 Sabre 120 Mart, 9mal im gangen. 
Dienfijabre an vollberedtigten Schulen 
werden angerednet. Einkauf in Penfions- 





tafje. Oberlebrerinnen 2100 Mart Gebalt, - 

tale. Obetieperinaen 2100 SRart Bega ces, in Opiginal-Ausschnitten 

ſteigend. iiber jedes Gebiet, fair Schriftsteller, Gelehrte, Kinstler, Verleger von 
Die Adreſſen ber Lehrerinnen und Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmanner usw. liefert zu missigen 

Stellen durſen nidt weitergegeben werden. Abonnementspretsen sofort nach Erscheinen 


Nur Mitglieder des Bereins 


werden beriidfidtigt. Dieſelben | Sch t Zeitungs-Nachrichten- 
foben fa ale flse ‘vac cinjerouns | Mw POO Schustermann, 2°'teHes Nechrichten: 
— Beitragsquittung fir bad laufende 
eindjabr audguiveifen, Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 
Beitrittéert{ldrungen find gu 
ridten an die Gefdafrsfeelle des ¢ Lest die —— on — Zeltungen t 
Bereing, Berlin W. 35, Genthiner- un itschriften der Welt 
ftrafie 16, Gb. I, dagegen Muftrdge, 
Stellengefude und Kommijffionse 
gebühren an dle Sentralleitung. 


— Bezugs⸗Bedingungen. — 


„Die Fran“ kaun durch jede Buchhaudlung im Yue und Auslande oder durch 
die Poſt bezogen werden. Preis pro Buartal 2 Mk., ferner direkt von der 
Expedition der ,, Frau“ (Derlag W. Moeſer Budhandlung, Berlin S. 14, 
Sltallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Buartal im Inland 2,30 Mk., nad 
dem Rusland 2,50 Tk. 


Alle fiir die — nate to abe beſtimmten seh ea * ed Brifii 5 ae 
* — an die Redaktion der „Jrau“, Berlin Sf a) —— erfirahe 3135 
m abdreffieren, 


| rep cingefandten Mannfkripten ift das nötige — 


Referenzen zu Dlensten. — Prospekte w. Zeitungslisten gratis u. franko. 








betgulegen, da anderufalls cine Riickfendung nicht erfolat. 





Berliner Verein fir Volkserziehung 


unter dem Protektorat I. K. u. K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reichs und von P: 


ee: 








Prospekte Besichtigu: 
werden der Anse 
aut jeden Diewsx’ 

fOr Hass 
Norsanaes von 10-22% | 
jederzeit fr an: 
zugesandt. ig — von I! le 

He 
ee : F 


cytteriia_ W. 30. Pestalozzi-Fröbelhaus. 
— — — 
Haus I. gegrindet 1870: 
Seminar fur Kindergartnerinnen und Kinderpflegerinnen. 
Cursus fir junge Madchen zur Einfihrung in den haduslichen Berut. 
Curse zur Vorbereitung far soziale Hilfsarbeit. 
Pensionat: Victoria-Miidchenheim. Kinderhort. Arbeitsschule. 
Elementarklasse, Vermittlungsklasse, Kindergarten, Sauglingspflege, Kinderspeisung laut Specialprosp« 
Anfragen ftir Haus I sind zu richten an Frau Clara Richter. 


— — 
Haus II. Curse 
gegriindet 1885: * 
allen Zweigen 
Seminar-Koch- KUche u. Massie 
und far 
Haushaltungs- Tochter 
schule: hdherer Stin% 
far 
Hedwig Heyl: Bargertichie: 
Curse Kochcurse 
fair Koeh- for Schulkinde 
u. Haushaltungs- Ausbildus: | 
Lehrerinnen. sur Stitse der fie 
— - Und Neudo nan 
fast } 
Pensionat. — 


— 





Vereins-Zeitung des Pestalozzi-Fröbel-Hauses, 


Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schoneberg, Kyfihduserstr. a1. Die Zeitung erscheint vierteljahrlich im ersten Monat jedes Quire 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu, Der jahrliche Abonnementspreis betrigt cinschliesslich Porto; Far Berlin a ML, for 
2.50 M., fr das Ausland 3M. Anfragen, Bestellungen, Beitrage (auch die Geldbeitrage) und Mitteilungen sind an die Expedition 0 


Berantwortlid fiir bie Redattion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moefer Bud gandlung, Berlin 8.— Drud: BW. Moefer Bug*druderel, 
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— 
— 


Melene Lange. ——— 


Vie sogenannte „Ppauenschule“. 


Bon 


W. Meeſer — 
Berlin S. 


Helene Lange. 


Raddriud verboten. 

§). höhere Mädchenſchule ijt jahrzehntelang Gegenftand einer ſcharfen Kontroverſe 

zwiſchen ihren Schöpfern und ihren Opfern geweſen, zwiſchen den Männern, 
die ſie begründet hatten und möglichſt in ihrem „erprobten“ Stande erhalten wollten, 
und den Frauen, die ihre abſolute Unzulänglichkeit am eignen Geiſte erfabren, die ſich 
nad der Schule unter den größten Schiwierigfeiten aneignen muften, was diefe ihnen 
hatte geben finnen und follen. Und immer wollte fic nicht nach Hegelſchem Rezept 
Theje und Antithefe in ciner hiheren Syntheſe zuſammenfinden. Das einzig wirkjame 
Mittel wäre vielleicht gewefen, wenn die Herren einmal felbjt Hatten eine höhere 
Mädchenſchule durchmachen miiffen. Da es aber an einem Gegenſtück diefer knochen— 
lofen Schulgattung im höheren Knabenfdulwefen feblt, fo mußte diefer Weg, eine 
Umbildung der Mberzeugungen zu erjielen, unerprobt bleiben. Und den Frauen blieb 
eingig” bie Hoffnung, da, wo der Ausſchlag fiir Neugeftaltungen gegeben wird, einmal 
Männer gu finden, die die Frauenbildungsfrage nicht durch die traditionelle Brille 
ſähen, die die Bedürfniſſe der Beit Har und vorurteilslos erfaßten und den Mut Hatten, 
dem unter diefer Vorausſetzung als ridjtig Erfaunten auc) Geftalt gu geben. 

Wie weit durd) die — immer nod) bevorftehende — Veröffentlichung der neuen 
preußiſchen Lehrpline diefer Hoffnung entfprodjen werden wird, ift eine offene Frage. 
Nad einer Ridtung hin wird man wagen finnen, die Antwort vorivegzunehmen. 
Die Vorbereitungstlajfen auf das Ubiturium werden als Ziel nur das entjprechende 
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der höheren Rnabenfdulen fegen finnen. Cin ,Maddenabiturium” hatte man ju 
Anfang des Frauenftudiums migliderweife ins Auge faffen können; heute erſcheint 
das unmiglidh. Man fann alfo höchſtens in bezug auf Organijation und Methoden 
von der höheren Knabenſchule abweiden, man fann und wird bier vorausfidtlid zu 
vorlaufigen Rompromifjfen mit der Rückſtändigkeit beteiligter Rreife fommen, Kom— 
promiffen, die, fo bedauerlid) fie find, fich dod) notwendig mit der Beit felbft 
forrigieren mitffen. Das Riel felbft aber diirfte, wie gefagt, kaum verritdt werden, 
da die Anerfennung des Wbituriums als vollwertig nidt auf das Spiel gefest 
werden fann. 

Wie aber fieht eS mit der Fortbiloung der Madden, die die Studienanftalt 
nicht gu befuden gedenfen? 

Bekanntlich Hatten die der Januarkonferenz von 1906 vorgelegten Plaine eine 
foldje Fortbildung überhaupt nidt vorgefehen. Geplant waren lediglich die der zehn— 
jabrigen Schule aufgufegenden Oberlygeen, die gum Wbiturium der drei Knabenfdul- 
gattungen führen follten. Da dieſe Oberlyzeen nur in geringer Anzahl errichtet werden 
follten, blich die grofe Mehrzahl der Mädchen fiir die notwendige Ergdngung ihrer 
Bildung auf private Unternebmungen nach Art der Seleften angewiefen. 

Die an ber Konferenz beteiligten Frauen traten faft einftimmig fiir die Not- 
wendigfeit einer geregelten Fortbildung fiir die zablreiden Madden ein, die fic) nicht 
jum Ubiturium vorbereiten wollen und bod auc) nicht darauf angetwiefen fein dürfen, 
ben dabin führenden Lehrgang etwa nur jur Hälfte 3u abfolvieren, fondern denen 
aud) etwas in feiner Urt Ganges und in gewiſſer Weife Abſchließendes geboten werden 
jollte. Diefer Anregung fonnte natürlich in ber Konferenz felbft nicht Raum gegeben 
werden; fie ift aber ingwifden durch Cingaben von den verfdiedenften Seiten wiederbolt 
und, wie die Mitteilungen beweifen, die der Kultusminifter feinerzeit im AWbgeordneten- 
hauſe machte, weiter verfolgt worden. 

Wie läßt ſich nun eine folche Fortbildung denfen? Sie wird in ihrer Gefamtbeit 
alle die Forderungen ind Auge zu faffen haben, die das Leben heute an jede gebildete 
Frau ftellt, inSbefondere aber an die Frau, die in der Familie wirkt und aus der 
Familie heraus Fühlung gewinnen und bebalten foll mit all den Hufgaben, die jest 
von der Gemeinfdaft aud) an fie geftellt werden. Dadurd wird dieſe Biloung im 
wejentliden nad drei Richtungen Hin beftimmt: es wird eine wiſſenſchaftliche Fort: 
bildung ind Muge zu faffen fein; es wird der häusliche Beruf der Frau nad 
verfcdiedenen Ridtungen hin beftimmend fein miiffen, und es wird cine Gin: 
führung in die fiir die foziale Oilfsarbeit ber Frau mafgebenden Disziplinen ftatt- 
finden müſſen. 

Es fann ſelbſtverſtändlich nicht davon die Rede fein, alle dieſe Didsziplinen zu 
einem Zwangsſyſtem yu vereinigen, bet dem alle alled mitnehmen müſſen. Wndrerfeits 
wird eine abfolute Wablfreiheit den Swed einer wirklichen Fortbildung aud illuſoriſch 
maden und den Dilettantismus fördern. Es wird eine Art von Gruppenbilbung 
vorgefehen werden miiffen, bei der einander vorausſetzende oder ergänzende Gegenftinde, 
wie Naturwifjenfdaften und Mathematif, Literatur und Geſchichte, an die fich wiederum 
Religionsgefhidte und Kunſtgeſchichte anjugliedern batten, nicht nur äußerlich ver- 
bunden, fondern auch im Lebrplan in bezug auf die ju behandelnden Abſchnitte in 
organijde Verbindung gebradt werden. Chenfo wird es fic empfeblen, die Mindeftzabl 
der ju belegenden Fader oder Stunden feſtzuſetzen und nicht zu niedrig ju bemeffen, 
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um eine geſchloſſene Urbeit gu ergielen. Cndlich wäre nod) gu bedenfen, ob man nicht 
eingelne Fader als eine Urt von Mittelpunft obligatorifd fiir alle Schülerinnen 
machen twill. 

Es ijt bier nicht der Ort, auf diefe und andere fachliche Einzelheiten, Organijation 
und Lehrgang betreffend, eingugehen. Um die Biele felbjt aber follte fich gerade das 
Laienpublifum, follten fic) vor allem die Miitter fimmern, um wo miglich diefer 
neuen Schulgattung die Lebensfähigkeit zu geben, die die bisherigen Seleften entſchieden 
nicht baben. 

Was guerft die wiſſenſchaftliche Fortbiloung betrifft, fo wird fie eine ſprachliche, 
eine biftorijd)-literarifde, eine mathematiſch-⸗naturwiſſenſchaftliche ſein müſſen. Nicht nur, weil 
damit etwa der Bezirk der allgemeinen Bildung umgrenzt ift, fondern auch, weil dem 
jungen Madden, das fic) vorliufig fiir den Beſuch ber Ergänzungsklaſſen entſcheidet, 
bie Miglichfeit eines Uberganges in die früher als Oberlyzeum bezeichnete Studien: 
anftalt getwabrt werden muh. (C8 ijt, in Parenthefe gefagt, ſchwer yu begreifen, 
warum die einfachen, ſachlich bezeichnenden Benennungen der Knabenfdulen mit folder 
nervifen Sdeu bei den neu zu erridjtenden Mädchenanſtalten gemieden und durd 
nicht3fagende erfegt werden.) Darum muh aud) dad Lateinifde in den Kreis der 
ſprachlichen Fader aufgenommen werden. 

Die Rückſicht auf einen etwaigen ſpäteren Nbergang in die Studienanftalt wird 
fid) aber freilid) nur anf die Aufnahme der betreffenden Fader an ſich, nicht auf ihre 
Behandlung erftreden können. Hier werden die Ergänzungsklaſſen, wie ich fie mir 
denfe, in ciner Weije einen Vorteil vor der fireng gegliederten Studienanjtalt bicten. 
Während dort das immer wieder ins Auge gu fajjende Ziel ein Veriweilen auf dem 
Wege, eine Verſchiebung de3 ftraff geordneten Stoffs, cine Abweichung auf verlodende 
angrenzende Stoffgebiete nicht geftattet, wird die Methode der Crgdngungsflaffen, indem 
fie freilid) immer Methode bleibt, das alles geftatten und fucken. Es wird fich hier 
viel weniger darum bandeln, ein überſichtliches Wiffen über cin ganzes Stoffgebiet 
in möglichſt präſentabler Form zu eriverben, als durch das intenfive Eindringen in 
beſonders fruchtbare Cinjelgebiete fich, je nach dem Fach, um das es ſich handel, 
einen tieferen Einblick in geſchichtlich-literariſche, in ſprachliche, in naturwiſſenſchaftliche 
Zuſammenhänge zu erwerben. Gier wird beifpielsweife die Stelle jein, two eine 
Einführung in das reiche bivgraphijde Material, in die Memoirentiteratur, in 
geſchichtliche Dokumente, in die Briefwedjel, an denen unfere Literatur fo reich ift, 
ftattfinden fann. Und was an Ausdehnung des Wiſſensgebiets aufgegeben werden 
muß, wird an Intenſität reichlich erſezt werden; ja die Einführung in alle geiſtigen, 
religidfen, künſtleriſchen Strimungen, in die ganjen fulturellen Zuſammenhänge einer 
grofen, produftiven Cpoche unferer Vergangenheit wird Kraft und Luft gum Cindringen 
in andere Zuſammenhänge erjzieben; fie wird auf die Perſönlichkeit den Einfluß aus- 
fiben können, den wit eben mit dem Worte Bildung bezeichnen. Das aber, dieſes 
nur auf Grund eined inneren Miterlebens gu erwerbende Verjtindnis fiir Kulturiwerte 
und Kulturzuſammenhänge iff es, twas wir fiir die Mütter, die Fihrerinnen der 
heranwachſenden Jugend wünſchen. 

Wenn in dieſer Weiſe die wiſſenſchaftliche Fortbildung möglichſt den Aufgaben 
dienſtbar gemacht werden ſoll, die einmal die Frau als Leiterin des geiſtigen Lebens 
ihres Hauſes zu erfüllen haben wird, wenn hier ihr Geſchmack erzogen, ihre Urteils— 
fähigkeit gebildet und ihr eine, wenn auch nur beſcheidene Kenntnis der Mittel gegeben 
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werden foll, durch die man zu den Quellen fteigt, fo ftellt fic) die sweite Gruppe der 
vorzuſehenden Fader nod) unmittelbarer in den Dienft des Haufes. Es ift felbft- 
verſtändlich, dag fic) bier die Pädagogik in den Mtittelpunft gu ftellen bat. Oder 
ſagen wir Lieber, bie Lehre vom firperliden und feelifden Leben des Kindes. 
Denn dem Wort „Pädagogik“ Haftet dank unferen Seminaren fo viel von vermoderten 
Namen und Jabhreszahlen, von den Cierfchalen ausgetiftelter Syfteme an, dah feine 
urſprüngliche Bedeutung ganz in Vergeffenheit geraten ijt. Da wir im tibrigen aud 
Mädchenerziehung und nicht nur ,Knabenfiihrung” twollen, da wir ferner der Meinung 
find, daß fic) jede Art von Erziehung nur auf eine genaue Erfenntnis des yu Er— 
ziehenden gründen fann, fo dürfte es an der Beit fein, bas unzweideutig in den 
Plinen jum Ausdrud zu bringen.” Wir ftehen erft am Anfang unjrer Kenntnis der 
Rindesfeele und find gerade an der Wende angefommen, wo uns aus der Erfenntnis 
alles deſſen, was am Rinde gefiindigt wurde, eine ungebeure Weichheit überkommt, 
bie vor Lauter Offenbarungen kniet und nun nad) der andren Seite in eine Ber: 
weidlidung und einen falſchen Qndividualismus umſchlägt, die ebenfo unpſychologiſch 
find, wie die früher übliche handfeſte Bergéewaltiqung der Yndividualitat. Cin ver: 
niinftiged, auf rubige Beobachtung gegriindetes Studium des Rindes tut darum doppelt 
not, um an Stelle des zu weit getriebenen Rultus wieder die rubig iiberlegene, wenn 
aud) freundlich eingehende Beurteilung und Behandlung des Kindes ju fegen, die ihm 
felbft am wohlſten tut. Dazu find den zukünftigen Miittern und Erzieherinnen die 
Wege zu weifen. 

Die Wegweifer gwar find dafür jum gropen Teil eft yu fegen. Noch feblt es 
uns fo gut wie gan; an brauchbaren Lehr- und Lefebiichern; es fann faum etwas 
Banauſiſcheres und Abſchreckenderes geben als unfere landläufigen Leitfaden fiir Pä— 
dagogif und Pſychologie. Aber dad , Jahrhundert ded Kindes” wird ja auch eines 
Tages Hier aufriumen und neu geftalten. Bis dahin wird der Lehrende aud) ein 
Suchender, Sammelnder, Schaffender fein miiffen, — twas er ja freilich eigentlid 
immer fein follte. 

Es wird mun faft überall angängig fein, die Theorie durch die Praxis zu er— 
gänzen, d. h. einen oder zwei Nadhmittage der Befdhaftiqung mit Rindern yu widmen. 
Der Cinwurf, dab das nicht ausreicend fei, der befonder3 von berufsmäßigen Rinder- 
gartnerinnen gemadt werden dürfte, fdjeint mir nicht berechtigt. Es hanbdelt fich Hier 
eben nicht unt eine berufsmapige Vorbiloung, aud nicht um einen vollftdindigen 
„Kurſus“, fondern lediglich um eine Ergänzung der Theorie und der Beobadtungen, 
die die jungen Madden, dank der woblgefiillten deutfden Kinderftube, faſt ausnahmslos 
fonft gu machen Gelegenheit haben. Es hanbdelt fic) darum, ihnen gu einer Syſtema— 
tifierung ihrer Beobachtungen, zu ridjtigen Folgerungen, zu einer verftindigen Auf— 
fajjung ihrer dereinftigen erzieheriſchen Aufgaben zu verbelfen, feineswegs aber darum, 
den Kindergirten Konkurrenz zu maden und fo nebenbei in der höheren Madden- 
ſchule die ganze Praxis der Kleintindererjiehung zu lehren, auf die dort fo viel Zeit, 
Mühe und Rachdenfen verwandt wird. Gch würde fogar dafiir fein, wo die Ver- 
bindung mit einem guten Kindergarten zu haben ift, diefe gu benugben und die jungen 
Madden einfach dorthin yu ſchicken; — was denn allerdings vorausfest, dab man 
dort fiir dieſe Separatkurſe — denn als folde müßten fie eingeridtet werden — 
etwas von der Fribel-Orthodorie abſehen und fie dem beſonderen Zweck gemäß 
geftalten will, 
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Bieben wir von diefem Unterrichtszweig, an den fic) zweckmäßig ein Kurſus fiir 
häusliche Hygiene und Gefundheitspflege anfchliffe, die inien in dad dritte Gebiet 
hiniiber, das meines Erachtens fiir die Ergänzungsklaſſen in Frage käme, fo fommen 
wir von der Yndividualpddagogif yur Sozialpädagogik. 

Neben einer theoretifden Cinfiihrung in die Grundbegriffe der Volkswirtſchaft — 
am beften nicht in foftematifder Form, fondern im Anſchluß an den Geſchichtsunterricht — 
wire in&befondere eine Einführung in das Verſtändnis der fozialen Frage unferer 
Reit gu geben, um daraus den Inhalt der fozialen Pflicht yu gewinnen, die Heute den 
Frauen der gebildeten und begiiterten Stände obliegt. Daran müßte fid) die 
Belebrung über die Mittel und Wege ſchließen, die fich die moderne Gefellfchaft zur 
Erfüllung diejer Pflicht gefdaffen hat: die Organifation der Armenpflege, des Fiirjorge- 
erziehungsweſens, die Cinridjtung von Wohlfahrts- und Erziehungsanſtalten uſw. 
Bei der abfoluten Frembdbheit, mit der man in weiten — aud in ,mapgebenden” — 
Kreiſen dieſer Forderung nod gegentiberfteht, werden die Frauen, die fie ftellen und 
verfiehen, fic) ibre nachdrückliche Unterftiigung doppelt zur Pflicht madsen müſſen. 
Dak, hier und da wenigſtens, ſchon diefe Pflicht empfunden wird, beiweifen private 
Veranftaltungen aller Urt. Sind fie auch bisher mehr von reiferen Frauen in Anfprud 
genommen worden, fo müßte es dod) gelingen, vor allem durch den Einfluß der Miltter, 
aud die jiingeren Mädchen heranzuziehen. Was in den Madden und Frauengruppen 
fiir foziale QOilfgarbeit in Berlin, oder in den fogialen Hilfsqruppen in Gamburg 
. gelingt, wird aud) anderswo möglich fein, wenn aud) vielleicht zunächſt in fleineren 
Maßſtäben. 


* * 
* 


Beſteht nun irgendwelche Hoffnung, daß eine fo oder ähnlich geſtaltete Ergänzungs— 
bildung für die zahlreichen jungen Mädchen, die keine Vorbildung für einen gelehrten 
Beruf ſuchen, bei der preußiſchen Reform der höheren Mädchenſchulen in Ausſicht 
genommen wird? 

Für die Beantwortung dieſer Frage ſind wir auf die dürftigen Mitteilungen 
angewieſen, die ſeinerzeit der Kultusminiſter im Abgeordnetenhaus machte. Sie 
ſcheinen allerdings auf einen weſentlich anderen Plan hinzudeuten. Nimmt man dieſe 
Außerungen und den Niederſchlag, den ſie in der öffentlichen Auffaſſung zurückgelaſſen 
haben, zuſammen mit dem, was ſonſt in bezug auf die Pläne „durchgeſickert“ iſt, 
ſo ergibt ſich etwa folgendes: Die ganze wiſſenſchaftliche Weiterbildung der jungen 
Mädchen ſoll, ſo will man wiſſen, durch Hoſpitieren in einem Lehrerinnenſeminar 
erledigt werden. Das Hauptgewicht aber ſoll auf die im ſtrengſten Sinne haus— 
wirtſchaftliche Bildung gelegt werden — eine Ausſicht, die mit ſo offenſichtlicher 
Befriedigung von den Herren Abgeordneten entgegengenommen wurde, daß man von 
der Wirkung aus faft auf eine taktiſche Abſicht ſchließen möchte: plauſibler war 
entſchieden die Reform nicht zu machen als durch den Hinweis auf ihren Nutzen für 
Küche und Keller. 

Wie weit dieſen in der Luft ſchwebenden Gerüchten zu glauben iſt, laſſe ich 
dahingeſtellt ſein. Die Möglichkeit, daß ſie auf Wahrheit beruhen, iſt bei der 
bisherigen Entwicklung der deutſchen Mädchenſchule gar nicht zu leugnen. Und ſo 
wird es ſich empfehlen, dieſe Möglichkeit zur Grundlage einer weiteren kleinen 
Erörterung zu machen. 
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Was zunächſt die Verbindung der fogenannten Frauenfdule — an dem Namen 
ſcheint man bartnidig feftyubalten — mit dem Lehrerinnenfeminar betrifft, fo weif 
man nidjt, wer mehr dadurd) geſchädigt witrde, die Schiilerinnen de3 Seminar’ oder 
der Frauenfdule. Die ganze Behandlung der Lehrgegenftinde und die Zielſetzung 
würde ſelbſtverſtändlich durch die Zwecke des Seminars beftimmt. Damit würde die 
oben gekennzeichnete Art der Behandlung, wie jeder Kundige fofort fehen mus, ohne 
weiteres fallen. Andrerſeits würde der Unterridjt im Seminar durch das Gofpitieren 
zahlreicher junger und dlterer Damen, die eigentlid) den auf ein beftimmtes, ihnen 
fern liegendes Ziel zugeſchnittenen Unterridjt in diefer Form gar nicht wollen, ihn 
nur faute de mieux mitnehmen, unbedingt leiden. Cine Nebenfolge, die wir ſchon 
jest in Städten beobachten können, die ein Lebrerinnenfeminar, aber feine fonftige 
Gelegenheit zur Fortbiloung haben, würde fein, dab fo manches jum Lebhrerinnenberuf 
weder neigende nod) dafiir geeignete junge Madden fic dod) dafiir entſchlöſſe, da fie 
ja nun einmal veranlagt ift, einen grofen Teil der Seminarjtunden mitzunehmen. 
Wenn muy aber fogar behauptet wird, daß eine Frauenfdule nur da errichtet werden 
darf, wo ein Lehrerinnenfeminar befteht, fo verliert fiir mid) die Gache fo febr den 
Charakter de3 Wabrideinliden, dak id) mid) nicht in nocd weitere Spefulationen 
daritber einlafjen möchte. 

Nun Zum zweiten Punkt. Hier treten die Geriidjte mit größerer Beftimmtbeit 
auf, fo daß bereits mehrfach Diskuffionen iiber die Einrichtung des hauswirtſchaftlichen 
Unterrichts in der höheren Mädchenſchule — man will wiffen, daß dafiir 5 Stunden 
wöchentlich angefest find, — ftattgefunden haben. 

Wie ftellen wir uns ju diefem Punkt? 

Als feinergeit die gleiche Frage fiir die Mädchenvolksſchule aufgeworfen wurde, 
gab es gwar viele, die die Einbuße an Zeit und den daraus erivachfenden BVerluft fiir 
die Biwede der allgemeinen Bildung bedauerten, e3 gab viele, die diefen Unterricht der 
Fortbildungsſchule, nicht der Volksſchule zuweiſen wollten — dennoch aber waren 
bie Frauen in ibrer Mehrzahl darüber einig, dak die Notwendigkeit einer hauswirt— 
ſchaftlichen Unterweifung in den betreffenden Bevölkerungsſchichten fo dringend fei, daß 
nicht etwa die Einführung der obligatorifden Fortbiloung fiir Madden abgewartet 
werden könne, ſondern die Zeit dazu unter allen Umftinden befchafft werden müſſe. 
An eine geniigende hauswirtſchaftliche Unterweiſung durch die Miitter war nicht ju 
denfen; fehlte es dieſen dod) zum größten Teil felbft an den nötigen Kenntniſſen, und 
waren fie dod) überdies vielfach durch außerhäusliche Erwerbsarbeit gebunden. Aud 
handelte es fich ja nur um eine Unteriveifung in den Elementen de3 Kochens und anderer 
hauswirtſchaftlicher Verridtungen, fo dah ſchließlich auch bei der geringen verfiigbaren 
Beit etwas Greifbares herausſchauen fonnte; es bedeutet fiir die Arbeiterfamilie viel, 
ob das heranwadfende Madden ein einfaches Gericht zu fochen imftande ift oder nicht, 
ob fie gewiſſe Begriffe von Ordnung und Sauberteit, eine gewiſſe Anleitung fiir die 
prattifden häuslichen Arbeiten mitbekommt. 

Wollen wir nun ju einer Entfdeidung darither fommen, ob in die fogenannte 
Frauenſchule, d. h. in die fiaatlid) und Fommunal ju regelnde Fortbiloung der Töchter 
der hier in Betracht kommenden Klaſſen die hauswirtſchaftliche Ausbildung aufzunehmen 
iſt oder nicht, ſo haben wir uns zwei Fragen vorzulegen: 1. liegt hier die Sache ſo 
wie in der Arbeiterfamilie, d. h. kann die hauswirtſchaftliche Unterweiſung nicht durch 
die Mutter gegeben werden? und 2. ijt eS möglich, bei dev etwa verfügbaren Zeit den 
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Madden eine Ausbildung zu geben, die ibren Lebendfreifen, den Anſprüchen, 
die dort an das hauswirtſchaftliche Können der Frau geftellt werden müſſen, 
entſpricht? 

Die erſte Frage wird nicht für die ganzen in Betracht kommenden Kreiſe einheitlich 
beantwortet werden können. Für viele Mütter des Mittelſtandes werden wir gottlob 
noch ſagen dürfen: die Tochter wird nichts Geſcheiteres tun können, als für ihre haus— 
wirtſchaftliche Ausbildung ſich in die Lehre der eigenen Mutter zu begeben; hier kann 
ſie alles das am beſten lernen, was der Stolz der alten Hausfrau war. Für andere, 
fiir die eigentlichen „Geſellſchaftskreiſe“ dagegen wird in vielen Fallen gelten, was mir 
Fiirglich in einer Disfuffion entgegengehalten wurde: die Frau des Haufes verfteht zu 
reprafentieren, vielleicht auch anjuordnen; ihre praktiſche hauswirtſchaftliche Bildung 
aber würde zu einer Anleitung der Tochter niemals ausreichen, und die Köchin, oder 
gar der Küchenchef, denen man zumuten würde, die Tochter des Hauſes in der Küche 
zu dulden, würden ſofort kündigen. 

Es iſt nun wohl keine Frage, daß die zuletzt genannten Kreiſe unmöglich ver— 
langen können, daß öffentliche Mittel, die für die Frauen ſo wie ſo ſpärlich genug 
fließen, aufgewandt werden, um hier Abhilfe zu ſchaffen. Wenn allerdings eine Gemeinde, 
in der ſolche Zuſtände Regel ſind, die Mittel dazu hergeben will, wird ihr das niemand 
verdenfen finnen. Sie wird dann nur die zweite Frage aufzuwerfen haben: iſt es 
möglich, bei der innerhalb der fogenannten Frauenſchule, d. h. im Kreife der Aujgaben, 
die fid) die allgemeine Fortbiloung der Madchen diefer Kreiſe ſtellen mus, verfiigbaren 
Beit cine hauswirtſchaftliche Ausbildung yu ergzielen, die den Wnfpriidjen diefer Kreiſe 
an das hauswirtſchaftliche Können der Frau etwa entfpridit? Oder vielmehr — id 
will gar nidt einmal den häuslichen Zufdnitt diefer Kreiſe ing Auge faffen, fondern 
nur an die Erforderniffe de3 fogenannten gut biirgerlichen Haushalts denfen, da jedes 
junge Madden, die hier gründlich Beſcheid weiß, ſich leicht in ertweiterte Aufgaben 
Hineinfinden wird. 

Was dafiir erforderlid) ijt, (apt fich in der Hauptfade in bie Worte: Kochen, 
Baden, Einmachen, Hausarbeit, Waſchen, Platten zufammenfaffen — nur ſechs Worte, 
aber inhaltfchwer! Und nun denfe man fich die fiinf Wodenftunden, die Fama 
bafiir anſetzen will, Diefe fünf Stunden find entweder viel zu wenig oder viel gu 
viel. Wiel gu wenig, wenn man an irgendwelche Praxis dabei denft; viel gu viel, 
wenn man fie einem theoretijden Unterricht opfern will, der nur am grünen Tiſch 
ausgedacht twerden fann. 

Cine gute Haushaltungsfdhule — id) Habe den Lehrplan des Peftalogzi-Frobel- 
hauſes Il (Haus ,,. Hedwig Heyl”) in Berlin vor mir — rechnet auf einen Rurfus 
zur Ausbildung in allen Sweigen der Hauswirtſchaft fiir das cigene Gaus eine 
Kurjusdauer von einem Jahr bei 26 Stunden wöchentlich. Es fommen da allerdings 
zu den praftijden Sweigen nod) die theoretifdben Unterrichtsfächer hinzu, die aber 
nur in dieſer BVerbindung Wert haben. Was helfen einer Frau die ſchönſten 
theoretijden Kenntniſſe in Ernährungslehre, Warenfunde, Geld- und Wirtſchaftseinteilung, 
wenn fie nicht fortwährend Gelegenheit bat, fie yu erproben und an der Praxis 
erforderlichenfalls zu forrigieren? Jn franzöſiſchen Penfionaten ift ein Unterrichtszweig 
„Tenue de livres“ vielfach Mode; Konti von Pierre und Paul und ihren fingierten 
Gläubigern, mit denen fie allerlei fomplizierte Trangaftionen ausführen, find von den 
Schülerinnen gu führen. Nun, in feiner Stunde wird nach meinen Erfabrungen mehr 
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abgeſchrieben, da die Schiilerinnen ſich in die ihnen gänzlich gleidigiiltige Materie 
einzuarbeiten feinen Untrieb finden — doppelte Buchfuhrung intereſſiert erſt, wenn 
das praktiſche Intereſſe dahinterſteht. 

Und ſo würde es mit der theoretiſchen Hauswirtſchaft gehen, falls ſie wirklich 
allein Gegenſtand der Fortbildung werden ſollte. Will man aber tatſächlich die Praxis 
damit in jenen fünf Stunden verbinden, ſo kann nur die Frage geſtellt werden: Wo 
glaubt man für eine ſo hoffnungsloſe Aufgabe tüchtig vorgebildete Lehrkräfte zu 
finden? Welche Haushaltungslehrerin wird ſich dazu hergeben? 

Der einzige Ausweg für Gemeinden, die einen hauswirtſchaftlichen Unterricht 
ihrer Töchter außerhalb des Hauſes fiir notwendig halten, iſt, eine Haushaltung’- 
ſchule gu errichten, in der tatſächlich eine gründliche theoretiſche und praktiſche Durch— 
bildung zu erlangen iſt, und ihre Töchter dort hinzuſchicken. Beim Entwurf der 
Pläne dafür werden ſie ſich vielleicht ſelbſt einmal die Frage vorlegen, wie man wohl 
daran hätte denken können, eine ſolche Anſtalt einfach einem Schulkomplex einzugliedern, 
oder umgekehrt, wie man ſich eine für ihre Kreiſe brauchbare hauswirtſchaftliche Aus— 
bildung an eine Schulküche hätte gebunden denken können? Dann erſt wird ihnen 
der ganze Dilettantismus einer ſolchen Einrichtung klar werden. 

Hoffen wir einſtweilen, daß er von der Regierung gar nicht beabſichtigt iſt. 

* * 
* 

Es gibt Frauen, die überhaupt gegen beſondere Ergänzungsklaſſen für Madchen 
ſind, die da wünſchen, daß alle Mädchen zu ihrer Fortbildung die den Knabenſchulen 
angeglichenen höheren Mädchenſtudienanſtalten der Zukunft beſuchen. 

Das heißt erſtens: die Lebensſphären von Mann und Frau für abſolut identiſch 
erklären; das heißt zweitens: auch den zukünftigen Mädchenſtudienanſtalten eine Menge 
ſonſt vielleicht gut veranlagter, aber für dieſe Bildungsgänge durchaus ungeeigneter 
Elemente zuweiſen, alſo das Elend, unter dem die höheren Knabenſchulen laborieren, auch 
hier einführen wollen. Wer ſich dies beides überlegt, muß eine Gelegenheit zur be— 
ſonderen Fortbildung der zahlreichen Madden wollen, die ſelbſt eine andere Fort: 
bilbung fucken als die in den Studienanftalten gebotene. Nur muß es freilid 
die ridtige Forthilbung fein. Jn Deutſchland wird ja nun nicht wie 3. B. in 
England nur das Minimum, fondern aud das Maximum deſſen, was die Sehulen 
bieten Ddiirfen, wird fiberhaupt ihr ganjer Lehrplan ftaatlid) feftgelegt. Bm Hinblid 
auf das Mädchenſchulweſen können wir nur fagen: Leider. Denn das griindlide 
Fiasfo unfrer höheren Mädchenbildung hängt eng damit zuſammen. Wir können 
nur jum Schluß dem lebhaften Wunſche Ausdrucd geben, dak bei der jegigen Neu— 
ordnung in Preufen endlich einmal mit der Praris gebrodjen werde, das’ — meift 
nur vermeintliche — Qntereffe des Manned fiir die Madchenbildung maßgebend fein yu 
laſſen, und daß man vorurteilslos das wirkliche Intereſſe der Mädchen felbjt zum 


Ausgangspuntt nimmt. 
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Vie staafliche Pensionsversicherung der Privatbeamten. 


Bon 


Johanna Wafrher. 


— — 


Nachdrud verboten. 


ie Frage der ſtaatlichen Penſionsverſicherung der Privatbeamten iſt augenblicklich 

an einem wichtigen Entſcheidungspunkt angelangt. Da nun ſchätzungsweiſe der 

fünfte Teil der Privatangeſtellten Deutſchlands Frauen find, fo ijt es wohl 
berechtigt, wenn wir dieje Frage aud) an diefer Stelle beſprechen und dadurc vielen, 
die es angebt, eine Anregung geben, fic) näher damit zu beſchäftigen. Da man 
erfahrungsmäßig nicht bet allen praftifd) durch die Frage beriibrten Frauen den 
Entiwidlungsgang der Bewegung zur ftaatliden Penfionsverfiderung fiir Privatangeftellte 
alg befannt vorausſetzen darf, 3 Diefer zunächſt kurz geſchildert. 

Erſt die wirtſchaftliche Umwälzung, die im letzten Viertel des verfloſſenen Jahr— 
hunderts vor ſich ging, hat im eigentlichen Sinn des Wortes einen Privatbeamtenſtand 
geſchaffen. Das Angeſtelltenverhältnis, das in früherer Zeit nur ein Ubergangsſtadium 
zwiſchen der Lehrzeit und der fpdteren Selbftdndigteit war, verlor fiir die iiberwiegende 
Mehrzahl der in Privatdienft beſchäftigten Angeſtellten gang dieſen tranfitorifden 
Charafter; e3 wurde jum dauernden — ohne Ausſicht auf die 
Möglichkeit, außergewöhnliche Einnahmen durch Intelligenz und Tüchtigkeit zu erlangen, 
aber auch ohne Hoffnung auf eine Verſorgung bei Krankheit und im Alter, wenn die 
Erwerbsunfähigkeit eintrat. Es galt dieſem Zuſtand ein Ende zu bereiten, unter dem 
gerade die tüchtigſten, gewiſſenhafteſten Privatbeamten ſchwer litten. Man hoffte durch 
die Organiſation der Privatbeamten, durch Selbſthilfe, durch die Gründung von Kaſſen 
aller Art allein die Verhältniſſe ſo regeln zu können, daß die Mitglieder der Vereine 
bei eintretender Erwerbsunfähigkeit vor Not geſchützt waren und ihre Angehörigen für 
den Fall ſicher ſtellen fonnten, daß ihnen der Ernährer durch den Tod entriſſen wurde. 
Sehr viel Segensreiches iſt gewiß auch durch die einzelnen Verbände der verſchiedenſten 
Berufsvereine und ihre Unterſtützungs-, Penſions-, Witwen- und Waiſenkaſſen geſchaffen 
worden, doch ſcheiterte der wahre Erfolg aller dieſer Unternehmungen an der großen 
Teilnahmloſigkeit vieler Privatbeamten. Dieſe Gleichgültigkeit verſchärfte den Mißſtand, 
der allen privaten Verſicherungen ſowieſo anhaftet: die Prämien mußten, ſollten die 
Leiſtungen der Kaſſen geſichert ſein, verhältnismäßig hoch ſein, ſo daß vielen die 
Möglichkeit genommen war, ſich einzukaufen, viele die große Abgabe von ihrem Gehalt 
ſchwer drückte. Die Erfahrungen lehrten zweierlei: einmal, daß es nötig iſt, einen 
gewiſſen Zwang auf alle Privatbeamten auszuüben, ſich zu verſichern, damit die 
Prämien für den einzelnen ſich ermäßigen, und zweitens, daß die Arbeitgeber geſetzlich 
verpflichtet werden müßten, einen Teil der Beiträge zu entrichten. Der erſte Schritt 
hierzu geſchah dadurch, daß im Jahr 1899 auch die Privatangeſtellten der Reichs— 
invalidenverſicherung zwangsweiſe unterſtellt wurden, fofern ihr nachweisliches Ein— 
kommen 2000 Mark nicht überſchritt. 

Bei aller Anerkennung deſſen, was durch dieſen Anſchluß der Privatbeamten an 
die Invalidenverſicherung erreicht war — beſonders im Verhältnis zu der geringen 
Abgabe — durfte man ſich aber nicht damit zufrieden geben; denn das ganze Geſetz, 
das anfänglich nur für den Handarbeiterſtand — nicht für den geiſtigen Arbeiter — 
geſchaffen war, zeigte, auf dieſen ausgedehnt, manche Mängel. 
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Die höchſte Jnvalidenrente ijt völlig unzulänglich für den Privatbeamten, und 
der Eintritt der Invalidität ijt nad dem Wortlaut des Invaliditätsgeſetzes, das den 
Begriff der Berufsinvaliditit nicht fennt, fiir den Privatbeamten fewer feftzujtellen, 
und das bat ſchon zu vielen Unzuträglichkeiten gefiihrt. 

Mus diefen Erfahrungen heraus erjtreben die verjdiedenen Berufsverbande der 
Privatbeamten gemeinfam eine ftaatliche Penfionsverficherung mit geſetzlichem Ver— 
ſicherungszwang fiir alle Privatbeamten und geſetzlicher Beitragspflicht der Arbeitgeber. 
Dieje Penfionsverficerung foll bei entjpredend höhern Beitrigen eine den Lebens- 
bedingungen des Standes beſſer angepaßte Rente und daneben auc) Witwen- und 
Waiſenverſorgung gewähren. Dieſe Verficjerung foll ferner — und das ijt einer der 
widhtigften Punkte — ,,die Berufsinvaliditat’ anerfennen, d. h. es foll demjenigen die 
Jnvalidenrente gewährt werden, der unfähig ift, in feinem erlernten Beruf weiter zu 
arbeiten und das zum Leben Notwendigite yu erwerben. — 

Schon feit dem Jahre 1894 beſchäftigt fic der deutſche Verband kaufmänniſcher 
Vereine eingehend mit der Löſung diefer Frage. Diejem Verband find auch verfdiedene 
der foufmannifden Vereine fiir weiblide Angeftellte angeſchloſſen. Am 1. Dez 
zember 1901 haben die meiften größeren Berufsvereine der Privatbeamten fid) gufammen- 
geſchloſſen gum „Hauptausſchuß fiir die ftaatlidhe Penſions- und Hinter- 
bliebenen-Verfiderung fiir Privatangeftell[te”. In 150 Städten haben fic 
örtliche Ausſchüſſe gebildet, die eine rege Werbearbeit fiir den Gedanfen entfalteten. 
In den verfchiedenen Landesteilen find WArbeitszentralen gegriindet, welche aud Cinjel- 
mitglieder aufnehmen und ebenfalls Vertreter in den Hauptausſchuß entfenden. 

Cine Zuſammenſtellung der heute durd) den Hauptausſchuß vertretenen Verbande 
gibt folgendes Bild: 


Kaufmänniſche Verbinde mit . . . . 434290 Mitgliedern, 
Techniſche Verbiinde . . 2. . 2... 82149 by 
Arbeitsjentralen 2. 2 2 2... «58200 
Landwirtſchaftliche Berbinde . . . . 9329 “ 
Verbände der Bureaubeamten . . . . 6142 oi 
Verfdhiedene . . . . . . 87132 ‘ 


(darunter der Allgemeine Deutſche Lehrerinnen-Verein mit 21000 Mitgliedern). — 

Der Hauptausſchuß hat feinergeit die Vorarbeit fiir die Verwirklichung der ftaatliden 
Penfionsverjicerung der Privatbeamten tatkraftig in die Hand genommen, dadurd) 
daß er im Oktober 1903 eine Enquete veranftaltete, die das anerfennenSwerte Rejultat 
scitigte, Daf 157390 Fragebogen mit je 13 Fragen beantwortet wurden. Diefe geben 
Austunft über die wirtfdaftliche Lage, die Familienverhiltnifje, das Berufsleben der 
Befragten, fowie dariiber, in twelcher Weife diefe fiir den Krankheits- oder Todesfall 
durd) Verficherung irgend welder Wrt Fiirforge fiir fich und ihre Angehörigen getroffen 
haben. Wer felbft je Enqueten in die Wege geleitet hat, wird die bedeutende Arbeits- 
leiſtung zu ſchätzen wiſſen, die eine fold) umfangreide Erhebung, wie fie bid jegt nod 
nie von einer privaten Organijation zu Wege gebracht ift, vorausſetzt, — und ibr 
jeine Anerkennung nicht verfagen fdnnen. 

Ferner ftellte der Hauptausſchuß in feiner Tagung vom 16.—18. Januar 1904 
folgende 13 Leitfabe auf, in denen die Wiinfche der Angejtellten fiir die Verwirklidung 
der Penfionsverfiderung zuſammengefaßt find. Dies geſchah, um gewiffe Ridjtlinien 
feftgulegen, fojufagen cin Werbeprogramm zu ſchaffen. 

1. Es ift fiir die obligatorifde Invaliden-, Alters- und Hinterbliebenenverfiderung der Privat: 
angeftellten cine befondere Kaſſeneinrichtung gemäß § 10 ded Invaliden-Verſicherungsgeſetzes yu ſchaffen. 

2. Gewahrung ded Reichszuſchuſſes von 50 Mark fiir jede von der befonderen RKaffencinridtung 
im Rabmen des Invaliden-Verſicherungsgeſetzes zu gewährende Rente. 

3. Die Beiträge werden von den Privatangeftellten und den Arbeitgebern je zur Hälfte getragen. 

4. Als Privatangeftellte im Sinne dieſes Geſetzes gelten Perjonen, welche gegen Gebalt im 
Privatdienfte oder bei ftaatliden, fommunalen oder firdliden Behörden in nod nicht mit Penfions- 
berechtigung audsgeftatteten Stellen befchaftigt find, fotweit fie nicht als gewerbliche UArbeiter (Gefellen, 
rae Lehrlinge, Fabritarbeiter uf.) als Tagelipner und Handarbeiter oder ald Gefinde Dienjte 
verrichten. 
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5. Der Verſicherungspflicht unterfteben alle Privatangeftellte ohne Unterſchied des Gebalted. 

6. Als AlterSgrenge gilt nach unten 18 Sabre, nad oben 40 Qabre. 

7. Folgende Perfonen find befugt, freiwillig in die Verſicherung cingutreten, folange fie dad 
vierzigſte Jahr nicht vollendet haben: 

a) taufmänniſche Agenten, Kommiſſionäre, Bilderreviforen und nicht feft angeftellte Buchhalter; 

b) Lehrer, welche, ohne feft angeftellt gu fein, wiffenfdaftlicjen ober künſtleriſchen Unterricht 
erteilen, Mufiflehrer, Sprachlebrer, Repetitoren, Lehrer in gewerblichen und techniſchen 
Fertigtciten und anderen Unteriveifungen. 

c) Privatgelehrte, Schriftfteller, Rorreftoren, Perfonen, weldje freie Riinfte ausiiben (Schau— 
jpieler, Pianiften ufiv.), ohne fic) in fefter Stellung gu befinden. 

8. Weiterverfiderung aud der Stellenlojen, wie im Invaliden-Verſicherungsgeſetz. 

9. Die Verfiderungspflicdtigen werden in mindeftend 56 Klaſſen eingeteilt. 

10. Gegenftand der Verfiderung ift: 

a) file den Berficerten der Anſpruch auf Gewährung ciner QYnvaliden: bezw. Wltersrente; 
b) fiir die binterlaffene Witwe oder die Waifen eine Witwenrente bezw. cin Crgiehungsbeitrag 
fiir die Waifen, 

Auvalibenrente erbalt der Berfiderte nad Maßgabe des Invaliden-Verſicherungsgeſetzes. Alters— 
rente erbalt, ohne daß ¢8 des Nachweiſes der Erwerbsunfähigkeit bedürfte, derjenige BVerfiderte, welder 
bas 60. Lebensjahr vollendet hat. 

Der Anfprud) auf Witwenrente erliſcht im Falle der Wiederverheiratung. Die Erziehungs— 
beiträge werden bid yum, 16. Lebensjahre der Waifen gegablt. 

11. Der Ausſchuß wünſcht, daß die Lciftungen der Verfidjerung annähernd die Hohe der Penfiond: 
und Hinterblicbenenbegiige ber StaatSbeamten der entſprechenden Gehaltsklaſſen erreiden. 

12, Behandlung der Rranfen fowie Ubernahme des Heilverfahrens wie im Invaliden— 
Verſicherungsgeſetz. 

13. Angeſtellte, die bei einer vom Reichsaufſichtsamte für die privaten Verſicherungen zugelaſſenen 
Kaffe verſichert find, find von der Zugehörigleit zur ſtaatlichen Penſionsanſtalt fiir Privatangejtellte 
befreit, fofern jene Rafje die Mindeftleiftungen der ſtaatlichen Anftalt erfiillt. 


Cine dritte Aufgabe, die der Hauptausſchuß fic) ftellte, war die, Stimmung fiir 
jeine Beftrebungen bei den mafgebenden Behörden zu maden und die Reichstags— 
abgeordneten Ddafiir zu intereffieren. In welder Weife lebteres gelungen, bewies die 
Reichstagsfibung vom 14. März, in der Vertreter aller Parteien fich einmütig fiir die 
Verwirklichung der Wünſche der Privatbeamten ausfpraden, und der leider ingwifden 
aus feinem Amte geſchiedene Staatsfefretir Graf Poſadowsky die Notwendigkeit 
und wirt{dhaftlide Nützlichkeit der ftaatlidhen Verfiderung der Privat- 
beamten ohne weiteres anerfannte, 

Bereits im Jahre 1903 wurden dem Reichsamt des Innern die ausgefiillten 
Hragebogen feitens de3 Hauptausfdufjes iibermittelt. Das Material wurde als aus- 
reichend zur Bearbeitung anerfannt, und in diefem Qabr, wenige Tage nach der 
Sigung vom 14. Marz, erfchien die auf Grund diefer Fragebogen ausgearbeitete 
„Denkſchrift“. — 

Aus diefer Denkfdhrift, die in Quartformat 116 Seiten enthalt, geht bervor, 
daß von den 157 390 Fragebogen 2547 ungeniigend beantwortet find und datum von 
der MAufarbeitung ausgeſchloſſen wurden. . 

Ferner zeigt die Denkſchrift, dah trogdem, wie eingangs erwähnt wurde, wohl 
ein Fünftel aller Privatangejtellten Frauen find — die diesjährige Berufszählung wird 
Genaueres dariiber feftftellen —, nur 4787 Fragebogen von Frauen ausgefiillt find. 
Das ift im VerhAltnis yu den von den Mannern cingelieferten Fragebogen nod nicht 
einmal der 30, Teil. Diefe Tatſache — ein Beweis fiir die grope Gleichgültigkeit der 
Frauen in bezug auf die wirtſchaftliche Sicherſtellung ihrer Zukunft — hat leider 
bedauerlide Folgen gehabt. Durch das Feblen der Fragebogen von den meiften 
weibliden Privatbeamten, die in der Mehrzahl zu den gering bejoldeten ledigen 
zählen, bat fic) in der Denkſchrift ein den tatfachlichen Verhältniſſen nicht entfprechender 
Durchſchnitt ergeben, fowohl was das Gehalt anlangt wie den Familienftand. Diefes 
unridtige Verhältnis wird nod) verſtärkt dadurch, dah auch die ledigen Manner fic 
in weit geringerer Bahl an der Ausfiillung der Fragebogen beteiligt haben, als die 
verheirateten. So ift die Feftftellung der Beitrage in der Denkſchrift leider auf eine 
unzutreffende Grundlage aujgebaut und infolgedeſſen, befonder3 da die Witwen- und 
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Waifenverforgung mit in die Berednung einbesogen ijt, 3u Hod) ausgefallen, jedenfalls 
piel höher als fie tatſächlich gu fein braucht. 

Aus den Zujammenjtellungen der Denkſchrift geht auferdem manderlei hervor, 
das fiir uns Frauen gang intereffant und lehrreich iſt. Von den Frauen, die die 
Fragebogen beantwortet haben, find u. a. in leitender Stellung: im Bergbau, 
Hiittenwefen 122, im Handel 77, im Bankfad 2, im Beitungswefen, Druderei 6, 
Bureauvorfteher 5. 

Von den Männern find die meiften in den Berufsgruppen Bergbau, Hiittenwefen, 
Induſtrie befhaftigt, von den Frauen find es fiberwiegend (72 Prozent) Handels— 
angeftellte, die die Seagebogen beantwortet haben. 

Was den Familienftand anlangt, fo find won den 150056 Privatbeamten 
92 290 verbeiratet. 72030 haben Rinder und zwar inggefamt 186 686 Rinder — 
das bedeutet fitr jeden Vater 2'/, Kind und verteilt auf alle befragten Privatbeamten 
1,24 Kind. Cin Verhaltnis, das nod) viel ungiinftiger ſich ftellen wird, wenn man 
nad der amtlichen Berufszählung genaue Feftitellungen fiber alle Privatbeamten machen 
fann. Mebhrere der Biter find unter 19 Jahren alt, dann fteigt die Zahl langfam, 
die meiſten waren beim Gintritt in die Che bereits 30—40 Qabre alt. 


Es bezogen 1860 Privatheamtinnen bis yu 1000 Mark Jabresgebalt 
14 


10 “ " ” 1250 ” a” 
693 ” ” ” 1 500 ” ” 
460 ” ” ” 1 800 ” ” 
202 4 Pores) | ee J 

61 ae » w» 2400 , a 

47 ” ”" ” 2700 ” ” 

1 ” ” ” 3000 n” ” 

16 ” ” n” 3600 ” ” 

5 = iiber 3600 , - 


Demnach verdienen die meiften Frauen unter 1000 Mark, während das Durd: 
fhnittsgebalt der Manner 2100 Mark beträgt. Das Gebhalt der Manner ijt im 
Durchſchnitt faft doppelt fo hod wie das der Frauen, nämlich 100 Prozent zu 
55 Projent. 

Aud bezüglich der Fiirforge fiir das Alter ift das männliche Geſchlecht dem 
weiblichen fiberlegen. Während 10 Prozent Manner fic) freiwillig verfichert haben, 
ift died nur bei 1,13 Prozent Frauen der Fall. Bn der Anvalidenverfiderung find 
die Männer meift in der höchſten Lohnklaſſe, die Frauen in der 4. Klaſſe verſichert. 

Auch über die Stellenlofigteit gibt die Denkſchrift Aufſchluß. Danach find 
11 Progent der Manner und 21 Prozent. der Frauen Hfter ftellenlos gewefen. Hierbei 
ijt aber zu bemerfen, daß die haufigere Stellenlofigteit der Frauen feineswegs immer 
eine gezwungene ift, wie dad bei den Männern der Fall fein diirfte. Bei den Frauen 
ift fie febr oft eine freiwillige und beweiſt nur, daß viele das Berufsleben nod) immer 
nicht ernft genug nehmen, oder dab es von ihren Angehörigen nocd nidt fo angefeben 
wird. Allerlei Griinde veranlafien fie, die Berufsarbeit gu unterbrechen. Da ift 
Krantheit in der Familie, da wird die Tochter zeitweiſe zur Unterſtützung im Hauſe 
gebraucht, da will fie fic) felbjt einmal erbolen u. a.m. Man darf darum aus 
Diefer baufigeren Stellenlofigheit der Frauen nicht den Schluß auf Untiichtigheit der 
Leiftungen ziehen. 

Der zweite Teil der Denkſchrift befaßt fic) mit der Berednung der Koſten einer 
ſtaatlichen Penſionsverſicherung, die den Privatbeamten eine den Staatsbeamten anndbernd 
gleiche Penfion bet eintretender Erwerbsunfähigkeit fichern foll und die auch Witwen- 
und Waifengelder zahlt. Diefe Berednung ijt natürlich unendlich ſchwer und fann 
immer nur eine Wabhrideinlichfeitsrednung bleiben. Da find an Hand der Berichte 
vorhandener Verjiderungen, die unter ähnlichen Bedingungen arbeiten, Tabellen auf— 
geſtellt worden für die Invaliditätshäufigkeit, die Sterbewahrſcheinlichkeit, die Sterblichfeit 
der Kinder, das Alter der Witwen uſw. Es find Vergleide mit dem vorhandenen 
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Material angeftellt und der Durchſchnitt als Berechnungsgrundlage angenommen. Die 
Denkſchrift berednet danacd und nad dem Durchſchnittseinkommen der Manner, das 
2100 Mark betrigt, bei 14,36 Prozent Jahresprämie 


noalibenpenfion , Waifengeld 
s nad} — Witwengeld cs je 1 Waiſe Ve eine Doppeltwaife 
10 Jahren 525 Mark 210 Mart 42 Mart 70 = Mart 
15 . 700 =, 280 _ Ss, 66, 931, 
20 ” 875 ” ‘ 350 ” 70 ” 116 4/s ” 
25 » 1050 , 420, 84 , 140 Pa 
30 » 1225 , 490, . 98 , 16338, 
35 » 1400 560, ft aa 1867/, 
40 a aot. 630, 126, 210 * 


Wenn wir danach die Rente der Frauen nach ihrem Durchſchnittsgehalt, das 
1000 Mark beträgt, berechnen, ſo würden die Frauen mit dieſem Gehalt nach 15 Jahren 
350 Mark, nad 20 Jahren 438 Mark, nad) 25 Jahren 525 Mark, nad 30 Jahren 
612 Mart, nad 35 Jahren, wenn fie alfo 55 Sabre alt wiiren, 700 Mark, nad 
40 Sabren 738 Mart erhalten, während fie heute aus der jegigen Reichsinvaliden— 
verfiderung nad der gleiden Zeit nur 321 Mark jabrlich besiehen, im Höchſtfall 
366 Mart, wenn fie in der höchſten Lohnklaſſe Eleben. Außerdem foll aud) 
genau wie im Invalidengeſetz das Heilverfabren im Erkrankungsfall eingeleitet werden, 
das aud) bei der VBerednung der Beiträge in Anrednung gebradt werden mug. Bm 
Sabre 1905 find von der cevattncnbechiéeccunis 3. B. 13, 144, 432 Mark fiir Kranfen- 
hilfe an Verfidjerte ausgegeben worden. — 

Das Erjdeinen der Denkſchrift rief zunächſt eine große Enttäuſchung bei den 
Privatbeamten Hervor. Inſofern die Herausgeredynete Höhe der Beiträge in der 
Hauptſache durd) die falſche Unterlage der Fragebogen bedingt wurde, iſt dieje Ent: 
täuſchung befjerer Cinjidht gewiden. Da die Witwen- und Waijenverforgung eine 
bedeutende Belaftung der Verficjerung darftellt und da, wie id) eingangs erliuterte, 
durd) die fehlenden Fragebogen der Mehrzahl der Ledigen ein viel höherer Prozentſatz 
Verbheirateter, als er tatfachlic vorhanden ijt, in die Berednung eingeſtellt wurde, fo 
mußten bei vorfidtiger Kalkulation viel hihere Beitrige herausgerednet werden, als 
fie in der Tat nötig fein werden. 

Ferner ijt in ter Denkſchrift der Rind der miindelficheren Papiere, in denen die 
Gelder angelegt werden miiffen, mit 3 Prozent beredynet, während dafür nad) Anſicht von 
Sachverftindigen 3'/. Prozent ohne jedes Rififo in Anſchlag gebracht werden ditrfen. Auch 
nimmt die Denkfdrift feinen Bezug auf den ſchon jest bejtehenden Reichszuſchuß von 
50 Mark bis zum Cinfommen von 3000 Mark, deffen Beibehaltung aud) die Beiträge 
der einjelnen herabſetzen würde, und feblielich ijt die Wahrſcheinlichkeitsberechnung 
der Denkſchrift auf den Erfabrungen aufgebaut, die in bezug auf Invalidität, Sterbefall, 
Witwens und Waifenverforgung mit der Verficherung von Cifenbabnbeamten gemacht 
find. Deren Verhiltnijfe diirften aber in diefer Hinficht ungiinftiger fein als die der 
iiberwiegenden Zahl der Privatbeamten. Auch die Verwaltungsfoften find — nad 
dem Invalidenverſicherungsgeſetz — mit 20 Prozent in Anſchlag gebracht. Durch die viel 
biberen Summen, welche die Beitrige in der Privatbeamtenverjiderung darjtellen 
gegeniiber der Jnvalidenverjiderung, obne dabei eine höhere Arbeitslaft fiir die Ver- 
waltung zu erfordern, als fie dieſe verlangt, wiirden fic) die Roften aber projentual 
fraglo$ auch niedriger ftellen. 

Alle dieje Faktoren laſſen e8 beſtimmt erwarten, dab bei einer Nachpriifung der 
Denkſchrift refp. einer Neubearbeitung der ganjen Berechnung auf Grund der legten 
Berufszählung, die genauere Angaben über den Privatbeamtenftand bieten wird, weit 
niedrigere Beitrige fiir die in der Denkichrift angegebenen Rentenbesiige verlangt gu 
werden brauden, obne die Leiftungen der Kaffe fiir die Zukunft yu gefabrden. 

So ift denn auch die Mipjtimmung iiber die Denkſchrift in Privatbeamtenfreifen 
ſchnell verflogen. Wenn man wirklich gebofft hatte, durd die hohen Beiträge 
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abzuſchrecken, ſo war died nicht erreicht. Uberall im Deutfchen Reich fanden Ver- 
fammlungen ftatt, in denen man iibereinftimmend fic) bereit erflarte, die finanziellen 
Opfer, die ſolche Penfionsverfiderung erforderte, ju bringen. Wm 5. Mai trat in 
Verlin der Hauptausſchuß zufammen, wm über die weiteren Schritte zu beraten. 


Univefend waren ſämtliche Ausfdhugmitglieder bezw. ihre Vertreter. Bon den 
eingeladenen Reichstagsabgeordneten waren im Laufe der Sitzung erſchienen die Herren 
Dr. Pottboff, Frbr. Heyl von Herrnsheim, Naden und Dr. Strefemann. BWorfigender 
des Hauptausſchuſſes ijt vom Orde-Bochum (Weſtfäliſcher Verband fitr ftaatlice 
Penfionsverfiherung). Geſchäftsführender Vorfigender Wilhelm Schack-Hamburg. 

Folgende Beſchlüſſe wurden gefapt: 


1. Bertretung im Hauptausiduf: Bon heute (5. Mai 1907) ab, haben alle dem Haupt: 
ausſchufſe angeſchloſſenen Vereinigungen Sig und Stimme im Hauptausfduffe, foweit fie 10 000 Mitglieder 
und die Beitriige begahlt haben. 

2. Grundfige fiir bie Penfions: und Hinterbliebenenverficderung ber Privatangeftellten. 

a) Der Hauptausſchuß wünſcht, dak durch Reichsgeſetz cine beſondere Verſicherungsanſtalt zur 
Penſions⸗ und Hinterbliebenenverſicherung der Privatangeſtellten geſchaffen werden foll. 
b) Der Hauptausſchuß beſchließt, daß fiir bas neue Verſicherungsgeſetz in erſter Linie dic 
4 Berufsinvalidität alg Grundlage gefordert wird. 
c) Im übrigen beſchließt ber Hauptausſchuß, die Prüfung ber Denkſchrift und der von ihm 
aufgeftellten Leitfaige, ferner der dem Hauptausſchuß cingereichten Leitſätze: 
1, Ded Deutſchen Werkmeifterverbandes, 
2. Des Deutfdnationalen HandlungSgebilfenverbanded, 
3. Des Deutſchen Verbandes kaufmänniſcher Vereine, 


ſowie der zur heutigen Sitzung eingelaufenen Anträge einer aus 5 Mitgliedern beſtehenden 
Kommiſſion gu überweiſen, welche einer fiir ben 6. Ottober d. J. einzuberufenden Verſammlung 
des Hauptausſchuſſes entſprechende Vorſchläge fiir ſeine endgültige Stellungnahme vor: 
zulegen bat. 

eitere Anträge ſind der Kommiſſion bis zum 15. Juni einzureichen. Das 
Ergebnis ihrer Beratung hat die Kommiſſion ſpäteſtens 4 Wochen vor Zuſammentritt 
des Hauptausſchuſſes den angeſchloſſenen Vereinen ſchriftlich zu unterbreiten. 


Yn bie Kommiſſion find gewählt worden je cin Vertreter bes Deutſchen Werlkmeiſterverbandes, 
des Deutſchnationalen Handlungsgehilfenverbandes, bes Verbandes Deutſcher sg ge gh lt des 
Weftfalijden Penfionsverbandes, der WrbeitSjentrale Hefjen-Naffau. Mitteilungen fiir die Kommiſſion 
find bid gu bem angegebenen Tage an den Borfitenden, Herrn Th. vom Orde, Bodum, Klofterftr. 31, 
qu fenden. (Der Termin ift inzwiſchen verlingert.) 


3. Un alle bem Hauptausſchuß nod nicht angefdlofienen Bereine foll unter Mitteilung der 
gefafiten Befehliiffe cin gleichlautendes Schreiben mit Aufforderung gum Anſchluß gefandt werden. 


Wie aus dem Vorangehenden erſichtlich, Hatten fic) bis yu diefem Termin, ab— 
gefeben von cinigen kaufmänniſchen Bereinen fiir weibliche Angeftellte, die fich bereits 
an der Enquete lebhaft beteiliqt haben und an die Urbeitszentralen angefdloffen find, 
die Frauen febr wenig mit der ganzen Frage befaft, trogdem zahlreiche Frauen, 
wenn das Geſetz zur Wahrheit wird, durch ibre Privatbeamtenjtellung unter dagsfelbe 
fallen werden. Es find died die an Privatfdulen angeftellten Lehrerinnen, Muſik— 
lehrerinnen, Privatſekretärinnen, Bereinsbeamtinnen, alle im faufmannifden Beruf 
tiitigen Frauen, die Hausbheamtinnen, die Kranfenpflegerinnen u. a. m. Für alle diefe 
Frauen ift eine ausreichende Invaliden- und Wltersrente eine ſehr widtige Frage. 
Sie haben ein doppeltes Intereſſe an der Penfionsverficherung; einmal, dah fie über— 
baupt veriwirflidt wird, und dann, dab auch ihre Gntereffen innerhalb des Geſetzes 
geniigend getvabrt werden. 

Es ijt das Verdienft der verbiindeten kaufmänniſchen Vereine für weiblide An- 
qeftellte, in Frauentreijen die Anrequng gegeben zu haben, Stellung sur Frage der 
Penfionsverfiderung 3u nehmen. Yn ihrer RKonfereng in Eiſenach, die am 4. Mai, 
alfo am Tage vor der Sitzung des Hauptausſchuſſes in Berlin ftattfand, ftellten die 
perbiindeten kaufmänniſchen Bereine eine Reihe von Leitſätzen auf als Ergänzung 
berjenigen ded Hauptausſchuſſes, die gum Teil in Frageform gebalten find, um durch eine 
Erirterung derſelben in allen Frauenvereinen cine Klärung über verfdbiedene fiir die 
Frauen febr widtige Punkte herbeizufiibren. — 
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Bei verfciedenen Frauentagungen, die im Lauf de3 Sommers ftattfanden, wurden 
die Leitſätze von Frau Brill, der Vorfigenden der verbiindeten faufmannifden Vereine 
fiir weibliche Wngeltellte, fur; befproden; fo 3. B. in Weimar bei der General: 
verfammlung de3 Vereins , Frauenbildung-Frauenftudium”, bei der Generalverfammlung 
des Ullgemeinen Deutfden Lebrerinnenvereins in Mainz'), bei der Sitzung des 
Gejamtvorftandes des Bundes deutſcher Frauenvereine in Sena, bei der General: 
verjammlung der Hausbeamtinnen in Caffel. Durd) den Bund deutfcher Frauenvereine 
wurden famtlice angeſchloſſenen Vereine angeregt, fic) auch mit der Frage zu beſchäftigen 
und ibre endgiiltige Stellungnabme bis jum Herbſt an den Bundesvorjtand gelangen 
qu laſſen. Die Leitſätze lauten: 


1. Die vom Reichsamte des Innern bearbeitete Denkſchrift über die wirtſchaftliche Lage der 
Privatbeamten gibt auch eine Koſtenberechnung über eine geſonderte Verſicherung der Privatbeamten 
und gelangt dabei zu ſo hohen Verſicherungsbeiträgen, daß die Erwägung angebracht iſt: 

a) Sollen alle Privatbeamten, aud) die ledigen, in ihren Beiträgen zur Ointerblicbenen: 
verfidjerung beifteuern. 

b) Müßte man den Ledighleibenden nicht ein Aquivalent fiir die Hinterblicbenenpenfion durch 
Gewährung einer fritheren WlterSrente (etwa beim vollendeten 55. Lebensjabre) bieten? 

c) Ober erſcheint es rictiger, befondere Beitriige fiir die Witwen- und BWaifenverfiderung 
gu erbeben? 

2. Berufstatige Frauen, die fich verheiraten, erbalten ihre Beitrige nicht zurückgezahlt. 

Für fie ift die Weiterverfiderung notiwendig, da fie dadurch den Anſpruch auf die Gnvalidenrente 
und bas damit verbundene Heilverfahren bebalten. 

8. Der Begriff der Berufsinvaliditdt muß in die Verſicherung aufgenommen werden. 

4. Als Alterdgrenge ift das 60, Lebensjahr feſtzuſetzen. 

5. Den Frauen ift die Beteiligung an allen Geſchäften der Verwaltung sugufidern. 

6. Beim Qnfrafttreten der Verſicherung find Ubergangsbeſtimmungen zu ſchaffen, nad denen 
die bisher in der Reichs-Anvalidenverfiderung geleifteten Deitraige in vollem Umfange zur Anrechnung 
lommen. 


Um einem Mißverſtändnis vorzubeugen, das wiederholt vorgekommen iſt, ſei 
erwähnt, daß die verbündeten kaufmänniſchen Vereine für weibliche Angeſtellte den 
Frauen in dem Geſetz keine Sonderſtellung eingeräumt wiſſen wollen, und daß nur 
von ledigen Perſonen nicht von ledigen Frauen, wie es von ſeiten einzelner 
Männerverbände fälſchlich angenommen und bekämpft wurde, unter La die Rede iſt. 
Andererſeits iſt es nicht zu leugnen, daß es ein Unterſchied iſt, ob ledige Frauen die 
hohen Beiträge für die Hinterbliebenenverſorgung mit entrichten oder ledige Männer. 
Die Ausſicht, in Zukunft bei einer Verheiratung die eigene Familie ſicher geſtellt zu 
wiſſen, iſt bei den Männern entſchieden eine größere, als bei den Frauen. Für dieſe 
käme ſie nur dann in Betracht, wenn ſie Privatangeſtellte heiraten und ſo ſpäter 
in den Genuß der Witwenrente gelangten. Nach einer Berechnung von Frl. von Rov, 
welche dieſe in den Mitteilungen der verbiindeten faufmannifden Vereine madt, erfordert 
die Witwenverforgung einen Mehraufiwand von 38 Projzent, die Waifenrente dagegen 
nur 41/, Projent. Es ijt da ſehr fewer, eine Löſung yu finden, die allen Teilen 
gerecht wird. Die befte wiirde wohl die fein, wenn ftatt einer Witwenverforgung durd 
das neue Gejes eine Frauenverficherung obligatorifd gemacht iwiirde, und nur die 
Waijenverjorgung von allen gemeinjam getragen würde. 

Es würde diefe Frauenverfiderung einmal unſerem modernen Empfinden Nednung 
tragen infofern, dab die Hausfrauen nicht mehr als „die Verjforgten” angefeben 
wiirden. Sie liefe ſich ohne viel Schivierigheit cinfiihren und würde gar feine viel 
höhere Belaftung de3 Chemannes zur Folge haben, da durd den Wegfall der Witwen- 
rente die Beitrage fiir den einjgelnen iiberhaupt niedriger wiirden. Außerdem würde 
die auf geleifteten Beitrigen beruhende Rente fiir die Frauen eine weit höhere fein 
fonnen, al eine Witwenverforgung, die nicht auf befonderen Beiträgen berubt, je fein 
fann. Wenn wir das Wohl der Frauen in ibrer Gefamtheit im Auge behalten, fo 


') Der Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein hatte die Frage, einem Antrage feines Zweigvereins, 
der Berliner Mufifgruppe, entipredend, fdon auf die im April veröffentlichte Tagesordung feiner 
Generalverjammlung gefegt. Die Red. 
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miijjen wir aud) für die Hausfrauen eintreten und forgen, dab auch ibre wirtſchaftliche 
Lage in den Werhfelfallen des Lebens geficjerter wird, als fie es bidher war. Alle, 
die in den Frauen-Stellenvermittlungen arbeiten, fennen das Witwenelend Taufender 
von Frauen der gebildeten Stände, die durd ihre Oausfrauenpflicten oft Jahrzehnte 
ganz beanfprudt waren und beim Tod ihres Mannes gänzlich unverforgt zurückblieben. 


Darum wire es febr nötig, dag in das Geſetz Bejtimmungen aufgenommen würden, 


nach welden: 

1. der berufstatig geivefenen Frau, fofern fie in die Ehe tritt, je nad ihrer Wahl die Rechte 
aus ibrer Berficerung durch Weiterverjicberung erhalten bleiben, oder dadurch, daß fie eine prämienfreie 
Anwartſchaft auf eine Witwenrente erbalt. 

2. daß Frauen und Töchter, die im Geſchäft de} Manned oder Baters tätig find oder dem 
Hausweſen vorftehen und in diejem arbeiten — was der anderen Berufsarbeit gleich gu fiellen ift —, 
verfiderungspflidtig find. 

Durch diefe legte Beſtimmung, die gewif auch in Frauenfreifen zunächſt viel 
Widerſpruch finden wird, davon bin id) iiberjeugt, wilrde die hauswirtſchaftliche Tatigheit 
gefeslich die erfte Wertung finden. Das wire ein groper Fortſchritt. Frauen, die in 
glidliden Berhiltniffen leben und durdaus feine Ahnung dat (e8 gibt deren 
nod mehr wie man oft denft) was alles minder vom Schickſal begiinftigte Frauen 
durchmachen müſſen, geht eine folde Beftimmung vielleicht gegen das: Getibl. Wer 
Dagegen das traurige Schidjal fo vieler Mitſchweſtern, Hausfrauen und Haustidter 
fennt, der muß fic) fagen, durch eine derartige Beftimmung würde unendlicder Not 
vorgebeugt. €3 wire * r gut, wenn der beiljame Zwang eine regelmäßige geringe 
Zahlung vom Mann verlangte zur Siderftellung der Zukunft feiner Frau, die ihre 
ganze Urbeitsfraft in den Dienft der Familie ftellt, die fein häusliches Behagen ſchafft, 
Die Kinder erjieht und dadurch auferftande ijt, felbft fiir ihre Zukunft zu forgen, 
ebenjo wenig wie es ihr möglich fein wird, nachdem fie Jahrzehnte nur ihren häus— 
lichen Pflichten gelebt hat, mit Erfolg wieder erwerbstätig yu werden. Was 
heute zahlreiche Männer oft unter großen Opfern freiwillig tun dadurd, daß fie ſich 
in eine Lebensverficerung einfaujen, dazu müſſen eben die, welche weniger Verant- 
wortlichkeitsgefühl für die Zukunft ihrer Frau haben, gezwungen werden. Alle dieje 
verſchiedenen Gejichtspuntte find zu prüfen und auf ihre Durchfiihrbarfeit zu unterſuchen. 

Die Vorſchläge, den Ledighleibenden ein Aquivalent fiir die Hinterbliebenen- 
penfion durch Gewaͤhrung einer fritheren Altersrente etwa beim 55. Lebensjabr ju 
messing —5* mir heute ziemlich wertlos bei einer Verſicherung, die Berufsinvalidität 

elten läßt. 

Einen andern Ausgleich herbeizuführen, wie er von verſchiedenen Seiten vor— 
geſchlagen wird, daß nahe Angehörige der Ledigen (Eltern, Geſchwiſter, Adoptiv- und 
Pflegekinder unter 18 Jahren), falls fie durch den Tod einer verſicherten Perſon ihren 
Ernaͤhrer verlieren, den Witwen und Waiſen verheirateter Angeſtellten gleich zu achten 
und in den Beſitz einer Hinterbliebenenrente zu ſetzen ſind, erſcheint mir viel zu weit— 
gehend und verſicherungstechniſch ganz undurchführbar. Welche ungeheuern Laſten 
würden dadurch der Verſicherung entſtehen, ganz abgeſehen von den Schwierigkeiten 
und Streitigkeiten, die die Feſtſtellung der Berechtigung auf dieſe Hinterbliebenenrente 
im Gefolge hätten. 

Die Leitſätze 3, 4, 5 und 6 werden keinerlei Meinungsverſchiedenheit bei den 
Frauen hervorrufen; fie werden vielleicht mit Ausnahme von § 5, der den Frauen 
die Veteiligung an allen Geſchäften der Verwaltung zuſichern will, wohl aud) von den 
Mannern feinen Widerfprud) erfahren. Wud) diefem Paragraphen werden die Manner 
faum die Berechtigung abfprecden finnen; es gilt, an diefer Forderung einmütig 
feſtzuhalten. 

Alles dieſes ſind nun zunächſt, ſo wichtig ſie auch ſind, Fragen, die noch zurück— 
treten vor der einen großen, ſchwerwiegenden Entſcheidungsfrage: Sollen die Privat— 
beamten einmütig eine Sonderverſicherung für ihren Stand fordern oder ſollen ſie 
ſich mit dem Ausbau der Invalidenverſicherung zufrieden geben, wenn inner: 
halb dieſer einem großen Teil ihrer Wunſche Rechnung getragen wird? 


a 
At 
‘ 
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Der Hauptausſchuß hatte dieſe Frage bereits durch die Beſchlüſſe vom 5. Mai 
erledigt und fic in überwiegender Mehrheit ganz beftimmt fiir eine Gonder- 
fajjeneinridtung ausgefproden, gegen die eine Stimme des Herrn Dr. Potthoff, 
des BVorfipenden de3 Werkmeiſter-Verbandes. Mur auf dem Boden eined bejonderen 
Verficherungsgefeses fiir die Privatheamten fahen die Vertreter im Hauptausſchuß die 
Möglichkeit, cine ausreidjende, der fozialen und wirtidaftliden Stellung des 
Standes entfpredhende Penfionsverfiderung ju erreichen. Trotz dieſes 
Beſchluſſes des Hauptausſchuſſes hat Herr Dr. Potthoff ſpäter feine Anficht durch eine 
Reihe von Zeitungsartifeln und die Herausgabe ciner Broſchüre , Vor der Entſcheidung“ 
in der Offentlichfeit weiter vertreten, um Stimmung dafiir yu maden. Dies Vorgehen 
gab Veranlajfung, dab der Hauptausfdhug am 14. Juli in Berlin aufs neue zuſammentrat, 
da nur von einem entfdiedenen einheitliden Vorgehen de3 gejamten Privatbeamtenftandes 
eine baldige glückliche Löſung der Penfionsfrage zu erbhoffen ijt. Neben den beiden 
Miglichkeiten — Sonderkaſſe — Ausbau der Reicsinvalidenverjiderung — fam durd) 
den Handlungsgebhilfentag nod) ein dritter Vorſchlag, dabingehend, dah das Verhiltnis 
der Privatangejtellten zur Reichsinvalidenverfiderung rubiq in gewohnter Weife weiter 
befteben bleiben folle und daneben durch die Schaffung einer Sonderkaſſe mit Ber- 
ſicherungszwang fiir alle Privatangejtellte cine den Wünſchen des Standes entſprechende 
höhere Alters: und Qnvalidenrente, fowie Witwen- und Waijenverforgung ju erreichen 
fei. Qn dieſe Sonderfaffe follen 10 Prozent bom Cinfommen entridtet werden, von denen 
die Hälfte auf die Arbeitgeber entjallen joll. Durch Selbjtverwaltung, gute Kapital: 
anlage u. a. m. hofft man die Rentenbesiige in der Höhe, wie fie die Denkfdhrift 
angibt, zuzüglich der Bezüge aus der Ynvalidenverficerung zu erreichen. 

In der Sitzung des Hauptausſchuſſes am 14. Juli wurde infolgedeſſen, auf 
Antrag des Fabrikdirektors Groeningen, um die Einheitlichkeit der Bewegung nicht zu 
gefährden, folgender Ausgleichsantrag angenommen: Der Hauptausſchuß hält an ſeinen 
am 5. Mai gefaßten Beſchlüſſen felt erjucht jedoch die eingefegte Rommijffion, ibre 
Prafung dahin ausjudehnen, daß die drei Möglichkeiten: 1. die Cinrichtung einer be— 
ſonderen Kaſſeneinrichtung, 2. die Cinrichtung der befonderen Kajfeneinridtung und 
Angliederung der Verwaltung an die Alters: und Ynvalidenverficderung und 3. die 
Erweiterung des Alters- und Invalidengeſetzes genau zu priifen und der Haupt: 
ausſchußſitzung am 6. Oltober zur Entſcheidung zu unterbreiten find, nebſt einem 
Majoritäts- und Minoritätsbericht. 

Weitere Beſchlüſſe dieſer Sitzung waren die, daß kleinere Berufsverbände ſich 
vereinigen dürfen, um einen Vertreter in den Hauptausſchuß zu entſenden und ferner, 
daß die fünfgliedrige Kommiſſion, welcher die Prüfung obiger Frage und aller ein— 
gehenden Anträge obliegt, durch Zuwahl je eines Vertreters des deutſchen Techniker— 
verbandes und des 58er Verbandes zu einer ſiebengliedrigen Kommiſſion erweitert iſt. 

Nun möchte ich nod) fury einige Fragen zu beantworten verſuchen, die ſicher 
geſtellt werden. Zunächſt die, werden die Frauen durch die Beiträge in dieſe Penſions— 
verſicherung nicht zu hoch belaſtet? Ich möchte dies entſchieden verneinen. Es wird 
der Zwang, 5 Prozent von dem Einkommen fiir die Sicherung der Zukunft abgeben 
zu müſſen — wie viele tun died Heute freiwillig — jedenfalls ſehr heilſam fein. 
Manche unnitige Ausgabe muh dann vielleicht zugunſten der Verſicherung unterbleiben, 
aber dad ſchadet durchaus nichts. Man darf eben nicht vergefjen, dap der Urbeitgeber 
durd) das Penfionsverficherungsgefes aud) zu größeren Leiftungen mit berangezogen 
wird, die der Privatbeamtin in Bufunft zugute fommen und die dod) gan; in Wegfall 
fommen, wenn das Geſetz nicht zuſtande kommt. Ferner fpornt wohl aud) die Not- 
wendigkeit dieſer höheren Abgaben im Verhältnis zu den gewohnten geringen Beitrigen 
fiir die Snvalidenverfiderung an, durch erhöhtes Streben beffer befoldete Stellungen 
zu erringen. Bor allen Dingen werden die Frauen dann nicht Langer, wie eB leider 
heute nocd fo viel vorfommt, mit jedem Gebalt, das geboten wird, zufrieden fein, 
wenn es eben notdiirftiq jum Lebensunterhalt langt, weil man feitenS der weibliden 
Sugend nod) viel yu wenig die Zufunft in Betracht gieht, fiir die man dod) beginnen 
muß ſchon in den Tagen der Kraft und beften Leijtungsfabigfeit yu forgen, damit man 
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ie eintretender Erwerbsunfähigkeit vor Not gefdiipt wird. Dadurch aber wire febr 
viel genützt. 

Cine weitere fehr widtige Frage ift die, wie ftellen fic) die Arbeitgeber gu der 
Penfionsverfiderung, die ihnen dod) neue Laſten auferlegt? 

Gewif werden mance nicht gerade erbaut davon fein, andererfeits ijt aber mit 
Freuden zu fonftatieren, dah die Zahl derer ſchon heute ſehr groß ijt, die es begriifen, 
wenn fie durd ein verhältnismäßig kleines Opfer die Zukunft ihrer Angeſtellten ge- 
fichert wifjen. 

Dah dieje Sorge viele Urbeitgeber ernſtlich gedrückt Hat, beweiſen die vielen 
Altersverficdherungsfafjen, die von eingelnen Firmen ſelbſt unter weit größeren Opfern 
ind Leben gerufen find. Cin grofer Vorteil wird auferdem fiir die Urbeitgeber der 
fein, daß fie ferner der moralifden Verpflidtung enthoben fein werden, einen in ihrem 
Haus alt gewordenen Angeftellten nur deshalb weiter zu befchaftigen, weil eine Ent- 
laffung gleidjbedeutend damit ift, ibn. ind Elend zu ſtürzen. Gat der Betreffende aber 
ausreidende Penfion, dann ift es nur von BVorteil fiir beide Teile, wenn eine leiftungs- 
fähigere Kraft an feine Stelle tritt. 

Die Hauptfade aber ift, dak eine geficherte Bufunft die Arbeits- und Berufs- 
freude der Privatbeamten erhöht und leiftungsfabigere Menſchen ſchafft. Die Ausficht 
darauf wird aud) wieder viele beffere Kräfte dem Privatheamtenftand zuführen, die 
ibm heut fern bleiben, deren Mitarbeit aber fiir viele Privatunternehmen geradezu 
Eriftengbedingung ijt. 

Der Deutſche Verband kaufmänniſcher Vereine, in dem Prinzipale und 
Angeftellte vereinigt find, ift darum auc) in Vertretung der gemeinfamen Intereſſen 
ftets in voller Cinftimmigfeit fiir die Penfionsverfiderung der Privatangeftellten ein: 
getreten. Auch der Bund ſächſiſcher Induſtriellen hat fic) dafiir pec sae 0 und 
den Plan einer eigenen Verficherungsfaffe fiir alle Ungeftellten der ſächſiſchen Induſtrie 
und des Handels zu erridjten aufgegeben, da er fich gefagt bat, daß eine vom Staat 
eingefiibrte PenfionSverfiderung, die alle Privatbeamten umfaft, eim ganz anderes 
Fundament erhalt, als es bet einer privaten Kaffe möglich wire und aud andere 
Leiftungen ju bieten imftande ijt. 

Nun nod) die letzte Frage: twas follen die Frauen jest tun, worin fann ibre 
Mitarbeit beftehen? Sie muß zunächſt darin beftehen, daß feitens der Frauenvereine 
alle die Perfonengruppen, welche in Frage fommen, angeregt werden, ihr Intereſſe der 
Frage zuzuwenden. Alle Gleichgiiltigen miiffen aufgeriittelt werden und jum Anſchluß 
an die verſchiedenen Berufsvereine aufgefordert werden, damit diefe fo erftarfen, daf 
fie Sig und Stimme im Hauptausſchuß erlangen können. Der Allgemeine Deutſche 
Lehrerinnenverein und der faufmannijde Verband fiir weiblice Angeftellte, Berlin, find 
bereits darin vertreten; das geniigt aber nidjt. Die Frauen müſſen mehr Stimmen 
eriverben, wo es gilt, ein fo wichtiges Geſetz yu beraten, das aud) fiir fie das grifte 
Intereſſe Hat, das obne ihre Mitarbeit nicht guftande fommen darf. €3 mire 
vielleidht aud) ratfam, die Frauen der Privatbeamten ebenfalls zur Mitarbeit aufzu— 
fordern bezüglich der Witwenverforgung oder Frauenverjiderung, auch ihre Stimme 
gu hören und durd) fie vielleicht ihre Manner anjuregen, an der Bewegung teiljunehmen. 
Jede Organifation, die 10000 Mitglieder Hat, fann eine Bertreterin in den Haupt: 
ausſchuß fenden, nad dem legten Beſchluß (7. 0.) ift auch eine BVereinigung mebrerer 
fleiner Verbände möglich, um Sit und Stimme ju erhalten. Der Verband der Kranfen- 
pflegerinnen, der Hausbeamtinnenverein, die verbiindeten Vereine fiir faufmannifde 
Angejtellte, miiffen zuſammen oder allein fic. dem Hauptausſchuß anſchließen, um bier 
an der berufenen Stelle die Beſchlüſſe der Frauen zu vertreten. Außerdem müſſen die 
Privatbeamtinnen jo viel wie möglich an den vorbereitenden Sigungen in den Wrbeits- 
zentralen der verſchiedenen Provinjen teilnebmen und hier ihren Einfluß nad) Miglichfeit 
sur Geltung bringen. Hier ift —— geboten zu zeigen, daß wir Frauen willig 
und fähig ſind, in eigener Sache ſelbſtändig mit zu raten und zu handeln. 
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Ces Walter Calé. —=<-> 


Bon 


Hermann Friedemann. 





Raddrud verboten. 
Bess George hat ein Erlebnid: Das Nidht-erleben-fonnen. Dies dichtet er.” 

Walter Calé in feinem Tagebuch. 

Was dieje Worte anbdeuten, ift Calés eigne Tragddie. Es iſt zugleich dic 
Tragddic des romantifden Jntelleftualismus. Walter Calé ift ein Opfer der 
Romantif. *) 

„Die CEndgiiltigteit unſeres Lebens“, fagt dasfelbe Tagebud, „wird eine 
Kühle und RKlarheit, oder cine Wärme und Dunkelheit werden.” Seltfam und 
ſchmerzlich ijt das Ringen romantifder Dichter nad diefer Wärme und Duntelheit; 
denn den meijten hat es Miperfolg und Untergang gebradht. Die Romantifer ſcheitern 
an einem tragifden Widerfprud. Sie fampfen gegen den Qntelleft und überhitzen ibn 
zu [ebenSverdorrender Glut. Sie wähnen in die tiefen Brunnen des Unbewußten yu 
taudjen und twerden vom fdlaflojen Damon der Bewußtheit gehetzt. Sie flüchten zu 
den Jnftinften und forrumpieren fle durch Analyſe. Sie denfen die Seele gu ent: 
{dleiern und titen fie. Das Unausfpredbare wollen fie yum Tönen bringen und 
finden fein Cebenswarmes Wort. Neben ihren pſychologiſchen Raffinements erſcheint 
der Verſtandeskult naiv, der Naturalismus triebhaft. Warum erfdbredt gerade fo 
manches romantifde Werk durch feine Nüchternheit? Warum ift in einem Bud) wie 
etwa der Marionettentrilogie Sechnigler3, des dramatifden Conferenciers der Wiener 
Neuromantif, die Verdeutlichung fo grell? 

Walter Calé ijt einer von denen, die gu ihrer Qual das romantifde Miß— 
verfttindnis erfannt haben. 

Nicht der Sieg de3 Gefühlslebens, an den man geglaubt, nod) das Gebeimnis, 
auf das man gebofft hat, ift das Grundgeſetz der Romantif; fondern der alled 
beherrſchende Intellekt. Romantiſch fein heift: bewußt fein bis zur Selbſtzerſtörung; 
romantiſch fein heißt: den Willen haben gum Unintelleftuellen mit den Mitteln der 
duperften Intellektualität. Der pſyhchologiſche Spiirfinn der Romantifer weif wohl 
das Ahnungsvolle gu finden; aber gefunden, Hart es auf zu fein; er legt die heimlich— 
triebbaften Kräfte frei, dDody nur, um fie auszudörren. Er jerfpaltet die Wirklicfeiten 
ju einfamen Atomen. Wie Mach Pbhilofophie den Ich-Begriff zerſetzt, jo zerſtört die 
Neuromantik das Wirklichfeitsgefihl. So in Waffermann3 Romanen, wenn das jibe 
Gefühl finns und zufammenbhanglofer Jmpreffionen den Boden unter dem Sehreitenden 
ſchwanken madt; in Ooffmannsthals Gedidten, die vor der Geltfamfeit alles 
Geſchehenden erſchauern; in den Verſen de8 zerrütteten Lyrifers Mombert. Auch Calé 
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Fennt died gefpenftifde Verrauchen der Realität. Auch ihn ängſtet die Unwirklichkeit 
deS Gewwefenen und der Mord analyfierter Empfindungen. Auch ifn trennt vom 
Erleben die glijerne Mauer der Reflerion. 

In diefen Cigenfhaften des romantifden Intellektualismus, der Träumerei und 
Geiftesfhirfe, der Sehnſucht nad) der mütterlichen, gebärenden „Nacht“ bat Calé 
einen Vorgdnger: Novalis. Wie eine Novalis-Musgabe mutet ſchon äußerlich der 
Band nachgelaffener Caléſcher Schriften an. Cinige ſchöne, manchmal fcblichte 
Gefinge, halb méardenhafte Novellen, cin dramatijder Verſuch, philoſophiſche Tage- 
buchblätter — und Fragmente und wieder Fragmente. Novalis vielumfpannender 
Geijt erfteht wieder, feine in ,Dunkelheit und Wärme“ fliidtende Bewußtſeinsklarheit, 
feine Hjthetif, bie den Dichter warnt, fein eigner Lefer gu werden, feine viſionäre 
Erotif, feine Vertrautheit mit dem Tode; die Mifchung von Lebensheitrem und Erd- 
entriidtem in ibm. — 

Romantifer. Gie find die Unnaiven mit dem Sehnen nach Urfpriinglichteit, 
denen die ewige Lampe des Intellekts den Lebensſtoff verzehrt; Myſtiker, die die 
Dornenfrone der Wiffenden tragen. Nur in Cines Bezirk ijt tröſtendes Dunkel, in das 
die immerwache Bewußtheit nicht folgt: das ijt der Reigenführer der Romantif, der 
Tod. Mehr alS andere zieht 8 ihre Ginger ans dem Sonnenbrande des Jntellefts 
in feinen Schatten. Das ijt die innere Gefchichte der Nomantifer. Die dupere ijt 
diefe: Caroline von Giinderode: untergegangen 1806. Heinrich von Kleiſt: unter: 
gegangen 1811. Friedrich Nietzſche: untergegangen 1889. Osfar Wilde: unter- 
gegangen 1897, Walter Calé: untergegangen 1904, 

Tödliches fteigt aus den Triumen der Romantifer auf; Tödlicheres aus ihrem 
Wachen. Ihre ungliidlide Qufammenfegung aus brennendem Intellektualismus und 
ſchattender Gefühlsweichheit löſt ihnen alle Wirklichfeiten und läßt fie dad eiqne Leben 
ſcheinhaft und berechtigungsl[o3 empjinden wie Goethes Helenagejpenft ed fühlt: „Ich 
ſchwinde hin und werde felbft mir ein Idol.“ 


— 


Von Ppauen und äber Ppauen. 


Ph sone find ihrer Ratur nad ftampfedluftig. Sie find bereit, fic fiir jede Sache gu ſchlagen, 
und oft aud obne Urſache. Wufgabe der Frau ift, fie bavon juriidjubalten, wenn fein gerechter Grund 
vorliegt. Sie müſſen dem Inſtinkt ihres Herzens vertrauen und nicht ſcheu vor ber Klugheit und 
Uberlegenheit des Manned guriidiweiden, two es fic) um die hichften Giiter der Menſchheit handelt — 
um Liebe und Frieden und unt Gerectigtcit —, denn die Erziehung bes Menſchengeſchlechts fann nit 
vollendet tverden, wofern nidt die weiblichen Seiten gu voller Entfaltung und damit zur Macht gelangen. 
Das Ewigweibliche gieht und hinan. Es gibt fein Leiden, fein Elend auf Erden, woran die Frau nicht 
bie Schuld trifft. Die Manner finnen ſolchen Anblid ertragen. Ihr aber folltet es nicht fonnen. 
Männer treten Eindriice von Jammer und Not unter die Filipe, denn ihe Mitgefiihl und ihre Hoffnung 
find beſchränlt. Sor aber fOnnt bie Ticfen des Schmerzes nachfühlen und den Weg gu ihrer Linderung 
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Glifabeth Siewert. 
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of} vor Gonnenaufgang im erjten 
Morgengrauen gingen zwei Perjonen einen 
breiten, griinen Grabenrand entlang durch die 
Felder. Voran der kleine, ſpitznäſige Witmann, 
hinterber die hochgewachſene, üppige Ronifa. 
Durch die Vermittlung der finderlofen Inſtfrau 
hatte ihr Melod feine Meinung fundgetan, dah 
er fie sur Frau wünſche, und fie hatte befdlofjen, 
bie Gelegenheit beim Schopf yu faffen und 
ſich borerft den Hausftand des Parjellanten 
zu befeben, ehe fie fid) auf irgend etwas 
weiteres einließ. Meloch zeigte fic) hocherfreut 
über den Entſchluß der Schönen, und nun 
gingen ſie durch das reich betaute, harte, 
herbſtliche Gras über die weiten Felder den 
nächſten Weg, der zu dem Beſitztum führte. 
Ronifa hatte ihren Oberrock in die Hobe ge— 
hoben, jo daß er ibr wie cine Wulft wm die 
Hiiften lag. Wegen ihrer wundgetangten Füße 
ging fie barfuß; ber Weg war feudt und 
uneben. Gr hatte Stiefel an, mandmal fab 
er fid) nad) dem Madden um, aber in ibr 
Gefidt fah er nicht, fondern immer nur auj 
ibre nadten Füße. „Die WieP unten ift nod 
nafjer,” bemerfte er grinfend. Darauf erwiderte 
Ronifa nichts, fie fah gelaſſen geradeaus nad 
Djten, wobin fie gingen. 

Tiber den braunen, fablen und völlig ein: 
famen Ydern und dem ſchwarzen Rand am 
Horizont, den einige hinter einander liegende 
Wialderftreifen bildeten, erſchien eine trübe, 
zögernde Röte. Dort vor der dichten Kiefern— 
ſchonung mußte das Gehöft des Witmanns 
liegen, aber noch war nichts davon zu ſehen, 
noch zeigte die Landſchaft nur wenig Formen 
und nur zwei Farben in grenzenloſer herbſt— 
lider Melandpolie. 
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„Laß uns erft über die Wieſ' unten fein 
und den Ganbdberg rauf, dann fiebft bu den 
See und gerad’ dabinter meine Parzell’, gerad’ 
dahinter.“ Meloch lachte fidernd in fid bin: 
ein und zwinkerte mit den kleinen, blanfen 
Augen. 

Endlich erreidte bad Paar den Sandberg, 
da lag, wie Melod) gefagt hatte, der See vor 
ibnen, eine graue, ftille Fläche von länglicher, 
unfiderer Form; Nebel umlagerten ibn. Die 
zunehmende Helligheit war dabei, ben Dunft 
gu jerteilen; der cine Bipfel ber Seefläche fing 
an, in einem fdivaden Metallfdhimmer gu 
glangen. Jenſeits auf einer bellen, ziemlich 
fteilen Anhöhe ftand cin Hausdhen mit einem 
Pappdad, deffen zwei quabdratifde kleine 
Fenfter gang dunfel und verfdlafen ausfaben. 
RingSherum war feine andere menſchliche 
MNiederlaffung gu feben; alfo mute das Haus 
wohl Melody gehiren. Gin Zaun von jungen 
Riefern, denen die ſpärlichen Kronen nidt ge— 
nommen waren, lief den Abhang binab, darin 
jab man ein Stück Land, auf dem aber nichts 
wuds. Dem Hausdhen gegeniiber ftand cine 
neve Scheune aus Hol; und ſeitwärts ein 
gebrechlich ausfebendes Ställchen, aus aller: 
band Brettden und Bohlen jujammengeflidt. 
Auf dem Raum zwiſchen ben Gebäuden lag 
verſchiedenes Gerät, ein Wagen, bem das 
Vorderteil feblte, ein Pflug, Brennholz, ein 
ausgefpanntes Fiſchnetz neben dem Diinger: 
baufen. Die Sonne, die jebt wirklich aufging, 
ſchuf im Mu all’ die Cingelbeiten aus dem 
Dammer beraus, 

Melody fah Ronifa forfdend an, um qu 
erfabren, wie ihr wohl das Befistum gefallen 
midte. Cr ſchnüffelte eben und wollte etwas 
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fagen, als ein Habn driiben laut und Har ju 
krähen begann. 

Ronifa öffnete die Lippen, der verſchlafene, 
beinabe ftumpfe Ausdrud ihres Gefidts vers 
ſchwand. „Hühner haſt' aud?” fragte fie, ibre 
gleichmäßigen weifen Zähne zeigend. 

„Ja, ja, auch ein paar Enten, aber der 
Fuchs hat mir vor'chte Nacht drei Junge ge— 
holt.“ 

Sie gingen weiter, den ſchmalen Fußpfad 
in dem loſen Sande verfolgend, der den Hügel 
hinabführte und dann rechts um den See 
herumlief. Sie umgingen die Bucht und kamen 
auf Melochs Beſitztum an, von Hühnergegacker 
und Entengeſchnatter begrüßt, das verborgen 
und dumpf aus einem Verſchlage neben dem 
Ställchen kam. Nur der Hahn ſtand draußen 
auf dem Hof, ein kleiner, aber prächtig roter 
und keck ausſehender Hahn. Auf irgend eine 
Art war er entſchlüpft. Er hob die Flügel, 
machte den Hals krumm und krähte ſchmetternd 
mit weiß überzogenen Augen. Ronifa lachte 
vor Vergnügen, wobei ſich ihre Wangen mit 
hellem Rot bedeckten. Sie war nun einmal 
ſo ſehr für alles Bunte eingenommen, da 
mußten dieſe roten Flügel, der goldige Hals 
und die gebogenen grünſchwarzen Schwanz⸗ 
federn einen großen Eindruck auf ſie machen. 

Meloch holte ben Haustürſchlüſſel umſtänd⸗ 
lid) aus ſeiner Hoſentaſche, wobei er frumm: 
beinig ftand und ein Geſicht ſchnitt. 

„'ne Kuh haſt' aud?” erfundigte fid) Ro— 
nika heiter. 

„Ja, ja, gewiß bod.” 

„Auch 'n Pferd? 'n alten Schinder?” 

„Nee — gerad nid) fo eins tie bie herr⸗ 
ſchaftlichen Pferd'“ — er ſtockte — „ich gab 
zwanzig Dahler.“ 

Sie traten in die Stube ein, einen ge— 
weißten Raum mit niedrigen Balken. Zwei 
Fenſter ſahen auf den See, der jetzt in ſanftem 
Rot erſtrahlte, durch welches ſchwarze ſpiegelnde 
Streifen floſſen, das dritte führte auf den un— 
ordentlichen Heinen Hof mit dem ſchönen Hahn 
al3 Glanjpuntt darauf. Gin fichtenes, bod): 
aujgetiirmtes Bett ftand an der Hauptivand. 
Die weiße Waffeldede war wie mit der Elle 
abgemefjen darüber gebreitet, feſt und glatt” 
wie ein Stein. Cinige Marienbilder und cin 
Kruzifix hingen an der Wand. Ronifa mufterte 
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alles ſcharf. Mit einem Blick hatte fie über— 
feben, dah fiinf Stiible ba waren, vier fo gut 
wie neu mit Rohrgefledt, der eine ein alter 
ſchmutziger Holzſchemel. Cie ſetzte ſich zur 
Probe auf den Stuhl, der am Bett ſtand, 
legte die Hände auf die Kniee und ſeufzte leicht 
auf. Es fof fic ſehr bequem auf dem Rohr⸗ 
ſtuhl. Sie dachte an die Jaſchinslis. . . Darauj 
nahm ſie die Betrachtung der Einrichtung 
wieder auf. Da war ein netter, breiter Kleider⸗ 
ſchrank, eine rote Kommode, mit einer ge— 
häkelten Dede bedeckt und einigen Nippes dar⸗ 
auf, als Prachtſtücke ein Glas mit in Spiritus 
eingelegten jungen Schlangen und eine bunte 
Hochzeitslarte mit Kuliſſen von roter Gelatine. 
Der Spiegel über der Kommode ſah aus wie 
eine von mäßigem Wind bewegte Waſſerfläche; 
aber den Mangel, daß man darin nichts ſehen 
fonnte, erſetzte in Ronikas Augen der Um— 
ſtand, daß er groß war und einen angenehm 
blanlen Rahmen aufwies. Der Tiſch am 
Fenſter hätte größer fein fonnen, aber alles 
in allem war fie befriedigt. Der kleine ciferne 
Herd fah ja foweit aud) gang gut aus. „Hat 
er Bug?” fragte fie. 

„Serr gut”, beeilte fid) Melod zu ver: 
fidern, ,nur bei Nordwind ift bie Stub’ voll 
Raud.” 

„Haſt ’ne Rammer? Ich mein’, wo man 
was aus ber Hand feben kann?“ 

Der Witmann jagte aus der Stube und 
Bffnete in dem wingigen Hausflur eine Bretter: 
titre. Der Hausflur war fo eng, daß die 
beiden Menfden darin dict aufeinander ge- 
preßt wurden. Ronifa fab, rubig und bequem 
auf ihres Sufiinftigen Sdhulter gelebnt, in den 
ſchmalen Raum, ber nur von einer Scheibe 
in ber Größe eines Briefbogens erbellt wurde. 
Die friihe Sonne warf Glut und Licht genug 
binein, um alle Gegenftinde in der Kammer 
gu bergolden, Gin fauberes hübſches Butter: 
faß ftand ba, cine Buttermulle, daneben ein 
ſchwerer Sad Mehl, an ber Dede hing cine 
Spedfeite; dant war da nod ein Kaften gu 
feben, und an einem Nagel bingen Kleider. 

„Haſt viele Maul’ bier? Wud Ragen?” 

„Nee, nee, gar feine. Ich bab’ 'ne gute 
Rat’. Pui, puit” 

Gilfertig biidte fid) Meloch, die Rage lodend, 
bie auc) wirflid) von cinem warmen Plagden 
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im Hausflur berabgebopft fam. Sie erfdjien . 


blingelnd, cin Tier mit didem geringelten Fell 
und ftarfem Ropf, cine angenehme Rage. 
Ronifa ftveidhelte fie und nahm fie unter den 
Arm. ,,So, nu’ mal in den Stall!” 

Meloch fdnaubte ſich beftig die Nafe und 
fprang bann an Nonifa vorbei nad) der Haustür. 

Sie ſchauten in den gebredliden Heinen 
Stall, der in zwei Abteilungen Melochs Vieh— 
ftand beberbergte. Rechts ftand bas Pferd, 
ein frummer Fuds, der mit hängendem Ropj 
und hängender Hüfte nod gu fdlafen ſchien. 
Links die Rub, ein junges ſchwarzweißes Tier 
mit fdonen Augen. „Hat fie gefalbt?” fragte 
Ronifa. „Ja fie ift frifdymildend”. Melo 
ladte verjtoblen in feine boble Hand. „Da 
ſteht das Kalb.” 

Gin kleiner Abſchlag war fiir das Tierden 
in einer Ede angebradjt. Das Madden beugte 
fid) dariiber und ſuchte mit ibrer Hand nad 
bem Körper des Kalbes. Der Rater benubte 
dieſe Gelegenbeit um fic) aus feiner gezwungenen 
Lage au befreien, mit einem Sprung erreidte 
er den Hof, wo er fid) auf eine trodene, mit 
Stroh bededte Stelle ſetzte und umſtändlich 
Toilette zu maden begann. 

, Wann twollen wir Hochzeit madden,” er—⸗ 
funbdigte fich Melod, Ronifa mit den Knöcheln 
feiner Hand anjtofend. Sie antivortete erft 
alg fie bes Kälbchens fraufen Ropf gefiihlt 
batte, ba ridjtete fie fid) auf. „Zu Aller 
Heiligen, tvas meinft?” „In vier Woden. 
Ich braucd aud gu nötig die Frau.” Melod 
jafte fic) in bas magere Genick. „Was fängt 
ſo'n Gingelter an mit all ber Wrbeit! Die 
Binfen müſſen aud befchafft fein.” Er war} 
cinen lauernden Blid in des Mädchens glattes, 
blühendes Geficht. Dieſe ſah rubig nad der 
Rub beriiber und dann durd) die ſchmale Türe 
auf den fonnbeglangten Hof. Meloch ſchnalzte 
mit ber Bunge. ,, Hab’ Schulden. Viel Schulden! 
Zweihundert Dabler Sdhulden, vom Schwager 
hundertzwanzig Dabler und vom Rrugivirt 
achzig Dabler.” Er trat von einem Fuh auf 
den andern. 

„Beſorg man bie Papiere.” Damit ging 
Ronifa an ihm vorbei aus dem Ställchen 
heraus, Der Habn ftand zwei Schritte ent: 
jernt und fdlug mit den Flügeln, fic) gum 
Krähen anfdhidend. Da rief fie über die 


Schulter zugleid) mit dem fdmetternden Ton: 
„Nu Tab aud die Hühner raus!“ 

Sie famen berausgebiipft, braune, gelbe 
und weiße Hennen, und einige ſchmutzige fleine 
Enten twatfdelten dazwiſchen. Ronifa ftrecte 
ben Finger aus und zählte: zehn Hennen, 
fiinf Enten. Sa, fie war zufrieden und villig 
entſchloſſen. Wud) der See gefiel ibr fo gut; 
fie aß gern Fifde. 

Um die Kaffeezeit verbreitete ſich plötzlich 
das Gerücht in den Dorffathen, Kuba und 
Bawſchon ſchlügen fid) auf bem Hofe. Aus 
dem glanjenden Morgen war ein triiber Tag 
geworden mit niedrigem Himmel, da dide 
Wolfentwiiljte das Blau gänzlich bededten. 
Der Rauch ſchlug aus den Sdhornfteinen, 
grau und atemberfefend umlagerte er die 
Inſthäuſer und brang durch bie offenen Türen 
in die engen Stuben ein. Aus diefem Qualm 
taudten bier und ba die Geftalten der Urbeiter 
und ibrer Frauen auf; es twaren nur twenige, 
bie ba müde herumſchlichen, die meiften benubten 
ben Sonntag, um ſich von ben Anftrengungen 
ber Tanznacht irgendwo verfroden auszu— 
ſchlafen. Die alte Yafdinsta fap huſtend auf 
ihrer Schwelle, wie immer mit einem Ropftud) 
um die Dbhren. Da fie von bem ganjen 
Erntefeſt nichts gefeben und nur von weitem 
bie Mufif gehört hatte, war fie nidjt beſonders 
miide. Wie immer ſaß fie triage beobadtend 
und nadbenflid) auf ihrer Schwelle. „Weißt 
bu ſchon, die Leut’ fagen, deine Sohne priigeln 
fic) auf bem Hof,” fagte die junge Rutfder- 
frau mit ihrer rauben, häßlichen Stimme, und 
ihr bleiches, übernächtiges Geſicht vergog fic 
qu einem Laden. Die alte Jaſchinska bewegte 
die Hand, ,,Das wird wohl nidt an bem 
ſein,“ fagte fie abtveifend. 

Auf der Steinſchwelle der Nebentwohnung 
berichtete cin fleiner Hirtenjunge, der foeben 
vom Hofe fam, mit lebhaften Gejten, twas 
dort paffierte. Bon Beit yu Beit blidte er 
ſeitwärts auf die alte Schweinehirtenfrau. 

„Da hör mal!” forberte die Kutſcherfrau auf. 

„Wird fo ſchlimm nicht fein, vertragen fid 
body fonft,” murmelte die alte Frau, wabrend 
jie einen Flicken auf ihrer Schürze betradhtete. 

nom Stall fing’s an, da fchimpften fie 
ſich.“ Der Hirtenjunge redte den Hals, und 
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fein Gejicht iibergoh Nite. „Da ſchimpften 
fie fic, bann fomen fie raus por die Tiire. 
Da faßt ber Kuba ben Bawſchon und da der 
Bawſchon dem Kuba an die Gurgel. Aber 
flint fcbmeift ibn ber Kuba gegen die Wand. 
Da wird der Bawſchon falfd und will's Meffer 
aus der Taſch' friegen, aber der Kuba —“ 
ber Junge ift atemlos vor Cifer; feine Stimme 
frabt und ſchlägt fiber. 

„Das lügſt dul” fabrt ifn die Alte an. 
Sie will aufftehen, aber ihre Beine find ſchwach 
und zittern. Gie fommt nidt in bie Dobe; 
ihr Herz padt eine ſchmerzhafte Crregung. 
Moi bocze! Ihre Hände falten fic, und ibr 
graues, dickes Geſicht bededt fid) mit Scdhiweif- 
perlen. „Werden aufhoren, vertragen fic dod 
fonjt,” bringt fie mithfam tiber bie Lippen. 

Den Weg vom Gutshof herab kommt ein 
rothaariger, junger Schäferknecht in bez 
ſchleunigter Gangart. Schon von weitem ruft 
er: Kuba und Bawſchon haben ſich beim 
Kragen, fie priigeln fid. Kommt!“ Gr bleibt 
in einiger Entjernung von ben Kathen ſtehn 
und twinft mit der Hand. Als einige zugleich 
fragen und fdjreien, dreht er um und fängt 
an, ben Weg gurtidjulaufen, den er gefommen. 

Nad einigem Hine und Herhaſten maden 
fid alle auf und gehen und laufen den Weg 
nad bem Hofe herunter. Mande nehmen das 
gange fiir einen Scherz und ladjen dariiber im 
poraus, andere fdaudern und erivarten ein 
aufregende3 Schauſpiel. Der Stellmacher und 
ber erfte verbeiratete Knecht fpreden, als fie 
zuſammen abgeben, dariiber, bah fie bie Brüder 
auseinander bringen müßten. 

Im Umfehen find die Kathen wie leer: 
gefegt bon Menfden, Die alte Hirtenfrau 
bleibt allein auf der Schwelle fiten. Sie 
reift das Kopftuch von ihren Obren und 
lauſcht, während ihre Brujt feudt. Sie wendet 
bas linfe Obr nad der Richtung ded Hofs, 
dann bas rechte. Schritte und ſchwächer 
werdendes Reden der Leute auf der Landftrafe 
find 3u hören, eine Laute, ſchreiende Stimme 
vom Hof und dann ein Ton, als ob ein 
wiitender Stier den Kopf hebt und briillt. 
Die alte Frau erjehridt furdtbar, es geht ihr 
falt iiber den Rücken. Was foll fie denfen? 
Wieder madt fie cine Anftrengung aufgufteben. 
Die Hände auf die Knie geſtützt, verfudt fie, 


fic) yu erbeben, aber es will nidt geben, die 
Beine fdeinen ihr gar nicht gu gehören: es 
ift iby unmiglid, aufjufommen. „Ich wollt’ 
fie fdjon, id) twollt’ fie ſchon friegen, die 
Jungen,“ ächzt fie, ihre kleinen, fetten Hände 
ballend. Die Fäuſte vor ſich haltend, ſchickt 
ſie die Augen hilfeſuchend umher. In dem 
kleinen Flur ſtehen die hellen Waſſereimer, die 
Trage hängt an einem Nagel an der Wand, 
in der mit Sand ausgeſtreuten reinlichen Stube 
ſieht ſie das Bett mit roter Decke und den 
Herd, auf dem der Kaffeereſt in einer irdenen 
Kanne warm ſteht. Und nirgends etwas, was 
ihr helfen könnte! 

Jetzt hört man ein verworrenes Geſchrei, 
dann Stille, und nun wieder dieſen er— 
ſchreckenden heiſer brüllenden Ton. — — Die 
alte Jaſchinska hebt die Hände zum Himmel 
und bleibt ſo wie verſteinert ſitzen. Sie weiß, 
was der Ton bedeutet — ihre Söhne brüllen 
wie wilde Tiere, ſie wollen ſich morden! Sie 
betet zu allen Heiligen um einen Menſchen, 
um eine Hand, die ihr aufhelfen könnte. Und 
als ſich nichts ereignet, ſchreit ſie laut um 
Hilfe. Alle Namen der Dorfinſaſſen ruft ſie, 
auch die der Schullinder und Säuglinge, und 
Tränen ſtürzen aus ihren Augen — aber das 
Dorf iſt wie ausgeſtorben. 

Es war ſo, wie es Joſeph, der Hirtenjunge, 
erzählte; im Stall fing es an. Sämtliche 
Arbeitspferde ſtanden in engen Reihen zu 
beiden Seiten des gepflaſterten Mittelganges 
und genoſſen die Sonntagsruhe. Einige Köpfe 
hoben ſich noch hier und da, um aus den 
Raufen die Seradella gu zupfen, ber Haupt— 
eifer zum Freſſen war ſchon vorbei. Das 
Grünzeug lag zerwühlt unter den Vorderhufen 
und war in die Krippen gezogen, ſein friſcher, 
feuchter Duft beherrſchte den Raum. 

Die beiden Brüder waren allein im Stall. 
Kuba ſtand an eins der gelben Pferdchen 
gelehnt und zwackte es mit zwei Fingern in 
die Weiche. Bei jedem Zwacken erhob das 
litzliche Tier ſeinen linken Hinterhuf, klemmte 
die Ohren an und blickte ſeitwärts auf den 
Knecht. Es war das hübſcheſte und beſte 
ſeiner Pferde: eine breite kleine Fohlenſtute 
mit einem glänzenden ſchwarzen Streifen auf 
dem geraden Rücken, von derbem, feſtem Bau, 
mit ſtarkem Hals und kleinem Kopf. Als Kuba 
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des freundſchaftlichen Neckens müde war, fing 
er an, den falben Schenkel, den er grade vor 
ſich hatte, zu ſtreicheln, unter ſeiner ſchwieligen, 
groben Hand wurden die ohnehin glatten 
Haare blank und ſeidig wie Atlas. Dann 
legte er der Stute beide Arme über den Rücken 
und lehnte ſeinen Körper feſt gegen den 
warmen ſtraffen Pferdebauch; dabei kaute er 
an einem Strohhalm. Sein Geſicht ſah ver- 
ſchwollen, rot und unwirſch aus. Bawſchon 
ſtand auf dem gepflaſterten Mittelweg hinter 
ſeinen Iſabellen mit ſeiner Peitſche beſchäftigt, 
an deren Schnurende er ein Stückchen Aalhaut 
befeſtigte. Er ſchätzte eine gute Knallpeitſche 
außerordentlich; es waren ſtets wahre Flinten⸗ 
ſchüſſe, mit denen er ſeine Anlunft auf dem 
Hofe ankündigte. Als die Peitſche nach ſeinem 
Ermeſſen in Stand geſetzt war, fing er an zu 
pfeiſen und begab ſich mit polternden Schritten 
tiefer in den Stall hinein, wo ſein Bett neben 
der Futterkiſte ſtand. Plötzlich lachte er laut 
los. „Na, nu' wird's Tag!“ Er lachte un— 
bändig, beluſtigt eine ganze Weile: „Dunner—⸗ 
wetter,“ und dann fing er von neuem zu 
lachen an. 

Natürlich hörte Kuba ſeinen Bruder lachen, 
doch er rührte ſich nicht aus ſeiner Stellung; 
ſeine verdroſſene Laune aber nahm zu; je mehr 
Bawſchon lachte, je mehr ſchwoll ihm die 
Galle; er wußte nicht, woher das kam, denn 
nod nie in ſeinem Leben hatte er fold ver— 
fledte Bosheit und fold) nagenden Born auf 
irgend etwas Unbeftimmtesd gefiiblt. Ws die 
fleine Stute fcblieflid) cine Bewegung machte, 
alg wünſche fie den ſchweren Rerl, der fic 
auf fie legte, lod gu twerden, trat er auf den 
gepflafterten Gang. „Du, Kuba, fieh den 
Spaß!“ rief ihn Bawſchon gu. 

In dem breiten Bett zwiſchen feinen vier 
in die Erde gerammten Pfoften lag anfdeinend 
cin Mann mit einem Hut auf dem Kopfe und 
Stiejeln an ben Beinen, die unter dem Decbett 
bervorjaben, neben ihm ftedte eine Peitſche 
lotrecht in die Höhe. 

„Was fol ber Unfinn,” grollte Kuba mit 
verfniffenen Augen bie Beſcherung betradtend. 

„Das 'n Wik von ihr.” Bawſchon hielt 
fid ben Magen vor Laden. 

„Von wem?“ 

„Na, von der Ronika!“ 
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Die letzte ſorgloſe Auskunft wirkte auf 
Kuba, als ob ihn jemand in die geſchwollene 
Galle ſtäche, im Umſehn war fein Blut ver- 
giftet und jum Roden heiß. „Was geht did) 
bie Nonifa an?” fragte er in cinem Ton, als 
ob er den ſchändlichſten, feindlidjften und 
frembeften Menfden von der Welt wor fid 
hatte. Sein Althletenhals ftredte fic) vor, 
und die Whern ſchwollen ibm. 

„Na, du fiebft ja, twas fie für Wippden 
macht!“ Bawſchon wies mit der Hand auf 
bas Bett. 

„Warſt bu geftern Whend mit ihr weg?“ 

Der jiingere Bruder befann fic einen 
Augenblid, dann grinfte er. „Nee, Kerlchen, 
Angſt bab’ id nic’ vor dir. Ich will dir 
man fagen: fie twartete am Kutſchſtall; wie 'n 
Pafternaf ftand fie an der Mauer. Ich fag’: 
auf wem twart’ ft? Cie fagt: na, auf 'n Kuba, 
Ich fag’: der Ruba is ja woll befoffen, 
Bawſchon is aud) gut, na und da”, Bawſchon 
30g die Naſe fraus, „da gingen . . .” 

Gr fam nidjt gu Ende, ba ihn feines 
Bruders Fauft an der Kehle padte. Durd 
dieſe Berithrung verwandelte fid der lachluſtige, 
beitere und menſchliche Bawſchon gu demfelben 
finnlofen, kampfeswütigen twilben Tier, das 
fein Bruder bereits war. Die Pferde hoben 
die Nafen und fpisten die fpielenden Obren, 
einige drebten die Köpfe nad) dem Gange; 
ihre fanften ſchwarzen Augen faben verftindnis- 
los auf das, twas da vorging. 

Bawſchon hatte fid) losgerifjen, lies fic 
aber, ba er ungünſtig ftand, Schritt fiir Scbritt 
aus bem Stalle berausjagen. Draugen, ald 
bie freie Luft ibnen entgegen fam und ber 
weite Hof fic) vor ihnen ausbebnte, ging der 
Kampf erft recht los. Nod) ftanden beide, fic 
mit Reden twild anfauchend, beide völlig ver- 
ändert wie umhüllt von einer brodelnden, 
gliihenden Atmoſphäre, dann pacten fie fic, 
und es fam wie Sofeph erzählt hatte: Bawſchon 
flog gegen die Mauer, und damit begann der 
Kampf, bei dem eS auf Vernidtung abgeſehen 
gu fein ſchien. Anfänglich rangen fie langfam 
in ſchönen SteLungen, während ein ſtoßweiſes, 
heiſeres Briillen über ihre Lippen fam. Dads 
Mefferziehen gelang Bawſchon nidt, es blieb 
bei Stößen, Schleudern und Ringen, ſchließlich 
lagen fie gujammengefrallt auf der Erde, rollten 
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fid) wie ein paar verbijjene Hunde nad der 
Mitte ded Hofes zu, mehrere Male in Gefabr, 
auf den Diingerbaufen gu fallen. 

Allmählich famen famtlide Eintwohner des 
Guts herbeigerannt. Der Wirtfdhafter fam in 
feiner ſchwarzen Sonntagshofe in Hemdärmeln. 
Mit geringer, diinner Stimme ſchrie er die 
Briider an, ein Ende ju maden. ,, Wollt ihr 
wobl, ihr Hunde!’ Er verfuchte einen der 
beidben ju paden. Der Stellmader und ber 
erfte Rnedt famen ihm zur Hilfe. Unter Bors 
fteungen und Sdimpfen verſuchten fie Ein— 
halt gu tun; vergeblich. Da fiir die beiden 
Brüder nichts auger ihrer fochenden Wut und 
Rampfesbegier erxijtierte, birten und fiiblten 
fie nichts. Dest lag Kuba unten, und Batwfdon 
bemiihte fich, ihm den Bruſtkaſten eingudriiden, 
dann bäumte der Untenliegende mit einer jaben 
Wendung auf, und eine Seit lang wälzten fie 
ſich in unentſchiedener Lage hin und her. Sede 
Selunde, die verging, vergriferte das Entfeben 
und bie Unrube der Umftehenden. Der Wirt⸗ 
ſchafter ſtand frummbeinig mit ratlofem Geficdt 
ba und = betwegte die Hinde, die Frauen 
jammerten und fdrieen. 

Gerade, al es hieß: jebt fommt die gnädige 
Frau felber, — trat die Sonne hinter ber 
Iegten dunflen Wolfentwulft hervor, und da 
der weftlide Himmel gang flar war, verbreitete 
fid) im Umſehn cin belles und fatted Licht 
iiber den Hof. Die Baume glühten binter 
der Gartenmauer in pridtigen Griin und 
Gold auf, die Mauern brannten in einem 
fildliden Rot, und bie Pfützen lagen bligblau 
in dem braunen Erdreich. In diefer pligliden 
Helligkeit nahn das Schaufpiel der beiden wie 
auf Leben und Tod ringenden Briider einen 
nod erjdjredendeven Charafter an. Man 
madte ber gnadigen Frau in atemlofer 
Spannung Plas. 

Ihre mittelgrope twitrdige Matronengeftalt 
fam gradewegs von der Beranda des Wobhn- 
haufes ber. Cie ging mit furjen, fideren 
Sdritten, ben Ropf mit den glatten, rot: 
braunen Scheiteln etwas in den Naden ge— 
worfen. Ihr längliches, volles Geſicht zeigte 
eine ſtrenge und herrſchende Miene. 

„Bringt einen Eimer Waſſer!“ befahl ſie 
durch die Zuſchauer hindurchſchreitend und ſich 
den Knechten nähernd, die, in einen Knäul 
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verwickelt, aus dem halb erſtickte Laute drangen, 
in einer ſumpfigen Stelle verharrten. 

Voll Wonne darüber, dak etwas geſchah, 
rannten ſechs Perſonen in den Stall nach 
Eimern und acht an die Pumpe. Im Nu 
waren mehrere Eimer gefüllt und herbei— 
geſchleppt. 

„So ſchüttet aus, mit einemmal!“ 

Zwei Eimer ergoſſen ihren Inhalt zu 
gleicher Zeit auf die Kämpfenden; ein Schnauben 
und Gurgeln war die Wirkung, die eng ins 
cinanbdergeflodtenen Leiber ließen von einander, 
bie Spannung ber Muskeln gab nad. 

„So, raſch, Kutſcher, fafjen Sie ben Ruba, 


Stellmader, Cie den Batwfdon, rafd, 
reift fie auseinander!“ 
Es war im Nu gefdebn. Sie ftanden auf 


ben Beinen, jeder von feinem Bandiger um 
den Leib gefagt. 

„Schämt ihr euch nit?” fragte die 
Gnadige ſcharf und hinterdrein bon Erregung 
befallen, erft den einen dann den anbdern 
untvillig anfebend. ,,Geftern babt ibr ein 
Belt gebabt und heute dankt ibe es dem 
Herrn damit, daß ibr euch priigelt wie ein 
paar —” fie fudte nad) Worten — „wie 
ein paar twilbe Tataren, wie Wiiteride! Pfui!’ 

Vertwildert, feudend, erſchöpft und befudclt, 
ein verächtlicher Unblid, fo ftanden die beiden 
Rnechte ba, mit leeren, rohen Gefidtern. 

„Ihr feid dod) Brüder! Da folltet ihr 
eud) vertragen! Weshalb ſchlagt ihr euch? 
Gewiß wegen ciner Dummbeit, einer albernen 
Dummbeit,“ die Worte der Gnadigen ver: 
hallien, aller Mugen ridteten fid) auf die 
beiden Miſſetäter. 

„Bringt den Kuba in das dritte Sdeunen: 
fad) und den Batwfdon in den Rartoffelfeller,“ 
und nad einer Sefunde der Mberlegung wurde 
der Befehl hinzugeſetzt: „Aber febt erft nad, 
bag fie weder Meffer nod Streichhölzer bei 
ſich haben, diefe Wiiteride!” 

Im Halbfreis um die Gnadige ftanden die 
Snftleute bewwundernd und jahm. Mit einer 
gewiſſen freudigen Genugtuung fühlte dieſe 
ſelber die tatkräftige Rolle, die ſie ſpielte. Als 
ſie ſich raſch umdrehte, um das Feld ihres 
Wirkens ehrenvoll und flink zu verlaſſen, fiel 
ihr die alte Safdindfa beinahe in die Arme. 
Mit Hilfe von einem greifen Bettler, der des 
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Wegs gefommen war, und einem fdhmadtigen 
Sdhulmadden, das frank auf ihrem Bett 
gelegen und ſchließlich, durch der Alten Schreien 
geweckt, ſich herausgemacht hatte, langte ſie 
jetzt wankend mit ſchleppenden Knien an. 
Ihre Wangen waren ganz blank von Tränen, 
und ihre Lippen und Kinnbacken zitterten. 

„O mein Jeſus, Jeſus Maria und Joſeph,“ 
ſchrie ſie, ſich über die Hände der Gnädigen 
hermachend, um ſie mit Küſſen zu überſchauern. 
„Meine Söhne — o moi bogze, dieſe ſchlechte 
Kerle!“ Als ihr die Hände entzogen wurden, 
ergriff ſie die Armel und dann bückte ſie ſich, 
umfdlang die Hüften der Gnädigen und küßte 
die Falten ihres Kleides. „Beruhigt euch nur, 
Jaſchinska,“ ſagte die Dame, von dem Aus— 
bruch der miitterlidien Angſt und Dankbarkeit 
bewegt. ,,Berubigt euch,” fie legte ihre Hand 
auf den ecingemummten wackelnden Ropf, der 
fi an ibren Körper preßte. „Nun find fie 
augeinander, nod) ift nidjts Schlimmes gefdebn. 
€3 war fein kleiner Schreck, und der Herr 
ift gerade fort.” 

„Tal, taf, id weiß alles, ich weiß alles, 
biefe niedertridtige Bengel.” Die Alte ridtete 
fih auf, von ibrer beftigen Crregung ges 
fciittelt. ,, Maden ſolche Schande auf'm Hof, 
wo der Herr nicht gu Hauf’ ift.” Sie ſchluchzte 
mit einem wimmernden Laut auf und twarj 
bie Hande, einen Halt fuchend, in die Luft. 
Der Bettler faßte fie an ber Schulter, um fie 
qu ſtützen. So ftand die Ute, nad) Worten 
ringend, während ihre jitternde Fauſt zuerſt 
nad ber Ridtung der Scheune, wohin fid 
Ruba wie ein Lamm abfiibren lief, und dann 
nad ber Richtung bes Pferdeftalles wies, in 
dem Bawſchon foeben verſchwand. „Sie follen 
mir nur fommen, die Hallunfen,” bradte fie 
endlid) mit quafender, ſchwankender Stimme 
hervor, „von mir friegen fie nod) ihre Tradt; 
ja, ja, Ordnung muf fein!” 

Durd) diefe Außerung der gebredlicen 
alten Mutter fam etwas twie ein humoriſtiſcher 
Anſtrich über das ganze Vorfommnis. Man 
erbolte fic im Umfebn von dem Schrecken. 
„Gib ibnen nur diidtig, gib ibnen mit dem 
Stod,” hirte man jemand ermunternd fagen; 
andere ladten. Die gnädige Frau zog fic 
nun wirklich zurück, und der Rampfplag ber- 
dete raſch. 


Baiwfdon wurde durd den Pferdeſtall in 
die Hadjelfammer geleitet. Man raffte eilfertig 
einige Biindel Stroh yur Seite und fcarrte 
bas helle, verftreute Hadjel auf der glatten 
Diele gufammen, um eine Falltiive frei yu 
maden, die an einem Ring in die Hobe ge- 
boben wurde. Gutiwillig, wie im Schlaf, ftieg 
Bawſchon die fteile Treppe in den muffigen, 
niedrigen und ſehr ausgedehnten Reller hinab, 
in bem fich nichts befand als cinige Canbd- 
haufen, in denen das Wintergemiife gelegen 
hatte, und verftreut liegende faule Rartoffeln. 
Die Manner madten die Türe wieder ju, 
ftedten einen ftarfen Knüppel durd) die Ofe 
und gingen fort. Der Knedt febte ſich auf 
einen Gandbaufen; nidt nur feine Rniee, 
fondern aud feine Arme und die Sdhulter- 
musfeln jitterten, in feinem Ropfe faujte es, 
al ob Wafjer hindurchſtürzte. Er war ganz 
guirieden damit, bag er figen durfte, und fo 
blieb er eine ganje Weile gedanfenlos und 
unbeweglich, dann verſpürte er Naffe an feinem 
Sirmel und taftete mit den Fingern auf cine 
breite Gautabfdiirfung, aus der Blut flop. 
Als er gerade dabei war, fein Schnupftuch 
um ben Arm ju binden, das er mit den 
Zähnen feftzog, und ein leiſes Gefühl von 
Schuld und Unbehagen durd feinen Sinn 
ſchlich, hörte er, wie jemand von aufen in 
den Keller rief: Kuba, he, Kuba!” Der Ton 
fcballte, al8 ob jemand in ein Faß rief, und 
in ber Stimme lag etwas Ermunterndes, Wuf- 
reizendes. 

Das kleine hochgelegene Fenſter in dem 
von Feldſteinen aufgeführten Fundament führte 
nach dem Garten. Durch die vielen gelben 
Laubbäume ſchien das Abendlicht goldig auf 
die verſtaubten, iriſierenden Fenſterſcheiben; 
eine war zerbrochen, ein beliebter Durchſchlupf 
für herumſtreifende oder verfolgte Katzen. An 
dieſe Offnung legte Ronika ihr, durch den feſten 
und geſunden Schlaf, den ſie ſich gegönnt, 
rotes und friſches Geſicht. Beim Herabgehen 
an der langen Stallwand hatte fie einen Apfel 
aufgeleſen, der ſeitwärts auf dem Graſe unter 
den niedrigen Obſtbäumen lag und gleichzeitig 
einige Marienblätter abgerupft. Der grüne 
dichte Buſch ſtand dicht neben dem Apfel. 
Die Blätter in der Hand, mit vollen Backen 
fauend, ſah fie in ben auf ben erſten Blick 
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rabenfdjwarjen Keller. „Kuba, hörſt'k Die 
Leut? fagen, du und der Bruder, ihr habt eud 
geſchlagen — beide Jaſchinskis fagen fie — 
auf'm Hof. Die Gnäd'ge ift gefommen. Na 
iby —“ Sie bif von neuem in den harten 
Winterapfel. „Wer fann denn beffer? Ich 
denfe meiſt, bu, Kuba, nid 2” 

Bawſchon rührte ſich nicht. Das Tafdens 
tuch in den Zähnen, ſaß er mäuschenſtill. 

„Weißt auch, daß ich den Meloch heiraten 
toerd’? Mit uns zwei is das dod nichts. 
Wenn beide nidts haben, wie follen wir ju 
einer Kuh fommen! Gr hat ’n feines Beſitz⸗ 
tum, weißt?“ Sie rod) rafd) an den Blattern, 
und dann fiillte ihr glatted, hübſches Geſicht 
wieder das dunkle Dreied der Offnung aus. 
„Alles is da,” fie ftredte die Bunge ein wenig 
heraus in Gebdanfen an die Fille von Beſitz, 
die ibrer wartete. „Alles is da und Wller 
Heil’ gen machen wir Hochzeit.” 

„So'n Satan,” badte Baiwfdon, balb 
betwundernd, halb geringſchätzig. 

py Aber dad wollt' id) dic man fagen, Ruba: 
gefallen, gefallen tut mir der Melod man 
wenig.” Ihre Haren Augen fpabten ſchärfer 
in den Keller, und diesmal unterſchied fie die 
auf dem Sandhaufen figende Geftalt ded 
Knechtes in der Dunkelheit. ,, Wann werden 
fie bid) ’raus laſſen, Kuba?” fragte fie zärtlich, 
und dann verſtummte fie pliglid. Bawſchon 
hatte den Ropf erhoben, in feinen Augen lagen 
gelbe, fpige Lichter. „Ach nee, Bawſchon,“ 
fagte fie gebebnt, auf ibren Lippen fpiirte fie 
ein eigentiimlides Brennen, fie fenfte den 
Bli€ und ſtrich ihre Schürze glatt. Bm 
nidjten Augenblick ging fie an der roten 
Stallmauer entlang. 

Kubas Cinferferung in der Scheunentenne 
wurde durd fein Vorfommnis unterbroden. 
Auf cin Biindel Stroh hingeftredt, hörte er 
ein Weilden den Mäuſen gu, die tief in den 
Getreidebergen rechts und links fdroteten, 
bann ſchlief er ein und träumte, daß er mit 
einer ſchweren Lajt mit feinen vier Pferden 
auf der nafjen Chauffee unterivegs war, bas 
heift, er twollte vorwärts, aber es gelang ibm 
nidt, feine Pferde ftampften und ftolperten, 
aber ber Wagen fap wie feftgeleimt. Cin 
fleiner Hund rafte twie bejefjen um das Gefährt 
herum und bellte feifend ohne Unterlag. Zu— 


febends wurden die vier gelben Pferdchen von 
bem ängſtlichen Bemühen vorwärts zu fommen, 
magerer. Bald waren es nur noch vier elende 
Schinder, bei denen die Hüftknochen heraus⸗ 
ftedten und die Rippen zu zählen waren. 
Und der ekelhafte kleine Köter rannte immer 
rund um und frie. Suba war fo entfeglid 
angftvoll und furdtfam yu Ginn, daß er ſich 
im Traume den Tod wünſchte. Cr ſtöhnte, 
mit ciner Laft auf der Bruft auf dem Rücken 
liegend. Als er endlich wach wurde, verbarrte 
ex in berfelben Lage wie gelähmt und tweinte. 
Seine bejubelten Kleider wurden ibm bewußt, 
jeder Fled lag falt an feinem Körper. Endlich 
fam der Stellmader unter Bededung des 
erften Knechtes und des Vorreiters. 

„Hat jemand meine Bferde zur Nacht 
gefüttert?“ fragte Kuba, mit dem Armel über 
das Geſicht fabrend. 

„Na, bij? denn jest verniinftig?” fragte 
der Stellmacher bagegen, fic) vorfidtig nabernd. 

„Habt ihr den Pferden auc Heu vorgelegt ?” 
Kubas Stimme Hang fo beſcheiden und niidtern, 
daß fein Zweifel darüber beftehen fonnte: er 
hatte ben Wutanfall überſtanden. Schwerfällig 
erhob er fic, ſchloß fic) ben breien an und 
ging mit ihnen durd eine fleine Türe, die in 
dem großen Scheunentor angebradt war, auf 
den Hof binaus. , 

„Deine Pferd' find aud verforgt, kannſt 
nad Hauf’ geben Abendbrot efjen. Daf du 
aber feinen neuen Cfandal anfingfi,” fagte 
der Stellmader mit einem mißtrauiſchen Blid 
auf den Rnedt. Rad feinem Dafiirbalten 
madte dieſer einen gu nüchternen Gindrud. 

Ruba fiimmerte fid) nicht um den Vorſchlag; 
ſtumm ging er gerabdeaus iiber ben Hof auf 
ben Stall gu. 

Man hatte feine Pferde nicht vernadlaffigt. 
Von der Sonntagsrube geſtärkt, ſtanden fie 
glatt und = runbdlidh in dem trüben roten 
Laternenlidht und malmten gemadlid ihr Heu. 
Gr trat gu jedem bin, fafte in die nafjen 
Krippen und fubr ihnen iiber die Naſen. Der 
ſchwere Traum beherrſchte fein Gemiit fo febr, 
daß er ſich gar nicht genug verfidern fonnte, dah 
feine Gelben nod die Alten waren. Seine Hande 
tafteten auf den Pferdekörpern mit Cifer herum. 

„Weißt du, Ronifa nimmt nich’ did, aud 
nid’ den Bawſchon, fie nimmt den Melo,” 
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fagte eine Stimme im Hintergrunde, two die 
Huttertiften ftanden. 

Ruba hörte es, aber es rithrte ibn nidt. 
Sie baben nod iby Fleifdh auf den Rippen, 
find feine abgemagerten Schinder, dachte er, 
die fleine Stute befithlend. Das Pferdden 
ſchien jest erſt den Knecht gu erfennen, feine 
Nüſtern zitterten und feine Nafe legte fid in 
fraufe Fältchen, ein leifer, dunkler, ſchwingender 
Ton fam ihm aus der Keble. 

„Weißt', deine Mutter hat beinah’ die 
Rrampfen bekommen, und dic Gnäd'ge war auf'm 
Hof,” ſagte dieſelbe Stimme. 

Dieſe Mitteilung packte Kuba wie eine 
harte Fauſt. Jeſus, Maria, die Mutter iſt 
franf, und fie werden did) vom Hof? jagen 
wegen ber Schlägerei, ging es ifm voll Er- 
ſchrecken durch den Kopf, und ſogleich ftellte 
fich auch wieder dieſe hündiſche Ungft vor dem 
furchtbaren Traume bei ibm ein. C8 tried 
ibn aus dem Stall heraus. 

Vor dem Bilbe eines gefrinten heiligen 
Stephan in ber Stube bes Schweinehirten 
brannte cin qualmendes Ollampden in rotem 
Glafe. Die alte Jaſchinska hatte es angeftedt, 
teil ihr diefer Sonntag mit feinen erregenden 
Vorgängen bedeutjam genug erfdien, um ihn 
dadurch auszuzeichnen. Sie eriwartete ibre 
Söhne. Wabhrend fie bas Abendbrot bereitete, 
dachte ſie mit gerunzelter Stirne darüber nach, 
was ſie ihnen alles ſagen wollte, um ihnen 
ihre Sündhaftigleit recht zum Bewußtſein zu 
bringen. Eifrig murmelnd ſchleppte ſie Geſchirr 
aus dem Taſſenſchrank und ſtellte es auf den 
Tiſch in der Mitte der Stube, humpelte dann 
zum Herd, wo ſie in einem eiſernen Kochtopf 
rührte. Sie wußte mehr wie genug, was ſie 
ihnen vorhalten wollte; bei ihrem Murmeln 
hob ſie dann und wann die Hand, ſchlug 
damit auf die Schürze und ſchüttelte mit dem 
Kopf. Ein Büſchel ihrer grauen Haare hing 
an der Schläfe aus ihrem Kopftuch, ihr Geſicht 
ſah zuſammengefallen und erhitzt aus, nur 
mühſam regte ſie ſich von der Stelle. Es war 
Beit, daß die Söhne nun famen, die Erwartung 
und die Fille und Stärlke ihrer Entriiftung 
fprengten ibr beinabe die Bruft. 

Vater Jaſchinsli lag bereits bis über die 
Obren augededt im Bett; man fab nur feinen 
von cingelnen Haarjtrabnen überzogenen fablen 


Ropj. Für ibn war einer der höchſten Erden⸗ 
geniifje, fein Abendbrot im Bett liegend ver= 
achren gu Ddiirfen, und bin und wieder geftattete 
ihm feine Frau dieſen Genuß. 

Bawſchon fam juerjt. Er trampelte um: 
ftandlid) im Hausflur berum, bis er cintrat, 
tat unbefangen, ſchnüffelte mit der Rafe und 
erfundigte fic, toads es jum Wbendbrot gabe. 

„Setz did) auf die Ofenbanf,” befabl feine 
Mutter, ſeitwärts mit dem Kochlöffel nach dem 
gelben Lehmofen weiſend und obne ihren Bli€ 
pon ben Rartoffeln yu erbeben, die fie eifrig 
befab. — „Zur Beichte werdet ihr geben und 
ben Herrn Pfarrer bitten, daß er euch eine 
ſchwere Straf' aujerlegen tut, damit ihr dad 
nicht vergept, twas ibr für Hallunfen feid,” — 
bei diefem Teil ihrer Strafpredigt war die 
Alte, und ba blieb ihr immer nod als Rück— 
Halt, das Sterbeglidden ju läuten. Sie lief 
fid in ihrem Nachſinnen nicht ftiren. 

Bawſchon hatte fid) puftend auf feinen 
Plas begeben, wo er mit rotem Ropf, die 
Hinde auf den prallen Gdenfeln, ſaß und 
nidt recht wußte, was er denfen oder tun 
follte. Manchmal fah er fid) um und ſchnitt 
cin Geſicht. 

„Na fdeen, dobreze, fommft yur Beit,” 
fagte die Alte, den Kochlöffel fortlegend, als 
pon neuem draufen fdwere Stiefel auf dem 
gepflajterten Hausflur polterten. 

Ruba trat ein, den Ropf in bie Sdultern 
gezogen. Einen Augenblick blieb er in der Nahe 
der Türe ftehen, griff fid) ins Geni und fab 
blingelnd mit ciner einfaltigen, ängſtlichen 
Miene gu feiner Mutter herüber. 

Die Alte hatte fic) ihm gugewandt; ire 
blaſſen, feudjten Mugen faben ibn an, und 
ihre Rinnbaden begannen qu jittern. Rod 
mehr jufammengedudt ſchlich Kuba ju ber 
Dfenbanf, wo er fic) neben feinen Bruder 
ſetzte. O mein Sefus, was bin id fiir ein 
ſchlechter Menſch, was fiir ein Hund bin id, 
dachte er feufgend. Als fein Bruder cine 
Betwegung madte und ibn dabei mit feinem 
Bein anſtieß, freute er ſich über die Berührung. 
Gr fab ibn bon der Seite an, und die Hoffnung 
erhellte fein bebdriidtes Gemüt, dak dod) nod 
alles gut werden lönnte. Möchte die Matta 
nur bald anfangen, dann wird mir beffer 
werden, ging es ibm durch den Ropf. Gr 
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fonnte es gar nidt ertvarten, dah die Ute die 
wenigen Gdritte vom Herde berbeifam und 
fic) vor ihn binftellte. Endlich fam fie, die 
dunfelblaue Schürze, die ihren breiten Leib 
umfpannte, war dicht vor feinen Augen, in 
ihr Geficht twagte er nicht gu feben; fie ſtützte 
fid auf einen Stock. 

„Jäh, was foll man gu end fagen,” 
begann fie und verftummte fogleich, teil ibr 
der Atem ausging. Bawſchon date: wird 
fie und mit bem Rniippel fdlagen? Nein, 
den braucht fie fiir fid), fonft fallt fie um, 
tiberlegte er und zog die Stirn kraus. 

Der alte Jaſchinski bob die Rafe aus dem 
Federbett und fcielte mit fdmalen Mugen 
bertiber, ba feine Frau aber ftumm blieb, weil 
fie bie Worte und Ausdrücke sufammenfammelte, 
die iby vorhin fo reiclid) gu Gebot geftanden, 
dauerte ¢3 ibm ju lange, das Schauſpiel ab- 
zuwarten. Gr zog die Knie nod) höher hinauf 
und legte den Kopf in die warme Kaule des 
Kiſſens zurück. 

Wo war die mit foviel Lebhaftigleit zurecht⸗ 
gelegte Strafpredigt geblieben? Die ganje 
Reihenfolge von Vorwürfen und die fid 
fleigernden Anflagen von dem Gidbetrinfen 
bis yu dem Sfandal der Schlägerei, welche 
bie Gnädige beenden mufte? Die alte Frau 
ſuchte angftvoll in ihrem Gedächtnis. Ihre 
fo oft erprobte Energie und Autorität ließen 
fie im Stich; fie fab die Söhne an und 
empfand nichts als einen fie ſchüttelnden Born, 
die Griinde aber wußte fie nicht mebr. 
Schwäche und Erregung jehrten ibre Geiſtes— 
kräfte auf, ibr Ropf war leer. Die Heine 
welfe Gand, die ben Stod hielt, wanfte, ibre 
Bruft atmete erſchöpft. Ba, fie war eine 
ſchwache alte Frau, nidjt wie fonft fonnte fie 
ihre Söhne mit religiöſen Sdhredbildern herunter- 
maden, fie ſchlagen und ausfdimpfen. Aber 
gcjagt mute etwas werden, wenn fie sur Tat 
zu ſchwach war, alfo fing fie aujs Geratewohl 
mit ſchwankender Stimme an: ,,So twas is 
nid)’ dagewefen auf’m Hof, fagen die Lent’. 
Der alte Namiersfi fagt, fo was hat er nid’ 
mit feine Augen geſehen“ — fie ftodte und 
befann fic), boffend, ihr würde einfallen, twas 
fic jugetragen hatte — „und er i8 dod 
dreifig Jahr in der Gegend, als Schar— 
werfer, alg Rubbirt und auf dem Torjbrud, 


wo er auf die Torfſtecher aufpaffen tut, und 
fein Sohn is ber Stellmader.” Die Alte 
perfor nun vollends ben Faden obne irgend 
eine Ausſicht, ibn wieder angufniipfen. Rat: 
los und zugleich forfdend fab fie ihre Sohne an. 

Bawſchon merfte, wie unfabig die Mutter 
war gu Geridt gu figen, ex grinfte verftoblen, 
während Kuba gang verfunfen, ohne gu hören, 
fie anſtarrte. Mit einer Art Andacht fab er 
feiner Strafe entgegen. 

Ginen Ougenbli€ fdien es den beiden 
Knechten, als ſchwebten Obrfeigen fiber ihren 
Köpfen — die Mutter hatte bie Hände erhoben. 
Da ibe aber dic Energie feblte zuzuſchlagen, 
geſchah nidts derartiges. Die Hinde fanfen 
berab, mit einem findifd) lauten und un: 
beherrſchten Aufſchluchzen fagte die Alte: 
„So madht ihr Schande ber alten Mutter!“ 

Das war alles, aber 8 war viel, wie fie 
es fagte, fo gefrinft, fo anflagend mit ibrer 
rauben, obnmadtigen Stimme. 

Bawſchon erhob fid) fdnaufend und ging 
an ben Taſſenſchrank, den er ohne einen be- 
ftimmten Swed auf und gu. madte, Kuba 
faltete die Hände und ſchmolz in Reue. 
» Mutter, Sie werden fowas nicht mebr ſehen.“ 
Gr faßte mit feinen breiten Handen an ibre 
Sdhiirze und driidte fie an fid. „Schlagen 
Sie mid, Mutter, ſchlagen Sie mid) mit dem 
Stod,” murmelte er. 

Die Wlte fab ein, bap fie in all ibrer 
BVerwirrung fein ſchlechtes Mittel gewählt 
hatte, um ihren Söhnen beigufommen; dieſe 
Wahrnehmung erfrifdte ihre finfenden Kräfte. 
Von Kuba geſtützt und geftreidelt, lies fie fid 
nod eine Weile von ibm mit zärtlichen und 
demütigen Reden triften, dann wiſchte fie fid 
mit ihrer Schiirge dad Geficht ab. ,, Wie mid 
das im Leibe fteden tut,” ächzte fie lopf— 
ſchüttelnd. 

„Sie werden nicht krank fein, Mutter,“ 
bat Kuba eifrig, als ob ex mit einem Kinde 
rebete. 

Der Alten gefiel bas neue Stadium, das 
einer gebrechlichen, ſchonungsbedürftigen Greifin, 
in dag fie bineingeraten war, gar nidt ſchlecht. 
Da fie nun cinmal aus ihrer firengen Hobe 
herabgefommen war, fand fie wenigftens Er 
fag in ber dngftliden Zärtlichleit ihres Sobnes. 
Wie lich ihr diefer älteſte Sohn war, dad 
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goß Feuer in ibre Adern und lief fie ihre 
firperlide Schwäche überwinden. 

„Laß man gut ſein,“ ſagte ſie, ſich auf 
ſeine Schulter ſtützend, „ich waſch dir dein Zeug 
aus — da, haſt dir die Achſel ausgeriſſen. 
Na, laß gut ſein, ich flick dir's.“ 

An Kubas Schulter lklaffte die grobe 
Leinwand, fein feſter, roſa Muslel ſah heraus. 

„Werden Sie uns heut kein Abendbrot 
geben, Mutter?“ erlundigte ſich Bawſchon. 

Mit einer gewiſſen Freudigkeit machten ſich 
die drei Menſchen in der Schweinehirten—⸗ 
ftube an die Urbeit bes Eſſens. Kuba fiihlte 
fid) wieder vollfommen wohl in feiner Haut. 
Von der unbheimliden Macht des Traumes 
war er erlift, und dad Gliid, mit feiner ver- 
fobnten Mutter und bem Bruder, gegen den 
er feine Spur von UÜUbelwollen mehr empfand, 
in Frieden feine Satſchirken eſſen yu fonnen, 
trieb ihm immer wieder Rührung in die 
Augen. 

Am nächſten Morgen zogen die beiden 
Jaſchinslis ihre Geſpanne aus dem Stall, 
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fpannten fie vor Vierſcharre und fubren in 
einem fanften Nebelivetier, aus dem die ver- 
hüllten Baume ihre Blatter ftreuten, am 
Gartenjaun entlang auf das fpinniwebentiber- 
gogene Rartoffelland. Einträchtig pfliigten fie, 
von Rraben gefolgt, einer binter bem anbdern 
den twelligen, breiten Ader; die Mittagsfonne 
weitete ben engen Horizont. Yn den Paufen, 
die fie fich ginnten, fafen fie ftumm auf ihren 
Rultivatoren ober pfiffen vor fic) bin in die 
grope rubfame Stille binein. 

Man machte im Dorfe Anfpielungen auf 
die Priigelei; einige verſuchten es, die Briider 
nodmals auf cinanber gu been ober wünſchten 
fie gu beſchämen. Alles prallte von ihnen ab. 
Sie taten fo, als ware nichts vorgefallen. 
Ruba vermied es, Nonifa nur angufehen. Die 
abergliubifhe Angſt vor den Qualen jenes 
Traumes im Scheunenfad meldete fich in ihm, 
wenn er fie fab. Mote der Meloch das 
Madden Heiraten — er madte drei Kreuze 
vor ihr und bdiente feiner Mutter. Bei diefem 
Leben war ihm wohl. 
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die mehr fühlen als denken, die mit dem Herzen beobadhten, und deren Produftion 


dem Aberſtrömen eines grofen inneren Reichtums entſpringt. Der Intellekt ſcheint bei 
iby mehr eine Urt Notbehelf gu fein, wie alle Ofonomie, alles Sichten und Wägen. 
Das verleiht ihrem Didhten ein Gepräge von reinem Gottesgnadentum, etwas Ganzes, 
Urſprüngliches. Doch nur das wirkliche, ftarfe Talent fann ſich ſolche Wrt erlauben. 
Tropdem find auch ihre Arbeiten nicht frei von Sprunghaftem und Ungleidwertigem, 
das durch ein ſtärkeres Mitarbeiten ded Intellekts verhindert werden könnte. Cie gleicht 
darin der Selma Lagerlöf, deren Dichtung erſchallen fann wie alter Bardengefang, fo 
kräftig und gefattigt von Worten und Bildern, und die doch wieder Stellen aufweift voll 
ſüßlicher Sentimentalität und abgeftandener bimmelblauer Romantif. 

Das Stoffgebiet der Michaelis ift ein unbeſchränktes. Darin liegt wieder die 
Starke ibrer Schwäche: das Zurücktreten des farblofen, cinfeitigen Intellekts läßt es 
ſo vielgeſtaltig werden. Sie iſt wie ein großes zuckendes Herz, durch das alles Leben 
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flutet. Gie gibt uns Menſchen, zarte fiberfenfible Seeldjen, in all ihren feinſten und 
verborgenften Regungen fo lebendig, bringt fie uns fo nab, dah es fdjeint, als hielten 
wir fold) ein Seelchen wie einen warmen kleinen jitternden Vogel in der Hand. 
Daneben aber fann fie elementare Leidenfchaften malen, mit fejter Hand großzügige 
Schidfalstonturen vor Hintergriinden von Blut, Feuer und Meer hintwerfen. Und fie 
idredt dabei vor nidt3 zurück. Sie ſagt da8, twas fie fagen will, reftlos bis gu Ende, 
obne Zaudern, ohne Zimperlichkeit, aber auc) ohne jene gewifje RKraftprogerei, die in 
joldien Fallen fonft jo leicht mit unterlauft. 

Am erftaunticdften jedoch beriihrt die Vielfeitigkeit diefes Talents, denft man an 
ibre Arme-Leutegefdhidten, ibre Bauern- und Landftreichergeftalten. Sie offenbart Hier 
eine Drolerie, cine Schärfe ber Beobadtung, die ſich an Konſequenz der Durchführung 
den Sehilderungen ihres LandsSmannes Gujtav Wied an die Seite ftellen können. 
Trop alledem hat auch fie ibr Spejialgebiet, ihren Lieblingsſtoff, den fie mit befonderer 
Meifterfchaft beherrſcht: die Schilderung des Kindes, das wor der Schwelle ded 
Weibtums fteht, oder der Frau mit der Kinderfecle. In ibnen zeigt fich ihr Talent 
am ftirfften, und die Tine, die fie hier anſchlägt, find ihre zarteſten und echteſten. 

Im Jahre 1898 veriffentlidte Karin Michaelis ihr erjtes Buch, eine Novellen- 
fammlung „Hohes Spiel” '). Künſtleriſch find dieje Sachen belanglos. Sie enthalten 
alle Febler der Anfängerſchaft, ein Anhäufen de3 Stofflidhen, des reinen Geſchehens. 
Nur eine Novelle „Ein Seelchen” erhebt fics techniſch und inbaltlic) weit über die 
anderen, und die Heldin mutet wie eine Vorjtudie gu „Ulla Fangel” an. Erſtaunlich 
ijt der Fortſchritt, den die Verfafjerin in den wenigen Jahren gemadt hat, die 
zwiſchen diefer erften Novellenfammlung und den folgenden Publifationen liegen. Die 
Vorliebe fiir das Graufige, fiir die dramatiſchen Stoffe, die in jenem Erſtlingswerk zu 
ſchreiend und bunt, 3u febr im Genre Kolportageroman berührt, hat im „Richter“?) (1901), 
zu weiſem Mak gebändigt, cin gropliniges Schickſalsbild gejdaffen.  Gewif, die 
Kompofition zeigt nod) Miingel, der Unfang bis gum Tobe von Düvels berührt mit 
feiner gu ftarfen Betonung und Schilderung der Nebenfiguren wie eine Erzählung fiir 
fich, und die Faden, die zu dem Folgenden hinüberleiten follen, gehen zu dünn und 
unflar, aud) die Pſychologie erfcheint ftellenweis gu verivorren und lückenhaft. Wher 
in feiner Geſamtheit bietet fich doch cin Werk, voll von einem leidenſchaftlichen Lebens- 
tempo, etwas CElementares und Biwingendes. Und ganz obne jedwedes hiſtoriſche 
Flickwerk ift hier ein echtes Stück Mittelalter voll intenfiver Anſchaulichkeit aufgerollt. 

Das gleide Jahr bringt die Novellenfammlung ,,Arme im Geifte’*). Hier ift 
das Leben der Armſten der Armen mit feftem Blick gefehen und ohne Zaudern, aber 
auc) obne fflavifde Naturalismen twiedergegeben. Da find die beiden Lumpenfammler 
Dirik und Tomafius (,Kartenfpiel”), die um die Gunft ihrer Freundin Marja ein 
ftet3 unentſchiedenes Spiel fpielen, weil immer der eine dem anbdern Betrug voriwirjt. 
Sie fommen ind Gefangnii und dann ins Delirantenbeim — aber fie bleiben bei 
ibvem Spiel. Marja ftirbt, und min fpielen fie darum, wer fie im Senfeits befigen 
fol. Bei einem Streit um diefelbe Frage fallt Dirik julegt tot um. Tomafius 
ergreift das Rartenfpiel und verfucht weiter zu fpielen, aber jet, wo er allein ift, 
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fann er nicht mebr betriigen, und als er unfreiwillig verliert, bangt er ſich auf in der 
gebeimen Soffnung, eber im Himmel bei Marja zu fein als Dirik. 

Und dann die Erzählung von der armen kleinen Penfionatsinhaberin, (,,Die 
Taube”), die fic inmitten ihrer kümmerlichen Exiſtenz erft voll fparfamen Zornes und 
dann mit fteigendem, febnfiichtigem Wppetit der fetten Tauben erinnert, die in ihrem 
Baterhaufe fo oft in „reiner Butter” gebraten gegeffen wurden; bis ſie ſich ſchließlich 
eine Taube, die ibre Penfiondrinnen gu fiittern pflegen, berbeilodt. Obgleich fie fic 
dabei faft wie eine Mörderin vorfommt, totet fie das Tierden und verfpeift darauf 
das ledere Mahl nachts im Bett. 

Ferner die köſtliche Gefchidte von den Brafens, die beide nur eine Leidenſchaft 
haben: Trunk und Kinder und den gleicen Chel: Arbeit, und welche fo anbebt: „Der 
Herr hatte Braſen mit 18 Kindern gefegnet und die waren fo ziemlich alle ganz gut 
geraten. Das heißt 2 waren geftorben, ein paar waren eingefperrt wegen Trunks 
und einer ſaß wegen Mords auf Lebenszeit im Zuchthaus. Aber fie find dod 
wenigftens gut verjorgt, meinte der Brajenvater.” Es find in diefer feftsupadenden 
Art Saden voll niederlindifder Komik, durch welche aber immer nod) ein feiner, 
mitfiblender Humor ſchimmert. 


* — * 

Im nächſten Jahre eröffnet Karin Michaelis dann mit ihrer Erzählung „Das 
Kind“) (1902) die Reihe jener zarten Seelenſchilderungen, in denen fie fortan ifr 
Beſtes geben ſoll. Gleich dies Buch bringt ihr den erſten und größten Erfolg. Es 
iſt eine ganz einfache Geſchichte, die Geſchichte von dem Kinde mit dem warmen, warmen 
Herzen, das da ſterben muß. Die kleine Andrea, die ſo heldenhaft alle Tränen und 
alle Furcht vor dem Kommenden niederzukämpfen ſucht, die teilweis ſo feſt an ihrem 
kurzen wunderlichen Kinderleben hängt und doch auch ſchon wieder die tiefe Reife der 
Todgeweihten beſitzt, und deren letzte Tage noch von ſo vielem bedrückt werden. Vor 
allem andern von der zitternden Mühe, ihre Eltern, zwiſchen denen ſie mit den Jahren 
das einzige Bindeglied geworden, wieder zu vereinigen, auch nach ihrem Tode ihre 
Gemeinſamkeit ſicher zu ſtellen. Mit hellſeheriſcher Klarheit iſt hier alles nachempfunden, 
allein ſchon das Tagebuch des Kindes iſt ſtofflich und im Ausdruck eine Meiſterleiſtung. 
All das ſtille Zarte und all die furchtbare Unruhe, die ſich in dem ſterbenden Geſchöpfchen 
zu höchſter Intenſität ſteigert, wird in ſchlichten zwingenden Worten wiedergegeben. 
Es iſt ein Werk ſo eins in ſich und abgeſchloſſen wie ein Ring, und es greift an das 
Herz mit einer ſo tiefen Trauer, daß einem daneben jeder Gedanke an Freudigeres 
ſüßlich und banal erſcheinen möchte. 


* * 

Dieſelbe Trauer zieht ſich auch durch das Buch von dem Schickſal der Ulla 
Fangel?) (1902). Nur iſt fie hier noch ſchlichter, gleichſam ſtummer. Die kleine Ua 
wird mit 17 Jahren von der ſtrengen Mutter an einen Vetter, der Landarzt in einem 
Heidedorfe iſt, verheiratet. In Gemeinſchaft mit dem viel älteren nervöſen Gatten, 
zu dem ſie weder körperlich noch geiſtig paßt, und einer taubſtummen Dienerin ſoll ſie 
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nun leben. Gie verfucht es fo treu und gewiſſenhaft wie ein artiges Schulkind. 
Cinmal im Monat, died Hat die Mutter feſtgeſetzt, darf fie nach Hauſe fdjreiben, und 
aus diejen Briefen Hiren wir nun ihr ganzes trauriges Schickſal. Sie flagt faft nie, 
geduldig bemitht fie fich, fich in alles bineingufinden, aber binter jedem der einfaden Gage 
flingt ein leiſes Weinen. „Ich gebe mir grofe Mühe, fo recht glidlicds yu fein und 
daran gu denfen, daß ic) verbeiratet bin, und daß ich mum am fiebften bier wohnen 
muß“ ... „Ich habe nicht cin einziges Mal geweint, aud nidt des Nachts und 
aud) nit, wenn ich allein in der Stube war”... „Ich febne mid nach all den 
Bäumen daheim, aud nad den häßlichen, verfriippelten Weider am Mühlenweg, hier 
hätte ich fie gern.” Wenn Ulla von ihrem Gatten fpridt, muh fie fid) Mühe geben, 
ifn beim Vornamen zu nennen, und feine erfte, tote Frau ift fiir fie immer nur 
„die richtige Frau”. Ihr bhisheriges Leben war gang in der Liebe und Sorge um 
die beiden kleineren Geſchwiſter aufgegangen (dementfpredend Heipt das Bud im 
Danijden auch „Mütterchen“) und auch in ihren Briefen ſorgt fie weiter, dab Anina 
nicht im Schneewetter ohne Hut auf die Strafe laufen foll und man ibr die Bettdede 
recht feftftopfe, damit fie fic) nachts nicht erkälte. Jetzt weiß fie gar nichts mit fic 
anjufangen. Die Wirtſchaft wird durch die Dienerin beforgt, und die wenigen Stunden, 
die fie mit ihrem Mann verbringt, verlebt fie in beftindiger Angit, etwas Verkehrtes 
zu tun oder ju fagen. Sie fann immer nur von ibren Gefchwiftern erjablen, und 
das intereffiert ibn nicht, und ihr bißchen Klavierſpiel findet er yu Langiweilig. Was 
er ihr erzählt und fie lehren midhte, vergift fie aus Lauter Angſt es zu bebalten. 
Einen Troſt und eine Beſchäftigung findet Wa ſchließlich in einem imaginären kleinen 
Friedhof, den ſie ſich an einer ſandigen Stelle bei dem Haus aus lauter kleinen 
Gräbern macht, die ſie mit ſelbſtgewundenen Kränzen verziert. — Zweimal ſoll ſie 
Mutter werden, aber fie fürchtet fic) cin bißchen davor, weil fie ſich für gu jung und 
univifjend Galt, Rinder gu erziehen, und dann könnten es Madden werden, und die 
will ifr Mann nicht. Beidemale bringt fie ein totes Rind sur Welt. Aber da 
verſpricht ihr der Gatte, die kleinen Madden auf ihrem eigenen kleinen Puppen-Kirchhof 
zu begraben, und das danft fie ihm febr. Ihre cingige Freude ift jetzt diefer Ort. 
Aber endlich, als Wa immer ftiller und kränklicher wird, entſchließt fich ihr Mann, 
mit ihr unter Menſchen zu jzieben, nad) der Stadt überzuſiedeln. Sie freut fic nicht 
mehr darauf, wie fie es anfänglich nod getan hatte; in den zwei Jahren ihrer Ehe 
ift fie allmählich gang ftill geworden, fie möchte am Liebften „bloß jo dafigen und ibre 
Hinde anſehen“. Kurz vor der Reife erfährt fie noch, dah die Fleinen toten Kinder 
nicht, wie ihr gefagt worden war, auf ihrem Friedhof liegen, fondern bei dev richtigen, 
frembden Frau auf dem grofen Kirchhof begraben find. Dad brict fie villig. Jett 
ift ihr aller Halt genommen, ihre Geduld zum Leben ijt erſchöpft, und fie läßt fic) in 
den Brunnen gleiten, nicht ohne daß fie nod in einem rührenden Abſchiedsbrief ihren 
Mann um Verzeihung gebeten bitte, weil fie fo das Waſſer verderbe. 

Diefe Heine paffive Heldin, eine Art Selyfette-Charakter, wird noc fontraftiert 
und erbellt durch die Geftalt ibrer cinen Schweſter Anina, die in wenigen Briefen in 
all ihrem gligernden Übermut und ihrer gefunden Tattraft gezeichnet ijt. 

Eng in Stoff und Stimmung ju den beiden vorhergebenden gehört auc) der 
Roman ,,Gyda”"') (1904). Aud) hier die Schilderung eines Seelden3 ,aus dem 
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Zwiſchenland“, der Heinen Gyda, die ihre Mutter dazu beftimmt und erjieht, die Frau 
ihres Onkels gu werden, den fie felbft, trogdem fie feinen Bruder nahm, ihr ganged 
kurzes Leben hindurch leidenſchaftlich, doch ftill geliebt Hat. Und diesmal hebt ſich die 
Geftalt der zarten, myſtiſch-ſenſiblen Geldin nod) befonders fein von einem landſchaft— 
lichen Hintergrund, der in feiner delifaten Zeichnung an Sdilderungen Jacobſens 
erinnert, ab. Gyda wächſt auf dem viterliden Pfarrhof auf, träumeriſch und ftill; 
ihr Ger; klopft mit allen Erfcheinungen der Natur, und jede Blume, jeder Baum, 
jeder Stein und jede Wolfe bedeuten ihr etwas. „Zogen Nebel über Sarnhof hin, 
fo war fie wie benommen in Erwartung von etwas, da8 grifer war und merkwürdiger, 
alS fie es auszudenken vermochte. Die weiße Nebelluft erfchien ihr lebendig und 
handgreiflidh, fie ging darin umber wie zwiſchen Wefen, die angogen und ab— 
ftieBen. Sie fühlte fie durch die Kleider an ihrer Gaut, fie fchmedte fie, wenn 
fie atmete.” 

Kaum erwachſen, fommt Gyda nad der Stadt, um nod ein „Probejahr“ unter 
Menſchen zuzubringen, ebe fie ihren Onfel Johannes heiratet. Wher alles quilt fie 
hier, wirkt furdthar und beflemmend auf fie. Schon daß fiber ibrem Ropf Menfdjen 
wohnen — bei dem Gedanfen ijt ibr, als würde ihr Haar qu ſchwer, als triige fie 
eine erdriidende Laft auf den Schultern. Sie glaubt es wie einen feinen Staubregen 
herabjidern ju feben, unaufhaltfam. „Als ob alles, Traum und Freude, Gedanken 
und Rede, Stille und Geräuſch und Schlaf, von oben her durch die Luft gu ibr 
geglitten und gefidert fame.” Diefe Ureindriide, die cine Stadt auf cin naives zartes 
Naturgeſchöpf machen fann, find duferft fein nachempfunden. — Gyda bittet beftandig 
ihren Onfel, das Probejabr abzukürzen, fie fiirchtet fic) vor allem in der Stadt. Dod) 
et kann es trotz feiner leidenſchaftlichen Sehnſucht und Liebe mit feinem Gewiſſen nicht 
vereinbaren, fie früher am ſich gu feffeln. Gegen Ende des Jahres macht Gyda einen 
Ball mit. Als ſie ſich um Mitternacht müde und verwirrt von dem Ganzen davon— 
ſchleicht, begegnet ihr ein Herr auf der Treppe. „Als ſie ihn ſah, blieb ſie ſtehen 
und beugte die Knie. Es war, als habe ſie in ihren Träumen dies Geſicht einmal 
geſehen und es ſeither vergebens geſucht. Sie wurde wie ein Papier, das Feuer 
fängt.“ 

Aber der Mann will nichts mit ihr zu tun haben, er iſt ein kranker Menſch, 
der zum letzten Mal in dieſer Stadt weilt. Und das Leben, dem ſich Gyda eben voll 
erſchließen wollte, iſt dadurch gleichſam für ſie ſchon wieder vorbei. Sie erlebt dieſen 
einen unendlichen Schmerz, daß der, den ihre Inſtinkte in einem Augenblick hellſeheriſch 
gewählt, nichts von ihr wiſſen will und kann. Was nun noch für ſie kommt, wird 
Traum und Tränen und Sehnen. Tief und traurig klingt das Buch aus. 


* * 
* 


Dieſen drei traurigen Büchern von den Weib-Kindermenſchen geſellt ſich nod 
ein viertes hinzu: „Backfiſche“1) (1904), das aber im Gegenſatz zu ihnen bell und luſtig 
iſt wie ein Sommerſonnen-Ferientag. Es gereichte dem Buch nur zum Vorteil, daß 
es urſprünglich als bloße Unterhaltungslektüre für Kinder gedacht war. Dadurch iſt 
es ſo perſönlich mitempfindend geworden, das kalte Objektive, Geſpreizte und 
Moraliſierende, das Jugenderzählungen annehmen können, fehlt hier vollſtändig. 
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Die Kinder werden nicht als Hanswurſte zur Beluſtigung der Erwachſenen vorgeführt, 
ſondern aus ihrer eigenen Empfindungswelt heraus geſchildert; aber ſo plaſtiſch, ſo 
natürlich, daß jeder Erwachſene ſeine Freude daran haben kann. Die kleine Thora, 
die mit ihrer Freundin Lili und ihrer beider Brüdern zuſammen auf Schloß Egemoſe 
ihre Ferien verlebt, ſie iſt ein echter Backfiſch. Das haſtige, phyſiſche und pſychiſche 
Werden in dieſem Altersabſchnitt erzeugt eine Frühlingsſtimmung, eine Art Rauſch— 
zuſtand, man fühlt nicht, man ſchwärmt, alle Superlative florieren. „Lil, wenn du 
einmal ſchrecklich unglücklich wirſt, willſt du dann Gift nehmen oder dich ertränken 
oder ſowas?“ frägt Thora und Lili antwortet: „Nein, dann will ich lieber ermordet 
werden.“ Und Thora hat den heimlichen „ehrgeizigen“ Wunſch, einmal „wirklich“ in 
Ohnmacht zu fallen. Lili, ihre Freundin, nimmt ſich faſt exotiſch neben der klein— 
bürgerlichen Thora aus, ihr Weſen erſcheint manchmal etwas zu barock und unkindlich, 
jedoch liegt auch hierin etwas von echter Backfiſchart. Der Gärungszuſtand jenes 
Altersabſchnittes erregt eben den Wunſch nach etwas Abſonderlichem, Außergewöhnlichem, 
und die kleine Lili kommt ſich mit ihren blaſiert-altklugen Außerungen doch im Grunde 
genommen ſelbſt furchtbar ſpannend und intereſſant vor. 

Eine Weſensverwandte dieſer luſtigen Beiden iſt aud das „Däumelinchen“) 
(1906) in dem gleichnamigen Romane. Dies winzige, zierliche Perſönchen, Anna Louiſe, 
die ſo viel prächtige Streiche in ihrer Jugend verübt, um dann endlich in den 
Armen ihres Mannes, eines Seekapitäns, zu landen, der aus der Widerſpenſtigen 
nicht grade ein fügſames Kätchen, aber doch immerhin eine etwas gemäßigtere kleine 
Frau macht. 

Auch die junge Heldin von „Der Minch geht auf die Wieſe“) Hat in ihrem 
naiven Zigeunertum nod) viele Momente jenes UÜUbergangsſtadiums an ſich. Hier iſt 
ein eigentümliches Naturgeſchöpf, das inmitten ihrer Umgebung buntſchillernd wie eine 
Traumblume wächſt und von den Menſchen des Alltags verdammt und nicht verſtanden 
wird, mit warmem Herzen in ſeiner naiven Menſchlichkeit nachgefühlt. Auch dies 
Buch hat mehr helle Seiten und klingt glücklich aus. Das gleiche Thema vom Kinde 
und vom Backfiſch wird dann noch in mehreren köſtlichen Erzählungen, die unter dem 
Titel „Kleines Volk” *) (1906) erſchienen find, behandelt. 


* 
* 

Außer den genannten Werken veröffentlichte Karin Michaelis eine Novellen— 
ſammlung „Heilige Cinfalt”*) (1903), in denen fie von einfachen Menſchen und ihren 
jtillen Schickſſalen erzählt. Auch der im felben Jahr erſchienene Roman ,, Der Sohn” *) 
(1903) gebirt in jeiner Urt ihnen zu. Qa, vielleicht hatte fic) diefer ſchlichte Stoff 
iberhaupt befjer im Rabmen einer Novelle ausgenommen; dieſe Geſchichte von den 
vier Schiveftern, zwei RwillingSpaaren, die ein Findelfind annehmen, das fie auf 
das aufopferndfte betreuen und von deffen Sufunft fie die höchſten Erwartungen hegen. 
Ihr angebeteter „Sohn“ fommt aber fdon in jungen Qabren ins Gefingnis und 
ftirbt dort. Dod die Schweſtern, die dad fiir furchtbar ungerecht balten, haben nie 
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aufgehört ihn zu lieben, und auf den Schleifen des Kranzes, den ſie ihm zu ſeinem 
fürſtlichen Leichenbegängniſſe ſtiften, ſteht geſchrieben, daß ſie ihm nie nur einen 
Augenblick gezürnt hätten. 

Wer die vielſeitige Produktion dieſer Autorin überdenkt, den wird es ſchließlich 
nicht wundernehmen, daß ſie auch noch mit Gedichten hervorgetreten iſt. Es ſind an 
Zahl nicht viele — aber auch in ihnen findet man ihre beſondere Kunſt, die 
tiefſten Empfindungen in einfachſte Worte gehüllt, fühlen zu machen. 

Man gewinnt den Eindruck, als ob dieſe Frau über einen unerſchöpflichen 
inneren Reichtum verfügte, aus dem fie ihre Schätze austeilt, froh des Gebens und 
mit gütigen Händen. 


“Gee 


Katharina II. yon Russland nach ihren Memoiren.’) 


Bon 


Margarete Creuge. 


Nachdruck verboten. 

©): Gefchichte erblidt in der Zarin Katharina II. cine der bedeutendften Frauen 

auf dem Thron. Ihre Regierung reiht fic) — in der Größe und den Richt: 
linien ihrer Politif — an die Peters de3 Grofen an, als deffen ebenbiirtige Nach— 
folgerin fie angefehen werden kann. Durd ihre Objeftivitit, ihr Arbeiten mit den 
realen Mächten des Leben, die in ihrer Hand höhere Schwungkraft erreiden nicht 
durch einen wirklichkeitsfremden Idealismus, fondern durch einen fpornenden Chrgei; 
und cin unbeſiegbares Selbjtgefiibl, bat Katharina IL. fic) und ihrem Lande die 
Stellung gejchaffen, die nicht innerhalb der Möglichkeiten ihrer direften Vorgänger, der 
Zarin Clifabeth und Peters IIL, lagen. Daß fie in der Wertung der Hijtorifer ftets 
diefe auch unter Herrſchern feltene Sonderjtellung erhalten bat, ijt bejonders bemerfens- 
wert bet einer Fürſtin, die Friedrid) den Grofen und Napoleon I. al¥ Beitgenoffen 
hatte. Der erftere erfiillte bei ihrem Regierungsantritt die Welt mit feinen Taten; 
Napoleons aufgehender Stern leuchtete in Katharinas LebenSabend hinein. Trotzdem 
hat fie ſtets zur Erforſchung ihres Wefens, zu pſhchologiſcher und hijtorifder Betradtung 
gereizt. Der ruſſiſche Gelehrte Bilbaffoff, wohl der befte Kenner dieſer Epoche ruffifder 
Geſchichte, nennt in feinem Werk über Katharina IT. 1282 Sebhriften, die fid) mit bem 
Leben und Wirken der Sarin beſchäftigen. Dennod ijt faum cin einbeitlides Bild 
suftande gefommen. „In Liebe und Hab, in Bewunderung und Veradtung, durch 
Pamphlet und ceinfeitiges Loben oder Tadeln ift das Bild der merfiwiirdigen Frau 
verjertt worden.” (Schiemann.) Indeſſen find die verfchiedenartigen Auffaſſungen nicht 
untwefentlid) fiir die Entftehung eines Gefamtbilde3. Was aus der Heterogenitat der 
Urteile deutlich wird, ift dad Schwierige und Mannigfaltige im Charalter diejfer Frau, 
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die ju Feiner einheitlichen Auffaffung fommen läßt, ja, die felbft fiber den Dualismus 
in fich im flaren ift und nur iiber die verſchiedenen Seiten ihres Wefens beridten fann, 
ohne dap fie vermag, fie in Harmonie zuſammenzufügen. 

Die Darſtellung ihrer Erlebniffe und ihres Charafters finden wir in den von ihr 
verfaften Memoiren. Cie wurden gum erftenmal im Sabre 1859 von Alexander 
Herzen in London veröffentlicht, der fie im franzöſiſchen Urtert wie aud in ruſſiſcher 
Nberfebung herausgab. Nod) in demfelben Jahre erſchienen fie auch in deutſcher 
[ibertragung. Qn neuer deutſcher Aberſetzung ift jetzt eine Ausgabe veranftaltet, die 
dieſes intereffante Werk den Deutſchen aufs neue zugänglich madt. Da Herzen nicht 
das Originalmanuffript befeffen, fondern nur nach einer Abfchrift die Ausgabe ver- 
anftaltet bat, und die Abſchriften dieſer allju aufridjtigen Aufzeichnungen felbft gebeime, 
verbotene und abenteuerreide. Wege wandern muften, ehe fie in die Offentlichkeit 
gelangten, fo mußten der Glaubwiirdigheit zunächſt Zweifel begegnen. Diefe Bweifel 
find von den Forfdern aufgegeben worden, nadhdem Sybel als einer der erſten in 
Deutſchland Beweife fiir die Echtheit der Aufzeichnungen beijubringen tradjtete. Wm 
deutlichſten fprechen dieſe fiir fic) felbjt. Die intime Kenntnis der Ereigniffe am Hofe 
beuter jum mindeften auf eine fehr eingeweihte und in der nächſten Umgebung der 
Zarin Clijabeth und des Groffiirjten lebende Perfinlichfeit hin. Bilbaſſoff bat den 
Nachweis geliefert, dah fic) yu der Beit, da die Aufzeichnungen entftanden find, 
Parallelen dazu in Katharinad Briefen finden. Und abgefehen von dieſen diretten 
fbereinftimmungen offenbaren fich Stilahnlicfeiten mit den andern Schriften Katharinas, 
die den Gedanken einer Myſtifikation unglaublic) erfcheinen laffen, derjelbe esprit, 
fibnlidje Wendungen, baneben diefelbe LebenSauffaffung finden fic) in den Memoiren 
wie in ben Briefen. 

Cine andere Frage ijt die nad der inneren Glaubwwiirdigfeit und dem daraus 
rejultierenden Quellenwert der Aufzeichnungen RKatharinas. Von grofer Bedeutung 
find fie durch bie genaue Gachfenntni8, durd die Beobadhtung der kämpfenden Mächte 
am bewegten Petersburger Hof in der Reit um 1750, und durd) eine treue Dar: 
ftellung des RKulturmiliens, die bisweilen mit felbftverftindlider Zuftimmung, dann 
aber aud) in erfennenbder Sronie gegeben wird. Diejer Wert der hiſtoriſchen Treue 
wird — wie bei jedem Memoirenwerf, das zur Veröffentlichung beftimmt ift — ein: 
geſchränkt durch die Abſicht des Verfaſſers, einer beftimmten vorgefaften Meinung 
Ausdrud und Anerfennung 3u ſchaffen. Diefe Cigenfchaft teilt es mit den Werken der 
grofen Staatalenfer, — Friedrichs II. Bismards —, die die Sprache dazu benugten, 
um ,ibre Gedanfen ju wverbergen,” und die ſtets die Kunft Flug gewählter oder weiſe 
verſchwiegener Worte in die Reibe ihrer genialen Fabigheiten einfiigten. Ganj in 
diefem Sinne find aud) Katharina’ ,,Crinnerungen” einfeitig: wohl niemals in diveft 
falſchen Darftelungen, fondern im Verſchweigen und in der Farbung. So dienen fie 
weniger der Geſchichte als der Biographie Katharinas und der pſychologiſchen Forjdung, 
denn hauptſächlich das Sntereffe fiir die rein menſchlichen Züge im Wejen der Herrjderin 
wird durd bie Aufzeichnungen geweckt. 

Die Ubfaffung der Memoiren fällt in eine bedeutend fpdtere Zeit als die dar- 
geftellten Erlebniffe. Die verblafte Crinnerung muh bisweilen als Entſchuldigung 
Dienen; es werden GEreignifje yum Vergleich herangezogen, die mehr als 20 Sabre 
fpater ftattgefunden haben, fo daß man die Niederfchrift der „Erinnerungen“, die felbjt 
die Beit von 1744 bis 1759 umfaſſen, in die boer Jahre des 18. Jabrhunderts 
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fegen fann. Unbedingt aber find Notizen benugt worden: Ganz abgefeben davon, 
daß aud das anerfannt gute Gedächtnis der Zarin nicht fo weit zurückreichen und fid 
unmöglich der gum Teil unbedeutenden Einzelheiten erinnern fonnte, ſcheint mir ein 
nod) viel deutlicheres Kriterium fiir das mit der dargeftellten Reit Entſtandene und 
Gewachſene dieſer Aufzeichnungen in dem Cntiwidlungsgang gu fliegen, den die „Er— 
innerungen” nebmen. Nur bei einem genauen Anſchluß an vorhandene Tagebuchblitter 
ſcheint mir eine ſolche Entfaltung der twerdenden Perfinlidfeit vor unſern Augen 
möglich, formal eine derartige Steigerung der Ausdrucksfähigkeit, und inbaltlid ein 
ſolches langſames Anwacdhfen des Machtbewuftfeins, ein Muf und Wb der Gefiible von 
ſeeliſcher Differengiertheit bis zu langfamer BVerrohung, und dann wieder Eindämmung 
bei Unliffen, die edlere Aufwallungen bervorrufen, — all dieſes fann faum als 
fiinftlid) hineingebrachte Ronftruftion angeſehen werden, um fo weniger, al8 cine letzte 
glättende Uberarbeitung fehlt. Es muß bereits in der Anlage und den erften Auf- 
zeichnungen begriindet gewefen fein. In der Verbindung aber eines überſchauenden 
Rückblicks mit den fejtgehaltenen Empfindungen impulfiver Augenblidsftimmung beftebt 
vielleidht der Hauptreiz des Werkes, das auf diefe Weife den Vorzug de3 Tagebuchs 
init Dem der Memoiren vereinigt. — 

Katharina bat bei Abfaſſung ihrer ,,€rinnerungen” unbedingt an Beriffent- 
lichung gedacht. Perfonenerfldrungen werden gegeben, verwandtſchaftliche Verhialtniffe 
auseinandergefebt, bisweilen der Lefer angeredet. Gierbei ift eine Erklärung fiir 
Katharinas eigentlihbe Abfichten und eine letzte Zwedbeftimmung nicht gut möglich. 
Vielleicht wurde fie getrieben von Citelfeit, der jener Zeit und ibr felbft ganz befonders 
eigenen Luft am Schreiben, — vielleicht von einer Bereiniqung ihrer beiden bervor- 
ftechendjten Eigenſchaften: Selbftbefpiegelung und Verantwortlichkeitsgefühl, die in ihr 
inniger verſchmolzen find als es möglich fdeint und auf einen Urinftinkt ihres Wefens 
juriidgefiifrt werden mögen. Die Aufzeichnungen bredjen plötzlich und ohne Abſchluß — 
mitten in einer wichtigen Unterredung mit der Barin Eliſabeth — ab. So erbeben 
fic) Fragen nad dem Grund der unterbliebenen Fortfibrung. Die Erklärung iſt 
möglich, daß Katharina den Gewaltaft ihrer eigenen Thronerhebung nicht zur 
Darftellung bringen wollte, und um nit unmittelbar vorher, im Jahre 1762, 
abjubrechen, den Aufzeichnungen den Charafter des Unvollendeten, Fragmentarifden 
verlieh. Wir haben darum in den Memoiren nur iby Leben al Großfürſtin, nur 
Vorftudien yu ihrer eigenen Regierung. Wber alles das, was uns ſpäter bei der 
RKaiferin Katharina Bewunderung ablodt, finden wir hier bereits vorbereitet. Hier tft im 
Reim enthalten, was dann in die Vollendung trat. Und darum find diefe ,,Crinnerungen” 
fo wefentlid), weil fie un jeigen, daß alles, was Katharina wurde, gus eigener 
Machtvollkommenheit entfprang und in ihren eigenen Anlagen begriindet war. Jn 
diefer Perſpektive geſehen, lajfen fic) eingelne Punkte der Memoiren befonders bewerten. 


* * 
ae 


Katharina, die erft nad) ihrem Nbertritt zur griechifd)-fatholifden Kirche diefen 
Namen empfing, fam als fünfzehnjährige Prinjeffin Sophie von Anhalt-Zer bjt 
mit ifrer Mutter nad) Rupland, um bier mit dem Groffiirften Peter vermabhlt ju 
werben, den die regicrende Zarin Eliſabeth gu ihrem Nachfolger beftimmt hatte. Bei 
ihrer Nberfiedlung nad) Rupland fegen ihre Aufzeichnungen ein. Clifabeth wünſchte 
eine friihjeitige Verbeiratung ded damal8 17 jährigen Thronfolgers, da fie durch Fort: 
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febung dieſes Stammes, der miitterlicjerfeits dem Hauſe Romanow angebirte, ibre 
cigene Herrjdaft zu befeftigen und andere gefitrdtete Pratendenten gum Schweigen 
gu bringen boffte. : 

Cine deutfdie Pringeffin erfehien fiir ihre Plane am geeignetften, fo hatte fie 
juerft die Schwefter des Preußenkönigs Friedrichs Ll. als ſpätere ruſſiſche Kaiſerin 
erhofft, der König aber wollte weder dieſe noch eine andere preußiſche Prinzeſſin 
„aufopfern“, indem er ſie nach Rußland vermählte, er wußte auch eine Verbindung 
mit einer ſächſiſchen Prinzeſſin aus politiſchen Gründen zu hintertreiben. 

So mußte die jugendliche Sophie von Anhalt-Zerbſt die nicht beneidete Rolle 
übernehmen. Von Anfang an führt ſie dieſelbe mit Geſchick und ohne jedes über— 
fliiffige sentiment durch. Sie erkennt fofort, daß fie in ber neuen Heimat nicht mit 
Liebe empjangen, fondern mehr als notwendiged Übel betrachtet wird. Die Kaiſerin 
ſcheint für fie teine Zuneigung su empfinden, fie hat ihr gegeniiber nur Gleichgültigkeit 
oder injftinftive Wbneigung, die fid) mit der zunehmenden Madt Ratharinas in 
perfinliden Reid und politiſche Furcht wandelt. Die jugendliche Großfürſtin ift 
gebunden an einen balb findifden, unerjogenen Gatten, der dem Trunk ergeben ift, 
in Spielereien mit Puppen und Bleijoldaten feinen Wik erſchöpft und offen vor ibren 
Augen feine Maitrefjfen Halt, ja, in feinen vielfacen Liebesaffären von Ratharina 
Rat und Hilfe erhofft. Immer wieder finden fic) Augerungen fiber ihr troftlofes 
Milieu, die elenden Behaujungen, den Geldmangel, die unwürdige Behandlung, der 
fie ausgefegt iſt. Sie ift häufig franf, in jiemlich regelmäßigen Abſtänden fommt 
ein Bericht dariiber — faft immer find es Halsentzündungen, Zahnſchmerzen oder 
ahnliche Rranfheiten, die eine Folge der ungewohnten Winterkälte find. Es ift der 
Prozeh des körperlichen und geiftigen WfElimatijierens, den wir in den Mtemoiren 
verfolgen können. 

Umgeben ift die Großfürſtin nur von den Kreaturen der Zarin und des all: 
mächtigen Miniſters Beſtuſcheff. Bor Woblgefallen an einer ihrer Gofbamen oder 
einige Vertrautheit mit ihr geniigt, um Ddiefe Perfdnlichfeit aus ihrer Umgebung zu 
entfernen, bei irgend welden Verdadjtmomenten fogar in die Verbannung zu fdiden, 
und fo fommt Katharina ſchließlich dazu, die ihr perſönlich unangenehbme, ja durch 
Bosheit und Klatſchhaftigkeit verhaßte Madame Tſchoglokoff, nur weil fie ibr ergeben 
iſt, als „Freundin“ gu bezeichnen, was fie jedoch nicht daran hindert, über deren fatale 
Eigenſchaften weiter ausführlich zu berichten. Für Katharina gibt es in dieſer Zeit 
eben nur den Unterſchied zwiſchen „Freundin“ und „Argus“. Sicher iſt dieſe ganze 
Darſtellung mit einſeitiger Hervorhebung der Schattenſeiten gegeben. Aber eben ſo 
ſicher iſt es, daß cine große Vereinſamung und das Gefühl des Verlaſſenſeins die 
Fürſtin überkam, ſo daß ſie für jede Annäherung empfänglich und bereit ſein mußte. 
Sie iſt von Natur lebensvoll und geſellig, aber ſie ſchreibt: „Ich fing an, eine große 
Neigung zur Melancholie zu ſpüren, ich fühlte mich ſchrecklich einſam.“ Doch allmählich 
beginnt ſich die energiſche und mit allen Herrſcherinſtinkten genial begabte Natur 
Katharinas durchzuſetzen. Ihre Ausdrücke modifizieren fich. nach der Richtung bin, daß 
ſie der ſteigenden Bedeutung der Großfürſtin gerecht werden. Sie erfährt nicht mehr 
„ſchlechte“ oder „unwürdige“ Behandlung ſondern „Ungnade“, — ja, die Zeit iſt nahe, 
daß ſie ſelbſt bereits Ungnade erzeigt. Dieſe Umwandlung ihrer Stellung am Hofe 
offenbart ſich vor allem nach der Geburt des Großfürſten Paul. Die Geburt eines 
Sohnes war ihr direkt zur Pflicht gemacht worden, denn dieſer ſollte aufs neue die 
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von Eliſabeth beflimmte Thronfolge befeftigen. Mit großer Offenbeit wird die intime 
Frage zwiſchen den Frauen verhandelt. Da das ehelide Verhaltnis zwiſchen Peter 
und Katharina bereits gang jerrilttet ift, wird ein Giinjtling der Vater ihres erften 
Sobne3. Sofort nad der Geburt wird ihr diejer Sobn genommen, aber ihre politiſche 
Pofition ift nun eine viel gtinftigere und wird von ihr mit Klugheit ausgenugt. Jest 
tritt die verdnberte Stellungnahme ju dem allmadhtigen Beſtuſcheff ein, der fic) voll- 
ftindig auf Katharinas Seite ſtellt und ibre machtvolle Zukunft damit anerfennt. Es 
folgt ifre Einmiſchung in die Gandlungen Aprarins, de3 Befehlshabers der ruffifden 
Truppen im fiebenjibrigen Krieg, ber — wohl im Hinblid auf der Kaiſerin Clijabeth 
ſchwere Erfranfung — die Truppen eigenmächtig zurückzieht, um mit Hilfe derfelben den 
Groffiirften Paul als Saren ausgurufen, Da aber Clifabeth nod einmal gefundet, 
wird UAprarin geftiirgt und zieht Beſtuſcheff in feinen Sturz hinein, aud Katharina 
wird mit in die gefährliche Angelegenheit verwidelt. In allen Ereigniffen der Folgeseit, 
die gum Teil nur geftreift werden, zeigt fic) der Einfluß Katharinas, fie alle deuten 
auf volljtindige Losfagung vom Groffiirften bin, eine LoSfagung, die jum Ddireften 
Meffen der Krafte fiihren mufte, fobald aus diefem geijtig Unebenbiirtigen ein Rivale 
im Machtkampf werden würde. 

Damit ift der Inhalt des Werkes in ganz grofen Zügen ſtizziert. In den 
Ausbliden auf Zukünftiges im Leben der RKaiferin liegt der tiefere Reis des 
Buches. Nicht immer find die Anfpielungen direft und bewußt, oft ift es nur ein 
leifes Andeuten zwiſchen den Zeilen, oft ein der Verfafferin ſelbſt unbewußtes Hinweifen 
auf Neigungen und Gefinnungen, das das anmutvolle Spielen ihres Geijted zeigt. 
Denn Katharina IT. ijt cine geiftvolle Frau, überall offenbart fie ſcharfe Beobachtungsgabe, 
ihr Stil ift voll höchſter Lebendigheit, überraſchend ficher find einzelne Bemerfungen. 
Obne Illuſion erfennt fie 3. B. die ifolierte Stellung des Herrfchenden, „deſſen 
Freundſchaft durch feine hohe Stellung ebenfo nutzlos als unſicher iſt“. Treffend ift 
ihre Bemerkung über die Fremden — inſonderheit die fremden Geſandten in Rußland. 
„Was die Fremden betrifft, ſo betrachte ich Rußland überhaupt als einen Probierſtein 
des Verdienſtes, und wer in Rußland Erfolge hat, kann ſicher ſein, in ganz Europa 
Erfolg zu haben.“ Man denkt bei dieſem Ausſpruch, der durch das kritiſche Verhalten 
der Ruſſen gegenüber den Ausländern näher begründet wird, an Bismarcks ähnliches 
Urteil, der auch in ſeinem ruſſiſchen Geſandtenpoſten den „Probierſtein ſeines Erfolges“ 
erblicken konnte. 

Die Aufzeichnungen geben, über den Rahmen perſönlicher Erlebniſſe hinaus, ein 
getreues Bild der Kultur — oder Unkultur — des ruſſiſchen Hofes. Sittenloſe 
Zuſtände und Vernachläſſigung jeder Hygiene und Sauberkeit werden uns vorgeführt. 
Großfürſt Peter z. B. weigert ſich, ein Bad zu nehmen, weil er das noch nie getan 
bat und für geſundheitſchädlich hält. Unbildung, Unwiſſenheit und wilder Aberglaube 
herrſchen an dieſem Hofe. Wohl in bewußter Kontraſtwirkung ſteht daneben der Groß— 
fürſtin eigenes Bemühen, ihre Bildung zu erweitern. Ihre Lektüre zeugt von einem 
ernſt gerichteten Geiſte. Sie lieſt Bahle und Montesquieu, Tacitus und Cicero, ſogar 
Plato. Auffällig iſt das Fehlen deutſcher Bücher. Die Werke der klaſſiſchen Dichtung 
Deutſchlands, die zum großen Teil in ihre Zeit fielen, ſind ihr auch ſpäter — ſie 
erwähnt in Briefen das Geleſene — unbekannt geblieben. Das bedeutet nicht eine 
Abwendung von der ſchönen Literatur überhaupt, denn die Kaiſerin ſelbſt verfaßte 
Dramen und Marden, auch nicht cine willkürliche Abwendung von der geiſtigen Kultur 
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ihres Baterlandes, fondern eine innere Geiſtesverwandtſchaft mit der franjdfijden 
Aufflarung, deren Ydeen fie vollftandig in fic) aufgenommen hatte. Briidner, ihr 
deutſcher Biograph, ſchätzt ibre geiftige Bildung ricdtig ein, wenn er fagt, dap diefe 
bei vielfeitigem Wijjen und unaufhörlichem Streben mehr in die Breite als in die 
Liefe ging. Ihre Welt war die Encyhklopädie, fie felbft der Zögling Diderots und 
Voltaires. 

Bejonders ift in iby die Fähigkeit ausgebildet, Perfonen ihrer Umgebung zu 
charafterifieren, einfeitig aber ſcharf zu beleudjten. Wenn man dabei alled ftreicht, 
was Hah oder Liebe hinjugetan haben, fo bleibt dennod ein höchſt lebendiges Bild, 
das befonders in der Darftellung dev Kaijerin Clijabeth und des Großfürſten feffelt, 
der natürlich nicht geſchont wird, Am höchſten ausgebildet ift diefe Kunſt per 
Beobadhtung und pſychologiſchen Analyfe in der Darftellung ihres eigenen Wefens. 
Der Charakter Katharinas ift interejjant durch bie Mifchung, das ſcheinbar unmögliche 
Sufammenfteben der eingelnen Weſenszüge. Sie ijt won unbedingt adeliger Herfunft 
ber Geele, fie befigt innere Bornehmbeit, die fic) inſtinktiv abwendet von niedriger 
Gefinnung oder Handlungsweife und die gerade durch diefe ſelbſtverſtändliche Ablehnung 
ihren Gatten ſtändig reigt, der ſchon durd den verwunderten Blid ihrer grauen Augen 
in Zornausbrüche geraten Fann. Seelengröße, Hochhaltung des einmal gegebenen 
Worts find ibr eigen, vor allem unbeugſamer Stol; und die ftark ausgeprigte Furdt 
davor, bedauert oder bemitleidet gu werden. Go durch ibre Unlage mit den Pritentionen 
einer fordernden Natur ausgeftattet, fdeint das äußere Geſchick fie ganz auf Demut 
und Unterwürfigkeit ftellen 3u wollen. Arm, mit Mangel an den notiwendigiten Dingen, 
fommt fie an den prunfhaften Sof Clifabeths. Nur durd) volljtindige Anpaffung 
ſcheint fie fic) erträgliche Lebensmöglichkeiten fcbaffen gu können, und fo milffen die 
Künſte der Verftellung und Sdlaubeit fic immer deutlider ausbilden. Katharina gibt 
uns eine Menge von Beifpielen dafiir, wie fie die Perfonen durchſchaut, iiberliftet, 
umgarnt, ihre ſcharfe Menfdjenfenntnis in den Dienft des eigenen Vorteils ftellt und 
durch Rückſichtnahme und Freundlidfeit ihre Umgebung fiir fic) gu gewinnen tradjtet: 
„Ich fab mit Vergniigen, wie id) von Taq yu Tag die Zuneigung des Publifums 
gewann, das mid) als ein intereffanted Rind betradtete, bem es nicht an Geijt feble. 
Meiner Mutter bewies id) die größte Achtung, der Kaiſerin unbedingten Gehorſam, 
dem Großfürſten viel Rückſicht und fuchte mit unermiidlicem Cifer die Suneigung des 
Volkes yu gewinnen.” Wber fpannend ijt e3, ju beobachten, wie fic) auch in diefem 
Streben ihre Ausdrucksfähigkeit erweitert und dem glatten, zugleich nidjts- und viel: 
fagenden Hofton anſchmiegt. Als fie von der Kaiſerin Clifabeth ein „ſchäbiges“ 
Schmuckgeſchenk erhalten hat und. nad ibrer Anficht fiber dasfelbe ausgeforſcht wird, 
findet fie fofort die Untwort, dap „ſie alle3, was fie aus ben Händen Ihrer kaiſerlichen 
Majeftat empfange, gewohnheitsmapig als unſchätzbar betradte.” 

Aber cin derartiges Verhalten, vor allem ein abfichtliches Hintenanjepen der 
eigenen Perfon, mufte in ihr eine innerliche Unbefriedigung hervorrufen, die fic in 
einem durchgängigen Dualismus ihres Gefühlslebens offenbarte. Sie neigt gu Schwer— 
mut und Trübſinn und bat dennod die Fabigheit gu Frobfinn und Ubermut. Raum 
ijt fie aus dem allergefabrlicften Bannkreis der Raiferin, fo heißt es: , Wir taten 
wirklich den ganjen Tag nichts als laden und fröhlich fein.” Mit Schwäche und 
feelifcber Verzagtheit, die fich in immerwabrenden Nervengufallen äußert, vereinigt fie 
größte Energie; fie ift cigenartig in Auffajfung der Dinge und Menfdjen und dennod 
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fonventionell. In ibr find ſtark männliche Züge ausgepragt, fie fteht in Oranienbaum 
um drei Uhr morgen’ auf, kleidet fic) felbft in Mannerfleider und ſchießt den ganjen 
Vormittag Enten im Schilf, während der Großfürſt [pater nadfommt, ,,da er Frühſtück 
und weiß Gott was fonft nod) ndtig hatte,” und während fie fo durch ihre Schneidig- 
feit Bewunderung bei ihrer Umgebung bervorruft, entzückt fie daneben durch echt 
weiblicen Charme und graziöſe Kofetterie. Cie ift großmütig und boshaft, voll ernſten 
Pflichtgefühls und leidhtherzigfter Vergniigungsfudt, — ein Charalter, deſſen einzelne 
Blige fic) antithetifd gegeniiberftehen und auf feine Forme! bringen laſſen, fiir den 
Katharina, freilic) mit ftarfer Unterftreichung ibrer guten Seiten, die Löſung zu finden 
jucht: „Ich war mit einem grofen Feingefiihl und einem jum mindeften intereffanten 
Außeren von der Natur ausgeftattet. Mein Charafter war von Natur duferft an- 
fdmiegend und nadjfidtig. Ich war ein freimiltiger und biederer Kavalier, deffen 
Geijt mehr vom Manne als vom Weibe hatte. Und dod) war id) nicht weniger als 
ein Mannweib. Man fand in mir zugleich mit dem Geiſte und Charakter eined 
Mannes die Reize einer ſehr liebenSwiirdigen Frau.” — On ibr lagen alle Möglich— 
feiten ded Steigens und Fallen3, und fo wird in den Memoiren neben der wachſenden 
Sicherheit ihres Selbſtgefühls und der Erfenntnis des eigenen Wertes zugleich eine 
fteigende innere Roheit deutlid. Die eigene Gebundenbheit driidte auf diefe aftive 
Frau und lenkte ihre Tatenluft wenig würdigen Gegenſtänden yu: fo wenn fie von 
der „ſcherzhaften“ Durchpeitſchung Leon Nariſchkins, eines Wdligen ibrer Umgebung, 
beridhtet, fid) gegen ihre Dienerjdaft in Zornausbrilden ergeht und mit Schlägen 
droht. Ihre Sittenlofigkeit nimmt ju: „Ich ſah, dap ich gefiel, und wenn man gefallt, 
ift der erfte Teil der Verführung ſchon volljogen, und der zweite kommt leicht hinzu.“ 
Nicht nur, daß fie bem erften Geliebten, Soltifoff, bald den zweiten, Poniatowski, 
folgen läßt, aud) die Darjtellung diefes zweiten Verhaltniffes ift anders gebalten. Sie 
wird frivol und gemein. 

Aber während Katharina als fittlicher Charafter in der abjfteigendDen Linie be- 
griffen ijt, bleibt fie in ihrer politifden Einſicht, ihrem geiftigen Urbeiten auf gleicher 
Höhe. Ihr Her; mag von Liebe oder Unrube, Cinfamfeit oder Leidenſchaft erfiillt 
fein, ftetS bleibt ihr die gleiche innere Beteiligung an ſämtlichen Geſchehniſſen, die den 
Staat angeben. Cie verfolgt mit brennendem Intereſſe den Gang des fiebenjabrigen 
Krieges, erledigt die Geſchäfte Peters, die fie durch Klugheit ibm entwunden bat, und 
greift in die Angelegenbheiten Holfteins ein, deffen Herzog Peter III. ijt. 

So ijt alles Erleben in ben erften Jahren ihres Aufenthalts in Rußland nur 
dazu angetan, alle die Cigenfdhaften in ibr groß yu ziehen, die Befriedigung ihrer hoch— 
gerichteten Wünſche und Losreifung aus der ſchmachvollen Lage zu gewähren ver: 
fpraden; ibr Ehrgeiz wird aufs höchſte gefpannt, er allein ,bielt fie fchon an dem 
triiben Tage ihrer Vermählung aufrecht“, und ibre Genialitdt weiſt diefem Ehrgeiz 
das einzig mögliche Ziel: ,, Jm Grunde meines Herzens fühlte ih cin geheimes 
Ctwas, weldes mid nie cinen Augenblid zweifeln lief, dah ich frither 
ober ſpäter fouverdine Raiferin von Rufland in eigener Madtvoll- 
fommenbeit werden würde.“ 

Zunächſt erfennt fie, dab fie fics bie Zuneigung des ruffifden Volkes gewinnen 
muf, um fics zur Herrſchaft über dadfelbe aufzuſchwingen. Es find feine Oumanitats- 
ideen oder Gedanfen von VolfSbegliidung in dieſem Streben ju erbliden. Während 
die Memoiren im tibrigen gern beim Detail verweilen und genaue Befdpreibungen 
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cinjelner Perjonen, Schliffer und Gewänder liefern, find feine Cigenart des ruſſiſchen 
Volkslebens, der ruffifden Landfcbaft oder Charakterziige der Raſſe wiedergegeben. 
Denn die Ruſſen intereffieren fie nicht alS ihr neues Volk, deffen Nationalitat fie 
inmerlich gu der ihren machen möchte und deffen Cigentiimlichfeiten fie gu ergründen 
und zu teilen beveit wäre. Nie Hat fie fic) in diefem Sinne als Ruffin gefihlt; ftets 
ift fie Der Abftammung nach eine Deutſche und ihrer Bildung und Geiſtesrichtung nach 
der Zögling der franzöſiſchen Aufklärung gewefen. Wher als angehende Beherrſcherin 
des Rufjenvolfes ift fie bejtrebt, fic) äußerlich volfommen demfelben angupaffen und 
dadurd) Zuneigung zu gewinnen. Schnell und leicht lernt fie die ruffifde Sprache, 
die fle jedoch nur fitr den ,,Staat&gebraud” hat und niemals gegen da8 Franzöſiſch 
ihrer Memviren und Briefe eintaufdte. Nach ihrem Nbertritt zur griechiſch-katholiſchen 
Kirche erbliden wir die Freundin Diderots und Boltaires unter der gläubigen Menge 
in ber Meffe. Und fie, die in ihren Briefen ganz im Gefdmad der damaligen Zeit 
iiber religidfe Fragen geiſtreich fpdttelt, Halt die ganze Faſtenzeit inne, dieſes ftrenge 
Gebabren dem Großfürſten mit den Worten erklärend ,,fie könne nicht anders“. Sebr 
bejeichnend fiir ihre Wuffaffung der offiziellen Religion ijt eine Bemerfung aus ibrer 
Feder: alS der Priefter fie bei der Beichte fragt, ob fie an Gott glaube, Hilt 
fie dad für eine wunbderlide Frage und fagt ibm ftatt einer Antwort tout le 
Symbole“ ber. 

An der dugeren Jdentifizierung mit dem Ruſſentum bat Katharina IT. während 
ihrer ganjen Regierung feftgehalten. Hier liegt das Geheimnis ihres beifpiellofen 
Erfolges und zugleich der,fundamentale Gegenfag yu ihren famtliden Vorgängern feit 
ber Zeit Peters de3 Groen. Namentlich die legten Herrſcher, Clijabeth und Peter ILL, 
handeln beide nad) perſönlichen Impulſen. Katharina allein hat ein Programm. Yn 
Eliſabeths Negierung feblten die großen Gefichtspuntte, ibre Cinmifdung in den fieben- 
jibrigen Krieg war hauptſächlich aus perfinlidem Haß gegen Friedrich IT. bervor- 
gegangen, obne Notwendigfeit oder grofen Vorteil für Rußland felbft. Denn der 
cingige, im glücklichen Fall deS Sieges dabei mögliche Gewinn, die Erwerbung Oſt— 
preußens, hätte den Konflikt zwiſchen Rufjen und Deutſchen im Rarenreide, der feit 
Erwerbung der Oftfeeprovingen bejtand, nur erhöht. Katharinas Gemahl Peter LIL. 
lies fic) von ebenfo einjeitigen perſönlichen Sympathien nad der entgegengefesten 
Seite treiben. Seine Verehrung fiir Friedrid) den Grofen und die im preufijden 
Sinn eingefilbrten Reformen des Baren, der im Dezember 1761 nad Eliſabeths Tode 
den Thron beftieg, machten ifn bei den Ruſſen verhaßt. Es iſt ber tragifde Zug in 
feinem Gejdic,. daß ibm nicht feine Degeneration und Verichtlichfeit fondern feine 
wenigen edleren Cigenfdaften den Untergang bereiteten. Seine Abneigung gegen die 
Ruffen, die fich mit der Verehrung des Preußenkönigs verband, und feine Anhänglichkeit 
an das Luthertum werden in Ratharinas Memoiren mit feiner Trunkſucht und feinen 
kindiſchen Spielereien ungefähr auf eine Stufe geftellt, denn fie bat die beiden Ungriffs- 
puntte feiner Regierung deutlid) erfannt und in ibren Aufzeichnungen ſcharf beraus- 
gearbeitet. Durd) feine Vorliebe fiir das preußiſche Heer entfrembdete er fic) feine 
Garden, die fics nach einem energiſchen Herrider ihrer Partei febnten, deshalb mute 
der Aunfftand gegen ibn befonders eine militdrifde Bewegung werden. Durch feine 
Abneig<ung gegen die griechiſch-katholiſche Lehre und namentlich durch die Cingiehung 
der Rirchengiiter fiir den Staat erregte er den Haß der Geijtlicdfeit, von der man 
erwarten fonntc, dah fie gleidjfallS der Thronerhebung eines treuen Mitglieds ihrer 
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Kirche zuſtimmen und bei einer derartigen Umwälzung felbjt einen Getwaltaft 
fanftionieren würde. 

Jn diefen beiden Mächten — Kirche und Heer — mufte Ratharina ibre 
natiirliden Bundesgenoffen erbliden, die ihrem Ehrgeiz gu dienen Hatten. Wlle Aus— 
ſprüche diefer fic) immer deutlider Bahn brechenden Erfenntnis in den Memoiren 
geben fic) al Vorfpiel der Ereigniffe de3 Juli 1762. Es wirkt merfwiirdig, daß 
Katharina II. von den Rufjen mehr wie eine der Ihren angejehen wird als Clijabeth, 
die Todter Peters L., und ber miltterlicherfeits von dem grofen Zaren abftammende 
Peter IIL. Demgegeniiber darf man ihr Zuſammenhalten mit den grofen Kulturmächten 
nicht iiberfehen, fondern muff an da8 Urteil denfen, in dad Schiemann die Wirkſamkeit 
der Sarit zuſammenfaßt: „Das Wefentlidhe war doc, daß Katharina die ruffijde 
Politif fo tief mit den allgemein europdifden Intereſſen gu verfledhten wufte, daß 
fortan eine Ldfung des einmal gefniipften Zuſammenhangs nicht mehr denfbar war. 
In diejem Sinne Gat fie das Werk Peters des Grofen zu Ende geführt und end= 
gültig gefeftigt.” 

Die Rolle, die Peter in den Plänen der Groffiiritin fpielt, tft in den Memoiren 
deutlich vorgezeichnet. In der erften Beit identifigiert fie fid) in allen Staats— 
angelegenbeiten mit ihrem Gemabl. Go ablebnend und faft feindfelig fie fic) ifm 
gegeniiber in allen Fragen der perſönlichen Lebensgeftaltung verhalt, fo gemeinfame 
Sache macht fie mit ihm in betreff der Regentfdaftasfragen, denn bis zur Geburt ibres 
Sohnes ift ihre einjige Beredhtigung am ruffifden Hofe nur die als Gattin des 
Gropfiirften. Als Mutter des neuen Thronfolgers, der neue Wünſche und Hoffnungen 
in allen erregt, die mit den Neigungen und Abſichten Peters unzufrieden find, iſoliert 
fie fich, wagt es, ibre eigene Gace von der de3 Gemahls zu trennen und das 
Gegenſätzliche ihrer Naturen und namentlid) ihrer Regierungsanfidten überall pointiert 
sur Geltung zu bringen. Diefe neue Stellungnabme — gar nicht erplofiv oder mit 
inneren Kämpfen verbunden, fondern mit ber Sicherheit de3 Inſtinkts volljogen — ijt 
in den Memoiren meifterlich dargeftellt. Wm Anfang derfelben, aus der Reit, da fie 
nur als treuergebene Genofjin Peters Sicherheit geminnen fonnte, heißt es: „Ich 
beſchloß, das Vertrauen des Groffiiriten fo viel al möglich yu bewabren, damit er 
mich wenigſtens als eine ifm ergebene Perſon betrachte, der er ohne Scheu alles fagen 
fonnte.” Das neue Programm lautet: „Ich erfannte, bab, wenn ich die Schidfale 
des Groffiirjten teilte, id) mit ibm oder Durd ibn gugrunde gehen würde. Oder ic 
wandelte meine eigene, von allen Ereignifjen unabhängige Bahn und rettete dadurch 
mich felbft, meine Kinder und vielleicht aud) den Staat aus dem Schiffbruch, Ddefjen 
Gefahren alle phyfifden und moralifden Eigenſchaften des Pringen vorausſehen ließen. 
Das legtere fchien mir das ficerfte.” . 

Diefe Worte zeigen den Wendepuntt ihrer Politif an. Bn ibnen liegt die Vor— 
bereitung ju den Ereignifjen der Folgeseit, die in den Memoiren keine Darftellung 
mehr gefunden haben: zu der Palaftrevolution im Quli 1762, wenige Monate nach 
Peters ITT. Regierungsantritt, yu RKatharinas Thronerbebung und der unmittelbar 
darauf erfolgten Ermordung des geftiirgten Zaren. Die legten Kapitel der Crinnerungen 
jind erfüllt von fiebernder Crwartung und angefpannter Rampfbegierde und obwohl 
in ihnen weniger von äußerlich bedeutfamen Geſchehniſſen die Rede ift, als in 
vorangegangenen Abfenitten, offenbaren fie dod) am deutlichften diefe Frau als das 
politifde Genie. Sie fegt ihr Geſchick auf eine Karte, freilid) nachbem vorber alle Möglich— 
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feiten des Erfolges und Miflingen8 gepriift find; ein Beifpiel ijt der muftergiiltige 
Brief an Clijabeth, deffen Inhalt uns jum Schluſſe mitgeteilt wird. Sie fann vor 
der augenblidlich wichtigſten Entſcheidung ihres Lebens rubig ſchlafen, fie verbraudt 
nicht unnötige Kräfte, fie fammelt alle fiir die Entſcheidung, und fie ſchreckt miemals 
vor legten Entſcheidungen zurück. Hier werden wir mit deutlider Grauſamkeit auf 
den fiir Peter tragifden Ausgang dieſes Machtkampfes hingewieſen. Cine Unterſuchung 
dariiber, wieweit Katharina an diefem letzten Gewaltaft beteiligt geweſen ift, würde 
zu weit fiibren. Gang ficer ijt die Crmordung durch Alexei Orloff ohne Befehl der 
Kaiferin veriibt worden, aber ebenfo liegt aud) die Vermutung nabe, dah Orloff der 
Zuſtimmung Katharinas gewif} fein fonnte, nachdem die Tat geſchehen war. Die 
Memviren der Fiirftin Daſchkow, deren bhedeutendfter Teil als wertvolle Beigabe den 
„Erinnerungen“ Katharinas hingugefiigt ijt, beweijen in diejem Puntte überhaupt nichts, 
da fie von der ſtark intereffierten Teilnehmerin der ganzen Verſchwörung in einfeitiger 
Parteinahme abgefaßt find. 


* 
* 


Aus der Art, wie die kleine, unbekannte Prinzeſſin von Anhalt-gerbſt ihren Weg 
machte und fid) zur „Herrſcherin aller Reufen” erhob, hat man ihr gewiſſe Züge des 
Parveniis auf dem Thron, des Cmportimmlings, nachweijen wollen. Selbſt ihre 
Reformen in der Staatsverwaltung, die fid) nad) allen Ridtungen hin erftreden, bat 
man aus dem Unbijtorijden, Untraditionellen ihrer Erhebung erklären wollen, namentlid 
aber die gwangloferen Formen ihres Hoflebens und die Leichtigheit, mit der fie fid 
iiber herrſchende Gtifette hinwegſetzte. Mir ſcheint es, als ob die echt menſchlichen 
Biige, die fie bis an ihr Ende bewahrte, die Rückſichtnahme gegen Untergebene, die 
Aufhebung der deſpotiſchen Formen bei Hofe und die Fabigfeit, auch Widerfprud und 
Tadel yu ertragen, mehr eine Folge ihrer feelifden Eigenart als ihrer Gerfunft gewejen 
find. Die Macht ſtärkte ihren Cdelfinn und erjtredte iiber ihre ganze Umgebung dad 
Glidsverlangen ihrer eigenen euddmonijtifden Natur. Wuf dem Gebiete der Politif 
aber ift fie ganz Herrjderin, das Pringip, nach bem fie ibre Regierung fiigt, der Mad: 
gedanfe. Nicht dem Volke dient fie, fondern dem Staat; ebenfo wie Friedrid) der 
Große war aud) Katharina nur des Staates erjter Diener. Ihr Verdienft war es, 
zu erfennen, dag nur durd) Gebung der einzelnen Volfsflafjen eine Hebung des macht 
vollen Staatsgebildes entitehen kann. Gie ift im ruſſiſchen Reiche der cigentlide 
Vertreter de} aufgeklärten Ubjolutismus, und allen revolutiondren Umwälzungen ſetzte 
fie ifr Wort entgegen: ,Je suis aristocrate, c'est mon métier“, ganz parallel ibret 
Auffaffung in den Memviren, in denen fic) neben Anerfennung der Aufklärungsſchriften 
Ausbildung de3 eigenen abjolutiftifden Programms findet. Wn dieſer Selbftregierung 
Hat aud) dad Günſtlingsſhſtem, das fic) in der Folgeseit immer mehr ausbildete, nichts 
weſentliches andern finnen. Die Stellung, die ihre Favoriten cinnehmen, ift gleidfals 
durch das dargeftellte Verhaltnis yu Soltifoff und Poniatowsfi in den Memoiren vor 
gezeichnet. Ihre weiblichen Gefiihle vermögen fic) etwas zu modifizieren, gu verfeinern 
oder zu vergribern, ihre Stelung als Herrſcherin wird dadurd nicht beeinflupt. Und 
diefer in ihrer Anlage begriindeten Moglichfeit einer Trennung zwiſchen der Frau mit 
ihren erotijden Bedürfniſſen und der Fürſtin mit ihrer unverleglichen Gouveriuitit 
mag es jugeldrieben werden, daß fie bet allem fittliden Verfall die achtunggebietende, 
hoheitsvolle Herrſcherin blieb, 
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Bei der Betrachtung diejer Perſönlichkeit ſcheint mir die Theorie unanwendbar, 
daß nur gleichmäßige Befriediqung feelifder und geiſtig-intellektueller Inſtinkte die 
Leiftungsfabigteit ber Frau gu fteigern vermag. Denn diejenigen, die die Befriedigung 
weiblid-liebebediirftiger Stimmungen als Vorausſetzung alles grofen Könnens hinſtellen, 
werden wohl faum geneigt fein, Katharina’ ſtark erotiſchen Sug irgendwie vorbildlicd 
gu finden. Diefer wirkt entgegengefebt ihrer Herrſcherperſönlichkeit, erniedrigt fie in 
demfelben Mae wie ihre Arbeit fiir den Staat ihre Perſönlichkeit fteigert. Katharina IT. 
bildet hier den intereffanten Gegenfag gu Friedrich II., mit dem fie fic) — wenigftens 
am Unfang ihrer Regierung — in der Auffaſſung ihres Berufs in vielen Punften 
berührt. Während bei ibm da8 Intereſſe fiir den Staat alle andern Regungen des 
Herzens aufgezehrt yu haben ſcheint, erfdeint die Pſyche Ratharinas II. derart, daß 
fie die Liebe gewiſſermaßen als Entlaftung in ibrer angeftrengten Tatigkeit, eine Art 
deS Ausruhens, braudt, nicht aber als Lebensfteigerung und Erhöhung der eignen 
Perſönlichkeit betradtet. Daher zeigt die Art, in der fie den jeweiligen Geliebten 
empfindet und ftets in ihm den augenblidlich „ſchönſten Mann” fieht, eine Konvenienz 
der Auffajjung, die nidjt mit ihrem übrigen cigenartigen Erfaffen der Dinge iiber- 
einftimmt. 

Auch) ihre Mutterinftinkte erſcheinen verfiimmert. Das ijt nicht verwunderlid, 
da ihr die Kinder fofort nad) der Geburt von der Zarin Elifabeth genommen werden 
und Katharina niemals ein dauerndes und vertieftes Liebesempfinden mit dem Vater 
des Kindes verbindet. Die Gefiihle für ihren Sohn Paul und die Todjter, von deren 
Geburt wir nod in den Memoiren erfabren, werden vergeblid) von ihr etwas auf- 
geftugt. Wir wiffen aus der Folgezeit, dab dieſe Gefiihle dann ſchon bei der Thron- 
befteigung Katharinas verblaßt find, da fie mit ihren ehrgeizigen Wünſchen in Konflitt 
geraten, als einige Verſchwörer den Großfürſten Paul gum Baren erheben wollen. 
Die immer groper werdende Cntfremdung zwiſchen Mutter und Sohn, der ſchließlich 
an ibvem Hofe eine ähnliche unwürdige Rolle fpielt wie ſeinerzeit Großfürſt Peter 
unter Eliſabeth, offenbart uns, daß bei ibr alle Gefithle fic) einfiigen müſſen in die 
Hauptintention ihres Lebens, d. h. Herrſchens. Ya, vielleicht haben wir hier den 
Schlüſſel hres Weſens: ganz entgegengefegt einer Erklärung, die Groftaten des Geiſtes 
auf einer allgemein-harmonijfden Gefamtperfintichfeit aufbauen will, müßte die Erreichung 
ihres Biel in einer glänzenden Cinfeitigteit erblict twerden. Ihre unverginglice 
Leiftung befteht darin, dab es ihr gelang, durd) diefe Cinfeitigteit den Dualismus 
ihres Wefens zu iiberwinden, ihre Selbjtbefpiegelung und naive Selbſtvergötterung 
durch ein hohes Verantwortlichkeitsgefihl zu didjiplinieren, und fo ihr Lebenswerk — 
Hebung ibres Landes und Vefeftigung desfelben unter den europäiſchen Grofftaaten — 
zu beenden. 
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Martha Striny. 


— 


Nachdrud verboten. 
M ſind in ber Reiſezeit; daher ijt mein Thema zeitgemäß, der Jahreszeit 
gemäß. Uns allen, die wir Wald, Meer, fremde Städte und ibre Runt 
geſucht haben, ift auc eine unangenehme Begleiterfdeinung des Reifens wieder fühlbar 
geworden. Ich meine bas Hotel: und Gafthauswefen. 

Leute mit robujteren Nerven und größerem Geldbeutel mögen fragen, was ic 
an unferem hochentwickelten Sotelwefen auszuſetzen babe, das uns „Hotels I, Ranged, 
ausgeftattet mit allem Romfort der Neuzeit” aud) am entlegenften Winkel wie Pilze 
aufſchießen apt, fobald feine bisher geheimen Reize befannter geworden find. Bon 
den mit dem Hotel als foldhem verbundenen Ubeln: dem Lärm, der Allgemeinheit in 
jeglidem Ding will id) nicht reden. Nur bon der Atmofphare. Die bleibt unangenebm. 
Seder Gajt ift Ausbeutungsobjeft. Die Jnhaber und Angeftelten ſcheuen fi aud 
faum mehr, da8 griblid zu jeigen. Trinkgwang, Weingwang. Cin Glas frifden 
Waffers als pibelhaft verpdnt und bei Tiſch überhaupt nicht zu haben. Das Zimmer 
fojtet fo und foviel, Schön. Aber Beleuchtung, Bedienung — „wird ertra berechnet“. 
Bei der Abreije wird von mindeftend ſechs Seiten auf deine Freigebigheit gerechnet. 
Man ift froh, mit blauem Auge wegzukommen. Ich rede nidt von den Renten- 
empfingern, balben und ganjen Milliondren — fondern von den auf ein mittleres 
Berufseinkommen Angewieſenen. Das find die Vielen. Beſonders die Frauen darunter. 

Als id) mit 18 Jahren jum erftenmal allein in die Welt hinausging, hielt id 
es fiir ein Ungliid, eine Frau ju fein, twenigftens wenn man auf Reijen ijt. Der 
Mann erfdhien mir als ein höchſt beneidenswertes Weſen. Mit welcher Sicherheit 
trat er in die Cafés und Reftaurants und machte feine Wiinfde geltend, und die 
Kellner flogen. Tberall fonnte er fpeifen, fic) bequem niederlafjen, während id mit 
Herzklopfen erwog, ob hier „eine Dame allein” hineingehen finne. Ich wagte es, und 
fo tapfer ich and) ausſah, fo fab man mich dod) mit Befremden an, und der Türſteher 
fagte auc) wobl: , Mademoiselle est toute seule?“ Könnte man ſtets begleitet fein? 
Und efjen mufte man dod. Man hatte auch feinen felbjtindigen Verdienjt. Aber 
wie gefagt, es war ein Ungliid, daß man ,mademoiselle“ war. Und 3u jeben, du 
ein Oberjefundaner mit roter Kappe vollfommen ausreidte, Mutter, Tante, zwei 
Schweftern und zwei Coufinen in einem dffentliden Gartenlofal mit Konzert forglos 
umherwandeln zu laſſen. 

Vielleicht war das nur eine Beſonderheit meiner Pſyche, die mich mit den 
Reſtaurants und Hotels auf Kriegsfuß ſetzte. Aber es iſt noch nicht zehn Jahre her, 
da entdeckte ich an einer ſtudierenden Frau, daß ſie ſtets ein zu hohes Trinkgeld gab, 
weil ſie — ſagen wir es offen: Angſt vor dem Kellner hatte. 
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Sh fcheine von meinem Thema abgufdweifen. Diefe Dinge entfpringen der 
befannten Tatfache, dab die Frau bisher nicht an die Offentlichkeit gewöhnt war, und diefe 
fie als ſelbſtändiges Wejen gu betrachten nicht gelernt hatte, abgejehen von all dem, 
was dem jungen Madchen als joldem in unferen Städten an Beläſtigungen und Ge- 
fabren gu erwachſen pflegt. Mit dem Gafthaus haben fie wohl nichts gu tun. 

Nod ein wenig Geduld. Wielleicht haben fie aud) mit dem Gafthaus als foldem 
zu tun. 

Als id) — bereits mit einer giemlid) grofen Anzahl Frauen — wor mehreren 
Jahren in Berlin ftudierte, mußten viele von uns an einigen Tagen, wenn morgens 
und nachmittags Borlefungen waren, den ganjen Tag ,in der Stadt” jubringen, 
wegen de weiten Weges nad) Hause. Damals haben wir ſämtliche Reftaurants in 
grofem Bogen um den afademifden Teil Berlins herum mit demfelben Erfolge durch— 
probiert. Lärm, Rauch, Durdeinander von laufenden Kellnern und fommenden Gäſten, 
flet3 diefelben auf die Dauer alle gefdymadlofen Speifen, (faft ausſchließlich ſtark ge- 
würzte Fleiſchgerichte), Bierswang (ich trinke fein Bier und war deshalb ftets in Ver- 
legenbeit, wie meinen Durft gu ſtillen). Betäubt, widerwillig gefattigt, etwas müder 
als vorber, verließ man den ,,gaftlidjen” Raum, um die Arbeit fortzuſetzen. Bielen 
Studenten ging e3 wie uns. Man gewöhnte fich an all die Nbel. Es war eben nicht anders. 

Für die meiften von uns war das eine vorilbergebende Zeit. Man fann es 
draugen nicht haben wie gu Hauſe, fagte man fic. Wber ich denke der vielen, fiir 
die das nidt voriibergebend ift, und die den größten Teil ihres Leben hindurch ge- 
zwungen find, ibr Mittagbrot draufen zu ſuchen. Die vielen kaufmänniſch Ungeftellten, 
Männer und Frauen, die jiingeren Lehrer und befonders die Lehrerinnen. Wie wenige 
Lehrerinnen finnen einen eigenen Haushalt beftreiten; haben fie ein eigenes Heim, 
fo doc meiſtens obne Mittagstijd. Und die Scharen derer, die auch nur cinige Jahre 
fo leben müſſen, Hochſchüler und Schiilerinnen, Studenten und Studentinnen, brauchen 
fie feine rationelle Ernährung in den Jahren des Studiums, feine Rubepaufe im 
Tagesgetriebe? Speziell in der Grofftadt ijt bie Bahl derer, die täglich Speiſ' und 
Trank draugen ju ſuchen geswungen find, fei es wegen der Entfernung der Arbeits- 
ſtätten, fei e3 wegen ber praftifden Unmöglichkeit, einen eigenen Gaushalt 3u haben, 
— man bdenfe nur an die vielen „möbliert“ Wohnenden — ungeheuer groß. Alle 
dieje empfinden die Mängel unferes Gafthauslebens tief. 

Das ,Reftaurant” ift zunächſt zu tener für fie. Auch wenn der Preis fiir die 
Mahlzeit felbft nicht boc} ijt, fo bedeutet der Trinkwang und bas Trinfgeld fiir fie 
dod) eine tägliche Steuer, die fie nicht leijten finnen. Die Speifenauswahl unferer 
Reftaurants, ihre Bereitung und Sufammenftellung entfpridt nicht ben Bediirfnifjen 
gefunder und einfadher Ernährung. Warum find alle auf das Reftaurant Angewwiefenen 
darin einig, dah dad , Wirtshaus-Cffen” auf die Dauer nidt gu ertragen ift? Die 
Speifen müſſen ein ,Diner” mit „zwei Gangen” darftellen; auf die Aufmachung 
fommt es dem Wirt wefentlid an. Die Zutaten find minderivertig, die billigften 
Priparate miiffen Suppen, Saucen, Puddings berftellen helfen; daher die befannte 
Tatſache, daß alle Bratenfaucen gleid) ſchmecken. Cine Menge nabrbafter Dinge find 
im Reftaurant iiberhaupt ausgefdaltet. An Objt und Gemüſe, zwei fo widtigen 
Nahrungsmitteln, herrfdt eine unglaubliche Armut; da8 fogenannte Kompott erſcheint 
in geradeju komiſcher Redugierung, bis an die Grenje feiner Exiſtenz; Meblfpeijen 
eriftieren überhaupt nidt. 

48 


764 Gafthausreform: cine Frauenarbeit. 


Die ganze Atmofphare ijt nichts weniger als behaglih. Für die Frau ins— 
befondere fehlt das Gefühl der Sicherheit, dad fie beim Eintritt in ein von gemein- 
nützigem Geift erfiilltes, womiglid von Frauenhand geleitetes Haus empfängt. Keine 
Ruhemöglichkeit irgendwo. Der Kellner ift und bleibt unfympathifd. 

Dann der Trinkwang. Bier ift unerliplich. Wndere erfriſchende Getränke 
eriftieren fiir ben Wirt und Kellner nicht. Cin Verfuch mit einer echten, nicht künſtlichen 
Bitronenlimonade wird mit 40 Pfg. geabndet. Will man etwa herben Wein mit Waffer 
und Zuder mifdjen, fo erfteigt das Schälchen Zucker unerſchwingliche Preife. Sit 
man mit der Abnormität, fein Bier zu trinfen, bebaftet, wird die Mittageffensfrage 
ein peinliches Problem. Der Wirt erreidt feinen Bwed: das Publifum zum Bier: 
fonfum ju nötigen. Yon friih auf beginnt die Gewöhnung. Welche Verteuerung 
bedeutet bas, abgefehen von der Unfreiheit, die darin liegt. Rein Bolfsvergniigen 
findet bei ung ftatt obne majfenbaften Alfobolfonfum. Ich bin ftundenfang im 
Grunewald gewandert ant Gommertag und begebrte ein Glas friſches Wafer, nicht 
Selters, nicht Bier, nicht künſtliche Limonaden; es war fiir Gelb und gute Worte 
einfach nicht zu haben. Ich dachte der köſtlichen flieBenden Brunnen in der Schivei; 
auf Weg und Steg! 

Woran liegt das? 

Unjer Gajfthausleben ift ganz und gar auf Befriedigung eigennitgiger Gewinn— 
fucht geftellt. 

Die grofen Brauereien haben den größten Teil der Lokale inne; der alS Pachter 
hineingefegte Wirt hat einen beftimmten Bierfonfum zu garantieren; in griptmiglider 
Steigerung des Alfoholfonfums liegt das Jntereffe des Pächters wie des Befipers. 
Die Regierungen haben in wobhlmeinender Abſicht die Konzeffionen erſchwert; das ver- 
größert das Ubel. Der in die Höhe getriebene Preis der einzelnen Wirtſchaften führt 
in fteigendDem Mahe zum Ausfhlug des Privatinbabers und befirdert den Mbergang 
an das Groffapital, fpesiell das in der Brauerei intereffierte; ber Galt wird das Aus: 
beutungSobjeft; er wird zur Verſchwendung im Eſſen und Trinfen künſtlich animiert 
und Hat nod) dazu die gefteigerten Preife yu zahlen. Werden diefe Schäden auch bei 
den unterften Volksmaſſen erſt im grellſten Lichte ſichtbar — man denfe an den Einfluß 
der Schänken in den Bergwerks- und Induſtriebezirken — fo ijt ihre Wirkung anf 
den Mittelftand feinenfallS geringfiigiger. Volksvermögen, Volksgeſundheit in körper— 
licher und geiftiger Hinficht ftehen auf dem Spiel. 

Da find wir an der gemeinfamen Wurzel fo vieler unfer Volfsleben bedrohenden 
Tbel angelangt. Der Cigennugs einzelner, gewaltig gewachſen, ſchafft fic durch feine 
Kapitalfrafte einen Ranal gu den breiten Maffen als cinem Objet der Ausbheutung. 
Dieſe Erfenntnis legt aud) das Prinzip der Abhilfe klar: einen fo widtigen Teil der 
gefamten Volksernährung in die Hände gemeinnitgiger Gefellfdaften gu legen, die 
fein eigennütziges Qntereffe am Konſum, dagegen ein moralifdes Intereſſe an der 
Förderung der Volfsgefundheit und Wohlfahrt haben. Wir müſſen uns felbjt belfen. 

Diefe Selbfthilfe hat in Sfandinavien und England bereits in großem Mafe 
eingefept.') Sn Norwegen und Sdhiweden ijt das fogenannte ,,Gotenburger Syſtem“ 


1) Die folgenden Angaben wefentlich nad) Mitteilungen der Zeitſchrift „Gaſthausreform“, Organ 
bed „Deutſchen Vereins fiir Gafthausreform”, der vor 5 Sabren in Weimar gegriindet wurde 
und fiir Deutſchland das Sentrum diefer Beftrebungen barftellt. Vereinsanwalt ift Dr. H. Eggers, Bremen. 
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in großem Umfang zur Geltung gelangt. Es befteht darin, dab aller Gandel mit 
Branntwein auf gefeglichem Wege den Privatintereffen entzogen und gemeinniigigen 
Gefellihaften iibertragen wird. Dieje Geſellſchaften erridten Gaſthäuſer mit ber Tendenj, 
ihren eignen Branntweinumfak möglichſt yu bekämpfen, ihre Wirte und Verkäufer be- 
jiehen fejtes Gebalt. 

Mit der Entfernung des Privatintereffes am Alkohol, des eigenniigigen Intereſſes 
fiberhaupt, ift aber aud) fofort eine weſentliche Reform des Gafthaujed an fid) angebabnt. 
Denn um ihre Gäſte anzuziehen, bieten dieſe Lofale eine einfache und billige Speijung 
nad) hygieniſchen Grundfagen, deren Vorziige vom Publifum bald erfannt und geſchätzt 
werden. Unter den Getranfen wird vor allem die fid) in fo mannigfaden Formen 
anbietende Mild) wieder gu Ehren gebracht. Auf anheimelnde Ausftattung, Helle und 
Sauberfeit wird gripter Wert gelegt. Man vergleiche einmal die Abbildungen in 
dem ,, Bilderbuch der Gafthausreform” (herausg. v. Deutſchen Verein f. Gafthausreform) 
mit dem Bild, dad unfere Urbeiterfneipen, ja auch die befferen Reftaurants mit ihrem 
anfprudvollen und unedten Aufpug gewöhnlich darbieten. Hier ift auch in jtillen 
Lefesimmern Gelegenheit zur Erholung und Rube gegeben. Wo bietet fic) bet uns 
ein Raum jum Wusruben fiir die von der Arbeit Erſchöpften? Wie oft fehe id) blaffe 
Verkäuferinnen, junge Handlungsgebhilfen nach der Mahlzeit auf ibrem Stuhl mit 
geſchloſſenen Augen eine halbe Stunde figen; welde Erſchöpfung verrat Haltung und 
Gejicht! Wie gut finnten fie unter andern Bedingungen die 1—2jtiindige Mittags- 
pauſe ausnützen! 

Eine andere ſchlimme Seite unſeres Gaſthausweſens, die Lage der Angeſtellten, 
kann ich hier nur ſtreifen. Das Trinkgeld, das vernünftigerweiſe eine freie Anerkennung 
fiir beſonders aufmerkſame Bedienung des Gaſtes fein follte, ijt dieſem zur notwendigen 
Steuer geworden, und wird vielfach vom Unternehmer zu eignem Vorteil ausgenutzt, 
der ſeine Angeſtellten nun nicht mehr beſoldet, ja von ihrer Einnahme noch ſein Teil 
fordert. Eine wie unwürdige Art der Entlohnung damit dem Kellner angewieſen iſt, 
wie ſie die moraliſche Haltung und Wertung des einzelnen wie des Standes ſchädigt, 
braucht nicht erſt dargelegt zu werden. Aber die Lage des Kellners iſt beneidenswert 
gegen die der Kellnerin, von der der freigebige junge und alte Herr noch ganz andern 
Dank beanſprucht. Die Kellnerin ſoll jung und hübſch ſein, der Wirt braucht ſie, um 
Gäſte herbeizuziehen und dieſe gum Eſſen und Trinken zu animieren. Dem Wirt 
gegenüber hat ſie faſt keine Rechte, iſt ſie Ausbeutungsobjekt, und in bezug auf den 
Gaſt iſt ihre Lage in den meiſten Fallen nicht weſentlich verſchieden von der der 
Proftituierten. ') 

Dem gegentiber verbejfert fich im Reformgajthaus auch die Lage der Angeftellten 
weſentlich. Sie find nicht Werkseuge eigenniigiger Gewinnfucht mehr, fondern Mit: 
arbeiter am Werk. Das gibt ihnen ibre Menſchenrechte und -wiirde zurück und biirgt 
fiir ibre fittlidje Oaltung. €8 fei bejonders darauf bingewiefen, dab das Reform: 


1) Vergl. Camilla Yellinel: RKellnerinnenelend. Bb. 24, Heft 3 des „Archivs fiir Sosialwiffen: 
ſchaft und Sozialpolitik“ (Mohr, Tilbingen) und iveitere Literatur daſelbſt. Die Verfafjerin fommet gu 
bem Schluß, daß die Schäden ded Kellnerinnenweſens mur durd ein Raditalmittel gu befeitigen feien: 
gänzliches Aufhören ded Kellnerinnenberufs. Das heißt die Flinte ins Korn werfen und ein grofed 
Berufsfeld, gu bem die Frau fich beſſer eignet als der Mann, einfach opfern. Es fei nur an das 
Bebagen erinnert, das in ber Schweiz durch die bedienenden „Saaltöchter“ hervorgebracht wird, die fic 
aus den Töchtern gebildeter und gut fituierter Familien refrutieren. 
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gafthaus die weiblide Bedienung vor der minnliden bevorzugt und damit die Frau 
auf einem ſpezifiſch weiblichen Urbeitsfeld rehabilitiert. We find mit feftem Gebalt 
unter Ausflug des Trinkgeldes angeftellt; fir ihre Vorbiloung und Lebenshaltung 
wirh in jeder Weife geforgt.') 

Unfere Reftaurant  verfolgen aud jumeift einen ganz andern Zweck als den, 
der Speifung gu dienen. Sie find in erfter Linie Vergniigungslofale und redjnen auf 
den Gefelligheitstrieh der Maffen. Yn animierter Stimmung wird befanntlid) viel mehr 
Gelb ausgegeben als in niichterner. Ihre Augere Phyfiognomie erflirt fid) daraus; 
der angeftrebte, einem feinern Gefühl fo unfympathifde Prunkſtil ibrer Ausftattung, 
der Frad des Kellner3, das Streben nach grépten Dimenfionen. Bier- und Wein- 
palafte fiir Hunderte geniigen nidjt mehr; man geht daran, fie Taufende faffend 
zu errichten! 

Nichts könnte den Bedürfniſſen des beruflich angeſtrengten hungrigen Mittags- 
gaſtes entgegengeſetzter ſein, der möglichſte Intimität und Ruhe des Raumes, ein Mahl, 
bei dem es nicht auf elegante Aufmachung, ſondern auf Qualität und Quantität 
ankommt, Sicherung vor unnötigen Ausgaben braucht. Kurz geſagt nicht das 
Reſtaurant, ſondern das Speiſehaus, das geräumig und hell, in Wahrheit wirtlich, 
zu geſunder Koſt einladet. 


* * 
* 


Warum ih gu Frauen von diejen Dingen ſpreche? Weil ich meine, daß hier 
ein großes dankbares Arbeitsgebiet fiir die Frauenhand liegt. War nidjt lange ein 
Rubhmestitel unferer Frauen die ,,deutfde Hausfrau“, ein Inbegriff praftifder 
Tüchtigkeit, eine Frau, die mit den einfadften Mitteln das Befte und Schmachhafteſte 
zu bereiten verftand, jegliches Gericht mit feinem individuellen Würzgeſchmack, eben 
nliebevoll getoct”; die, nie um Was und Wie verlegen, weniges Rohmaterial in 
immer neuen Geftalten erfdeinen lief, Mann und Kindern köorperliches Gedeihen ſchuf, 
und eine unnadabmlide Gauberteit in ihrem Bereich entfaltete? Nun handelt es fic 
darum, diefe mit Recht geprieſenen Vorzüge aud) in der größeren Familie yu ent: 
wideln, den vielen GHeimatlofen, Ruhe- und Rraftbediirftigen dieſen häuslichen 
Mittagstiſch gu erfegen, ihnen vom Zauberglanz des eng umfriedeten Heims ein Teil 
hinauszutragen in ihr aufreibendes, rubelofes Tagewerk. 

Frauen haben fic) dieſes Werks auch bereits aufs finite angenommen.*?) Bor 
einigen Jahren hatte ich Gelegenbeit, von ihrem Wirfen etwas fennen gu lernen. 
Damals wünſchte id) fehr, eine zuſammenhängende UÜberſicht des grofartigen fogialen 
Werks ju gewinnen. Diefe liegt mir heute offen in dem fleinen Berit: ,, Die alfobol- 
freien Wirtfdhaften des Frauenvereings fiir Mäßigkeit und Volkswohl in Zürich“, den 
die Vorfigende der Betvieb3fommiffion, Frau Profeffor S. Orelli, auf vielfachen 
Wunſch verdffentlicht, fiir die vielen, die gerne wüßten, wie's gemadt wird. Der 
fleine Bericht zeigt foviel fraulide Tüchtigkeit und foviel praftifde Klugheit in der 


*) Weitere Mitteilungen bei Dr. W. Bode: Gafthausreform in England, Schweden und Nortwegen. 
Durch den Bereinganwalt Dr. H. Eggers, Bremen, gu beziehen. 

*) Bergl. Dr. W. Bode: , Gafthausreform durd bie Frauen”, der neben dem Berk der 
Züricher Frauen auch das in Bremen Geleiftete, fpesiell die Arbeit von Mathilde Lammers und Ottilie 
Hoffmann darftellt. 
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anfprudlofeften Form, einen fo felbftverftindlid) gewordenen fojzialen Ginn, dah ic 
wiinfdje, viele möchten ihn leſen. 

„Im Sommer 1894 hielt ein Biirider Damenfomitee einen Bajar ab yur 
Errichtung einer RKaffeeftube, weil man eben bei uns aud) etwas gegen die wachſende 
Alkoholnot tun wollte.” Angeregt durd) Beridjte fiber den Volfspalaft u. a. in London 
batten nämlich einige Gerren und Damen den Wunfd, für ihre Stadt ein foldhes 
Volkshaus zu gewinnen. Die Frauen aber waren flug genug, den allerbefcheidenften 
Anfang zu wählen: eine ,RKaffeeftube” mit einer wingigen Küche, etwa 50—60 Perfonen 
faffend; der Bazar bradte 17 000 Francd und das hatte wohl fiir Größeres gereidht. 
Die Frequenz war derart, daß die Frauen, die fic) gu einem ,Verein für Mäßigkeit 
und Volkswohl“ zuſammengeſchloſſen Hatten, bereits nad 2 Jahren ihr fünftes Lofal 
einridjten muften, die fie jetzt „Alkoholfreies Reftaurant” benannten, und von denen 
ein Teil bereits die anſehnliche Gripe „richtiger Reftaurant3” hatte. Wher erft mit 
ber Eriverbung der grofen Speijeballe gu ,Rarl dem Grofen” fam der eigentliche 
Aufſchwung. Bom erften Tage an gefiillt, zeigt das Lokal heute eine Tagedfrequens 
von 1000—1200 Perfonen. 

Ahnliche größere Lofale mußten nadfolgen. Heute Hat der Verein 9 Lokale 
und bei einer durdfdnittliden Tageseinnabme von 3706,45 Franc8 eine Tages: 
frequen; von 4000 Perſonen. Wuf der Hohe des Zürichberges thront mit prächtigſten 
Blid iiber die Stadt und den blauen See das alfoholfreie Volks: und Kurhaus 
„Zürichberg“, mit Spielwiefe, dict am Walbe gelegen, auf deffen Terraffe an Gonn- 
tagen eine Volksſpeiſung größten Stils vor fich gebt. 

Welches Publifum frequentiert dieſe Lofale? Laffen wir Frau Orelli antiworten: 


„Wer befudt unjere Lofale? Leute aller Stinde. Die Standesunterſchiede [deinen fic 
aufjubeben in unfern Unftalten. An den größeren Lofalen find Sale fiir Leute referviert, die feiner effen 
wollen, bas hindert aber nit, daß aud in den Riumen, wo man billig ift, Beamte, Pfarrer, Kaufleute, 
Stubdenten, Riinftler neben dem Wrbeiter figen und Damen befferer Stände, Lebrerinnen, Studentinnen, 
Schülerinnen der höheren Töchterſchulen, Ladenfriulein mit Urbeiterinnen das cinfade aber appetitlid 
gereichte Mahl einnehmen. Mud) Rinder fehlen unter unfern Gäſten nicht; man fieht fie guiweilen ohne 
Begleitung ber Eltern vertrauendvoll in unfern Lofalen vertebren.” 


Da haben wir ein Lokal, wo auch das felbftiindige Madden ohne Herzklopfen 
ein Mittagbrot einnehmen fann; es fühlt fich unter Frauenſchutz. 

Diefer Erfolg der Riirider Frauen ift ihren gefunden Pringipien, ihrer Cinficht 
und Klugheit gu danfen. Hier ift die Einrichtung getroffen, dap jeder Vermögenslage 
auf das zwangloſeſte Rechnung getragen wird. Jn ,Rarl dem Grofen” fpeift man 
unten fitr 40 und 60 Centimes, oben fiir 1 und 1,50 Francs. Für 60 Centimes 
gibt «8 Suppe, zwei Stück Fleifdh, eine Portion Gemilfe und eine Beilage, Obft oder 
Salat. Ich fah Scharen von AUrbeitern und Arbeiterinnen (letztere genießen gewöhnlich 
bas billigfte Eſſen zu 40 Centimes) ſich fo an nabrbafter Rojt fattigen, deren Giite 
und Schmackhaftigkeit und Zujammenftellung die Hand der gebildeten und denfenden 
Frau verriet. Auch diefe beſcheidenſten Gafte lieben ſich nach der Mahlzeit Kaffee 
geben; nicht fleine Taffen ſchwarzbitteren Gebräus; in die grofe Taffe vor ihnen 
ſchenkte die Aufwärterin ein. Kaffee und warme Milch gu gleiden Teilen, ein großes 
Stic Napfkuchen dazu; fo gewann die Mahlzeit eine angenehme und faft wohlhabende 
Abrundung. Wiles ijt auper den Mahlzeiten in kleinſten Portionen yu 10 und 
20 Centimes gu haben: ein Teller Suppe, ein Ci, eine Bouillon mit Ci, falter Gries 
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mit Himbeerfauce, dice Milch, ein „Eierröhrli“, ein „Gugelhopf“ uſw. Alkoholfreie 
Trauben: und Obfifafte find in groper Auswahl vorhanden. Die Cinridtung (Karl 
der Grofe ift ein ſchönes altes Patrijierhaus) ift anbeimelnd trog der Fiille der 
BVefucher, die Aufwartung bejorgen weibliche Angeftellte, die niemand in Berfudung 
fommt al Rellnerinnen gu bezeichnen, fo wenig gleicht ibre fefte, rubige, fidere Haltung 
der mit diefem Namen verfniipften Vorſtellung. 

Die Fiirforge fiir die Angeftellten ijt ein befonderer Rubmestitel des Vereins. 
„Wir wollen in unſern WUngeftellten das Bewußtſein weden, daw fie im beften Ginne 
unfere Mitarbeiter find”, jagt die einjichtige Berichterſtatterin. Daber forgt der Verein 
fiir angemeſſene Entlohnung, für ibre Fortbiloung, ibr körperliches und ſittliches Wohl. 
Sie find in eigens fiir fie eingerichteten guten Wohnungen untergebradt. Die Trink: 
gelder find abgeſchafft, die zehnſtundige Arbeitszeit ift eingefithrt, fiir freie Nadmittage 
und Ferien geforgt, zur Fortbildung find Lehrkurſe eingeführt; alle Ungeftellten find 
auf Koſten des Vereins in der Unfall: und Krankenkaſſe verficert. Bede zwei Jahre 
lang bewährte Angeftellte fann bem ,,Schivefternbund” des Vereins beitreten, fiir defjen 
Mitglieder der Verein ein Sparfajjenguthaben anlegt, das fich in eine Altersrente um— 
wandeln (apt. 

Nun wird man glauben, dab den Züricher Frauen zu ſolchen Fortſchritten große 
Mittel gur Verfiiqung ftanden, Das Gegenteil ift der Fall. Aber die Frauen batten 
ſchon nad) dem erſten Jabre gelernt, dak die eingige gefunde Bafis folder Unter- 
nebmungen das Pringip der Selbfterhaltung fei; fie batten fic) Har gemacht, dab der 
Ausfall am Verdienft an Getrinfen, der in der Alkoholwirtſchaft den Gauptverdienft 
bildet und den Wirt billige Speifenpreife feftjegen läßt, nicht durd) höheren Preis der 
Speifen, fondern im Gegenteil bei billigerem Preis durch Maſſenumſatz gedeckt werden 
mitije; daß eine genaue Rechenfiihrung im grofen und fleinen und eine Ergänzung der 
verſchiedenen Vetriebe notwendig fei. Man mug es nadhlefen, wie dieſe Rechenkunſt 
geübt wurde: 


„Wie finden wir bie Rednung bei diefem Betrieh? Man Halt und oft vor, dah wir gu 
niedrige Preife haben und hört bas abſchätzige Urteil, bie Leute kämen mur gu uns, weil es fo billig fei. 

Und dod finden wir unfere Rechnung. Wir finden fie, weil wir rechnen. Unfer Rechnen 
beginnt beim Ginfauf der LebenSmittel. Die Einkäufe werden von unferer Betriebstommiſſion nad 
einheitlichen Grundfagen geleitet und iiberwacht. Alle Ware muß gefund und gut fein, und dabei 
machen wir bie Erfabrung, daß dad Befte nicht das Teuerfte tft. Wir faufen gu Engrospreifen cin, 
maden aber nur mäßigen Gebrauch von den finangiellen Borteilen, die uns durch Sentralifation der 
Einkäufe und durch teilweiſe Selbfthefdaffung der wichtigften Nahrungsmittel bei unferm anfebnliden 
Betriebe erwachſen könnten. Um weite Kreife fiir unfere Beftrebungen ju intereffieren, verteilten wir 
bid jest unfere Beftellungen gefliffentlich an viele Lieferanten. Metzger, Bader und Geſchäftsleute aller 
Art wetteifern miteinander um die Gunft und bedienen gu diirfen, und nicht nur der Gefchaftsinbaber, 
aud feine Angeftellten bid auf den einfachen Laufburſchen hinunter, fteben unfern Ideen näher, nachdem 
fie mit un’ in Fühlung getreten find. 

_ Mur mit der Milehlieferung madden wir cine Ausnahme. Die Siirider Rentralmolterei iff mit 
einer tiglichen Lieferung von über 1500 Litern die einzige Lieferantin für alle unſere Lolale. Sie bat 
dic teuerften Milchpreife, aber fic gewahrt und durch wiſſenſchaftliche Milchkontrolle und regelmäßig 
durchgeführte Stallunterfudung die grifte Garantie fiir Lieferung gefunder Milch. 

Wir rechnen aber nicht nur bei den Cinkiufen. C8 rechnet die Köchin beim Zubereiten der 
Speifen, fie rechnet beim Tranchieren ded Fleiſches, fie rechnet, damit nichts gugrunde gebe; überall 
wägt und prüft man die richtigen Berbaltniffe und Make. Das Officemädchen zählt an der Brotſchneide— 
maſchine die Brotftiide, umd wem bie Ehre zufällt, die Friichtebcilagen gu richten, der geht dabei 
mit gang befonderer Sorgfalt vor, wenn er weif, da Obft tener ijt u. f. f.“ 
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Bei folder Rechenfunft hat der Verein heute alle feine Lofale auf folide Geſchäfts— 
bafis ftellen finnen, und feine grofen, oft febr fofifpieligen Ankäufe und Umbauten 
aus den regelmäßig eingebenden Aberſchüſſen, die zirka 10 Progent der Wirtſchafts— 
einnabmen ausmaden, jum Teil fofort bezablen, zum Teil auf einen normalen Verkehrs— 
wert amortijieren finnen, was den Betrieh von Anfang an fehr erleichterte. Cr bat 
fic) trom der nicht geringen Feindfdjaft der über 1000 Wirte und Brauereien aud) in 
den Behirden Freunde erivorben. Welch eine widhtige Erziehungsarbeit wird hier 
geleijtet! Hunderte und Taufende werden unmerflich an größeren Objft-, Gemiife-, 
Milchkonſum gewöhnt. Der Tagedsfonfum von Milch beträgt im „Karl dem Großen“ 
durchſchnittlich 220 Liter, und im Rurhaus fteigt der Verbraud an Sonntagen bis 
zu 700 Liter. 

Was ift bei uns geſchehen, fpesiell in unferer Hauptftadt? Das grofe Inſtitut 
der Volksküchen fommt ausſchließlich der Arbeiterſchicht zugute. Die berufstitigen 
Frauen, die Malerin, Mufifftudierende, die Studentin, Gymnaſiaſtin, Seminarifiin, 
Lehrerin und die zahlloſen gewerblid) Bejdaftigten fuchen fortwabrend nach privaten 
„Mittagstiſchen“ und preifen e3 als befondered Glid, läßt ficy’s an einem mal aus— 
halten. Mit auf ein Minimum berabgeftimmten Anfpriiden an Komfort, Sdmad- 
haftigteit, Sauberfeit; von Schinbeit nicht 3u reden. Wo einmal ein Hoſpiz, eine 
Kochküche einen Mittagstifds hat, da ft es jederzeit tiberfiillt, und [ange Wege werden 
dabin zurückgelegt. 

Für die vielen Hunderte von Studenten der 10000 Studierende verzeichnenden 
Berliner Univerſität, unter denen Wbftinengvereine beftehen, unter denen viele aus 
pefunidren und Gefundbeit3ridfichten den alfobolfreien Mittagstiſch vorziehen würden, 
gibt es fein nach ſozialethiſchen Pringipien geleitetes Speiſehaus, ebenfo wenig fiir die 
übrigen Hochſchulen.) Und weldje Erziehung könnte e3 gerade in dieſen Kreifen voll: 
bringen, die den Trinffitten in den wenigiten Fallen aus freiem Willensentſchluß 
verfallen, und in deren Rreijen bie Tendeng gegen den Alkohol als einen Feind geiftiger 
Arbeit wächſt! 

Ich Habe den Begriff de3 Speiſehauſes hier immer mit dem de3 ,,alfobholfreien 
Speifehaujes” identifizieren miiffen. Ob diefe Sdentifizierung notwendig iff, ijt Sache 
der Erfabrung. Die Biiricher Frauen Haben fie bejaben gu miiffen geglaubt. Ich 
würde es fdon al8 einen Gewinn anjeben, wenn wir Speiſehäuſer auf gemeinniigiger 
Grundlage ohne Trinkwang hätten, die ohne durd) ihre alfobolfeindlide Tendenz 
gleich Freund und Feind zu fondern, ein Erjziehungswerf im Sinne der Mäßigkeit zu 
vollführen fucjen.*) Cine gefunde Speifung fiir einen großen Teil ded arbeitenden 
Mittelfiandes ware ſchon viel, bedeutete fiir fo und fo viele ein gut Teil Kraftgewinn 
und Erleidjterung der Berufsarbeit, cinen Zuſchuß an Volkswohlfahrt, der die auf: 
gewandte Arbeit reichlich lohnen würde. Denn immer größer werden die Scharen 
derer, bie auf das Heim fiir ben griften Teil des Tages vergichten miiffen; defto 
widtiger werden auch die Statten, wo diefe eſſen, trinfen und Erholung ſuchen. 


*) Jn Bena befteht feit diefem Sommerfemefter ein vorzüglich eingerichtetes alfobolfreies Reftaurant 
„Jungbrunnen“, dad fic) reaften Beſuches, befonders auch von feiten der Studentenſchaft, ecfreut. Die Red. 

2) Der Deutfde Verein fiir Gafthausrefornt ift derfelben Meinung. ,,Cine vollftindige Abſchaffung 
ded Allohols erftreben wir nicht. Wir haben nur das Riel möglichſt vollfommener Ausſchaltung ded 
finangiellen Intereſſes am Alloholvertrieb.“ (G. R. v. 15. Suni 1907.) 
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Es ſind ja bei uns hie und da Verſuche gemacht worden mit Gründung eines 
kleinen alkoholfreien Reſtaurants. Meiſt blieb das Unternehmen zu unbekannt, die 
Lage war ungünſtig; das Haus ſelbſt konnte den Anforderungen an wohlfeile und 
gute Speiſung ſelten dauernd genügen und war bald wieder von der Bildfläche ver— 
ſchwunden. Für die Hauptſtadt, glaube ich, müßte ein ſolches Unternehmen nur in 
großem Stile einſetzen, an einer Stätte, wo es von vornherein ſeines Publikums 
ſicher iſt, als Schöpfung eines Vereins, der das Zutrauen des Publikums von vorn— 
herein genießt. Alle die Frauenvereine, die fic) Hebung der Volkswohlfahrt zum Zweck 
ſetzen, die Sittlichkeits- und Mäßigkeitsvereine, ſind an ſolchem Unternehmen in gleicher 
Weiſe intereſſiert. Wer geht ans Werk? 


— i 
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Generalverfammlung 
des Aligemeinen dentſchen Franenvereins, 
Hamburg 3.—5. Oftober 1907. 


Tagesordnung der Generalveriammlung. 


Wir heben folgende, allgemein intereffierende 
Themen hervor: 


Donnerstag, den 3. Oftober, 
vormittags 9 Uhr. 

Die Fortbilbung der aus der höheren Madden: 
ſchule entlaffenen Schiilerinnen. a) Die allgemeine 
und pädagogiſche Fortbildung. Dr. Agnes 
Gofde. b) Die Ausbildung fiir die foziale 
Hilfsarbeit. Dr. Gertrud Baumer. 


Freitag, den 4. Oftober, 
vormittags 10 Uhr. 
Mittel und Wege gur CEriveiterung der amtlicen 
Tatigteit der Frau im Gemeindedienft. Frau 
Alice Bensheimer-: Mannheim. 


Sonnabend, den 5. Oktober, 
vormittags 10 Uhr. 
Die Aufgaben ber Qugendfiirforge in bezug auf 
die verwabrloften Madden. Fr. S. Flemming. 


Tagesordnung des Sffentlidien Frauentags. 


Donnerstag, den 3. Oftober, 
abends To Nbr. 

1. Frauenforderungen jum fogialpolitifden Pro: 
gramm des deutſchen ReichStags. Dr. Alice 
Salomon. 

2. Frauenbeivegung und Mittelftandspolitif. Dr. 
Mertrud Baumer. 


Freitag, den 4. Oftober, 
abends 7'/, Uhr. 
1. Die Frauenbewegung und die moderne Ehekritik. 
Frl. Helene Lange. 
2. Kinderſterblichkeit als Problem der Sozialreform. 
Dr. jur. Frieda Duenſing. 


Sonnabend, den b. Oftober, 
nachmittags 8 Uhr. 
Verſammlung für junge Mädchen. Anſprachen von 
Dr. Alice Salomon und Frau Elsbeth 
Krukenberg. 


Hygiene-Kongreß: 
Unter dem Proteltorat Ihrer Majeſtät der Kaiſerin. 


Der XIV. Internationale Kongreß für Hygiene 
und Demographie findet in der Zeit vom 28. bis 
29. September 1907 in Berlin ſtatt. Mit bem Kongreß 
gleichzeitig werden Ausftellungen fiir Hygiene und 
Rettungswejen veranftaltet. Mitglied des Kongreſſes 
fann jeder werden, Herr ober Dame, der fid 
wiſſenſchaftlich oder praftifd mit ber Ovgiene und 
der Demographie beſchäftigt. Der Mitgliedsbeitrag 
betragt 20 Mark. 

Der Kongreß gliedert fic in 8 Sektionen: 


Seftion 1. Hygieniſche Mikrobiologie 
Parafitologie. 
n» 2% Ernährungshygiene und hygieniſche 
Phyfiologie. 
. Hygiene des Kindesalters und 
ber Schule. 
Berufshygiene und Fürſorge fiir 
bie arbeitenden Klaſſen. 
. Belimpfung der anftedenden 
Krantheiten und Fiirforge fiir 
Rrante. 
a) Wobhnungshygiene, Hygiene 
ber Ortſchaften und Gewäſſer. 
b) Hygiene des Verkehrsweſens, 
Rettungsweſen. 
Militärhygiene, 
Schiffshygiene. 
» 8 Demographie. 
Karten ju 10 Mart berechtigen, auger zur 
Teilnahme an ben Verhandlungen, zu allen, von 
einem Damenfomitee arrangierten Beranftaltungen 
und find im Lyzeumllub, PotSdamerftr. 118b, gu 
befommen. 
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Bildungswefen. 


* Gin Franenbildungsfongref wird am 11. und 
12, Ottober in Caffel vom Verein Frauenbildung: 
Frauenftudium veranftaltet werden. Es ift gu dem 
Bwed cine Kommiſſion eingefest worden, die aus den 
Damen Steinmann, Weber, Sdlodtmann, Baffer- 
mann, Martin, von Kafiner, Dr. Baumer, L. Stoeder, 
Paula Mueller und Frl. Landmann beftebt. 

Die Tagesordnung ift vorläufig folgendermafen 
feftgefest worden: Erſter Tag. 1. die höhere 
Mädchenſchule; 2 die Vorbereitung gur Univerfitit; 
8. die allgemeine Fortbildung (Frauen{dule). 
Biweiter Tag. 1. Gemeinfamer Schulbefuch von 
RKnaben und Madchen; 2 der Lehrkörper der 
Maddenfdulen; 3. die Eingliederung der höheren 
Mädchenſchule in bas gejamte Unterrichtsweſen. 
Die Referentinnen follen felbft die Thefen gu ihren 
Vortragen feftftellen; die Thefen werden dann zunächſt 
der Begutadtung der Kommiſſion unterbreitet und 
vor Beginn bes Kongreſſes den Teilnehmern befannt 
gegeben werden. Für die Themen ift im allgemeinen 
nur je cine Referentin vorgefehen worden, tweil man 
hofft, bag ſich in ben meiften Fallen cine pringipielle 
Ginigung wird erzielen laffen. Dagegen find fiir 
bas viel umftrittene Thema der fogenannten Frauen: 
ſchule dret Referate in Ausſicht genommen worden: 
eines, bas ben abfolut ablehnenden Standpuntt 
vertreten wird, eines, das der ſozialen und prat: 
tijden Ausgeſtaltung diefer geplanten Anftalt das 
Wort redet, und eines, das fiir reine, ſchulgemäße 
Allgemeinbildung eintritt. 


* Den Fortbildungsfdulswang fiir mannlide 
und weiblide Handelsangeftellte unter 18 Jahren 
‘wird die Stadt Stargard in Pommern vom 
1. April 1908 ab einführen. Diefe Maßnahme ift 
den wiederholten Cingaben der Ortdgruppe ded 
Kaufmänniſchen Verbandes fiir weibliche Angeftellte 
zu banfen. 


* Promotionen, Sum Dr. med. promovierten 
an ber Berliner Univerfitiét 3 Ruffinnen, Fraulein 
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Sara Kafdner, Fraulein Bera Feldberg aus | 
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Storofonftantinow und Fraulein HSenr pla Rozen: 
blat aus Warſchau. — An der Bonner philofophi- 
fen Fafultat promovierte Friiulein Margarete 
Bieber aus Schönau. 


Beruflictes. 


* Die Lage der Kellneriunen, Ym Ardiv 
fiir Sozialwiſſenſchaft und Sogialpolitif 1907, 
B. Heft, werden zwei Studien iiber bie Lage der 
Kellnerinnen verdffentlidht. Heinrich Peter behandelt 
die Lage ber Kellnerinnen im Großherzogtum Baden. 
Als Unterlage der Arbeit follte zunächſt eine be: 
fondere Umfrage dbienen. 500 Fragebogen wurden 
ausgegeben, aber nur 123 tamen ausgefüllt zurück 
und davon nur 24 vollftindig und braudbar. Es 
ertlart fic) dieS aus ber Schwierigheit, an die 
Madchen diejes Standes iiberhaupt herangufommen 
und Berftindnis fiir die Erbebung zu gewinnen. 
Diefe Fragebogen liefern alfo mehr nur pſhycho— 
logiſches Material, die andere ſtatiſtiſche Unterlage 
mufte hauptſächlich aus der Erhebung der Rommiffion 
fiir Urbeiterftatiftif getwonnen twerden. Befannt 
ift, daß das Kellnerinnenwefen in Siiddeutfdland 
ſehr verſchieden vom Rellnerinnentwefen in Nord: 
deutidland iſt. In Norddeutſchland fommt dic 
Rellnerin faft nur in den beriictigten ,,Wnimier- 
Incipen” vor, während fie in Süddeutſchland aud 
in anſtändigen Lofalen vertreten ift. Leider be: 
ginnen die Grenzen fich gu verivifden, und dic 
moralifden Gefahren, die im Trinkgelbwefen und 
in ben Dbergriffen und Sudringlidteiten der Gäſte 
fiir bie Kellnerin liegen, treten aud) mehr und mehr 
in Sitddeutfdland in die Erſcheinung. Der Verfaffer 
unterfudt genau die Verbreitung der Kellnerinnen 
nad) ben geographifden Berbhaltniffen, die Wlters- 
ftufen und die friihere Herfunft der Rellnerinnen 
und vor allem die ArbeitSverhaltniffe. Letztere 
find febr tritbe: Arbeitszeiten von 14 Stunden 
gehören gu den mildeften Bedingungen, 16 bis 
17 Stunden ijt der Durchſchnitt. Die Cin: 
nabmen der Kellnerinnen beftehen in bem leidigen, 
moraliſch gefährdenden Trinfgeld, von dem die 


, 
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Kellnerin fogar nod alle möglichen Abgaben in 
Form von Brucgeld, Pugaeld ufiv. an ben Wirt 
gu madjen bat. Gin weiterer grofer Übelſtand ift 
bas Stellenvermittlungsiwefen; die Wirte bekommen 
bad Perfonal frei geliefert, dic Kellnerinnen müſſen 
bobe Zaren fiir die Bermittlung bejablen, die 
Stellenvermittlung ift ferner ſehr häufig, offen 
ober verftedt, mit Ruppeleiverfuden verbunden. 
Die traurigfte Seite des Berufed ijt der enge 
Sufammenbang mit der Proftitution, ja in Nord: 
deutſchland, wo die Kellnerin fajt nur in den 
Animiertneipen vorfonmmt, iſt beides beinahe 
identiſch. Sehr im argen liegt aud das Wohnungs- 
wefen und die Ernährung der Kellnerin; wohnen 
fie beim Wirt, fo laſſen bie Räume und die 
SGauberteit viel gu wiinfden; wohnen fie auswärts, 
müſſen fie, tweil fie ,Rellnerinnen” find, beſonders 
viel Miete zahlen. — Faft noch diifterer als die 
Darlegungen von H. Peter wirkt die gweite im 
felben Heft verdffentlicbte Studie über Kellnerinnen— 
elend”, die aus ber Feder von Camilla Jellinek, 
ber Borfigenden der Heidelberger Frauen-Rechts— 
febugftelle, ftammt. Die Tatjaden und die 
Beobachtungen in beiden Studien decken fic, dod} 
gelangen die Berfafjer zu anderen Schlüſſen 
hinſichtlich der Forderungen, um eine Befferung gu 
ergielen. C. Jellinels Vorſchläge find die radifalften. 
Sie verlangt einen Bundesratserlaß auf Grund 
des § 139a Biffer 1 ber Gewerbeordbnung, dah 
tweibliche Perfonen tiberbaupt nidt gur Bedienung 
der afte verwandt werden dürfen. Ausnahmen 
von dieſem Berbot foll die höhere Berwaltungs- 
bebirde nur fiir kleine Orte geftatten, ba dort 
bie Verhältniſſe oft anders und beffer fliegen. 
Unferes Erachtend gebt diefer Vorſchlag entſchieden 
gu weit, und wir ſtimmen mebr dem erften Berfaffer 
gu, der mehrfach fogar den Rellncrinnenberuf als 
einen für Frauen befonders geeigneten bezeichnet, 
jofern nur die häßlichen Begleiterfdeinungen fort: 
fallen. (So weift er 3. B. alS Mufter auf die 
Ruftinde in alfobolfreien Wirtſchaften hin, wo das 
Trintgeldnehmen verboten iſt und and das 
„Animieren“ fortfallt). H. Peter macht folgende 
Reformvoridlage: 

1. Ausdehnung der Geiverbeinipettion auf das 
Wirtſchaftsgewerbe. 

2. Abſchaffung des Trinkgelds, und zwar ſoll 
jeder Wirt mit Konzeſſionsentziehung beſtraft werden, 
der cine Kellnerin ohne feften auskömmlichen Lohn 
anſtellt, oder ber zwar Lohn bezahlt, aber dadurch, 
daß er Ausgaben des Geſchäfts auf die Kellnerin 
abwal;t, ben Lohn illuſoriſch macht. 

3. Beſeitigung der privaten Stellenvermittlung 
in allen Orten, in denen öffentliche Arbeitsnachweiſe 
beſtehen. 

4. Einführung einer Lehrzeit. 

5. Schaffung von Kellnerinnenheimen. 





Zur Frauenbewegung. 


Der Verfaſſer weiſt dann allerdings darauf hin, 
daß alle Reformen nur wirlſam ſein werden, wenn 
eine Organiſation der Kellnerinnen ſie ſtützt und 
vorbereitet. Die Organiſation der Kellnerinnen iſt 
bis jetzt ein ſehr ſchwieriger Punkt, aber vielleicht 
dürften ſich bei genügenden Schutzgeſetzen für die 
Kellnerinnen die Verhältniſſe analog denen der 
Fabrifarbeiterinnen geftalten: aud die Fabrit- 
arbeiterin twurde erft organifationéfabig und cin 
geadteter Fattor im Wirtſchaftsleben, ald fie urd 
bie Urbeiterinnenfdugaciese vor der ſchlimmſten 
Ausbeutung gefehiigt war. (Sox. Praris.) 


* Zur Penfionsverfidjerung der Privatbeamten 
find an die Redaftion cine Reibe von Anfragen 
ergangen, die ber Artifel in diefer Nummer be: 
antwortet. Auf eine Frage, die nach Abſchluß des 
erften Teils biejer Nummer cinlief, antwortet Frau 
Waelder folgended: Die Frage, wird denen, die 
heute ſchon das 40. Lebendjabr iiberfebritten baben, 
die Penfionsverfiderung noc von Nugen fein tonnen, 
bie fiir viele ältere Privatbeamtinnen febr wichtig 
ift, tft vorausfiddtlid gu bejaben. Es werden wobl 
NbergangSbeftimmungen getroffen werden, abnlid 
wie es ſ. Bt. aud) bei dem Invalidenverſicherungs⸗ 
geſetz der Fall war, nad denen aud folde Per: 
fonen noc verficherungapflidtig und verfiderungs: 
berechtigt find, bie dad Wlter von 40 Jahren bei 
Inlrafttreten bes Geſetzes bereits überſchritten baben. 
Ferner ift aud) in Ausficht genommen, durch Rid: 
kauf bie Möglichkeit gu bieten, ſich einen höheren 
Rentenbegug gu fidern. Es ijt bas in der Weife 
gedacht, daß cine Perfon, die 4g. B. mit dem 
40. Sabre in die Berfidjerung eintritt, fiir cine 
Reibe von Jahren bie Beitrage nachbezahlen fann, 
fo baf fie, wenn fie mit dem 50. Qabr erwerbs⸗ 
unfabig wird, nidjt nur bie Rente erbalt, die nach 
zehnjähriger Mitgliedſchaft fällig ift, fondern cine 
ibrer Nachzahlung entſprechende höhere Rente. 


* Die Zulaſſung zur Advofatur hat bas 
Obergericht des Rantons Bern einer Bewerberin, 
Frl. Dr. jur. Briiftlein, abgeſchlagen, unter Be— 
rufung bdarauf, daß diefe Sulaffung nur wahl— 
berechtigten Biirgern erteilt werden forme. Da in 
ber Schweiz cine Beftimmung beftebt, daß bei 
wiſſenſchaftlichen Berufen der Befahigungsausweis 
eines Kantons aud in anderen obne weiteres 
gitltig ift, wird fie bie Sulaffung gur Wovolatur in 
Zuürich erwerben, um daraufbin in Bern gu 
praltizieren. 


Soziale FfFurlorge. 


* Der Zeutralverein fiir Arbeitsuadweis 
(Berlin) gibt den beteiligten Bereinen betannt, daß 
im Herbſt diefed Sabres cine neue Abteilung fiir 


Bur Frauenbewegung. 


weibliches Haudperfonal erdfinet wird. Die Ber: 
mittlungsftelle in ber Gormannftrafe, die fic) eines 
wadfenden Zuſpruches erfreut, liegt filr bie Friedrich⸗ 
ftadt, bas Rreugbergviertel und ben ganzen Weſten 
qu entfernt, als daß Hausfrauen und Sausangeftellte 
aus Ddiefen Gegenden den gemeinniigigen Stellen: 
nachweis in griferem Umfange benugen könnten. 
Wir glauben deshalb, daß die Nachricht bon ber 
Eröffnung ciner neuen Abteilung in der Linkſtraße 11, 
am Potsdamer Bahnhof, von allen Seiten mit 
Beifall beqriift wird, Das genaue Datum der 
Eröffnung wird nod befannt gegeben. 


Sittlictkeifsfrage. 


* Cine Studienfommiffion bat kürzlich das 
preußiſche Minifterium des Innern nad Kopen— 
hagen entfendet, um dort die RNeuregelung der 
Sanititsfontrofle iiber dic Proftitution yu 
ftubdieren — cin erfreulicher Beweis mehr, daß ber 
Frage ernftlic) näher getreten wird. 


Die reditlidie Stellung der Frau. 


* Su vem UArtifel fiber die politifdjen 
Parteiprogramme in Deuntſchland und ihre 
Stellung gur Franenfrage (Auguſtheft) ſchreibt 
Dr. Elifabeth Altmann-Gottheiner folgende 
Ergänzung: 

Nur wenige Tage nach dem Druckgang meines 
Artikels im Auguſtheft der „Frau“ kommt mir das 
kürzlich erſchienene Programm der Nationalſozialen 
in Baden in die Hände, durch welches die von mir 
ausgeſprochene Hoffnung auf eine baldige Reviſion 
der liberalen Programme im frauenfreundlichen 
Sinne wenigſtens für den Bruchteil einer Fraltion 
in bem fortgeſchritienſten Staat unſeres Vater⸗ 
landes bereits erfüllt worden iſt. 

Es heißt darin: 

„Die Nationalſozialen ſind unbedingte Gegner 
aller autoritärer Willkür und Gebundenheit, die 
unſer politiſches und ſoziales Leben noch immer 
aufweiſt zum Schaden der Entwicklung eines 
geſunden Nationalſinns und eines kräftigen Selbft- 
vertrauens. Sie ſind Gegner dieſer Willkür in 
der politiſchen Behandlung der Geſchlechter und 
verlangen daher die ſtaatsbürgerliche 
Gleichſtellung der Frau mit dem Manne 
auf dem Gebiet des kommunalen und des 
ſtaatlichen Wahlrechts.“ 

Ferner verlangt das Programm: 
die Einführung der Magiſtratsverfaſſung unter 
Ausgeftaltung des Bürgerausſchuſſes zu einer 
ſelbſtändig beſchließenden Körperſchaft mit eigener 
Leitung und erweiterten Befugniſſen und cine 
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Herangiehbung der Frauen zur Kommunal: 
verwaltung, durch welde ihnen die Möglich— 
feit ciner Mitarbeit am Hffentliden Bohl 
und cine gentiigende Beriretung ihrer In— 
tereffen gefidert wird.” 

In Sculfragen ftellt fich bad Programm eben: 
fallS auf den Boden ber Frauenbewegung, indem 
es erftend obligatorifden Fortbilbungsunterricht fir 
beibe Gefdledter und zweitens im Mittelſchul— 
wefen gemeinfame Erziehung von Knaben 
und Madden unter Mitwirkung von Lehrern 
und Lebrerinnen fordert. Endlich ſpricht es den 
Wunſch aus, daß der Beſuch der Univerfitat auch 
begabten Volksſchullehrern, Ranbibaten und 
Kandidvatinnen, Seminariften und Semina: 
riftinnen des Volksſchullehrerfachs zugänglich 
gemacht werde. 

Alle dieſe Sätze beruhen auf Anträgen von 
Dr. Eliſabeth Saffe-Richthojen, Marianne Weber 
und Dr. Maric Baum. Die enge Fühlung diejer 
Frauen mit einer politijden Partei, — wie fie 
in Baden infolge bed dortigen freiheitlichen Vereins— 
geſetzes möglich tft —, hat alfo bereits die Früchte 
gejeitigt, die wir von einem Sufammenarbeiten 
liberal benfender Frauen mit ben politifeh-liberalen 
Partcien erwünſchen und erboffen. 

Bon linksliberaler Seite werde ich ferner 
barauf aufmerffam gemadt, dag ſowohl bad von 
mir erwähnte Frankfurter als bas Bayriſche Bloc: 
programm Mindeſtprogramme ſind, d. h. eine 
Zuſammenſtellung der Forderungen, unker welche 
bie Linksliberalen unter keinen Umſtänden berunter- 
gehen können, falls fie überhaupt mit mehr rechts 
ſtehenden Liberalen zuſammen arbeiten ſollen. 
Ihre tatſächlichen Forderungen ſeien ſehr viel 
weitergehend. Ich möchte aud) died bier gur 
Kenntnis bringen, um die Ausführungen meines 
Uuffages, ſoweit dadurch ein falſcher Cindruc 
bervorgerufen werden finnte, gu bericdtigen und 
zu ergänzen. 


*Die gewerkſchaftlichen Rechte der Frauen. 
Eine auf einem Bogen mit dem Vordrucke „Deutſcher 
Textilarbeiterverband, linksrheiniſcher Gau“ zum 
29. November 1905 bei dem Bürgermeiſter in 
Lobberich angemeldete ,,offentlide Verfanunlung fiir 
Arbeiter und Arbeiterinen’ war, da die Frauen 
nicht aus dem Gaale entfernt wurden, aufgeloöſt 
worden, nachdem der Biirgermeifter dem Anmelder 
bie Auflofung fiir dicfen Fall bereits angedrobt 
hatte, weil bie Verſammlung als Veranftaltung ded 
deutſchen Tertilarbeiterverbandes angufeben und diefer 
cin politijder Verein ware. Auf erhobene Beſchwerde 
fiellte fic) der Regierungsprafident gu Düſſeldorf 
auf denfelben Standpuntt: der Verband gebire gu 
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den freien Gewwerffdjaften und „erfahrungsgemäß“ 
wiirden im Verbande ftaatliche Cinrictungen 
und ibre Abänderung erörtert. Die OrtIgruppe 
Lobberich verfolge den gleiden Zweck wie der 
Verband felbft. Die Verſammlung miiffe als 
Verfammlung de Vereins behandelt werden. 
Darauf, daß fie als öffentliche angemeldet fei, 
fomme es nidt an. Vorm Oberverwaltungsgericht 
bejog fic) der Verband nod darauf, bap, wenn er 
ein Berein im Ginne des § 8 fei, man fider 
ſchon etwas gegen ihn unternommen hatte, da ein 
folder Berein aud) Frauen nicht als Mitglieder 
haben dürfe. Der Tertilarbeiterverband babe aber 
15 000 weibliche Mitglieder, und nie und nirgends 
fei von ben Behörden bagegen etwas unternommen 
worden. Der Regierungspriifident erividerte barauf, 
der Zertilarbeiterverband ftehe wie alle freien 
Gewerkſchaften der fosialbemofratifden Partet febr 
nabe. Er verfolge nicht nur die ſtatutenmäßigen 
Swede, fondern fuche, gleich ben anderen freien 
Gewerlſchaften, aud durch die Preſſe und durd 
BVerfammlungen auf die politijde Geftaltung cin: 
zuwirken. Bezüglich der OrtSgruppe fei das ſchon 
aus ibrer Zugehörigkeit gum Verband ju ſchließen. 
Der erfte Senat des Oberverivaltungsgerichts hob 
jedod) den Befchwerdebefdeid des Regierungs— 


| 


| 


Bücherſchau. 


präſidenten auf und erklärte bad Verlangen des 
Biirgermeifters, feine Frauen in ber Verſammlung 
zu dulden, ſowie die Auflbſung felbjt fiir un 
berechtigt. (Soz. Praxis.) 


* Tiber die Wahlbarfeit der Frauen fiir die 
eugliſchen County und Borough-Councils (d. h. 
die Selbftveriwaltungdtirper der Graffdaften und 
der grofen Stiidte) iff nunmehr die Entſcheidung 
gefallen. Das Oberhaus hat die Bill mit einem 
Amendement angenommen, dah die Frauen von den 
Poften der Bilrgermeifter bezw. der Vorſitzenden von 
Grafſchaftsräten ausſchließt. Doch ift diefed 
Amendement nur mit einer Majorität von 
12 Stimmen durchgeſetzt. Am 10. Juli hat die 
Regierung eine Vorlage eingebracht, die für 
Schottland die gleiche Ausdehnung des Frauen: 
wahlrechts vorſieht und vorausſichtlich noch vor 
Ende dieſer Seſſion Geſetz werden wird. 


* Sur Vorbereitung des politiſchen Frauen⸗ 
wahlrechts in Schweden find im ftatiftifden 
Sentralbureau von Stodbolm CErmittelungen über 
die Erwerbsverhiltniffe des weibliden Geſchlechts 
angeftellt, damit fic) überſehen (aft, welde Wahler: 
klaſſen durch das Frauenwahlrecht verſtärlt werden 
würden. 


— ———— 


= => Biicherschau. — 


„Meiſter der Farbe“. Europäiſche Kunſt der 
Gegenwart. Verlag von E. A. Seemann (monatlich 
ein Heft, Abonnementspreis für das Jahr 24 Mart; 
Einzelheft enthaltend 6 Blätter 3 Marl; Cingel- 
blatt 1 Mark). Heft 2 bis 6 des laufenden Jahr— 
gangs enthalten wieder eine Reihe von beſonders 
intereffanten und ſchön ausgeführten Blattern. Die 


ſchon oft bervorgebobene gute Reproduttionsiveife | 


diefer Ausgabe wird der impreffioniftifden Art 
von Suftin Gabriel, diefem feinen Künſtler der 
atmofpbarifden Stimmung, ebenfo geredt, wie 
den Stimmungsbildern Leiftifows, von dem Heft 3 
eine ſchöne Studie, einen märkiſchen See enthält. 
Sie gibt die nächtlichen VBeleuchtungseffelte von 
Ernſt Viktor Hareux in feiner Mondnacht im 
Gebirge ebenſo wie die Kontraſte des Helldunlkels 
in einem Zimmer bei Lampenlicht von Heinrich 
Reifferſcheid. Beſonderes Interrſſe verdient 
aud) cine Reprodultion des Bildes „Blaue Blumen“ 
von Laurif Ring, jenem bervorragendften Daler 
ded däniſchen Volkslebens und der ſeeländiſchen 
Landfdaft, fowie cine in den merfwiirdig bleiernen 
Tinen der fpanifden Hochebene gebhaltene Land- 
ſchaft von Beruete. Daf dieſes Blatt mit den 
feurig-falten Tönen ciner Frühſchneelandſchaft ded 
Finnen Folin, dem [chon erivabnten Leiftifow und 
einer Ubendftimmung von Jules Breton in einem 
Hefte zuſammengeſtellt ift, ift gugleich cin Beweis 
fiir die reiche Auswahl in dieſen Heften. Bon 





deutſchen Malern finden wir Fritz Auguſt 
von Kaulbach, Stuck, Kaspar David Friedrich 
vertreten, von Engländern George Pirie mit einer 
Gruppe ſpielender Terrier und den otten 
John Reid. Heft Vi enthalt u. a. cine ſchöne 
Lagunenlandfdaft von Guiglielmo Ciarbdi, und feine 
Interieurs von den Amerifanern Shannon, Gay 
und Frieſeke. Heft Vi ift den WorpSiwedern ge: 
widmet; Overbed, am Ende, Moderſohn, Bogeler 
und Madenfen find mit je einem Blatt bier ver- 
einigt. Die Sammlung bietet auch durch die bei- 
gefügten kritiſchen und funftbiftorifden Erlauterungen 
die zweifellos befte Gelegenbeit, fich mit der geit: 
genöfſiſchen Kunſt vertraut yu madden. Die Firma 
gibt Wechſelrahmen fiir die Bilber heraus, die 
iiberall erhältlich find. 


die Heine Stadt’, Tragödie eines Manned 
pon Gefdmad. Roman von Lisbeth Dill (Geb. 
4 Mart, geb. 5 Mark). Stuttgart, Deutide Ber: 
fag8anftalt. Das Befte an dem Bude ift bie 
RKulturfdhilderung der Heinen Stadt, eine Schilberung, 
in der bie Berfafferin ebenfo viel realiftifde Be: 
obachtung wie feine Empfänglichleit für Stimmungs- 
reize zeigt. Der Roman felbft iſt vielleicht tm 
Verhältnis gu dem großen Apparat des Zuſtänd— 
licen, der um ibn berum aufgebaut wird, etwas 
diirftig. Man finnte fic) denten, daß er in fehr 
viel gefdlofjenerer Form dargeftellt werden fonnte, 


Bücherſchau. 


da die entſcheidenden Züge für den Helden von | 
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Novalis’ Sdhriften. Yn vier Banden. Die 


vornberein feftftehen und nur immer wieder | erfte grundlegende Gefamtausgabe, beraudgegeben 


beftiitigt, aber nicht weiter entwidelt werden. Der 


fondern die Heine Stadt felbft, die gerade mit der 
Zähigleit ihres Geiftes, mit der Enge in den 
Bejiehungen der Menſchen untereinander aud den 
in ibre Feſſeln ſchlägt und ihrem Wohl aufopfert, 
ber fiber fie binauswadfen und fic) von ibr 
befreien möchte. Qn ber Fiigung ded Romans ift 
manches dilettantijder al in früheren Büchern 
der gleichen Berfafjerin, wenn auch dte Eriveiterung 
des Milieus, die hier gu fonftatieren ift, cine neue 
Lalentprobe bedeutet. 


Adolf Wilbranudt. Cine Studie fiber {eine 
Werke von Viktor Klemperer. Stuttgart und 
Berlin 1907. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung 
Nachflg. Die Studie erſcheint gelegentlich des 
70. Geburtstages von Wdolf Wilbrandt. Der 
Berfaffer fest feiner Charatteriftif Wilbrandts das 
Motto voran: 


Seh ih ben Didter an in Deinen Verſen, 
So fciittel’ ih den Kopf, ein Philoſoph! 
Sudt’ id ben Philofophen dann, fo fand id: 
Rein, bow ein Dichter. 


Gr findet damit ohne Qiweifel die bejte Formel 
fir Wilbrandts menfehlide und fiinjtlerijde 
Perfonlidteit. Yn diefer Formel beruht zugleich 
aud die Schwierigleit, gerade unferer mobdernen 
Geſchmacksrichtung die Kunft Wilbrandts verſtänd⸗ 
lich gu maden und nabe gu bringen. Uber die 
Art, wie der Verfaffer feinem Gegenftand geredht 
wird, yeigt am beften, daß aus ber mobernen 
Rritif heraus cin Weg gu Wilbrandt fiihrt, wie 
eben aus jeder echten und wahrhaftigen Rritif ein 
Weg gu jedem echten Künſtler führen muß. 


„Natur und Geift’, Bon R. W. Emerfon. 
Aus dem Englifden iibertragen von Wilhelm 
Mießner. Budausftattung von Frig Schubmader. 
Verlag von Eugen Diederids, Gena 1907. Mit 
dieſer ebenfo feinen wie ſchön ausgeftatteten Musgabe 
der Effais von Emerfon gefchieht dem deutfden 
Publitum ein grofer Dienft. Emerfon iſt vielleicht 
der einzige Wmerifaner, der den innerften Merv 
deutfden Wefens fo gu beriibren verftanden, der 
fo febr feiner geiftigen Art nad gu uns gebdrt und 
bas Befte in unferen nationalen Rulturelementen 
qu ftirfen berufen ift. Die Nberfegung gibt die 
Ziefe, die innige Weichheit und die cigentiimlide 
individuelle Nuance von Emerfons Stil fein: 
fiiblig wieder. 


Gab te chen cious vide Sehiecmmals sllbtes, | von Prof. J. Minor, Eugen Diederids Berlag in 


Jena. 1. Band Gedichte; 2. Band Tagebiider, 
Fragmente; 3. Band Fragmente; 4. Band Die 
Lebhrlinge gu Sais; Heinrich von Ofterdingen. Wir 
begniigen un8 an diejer Stelle auf bad Erſcheinen 
dieſer Ausgabe hinguweifen, die von einem unferer 
bervorragendften Philologen beforgt, dem augen: 
blidliden Stand der Novalisforfdung entſprechend, 
eine abjdlichende genannt werden fann. Der 
Herausgeber bat fich iiber Anordnung, Fert, Be- 
banbdlung im eingelnen nod nicht audgefproden, 
fondern dieſe Rechenſchaft einem befonderen, vor- 
sugSweife fiir Philologen interefjanten Bande 
vorbehalten. Daher geniigt ¢3 bier vorliufig gu 
fonjtatieren, daß mit dieſer Musgabe, fowohl was 
den Umfang des Materials wie wads die pbilo- 
logiſche Gewiffenhaftigteit angebt, die befte und 
reichhaltigſte Berdffentlidung von Novalis’ ge— 
fammelten Werfen vorliegt. 


„Vertraute Briefe über Friedrid) Schlegels 
Luciude“. Jena und Leipzig bei Eugen Diederichs. 
Die Neuausgabe von Schleiermachers vertrauten 
Briefen wird in einer Zeit willlommen ſein, die 
von ähnlichen Problemen bewegt iſt. Vielleicht 
hilft die Verbreitung dieſer Neuausgabe dazu, ins 
Licht zu ſetzen, wie himmelweit die feine, diskrete 
und innerliche Auffafſung Schleiermachers in dieſen 
Fragen abweicht von der marktſchreieriſchen, ge: 
ſchmacklloſen Art und Weiſe, in der man heute die 
gleichen intimften Fragen gum Gefdrei der Gaffe 
madt. Sn diefer Form erfdeinen die Ideale der 
Nneuen Ethit’, wenn aud nicht gutreffend begriindet, 
fo dod) fubjeftiv begreiflich und in einem gewiſſen 
idealiftifden Sinne wertvoll. 


Von Peter Rojeggers Schriften, Bolksaus- 
gabe, ILI, Serie in 80 Lieferungen à 35 Bfg. — 40 h 
(2. Staadmann, Leipzig) gingen uns bie Lieferungen 
59—66 gu. Diefe Licferungen enthalten die Fort: 
fegung und den Schluß des 8. Bandes ,,Sonnen- 
fein”. Solange Gott mir mein Himmelreid 
bewahrt, joll es in meinen Büchern feine Ropf- 
bangerei geben, fondern möglichſt viel Freude und 
Sonnenſchein.“ Diefem Rofegger-Vorfay gemäß 
ijt diefer Band angelegt, nur verfteht fid, daß es 
barin aud Sdatten gibt, tie ilberall, wo die 
Sonne ſcheint. Wber gute bheitere Suverfict, wie 
fie in einem [ebenStapferen und lebensweiſen 
Manne natiirlich ift, bildet die Grundftimmung 
der fein und liebenswürdig erzählten Geſchichten. — 
Ru diefer II. Serie, welche in zehn Banden vollftandig 
ift, gehören geſchmackvolle Cinbanddeden A 50 Pfg. 





Mlgemeiner Deutscher Frauenverein. 





Der Allgemeine Deutsche Frauenverein hat die nachstehenden Flugblitter herausgegeben: 
1, Weshalb brauchen wir in der éffentlichen Armen- und 


Waisenpflege Frauen? 


2. Frauen in der kommunalen Schulverwaltung. 


3. Frauen als Vormiinder. 


4. Ziele und Aufgaben der Frauenbewegung. 
5. Das Gemeindewahlrecht der Frau. 
Zu beziehen in Partien von insgesamt fiinfhundert Stiick gegen Einsendung von 10 Mark 
durch die Verlagsbuchhandlung von Moritz Schafer, Leipzig, Salomonstrasse 8. 
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Kleine Mitteilungen. 


Berein zur Fürſorge fiir die 
weiblide Jugend. Das cifrige 
Beftreben, den Frauen neue Be: 
rufasweige zu erfdiliefen, lenkt 
mebr alg je den Blick auf die 
Gebiete, deren Anforderungen in 
erfter Linie der natiirliden Be: 
gabung der Frau entſprechen: 
Die Arbeitsfelder der werk: 
taitigen Liebe. Nirgends wird 
fo wie bier der Frau Gelegenbeit 
geboten, das Bedürfnis nach per: 
ſönlicher Hingabe für andere gu 
befriedigen, nirgends iſt ihre Mit: 
arbeit ſo wenig entbehrlich, ſo 
ſchwer zu erſetzen wie hier. Bei 
der Pflege der Kleinſten, der 
Erziehung der Schulpflichtigen, 
Weiterbildung der Konfirmierten, 
Bewahrung der Gefährdeten, 
Rettung der Gefallenen, Pflege 
ber Kranken und Fürſorge fiir 
Alte und Notleidende find dic 
betreffenden Anftalten und Ber: 


eine auf die felbftvergeffende Liebe | 


der Frau, auf ihre Geduld, ihr 
feines Empfinden und Verſtänd— 
nis unbedingt angeiviefen, und 
(ebbaft tft daher die Nachfrage 
nad ihrer Mitarbeit, die nad 
Art und Umfang der eingelnen 
Webiete jeder Neigung und Be: 
gabung ben weiteften Spielraum 
(aft. Natürlich verlangt eine 
derartige Tatigfeit cine ebenſo 
gründliche Borbifoung wie jeder 
andere Beruf, weshalb in den 
lesten Sabren von verſchiedenen 
Seiten Gelegenbeiten zur Aus: 
bildung filnftiger Berufsarbeite: 
tinnen gefdaffen worden find, u. a. 
die Rurje ded Vereins zur Für— 
forge fiir die weibliche Sugend 
in Verbindung mit dem RKapellens 
verein. Der nächſte Aushilbungs: 
furjus beginnt am 15, DOftober. 
Dem erften theoretifden Teil 
von 2'/o: beg. 5 monatlicer 
Dauer ſchließt ſich der praltiſche 
Teil an, für den mindeſtens 
8B Monate vorgeſehen find. Bolle 
Penfion von 75 Mark monatlicd 
an, Kurſusgebühr fiir jedes 
Vierteljahr 20 Mark. Ausführ— 
lice Proſpelte im Vereinsburcau, 
Berlin N. 4, Tiedftr. 171. 


Das Peſtalozzi⸗Fröbelhaus I, 
Berlin, Kyffhäuſerſtraße 20/21, 
bat cinen Kurſus fiir Leiterinnen 
von Horten und Rinderheimen 
_ cingeridtet, der einem immer be: 
merfbarer werbdenden Bedürfnis 
entipreden wird. Bon Jahr gu 
Jahr erweitern fic) die Aufgaben 


| 


J 








| kénnen. 


Anzeigen. 






KRANKEN - 


Fahr- 0, Ruhestible 





de) I? a, 








damen - Pensionat. verstellbare Keil- 
Internationales Heim, Berlin SW., R — kel? 
Hallesche-Strasse 171, dicht am — Pein 


Anhalter Bahnhof, bietet alteren und 
jOngeren Damen for kérzere und 
Mingere Zeit cinen angenehmen 
Aufenthalt in der Reichshaupt- 
stadt. Monatlicher Pensionspreis bei 
geteiltem Zimmer 65 Mk, bei cigenem 
Zimmer von So Mk an. Passanten 
von 2,50 Mk bis 4.50 Mk pro Tag 
Pension. Beste Referenzen stehen 





BERLIN, 
Markgrafenstr. 20, 
Preisliste IV gratis und franko. 
LONDON Villenvorstadt, un- 

* weit Crystal Palace, 
80 Thurlow Park Road, Dulwich §. E. 
sion, Pension fir Damen und jange Madchen, 
sur Verligung. Bequeme Verbindung mit allen Teilen 
Frau Selma Spranger, Vorsteherin. der Stadt, gesunde Lage, Garten, 
GEN OENONC a | Tennisplatz. — Wochentlich 35, Mark. 


s Prospekt durch Miss Dolphin und 
* Frelin ¥. Zedlitz. 


urse zum Studium der 
Englischen Sprache 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkraften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in’ geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prifung 
und Zeugniserteilung. 


Nur Lehrerinnen werden zugelassen. 


Gymnasialkurse fiir Frauen zu Berlin. 


Die Anstalt nimmt 15jihrige Madchen auf, die 
das Pensum der héh. Madchenschule nachweisen 
Der Kursus ist vierjihrig. Preis bei 
realgymnas. Vorbildung 300 M. jahrlich; bei huma- 
nistischer entsprechend héher. Niheres durch 
Prospekt. 

Meldungen und Anfragen sind zu richten an die 
»Gymnasialkurse fiir Frauen“, Berlin SW 14, Kleinbeerenstr. 16. 


Sprechstunde der Leiterin Dienstags und Freitags 5—6 
in der Kgl, Augustaschule, Kleinbeerenstr. 16. 


Martha Strinz. 


Königliche Handels: und Gewerbeſchule fiir Mädchen 
in Pofen W. lll, 
Haushaltungsfdule und Penfionat, 


Uusbilbung in allen prattiſchen Fachern fiir Hans und Beruf. Bors 
bereitungéturfe fiir die Seminar«Abteilungen. Seminar fiir Uusbildun von 
technifchben und DHaushaltungdlehrerinnen fir allgemeine Bilbungsanjtalten, 
Gewerbe und Fachſchulen. Priifungen an der Mnftalt. 


Beginn des Winterfemefters am 15. Oktober 1907. 
(Cinteitt flr Ganbdeléturfe mur im Frilbjabr.) Auskunft und Programme burd 
die Vorſteherin Hermine Ridder, 








* Se — — ON —— — — 
[ene lenelene lene! evel euelie seuelenelererien 


Ueue Balen, er 


Das Blatt erfdeint 14 tägig und foftet pro Jahr (24 Rummern) 3 Wi. durch 
Poft ober Buchhandel. [40 
Morik Shafer. 














Leipzig. 
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der öffentlichen Kinderfürſorge 
und Jugenderziehung, ſowie die Pracht-Unterrocke 
Gebiete fosialer Arbeit, auf denen direkt aus der Fabrik 

Frauenhilfe gebraucht wird. Da⸗ in Zanella, plissiert und warm gefitttert per St@ck Mk, 5.— 
mit wird aber beutjutage aud in Moiré feinste Qualitat mit 3 aufgesetzten Volants, in 7— 


: ‘ 9 allen Fart ner Stick Mk, 
die Forderung ber gecigneten Bor: : —— rien: 

4 — z in Alpacca mit entzickenden Besatzen, 3 aufgesetaten 4.— 
bereitung und Ausbildung an die Volants, in allen Farben . . per Stick Mk. T-⸗ 
Frau geftellt. Die sablreicen, Entziickende Frisur-, Panama- und Alpacca-Spitzenrécke 
an bas Peftaloggi-Frobelhaus | in voller Weite zu dem denkbar billigsten Pretsen liefert prompt 


gerichteten Nadfragen nach tid: 
tigen, geſchulten Perfintichfeiten, 
die gur Pflege, Beſchäftigung und 
Erziehung griperer Minder in 
Horten und ibnliden Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen geeignet find, die 
Unfragen wegen Leiterinnen fiir 
Rinderbeime verfdiedenfter Art, 
fowie nad Erzieherinnen in An: 
ftalten fiir Minberbegabte und Ver⸗ 
wabriofte find cin Beweis dafür, 
daß es an ben fiir diefe Gebiete 
vorgebildeten Kräften nod feblt. 


Der Kurfus wird ein Jahr | MGneank. «. Usndelainehindt the Raman 
bacn Ga buat toad, Coach u. Handeisinstitut fir Damen 


Edgar Brambeer 


Juponfabrik BERLIN N. Dinenstr. 3 
Versand Uberall hin. Telephon Amt 3, 7325- 





B sin aves Sta0tischen Madchen- 
Gymnasiums, Xarlsruhe. »% 


Schulgeld S4 Mk. jahri. Ponslonspreis fir Internat 1000 Mk. Jahr. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopotdstr. 40. 
Der Verein 














» Franenbildung—Frauenstudium. 





jie prattiſche Fächer umfaffen. von Frau Elise Brewitz, 
Profpette verfendet und nibere — BERLIN W., Potsdamer-Strasse 90. — 


— Ausb. als eo. Rorre onbentin, Selretarin, — ndelslehrerin 
Auskunft erteilt Frau Clara erteljabrs:, Halb ahrs ⸗ und Qabresturfe. « * * 


Mufterfon 
Richter, Vorfteherin bed Peſtalozzi⸗ Silb. Wievailie, « Reue Rurfe: Mnf. Jan, April, Juli, Dit. « —— ‘tm Daufe. 


Fröbelhauſes I, Berlin W. 30, | 7 7 
Oeitungs-Dachrichten 95 


Kyffhäuſerſtraße 21. 
ces-r in Original-fusschnitten 


Sprehftunden: Montag und 
Donnerstag von 21/,—4 Ubr, 
Dienstiag und Freitag von 

fiber jedes Gebiet, fir Sobritteteller, Gelehrte, KUnetier, Verleger von 
Fachzeltechriften, Grossindustrieiie, Staatsminner usw. liefert su missigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


10—11'/, Uhr. 
Zeit @-Nachrichten- 
Adolf Schustermann, 2°22 Noch 


Berlin 0., Blumenstrasse 80/81. 


q Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen ! 
* ssiiii:t und Zeitschriften der Welt: si i:cii: + 


Referenzen 20 Diensten. — Prospekte 0. Zeitungslisten gratis u. franko. 





Der Vereinsbote, 


Drgan de Bereins Deutſcher 
Rebrerinnenu. Erzteherinnen 
in England, erfdeint japrlid 
viermal. 








Bu beziehen durd bad Bereins⸗ 
bureau 10 Wyndham Place, 
Bryanston Square, London W. 
gegen Ginjendung con 2,20 Wart, 








— Bezugs⸗Bedingungen. + 


„Die Fran“ faun durch jede Buchhandluug im Ju⸗ und Auslande oder durch 
die Poſt bezogen werden, Preis pro Buartal 2 Mk. ferner direkt von der 
Expedition der ,, Frau“ (Perla Moefer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Buartal im Inland 2,30 Mk. nad) 
dem Ausland 2,50 Tk. 


Rule fiir die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen find a r a ama 
—* aa an Die Redaktion der ,,Frau“, Berlin S. 14, Stall{djrei ericage 34 —3 
yu adre 


| Unverlangt cingefandten Maunfkripten ift das nötige — 
beigulegen, da andernfalls cine Riid&fendung nicht erfolgt. 





3 


Berliner Verein fiir Volkserziehung ; 


unter dem Protektorat I. K. u. K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reichs und von Preussen. 
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cyberia W-30 .. Pestalozzi-FrébelhauS.  x,rnauser-Steasse 21. 


Haus II. gegriindet 1885: 
Seminar -Koch- und Haushaltungs -Schule: Hedwig Heyl: Curse fur Koch- und Haushaltungslehrerinnen. 
— PENSIONAT. — 
Curse in allen Zweigen der Koche und Haushaltung fir Tochter hoherer Stande, fir Burgertéchter. 
Kochecurse fir Schulkinder. 


Ausbildung zur Sttttze der Hausfrau und Dienstmadchen. 
> Auskunft Uber Haus I erteilt Fri. 0. Martin, < 





Haus I. Pensionat: 
— — Victoria-Madchen- 
— heim. 
Kindergartnerinnen Kinderhort. 
yy Arbettsschule. 
Kinderpflegerinnen. nie < 
— Vermittlungsklasse, 
r 
junge Madchen Kindergarten, 
gur Einfihrang in den Siiuglingspflege, 
hiuslichen Beruf. Kinderspeisung 
Curse laut Specialprospect. 
zur —> 
Vorbereitung Anfragen 
for for Haus I sind zu richten 
soziale Hilfsarbeit. an Frau Clara Richter. 
Vereins-Zeitun alozzi - Frébel - Hauses, 
Expedition im Sekretariat, W. 30, Berlin-Schon Zeitung erscheint vierteljabrlich im ersten Monat jeden Quartals 
und geht den Abonnenten unter Kreuzband zu. Der jahrliche Abonnementspreis betragt einschliesslich Porte: For Berlin a M., far Deutschland 


ee a a 
Werantwortlid fir die Redattion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin §.— Dud: B. Moejer Budoruderei, Berlin 8, 
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This book should be returned to 
the Library on or before the last date 
stamped below. 

A fine is incurred by retaining it 
beyond the specified time. 
Please return promptly. 
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